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Mt.1,1: „Buch des Geschlechts Jesu Christi, des Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams.“

Wir wissen, dass das Mt.-Evangelium das erste der Evangelien überhaupt ist und damit auch das erstgenannte der synoptischen Evangelien. Wir haben hier den Beginn der neutestamentlichen Geschichte vor uns. Die vier Evangelien enthalten insbesondere Israelgeschichte. Auch das müssen wir wissen, damit wir da nicht irgendwie schief liegen. Dieses Evangelium ist also geschrieben worden von einem Jünger, der dem Herrn Jesus nachfolgte und zur Schar jener Zwölf gehörte. Das Evangelium ist – man weiss es nicht so genau – nicht vor 50 n.Chr. geschrieben worden. Schriftfachleute wägen ihn zwischen 50-60 ein. Aber genau weiss man es nicht, weil man es nicht wissen kann. Ohne Unterlagen das zu taxieren wäre wohl Vermessenheit. Matthäus, der uns hier dieses Evangelium berichtet hat (von dem bereits gesagt war, dass er einer jener Zwölf war), war nach Lk.10,15 der siebente benannte Jünger jener Schar zwölf. In den übrigen Evangelien wird er an achter Stelle benannt. Das hat einen bestimmten Mitteilungswert: Wir wissen, dass die Sieben eine besondere Zahl ist, wie ja auch dieses Evangelium eine ganz bestimmte Bedeutung für uns besitzt zu erkennen. Es ist das Geschlechtsregister unseres Herrn Jesus Christus; es ist praktisch der Beweis Seiner Königsabstammung. Er selbst, dieser Matthäus, was auf Deutsch übersetzt „Gabe Gottes“ bedeutet, hat in seinem Namen eine Aussage für sich, die wert ist, es zu wissen. Er war, wie die Schrift mitteilt, ein Zöllner. Selbst diese Tatsache redet für sich, wenn wir die Geschichte des Evangeliums kennen. In jener Zeit des geistlichen Tiefstandes Israels blieb von dem Halten des Gesetzes und der Thora allein nur wenig übrig. Nach aussen hin war in Israel alles, wie man auf gut Englisch sagt, o.k., aber im inwendigen Bereich war selbst das Verfaulte noch vermodert. Und der Herr Jesus vergleicht es und sagt den Schriftgelehrten persönlich: „Nach aussen möget ihr hübsch scheinen, inwendig aber...“, und das war die grösste Verunreinigung für einen Israeliten nach dem Gesetz, „...seid ihr voller Totengebeine.“ Inwendig seid ihr voller Totengebeine! Jetzt überlegen wir uns: Nach der Thora gab es nur eine Reinigung im äusseren Bereich. Plötzlich sagt der Herr Jesus zu diesen Schriftgelehrten: „Inwendig seid ihr voller Totengebeine!“ Dafür gab es gar keine Reinigung. Das N.T. bringt uns nach Mk.1,27 die Aussage, dass der Herr Jesus die neue Lehre gebracht hat. Diese neue Lehre gipfelt sich wesenhaft von der Lehre des A.T. in der Waschung des Äusseren eines Menschen, wenn er sich durch Totengebeine verunreinigt hatte. Er durfte nicht an jenem Tage ins Lager, sondern er musste ans Wasser, musste sich mit reinem Wasser waschen, musste seine ganzen Klamotten, die er bei sich hatte, mit im Wasser waschen und musste Nachts draussen bleiben, ausserhalb des Lagers. Und er durfte erst am anderen Tag wieder zurückkommen um das Lager zu betreten. Das N.T. lehrt die Reinigung des Inneren. Das war Israel unbekannt; das hatte es im A.T. noch gar nicht gegeben. Plötzlich kommt ein Rabbi, der verkündigt: Nicht mehr wie die Thora allein ausserhalb die Reinigung, sondern inwendig muss gereinigt werden. Wir hätten heute nicht eine einzige Wiedergeburt, nicht einer von uns wäre errettet durch die Kraft des Blutes Jesu, wenn Gott nicht zugleich die Reinigung dieses Blutes mit dem Geschehnis des Inwendigen verbunden hätte. Was hätte es uns genutzt, dieses Golgatha, wenn nur unser Äusseres hätte gereinigt werden können. Dann wäre die Seele dennoch verloren gewesen. Weil wir die Seele nicht ausserhalb der Fingernägel an uns haben, sondern wie die Bibel sagt, liegt sie im Blut, im inwendigen Bereich; wie auch das Blut nicht ausserhalb unseres Körpers fliesst, irgendwo durch die Luft, so ist auch das Blut eine inwendige Sache. Und wir wissen, dass das Herz im Zentralbereich des Menschen liegt. So haben wir von diesen Menschen, von denen der Herr Jesus sagen musste: „Euer Inneres ist voller Totengebeine.“ genau diese Sorte Menschen, die sich in der eigenen Werteinschätzung hochfromm vorkamen. Sie waren jene, die über den Herrn Jesus Klage führten und sagten: „Dieser isset mit Zöllnern und Sündern.“ Die Zöllner waren eine Bagage für sich. Wir wollen das auch hier stehen lassen; da wollen wir nichts davon abstreichen. Matthäus war ein Zöllner. Die Zöllner galten im ganzen Land als die Steuereintreiber. Die wussten um die Steuergesetze genau Bescheid, nur aber nicht das Volk. Das wurde im Dunkel gehalten. Warum? Das ist ganz klar: Wenn die wussten, dass einer ein dickes Geldbeutel hatte, dann haben sie soundsoviel Prozent genommen und haben etwas draufgeschlagen und das inkognito vereinbart. Dadurch waren diese ganzen Zöllner für jene Israeliten ja ein rotes Tuch. Man wollte mit diesen Leuten nichts zu tun haben. Ihnen haftete bereits gegen den Wind schon das Zeugnis ungeheuerlichen Betrugs an. Unter dieser Massgabe lebte ein Zöllner Namens Matthäus. Und genau diesen konnte Gott im Herzen einschätzen und einwägen, wie dich und wie mich. Dieser Matthäus war einer jener Ausgesuchten der Zwölf, nach Lk. an siebenter Stelle (die göttliche Vollzahl). In den übrigen Evangelien mit der Mitteilung der Wahl jener Jüngerschar ist er der achte. Acht bedeutet Neuanfang. Im Leben dieses Zöllners gab es einmal einen Neuanfang – das war die Begegnung mit Jesus. Unser Herr sah ihn am Zollhause sitzen. Dort wartete er auf Beute. In diesem Mt.-Evangelium schreibt also dieser gewordene Nachfolger unseres Herrn, Matthäus. Er hat ein ausnehmendes Mitteilen über die Person Jesu.

Und zwar lesen wir in diesem Evangelium sieben Mal vom Sohn Davids hinsichtlich seines Königtums. Und er führt den Nachweis, zurückgehend über das Königtum Jesu Christi, als den echten Beweis innerhalb des Geschlechtsregisters auf David. Der Herr, aber auch der David, sind in dem ein- und demselben Ort geboren, Bethlehem. 

Und alles das sind keine Zufälligkeiten. Darum zeigt sich im Leben des David und unseres Herrn Jesus so viel gemeinsames ab. Die Hauptstadt Israels ist Jerusalem. Sie wird in diesem Evangelium die Stadt des grossen Königs genannt (5,35). Und wir haben des Weiteren in diesem Evangelium das Evangelium des Königreiches. Bei uns ist es übersetzt als nur des „Reiches“. Das ist ein Übersetzungsfehler, der nur schwerlich zu verzeihen ist. Und diese Ausdrucksart innerhalb und ausserhalb der Himmelreichsgleichnisse „Evangelium des Königreiches“ oder „Evangelium des Reiches“ kommt mehr als 50 Mal vor. Das sind markante Mitteilungen der Heiligen Schrift, die uns von der Lehre her auch an hohem Wert Mitteilung hinterlassen haben. Wir besitzen in den synoptischen Evangelien in zwei, sowohl in Matthäus hier als auch in Lk. jene Geschlechtsregister, die sich mit Christus, unserem Herrn, befassen. 

- Während wir in Mt. das Zurückgehen auf die Linie des Joseph finden, 

- haben wir in Lk.3,23-38 das Geschlechtsregister der Maria zu sehen. 

Interessant ist, wie wir aber auch im N.T. durch den Heidenapostel Paulus haben in Rö.1,1, dass Paulus sich beruft auf Jesu Christi „Berufener Apostel, abgesondert zum Evangelium Gottes“. Auch da haben wir wieder diese Ausdrucksart die dem Evangelium des Matthäus eigen ist. Es ist ein Buch des Geschlechtes. Wobei wir wissen, dass eigentlich der Joseph gar nicht der Vater des Herrn Jesus war. Dennoch bringt Gottes Wort, die Bibel, den Nachweis über die königliche Abstammung des Herrn Jesus. Dann müssten wir fragen: Warum macht es denn die Bibel, wenn wir wissen, dass Christus durch den Heiligen Geist in der Maria die Zeugung vorgenommen hat? Nun, ich glaube, dass Gott hier den Beweis antreten will: Weil man einen geistlichen Beweis noch nicht erbringen konnte über die Gottessohnschaft Jesu, die Ihn von der Sohnschaft bereits Königswürde zuerdachte. Das konnte man ja hier nicht; man war ja hier noch in der Zeit des Gesetzes. Und in dieser Zeit des Gesetzes galt allein der Nachweis. Ich denke da gerade an eine Begebenheit des A.T., dass es einzelnen Gruppen der Israeliten in der nachexilischen Zeit darum ging, sich wieder legitimieren zu lassen als abhängig und herkommend zu sein vom Stamme Levi. Und weil diese Leute ihr Geschlechtsregister verloren hatten durch all die kriegerischen Geschehnisse mit der Gefangenschaft, und sie es nicht nachweisen konnten, wurde ihnen mangels Nachweis die Zugehörigkeit zum Stamme Levi abgesagt. Und das ist eine Mitteilung hier für uns. Wäre dieses Geschlechtsregister Jesu Christi nicht geschrieben worden, dann wäre in jenen Tagen, als noch das Gesetz galt, der Herr Jesus nicht königlicher Abstammung gewesen. Denn sie glaubten ja nicht an Ihn, dass Jesus der Christus Gottes Sohn ist. Ich mache hier darauf aufmerksam, dass wir frei von allem Liberalismus sind und auch so reden, weil wir wissen, dass Jesus, der Christus, Sohn Gottes ist. Darum konnte ihnen, die nicht an Ihn glaubten, auch nicht gesagt werden, dass Er königlicher Abstammung aus des Himmels Herrlichkeit sei. In diesem V.1 weiter: Er wurde Sohn Davids genannt. Der Herr Jesus hat sich in der Selbstbezeichnung „Sohn des Menschen“ genannt. Und wir machen darauf aufmerksam, dass 
Er nie von Anderen so genannt wurde, sondern das nur Er sich selbst  so nannte. 

Das „nur“ ist keine Geringschätzung, sondern die Eingrenzung, dass nur Er sich so genannt hat. Sohn ist immer Nachkommenschaft. Und wir müssen auch hier im Sohn Davids Nachkommenschaft Davids sehen. Und in David hat Gott das Königtum bestätigt und festgelegt, weil es in Saul nicht erbracht werden konnte. Samuel musste jenes Urteil sprechen: Weil er die Prüfung Gottes nicht bestand, hat Gott ihn nicht anerkennen können mit seinem Geschlecht als das kommende und bestehende Königtum in Israel. Es musste von Saul genommen werden und wurde dann bestätigt durch David, „der Mann nach dem Herzen Gottes.“ Die Beurteilungen der Menschen über die Dinge der Sünde sind völlig anders als die Beurteilung Gottes über Dinge der Sünde bei Menschen, die in der Vergebung leben. Und ich glaube, dass wir auch da zu lernen haben – nicht von Menschen, sondern von Gott. Wir werden nur recht und richtig liegen, wenn wir im Sinne des Wortes Gottes die Dinge sehen. Ich weiss, dass Menschen, Kinder Gottes, sie oft anders sehen. Dann haben jene noch  nicht genügend von Christus, unserem Herrn, gelernt. Dieser Sohn Davids, wie Er genannt wurde, beweist also, dass Er mit Königswürde angesprochen war; königliche Würde war Sein Teil. Und dann finden wir


„des Sohnes Abrahams“ 

Also: Das Geschlecht Jesu Christi hat zwei Teile: Sohn Davids als königliches Teil, und dann die Seite, die wir mit Abraham verbunden sehen, d.h. sein Geschlecht ist zugleich verbunden, oder hat den Beginn in V.2 mit Abraham. Interessant ist, dass dieses Geschlechtsregister nicht wie das Geschlechtsregister in Lk. bis auf Adam, des Gottes, dann zurückgeht, von der Schöpfung her, sondern hier geht es von Abraham zurück auf Christus, bis auf die jüngste Zeit Seines irdischen Lebens. Beim Beginn mit Abraham, den Begründer der hebräischen Nation, dort hat Er Seinen Ursprung. Da drauf beriefen sich auch die Schriftgelehrten und sagten: „Wir sind Nachkommen, wir sind Samen Abrahams. Wir sind nie jemandes Knechte gewesen.“ Der Herr Jesus muss sie eines anderen belehren. Nur haben sie sich nicht belehren lassen. Darin blieben sie immer zur Zeit Jesu in einem Rückstand, in einem Manko, in einem Verlustzustand, in Ermangelung eines notwendigen Glaubens, den der Herr an ihnen finden wollte. Dass man Christus nicht als diesen Königs- und Sohn Abrahams in der Weise anerkannte, hat seine Ursache darin, dass man mit Vorurteilen dem Nazarener begegnete. Und ein Vorurteil ist Sünde; und eine Sünde gebiert die andere. Die Folge dieser Sünde war jene zweite Sünde: Sie blickten wegen der Ihm eigenen Gaben mit Neid auf Ihn, auf den Herrn Jesus. Das war so schlimm, dieser Neid, dass selbst der Despot, jener damalige Regent durch die Gnade des Kaisers zu Rom, Pilatus, es gemerkt hat. Die Bibel bestätigt, dass er es wusste, dass sie Ihn aus Neid überliefert hatten. Also muss das ein wahnsinniger Neid, ein offenkundiger Neid gewesen sein; kein versteckter, sondern ein ganz gefährlicher Neid, der offenbar wurde und der geduldet wurde in der Mitte jener, die sich Schriftgelehrte, Pharisäer, Hohepriester usw. nannten. Sie hatten Neid auf diesen Sohn Davids.
Mt.1,2: „Abraham zeugte Isaak; Isaak aber zeugte Jakob, Jakob aber zeugte Juda und seine Brüder.“

Und nun folgt hier das Geschlechtsregister. Was uns hier auffällt ist, dass darin Frauen vorkommen. Da werden die Rahab, die Ruth erwähnt. Es ist schon wichtig, etwas dazu zu sagen, weil auch wir Same Abrahams sind, weil auch wir nach der Aussage des Wortes Gottes ein königliches Priestertum sind. Für die Kinder Gottes (man sieht es ihnen zwar heute noch nicht an) hat es Gott verborgen. Gott hat denen zugesagt, die Ihm gehören, dass jeder, der zur Schar der Kinder Gottes gehört, königlichen Geschlechts  ist, gleich unserem Herrn, der auch nach aussen die Würde eines Königs nicht erkennen liess. 

Damit man es nicht erkennen sollte, lebte Er nach aussen in Armut. Das war auch der Grund, weshalb man Ihn nicht anerkennen wollte. Wäre Er in einem grossen Palast zur Welt gekommen, deren Eltern die Eigner dieses Palastes gewesen wäre, als Oberkönig, dann hätte man Ihm auch zugejubelt, wenn Er dummes Zeug geschwätzt hätte. So war es aber bei diesem Jesus von Nazareth: Ihre Augen waren gehalten worden, dass sie wegen ihrer eigenen Sünde nicht erkennen konnten, dass Er in Bethlehem geboren war. Und weil ihre Augen gehalten waren (hier sehen wir, was Sünde vermag) konnten sie nicht im Prophet Micha lesen, dass über Ihn bereits die Aussagen bestanden seit Jahrhunderten; sie erfassten es nicht. Diese Frauen, die wir hier haben, sind also eine Einfügung von Personen weiblichen Geschlechts in das Geschlechtsregister des Mannes Jesus Christus. Damit will Gott reden, exegetisch reden – zwar hier noch verborgen. Das wusste kein Israelit; als dies hier sich vollzog war es in keines Israeliten Herzen, dass diese Frauen, auch diese Rahab, ein Zeugnis war, dass es auf der Seite der Frauen eine Einfügung ist. Denken wir an die Braut des Lammes, an die Gemeinde, die Sein Leib ist, dass sie eingefügt ist durch Christus Jesus in das engste Verhältnis des Königtums. Das will es uns sagen. Damit haben wir zugleich auch einen Einstieg in das, was wir wohl noch hören werden. Wir wollen den Herrn bitten, dass Er uns Herz und Ohren öffnet für den Segen, den Er bereithält in den kommenden Ausführungen, um das in unseren Herzen aufzunehmen, wozu Gott uns dieses sein Wort gegeben hat.
Mt.1,3: „Juda aber zeugte Phares und Zara von der Thamar; Phares aber zeugte Esrom, Esrom aber zeugte Aram,

V.4: Aram aber zeugte Aminadab, Aminadab aber zeugte Nahasson, Nahasson aber zeugte Salmon,

V.5: Salmon aber zeugte Boas von der Rahab; Boas aber zeugte Obed von der Ruth; Obed aber zeugte Jesse,

V.6: Jesse aber zeugte David, den König. David aber zeugte Salomon von der, die Urias Weib gewesen;

V.7: Salomon aber zeugte Roboam, Roboam aber zeugte Abia, Abia aber zeugte Asa,

V.8: Asa aber zeugte Josaphat, Josaphat aber zeugte Joram, Joram aber zeugte Osia,

V.9: Osia aber zeugte Joatham, Joatham aber zeugte Achas, Achas aber zeugte Ezekia,

V.10: Ezekia aber zeugte Manasse, Manasse aber zeugte Amon, Amon aber zeugte Josia,

V.11: Josia aber zeugte Jechonia und seine Brüder um die Zeit der Wegführung nach Babylon.

V.12: Nach der Wegführung nach Babylon aber zeugte Jechonia Salathiel, Salathiel aber zeugte Zorobabel,

V.13: Zorobabel aber zeugte Abiud, Abiud aber zeugte Eliakim, Eliakim aber zeugte Asor,

V.14: Asor aber zeugte Zadok, Zadok aber zeugte Achim, Achim aber zeugte Eliud,

V.15: Eliud aber zeugte Eleasar, Eleasar aber zeugte Matthan, Matthan aber zeugte Jakob,

V.16: Jakob aber zeugte Joseph, den Mann der Maria, von welcher Jesus geboren wurde, der Christus genannt wird.“

Nicht spezifisch ausgelegt.
Mt.1,17: „So sind nun alle Geschlechter von Abraham bis auf David vierzehn Geschlechter, und von David bis zur Wegführung nach Babylon vierzehn Geschlechter, und von der Wegführung nach Babylon bis auf den Christus vierzehn Geschlechter.“

Diese Geschichte ist zu uns hinreichend von der Weihnachtsbotschaft bekannt. Wir könnten überschreiben: Die Geburt Jesu Christi, Gottes Sohn, oder: Gott geoffenbart im Fleische. Ich möchte mich in Sonderheit auf den V.17 stellen und möchte von da aus einiges sagen. Es ist eine bibelproblematische Sache da drin. Man hat ja nicht soviel Zeit; die Zeit ist kurz; der Tag hat ja nur 24 Stunden, und es verbleibt für das Studium der Heiligen Schrift in der Relation wenig Zeit. Wenn wir diesen V.17 betrachten, so haben wir Geschehnisse beinhaltend, wo es heisst: „Alle Geschlechter von Abraham bis auf David sind nun vierzehn Geschlechter, und von David bis zu der Wegführung nach Babylon vierzehn Geschlechter, und von der Wegführung nach Babylon bis auf den Christus vierzehn Geschlechter.“ Zählen wir diese drei Mal vierzehn zusammen, so kommen wir zu der Zahl 42. 42 Geschlechter teilt uns hier die Bibel von Abraham bis Jesus mit. Nach unserer Zählart – wir könnten das böse Wort davor stellen „Adam Riese“, diesem Rechenkünstler – sind es nur 40 von Abraham bis Jesus. Die Problematik liegt in einer Sache, die wir wissen müssen, damit wir nicht fehlgeleitet werden. Wenn wir sagen: Von „Abraham bis Isaak“, dann ist das ein Geschlecht; „von Joseph bis zu Jesus“ (V.16) wiederum ein Geschlecht. Das macht mit den übrigen 40 aus. Nach dem Brauch der Hebräer gerechnet wird der erste und der letzte Name mit Eins eingesetzt. Das unterscheidet unser Rechenverständnis wesenhaft. Wir haben diese Dinge an einer ganzen Kette von Bibelstellen im Worte des Herrn im A.T. und im N.T. Ja noch mehr: Auch wir in unserem Sprachgebrauch bedienen uns dieser Dinge, ohne dass es uns auffällt – weil wir uns daran gewöhnt haben. Beispiel: In 1.Kön.18,1 heisst es: „Das Wort Jehovas geschah zu Elia im dritten Jahre“. So steht es, wörtlich geschrieben. Über dieselben Geschehnisse heisst es in Lk.4,25: „...drei Jahre und sechs Monate.“ Und genau das ist zugleich auch der Grund, weshalb nach Mt.16,21 und Lk.9,22 der Herr Jesus „am dritten Tage“ auferweckt, und in Mk.8,31 „nach drei Tagen“ auferstehen soll. Das hat also die gleichen hebräischen Zählvorgänge zum Inhalt. Der Heilige Geist ist es, der die Redensart des Menschen in Israel benutzt. Wenn wir dem Heiligen Geist dieses Recht zustehen wollen, dann haben wir das eben zu lernen. Unser ganzes Leben ist ein einziger Vorgang von Lernen. Der hört eigentlich erst auf, wenn wir beim Herrn sind. Deshalb sind die Lernfreudigen anderen immer eine Nasenlänge im Worte Gottes voraus. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir solche sind, die Sein Wort so lieb haben, dass wir anderen immer etliche Längen voraus sind. In unserem menschlichen Sprachgebrauch in der deutschen Sprache fügen wir bei genau einer Woche hinzu und sagen: „In acht Tagen“, obwohl es nur sieben sind. Der Franzose sagt „in fünfzehn Tagen“, meint aber nur vierzehn. Das sind Sprachgebräuche. Ich möchte jetzt noch auf eine Situation unserer Fehlvorgänge aufmerksam machen: Die Zählung von Abraham wird in V.12 durch Babylon unterbrochen. Das Geschehen der ersten Wegführung in die Gefangenschaft ging dem Volke Israel so tief in das Herz, dass selbst im Zählvorgang dort ein Stop lag. In V.11 lesen wir von Jechonia. Er ist in V.11 der letzte der Reihe – beachten wir das! Und in V.12 wird er wieder erneut dazugezählt. Dadurch kommen wir dann in der nächsten Reihe ab V.12 wieder auf die Zahl vierzehn. Aber das ist kein willkürliches Mitteilen des Wortes Gottes, sondern das hat einen tiefen Grund. Auch den müssen wir wissen. Sonst sind wir Unwissende. Ab dem Geschehen der hier erwähnten Gefangenschaft Babylons (die erste Wegführung) waren die Gesalbten Jehovas nur noch Privatleute. Denn mit der Beendigung des Königtums in Israel fand dann die Führung nicht mehr unter Königen statt. In V.11: 

Jechonia auf dem Throne Israels ist eine völlig andere Stellung als Jechonia, dessen Krone – heisst es wörtlich – zu Boden entweiht, ein Gefangener der Heiden war.

Er war kein König mehr, sondern er war Privatmann in der Gefangenschaft. Es teilt uns ein Mann mit, unter anderem in Ps.89,18, Namens Ethan: „Denn Jehova ist unser Schild, und der Heilige Israels unser König.“ Das ist eine Tragik, die Ethan hier ausführt: Israel war es, die Gott als König nicht mehr anerkennen wollten; sie wollten einen irdischen König, gleich den Heiden, gleich den Nationen, haben. Und am Ende der Königsherrschaft des Volkes Israels in Judäa wird Gott wieder als König anerkannt. 

Aber Gott hat die Funktionen nicht mehr übernommen, auch wenn man das wollte. Er wird es wieder übernehmen, wenn Er, unser Gott, in der Person des Messias hier auf dieser Erde herrschen wird 1000 Jahre. 

Jechonia ist eigentlich Griechisch und ist abgeleitet worden von Jechonia oder auch Jojakim. Nur dass wir wissen, womit wir zu tun haben. Es sollte ein ganz kleiner Einblick sein in diesem V.17, damit wir wissen, was hier gemeint ist. Es wäre noch mehr dazu zu sagen. Wir erkennen jetzt, dass es Dinge gibt, die uns vom Worte Gottes her nicht aufgeschlossen sind, dass wir uns damit beschäftigen müssen und zu beschäftigen haben, bis wir vom Geist Gottes die Klarheit haben, worum es hier geht.

Mt.1,18: „Die Geburt Jesu Christi war aber also: Als nämlich Maria, seine Mutter, dem Joseph verlobt war, wurde sie, ehe sie zusammengekommen waren, schwanger erfunden von dem Heiligen Geiste.“

„Die Geburt Jesu Christi war aber also“, heisst es nun. Wir haben hier in diesem Evangelium mit dem königlichen Evangelium  zu tun. Wir finden darin die Linie des Königtums, und zwar über die Könige die Königslinie. Und wir haben, manche sagen sogar, die Linie des Joseph zu sehen. Ein Problem möchte ich noch ganz kurz anstechen: Der Herr Jesus ist, wie die Heilige Schrift uns sagt, wie wir durch den uns gegebenen Glauben wissen, durch den Heiligen Geist gezeugt. Damit wäre Er, Jesus Christus, ein unehelicher Sohn gewesen und wäre im Geschlechtsregister als ein solcher verzeichnet worden. Das wäre in Israel zwar keine Ausnahme, aber eine Sache, bei der jeder einen solchen, der im Tempel lehrt, abgewiesen hätte. Darum legt der Geist Gottes Wert darauf, ihm, dem Joseph, Nachts im Traume zu erscheinen und ihm zu sagen, dass er dieses Weib zu sich zu nehmen habe, Punkt! Der Heilige Geist macht da kein grosses Federlesens, sondern Er sagt ihm die Wahrheit; Er teilt ihm mit, dass dies durch Ihn, den Heiligen Geist, geschehe. Der Joseph stand in einer Entscheidung. Er war so präzis in die Enge gestellt, dass für ihn nur noch übrig blieb: Entweder der Wahrheit Gottes zu gehorchen oder Ungehorsam gegen Gott zu offenbaren. Er tat das, was Gott geheissen hatte. Damit war Christus, der Herr, zugleich nach dem Willen des himmlischen Vaters durch einen irdischen Vater, auch dann, wenn er ein Stiefvater war, gekennzeichnet. Er war Sein irdischer Vater, eingetragen im Geschlechtsregister. Denn Josef hatte Maria zu sich genommen. Deswegen wurde darüber auch nie mehr diskutiert; es wurden keine Reklamationen erhoben, die uns nach den Ritualen des Gesetzes bekannt sind, unter anderem in 4.M.5,12 u.f. Da haben wir diese Eifersuchtsbehandlung einer Frau, die angeschuldigt wird, von einem anderen Mann ein Kind zu bekommen. Das ist eine sehr harte Sache: Sie musste dort ein Fluchwasser aus der Hand des Priester nehmen und trinken, in Gegenwart derselben. Es war mit einem Siechtum bis zum Tode verbunden, falls sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. So anerkennt also Joseph diesen Jesus, mit dem wir hier zu tun haben, als seinen Sohn an. Damit war nach aussen die Sache für die Israeliten in Ordnung. Hier heisst es in V.18: „Als nämlich Maria, seine Mutter, dem Joseph verlobt war, wurde sie, ehe sie zusammengekommen waren, schwanger erfunden von dem Heiligen Geiste.“ Wir müssen uns nicht darüber unterhalten, ob es möglich ist, dass ein Gott, der Himmel und Erde, das kosmische All und uns selbst ins Leben rufen kann, solches zu tun vermag. Sondern wir sind erstaunt und stehen ehrfurchtsvoll vor den Mitteilungen des Wortes Gottes; wir beugen uns nieder vor dem lebendigen Gott, in dessen Gedanken und Weisheiten solche Dinge ihren Urgrund finden. Anders kann man es nicht formulieren, weil ansonsten uns die Sinne fehlen würden, da wir an der Zahl nur fünf besitzen. Aber die fünf Sinne, recht eingesetzt, lassen uns nach der Zahlensymbolik so weit kommen, dass wir auch in der Gnade Gottes sein können.
Mt.1,19: „Joseph aber, ihr Mann, indem er gerecht war und sie nicht öffentlich zur Schau stellen wollte, gedachte sie heimlich zu entlassen.

Er, dieser Joseph, hier heisst es, war gerecht. Wegen dieser seiner Gerechtigkeit wollte er sie nicht öffentlich zur Schau stellen. Er hatte vor, ihr heimlich, wie es im Gesetz üblich war, den Scheidebrief auszustellen und zu sagen: „Du kannst gehen!“ Das hatte er vor. Aber noch hatte Gott diesen Vorgang verhindert, nämlich bis das Geschehnis anbrach, welches wir in V.20 dann behandelt wissen. 
Mt.1,20: „Indem er aber solches bei sich überlegte, siehe, da erschien ihm ein Engel des Herrn im Traum und sprach: Joseph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, dein Weib, zu dir zu nehmen; denn das in ihr Gezeugte ist von dem Heiligen Geiste.“

Er war noch nach V.20 in seinen Überlegungen. Diese Überlegungen waren eine harte Sache für ihn. Davon müssen wir ausgehen. Aber da erscheint ihm ein Engel des Herrn im Traume und redet ihn an und sagt: „Joseph, Sohn Davids...“. Jetzt haben wir den Beweis, dass Joseph aus dieser Königslinie entstammt. Wir wissen, dass das Geschlechtsregister desselben uns dahin lenkt. Und hier ist es noch einmal beschrieben. Es wird ihm gesagt: „...fürchte dich nicht, Maria, dein Weib, zu dir zu nehmen“; und dann fügt er hinzu, worum es sich dreht. Das, was uns eigentlich sehr bewegt ist, dass der Heilige Geist durch einen Engel des Herrn zu ihm redet. Der Engel redet nicht aus sich selbst, sondern er muss das reden, was ihm gegeben ist.
Mt.1,21: „Und sie wird einen Sohn gebären, und du sollst seinen Namen Jesus heißen; denn er wird sein Volk erretten von ihren Sünden.“

„Und sie wird einen Sohn gebären, und du sollst seinen Namen Jesus heissen...“, und zwar deshalb: „...denn er wird sein Volk erretten von ihren Sünden.“ Dann finden wir keinerlei Widerspruch, sondern in V.24 steht er dann Morgens nach dem Schlafe auf, und „...er tat, wie ihm der Engel des Herrn befohlen hatte, und er nahm sein Weib zu sich.“ Das ist ein gewaltiges Geschehen, eine grandiose Sache, eine Einmaligkeit der Führungen Gottes in der Fleischwerdung Gottes durch Jesus Christus, dem Sohne Gottes. Wir sind dankbar und froh, dass uns die Dinge nicht Geheimnis geblieben sind, sondern dass sie uns Gott geoffenbart hat. Dadurch sind wir bereichert in einem hohen Masse: Wir können durch die Gnade unseres Gottes die Zusammenhänge der Ankunft des Gottes Sohnes im Fleische erkennen. Der Aufruf in V.20: „fürchte dich nicht“, kommt deshalb, weil er Furcht hatte vor dem, was vor ihm stand, nämlich: Sie heimlich zu entlassen. Und hier heisst es: „...und sie wird einen Sohn gebären, und du sollst seinen Namen Jesus heissen.“ Diesen Namen Jesus finden wir in der Ableite des Hebräischen Jeschua, Josua, Jesus. 

So finden wir also den, der einst Israel ins Land der Verheissung einführte, Josua, als ein Schattenbild auf unseren Herrn Jesus, der uns in die Verheissungen der himmlischen Herrlichkeit einführen wird, so viele an Ihn glauben.

Wir freuen uns darüber, dass dieser Name diese gewaltige Bedeutungsabschattung bereits im A.T. besass. Wir müssen uns nicht darüber unterhalten, wie das Gezeugte vom Heiligen Geist innerhalb einer Maria vor sich ging und wie es rein erhalten wurde in der blutlichen Zirkulation. Das sind gar nicht unsere Sachen. Wer es wissen will, wie es richtig war, kann Gott fragen. Wenn Gott ihm antwortet, dann hat er Gnade gefunden. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass Gott diese Dinge uns nicht mitteilen will. So dass wir sagen können, dass diese Problematik nicht in unserer Zeit entstanden ist, sondern schon uralt ist, und dass auch ein besonderes Konzil vor vielen vielen Jahren innerhalb der Ekklesia Katholika stattgefunden hat, in welchem dieses Thema eingehend behandelt wurde. Wir wissen, dass man dort festgelegt hat, dass es nur möglich sein konnte... Obwohl im A.T. geschrieben steht: „Vertraue nicht deinem Verstande!“ hat man sich auf die Verstandesformulierungen verlassen und hat gesagt: Es konnte nur möglich sein, weil die Maria selbst sündlos  war. Im Konzil selbst kamen dann die Stimmen auf, von wem die Maria abstamme. Aber da wurde Redeverbot erteilt. Es war dann unter Strafe gestellt, über diese Fragen zu diskutieren. Denn man hatte festgelegt, Maria sei sündlos gewesen. Das ist völlig anders wie die Bibel es sagt. Darin hat sie ja auch ihren Ursprung als Himmelskönigin. Sie wird demzufolge Mutter Gottes geheissen, was sie nicht ist. Sie ist Mutter des Herrn, aber nicht Mutter Gottes. Aber das sind nicht unsere Sachen worin andere irren. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir in all den Dingen, die wir vom Worte Gottes her erkennen, auch zugleich mit der Wahrheit verbunden sind. „Und sie wird einen Sohn gebären.“ Wir haben die Parallele noch einmal in Lk.1,31, wo in ähnlicher Weise gesprochen wird: „...denn er wird sein Volk erretten von ihren Sünden.“ So dass wir in Christus, denken wir an Apg.4,12, diesen einen Namen haben, in welchem wir errettet werden müssen. Gott hat Ihn und nicht eine andere Person zum alleinigen Rettungsgegenstand für uns gegeben. Wir kennen die Geschichte unseres Herrn Jesus Christus und hier Seine Ankunft. Und wir kennen auch das Ende Seines irdischen Lebens und wissen, dass Er das alles von Anfang bis Ende auf sich genommen hat aus Liebe zu uns. Wir sind zu Dank verpflichtet unserem Gott, der solches getan hat. Der bereit war, einen Eingriff in die Gottheit der Herrlichkeit des Himmels vorzunehmen, um da eine Verwandlung geschehen zu lassen in der Offenbarung im Fleische. Und wo immer diese elementaren Mitteilungen der Heiligen Schrift in Frage gestellt werden, wie wir es heute im modernen Liberalismus oder in der Gottlosigkeit zu tun haben, stehen solche nie in Verbindung und Übereinstimmung mit dem Willen des lebendigen Herrn. Er ist der, der das Volk erretten wird von den Sünden. Sowohl in der Beziehung der Nationen heute hier, als auch Israel in den Genuss der Vergebung gekommen sein wird, wenn die Voraussagen über Israel erfüllt sein werden nach der 70. Jahrwoche. 

Mt.1,22: „Dies alles geschah aber, auf daß erfüllt würde, was von dem Herrn („Herr“, ohne Artikel bezeichnet hier und an vielen anderen Stellen den Namen: „Jehova“) geredet ist durch den Propheten, welcher spricht:

V.23: Siehe, die Jungfrau wird schwanger sein und einen Sohn gebären, und sie werden seinen Namen Emmanuel heißen“ (Jes.7,14) was verdolmetscht ist: Gott mit uns.
V.24: Joseph aber, vom Schlafe erwacht, tat, wie ihm der Engel des Herrn befohlen hatte, und nahm sein Weib zu sich;
V.25: und er erkannte sie nicht, bis sie ihren erstgeborenen Sohn geboren hatte; und er hieß seinen Namen Jesus.“

Deshalb heisst es in V.22: „Dies alles geschah aber, auf dass erfüllt würde, was von dem Herrn geredet ist durch den Propheten...“, und da haben wir die Aussage: „Siehe, die Jungfrau wird schwanger sein und einen Sohn gebären...“, ein Hinweis auf diese bekannte Jes.7,14 Stelle, „...und sie werden seinen Namen Emmanuel heissen, was verdolmetscht ist: Gott mit uns.“ Durch Christus, dem Herrn, ist Gott mit uns in Gemeinschaft getreten – das soll es wohl heissen. Den V.24 hatten wir schon angedeutet. In V.25 heisst es dann: „und er...“, dieser Joseph, „...erkannte sie nicht, bis sie ihren erstgeborenen Sohn geboren hatte; und er hiess seinen Namen Jesus.“
Mt.2,1: „Als aber Jesus zu Bethlehem in Judäa geboren war, in den Tagen Herodes’, des Königs, siehe, da kamen Magier (Morgenländische Priester und Sternkundige) vom Morgenlande nach Jerusalem, welche sprachen…“. 

Auch dann, wenn uns diese Geschichte hinreichend bekannt ist von den sich alljährlich wiederholenden Weihnachten, so ist es dennoch bewegt. Wir wollen das schon ein wenig von der Schrift her besehen. Es war ein gewaltiges, ein grosses Ereignis, als Gott den in Ps.2 mitgeteilten Beschluss hier „Gott geoffenbart im Fleische“ vollziehen liess. Eine gewaltige Angelegenheit, eine grosse Sache, ein herrliches Geschehen, können wir sagen. In den Hirnen von Menschen hätte solches nie zuwege gebracht werden können. Fünf jene an der Zahl uns als Ausrüste gegebene Sinne hätten nicht vermocht, dafür genügend zu sein. Weisheiten Gottes stehen im Hintergrund in all den Geschehnissen, die uns hier in der Heiligen Schrift mitgeteilt werden. Wir freuen uns, dass die Ankunft des Gottes Sohnes auch uns gilt. Obgleich wir nicht jene waren, die als die Seinen angesprochen sind, sondern das Haus Israel. Aber durch die Gnade Gottes und durch die Aussage des lebendigen Gottes an Abraham: „In dir werden gesegnet alle Völker der Erde“, haben wir den gewaltigen Zugang zu Gott, unserem Herrn. Und wir wissen, dass wir heute, wie vor bald 2000 Jahren, die Macht unseres Herrn noch verspüren bei jeder einzelnen Seele, die durch die Gnade Gottes zu Christus hinfindet. Hier heisst es: 

„Als aber Jesus zu Bethlehem in Judäa geboren war...“. Es ist ein Schleier der Verborgenheit jener Gottlosen darüber gebreitet, dass sie Christus in den Tagen unseres Herrn nicht als den kommenden Messias erkennen konnten. Jener Schleier ist ein Stück jener Decke, die auf Israel gelegt ist, soweit sie nicht in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes hin zum Sohne Gottes gefunden werden, Ihn zu erkennen und Ihm die Ehre zu geben in allem. Und weil jene hochstudierten Schriftgelehrten von damals in ihrem Herzen Christus verwarfen, war die Folge davon, dass sie den Herrn der Herrlichkeit, ihren eigenen Messias, nicht zu erkennen vermochten. Eine Tragik, die sie wohl nie mehr in der Menschheitsgeschichte los werden. „Zu Bethlehem“. Sie forschten nach und kamen bis zu Nazareth. Zu Nazareth kamen sie, weil sie die weltlichen Karteien bewältigten, nicht aber die des Wortes Gottes. Die Thora, die Mitteilung des A.T., war in ihren Händen, und sie waren nicht in der Lage zu erkennen, dass der Christus in Bethlehem geboren werde, was bei uns jedes Sonntagsschulkind im mittleren Alter weiss. Dann fragt man sich: Warum? Nun, weil geschrieben steht: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein...“. Und weil sie es nicht geworden waren, erkannten sie Christus, den Herrn, nicht. Bethlehem ist die Stadt Davids. David war in Bethlehem geboren, der erste König Israels nach dem Wohlgefallen Gottes, nachdem das fleischliche Begehren ein furchtbares Ende im Hause Saul erfahren hatte. Wir wissen und kennen die Geschichte. In dem gleichen Kap. finden wir den V.18, wo es heisst, durch den Propheten geredet: „Eine Stimme ist in Rama gehört worden, Weinen und viel Wehklagen“, weil man die Kindlein getötet hatte. „Rahel beweint ihre Kinder, und sie wollte sich nicht trösten lassen, weil sie nicht mehr sind.“ Moment: Rahel ist überhaupt nicht die leibliche Mutter von den Juden; sie stammen von Lea ab. Warum steht hier Rahel? Das sind die Zusammenhänge, die der Herr uns aufschliessen will: Bethlehem ist ein Ort, der uns bereits im A.T., und zwar in 1.M.35., bekannt gemacht ist. In V.19 lesen wir: „Und Rahel starb und wurde begraben an dem Wege nach Ephrata, das ist Bethlehem.“ Welche Zusammenhänge? Das ist die Rahel, mit der wir hier in Mt.2,18 zu tun haben. Warum wird Rahel beweint? Weil die Liebe des Patriarchen Jakob in der Gesamtheit seiner menschlichen Liebe auf Rahel gelegt hatte. Es war die Frau seiner Liebe, seines Herzens, d.h. nicht allein, was uns Menschen lieb ist: Vieles davon ist auch mit der Liebe Gottes verbunden und geht über das Menschliche hinaus. So können wir sagen: Das, was der Rahel lieb war, was dem Jakob lieb war, wird hier ins Gericht geführt, wobei viel Weinens ist der Ermordung der Kindlein wegen. Bethlehem: Angekündigterweise in Mich.5,1, wo wir ja die Aussage in diesem Propheten so deutlich finden, dass Christus, der Herr, in dieser Stadt geboren werden soll. Wunderbar ist es, wie Gott die Dinge A.T. und N.T. zusammengeführt hat in herrlicher Weise: Vorgeschattet im A.T. und erfüllt in der Zeit des N.T. In Bethlehem ist Jesus, der Herr geboren. Es heisst: „in den Tagen Herodes, des Königs.“ Das war kein König nach dem Willen Gottes. Gott hatte man als König abgelehnt; man hatte einen gewünscht nach dem Muster des Herodes – man hatte ihn! Darum das viele Weinen und Wehklagen. Alles, was durch den eigenen Willen Israels und der Glaubenden heute geschieht ist Wehklagen und hat Weinen im Gefolge, damals wie heute. 

Hier heisst es: „da kamen die Magier vom Morgenlande...“. Wir wissen, was da alles für Legenden über diese drei klugen weisen Menschen gesagt sind. Interessant ist, dass sie nicht nach Bethlehem kommen, sondern hier heisst es: „...nach Jerusalem“. Hängt es wohl damit zusammen, dass sie die Ankunft auch mit dem Ende dieses geborenen Königs sehen? Diese Magier hier waren damalige Wissenschafter; sie waren Astronomen. In den Zeiten jener damaligen Tage waren die Zweige der Wissenschaft immer gepaart mit Okkultismus. Uns so lagen Astronomie, was absolut wissenschaftliche Zweige sind, mit dem okkulten Wesen der Astrologie in engster Verbindung. Das ist auch der Grund, weshalb wir hier diese Leute als Magier angesprochen finden; es heisst in der Fussnote: „Priester morgenländischer Art und Sternkundige.“ Wir haben wieder die zweierlei Bedeutung: Einmal den Okkultismus und einmal die wissen-schaftliche Seite, und damals wie heute hat es eine enge Verbindung dieser Zweige.
Mt.2,2: „Wo ist der König der Juden, der geboren worden ist? Denn wir haben seinen Stern im Morgenlande gesehen und sind gekommen, ihm zu huldigen.“

Ihre Frage ist: „Wo ist der König der Juden, der geboren worden ist?“ Für sie gab es keine Zweifel an der Geburt Jesu. Bei den heutigen Theologen schon. Da ist viel Zweifel. Aber nicht für diese Leute; für jene gab es keinen Zweifel: Er ist geboren! Ach möchte diese klare Linie auch in unser aller Herzen sein, dass wir nicht zweifeln an dem, was Gottes Wort uns Mitteilung gibt und hinterlassen hat. Sie fragen nach dem König der Juden. Und schon werden wir wieder an Sein Ende erinnert: Da haben wir an Sein Kreuz oben die Beschuldigungsschrift: „König der Juden“. Das war Seine Schuld, dass Er König der Juden war. Ja, Er war es! Und wegen dieses Königsseins hat man Ihm auch den Urteilsspruch der Priesterschaft zukommen lassen: „Du bist ein König?“ „Ja, du sagst es.“  „Du bist Gottes Sohn?“ „Ihr sagt es.“ Aus ihrem eigenen Munde bestätigte Er das, wovon sie selbst nicht im Glauben waren, jene damaligen Menschen. Sie sagen: „...denn wir haben seinen Stern im Morgenland gesehen, und sind gekommen, ihm zu huldigen.“ Wir finden in dieser Mitteilung sofort noch mehr, und zwar: Er ist Gegenstand der Verehrung. Mir käme das nie, nie in den Sinn, wenn der König von Belgien einen Sohn hätte, da hinzugehen, um ihm zu huldigen. Wie kommen Leute aus dem fernen Orient herüber, um Ihm zu huldigen? Das müssen gewaltige Dinge gewesen sein, die in den Herzen dieser Menschen festgestellt wurden. Auf Vermutungen hin sind die nicht gekommen. Sie sagen „ist“, kein Zweifel. Auf einen Zweifel wären sie nie einen Meter gelaufen; sie kamen zweifelsohne dorthin. Das war schon etwas: Sie fragen nach einem König. Er hat ja verschiedene Titel einnehmen müssen, unser Herr. Einmal wurde Er auch in anderer Form angesprochen. Wir wollen einmal Joh.7 lesen, die wenigen Verse ab V.40: „...etliche nun aus der Volksmenge sagten, als sie diese Worte hörten: Dieser ist wahrhaftig der Prophet. Andere sagten: Dieser ist der Christus. Andere sagten: Der Christus kommt doch nicht aus Galiläa; hat nicht die Schrift gesagt: Aus dem Samen Davids und aus Bethlehem, dem Dorfe, wo David war...“. Und dann kam die Spaltung unter ihnen. Der andere hat dies, der andere hat jenes behauptet. Was sagen sie? Er sei der Prophet. Und in Verbindung mit Elia fragen sie: „Bist du der Prophet?“ Welcher Prophet denn? Nun, Israel hatte viele Propheten. „Bist du der Prophet?“ „Nein“, sagt Johannes, „ich bin es nicht.“ Wer war denn der Prophet? Über diesen haben wir in 5.M.18,15 die bekannten Worte, wo es heisst: „Einen Propheten...“, das ist der Prophet, von dem Johannes sagt: „Ich bin es nicht.“ „Bist du der Christus?“ „Nein, ich bin es auch nicht!“ Über diesen Johannes sind die nicht klar geworden. „Einen Propheten aus deiner Mitte, gleich mir, wird Jehova, dein Gott, dir erwecken, auf ihn sollt ihr hören nach allem was du von Jehova, deinem Gott, am Horeb begehrt hast am Tage der Versammlung!“ 

Das ist der Prophet, Jesus; in Ihm ist auch die Gesamtheit des Prophetentums jenes A.T. zum Abschluss gekommen. 

So dass Maleachi, der letzte alttestamentliche Prophet in der Israelgeschichte, bleiben wird, obgleich ihnen der Prophet verheissen war zu kommen – hier war Er da! In Mich.2,13 heisst es: „Der Durchbrecher zieht herauf vor ihnen. Sie brechen durch und ziehen durch das Tor und gehen durch dasselbe hinaus; und ihr König zieht vor ihnen her, und Jehova an ihrer Spitze.“ Das ist der König, Christus, unser Herr. Wir haben Ihn hier als den Durchbrecher aller Bande zu sehen, die sich dem Volke Israel entgegenstellen mögen. Der Messias „bricht durch“. Und in Jes.32,1 heisst es: „Siehe, ein König wird regieren in Gerechtigkeit und die Fürsten, sie werden nach Recht herrschen.“ Wenn es mit dem König klar war, dann war es auch mit den Fürsten und mit dem Volke nicht schlecht. Das sehen wir aus den einzelnen Königen Juda ganz besonders. Dieser König war hier geboren; man hatte „seinen Stern“ gesehen. In 4.M.24 heisst es in V.17 durch den Bileam angekündigt, der diesmal (V.1) nicht durch Wahrsagerei redete, sondern durch Wahrsagungen Gottes: „Ich sehe ihn, aber nicht jetzt“, das waren noch lange Zeitabstände bis dahin, deshalb „...nicht jetzt“; „ich schaue ihn, aber nicht nahe.“ Er ist noch ferne, Er kommt erst später. Und dann sagt er: „...es tritt hervor ein Stern aus Jakob.“ Das ist Er; das ist der Stern! Dann wird Ihm Sein Königtum angesprochen: „...und ein Zepter erhebt sich aus Israel...“. Und dann werden genau die Dinge angesprochen, die wir in den bisherigen Bibelversen bereits aufgeschlagen haben. Die Bibel nennt ihn an anderen Stellen noch den Morgenstern, der aufgehen wird in den Herzen von Menschen. Nun, das muss ein gewaltiges Mitteilen gewesen sein, eine umfangreiche Nachricht, wie wir das in V.3 finden.
Mt.2,3: „Als aber der König Herodes es hörte, wurde er bestürzt, und ganz Jerusalem mit ihm.“

Der Herodes hört das und „wurde bestürzt.“ Der kippte aus den Schuhen, der Kerl. Warum denn das? Der hatte Angst, dass eine schöne Königszeit zu Ende geht. Das hat ihn bewegt, die ganzen Kindlein dort ermorden zu lassen, damit er ja nicht in Gefahr kommt, seine Lukrativen als König einzubüssen. Er wird zum Massenmörder. Und er lässt seinen Zustand, wie es hier heisst, auf ganz Jerusalem ausdehnen: Die sind bestürzt! Er hat seine Bestürzung weitergereicht; er hat die ihm untergebenen Fürsten sofort zusammengeknallt, und die haben das bis zum letzten Hilfsarbeiter weitergereicht. Er, dieser König, der in Frage gestellt ist,
Mt.2,4: „und er versammelte alle Hohenpriester und Schriftgelehrten des Volkes und erkundigte sich bei ihnen, wo der Christus geboren werden solle.“

„...versammelte alle Hohenpriester...“, was ihm ja gar nicht angeht. Er war ja ein weltlicher König, nicht von Gottes Gnaden, wie sich die deutschen Kaiser nannten, sondern der war von Rom ernannt. Und „die Schriftgelehrten des Volkes“ kamen; die waren alle schockiert. Anstatt dass sie sich gefreut haben, haben sie sich alle in Reih und Glied hinter dem Herodes eingelagert, wie die Heringe im Fass. Das war der Zustand damals in Israel: Auf das Wort Gottes war kein Verlassen mehr, sondern auf einen Herodes; auf einen weltlichen feindlichen König. Und er „...erkundigte sich bei ihnen, wo der Christus geboren werden solle.“
Mt.2,5: „Sie aber sagten ihm: Zu Bethlehem in Judäa; denn also steht durch den Propheten geschrieben.“

„Sie aber sagten ihm: Zu Bethlehem in Judäa...“. Es gab ja zwei Bethlehem in Israel, „...denn also steht durch den Propheten geschrieben“. Nun, dieser Messias, der hier geboren worden war: Es ist die griechische Form des Hebräer-Ausdrucks „Maschiach“ und heisst „Gesalbter“. Dieses „Maschiach“ finden wir also z.B. im Dan.9,25: „So wisse denn und verstehe: Vom Ausgehen des Wortes, Jerusalem wiederherzustellen und zu bauen, bis auf den „Maschiach“, den Fürsten, sind sieben Wochen und zweiundsechzig Wochen.“ Was uns auffällt ist, dass in  70. Jahrwoche der „Maschiach“ wieder erwähnt wird. Und in V.26: „Und nach den 62 Wochen wird der „Maschiach“ weggetan werden...“. Deshalb sagen sie, weil es der Gesalbte ist, der Christus, dass Er in Bethlehem geboren werden. Das ist ihre grosse Rede. 

Soviel wussten sie, aber sie wussten nicht, dass der Herr Jesus in Bethlehem geboren sei! Sie (die Schriftgelehrten) hielten Ihn für einen, der in Nazareth geboren  werden sollte. 

Und sie sagen sogar: „Forschet doch nach, ob aus Nazareth etwas kommen sollte...“, „da steigt doch überhaupt nichts auf; es ist gar nicht erwähnt in der Schrift“; „wie könnt ihr euch überhaupt solchen Dingen hergeben?“ Aber hier sehen wir einfach die Verblendung, dass Sünde den Verstand verblendet und geistlich keinen Spielraum lasst. Wir haben dieses Wort in der Gemeinde geprägt, und es bleibt auch dabei: Sünde macht dumm und doof! Das trifft immer zu, egal in welch einer Haushaltung die Einzelnen sich bewegen. Und darum hat der Prophet solches geschrieben:
Mt.2,6: „Und du, Bethlehem, Land Juda, bist keineswegs die geringste unter den Fürsten Judas; denn aus dir wird ein Führer hervorkommen, der mein Volk Israel weiden wird.“

Das ist das Problem, dass Israel keinen Führer hat. Mit den Führern hat es aber so seine Tücken. Wir hatten schon einmal einen hier in Deutschland. Da haben wir nicht nur eine Bauchlandung gemacht, sondern haben uns hinterher noch 7-8 Mal überschlagen. Das wäre ja nicht so schlimm gewesen, wenn man sich 8 oder 9 Mal überschlägt, aber Geschwister, ich mache auf eines aufmerksam: In dem Augenblick, wo ein Volk – egal welches – einen Führer bekommt nicht in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes, bedeutet es Gericht für jenes Volk. Über 40 Millionen Menschenleben hat dieser Spass gekostet; die Wunden sind bis heute nicht geheilt; zerrissene Herzen bis zum irdischen Todestag in Millionen. Aber Gott kündigt einen an; endlich hat Israel einen Führer bekommen. Da war es genau umgekehrt wie hier in Deutschland: Da hat man den tot gemacht! Und niemand soll denken unter den Heiden, er habe keine Schuld an der Ermordung des Gottessohnes und Führers Israels. Wer nicht mit seinen Sünden zu Christus, dem Herrn, als ein verlorener Sünder kommt, geht ewiglich in die Verdammnis, egal wieviel er für die Mission gegeben hat. Wir müssen darauf beruhen und uns darauf berufen, weil Gottes Wort uns solches mit anderen Worten erklärt. Deshalb sind alle Menschen seither geladen, weil wir mit Sünden beladen waren, zu Christus dem Herrn, diesen Führer Israels zu kommen. Denn „das Heil kommt aus den Juden“ steht geschrieben, damit unsere Seele gerettet wird. Das, was unser Herr Jesus dort am Kreuz getan hat, ist die Voraussetzung, dass wir Rettung unserer Seelen empfangen. Wir sind froh und dankbar, dass heute diese Zeit der Gnade und Annehmung noch währt; dass heute noch gelegene Zeit ist, wo man mit eigener Schuld und Sünde zu Christus kommen kann. Der Herr Jesus verurteilt niemand. Warum nicht? Weil Er unser Urteil auf sich genommen hat – nicht ein wenig, sondern ganz! Alle unsere Sünden hat Er auf sich genommen. Aber du gehst mit deinen vollen Sünden vor Ihm als Richter, wenn du nicht bereit bist, mit ihm Frieden zu schliessen durch das Blut seines Kreuzes.
Mt.2,7: „Dann berief Herodes die Magier heimlich und erforschte genau von ihnen die Zeit der Erscheinung des Sternes.“

Die morgenländischen Wissenschafter kamen in die Hauptstadt Jerusalem, weil sie Seinen Stern gesehen hatten. Damit wird auch offenbar, dass wenn es hier „Sternkundige“ heisst, dass „Stern“ an und für sich mit den himmlischen Dingen hochbedeutungsvoll ist. In V.7 ruft nun der König Herodes diese „Magier“, weil sie morgenländische Priester und zugleich Sternkundige waren. In damaligen Zeiten lag Astronomie und Astrologie immer in einer Hand. Herodes berief sie und erforschte nun „...genau von ihnen die Zeit der Erscheinung des Sternes“ zu erfahren. Dieser Herodes hatte Angst um seinen königlichen Posten.
Mt.2,8: „und er sandte sie nach Bethlehem und sprach: Ziehet hin und forschet genau nach dem Kindlein; wenn ihr es aber gefunden habt, so berichtet es mir, damit auch ich komme und ihm huldige.“

„Und er sandte sie nach Bethlehem...“, weil wir in V.4 gelesen hatten, dass die Schriftgelehrten und die Hohenpriester gekommen waren und ihm Mitteilung geben mussten, dass der Christus zu Bethlehem geboren würde. Deshalb sagt er: „Ziehet hin und forscht genau nach dem Kindlein.“ Diesen morgenländischen Gästen gab er sich aus als ein Interessent in der Sache. Denn er fügt noch hinzu, dass wenn sie das Kindlein gefunden haben, sie es ihm genau berichten sollen, „...damit auch ich komme und ihm huldige.“ Wir sehen, mit welch einer Intrige gearbeitet wurde gegen den Herrn der Herrlichkeit, der gerade erst kurz zuvor das Licht der Welt erblickt hatte: Da war schon grosse Feindschaft da, die da aufbrach in einer Weise, wie es sonst nicht üblich ist. Also wusste doch der Seelenfeind von der Geburt unseres Herrn genau, sonst hätte hier nicht schon diese riesige Todesfeindschaft den Anfang genommen.
Mt.2,9: „Sie aber, als sie den König gehört hatten, zogen hin. Und siehe, der Stern, den sie im Morgenlande gesehen hatten, ging vor ihnen her, bis er kam und oben über dem Orte stand, wo das Kindlein war.“

„Sie aber, als sie den König gehört hatten, zogen hin.“ Sie gingen jetzt. Es gibt hier in diesem V.9 Dinge, die wir nicht recht erklären können, wenn es heisst: „Und siehe, der Stern, den sie im Morgenlande gesehen hatten, ging vor ihnen her.“ Den Stern, den sie im Morgenland sahen, der musste hoch oben sein, sonst hätten die den im Morgenland nicht gesehen. Der Stern hier, welcher nun dieser Kometstern war, der zog nun zwischen Jerusalem und Bethlehem vor ihnen her. Der muss also ganz niedrig gestanden haben. Das hat auch nichts mit einer Sternenbahn zu tun. Denn von Jerusalem nach Bethlehem zieht kein Stern. Die haben ganz andere Bahnen, als dass man sie hier unten von einem Ort zum anderen Ort einsetzen könnte – mit Sicherheit nicht. Aber wunderbar ist, wie Gott die Geburt unseres Herrn zugleich begleitet hat mit solchen Dingen, dass jene ausländischen Sternkundigen nicht fehlgeleitet wurden. Aber was mögen sie gedacht und geredet haben, als der Stern vor ihnen herzog? Ich weiss nicht, wie hoch der war. Jedenfalls kann er nicht sehr hoch gewesen sein. Du kannst einmal in den Himmel schauen und suchst dir einen aus, der vor dir nach O. herziehen soll. Dann hast du ungefähr das gleiche Bild. Da wirst du sehen, dass du überall herauskommst, nur nicht in O. Also muss der Stern so niedrig gestanden haben. Und die haben dann geschaut, vielleicht einer oder zwei oder auch mehrere. Wir wissen ja nicht wie viele es waren; es mögen auch 8 oder 10 Leute gewesen sein. Aus den Legenden bekommen wir mit Sicherheit nicht die Wahrheit. Darum lassen wir das so, wie es hier geschrieben steht. Wir wissen nicht wie viele es waren; die Bibel sagt das nicht. Die Legenden haben Zahlen darüber. Aber die interessieren uns nicht, sondern uns interessiert Gottes Wort. Jedenfalls sind sie diesem Stern nachgegangen, der ihnen in dieser Niedrigkeit den Weg wies. Denn sie waren fremd. Für einen Bewohner von Jerusalem wäre das sicherlich keine Frage gewesen, nach Bethlehem, zu reisen. Aber für die war das schon ein Problem, weil die weder wussten wo Jerusalem noch wo Bethlehem war. Also waren sie ganz auf den Stern angewiesen; dieser Stern leitete sie. Wohin? Hin zu Christus, dem ewigen Leben, wies er ihnen den Weg. Sie haben nicht gesagt: „Wir müssen fragen, wo es nach Bethlehem geht“ –  keine Frage! Sie liefen diesem Stern nach. In ihrem Herzen hatten sie sich eins gemacht mit dem Lichte des Himmels, hinter welchem Christus stand. Und interessant ist, dass dieser Stern dann über dem Ort stand, also nicht irgendwo 50 Millionen Lichtjahre entfernt, nein, „...über dem Ort“ heisst es hier. Das muss also eine Sache gewesen sein. Die Wissenschaft (ist ja nicht dumm), hat schon ausgerechnet, dass es wohl der sogenannte hallaische Komet gewesen sein muss, den sie in der Rückrechnung in seinem Tiefststand ausrechnen konnten; er muss einmalig tief gewesen sein vor diesen bald 2000 Jahren. Aber wer von uns kann denn das genau behaupten? Sicherlich keiner. Fest steht, dass ein hallaischer Komet niemals von Jerusalem nach Bethlehem marschiert. Das kann mir keiner erzählen, auch die Wissenschaft nicht. Hier haben wir es mit göttlichen Dingen zu tun. Deshalb heisst es am Ende von V.9: „...bis er kam und oben über dem Orte stand, wo das Kindlein war.“ Wenn wir die Geschichte der Geburt Jesu lesen, dann finden wir in V.11 zwei Personen erwähnt: „...das Kindlein mit Maria, seiner Mutter.“ Interessant ist es, dass es sich in V.9 gar nicht um die Mutter dreht, sondern nur um das Kindlein. Und schauen wir in den V.11 herein, dann heisst das nicht „Mutter und Kind“, sondern „das Kindlein mit Maria“. Die wird angehängt, und nicht umgekehrt, was bei einem Kindlein immer der Fall ist. Wir müssen das genau sehen, sonst sehen wir schief. Es gibt ja Leute, die sich Christen nennen, die scheel sehen. Wir bedauern sie. Wir haben es hier mit der Mutter des Herrn Jesus zu tun, mit der Maria. Aber sie nimmt hier in V.11 den zweiten Platz ein. D.h. wo sie den ersten Platz hat liegt sie ausserhalb des Willens Gottes.
Mt.2,10: „Als sie aber den Stern sahen, freuten sie sich mit sehr großer Freude.“

Sie hatten in diesem Stern ihre Bestätigung gesehen; sie hatten in diesem Stern ihr Ziel gesehen. Dieses Ziel war Jesus. Und hier müssen wir fragen, ob denn unser aller Lebensziel Jesus ist?! O, wo das noch nicht der Fall ist, da ist Gefahr des Falles der Einzelnen, des Hinfallens. Und so freuen auch wir uns mit grosser Freude über die Ankunft unseres Herrn, weil Sein Erscheinen auch für uns Freude bedeutet, die wir in die Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus getreten sind. Die haben jedenfalls keine theoretischen Rechenexempel angestellt, sondern sie sind nach V.11 sofort in das Haus eingetreten.
Mt.2,11: „Und als sie in das Haus gekommen waren, sahen sie das Kindlein mit Maria, seiner Mutter, und sie fielen nieder und huldigten ihm; und sie taten ihre Schätze auf und opferten ihm Gaben: Gold und Weihrauch und Myrrhe.“

„Und als sie in das Haus gekommen waren...“, sagte die Bibel „...sahen sie...“. Was sahen sie denn? Wir können sagen: Die Herrlichkeit Gottes in der Schwachheit des Fleisches jenes Kindleins. Das war das Erste. Alles andere stand hinten an. Deshalb finden wir von diesen Leuten auch gar keine grosse Beschreibung: Wie gross der Raum war; wie viele Leute dort waren; wie viele Neugierige geguckt haben – alles unwichtig. Nur: „...das Kind mit Maria, seiner Mutter...“, von wo es abstammt. Und als sie das sahen, nämlich das Kindlein, heisst es: „...und sie fielen nieder und...“, die Elberfelder übersetzt „...huldigten ihm.“ Jetzt müssen wir aufpassen: Hier steht nicht geschrieben, dass sie „ihr“ huldigten. Wer bekam die Huldigung? „Ihm“ wurde die Huldigung zuteil, nicht „ihr“! Ich wünschte, dass alle, die sich Christen nennen in Europa, lesen könnten – mein erster Wunsch in der Sache. „...und sie fielen nieder und huldigten ihm.“ Andere Übersetzungen sagen: „...sie beteten ihn an.“ Nun, Huldigung bringen, niederfallen und anbeten: Da dürfte nicht viel Unterschied zu finden sein. Ich glaube, dass wir da uns alle eins sind. Es ist wunderbar, wie der Herr Jesus hier die Dinge gezeigt bekommt, die Ihm später zustehen. Vor Ihm wird jedes Knie sich beugen – das ist das niederfallen – und jede Zunge bekennen, dass Jesus Christus Herr ist. Das ist die Huldigung oder Anbetung des Kindleins. Was mag die Maria, und im Hintergrund der Joseph, gedacht haben, als sie diese Leute sahen, die da niederfielen? Was mag im Herzen dieses Ehepaares vor sich gegangen sein? Sie haben es aber geschehen lassen. Der Joseph, weil er selbst mit der Sache nicht klar kam; die Maria, weil sie es in ihrem Herzen verwahrt hatte (lesen wir), was da geredet war. Und da geschah wieder etwas, wie es hier heisst: Sie waren nicht mit leeren Händen gekommen. Eine Anbetung des Gottessohnes ist erst vollgültig, wenn wir etwas mitbringen. Wenn wir Christus anbeten, dann haben auch wir Opfergaben mitzubringen. Das sind die Opfer des Lobens und des Dankens. Viele der Kinder Gottes würden das vergessen, dass sie das sollen. Darum haben wir eine wunderbare Einrichtung Sonntags in der ersten Stunde. Das ist nicht allein für die Vergesslichen, sondern in erster Linie für die Unvergesslichen, dass wir da dem Herrn Jesus die Opfer des Lobes und des Dankes bringen. Nicht in erster Linie, weil Er im Fleische gekommen ist, sondern weil Er sein Leben für uns gegeben hat. Deshalb tun wir es. Aber hier haben wir den Beginn Seines irdischen Lebens. Und genau an dieser Stelle finden wir das Niederfallen und die Anbetung. Dann bringen sie ihre Opfergaben. Das muss nicht so sein, aber ich finde das für sehr schön, dass auch unser Beutel zum Schluss herumgereicht wird. Ich würde das nicht für so gut finden, wenn der vor der Stunde gereicht würde. Vielleicht können wir hier etwas lernen: Hier sind in erster Linie natürlich die geistlichen Opfer gemeint, die wir Ihm bringen, das ist klar. Aber sollten wir das Materielle ausschliessen? Mit Sicherheit nicht! Denn auch unser materielles Opfer ist letztlich ein geistlicher Vorgang, den wir in der Ewigkeit wiederfinden werden. Also ist er nicht auszuschliessen. Jetzt wird es ernst: Sie bringen ihre Gaben: „Gold und Weihrauch und Myrrhe.“
Gold: Wir wissen, was das ist: Das ist das wertbeständigste, das teuerste, das wertvollste Material an Metall. Nun gut, damals wie heute steht es hoch im Kurs. Manche Länder verarmen, weil sie davon keine Vorräte haben. Das sind dann arme Länder. Dieses Zeug staut sich auf in Riesenmengen, z.B. in Amerika in Fort Knox. Da wird das in riesigen Einlagerungen aufbewahrt. Das ist der Goldbestand eines Landes, die Reserve oder die Deckung, könnten wir auch sagen für den Umlauf der Währung. Wir sehen also, dass es den hohen Wert ausdrückt. Sie brachten das Höchste an Wert  hier mit. Und dann finden wir den
Weihrauch: Weihrauch war ein Harzerzeugnis. Das Material war sehr teuer; das konnte sich nicht jeder leisten. Aber interessant ist es, dass Weihrauch nach dem Willen Gottes zum heiligen Rauchwerk bestimmt war für die Opferungen, wie wir das in 2.M.30,34 lesen. Da gehörte es zu einem Bestandteil von Opferungen im A.T. Dann kommen wir zur:

Myrrhe: Interessant ist: Das war die Pflanze „Balsamodendrohn“. Und zwar hat es verschiedene Sorten davon gegeben. Hier geht es um „Giliadense“. Dieses Wort finden wir in Jer.8,22. Im Land Gilead wuchs diese Myrrhe. Man gewann davon. Diese Myrrhe war sowohl als Parfum, also wohlriechenden Zwecken, bestimmt, als auch als Heilbalsam benutzt oder beigemengt. Es hatte also heilende Wirkung. Aber was sehr wichtig ist: Für das Feueropfer, nach dem Willen Gottes im A.T. nach 2.M.30,23 musste Myrrhe benutzt werden und eingemischt sein. Nach dem Willen Gottes für das Feueropfer, das dort beschrieben ist. Wir sehen diese Dinge: Gold, Weihrauch und Myrrhe mit Christus verbunden. Und wir finden einen Teil wieder bei Seinem Tod. Da brachten sie dann Aloe und Myrrhe. Diese Myrrhe wurde für verschiedene Zwecke benutzt: für die Einbalsamierung von Leichen, zur Mumifizierung. Er bekam ja jenes königliche Gewicht von 100 Pfund. Das wurde als Prüfer beigemengt dem Aloe, mit noch anderen haltbaren Stoffen. Hier wurde es allerdings in Form einer Salbe verabreicht. Wir wollen da noch einmal in Ps.72 hineinschauen. Da heisst es: „Ein Psalm für Salomo.“ Wer der Salomo war, wissen wir. Der V.1 redet vom König, seiner Gerechtigkeit und dem Sohne des Königs. Dann gehen wir in V.10: „Die Könige von Tarsis und von den Inseln...“. Die Inseln sind ein Bild der Nationen. Wenn von Inseln geredet ist, insbesondere in der Prophetie, dann sind es immer Nationen,  „...werden Geschenke entrichten, es werden Abgaben darbringen die König von Scheba und Seba.“ 

Was hier geschieht in Mt.2,11 ist etwas, was mit Christus begann. Und wenn Er als der Sohn des Königs regieren wird, Seinen letzten Erfüllungsausdruck finden soll im millennäischen Reich. 

Wir schlagen dazu noch einmal den Jesaja auf, und zwar Kap.60,6, wo es heisst: „Eine Menge Kamele wird dich bedecken, junge Kamele von Midian und Epha. Allesamt werden sie aus Scheba kommen, Gold und Weihrauch bringen, und sie werden das Lob Jehovas fröhlich verkündigen.“ Da haben wir es; das ist es. Da wird nun das ganz neu bestätigt, was wir hier gehört haben: Gold und Weihrauch, durch den Propheten Jesaja, hindeutend auf den kommenden Christus. Da ist lediglich die Myrrhe herausgelassen. Aber vom Grundsatz her stimmt das sehr scharf überein: Sie kommen dann und bringen das Opfer des Lobes und die frohe Kunde, das fröhliche Verkündigen wird hier angesprochen.
Mt.2,12: „Und als sie im Traum eine göttliche Weisung empfangen hatten, nicht wieder zu Herodes zurückzukehren, zogen sie auf einem anderen Wege hin in ihr Land.“

„Und als sie im Traum eine göttliche Weisung empfangen hatten...“. Also waren die nicht nur eine Stunde dort, sondern die sind dann über Nacht geblieben und haben auch den anderen Tag noch dort zugebracht. Da empfingen sie von Gott her eine göttliche Weisung. Wir wissen nicht, wie es im Einzelnen zugegangen ist. Das ist auch nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, dass das, was hier geschrieben steht, geschehen ist. Und da erfreuen sich unsere Herzen. Wie lautete denn im Traum die göttliche Weisung? Sie sollten nicht wieder zu Herodes zurückkehren. Sie haben das befolgt. Darum lesen wir: „...zogen sie auf einem anderen Wege hin in ihr Land.“ Das, was die Bibel, Gottes Wort, uns hier mitteilen will ist, dass wir in der Mitteilung von Lk.2 ähnliche Aussagen haben, die dann die Hirten auf dem Felde betreffen, auf den Fluren Ephratas. Das waren die, die von der Nähe herkamen, die Nahen, und hier in Mt. haben wir die Fernen. Sie hatten einen weiten Weg, um Christus zu sehen; sie kamen, um eine Begegnung mit Christus zu haben. Und weil sie Ihm begegnet sind, lesen wir am Schluss von V.12, zogen sie einen anderen Weg  hin. Wem Christus begegnet ist, kann nicht mehr einen alten Weg gehen, denn es wäre der Weg des Todes gewesen. So ist es auch mit uns, die wir dem Herrn Jesus begegnet sind. Und der Weg ist weit bis zu Ihm. Und doch ist er uns so nahe, weil Er zu uns gekommen ist. Wir hätten Ihm nie begegnen können, wenn Er nicht zu uns herabgekommen wäre, wie hier auch jenen sternkundigen Morgenländischen: Nie hätte es eine Begegnung mit dem Stern und schon gar nicht mit dem Kind in der Krippe gegeben, wenn Gott sich unserer nicht erbarmt hätte, wie Er es getan hat. Und so freuen wir uns. Und wir sehen, dass sie sich freuten mit sehr grosser Freude und auf einen anderen Weg zogen nach der Begegnung mit Christus; sie gingen nicht mehr den alten Weg; sie wollten nicht schuldig sein an dem, was Menschen, was Religionisten ausmachen gegen den Gesalbten, gegen den Christus. Und sie wurden bewahrt. Es wird einmal interessant sein, wenn wir in des Himmels Herrlichkeit sein werden, die Einzelnen zu erkennen, welch einen Weg sie genommen haben; Wie weit sie hergekommen sind; welch einer Mühe sie sich unterworfen haben um eine Begegnung mit Christus, dem Herrn, zu haben. Und auch unsere Herzen freuen sich mit, wenn wir das lesen was wir hier finden. Aber denken wir daran, was es unseren Herrn gekostet hat, solche einen Weg der Verfolgung von dem ersten bis zum letzten Tage auf sich zu nehmen aus Liebe zu uns, damit wir eine Begegnung mit dem Christus hätten. Und wir dürfen allezeit noch zu Ihm kommen, denn Sein Kommen hat die Gnadenzeit eingeleitet; wir dürfen vor Ihm erscheinen als solche, die nun nicht mehr mit leeren Händen kommen. Wenn wir Ihn gesehen haben, haben wir auch die Ausrüste, jene von Gott gewollten Opfer zu bringen, die des Lobes und des Dankes. Und der Herr Jesus möchte das von einem jeden Einzelnen von uns, dass wir solche sind, die Seine Begegnung haben, Ihn dann auch zu loben und zu danken aus tiefstem Herzen.
Mt.2,13: „Als sie aber hingezogen waren, siehe, da erscheint ein Engel des Herrn dem Joseph im Traum und spricht: Stehe auf, nimm das Kindlein und seine Mutter zu dir und fliehe nach Ägypten, und sei daselbst, bis ich es dir sage; denn Herodes wird das Kindlein suchen, um es umzubringen.“

Hier in Mt.2 hören wir und lesen wir, wie diese morgenländischen Sternkundigen wieder hingezogen waren, wie sie weggereist waren. Wir wissen nicht, wie lange sie dort geblieben sind. Fest steht, dass sie nicht am selben Tag wieder abgereist sind. Sie zogen hin, nachdem Gott in wunderbarer Weise Seinen Plan vorbereitet hatte; sie zogen auf einen anderen Weg in ihr Land. Sie beeilten sich nun und gingen weg ohne Einlösung ihrer Zusage an den Herodes. Als sie weg waren, erscheint in der Nacht dem Joseph im Traum ein Engel des Herrn. Wir haben es hier nicht mit dem Herrn Jesus zu tun, sondern mit irgend einem Engel, den Gott bestimmt hat, in Form eines Traumes zu diesem Joseph zu reden. Und dieser Engel spricht: „Stehe auf, nimm das Kindlein und seine Mutter zu dir und fliehe nach Ägypten.“ Wieder haben wir die Betonung nicht auf Mutter und Kind, sondern wieder ist das Kind angesprochen, um das es eigentlich geht. Die Mutter wird im Anhängsel an das Kind erwähnt, genau umgekehrt, wie es in einer der Volkskirchen gehandhabt wird. Wir sind und wollen uns bemühen, am Worte Gottes zu bleiben, weil wir nur so in der rechten Weise, in der rechten Art, vor Gott gefunden werden. Dieser Joseph hat nun einen Traum. Wenn wir die Geschichte des Joseph besehen, der da die Maria heimlich entlassen wollte, weil sie schwanger war ohne ihn, und wie Gott zu ihm geredet hat, dass er es nicht tat. Und jetzt geht für ihn dieses Spiel immer weiter. Jetzt geht es um das Kindlein und seiner Mutter, um auf die Flucht zu gehen. Was mag dieser Joseph überhaupt gedacht haben? Was mögen seine Gedanken gewesen sein bei all dem Spiel da? Aber das, was unsere Herzen bewegt ist: Dieser Joseph muss ein ganz gottesfürchtiger Mensch gewesen sein, und zwar aus folgendem Grund: Vor einiger Zeit haben wir hier über die Wege des Gehorsams gehört, der Prüfung Gottes, und zwar einmal von der Seite des Saul und einmal des Weges von Amasa. Und diese beiden Hauptwege finden wir auch hier im Leben des Joseph: Gott hat geredet: „Stehe auf...“, und in V.14 heisst es:
Mt.2,14: „Er aber stand auf, nahm das Kindlein und seine Mutter des Nachts zu sich und zog hin nach Ägypten.“

„Er aber stand auf.“ Nur sind die zwei Prüfungen in der umgekehrten Reihenfolge. Er nimmt also den Befehl Gottes sofort auf und vollführt ihn. Und dann blieb er dort, bis Gott wieder zu ihm geredet hatte; er harrte aus; er blieb beständig. Das sind die Dinge; das sind die zwei Hauptprüfungen, denen auch wir uns zu unterziehen haben. Dieser Joseph hat die zwei Hauptprüfungen bestanden, und zwar mit begleitenden Umschweifen und Zeichen, bei denen wir gedacht hätten: Also da gehört natürlich viel dazu, so etwas zu vollziehen. Aber der Joseph hat es getan. Er ging des Kindleins wegen auf die Flucht nach Ägypten; er ging nach Ägypten, um der Lebenserhaltung des Kindleins wegen. Und auch da werden wir wieder an eine andere Begebenheit erinnert, nämlich an den Namensvetter, den Joseph, der durch seine Brüder nach Ägypten verkauft wurde. Und er sagte: „Zur Lebenserhaltung hat mich Gott hierher gesandt!“ Hier haben wir die Zusammenhänge. Es ist schon interessant, wenn man da hineinschaut: Dieser Joseph im A.T. war praktisch ein Schattenbild auf den Christus hier und auf seinen Vater Joseph, der nun das vollzieht, was zu geschehen hatte. Gott lässt ihn nicht im Unklaren; Gott sagt: „...und sei daselbst, bis ich es dir sage.“ Er nimmt Gott ernst; er schiebt die Dinge nicht auf die lange Bank; er verharrt im Gehorsam; er steht dadurch in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes. Gott sagt: „...denn Herodes wird das Kindlein suchen, um es umzubringen.“ Das ging schon sehr früh los, nämliche jener Kampf der Finsternis gegen das Licht. Hier noch in der Krippe liegend in jenen Tagen finden wir Ihn als Kleinkind. Und da wird die Feindschaft seitens der Finsternis bis zum Mord akut. Wir sehen, wie er das Ziel des Feindes war, der da später sagen konnte: „Ich bin das Licht der Welt.“ Gegen dieses Licht führte die Finsternis Kampf. Dieser Kampf Licht-Finsternis/ Finsternis-Licht gibt es seit dem Sündenfall hier auf dieser Erde. Und er wird erst behoben, wenn Gott Sein Gericht über diese Menschheit ergossen hat, wovon wir in den Propheten reichlich Zeugnis finden. Und wenn Gott in ähnlicher Weise wie einstmals bei der Gerichtsflut auch hier alle Menschheit auslöschen wird bis auf einen kleinen Überrest, so finden wir die Finsternis bereits im Kampf gegen das kleine Kindlein. Das sind also schon Mitteilungen der Heiligen Schrift, aus denen wir so manches erkennen, so manches ersehen, um es zu erfassen. Aber es ist ein freudiges Ereignis für uns, wenn wir dann in V.14 lesen: „Er aber stand auf...“. Er stand vor einer gewaltigen Entscheidung, zu sagen: „Vielleicht war das nur ein Traum? Es gibt ja von den Träumen noch mehr!“ Und wir sagen ja auch: „Träume sind Schäume.“ Er nahm hier das, was sich vollzog, ernst. Und wir freuen uns an diesem Joseph, der Gottes Reden ernst nahm. Und ich glaube, dass ein Teil seines Sieges, des Sieges dieses Joseph, von der Ursache her zurückführbar ist auf seinen Gehorsam. Er gehorchte. Und auch der Joseph hatte ein widerspenstiges Fleisch, dem er zu widerstehen hatte durch Überwindung. Denken wir ja nicht, dass bei ihm nichts dagegen gestanden hätte. Wenn ich dir heute Nacht sagen würde: „Pack die Koffer noch heute Nacht, nimm deinen Sohn und hau mit deiner Frau ab, etwas tiefer als Jugoslawien, nach Albanien!“ Da wirst du wahrscheinlich fragen: „Was soll denn das?“ Aber hier sehen wir einfach den Gehorsam des Joseph, der von Gott zubereitet war. Das kam nicht aus heiterem Himmel, sondern Joseph stand vorher schon in den Prüfungen, die Gott auf ihn gelegt hatte. Und er vertraute nicht hier das erste Mal auf die Stimme Gottes, sondern als hier diese Prüfung an ihn herangetragen wurde, da bestand er die Prüfung. Das erfreut unsere Herzen. „Er aber stand auf.“ Dieses „aber“ ist eine Mitteilung an uns, nämlich die Mitteilung, dass alles dagegen stand, was seinem Tun erkenntlich schien; da war alles dagegen. „Aber“ er tat es! Möchten wir auch solche Kinder Gottes sein, die sich im Gehorsam des Herrn so bewegen, dass sie einfach alles das tun, was Gottes Wort sagt. Die Maria redet dann später bei der Hochzeit zu Kana, wo sie so einen Satz sagt: „Alles, was er zu euch sagt, das tut!“ Ich glaube, dass das auch für uns Bedeutung hat, wenn wir auch nicht von der Partie waren, die dort in Kana an der Hochzeit teilgenommen haben. Dennoch sollten wir tun, was Er irgend sagt. „Er aber stand auf, nahm das Kindlein und seine Mutter des Nachts zu sich und zog hin nach Ägypten.“ Ägypten bedeutet für uns ja vom A.T. her soviel wie „Welt“. Er nahm in seinem eigenen Land Israel Reissaus und Zuflucht in dieser Welt.
Mt.2,15: „Und er war daselbst bis zum Tode Herodes', auf daß erfüllt würde, was von dem Herrn geredet ist durch den Propheten, welcher spricht: „Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen.“„

Ich weiss nicht, wie lange das war. Aber das waren schon Jahre, bis sie zurückkamen. Als sie dann zurückkamen sind sie nicht mehr nach Bethlehem gegangen, sondern sind dann nach Nazareth gegangen und dort geblieben, weshalb er auch Nazaräer genannt wurde. Deshalb gab es auch eine Fehleinschätzung über Seinen Geburtsort von seitens der Israeliten. Er musste also bis zum Tode dieses Königs in Ägypten bleiben, damit das Prophetenwort, welches Gott Jahrhunderte vorher hatte reden lassen, erfüllt würde. Und da wird hier etwas gesagt: „Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen.“ Dieser Satz steht zwei Mal in der Heiligen Schrift: Einmal im A.T. und einmal im N.T. Wir haben in der Fussnote die Stelle in Hos.11,1 angegeben. Und da finden wir wider diesen Sohn, der da Zuflucht genommen hat in Ägypten. Er war angesprochen in dem Namensvetter Joseph in Ägypten, dem Zweiten des Staates Ägyptens. Hier finden wir wieder: „Aus Ägypten haben ich meinen Sohn gerufen“ Das ist Israel nach Hos.11. Wir wissen, dass Christus aus dem Stamme Juda ist: Und so vollzieht sich hier das Wort des Herrn. Interessant ist, dass die Alttestamentler dieses Wort nur in der Beziehung auf Israel verstanden haben, wie es Hosea gab. Und wir dürfen nun das Wort A.T.  und N.T. verstehen, so dass diese Aussage des Propheten Hosea lediglich eine Vorerfüllung auf Israel darstellte. 


„...habe gerufen“ war also schon Vergangenheit zur Zeit des Propheten Hosea. Aber die Erfüllung  lag nun hier bei Christus. 

So lange hatte dieser Joseph mit dem Kind und der Mutter zu bleiben.
Mt.2,16: „Da ergrimmte Herodes sehr, als er sah, daß er von den Magiern hintergangen worden war; und er sandte hin und ließ alle Knaben töten, die in Bethlehem und in allen seinen Grenzen waren, von zwei Jahren und darunter, nach der Zeit, die er von den Magiern genau erforscht hatte.“

In V.16 schauen wir noch einmal diesen Dr. Grimmig an, diesen Herodes. Er hatte auf die Magier gewartet – und die kamen nicht. Das ist schon ärgerlich, weil er sah, dass er von den Magiern hintergangen worden war. „Da ergrimmte Herodes sehr.“ Da wurde offenbar, was in ihm war. Denn in V.8b hatte er ja schon heuchlerisch angekündigt zu kommen. Da hatte er von Huldigung geredet. Jetzt bringt er seine Huldigung in V.16, die da lautet: „...und er sandte hin und liess alle Knaben töten, die in Bethlehem und in allen seinen Grenzen waren, von zwei Jahren und darunter.“ Das war das Gedankengut dieses Despoten, dieses Mannes ohne Gewissen, dieses Mannes ohne Verstandes. Man weiss nicht genau, wie man einen solchen Menschen von der Psychologie her einschätzen sollte. Es muss nicht so sein, aber irgendwie hätten diese Leute sicherlich zu diesem Mann etwas zu sagen. Dieser Herodes handelt also „...nach der Zeit, die er von den Magiern genau erforscht hatte.“ Seine Erkundigung war also Lüge, dass er kommen wollte, um zu huldigen, nach V.8b, sondern er hatte Böses im Sinne. Und hier lässt er nun die Dinge offenbar werden, die in seinem Herzen lagerten. 
Mt.2,17: „Da wurde erfüllt, was durch den Propheten Jeremias geredet ist, welcher spricht.“

Besehen wir diesen Jeremia im Zusammenhang dieser Weissagung, dann fällt uns etwas auf: Der Jeremia redet dort an dieser Stelle von völlig anderen Dingen in Israel. Es ist wie ein Einschub von wenigen Versen, die plötzlich die Geschichte von Rama aufnimmt; es ist die Geschichte, auf die sich hier der Matthäus als jener neutestamentliche Evangelist auf diese Rede des Jeremia bezieht. Hier heisst es: „Da wurde erfüllt.“ Also hat es keine andere Erfüllung gegeben als in der Rede des Propheten Jeremia hier zur Zeit der Geburt Jesu. Dort ist es erfüllt worden. Es lautet: 
Mt.2,18: „Eine Stimme ist in Rama gehört worden, Weinen und viel Wehklagen: Rahel beweint ihre Kinder, und sie wollte sich nicht trösten lassen, weil sie nicht mehr sind.“

Da haben wir schon einiges noch dazu zu sagen. Zunächst fällt auf, dass Rahel überhaupt nicht die Vorfahrerin der Bewohner von Bethlehem ist. Das ist der erste Punkt. Die Bethlehemiter waren vom Stamme Juda, denn das Gebiet gehörte zum Stamme Juda. Juda stammte von der Lea ab, nicht von der Rahel. Interessant ist, dass die Rahel, wie wir schon angedeutet hatten, von dem Jakob in 1.M.35,19 ausgerechnet in Bethlehem beerdigt worden ist. Rama heisst soviel wie „Höhe“ oder „Anhöhe“. Wenn man von Jerusalem in Richtung Südost läuft kommt man nach Bethlehem. Da wird die Ebene etwas höher. Das ist kein Hochgebirge, wie bei den Alpen, aber das ist hügeliges Gelände. Dieser Herodes hat also Soldaten dorthin geschickt und den Befehl gegeben, alle männlichen Kleinkinder bis zu zwei Jahren zu töten. Wir können uns vorstellen, wie so etwas aussieht, wie so etwas geht. Deshalb redet der Prophet Jeremia: „Eine Stimme ist in Rama gehört worden, Weinen und viel Wehklagen...“. Inwieweit beweint Rahel ihre Kinder? Rahel heisst soviel wie „Mutterschaf“ oder „Schafmutter“. „...sie wollte sich nicht trösten lassen, weil sie nicht mehr sind“, diese Kindlein. Ich glaube, dass wir einen Einstieg in diese Sachen überhaupt nur aus der bibelgeschichtlichen Mitteilung empfangen, nämlich dargestellt, dass Jakob diese Rahel liebte von ganzem Herzen. Seine ganze Liebe galt der Rahel. Und um der Rahel willen hat er doppelt so lange gedient, weil er selber erleben musste: „Was irgend ein Mensch sät, das muss er auch ernten!“. Wie er es mit Esau, seinem Bruder, gemacht hat, das erfährt er dann dort von seiner eigenen Verwandtschaft retour. Aber seine Liebe, die Liebe zur Rahel, die war so tief und so innig, dass der Jakob in der Behandlung ihrer Söhne gegenüber den übrigen auffällt. So können wir also so sagen, wenn es hier heisst „Rahel beweint ihre Kinder“: So wie die Mütter Israels ihre Kinder beweinten in der Zeit des Königs Herodes, so beweinte wohl in seinem Herzen der Jakob den Tod Rahels. 

Das Liebste, was Jakob hatte, ward ihm genommen durch Tod; das Liebste, was in der Zeit der Geburt Jesu jene Israeliten hatten, diese Knäblein, wurden ihnen genommen. 

Deshalb steht hier Rahel vor. Wir könnten darin jenes Liebesverhältnis erkennen: Jakob zu Rahel / die Eltern, die Mütter zu den kleinen Kindlein. Darum wird es auch im Herzen des Jakob, vielleicht nicht so sehr nach aussen, dafür aber inwendig, viel Leid gegeben haben, viel Kummer um Rahels willen. Denn sie ist sehr früh verstorben. Und so war es auch hier: Sehr früh sind diese Kindlein aus dem Leben herausgerissen worden. Wir wissen nicht wie viele es waren. Aber es war sicher keine geringe Zahl. So sehen wir die Not jener damaligen Tage. Und wie doch auch die Verbindungen des Feindes hin zu dem Herzen dieses Herodes verlaufen haben müssen, um sich eines Menschen für solche Dinge zu bedienen. Wieviel Finsternis muss in ihm Station gemacht haben, bis er fähig wird, solch einen Befehl überhaupt zu geben, gegen kleine Kindlein? Und diese Not, dieses Elend, von dem wir hier geredet finden, ist eines der sich wiederholenden Gerichte, die sich an Israel vollzogen haben durch all die Jahrtausende. Dieses Volk ist nie zur Ruhe gekommen, weil sie kein gewöhnliches Volk waren. Sie waren ein ausnehmendes Volk; sie waren bestimmt durch Gott und für Seine Bestimmung; für Ihn, Gott selbst, abgesondert aus allen anderen Völkern. Und so war dieses Volk bestimmt für den Gehorsam, den sie zu gehen schuldig waren. In ähnlicher Weise ist es auch so bei uns: Gott hat uns aus dieser Welt, dem geistlichen oder ungeistlichen Ägypten, herausgerettet; wir sind abgesondert für Ihn, für unseren Gott; wir sind bestimmt für Seine Dienste, für Ihn selbst. Und darum sollte auch uns immer wieder vor Augen gestellt sein, dass Gott uns nicht gerettet hat um uns danach selbst zu leben, sondern dem zu leben, der für uns gestorben ist, Christus. Und dass wir selbst solche sind, die Verantwortung haben vor einem heiligen Gott und vor Seiner Ehre, die Er sich nicht nehmen lässt, auch nicht von den Gläubigen der Gemeinde. Laufen die Weisungen Gottes nicht parallel zu dem Wandel der Seinen, dann wird auch in der Gemeinde so manches Weinen und Wehklagen sein. Aber alles das ist nicht der Wille Gottes, sondern Folge der Sünde. Und wir wissen, wie hart Folgen der Sünden auf Menschen liegen und ruhen können. Noch heute kommt uns der Ungehorsam jener Menscheneltern im Garten Eden hart an; noch heute leiden wir alle unter dem damaligen Ungehorsam der beiden. Und so auch hier: Wäre Israel in Treue und Gehorsam der Stimme ihres Gottes gefolgt, hätte das alles nicht stattgefunden. Und genau so ist es in der Gemeinde: Dort, wo die Freude im Herrn, dort, wo die Gemeinschaft mit Christus die hohen Ausschläge gibt, dort ist Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott; dort erfüllen sich unsere Herzen. So wie hier das Wort des Propheten sich erfüllte, so erfüllen sich dann die Aussagen des N.T. in unseren Herzen, wenn wir im Gehorsam der Stimme unseres Gottes folgen. Es ist ein trauriger Abschnitt; es ist eine böse Sache, die hier mitgeteilt ist. Wir nehmen sie zu Kenntnis und tragen diese Trauer mit, weil sie im erweiterten Sinne auch uns betrifft: Weil wir wissen, dass dieses Heil, welches uns begegnet ist, genau aus dem Volke dieser Menschen gegeben wurde. Dafür preisen wir unseren Gott, der Ihn nicht hat ermorden lassen durch diesen irren König Herodes, sondern dass Er Ihm Lebenserhaltung gab und Er ein Alter hatte, in dem Er selbst befinden konnte zu sagen: „Ich lasse mein Leben von mir selbst; ich habe Gewalt mein Leben zu lassen und haben Gewalt, es wieder zu nehmen. Dieses Gebot habe ich von meinem Vater empfangen.“
Mt.2,19: „Als aber Herodes gestorben war, siehe, da erscheint ein Engel des Herrn dem Joseph im Traum in Ägypten und spricht.“

Wir haben ja hier das Geburtskap. unseres Herrn Jesus Christus. Der Herr Jesus ist ja nicht irgendwer, sondern Er ist der Herr. Nun sagt die Bibel: „Als aber Herodes gestorben war.“ Dieser Herodes war ein Massenmörder, der Israel regierte; er regierte als ein König der Nationen über Israel, wodurch auch diese Zeit gekennzeichnet ist als die Zeit der Nationen. Als er gestorben war, d.h. also: So lange, wie er noch lebte, war er eine Gefahr für Joseph, für das Kindlein und für Maria, die sich ja nach Ägypten begeben hatten. „...siehe, da erscheint ein Engel des Herrn...“. Wir wissen nicht, welcher Engel das war. Das ist auch nicht wichtig. Und zwar erscheint er „...dem Joseph im Traume in Ägypten...“ Diese Dinge haben wir heute in der Weise nicht mehr. Wir haben zwar heute noch recht viel Träumer, aber die direkten Offenbarungswege durch den Traum haben wir heute nicht mehr. Ich kann nicht hier eine Behauptung aufstellen, Gott könnte in irgendwelchen Situationen in einer Prekärangelegenheit dies oder jenes auch heute nicht tun. Das würde ich mir wagen zu behaupten aufgrund der Kenntnis über Gottes Wort. Aber vom Grundsatz her haben wir ein solches Reden heute mit Sicherheit nicht. Und wenn Gott schon solche Wege nimmt, dann waren sie heilsgeschichtlich verbunden. Solches heilsgeschichtliches Reden zu uns durch Träume werden wir nie gerechtfertigt finden, weil der Heilsweg Christi für uns heute, wie Paulus in Kol.1,25 sagt, abgeschlossen sind. Das Wort der Weissagung ist erfüllt, abgeschlossen. Nun, der Herodes, der Despot, war gestorben. Wir könnten ohne zu lästern sagen: Es war ein notwendiger Tod. Er hatte viele auf dem Gewissen. Wie mag der Mann einmal vor dem grossen weissen Thron stehen, wenn er gleichzeitig all die Opfer sieht, die er auf seinem Gewissen hat? Ob er überhaupt ein Gewissen hatte, weiss ich nicht. Denn seine Handlungen waren gewissenlos, wie wir ja in V.18 vernehmen konnten. Nun, Gott hat Seinen Plan in Seiner Hand. Und den gibt Er auch nicht heraus. So können wir sagen: Ein Engel des Herrn erscheint und bringt eine Kunde, eine Nachricht, die nicht alleine den Joseph angeht, sondern in erster Linie dem Kindlein. Es ging gar nicht um den Joseph, sondern in erster Linie ging es um das Kindlein. Jetzt wollen wir sehen, was der Engel sagt:
Mt.2,20: „Stehe auf, nimm das Kindlein und seine Mutter zu dir und ziehe in das Land Israel; denn sie sind gestorben, die dem Kindlein nach dem Leben trachteten.“

„Stehe auf, nimm das Kindlein...“, das ist das Erste. Also hat der Joseph in der Nacht einen Traum gehabt. Er lag. Und da heisst es: „Stehe auf...“. Der Engel gibt ihm die Weisung zur Ortsveränderung. Die Zeit ist um, wo er in Ägypten sei sollte. Und er bekommt nun die Weisung, das Kind und seine Mutter zu nehmen und ins Land Israel zu ziehen. „...denn sie sind gestorben, die dem Kindlein nach dem Leben trachten.“ Es ist interessant: Ein ähnliches Wort haben wir schon einmal im A.T. und zwar in 2.M.4, wo etwas ähnliches gesagt wird in V.19: „Und Jehova sprach zu Mose in Midian: Gehe hin, kehre nach Ägypten zurück, denn all die Männer sind gestorben, die nach deinem Leben trachteten.“ Es ist interessant, wie sich die Dinge auch in der Geschichte Israels doch so oft wiederholen. Hier war es der Mose, der eigentlich der Schuldige war, weshalb er geflüchtet war. Aber hier in unserem Textwort war es der Herodes, der nach dem Leben des Kindlein Ausschau hielt. Das Kindlein hatte niemandem etwas zu Leide getan. Und so musste Joseph nun befehlsgemäss, wie er gekommen war, wieder in das Land Israel ziehen. „...sie sind gestorben, die dem Kindlein nach dem Leben trachteten.“ Wenn wir das Leben unseres Herrn Jesus besehen, dann ist es einfach ungeheuerlich, wie Seine ganze Lebenszeit unter dem Trachten der Wegnahme Seines Lebens stand. Immer wieder versuchte man Ihn zu steinigen; einmal wollte man Ihn vom Berg herunterwerfen. Es war immer etwas los. In diesen Jahren Seines irdischen Lebens war Er beständig vor der Mörderschar dieser Leute auf der Flucht; Er war, wie hier, einmal nach Ägypten, und dann von Ägypten wieder zurück; er war als Kindlein schon viel unterwegs. Sein ganzes Leben zeichnete sich als eines, das viel viel Weg zurückgelegt hat: Er kam aus der Himmels Herrlichkeit in der Fleischwerdung. Das war wohl der weiteste Weg. Und auch Seine Jahre, an der Zahl etwa 33, waren gezeichnet von einem beständigen Auf und Ab; Unruhe, Unrast zeichnen Sein Leben.
Mt.2,21: „Und er stand auf und nahm das Kindlein und seine Mutter zu sich, und er kam in das Land Israel.“

Dieser Joseph war ein gottesfürchtiger, gerechter Mensch, denn hier in V.21 steht geschrieben: „Und er stand...“. D.h. er ist nicht erst am anderen Tag gegangen, sondern er stand, als der Engel sagte „Stehe auf!“ auf. Als er die Kunde vernahm, lesen wir als allernächstes, dass er aufstand. Er drehte sich nicht, wie eine Tür in der Angel, auf die andere Seite, und liess es Tag werden. Das lesen wir nicht. Sondern er stand in jener Nacht auf. Hier erkennen wir, dass Joseph in einem Gehorsamszustand zum Worte Gottes gefunden wurde. Das ist schon schön, wenn wir Gläubige im Zustand des Gehorsams sehen. Da freut sich unser Herz; wir freuen uns mit solchen mit. Aber wieviel mehr unser Herr im Himmel? Wie wird Er sich freuen. Denn Gehorsam ist zwar nicht die Basis unserer Rechtfertigung, aber die Verherrlichung Gottes. Und dann freut man sich. „Und er stand auf...“, jetzt kommt es wieder: Er nahm nicht seine Frau und sagt: „Nimm das Kindlein!“ sondern es heisst: „Und er stand auf und nahm das Kindlein...“. In seiner Obhut hatte es der Engel befohlen, hatte es Gott befohlen; er macht das „...und seine Mutter zu sich“, und er begibt sich auf die Reise „...in das Land Israel.“ Wir sehen da einen Abdruck des Glaubenswesens unseres Vaters Abraham. Über den Abraham bin ich noch nicht fertig geworden: Er beschäftigt mich seit Jahrzehnten; ich bin immer noch nicht klar über viele Dinge des Abraham. Aber ich sehe hier schon wieder Wesenszüge des Abrahams, die sich in der Schlussendlichkeit erfüllen in der Person Jesu, der da sagen konnte: „Ich bin gekommen, o Gott, deinen Willen zu tun.“ Auch unser Leben sollte gekennzeichnet sein den Willen des lebendigen Gottes und nicht den unseren als Grundsatz hier zu erkennen. Wenn wir das verstanden hätten, wenn das die Gemeinde Jesu verstanden hätte, dann würde die weltpolitische Karte anders aussehen. Sie waren gestorben, die nach dem Leben des Kindleins trachteten. In der Zwischenzeit haben wir es nicht mehr mit einem Kindlein zu tun, sondern er ist inzwischen Sieger geworden dort am Kreuz. Inzwischen wird Er genannt „der Löwe aus dem Stamme Juda“. Nicht jener Brüller, der verschlingt, das nicht, obwohl über Ihn gesagt ist: „der aus Zion brüllen wird“. Das ist die Gerichtszeit. Er ist der, der heute mit liebenden Worten jeden Einzelnen, der da verloren ist, zu sich ruft. Und jeder, der Ihm gehört, tut Er mit der gleichen liebenden Hand lenken und leiten, wie hier den Joseph aus Ägypten heraus. Ägypten ist das Bild dieser Welt. So, wie der Herr Jesus im Fleische herabkam, so musste Er nach Ägypten, nach der Sinnfälligkeit dieser Welt, der Vergänglichkeit. Und Er kam wieder aus diesem Land des Todes, Ägypten, heraus. Wir finden hier Seine Lebensbeschreibung.
Mt.2,22: „Als er aber hörte, daß Archelaus über Judäa herrsche, anstatt seines Vaters Herodes, fürchtete er sich, dahin zu gehen; und als er im Traum eine göttliche Weisung empfangen hatte, zog er hin in die Gegenden von Galiläa.“

Dann wird gesagt: „Als er aber hörte, dass Archelaus...“, das war der Sohn des Herodes des Grossen, „...über Judäa herrschte anstatt seines Vaters Herodes, fürchtete er sich.“ Er hat Angst bekommen, dass dem Kindlein ja nichts geschehen darf; er hat doch Bedenken und Angst gehabt in irgend einer Weise, wie es hier geschrieben steht. Und da offenbart sich Gott erneut im Traum. Und er erhält nun die neue göttliche Weisung hinzuziehen in die Gegenden von Galiläa. So, wie wir im V.13 das Hinziehen erwähnt finden, so zieht er jetzt hin in die Gegenden von Galiläa, wo der Joseph gar nicht zu Hause war. 
Mt.2,23: „und kam und wohnte in einer Stadt, genannt Nazareth; damit erfüllt würde, was durch die Propheten geredet ist: „Er wird Nazarener genannt werden.“„

„Und kam und wohnte in einer Stadt, genannt Nazareth...“. Nazareth, wir wollen uns das merken, heisst soviel wie „grüner Zweig“. Wieso kam er dahin? Warum kam Er hin? Hier heisst es: „...damit erfüllt würde, was durch die Propheten geredet ist: Er wird Nazarener genannt werden.“ Ja, dann nehmen wir gewöhnlich die Konkordanz und suchen, wo etwas vom Nazarener im A.T. geschrieben steht und siehe: Man findet nichts! Das ist eben gerade das Schöne und das Interessante am Worte Gottes. Da muss man ein wenig Bescheid wissen um zu erkennen, was hier wohl gemeint sei. Dieses Wort „Nazarener“ ist im A.T. wörtlich gar nicht vorhanden. Wenn wir diesen V.23 besehen, und wir lesen ihn so stille durch, dann fällt uns etwas auf, dass hier nicht geschrieben steht: „was durch den Propheten geredet ist“, sondern „was durch die Propheten geredet ist“ Da wird es noch interessanter. Da müssen wir sehen, was nun Gottes Wort meint. Da finden wir eine Stelle, unter anderem in Jes.11,1. Wir müssen aufpassen, weil wir in den Übersetzungen das recht unterschiedlich übersetzt bekommen haben. Wir finden aber im Hebräischen das Wort „nezer“. Das hat Buchstabenhaft mit „Nazarener“ nichts zu tun, sondern nur Sinnfällig. Dieses Wort „nezer“ heisst wörtlich dann „kleiner Wurzelspross“. Also redeten die Propheten bereits vom kleinen Wurzelspross „nezer“. Es ist schon einige Zeit her, da bekam ich von Leuten, die in Israel Ferien machten, Post. Da war eine Briefmarke darauf mit einem Baumstumpf. Auf der Seite des abgeschlagenen Baumstumpfes war so ein kleiner Schiesser, ein kleiner Trieb kam da heraus. Das war Jesus! Die Leute, die die Briefmarke herausgegeben hatten, wissen das nicht so genau. Für sie ist es natürlich eine Bibelstelle aus dem A.T. Und dann wird natürlich eine Briefmarke daraus gemacht, wie hier geschrieben steht. Aber es ist die Darstellung unseres Herrn. Und zwar deshalb: Dieser kleine Wurzelspross, der aus dem abgeschlagenen, abgedörrten und ausgehauenen Wurzelstumpf hervorkommt, wird uns in der Heiligen Schrift mit Namen bezeichnet, hier heisst er „Isai“. Warum wird hier Gottes Wort durch die Propheten angekündigt: Ein Wurzelstumpf. Wenn wir im Walde waren, da wissen wir: Da werden Bäume abgesägt. Es bleibt dann immer noch ein Kümmerling als Rest, als Denkmal zurück. Man muss aufpassen, dass man nicht darüber fällt. Der Förster lässt das nicht drin, damit da ein Denkmal entstehen soll, sondern wegen Ernährungsweise: Der soll in Fäulnis übergehen damit er wieder Nährwert zurücklasst.  Der Boden soll gedüngt werden durch die zurückgebliebenen faulenden vermodernden Stümpfen. Was ist denn das? Wieso ist Isai ein abgeschlagener ausgedorrter Baumstumpf? Da müssen wir sagen: 

Weil das Geschlecht des Isai fürs Königtum bestimmt war, und die Königslinie in der Zeit Zedekias  endete. Damit war die Königszeit unter den Menschen beendet, die Königszeit durch die Einführung eines Königs gleich der Nationen. Mit dem Geschlecht Isai hat es begonnen, aber durch Christus, dem neuen Trieb aus dem dürren, aus dem ausgedörrten Boden mit dem ausgetrockneten Stumpf, dem Wurzelstumpf, wird uns neues Leben  angekündigt. 

Dieses neue Leben haben wir in Jesus Christus zu sehen. Aus diesem alten alttestamentlichen Königtum entspross neues Königtum, welches Christus in des Himmels Herrlichkeit weiter fortführt. Aber für diese irdische Zeit ist dies eine Prophetie und wird sich erfüllen im tausendjährigen Reich, wo Er dann wiederum als König auf dieser Erde direkt herrschen wird in jene kommenden 1000 Jahren. Dieser Wurzelschoss „Nezer“ drückt von der Wortbedeutung her aber auch „Niedrigkeit“ aus. Niedrigkeit finden wir wieder in der Person des Fleisch gewordenen Jesus Christus, der hier auf dieser Erde war, um uns zu dienen, um uns das zu bringen, was wir bedurften, nämlich Rettung. Darum auch die Botschaft des Engels, wie wir es in Lk. finden, nämlich dass Er der Retter ist, der das Volk erlösen soll. Dieses Wort „Nezer“ tritt von der Stammwurzel her noch einmal auf in anderen Propheten; da wird das gleiche verwandte Wort als „zemach“ beschrieben; „zemach“ ist das Gleiche wie hier der „Nezer“. Das ist etwas über den V.23, wo es heisst: „er zog hin...“, vom Joseph geredet, „...und kam und wohnte in einer Stadt, genannt Nazareth.“ Nazareth war also jene Stadt, in welcher der Herr Jesus Seine Jugendzeit verbrachte und erlebte. In dieser Seiner Kindheit in Nazareth wird Er auch von daher „Nazarener“ geheissen. Man kannte ihn, ja noch mehr: Das Wort Gottes beschreibt ihn als „den Nazarener“. Nach dieser Stadt wird Er kenntlich gemacht. Und ich glaube nicht von ungefähr: Damit die Decke, die auf Israel war, wirklich dicht blieb. So sollten jene, die nicht an Ihn glaubten, Ihn auch nicht erkennen. Und das ist ein Grundsatz des Wortes Gottes, dass solche, die nicht an Christus glauben, Ihn, den Herrn Jesus, auch nicht erkennen sollen als den, der Er ist. Und so blieb für die Schriftgelehrten jener damaligen Tage jene Decke auf ihnen, den Christus Gottes nicht erkennen zu können. Er musste dort hin, damit Sein Weg eine Erfüllung der prophetischen Voraussagen erhielt, wie wir gelesen haben: „was durch die Propheten geredet ist.“ Wir haben Schwierigkeiten in der Übersetzung, weil sich ein wörtliches Übersetzen aus dem Hebräischen in unser Deutsch überhaupt nicht in der Weise vollziehen lässt. Das ist überhaupt nicht möglich. Und es gehört ein gewisser Einblick dazu, um sich da auch von der Schwierigkeit dieser Sprachen zueinander zu überzeugen. Wer das nicht kennt, der wird einfach höflich gebeten, zurückzuhalten mit Meinungen über hebräische Ausdrücke. Wenn man sie nicht kennt, sollte man schweigen und gar nichts behaupten. Denn es ist eine sehr sehr schwere Sprache, die insbesondere ganz präzise, nicht über die weltlichen, sondern über die geistbezogenen Dinge redet. Wenn wir schulisch Englisch aufnehmen, sei es in der Schule selbst oder in einem Sprachkurs, dann werden wir immer das Umgangsenglisch lernen. Was uns dann fehlt ist das Englisch in der Beziehung zur grammatikalischen Seite der geistlichen Aussagen. Im Hebräischen ist es völlig anders: Da ist das Haupt überhaupt das Geistliche  in der Sprache. Gott ist der Schöpfer der hebräischen Sprache, während der Schöpfer unserer deutschen Sprache der Martin Luther ist. Und zwischen Gott und Martin Luther (ich rede jetzt nicht von anderen, sondern nur von mir) da kann ich persönlich einen grossen Unterschied feststellen. D.h. in unserer deutschen Sprache lassen sich viele viele Dinge gar nicht in der Weise Gottgegeben ausdrücken, wie wir es eigentlich haben müssten. Hier heisst es noch: „...damit erfüllt würde...“. Deshalb kamen sie nach Nazareth in Galiläa, „...was durch die Propheten geredet ist: Er wird Nazarener genannt werden.“ Und wir haben gleich den Beweis in den Evangelien, auch in der Apg., dass Er Nazarener genannt wurde.

Damit war Er für die Welt, für die religiöse Welt in Israel deklariert; Er war bezeichnet; man kannte Ihn. Unter dieser Bezeichnung verwarf man Ihn auch – Er war ja „nur“ ein Nazarener. 

Wenn wir in Joh.1 hereinschauen, haben wir in V.46 die Geschichte mit dem Nathanael. In V.45 heisst es noch: „...von welchem Mose in dem Gesetz geschrieben und die Propheten: Jesum, den Sohn des Joseph, den von Nazareth.“ Das sagt man dem Nathanael. Der Nathanael war schriftbewandert im A.T. „Der sprach zu ihm: Kann aus Nazareth etwas Gutes kommen?“ Der Philippus fängt keine Diskussionen an, um zu beweisen, dass entgegen der Schrift doch etwas Gutes kommt, und sagt nur zu ihm: „Komm und sieh!“ Und der Herr Jesus empfängt ihn dann auch entsprechend. In Kap.7,41 haben wir dann die andere Aussagen, wo es heisst: „Andere sagten: Dieser ist der Christus. Andere sagten: Der Christus kommt doch nicht aus Galiläa? Hat nicht die Schrift gesagt: Aus dem Samen Davids und aus Bethlehem, dem Dorfe, wo David war, kommt der Christus?“ Und da waren ihre Augen gehalten. Sie durften nicht erkennen, dass der Nazarener der war, welcher letztlich im Propheten Micha ja als ein solcher ausgewiesen und angekündigt war, dass Er in Bethlehem geboren würde. Man hätte nur brauchen an diesen Christus zu glauben, dann hätte sich das Licht der Erkenntnis auch über jene Menschen ergossen, die im Dunkeln wandelten, die in der Finsternis einherschritten. Und dieser Zustand ist bis heute geblieben: Wer das liebt, wird das Licht suchen. Und wer das Licht sucht: Es ist eine Frage unterschiedlicher Zeit, sicherlich, aber wer das Licht sucht, wird das Licht finden, wer er auch sei! Deshalb freuen wir uns, dass der Herr Jesus das Licht dieser Welt ist und war, der gekommen ist, uns aus der Finsternis herauszuführen, weil wir an Ihn glauben dürfen. Er lässt uns nicht in der Finsternis, wie jene Schriftgelehrten der damaligen Tage. Wir bedauern dies um so mehr, weil diese Schriftgelehrten ja ein bitteres Ende gefunden haben Jahre später, dass sie nicht in der Lage waren, Ihn, den Christus zu erkennen wegen der Decken, die auf ihren Angesichtern lag.
Mt.3,1: „In jenen Tagen aber kommt Johannes der Täufer und predigt in der Wüste von Judäa und spricht.“

In diesem Mt.3 werden wir hineingeführt in die Anfänge der Verkündigung des Evangeliums. Hier heisst es: „In jenen Tagen aber...“, die vorausgegangen waren mit der Rückkehr Jesu Christi aus Ägypten und Seinem Heranwachsen um den öffentlichen Dienst Christi beginnen zu lassen. „...kommt Johannes, der Täufer.“ Es ist schon von grosser Wichtigkeit, dass wir die Person des Johannes des Täufers ein wenig kennen, um die Mitteilungen der Heiligen Schrift Alten und N.T. zu verstehen. Denn er ist praktisch der Wegbereiter des Herrn, der angekündigt war bereits im A.T. Dieser Johannes der Täufer predigt in der Wüste von Judäa. Johannes der Täufer war ein Nasir; es war kein Schermesser auf seinem Haupte gekommen; er hatte sonderbare Gebaren an sich. Auf der einen Seite war seine Ausrüste der Kamelhaarmantel. Das war der Mantel der Propheten. Jeder Prophet in Israel hatte Traditionsgemäss den Mantel aus Kamelhaaren zu tragen. Das war ein Geflecht zur Abhaltung der grossen Sonnenhitze. Das hat mit unserem Stoff Kamelhaar wenig zu tun. Diese Stoffarten damals waren ein grobes Gewebe. Sämtliche Propheten damals liefen in dieser Ausrüste einher. Dieser Johannes der Täufer war ein von Gott angekündigtes Werkzeug. Er sollte praktisch vor dem Herrn hergehen; bevor der Herr öffentlich auftrat, trat der Johannes auf. In dieser Zeit des Johannes sind riesige Zeitpunkte zu sehen, die beginnen oder ablaufen. Einmal finden wir in Lk.16,16, wo es heisst, dass das Gesetz und die Propheten bis auf Johannes waren. „Von da an wird dann das Evangelium des Reiches Gottes verkündigt, und ein jeder dringt mit Gewalt hinein.“ 

Wir sehen schon hier, dass es die Zeit der Gewalt ist, mit der wir zu tun haben; es ist das Evangelium des Reiches, ein Evangelium, in das man nur Gelingen und Eintreten haben konnte in Verbindung mit der hier genannten Gewalt. 

Wir lesen darüber in Kap.11 von Mt. in V.12: „Aber von den Tagen Johannes des Täufers an bis jetzt wird dem Reiche der Himmel Gewalt angetan, und Gewalttuende reissen es an sich.“ Diese Aussage läuft insbesondere auch mit den Aussagen von Mt.10,1 zusammen, wo der Herr jenen Seinen Jüngern die Ausrüste für das Evangelium des Reiches gibt. Da lesen wir, dass Er ihnen „Gewalt“ gab, diese Dinge zu tun. In dieser Zeit leben wir heute nicht, dass wir sie auf der Basis der Gewalt vollziehen. Es mögen viele Dinge davon auch heute möglich sein, aber nicht auf der Basis der Gewalt. Auch das Evangelium war zu verkündigen auf der Basis der Gewalt. Deshalb erkannten sie in dem Christus, dass Er nicht redete wie einer von ihnen, der Schriftgelehrten, sondern wie einer, heisst es, der „Gewalt“ hat.


Und das blieb nicht an der Person Jesu allein, sondern das erstreckte sich auch über Seine Jüngerschar, über Seine Nachfolger. 

Sie redeten in jenen Tagen damals, selbst noch bis in der Anfangszeit der Gnadenzeit, mit Gewalt. 

Darum haben wir die dem Evangelium begleitenden Zeichen auch noch in den Anfangselementen der Gemeindezeit, der Gnadenzeit, die ja hier noch nicht war. 

Interessant ist also diese Person des Johannes. [Wir haben es mit den Propheten des A.T. zu tun], von Beginn Mose, der einer der grössten Propheten war. Er wird mit dem Vater der Propheten Elia auf eine Ebene gestellt; er hat gewaltige Dinge niedergeschrieben; er, dieser Mose, konnte als Prophet uns in 1.M.1, 2, 3, 4 usw. Dinge mitteilen, bei denen er gar nicht zugegen war. Aber aufgrund seiner prophetischen Ausrüste vermochte er uns diese gewaltigen Mitteilungen zu hinterlassen. Die alttestamentlichen Propheten enden also mit Johannes. Deshalb sagt der Herr Jesus an anderer Stelle, dass unter den von Weibern Geborenen keiner grösser ist als der Johannes der Täufer. Aber der Kleinste hier von uns in der Gemeindezeit ist grösser als dieser Johannes. Weil er [Johannes] nicht zur Leibesgemeinde des Herrn zählt, sondern weil er die Kette der Alttestamentler praktisch abschloss – er bringt den Abschluss.

Und so haben wir in diesem Johannes eine Person von historisch gewaltiger Aussage, weil sich viele Zeitpunkte und Begebenheiten an ihm orientieren: 

einmal als Abschluss und einmal als Neubeginn. Dieser Johannes war also ein Abgesonderter des lebendigen Gottes. Sein Weg führt ihn – was auch geistlich für uns von Bedeutung ist, dass wir geistlich in eine Wüstenei leben – hier in die Wüste von Judäa. In dieser Wüste, da predigt er. Und die Leute kommen in die Wüste. Hier sehen wir schon die Zusammenhänge: Du kannst dich ja einmal in die Wüste Sahara stellen, nimmst ein Krug Wasser mit und ein Stück Brot, und wartest einmal, wer da kommt – da kommt niemand. Aber hier kam man in die Wüste. Wir sehen hier schon die Zusammenhänge, die mit dem Willen Gottes verbunden waren; die Zusammenhänge, die ihn als einen Verkündiger, als einen Propheten, einen gewaltigen Mann Gottes zeichnen. Und dort in der Wüste, da hat er eine Mitteilung, eine Botschaft, und die lautet:
Mt.3,2: „Tut Buße, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“

„Tut Busse...“. Die Verkündigung der Busse hat also zum Ziel, Israel zuzubereiten zum Eingang in das Reich der Himmel. In dieses Reich der Himmel konnte nur der eintreten, [der Busse tat]. Es war ein geistliches Reich, das von Gläubigen insofern oft falsch verstanden wird, dass es ein Reich sei, das oben im Himmel stattfinden sollte. Nein nein: Dieses Reich der Himmel ist ein Zeitabschnitt, über das Evangelium gesetzt ist, sowohl das Evangelium des Reiches damals, wie auch das Evangelium der Gnade heute. 

Und wegen der Verwerfung des Evangeliums damals wird es neu verkündigt werden, wie wir in Mt.24,14 lesen, und zwar in der 70. Jahrwoche und dann im tausendjährigen Reich. 

Und dieser gesamte Zeitabschnitt ist der Zeitabschnitt, wie wir hier lesen, vom Reich der Himmel. In diesem Abschnitt vom Reich der Himmel zählt also Evangelium, frohe Botschaft. Diese frohe Botschaft hatte der Johannes nicht zu verkündigen – beachten wir –, sondern er hatte die Menschen durch seine Botschaft zuzubereiten, damit sie einen Gottwürdigen Eingang in diese Zeit hätten. 

Das Mitteil für diesen Eintritt in das Reich der Himmel war die Busse. Diese Busse ist zugleich der erste Schlüssel des Reiches der Himmel, von dem auch in Mt.16 geredet ist, nämlich wo der Herr Jesus dem Petrus dann die Schlüssel, um es auf zuschliessen, übergibt. 

Er sagt: „Tut Busse, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“ Er sagt nicht „ist da“, denn das war noch nicht  da, aber es stand unmittelbar bevor. Und oft liegen solche Zeiten in einer Überschneidung, wie auch hier, dass Johannes selbst nicht das Evangelium des Reiches zu verkündigen hatte. Obgleich der Herr kurz danach mit der Verkündigung des Evangeliums des Reiches begann, lebt dieser Johannes noch und verkündigte die Busse, damit jene Menschen zubereitet seien für das Evangelium unseres Herrn Jesus Christus. In der Wüste wird Busse verkündigt – interessant. Warum? Weil das Reich der Himmel unmittelbar bevorstand; es war nahe gekommen.
Mt.3,3: „Denn dieser ist der, von welchem durch den Propheten Jesajas geredet ist, welcher spricht: „Stimme eines Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, machet gerade seine Steige.“„

Dann wird von ihm geredet, und zwar aus der Perspektive der Prophetie in V.3, dass dieser Johannes der sei, von welchem durch den Propheten Jesaja bereits gesprochen wurde, welcher sagt: „Stimme eines Rufenden in der Wüste.“ Wir lesen von diesem bekannten Wort in Jes.40. Da wird durch den Propheten Jesaja dieser Wegbereiter angekündigt. Und zwar bezeichnet er sich als die Stimme eine Rufenden in der Wüste durch den Jesaja. Und dann erhält er eines Tages Besuch von Leuten, die von den Schriftgelehrten geschickt waren, die ihn fragten, wer er überhaupt sei. „Bist du der Christus?“ „Nein, bin ich nicht.“ „Bist du der Prophet?“ „Nein, bin ich auch nicht.“ Er war ja ein Prophet, er sagt aber nicht: „Ich bin...?“ „Ja was bist du denn, da du alles, was wir fragen, mit Nein beantwortest?“ „Ich bin nur die Stimme eines Rufenden in der Wüste.“ Deshalb ist er hier in der Wüste Judäa. Und sein Auftrag war, wie es in V.3 heisst: „Bereitet den Weg des Herrn, machet gerade seine Steige.“ Er ist der Wegbereiter. Wofür? Dass jene Israeliten einen besseren Einstieg hätten in die Zeit des Evangeliums des Reiches, welches dann durch den Christus selbst zu verkündigen war. Er bereitete den Weg Jesu. Interessant ist, dass der Herr Jesus zwölf Jünger hatte. Einer war unterwegs noch kollidiert; elf erreichten das Ziel der Ausgiessung des Heiligen Geistes an jenem bedeutsamen Pfingsttage. Über diese war noch eine kleine Schar. Und dann lesen wir in der Geschichte nach der Kreuzigung Jesu, nach jenen Tagen, dass plötzlich 500 Brüder auf einmal beisammen waren. Da fragt man sich: Wo kommen innerhalb von wenigen Tagen 500 Brüder her? Das war die Zubereitung jener Schar durch diesen Johannes. Deshalb lesen wir auch an etlichen Stellen der Apg.  noch von ihm, dass immer wieder Jünger des Johannes genannt werden. Die waren nicht in der Lehre so vertraut wie die Jünger des Herrn. Deshalb mussten sie lernen. Aber immer wieder kommen auch selbst die Apostel auf solche Gläubige. Die waren so schwach im Wissen um die wirklichen Dinge, so dass sie noch nicht einmal wussten, dass der Heilige Geist gegeben war. Sie hatten also Verfolgungszeiten hinter sich und waren bis nach Kleinasien verstreut worden. Dann später kamen sie auch mit anderen Geschehnissen mit ins Gedränge. Sie waren so kurzum in alle Winde verstossen. Und deshalb wurde immer wieder solchen begegnet. Interessant ist, dass in Kap.4 von Mt. der Herr Jesus Seine Verkündigung aufnimmt. Da heisst es in V.17: „Von da an begann Jesus zu predigen und zu sagen: Tut Busse, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“ 


Also übernimmt der Herr Jesus, bevor Er in Kap.9 mit dem Evangelium des Reiches beginnt, in Kap.4 nun das gleiche Verkündigungsmotto auf „tut Busse“. Das bedeutet die Unfähigkeit des Johannes, der nicht in der Lage war, seinen Auftrag hundert Prozentig zu erfüllen, 

sondern er bedurfte des Herrn. Nicht dass jemand von uns denken würde heute, 1985, jemand von uns eine komplettierte Ausrüste hätte für das Evangelium der Gnade, wir bedürften etwa nicht des Herrn – das wird uns hier gezeigt. Er bedurfte es: Auch der Herr nahm diese Mitteilung des Bussaufrufes an und Er verkündigte also. Aus diesem kam dann das Evangelium des Reiches, welches dann der Johannes nicht mehr verkündigen durfte, weil er ein Alttestamentler war.
Mt.3,4: „Er aber, Johannes, hatte seine Kleidung von Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine Lenden; seine Speise aber war Heuschrecken und wilder Honig.“

In V.4 wird nun gesagt: „Er aber, Johannes, hatte seine Kleidung von Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine Lenden.“ Der Mantel war also bei den Hüften gerafft mit einem wahrscheinlich breiten Ledergürtel. Der muss also schon ganz wüst ausgesehen haben. Stellen wir uns einen Mann vor, in dessen Lebenszeiten nie ein Rasierapparat und nie eine Schere herangekommen ist. Der hat also ein Aussehen wie ein kleiner Löwe. Er war aber keiner. Und dann mit einem haarigen Kamelmantel, der Mantel dann mit einem breiten Ledergürtel gerafft. Das ist noch nicht alles, denn wir lesen: „seine Speise aber war Heuschrecken...“. Das ist nicht zurückzuführen, dass er eine besondere Magen-krankheit gehabt hätte, sondern diese Heuschrecken waren das Bild dafür, dass er sich als ein Abgesonderter von jenen übrigen Menschen betrachtete. Er lebte von diesen Krabbeltierchen, die es in grossen Mengen bis in die Wüsteneien hinein gab. Die kamen oft mit dem Wind in Riesenscharen mitgezogen. Und dann hat er im Boden mit dem Stecken nach wilden Honig gesucht. Davon hat der Mann also gelebt. Wir müssen das nicht unbedingt nachmachen um Gott zu gefallen; das ist nicht geschrieben, dass wir es nachahmen sollen, sondern es ist uns geschrieben als eine Mitteilung, wie es in jenen Tagen war. Und da war es so, wie es hier beschrieben ist: Der Johannes hat also eine sonderbare Figur abgegeben. Wenn wir den heute an der Hauptwache sehen würde, wo es ja allerhand Leute gibt, da würde er dort gar nicht so sehr auffallen, sondern es würde heissen: Da ist ein neues Gesicht an der Hauptwache. Aber der hätte sich mit Sicherheit auf die Seite unserer Geschwister gestellt und hätte gesagt: „Tut Busse!“
Mt.3,5: „Da ging zu ihm hinaus Jerusalem und ganz Judäa und die ganze Umgegend des Jordan.“

Nun kommt das Entscheidende: In diese Wüste hinaus gingen zu ihm die Bewohner von Jerusalem „...und ganz Judäa...“, das heisst viel, ganz Judäa, „...und die ganze Umgegend des Jordan“, d.h. rechts und links des Jordan kamen sie. Dann vollzog er eine Handlung: 

Das war die Busstaufe. Diese Taufe gibt es heute nicht mehr. Es war eine Taufe, die nur dem Volke Israel geheissen war, um in dieses Reich der Himmel eingehen zu können also solche, die aus dem Gesetz kamen. Über die verhängte er dann die notwendige Taufe. 
Mt.3,6: „und sie wurden von ihm im Jordan getauft, indem sie ihre Sünden bekannten.“

Aber er taufte sie nicht ohne Weiteres, sondern sie mussten ihre Sünden vorher bekennen. Und wenn sie ihre Sünden nicht bekannt haben, oder er sah, dass die Kerle nicht aufrichtig waren (solche kamen ja dann), dann hat er sie nicht getauft. Denn diese Taufe war eine ausgesprochene Busstaufe, um aus dem Gesetz in die Zeit des Evangeliums einzutreten; eine Taufe, wie gesagt war, die es heute nicht mehr gibt. Die heutige Taufe, die Wassertaufe, die wir rein biblisch kennen, ist eine Taufe auf den Tod Jesu, wie die Bibel sagt, oder in den Tode Jesu. Diese Taufe hier ist eine Busstaufe. Denn Israel hatte Busse zu tun. Und in dieser Busse sollte alle Schuld, die auf Israel lag, hinweggetan werden. Also erkennen wir, dass es sich geziemte: Wer in die Zeit des Evangeliums eintrat, musste in die Vergebung von Sünden gefunden werden. Sie bekannten und taten Busse. Aber noch war kein Opfer für jene Busse da, für jenes Bekenntnis der Sünden da; da war kein Opfer vorhanden. Denn das alttestamentliche Opfer der Tiere reichte ja für das Evangelium nicht aus. Das ist uns klar. Aber es war eine Zubereitung, ein gerüstetes Volk dem Herrn zuzubereiten, dass sie durch den Geist der Busse das Wort des Evangeliums besser aufnehmen konnten. So bereitete also dieser Johannes das irdische Volk Gottes für die Aufnahme des Evangeliums des Reiches zu. Da hat es eine riesige Bewegung gegeben: In Jerusalem gab es zu selbigen Tagen nur ein Thema „Johannes der Täufer“; in Judäa nur ein Thema „Johannes der Täufer“; rechts und links des Jordan „Johannes der Täufer“! Er kam dann und hat angekündigt: „Morgen, da bin ich nicht in der Wüste sondern bin unten am Jordan an der und der Stelle. Die ihre Sünden bekannt haben, die sollen sich dort aufstellen...“. Man weiss nicht wie viele Tausend kamen, aber der war Tagelang dort am Taufen. Und da kamen natürlich auch andere. Da kamen, durch das gewaltige Gespräch in Jerusalem, auch Schriftgelehrte. Und die haben gesagt: „Das ganze Volk glaubt an den Johannes, dass er ein grosser Prophet sei“, obwohl der Johannes nicht ein einziges kundbares Wunder oder Zeichen getan hat. Dennoch wusste alles Volk, dass dieser Mann gross war in den Augen Gottes – und Er war es. Ja, und dann kamen dann die Schriftgelehrten. Und der Johannes guckt, die Haare ein bisschen auf die Seite, dass er es richtig sieht, und denkt: „Diese Kerle da, die waren noch nicht zum Sündenbekenntnis!“ Und dann ist er überhaupt nicht geizig mit Ausdrücken; er spart überhaupt nicht und sagt: „Ihr Schlangenbrut, Otterngezüchte, ihr Teufelseier, ihr haut ab! Wer hat euch geheissen, dem kommenden Zorn Gottes zu entfliehen?“ Das war eine harte Sprache. Aber wisst ihr, warum die so hart war? Nicht dass jemand von uns nachreden will, ich warne davor. So etwas gebührt sich heute nicht.  


Damals war noch nicht die Zeit des Evangeliums; da war doch noch A.T.; da war das Opfer am Kreuz noch nicht erbracht; da war noch nicht jener herrliche Ausgiessungstag des Heiligen Geistes; da war noch nicht eine Gemeinde  im Sinne des N.T. 

Und die haben natürlich gleich den Kopf eingezogen und sind wieder ab. Dadurch entstand natürlich Zwietracht zwischen den Schriftgelehrten einerseits und dem Johannes andererseits. Aber es ist schon interessant, wie sich der Johannes vor diesen nicht gefürchtet hat. Er hat ihnen die Wahrheit gesagt. Denn nur durch die Wahrheit konnte man in das Reich der Himmel eintreten. Hätte er diese Leute getauft, und das noch ohne Busse, dann hätte sich Johannes schuldig gemacht; hätte er sie getauft, dann wäre an ihnen überhaupt nicht verändert worden. Hier sehen wir einfach, dass die Busse ein Artikel ist,  der uns verändern will; Busse verändert die Menschen hin in den Willensbereich des lebendigen Gottes. Das will uns hier das Wort sagen. Zum Schluss schlagen wir noch Apg.19 auf, die V.3-4. Da kommen die Jünger des Johannes mit dem Apostel Paulus zusammen. Und er sagt: „Worauf seid ihr denn getauft worden? Sie aber sagten: Auf die Taufe Johannes. Paulus aber sprach: Johannes hat mit der Taufe der Busse getauft, indem er dem Volke sagte, dass sie an den glauben sollten, der nach ihm käme, das ist an Jesum.“ Paulus wusste also ganz klar Bescheid, dass sie nicht in der Busse bleiben sollten. Sondern Busse hat nur einen Zweck zum Inhalt, bis erfüllt ist, was Gott will. Ich erinnere mich an Gläubige, die diese Busse für unheilige Dinge gebrauchen, indem sie über Jahre und Jahrzehnte nur Busse tun. Das ist Gott entwürdigend, solches Werk, denn solche stehen nicht im Glauben. Die Busse kann nicht tief genug sein; sie ist richtig und recht. Aber dann, wenn jene Busse unsere Herzen erreicht hat, dann sollen wir glauben, dass Gott jenes Bekenntnis der Sünde angenommen und vergeben hat. 

Denn wir haben unsere Rechtfertigung nicht in der Busse. Wer das in der Bibel findet, der soll mir diesen Vers sagen. Wir haben unsere Rechtfertigung allein im Glauben oder aus dem Glauben heraus. 

Und deshalb ist die Busse ein Zweckmittel hin zum echten Glauben an Christus. Menschen, die die Busse nicht kennen, sind auch Fragmente im Glauben. Aber Gott will, dass wir nicht ein Opfer der Busse werden, sondern diese Busse soll uns Hilfe sein, nicht umgekehrt. Denn wir sind nicht für die Busse da, sondern die Busse für uns. Vor einiger Zeit in einer Nachtstunde rief mich ein Bruder an, der mich in dieser Frage schon einige hundert Male genervt hat. Da habe ich gesagt: „Das mache ich jetzt nicht; ich will diese Busse nicht anhören, weil sei ein dreckiges Format hat, weil sie ausserhalb des Glaubens verläuft – ich will das nicht!“ Ich habe es ihm dann erklärt, nicht dass er denkt, ich wäre der Johannes, der harte Worte redet, sondern mir geht es um die Beleidigung Gottes in diesen Dingen. Und da ist schon vonnöten, dass wir genau wissen: Was meint Gott mit Glauben und was meint Gott neutestamentlich mit Busse.
Mt.3,7: „Als er aber viele der Pharisäer und Sadducäer zu seiner Taufe kommen sah, sprach er zu ihnen: Otternbrut! Wer hat euch gewiesen, dem kommenden Zorn zu entfliehen?“

Nachdem wir gesehen haben, wie die Tätigkeit Johannes begonnen hatte als Wegbereiter des Herrn, finden wir nun in V.7, dass aufgrund dieser ganzen Vorgänge so viele Israeliten von dieser Johannestaufe hörten, von der verkündigten Busse, die Israel zu tun hatte, und es heisst: „Als aber er viele der Pharisäer und Sadducäer zu seiner Taufe kommen sah...“. Wenn es hier heisst „...zu seiner Taufe...“, dann müssen wir auch bestätigen, dass es eine Taufe war, die es heute nicht mehr gibt. Es war eine Wassertaufe, ein Busstaufe, die allein Israel betraf, um in das Reich der Himmel einzugehen aus dem Gesetz kommend. Nun kommen die Schriftgelehrten, viele Pharisäer und Sadducäer; sie kommen und wollen sich taufen lassen. Es ist völlig anders, wie wir es sonst in den Denominationen unseres Landes haben: Wenn da so viele kommen würden, dann würden sie sich freuen, dass sie so einen reichen Zuzug haben. Aber der Johannes hat kein Wort der Freude, als sie da kommen. Denn alle, die dort getauft wurden, waren ja im gewissen Sinne Anhänger oder Jünger des Johannes. Sie vertraten seine Lehre, sie vertraten seine Verkündigung und insbesondere die Busstaufe. Keiner liess sich taufen, der dann nicht etwa auch die Grundsätze der Lehre dieses Johannes des Täufers weitergab. Nun kommen sie. Warum sind sie überhaupt erschienen? Er nennt sie hier an dieser Stelle „Otternbrut“ und fügt noch hinzu, dass es für sie kein Mittel gibt, sich dem kommenden Zorn des Gerichtes Gottes zu entziehen. Also waren solche dabei (denn Johannes der Täufer war ein Prophet) die da meinten: „Wir lassen uns taufen, weil alles Volk an diesen Johannes glaubt, dass er ein Mann Gottes ist. Vielleicht können wir durch diese Taufe dem kommenden Zorn Gottes entfliehen?“ Und dem tritt er hier entgegen. Es gibt auch heute noch Leute in der Christenheit, die sich nach möglichst vielen Seiten absichern. Das gibt es auch in der Welt, dass man sich nach verschiedenen Seiten absichert. Ich habe vor vielen Jahren einmal einen Chef gehabt, der zwei Parteibücher hatte. Aber diese Leute sind nicht unbedingt ernst zu nehmen. Und so wollten auch hier (es steht ja geschrieben, dass es unter der Sonne nichts Neues gibt) vor bald 2000 Jahren diese Leute sich taufen lassen. Sie lassen ihre Grundsätze beiseite und wollen sich von dem Johannes, zu dem alles Volk hinläuft, taufen lassen. Das, was der Johannes als Beweismaterial sagt, ist:
Mt.3,8: „Bringet nun der Buße würdige Frucht.“

Sie kamen zur Busstaufe, ohne dass ihre Herzen davon berührt waren. Und dagegen schreitet Johannes ein und zeigt, dass sie fruchtlos sind in ihrem ganzen Verhalten, in ihrem Vorgang. In 2. Kor.7 berichtet uns der V.10 über diese Busse: „Denn die Betrübnis Gott gemäss bewirkt eine nie zu bereuende Busse zum Heil; die Betrübnis der Welt aber bewirkt den Tod.“ Die Busse ist eine Umsinnung und hat nichts mit Büssen als solches zu tun. 


Die Busse, die auch heute noch von Gott gewollt ist, ist eine Angelegenheit der Herzen; sie muss die Herzen betreffen und treffen, damit es zu einer Umsinnung in den Herzen kommt. 

Selbst dann, wenn wir Licht von Gott empfangen, und es nicht ins Herz geht, dann hält eine Busse meist nicht länger als 24 Stunden an. Nur dann, wenn eine Busse auch das Herz berührt, verändert sie nicht allein den Mund und die Lippen, sondern auch das Herz. Und dann gibt es bleibende Dinge. Oft haben mir, im Umgang mit den Gläubigen, schon solche gesagt: „Gewusst habe ich es, gelesen schon oft, aber ich habe es eben nur hier oben verstanden; und als ich es noch einmal las dann hatte ich es plötzlich im Herzen.“ Und dann geht etwas auf wie eine Sonne im Osten in ihren Herzen; dann behalten solche Gläubige die Dinge, die damit verbunden sind und ausgesagt werden sollen. Diese Busse bewirkt also Heil, Heilung. Und überall, wo eine Busse nicht Heilung bewirkt, sollte ein grosses Fragezeichen von der Echtheit dahinter gemacht werden. Denn eine Busse, die Heil bewirkt, ist keine Eintagsfliege. Ihnen, diesen Schriftgelehrten, muss er sagen: „Bringet erst einmal die Frucht der Busse!“ Eine würdige Busse bringt eine würdige Frucht. Nun könnten wir fragen: Wie wird die denn aussehen? Einer Gott gegebenen, einer Gott gewollten Busse wird eine solche Frucht darin gefunden, dass eine Veränderung der Herzen für andere  wirksam sichtbar wird. Und dann sagt er ihnen noch etwas, was für uns ebenso von Wichtigkeit ist:
Mt.3,9: „und denket nicht bei euch selbst zu sagen: Wir haben Abraham zum Vater; denn ich sage euch, daß Gott dem Abraham aus diesen Steinen Kinder zu erwecken vermag.“

Aus den Begebenheiten mit unserem Herrn Jesus an etlichen Stellen in N.T. wissen wir, dass die Israeliten, und wenn sie noch so tief in ihrer Sünde überführt wurden, sich dann, in der Enge getrieben, immer auf Abraham beriefen. Nun, der Abraham war ein gottesfürchtiger Mensch, das wissen wir. Aber der Abraham war nicht mehr  ihr Glaubensvater, weil sie den Glauben des Abraham nicht allein verlassen hatten, sondern in ihrem Wandel verleugneten. Und dann kommen wir zu einer interessanten Aussage in Rö.9,7-8, die unser Thema berührt: „auch nicht, weil sie Abrahams Same sind, sind alle Kinder, sondern in Isaak wird dir ein Same genannt werden. Das ist: Nicht die Kinder des Fleisches, diese sind Kinder Gottes, sondern die Kinder der Verheissung werden als Same gerechnet.“ Sie beriefen sich auf Abraham. 

Aber darin waren sie allein Same ohne Verheissung, oder sie waren Nachkommen des Abraham, nicht aber waren sie Samen mit Verheissung. 

Deshalb sagt dieser Johannes sofort: „Denkt ja nicht und redet hier herum und beruft euch auf Abraham als Vater!“ Die Gemeinde Jesu ist heute Same Abrahams, ohne blutliche Nachkommenschaft Abrahams zu sein, sondern geistlicher Nachkommenschaft über die Segnung des Glaubens eines Abrahams. Und nun sagt er: „denn ich sage euch, dass Gott dem Abraham aus diesen Steinen Kinder zu erwecken vermag.“ Wieso sagt er denn so einen komischen Satz? Und was meint denn der Johannes über den Abraham? Fest steht, dass wir hier an einer Zeitwende stehen: Das Evangelium des Reiches wurde verkündigt. Denn schon im nächsten Abschnitt von V.13 an des Kap. kommt der Herr Jesus bereits aus Galiläa. Er ist unterwegs und hat Seinen Dienst aufgenommen und kommt jetzt an den Jordan zum Johannes. Es war also eine Zeit, die unmittelbar gezeichnet war vom Evangelium. Johannes, der letzte Vertreter des alten Bundes, ist noch vorhanden, aber jene Menschen, die der Lehre des Johannes und des Christus lauschten, hatten von der menschlichen Seite her zeitlich das Erleben vor sich, die Zeit der Gnade mit zu durchleben. Und so wollen wir es hier sehen. Danach hat sich der Herr Jesus auch an etlichen Stellen als der Fels erwiesen; er stellte sich in Seiner Rede auch als Fels vor. Selbst noch in den Paulinischen Briefen wird auf Christus, den Felsen, hingewiesen und Bezug genommen – Er ist und bleibt der Fels. Wenn ich von einem Felsen einen Stück mit dem Hammer oder mit einem anderen Gegenstand abbreche, dann sage ich nicht mehr zu dem Stück: „Das ist ein Felsen“, sondern dann sage ich: „das ist ein Stein.“ Alles das, was mit dem Felsen verbunden ist, ist Stein; Stein ist also ein Stück des Felsen. 

Wenn nun Christus sich als der Fels erweist  und der Johannes sagt, dass Gott dem Abraham aus Steinen Kinder zu erwecken vermochte, dann redet er von uns, von Kindern Gottes. Wir sind Steine. 

Nur einmal eine Bibelstelle von etlichen: 1.Petr.2,5: „denn wir sind von Gott auserwählt, kostbar; auch ihr selbst seid als lebendige Steine aufgebaut...“. Hier haben wir den Beweis, dass wir lebendige Steine  sind. Von diesen Steinen redet Johannes prophetisch. Denn noch waren sie nicht da, weil für die Legitimation eines Kindes Gottes zwei Dinge da sein müssen: Eine Reinigung durch das Wort und die Belebung durch den Geist. Und der Heilige Geist war ja hier noch gar nicht vorhanden. Und die Reinigung durch das Wort Christi Jesu war durch Golgatha noch nicht vorhanden. Es waren nur wenige Jahre davor, aber es stand noch bevor. So verstehen wir also hier ein wenig von der Rede des Johannes über den Abraham und der sonderbaren Äusserung, dass Gott vermocht hat, dem Abraham aus Steinen Kinder zu erwecken. 


Das ist der Same mit Verheissung des N.T. 

Und dann wendet er sich wieder hin zu Otternbrut. Er nennt sie nicht mehr Otternbrut, sondern er ist der Auffassung, dass es reicht, was er gesagt hat. Er betitelt sie jetzt anders und verbindet sie mit Geschehnissen und sagt:
Mt.3,10: „Schon ist aber die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt; jeder Baum nun, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“

„Schon ist aber die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt.“ Er bezeichnet die Axt und die Bäume, das Gericht an jenen Menschen, die hier Pharisäer und Sadducäer genannt werden. An vielen Stellen der Heiligen Schrift wird ein Baum für einen Menschen, manchmal auch ein Baum für ein Reich, benutzt. So finden wir hier den Ausdruck wie auch in Mk.10, wo der Blinde sagt, der durch den Herrn Jesus in zwei Schüben geheilt wurde: „Ich sehe die Menschen wie Bäume wandeln.“ Johannes fügt hinzu, dass die Axt schon an die Wurzel dieser Bäume gelegt ist; das Gericht für die Bäume (für die Menschen) ist bereits angesetzt an die Wurzel. Und nun trennt er und sagt: „...jeder Baum nun, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“ Diese Schriftgelehrten hörten diese Worte. Sie wagten aber nicht, auch nur eines ihrer Gedanken gegen den Johannes zu äussern. Er zeigt ihnen die Fruchtlosigkeit ihrer Religiosität; er zeigt ihnen den Weg, den sie gehen, der letztlich im Feuer endet. Ein Baum, den man mit der Axt bearbeitet, der endet auch in Israel als Brennholz im Feuer. Und auch hier bildlich dargestellt.
Mt.3,11: „Ich zwar taufe euch mit Wasser zur Buße; der nach mir Kommende aber ist stärker als ich, dessen Sandalen zu tragen ich nicht würdig bin; er wird euch mit Heiligem Geiste und Feuer taufen.“

Dann kommt er auf sich selbst zu reden und sagt: „Ich zwar taufe euch mit Wasser zur Busse.“ Aber das war nicht das Entscheidende; das war nur Wegbereitung; das war eigentlich nur ein Grobplanung herstellen für den eigentlichen Weg, der bereitet werden soll. Und dieser Weg: Wir wissen, wer dieser Weg ist, denn das ist „der nach mir (Johannes) Kommende“ und er sagt „aber er ist stärker als ich.“ Er zeigt auch gleich die Würdigkeit unseres Herrn auf, dass Johannes noch nicht einmal die Würdigkeit hat, in Seine Schuhe zu fahren mit seinen Füssen, diese Würdigkeit habe er nicht. „...er wird euch mit Heiligem Geiste und Feuer taufen.“ Hier haben wir wiederum die Mitteilung, dass eine Zeit angebrochen ist, in welcher die Menschen getrennt werden, und zwar nach Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit. Die Taufe mit dem Heiligen Geist haben wir in einer Mitteilung von 1.Kor.12,13.

Die Taufe ist ja nach dem Gehalt des N.T. immer eine einmalige Sache. Und so ist auch das Pfingstereignis ein einmaliges Geschehen. Wenn wir heute absonderliche Christen von Geistestaufen reden hören, dann ist dass das Allerwenigste eine Falschaussage: Heute gibt es keine Geisttaufe. Sondern eine Taufe ist eine einmalige Sache, wie auch der Herr Jesus nur einmal auf dieser Erde im Fleische gelitten hat, wie Er nur ein einziges Mal am Kreuz gestorben ist; wie Er ein einziges Mal gegen Himmel gefahren ist. Und so ist auch ein einziges Mal der Heilige Geist für uns herabgekommen, um uns nun in diese Taufe zu vereinigen. Das sind die Erretteten. 

Die Taufe mit dem Heiligen Geist, wie es hier heisst, betrifft also unsere Zeit, und betrifft nicht die Zeit damals in jenen dreieinhalb  Jahren des Evangeliums des Reiches. Da hat es keine Geistausgiessung gegeben. 

Deshalb war auch hier der V.9 so zu verstehen, dass diese Steine und die Kinder sich auf unsere heutige Zeit bezieht, denn dieser Abschnitt redet hier primär von uns.  

Die Feuergetauften sind die, die nun verloren gehen, die im Feuer sein werden. 

Die beiden Begriffe sind ewiglich unveränderlich: Entweder haben wir den Heiligen Geist, und dann haben wir Ihn für immer. Aber nicht, dass wir Ihn für 3 Jahre haben und dann haben wir Ihn wieder für 2 Jahre nicht und dann ginge es wieder weiter – das gibt es nicht. Entweder besitzen wir Ihn oder wir besitzen Ihn nicht. Nur wenn wir Ihn noch nie hatten, dann können wir in den Besitz dieses Geistes kommen. Und wer einmal mit dem Feuer getauft ist (das  ist das Gericht; wir haben es da mit dem Gehenna zu tun), der wird aus diesem Gericht nie mehr herauskommen.
Mt.3,12: „dessen Worfschaufel in seiner Hand ist, und er wird seine Tenne durch und durch reinigen und seinen Weizen in die Scheune sammeln, die Spreu aber wird er verbrennen mit unauslöschlichem Feuer.“

Und nun redet er in V.12 von „dessen“, der die Worfschaufel in Seiner Hand hat. Die Worfschaufel war eine Sache aus der Zeit des A.T. In primitivster Art wurde damals das Getreide gedroschen. Die kleinen Männer hatten nicht alle eine moderne Tenne; nicht alle konnten das mit den riesengrossen Steinen vollziehen, sondern sie gingen auf eine Ebene, auf einen Lehmboden, den man Tenne nannte. Dort schlug man, trampelte man, lief man durch, und zwar solange, bis in der Sonnenglut die Spreu, die Spelzen und der Weizen sich vom Halm lösten. Die Halme, das war das Stroh, das man wegbrachte, und das Gemisch zwischen Spreu und zwischen dem Weizen, in unterschiedlicher Menge: Da wurde abgewartet bis Wind war. Dann ging man hin, stach herein und warf es über zwei Meter hoch. Der Wind trug dann die Spreu auf die Seite und der Weizen fiel herunter. Das war zunächst die Grobreinigung, die man durchführte. Ich habe gerade von Geschwister eine Karte bekommen aus Israel. Da steht ein Araber darauf, die das ja noch machen: Er schaufelt hoch, wirft es mit dem Gerät hoch, und der Wind treibt nun die Spreu herüber. Diese Worfschaufel war also ein Gerät, das mit der Tenne verbunden war. Deshalb heisst es hier: „...er wird seine Tenne durch und durch reinigen...“. Die Reinigung hat der, der auch zugleich der Besitzer der Tenne ist, in seine Hand behalten. Er hat diesmal nicht uns eine Schaufel gegeben, sondern, weil Er sich selbst als das geschlachtete Lamm hingab, uns die Ausrüste für diese Reinigung gegeben. Das ist Sein Opferblut, mit dem wir alle Verunreinigungen abwaschen können, die wir nach dem Fleische und nach dem Geiste an uns haben geschehen lassen. Und deshalb finden wir dann in dem V.12 die Aussage, dass Er Seine Tenne, die Tenne Jesu Christi, selbst reinigen wird. Denken wir an 1.Joh.1,7 in diesem Zusammenhang. Dann finden wir, dass Er sie „...durch und durch reinigen...“, wird, d.h. heisst also: Spreu wird an Seiner Tenne am Ende nicht mehr gefunden. Und dann redet es des Weiteren über den, der da Seine Wortschaufel in Seiner Hand hält: Die Spreu wird Er verbrennen, den Weizen wird Er in die Scheune sammeln. Er nennt zuerst hier den Weizen. Das erste, was er hier in diesem V.12 bezeichnet, ist der Weizen. Den wird Er sammeln. Beachten wir hier: 


Das passt nur auf die Gemeinde; das passt nicht auf Israel. Denn erst dann, wenn Er den Weizen Seiner Erlösten eingebracht hat durch Seine Wiederkunft, die unmittelbar vorsteht, erst dann wird das Feuer, nämlich das Gericht, offenbar, nicht umgekehrt. 

Dass die Gemeinde da noch mit hineinkommt in das Gericht sind Falschaussagen. Die Bibel redet an so viel Stellen so klar und so deutlich, dass selbst Einfältige nicht irre gehen werden. Die Schrift redet hier als der Reinigung und der Sammlung von dem Weizen in die Scheune, das ist der Himmel. Hier heisst es nicht „den“ Weizen, sondern Seinen  Weizen. 


Diesen Seinen Weizen sammelt Er  in des Himmels Herrlichkeit. Erst danach wird Er die Spreu verbrennen mit unauslöschlichem Feuer. 

Das ist hier der Vorgeschmack, die Vorstufe in der 70. Jahrwoche und in der Verlängerung dazu das Gehenna. In Lk.3,17 heisst es: „Dessen Wortschaufel in seiner Hand ist und er wird seine Tenne durch und durch reinigen, den Weizen in seine Scheune sammeln, die Spreu wird er verbrennen mit unauslöschlichem Feuer.“ Manche haben gedacht, es würde doch wieder auslöschen. Die Bibel redet aber von unauslöschlichem Feuer. Und es sind bleibende Dinge, die hier geredet werden. Von einer Veränderung eines unauslöschlichen Feuers ist in der Bibel nicht die Rede, sondern umgekehrt. Und genauso ist nicht davon geredet, dass die in des Himmels Herrlichkeit als Seinen Weizen eingesetzt sind, dann irgendwann doch im Feuer wieder enden. Diese Lehren sind nicht aus der Heiligen Schrift, sondern sind spekulativer Art im Nichtstehenlassen Seines Wortes. Aber wir freuen uns, welch einen scharfen Blick dieser Johannes der Täufer hatte, der in diesen Dingen bereits so deutlich und klar die Dinge sehen konnte, die sein Zeitalter gar nicht betrafen. Denn er war der letzte Vertreter des A.T.  
Mt.3,13: „Dann kommt Jesus aus Galiläa an den Jordan zu Johannes, um von ihm getauft zu werden.“

Wir hatten vorher behandelt wie die Pharisäer und Sadducäer zum Jordan kamen. Und da haben wir auch die Ausdrucksweise vernommen, wie der Johannes sie empfing, nämlich mit „Otternbrut“. Jetzt hier heisst es: „Dann kommt Jesus aus Galiläa an den Jordan zu Johannes.“ Da finden wir eine völlig andere Geschichte wie die, die in V.7 seinen Anfang nimmt. Der Herr Jesus hat hier Seinen Dienst offiziell angenommen (nach dem Mt.-Evangelium) und kommt nun an den Jordan. Das will uns irgendwie etwas sagen: Dass es wohl der Wille des Herrn ist, dass bevor wir für Ihn tätig werden, dass wir zuerst getauft werden. Ich meine schon, dass das ein ganz klein wenig hier mitspricht. Was durch Augustinus aus der biblischen Taufe gemacht worden ist, ist jetzt eine völlig andere Sache. Der Herr Jesus kommt von Galiläa an den Jordan, um sich taufen zu lassen. Dieses Wort redet zu uns und will uns mitteilen, dass wir niemanden zu zwingen haben, sondern: Wir sollen kommen. Das ist doch der Tenor der Heiligen Schrift in der Mitteilung über die Frage des Verhaltens zur Taufe. 

Nun, hier haben wir nicht  die Taufe, die wir heute kennen. Denn diese Taufe hier ist ja heute nicht mehr gängig, sie ist nicht mehr vom Wort her zu halten. 

Es war die Busstaufe für Israel. Und seitdem die Gnade zu den Nationen gekommen ist, können wir nicht mehr von einer Berechtigung dieser Taufe in irgend einer Form reden. Aber vom Grundsatz her war der Herr Jesus der, der es gar nicht nötig hatte. Aber Er kam um sich taufen zu lassen. Das ist schon eine gewaltige Sache. Wer wollte jetzt sich versperren, um nicht zu kommen? Der mag eine Entschuldigung haben aus einer Bibelstelle, wie er will, A.T. und N.T. Ich glaube, dass der Mensch, der zu Christus gefunden hat heute, keine Ausrede besitzt, sich nicht taufen zu lassen, allein schon wegen der Vortrefflichkeit der Taufe als solche. Der Herr Jesus kam, um vom Johannes dem Täufer getauft zu werden. Das ist für uns heute völlig unwichtig, von wem wir getauft werden. Entscheidend ist, dass wir getauft sind. Es ist nicht die Sache, dass wir uns auf irgend eine Taufe berufen, sondern dass wir uns auf die biblische Taufe berufen können. Nur die hat Stand und Recht und Gewicht und Bestätigung des Wortes, so wie es hier geschrieben steht im N.T. Der Herr Jesus kam; Er wurde von niemanden genötigt; Er hatte es für Recht befunden sich taufen zu lassen. Das ist schon eine eigenartige Sache, dass der Sohn Gottes hier kam. Wieso kam er überhaupt? Er kommt deshalb, weil Er Fleisch angenommen hat. D.h. jeder, der an Gott glaubt, gleichwie die Schrift sagt, hat zu kommen, um sich taufen zu lassen.
Mt.3,14: „Johannes aber wehrte ihm und sprach: Ich habe nötig von dir getauft zu werden, und du kommst zu mir?“

Und als der Johannes das sieht, guckt er wieder – wie bei den Schriftgelehrten – und denkt: „Was ist denn das?“ „Das ist ja der nach mir Kommende, der mir vor ist, den taufe ich nicht!!“ Jetzt überlegen wir: Wir haben hier die Taufe der Busse; es war eine Taufe der Busse. Und Busse hatte jeder zu tun, der Sünden hatte. Und da kommt einer, der da Gottes Sohn geoffenbart im Fleische ist, der keine Sünden hatte. Deshalb lesen wir hier in V.14: „Johannes aber wehrte ihm und sagt: „Ich taufe dich nicht; das mache ich nicht! Was will ich Dich denn taufen, denn Du hast doch gar keine Sünden; du musst doch gar nicht Busse tun, denn das ist doch eine Busstaufe.“ Der Herr Jesus war es selbst, so lesen wir, der sagte: „Wer von euch überführt mich einer Sünde?“ Und Johannes war ein Prophet. Er wusste ganz genau, wer der Herr Jesus war. Der wusste es besser wie wir. Wir dürfen nicht denken, dass weil er ein Alttestamentler war, er hätte das nicht gesehen. Johannes der Täufer empfing den Heiligen Geist, sagt die Bibel. Wo? Das müssen wir wissen, sonst verstehen wir die ganze Geschichte nicht. Er empfing ihn im Mutterleib der Elisabeth; dort empfing er den Heiligen Geist. Er hatte den Heiligen Geist, weil er ein Bindeglied der Gemeinde war aber selbst nicht zur Gemeinde gehörte. Er war der Wegbereiter des Herrn und somit [Wegbereiter] unseres Hauptes. Damit konnte ein Alttestamentler ohne Heiligen Geist nicht die Würdigkeit besitzen, von der er ohnedies schon redet, dass er nicht einmal würdig ist, einen Schnürsenkel an den Schuhen bei Ihm irgendwie anzuschaffen. Und so macht Gott ihn würdig, im Dienst als Alttestamentler, dem Herrn Jesus so zu dienen. Das redet wieder zu uns. Hier sehen wir, wie das A.T. uns dient auch im Gesetz, weil es uns überführt von unseren Sünden, weil wir erkennen, dass es der Zuchtmeister ist. Nun, der Johannes selbst war kein Zuchtmeister, aber das Gesetz. Der Johannes hat uns nicht von der Sünde überführt, aber das Gesetz. Und weil er der letzte Vertreter des Gesetzes als Mann Gottes war, gab Gott ihm in göttlicher Weitsicht und Weisheit zugleich auch den Heiligen Geist. Das ist schon eine schöne Sache, an der wir uns erfreuen können, weil wir hier die Wertschätzung der Gläubigen in der Gemeinde während der Gemeindezeit erkennen. 

Die Propheten des alten Bundes waren nicht gewürdigt, Weissagungen über den Leib des Christus zu tun. Dieser Johannes tut keine Weissagungen; er bringt nichts über die Geheimnisse des Leibes des Christus, aber er ist gewürdigt, den Dienst aufzunehmen um in dieser Weise dem Leibe des Christus würdig vorzustehen. 

Dafür empfing er Ihn. Ja, und der Johannes, der sagt: „Nein, nein!“ Er hatte den Heiligen Geist; er war ein Prophet und sagt: „Nein, nein, das mache ich nicht!“ Ja, wer will denn dem Herrn Jesus eine Bitte abschlagen? Bist du, Bruder und Schwester, in deinem Herzen so gelagert, dass wenn der Herr Jesus sagen würde: „Bitte gib mir einmal das oder jenes; tue einmal dies oder das!“ dass du Ihm sagen würdest: „Nein, Herr Jesus, das mache ich nicht.“ Johannes war ein gemeiner Kerl, gell? Nein, nein, Geschwister: Wie redet Gottes Wort zu uns, was wir zu tun und zu lassen haben? Und wie stolz sind die Herzen der Menschen, der Erretteten, der Gläubigen, und sie tun es nicht! Können wir angesichts solcher Tatsachen – ich meine Sünden – uns erdreisten auch nur einen scheelen Blick auf den Johannes den Täufer zu werfen? Keiner von uns! Ich sage es so frank und frei heraus. Was sagt denn der Johannes? Warum wehrte er denn Ihm denn? Er sagt: „Ich habe nötig, von dir getauft zu werden.“ Wieso sagt jetzt der Johannes das wieder? Der war ja noch gar nicht getauft, der Johannes. Wieso war der Johannes nicht getauft? Die Bibel ist schon interessant, nicht? Man muss sie nur richtig verstehen; man braucht einfach Gebet dazu, um durch den Geist Gottes recht geleitet zu werden. Dann wird es schon interessant. Der war nicht getauft. Warum denn nicht? Weil er, der Johannes der Täufer, gar nicht für das anzukündigende Reich bestimmt war, sondern er war nur der Wegbereiter des Herrn, die Bahn gerade zu machen – das sagt die Heilige Schrift. Deshalb hatte er nötig, von Ihm, vom Herrn getauft zu werden, „...und du kommst zu mir?“ Also den Johannes hat das schon ein wenig im Herzen erfasst, dass dieser Christus, dass dieser Messias, von dem er in V.11 noch redet: „Das ist der Kommende; der war mir vor; der ist stärker als ich; der wird euch mit Heiligem Geist und Feuer taufen; die Worfschaufel ist schon in seiner Hand...“, usw. So hatte er noch gesprochen. Und auf einmal kommt Er. Er war natürlich überrascht, dieser Johannes der Täufer. Das können wir hinnehmen. Und deshalb sagt er auch, warum er Ihm wehrt: „Ich habe nötig, ... und du kommst zu mir?“ Der Herr Jesus kam zum Johannes. Geschwister, der ist auch zu uns gekommen. Der Herr Jesus ist allerdings nicht auf diese Erde gekommen, um sich von uns taufen zu lassen. Warum denn das nicht? Das hätte Er doch auch machen können. Nein, weil der Herr Jesus einen Wegbereiter hatte, und das war der Johannes. Wir sind nicht der Wegbereiter Jesu, sondern wir gehören zur Gemeinde, zur Leibesgemeinde der Christus. Wir freuen uns darüber, dass wir solch eine Stellung haben. Deshalb heisst es ja im N.T., dass der Kleinste im Reiche Gottes grösser ist als dieser Johannes.
Mt.3,15: „Jesus aber antwortete und sprach zu ihm: Laß es jetzt so sein; denn also gebührt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Dann läßt er es ihm zu.“

Und der Herr Jesus antwortet in Seiner Liebe, in Seiner Art: „Lass es jetzt so sein“; „du magst sachlich recht haben.“ Aber zu dem Reich, welches der Herr uns gebracht hat, da ist es besser, wenn man schweigt. Da sucht man nicht das eigene Recht darin. „Lass es einmal so sein, wie es ist“, „denn also gebührt es uns...“. Was meint er denn mit „uns“ in Verbindung mit Gerechtigkeit? Der Herr Jesus redet von uns;  Er stellt sich praktisch unter jedem einzelnen Menschen, der ein Sünder ist. Das ist schon viel, was der Herr Jesus hier tut. Aber Sein Verhalten, dass Er sich unter die Sünder mitstellt, ist doch genau das; was Er zielgesetzt dann dort am Kreuz von Golgatha aus Liebe für uns hat geschehen lassen, das ist es doch, nicht anderes. Jetzt muss ich aber fragen: Was hat denn die Taufe mit Gerechtigkeit zu tun? Was ist denn das wieder? Kann mir jemand sagen, was die Johannestaufe mit Gerechtigkeit zu tun hat? Da müssen wir einmal nachschauen, was die Bibel sagt. Wir schlagen da einmal Mt.21 auf. Ich glaube, dass wir da die Antwort bekommen. Da ist eine interessante Geschichte: Der Herr Jesus ist im Dialog mit den Schriftgelehrten. Die Schriftgelehrten haben Ihn gefragt, V.23: „In welchem Recht tust du diese Dinge?“ Blinde sehend machen, Lahme gehend; die Tische im Tempel umschmeissen, wo die Goldmünzen darauf sind. „Gut, ihr könnt fragen, aber ich frage euch auch ein Wort: „Die Taufe des Johannes, woher war sie? vom Himmel oder von Menschen?“ Jetzt müsst ihr mir zuerst antworten, dann werde ich auch antworten!“ Dann haben sie sich nicht getraut zu sagen, ob es vom Himmel oder von Menschen war. Der Herr Jesus sagt ihnen dann: „So sage auch ich euch nicht, in welchem Recht ich diese Dinge tue.“ Jetzt sehen wir ab V.28 eine nette Geschichte vorgestellt. Da heisst es: „Was dünkt euch aber?“ Das hat also mit unserem Text direkt zu tun. „Ein Mensch hatte zwei Kinder; und er trat hin zu dem ersten und sprach: Kind, gehe heute hin und arbeite in meinem Weinberge. Er aber antwortete und sprach: Ich will nicht“, „ich habe keine Lust.“ Aber er ist nachher einsichtig geworden und es hat ihn gereut. Dann ging er verstohlen hinten weg und ging dann doch hin. Das war sicherlich richtig. Und dieser Herr und Vater der beiden Kinder: „...trat hin zu dem zweiten und sprach desgleichen. Der aber antwortete und sprach: Ich gehe, Herr.“ Aber der ging gar nicht. Daraufhin stellte der Herr Jesus die Frage: „Welcher von den beiden hat den Willen des Vaters getan?“ Das war eine sehr verfängliche Frage. Er fragt die Schriftgelehrten: „Welcher von den beiden hat den Willen des Vaters getan?“ „Überhaupt keiner“ sage ich. „Sie sagen zu ihm: Der erste.“ Das ist schon schön. Der Herr Jesus sagt dann, (Er sagt nicht „der erste“ oder „der zweite“; Er geht gar nicht darauf ein, damit sie etwas erkennen sollten): „Wahrlich, ich sage euch, dass die Zöllner und die Huren euch vorangehen in das Reich Gottes.“ Sie sind angesprochen, die Schriftgelehrten; sie dürfen es sich aussuchen, ob sie solche sind, die da „Nein“ sagen zu dem Willen Gottes und hintenherum im Verstohlenen dann versuchen, den Willen Gottes noch nachzuvollziehen, oder ob sie solche sind, die da sagen „Ja“ und machen es doch nicht. Jetzt kommt er in V.32 und sagt: „Denn Johannes kam zu euch im Wege der Gerechtigkeit...“. Jetzt finden wir auch die Taufe erklärt: Sie hat den Urgrund im Wege der Gerechtigkeit gefunden zu werden. Die Taufe des Johannes, von der der Herr Jesus sagt: „...denn also gebührt es uns, alle Gerechtigkeit (Gottes) zu erfüllen.“ Dann sagt Er zu den Schriftgelehrten: „...und ihr glaubet ihm nicht.“ Sie glaubten ihm nicht, „...die Zöllner und die Huren aber glaubten ihm; euch aber, als ihr es sahet, gereute es danach nicht, um ihm zu glauben.“ Das ist eine interessante Geschichte, die aber wirklich die Dinge auf dem Kopfe trifft. Sie ging in erster Linie die Schriftgelehrten an. Wir finden also die Gerechtigkeit Gottes nach Mt.21,32 angesprochen, die Gerechtigkeit Gottes, mit der wir hier zu tun haben. Und der Herr Jesus in Seiner Fleischwerdung, in Seiner Menschwerdung, stellt sich auf den Boden unserer sündigen Natur, obgleich Er sündlos war und sagt: „Also gebührt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.“ Am Ende von V.15 lesen wir: „Dann lässt er es ihm zu.“ Er lässt es ihm zu, dass er Ihn tauft. Das ist majestätisch. Wenn wir die Person des Herrn betrachten, die Person Jesu: Er war der Sohn Gottes; die Bibel sagt, dass in Ihm die ganze Fülle der Gottheit war; Er war Gott. Und jetzt sehen wir die gewaltige Persönlichkeit des Johannes des Täufers: Johannes tauft den lebendigen Gott. Das ist schon eine Sache! Ich sage das so, damit uns die Person Jesu recht gross wird. Wir können es ohnedies nicht ganz aufnehmen, weil wir nur fünf Sinne haben. Aber der Herr Jesus verlangt auch gar nicht mehr von uns als das, was wir erbringen können. Das, was wir zu bringen haben, ist, dass wir glauben, was die Schrift sagt. Und da müssen wir fragen: Tust du das? Er lässt es ihm zu. Die Bibel redet das nicht in einer dem Johannes abträglichen Art, sondern dieser Satz steht geschrieben aus der Beurteilung und Zurechtstellung der hohen Position unseres Herrn gegenüber dem Johannes, obgleich Er der Wegbereiter war. Es war solch ein Unterschied. Ich denke jetzt an 2000 Ellen: Beim Durchschreiten des Jordan, um in die Verheissung einzugehen, musste zwischen der Lade, zwischen Christus, und dem Volk ein Abstand von 2000 Ellen behalten werden. Hier wird in diesem Satz der Abstand klar, welchen die Schrift unseren Herrn gegenüber einem Sünder Johannes dem Täufer einräumt.
Mt.3,16: „Und als Jesus getauft war, stieg er alsbald von dem Wasser herauf; und siehe, die Himmel wurden ihm aufgetan, und er sah den Geist Gottes wie eine Taube herniederfahren und auf ihn kommen.“

Wir sehen, wie wichtig es ist, dass wir im Worte Gottes zu hause sind. In mystischen Kreisen wird hierzu erklärt, dass der Herr Jesus hier den Heiligen Geist bekommen hätte. Aber wir hatten ja schon vorausgeschickt, dass Er Ihn hatte. Wir sehen hier: Wenn jemand nicht in der Schrift zu hause ist, was da für krumme und falsche Dinge geredet werden. Egal, wie diese Denomination sich auch nennt: Der Herr Jesus will, dass wir in Seinem Wort zu hause sind. Wir haben die Stelle in dem Mt.1,20 behandelt. In 1,20 heisst es ausdrücklich: „...indem er aber solches bei sich überlegte, siehe, da erschien ihm ein Engel des Herrn im Traum und sprach: Joseph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, dein Weib zu dir zu nehmen, denn das in ihr Gezeugte ist von dem Heiligen Geist.“ Und wir haben da noch eine Stelle in Lk.1,35: „Und der Engel antwortete und sprach zu ihr: Der Heilige Geist wird über dich kommen und Kraft des Höchsten wird dich überschatten. Darum wird auch das Heilige, das geboren (Grundtextlich auch „gezeugt“) werden wird, Sohn Gottes genannt werden.“ Hier haben wir zwei Bibelstellen, die das ganz klar beweisen, dass der Herr Jesus in Seiner Zeugung schon den Heiligen Geist hatte, und nicht hier. Nun, warum geht der Himmel oben auf, warum sieht der Johannes den Heiligen Geist? Warum sieht er den Heiligen Geist von oben herunter schweben? Hier heisst es nicht „als eine Taube“. Manche haben das gedacht. Nein nein, das ist hier nicht gemeint. Was meint denn die Bibel mit „...wie eine Taube“? Wir müssen nicht unbedingt vom Land sein, um zu wissen, wie eine Taube, die herunterkommt, fliegt. Ich will es vormachen: Eine Taube, wenn die von oben herunterkommt, dann hat sie ihre Schwingen, je nach Geschwindigkeit des Falles: Wenn weniger, dann geht sie breiter, und wenn sie senkrecht stellt, dann sackt sie fast senkrecht ab – ohne Bewegung. Die Tauben kommen und lassen sich dann in der Flugrichtung steil nach unten fallen, je nach Stellung der Flügel. Genau das, nichts anderes, sondern das hier hat der Johannes gesehen. Er sah es wie ein Flugkörper unbeweglich herunterfliegen, wie eine Taube fliegt. Aber nicht dass jemand sagt, da wäre eine Taube aus dem Himmel herausgefallen. Solches Zeug wird da geredet. Das sind die Leute, die nicht lesen können. Deshalb heisst es auch nur: „...wie eine Taube herniederfahren und auf ihn kommen.“ Wir haben andere Evangelien, die das ähnlich ausdrücken. Es ist vielleicht wichtig, wenn wir das auch noch dazu lesen. Es geht hier dabei um das Zeugnis Gottes, das geglaubt werden soll, das dieser vom Himmel her bestätigt ist. Das ist sein Zeugnis, das Zeugnis seiner Vollmacht.
Mt.3,17: „Und siehe, eine Stimme kommt aus den Himmeln, welche spricht: Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe.“

Dieses Zeugnis der Stimme ist genau dasselbe, was wir in V.16 haben, als der Heilige Geist jene wunderbare Demonstration sichtbarlich für den Johannes gab, dass er wissen sollte: Dieser ist der Sohn Gottes. Der Johannes schickt später Jünger von ihm vom Gefängnis, weil er immer noch im Gefängnis und immer noch im Gefängnis sitzt, und lässt Ihm sagen: „Bist du der Kommende oder sollen wir auf einen anderen warten.“ Nein, Er war es. Und deshalb hier das Zeugnis sichtbarlich in V.16 und hörbarlich in V.17.
Mt.4,1: „Dann wurde Jesus von dem Geiste in die Wüste hinaufgeführt, um von dem Teufel versucht zu werden.“

Diese verlesene Stelle ist ein Teil aus der Versuchungsgeschichte Jesu. Wir könnten sagen:

V.1:  Die Versuchung Seines Leibes

V.5:  Die Versuchung der Seele

V.8:  Die Versuchung des Geistes

Über dieses Thema ist schon viel gesprochen worden. Hier heisst es: „Dann...“. Das bezieht sich auf den Auftritt unseres Herrn ab V.13 des vorigen Kap., „...wurde Jesus von dem Geiste in die Wüste hinaufgeführt.“ Es ist eine ausserordentliche Begebenheit, die Versuchung unseres Herrn. Und wir könnten die Frage stellen: Warum das alles? Warum hat Gott gewollt, dass der Herr Jesus überhaupt versucht wurde? War das nötig? und warum war es nötig? Nun, der Herr Jesus ist, wie wir im N.T. lesen, das Gegenstück zu dem ersten Menschen, der von der Erde war, Adam. 


- Der Versucher kam; er wurde versucht – und der erste Mensch fiel. 

- Der zweite Mensch vom Himmel wurde versucht und Er fiel nicht. 

So haben wir eine hochinteressante Begebenheit, auf die wir dann noch kommen werden, über die Person des Herrn. Hier haben schon Leute gerätselt und haben gefragt: Von welchem Geiste redet hier die Bibel? Obwohl das völlig klar ist. Man bezog sich auf Mk.1,12, weil der Herr Jesus hier nicht geführt, sondern getrieben wurde: „und alsbald treibt der Geist ihn hinaus in die Wüste.“ Da haben manche gedacht, dass dies der Geist sei, der Ihn dann auch versuche. Das stimmt nicht, und zwar hundert Prozentig nicht. Das hängt ein wenig mit der Übersetzung von Dr. Martin Luther zusammen, die dann kombiniert haben: „So viele der Geist treibt, diese sind Söhne Gottes“, und so ähnlich. Wir haben da verschiedene Stellen wie Rö.8,14 oder Gal.5,18 z.B. in dieser Richtung. Aber dem ist mit Sicherheit nicht so. Wenn es hier heisst: „Dann wurde Jesus von dem Geiste in die Wüste hinaufgeführt“, dann nimmt das Bezug auf Kap.3,16, also zwei Verse vorher, dass dieser Geist, der ja eine Salbung der Ausrüste für Ihn war, Ihn in die Wüste hinausführte. Und jetzt kommt die andere Seite, nämlich die Seite des Feindes, „damit er versucht würde“. Er sollte versucht werden vom Feind. Wir könnten für dieses Versuchtwerden auch das Wort „prüfen“ einsetzen. Darum haben wir schon im A.T. dort, wo „prüfen“ hingesetzt wird, auch das Wort „versuchen“ stehen. „Gott versuchte den Abraham und sprach: Nimm deinen Sohn, deinen einzigen...“. Das ist praktisch das Gleiche, weil Gott niemanden zur Sünde verführt, sondern Gott versucht den Menschen zur Prüfung, zur Bewährung und Entscheidung des Echten vom Unechten. Es ist schon eine bezeichnende Sache, dass der Herr Jesus versucht wurde. Aber wir kämen hier noch einmal zu der Frage: Hätte denn der Herr Jesus überhaupt zur Sünde versucht werden können? Denn nach V.3 heisst es: „Und der Versucher trat zu ihm hin und sprach:...“. Da müssen wir sagen: Nein! Warum? Weil das die Schrift sagt. Er war, was Seine Person anbelangt, nicht versuchlich zur Sünde. Ich gehe davon aus, dass wir wissen, dass Er der Sohn Gottes geoffenbart im Fleische war. Wir schlagen dazu Jak.1 auf und lesen den V.13: „Niemand sage, wenn er versucht wird: Ich werde von Gott versucht. Denn Gott kann nicht versucht werden vom Bösen und selbst versucht er niemand“, d.h. zum Bösen. Gott versucht zur Prüfung, aber nicht zum Bösen. Und hier wird ganz klar gesagt, dass Gott nicht zum Bösen versucht werden kann. Warum denn nicht? 

Christus war gezeugt durch den Heiligen Geist auch nach Seinem Fleische. Diese Zeugung unseres Herrn, obgleich sie im Fleische war etwas, was wir ja nie von uns sagen können, denn auch Adam war nicht gezeugt im Heiligen Geist im Fleische, sondern erschaffen. 

Durch Seinen Hauch war der Odem des Geistes Gottes in ihm gekommen, und dieser Mensch „ward eine lebendige Seele“. So war denn Christus: Die Bibel bestätigt, dass Er es nicht für einen Raub hielt, Gott gleich zu sein. Er war Gott, denn durch Ihn und für Ihn (da wird vom Sohn geredet) sind alle Dinge erschaffen; Er ist auch Schöpfer-Gott. Er war nicht versuchlich. Deshalb konnte Er auch hier nicht versucht werden. Nun erheben wir die Frage: Warum hat der Feind Ihn dann versucht? Nun, dem Feind kam es lediglich auf einen Versuch an, Ihn zu versuchen, mehr nicht, wie es ihm auch auf einen Versuch ankam einstmals im Garten Eden. Da war es auch nur ein Versuch. Es ist ihm damals geglückt: Der Mensch von der Erde, in der Schwachheit, kam in Sünde und fiel in den Tod. Wir kommen zu V.2:
Mt.4,2: „und als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte, hungerte ihn danach.“

Er trat erst an Ihn heran, um Ihn zu versuchen, nachdem Er „...vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte.“ Diese vierzig Tage und vierzig Nächte Fastung ist eine Angelegenheit, die eine gewisse historische Bedeutung in der Heiligen Schrift hat. Denn mit der Aussage „vierzig Tage und vierzig Nächte“ sind verschiedene Dinge verbunden, z.B. in

1.M.7,4, wo Gott sagt, dass er Gericht üben will durch das Wasser, um die Flut über die Erde zu bringen vierzig Tage und vierzig Nächte, wo das Wasser steigt. Wir haben diese vierzig Tage und vierzig Nächte auch in 

5.M.9,9, nebst anderen Stellen (2.M.24), wo wir den Mose oben auf dem Berge haben, der vierzig Tage und vierzig Nächte nichts gegessen und nichts getrunken hat. Er war da oben, aber er hatte auch keinen Hunger. 

Aber auch der Mann Gottes, der Prophet Elia, hatte eine Speise zu essen bekommen, in deren Kraft er nach 1.Kön.19,8 vierzig Tage und vierzig Nächte zu gehen vermochte. 

Und hier haben wir nun die vierte Bibelstelle des Wortes Gottes. Und in dieser vierten Bibelstelle finden wir die Aussagen von vierzig Tagen und vierzig Nächten.

Die Zahl vierzig ist uns wohlbekannt als eine vollkommene Prüfungszahl Gottes. Denn die Zahl vierzig erscheint im Einzelfall von Tagen und Jahren, an Massen und an Ausmassen an verschiedenen Stellen, und hat eigentlich immer wieder ähnliche Anwendungsfunktion, nämlich der vollkommenen Prüfung Gottes zu Menschen. 

Und so ist auch Christus, der Mensch Gottes, dieser Prüfung von vierzig Tagen und vierzig Nächten unterworfen worden, damit niemand sagen kann: Der hat es gut gehabt; der hatte gut wandeln auf dieser Erde. Nein, nein, der hat es bitterer gehabt als jeder andere. Und in all Seinen Prüfungen stand vor Seinem Herzen die Tatsache Seiner Ermordung, um die Er wusste. Deshalb lesen wir hier, dass Ihm, nachdem „...er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet hatte, ihn danach hungerte.“ Nun, wir kämen zu dem Begriff des Fastens: Die Zeit von Fasten oder Fastenzeiten von begrenzten Zeiten über soundsoviel Tage ist eine Sache des A.T. Wir haben dann Einzelhinweise durch Paulus oder durch den Herrn selbst, dass diese Art nicht ausfährt, ausser durch Gebet und Fasten.

So haben wir, was die Gemeindezeit betrifft, keine Zeiten, in denen wir zu fasten haben.

Dennoch möchte ich nicht sagen, dass das Fasten heute bedeutungslos wäre. Aber ich glaube, dass die Anwendungsbereiche heute anders sind: In erster Linie haben wir jenes Fasten in der Enthaltsamkeit zu sehen, in der Enthaltsamkeit der Genüsslichkeiten dieser Welt, der Darbietungen und Verbindungen zu dieser Welt, was die Welt uns bietet. Das könnte hier eingesetzt sein. Und deshalb ist es eine überstarke Versuchung in solch einer vierzigtägigen Zeit des Fastens. Nun, nachdem sie vorbei sind, tritt der Versucher an Ihn heran. Es ist eine leibliche ungewöhnliche Prüfung, derer sich der Herr hier ausgesetzt hat. Und wir kennen zwar das Ende. Aber solange man eine solche Prüfung vor sich hat, ist man zugleich auch von unserem Menschsein so betroffen, dass man nicht weiss, wie das ausgehen möchte. Niemand soll es nachmachen! Das möchte ich hier gleich sagen. Es ist niemand von uns aufgefordert, etwa vierzig Tage nichts zu essen und nichts zu trinken. Diese Fastenzeit hat Seinen Leib in eine Schwächung gebracht; Er war mit Sicherheit in eine Schwachheit gekommen. Deshalb lesen wir nach der Gesamtheit der Versuchungsgeschichte dann in V.11, dass Ihm die Engel gedient haben. Was die Ihm gegeben haben ist klar: Sie bedienten Ihn mit den Dingen, die Er bedurfte. Wir haben in dieser Versuchung mit dem Versucher zu tun, der hier als der Satan deklariert ist. In 1.Thes.3,5 haben wir den Feind der Seelen als den Versucher beschrieben. So tritt er nun zu Ihm heran in der Hoffnung, Erfolg zu haben. Er kam nicht eher, sondern Er kam in dem Augenblick, wo Seine Persönlichkeits-versuchung maximal verlief und am Stärksten war. Satan versucht zur Sünde, nicht Gott. Und er kommt zu Ihm in der gleichen Weise, wie er einstmals zu den ersten Menschen im Garten Eden herangetreten ist: Er kommt zu Ihm mit einer Frage. Zu den ersten Menschen hat er gesagt: „Sollte Gott gesagt haben?“ Es war die Zweifelsfrage, die sicherlich nicht in der Wahrheit verlief. Aber in dieser Zweifelsfrage war eine Halblüge enthalten, an die er dann anbinden konnte bei den ersten Menschen: „Mitnichten werdet ihr sterben!“ – die vollkommene Lüge. So hat er sie überlistet. Hier kommt er in der gleichen Redewendung und tritt an den ersten Menschen vom Himmel heran mit seiner Aussage: „Sollte Gott gesagt haben?“ und hier:
Mt.4,3: „Und der Versucher trat zu ihm hin und sprach: Wenn du Gottes Sohn bist, so sprich, daß diese Steine Brot werden. Er aber antwortete und sprach.“

„Wenn du Gottes Sohn bist.“ Er wusste ganz genau, dass Er der Sohn Gottes war. Das wusste nicht nur der Oberste der abgefallenen Engel, sondern das N.T. bestätigt auch, dass die ihm unterstellten Dämonen gerufen haben: „Du bist der Sohn Gottes!“ Sie wussten das alle, ohne Ausnahme. Nur die Menschen haben das immer nicht gewusst. Aber diese Mächte wussten es allesamt, und am besten der Stärkste und Oberste. Er stellt Seine Gottessohnschaft in Frage. Eigentlich eine unerhörte Sache, wie er versucht, Ihn durch die Fragestellung Seiner Gottessohnschaft zu Fall zu bringen. Er fordert Ihn auf zu sprechen, „...dass diese Steine Brot werden.“ Nun, für den Herrn Jesus wäre das kein Problem gewesen, zu den Steinen zu sagen, dass sie Brot werden sollen. Wenn wir in Kap.3,9b hereinsehen, dann redet der Johannes der Täufer und sagt, dass sie nicht sagen sollen: „wir haben Abraham zum Vater, denn ich sage euch, dass Gott...“, hier der Herr Jesus, „...dem Abraham aus diesen Steinen...“, nicht nur Brot, sondern „...Kinder zu erwecken vermag.“ Hier sagt der Satan: „Wenn du Gottes Sohn bist...“. Es ist zugleich die Methodik des Feindes, der die Gemüter anstacheln kann in Reizbarkeit; er stellt Seine Gottessohnschaft in Frage, bei der Er gefordert sein soll, darauf zu antworten; er will Ihn aus Seiner Reserve herauslocken durch eine Frage, auf die Er hereingehen soll: „...so sprich, dass diese Steine Brot werden.“ Er kommt Ihm mit dem, was Seinen Leib dezimiert hat in der Prüfungszeit jener 40 Tage, nämlich wo Er kein Brot hatte. Deshalb verbindet er es mit der Schwachheit des Fleisches nach 40 Tagen Enthaltsamkeit, bis aufs Äusserste gesteigert, und sagt: „...wenn du Gottes Sohn bist...“. Also sollte Er jetzt Seine Gottessohnschaft beweisen in Verbindung mit dem Verlangen des Fleisches. Er tut es nicht! Er geht weiter:
Mt.4,4: „Es steht geschrieben: „Nicht von Brot allein soll der Mensch leben, sondern von jedem Worte, das durch den Mund Gottes ausgeht.“„

„Er aber antwortete und sprach: Es steht geschrieben.“ Es ist überhaupt vonnöten, dass wir denen – auch wenn sie Menschen sind –, hinter denen ja die Infragestellung Gottes oft zitiert wird: „Gibt es einen Gott?“ und wenn wir sagen „Ja!“ dann sagen sie zu uns: „Hast du es schon gesehen?“ Ich muss Gott nicht gesehen haben, um zu wissen, dass Er ist. Das ist dieselbe Sache; die kommt vom Vater der Lüge. Gehen wir auf dieses Gerede ein, in welchem Gott sich den Gottlosen ohnedies nicht offenbart, dann werden wir hineingezogen wie Adam, der erste. Der Herr antwortet mit der Heiligen Schrift. Wir werden diese Dinge auch beim Verkündigen von Zeit zu Zeit erleben, bei Einsätzen oder im persönlichen Umgang mit Ungläubigen, wo immer es auch geschehen mag. Deshalb sollten wir es uns gut merken: Zu antworten ist nur mit der Heiligen Schrift! Und da erkennen wir, wie nötig es ist, wie vonnöten es ist, dass wir im Worte Gottes zuhause sind. Nun, beim Herrn Jesus brauchen wir da keine Nöte zu haben, denn Er war im Worte, in Seinem eigenen Worte, schon zu hause. Er zitiert nun dieses bekannte Bibelwort vom 5.M.8. Es ist interessant, wenn wir diesen V.3 von 5.M.8 lesen und die Person Jesu ansehen: „Und er demütigte dich und liess dich hungern; und er speiste dich mit dem Man, das du nicht kanntest und das deine Väter nicht kannten, um dir kundzutun, dass der Mensch nicht von dem Brote allein lebt, sondern dass der Mensch von allem lebt, was aus dem Munde Jehovas hervorgeht.“ Gott hat zu Israel geredet, dass der Mensch nicht allein vom Brote lebt, sondern dass das geredete Wort Gottes Inhalt genug ist, um auch 40 Tage und 40 Nächte leben zu können ohne dieses Brot. Und das hatte der Herr Jesus gerade hinter sich gebracht in diesen 40 Tagen. Darum haben wir, die wir dem Herrn Jesus gehören, die wir unser Leben Christus übergeben haben, Ihn, Christus, als das Lebensbrot in unsere Herzen aufgenommen. Und das ewige Leben, das mit der Übergabe an Christus verbunden ist, ist uns Speise und Nahrung bis in die Ewigkeit. Der Herr Jesus sagt: „...den wird nicht hungern in Ewigkeit.“ Und über das Wasser des Lebens sagt er: „...nicht dürsten in Ewigkeit.“ In dieser Frage des Brotes finden wir Christus, das Lebensbrot, welches von Gott gekommen ist, aus dem Munde Jehovas hervorgegangen ist. Darum redeten heilige Männer getrieben vom Heiligen Geiste; es kam nicht aus sich selbst, sondern aus dem Munde Gottes. Und das war Speise für die Ewigkeit, was damals im N.T. für uns geredet wurde. Und es wirkt heute noch in der gleichen Art, in der gleichen Weise. Und so finden wir nun hier den Herrn Jesus in einem Zitat aus 5.M.8, der sagt, dass der Mensch nicht vom Brot allein lebt. Als der Herr Jesus mit dem Weib am Jakobsbrunnen Seine Unterhaltung hatte und die Jünger zurückkehrten, sagt er: „Ich habe eine Speise, die ihr nicht kennet.“ Und dort finden wir wiederum jenen Ansatzpunkt hier an diese Äusserung. Die Speise war es, den Willen Gottes, der Ihm kundgeworden war, zu tun – das war Seine Speise. Das, was von Gott geredet war, wollte Er in der Fleischoffenbarung als Mensch vollziehen und tun. Wenn wir heute die Menschen um uns ansehen, dann ist viel Hungersnot auf dieser Erde. Dann geht der Mensch her und versucht Abhilfe zu schaffen: „Brot für die Welt“, sagt man. Nun, wer ist denn gegen Brot eines Hungernden? Sicherlich niemand. Aber die Probleme schafft man dort überhaupt nicht ab. Wenn wir ihnen nicht das geistliche Brot bringen mit dem materiellen Brot, von dem der Herr Jesus auch hier redet, vermögen wir nicht die Dinge zu ordnen wie sie zu ordnen sind. Ich war einmal erschrocken, als ich von der UNO einen Bericht las über die Ergebnisse der Lebensmittellieferungen insbesondere nach Bangladesch. In Bangladesch war nur ganz wenig an die Bevölkerung überhaupt gekommen. In dem Bericht stand dann, dass vieles in Ermangelung notwendiger Silos verdorben war bis es an die Bevölkerung kam. Durch Schwärme von Ratten war vieles aufgefressen worden. Dann kam die grösste Misere, die die Untersuchungskommission festgestellt hatte: Das meiste war auf dem Schwarzmarkt zu Wahnsinnspreisen gelandet und das aller-, allerwenigste davon war dann noch in die Hände von ein paar wenigen gekommen. Das ist Brot für die Welt: Der Zweck ist gut, aber ohne Christus die Menschen zu ernähren ist ein Unding. Seit dem Sündenfall leben wir, wie die Bibel sagt, auf einer verfluchten Erde. Seitdem versucht der Mensch, sich selbst zu ernähren. Es wird ihm nicht glücken. Wir haben den gewaltigen Vorzug, in jenen Ländern zu leben, die sich satt essen. Nach den Aussagen der UNESCO ist etwas der xxx-elste Teil auf dieser Erde, der Hunger erlebt oder sich nicht satt essen kann; nur ein xxx _ der Erdbevölkerung kann sich absolut satt essen. Wir gehören zu diesem einen xxx _. Und da müssen wir schon sagen: Wo ist unsere Dankbarkeit unserem Herrn Jesus gegenüber, dass Er uns nicht allein Brot für die Welt, sondern das Himmelbrot in die Welt gibt. Das ist das Entscheidende. Und das ist unser Herr, dass Gott uns Sein Lebensbrot gegeben hat.
Mt.4,5: „Dann nimmt der Teufel ihn mit in die heilige Stadt und stellt ihn auf die Zinne des Tempels.“

Diese Versuchungsgeschichte ist einfach eine gewaltige Sache, so dass wir dabei zur Frage kommen: Warum lässt Gott das alles zu? Warum lässt der Herr in Seiner Eigenschaft als Sohn Gottes diese Dinge zu? Nun, wir sehen daraus, wie der Herr Jesus sich dem Vater als Mensch unterstellt hat. So sehen wir Ihn auch als Mensch sich in dieser Versuchungsgeschichte dem Satan unterstellend. Weil der Mensch im Garten Eden gefallen ist, und Er als der wahrhaftige Menschensohn in dieser Situation sich befindet, lässt Er es an sich geschehen, in dieser Weise versucht zu werden. 


Noch im vorigen Kap. sehen wir Seine Erhabenheit, wo wir lesen, dass Er es dem Johannes erlaubt, dass er Ihn tauft; er lässt es an sich geschehen. Und hier unterwirft Er sich  dem Feind der Seelen, darum weil wir als Menschen in die Sünde gefallen sind. Und Er ist als Mensch gekommen, uns zu erretten, indem Er leidet, indem Er den Tod schmeckt als ein Opfer, welches vor Gott annehmbar ist. 

So lässt er sich es geschehen, Er erduldet es. Diese Seine Fleischwerdung hat nicht allein zum Ziel, dass Er, unser Herr, allein sterben kann. Sondern dass Er des Menschen Sohn ist hat eine viel weitere Bedeutung, nämlich: Er ist durch die Auferstehung als Mensch praktisch als erster aus den Toten auferstanden und wird und gleich Ihm bringen bei der Auferstehung. Weiterhin sagt der Herr, dass wer überwindet mit Ihm auf Seinem Throne sitzen wird. Das bedeutet: Weil ein  Mensch den Tod überwunden hat durch Auferstehung nach dem Vaterwillen hat Er, als der erste Mensch, den Platz auf dem Throne Gottes, auf Seinem Throne eingenommen. Und so kann Er sagen: „Wer überwindet, den werde ich sitzen lassen auf meinem Throne“ – ein Mensch  auf dem Throne. Wenn wir, bei der Wiederkunft Jesu, nachdem wir dort am Richterstuhl Christi gewesen sind, die Dinge der Zeitlichkeit hinter uns gelassen haben, werden wir, gleich unserem Herrn, auf dem Throne unseres Herrn sitzen, die wir einst Menschen waren. Deshalb die Prüfung wie hier; die Prüfung, die Er an sich ergehen lässt als Mensch. Wir hatten in den ersten vier Versen der letzten Stunde Seine Prüfung im Fleische, im Leibe des Fleisches, betrachtet. Von V.5-7 fahren wir fort mit der Seele, und von V.8-11 haben wir den Geist in der Prüfung zu sehen. 

Das bedeutet, dass es eine komplette, eine völlige Versuchung ist,  die über unseren Herrn gekommen ist, zu welcher Er ein Ja hatte. Wozu Er kein Ja hatte, das waren die Angebote des Feindes. 

So heisst es in V.5: „Dann nimmt ihn der Teufel mit...“. Das klingt schon komisch. Wenn es umgekehrt gewesen wäre, hätten wir gesagt: „Ja, der Herr Jesus ist der Stärkere.“ Aber Er war es auch hier! Und so sehen wir die Begebenheiten von der Ursächlichkeit verbunden, dass Er, der Stärkere, bereit war, für uns zu sterben, damit Er ihn, den Starken, den Feind, überwinden konnte durch Seinen Tod. Ausserhalb Seines Todes wäre das nicht möglich gewesen. Also musste Er den Weg gehen, vom Teufel mitgenommen zu werden, wie wir es hier lesen. Wohin? In die heilige Stadt, nach Jerusalem. Die waren ja draussen in der Wüste. Und jetzt nimmt er Ihn von der Wüste weg nach Jerusalem. Und dort geschieht etwas Sonderbares: Er „...stellt ihn auf die Zinne des Tempels.“ Das sind die oberen Baugebilde des Tempels. Da stellt er Ihn darauf. Wenn wir das so lesen, dann können wir es uns nicht erwehren, an bestimmte Dinge des Wortes Gottes zu denken. Es ist eigentümlich, dass es der Teufel wohl nicht sein lassen kann, immer die Eigenerhöhung zum Anlass zu nehmen, um seine Pläne durchführen zu können. Er stellt Ihn auf den hohen Punkt des Tempels; er nahm Ihn mit – also war er dabei. Er stellt Ihn auf den hohen Punkt der Gebäude in einer Art seines Wesens, nämlich der Selbsterhöhung. Dort oben redet er nun auf den Herrn Jesus ein. Nun, hier ist es soweit: Da hat er noch Zugang zum Heiligtum in der Stadt Jerusalem. Aber es wird eine Zeit kommen, wo er das nicht mehr kann. Wir lesen das ja im Jes.52, wo schon davon zu Israel gesprochen wird: „Wache auf, wache auf...“, und dann kommt der Ausruf: „...kleide dich, Zion, in deine Macht! Kleide dich in deine Prachtgewänder, Jerusalem, du heilige Stadt!“ und jetzt kommt es, wenn das hier, was sich im 1000 Jahrreich erfüllt, geschehen wird; dann kommt der zweite Teil des Verses, wo es heisst: „Denn hinfort wird kein Unbeschnittener und kein Unreiner in dich eintreten. Schüttle den Staub von dir ab!“ Es wird die Zeit kommen, wo dieser, der den Herrn Jesus mit auf die Zinne des Tempels nahm, diese Stadt nicht mehr betreten wird. Er wird zwar heraufkommen und wird Jerusalem umzingeln, nach Offb.20,9-10, aber er wird nicht mehr die Stadt betreten. Das ist ein Schattenbild des himmlischen Jerusalems, wo auch nie mehr ein Unreiner oder ein Unbeschnittener die goldenen Strassen betreten wird, geschweige denn, sich irgendwo oben zu postieren. Er redet auf den Herrn Jesus ein und redet schon wieder in seiner Art:
Mt.4,6: „und spricht zu ihm: Wenn du Gottes Sohn bist, so wirf dich hinab; denn es steht geschrieben: „Er wird seinen Engeln über dir befehlen, und sie werden dich auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen Fuß an einen Stein stoßest.“„

Er stellt Seine Gottessohnschaft, die niemandem so deutlich war wie dem Herrn selbst, in Frage und sagt: „Wenn du Gottes Sohn bist, so wirf dich hinab.“ Im V.3 in der ersten Versuchung kam er mit den gleichen Worten. Da liegt ein Anreiz drin „Wenn du Gottes Sohn bist...“. Er wird angereizt, seine Existenz zu beweisen, Gottes Sohn zu sein. Das hat etwas für sich für die Menschen. Ich darf vielleicht dazu etwas sagen: Geschwister, wir alle sind im Fleische. Und der Herr Jesus war hier im Fleische. Wenn unsere fleischliche Existenz in Frage gestellt wird, da werden wir dienstlich. Ob das dein Beruf ist, den du beweisen kannst; ob das deine Persönlichkeit ist; ob das deine Gotteskindschaft ist, oder was es auch sein mag: In dem Augenblick, wo das, was fest steht, in Frage gestellt wird, ist das Nächste, dass du dir Worte bedienst, die darauf abzielen zu beweisen, dass es doch so ist! Er reizt den Herrn Jesus, obgleich er wusste, dass Er der Sohn Gottes war; er stellt Seine Gottessohnschaft erneut in Frage und sagt: „Wenn du Gottes Sohn bist, so wirf dich hinab.“ Er begründet seine komischen Redensarten wieder mit einem Bibelwort, das da aussieht: „denn es steht geschrieben: Er wird seinen Engeln über dir befehlen, und sie werden dich auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen Fuss an einen Stein stossest.“ Nun, das klingt sogar sehr religiös. Wir müssen aufpassen, dass dann, wenn der Feind sich der Worte Gottes bedient, dass sie deshalb noch längst nicht in Übereinstimmung  mit dem Willen Gottes zu finden sind. In Spr.3 lesen wir den V.23, wo es heisst: „...dann wirst du in Sicherheit deinen Weg gehen, und ein Fuss wird nicht anstossen.“ Der Feind bedient sich also biblischer Worte, um den Herrn Jesus herauszulocken, Seine Gottessohnschaft zu beweisen. Der tut es nicht; Er geht gar nicht darauf ein. Wir haben das Wort noch in Ps.91,11-12, wo er in ähnlicher Weise den Herrn Jesus auffordert: „Denn er wird seinen Engeln über dir befehlen, dich zu bewahren auf allen deinen Wegen. Auf den Händen werden sie dich tragen, damit du deinen Fuss nicht an einen Stein stossest.“ Also haben wir hier wiederholte Aussagen, dass der Fuss nicht an einen Stein stösst dann, wenn der Wille Gottes offenbar ist und Gott Seinen Engeln befohlen hat, Schutz zu geben. Wir sehen, dass der Feind vor dem Worte Gottes nicht zurückschreckt. Aber hier müssen wir eines bedenken: 

Der Satan hat nicht den Geist Gottes. 

Die Worte, die er bedient, sind noch viel geringer vom Gehalt  her als die Worte, derer sich ein Gottloser in der Schrift bedient. 

Es fehlt jedwede Kraft. 

Und deshalb übergeht auch der Herr Jesus die Dinge und geht auf seine Reden nicht ein. Der Herr Jesus antwortet ihm also in V.7:
Mt.4,7: „Jesus sprach zu ihm: Wiederum steht geschrieben: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen.“„

„Wiederum steht geschrieben.“ In V.4 sagt er: „Es steht geschrieben“, und jetzt muss Er wiederum sich auf das Wort Gottes berufen. Wir sehen: Dem Feind kann nur durch das Wort geantwortet werden. Aber wir sehen, wie genau wir doch im Worte Gottes zuhause sein müssen, um in irgend einer Weise dem Antichristentum zu begegnen. Denn hier haben wir den obersten Vertreter der Gottlosen. Und er bedient sich zwar das Wortes, aber durch Seine Verbindung zum himmlischen Vater hat der Sohn des Menschen hier die grosse Übereinstimmung des Himmels und Er antwortet: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen“, wie wir das ja auch in 5.M.6,16 lesen. Wir wollen die Stelle aufschlagen, damit wir sie im Zusammenhang sehen: „Ihr sollt Jehova, euren Gott, nicht versuchen, wie ihr ihn zu Massa versucht habt.“ Wir kennen die Geschichte Israels, als sie in jenen 40 Jahren unterwegs in der Wüste waren: Da versuchten sie Gott. Hier wird also ein klares Verbot ausgedrückt, Gott nicht versuchen zu dürfen. Geschwister, es ist gar nicht so einfach die Grenzen festzulegen, wo der absolute Glaube noch beschrieben ist und wo eine Versuchung vor Gott gefunden wird. Das ist gar nicht immer so einfach. Es gibt sehr erkennbare Dinge, das ist klar.  Hier ist es schon allein deshalb erkennbar, weil der Seelenfeind sich des Wortes bedient und der Herr Jesus antwortet. Da ist es uns allen einfach und klar, was da von Gott ist und was nicht von Gott ist. Aber nicht so klar ist es immer in dem Verhalten der Glaubenden auf dem Wandelweg; da ist es nicht immer klar. Wir müssen aufpassen, dass wir uns des Glaubens bedienen können und dürfen, über das Mass Gott uns unseren Glauben gegeben hat. Der Herr will nicht, dass wir tun, als ob wir ein höheres Mass Glauben besitzen. Und wir können uns nicht eines anderen Masses bedienen als was wir haben, was Gott uns zuvor gegeben hat. Sonst liegen wir der Gefahr auf selbst versuchlich zu sein gegen Gott. Hier müssen wir aufpassen: Wir sind nicht immer in der Lage, selbst wenn es uns so scheint, den zu beurteilen, der vielleicht mehr Glauben hat als wir. Wir möchten es vielleicht als eine Versuchung Gottes werten. Aber es muss deshalb keine sein, wenn einmal die völlige Übereinstimmung des Glaubens mit dem Willen Gottes gegeben ist. Und unter den Glaubenden wird das auch sehr unterschiedlich aufgenommen werden. Es muss deshalb keine Versuchung Gottes sein. Gott selbst sagt im A.T.: „Prüfet mich doch!“ d.h. doch genau soviel wie: „Versuchet mich doch zum Guten, wenn ihr im Willensbereich Gottes den Herrn im Himmel prüft, ob er die Fenster des Himmels auftun soll.“ Er will geprüft sein; Er will darin nicht zur Sünde unsererseits versucht werden. Aber wir müssen ganz echt die Glaubensstellung dafür haben und nicht über Glaubensdinge an Gott Forderungen stellen, dessen Glaubensmass gar nicht unser eigen ist. Darauf kommt es an. „Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen.“ Und wieviel Versuchlichkeit ist doch gerade in dieser Welt gegen Gott. Wie wird Gott versucht: Ohne dass heute Menschen errettet sind, möchten sie ihre Äusserungen über Gott offenbar werden lassen. Sie meinen, sie könnten Gott erkennen und Gott erklären. Noch viel weiter geht es: Wie viel Unwissenheit ist in der Gemeinde Jesu in heutigen Tagen. Das war in den letzten 500 Jahren nie so schlimm wie heute. Das war eine Versuchung, dass er, der Seelenfeind die Gottessohnschaft unseres Herrn in Frage stellt. Eine Frage, die Seine Seele berührt; eine Frage, die Gottes Wort sagt, dass Er seinen Engeln befehlen wird, dass Er nicht an einen Stein stösst. Soll Er da hinunter springen? Ich meine, dass Er es im Inneren Seines Herzens ausmachen musste, ob Er das wollte oder nicht. Der Herr aber wertete es aus dem Munde des Feindes gesprochen als eine Versuchung Gottes. Welchen Wert sollte es denn haben, da oben herunterzuspringen? Ob der Feind jetzt sagt: „du muss noch ein Salto dazwischen drehen“, oder nicht, das wäre ja jetzt gar nicht mehr wichtig gewesen. Entscheidend war hier:


Sollte Er einen Anlass haben, Gott zu verherrlichen, indem Er oben herunterspringt? 

Ich werde da gerade an eine Sache erinnert, die wir vor Jahren hatten. Wir hatten hier in unserer Gemeinde schon viele, die zum Glauben gekommen sind, aber nicht mehr in unserer Mitte sind. Dazu gehörte ein junger Mann. Es wurde sich dann für ihn eingesetzt: Er bekam einen Zimmer, er bekam Arbeit, und es lief ganz gut. Eines Tages war er verschwunden. Und nach Monaten kam er wieder. Da hatte er beide Arme eingegipst, in Schienen verbunden und eingewickelt. Er kam so wieder an und erzählte dann: Er war mit den sogenannten Children of God zusammengekom-men und nach Italien gezogen. Er hatte sich dann etliche Mal von diesen Leuten die Hände auflegen lassen. Und da sind so viele Untermieter eingezogen, dass er sich nicht mehr erwehren konnte, um oben auf die alte Festung zu gehen. Da hatte ihn der Teufel hinaufgeführt, genau wie hier. Oben hat dann der Teufel gesagt: „So, wenn du Mut hast und Glauben hast, dann stürze dich hier hinunter!“ Das war nicht so hoch, wie am Tempel zu Jerusalem, aber doch immerhin 7 Meter. Jedenfalls hat er gesagt: „Das mache ich nicht!“ Aber wieder war in ihm eine Stimme: „Wenn du Gott ehren willst, dann springe dort hinunter! Dann beweist du, dass du Glauben hast!“ Dann hat er den Fehler gemacht, den der Herr Jesus nicht gemacht hat. Wenn er ganz genau das Wort Gottes gekannt hätte, hätte er es nicht nachvollzogen, was der Herr Jesus nicht tun wollte. Nun, das waren noch drei oder vier Mal, und dann hat das stattgefunden, dass er gesprungen ist. Er hat dann beide Arme gebrochen: Den einen einmal und den anderen zwei Mal. Was gefehlt hat, waren die Engel, von denen hier geschrieben steht. Aber es hat noch mehr gefehlt: Hier oben hat es auch gefehlt! Das war nun nicht so schlimm, denn bei uns fehlt es manchmal auch. Aber bei der Beziehung zum Worte Gottes hat es gefehlt. Wir sehen einfach: Das war eine Versuchung Gottes. Und in dem Augenblick, wo Gläubige nicht mehr Gott vom Satan unterscheiden können... In einer solchen Zeit leben wir heute, wo Gott und Satan nicht mehr auseinander gehalten werden können. Wir leben darin. Aber der Herr möge Gnade schenken, dass Er die Gemeinde vor der Letztdemontage noch bewahren möchte.
Mt.4,8: „Wiederum nimmt der Teufel ihn mit auf einen sehr hohen Berg und zeigt ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit und spricht zu ihm.“

In V.8 haben wir nun die Versuchung des Geistes: „Wiederum nimmt ihn der Teufel mit auf einen sehr hohen Berg und zeigt ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit.“ Wir haben eine ähnliche Situation, wie vorausgegangen: Er nimmt ihn mit auf einen sehr hohen Berg. Wir werden hier an die Offb.  erinnert, wo der Johannes auch auf einen sehr hohen Berg genommen wird, und dann etwas vom Himmel herunterkommt: Das ist das himmlische Jerusalem. Hier nimmt der Satan Ihn mit auf einen sehr hohen Berg und zeigt Ihm alle Reiche der Welt. Was dazu gehört, wissen wir nicht; was zu dieser Welt alles gehört, das wissen wir nicht. Aber das muss nicht wenig sein: Die Herrlichkeit all der Reiche dieser Welt, was das beinhaltet, kann ich selbst nicht ausdrücken, weil meine Augen auch nicht mehr sehen als die euren. Aber ich kann mir vorstellen, dass der Herr Jesus, der sagt „mein Reich ist nicht von dieser Welt“, in der Aussage als Wert dieser Welt mehr sieht als nur unsere Erde, auf der wir leben. Und ich glaube, dass selbst auf dieser Erde sich Reiche befinden in Geistbereich; Massen von solchen Reichen, über deren Ausmass an Grösse wir gar keine Vorstellung haben. Aber wie dem auch sei: Hier redet Gottes Wort, dass er dem Herr Jesus alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zeigte. Er sagt:
Mt.4,9: „Alles dieses will ich dir geben, wenn du niederfallen und mich anbeten willst.“

„Alles dieses will ich dir geben.“ An einer anderen Stelle sagt er: „Alles das ist mir übergeben.“ Und der Herr Jesus widerspricht an keiner Stelle, daraus wir folgern müssen, dass diese Dinge hier den Tatsachen entsprechen, dass die hier angesprochenen Dinge der Herrlichkeit von allen Reichen ihm übergeben sind. Wenn das nicht grandios gewesen wäre, was der Satan Ihm da zu zeigen hatte, dessen Oberster er selbst war, dann wäre es für den Herr Jesus nicht mehr gewesen als eine auf dem Bürgersteig zertretene Zigarettenschachtel, die leer ist. Die reizt uns auch nicht. Also muss ein riesiger Anreiz in dieser Aussage gewesen sein. Denn wenn das nur eine Bedeutung für uns hier gehabt hätte, hätte er das nicht gesagt. Da hätte er sich etwas Besseres einfallen lassen. Also muss diese Sache einen ungeheuerlichen Anreiz gehabt haben, insbesondere für Menschen im Fleische. Ein solcher Mensch im Fleische war ja der Herr Jesus. Er zeigt Ihm das alles und sagt: „Alles dieses will ich dir geben, wenn du niederfallen und mich anbeten willst.“ Jetzt geben wir acht: Er sagt nicht: „Wenn du niederfällst und mich anbetest“, das sagt er nicht; so weit geht er nicht. Wenn er allein nur willig wird zu solcher Handlung; er muss es gar nicht tun: „wenn du das nur willst; wenn du nur ein Ja in deinem Herzen hast, das genügt.“ Ich hoffe, dass wir jetzt wach sind, dass wir erkennen, was dem Feind genügt, um Rechte aus unseren Herzen abzuleiten durch ein Ja in uns. Ach, dass wir den Herrn Jesus so lieb haben möchten, nie ein Ja für den Feind zu haben. Warum nicht? Weil in Ihm, in dem Herrn Jesus, das Ja ist. Nicht Nein und auch nicht Ja und Nein, sondern in Ihm, sagt der Korintherbrief, ist das Ja. „Wenn du es nur willst.“ 
Mt.4,10: „Da spricht Jesus zu ihm: Geh hinweg, Satan! Denn es steht geschrieben: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen.“„

Der Herr Jesus antwortet ihm: „Gehe hinweg...“. Das müssen Begegnungen im Leben Jesu gewesen sein. Denn ähnliche Worte sagt Er ja wiederholt, auch einmal dem Petrus. Da spricht Er den Satan in ähnlicher Weise an. Und wir können davon ausgehen, dass auch hier an dieser Stelle der Satan dem Herrn Jesus ein Ärgernis war: „Geh hinweg, Satan! Du bist mir ein Ärgernis.“ Der Herr Jesus antwortet: „...denn es steht geschrieben…“. Warum sagt Er denn das wieder hier? Denn Er hätte auch nur das Zitat sagen können, wie wir das in 5.M.10,20 haben, wo es heisst: „Jehova, deinen Gott, sollst du fürchten und ihm dienen...“. Wir sehen, dass zwischen der Hebräersprache und unserer Übersetzung ein wenig exegetischer Raum geblieben ist. Denn zwischen Anbeten, Anhangen und Dienen ist für unsere Begriffe noch ein Unterschied. Aber wir haben in ähnlicher Weise hier die angegebene Fussnote von 5.M.6,13, wo es nicht anders steht. Wir sehen einfach, dass der Herr Jesus sich nicht in eigener Sache als Mensch dem Feind in solch einer Prüfung beantwortend stellt, sondern er bedient sich des Wortes. Es wäre für uns vom Grundsatz her überhaupt gut, wir würden uns bemühen, in unseren Aussagen der menschlichen Sprache mehr und mehr des Wortes Gottes und der Art und Weise des Wortes zu bedienen, weil darin allein schon Bewahrung liegt, wie der Herr Jesus uns hier lehren will. „Du sollst den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen.“ Damit waren für den Herrn gar keine Gefahren da. Dennoch weiss er aber welch ein Ernst damit verbunden ist: Der Herr Jesus unterschätzt den Satan nicht, dessen dürfen wir gewiss sein. Und ich bin überzeugt, dass er nicht auftritt wie irgendwo, sondern hier ist er in Reinkultur aufgetreten, in aller seiner Macht. Und der Herr war im Fleische. Und wenn wir das Schattenbild David und Goliath ansehen: Der David hat sich zwar nicht gefürchtet mit seinen fünf Steinen in der Tasche. Wir wissen, dass ein Stein genügte. Er aber nahm die ganzen fünf, die ganze Gnade in sich auf. Aber ein Fünftel genügte, um den Feind zu Strecke zu bringen. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus nicht die ganze Ihm zur Verfügung stehende Gnade genommen hat, um am Kreuze von Golgatha die Herrlichkeit des Werkes Gottes geschehen zu lassen. Aber Er bedient sich hier des Wortes des Herrn.
Mt.4,11: „Dann verläßt ihn der Teufel, und siehe, Engel kamen herzu und dienten ihm.“

Und nach all dieser Prüfung, Leib, Seele und Geist (denn hier galt es, einen klaren Geist des Menschen zu haben, um ihm so zu antworten): „...verlässt ihn der Teufel.“ Das heisst: „Widerstehet dem Teufel und er wird von euch fliehen.“ Der Herr Jesus hat es hier getan unter der Benutzung des Wortes Gottes. Und er verliess Ihn. Nicht eher als bis dieser ihn verlassen hatte, konnte dann die Anwesenheit des Lichtes Raum gewinnen. „...und siehe, Engel Gottes kamen herzu und dienten ihm.“ Das waren keine abgefallenen Engel; das waren Engel, die nach vollzogener Prüfung bereit standen, den Herrn zu dienen in all seinen Bedürfnissen als Mensch, insbesondere nach V.2, wo ihn hungerte. Denn Er hatte ja 40 Tage und 40 Nächte total gefastet. Das ist etwas, was wir nicht nachmachen dürfen, weil es uns nicht geheissen ist. Aber diese Versuchungsgeschichte ist schon interessant und bezeichnend. Wenn man sie durchliest, findet man immer wieder neue Ansätze, neue Aspekte, die in uns zur Überlegung Anlass geben.
Mt.4,12: „Als er aber gehört hatte, daß Johannes überliefert worden war, entwich er nach Galiläa.“

Wir haben nun die Versuchungsgeschichte zu Ende betrachtet. Und wir sehen, dass wenn wir in eine Prüfung gestellt sind – hier war ganz besonders der Seelenfeind in eine gewisse Tätigkeit getreten –, dann kommt es in dieser Prüfung zu einem Abschluss. Wir sehen, dass die Engel herzukommen um Ihn zu bedienen. Das Nächste was wir da finden ist, dass Ihm die Nachricht überbracht wird, dass Johannes überliefert worden war. Ich glaube, dass es für unseren Herrn auf dieser Erde überhaupt keine Ruhe gab. Er hat in der Unrast Sein Leben hier zugebracht. Darum weiss Er ganz genau für einen jeden von uns, was da wichtig ist, was wir brauchen, was wir haben müssen. Und der Herr Jesus selbst ist es, der sich als der grosse Vermittler, der Fürsprecher, der Sachwalter verwendet dort beim Vater, weil er alle unsere Belange, unsere Nöte und unsere Probleme und Schwierigkeiten genauestens kennt. Hier wird Ihm nun Mitteilung gegeben, dass der Johannes, der Ihn noch in dem vorigen Kap. gerade erst getauft hatte, nun überliefert worden war. Diese Überlieferung war eine Einlieferung ins Gefängnis. Wir kennen auch aus der Geschichte des Johannes die Zusammenhänge warum und weshalb; wir wissen ganz genau, wer dahinter stand. Der Johannes hat nie ein Blatt vor dem Mund genommen, sondern hat die Wahrheit gesagt – wie es in Israel nicht mehr beliebt war. Deshalb war er in Ungnade gefallen. Und wir wissen aus der Geschichte, dass sein Leben dort beendet wurde: Er wurde noch im Gefängnis enthauptet. Er war ja der grosse Vorläufer, der Wegbereiter des Herrn Jesus. Die alttestamentlichen Propheten gaben ihm Zeugnis von seiner Existenz und von seiner Tätigkeit. Und nun hört der Herr Jesus diese niederschmetternde Nachricht. Deshalb heisst es: „...er entwich nach Galiläa.“ Hier war Er in der Wüste. Dort wird Ihm auch die Nachricht überbracht. Und Er entweicht nach Galiläa. Das ist nun der Ausgangspunkt unserer heutigen Stunde. Das, was der Herr Jesus nicht getan hat, ist, dass Er nach Jerusalem gegangen ist, um dort einmal anständig auf den Tisch zu klopfen. Er hat auch keine Seiner Legionen an Engeln, die beständig für Ihn bereit standen, in Marsch gesetzt und hat gesagt: „Diese Missetäter müssen einer Gerichtigkeitsstrafe zugeführt werden!“ Alles das hat Er nicht getan, sondern hat die Sache auf sich beruhen lassen. Der Herr Jesus wusste auch, dass der Weg des Johannes nicht anders sein konnte als dass er, gleich sich selbst, der Überlieferung überstellt würde. Und gleich wie Er, der Herr, getötet werden sollte, so sollte auch Sein Vorläufer, Sein Wegbereiter, einen ähnlichen Tod finden.
Mt.4,13: „und er verließ Nazareth und kam und wohnte in Kapernaum, das am See liegt, in dem Gebiet von Zabulon und Nephtalim.“

„...und er verliess Nazareth...“, die Stadt Seiner Jugend, wo Er auferzogen worden war „...und kam und wohnte in Kapernaum“, hier heisst es: „das am See liegt, in dem Gebiet von Sebulon und Nephtalim.“ Er sollte dort wohnen. Dort war Er bestimmt zu sein in diesen Tagen. 
Mt.4,14: „auf daß erfüllt würde, was durch den Propheten Jesajas geredet ist, welcher spricht.“

Über diese Seine Existenz in diesen beiden Gegenden, die ja jene zwei Stämme Israels zum Erbteil hatten, sollte sich, wie es hier heisst, erfüllen „...was durch den Propheten Jesajas geredet ist.“ Und zwar wird die in der Fussnote angesetzte Stelle zitiert, auf die wir wohl nicht verzichten können, die wir in Jes.9,1ff lesen wollen. Da wird Zeugnis gegeben durch den Jesaja, der bereits damals über diese Dinge geweissagt hat, und spricht:
Mt.4,15: „Land Zabulon und Land Nephtalim, gegen den See hin, jenseit des Jordan, Galiläa der Nationen.“

„Land Zabulon und Nephtalim, gegen den See hin, jenseit des Jordan“, und dann wird uns eine Sache mitgeteilt: „Galiläa der Nationen.“ Ich will dazu etwas sagen: Aus der Geschichte Israels wissen wir auf Grund einer ganzen Kette von Mitteilungen genau, dass sich das Volk Israel den Stämmen gemäss mehr oder weniger mit den Nationen vermischt hat. Samaria liegt mitten in diesen beiden genannten Erbteilen. Wenn wir die Karte aufschlagen, dann werden wir das gleich finden: Zwischen dem Jordan in der Nähe vom See Genezareth und zwischen dem Mittelmeer befindet sich eine später genannte Stadt, die Samarien hiess. Dieses Gebiet Galiläa beinhaltet Samarien. Nur damit wir die Dinge kennen: Samarien ist gleichzeitig noch zu Galiläa gehörendes Gebiet. Es ist eine Gegend, in welcher sich die Israeliten mit den Einheimischen, mit den Nationen, mit denen, die nicht Volk Gottes waren, entgegen der Weisung des Herrn, vermischten. Das ist sehr wichtig, dass wir das wissen. Denn in den Tagen, von welchen hier in V.15 geredet wird „Galiläa der Nationen“, wird also Galiläa bereits als ein Land von Nationen angesprochen. Die Jünger, an der Zahl 12, entstammten 11 davon aus Galiläa. Nur einer war nicht aus Galiläa. Sonst waren alle übrigen herkömmlich aus Galiläa. Mehr oder weniger waren sie dort am See tätig; sie war ja die meisten Fischer. Und die Besitzer dieser Gegenden von Samarien waren zur Zeit Jesu die Samariter, der Volksstamm der Vermischten. Deshalb wird Galiläa mit den Nationen verbunden genannt. In Joh.4,9 wird mitgeteilt, dass die Juden keine Gemeinschaft mit den Samaritern unterhielten. Das eben aus dem Grunde, weil sie sich vermischt hatten mit den Nationen. Und die Nationen bevölkerten in dem vermischten Zustand hier Samarien oder Galiläa. Diese Gegenden waren Vermischte. Die sich eigentlich am Weistesten und am Längsten sauber und rein erhalten hatten in Massen war der Stamm Juda. Er hat heute noch Millionen von nachweislich absolut reinen Juden. Die meisten dieser Juden wohnen in den U.S.A.
Mt.4,16: „das Volk, das in Finsternis saß, hat ein großes Licht gesehen, und denen, die im Lande und Schatten des Todes saßen, Licht ist ihnen aufgegangen.“„

Bei V.16 gehen wir ganz kurz in Jes.9,1: „Doch nicht bleibt Finsternis dem Lande welches Bedrängnis hat. Um die erste Zeit hat er das Land Zabulon und das Land Nephtalim verächtlich gemacht, und in der letzten bringt er zu Ehren den Weg am Meere, das jenseitige des Jordan, den Kreis der Nationen. Das Volk, das im Finstern wandelt, hat ein grosses Licht gesehen; die da wohnen im Lande des Todesschattens, Licht hat über sie geleuchtet.“ Wir gehen in unserem Text herein in Mt.4 und lesen den V.16, der in ähnlicher Weise, nicht genau, aber Sinngemäss wieder einiges enthält: „das Volk, das in Finsternis sass, hat ein grosses Licht gesehen, und denen, die im Lande und Schatten des Todes sahen, Licht ist ihnen aufgegangen.“ Die Prophetie des Jesaja hat also zum Inhalt das Volk dort im vermischten Nationenzustand anzusprechen. Jesaja sieht das; er sieht die Vermischung, wie die heidnischen Völker sich dort in diesem Land Nephtalim und Zabulon breitgemacht haben. Damit sieht auch Jesaja den gewaltigen Abfall, der ja mit dieser Vermischung verbunden ist. Er spricht diese Vermischten als das Volk an, das in Finsternis sass. Aber das Wesenhafte, das in Finsternis gefunden wird, ihm wird bescheinigt, bestätigt: „...hat ein grosses Licht gesehen...“. Bei der Ankunft des Herrn zu Beginn unserer Geschichte hier in Mt. hatten wir ja die Geburt Jesu und kamen bereits mit dem Licht über Bethlehem in Berührung. Das Licht, was über Bethlehem stand, war jedoch nur ein schwaches Abbild, ein Schattenbild von dem, was schlussendlich dann unten in diesem Hause lag: Christus, der Herr. Dieses Licht wird uns auch im N.T. an etlichen Stellen bescheinigt. Denken wir allein nur unter anderem an Joh.8,12, wo Er dann bezeugt: „Ich bin das Licht der Welt.“ Der Herr Jesus war es also, der dieses Licht in die Gegend von Zabulon und Nephtalim brachte. Durch Seine Gegenwart war diesen Menschen Licht geworden. Und das ist so wichtig, dass selbst der Prophet Jesaja durch den Geist Gottes gedrängt wird, diese Mitteilung, die auf viele Jahrhunderte später sich erfüllen sollte, anzuzeigen. Deshalb haben wir hier dieses grosse und gewaltige Licht, das Licht Jesus. Ein grösseres Licht ist nie auf dieser Erde gewesen als das Licht, mit dem wir hier zu tun haben. Dieses Licht ist einstmals einem Widersacher Gottes begegnet (da sehen wir, wie dieses Volk in Finsternis sass), nämlich Paulus von Tarsus, unterwegs nach Damaskus. Ihm offenbarte es sich nicht ganz, sondern nur ein wenig von diesem Licht. Die Folge davon war, dass er nachher drei Tage blind war; er konnte nichts sehen und nichts essen. Dem, war alles, was er an sich hätte vollziehen können, vergangen. Aber etwas, was bei ihm geweckt war, war die Seite der Erkenntnis Gottes: Er kam in seinem Herzen, in seiner Finsternis, weil er nicht mehr sehen konnte, zum Bewusstsein, dass er vorher schon geistlich in der Finsternis lebte. Und das erkannte er, dieser Saulus damals, aus dem dann jener Paulus werden durfte. Es ist überhaupt eine grosse Gnade, wem dieses Lichts Jesus zum Segen wird, dass er erkennt, dass er dieses Licht in seinem Herzen haben muss. Und als es in seinem Herzen aufgegangen war, da wich auch die Finsternis seines verlorenen Augenlichtes. Jener Ananias, der bestellt war, war da ein Bote Gottes, der ihm Hilfe sein durfte, um wieder recht zu sehen. Wir freuen uns über diese ganzen Mitteilungen im N.T. Und so ist es geblieben bis heute, dass jene Menschen in der Finsternis sitzen: Sie sind in der Finsternis. Ja noch mehr: Hier wird sogar gesagt: „die im Lande und Schatten des Todes sitzen“, d.h. für die Menschheit ausserhalb der Begegnung mit Christus: Gott sieht sie mit Tod in Todesschatten. Noch sind sie in der Möglichkeit die Botschaft von Christus aufzunehmen, aber im Zustand der Verlorenheit liegen die Schatten des Todes bereits auf ihnen. Das verheissene Land vermochte jene Menschen nicht zu retten, weder im Lande Zabulon noch in Nephtalim noch in Jerusalem. Sie waren weit weit entfernt von einem jeglichen Licht, das sie bedurften. Das wahre Licht, welches Gott ihnen gegeben hatte vom Himmel her, hatten sie dann verworfen; sie verwarfen es in der Unkenntnis der Dinge, wer dieser Jesus von Nazareth wirklich war. Dieses Volk in der Finsternis. Wir könnten es auch hier zu unserem deutschen Volk sagen, weil da kein Unterschied ist: Die Masse dieser Christenheit lebt in der gleichen Finsternis. Denn die Form errettet nicht. Wenn die errettet hätte, dann wären jene in Jerusalem nicht bedürftig gewesen des Lichtes Jesu. Wären die errettet gewesen, dann hätten sie den Herrn und Heiland Jesus Christus nicht gekreuzigt. Wir sehen einfach, dass Menschen, die noch nicht den Herrn Jesus im Herzen aufgenommen haben, von Gott her betrachtet werden als solche, die mit dem ewigen Tod ihre Schatten bereits auf sich liegen haben. Wir schlagen Jes.60 auf. Da haben wir ein interessantes Mitteilungswort Gottes durch den gleichen Propheten in V.1: „Stehe auf, leuchte, denn dein Licht ist gekommen und die Herrlichkeit Jahwes ist über dir aufgegangen, denn siehe: Finsternis bedeckt die Erde und Dunkel die Völkerschaften, aber über dir strahlt Jahwe auf und seine Herrlichkeit erscheint über dir, und Nationen wandeln zu deinem Lichte hin und Könige zu dem Glanze deines Aufganges.“ Ein ähnliches Wort, das sich lediglich auf einen anderen Zeitpunkt bezieht, wegen der Verwerfung des Messias, wegen der Verwerfung des Lichtes, in Kap.9,12. Weil Gott wusste, dass Sein geliebter Sohn verworfen werden würde, lässt er in Jes.60,1-2 ähnliche Worte reden, die aber einen andere Erfüllungszeitpunkt zum Inhalt haben. Und zwar einen Zeitpunkt, die sich in die Gerichtszeit bis herüber in das millennäische Reich ergiesst. Dort wird einer aufstehen. Warum? Weil Er, der das Licht ist, sich gesetzt hat. Hier ist der Ruf: „Stehe auf!“ Wem wird das gesagt? Einem, der in Finsternis ist? Nein! Einem, der das Licht hat, Ihm wird gesagt: „...leuchte!“, Christus, denn hier heisst es: „...denn dein Licht ist gekommen...“, oder „die Zeit deines Lichtes ist gekommen“. Und dann wird die dort aufgeführte Herrlichkeit Gottes erwähnt. Noch „...bedeckt Finsternis die Erde und Dunkel die Völkerschaften“ nach V.2 in der 70. Jahrwoche. Aus den anderen prophetischen Mitteilungen des A.T. wissen wir ganz genau, dass jene 70. Jahrwoche das dunkelste Dunkel der bisher uns bekannten Zeiten ist; ein völliges Dunkel, weil das Licht von dieser Erde genommen sein wird. Die Sonne wird ihren Schein nicht mehr geben, sowohl geistlich als jene Sonne der Gerechtigkeit, wie auch die materielle Sonne, die den Schein nicht mehr geben wird. Wir finden also hier in dem V.16 jenes grosse Licht, von dem die Propheten Zeugnis geben. Das Licht, welches auch uns, die wir errettet sind, Licht geworden ist; ein Licht, das nicht übersehen werden kann dann, wenn wir das Licht mehr lieben als die Finsternis. Licht ist auch uns aufgegangen, weil auch wir im Tode, im ewigen Tode sassen. Wir schlagen dazu noch in Lk.1,79 auf. Es interessant, wie auch da geredet wird in ähnlicher Weise: „...um seinem Volke Erkenntnis des Heils zu geben in Vergebung ihrer Sünden, durch die herzliche Barmherzigkeit unseres Gottes, in welcher uns besucht hat der Aufgang aus der Höhe, um denen zu leuchten, die in Finsternis und Todesschatten sitzen, um unsere Füsse zu richten auf den Weg des Friedens.“ Wir wissen, dass im Gesetz keine Rettung war. Ohne dem Lichte Jesus wären auch alle Alttestamentler ohne Ausnahme verloren gewesen, auch jene, die es am Besten hingebracht hätten, das Gesetz zu halten. Alle Adventisten wären verloren gewesen, weil niemand durch Werksgerechtigkeit gerechtfertigt wird vor Gott. Wenn Gott dieses Gesetz damals gab, dem Volke Israel auferlegte, dann nur mit der Absicht, weil jene Opfer unvollkommen waren, dass Gott Seinen gerechten Zorn zurückhielte, bis das vollkommene Opfer gefunden war, das Opferlamm Christi Jesu. Und als dieses Opferlamm, welches das Licht dieser Welt darstellt, gegeben war, und als Er am Kreuz ausgerufen hatte: „Es ist vollbracht“, und als Er Sein Haupt neigte, da war es soweit, dass auch die Sünden jener, die in der Vergebung durch Tierblut und Gesetz standen, mit dem ewigen Leben verbunden wurden, nicht vorher. 

Die materiellen Opfer des alten Bundes vermochten nicht einen Einzigen mit der Ewigkeit zu verbinden. Einzig und allein Christus, der Ewige, vermochte uns mit der Ewigkeit zu verbinden.
Mt.4,17: „Von da an begann Jesus zu predigen und zu sagen: Tut Buße, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“

Seinen Dienst hat Er schon einen Kap. vorher angetreten; Seine Predigt, die Verkündigung, beginnt der Herr Jesus hier an dieser Stelle. Interessant ist, dass das, was Er verkündigt, nicht das uns gegebene Evangelium, sondern 

das Evangelium des Reiches, das Busse zum Inhalt hat, ist. Uns ist das Bussevangelium nicht gegeben. 

Israel empfing durch den Wegbereiter Johannes die Taufe zur Busse, um in dieses Evangelium des Reiches, um in das Reich der Himmel einzugehen. Und hier gibt der Herr Jesus den Ruf Seiner Predigt bekannt, gleich dem Johannes: „Tut Busse, denn das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“ d.h. es war noch nicht da, aber es war nahe gekommen. Nun, dieses Reich konnte nicht eher beginnen, als bis die Voraussetzungen dieses Reiches erfüllt waren. Erst musste Er, unser Herr, als das wahrhaftige Weizenkorn,  ausgesät worden sein, um das im ersten Himmelsreichgleichnis ausgestreute Material von Disteln und Dornen, Unkraut steht dort, aufgehen lassen zu können unter dem Weizen; erst musste der Herr Jesus die Predigt vollbracht haben „Tut Busse!“. Das war ein Aufruf an Israel. Wir haben nicht unsere Rechtfertigung in der Busse, sondern wir haben sie im Glauben. 

- Darum finden wir das Evangelium, das mit der Busse primär verbunden ist, für Israel in dem Evangelium des Reiches. 

- Unser Evangelium  ist nach Apg.20,24 hingegen ein Evangelium, das in der Rechtfertigung den Glauben  kennt. Die Busse tritt dann an die zweite Stelle, aber nicht an die rechtfertigende. 

Israel war der Glaube vom A.T. her gut bekannt, aber in diesem Glauben waren sie nicht mehr gefunden. Darum sollten sie zur Busse gebracht werden, um zurückgeführt zu werden. Es war ihnen ja etwas anvertraut worden im alten Bund. Deshalb konnte den Heiden, den Nationen, nicht eine Botschaft gebracht werden, in der sie durch Busse das Eingeständnis eines falschen Weges erkannten. Israel war den falschen Weg gegangen, weil sie nicht im Gesetz blieben. Deshalb sollten sie Busse tun. Aber den Nationen war kein Gesetz gegeben. Deshalb wird von ihnen primär nicht die Busse, wie es hier heisst, sondern uns wird der Glaube an den Herrn Jesus zuerst gefordert. Darum haben wir, die wir heute noch von den Nationen sind, unsere Rechtsprechung, unsere Rechtfertigung darin, was Gottes Wort Glauben nennt. Dieses Reich der Himmel läuft Zeitparallel mit dem Reiche Gottes, denn die anderen synoptischen Evangelien reden dann vom Reiche Gottes. Der Herr Jesus sagt persönlich und Er redet in Betreff Seiner selbst: „...das Reich Gottes ist mitten unter euch.“ als Er sich als der Heiland und Herr vorstellt. Hier heisst es „...ist nahe gekommen“. Aber als Er sich dann zu erkennen gibt, sicherlich stückweise mehr und mehr, wer Er ist, kann Er schon reden, dass das Reich Gottes hier ist, welches Ihn zum Inhalt hat. Aber hier in diesem Mt. wird vom Reich der Himmel geredet. Es ist schon hochinteressant, wie das Wort Gottes in Exaktheit und Genauigkeit an gewaltigen Mitteilungswerten über diese Dinge redet, so dass auch wir nicht im Unklaren, im Ungewissen, bleiben müssen und sollen, sondern dass Er uns eine absolute Wegbereitung, das Wort Gottes zu erkennen, geschenkt hat. Dazu gehören auch hier diese wenigen Verse unseres Abschnittes.
Mt.4,18: „Als er aber am See von Galiläa wandelte, sah er zwei Brüder: Simon, genannt Petrus, und Andreas, seinen Bruder, die ein Netz in den See warfen, denn sie waren Fischer.“

Wir stehen hier in diesem Abschnitt noch zu Beginn des Dienstes unseres Herrn. Hier haben wir praktisch den Beginn der Erwählung Seiner Jünger. Diese Erwählung war nicht mit der Auserwählung unsererseits vergleichbar. 

- Denn es war eine Auserwählung zum Dienst, 

- hingegen die Auserwählung der Wiedergeborenen eine Auserwählung ist, die nie mehr verändert werden kann. 

So haben wir dennoch in dem Jünger Judas einen Beweis, der seiner Geldliebe wegen gefallen ist bis in die Tiefe. Er ist gefallen, weil er, noch bevor er zur Wiedergeburt gekommen war, fiel. Die Jünger hier konnten noch nicht wiedergeboren sein, weil wir zur Wiedergeburt die zwei Dinge benötigen, die eine Wiedergeburt festmachen, nämlich 

- einmal durch das Wort und 

- zweitens durch den Geist. 

Und weil der Heilige Geist noch nicht ausgegossen war, konnten sie noch nicht wiedergeboren sein. Deshalb sagt der Herr Jesus in Joh.15,3-4: „Ihr seid schon rein um des Wortes willen...“, aber er konnte ihnen nicht sagen: „Ihr seid schon wiedergeboren“, was sie ja noch nicht sein konnten. Denn die Wiedergeburt steht im Zusammenhang mit der Gabe Seines Geistes an uns Menschen. Es gibt keinen Wiedergeborenen, der seinen Geist nicht hat. Umgekehrt laufen auf keine Kinder Gottes durch die Gegend, die den Heiligen Geist hätten und wären nicht wiedergeboren.  All dieses Reden gibt es nicht, auch dann nicht, wenn wir solches unter Gläubigen hören. Der Herr Jesus, wie es hier in V.18 heisst, wandelte „...am See von Galiläa...“. Dieser See von Galiläa wird auch als galiläisches Meer bezeichnet. Da müssen wir aufpassen: Je nach Zeiten ist dieses Gewässer unterschiedlich bezeichnet worden. Dieser See von Galiläa ist der See Genezareth. Wenn es hier heisst „am See von Galiläa“ wandelte der Herr, längs am Wasser, dann liegt eine geradezu ungeheuerliche Symbolik und Mitteilung in der Aussage, weil wir das Wasser auch als einen Innbegriff der Völker finden, der Menschen finden: „Wirf dein Brot hin auf die Fläche der Wasser...“. Das ist das, was wir in Pred.11 finden. Das Brot ist also das Wort des Evangeliums, mit dem wir ja auch hier in diesem Abschnitt dann noch zu tun haben. Interessant ist, dass der Herr Jesus von Seinen zwölf allein schon elf Jünger aus Galiläa hatte. 

Elf  Seiner zwölf Jünger waren aus Galiläa, nur Judas Iskariot war nicht aus Galiläa. 

Wir finden auch eine Menge Hinweise in dieser Richtung. Nur zwei von diesen Bibelstellen, deren Anzahl grösser ist, einmal Mt.26,69: „Petrus aber sass draussen im Hofe, und es trat eine Magd zu ihm und sprach: Auch du warst mit Jesu, dem Galiläer.“ Sogar der Herr Jesus wird als Galiläer bezeichnet. Galiläa schloss auch Samarien mit ein. Deshalb waren jene ungläubigen Gläubigen von damals in ihrer Gehässigkeit (was ja immer ein Zeichen von Dunkelheit ist) in der Lage, Ihn als einen Samariter zu bezeichnen. Wenn wir heute sagen: „Du bist ein Samariter“, verstehen wir etwas Barmherziges darunter, ein Krankenpfleger oder etwas ähnliches. Das war aber damals etwas völlig anderes: Ein Samariter war einer, der nicht sauber war; das war einer, der zwischen Heiden und Israel als vermischt galt, der nicht jenes hatte, sich Israelit zu nennen. Deshalb finden wir im N.T. die Stelle: „Du bist ein Samariter und hast einen Dämon“, sagen sie zum Herrn Jesus. Nun, es war ja gesagt, dass diese Leute dunkel sind; die da kein Licht über sich selbst haben, die wollen dann gleich Licht über andere besitzen, und das noch über den Herrn Jesus. Es sollte lediglich gesagt werden, dass sie Petrus schon als einen solchen nebst dem Herrn Jesus bezeichnen als Galiläer. Wir kommen in der Apg.2 zum V.7, der sehr bezeichnend ist, gerade weil das nach der Zeit Jesu ist: „Sie entsetzten sich aber alle und verwunderten sich und sagten: Siehe, sind nicht alle diese, die da reden, Galiläer?“ Da war der Judas nicht mehr dabei; der hat zu dieser Zeit schon nicht mehr gelebt, weil er kopfüber gestürzt war. So finden wir also hier den Herrn Jesus in Galiläa am See Genezareth oder am galiläischen Meer oder am See von Galiläa (das ist alles ein- und dasselbe) wandeln. Der Herr Jesus ist nicht dort gegangen, weil Er nicht wusste, was Er mit Seiner Freizeit machen sollte, sondern die Bibel sagt an einer anderen Stelle, dass Er diese Dinge sehr ernst nahm: Er war in jener Nacht vor der Erwählung Seiner Jünger auf dem Berg im Gebet. Da ging es ganz genau im Anschluss um die Auswahl des Judas Iskariot. Damit können wir sehen, welche furchtbaren Kampf der Herr Jesus hatte, obgleich er Sohn Gottes war, diese Dinge anzunehmen, die Gott Ihm geheissen hatte. D.h. Er musste als der Sohn des Menschen Seinen Mörderüberlieferer erwählen. Das ist schon eine Sache. Der Herr Jesus hätte mit Sicherheit ganze Hände voll gehabt von solchen, die Er hätte wählen können als Seine Jünger, aber es ging nicht nach Seinem Willen, weil Er ja gesagt hatte, wie die Bibel bezeugt: „Ich bin gekommen, o Gott, deinen Willen zu tun.“ Also musste Er den Willen dessen tun, der Ihn gesandt hatte. Dort, als der Herr Jesus so längs ging an dem Wasser, an der Uferstrasse, könnten wir sagen, „...sah er zwei Brüder: Simon, genannt Petrus, und Andreas, seinen Bruder“, Petrus heisst übersetzt „Stein“ und Andreas heisst soviel wie „männlich“. Vielleicht hat es eine Hinwendung seines Namens, wie Paulus schreibt „seid männlich, seid stark!“ Das bezieht sich aber auf die Aussage hin zum Herrn, dass wir in Christo so sein sollen, nicht im Fleische. Er sieht die Beiden. Und diese taten etwas, sie „...warfen ein Netz in den See, denn sie waren Fischer.“ Wir wissen nicht, warum sie die Netze einwarfen. Wahrscheinlich wuschen sie sie, denn die anderen waren auch dabei, die Netze wieder in Ordnung zu bringen. Und wenn diese Netze eine Zeit gebraucht sind (es geht manchmal sehr schnell) liegen eine Menge Unrat in den Netzen, weil die Maschen relativ klein sind. So finden sich eine Menge Tang, Wasseralgen und Reste von verrotteten Dingen, die dort ins Meer geworfen werden, darin. Die treiben dann im Wasser, oft unterhalb der Wasseroberfläche, und die Netze ziehen durch und nehmen all dieses Gut mit. Vielleicht haben sie die Netze gewaschen. Wir wissen es nicht genau. Auf alle Fälle sind sie nicht draussen gewesen, um zum Fischfang ihre Netze zu werfen, sonst hätte der Herr Jesus sich nicht mit ihnen unterhalten können. Er war also in Sprechweite. Und da wirft man keine Netze aus zum Fangen. „Sie waren Fischer“, heisst es hier. Nun, in dem Wasser, haben wir gesagt, sehen wir die Menschenmassen. Was sehen wir im Netz? Nun, nach Kap.13,47 heisst es, dass das Reich der Himmel gleich geworden ist einem Netze. Wir haben also hier kein Gleichnis – beachten wir das. Dadurch lassen sich die gleichnishaften Reden unseres Herrn Jesus nicht in der Weise in diese Aussagen anwenden. Aber das Netz bedeutet dort im Himmelreichgleichnis soviel wie das Himmelreich selbst, gleich geworden einem Netz. Nun, in diesem Netz sehen wir eine Einrichtung, die Gott gegeben hat. Und wir sehen des Weiteren in dem Netz einen Gegenstand, mit dem man Fische fangen kann. Also ist das Netz der Gegenstand, wie ich die Beute der Fische einbringe. Das ist vergleichsweise für uns heute das Evangelium.  Denn das Evangelium ist Bestandteil des Reiches oder im Reiche der Himmel.
Mt.4,19: „Und er spricht zu ihnen: Kommet mir nach, und ich werde euch zu Menschenfischern machen.“

Der Herr Jesus fordert hier Simon Petrus und seinen leiblichen Bruder Andreas auf, spricht sie an und sagt: „Kommet mir nach“, „gehet nicht eurem Handwerk der Fischer nach, sondern kommet mir nach, denn ich werde euch zu Menschenfischern machen.“ Das ist schon eine Aussage: „Kommet mir nach!“ Nun, wenn ich heute irgendwo auf der Strasse gehen würde, um jemanden anzusprechen: „Kommen Sie mir nach, ich mache Sie zu einem Menschenfischer!“ dann könnte ich wahrscheinlich diesen Satz Hunderte von Malen sagen. Ich bin überzeugt, dass mir nicht einer nachlaufen würde. Und so würde es uns allen gehen. Warum nicht? Hier sehen wir einfach die wunderbare Majestät unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus, wie Er, als Sohn Gottes und dennoch im Fleische, die Dinge dennoch fest in der Hand hat und wusste, wer für Seinen Dienst erwählt war. In Joh.12,26 sagt der Herr Jesus: „Wenn mir jemand dient, so folge er mir nach“, d.h. allein in der Jesusnachfolge können wir überhaupt Ihm dienen. Ausserhalb Seiner Nachfolge gibt es keinen Dienst für Jesus, unseren Herrn. Warum denn nicht? Weil Christus gekommen ist die Gemeinschaft der Seinen zu verkünden. Der Herr Jesus hat niemanden in der Zeit des Evangeliums erlaubt, sich etwa als Glaubenssolist zu betätigen, wie das mitunter Menschen meinen. Glaubenssoli ist eine Vorstufe vom Umkommen in irgend einer Weise. Er sagt: „Kommet mir nach!“ d.h. „...da habt ihr mit mir Gemeinschaft.“ Wer zu Jesus kommt, den will der Herr hier zum Menschenfischer fruchtbar machen. Der Herr Jesus wollte nicht, dass allein hier der Petrus und sein Bruder Menschenfischer würden, sondern Er will es auch von einem jeden von uns haben. Sicher will Er nicht von einem jeden, dass Er ein Evangelist sei und oben auf dem Katheder redet. Aber Er will einen jeden zu einem Menschenfischer machen. Wo denn? Nun, dort wo Christus, der Herr, uns hingestellt hat. Sei es im Beruf; wenn nicht im Beruf, dann in der Nachbarschaft; wenn nicht in der Nachbarschaft, dann in der Verwandtschaft; wenn nicht in der Verwandtschaft, dann geht man raus auf die Strasse. Irgendwo hat der Herr für einen jeden ein Betätigungsfeld, Menschenfischer zu sein. Er sagt: „Kommet mir nach.“ Und dann lesen wir in V.20:
Mt.4,20: „Sie aber verließen alsbald die Netze und folgten ihm nach.“

Es steht nichts weiter hier. Die Bibel ist kurz und bündig. In der Kürze liegt der Meister, insbesondere in der Heiligen Schrift. Ich kenne keine Schrift auf dieser Erde, die mit den denkbar wenigsten Aussagen jenes Maximum von Mitteilungswert enthält, wie gerade die Heilige Schrift. Wenn wir diese Kleinsätze betrachten: „Ich bin der gute Hirte; der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe“, oder „Ich gebe ihnen ewiges Leben.“ Gibt es denn grössere Dinge auf dieser Erde als in diesen wenigen Einzelaussagen? Was da alles drin steckt! Und das hat Er nicht zur verlorenen Welt gesagt, sondern zu denen, die nachfolgen sollten. In V.20 heisst es: „Sie verliessen alsbald die Netze...“. Was bedeutet denn das? Der Herr Jesus will nicht haben, dass wir alle unsere beruflichen Tätigkeiten wegschmeissen, wenn wir zu Jesus kommen. Im Gegenteil, wir lesen es anders im N.T.: „Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen!“ Wir lesen schon nach dem Sündenfall, dass wir im Schweisse unseres Angesichts unser Brot zu essen haben – nicht umgekehrt. Aber interessant ist, dass uns die Bibel hier dennoch eine Mitteilung hinterlassen hat, dass wir die Dinge, die uns am Irdischen festhalten, zu verlassen haben. Sie hätten dort draussen auf dem Wasser nicht Menschenfischer sein können. Darum mussten sie jenes Handwerk, jene Tätigkeit verlassen, bei dem sie aus der untergeordneten Tätigkeit, unfruchtbar zu sein für Christus, Ihm nachzufolgen haben. Unser heutiger beruflicher Stand erlaubt es einem jeden von uns dem Herrn Jesus nachzufolgen, wenn Er nur will.
Mt.4,21: „Und als er von dannen weiterging, sah er zwei andere Brüder: Jakobus, den Sohn des Zebedäus, und Johannes, seinen Bruder, im Schiffe mit ihrem Vater Zebedäus, wie sie ihre Netze ausbesserten; und er rief sie.“

Dann geht Er in V.21 weiter und sieht noch zwei andere, das sind der Jakobus und der Johannes. Es sind die Söhne des Zebedäus. Dieser Jakobus ist das Ableitwort von „Jakob“ und heisst genauso „Fersenhalter“. Wir kennen ja die Geschichte mit Jakob und Esau. Johannes heisst soviel wie „Gott ist gnädig“. Diese erwählt also der Herr Jesus. Er sieht sie im Schiffe, und der Papa Zebedäus ist dabei. Wir lesen an einer anderen Stelle, dass noch Tagelöhner in dem Schiff waren. Die werfen nicht das Netz ins Wasser, sondern sie bessern das Netz aus. Und weil sie an der Ausbesserung tätig waren, spricht Er sie an, ja Er rief sie. Er hat sie sicherlich mit ihren Namen angesprochen. Obwohl hier nichts steht, bin ich überzeugt, dass diese Dinge einen Vorausgang hatten, dass durch den Geist Gottes ihnen in ihre Herzen jene Begegnung in irgend einer Weise vertraulich gemacht worden ist. Denn ihre Entscheidungen konnten nicht besser sein als wir sie hier erfahren. Die ersten hatten das Netz in den See geworfen. Vielleicht ging es da um Reinigung, war gesagt. Auch wenn wir den Dienst der Menschenfischerei aufnehmen, ist es notwendig, dass wir immer wieder an die Reinigung denken. Wenn die Netze nicht gereinigt werden, verjagen sie die Fische. Dann haben wir genau das Umgekehrte. Sie sehen dahinter eine dunkle Wand auf sie zukommen und reissen aus. Das ist die eine Seite. Und die andere ist hier, dass sie sie ausbessern. Ausbessern heisst: Schäden, die aufgrund der Tätigkeit eingetreten waren, werden wieder in Ordnung gebracht. Alles das gehört zum Evangelium. Das soll kein Menschenlob sein: Wenn ich die Geschwister unten im Keller sah, wie sie die Tafeln reparierten und sauber machten für den Einsatz, dann wurde ich schon ein wenig an solche biblische Begebenheiten erinnert. Das ist es ja, dass wir Schäden zu beheben haben. Hier waren es die Handwerke der Fischfängerei. Aber der Herr Jesus vergleicht nun das Fischefangen und das Netzeauswerfen an der Heiligen Schrift an mehreren Stellen mit Menschen fangen. Und so finden wir auch hier: Er ruft sie aus der gleichen Tätigkeit wie Petrus und Andreas. Diesmal sind es Jakobus und Johannes. Und dann heisst es:
Mt.4,22: „Sie aber verließen alsbald das Schiff und ihren Vater und folgten ihm nach.“

Hier konnte jemand, der mit dem Worte Gottes nicht so recht betraut ist, sagen: „Das ist aber gemein, den Vater und die Tagelöhner einfach im Stich zu lassen und abzuhauen“. Manchmal möchte mir auch so scheinen, dass ich lieber unter interessanten Wortverkündigungen mich bewegen möchte, als die eine oder andere Arbeit zu tun, die auch gemacht werden muss. Aber darum geht es nicht. In Lk.14 lesen wir in dem V.26 die bedeutsame Aussage: „Wenn jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater und seine Mutter und sein Weib und seine Kinder und seine Brüder und Schwestern, dazu auch noch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein Jünger sein.“ Wenn hier von Hass geredet wird, dann soll nicht der Hass ausgesagt sein, der in der Heiligen Schrift angesprochen ist „...wer seinen Bruder hasst ist ein Menschenmörder“, sondern der steht hier in dieser Aussage der Liebe gegenüber. Und diese Liebe hat dem Herrn Jesus zuerst zu gehören. Und wenn der Herr Jesus diese Liebe bekommt, dann stehen an zweiter, dritter und fünfter Stelle eben schon diejenigen, die nicht mehr an erster Stelle geliebt werden. Und dies setzt hier Lukas bereits in den Hass ein. Aber das ist nicht die boshafte Art von Hass, sondern die gehorsame, dass Christus in allem der Erste sei. Und so sehen wir, dass er hier ganz genau gehandelt hat, dieser Johannes und der Jakobus: Sie haben danach gehandelt und haben sogar den Vater verlassen, um des Evangeliums willen. Um Menschen ins Evangelium zu bringen, haben sie alles hinter sich gelassen. Und das will der Herr Jesus in letzter Konsequenz auch von uns; Er will, dass der Herr Jesus den ersten Platz in unseren Herzen hat. Er will aber nicht, dass wir einfach abhauen; Er will nicht, dass wir unsere Arbeit vernachlässigen, sondern Er will, dass wir dort, wo der Herr uns hingestellt hat, sowohl unsere Arbeit tun, als auch für Ihn, unseren Gott, ein Zeugnis sein sollen. Natürlich das alles in rechter Art: Ich kann nicht zu den Leuten sagen: „Du musst dich bekehren!“ wenn ich nicht weiss, was in der Bibel geschrieben steht. Ich muss schon ein wenig Grundvertrauen zum Herrn haben und muss wissen, was alles nun im Worte Gottes enthalten ist. Denn dann kommen ja Fragen auf mich zu. Und dann soll ich nicht mit menschlichen Worten antworten, sondern mit der Heiligen Schrift. So haben wir also hier eine Erwählung jener ersten vier Jünger, die Jünger des Herrn, die nach Seiner Auswahl nach dem Willen des himmlischen Vaters erwählt waren und also in Seine Nachfolge traten. Und hier sehen wir vorbildlich: Sie verliessen alles was sie hatten. Dieses „alles verlassen, was wir haben“ sollte in unseren Herzen und nicht im äusseren Bereich sein. Wenn wir natürlich unsere Beziehungen zur Welt haben in einem besonderen Ausmass, dann auch das. Aber der Herr Jesus will, dass wir in unseren Herzen die Verbindungen zur Welt abbrechen; Er will, dass wir in unseren Herzen jene Verbindung zu Christus unterhalten; Er will uns ja als Menschenfischer gebrauchen; Er will, dass wir ein Zeugnis für Ihn sind; Er will uns ja himmlischen Lohn verschaffen; Er will uns ja reich machen in sich selbst. Und da sind wir so dankbar dafür, dass wir diese Mitteilungen des Wortes haben, durch welche wir ganz genau erkennen, wie wir zu wandeln haben, wie wir zu entscheiden haben, was wir zu tun haben und was wir zu lassen haben. So gibt es eigentlich für einen, der das Wort Gottes liebt und am Herzen ist, überhaupt keine Fragen mehr. Solange wie wir noch in der Frage des Wandels stehen, haben wir noch nicht genügend Unterweisung in Seinem teuren Wort. Der Herr Jesus aber will es uns schenken; Er will uns reich machen in Ihm; Er will uns alles das geben, was wir brauchen, was wir bedürfen. Und so ist es eigentlich nur eine Frage des Gehorsams, der Unterstellung, um das zu tun, was der Herr Jesus an uns finden will. Je länger wir in der Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus sind, um so tiefer führt Er uns durch die Gemeinschaft in Seine Gemeinschaft des Wortes ein. Der Herr Jesus ist treu zu einem jeden Einzelnen; er fordert nichts, aber Er möchte uns alle reich haben in sich. Deshalb auch hier dieses Wort, das uns viel viel Belehrung hinterlässt, weil wir wissen: Der Herr Jesus redet nicht umsonst in Seinem Wort. Weil wir wissen: Wer den Herrn Jesus liebt, liebt auch Sein Wort, wie die Bibel sagt, dass Er, der Herr Jesus, das Wort ist. 
Mt.4,23: „Und Jesus zog in ganz Galiläa umher, lehrte in ihren Synagogen und predigte das Evangelium des Reiches und heilte jede Krankheit und jedes Gebrechen unter dem Volke.“

Wenn wir uns in jene Tage hineinversetzen, dann müssen wir sagen, dass es grossartige Zeiten gewesen sein müssen, als der Herr Jesus, als der Sohn Gottes im Fleische hier auf dieser Erde wandelte. Als man nun hörte, dass einer all die Leidenden und die Kranken heilte, kamen sie zu Ihm. Damals gab es nicht wenige solcher, und bis heute ist es nicht besser geworden, im Gegenteil: Der Mensch ist infolge der Annahme der Sünde immer hinfälliger geworden, je länger der Zeitkalender läuft. Der Herr Jesus war es, der in ganz Galiläa umherzog, wie wir hier gelesen haben. Dort war auch Seine Vaterstadt, in welcher Er gross geworden war. Er zog durch die ganze Gegend Galiläas und nahm nun die Lehre des Wortes Gottes auf. Bislang hatte man in den Synagogen ja nur die Dinge des Gesetzes und der gesetzlichen Propheten gehört. Und jetzt vernahm man aus dem Munde dieses Nazaräers etwas ganz Neues. Die Synagogen wurden nicht auf eine besondere Weisung Gottes hin gebaut, sondern sie sind nachexilisch existent geworden. Man geht davon aus, dass man sie in der damaligen Gefangenschaft im kleinen Rahmen erbaut hatte, um aus  der Erinnerung her das Wort Gottes A.T. bei Gelegenheit noch zu verkündigen. So haben wir also eine Vielzahl von Synagogen. Diese Synagogen waren Einrichtungen, dass wenn einer sich gut auswies und das Wort Gottes A.T. gut kannte, dort lehren konnte. Er musste nicht Levit sein, sondern Er musste sehr sehr gut in der Heiligen Schrift des A.T. Bescheid wissen. Und nun kommt einer und lehrt etwas völlig anderes als das, was bisher gelehrt wurde. Und wir wissen, dass es noch nicht einmal etwas anderes gelehrt zu werden braucht, sondern nur das, was geschrieben steht. Die Menschen sind in ihrer Absonderlichkeit so veranlagt aufgrund der Sünde im Fleische, dass sie sofort denen Kampf ansagen, die nicht so denken und reden, wie sie selbst reden. Nun ist aber ein riesiges Problem damit verbunden, nämlich jenes, dass jeder Mensch eine andere Erkenntnis hat. Selbst unter den Erretteten besitzt ein jeder eine andere Basis und einen anderen Grad der Erkenntnis. Und wenn es dann nicht um demütige Herzen geht, dann fängt die Besserwisserei an. Und das ist ja nun letztlich auch der Grund der vielen Denominationen aller Wege. Der Herr Jesus jedenfalls zog nun und lehrte in den Synagogen. Bislang hatte man aus der Thora heraus vernommen: Wer einem das Auge ausschlägt, der musste das beim Priester melden. Das gleiche Auge wurde dann im Beisein von Zeugen von dem Priester dem anderen ausgeschlagen. Das war das Gesetz: Hatte jemand im Streit dem anderen einen Zahn ausgeschlagen, dann wurde das gemeldet. Der gleiche Zahn wurde durch den Priester dort herausgeklopft – Auge um Auge, Zahn um Zahn war die Basis des Gesetzes. Und so hat sich jeder schon ein wenig vorsehen müssen, was er getan hat seinem Nächsten gegenüber, damit er das Gleiche nicht anschliessend verliert. Das war Gesetz. Und in dem Augenblick, wo einer dem anderen das Auge ausschlug, war er ihm ja Feind, das ist klar. Und plötzlich kommt nun der Nazaräer und sagt: „Du sollst deine Feinde lieben!“ Dann lesen wir in den Rachepsalmen des Davids ganz furchtbare Ausdrücke über die Feinde. Aber jetzt kommt der Nazaräer, Jesus genannt, zieht in Galiläa einher und sagt: „Ihr müsst auch die Feinde lieben!“ Das war völlig Gesetzeswidrig. Es stand zwar im Gesetz: „...und du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Aber gleich wie damals, ein wenig noch heute, gibt es einen Unterschied zwischen dem, was geschrieben steht und dem, was der Verstand des Menschen erlaubt. Und der Verstand des Menschen, auch der Kinder Gottes, ist ja Einflusswirkungen unterworfen aus mannigfaltiger Richtung. Darüber müssen wir uns im Klaren sein. Allein die menschliche Weisheit, allein die Erziehung eines Menschen, allein das, was einer aus sich noch gemacht hat, alles das wirkt auf einen Menschen ein und prägt ihn. In der Summierung ist das Ergebnis dann von dem Einen zum Anderen recht unterscheidend. Das, was der Herr Jesus hier gebracht hat ist: „Er predigte das Evangelium des Reiches.“ Mit diesem Evangelium des Reiches haben wir heute in der Zeit der Gnade überhaupt nichts zu tun, denn im Urtext steht da „das Evangelium des Königreiches“. Die Gesamtheit der Verkündigung des Evangeliums allgemein, eingeschlossen die Übergangszeit, als der Herr Jesus auf der Erde war, bis hin zur Gnadenzeit, die Gerichtszeit und das millennäische Reich, sind Bestandteil des Evangeliums allgemein. Nun, hier predigt er das Evangelium des Königreiches, d.h. des tausendjährigen Friedensreiches. 

Deshalb haben wir in dieser Verkündigung auch die nun aufgeführten Aussagen, dass Er „jede Krankheit“ heilte. Das war das Symptom des tausendjährigen Reiches, weil im millennäischen Reich jener 1000 Jahre es keine Kranken geben wird. Deshalb mussten sie für dieses Evangelium des Königreiches jede Krankheit  heilen. 

Das hat mit den fälschlich sogenannten Zeugen Jehovas nichts zu tun. Wir leben heute in dem Evangelium der Gnade, von welchem Paulus in der Apg.20,24 redet. Das ist das uns zugewiesene Evangelium. Und wir sehen schon, 


dass dies hier sehr stark Israelverbunden ist, während das unsere, die Zeit der Gnade, primär auch geradezu den Heiden zugewandt ist, weil Gott zu dem Abraham geredet hatte: „In dir werden gesegnet werden alle Nationen der Erde.“ 

So haben wir 

- heute in der Gnadenzeit die Segnungen in der geistlichen Beziehung,  

- und im millennäischen Reich dann im irdischen Bereich im Fleischbereich. 

Denn dort wird der Mensch Gott ja auch wieder dem Fleische nach dienen. Und weil es in diesem millennäischen Reich keine Krankheit gibt, war dieses Evangelium des Reiches angetan, jede Krankheit zu heilen. Da durfte niemand wieder weggehen mit einer Krankheit, der dem Messias begegnete, und „jedes Gebrechen unter dem Volke“. Und das ist klar: Wenn so etwas ruchbar wird, findet das, was in V.24 beschrieben steht, statt:
Mt.4,24: „Und sein Ruf ging aus in das ganze Syrien; und sie brachten zu ihm alle Leidenden, die mit mancherlei Krankheiten und Qualen behaftet waren, und Besessene und Mondsüchtige und Gelähmte; und er heilte sie.“

„Und sein Ruf ging aus in das ganze Syrien.“ Überall waren Hebräer wohnhaft, die sich dort angesiedelt hatten und sesshaft geworden waren. Und sie hören das und sie kommen. Darum brachten sie zu Ihm, hier heisst es: „...alle Leidenden.“ Das ist ein Akzent des Evangeliums des Reiches, „alle“. Solche eine Weisung haben wir heute nicht, jedenfalls nicht in der Heiligen Schrift. Und die Medizin ist sehr sehr weit davon entfernt, solch eine Aussage etwa für sich zu buchen. Das wird sie gar nicht tun, denn sie kann es gar nicht. Aber hier unterscheidet sich die Grösse und Erhabenheit unseres Gottes, welcher kann. Und hier finden wir die Worte dafür, dass sie alle Leidenden brachten. Wohin? Nicht nach Jerusalem; nicht in den Tempel; nicht zum Hohenpriester; nicht zur religiösen Welt, sondern zu Christus, dem Herrn. Mit mancherlei Krankheiten kamen sie, wie es hier geschrieben steht, und „Qualen“. Wir wissen auch, was das im Einzelnen bedeuten mag. Denn es gibt ja derlei viele Seiten. Es waren solche, die gequält wurden. Dann heisst es: „...und Besessene und Mondsüchtige und Gelähmte...“, und dann kommt der Schlusssatz „...und er heilte sie.“ Der Herr Jesus konnte das, weil Er der Sohn Gottes, geoffenbart im Fleische, war. Wir haben nicht den Auftrag in heutigen Tagen, jede Krankheit etwa heilen zu wollen, weil wir wissen, dass nicht jede Krankheit auch vom Teufel ist. Auch Gott lässt Krankheiten zu. Und oft sind Krankheiten zur Züchtigung, zur Zubereitung eines Menschen. Wir streiten nicht ab, dass es auch Krankheiten vom Teufel gibt. Die ärgste Krankheit vom Teufel, die wir überhaupt kennen, ist die Sünde. Die ist der Leute Verderben. Und keiner von uns ist ausgenommen, von dieser Infektivseite erreicht worden zu sein.
Mt.4,25: „Und es folgten ihm große Volksmengen von Galiläa und Dekapolis und Jerusalem und Judäa und von jenseit des Jordan.“

Wir wollen hier ein wenig hineinschauen in die lehrenhaften Zusammenhänge und wollen nun sagen: Bei der Betrachtungsweise der Evangelien, insbesondere der synoptischen Evangelien, werden wir gewaltige Veränderungen  feststellen. 

Während wir im Mt., was nun diesem Evangelium eigen ist, die so sehr starke Israelverbundenheit  wiederfinden gegenüber den anderen Evangelien, so haben wir auch hier eine ausgesprochen starke Betonung auf dieses Evangelium des Reiches, wie in keinem anderen.

Und dieses Evangelium des Reiches hat der Herr Jesus verkündigt, weil Er, als der wahrhaftige Messias, gekommen war, um dieses Reich aufzurichten. 

Für die Aufrichtung dieses Reiches hatte Gott bereits im Propheten Jesaja voraussagen lassen. Und zwar, dass da Einer kommen wird und diese Dinge vornehmen wird als Wegbereiter – das war Johannes der Täufer. Er sollte dem Messias ein zugerüstetes Volk übergeben, was auch geschehen ist. Allerdings hatte Israel dieses Evangelium des Reiches, durch welches sie in einem hohen Grad von Verantwortung standen, abgelehnt. Sie standen darin so, dass sie dieses Evangelium annehmen sollten. Aber wir wissen, dass man dieses Evangelium des Reiches nicht in der Weise annahm, wozu es eigentlich gegeben wurde dem Volke Israel.


Und so verwarf man den Messias, und durch die Verwerfung des Messias (wir kennen ja seine Kreuzesgeschichte)  verwarf man auch das Evangelium dieses Reiches. 

Und damit steht die Verkündigung des Reiches wieder ganz neu bevor. Die Bibel redet davon. Wir haben dieses erneute Reden des Evangeliums in Mt.24,14. Aber das ist nach der Zeit des Evangeliums der Gnade, d.h. also: Es wird wieder neu verkündigt werden. 

Aber dann nicht mehr wie heute zu Errettungszwecken, sondern die Bibel redet an dieser Stelle von „zum Zeugnis allen Nationen.“ Also nicht mehr weltweite Errettung wird jene Tage kennzeichnen, sondern Zeugnissein. 

Und das ist schon wichtig, dass wir das wissen. Die Bibel sagt durch den Propheten des A.T.: „In Jerusalem und Zion wird in jenen Tagen Errettung sein“, aber nicht mehr wie heute weltweit. Und da haben wir auch schon die Einschränkung dieses Evangeliums: Es ist das Evangelium, das dann seine Erfüllung finden wird durch die dann aufgezeichneten Gerichte, durch welche Israel zu gehen hat. Die Bibel redet sehr klar darüber, dass selbst Einfältige nicht irre gehen. Wir wissen, dass Israel geläutert werden wird in diesen Gerichten in einer furchtbaren Weise, wie nur vergleichsweise die Sintflut herangezogen werden kann, wo alle Menschen umkommen werden bis auf einen Überrest.


Diese Dinge betreffen nicht die Gemeinde, wie etliche gedacht haben. Sondern sie stehen in der Verkündigung der Heilsgeschichte Israels. 

Sie sind überhaupt wesenhafter Bestand der Geschichte Israels vom Grundsatz her. Sie sind nicht Gemeindegeschichte. Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, damit wir ja nicht verkehrt lesen. Dieses Evangelium des Reiches verkündigte der Herr Jesus. Und über Ihn ist gesagt, dass Er „alle Kranken und jedes Gebrechen“ heilte. Und dann finden wir in dem Mt., dieses am Stärksten israelverbundene Evangelium, in Mt.10,1 den Auftrag, den der Herr Jesus seinen zwölf Jüngern gibt, dieses Evangelium wiederum hinauszutragen mit demselben Auftrag, wie der Herr Jesus später sagt: „Gleichwie der Vater mich ausgesandt hat, so sende auch ich euch aus“, d.h. alle, die errettet sind in der Zeit des Evangeliums, sind solche, die durch Christus gesandt sind. In Mt.10,1 übergibt der Herr den Jüngern die gleichen Vollmachten. Da heisst es wieder: „Und als er seine zwölf Jünger herzugerufen hatte gab Er ihnen Gewalt über unreinen Geister, um sie auszutreiben und jede Krankheit und jedes Gebrechen zu heilen.“ Dann sollten sie in diesem israelverbundenen Evangelium nicht in die weite Welt hinausgehen, sondern in V.6 heisst es (vorher wurde ihnen verboten, zu den Samaritern zu gehen) : „...nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ 


Hier finden wir also Christus, den Messias, mit dem Evangelium des Reiches verbunden. Und wir finden den gleichen Auftrag in diesem Evangelium des Reiches an Seine zwölf Jünger. Gehen wir vergleichsweise in das Lk.-Evangelium herein, finden wir ähnliche Symptome, aber stark abgewandelt. Da wird uns diese Seite nicht mehr gebracht, wie der Herr „jedes Gebrechen“ heilte. Hier ist schon eine weit weit stärkere Nationenverbundenheit zu sehen. 

Wenn wir das ausser acht lassen, dann liegen wir völlig falsch in der Beurteilung solcher Dinge. Vom Grundsatz her war die Macht, diese Kranken zu heilen auf der Basis, wie wir gelesen haben, von Gewalt. 

- Gewalt und Macht waren die Basis des Evangeliums des Reiches. 

- Das gibt es heute nicht mehr.  Heute haben wir unsere Basis nicht auf Zeichenmacht, sondern auf dem Glauben 

Das ist etwas völlig anderes. Deshalb wandelt sich im Aussagewert z.B. der Lukas, der auch auf diese Dinge eingeht, aber in völlig anderer Führung unter dem Heiligen Geist steht und jetzt etwas anderes sagen muss.

Er bringt nicht mehr den Herrn als den, der jede Krankheit heilt. Warum nicht? Das ist später, wo Er nicht mehr bei ihnen  sein wird. 

Das Lk.-Evangelium ist gekennzeichnet von vielen Einzelfällen, die uns in der Begegnung mit dem Herrn Jesus genannt werden. 

Er heilt dort auch, aber immer im Einzelfall. Wir haben eigentlich nur eine einzige Mitteilung, dass der Herr solches getan hat, dass Er Kranke geheilt hat, sonst haben wir es überhaupt nur mit Einzelfällen  zu tun. 

So finden wir also in Lk.10,1 die Vollmacht, die der Herr Jesus gleich den Jüngern gibt in diesen Dingen, allein wieder hinzugehen zu Israel. Das war Evangelium des Reiches. Das Evangelium des Reiches hat jenen Aspekt, nur in Israel verkündigt zu werden. Das müssen wir wissen, sonst kommen wir auf Abwege. Und dann finden wir in Kap.10 des Lk. in V.17, wo der Herr Jesus die grosse Masse für später beruft. Siebzig andere, lesen wir da, denen Er den gleichen Auftrag gibt. 

Jetzt geht es nicht mehr nur  nach Israel – hier haben wir den Evangeliumsverlauf –, sondern „in „jede Stadt“; in jeden Ort  sollten sie verkündigen und diese Dinge folgen lassen, die aber noch auf dem Boden der Gewalt zu geschehen hatten. 

Aber wir sehen, wie fein der Herr das eingeordnet hat, alles geordnet, alles an seinen Platz mit Übergängen in zarter Form. So können wir sagen, dass wir in dem Evangelium des Reiches also jene Zeit haben, in der im Blick auf das Millennium niemand mehr krank  sein soll. Und dann wird uns ja in der Zeit der Offenbarungsmitteilung dieses Evangelium gesagt. Da heisst es mit den zwei Aspekten von Offb.14+15: „Fürchtet Gott und gebt ihm Ehre.“ Mehr ist in diesem tausendjährigen Reich nicht mehr zu vollziehen; mehr teilt die Bibel nicht darin mit. Das genügt, denn das Evangelium dafür sollte ja die Menschen für diesen Überrest gewinnen. Das ist ja die Absicht Gottes in der Zeit jener zwei Zeugen, in der dieses Evangelium durch diese beiden Zeugen verkündigt wird. 

Ja, hier haben wir also grosse Volksmengen, die dem Herrn Jesus nachgehen. Aber wir wollen hier eines uns merken: Diese grossen Volksmengen, die Ihm folgten, waren nicht in der Stellung des Glaubens, wie der Herr sie haben wollte. Deshalb vertraute der Herr sich ihnen auch nicht an. Denn die sichtbaren Dinge, die uns vor Augen gestellt werden, auch dann, wenn es Wahrheit ist: Wir vergessen sie nur zu schnell. So auch hier die Volksmengen, die an jenen Tagen: „Hosanna, gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn“, riefen, um Anderentags mit jener anderen Menge wieder zu schreien: „Hinweg mit diesem!“ Und so finden wir die Dinge, aufgrund der Aussage des Wortes Gottes, für unsere heutige Zeit Glaubensverbunden und nicht Gewaltverbunden. Damit wir das erkennen. Auch heute kann Gott sich verherrlichen und Er will sich verherrlichen in der mancherlei Mitteilung solcher hier aufgeführten Kranken. Nach seinem Gottes heiligen Willen, nicht nach Menschenwillen. Und Er tut es, nachdem, wie wir geglaubt haben, wie der Herr Jesus bei der Auferstehung des Lazarus sagt: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Es wäre aber grundverkehrt in irgend einer Weise gegen solche Dinge vorzugehen mit nicht genügender Ausrüste, etwa das in damaligen Tagen nachzumachen, ohne dieser damaligen Macht ausgerüstet gewesen zu sein. Wie auch heute, wenn jemand nicht in dem Glauben ist, den der Herr Jesus sehen will, wonach uns geschehen soll. Das ist eine Verheissung des N.T. auch für uns, wenn wir nicht in dem Glauben stehen. Und auch da ist wieder die grosse Differenzierung sichtbar, die der Eine aufweist und der Andere nicht. Aber letztlich ist der Bestand des Glaubens Sache eines jeden Einzelnen. Denn Gott gibt diesen Glauben so, wie Er will und wie Er es geben kann, nach dem, wie wir ihn verwalten. Darum kann niemand Gott einen Vorwurf eh und je unterbreiten, dass er nicht mehr Glauben bekommen hat, als Gott ihm zugeteilt hat, weil Gott schon im Voraus sehen konnte, dass Er dem Einzelnen nicht mehr anvertrauen kann als das, was Er gibt. 


Was Er uns gegeben hat, entspricht unserem Gehorsam; das, was Er einem jeden von uns gibt, entspricht dem, wo unsere Nachfolge praktisch eingeschlossen ist. 
Aber mehr gibt Gott nicht als das, was wir vom Glauben her echt verwalten  können. 

So gibt auch Gott uns nicht die Kraft in einem Monat für die nächsten zehn Jahre. Das macht Gott nicht, sondern Er reicht die Kraft dar für den Tag, an dem wir jene Kraft bedürfen. Das sind Grundsätze Gottes. Und es ist von Wichtigkeit, sie zu kennen. Würde Gott uns für zehn Jahre Kraft verleihen, dann würden hier in der Stadt sicherlich Hochhäuser umfallen. Aber wir sind froh, dass Er das nicht gibt, weil wir das nicht zur Verherrlichung Gottes einsetzen würden. Denn Seine Macht wird in Schwachheit vollbracht. In unserer Schwachheit und nicht in der Ausrüste der Machtzeichen will sich Gott heute verherrlichen. Das ist der Glaube, den Gott gibt. Er will sich verherrlichen. Nicht irgendwie, sondern in der Mitte der Seinen; Er will sich verherrlichen inmitten Seines Volkes, wie wir im Schattenbild bereits durch Israel mitgeteilt bekommen haben. In Israel wollte Er sich verherrlichen, egal ob sie in Ägypten waren oder in der Wüste oder im Lande der Verheissung. Er wollte ihr König sein und Er wollte sie herausführen mit starker Hand; Er wollte sie geleiten nach Seinem heiligen Gotteswillen. Das, was wir hier haben, ist also eine Sache, die wir heute in der Weise von Gott gegeben nicht mehr finden, dass jemand aufgrund von Machtzuweisung Gottes solche Dinge tun kann. Ob die Leute den Glauben haben ist eine andere Sache. Aber die Bibel sagt ja in Rö.14: „Hast du Glauben? Habe ihn für dich selbst zu Gott!“ Zuerst haben wir unseren Glauben hin zu Gott einzusetzen, bevor wir an andere gehen, unseren Glauben anwenden zu können. 

So finden wir also hier das Evangelium des Reiches, das einen Abbruch erfahren hat durch die Verwerfung des Messias; einen Einschub durch das Evangelium der Gnade, von welchem Paulus in Apg.20,24 redet. Diese Gnadenzeit hält so lange an, wie Gemeinde auf dieser Erde existent ist. Danach wird Gott dieses Evangelium des Reiches wieder neu verkündigen lassen. 

Rettung allerdings wird nur noch in Jerusalem und Zion sein, hingegen weltweit diese Verkündigung das Zeugnis beinhalten wird. Darum sind wir froh und dankbar, dass der Herr uns klar in Seinem Wort gewiesen hat, wie im Einzelnen dieses Evangelium zu verstehen ist und welche Merkmale erkennbar sind, in der Zeit des Evangeliums des Reiches zu unterscheiden von dem Evangelium der Gnade.
Mt.5,1: „Als er aber die Volksmengen sah, stieg er auf den Berg; und als er sich gesetzt hatte, traten seine Jünger zu ihm.“

Wir sind hier nun zu den sogenannten „Seligpreisungen“ gekommen. Diese Seligpreisungen haben etwas ganz besonderes für sich. Einmal sind sie eine gewisse Perle für uns, die Hörenden. Wir bedauern, dass oft diese Seligpreisungen ausgelegt werden von solchen, die sie gar nicht verstanden haben. Und das ist natürlich sehr schade. Denn dadurch geht sehr viel Gehalt verloren. Ich habe also da ausserhalb unserer Gemeinde in den vergangenen Jahrzehnten so manches in verschiedenen Denominationen gehört. Und ich habe es immer bedauert, wenn diese Leute, die da sprechen, nicht zuvor das Wort Gottes kennengelernt haben. Es sollte eigentlich Grundbedingung sein, dass man erst das Wort Gottes kennenlernt, bevor man über solche Dinge spricht. 

Diese Seligpreisungen von V.1-12 drücken das Wesen des Reiches der Himmel aus. 

Wir wollen uns das als Merksatz einprägen! Das sind Dinge, die man wissen muss. Und wenn man sie nicht weiss, dann wird man immer schief laufen. Wir haben neun dieser speziellen Seligpreisungen. Wir wissen, dass diese neun Seligpreisungen eine besondere Sache sind, denn sie bedeuten ja von der Zahlensymbolik her Frucht. Dazu sind sie auch gegeben, dass sie Frucht bringen, und nicht für andere Zwecke. Dieses Reich der Himmel ist ein Zeitabschnitt, der wiederum vier bestimmte Zeiten beinhaltet, und zwar:

1.) Das Evangelium des Reiches  nach Mt.9,35 z.B. Das ist die Zeit, in der der Herr Jesus seinen irdischen Dienst tat.

2.) Das Evangelium der Gnade nach Apg.20,24.

3.) Die Gerichtszeit, und zwar wiederum das Evangelium des Reiches nach Mt.24,24. Das ist praktisch die Fortsetzung von Punkt 1) in der 70. Jahrwoche. Und es ist uns erklärlich, weil der Herr Jesus als der Messias für Israel verworfen wurde, wurde gleichzeitig auch Sein Evangelium verworfen. Genau darum wird das Evangelium noch einmal verkündigt werden. Denn in Mt.24,14 heisst es: „...auf der ganzen Erde“. Aber nicht das jemand denkt zur Errettung, sondern dort heisst es nur „den Nationen zum Zeugnis“, also nur noch zum Zeugnis. So steht es geschrieben! Und wir halten uns an das Wort. Was andere tun, ist uns dann mehr oder weniger unwichtig.

3.) Der vierte Abschnitt an Zeit ist dann wiederum das Evangelium des Reiches, aber in der Erfüllung im tausendjährigen Reich, wie wir das in Offb.14,6-7 finden.

Mit den Dingen haben wir es also zu tun. Über diese Zeitepoche erstreckt sich zugleich der Zeitabschnitt des Reiches der Himmel. 

Die Seligpreisungen gelten primär für Israel (wie wir auch dann gleich sehen werden). Nicht alle Seligpreisungen können auf die Gnadenzeit übertragen werden. Aber einige der Seligpreisungen gelten zugleich auch sowohl für die 70. Jahrwoche als auch für das millennäische Reich jener kommenden tausend Jahre. 

Das wäre eine Übersicht als Einstieg in unser Thema der Seligpreisungen, bei dem wir natürlich vorausschicken müssen, dass das rechte Verständnis dann da ist, wenn wir wissen, was der Charakter des Reiches der Himmel überhaupt beinhaltet.

Hier in V.1 wird nun gesagt: „Als er...“, der Herr Jesus „...aber die Volksmenge sah...“. Jetzt wird es interessant: Da redete Er nicht zum Volke, sondern der Herr Jesus stieg, als er die Volksmenge sah, „...auf den Berg...“. Der Berg ist ja immer eine Symbolik für Dinge grösseren Stils, wie wir den Sinai bei der Gesetzgebung hatten. Dann den Berg der Verklärung; selbst die Himmelfahrt Jesu, wo es heisst, dass Er sie auf einen Berg führte. Das waren zwar keine massiven Berge, sondern es war eine Hochgebirgslandschaft. Auch Jerusalem liegt auf einem Hochplateau. Aber die Bibel legt Wert darauf, die grossen Dinge mit Berg zu verbinden. Er geht und steigt auf den Berg. Dort redet Er nicht zur Volksmenge, sondern hier heisst es: „...und als er sich gesetzt hatte, traten seine Jünger zu ihm.“ Wir haben die gleiche Mitteilung und Anwendung wie bei der Speisung der 5000: Die Segnung der Brote geschah, indem der Herr sie nicht dem Volke gab, sondern indem der Herr Jesus sie den Jüngern zuteilte, und die Jünger gaben sie wieder weiter an das Volk. Das Geheimnis des Segens liegt in der Weitergabe des Wortes Gottes. So wie damals das Brot weitergegeben wurde, als ein sichtbares Bild von dem Brot des Lebens, Jesus, so haben wir hier in den Seligpreisungen die Weitergabe Seines Wortes. Und es ist kein gewöhnliches Wort, sondern es ist ein spezifisches Wort, auf das wir dann noch kommen werden. Hier heisst es, dass der Herr Jesus sich setzte. 

Das Sichsetzen Jesu bedeutet: 

Er war zur Ruhe gekommen über diese Dinge in der Zeit des Evangeliums des Reiches, oder wir könnten sagen: über die Zeitdauer des Reiches der Himmel. 

Dieses Setzen bedeutet: Zur Ruhe gekommen. Christus, der Herr, wollte zur Ruhe gekommen sein über die dann folgenden Mitteilungen jener neun Seligpreisungen. 

Und von den Jüngern heisst es, dass sie zu Ihm traten, d.h. sie standen; sie haben sich nicht gesetzt. 


Und das Stehen  bedeutet ja nach Hebr.10,11 eine ganz besondere Sache, denn es heisst „Dienst“. 

In Hebr.10,11 wird von dem Priester geredet: „Und ein jeder Priester steht täglich da, den Dienst verrichtend.“ Also haben wir hier im Stehen den Dienst  zu sehen, bei dem der Herr Jesus sich gesetzt hat, weil Er ja im Begriff war, nach vollbrachtem, vor Ihm liegenden, Werk der Erlösung am Kreuz dann aufzufahren in den Himmel – was Er ja auch getan hat. Aber sie sollten sich nicht setzen über die Frage der neun Seligpreisungen; sie sollten das im Dienst verrichten. Das ist das Erste. Wenn wir einen Dienst sehen, den Gott uns gibt, dann will das hier auch sagen, dass wir zum Herrn Jesus gehen sollten. Da „...traten seine Jünger zu ihm.“
Mt.5,2: „Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach.“

Dann heisst es: „Und er tat seinen Mund auf“, und dieses vorhin besonders angekündigte Wort ist: „...lehrte sie...“. Nach Mk.1,27 war das die neue Lehre. Wir müssen uns das so vorstellen: Über viele Jahrhunderte war das Gesetz verkündigt worden, und plötzlich kommt einer aus Nazareth, der eine neue Lehre bringt. Und das hat in Israel, insbesondere bei den Schriftgelehrten, Revolution in den Herzen ausgelöst. Das war ja die Zündung zwischen den Schriftgelehrten einerseits und dem Herrn Jesus andererseits. Das Üble an der Sache war, dass sie dem Herrn Jesus nicht beikamen; sie kamen in ihrer Weisheit nicht bei. Und man freut sich geradezu, wenn wir von den Begegnungen mit den Schriftgelehrten lesen, in welch wunderbarer Weise, aber auch in welch liebender Weise, Er ihnen klar machte, worum es geht. Sie versuchten Ihn zu Fall zu bringen, und Er beschämt sie in liebender Art, so dass wir lesen: „...und hinfort versuchten sie ihn nicht mehr.“ „Und er tat seinen Mund auf, lehrte sie und sprach“, über diese neun Seligpreisungen. Diese neun Seligpreisungen sind ja eine besondere Sache, die, wie schon ausgedrückt, primär für Israel, aber zu einem ganzen Teil auch für uns die Gültigkeit haben. Die Seligpreisungen sind Segnungen Gottes. 


Es ist interessant, dass in einer jeden Seligpreisung zugleich auch dann eine Verheissung folgt; eine Seligpreisung mit der anschliessenden Verheissung. 

Der Herr Jesus gibt also keine Weisung, keine Seligpreisung, ohne eine Verheissung – das ist auch interessant.
Mt.5,3: „Glückselig die Armen im Geiste, denn ihrer ist das Reich der Himmel.“

Wir kommen zum Ersten, wo es heisst: „Glückselig die Armen im Geiste, denn ihrer ist das Reich der Himmel.“ Ich war in meiner Heimat in einer anderen Denomination. Da wurde über dieses Thema gesprochen. Der dort befindliche Prediger stellte das so hin und sagte: „Glückselig die Armen im Geiste...“, dass das so halb Bekloppte wären, und auch die Bekloppten ein Recht am Evangelium hätten. Nun, das sind Auffassungen solcher, die nicht genügend mit dem Worte Gottes verbunden sind. Solches sollte nie bei uns gefunden werden. Jetzt wollen wir uns noch einmal vorstellen, wann die Seligpreisung geredet wurde. Es war Gesetzeszeit. In dieser Gesetzeszeit, etwa zu Beginn des Dienstes Jesu, da werden nun hier diese neun Seligpreisungen durch den Herrn gegeben. Wir wissen, dass es hier eine Glückseligkeit der Armen im Geiste gibt: Ihnen gehört das Reich der Himmel. Das ist nicht ein Reich im Himmel, wie manche gedacht haben. Und dann kämen wir zur Frage: Was meint die Bibel mit „Armen im Geiste“? Wir lesen in Joh.7,39, wo es dann sofort offenbar wird, wenn wir so eine Bibelstelle lesen, die jeder verstehen kann: „Dies aber sagte er von dem Geiste, welche die an ihn Glaubenden empfangen sollten; denn der Geist war noch nicht, weil Jesus noch nicht verherrlicht worden war.“ Die Zeit vor der Ausgiessung des Geistes hatte Glaubende zum Inhalt, die aber noch nicht den Heiligen Geist besassen. Dennoch werden sie vom Herrn Jesus als glückselig angesprochen, die noch arm im Geiste, in der Ermangelung dieses Geistes gefunden wurden. Zu ihnen gesagt: „...denn ihrer ist das Reich der Himmel.“ 


Damit wird offenbar, dass ihre Glückseligkeit vor der Ausgiessung  [des Heilligen Geistes] darauf beruhte, dass sie in einer Zeit lebten, als der Herr Jesus, der wahrhaftige Sohn Gottes im Fleische geoffenbart, hier auf dieser Erde wandelte. Das war für sie schon, wenn sie daran glauben würden, Glückseligkeit. 

Und diesen galt die Glückseligkeit, weil sie noch nicht den Heiligen Geist hatten, weil es noch vor Golgatha war. Glückselig bedeutet ja eine sehr hohe Sache. Wir sehen, dass sie arm im Geiste waren, weil in ihrer Zeit der Messias verworfen wurde. Die Armut aber wird für Israel beendet sein, wenn Israel in die Ausgiessung des Geistes Gottes nach Joel 2 kommt. Im tausendjährigen Reich sind sie nicht arm im Geiste, denn  die Bibel sagt, dass da ein Jeder den Geist haben wird. Auch wir sind heute nicht arm im Geiste. Und so sehen wir die ganz starke Anwendung auf Israel damals, zur Zeit Jesu, primär. Kinder Gottes sind heute nicht arm. Ich habe jedenfalls noch keinen kennengelernt. Es gibt keine Kinder Gottes, die Seinen Geist nicht hätten. Das gibt es überhaupt nicht. Nicht allein in Europa gibt es solches nicht, sondern auch in Amerika und in Asien gibt es niemand, der errettet ist und Seinen Geist nicht hätte.
Mt.5,4: „Glückselig die Trauernden, denn sie werden getröstet werden.“

Wir kämen zur zweiten Seligpreisung, wo es heisst: „Glückselig die Trauernden, denn sie werden getröstet werden.“ Wenn die Bibel sagt, dass das Heil aus den Juden kommt, dann bezieht es sich sicherlich primär auf Christus, den Herrn. Es bleibt aber dort nicht begrenzt, denn das Heil ist auch durch das Wort Gottes uns geworden. Hier werden die Trauernden angesprochen, die glückselig sein sollen. Ihnen ist Trost in Aussicht gestellt. Nun, der Herr Jesus war hier in diesem ersten Zeitabschnitt Seines Dienstes damit beschäftigt, Israel über das kommende Gericht in Kenntnis zu bringen. Auch dann, wenn es nicht das Zorngericht Gottes war, so war doch im Jahre 70 n. Chr. eine gewaltige Sache bei jenem Geschehnis durch den römischen Feldherrn Titus, in welchem es auch zur Zerstörung des Tempels Nehemias kam. Über eine Million Juden wurden umgebracht und in Jerusalem gekreuzigt. In Ermangelung genügender Hölzer schlug man sie von rechts und links gegen die Hölzer. Es war ein  Gericht das kam, weil Gott, der Messias, ermordet worden ist. Aber die Enderfüllung wird später kommen. Hier heisst es, dass Israel, weil sie ins Gericht kommen, ein Trost werden wird. Und selbst die unter Trauer stehen, aber an Ihn, dem Herrn glauben, sollen diesen Trost empfangen. Und so wird es auch bei uns sein: Wir haben nicht nötig zu trauern, weil wir den Trost des Heiligen Geistes besitzen. Es ist uns Trost gegeben in all den Dingen, die uns nach unten ziehen. Jeder ist davon überzeugt, dass die Dinge, die ihm nicht passen, die Ärgsten sind, die einem Menschen begegnet hätten. Nun, wir wollen auch solche bei ihrer irrigen Auffassung lassen; wir wollen es niemandem wegnehmen. Aber es ist eine fürchterliche Sache der Israel und die Nationen in der 70. Jahrwoche begegnen werden: Sie werden ins Gericht kommen. Wir wissen, dass der Herr Jesus gesagt hat, gerade in Mt.24, dass es sein wird wie in den Tagen Noahs, wo die ganze Menschheit umkam. Auch da wird die ganze Menschheit umkommen bis auf jenen mitgeteilten Überrest. Aber es ist Trost da für die Israeliten auch in der Gerichtszeit, denn sie gehen ein in das Friedensreich des Millenniums. Und auch darin haben sie jenen gewaltigen Trost. Hier heisst es: „...denn sie werden getröstet werden.“ Da sollten wir Gott darin erkennen, der da tröstet und alles das trösten kann, was an Wunden geschlagen wird.
Mt.5,5: „Glückselig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land ererben.“

Die dritte Seligpreisung haben wir in V.5, wo es heisst: „Glückselig die Sanftmütigen, denn sie werden das Land ererben.“ 

Nun, für die Gemeinde gibt es keine Verheissung eines Landes. Diese Seligpreisung ist überhaupt nicht auf die Gemeinde anwendbar, sondern ausschliesslich auf Israel. 

Jenen war ein Land verheissen. Man hatte es in der Zwischenzeit verloren durch Ungehorsam und Untreue; man hat das Land dann wieder in Besitz genommen aber wieder verloren. Der Gemeinde ist überhaupt kein Land verheissen, noch nicht einmal ein Blumentopf. Unsere Verheissungen sind himmlisch. Wir wissen, dass wir unsere Wohnungen droben in der Herrlichkeit beim Vater haben; wir gehören zur Familie Gottes und werden dort unsere Segnungen empfangen, werden dort unsere Güter, unser Erbteil, in Besitz nehmen. Aber wunderbar ist es, wenn es wieder heisst: „Glückselig die Sanftmütigen.“ Der Sanftmut ist so eine Sache: Wir wissen, was das beinhaltet, diese Sanftmut; wir wissen genau, was der Herr hier meint. Denn Sanftmut ist nicht das, was da ab und zu einmal Gültigkeit erlangt, sondern was Beständigkeit aufweist. Gott will Menschen in seine Gemeinschaft nehmen und will sie dort in Seiner Gemeinschaft Ihm ähnlich machen. Und eines dieser Punkte ist die Sanftmütigkeit. Der Herr Jesus selbst hat gesagt: „Lernet von mir, denn ich bin sanftmütig.“ Ach dass wir doch von unserem Herrn Jesus auch jene Sanftmut lernen möchten, die Ihm eigen war. Dazu gehört natürlich, dass wir unseren alten Menschen in keiner Weise loslassen, und schon gar nicht auf den anderen, auf den Nächsten. Aber solche, die da sanftmütig waren, die sollen das Land besitzen. Dann werden wir hineingeführt in die alttestamentliche Zeit der Inbesitznahme des Landes. Wir finden dann leider leider nur zwei, die eingehen durften. Das waren Josua und Kaleb. Nur die beiden gingen ein. Und von ihnen können wir das Zeugnis hier ableiten, dass sie sanftmütig waren. Und dann ist es wie ein Misston in unseren Herzen, wenn wir den Mann angesprochen wissen, über den das grosse Zeugnis der Sanftmut ausgesprochen war, Mose. Er durfte nicht hineingehen. „Sanftmütig mehr als alle Menschenkinder“, das war ein Zeugnis an den Mose. Aber er durfte nicht hineinkommen. Aber vom Grundsatz her war es so, dass solche, die sanftmütig waren, das Land besitzen sollten. Wir könnten sagen, dass der Überrest von 144'000 jener kommenden Tage Menschen sein werden, die vom Grundsatz her sanftmütig sein werden. Die Bibel sagt, dass sie es besitzen sollen. Es werden nicht andere sein; es werden nicht jene sein, die da rebellieren. Das sind nicht die Sanftmütigen; ihnen ist das Besitztum nicht verheissen. Wir sehen, wie widergöttlich Dinge sein können, die selbst unter Gläubigen Duldung finden. Das Land ist ihnen verheissen.
Mt.5,6: „Glückselig die nach der Gerechtigkeit hungern und dürsten, denn sie werden gesättigt werden.“

Wir kommen nun zu der vierten Seligpreisung: „Glückselig die nach der Gerechtigkeit hungern und dürsten, denn sie werden gesättigt werden.“ Wann wird Hunger am Grössten sein? Wir konnten sagen: Wenn es am Wenigsten zu essen gibt. Wenn die Menschen Hunger nach Gerechtigkeit haben, dann wird die Gerechtigkeit am wenigsten vorhanden sein. Wenn wir die erste Zeit ansehen, als der Herr Jesus auf dieser Erde weilte, dann war es schon eine grosse Ungerechtigkeit, als man den Messias tötete. Aber den Ausschlag für uns Menschen wird die Zeit der Ungerechtigkeit jene Tage des Antichristus zum Inhalt haben. Dort wird die Gerechtigkeit so knapp sein, dass jene, die an Christus glauben, Hunger danach haben und sie nicht sehen und finden. Interessant ist, dass gerade das millennäische Reich von den Propheten das Reich der Gerechtigkeit und des Friedens genannt wird. Also ist es ein Reich, jenes tausendjährige Reich, der Gerechtigkeit. Jene Ungerechtigkeit der Gerichtstage wird abgelöst von der gewaltigen Gerechtigkeit Gottes. Und da wird der Gerechte in ihrer Mitte weilen, Christus als der König. Die Ablöse durch die Herrschaft des Messias steht z.B. in Ps.72,1-4 und Jes.2,2-4, wo wir einiges über diese Dinge finden. Aber auch dann, wenn jener höchste Ausschlag der Ungerechtigkeit in der Zeit sein wird, wo der  Antichristus herrschen soll, gilt diese Seligpreisung genauso für uns, weil es auch in unserer Zeit viel Ungerechtigkeit gibt. Ja, wir müssen den Satz prägen: Auch in unseren Tagen regiert die Ungerechtigkeit. Niemand soll sich enttäuschen lassen von Ungerechtigkeit, die er findet, weil es heute eine Zeit ist, in der die Gerechtigkeit nicht triumphiert, nicht Triumph hält. Nun sagt die Bibel, Gottes Wort: „Glückselig, die nach der Gerechtigkeit hungern und dürsten“; Gott ist es, Er will sie sättigen, „denn sie werden gesättigt werden.“ Wir denken da auch Joh.6,34, wo es heisst: „Da sprachen sie zu ihm: Herr, gib uns allezeit, dieses Brot!“ Die Sättigung allein ist in Jesus. Wir wollen uns das gut merken. Der Mensch mag sich ausstrecken, wonach er will: Die Sättigung kann allein Christus bringen. Darum wird in jenem tausendjährigen Reich die Sättigung auch in der Gerechtigkeit durch Christus, den Herrn, sein, so dass wir sagen können: Auch heute ist unser Herr Jesus Christus der, der für uns streitet, soweit wie wir in jene Gerechtigkeit kommen sollen, in die wir gestellt sein müssen. Vom Grundsatz her gehen wir nicht davon aus, dass wir hier unser Recht suchen oder auf unser Recht bestehen, weil es eine Welt ist, in der die Ungerechtigkeit Triumph hält. Deshalb lassen wir in allem unserem Herrn Jesus den Vorzug. Wir können es Ihm anheim stellen; wir wollen es Ihm sagen; wir wollen es Ihm bringen; wir wollen unsere Nöte Ihm zu Füssen legen. Er erhört Gebet zu seiner Zeit, wie es im Worte Gottes heisst: „Meine Zeiten, liegen in deiner Hand.“ So liegen alle unsere Zeiten, die wir dem Herrn gehören, in Seiner Hand. Und wir freuen uns darüber, dass meine Zeiten nicht in meiner Hand liegen. In meiner Hand wären sie ungerecht verwaltet. So liegen sie aber in der Hand dessen, der da gerecht ist in allem. Kannst du das sagen, dass du deine Zeit in die Hand deines Gottes gelegt hast? Dann wirst du nicht mehr aufmucken; dann wirst du nicht aufbegehren, wenn dir irgendwo etwas nicht gefällt, was dir gesagt worden ist. Bist du bereit, dir vom Herrn Jesus volles Genüge zukommen zu lassen, sprich Ehre zukommen zu lassen, indem er dich in einem Hunger nach Gerechtigkeit, ja noch mehr in einem Dürsten danach findet? Das ist wahrhaftige Jesusnachfolge; das ist Gottesverherrlichung auch heute schon.
Mt.5,7: „Glückselig die Barmherzigen, denn ihnen wird Barmherzigkeit widerfahren.“

In der letzten Stunde hatten wir den Einstieg in die Seligpreisungen. Jetzt haben wir nun die letzten 6 Verse, die die Seligpreisungen in besonderer Weise, in besonderem Masse, umreissen und uns mitteilen. Es darf noch einmal darauf hingewiesen werden, dass 

- diese Seligpreisungen, an der Zahl neun, das Wesen des Reiches der Himmel ausdrücken. 

- Es war des Weiteren gesagt, dass diese Seligpreisungen eine Übergangsmitteilung  der Heiligen Schrift darstellen, und zwar aus dem Gesetz kommend nun hin zur Gnade  überleitend.

- Wobei in erster Linie die Seligpreisungen auf Israel zu schliessen sind und erst in sekundärer Linie auch auf uns [die Gemeinde] Anwendung finden. 

- Aber es sind viele der Seligpreisungen auch im starken Charakter auf uns ausgerichtet. 

Hier in V.7 heisst es nun bei der fünften Glückseligpreisung: „Glückselig die Barmherzigen...“. Es sei hier noch einmal darauf hingewiesen, dass jede der Glückseligpreisungen eine Anrede enthält, wer glückselig sei, und in der zweiten Hälfte was ihnen dann als Lohn widerfahren wird. „Glückselig die Barmherzigen...“. Barmherzigkeit braucht man in Sonderheit dann, wenn die Unbarmherzigkeit Triumph hält; wenn es ihr mangelt, dann ist sie am wertvollsten. Das ist eigentlich in unserem irdischen Leben mit all den Dingen so. Das, worin wir Mangel haben, ist uns am Wertvollsten eben dann, wenn wir es nicht besitzen. Und dann sehnen wir uns um so mehr nach dem was wir bedürfen, was wir brauchen.

Die Barmherzigkeit ist ja eine Eigenschaft unseres Herrn, als er hier auf dieser Erde wandelte. Und deshalb finden wir die Unbarmherzigkeit wird dann am Grössten sein, wenn der Antichrist regiert. 

Dort wird es am Schlimmsten, am Ärgsten sein auf dieser Welt, wenn die Unbarmherzigen am Ruder sind. Wie finden das in Mt.25,34-40, wo davon geredet wird: „Ich war krank, und ihr besuchtet mich nicht; ich war im Gefängnis; ich war hungrig...“, und da wird eine ganze Reihe aufgeführt. In dieser Aufführung wird erkennbar, dass die Einen barmherzig waren und die Anderen unbarmherzig. Und dann sagt der Herr Jesus: „Was ihr einem der Geringsten getan habt, das habt ihr mir getan.“ D.h. also: Wir können dem Herrn Jesus gefallen durch Barmherzigkeit an Menschen. 


Und ich glaube, dass die grösste Barmherzigkeit wohl darin liegt, wenn wir ihnen das Wort des Herrn zur Errettung ihrer Seele sagen. 

In Mt.9 wollen wir den V.13 aufschlagen, wo es heisst: „Gehet aber hin und lernet, was das ist...“, und dann sagt der Herr Jesus einen Satz, der aus dem A.T. entnommen ist, aus Hos.6, „...Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer, dann ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder.“ Es ist und mutet eigentümlich an, dass der Herr Jesus hier ein Wort Gottes aus dem A.T. zitiert, wo doch Gott im alten Bund die Opferungen – denken wir an 3.M. – bis in Detail von Israel erwartet hat, hier im Propheten Hosea nun aber sagt, dass Er, wie Er ausdrückt, nicht Schlachtopfer will, sondern Barmherzigkeit. Wir müssten hier schon fragen: Warum denn, wieso steht das im Hosea geschrieben, wo doch Gott in der Thora die Opferungen jener Tiere gefordert hat? Und da müssen wir sagen: 


Im Schlachtopfer des alten Bundes war keine Barmherzigkeit; da war auch keine Rettung der Seele. Deshalb bedurfte es einer Zeit, in der uns ein anderes Opfer gebracht wird, in welchem Barmherzigkeit lag. 

Und das war der Herr Jesus, der gekommen war, uns als das wahrhaftige Schlachtopfer nun diese Barmherzigkeit zu bringen. Deshalb war Er nicht gekommen für solche, die in Selbstgerechtigkeit einhergingen, sondern für die da Sünder waren – das war der Wille Gottes. Diese Barmherzigen, die danach tun, die sich als Sünder retten lassen, sind in der Lage, diese Barmherzigkeit Jesu an anderen weiterzugeben, weiterzubringen. Und von ihnen wird über den Lohn geredet: „...denn ihnen wird Barmherzigkeit widerfahren.“ Wer Barmherzigkeit übt, ihnen wird Barmherzigkeit willfahren. Das N.T. hat diese Redewendung an verschiedenen Stellen: Wer segensreich sät, wird segensreich ernten.
Mt.5,8: „Glückselig die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen.“

Und wir kämen zur sechsten Glückseligkeit in V.8, wo es heisst: „Glückselig, die reinen Herzens sind, den sie werden Gott schauen.“ „...die reinen Herzens sind.“ Denken wir an Israel in der kommenden 70. Jahrwoche, wo das Greuel der Verwüstung am heiligen Orte gefunden wird (Mt.24,15): Ist da ein Israelit überhaupt noch in der Lage, reinen Herzens zu bleiben? Die sich da alle, bis auf einen kümmerlichen Überrest, nicht mit der Zahl 666 verunreinigt haben? Es werden wenige sein. Es ist der Wille Gottes, dass unsere Herzen gereinigt werden. Wir lesen schon im Mt., was aus einem menschlichen Herzen alles hervorkommt. Und da ist ein ganzer Katalog von bösen Dingen aufgeführt. Das ist unser natürliches Herz. Der Herr will, dass da Reinigung zustande kommt. Ich verweise bei diesen Worten sofort auf eine Sonderlehre, die vor etlichen Jahrzehnten in Deutschland, England, Holland auch in der Schweiz kursiert hat, und zwar die „Lehre vom reinen Herzen“. Das ist eine Irrlehre! wir wollen das so deutlich sagen. Wir können über das, was Gottes Wort geredet hat, nicht hinausgehen, und können dann Lehren aufstellen, dass wenn das Herz rein ist, wir sündlos seien. Diese Lehre gibt es heute noch. Sie kann bar nicht der Analyse des Wortes Gottes standhalten. Es ist überhaupt gefährlich etwas aus der Heiligen Schrift wegzulassen oder etwas hinzutun. Ob unser Verstand das zulässt oder nicht – es ist immer gefährlich. Wir finden über das reine Herz in 1.Tim.1,5 eine solche Stelle, wie auch in 2.Tim.2,22, wo über das reine Herz geredet wird. Es entspricht dem Willen Gottes. Es geht oft so: Gläubige versteigen sich, dass andere sich erschaudern, und kehren dann gleich das ins Gegenteil, was geschrieben steht. Wir haben das auch mit anderen Dingen. Ich kam vor wenigen Jahren mit einem Gläubigen zusammen, der mir sein biblisches Wissen erörterte und sagte, dass es gefährlich sei, Heiligung zu lehren. Dann habe ich gesagt: „So, wo steht es denn geschrieben?“ „Ja, da hätte es schon einmal starke Auswüchse gegeben.“ So ist es eben: Wenn irgendwo einmal eine falsche Angabe gemacht wird, dann wird gleich das Wort Gottes für ungültig erklärt. In dieser Zeit leben wir auch heute. Und die wollen nichts Böses; diese Leute haben es eben nur so verstanden. Und sie dienen dem Herrn mit dem besten Wissen und Gewissen. Und ihr Wissen und Gewissen ist eben nicht anders, als es ist. Und so ist es, wie es ist. Und das ist eine Trübseligkeit und hat hier mit der Aussage des Wortes Gottes mit einem reinen Herzen schon gar nichts zu tun. Und der Herr Jesus möchte uns klar machen, dass es einfach darum geht, unsere Herzen nicht im Zustand des natürlichen Menschen zu belassen, sondern sich da sehr sehr zu bemühen, in den Fussstapfen unseres Herrn Jesus Christus gefunden zu werden, damit wir Seiner ähnlich werden. Der Herr möchte das haben.
Mt.5,9: „Glückselig die Friedensstifter, denn sie werden Söhne Gottes heißen.“

Wir kommen dann zum Nächsten, wo es in V.9 heisst: „Glückselig die Friedensstifter, denn sie werden Sohne Gottes heissen.“ Wer ist Friedensstifter? Unter gar keinen Umständen ein solcher, der den Frieden liebt. Das ist nicht Friedensstifter, sondern derjenige, der den Frieden gibt in den Situationen des Unfriedens. Ob es Herzen oder Gemeinden oder Gemeinschaften sind ist egal. Gott will, dass wir Friedensstifter sind. Und solche, die errettet sind durch das Blut des Christus sollen daran erkannt werden, weil sie ja jene sind, die Söhne Gottes heissen, dass sie Frieden stiften. Gott hat uns nichts anderes in der Frage des Friedens erlaubt, als ihn zu stiften. Wie werden andere dich und mich erkennen, die uns nahe stehen? Werden sie sehen, dass wir Friedensstifter sind. Oder gelten wir da als solche, dass dort, wo wir auftreten, es immer Auseinandersetzung gibt? Das ist das Gegenteil von Friedensstifter. Oder lieben wir nur den Frieden – das ist nicht Friedensstifter; wir lieben den Frieden, damit man mir nichts Arges tut –, aber das ist nicht Friedensstifter. Friedensstifter heisst: Ein Stifter ist ein Geber. Und Gott will, dass wir Frieden geben einem jeden Nächsten, das, was er braucht. Und da gibt es viele Auseinandersetzungen im irdischen Leben: Am Arbeitsplatz z.B., dass wir nicht unser vermeintliches Recht suchen, vor allem nicht in Dingen, über die der Herr will, dass wir nicht daran hängen bleiben. Wir haben einen sehr schönen Vers in Jak.3,18 wo über solche gesprochen und geredet wird: „Die Frucht der Gerechtigkeit in Frieden aber wird denen gesät, die Frieden stiften.“ Frucht der Gerechtigkeit soll nach dem Worte Gottes nur jenen zu Teil  werden, die Frieden stiften. Andere haben gar kein Recht darauf. Gott will, dass alle, die da errettet sind, zugleich auch Friedensstifter sein sollen. Ob wir das sind oder das nur wollen oder gelegentlich sein möchten? Auch in Eph.2 haben wir den V.17, der uns über den Herrn Jesus folgendes sagen lässt: „..und er kam und verkündigte Frieden.“ Seine Verkündigung des Friedens war Friedensstifterei, „..und verkündigte Frieden euch, den Fernen, und Frieden den Nahen.“ Die Fernen waren die Heiden und die Nahen die Israeliten. Beiden hat Er den Frieden gestiftet. Als Er kam, hat Er Frieden verkündigt durch das Evangelium. Aber als Er am Kreuz hing, da hat Er Frieden gemacht durch das Blut Seines Kreuzes, sagt die Bibel. Da hat es uns persönlich getroffen und auch betroffen. Wohl dem, der Gebrauch macht von der Vergebungskraft des Blutes Jesu: Er geht ein in die Gemeinschaft mit Christus, dem Herrn, in der Friedensstifterei Jesu; er darf sich hineingestellt wissen in den durch Christus gegebenen und gewordenen Frieden. Er hat ja gesagt: „Meinen Frieden gebe ich euch; nicht wie die Welt gibt, gebe ich.“ Die Welt gibt und nimmt dann wieder weg. Das ist das Spielchen, was die Welt mit uns treibt. Das ist aber nicht die Art Gottes. Der Arbeitgeber gibt das Geld und das Finanzamt nimmt es wieder weg – das ist die Welt. Ich habe nichts gegen das Steueramt, aber so ist es in dieser Welt. Geschwister, wenn die nur das nehmen würden, was ihnen zusteht, würde ich das jetzt nicht gesagt haben. Das ist der Friede dieser Welt. Wenn du vielleicht in einen Laden gehst, ziehen die dir noch 30 % darüber. Das ist, wie die Welt gibt: Die gibt etwas und nimmt dann gleich wieder. Der Herr Jesus sagt zwar, dass wir in  dieser Welt sind, aber nicht von  der Welt sind. Natürlich müssen alle leben, das wissen wir auch, aber wir sollten arbeiten als dem Herrn und nicht als der Welt. Ja, das ist Frieden, nach dem die Welt sich ausstreckt und immer weiter von dem Frieden abgleitet. Und schon haben die Millionen und Milliarden Menschen grosse Befürchtungen von dem Friedenswillen der weltlichen Friedensvertreter überrollt zu werden durch Atombomben. Wir kommen zum Nächsten, wo es heisst: „denn sie werden Söhne Gottes heissen.“ diese Friedensstifter. D.h. unsere Titulierung ist ausschliesslich darauf ausgerichtet, dass Friedensstifter überhaupt nur Errettete  sein können. Aber dann sollten sie es auch sein.
Mt.5,10: „Glückselig die um Gerechtigkeit willen Verfolgten, denn ihrer ist das Reich der Himmel.“

In V.10 wird uns die achte Glückseligkeit geheissen: „Glückselig, die um Gerechtigkeit willen Verfolgten, denn ihrer ist das Reich der Himmel.“ Die um Gerechtigkeit willen Verfolgten finden wir in Joh.15,20. Da sagt der Herr Jesus: „Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen.“ Nun, verfolgt zu werden, egal was es ist, das hat manchem schon arg weh getan. Ob es die Staatsanwaltschaft ist oder ob es um des Glaubens willen ist, es ist immer eine bittere Sache, ganz besonders, wo wir verfolgt werden ohne in Schuldverhältnis zu stehen. Der Herr Jesus ist es, der sagt: „Sie haben mich verfolgt.“ Hier haben wir den Beweis. Der Herr Jesus wurde verfolgt obgleich Er unsere Sünden auf sich nahm. Und genau so werden sie auch uns verfolgen. Das Fleisch, unser Fleisch, will es nicht, aber der Herr Jesus redet hier, dass wenn sie Ihn verfolgt haben, dass sie auch uns verfolgen werden. Der Herr Jesus hat die Verfolgung nicht geliebt, aber Er hat sich ihr nicht entledigt. Deshalb, wenn wir uns dieser Dinge entledigen wollen, liegen wir ausserhalb des Willens unseres Gottes. In Israel ist viel Verfolgung gewesen; inmitten Israels hat man die Israeliten verfolgt. Nicht die Abseitigen, die Ausseitigen, wie den Hiel, nein nein, sondern der Herr Jesus sagt es, durch den Mann Gottes in Apg.7,52, wo es heisst: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt?“ Es gab überhaupt keinen alttestamentlichen Propheten, den man nicht verfolgt hat. Nun kämen wir zur Frage: Was ist eigentlich Verfolgung? Das muss nicht immer mit Totschlag enden. Sondern der Widerspruch, der in Permanenz betrieben wird, ist Verfolgung. Das ist schon Verfolgung. Es gab keinen Propheten (und wir wissen, dass man ein gut Teil umgebracht hat), den man nicht verfolgt hat. Und zwischen Widerspruch und Umbringen ist es oft nur ein hauchdünnes Seidenpapier. Dann sagt der Herr Jesus durch den Apostel Paulus in 2.Tim.3,12: „Alle aber, welche Gottselig leben wollen in Christo Jesu, werden verfolgt werden.“ D.h. wer der Verfolgung ausweicht, weicht vor Gott, dem gottseligen Leben in Christo aus. Bist du bereit in dieser Weise in die Jesusnachfolge zu stehen und dich zu stellen? Das christliche Abendland hat sich eine Religion geschaffen um auf den Lorbeeren auszuruhen. Da gilt nur noch, wer den rechten Schutz anderer geniesst. Aber hier mangelt es. Das ist ein Manko in der Gemeinde Jesu in den letzten Tagen. Der Herr möchte uns gnädig sein, dass wir willige Herzen haben uns zurückführen zu lassen zur Wahrheit. Wir kämen dann auf die Aussage auf die Segnung: „...ihrer ist das Reich der Himmel.“ Wir könnten auch sagen: Die im Reich der Himmel ausgedrückten Segnungen, die dort drin zu haben sind.
Mt.5,11: „Glückselig seid ihr, wenn sie euch schmähen und verfolgen und jedes böse Wort lügnerisch wider euch reden werden um meinetwillen.“

In der letzten Seligpreisung in V.11 haben wir das Glückseligsein „...wenn sie euch schmähen und verfolgen und jedes böse Wort lügnerisch wider euch reden werden um meinetwillen (Jesu willen).“ Nun, das sind Leute, Errettete, die wollen nicht lügnerisch reden, die wollen auch nichts Böses tun, aber sie vollbringen es eben doch. Das ist so ähnlich wie mit der Sünde: Man will nicht sündigen, man macht Verbiegungen, um sich nicht zu versündigen, aber man sündigt. Das ist das Problem der Sünder, eines sündigen Fleisches, welches wir an uns haben. Dann hat es ganz fromme Leute gegeben, die dann verkündigt haben, dass ein Kind Gottes ein frommes Fleisch hat. Aber damit entziehen wir uns der Verantwortung des Wortes Gottes nicht um einen halben Millimeter. Denn diese Redensarten, die sind nicht unseres Gottes und Seines Wortes. Das kommt aus der Religiosität von Erretteten. Das ist wieder ein ganz anderes Gebiet. Interessant ist, dass in diesem V.11 die Glückseligkeit angesprochen ist, wie wir das auch in den anderen acht Glückseligkeiten finden, dem dann der Lohn folgt, oder der Reichtum, der darüber ausgesprochen ist. Deshalb heisst es dann in V.12:
Mt.5,12: „Freuet euch und frohlocket, denn euer Lohn ist groß in den Himmeln; denn also haben sie die Propheten verfolgt, die vor euch waren.“

Die Verfolgung war: Schmähen, verfolgen und jedes lügnerische Wort wider euch reden. Das ist Verfolgung, aus der Heiligen Schrift ablesbar, exegetisch einwandfrei. Ja, jetzt stehen wir hier im Jahre 1985 und fragen: Was sollen wir nun tun, liebe Brüder? Nun, damals war es bei Paulus nicht so schlimm, als er gefragt wurde. Da hat er ihnen die Taufe gezeigt. Heute können wir den Leuten nicht die Taufe zeigen, denn es geht hier um andere Dinge. Aber wunderbar ist es, dass der Herr Jesus uns lehrenhaft das Geschmähtwerden bis hin zur Verfolgung zeigt, dass 


lügnerisches Wort wider uns reden in den Augen Gottes als etwas da steht, sich darüber zu freuen. Wer dieser Schmähung jeden bösen Wortes, das lügnerisch geredet wird, weicht, vermindert die Freude und das Frohlocken in Christo  in unseren Herzen. 

Wir sollen weise wandeln und sollen ihnen nicht mutwillig Knüppel vor die Beine legen, damit sie nicht absichtlich stürzen sollen, um uns etwa Böses nachzureden – das wollen wir nicht. Aber bei diesen Dingen geht es doch letztlich um Erkenntnis, nicht wahr? Das ist hochinteressant: Vor einiger Zeit bekam ich einen Brief. Da schreibt jemand, dass ich doch wissen müsse, dass ein Kind Gottes nicht belastet sein könne. Das ist eine Erkenntnisfrage. Sicherlich habe ich von solch einer Person nie verlangt, das zu wissen. Der verlangt aber etwas von mir, was er nicht weiss. Also ist sein Erkennen an diesem Punkt begrenzt. Das liegt aber nicht an anderen, sondern das liegt an ihm. Dann kommt der Nächste und sagt: „Natürlich kann es belastet sein, aber so und so nicht...“. Warum nicht? Das ist eine Erkenntnisfrage, weil diese Person dort seine Grenze hat. Da sind aber nicht andere daran schuld, sondern die betreffende Person selbst. Dann kommen wieder welche, die sagen: „Das muss man aber so machen, wie ich das verstehe; da muss man so dagegen und nicht anders; das muss so sein, wie ich...“. Was sagt denn die Bibel? Die Bibel sagt es wieder anders. Und warum nimmt man das Wort des Herrn nicht an? Das Wort Gottes sagt, dass die Erkenntnis Stückwerk ist. Und die Problematik, die wir hier behandeln, liegt darin, dass die Herzen stolz sind kurz vor dem Zerplatzen. Das ist der Ausgangspunkt. Weil man stolz ist und meint mit seiner eigenen Erkenntnis hätte man das Übermass hin zu Gott erreicht. Und daheraus kommt, wie es hier heisst, Schmähung, Verfolgung und böse lügnerische Worte. Was sagt der Herr Jesus? „Freuet euch und frohlocket, denn euer Lohn wird gross sein in den Himmeln.“ Also dürfen wir uns darüber freuen? Ja, natürlich, wir freuen uns darüber; wir haben Grund uns zu freuen, was andere gar nicht haben. Also freuen wir uns jetzt schon, damit wir aus unserer Freude im Diesseits in die ewige Freude im Jenseits bei unserem Herrn dann das Vollmass dieser Freude empfangen werden. Wir haben ein Stück der Vorerfüllung – da ist ja immer Reichtum ausgedrückt in der Vorerfüllung – hier schon in dieser Freude. Sie haben, heisst es am Ende von V.12, die Propheten genauso behandelt, „die vor euch waren.“
Mt.5,13: „Ihr seid das Salz der Erde; wenn aber das Salz kraftlos geworden ist, womit soll es gesalzen werden? Es taugt zu nichts mehr, als hinausgeworfen und von den Menschen zertreten zu werden.“

Wir haben ja vorher die Seligpreisungen ein wenig durchgenommen. Das, was sich nun nach den Seligpreisungen hier anschliesst sind hochbedeutsame, belehrende, wichtige, interessante Worte, 

sowohl für die damalige Zeit, in welcher der Herr Jesus das Evangelium des Reiches verkündigte, 

wie zugleich auch für uns, denn wir müssen sie nun auch für unsere Zeit in Anwendung bringen. 

Es hat sehr sehr viele Anwendungsmöglichkeiten auch auf unser praktisches Leben. Hier sagt der Herr Jesus schlichtum: „Ihr seid das Salz der Erde.“ Wir vergegenwärtigen uns noch einmal, dass, als er nach dem V.1 oben auf dem Berg war, Seine Jünger zu Ihm traten, nicht das Volk. Er sagt das nicht zum Volk Israel, sondern er sagt es seinen Jüngern  und spricht: „Ihr seid das Salz der Erde.“ Wenn wir solch einen Satz haben, dann sollten wir die Aussage von der generellen Seite her betrachten. „Ihr seid das Salz der Erde“, sagt er nicht zum Volk Israel, sondern zu seinen Jüngern, zu denen, die Ihm nachfolgten. Ja, das Salz. In Mk.9 wollen wir den V.49 lesen. Vorher wird von der ewigen Verdammnis und dem Feuer in der Ewigkeit berichtet, und in V.49 heisst es: „Denn jeder wird mit Feuer gesalzen werden, und jedes Schlachtopfer wird mit Salz gesalzen werden.“ Wenn es hier heisst, dass jeder Mensch mit Feuer in Berührung kommt, dann bedeutet das Wort Feuer Gericht. Jeder Mensch kommt ins Gericht, bedeutet das. Und das hat seine tieferen Zusammenhänge der Sünde wegen. Wenn wir heute durch die Gnade unseres Herrn Jesus Christus nicht mehr ins Gericht kommen, wovon Gottes Wort in Joh.5,24 redet, dann nur darin, dass hier Christus für uns ein stellvertretendes Opfer gebracht hat. Insofern wird jeder mit Feuer gesalzen werden. Das Salz drückt Kraft aus, also vom Grundsatz „Ihr seid das Salz der Erde“, „Ihr seid die Kraft der Erde“, „...und jedes Schlachtopfer wird mit Salz gesalzen werden.“ Wir wissen aus der Thora und kennen es im A.T., dass Salz die Opferbeigabe jedes Schlachtopfers war. Da mussten immer ein paar Hände voll Salz zu einem Opfer hinzugetan werden. Dieses Salz hat fäulnisverhindernde Bedeutung. Ja sogar heute noch ist das Salz ein bedeutendes Mittel in der Fleischerhaltung. Die Leute auf dem Wasser, wenn sie die Heringe gefangen haben, bevor sie sie in die Tonnen einlegt, legen wiederum Salz dazwischen, obwohl man sie aus dem Salzwasser holt. Das Salz verhindert die Fäulnis dieser Fische. Und so auch hier mit Schlachtopfer: Das Salz hat die Bedeutung, dass nun das Opfer Beständigkeit haben sollte; es sollte die Fäulnis, es sollte die Vergänglichkeit weitgehend verhindern. Deshalb waren die Schlachtopfer schon mit Salz gesalzen. Wir lesen im A.T. an zwei Stellen vom Salzbund, den Gott mit dem Abraham gemacht hatte. Der Salzbund hatte eben zum Inhalt ein beständiges Bündnissystem zwischen Gott und dem Menschen zu erhalten. Ein Bündnis (alter Bund), der dann, als er kraftlos geworden war, durch den neuen Bund Erneuerung fand. Nun heisst es in V.50: „Das Salz ist gut; wenn aber das Salz unsalzig geworden ist, womit wollt ihr es würzen?“ Und dann kommt die Aussage: „Habt Salz in euch selbst und seid in Frieden untereinander.“ Das bedeutet soviel, dass Salz auch kraftlos werden kann, und zwar dann, wenn es nicht im richtigen Verhältnis zwischen Auftrag und Zweckerfüllung liegt. Deshalb der Aufruf: „Habt Salz in euch...“. Salz ist die Kraft, vom Gros her, die ausmachende Kraft. Und wenn nun Gläubige Kraft in sich haben, dann wird es des Öfteren dazu gereichen, dass diese Kraft dazu dient, um sich über andere zu erheben. Deshalb lautet der Auftrag: „...seid in Frieden untereinander.“ Das Salz in der Krafthaltigkeit soll nicht dazu dienen, Unfrieden zu stiften. Wir kommen wieder zurück zu Mt.5: „Ihr seid das Salz der Erde“, d.h. die erretteten Menschen bilden also die lebenserhaltende Substanz in unseren heutigen Zeit. Wir wissen genau, dass sowohl der Satan als auch die verlorenen Menschen, und leider mitunter Gläubige, uns, die wir klar mit Christus gehen, nicht leiden mögen. Der Satan möchte uns lieber irgendwo sehen, nur nicht dort, wo wir sind. Die Ungläubigen würden uns lieber heute als morgen vergiften. Das ist ganz klar. Die wissen aber nicht, dass diese Ungläubigen deshalb leben, weil wir noch hier sind. Damals, zur Zeit Jesu, waren es Seine Jünger, und zwar die, die an ihn glaubten; heute sind wir es, die wir uns zu Christus bekehrt haben. „Ihr seid das Salz der Erde“. Aber das Salz kann kraftlos werden, wie es hier heisst. Womit soll gesalzen werden, wenn kraftloses Salz da ist? Fades Salz? Salz ist kristallin, das sich unter bestimmten Einflüssen von aussen in eine Auflösung begibt innerhalb der Kristallisierung. Wenn noch unklare, unsaubere Beimengen hineinkommen, dann wird es ohnedies nicht mehr in der Weise brauchbar sein, wie wir es benötigen. Davon geht auch hier Gottes Wort aus, dass es kraftlos wird, wenn es nicht mehr seiner Zweckbestimmung zugeführt wird. Es heisst hier, dass es zu nichts mehr taugt, als hinausgeworfen zu werden. Und dann folgt die Zertretung. Das ist letztlich mit Israel auch so gewesen: 


- Als das Zeugnis des A.T. in Israel kraftlos war, da war der Augenblick gekommen, wo der Gottessohn, geoffenbart im Fleische, das Gesetz erfüllte. Damit war das Gesetz kraftlos geworden. 

- So ist es auch mit der Gemeinde Jesu: Die Gemeinde Jesu ist drauf und dran, kraftlos zu werden. 

Ja noch mehr: Kraftlosigkeit zeigt heute schon ihre gewaltigen zukünftigen Bewegungen dahin, dass weitere Kraftlosigkeit die Gemeinde Jesu einschläfert durch verschiedene Einflüsse. D.h., dass es so weit kommen wird, wie wir es auch in jenen drei Kap. im Römerbrief finden vom Ausreissen und Einpfropfen. Das gibt uns eine beredte Belehrung über diese Dinge, so dass eine Zertretung dieser Menschen der Abschluss ist. Wir haben also hier das Salz als ein Symbol der Erhaltung. Und wir finden auch die Warnung Gottes gegenüber Ungehorsam im A.T.: Es war verboten, sich umzudrehen und den Blick zum Gericht in Sodom aufzunehmen. Die Frau Lot setzte sich über diese Weisung hinweg; sie schaute dennoch zurück. Warum blickte sie zurück? Weil ihre Liebe nicht in dem Gebirge oder in der Zufluchtsstadt war, sondern ihre Liebe galt Sodom. D.h. Sodom war damals der Inbegriff der sündigen Welt, der gerichtsreifen Welt. Wer sein Herz mit den Dingen der gerichtsreifen Welt verbindet, wird, wie Frau Lot, umkommen im Gericht, die zur Salzsäule wurde. Salz – ein bleibendes Mahnmal. Sie steht heute nicht mehr da, weil der Regen dieses Salz aufgelöst hat. Aber damals war das erhaltend; sie erstarrte zu einer Salzsäule; es bliebt ein Mahnmal des Ungehorsams zurück, ein Mahnmal des Unglaubens.
Mt.5,14: „Ihr seid das Licht der Welt; eine Stadt, die oben auf einem Berge liegt, kann nicht verborgen sein.“

Während wir in V.13 die Rede Jesu in tiefer Belehrung finden: „Ihr seid das Salz der Erde“, heisst es nun hier „Ihr seid das Licht der Welt.“ Nun, der Herr Jesus stellt sich im N.T. vor: „Ich bin das Licht der Welt“, und hier sagt nun der Herr Jesus: „Ihr seid das Licht der Welt.“ 

Wir können nur Licht der Welt sein, wenn wir Christus ähnlich geworden sind. Ausserhalb unseres Herrn Jesus ist Lichtgabe in dieser Welt unmöglich. Der Herr Jesus will, dass wir Licht sind. 

Und darum sollten unsere Wege im Lichte verlaufen. Wir lesen in Phil.2,15 die bedeutsamen Worte des Apostels Paulus: „...auf dass ihr tadellos und lauter seid, unbescholtene Kinder Gottes, inmitten eines verdrehten und verkehrten Geschlechts, unter welchem ihr scheinet wie Lichter in der Welt.“ Das ist es, mit dem wir auch hier zu tun haben, indem der Herr Jesus sagt:, „Ihr seid das Licht der Welt.“ 

Alles, was die Eigenschaften Jesu ausmacht, der Lebenserhalter ist, sind wir in V.13 als Salz dieser Erde für diese Erdenbewohner; alles, was Licht unseres Herrn ist für diese Welt, sind wir. 

Hier steht nicht da: „Ihr solltet das Licht sein“, oder „Ihr solltet dies zum Ziele haben“, nein, hier steht „Ihr seid das Licht der Welt!“ Nun, es gibt grosse, mittlere und kleine Lichter, das ist klar. Und je heller ein Lichts scheint, um so klarer, um so inniger ist es verbunden mit dem Licht, welches Jesus heisst. Je inniger wir uns in der Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus wandelnd begeben in Gehorsam, im Glauben, in Treue, in Hingabe und Wandel in Seiner Liebe, um so mehr werden wir zum Lichtspender für unseren Herrn Jesus Christus. Er hat praktisch Sein Lichtzeugnis auf die Seinen gelegt und sagt mit anderen Worten: „Weil ich zum Vater gehe und das Licht der Welt bin, lege ich mein Zeugnis des Lichtes auf euch.“ Das bedeutet, dass allein nur die Glaubenden, die mit Christus verbundenen, in der Lage sind, Licht der Welt zu sein. Nun, Er vergleicht es mit einer „Stadt, die oben auf einem Berge liegt...“, sie „...kann nicht verborgen sein.“ Ich kann mich noch erinnern, wie es unmittelbar nach dem Kriege aussah: Da lebten wir im Zeitalter der Verdunkelung; da waren überall schwarze Papier- und Stoffrollen an den Fenstern; es durfte kein Lichtschimmer hinausgehen; draussen waren die Lampen ausgeschaltet. Es war ein gespenstischer Vorgang, wenn man da in der Nacht hinausging; man wusste nicht, ob man gegen einen Zaun oder eine Mauer rennt – es war ja kein Licht da. Und wenn es dann regnerisch war, da wusste man nicht, wie laufen. es war eine fruchtbare Zeit. Nun ja, hier heisst es: „eine Stadt, die oben auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen sein.“ Eine Stadt konnte man schon unterbringen in damaliger Zeit in einem Delta, wo man sie nicht sah. Aber man kann sie nicht oben auf dem Berg belassen. Denn jeder sieht hoch zu dem Berge und sieht die Häuser. Und da sieht er auch Lichter. Und ich glaube, dass der Herr Jesus in Sonderheit hier an eine Stadt gedacht hat, nämlich an Jerusalem. Jerusalem war eine Stadt des geistlichen Lichtes. Nicht eine allgemeine, eine gewöhnliche Stadt, sondern sie war die Stadt des grossen Königs. Und wir wissen, dass die grossen irdischen Könige Schattenbilder auf den gewaltigen und grossen König, den kommenden Herrn der Herren widerspiegeln. Wenn auch nur schwach; wenn auch in Sünden; wenn auch in völliger Unvollkommenheit – aber sie sind Schattenbilder. Denken wir an den gewaltigen König David, diesen Koloss des Willens Gottes. Oder an seinen Sohn Salomo, der 40 Jahre in Friedenszeiten regierte. Kein Feind rüttelte an den Toren einer israelitischen Stadt. Da waren Segnungen da, denn der König des Friedens, Salomo, regierte dort. Die Stadt, sie sollte nicht verborgen sein. Und sie blieb nicht verborgen: Selbst, aus der Ferne kam die Königin von Saba, um die Weisheit Salomos zu hören. Sie kam hinauf auf dieses Hochplateau, wo Jerusalem ist. Da kam sie mit Salomo ins Gespräch. Sicherlich ist hier eine Allgemeinaussage „eine Stadt“. Aber in erster Linie sollten wir Jerusalem sehen: Sie kann nicht verborgen sein. Das, was in Jerusalem an unserem Herrn geschah ist bis zu uns durchgedrungen. Es ist Sein Wort, das Wort des Evangeliums der frohen Botschaft. Was dort oben geschah auf dem hügeligen Gelände ist bis hierher gekommen. Und nicht erst seit heute und gestern. Wir freuen uns darüber, dass diese Stadt und das, was dort geschah, nicht verborgen sein konnte.
Mt.5,15: „Man zündet auch nicht eine Lampe an und setzt sie unter den Scheffel sondern auf das Lampengestell, und sie leuchtet allen, die im Hause sind.“

Der Herr Jesus geht in die Praxis und sagt: „Wenn jemand eine Lampe hat und sie anzündet, dann stellt er sie ja nicht unter einem Tisch und deckt eine grosse Decke darüber, unter dem Scheffel.“ Das macht man ja nicht. Man gibt ja nicht Licht und deckt es wieder zu oder bringt es in eine Nische herein und stellt etwas davor. So macht man es ja nicht mit Licht. Und in damaligen Zeiten war die Lichtgabe mit viel viel mehr Geld und mit viel mehr Umständen verbunden als heute. Heute haben wir Lichtschalter, die wir nur anzutippen brauchen. Dann brennt es. Das gab es damals nicht. Das war mit viel Mühe verbunden. Und es gab immer beräucherte Räume. Da ging auch Rauch hoch, wenn der Docht nicht mehr richtig funktionierte. Wir finden das schon bei einer kleinen Kerze mitunter schon sehr lästig, wenn so schwarze Schwaden hochziehen. Aber damals war das ganz anders. Da lebte man mehr im Russ, weil man die modernen Lichtquellen nicht hatte. Auch geistlich gibt es heute viel Russ. Nicht allein beim Bagwahn, sondern es gibt viel Russ auch innerhalb derer, die das Evangelium weiterverbreiten. Aber der Herr Jesus redet nicht vom Russ, sondern „Ihr seid das Licht...“. Dem Herrn Jesus kommt es also aufs Licht und auf die Lichtgabe an, wie wir sind und dass wir nicht mit verrussten Gesichtern unser Licht leuchten lassen. Der Herr Jesus hat es auch nicht so gemacht. Sondern man setzt ein Licht „...auf das Lampengestell, und sie leuchtet allen, die im Hause sind.“ Damals gab es noch nicht die Strassenlaternen, sondern da gab es nur die Leuchten im Hause. Deshalb hier „...und leuchtet allen, die im Hause sind.“ Das sind schon interessante Aussagen, die der Herr Jesus mit dem natürlichen, mit dem materiellen Licht gebraucht. Er fängt mit geistlichem Licht an, dass wir das Licht der Welt sind und erklärt es am materiellen Licht.
Mt.5,16: „Also lasset euer Licht leuchten vor den Menschen, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater, der in den Himmeln ist, verherrlichen.“

In V.16 geht Er wieder auf das Geistliche über. Also meint er in Sonderheit auch für uns das geistliche Licht. „Also lasset euer Licht leuchten vor allen Menschen.“ Wir wollen zu dem V.15 noch Mk.4 aufschlagen, wo wir in dem V.21 eine Analogie der Aussagen finden: „Und er sprach zu ihnen: Kommt etwa die Lampe, auf dass sie unter dem Scheffel oder unter das Bett gestellt werde, nicht dass sie auf das Lampengestell gestellt werde?“ Und dann in V.22: „Denn es ist nichts verborgen ausser damit es offenbar gemacht werde, noch gibt es etwas Geheimes, sondern auf dass es ans Licht komme.“ Also steht hier die Lampe, das Licht, in Verbindung mit den verborgenen Dingen. Licht soll offenbar werden allen. Das ist ein Umstand des Wesens unseren Herrn Jesus, während die Dinge der Finsternis in der Verborgenheit geschehen. Wir schlagen dazu auch den Lk.8 auf in V.16-17: „Niemand aber, der eine Lampe angezündet hat, bedeckt sie mit einem Gefäss oder stellt sie unter ein Bett, sondern er stellt sie auf ein Lampengestell, auf dass die Hereinkommenden das Licht sehen.“ Und jetzt kommen wir zu dem interessanten V.17: „Denn es ist nichts verborgen, was nicht offenbar werden wird, noch geheim, was nicht kund werden wird und ans Licht kommen soll.“ Also finden wir hier die Lichtwerdung in der Abgrenzung und Trennung der Dinge, die hier Gottes Wort in diesen Versen dann „geheim“ und „dunkel“ in diesen Aussagen anspricht. Das Licht hat also den Zweck, das Verborgene offenbar zu machen. Nicht so sehr im materiellen Bereich, sondern im geistlichen Bereich. Wir finden in den äussersten Exponenten des Okkultismus auch Geheimlehren. Ich habe erst neulich wieder davon gehört, und zwar aus direkter Hand. Mich interessiert das Zeugs nicht. Aber man hört davon. Das Licht ist also jenes, was die verborgenen Dinge einmal dahin bringt: Was in den Kammern geheim geredet worden ist soll auf den Dächern ausgerufen werden. Wenn die verlorene Welt vor dem grossen weissen Thron stehen wird, und wir stehen auf der Seite des Herrn und uns dieses Zeugs anhören, was da gebracht wird, da wird es uns manchmal schaudern. Nehmt mir das bitte ab. Denkt daran, wenn es so weit ist, dass ich es hier schon gesagt habe. Es ist ein Wunder Seiner Liebe und Gnade, dass wir, diese schwachen sterblichen Menschen, das Heil in Christo erfassen konnten, um die gewaltige unaussprechliche Errettung und Erlösung, die uns in Christo Jesu gegeben wurde, dort in allen Ewigkeiten in der Herrlichkeit beim Herrn zuzubringen. Das sind gewaltige Dinge, die sich da auftun. Darum, V.16:, „...lasset euer Licht leuchten...“. Wir haben den Auftrag und die Zweckbestimmung seitens unseres Gottes, als solche, die errettet sind durch das Erlösungswerk Jesu am Kreuz, unser Licht leuchten zu lassen. Bruder und Schwester, hast du Licht? Wie wird die Welt, die Verlorenen, dich als Licht erkennen? Sie mögen dich kennen, aber kennen sie dich auch als Licht? O, sie werden uns nur dann als Licht erkennen, wenn wir ihnen Licht zukommen lassen und nicht eine eiskalte Schulter. An einer eiskalten Schulter erkennt niemand Licht. Der Herr Jesus ist nicht gekommen um uns gegenüber, die wir verloren waren, eine eiskalte Schulter zu heben. Wer von uns wäre da gerettet worden? Wisst ihr, wodurch Licht offenbar wird? Durch Liebe Gottes. Die Welt braucht Seine Liebe. Wisst ihr, dass Menschen, abgeschlossen von menschlicher Liebe nicht existieren können? Die gehen kaputt. Menschliche Geschöpfe, die man aus der Liebe herausnimmt, gehen kaputt oder erleiden ganz ganz schwere, nicht mehr reparable Schäden. Wisst ihr, dass Tiere unsere Liebe suchen? Das geht noch weiter. Ich habe Artikel gelesen, dass selbst Pflanzen so sind: Es gibt Pflanzen, wo man feststellen kann, dass wenn sie mit Liebe gepflegt werden, dass sie ganz anders gedeihen. Das ist doch ganz klar: Gott ist in eine sündige, sprich lieblose Welt gekommen. Deshalb der Aufruf: „...lasst euer Licht leuchten vor den Menschen.“ Er redet das zu denen, die Licht haben, die Licht sind. D.h. wir können Licht in Christo besitzen, aber können es unter dem Eimer halten. Dann sieht es natürlich niemand; dann kann auch niemand von der Liebe Jesu erfasst werden. Aber unsere Zweckbestimmung, die Gott uns durch die Errettung gegeben hat, ist gleichzeitig Ihm ähnlicher  zu werden. Es gibt kein Licht ohne Seiner Liebe. Und als Gott einstmals bei der Schöpfung sprach: „Es werde Licht“ da kam es aus einem göttlichen Herzen voller Liebe zu uns und für uns. Sonst hätte Er das alles nicht gemacht. Er hat das nicht nur gemacht, damit Finsternis von Licht geschieden werde, um dann sagen zu können: „...und es ward Abend und es ward Morgen, erster Tag“, deshalb nicht. Das ist eine schöpferisch-historische Tatsache. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Gott Sein Licht gab. Er gab Sein Licht um Seine Liebe zu offenbaren. Das ist der Grund. Und hier dürfen wir hineinschauen, dass solche, die Ihm gehören, zweckbestimmt sind für Ihn geschaffen zu sein, dieses Licht weiterzugeben zur Lebenserhaltung. Ohne Licht kann nichts existieren, gar nichts. Du kannst eine Pflanze haben; du kannst sie 3 Meter tief eingraben; kannst einen Betondeckel darüber giessen. Ohne Licht geht sie kaputt. Wir brauchen Licht. Denn das Licht ist es, das uns in die Beziehungen hin zu Gott verweist. „Ihr seid das Licht der  Welt.“ Wunderbar! Wir sollen es leuchten lassen. Wo? Vor den Menschen. Sie sollen die Werke des Lichtes sehen. Das sind die hier erwähnten guten Werke. Weshalb denn? Nicht dass sie dadurch errettet werden. Sie werden nicht durch Werke errettet, sondern hier steht es ja: „...und euren Vater, der in den Himmeln ist, verherrlichen.“ Das ist die Zweckbestimmung. Der Herr möchte das. Und dann wären wir abschliessend bei der Frage ob Er, unser Gott, uns auch in diesem Lichte sieht.
Mt.5,17: „Wähnet nicht, daß ich gekommen sei, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen; ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern zu erfüllen.“

Wir haben in diesem Kap.5 schon Eingangs gehört, dass hier Dinge verzeichnet sind, die primär Israel betreffen und erst in zweiter Linie überhaupt auf die Zeit der Gemeinde anwendbar sind. Der Herr Jesus sagt hier in V.17: „Wähnet nicht, dass ich gekommen sei, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen.“ Ich bin überzeugt, dass von den damaligen gesetzlichen Israeliten der Schriftgelehrten und Pharisäer keiner dabei war ausser den uns bekannten, die im Worte Gottes erwähnt sind, die die Rede des Herrn also verstanden haben, wie wir sie heute verstehen dürfen. Es hat zu allen Zeiten Gläubige gegeben, auch in der Zeit der Gemeinde, und es gibt heute noch solche, die diese Worte hier nicht recht einzuordnen vermögen, weil der Herr Jesus sagt: „...wer irgend aber sie tut und lehrt, dieser wird gross heissen im Reiche der Himmel.“ So hat es in heutiger Zeit noch Gläubige (ich denke hier an die Adventisten), die aus Angst davor heute noch das Gesetz lehren. Der Herr Jesus hat selbstverständlich hier in erster Linie zu den Israeliten und nicht zu uns geredet, dieweil uns das Gesetz gar nicht gegeben ist. Wir sind jene aus den Nationen, die ihre Rechtfertigung nicht im Gesetz, sondern im Glauben haben. Und wir finden also hier die Erwähnung des Herrn über das Gesetz und die Propheten (die Propheten, die über die Dinge des Gesetzes Aussage machten), dass der Herr Jesus aussagt, Er sei nicht gekommen, das Gesetz aufzulösen. So könnten wir fragen: Ja, warum denn nicht? Es ist doch egal, ob wir jetzt sagen: Es ist „erfüllt“ oder es ist „aufgelöst“. Was weg ist brummt nicht mehr, sagen wir im Volksmund. Nein, das ist nicht egal! Denn das Gesetz kam von Gott. Gott hatte es mit Seinem Finger an der ersten Ausfertigung jener steinernen Tafel selbst geschrieben; Gott ist der Autor des Gesetzes. Und es ist egal, ob Gott durch einen Schriftzug oder durch einen mündlichen Zug zu Menschen redet: Das, was Gott festlegt, bleibt bestehen!

Das Gesetz war für die Zeit des Gesetzes von Gott her bestimmt, aber das Aufhören des Gesetzes sollte nicht durch eine Auflösung beendet werden, sondern durch Erfüllung; durch etwas Besseres; durch etwas, in dem man erkennt, dass die Zeit des Gesetzes vorüber sei. 

Und dafür hat Gott eigens Seinen Sohn in diese Welt gesandt, damit ein jeder erkennen mag, dass die Zeit des Gesetzes vorbei ist. Was hat denn Gott noch Grösseres zu geben als Seinen Sohn? Und wenn Er hier schon den Alttestamentlern das Gesetz gegeben hat, hat Gott geredet. Und Seine Rede wird nicht durch die Auflösung von Menschen unwirksam – das soll es bedeuten. Wenn Gott in irgend einer Weise redet, dann beendet Er auch Seine Rede in eigener Sache und nicht durch Menschen. Wir sind viel zu gering, zu schwach und viel zu sündig im Fleische, als dass Gott uns gebrauchen könnte, Sein Wort aufzulösen. Das mögen sich Menschen einbilden. Das ist aber ein anderes Thema. Deshalb kam Er, Christus, um dieses Gesetz zu erfüllen, d.h. durch die Gabe Seiner göttlichen Rede das Gesetz nun in die Einstufung des übrigen Wortes Gottes zu bringen, und nicht mehr Kraft des Gesetzes heute noch ein solches wirken zu lassen. In Rö.3,31 lesen wir: „Heben wir denn das Gesetz auf durch den Glauben? Das sei ferne...“, sagt Paulus, „...sondern wir bestätigen (lediglich) das Gesetz.“ Das, was im Gesetz geschrieben steht, findet den bestätigenden Ausdruck heute in der Zeit der Gnade. Wenn dieses Gesetz nicht auflösbar ist, weil Gott geredet hat, so finden wir nun hochinteressante Aussagen, gerade in dem V.18, wo der Herr Jesus sagt:
Mt.5,18: „Denn wahrlich, ich sage euch: Bis der Himmel und die Erde vergehen, soll auch nicht ein Jota oder ein Strichlein von dem Gesetz vergehen, bis alles geschehen ist.“

Der Himmel und die Erde sind durch die Kraft Seines Wortes entstanden. Und hier sagt der Herr, dass Himmel und Erde vergehen werden. Nicht der Mensch kann Himmel und Erde vergehen lassen, was vielleicht manche gedacht haben bezüglich des Gesetzes, sondern Gott hat dazu selbst geredet. Denken wir an Mt.24,35, wo durch den Herrn selbst klar ausgesagt wird: „...der Himmel und die Erde werden vergehen, aber meine Worte sollen nicht vergehen.“ Weil Er hier sagt, dass Himmel und Erde vergehen werden, sollen auch diese Worte nicht vergehen, nicht weggetan werden. Da konnte ein Mensch auftreten wie er wollte: Über das Vergehen von Himmel und Erde hat Gott geredet. So ähnlich haben wir es im Gesetz. Was Gott geredet hat, kann der Mensch nicht auflösen. Und Er, Christus, der Herr, kam als der Sohn des Menschen. Und als Mensch war Er nicht gekommen um das Gesetz, das geredete Wort Gottes aufzulösen, sondern Er kam es zu erfüllen durch die Offenbarung Gottes Seiner Liebe, damit Menschen nun Errettung fänden. Das ist uns ja im Evangelium geradezu geschenkt, dass wir durch den Glauben an Sein geredetes Wort nun mehr Erlösung und Errettung finden vom ewigen Tod. Das hat Gott geredet; dafür hat Er Seinen Sohn gesandt. Aber nicht, dass wir befugt wären, Sein Gesetz aufzulösen. Es bleibt in der Heiligen Schrift bestehen als ein ausgesprochenes Wort Gottes. Nicht mehr aber Kraft des Gesetzes. Wir sind nicht mehr, sagt Paulus, unter Gesetz stehend, sondern wir stehen unter Seiner Gnade. Das ist das Grössere. Denn durch das Gesetz konnte niemand errettet werden; das Gesetz hat jeden einzelnen Sünder nochmals zum Tode verurteilt. Das Gesetz sagt: „Die Seele, die da sündigt, die soll sterben.“ Das war Gesetz. Das Gesetz kennt keine Gnade; das Gesetz kennt keine Rettung, obgleich in ihm gesagt war, wie wir das in Lk.21 lesen in V.33: „Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen“, und Lk.16,17 „...es ist leichter, dass der Himmel und die Erde vergehen, als das ein Strichlein des Gesetzes wegfalle.“ Es wird so sein, dass Himmel und Erde vergehen, aber es wird nicht sein, dass in der Zeit, bis Himmel und Erde vergehen, auch nur etwas von dem, was Gott geredet hat, von Menschen ungültig erklärt wird. Dieses Wort „...bis dass der Himmel und die Erde vergehen...“, lässt zugleich das Ende des geredeten Wortes im Gesetz erkennen. Denn das Gesetz hat eine Verbindung zur Erde. Und wenn die Erde nicht mehr besteht, dann braucht auch selbst das geredete Wort des Gesetzes nicht mehr existent zu sein. Wir sehen, wie Gott über Sein Wort wacht. Und so, wie Er hier über dieses Wort des Gesetzes in der Zeit der Gnade wacht, so wacht Er noch vielmehr über das Wort Seiner Liebe in der Zeit der Annehmung heute. Die Bibel sagt hier, dass noch nicht einmal ein Jota, ein Strichlein, von dem Gesetz vergehen soll. Und dann heisst es, „...bis alles geschehen ist.“ Dieses „alles“ zu Geschehende ist die Auflösung von Himmel und Erde. Aber das liegt in der Rede Gottes, nicht in der Rede des Menschen. Wir lesen in 3.M.18 den V.5, wo es heisst: „Und meine Satzungen und meine Rechte sollt ihr beobachten, durch welche der Mensch, wenn er sie tut, leben wird.“ Gott sagt, dass wenn jemand das Gesetz tut, durch das Gesetz leben wird. Nun wissen wir, dass kein Mensch da war, der das Gesetz zu halten vermochte. Wir kämen zu dem Schlusssatz zu sagen: Einer, der in Sünde lebt, ist nicht in der Lage, das heilige Gesetz Gottes zu halten. Und das hielt an, bis die Zeit erfüllt würde, wo Gott Seinen Sohn sandte, wo Gott sich offenbarte im Fleische.

Durch diese Fleischesoffenbarung Gottes in der Form eines Menschen ging jetzt ein Mensch über diese Erde, der nicht sündigte. Das war der erste Mensch seit Adam (der in Sünde fiel) der sündlos wandelte, der das Gesetz tat. Und damit erfüllte Er das Gesetz. Mit dieser Handlung war das Gesetz erfüllt, weil ein Mensch gefunden wurde, der es einzuhalten vermochte. 

Hier heisst es ausdrücklich in 3.M.18,5: „...durch welche der Mensch, wenn er sie tut, leben wird.“ Beachten wir, dass unser Herr Jesus, der sie eingehalten hat, sterben musste. Das hat aber jetzt nicht in der Beziehung zum Gesetz zu tun, sondern weil Er freiwillig bereit war, unsere Sünden auf sich zu nehmen. Denn nur ein Sündloser konnte zugleich ein Gesetzeserfüller zum Leben sein. Und durch diese Lebenserfüllung hat Christus uns das ewige Leben gebracht. 


Dadurch konnte Er leiden und sterben; dadurch konnte Er die Erlösung bringen; dadurch konnte Er das Gesetz erfüllen. 

Weil Er es erfüllt hatte, vermochte Er es nun in einem noch gewaltigeren Rahmen zu bringen, indem Er uns ein neues Gebot gab, nämlich das Seiner Liebe, in dem eigentlich das ganze Gesetz zusammengefasst ist. Aber vom mosaischen Gesetz als solches leidet und duldet Gott nicht, dass wir, die wir mit Sünde verbunden sind, auch nur ein Komma verändern.
Mt.5,19: „Wer irgend nun eines dieser geringsten Gebote auflöst und also die Menschen lehrt, wird der Geringste heißen im Reiche der Himmel; wer irgend aber sie tut und lehrt, dieser wird groß heißen im Reiche der Himmel.“

„Wer irgend nun eines dieser geringsten Gebote auflöst…“. Wenn wir von den geringsten Geboten hier Kenntnis nehmen, dann sollen die geringsten Gebote als die mosaischen Gebote angesprochen sein in der Beziehung des Kommenden, hier noch vor Ihm liegenden, neuen Gebotes Seiner Liebe. Er nennt sie hier schon die geringsten Gebote, weil sie auf Zeit  waren. 

Denn das Gesetz wirkte auf Zeit, seine Liebe aber wirkt in der Beziehung der Ewigkeit.

Das ist ein riesiger Unterschied. Und so wollen wir es auch sehen. Wenn nun ein Mensch diese geringsten Gebote auflöst? Wir kommen zur Frage: Wie könnte denn die Auflösung eines dieser Gebote sein? z.B. „...du sollst nicht töten“? Wenn wir also sagen: „Du sollst nicht töten“, dann spricht Gottes Wort jeden, der da tötet, als ein solcher an, der die Todesstrafe verdient. Wenn es einer tut, soll er getötet werden; er ist ja des Todes würdig. Einst haben die Israeliten gerufen: „Nach unserem Gesetz muss er sterben!“ Das hat nicht gestimmt; das war Lüge. Das wissen wir auch. Denn das Gesetz war heilig und gut; dem Gesetz nach musste Er nicht sterben, sondern Er musste danach sterben, weil Er bereit war, unsere Sünden auf sich zu nehmen 

Aber nicht vom Gesetz her. Denn vom Gesetz her war Er der einzige Mensch, der das Gesetz zu erfüllen vermochte. Wir werden im Zustand des Fleisches niemals Gesetzeserfüller werden, niemals. Und wenn schon Menschen sich solches einbilden, wie Vollkommenheitslehren etc., dann hätten sie sich selbst Christus gleich gemacht. Und da wissen wir auch, wie Gottes Wort darüber redet. Nun, dieses Auflösen sollte darin verstanden werden, indem es verkündigt und bezeugt wird, das Gesetz würde aufgelöst und wäre damit rechtsunwirksam. Wer so etwas den Menschen lehrt, heisst es, „...wird der Geringste heissen im Reiche der Himmel.“ Beachten wir: Im Reiche der Himmel finden nur solche Eingang, die mit der Rettung jener Ordnungen  in Verbindung stehen. Beachten wir, dass das hier nicht solche sind, die in die ewige Pein kommen. Sondern solche, die da die Gebote aufzulösen lehren, solche sind, die zugleich Errettung finden. Denn sie werden gering heissen im Reiche der Himmel. „...wer irgend aber sie tut und lehrt, dieser wird gross heissen im Reiche der Himmel.“ im Urtext, im Griechischen steht ja hier „Königreich der Himmel.“ Und allein dieser Ausdruck „im Königreich der Himmel“ lässt sofort die Verbindung zu, dass es sich auch hier vornehmlich in der Beziehung des Evangeliums des Reiches handelt. Denn da heisst es auch „Evangelium des Königreiches“, was bei unserem Evangelium nicht geschrieben steht. Da heisst es nur „das Evangelium der Gnade“, es steht aber nichts vom Reich. Und hier haben wir die Königsverbundenheit sowohl des Reiches als auch des Evangeliums gesehen. Nun, wir wissen, dass der Mensch durch die Sünde versucht, sich selbst gross zu machen. Und wir kennen die Geschichte des Zebedäus, wie da einige Gespräche geführt worden sind. Denn die Mutter der beiden Söhne, die gelegentlich auch mit dem Herrn Jesus unterwegs war, die trat dann eines Tages an den Herr Jesus heran und sagt, Er solle doch machen, dass der Johannes zu Seiner Rechten und der andere Sohn, der Jakobus, zu Seiner Linken sitzen würde in Seinem Reiche. Hier sehen wir einfach, dass der Mensch von Natur aus ungerecht ist; er ist noch nicht einmal in der Lage, die Dinge des geschriebenen Wortes zu erkennen und zu verstehen. Aber nach grossen Posten Ausschau zu halten ist das Herzensbegehr. So war es damals und so war es schon immer und so wird es auch bleiben, solange Menschen im Fleische, im sündlichen Zustand, gefunden werden.
Mt.5,20: „Denn ich sage euch: Wenn nicht eure Gerechtigkeit vorzüglicher ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, so werdet ihr nicht in das Reich der Himmel eingehen.“

Nun müssten wir fragen: Wie war denn die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten? Da gibt uns das N.T. in hinreichender Weise detaillierte Auskunft: Sie waren, wie wir wissen, selbstgerecht. Der eine hat im Tempel gesagt: „Ich danke dir, Gott, dass ich nicht so bin wie dieser, der hinter mir steht!“ Die Selbstgerechtigkeit ist ein Umstand eines jeden Menschen im Fleische. Es soll ja niemand denken, er sei nicht selbstgerecht. Dann irrt er sehr. Es kommt lediglich auf die Dosis an, wie stark oder wie schwach sie ist. Aber wir haben solches denken, reden und handeln alle in uns. Und keiner ist bewährt von diesem Aussatz, der uns seit dem Sündenfall im Garten Eden mit in die Wiege gelegt worden ist. Wir halten dafür, dass wir anders sind als andere; wir halten dafür, dass wir besser sind. Und dieser Pharisäer zählt dem Herrn eine ganze Litanei auf, was er alles macht. Der Zöllner hingegen hat sich selbst erkannt. Und der Herr Jesus sagt: „Er ging gerechtfertigt vor diesem hinaus.“ D.h. der sündige Zöllner war in den Augen Gottes gerecht, weil er sich erkannte. Und hier kommen wir zu der Gerechtigkeit der Schriftgelehrten: Die erkennen sich nicht. Damit kommen wir zu einem Lehrsatz, der da lauten kann: 

Gerechtigkeit Gottes ist: Sich selbst im Lichte des Herrn zu erkennen. Da fängt die Gerechtigkeit Gottes an. 

Aber nicht in den Splittergrössen und dass wir dadurch den Balken in des Bruders Auge sehen, so nicht. Sondern erst wenn wir es umgekehrt sehen, sind wir im Willensbereich Gottes. Denn die Bibel sagt ganz klar, dass wir andere gar nicht mehr nach dem Fleische kennen sollen. Da ist auch selbst ein Splitter noch zu gross. Wir wundern uns manchmal, wenn wir die Geschichten Jesu lesen, wie der Herr Jesus in solch einer Weisheit vorging. Und der ist schon mit Typen zusammengekommen, das kann ich nur sagen. Wie Er doch in Seiner Liebe und Weisheit jedem Einzelnen zu antworten vermochte, das ist gewaltig. Ich habe mich schon manchmal daran erfreut; ich habe mich schon manchmal an solchen Aussagen des N.T. geradezu geweidet: Mit welch einer liebenden Hand Er doch vorging, ohne jemand zu beleidigen, aber ohne dabei zu schmeicheln oder sündige Worte zu führen der Unwahrheit. Er war immer in der Wahrheit. Und genau das hat am Besten gezogen bei diesen Menschen. Wie weise wusste Er den Einzelnen zu Fragen Antwort zu geben. Und dann fragen wir uns: Warum sind wir nicht so weise? Warum bin ich nicht so weise? Warum kann ich auch nicht so weise sein? Es steht doch geschrieben: „Wem Weisheit mangelt, der bitte...“. Ja, bitten kannst du, natürlich, aber ob du sie hast ist ein anderes Thema. Denn wenn du sie hast, dann bist du dem Herrn Jesus ähnlich. In welchem denn ähnlich? In Seiner Gerechtigkeit. Und das ist der Einstieg. Wir werden nur insofern in dieser Seiner Weisheit gefunden, inwieweit wir zuvor in Seiner Gerechtigkeit eingetreten sind. Seine Weisheit gründet sich auf Seine Ihm eigene Gerechtigkeit. Und in dieser Seiner Gerechtigkeit antwortete Er jedem Einzelnen. Wenn wir natürlich etwas von unserer eigenen Gerechtigkeit halten, dann sind wir den Schriftgelehrten und Pharisäern gleich – das ist klar. Die legten einen sehr hohen Wert auf die äusseren Dinge. Und Ungerechtigkeit ist immer damit verbunden, dass Gläubige hohe Werte auf äussere Dinge legen. Das werden wir immer wieder finden. Auch in heutiger Zeit, in der Zeit der Gnade, haben wir Menschen, Kinder Gottes, die bestimmte Beziehungen zu den äusseren Formen der Jesusnachfolge haben. Aber der Herr Jesus möchte, dass wir Ihm ähnlicher werden in unseren Herzen. Denn ein gesunder Prozess findet niemals von aussen nach innen statt. Das lehrt uns ja das A.T., das überfüllt war von äusseren Handlungen. Bei Verunreinigungen mussten sie sich auswendig im Wasser baden. Dann waren sie bis an den nächsten Morgen ausserhalb des Lagers; sie mussten draussen bleiben; sie mussten Ihre Kleider  waschen. Auch die Blutsverbundenheit des A.T., wir lesen „Blutsbesprengung“, war so. Selbst der Hohenpriester des alten Bundes ging mit dem Blut der Opfertiere in das Allerheiligste alljährlich einmal und besprengte [die Lade] – mehr nicht. In die Lade selbst kam kein Tropfen, also keine Verbindung mit dem Inwendigen. Und so ist durch unseren Herrn Jesus Christus praktisch ein Zeitalter angetreten, in dem Gott das Inwendige Seines Herzens auftut. Das ist Seine Liebe. In dieser Seiner Liebe rettet Er uns. Und weil es eine Zeit ist in des aufgetanen Herzens Gottes, haben auch wir unser Gewicht in erster Linie auf das Inwendige zu legen. Ja das Evangelium der Gnade ist eine inwendige Sache. Und erst wenn es inwendig stimmt kann es nach aussen durchdrungen werden. Aber von aussen kommst du nie ins Innere eines Menschen. Du kannst äussere Formen haben, kannst sogar ein Grüner sein, aber deshalb wird doch das Herz nicht erfasst von Gott. Damals wie heute. Nun sagt der Herr Jesus hier ganz klar: „Denn ich sage euch: Wenn nicht eure Gerechtigkeit vorzüglicher ist... „ Was ist deine Gerechtigkeit? Ja, wir wollen sie einmal teilen; wir wollen unsere Gerechtigkeit teilen, damit sich niemand versteckt. In der Beziehung der Rechtsprechung vor Gott haben wir die Rechtfertigung durch Glauben. Gott sieht den angenommenen Sünder in der völligen Wiederherstellung der Vollkommenheit des Opfers Seines Sohnes, in der völligen Herstellung. Aber das hat die Beziehung zur neuen Schöpfung. Deshalb habe ich gesagt, dass wir das trennen wollen. Das ist aber nicht unser Tätigkeitsfeld, auch nicht unser Ruhm, dass Gott uns in der Vergebung, in dem was des Sohnes ist, schaut. Aber wie sieht es mit unserem Wandel aus? Jetzt kommt die andere Seite. Ich bin nur froh, dass Paulus so deutlich geschrieben hat, so dass keine Zweideutigkeiten zurückgeblieben sind. Er sagt in der Beziehung zum Richterstuhl Christi: „Wir müssen alle  vor dem Richterstuhl des Christus offenbar werden“, d.h. da ist nicht einer, von dem Gott sagen könnte, dass der nicht mehr dort hin braucht, keiner. Ich rede hier von den Erretteten. Denn nur die Erretteten kommen vor dem Richterstuhl des Christus. Die anderen kommen vor dem grossen weissen Thron, bei dem es nur noch ein Urteilsspruch ewiger Verdammnis gibt. Wir wissen, dass das alles geschrieben steht. So sind wir dankbar, dass wir nicht Solo dort stehen. Stellen wir uns einmal vor, unser eigener Name würde in der Bibel stehen. Der käme noch einmal vor, und alle anderen gucken zu. Das wäre eine Katastrophe. Aber wenn es heisst „wir alle“, dann sagt man sich, dass mit meinem Fleisch nichts los ist. Das weiss Gott am Besten. Und ich weiss es auch. Da bilden wir uns auch nichts ein. Aber wie sieht es mit dieser Gerechtigkeit aus? Denn diese Gerechtigkeit ist das Mass und erschliesst mir das Mass der Erkenntnis in der Gemeinschaft mit Gott. Dass wir doch auch in unserem Wandel uns doch ausstrecken möchten nach Seiner Gerechtigkeit, damit sie uns eigen werde, wie wir das in den Seligpreisungen schon hörten „...die nach der Gerechtigkeit hungern und dürsten.“ Und Geschwister, ich glaube, dass wir den Herrn bitten sollten: „Gib mir doch erst einmal einen Hunger nach Deiner Gerechtigkeit.“ Wenn ich keinen Hunger habe, dann esse ich auch nichts; und wenn ich nichts esse, dann werde ich nicht satt; wenn ich nicht satt werde, dann bleibe ich in der Unterernährung. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir aus diesen wunderbaren Worten der Rede unseres Herrn das uns betreffende erkennen und erfassen, damit Sein Wort an uns ausrichte, wozu es gesandt ist.
Mt.5,21: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt ist: Du sollst nicht töten; wer aber irgend töten wird, wird dem Gericht verfallen sein.“

In dem Abschnitt werden wir also hineingeführt in die Zeit, die der Herr Jesus mitteilt, „...dass zu den Alten gesagt ist.“ Hier ist das A.T., hier sind die Alttestamentler angesprochen. „Du sollst nicht töten.“ Wir sehen hier ganz stark die Übergangszeit aus dem Gesetz hin zur Zeit der Gnade. Nicht alles, was in diesem unserem Abschnitt aufgeführt ist, lässt sich einfach frank und frei auf unseren heutigen Tage übertragen. Wir werden es gleich sehen. Der Herr sagt auch: „Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt ist“. Er sagt nicht mehr „zu euch“. Denn bereits war der Messias in ihrer Mitte. Er stand unmittelbar im Begriff das Werk der Erlösung zu tun. Damit war erfüllt, was vorausgesagt war, dass der Christus leiden sollte. Er bezieht sich also aufs Gesetz „...du sollst nicht töten...“, und fügt hinzu: „...wer aber irgend töten wird, wird dem Gericht verfallen sein.“ Ein Wort Gottes dieses Gesetzes aus 2.M.20,13 „du sollst nicht töten!“ Wir wissen, dass dieses Töten hier eine Folge der Sünde im Garten Eden ist. Es ist eine furchtbare Sache was hier Tod beinhaltet. Der Tod hat nicht angefangen mit den Weisungen des Gesetzes, etwa nicht töten zu sollen, sondern er fing mit der Einführung der Sünde als solche an. Durch die Sünde ist der Tod gekommen, das war: „Du sollst nicht töten!“ Der Seelentöter war Satan, einstmals im Bild der Schlange. Er hat den Menschen getötet, obwohl er ihm völlig andere Dinge vor Augen gestellt hat. Aber er tötete ihn, weil Satan bereits wusste, was Tod bedeutete und zum Inhalt hatte. Darum war es auch wesentliches Bestandteil des Gesetzes: „Du sollst nicht töten.“ Der Herr Jesus fügt hinzu, dass wer es macht dem Gericht verfallen sein wird. Und wir könnten nun fragen: Welchem Gericht? Nun, natürlich, weil es das Gesetz sagt, und weil sich hier der Herr auf das Gesetz bezieht, ist es das mit dem Gesetz verbundene irdische Gericht. Wer tötet sollte dem irdischen Gericht verfallen sein, was auf Töten steht. Wir haben natürlich zwei Aspekte der Tötung: Einmal das Töten mit Absicht und einmal das aus Versehen. Die Bibel scheidet auch beides: Das eine ist in der Absicht Mord, das andere aus Versehen, ungewollt, durch Umstände herbeigeführt, ohne es zu wünschen. Wir haben auch heute in der Rechtsprechung in Deutschland noch beide Aspekte, die scharf voneinander zu trennen sind, auch in der Rechtsprechung selbst: Ein Totschläger ist kein Mörder. Darum haben wir im A.T. bereits die grundlegenden Verhaltensweisungen: Wenn jemand tötet ist er dem Gericht unterworfen. Das Gericht wird feststellen und festzustellen vermögen in Israel, wer ein Mörder oder wer ein Totschläger war. Aber in jedem Fall „dem Gericht“.
Mt.5,22: „Wenn du nun deine Gabe darbringst zu dem Altar und dich daselbst erinnerst, daß dein Bruder etwas wider dich habe.“

Und der Herr Jesus redet nun in V.22 und sagt: „Ich aber sage euch.“ Jetzt kommen 

drei Beispiele, die einen völlig anderen Charakter ausdrücken als das, was nun in diesen drei Beispielen in der Beziehung zum Gesetz als auch im Charakter der Beziehung zur Zeit der Gnade ist. Genau darin haben wir eine Übergangs-, eine Interimszeit – und wir wollen sie sehen. 

Der Herr Jesus sagt: „...jeder, der seinem Bruder ohne Grund zürnt, dem Gericht verfallen sein wird.“ Hier haben wir nicht das irdische Gericht zu sehen. Wenn in Israel einer über den anderen zornig wurde oder verärgert war oder seinen Nächsten hasste, kam er aufgrund des Gesetzes nicht vors Gericht, sondern nur, wenn er etwas getan hatte. Also haben wir hier schon in V.22 den Übergang aus dem Dienst des Fleisches herüber in den Dienst des Geistes, obgleich der Geist noch nicht ausgegossen war. Jeder, der seinen Bruder, hier ist in Einklammerung „ohne Grund hasst“, d.h. also nicht alle Übersetzungen haben den Inhalt mit übersetzt. Diese Einklammerung drückt aus, dass es schlecht leserlich ist in der Urschrift. „...der seinen Bruder zürnt“; Zorn ist eine Eigenschaft Gottes. Gott darf zürnen, weil Gott ein gerechter Gott ist. Und wenn er zürnt, dann zürnt Er in Seinem Gericht, steht geschrieben. Und dann ist Sein Gericht Gerechtigkeit. Und wenn Menschen zürnen? Es hat schon Gläubige gegeben, die das Wort Gottes so lange hin- und her jongliert haben, bis sie herausgefunden haben, dass sie auch zürnen dürften. Dann kamen sie auf irrige Dinge zu reden, etwa vom „heiligen Zorn“ und solche komischen Dinge. Sie wollten ihre eigenen Sünden verbergen. Das war eigentlich der Urgrund, weil geschrieben steht: „zürnet und sündiget nicht“; man dürfe Zorn haben, dürfe nur nicht dabei sündigen. Aber die Bibel, Gottes Wort, redet im N.T. im Kol.3,8 z.B. davon, dass wir „allen Zorn“ abzulegen haben, weil es Sünde ist. Und das ist ein Widerspruch all derer, die da die Zwiespältigkeit lieben, um ihre eigenen Sünden entschuldigen zu wollen. Wer also seinem Bruder zürnt. Und es gibt wohl keinen Zorn, ohne mit Hass verbunden zu sein, denn der Ausbruch eines Zornes läuft ausserhalb der Liebe zum Nächsten. Hier heisst es ausdrücklich nicht „in irgend einer Sache“, sondern „seinem Bruder zürnt“, also nicht in einer Sachbegebenheit, sondern „wer seinem Bruder zürnt, dem Gericht verfallen sein wird.“ Warum? Weil ein irdisches Gesetz nicht vorhanden ist, welches solches ahndet. Im A.T. hatten wir das Gesetz. Und da war ihnen aufgrund des Gesetzes die gesetzliche Handhabung des Gesetzes. Das war Gott genug, um einen Menschen der von Gott geforderten Gerechtigkeit zu überführen. Wir wissen, dass niemand das Gesetz halten konnte. Damit hat das Gesetz jeden Menschen zum Tod verurteilt. Und das Gesetz sagt: „Die Seele, die da sündigt, soll sterben.“ Also hat es im Gesetz keine Gnade gegeben, sondern nur Todesstrafe aller Menschen, bis der Mensch kam, der das Gesetz erfüllte, Christus Jesus, und Ihn traf – ausgerechnet Ihn – der Tod, weil Er unsere Sünden auf sich genommen hat. Für das Zürnen könnten wir genauso, vom Aspekt her, das Wort „hassen“ oder „Hass“ einsetzen. Das würde bedeuten: Jeder, der seinen Bruder hasst, wird dem Gericht verfallen sein. Und da kämen wir auch schon zu der Aussage, die wir in 1.Joh.3,15a haben, wo das N.T. auf die Dinge spezifisch eingeht und sagt: „Jeder, der seinen Bruder hasst, ist ein Menschenmörder.“ Wir sehen also, dass die Dinge hier vom Charakter des N.T. im Zürnen gegen seinen Bruder einen solchen bereits dem Gericht verfallen sein lässt, Menschenmörder zu sein. Das ist genau wieder das: „Du sollst nicht töten!“ Dann sind wir wieder vorne am ersten angelangt; das ist genau das, was das Gesetz sagt. Der Herr Jesus bringt eigentlich in Seinen Ausführungen hier jene Definitionen, die nun ausserhalb des Gesetzes zu sehen sind. Da möchten wir erkennen, dass das noch härter ist als das Gesetz, vom Aspekt her. So genau ging das Gesetz gar nicht, wie es der Herr hier schildert.

Wir kommen zum Zweiten: „wer aber irgend zu seinem Bruder sagt: Raka, dem Synedrium verfallen sein wird.“ Das ist wohl heute kaum mehr möglich, weil wir heute kein Synedrium mehr haben. Wir sehen eben aus dieser Äusserung zugleich, dass das sehr 

stark Israelverbunden war in der Übergangszeit vom Gesetz zur Gnade. 

Der Herr Jesus sagt hier „...dem Synedrium...“, das – bedeutet so viel wie „der Tagungsort des hohen Rates.“ Das Synedrium ist eine nachexilische Einrichtung in Israel. Bereits in der babylonischen Gefangenschaft jener 70 Jahre war den Juden zugestanden, in Babylon ihre eigenen Landsleute nach dem Gebrauch und Ritual des eigenen Gesetzes zu richten. Und sie kamen zurück in der gleichen Situation. Das hielt an bis etwa 30 n. Chr., wo der römische Stadthalter herging und den Juden das Recht, Blutgericht zu üben, absprach. Deshalb sagen auch die Juden bei der Verurteilung Jesu: „Wir dürfen ja niemand zum Tode verurteilen!“ Das ist das. Das war erst wenige Jahre kurz davor, und das sicherlich nicht ohne den Willen Gottes, wo es aufgehoben wurde. Sonst hätte jemand sagen können: „Ja, moment, wenn die Juden allein ihn verurteilt hätten, dann sind die Nationen gar nicht schuld an dem Tode Jesu.“ Nein, nein, Gott hat darüber gewacht, dass jenes Gesetz etwa 30 n. Chr. aufgehoben wurde. Der römische Stadthalter nach den Gnaden Roms hat bestimmt und verfügt: „Ihr könnt zwar weiter alles verurteilen und beurteilen. Aber wenn Blutsgericht gehalten wird: Dann nur durch den römischen obersten Stadthalter!“ Warum das gekommen ist, können wir uns natürlich denken: Weil jener römische Stadthalter wiederholt erlebt und erfahren hatte, wie da Menschen zu Tode kamen, die gar nicht todeswürdig waren. Sie berufen sich ja auch bei der Urteilsfindung Jesu und sagen „...nach unserem Gesetz muss er sterben.“ Das war zwar gelogen, aber das macht ja nicht viel: Sie wussten genau, dass nach dem römischen Gesetz Ihm hätte nichts passieren dürfen. Aber weil sie wollten, dass Er umgebracht würde, berufen sie sich auf die Aussagen des N.T. „...nach unserem Gesetz muss er sterben.“ Das war das Synedrium. Der Herr Jesus sagt unter der zweiten Version: „...wer aber irgend seinem Bruder sagt: Raka! dem Synedrium verfallen sein wird.“ Nun, wenn ich heute zu jemandem sage: „Du bist ein Raka“, dann sagt er: „Was ist denn das?“ Je nachdem, wie ein solcher Mensch eingestellt ist: Wenn er spinnt, etwas Grosses sein zu wollen, dann sagt er: „Wo ist denn der Kaisertitel?“ Und ein anderer, der vielleicht in der Miesmacherei lebt, fühlt sich sofort angegriffen als ein Passfälscher, weil er damit Beziehungen hat. Nun, das lassen wir jetzt alles sein, wie es ist. Aber wir sehen, dass wir zu diesen Dingen gar nicht direkte Beziehungen haben, wie es hier geschrieben ist. In der Fussnote sind Vergleichsworte eingefügt. Man könnte sagen soviel wie ein Tor, ein Taugenichts, ein Tunichtgut. Wir sollen also unseren Bruder nicht „Tunichtgut“ nennen. Vielleicht kann er gar nichts gut tun. Wir sollen ihn aber nicht so nennen, weil wir sonst dem Synedrium verfallen sein werden. „...wer aber irgend sagt: Du Narr! der Hölle des Feuers verfallen sein wird.“ Das sind die Gebräuche in Israel gewesen, die mit der Vergangenheit zu tun hatten. Und das hatte sich auch herauskristallisiert: Der Herr Jesus spezifiziert Schuld von Töten. Und wir haben auch für das Wort „Narr“ eine Fussnotenangabe wie „Verrückter“. Wenn also jemand zu einem anderen sagt, nur um seinem Zorn Raum zu geben, „du Verrückter“ sagt der Herr Jesus vom Aspekt her, dass das Feuer Gehennas, die Hölle, dafür vorgesehen ist.
Mt.5,23: „Wenn du nun deine Gabe darbringst zu dem Altar und dich daselbst erinnerst, daß dein Bruder etwas wider dich habe.“

Das ist also ein Bild aus der Zeit Jesu. Jetzt hat man das alles gesagt: Der eine hat einen Zornanfall über seinen Bruder bekommen; der andere hat ihn Raka genannt, der andere Narr. Jetzt geht der, der das gesagt hat, zum Altar; er geht zum Altar und bringt seinen Korb, die Gaben, dar, wahrscheinlich Heb- oder Webopfer. Er will ja Gott wohlgefällig sein. Darum kommt er zum Altar. Und wenn er nun sich erinnert, wenn er in seiner Erinnerung hat, sagt die Bibel, Gottes Wort, dass sein Bruder, dem er das gesagt hat, etwas gegen ihn hat, weil er mit „Raka“ und „Narr“ nicht einverstanden sein muss, dann ist es besser, er setzt erst einmal den Korb vor den Altar hin und holt einmal den Priester noch nicht; er lässt erst einmal das so. Der Herr Jesus sagt in den damaligen Tagen, dass er besser nicht zum Altar geht sondern zu seinem Bruder, und das erst lieber mit dem Bruder klar macht. Es ist natürlich leichter zum Altar zu gehen als zu seinem Bruder, über den er ein Urteilsspruch bekommen hat und ihn mit etlichen Titeln versehen konnte. Der andere hat sich vielleicht gar nicht gewehrt; er hat es ihm geschehen lassen. Aber wir sehen, wie vorsichtig wir sein müssen auch in den Aussagen, weil der Herr Jesus ja hier seine Beurteilung einsetzt. Er soll also seine Gabe vor dem Altar stehen lassen und zuerst hingehen und soll sich mit seinem Bruder versöhnen. Das ist also aus der Perspektive Gottes das ihm Gott Wohlgefällige. Hier sehen wir, dass Gott einen weit grösseren Wert auf das inwendige Gefüge der Herzen legt (Charakter des N.T.) als dass wir das Gesetz erfüllen: „Du sollst, wenn du zum Altar kommst, deine Gaben darbringen!“ Da wäre er fertig gewesen. Denn das Gesetz hatte es ja so verlangt. Aber jetzt sagt der Herr Jesus: „Nein, nein, wenn du schon den Korb hast und nach dem Gesetz kommst zum Altar, dann lasse einmal den Korb davor stehen; geh wieder hinaus, wenn du weisst, dass du diesen Mann da so behandelt hast, dass er Nachts nicht mehr schlafen konnte.“ Der muss noch nicht einmal sensibel gewesen sein. Das sind schon Brocken, nicht wahr? Denn hier heisst es noch extra in V.22 „ohne Grund“. Der hat wahrscheinlich gedacht, er hätte Grund. Und wie wichtig ist es, nachdem wir solche Aussagen gehört haben, dann lieber zu schweigen, als dass wir vermeintlich meinen, wir hätten Grund, aber in Wirklichkeit haben wir doch keinen in den Augen Gottes. In Mk.11 schlagen wir die V.25-26 auf: „Und wenn ihr im Gebet dastehet, so vergebet, wenn ihr etwas wider jemanden habt, auf dass auch euer Vater, der in den Himmeln ist, euch eure Übertretungen vergebe. Wenn ihr aber nicht vergebet, so wird euer Vater, der in den Himmeln ist, auch eure Übertretungen nicht vergeben.“ D.h. heisst: Hätte er seine Gaben zum Altar gebracht, hätte der himmlische Vater diesem Israeliten nicht vergeben, trotz Gabe, trotz Altarverbundenheit. 
Mt.5,24: „so laß daselbst deine Gabe vor dem Altar und geh zuvor hin, versöhne dich mit deinem Bruder; und dann komm und bringe deine Gabe dar.“

In der Gemeinde Jesu ist das ja gestorben bis auf einen geringen Minimalprozent. Wir leben heute in einer Zeit, in der das Gewissen der Glaubenden getötet ist. Das Wort Gottes ist unbekannt. Und Gott kann als Letztes zu Gläubigen noch durchs Gewissen reden. Und das ist verbrannt, verbrannte Erde. Wir wissen, dass wir von der Erde genommen sind und zur Erde zurückkehren. Aber in der Zwischenzeit ist auch das bei den Gläubigen verbrannt. Deshalb finden wir es nicht mehr. Und deshalb legt der Herr Jesus auf die Versöhnung des Einen zum Anderen vom Herzen her so grossen Wert. Warum? Weil der Herr Jesus gekommen war, die Welt mit sich zu versöhnen. Wir leben heute im Zeitabschnitt der Versöhnung. Versöhnung ist Wiederherstellung aus einem ungeordneten Zustand in den Gott gewollten Zustand – das ist Versöhnung. Darum ist es wichtig, dass wir diese Dinge hier erfassen. Zwar haben wir keinen sichtbaren Altar und keinen Priester, der da kommen muss, um das Zeugs vor dem Altar zu weben, was wir gebracht haben. Aber vom geistlichen Gehalt her ist das heute genau noch so möglich. Denn es steht geschrieben: „Wir haben einen Altar, von dem kein Recht haben zu essen, die der Hütte dienen.“ Deshalb ist es von Wichtigkeit, dass die Versöhnung, die nun mit Christus eingesetzt hat, dass wir ewiges Leben haben durch die vollzogene Bekehrung, nicht unter Nachlässigkeit leidet, sondern dass wir immer wieder die Versöhnung anstreben. Er sagt ja hier: „...und dich daselbst erinnerst, dass dein Bruder etwas wider dich habe.“ Nicht wenn er etwas gegen den anderen hat, dann nicht, sondern wenn ein anderer etwas gegen ihn hat, dann soll er das so machen. Ja, der fleischliche Christ dreht das gern um. Der ist aber hier gar nicht angesprochen. Denn dann wären wir in einer fleischlichen Angelegenheit. Das meint aber der Herr Jesus wieder nicht.
Mt.5,25: „Willfahre deiner Gegenpartei schnell, während du mit ihr auf dem Wege bist; damit nicht etwa die Gegenpartei dich dem Richter überliefere, und der Richter dich dem Diener überliefere, und du ins Gefängnis geworfen werdest.“

Dann heisst es: „Willfahre deiner Gegenpartei schnell...“. Er soll also den Korb ganz schnell hinstellen und soll anfangen zu laufen. „...während du mit ihr auf dem Wege bist; damit nicht etwa die Gegenpartei dich dem Richter überliefere und der Richter dich dem Diener überliefere, und du ins Gefängnis geworfen werdest.“ Auch in der Beziehung unseres Herrn Jesus ist ein Wort gesagt in Ps.2,12. Wir wissen, dass der Herr Jesus gekommen ist, um zu versöhnen. „Lasst euch versöhnen mit Gott.“ „Küsset den Sohn, dass er nicht zürne“, denn wenn Er zürnt kommen wir um auf dem Wege, auf dem Lebenswege; wir kommen um, wenn nur „...ein wenig entbrennt sein Zorn.“ Da haben wir die Dinge, wie es nicht sein soll. In Lk.12 haben wir noch eine ähnliche Mitteilung in V.58-59, wo es heisst: „Denn wenn du mit deiner Gegenpartei vor die Obrigkeit gehst, so gibt dir auf dem Wege Mühe, von ihr los zu kommen, damit sie dich nicht etwa zu dem Richter hinschleppe, und der Richter wird dich dem Gerichtsdiener überliefern, und der Gerichtsdiener dich ins Gefängnis werfen.“ Dann kommt diese Mitteilung, dass eben derjenige, der da schuldig ist, aufgefordert ist, die Dinge in Ordnung zu bringen. Deshalb ist der V.25 hier eingeschaltet. Die Grosszügigkeit der Gläubigen in eigener Sache spricht natürlich eine völlig andere Sprache. Aber hier redet ja auch Gott in Seinem Wort. Und da haben wir nichts von Grosszügigkeit, sondern da ist die Rede von Richter und Gefängnis. Und das ist Gerechtigkeit Gottes.
Mt.5,26: „Wahrlich, ich sage dir: Du wirst nicht von dannen herauskommen, bis du auch den letzten Pfennig bezahlt hast.“

Es wäre natürlich ein anderes Evangelium, wenn wir sagen würden, dass wir uns hier nicht um Sünden zu bemühen haben, denn wir könnten ja in der Ewigkeit doch noch herauskommen, wir müssten es nur abgleichen durch Bezahlung. Also kommen wir, wie die katholische Kirche sagt, solange ins Fegefeuer, bis wir das bezahlt haben. Das sind aber keine biblischen Lehren. Hier haben wir noch den Charakter Israels; hier war noch das Gesetz gültig. Und da musste bezahlt werden, wie die Bibel sagt: Auge um Auge, Zahn um Zahn, und hier Geld um Geld. Wenn er das schuldig war, dann solange bis der letzte Pfennig bezahlt ist. Nun, das bedeutet: Wenn die Schuld so gross ist, [dass es lange brauchte]. Im Gefängnis konnten sie ja nicht so wirtschaftlich arbeiten. Das geht vielleicht heute mit Tüten kleben etc., aber das hatte man damals nicht. Wir könnten den Paulus fragen, ob er mit seinen Füssen im Stock da unten wirtschaftlich arbeiten konnte. Das hat es damals noch nicht gegeben. Wir müssen einfach die damaligen Umstände hernehmen und erkennen. D.h. also, dass wir heute einen haben, der bezahlt hat: Christus hat unsere Schuld und Sünde auf sich genommen und ist darin für uns stellvertretend in den Tod gegangen. 

So sehen wir, dass wir hier bei diesen Aussagen von Mt.5 noch vor Golgatha liegen. Es sind Aussagen, die in der direkten Weise gar nicht für uns anwendbar  sind, weil wir unsere Schuld nicht selbst bezahlen können, sondern weil einer notwendig war, der in der Lage war, vom Vater her gesandt, für unsere Sünden zu leiden und zu sterben. 

Und darum freuen wir uns, dass wir es nicht mehr bezahlen müssen darum, weil wir unsere Sündenschuld nie hätten bezahlen können. Darum ist es vonnöten, dass die Menschen zuerst zu Christus finden mit ihrer Sündenschuld. Das ist das Wort des Evangeliums der frohen Botschaft, dass wir unsere Schuld los werden. Denn wir sind nicht in der Lage gewesen [selber davon los zu werden]. Bis zur Zeit Jesu waren es ungefähr 4000 Jahre. Da war noch nicht einer, der es bezahlen konnte. So sind wir froh und dankbar, nun durch die Person Jesu den gefunden zu haben, der nun hier den letzten Pfennig bezahlt hat, so dass wir sagen können: Das, was unsere Seele betrifft, gibt es keinen Erretteten, dem der Herr Jesus durch Sein Opfer am Kreuz auch nur einen einzigen Pfennig schuldig geblieben wäre. Die Schuld unserer Sünde ist völlig gesühnt und bedarf nicht, wie der Feind es den Herzen vorgaukeln mag: „Ja, du hast doch immer wieder dieselben Sünden, und Gott kann dich doch nicht lieb haben, wenn du immer und immer wieder dieselben Sünden tust und immer wieder um dieselben Sünden um Vergebung bittest.“ Wir kennen diesen Unsinn ja aus der Seelsorge. Das ist vom Feind. Denn du kannst jeden Tag – ich weiss nicht, ob du es schon überschritten hast – sieben Mal kommen. Und darum interessiere uns das überhaupt nicht; noch nicht einmal den Herrn Jesus interessiere das, wie viel Mal: Du darfst kommen, wann du willst, so oft du nur willst! Die Bibel sagt, dass der Gerechte am Tag sieben Mal fällt. Wir interessieren uns gar nicht um das siebenmalige Fallen, sondern es interessiert uns, dass dann der Sünder zuvor sechs Mal aufgestanden sein muss, um sieben Mal fallen zu können. Und das ist uns durch Christus geworden, jenes Aufstehen aus der Schuld der Sünde durch das Bekenntnis: „Ich habe gesündigt!“
Mt.5,27: „Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Du sollst nicht ehebrechen.“

Wir hatten schon das, was dem Kap.5 eigen ist, begonnen mit der Seite „du sollst nicht töten“ aus dem Gesetz heraus, und konnten dann feststellen, dass der, der seinen Bruder hasst nach der Aussage des Wortes Gottes bereits ein Menschenmörder ist – Lehre des N.T. Jetzt kommen wir wieder zu einer Aussage: Während wir in V.21 lasen: „Ihr habe gehöre, was zu den Alten gesagt ist“, das sind die Gläubigen des alten Bundes, so beginne nun Mt. hier in V.27: „Ihr habt gehört, dass gesagt ist: Du sollst nicht ehebrechen.“ Dieses Wort ist wiederum aus der Gesetzesgabe von 2.M.20,14 uns hier mitgeteilt. Noch einmal darf darauf hingewiesen werden, wie wir doch gerade hier an diesen Mitteilungspunkt in der Zeit gefunden werden, die aus dem Gesetz kommend uns überleitet in die Zeit der Gnade, so dass wir sagen können: Es ist von hohem Wert, 

- die Dinge des alten Bundes, 

- die Dinge der Übergangszeit und 

- die Dinge des N.T. voneinander zu unterscheiden.

Wir wissen, dass sich heute die Menschen wenig Gedanken machen über die Ordnungen und Mitteilungen der Heiligen Schrift. Das sollte bei uns nicht gefunden werden, weil wir den Herrn Jesus lieb haben. Das, was die Welt als ihr Teil begehrt, hat mit uns selbst nichts zu tun. Leider sind diese Dinge nun auch in den letzten vergangenen Jahren und Jahrzehnten immer mehr in die Gemeinden eingedrungen, so dass wir sagen können: Es ist eine Zuspitzung hin zum Gericht erkennbar. Im A.T. war also der Ehebruch verboten: „Du sollst nicht ehebrechen.“ Wer die Ehe brach durch Hurerei war des Gesetzes schuldig. Im alten Bund galt also nicht der genaue exakte Befund des N.T., wie wir das hier gelesen haben, sondern 

da galt in Sonderheit die Handlung, weil der Mensch im Fleische Gott diente. Deshalb war hier im alten Bund im Gesetz die Sünde des Fleisches vorherrschend. 

Sie dominierte dort, was da verboten war. Und der Herr Jesus fügt nun gleichsam in V.28 hinzu:
Mt.5,28: „Ich aber sage euch, daß jeder, der ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, schon Ehebruch mit ihr begangen hat in seinem Herzen.“

Natürlich handelt es sich hier bei diesem Ehebruch um Gedanken der Sünde, nicht etwa, wenn einer eine Frau ansieht, um Kinder zu zeugen. Das ist wieder etwas anderes. Das meint das Wort nicht, sondern hier steht es um die Sünde des Ehebruchs. Der Herr Jesus sagt also, dass dann schon, dass wenn einer unter diesem Aspekt schaut, er vor Gott schuldig ist im Ehebruch, und zwar hat er die Ehe im Herzen gebrochen. Im Herzen liegen ja die Ein- und Ausgänge unserer Gedanken. Wir wissen, dass dort die Zentren der Seele, des Geistes, unseres ganzen Gefühlslebens, unserer Reaktionen zusammenlaufen. Wir sehen, welche eine Veränderung das N.T. lehrenhaft vom A.T. zum N.T. erfährt. In 1.Kor.6,18 sagt der Apostel Paulus: „Wer aber hurt sündigt gegen seinen eigenen Leib.“ Hier haben wir also in erster Linie die Leibessünde angesprochen.

Aber der Herr Jesus redet und spricht hier ein anderes Gebiet, nämlich das der Gedanken an. Da haben wir geradezu die Verunreinigung der Herzen  damit verbunden zu sehen. 

In 2.Kor.7,1 wird uns ja geradezu die Befleckung des Leibes und des Geistes genannt. Denn durch die Gedanken wird der Geist des Menschen befleckt, wenn es sich auf sündlichem Gebiet bewegt. Also hat der Herr Jesus hier in diesem Abschnitt uns gezeigt, dass es sowohl eine Befleckung des Leibes als auch des Geistes gibt, und hier im N.T. das viel empfindlichere sich Versündigen durch Gedanken, also im Geiste. Es hat Verunreinigung der Herzen zur Folge; wir bedürfen der Reinigung. Und ich glaube, dass es kaum einen Menschen gibt, der über diese Erde geht, der nicht irgend dann oder wann einmal mit diesen Sünden konfrontiert wurde. Das gibt es meines Erachtens nach unter denen, die fünf Sinne besitzen, wohl kaum. Denn diese Dinge sind einfach von Adam und Eva her von der Seite der Erbsünde tiefst mit uns Menschen verbunden, so dass wir sagen können: Der Sieg über diese Sünde ist einzig und allein im Geheimnis des mit Christo Gestorbenseins zu sehen.
Mt.5,29: „Wenn aber dein rechtes Auge dich ärgert, so reiß es aus und wirf es von dir; denn es ist dir nütze, daß eines deiner Glieder umkomme und nicht dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde.“

Nun kommt interessanterweise in V.29 der Herr auf ein sonderbares Thema zu sprechen, und zwar: „Und wenn dein rechtes Auge dich ärgert, so reiss es aus und wirf es von dir.“ Wir müssen fragen, ob über die Länge unseres irdischen Lebens an uns überhaupt noch funktionsfähige Körperteil vorhanden wären, wenn wir bei jeder Sünde in dieser wörtlichen Art und Weise mit Messer, Gabel und Schere vorgehen würden. Da müssten wir sagen: Wohl kaum! Das meint aber die Bibel, Gottes Wort, nicht, wie wir es hier buchstabenhaft etwa finden. Ich mag mich noch erinnern, dass wir vor vielen Jahren einen solchen Bruder hatten in einem Rauschgiftfall, der immer geneigt war, die Hand abhacken zu wollen. Es war sehr sehr viel Mühe damit verbunden, um ihm das auszureden. Es war nicht so einfach, weil man Leute, die unter solchen Einflüssen stehen, schwer zu überzeugen vermag. Von der Logik her überhaupt nicht; vom Wort Gottes her auch nicht. was dann übrig bleibt, können wir uns denken. Ich erinnere mich noch, dass ich über Stunden mit dem Bruder verhandelt habe, der ja sein Leben Christus übergeben hat. Er sagte: „Die Hand hat mich geärgert; die muss runter“. Und da habe ich gesagt: „Nein, das geht nicht!“ „Ja, hier steht es geschrieben...“. Dann habe ich versucht, ihm anhand des Wortes das klar zu machen. Aber das gelang mir nicht. Ich konnte ihn aber ins Gespräch so weit verwickeln und festnageln (ich habe innerlich zum Herrn gerufen), dass dann wohl die Hand noch dran blieb, aber die fünf Finger sollten herunter. Dann habe ich mit dem Daumen gefeilscht, den nächsten Tag mit dem Zeigefinger. Ich habe um Finger um Finger gekämpft. Eines Tages kam er mit einem dicken Verband an der Hand: Er hatte sich durch gewisse Leute den Finger abschlagen lassen. Das sind furchtbare Sachen. Aber das alles haben wir erlebt. Die Bibel meint das nicht. Denn hier geht es ja um die Sünde, nicht um den abgeschlagenen Finger. Hier geht es um Sünde. Denn der Bruder war nach der Verkürzung um dieses Teil auch nicht um Sünden ärmer, das war er nicht. Und da will ich eben hin: Hier geht es nicht um das Abschlagen von Körperteilen um sündloser zu werden. Und das haben manche, sogar Gläubige, gedacht. Das meint aber die Bibel nicht. Was meint denn die Schrift? Und ich glaube, dass wir uns dahin führen lassen sollten nach Kol.3, wo wir in V.5 eine solche Aussage haben: „Tötet nun eure Glieder, die auf der Erde sind“, und dann kommen die Verbindungen: „Hurerei, Unreinigkeit, Leidenschaft, böse Lust, Habsucht, welches Götzendienst ist, um welcher Dinge willen der Zorn Gottes kommt über die Sohne des Ungehorsams.“ Das Töten unserer Glieder ist ein geistlicher Vorgang in der Zeit der Gnade, in der wir heute leben. Das kann man mit wenigen Worten gar nicht richtig ausdrücken. Es ist verbunden mit dem Gestorbensein in Christo; es lässt unser Handlungen des Leibes in den Tod gelangen. Wir haben dann Sieg in Christo, wenn wir in der Weise diesen Siege wollen, wenn wir uns in der Weise um die Mitteilung des Wortes Gottes bemühen, Ihn zu verstehen. Hier heisst es lediglich in der Übergangszeit: „...denn es ist dir nütze, dass eines deiner Glieder umkomme und nicht dein ganzer in die Hölle geworfen werde.“ Hier heisst es also: Es ist besser, verkürzt in dem einen oder anderen Lebenszustand durch dieses Erdenleben zu pilgern, als in der vollkommenen Freiheit des Fleisches und dennoch verloren zu gehen; es ist besser, ein Krüppel, der ins ewige Leben eingeht, so möchte ich es einmal sagen, als bei hoher Gesundheit einmal in der ewigen Verdammnis zuzubringen. Diese irdische Zeit ist kurz, aber die Ewigkeit ist endlos, die uns dann mit dem Zukünftigen verbindet. Und so haben wir auch hier in V.30:
Mt.5,30: „Und wenn deine rechte Hand dich ärgert, so haue sie ab und wirf sie von dir; denn es ist dir nütze, daß eines deiner Glieder umkomme und nicht dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde.“

Dass hier nicht der fleischliche Leib gemeint ist, ist ganz klar, denn 

der Fleischleib kommt überhaupt nicht in die Hölle, sondern es geht hier um den Geistleib. 

Und wir wissen, dass es eine erste und eine zweite Auferstehung der Toten gibt. Und es ist besser, wir unterstellen uns hier dem Gestorbensein Christi echt und recht, als darauf zu verzichten, weil wir Angst haben, wir könnten auf dieser krummen Erde in dem einen oder anderen Punkt zu kurz kommen, und dabei dann doch in der ewigen Verdammnis enden.
Mt.5,31: „Es ist aber gesagt: Wer irgend sein Weib entlassen wird, gebe ihr einen Scheidebrief.“

In V.31 geht der Herr Jesus noch einmal auf die Dinge von V.28 ein und sagt: „Es ist aber gesagt: Wer irgend sein Weib entlassen wird, gebe ihr einen Scheidebrief.“ Über diesen Scheidebrief lesen wir in 5.M.24,1. Das war eine Sache, die im A.T. in der Zeit des Gesetzes gegeben war. Aber der Herr Jesus nimmt Bezug und sagt, dass dies von Anfang an gar nicht so gewesen sei, und erinnert an die Herzenshärtigkeit der Menschen, derentwegen Gott in der Zeit des Gesetzes diese Einrichtung geduldet oder zugelassen hat. Manche Gläubige wissen dann gar nicht, dass wir heute nicht mehr im Gesetz leben. Und die meinen, sie konnten das auch noch anführen oder ausführen oder durchführen. Er sagt:
Mt.5,32: „Ich aber sage euch: Wer irgend sein Weib entlassen wird, außer auf Grund von Hurerei, macht, daß sie Ehebruch begeht; und wer irgend eine Entlassene heiratet, begeht Ehebruch.“
Geben wir jetzt acht: Der Herr Jesus stellt sich hier 

- nicht auf den Boden des A.T.

- noch auf den Boden der Gnadenzeit, 

- sondern auf dem Boden jener damals geredeten Worte, nämlich in der Zeit des Evangeliums des Reiches, eine Übergangszeit aus dem Gesetz zu uns. 

Er sagt: „Wer irgend sein Weib entlassen wird, ausser auf Grund von Hurerei, macht, dass sie Ehebruch begeht“, d.h. also: Der Schuldige wäre einer, der sein Weib entlässt. „...und wer irgend eine Entlassene heiratet, begeht Ehebruch.“ Das war also der Tenor der Übergangszeit, mit der wir auch hier zu tun haben. Was aber sagt nun Gottes Wort geradezu im N.T. in den Briefen über das uns Betreffende in erster Linie? Dazu wollen wir zwei Bibelstellen aufschlagen, als erste 1.Kor.7, wo von diesen Dingen geredet wird in V.10: „Den Verheirateten aber gebiete nicht ich, sondern der Herr, dass ein Weib nicht vom Manne geschieden werde.“ Das ist jetzt N.T., welches uns betrifft, dass es von Gott her keine Genehmigung gibt, ein Weib zu entlassen. In V.13 da ist es umgekehrt: „...so entlasse sie den Mann nicht.“ Wir haben also die beiden Entlassungsverbote: 

Eine Ehe ist im N.T. deshalb in einer ganz anderen Obligation  als wir das im A.T. finden deswegen, weil die Gemeinde einen Direktbezug zu Christus hat und unterhält – Er der Bräutigam, wir die Braut. 

So, wie der Herr Jesus uns in der Ewigkeit nie mehr entlassen  wird, erlaubt Er nicht, dass es Entlassungen oder dass es Scheidungen in der Ehe von Gott her gibt. 

Darum, wenn einer in einer solchen Ehe sagt: „Ich will mich scheiden lassen!“ dann sagen wir zu dem gläubigen Teil: „Du machst aber nicht mit; lass den (oder sie) die Schuld des Wortes auf sich nehmen, du selbst hältst dich aber aus dieser Schuld heraus!“ Wenn aber in heutiger Zeit Verkündiger des Wortes zu Gläubigen empfehlungsweise sagen: „Lasst euch doch scheiden!“ dann sind diese Verkündiger gerichtsreif! Ich sage das so deutlich. Dann sind sie schuldig wie die verlorene Welt vor Gott in dieser Sache. Die Bibel verbietet es. Wer ist der, der entgegen dem geschriebenen Worte Gottes das Gegenteil lehrt und sagt? Das ist der Abfall, in dem wir in heutiger Zeit leben. Und leider ist dieser Abfallszustand auch in die Gemeinde Jesu unter den Gläubigen eingedrungen, so dass diese Pestilenz auch die Gemeinde vergiftet hat bis ins Äusserste. Die Bibel, Gottes Wort, lehrt noch (unter ganz besonderen Umständen) das Getrenntsein, aber nicht die Scheidung. Deshalb finden wir auch 1.Kor.7,11: „...wenn sie aber auch geschieden ist, so bleibe sie unverheiratet...“. Das sind Lehrsätze des Wortes Gottes. „...oder sie versöhne sich wieder mit dem Manne (oder der Mann mit dem Weibe)“. Die Versöhnung ist natürlich das Beste. Aber bei diesem geht es darum, dass bei der schuldigen Seite natürlich eine Umsinnung stattgefunden haben muss, sonst empfehlen wir bei einer Trennung solches Zusammenkommen noch nicht einmal. Und schon viel Tränen sind geflossen, wenn diese biblische Linie nicht eingehalten worden ist. Es ist ja überhaupt eine furchtbare Sache, wenn Menschen, die sich das Jawort geben haben, dann später in irgend einer Form ins Hinterviertel treten. Das ist doch eine grausame Sache, die gegen Gott geht, weil geschrieben steht: „Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden!“ Gott hat das Recht zu scheiden, so wie es Gott einstmals tat: Aus der Rippe des Adam hat er eine davon geschieden, aus dem Adam. In dem Adam erkennen wir das Bildnis auf Christus; in diesem Bildnis Christi sind wir, die Gemeinde, genommen: Wir haben Seinen Geist; wir sind Sein Leib. Und das hat Gott in dieser Ordnung der Gemeinsamkeit gebracht. Aber wir Menschen haben nie und nimmer den Auftrag für eine solche Scheidung. Und wer da glaubt, er hätte sie, der irrt sehr, weil die Bibel, Gottes Wort, mit dem Willen des Herrn, dagegen steht. Selbst dann, wenn in einer Mischehe ein Erretter (oder eine Errettete) mit einer Ungläubigen (oder einem Ungläubigen) verheiratet ist, dann soll sogar dann, wenn die ungläubige Seite sagt: „Ich will bleiben“, ihr nicht abgewiesen werden, wenn keine triftigen Gründe da sind. Dass wir diese Dinge zum Grundsatz nehmen und erkennen. Wir sollen erkennen, dass eine Scheidung von Gott her nicht erlaubt ist, auch dann nicht, wenn ein hyperventilierter Prediger das vielleicht lehren sollte. Fest steht, dass wir Gott verantwortlich sind. Und Gott wird in jedem Falle eine solche schuldige Seite zur Rechenschaft ziehen am Tage des Gerichts, sei es der Richterstuhl des Christus, oder sei es der grosse weisse Thron. Gott wird die Dinge ahnden, weil sie gegen Sein geschriebenes Wort gerichtet sind.

Wir kommen zurück zu unserem Text: „Wer irgend sein Weib entlassen wird...“, hier noch in der Zeit des Überganges: „...ausser auf Grund von Hurerei“, hier war es noch erlaubt in der Übergangszeit des Gesetzes. Nun könnten wir fragen: Warum genehmigt da der Herr Jesus das? Warum sagt er nicht das Gleiche wie in der Gnadenzeit? 

Das ist ja der geistliche Zustand zwischen Christus und Israel – der war der hier: Israel stand in der Sünde der Hurerei gegen den Christus. Und der Prophet sagt, dass sie verworfen sind, deshalb 

- wir können das nachlesen. Und deshalb finden wir hier diese Grosszügigkeit – vielleicht in unseren Augen. Aber in diesen heutigen Tagen, auf Grund der Schriftstellen in 1.Kor.7, ist es nicht mehr möglich, auch auf Grund dieser Dinge (Hurerei) zu scheiden. Eine Scheidung darf es nicht mehr geben, weil die Bibel, Gottes Wort, es verbietet. Wer es besser weiss als Gott, soll sich an Gott wenden und soll es Ihm offen sagen, dass Er, Gott, nicht weiss, was Er da hat schreiben lassen. Er soll es Ihm gleich so sagen, denn er weiss es besser. Und dann wird Gott schon mit einem solchen Menschen zurecht kommen. Aber Gott handelt in Souveränität: 

- In der Gesetzeszeit der Scheidebrief, dann 

- die Einschränkung in der Übergangszeit vom Scheidebrief nur noch auf Grund von Hurerei. 

Denn im Gesetz konnte der Scheidebrief gegeben werden, wenn sich nur einer am anderen gestossen hat in irgend einer Form. Hier sehen wir auch die lockere Verbindung zwischen dem Menschen im Fleische dienstbar Gott gegenüber, locker. Aber wir sehen das Anziehen der Verbindung hier in der Zeit des Evangeliums des Reiches: Ausser auf Grund von Hurerei. Warum? Es war gesagt, weil der dortige Zustand damals dies wiedergab. Aber in 1.Kor.7 nun finden wir die Lehre des N.T. durch den Heidenapostel Paulus so unmissverständlich geschrieben, dass der Blinde da nicht irre gehen kann. Wie heute noch Gläubige am Wort Gottes in Zweifel geraten. Ich muss das ein wenig aus der Seelsorge heraus sagen, weil aus den verschiedensten Richtungen Leute zu uns auch gekommen sind mit diesen Nöten. Und dann hört man dummerweise immer wieder: „Ja, aber der Herr Pastor hat zu mir gesagt...“, dann sage ich: „Aber moment einmal: Der Herr Pastor hin, der Herr Pastor her. Wer ist denn der Herr Pastor? Was sagt denn Gott? Wer ist denn Gott?“ Diese Leute sind nicht gerechtfertigt, wenn sie Fehler machen, weil es der Herr Pastor gesagt hat. Darüber müssen wir uns im Klaren sein. „Wenn wir das Zeugnis der Menschen annehmen, das Zeugnis Gottes ist grosser“, steht geschrieben. Und wir sollten uns das merken, dass wir hier ein Zeugnis der Wahrheit des Wortes Gottes haben, ausgegangen „Du sollst nicht Ehe brechen“, vom Gesetz. Und nun werden die Zusammenhänge vom Scheidebrief in der Äusserung des A.T. in der Übergangszeit behandelt, als der Messias in ihrer Mitte war, aber Israel keine Verbindung zu Ihm hatte. Der Herr Jesus wandelte einsam: „Bist du der einzige Fremdling in dieser Stadt, der nicht weiss, was in diesen Tagen geschehen ist?“ Jawohl, so war es: Er war Fremdling in Israel; er war nicht anerkannt von Seinem Volk; jene Handvoll, die an Ihn glaubte, verliess Ihn bei der Geschichte der Kreuzigung. Es ist kein Ruhmesblatt, welches sich der Mensch gegenüber dem Sohne Gottes erlaubt hat: Ein Versagen auf der ganzen Linie! Deshalb sind wir dankbar, dass wir einen Herrn im Himmel haben, der geredet hat in der Vorbildlichkeit der kommenden himmlischen Verhältnisse: Keine Scheidung mehr! Ich bin dankbar dafür, und es würde uns schlecht anstehen. Vom Herrn Jesus erwarten wir Treue, absolute Treue. Was würden wir sagen, was wurden wir denken, wenn wir hören würden: Der Herr Jesus, der treibt einen Flirt mit den Islamen! „Was ist denn das??“ Ja, aber das ist eine Gegenseitigkeit, die wir uns auch nicht zu erlauben haben. Darum geht es. Und so können wir Christus in unserem Zeugnis darstellen, auch wenn Gläubige in ihrer Verschrobenheit meinen, sie müssten uns sagen: „Ja, die in dieser Gemeinde, die nehmen das viel zu genau...“. Geschwister, ich will es lieber genau nehmen, und vor Gott nicht in der Schuld stehen, als die Dinge des Wortes Gottes locker zu nehmen und vor Gott in Schuld gefunden zu werden.
Mt.5,33: „Wiederum habt ihr gehört, daß zu den Alten gesagt ist: Du sollst nicht fälschlich schwören, du sollst aber dem Herrn deine Eide erfüllen.“

Was wir hier zum Text haben ist wiederum eines jener Punkte des Gesetzes, von dem der Herr Jesus im gleichen Kap. in V.17 sagt: „Wähnet nicht, dass ich gekommen sei, das Gesetz und die Propheten aufzulösen.“ Und wir sehen in den einzelnen Punkten der vergangenen Stunden, wie der Herr Jesus die einzelnen Gesetzespunkte nicht auflöst, sondern sie präzisiert, eigentlich könnten wir sagen: noch schärfer macht, noch genauer vorstellt, noch präziser erklärt. Und so kommen wir in dem V.33 zu einer Aussage: „Wiederum habt ihr gehört, dass zu den Alten gesagt ist“, das sind die Alten des A.T.: „Du sollst nicht fälschlich schwören, du sollst aber dem Herrn deine Eide erfüllen.“ Es ist ein Wort Gottes aus dem Gesetz in 3.M.19,12, unter anderem beschrieben. Es heisst also: „du sollst nicht fälschlich schwören“, d.h. keinen Meineid ablegen. Aber etwas, was der Alttestamentler zu tun hatte war: Er hatte dem Herrn die Eide zu erfüllen. Dazu war er vom Gesetz her verpflichtet. Wir schlagen einmal einen Vers in 4.M. auf in Kap.30,2-3: „Dies ist es, was Jehova geboten hat: Wenn ein Mann dem Jehova ein Gelübde tut oder einen Eid schwört, ein Verbindnis auf seine Seele zu nehmen...“, darum geht es, „...so soll er sein Wort nicht brechen: nach allem, was aus seinem Munde hervorgegangen ist.“ Ein Eid ist also eine Sache, die jemand auf seine Seele bindet. Im A.T. war also der Eid Bestandteil des Gesetzes. Und da gab es viel Meineid. Ich war vor geraumer Zeit vom Beruf her mit einem Rechtsanwalt auf dem Gericht. Es ging um Versicherungsgeschichten oder Versicherungsschäden. Da sagt er zu mir: „Gehen wir herüber ins Haus der Lüge.“ Da habe ich gesagt: „Wieso Haus der Lüge?“ Er antwortete: „Darüber sind wir uns doch im Klaren, dass mindestens ¾ der Eide Meineide sind.“ In dieser Stadt gibt es Häuser, eines davon ist das Haus der Lüge. Und genau das ist es, was hier seitens Gottes angeprangert wird, was ins Licht gestellt ist, was gegen Gott ist, weil Menschen einen Eid ablegen, ihre Seele dafür verbürgen. Und wir müssen sagen: Das passt richtig ins Gesetz herein: Eine Menge Auflagen, von denen der Mensch nicht in einem Punkt fähig war, sie zu halten – das war das Gesetz. „Du sollst aber dem Herrn die Eide erfüllen“, nicht etwas schuldig bleiben, was der Seele aufgebunden wurde durch einen Eid, d.h. ein Eid steht vor dem Herrn in der Schuldfrage, wenn keine Einlösung da ist. Ein Eid, der nicht eingehalten wird, ist schuldnerisch vor dem Herrn stehend zu sehen; man ist es dem Herrn schuldig. Das ist schon eine gefährliche Sache mit dieser Eidesgeschichte. Das war das Gesetz; das war die Handhabung im A.T. Wir erkennen daheraus, wie knechtisch doch alles das war, was damals der Handhabung des Eides unterworfen war. Und es ging dabei auch, wie wir gelesen haben im 4.M.30, um die Gelübde. Die liegen auf einer ähnlichen Ebene: Ein Gelübde ist die Festlegung der Seele vor Gott. Und die Gläubigen in heutiger Zeit sind sich keineswegs darüber im Klaren, was mit einem Eide, was mit einem Gelübde los ist. Ja noch mehr: Sie empfinden es geradezu als eine Gotteswohlgefälligkeit, solche Dinge in Verbindung mit dem Dienst des Herrn zu vollziehen. Das waren Dinge aus der Gesetzeszeit. Wir haben heute keine Gelübde und Eide mehr zu erfüllen. Deshalb sagt der Herr Jesus in V.34:
Mt.5,34: „Ich aber sage euch: Schwöret überhaupt nicht; weder bei dem Himmel, denn er ist Gottes Thron.“

„Ich aber sage euch.“ Jetzt redet der Herr. In V.33 redet das Gesetz Mose. Das Gesetz wurde ihnen ja durch Mose gegeben, die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus geworden. Also in V.33 befolgten sie das, was Mose geredet hatte, deshalb in V.34: „Ich aber sage euch.“ Jetzt spricht der Herr Jesus. Und was spricht er da? „Schwöret überhaupt nicht!“ Das ist schon interessant. Warum sagt der Herr Jesus: „Schwöret überhaupt nicht!“? Es ist eine gewaltige Sache, die uns hier aufgetan wird, dass wir überhaupt nicht mehr zu schwören brauchen. Nämlich deshalb, weil der Herr Jesus uns von jeder Schuld entbinden will, geht Er so weit zu V.34 sagen: „Schwöret überhaupt nicht!“. Ihr braucht nicht mehr zu schwören! Das ist Lehre des N.T. Ja, Gelübde und Schwüre in der Zeit des N.T.: Wie sieht es in den Denominationen aus? Man weiss nicht, was geschrieben steht. Das ist das ganze Problem. Man verbindet sich noch mit diesen Dingen und meint, Gott wohlgefällig zu erscheinen, indem man das, was Gottes Wort verbietet, tut. Das ist nun einmal so in dieser krummen Welt. Der Herr Jesus fügt also hinzu: „Schwöret überhaupt nicht.“ Wir sehen nun den Charakter, der die Lehre des Reiches der Himmel umfasst: Aus dem Gesetz kommend zur Zeit der Gnade überwechselnd wird hier schon gesagt: „...überhaupt nicht mehr!“ Und besehen wir dann die Briefe – hier sind wir ja noch vor Golgatha –, die dann nach Golgatha geschrieben sind, etwa Jak.5,12, dann wird dort schon gesagt: „Und vor allen Dingen, Brüder, schwöret nicht!“ Jakobus, „vor allen Dingen“ erwähnend, stellt also den Schwur als eine Sache der ausserordentlichen Wichtigkeit dar, die Dinge nicht leichtfertig zu nehmen. In Israel war durch die Handhabung des Gesetzes bei jeder ernst zu nehmenden Sache, bei jedem Kuhhandel, ein Eid damit verbunden. Nun hat das nicht viel Gewicht: Wenn so ein Viehhändler Vieh verkauft und erklärt: „Ich gebe die Garantie ab, dass das Tier weder krank ist noch sonst etwas hat.“ Dann hat er die Kuh gekauft aber gesagt: „Moment, du musst erst noch einmal schwören? Wer garantiert mir, dass sie doch noch irgend etwas hat?“ Und dann ging das, was wir in den nachfolgenden Versen dann behandeln, los: Der eine hat beim Thron Gottes, beim Himmel geschworen; der andere bei Jerusalem, der andere bei seinem Kopf etc.. Nur von Regenwürmern steht nichts da, denn die waren ihnen zu niedrig. Aber alles, was ansonsten gross war, das nahmen sie zum Zeugnis und begingen dann natürlich eine riesigen Schwindel. Darüber müssen wir uns im Klaren sein, ähnlich wie im Haus der Lüge. Nun, wir haben nichts gegen den Handel. Denn der schlechteste Handel bringt noch immer mehr ein als die beste Arbeit. Aber das berechtigt noch längst nicht die Dinge des Wortes für Eigennützigkeiten zu verwenden, wie es hier der Fall war. Und das ist ja auch der Grund, weshalb der Herr Jesus diese Dinge erwähnt, weshalb Er sie sagt, worum es überhaupt geht. Weil der Mensch immer nach aussen hin fromm erscheint, und inwendig Gott das Herz ansieht, und das Herz immer im Dilemma gefunden wird. Der Herr Jesus sagt: „Schwöret überhaupt nicht; weder bei dem Himmel.“ Also haben diese Kerle schwer bei dem Himmel geschworen und damit stark gelogen. Auch heute noch – wir wollen da nicht negativ reden – ist es gerade unter den Hebräern keine Schande, wenn einer dem anderen eins übers Ohr haut. Man sieht das eher für ein wenig blöd an, wenn einer es nicht tut. Das ist eher die Linie, die da vorherrscht. Ich kenne sie; ich habe mir immer weh getan mit dieser Sache. Wir hatten eine Zeit in Israel, wo man sehr Gottesfürchtig lebte: Da hat man in der Redewendung das Wort „Gott“ nicht ausgesprochen; man umschrieb es mit dem, der im Himmel thront. Man gebrauchte ganze formulierte Sätze, weil man so gross von Gott hielt, dass man Seinen Namen in einen Sündermund eigentlich gar nicht nehmen sollte. Da hat man das Wort „Himmel“ gebraucht. Und den gleichen Himmel hat man dann für diese Meineide gebraucht. Der Herr Jesus erklärt: „weder bei dem Himmel“, weil es damals Usus war, bei dem Himmel zu schwören. Man wollte sagen: „Gott ist Zeuge, dass es so ist!“ und machte dabei Gott zu einem falschen Zeugen. Der Herr Jesus erklärt es so: „denn er (der Himmel) ist Gottes Thron.“ Wir haben ja diese Aussage, die wir hier behandeln aus dem A.T., wo es heisst, dass der Himmel der Thron ist und die Erde Seiner Füsse Schemel. Also sagt der Herr Jesus nichts anderes, als dass sie überhaupt nicht schwören sollen. Dann sind vielleicht solche da gewesen, die gesagt haben: „Ja, er hat gesagt: Beim Himmel nicht.“ Deshalb erwähnt der Herr das Weitere hier, wo es nun heisst:
Mt.5,35: „noch bei der Erde, denn sie ist seiner Füße Schemel; noch bei Jerusalem, denn sie ist des großen Königs Stadt.“

„noch bei der Erde, denn sie ist seiner Füsse Schemel.“ In Apg.7,49 lesen wir, wo darauf bezogen wird: „Der Himmel ist mein Thron und die Erde der Schemel meiner Füsse.“ Hier finden wir also ganz klar und deutlich, dass dies Gottes Rede ist. Der Himmel ist Seine Thronesgegend und die Erde ist gerade noch der Schemel für Seine Füsse. Für uns ist vielleicht die Erde ein unendliches Territorium, für den Herrn Jesus nicht mehr als ein Fussschemel. Damit erkennen wir einmal die Grössenordnungen aus der Perspektive Gottes. Denn das ist ja nicht umsonst geschrieben. Und sie sollten nicht schwören bei der Erde, eben weil sie Seiner Füsse Schemel ist. Wir wissen, dass der Himmel, von dem hier geredet ist, ein Geistort ist, wo Er Seinen Thron hat. Dieser Geistort ist also das Höchste. Das Niedrigste in der niedrigen Wesensart der Materie ist die Erde, wo wir uns bewegen, nach der Aussage hier. Sie ist seiner Füsse Schemel. Wir sehen also, dass sie beim Himmel geschworen haben und bei der Erde. Und dann fügt er hinzu: „...noch bei Jerusalem, denn sie ist des grossen Königs Stadt...“. Für die damaligen Israeliten war die Erde nicht klein. Deshalb nahmen sie die Erde zum Zeugen ihrer Eide. Aber das N.T. lehrt ganz klar und ganz scharf überhaupt nicht mehr zu schwören. Wir sollen es nicht tun, weil wir diese Eide nicht einhalten können. Wir sind nicht in der Lage einen Eid einzuhalten; wir sind zu schwach dazu, um etwas auf die Seele binden zu lassen. Wir sind überhaupt nicht in der Lage, durch die Prüfungen des Lebens hindurchkommend, eine solche Sache zu halten. Es heisst hier: „...noch bei Jerusalem, denn sie ist des grossen Königs Stadt.“ Das ist auch wieder eine Entnahme aus dem Ps.48,2 wo wir des Königs Stadt erwähnt finden. Jerusalem wird also mit des grossen Königs Stadt angegeben. Damals waren es wohl David und Salomo, die grossen Könige, die dort waren. Aber im Endresultat zielt des grossen Königs Stadt auf Christus hin. Denn auch im millennäischen Reich wird das Zentrum dieser Erde Israel sein; das Zentrum Israels wird Jerusalem sein; in Jerusalem wird der grosse König Seine Niederlassung haben. Er wird dort vom Himmel her herabgekommen sein und Seine Hütte aufgeschlagen haben. 

In das Zentrum Jerusalems wird der Tempel sein. Und genau dort in diesem Tempel wird die Hütte Gottes hereingelassen werden. Ein materieller Tempel wird es sein, verbunden mit einer geistlichen Hütte, die Hütte allerdings im himmlischen Zustand: Christus das Haupt und Seine Leibesgemeinde wird dort auffindbar sein. 

Wir freuen uns darüber. Denn das ist etwas, was uns betrifft. Wir werden mit dem Haupte Jesus Christus in der Zeit des millennäischen Reiches in Jerusalem unser Zentrum, unsere Niederlassung haben. Dort wird auch etwas los sein: Von da aus gehen die Impulse des Lebens, der Lebenserhaltung; dort geht alles das aus, was durch Gott den Menschen wird, nämlich der gesamte Segen an Fauna, Flora und den Menschen; von da aus strömt alles über die Erde; Israel wird Mittelpunkt sein. Die Wasser werden aus dem Tempel hervorbrechen, die dann im Doppelfluss die ganze Erde erreichen. Es sind wunderbare Aussagen für die kommende Erde hier, aber nicht die Gemeinde Jesu betreffend. Es sind Dinge der Zukunft. Die werden ausserhalb von uns kommen. Sie sollten also nicht schwören hin zu der grossen Stadt des Königs Jerusalem. Wir sehen, dass diese Erwähnung deshalb geschieht, weil sie es taten. Das waren also Üblichkeiten, die uns nicht in dieser Weise betreffen wie damals jene Israeliten. Für uns haben diese Aussagen nicht diese Bedeutung.
Mt.5,36: „noch sollst du bei deinem Haupte schwören, denn du vermagst nicht, ein Haar weiß oder schwarz zu machen.“

Dieser Schwur, ob es jetzt der Himmel, die Erde, Jerusalem oder der Kopf ist, das sollte Zeugnis und sollte letztlich Pfand sein. Alles das stellt unser Herr ins Licht und sagt überhaupt nichts mehr von alledem. Er nimmt praktisch die obersten Gewohnheiten in den Redewendungen und entzieht sie ihnen, dass sie so nicht mehr schwören sollen. Er erklärt es, warum sie nicht bei ihrem eigenen Haupte schwören sollten. Denn Er sagt: „...denn du vermagst nicht ein Haar weiss oder schwarz zu machen.“ Nun, damals waren die Friseure noch nicht mit der Färbung so weit wie sie heute sind. Aber das meint der Herr mit Sicherheit nicht, sondern Er meint hier das Natural. Wir sind nicht in der Lage, ein einziges Haar schwarz zu machen; wir sind nicht in der Lage, ein Haar grau werden zu lassen aufgrund unserer Willensentscheidung. Der Herr Jesus beschreibt an anderer Stelle, dass nicht ein Haar vom Haupte fallen wird ohne den Willen Gottes. Wir sehen, wie stark die Geschehnisse mit uns oder um uns mit dem absoluten Willen des lebendigen Gottes verbunden sind. Aus dem Grunde, weil Gott ohnedies einen solchen Schwur sieht, sollten sie ihre Schwachheit erkennen, weil sie noch nicht einmal in der Lage waren, ein einziges Haar in eine andere Farbe zu bringen, dass sie nicht beim Haupte schwören sollten.
Mt.5,37: „Es sei aber eure Rede: Ja, ja; nein, nein; was aber mehr ist als dieses, ist aus dem Bösen.“

Wir könnten dazu die Stelle von Jak.5,12 noch einmal heranziehen, wo es heisst: „Vor allem aber, meine Brüder, schwöret nicht, weder bei dem Himmel noch bei der Erde noch irgend einem anderen Eide...“. Er bringt nur noch zwei solche Sachen, der Jakobs, was sehr interessant ist, „...es sei aber euer Ja ja, und euer Nein nein.“ d.h. also dass dann, wenn wir ja gesagt haben unser Ja ein Ja sein soll; wenn wir nein gesagt haben zu einer Sache, soll es ein Nein bleiben. Der Herr Jesus meint, resultierend aus dieser Aussage: Wir sollen ja nicht Menschen werden, die ja sagen, und wenn es darauf ankommt, umfallen und das Gegenteil behaupten. Wir sollen lieber ja und nein sagen als schwören. Aber wir sollen in der Wahrheit gefunden werden, dass unser Ja ein Ja ist und unser Nein ein Nein ist. Das hat aber nichts damit zu tun, dass wenn wir in einer Situation eine Vorentscheidung oder eine Entscheidung oder eine Willigkeit äussern, und man würde mit uns noch einmal darüber sprechen und würde sagen: „Meinst du nicht auch, dass es besser ist, es sei so...“. Da kann man ruhig, wenn man vorher ja gesagt hat, sagen: „Ich sehe das ein; das habe ich nicht so genau überdacht (oder gewusst); ich meine auch, dass es besser sei doch nicht...“. Das ist hier nicht gemeint. Sondern hier ist der Charakterzug von Menschen angesprochen, die ja sagen und nein meinen, und die nein sagen und ja ausführen. Darum lesen wir in 2.Kor.1,14: „oder was ich mir vornehme, nehme ich mir das nach dem Fleische vor? auf dass bei mir das Ja ja und das Nein nein wäre? Gott aber ist treu, dass unser Wort an euch nicht ja und nein ist.“ Das ist die Treue Gottes, nicht aus einem Ja ein Nein und aus einem Nein ein Ja zu tun. „Denn der Sohn Gottes, Jesus Christus, der unter euch durch uns gepredigt worden ist, durch mich und Silvanus und Timotheus, wurde nicht ja und nein, sondern es ist ja in ihm.“ Und dann geht er in V.20 auf die Verheissung Gottes ein und sagt: „Denn so viele der Verheissungen Gottes sind, in ihm ist das Ja und in ihm das Amen.“ Stellen wir uns vor, dass Gott uns die Verheissungen Seiner Wiederkunft gibt, und bis es soweit ist, würde er es sich anders überlegen um doch nicht zu kommen. Was wären das für Dinge? Das ist auch hier gemeint, dass auch wir als Kinder des Lichts in dem Wandel gefunden werden sollen, dass nicht unser Ja ein Nein ist. Der Jakobus in Kap. bei der Stelle, die wir aufgeschlagen haben, sagt dann zum Schluss und redet von Gericht: Wenn unser Ja zu einem Nein umgestellt wird, dann folgt Gericht. Das ist gar nicht so einfach. Wir sind dem Herrn dankbar, dass wir ein Ja und ein Nein sagen können Ersatzweise für den Eid. „Aber wenn ihr schon ja oder nein sagt...“, meint der Herr Jesus, meint der Apostel, „...dann bleibt auch bei der Wahrheit“. Deshalb ist beim Jakobusbrief von Gericht die Rede. Unsere Rede hat zu sein das Ja ein Ja und das Nein ein Nein, und was dann mehr ist, d.h. also wenn mein Ja ein wenig nein wird, dann ist es aus dem Bösen, sagt hier das Wort. Diese Bibelstelle zwingt uns zur Wahrheit; diese Schriftstelle erinnert uns, dass wir in der Wahrheit wandeln sollen. Denn dort, wo früher ein Eid geleistet wurde in Israel im alten Bund, da musste und sollte die Wahrheit herrschen. Ich weiss, dass das nicht so einfach ist. Die Schrift sagt: „Alle Menschen sind Lügner.“ Wandle einmal in der Wahrheit, wenn du ein Lügner bist! Und niemand soll sich dessen entbinden, es nicht zu sein, wenn die Bibel sagt, dass alle Menschen Lügner sind. Und doch werden wir darauf hingewiesen in der Wahrheit zu wandeln. Und je deutlicher wir die Wahrheit vertreten, um so grösser ist die Verherrlichung Christi Jesu durch uns. Gott will, dass wir in der Wahrheit wandeln; Gott wollte, dass die Alttestamentler in der Wahrheit gefunden werden. Und wenn sie nicht in der Wahrheit gefunden wurden, kam Schande auf das Zeugnis Israels und ihres Gottes. Deshalb folgte Gericht auf Israel, weil sie die Wahrheiten nicht ernst nahmen, obgleich sie wussten, dass ihr Gott ein Gott der Wahrheit war. Und wir wissen es auch. Möchte der Herr Jesus Gnade schenken, dass wir uns in dieser Sache des Eides, in der Sache eines Gelübdes, nach der Aussage des Wortes der Heiligen Schrift zurecht finden und uns zurecht bringen lassen. Einfach darum, weil der Herr Jesus das hier schon in Seinem Wort uns mitgeteilt hat und lehrt.
Mt.5,38: „Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Auge um Auge, und Zahn um Zahn.“

In diesem V.38 werden wir erneut hingeführt zu den Aussagen des Gesetzes, was das Gesetz enthielt. Der Herr Jesus schildert nun hier (in der Übergangszeit vom Gesetz zur Gnade) in Seiner Art und Weise die Dinge völlig anders als wie es bislang die Israeliten gewohnt waren. Er sagt: „Ihr habt gehört, dass gesagt ist: Auge um Auge, und Zahn um Zahn.“ Vielleicht, dass wir eine der Mitteilungen des A.T. in 2.M.21 aufschlagen und ab V.23 lesen: „Wenn aber Schaden geschieht, so sollst du geben Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Fuss um Fuss, Brandmal um Brandmal, Wund um Wunde, Strieme um Strieme.“ etc., es folgen dann noch Detaillierungen. Das Gesetz basierte auf dem gesetzlichen Recht. Dieses Gesetz war ihnen durch Mose aus der Hand Gottes zuteil geworden. Es enthielt die Gerechtigkeit Gottes gegenüber Menschen, die im Fleische Gott dienten. Dort drin enthalten war nun, dass wenn einer dem anderen Schaden machte, so hatte er den Schaden in dieser Weise zu erstatten. Wenn einer z.B. dem Anderen ein Auge ausschlug, dann ist der zum Priester und hat gesagt: „Der dort drüben hat mir das Auge ausgeschlagen.“ Vor dem Priester wurde dem Anderen dann das andere Auge ausgestochen – „Auge um Auge“. Hatte er dem eine Hand abgehackt, dann wurde ihm vor dem Priester die gleiche Hand entfernt. Wir haben diese Methoden noch heute im Orient. Ich erinnere mich, dass z.B. in den arabischen Staaten heute noch einem Dieb die Hand abgemacht wird. Früher wurde das mit dem Beil getan; heute macht das ein Arzt. Die Hand bleibt Eigentum der Gerichtsbarkeit, damit man die nicht nimmt, sich in ein  Flugzeug setzt und in einem der westlichen Länder wieder annähen lässt. So hat man dort Gesetze geschaffen, damit die Hand wegbleiben soll. Das sind zwar Methoden, die wir im A.T. kennen, aber das N.T. kennt solche Methodik nicht. Wir könnten eher sagen: Vom gesetzlichen Recht zu der Gesinnung Jesu – so könnten wir diesen Abschnitt überschreiben. Er zeigt uns die Handhabung des Gesetzes, wie hart das damals war. Wir alle empfinden da etwas, wenn wir so etwas hören: Wer den anderen bestohlen hat, der musste dann sagen, mit welcher Hand er das gemacht hatte – und dann wurde die abgehackt. Das sind Handlungen, die nicht in die Zeit des N.T. passen, sondern sie passen in eine gnadenlose Zeit. Und wir wissen, dass das, was letztlich noch im Islam heute geschieht, noch gnadenloses Werk ist. Es basiert genauso auf der Härte des Gesetzes, wie einstmals Israel im Fleische Gott diente. Das ist nun zunächst der Ausgangspunkt. Wir sehen die Strenge und die Härte gegenüber dem Fleische seitens Gottes. Das war schon eine sehr sehr harte Angelegenheit mit der wir hier zu tun haben. Deshalb sagt der Herr Jesus in V.39:
Mt.5,39: „Ich aber sage euch: Widerstehet nicht dem Bösen, sondern wer irgend dich auf deinen rechten Backen schlagen wird, dem biete auch den anderen dar.“

„Ich aber sage euch.“ Jetzt kommt die Seite, die der Herr Jesus auch uns hier mitteilt. Er sagt: „Widerstehet nicht dem Bösen“, oder einem, der in der Bosheit lebt. Hier ist nicht der Satan gemeint, denn von dem heisst es ja gerade: „Widerstehet dem Teufel!“ Hier ist als der Böse ein Mensch, der das Nachfolgende dann von einem anderen fordert. Er sagt: „Widerstehet nicht dem Bösen!“ Hier sehen wir die starke Verwandlung aus der Handhabung des Rechtes herüber zur Duldung, zur Entrechtung. Nun konnten wir sagen: „Ja, das ist doch nicht richtig; das bürgerliche Gesetz hat doch da auch Paragraphen, etc.“ Nun, wir müssen eines bedenken: Wer Christus Jesus nachfolgt, ist ein Eigentum des Herrn und ist enteignet, um dem lebendigen Gott eigen zu sein. Alles anderweitige Kämpfen um sein Recht ist Christusfeindlich. Es geht jetzt bei den nachfolgenden einzelnen Punkten nicht um das buchstabenhafte Einhalten der erwähnten Dinge, sondern es geht um das Wesen, um den Grundsatz, ob wir vom Grundsatz her uns in das Bild Christi verwandeln lassen sollen. Und wenn wir da die Gläubigen jenes 20. Jahrhunderts ansehen, dann könnten wir in aller Freiheit sagen: Sie geben mit Sicherheit, bis auf ganz ganz wenige, vielleicht unter 10'000 einen, mehr oder weniger ein völlig entartetes Bild unseres Herrn ab. Der Herr Jesus sagt: „Widerstehet nicht dem Bösen!“ In 1.Petr.3 wird in V.9 gesagt: „Vergeltet nicht Böses mit Bösem.“ Das bedeutet: Würden wir einem widerstehen, der unrecht will, würden wir ja Böses mit Bösem vergelten. Und dann kämen wir natürlich zur Frage: Ist denn das der Wille Gottes, dass wir uns alles gefallen lassen sollen? Hier heisst es in V.9 von 1.Petr.3 des Weiteren: „...oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern im Gegenteil segnet, weil ihr dazu berufen worden seid, damit wir Segen ererben.“ Nur insoweit, wie wir anderen zum Segen sind, werden wir natürlich auch Segen ererben. Wir können nicht das Gegenteil tun und dafür oben den riesigen Lohn dafür einstreichen. Wir merken alle, dass das nicht zusammen passt. Denn Gott ist kein Gott der Unordnung. Also sollten wir uns bemühen, in diesen Dingen das Wesen Jesu Christi anzunehmen. Das ist wohl, wie ich meine, die allergrösste Aufgabe eines Kindes Gottes. Was Menschen darüber sagen, was Gläubige darüber sagen, das ist so unwichtig wie dicht der Humusboden im Böhmerwald ist; das interessiert überhaupt niemand. Es kommt hier lediglich darauf an, dass wir selbst in eigener Sache uns bemühen, vor dem Herrn tadellos zu erscheinen. Darum geht es. Dass wir dem Grundsatz nach dem Herrn entsprechen; dass das, was der Herr Jesus mit diesen Worten sagen will, Er auch an uns sieht. Er möchte das sehen. Wo sind jene Jünger und Jüngerinnen, die bis ins Herz hinein verkörpern, was Christus, der Herr, lehrt? Hier heisst es: „...sondern wer irgend dich auf deinen rechten Backen schlagen wird, dem biete auch den anderen dar.“ Solange, wie wir in der Gesinnung sind, den anderen Backen darzubieten, erfüllen wir bereits den ersten Vorgang, Böses nicht mit Bösem zu vergelten. Dass die Gemeinde Jesu heute, in unserer Zeit, in einer faustdicken Schuld gefunden wird, das ist uns klar. Und ich glaube, dass jeder einzelne da sein Paket dazu bringt, einfach weil wir dem Wesen Jesu hier nicht entsprechen. Wenn wir die Kreuzigung Jesu betrachten, dann hat sich das hier alles erfüllt – beachten wir. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus, nachdem man seine rechte Hand durchnagelt hat, auch seine linke gleich hingehalten hat. Denn Er hat gesagt: „Ich bin gekommen, o Gott, deinen Willen zu tun.“ Der Wille des himmlischen Vaters war es, dass Er für uns sterbe. Oder wüsste das jemand anders? Wenn Er nach dem Vaterwillen zu sterben hatte, dann wäre Er nicht im in der Wahrheit gewandelt, wenn Er auch nur in einem Punkt dagegen gemacht hätte, oder wenn er Passivverhalten gezeigt hätte. Er war vielmehr bemüht, sein ganzes Leben danach auszurichten, Zeugnis für Seinen himmlischen Vater zu sein, um dann, wenn es an den Zeitpunkt seiner Überlieferung ging, Seine Jünger von Ihm abzuschirmen („wenn ihr mich suchet, so lasst diese gehen“). Er allein war vom Vater beauftragt für die Sünden der Menschen zu leiden und zu sterben. Und hier nun finden wir die Praxis, die Lehre unseres Herrn Jesus Christus, in einer Übergangszeit des Evangeliums des Reiches zwar geredet. Aber wir wissen, dass diese Mitteilungen in der Abkehr vom Gesetz auch heute uns noch betreffen. In 5.M.15 wollen wir noch eine kleine Sache lesen in V.7: „Wenn ein Armer unter dir sein wird...“, also das war in der Zeit des Gesetzes geredet, „...irgend einer deiner Brüder, in einem deiner Tore, in deinem Lande, das Jehova, dein Gott, dir gibt, so sollst du dein Herz nicht verhärten und deine Hand nicht vor deinem Bruder, dem Armen, verschliessen, sondern du sollst ihm deine Hand weit auftun.“ V.11: „Denn der Arme wird nicht aufhören inmitten des Landes.“ Der Herr Jesus selbst sagt dort bei der Begegnung mit der Salbung der Alabasterflasche: „Die Armen habt ihr allezeit bei euch; mich aber habt ihr nicht allezeit.“ Solange die Sünde herrscht, wird es Arme geben. Und die Schattenbilder des A.T. sind uns ein beredtes Beispiel. Nun müssen wir aber aufpassen: Wir sehen die Mitteilungen des A.T. nicht heute, indem wir dem Herrn dem Geiste nach dienen, primär etwa im Geld, sondern in der Darreichung des Lebens des Evangeliums. Auch dann, wenn wir Evangeliumsarbeit tun, können wir nicht auf die Bank gehen und 100'000 Mark Schulden machen und sie irgendwo den Armen austeilen. Das wäre nicht der Wille Gottes. Und wenn wir aufs Missionsfeld gehen, dann sollten wir nicht mit dicken Säcken voll Geld herausgehen, sondern mit dem Evangelium, weil das Evangelium weit weit mehr ist als alles Geld dieser Erde. „Denn was nütze es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnen würde, doch seine Seele verlieren würde.“ Also sehen wir den Wert einer Seele weit über den Wert dieser Welt gestellt. Die Gesinnung des Herrn soll auch bei uns sein: Wenn einer dich auf deinen rechten Backen schlägt, biete den anderen dar! Solange du in dieser Gesinnung bist. Und ich glaube, dass der Herr Jesus uns in der Gesinnung sehen will, nicht so sehr im Buchstaben. Wir, die Gläubigen, sind nicht in der Lage, alle unsere Sünden vor Gott zu bekennen; wir sind noch nicht einmal in der Lage, 10% unserer Sünden zu bekennen, weil wir unser Verhalten im Sündenbereich gar nicht erfassen, was Sünde ist. Und wenn wir das nicht wissen, was Sünde ist, dann werden wir auch vor Gott niemals Buchstabenhaft alle unsere Sünden in die Vergebung bekommen. Das sollte mir einer erklären. Aber das, was Gott will, ist dass Er uns durch Sein Wort und durchs Evangelium so verändert, dass wir vom Grundsatz her Seinem Wesen entsprechen. Und genau dort mangelt es; das ist unser Thema. 

Wir leiden nicht daran, dass wir am Buchstabenhaften nicht recht festhalten, sondern wir leiden an den mangelnden Grundsätzen des Wortes. 

Und das ist die Misere der Gemeinde Jesu, dass es in den Grundsätzen nicht stimmt. Und dadurch stimmt es in vielen Einzelheiten der Nachfolge bei den Gläubigen nicht. Möchte der Herr uns hier ein geöffnetes Auge schenken, zu erkennen und zu erfassen, was der Wille des Herrn sei, der bemüht ist uns den Grundsatz Seines Willens zu offenbaren, auch in den hier genannten Dingen.
Mt.5,40: „und dem, der mit dir vor Gericht gehen und deinen Leibrock nehmen will, dem laß auch den Mantel.“

Das ist nun so eine Sache. Ich stelle einmal die Frage: Würde der Herr Jesus, während er in Nazareth oder in Kapernaum oder oben in Jerusalem war, wenn ein Israelit gekommen wäre, um jeden Tag 50 Mark abzubetteln, das gegeben haben jeden Tag? Mit Sicherheit nicht, das kann ich schon sagen. Hier sehen wir, dass nicht das buchstabenhafte Reden gemeint ist, sondern das, was uns verändern soll dem Grundsatz nach. Denn wenn wir im Grundsatz Christus ähnlich geworden sind, können wir durch den Geist des Herrn gelenkt und geleitet werden, sonst nicht – darum geht es nämlich. 

Es kommt nicht so sehr darauf an, wenn wir dem Grundsatz nach dem Herrn entsprechen, ob wir einen Fehler machen. Das ist unwichtig in den Augen Gottes. Aber wenn wir schon nicht dem Grundsatz nach dem Herrn nachfolgen, dann werden wir kaum überhaupt in unserem Leben in einer Einzelheit dem Wirken des Geistes Raum geben können, weil wir ja gar nicht auf dem Boden stehen, wo der Herr uns anreden kann. 

Das ist die Problematik. In Rö.12 noch einen Satz zur Verständlichmachung in V.17: „Vergelte niemandem Böses mit Bösem“, V.19: „Rächet nicht euch selbst“, d.h. wenn einer etwas Böses tut, und ich verhalte mich ähnlich, stehe ich bereits im Delikt der Rache vor Gott. Wir untersuchen den Lebensstil unseres Herrn Jesus Christus und stellen dabei die verschiedensten Dinge fest: Dass der Herr Jesus niemals Differenzen mit Menschen bekommen hat. Aus den schwierigsten Lagen, selbst aus der Seiner Ermordung, ist Er nicht in Schuldverstrickung mit Seinen Mördern geraten, weder mit den sittlich Verantwortlichen, noch mit den Vollziehenden; weder mit den Juden noch mit den Römern. Er hat mit niemandem Dissonanzen bekommen. Vielmehr war Sein ganzer Wandel in den Jahren Seines Zeugnisses, Sein Erdenwandel im Auftrag das Wort des Evangeliums zu predigen, ein gewaltiges Zeugnis dafür, dass Er mit niemand Streit bekam. Und wenn wir nun fragen würden: Warum ist Er nicht in furchtbare Dinge gekommen? Denn das, was Er hier gelehrt hat, das war ja ganz gegen das Gesetz; das war ja das Gegenteil vom Gesetz. Das Gesetz hiess: „Auge um Auge; Zahn um Zahn; Fuss um Fuss“, etc. und Er sagt: „Nein, nein, widersteht solchen gar nicht!“ Und hier geht es eben dabei, dass wir den Herrn Jesus in diesem Zustand sehen, dass Er allezeit in diesem Grundsatz wandelte, in dem der Herr Jesus auch dich und mich haben will, wodurch Er in allen Einzelheiten des Auftrages dann als Sieger hervorgehen konnte. Das wäre ja nie gewesen, wenn Er dem Grundsatz nach nicht seinem himmlischen Vater ähnlich gewesen wäre. Es heisst in V.40: „...und dem, der mit dir vor Gericht gehen und deinen Leibrock nehmen will, dem lass auch den Mantel.“ „Schenk dem den gleich, weil er dich beklauen will!“ In 1.Kor.6 haben wir ja so eine Sache in V.7: „Es ist nun schon überhaupt ein Fehler an euch, dass ihr Rechtshändel miteinander habt...“, und jetzt kommt das: „...warum lasst ihr euch nicht lieber Unrecht tun; warum lasst ihr euch nicht lieber übervorteilen.“ Ich denke jetzt einmal nicht an den Mantel, den du am Garderobenständer hängen hast, oder an die Tasche irgendwo, sondern ich denke jetzt einmal an menschliches Verhalten in menschlichen Worten unter Gläubigen: Warum entstehen in den Herzen der Gläubigen Wunden durch Worte? Es geht also nicht darum, was der Satan macht. Davon rede ich nicht, sondern von Mensch zu Mensch. Überall, wo solches verteilt wird, liegt Christusunähnlichkeit vor. Unser oberster Auftrag, den wir haben, ist dem Herrn Jesus ähnlich zu werden. Und zwar haben wir den anderen so zu sehen, dass ihm Hilfe, geistlich Hilfe sei. Alles Verhalten, das anders verläuft, das denen, die unter Zuchtdenken geraten sind und Härte und Schärfe empfangen haben, da hat Falschverhalten vorgelegt. Und genau das war beim Herrn Jesus nicht. Hier sehen wir also den Aufholbedarf in diesen Dingen.
Mt.5,41: „Und wer irgend dich zwingen wird, eine Meile zu gehen, mit dem geh zwei.“

Vom Grundsatz her sind das Wiederholungen an anderen Umständen oder anderen Gegenständen. Die Sache mit dem Mantel hat aber noch einen anderen Haken: In dem Moment, wo einer so etwas von dir fordern will, und du ihm nachgibst... du bist unterwegs, einer hält dich an und sagt: „Ich will 100 Mark, sonst knallt es!“ Gibst du ihm die 100 Mark wirst du vom bürgerlichen Gesetz her schuldig. Und du wirst vor Gott deshalb schuldig, weil du einer bösen Tat Vorschub geleistet hast, weil du ihm das Unrechtsgeld gibst, denken wir jetzt in Sonderheit an den V.42: 
Mt.5,42: „Gib dem, der dich bittet, und weise den nicht ab, der von dir borgen will.“

Du weisst, dass du es nicht wiederbekommst. Sollst du es ihm geben oder nicht? Dann wird eine Geschichte erzählt. Man kann in der Redewendung des J.W. von Goethe reden und sagen: Die Botschaft höre ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. Aber damit entsprechen wir ja immer noch nicht dem, was hier gefordert ist. Gebe ich es trotzdem, und ich weiss, dass er es mir nicht zurückgibt, werde ich schuldig an ihm, dass er in Schuld gerät. Hier sehen wir, dass wir an der Schuld anderer Teil haben können, ohne dass wir es wollen. Hier brauchen wir Weisheit in der Abhängigkeit vom Herrn, und das nicht zu wenig. „Gib dem, der dich bittet, und weise den nicht ab, der von dir borgen will.“ Das N.T. verbietet vom Grundsatz her niemandem etwas zu schulden ausser einander zu lieben. Natürlich können Dinge da sein, und sie sind da, die sich in der Ordnung bewegen, ohne dass Herzen verletzt werden. Da meint die Bibel mit Sicherheit nichts dagegen. Eine Schwester ist beim Essenmachen; die Gäste sitzen schon im Zimmer; da wird sie gewahr, dass kein Salz da ist. Da geht sie zur Nachbarsfrau und leiht etwas Salz. So etwas meint die Bibel nicht, mit Sicherheit nicht. Denn die nächste Woche wird das wieder zurückgegeben. Aber dort, wo wir wissen: Hier wird von Gläubigen geliehen, und diese Leute sehr sehr hart irgendwo im Darm sind, das, was sie zusagen, wieder zu erfüllen, dann können wir mitschuldig werden an ihrer Schuld. Darum geht es. Auch das wollen wir sehen und wollen es vor dem Herrn erwägen. Wir wollen die Dinge so nehmen, wie sie geschrieben stehen. Es wäre noch viel dazu zu sagen, wie Gottes Wort auch anhand von Beispielen diese Dinge aufnimmt. Es bedarf einfach der Weisheit von oben, sich einem jeden Einzelnen gegenüber sich so zu verhalten, wie der Herr Jesus es getan hat, um dem zu entsprechen, was Gott will. So haben wir also hier nicht mehr „Auge um Auge“ sondern haben zu geben vom Grundsatz her und nicht abzuweisen. Aber wir haben auch Weisheit walten zu lassen, weil wir der Überzeugung sind, dass derselbe Mann, der zum Herrn Jesus jeden Tag gekommen wäre, 50 Mark haben zu wollen, das Geld auch nicht bekommen hätte. Der hätte ihm eine schöne Geschichte erzählt. Aber weil wir so wenig mit dem Wort des Evangeliums vertraut sind, lassen wir uns auf andere Worte ein und bringen dann nicht das Evangelium. Das ist unser Problem. Der Herr möchte einfach Gnade schenken, dass wir das so recht verstehen, um Ihm, unserem Gott, zu entsprechen in den einzelnen Lebensführungen und Begegnungen, gestern wie heute.
Mt.5,43: „Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen.“

Wenn wir hier in dieses Wort Gottes hineinschauen, dann haben wir es wieder mit dem Gesetz zu tun. Das Gesetz lehrte, wie wir nach 3.M.19,18 wissen, dass man einander lieben soll. Das war also ein Befehl des alten Bundes. Und man hatte den Nächsten zu lieben als eine gesetzliche Auflage. Inwieweit die Alttestamentler das hingebracht haben, das weiss ich nicht so genau. Versucht hat man es sicherlich. Aber es wird, wie mit all den übrigen Dingen, immer in einem kümmerlichen Brocken geblieben sein, aber niemals eine völlige Sache. Denn die Liebe Gottes war ja noch gar nicht ausgegossen in ihre Herzen durch den Heiligen Geist. Wenn wir heute Bruderliebe haben, dann ist das nicht so problematisch, weil wir ja durch unseren Herrn ja die Grundlage Seiner Liebe in uns haben. Dann kamen sie noch in eine andere Situation, von der auch David redet, wie wir das in Ps.139,22 lesen: Wer nicht unmittelbar zum Nächsten gehörte, der wurde mit vollkommenem Hasse gehasst, sagt David. Und dazwischen schwankte nun der Israelit des A.T. Das war gar nicht so einfach, zurechtzukommen: Einmal mit vollkommenem Hasse zu hassen und dann wieder die andere Kehrseite, den Nächsten zu lieben. In dieser Problematik sollten wir das A.T. erkennen, in welchem man sich bewegte. Deshalb auch die Frage der Israeliten, die nun in dieser verzwickten Situation lebten, an den Herrn, wie wir das in Lk.10,29 finden. Natürlich haben sie es getan, um sich selbst zu rechtfertigen. Aber in dieser Rechtfertigung: Wo muss ich nun hassen? Wo muss ich lieben? „Indem er aber sich selbst rechtfertigen wollte, sprach er zu Jesus: Wer ist mein Nächster?“ „Wo sind jetzt die Eingrenzungen, wer mein Nächster ist? Darf ich nur den Feind hassen? Oder ist auch der mein Feind, der Gott nicht liebt, der ein Israelit ist, der das Gesetz nicht befolgt mit ganzer Hingabe? Wer ist nun mein Nächster? Wo liegen die Grenzen, wo ich hassen muss und wo ich lieben muss?“ Das war nicht so einfach. Zu den Alten war also gesagt: „Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen.“  In der Zeit des A.T. war es nicht so einfach Gott nachzufolgen. Da haben wir es doch heute viel viel besser.
Mt.5,44: „Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, und betet für die, die euch beleidigen und verfolgen.“

Der Herr Jesus redet nun in diesem V.44: „Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde.“ Nun, allein diese Aussage, die Feinde zu lieben, was nun ganz gegen die alttestamentliche Mitteilung war (die Feinde zu hassen), brachte natürlich die gesetzlichen Vertreter völlig auf die Beine. Das ist klar, dass die Schriftgelehrten hier nicht mitmachen wollten. Sie standen ja in der eigenen Rechtfertigung des Gesetzes auch dann, wenn sie wussten: „Wir können es gar nicht halten“. Und auf der anderen Seite verkündigt da ein Rabbi in den Synagogen, teils auch im Tempel, dass man die Feinde lieben soll. Das es da zu Auseinandersetzungen kommen musste, das ist uns allen klar. Der Herr Jesus jedenfalls, der nun das Gebot der Liebe mitbrachte, lebte ja das alles aus; der lehrte ja das nicht nur, sondern er lebte es bis in die Einzelheiten selbst aus. Er zeigt ihnen nun, wie das auszusehen hat, den Feind zu lieben, und fügt hinzu: „...segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, und betet für die, die euch beleidigen und verfolgen.“ Das war nicht so einfach. Da werden unsere Blicke schon hingeführt zu einem Glaubensmann des N.T., wovon wir in Apg.7 lesen in V.59, Stephanus: Er bittet Angesichts seines eigenen Todes noch für seine Verfolger. Und das war schon eine grosse, eine gewaltige Sache. Die hat es wohl in dieser Art im A.T. noch nicht gegeben. Das war die Liebe, die durch Christus in dem Herzen dieses Mannes Gottes bereits diese Frucht trug. Aber der Herr Jesus war es, der zuvor mit ähnlichen Worten in den Tod ging. Er war das Vorbild des Stephanus. In 1.Kor.4 lesen wir den V.12, wo wir etwas ähnliches hören: „...und mühen uns ab, mit unseren eigenen Händen arbeitend; geschmäht segnen wir; verfolgt dulden wir; gelästert, bitten wir; als Auskehricht der Welt sind wir geworden, ein Auswurf aller bis jetzt.“ Dann beschauen wir einmal unsere Gläubigen heute, ob von diesen Eigenschaften noch ein wenig vorhanden ist. Die Gemeinde Jesu hat nicht nur durch die Revisionen neuer Bibelauflagen sich von Gottes Wort entfernt. Und es darf auch hier an dieser Stelle gesagt werden: Niemand wagt sich an die Aussagen eines Homer heran, um sie zu revidieren; niemand geht an die Niederschriften eines Elliot heran; niemand wagt es, über irgendwelche Leute der Vergangenheit Revisionen anzustellen. Aber an Gottes Wort meint man den Mut zu besitzen, so alle wenigen Jahre einmal eine Revision durchzuführen, obwohl wir wissen, dass Gottes Wort gehaucht ist. Und dann haben wir Leute, die das Wort Gottes dann gleich Blutleer machen; dann haben wir Leute, die das Wort Gottes modernisieren wollen. Das ist nicht nach dem Willen der Heiligen Schrift, nicht nach dem Willen Gottes. Und mit jeder Revision (am Besten sieht man es in der Lutherischen) ist man ein ganz kleines Stück von der Urschrift weggekommen, so dass wir heute schon Ausgaben haben, dass man erschrickt, wenn man die alten Ausgaben damit vergleicht. Wir kommen nicht Gott näher, sondern wir kommen weg von Gott. Auch die letzte Ausgabe der Elberfelder ist wieder ein Stück weg vom Grundtext gekommen. Wir haben (als Gemeinde Jesu allgemein gesprochen) uns selbst den Mut gegeben, Gott zu revidieren. Nicht allein in den Übersetzungen, sondern auch im Verhalten. Denn wo sind die Gläubigen, die hier angesprochen sind? Wo sind sie? Ich will sie sehen. D.h. die Gläubigen haben sich ein eigenes Evangelium aufgebaut. Der Aufbau des eigenen Evangeliums sieht so aus, dass man unter keinen Umständen jemand auf den Füssen treten darf; man muss von allen anerkannt werden. Und wehe, man wird nicht von allen anerkannt: Dann muss man sie bekämpfen. Das ist der heutige Tenor der Gläubigen. Und das ist ein Geruch des Abgrundes. Denn Gott hat uns nicht erlaubt, Sein Wort in irgend einer Weise zu revidieren. Der Herr Jesus sagt: „Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde.“ Nun ja, wir haben ja schon Probleme unter den Gläubigen. Wir müssen nicht bis zu den Feinden des Evangeliums gehen. Wie soll das in Russland anders sein, wie dann unter diesem Wort gestellte Gläubige ihre Häscher lieben sollen, wenn hier die Liebe der Gläubigen nur bis an ihr eigenes Evangelium reicht, was gar kein Evangelium mehr ist? Dadurch hat man die Kraft des Evangeliums abgelassen, wie mit einem Schlauch aus einer Wanne: Es ist nichts mehr drin; die Wanne steht da, der Inhalt ist heraus. So etwa sieht die Gemeinde Jesu heute aus. Wo sind die Gläubigen um jene zu segnen, die uns fluchen? Wo sind die Gläubigen, die denen wohlzutun, die uns hassen? Für sie noch zu beten, die uns beleidigen und verfolgen? Wir sehen hier den Auftrag des Gebets. Ein gewaltiger Auftrag ist es, den wir hier auszuführen haben. Wo liegt die Praxis? Von der Theorie her wissen das alle. Aber in der Praxis ist wohl kaum einer da. Wir wollen uns alle darunter stellen, der hier dem Worte Gottes näher kommt. Und ich glaube, dass gerade darin etwas liegt, dass wir heute keine solchen Vollmachten mehr haben im Wort des Herrn, auf die dann auch recht gehört wird. Der Satan braucht dann nur zu flüstern. Und darauf wird viel mehr gehört als auf ein lautes Reden der Kinder Gottes. Und der Herr Jesus fügt nun hinzu:
Mt.5,45: „damit ihr Söhne eures Vaters seid, der in den Himmeln ist; denn er läßt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.“

„damit ihr Söhne eures Vaters seid.“ Die Gesinnung, die in den V.44 niedergelegt ist „...diese Gesinnung sei in euch, die auch in Christo Jesu war...“. Das ist sie. Wir haben keinen Grund, keiner von uns, etwa auf unsere Gotteskindschaft etwas einzubilden. So wunderbar, so wahr sie ist, ist sie einzig und allein durch die Darreichung Seiner Gnade Sache Gottes. Aber ich glaube, dass der Nachholbedarf von V.44 uns niemals mehr aus dem Gedankengut herausgedrängt werden sollte; er sollte immer allgegenwärtig sein, weil es heisst: „...damit ihr Söhne eures Vaters seid, der in den Himmeln ist.“ Söhne unseres himmlischen Vaters sind wir, soll es hier heissen, dann, wenn wir die Gesinnung unseres Herrn Jesus tragen und der Sohnschaft Gottes recht bewusst sind. Ich gehe nicht hoch, aber wenn nur 3 % der Kinder Gottes in dieser Gesinnung wären, wäre Revolution zum Guten da. Ich rede nicht von denen, die das möchten, sondern ich rede von denen, die das sind oder sein sollten – 3% . Und weil die fehlen, fehlt es in der Gesamtheit der Gemeinde Jesu. An Spinnern hat es noch nie gefehlt, das wissen wir alle. Da brauchen wir auch keine mehr. Aber es ist doch eine grosse Barmherzigkeit unseres Gottes, dass Er in dieser Endzeit die Leibesgemeinde dennoch lieb hat wie ehedem. Jetzt können wir auch feststellen, wie wir zu wandeln haben, um vom Zeugnis her Söhne Gottes darzustellen. Um das geht es hier. Wenn wir das tun, was in V.44 genannt ist, da bleibt für unser Fleischleben, für unser Eigenleben wahrhaftig nichts mehr über; da ist von uns nichts mehr da. Und ich glaube, dass auch das unser Gott uns lehren und zeigen möchte; Er möchte es uns zeigen, was von uns alles noch beseitigt werden muss, damit wir so dastehen, wie wir hier lesen. Das ist der absolute Wille Gottes. „...denn er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lasst regnen über Gerechte und Ungerechte.“ Es ist die Art unseres Gottes solches zu tun, so zu handeln. Wir sind dankbar darum, dass wir diese Niederschrift haben, dass wir das Urbild göttlichen Willens wenigstens noch zu Papier haben. Mich wundert es, dass die Revidierer diesen Satz von V.44 noch nicht herausgenommen haben. Denn das mag sie sehr stechen. Aber wir lassen es einmal so, wie es ist. Denn hier erkennen wir das Wesen Christi, den Willen unseres himmlischen Vaters. Wenn wir darin gefunden werden, dann liegen wir zunächst an der ersten Stelle vorn, über alle anderen Probleme. Dann haben wir keine 60igst- und 145igstrangige Punkte mehr, die wir gern an erster Stelle gestellt haben möchten. Das ist lauter Hochmut. Wenn wir in den vordergründigen Dingen echter Zeugnisse des Herrn Wort entsprechen, dann sieht Gott uns so, und wir werden Seinem heiligen Willen entsprechen in allem. Wunderbar ist es, dass Gott ein gnädiger und barmherziger Herr ist: Er lässt es regnen, er lässt die Sonne aufgehen über Böse über Ungerechte wie über Gute und Gerechte. Für Ihn gibt es keine zweierlei Behandlung. Die Sonne, die Er aufgehen lässt über die Seinen, soll gleich erwärmen und Licht spenden für jene, die entgegen stehen. Aber alles das, sagt der Prediger, hat seine Zeit. Und wenn die Zeit gekommen ist, dann wird das Gerechte vom Ungerechten geschieden. Das ist jene Zeit, der wir mit Riesenschritten entgegen eilen und bald vor unserem Gott stehen.
Mt.5,46: „Denn wenn ihr liebet, die euch lieben, welchen Lohn habt ihr? Tun nicht auch die Zöllner dasselbe?“

Nun kommt Er wieder auf die praktische Seite in V.46 und sagt: „Wenn ihr solche liebt, die auch euch diese Liebe erweisen, da habt ihr ja gar keinen himmlischen Lohn.“ Das ist ja eine Selbstverständlichkeit; das machen ja die Gottlosen auch: Die Saufkumpanen lieben ja auch ihre rotnäsigen Anhänger. Und du brauchst nur eine Pfefferminzrolle kaufen zu wollen, dann gucken die einem ganz komisch an. Die sagen: „Das ist keiner von uns hier; der gehört nicht zu uns; der hat keine Fahne.“
Mt.5,47: „Und wenn ihr eure Brüder allein grüßet, was tut ihr Besonderes? Tun nicht auch die von den Nationen dasselbe?“

„Und wenn ihr eure Brüder allein grüsset, was tut ihr Besonderes?“ sagt der Herr Jesus, der in diesen Versen wieder in die Praxis hineingeht. „Was macht ihr das schon? Das machen doch die Heiden auch.“ Was will Er uns denn mit diesen zwei V.46+47 zeigen? Wir sollen die lieben, die uns nicht lieb haben. Deshalb sagt der Herr Jesus an einer Stelle, dass wenn wir Lohn haben wollen, wir die einladen sollen, die uns nicht wieder vergelten können: „Ladet einmal die ein, die, wenn ihr sie grüsst, nicht wieder zurückgrüssen, weil die euch nicht mögen!“ Wir müssen hier nicht die Taubstummen ansprechen. Aber das ist die Gesinnung Jesu, der uns errettet hat in einem Zeitablauf, als wir noch Seine Feinde waren. Denn wir alle waren Seine Feinde und standen auf der Seite des Zerstörers. „Ist denn das etwas Besonderes?“ sagt der Herr Jesus. Wir haben auch heute Feinde, die wir nicht lieben sollen. Aber das sind keine Menschen mehr, sondern der, der die Wege Gottes kehren will. Den sollen wir nicht lieben. Aber unter den Menschen ist seit der Zeit des Evangeliums einer Liebe keine Grenze mehr gesetzt, das Wort des Herrn an die Herzen aller Feinde Gottes zu bringen. Wir haben solches zu vollziehen! Und wo immer wir nicht hineingreifen können, die Menschen zu erreichen fürs Evangelium, fehlt eben ein Stück der Liebe und des Wesens Jesu. Vielleicht suchen sie an uns Jesus, aber sie sehen Ihn nicht. Geschwister: Wäre das nicht ein Gegenstand für unsere Gebetsstunden, dass wir uns vor dem Herrn einmal demütigen, dass wir Ihm so unähnlich sind, dass wir so wenig Zeugnis sind. War dieser Dinge wegen der Herr Jesus nicht jener gewaltige Zeuge des himmlischen Vaters? Konnte Er nicht dieser gewaltige Zeuge sein, weil Er das auslebte, was hier geschrieben steht? Ist es überhaupt der Wille Gottes, gewaltige Aussagen der Heiligen Schrift zu wälzen, wenn wir in den kleinen praktischen Einmaleins gar nicht zu Hause sind? Versuchen wir sphärische trigonometrische Rechenexempel zu lösen, während wir das kleine Einmaleins nicht kennen? Wäre es nicht an der Zeit, dort zurückzukehren, wo der Johannes seinen Platz hatte an der Brust Jesu? Wäre es nicht jener Ort, den wir aufzusuchen hätten, um das Wesen Jesu neu zu lernen? Wo jene Maria sass zu Seinen Füssen. Nicht im Studierzimmer kommen wir Jesu Wesen nach, sondern im Vollzug Seines Wortes. Ist das etwas Besonderes? „Das machen doch auch die Heiden und die Nationen“, sagt der Herr Jesus.
Mt.5,48: „Ihr nun sollt vollkommen sein, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist.“

Ich freue mich sehr, dass dieser Satz geschrieben steht. Aber es wäre schade, wenn wir diesen Vers aus dem Inhalt herauslösen würden und mit diesem einen Vers wieder eine neue Lehre aufstellen würden, dass wir hier schon vollkommen wären – die Vollkommenheitslehre. Das meint die Bibel mit Sicherheit nicht! Es gibt solche, die da meinen wir hätten dann keine Sünde mehr. Das können wir doch nur auf der Einbildungsebene sein. Denn die Bibel sagt doch ganz klar: „Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben, so betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns.“ Der Herr Jesus möchte hier etwas sagen: 

Wir sollen zu den vorgenannten Dingen von V.43-48 diese hier genannte Vervollkommnung, die Vollkommenheit suchen; wir sollen sie in unserem Augenschein nehmen; wir sollen sie im Gebet vorbringen; wir sollen sie Ihm zu Füssen legen, unserem Gott; wir sollen lernen in der Heiligen Schrift, Christus ähnlicher zu werden; wir sollen uns bemühen, das Wesen Christi Jesu anzunehmen; wir sollen es tun! 

Was meint der Herr Jesus eigentlich mit diesem V.48, wenn er sagt: „Ihr nun sollt vollkommen sein.“ Wir sollen in den vorgenannten Versen nicht die Unvollkommenen, die Unwissenden sein, sondern wir sollen in dem V.44 solche sein, die dort zu Hause sind; die unser himmlischer Vater in der Praxis erkennt, wovon er sagt: „Ich aber sage euch.“ Der Herr Jesus hat es gesagt und kein Geringerer. Und dass der Herr Jesus keinen albernen Spass macht, das wissen wir alle. Da war der nicht komisch aufgelegt, als Er das sprach, sondern das sind Grundwahrheiten der Heiligen Schrift. Und Er erklärt es uns in der Umformung aus dem Gesetz hin zu der Gnade, die uns geworden ist durch Sein Leben. Denn das, was wir hier drin in V.44 finden, ist jene Praxis. Es ist eine Praxis, die uns Christus vorgelebt hat, von welchem Er sagt: „Seid meine Nachahmer!“ Ob wir das wirklich tun wollen? Der Herr Jesus sagt nicht: „Ihr seid...“, sondern: „Ihr sollt vollkommen sein...“. Es steht nichts davon da von „ihr seid...“, sondern „ihr sollt...“. Der Herr Jesus wusste ganz genau, dass wir in einer gewissen Unterernährung in dieser Sache gefunden werden. Aber dass nun von diesem V.44 so gut wie nichts mehr vorhanden ist, das hat der Herr Jesus auch wiederum nicht gemeint. „Ihr sollt so sein...“. Das ist der Wille des himmlischen Vaters; „...wie euer himmlischer Vater vollkommen ist.“ Die Vollkommen-heit ist nicht über uns ausgesprochen, sondern nur, dass wir es sein sollten. Dass wir richtig lesen. Manche lesen das umgekehrt. Da kommt natürlich ein anderes Evangelium heraus, das ist klar. Zum Schluss schlagen wir den 3.M.11. auf, um zu erfahren, was hier gemeint ist. Wir finden dort im Zusammenhang die Dinge, um die es sich hier auch handelt in V.44: „...denn ich bin Jehova, euer Gott, so heiliget euch und seid heilig, denn ich bin heilig. Und ihr sollt euch nicht verunreinigen durch irgend ein Gewürm, das sich auf der Erde regt.“ Und wir wollen dieses im Zusammenhang zu den vorigen Versen lesen, damit wir wissen, was gemeint ist, und schlagen noch einmal  3.M.19 auf und lesen im V.2: „..rede zu den Kindern Israel und sprich zu ihnen: Ihr sollt heilig sein, denn ich, Jehova, euer Gott, bin heilig; ihr sollt ein jeder seine Mutter und seinen Vater fürchten und meine Sabbathe sollt ihr beobachten; ich bin Jehova, euer Gott.“ Wir haben zu beachten, was Gott geredet hat. Im alten Bund hat Er geredet, heilig zu sein. Und wir wissen, dass diese Heiligung das Abgesondertsein von den Dingen ist, die Gott nicht will. Und hier in unserem Textwort von Mt.5,44 wissen wir ganz genau, was der Herr Jesus uns sagt. Und deshalb sollen wir uns von den gegensätzlichen Mitteilungen absondern. Das ist Heiligung. Der Herr Jesus will die Heiligung. Denn nur so werden wir dem himmlischen Vater, dessen Kinder wir sind, ähnlicher. Durch Heiligung des Geistes. So will Er es haben, weil wir heute dem Herrn dem Geiste nach dienen. Ach dass wir es doch verstehen möchten und es nicht daran beliessen, dass wir nur sagen: „Ja, wir haben es verstanden.“ Sondern der Herr möchte auch den Gehorsam sehen, der damit verbunden ist, was der Herr nun haben möchte. Es ist ein gewaltiger Abschnitt hier, der uns nicht mehr loslassen sollte, Christus ähnlicher zu werden, hier durch die Mitteilung in Mt.5. Wir wissen ganz genau, was da angesprochen ist. Es ist auch nicht leicht. Aber in der Gemeinschaft mit unserem Herrn vermögen wir solches, weil Er uns dann die Hilfe gibt, die wir brauchen, die wir aber aus uns selbst heraus nicht exportieren können, weil wir sie weder haben noch sind. Aber der Herr gibt sie uns und Er steht uns bei, gestern, heute und in Ewigkeit.
Mt.6,1: „Habet acht, daß ihr euer Almosen nicht gebet vor den Menschen, um von ihnen gesehen zu werden; wenn aber nicht, so habt ihr keinen Lohn bei eurem Vater, der in den Himmeln ist.

V.2: Wenn du nun Almosen gibst, sollst du nicht vor dir her posaunen lassen, wie die Heuchler tun in den Synagogen und auf den Straßen, damit sie von den Menschen geehrt werden. Wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn dahin.

V.3: Du aber, wenn du Almosen gibst, so laß deine Linke nicht wissen, was deine Rechte tut;

V.4: damit dein Almosen im Verborgenen sei, und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“ 


S. Kassette  

Mt.6,5: „Und wenn du betest, sollst du nicht sein wie die Heuchler; denn sie lieben es, in den Synagogen und an den Ecken der Straßen stehend zu beten, damit sie von den Menschen gesehen werden. Wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn dahin.“

Das, was wir heute zum Thema haben, ist das Gebet. Was hier gesagt ist, ist eine eigentümliche Angelegenheit. Und wir sind überzeugt, dass diese Mitteilung nicht erfolgt wäre, wenn nicht grosse Not der Anlass dafür gewesen sei, solches uns mitzuteilen. Deshalb sagt der Herr Jesus: „Und wenn du betest, sollst du nicht sein wie die Heuchler...“. Also haben wir jetzt schon die Mitteilung, dass auch die Heuchler beten. Beter können also Heuchler oder nicht Heuchler sein. Das geht hier aus dem Text schon einmal hervor. Aber solche, die da heucheln, die lieben es, an bestimmten Plätzen zu beten, hier heisst es: „...in den Synagogen und an en Ecken der Strassen stehend zu beten.“ Und der Herr Jesus erklärt es: „...damit sie von den Menschen gesehen werden.“ Es ist bedauerlich, dass selbst der Mensch in der Lage ist, das Gespräch mit dazu zu benutzen, um den alten Menschen, um das Fleisch in irgend einer Weise hochzutransformieren. Das ist schon betrüblich. Wozu ist doch der Mensch in der Lage, alles zu tun. Und wenn wir hier solche Aussagen haben, dann wissen wir, dass das kein Einzelfall war. Mit Sicherheit sind diese Dinge immer wieder und immer wieder geschehen, so dass der Herr hier einen Anlass findet, das als eine Not zu hinterlassen. Wir können uns nicht davon freisprechen, indem wir sagen: „Heute haben wir keine Synagogen, deshalb betrifft uns das nicht.“ Damit ist das Thema nicht weggetan. Aber es ist schon eine Not in den Herzen der Gläubigen, insbesondere solcher, die erst frisch zum Glauben gekommen sind. Die hören dann wie andere beten und meinen dann, sie hätten keine Würdigkeit, weil die notwendige Satzformulierung, wie sie hier erfolgt, von ihnen noch nicht erbracht werden kann. Aber dem ist nicht so, weil der Herr Jesus sowieso in den nächsten Versen sagt, dass der Vater nicht auf das Gerede sieht, sondern auf das Verborgene. Und wenn wir in das Verborgene dann hereingehen, dann wissen wir, dass das Herz gemeint ist. Gott sieht das Herz an und nicht die äussere Ausdrucksform. Aber das, was uns hier in diesem V.5 zum Thema steht, ist eine Sache, die vor Gott als Sünde erscheint, und zwar deshalb, weil diese Leute beten, um von anderen Menschen gesehen zu werden. Andere sollen den Eindruck haben: Das ist ein ganz Frommer, der dort hinten an der Ecke steht und betet. An der Strassenecke  deshalb, damit man ihn von verschiedenen Seiten sehen kann. Das sind schon krumme Dinger. Aber wir wissen, dass es hier so war. In der nachexilischen Zeit hatten sie die Synagogen. In den Synagogen standen sie nun und verrichteten lange Gebete. Wir haben heute noch ähnliches mit der Klagemauer. Wenn man die Bilder von der Klagemauer sieht, oder solcher, die uns darüber Bericht erstatten, dann sagen sie: Da stehen welche wie die Hackklötze vor der Mauer, haben die Augen geschlossen, stehen gleich eine Stunde oder zwei und rühren sich kaum. Ich möchte nichts dazu sagen, weil ich auch gar nicht in der Lage bin, zu überprüfen, warum die dort so stehen. Das ist nicht meine Sache. Ich wollte nur sagen, dass das, was hier angesprochen ist, heute noch dort unten üblich ist: Sie stehen da wie die Säulen und schauen gegen die Wand. Die Klagemauer hat ja überdies eine gewaltige Bedeutung in Israel schon seit Jahrhunderten: Wenn auch der Tempel zerstört ist, so steht man noch unten an der Klagemauer. Es ist wie ein altes historisches Überbleibsel, bei dem man Zuflucht sucht, weil der Gott Israels Zeiten in dem Volke Gottes hatte, wo Er grosse Taten geschehen liess. Und da hinein versetzt man sich dann. Aber wir sehen wie verwerflich es ist. Der Herr bezeichnet solches Herumstehen, um von den Leuten gesehen zu werden, als Heuchelei. Ein Heuchler ist eben einer, der etwas anderes in den Augen Gottes ist als das, was Er in den Augen der Menschen ist. Und diese Zwiespältigkeit, etwas anderes zu sein als man ist, wird in Gal.6,3 behandelt: „Denn wenn jemand meint, etwas zu sein...“, nämlich ein langer Beter, „...da er doch nichts ist, so betrügt er sich selbst.“ Also haben wir es mit diesen Leuten hier mit Selbstbetrügern zu tun. Aber nicht allein mit dem Selbst, sondern sie betrügen auch Leute, die sie sehen. Der Herr Jesus gibt nun hier Weisung, dass man dem nicht nachmachen soll, weil der Herr sie in den Karton der Heuchler gleich unterbringt. Er fügt nun hinzu und sagt: „Wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn dahin.“ So haben wir hier auch ein lohnloses Beten. Wir kommen dann in den nächsten Versen noch dazu. Denn der Herr Jesus wird in V.6 persönlich und sagt:
Mt.6,6: „Du aber, wenn du betest, so geh in deine Kammer und, nachdem du deine Tür geschlossen hast, bete zu deinem Vater, der im Verborgenen ist, und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“

„Du aber, wenn du betest.“ Er redet also nicht mehr vom Heuchler oder den Heuchler an, sondern sagt: „Du aber, wenn du betest, so gehe in deine Kammer, und nachdem du deine Tür geschlossen hast...“. Die Tür soll deshalb verschlossen werden, dass es niemand sieht, wenn du betest und wie lange du betest, „...bete zu deinem Vater...“. In dem Kämmerlein wird eigentlich erst offenbar, welche Beter wir sind. Das persönliche Kämmerleingebet ist eigentlich das, was vor Gott am Weitesten standhält, weil es niemand sieht, weil es niemand kontrolliert. Und wir wollen uns da ruhig prüfen und sagen: Wie sieht es in meinem persönlichen Kämmerleingebet aus? Wieviel Zeit habe ich da in der Liebe zum Herrn, um dort drinnen gefunden zu werden. Das wäre ja nun der Tenor. Der Herr Jesus sagt: „Du aber...“. Er wendet sich ja von den Heuchlern weg, „wenn du also kein Heuchler bist, dann gehe in dein Kämmerlein; dann verschliesse erst die Türe, dass da auch niemand mithören und sehen kann!“ Das Wort „geschlossen“ drückt sicher auch die Verriegelung aus. Und dann wird hier gesagt: „...bete zu deinem Vater...“. Wir müssen jetzt nicht auf die Einzelheiten eingehen, dass es zu dieser Zeit kein Gebet zum Herrn Jesus gab. Denn erst später sagt der Herr Jesus: „Bisher habt ihr noch nichts in meinem Namen erbeten, aber bittet einmal!“ Aber hier war die Zeit Seiner Offenbarung als der Gegenstand der Anbetung und des Gebets noch nicht vorhanden. Deshalb war nur der Vater für jene Israeliten bekannt, zu dem man im Vertrautsein beten sollte. Hier heisst es: „...bete zu deinem Vater...“. Das ist sehr viel gesagt, dass der Herr Jesus sagt: „...zu deinem Vater...“. Also musste ein ganz besonderes Vaterverhältnis unter den Israeliten bekannt gewesen sein. Wer in diesem Vaterverhältnis zu Gott nicht stand, der konnte auch nicht in der Weise beten. Das ging schon ein wenig weiter als zu Gott beten. Bei uns kommt es nicht darauf an, ob wir zum Herrn Jesus oder zum himmlischen Vater oder zu Gott beten oder ob wir den Namen des Herrn anrufen. Das ist in der Formulierung in unseren heutigen Tagen wohl das Unwichtigste überhaupt. Manche haben gedacht, dass etwas darin stecken würde. Ich bin überzeugt: Überhaupt nicht. Das kommt nicht auf die Anrede unseres Gottes an, sondern es kommt darauf an, wie es in unseren Herzen aussieht. Und das will uns ja auch der Abschnitt lehren. Interessant ist, dass es hier in dem V.6 über den Vater heisst „...der im Verborgenen sieht...“. Gott sieht nicht allein ins Verborgene, sondern Er ist ein Gott, der im Verborgenen ist. Darum hat es Gott wohlgeschienen, sich in der Fleischesoffenbarung im Sohne zu offenbaren und nicht im Vater. Beachten wir die Dinge. Denn Gott hat Seinen Sohn gesandt. Und wir wissen, dass der Gesandte vom Vater ausging. Aber niemand hat Gott, den Vater, jemals gesehen. Das ist eine zukünftige Angelegenheit, dass wir das Angesicht unseres Gottes und Vaters schauen werden. Aber heute kann das niemand für sich verbuchen. Aber Er ist im Verborgenen. Damit wird auch offenbar, dass Er nicht Fleischesoffenbar geworden ist, sondern der Sohn. Und dieser, der im Verborgenen ist, dein Vater, der im Verborgenen sieht, ist dann der Vergelter. In Mt.10,26 heisst es: „Fürchtet euch nun nicht vor ihnen, denn es ist nichts verdeckt, was nicht aufgedeckt...“, und jetzt kommt es: „...und nichts verborgen, was nicht kund werden wird.“ Das bedeutet, dass alle unsere Gebete, die im Verborgenen zum himmlischen Vater geredet worden sind (wir können natürlich auch den Namen des Herrn Jesus ansprechen) irgendwann offenbar werden. Darum geht es. Und wenn es dann offenbar wird am Richterstuhl des Christus, dann ist es für uns mit Lohn verbunden, was da der Vater zeigen kann den Kindern, welche die Seinen sind. Weil Er ein Gott ist, der im Verborgenen ist und im Verborgenen sieht. Also haben wir in Kap.10,26 die Mitteilungen, dass alles das, was hier noch verborgen ist, offenbar werden wird. Es gibt auch Dinge der Sünde, die hier verborgen sind. Dafür wird es sicherlich keinen Lohn geben. Das möchte ich gleich klar stellen. Nein, nein, so nicht. Denn hier geht es um das Gebet im Kämmerlein, worauf Gottes Wort den Lohn in Aussicht stellt. Und das, was da verborgen geschieht im Gebet, hat Verheissung, weil Gottes Wort uns Mitteilung hinterlassen hat. Wir freuen uns geradezu darüber, dass Gottes Wort so redet, dass das Verborgene offenbar im Lichte gefunden wird, gesehen und geschaut wird, und dass es nicht umsonst ist. Wir müssen uns nicht hinstellen wie die Heuchler; das haben wir nicht nötig. Wir haben einen Umgang mit Gott, der genügt. Wie wir ansonsten verkehren, wollen wir auch im Gebet handhaben.
Mt.6,7: „Wenn ihr aber betet, sollt ihr nicht plappern wie die von den Nationen; denn sie meinen, daß sie um ihres vielen Redens willen werden erhört werden.“

Wir kämen dann zu dem V.7, wo es heisst: „Wenn ihr aber betet, sollt ihr nicht plappern wie die von den Nationen, denn sie meinen, dass sie um ihres vielen Redens willen werden erhört werden.“ Da müssen wir hier natürlich aufpassen, damit wir nicht sagen, dass hier geschrieben stände, dass diejenigen, die viel beten, keine Erhörung der Gebete haben würden. Das meint die Bibel nicht. Ich denke da gerade an Lk.18,1, wo wir geradezu aufgefordert sind, viel zu beten. Der Herr sagt es, dass sie allezeit beten und nicht nachlassen sollten. Deshalb möchte der Herr auch uns in vielem Gebet finden. Hier geht es mehr auf das Gewicht des Plapperns. Wir wollen kein Urteil fällen. Aber wenn wir an die asiatischen Gebräuche jener Religionisten denken, die mit Gebetsmühlen durch die Gegend ziehen und dann eine Leistung darin erkennen, wenn sie soundsoviel Gebete am Tage heruntergeleiert haben. Sie werden dann in einer fleischlichen Befriedigung gefunden. Das ist hier mit Plappern gemeint. Und wenn ich jemandem sage: „Weil du gesündigt hast, musst du 65 Ave Marias und noch 35 Vaterunser zur Strafe herunterlancieren!“ dann ist das nichts anderes, als was hier zum Ausdruck gekommen ist. Darüber müssen wir uns im Klaren sein. „Wenn ihr aber betet“, dann sollten wir uns unterscheiden von denen aus den Nationen, von denen, die nicht errettet sind. Die beten ja auch, aber die Bibel nennt es hier „plappern“ wenn sie viel tun, ohne Verbindung zu Gott zu haben. Sie sind überzeugt, dass weil sie in Ermangelung der Verbindung zu Gott stehen, müssten sie nun viel Leistung bringen. Das ist ja diese Rechtfertigung aus Werk, die hier angesprochen ist; das ist ja entgegen der neutestamentlichen Lehre, wo wir die Rechtfertigung durch Glauben haben. Hier handelt es sich ja um Menschen, die viel leisten, um durch Werksschaffen vor Gott annehmbar zu werden. Und da irren sie, die da meinen, dass sie um ihres vielen Redens willen werden erhört werden. Wir haben als Vorbild unseren Herrn. Und wenn wir Ihn im N.T. untersuchen, dann finden wir Ihn sehr sehr viel im Gebet. Selbst der Psalmist David redet prophetisch über unseren Herrn Jesus. Da finden wir in Ps.109 diese bekannte Mitteilung, wo es in V.8 z.B. heisst, bei der Prophezeiung über Judas: „..sein Amt empfange ein anderer...“, und in V.4 heisst es: „Für meine Liebe feindeten sie mich an, ich aber bin stets im Gebet.“ Das war nicht David, sondern er weissagt hier über den Herrn Jesus, der stets im Gebet war. Auch wenn Er draussen lief, war er dennoch beständig in der Geistverbindung zu Seinem himmlischen Vater im Gebet. Das kostet ungeheuerlich viel. Und der Herr Jesus ist uns darin ein Vorbild. Der Herr will nicht, dass wir sklavisch oder knechtisch beten sollen. Das will der Herr nicht. Aber wir wollen Ihn als Vorbild auch im Gebet sehen. Und wir wollen erkennen, dass es vonnöten ist, die wir nun Verbindung zu Christus, unserem Herrn haben, die wir errettet sind, erkauft durch Sein Blut, dass wir nun auch wirklich viel im Gebet sind. Denn das Gebet ist ja praktisch das geistliche Bindeglied der Gemeinschaft mit dem Herrn. Und selbst wenn wir auf dem Bürgersteig laufen, müssen wir uns nicht von den Schaustellungen dieser grossen Schaufenster beeindrucken lassen, sondern wir können beten; wir können mit dem Herrn im Gebet sein. Dann glotzen wir auch nicht alles an, was wir nicht sehen sollen. Wir wissen, dass gerade das Gebet eine Sache des Umganges mit dem Herrn ist. Und so wird uns die Pflege des Gebets gleichzeitig ein gewisser Spiegel sein dafür, wie es in unserem geistlichen Leben beschaffen ist. So werden wir im Gebet gefunden. Ich habe das schon immer bedauert, wenn die Gläubigen sagen: „Ja, Bruder, ich weiss nicht, was ich da so beten soll.“ Das Gebet ist doch kein Strafmandat, sondern es ist Gemeinschaft mit dem Herrn. Und wenn ich mich schon erfreue, dass ich Gemeinschaft mit meinem Rettergott haben darf, dann kann ich Ihn doch sehr viel loben und preisen. Da brauche ich doch gar nicht viel zu wissen; da kann ich strohdumm sein. Das macht doch nichts. Ich kann doch Gott unentwegt loben und preisen und danken und rühmen und Seinen Namen erheben in meinem Herzen – das kann ich doch. Es ist doch nur eine Frage des Wollens. In Jes.1 lesen wir den V.5. Da sagt der Prophet Jesaja zu Israel: „Warum wollt ihr weiter geschlagen werden?“ „Ihr müsst ja einen Grund haben, dass ihr unbedingt von Gott Schläge haben wollt.“ „...da ihr nur den Abfall mehren würdet. Das ganze Haupt ist krank und das ganze Herz ist siech.“ Das ist das Reden, das Plappern, wo das Haupt krank ist und das Herz siech. Wo keine geistliche Gesundung ist, ermangelt es am persönlichen Gebet. Und wir wissen, wie es damals zur Zeit des Propheten Jesaja in Israel aussah. Das war ein Tiefststand. Jesaja kündigt ja die dann folgenden Gerichte an. Wir haben ja noch mehr solche Mitteilungen. Denken wir an 1.Kön.18, wo diese Baalsleute dort jenes Opfer aufgebaut haben und zum Baal schreien wie die Nervenkranke in V.26-29. Sie versuchen nun, dass dieser Baal antworten soll. Und in V.29 heisst es dann, das keinerlei Stimme war, keine Reaktion. Und dann betet der Prophet Elia von V.36 an; er betet und ruft zu Gott. Und Gott antwortet dann. Es gibt dann eine gewaltige Veränderung durch das Eingreifen Gottes auf Grund des Gebetes jenes Propheten Elia. Und das ist schon gewaltig, wenn wir das erkennen, wie Gott ursächlich eingreift in die Geschicke Israels, um sie vor dem Baalsdienst zu retten. Und diese Leute haben ja dort Stundenlang gebetet; die haben geplappert, was nur aus dem Hals heraus ging; sie wurden dann müde. Der Prophet hat sie dann gefoppt, indem er gesagt hat: „Ihr müsst viel lauter rufen, denn wahrscheinlich ist euer Gott schlafen gegangen; ihr müsst lauter schreien, dass er das hört!“ Er hat sie dann aufgezogen. Und die sind immer lauter geworden. Aber da war kein Antwort. Und dann sehen wir das Gebet eines einzigen Israeliten, wie er sich zu Gott wendet. Der plappert nicht; er sagt auch nicht allzu viel. Aber er sagt das Notwendige. Und ich glaube, dass es überhaupt im Gebet darauf ankommt, dass wir Gott die Dinge unseres Herzens Ihm ausbreiten. Gott will das von uns wissen und hören. Wir können uns nicht darauf berufen, was in diesem V.8 steht, dass wir sagen: „Weil der Vater sowieso weiss, was wir brauchen, ehe wir Ihn bitten, brauchen wir es gar nicht zu sagen.“ Nein, nein, Gott weiss das ohnedies. Aber weil Er es weiss, will Er es von uns hören. Deshalb beten wir im Kämmerlein; deshalb pflegen wir die stille Zeit im persönlichen Bereich. Und das ist sehr wichtig und notwendig. Denn nicht um des vielen Redens willen werden wir erhört, sondern indem wir unsere Herzen mit dem Herzen Gottes verbinden, uns eins machen und nun sagen: „Herr Jesus, mein Herr und mein Gott...“, und dann bringen wir unsere Anliegen. Geschwister, nicht alle Kinder Gottes können so recht beten. Auch das Gebet ist eine Angelegenheit des Geistes, in dem wir uns bewegen. Und das Geheimnis jener – hier war gerade der Elia angesprochen – Männer Gottes und auch der Frauen Gottes war eine Angelegenheit des Geistes. Und Gott möchte, dass wir Menschen des Geistes werden. Dann sind wir auch Beter. Gott will, dass wir Beter werden und dass wir es ernst nehmen. Denn wie will denn Gott uns ernst nehmen, wenn wir Ihn nicht ernst nehmen im Gebet. Woran will denn Gott erkennen, dass wir Ihn ernst nehmen, wenn es nicht im Kämmerlein stimmt im persönlichen Gebet? Deshalb heisst es nun in V.8:
Mt.6,8: „Seid ihnen nun nicht gleich; denn euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe ihr ihn bittet.“

„Seid ihnen nun nicht gleich.“ Wir sollen jenen, die um des vielen Redens willen meinen, Erhörung zu erlangen, nicht gleich sein. Denn nicht um vieles Betens willen erhört Gott, sondern umgekehrt: Wenn wir Menschen des Geistes sind, haben wir ein Herzensverlangen mit Gott verbunden zu sein. Warum denn? Weil wir erkennen, dass Er, unser Gott, unser Retter und Erlöser ist. Und dafür sind unsere Herzen zu Dank geneigt. Und dieser Dank, der will sich äussern. Und der äussert sich in der Gemeinschaft des Gebets. Es gibt nichts Intimeres in dem Umgang mit dem lebendigen Gott, als im persönlichen Gebet. Und ich bin so froh, dass Gott uns dieses persönliche Gebet geschenkt hat und nicht nur das gemeindliche etwa, das gemeinschaftliche. Das ist auch wichtig. Aber das ist ein anderes Thema und das gehört in einen völlig anderen Platz. Hier haben wir das persönliche Gebet. „Seid ihnen nun nicht gleich.“ Nein, das wollen wir nicht. Aber wir werden ihnen gleich, wenn wir nicht Menschen des Geistes sind. Dann können wir auch beten als Pflichtkür. Das aber alles will Gott nicht, weil es Ihn nicht verherrlicht, weil es Ihn nicht meint, weil es Ihn, den lebendigen Gott, nicht trifft. Aber Gott will, dass Er mit einem jeden der einzelnen der Seinen ein inniges Gebetsleben hat; Gott will individuell mit jedem Einzelnen verbunden sein. Es ist eine gewaltige Gnade von Gott, dass Er uns die Gemeinschaft geschenkt hat. Die örtliche Gemeinde ist zwar ein sehr sehr schwaches Schattenbild, aber sie ist ein Schattenbild der himmlischen Gemeinde. Nicht dass wir das gering schätzen, wenn sie, die örtliche Gemeinde, aus lauter unvollkommenen Leuten besteht, die wir sind. Wir sind lauter Unvollkommene. Manche haben sich schon etwas eingebildet, dass sie nicht ganz so unvollkommen wären wie andere. Das ist lauter Spinnerei. Hier heisst es: „Seid ihnen nicht gleich, denn euer Vater weiss, was ihr bedürfet, ehe ihr ihn bittet.“ Und das beruhigt uns, dass wir wissen: Es gibt nichts und auch gar nichts, was da ist und existiert, wovon Gott kein Wissen hätte; es gibt nichts in dieser Welt, wovon Gott keine Kenntnis hätte – das gibt es nicht. Es könnte auf irgend einem Planeten irgendwo in der Milchstrasse oder in der Wasserstrasse oder egal wo etwas geschehen: Es gibt kein Geheimnis für Gott; es gibt nichts Verborgenes für Gott, weil alles, was nicht Gott ist und lebt, Geschöpf ist. Und Gott hat alle Seine Geschöpfe durch Ihn und für Ihn erschaffen. Und die Einrichtung „für ihn“ beweist zugleich, dass alle Seine Geschöpfe jene Ausrüste haben, zweckdienlich für Gott jene Bestimmung zu besitzen. Und alle diese Geschöpfe Gottes können nichts geschehen lassen, ohne dass Gott davon Kenntnis hätte. Das betrifft nicht nur Menschen, sondern auch Engel, auch die abgefallenen. Das ist ja denen ihr Ärgernis: Wenn sie im Geheimen etwas beratschlagen, dann weiss das Gott immer als erster. Sie können noch so viel Massnahmen treffen: Gott weiss es. Und das ist das Schöne, dass nichts geschieht ausser Seinem Willen, ohne dass Er weiss, was wir im Einzelnen von Ihm bitten. Wir bedürfen und wir haben Bedürfnisse, die wir Ihm bringen. Und die weiss der Vater, bevor wir sie aussprechen. Solche einen Gott haben wir. Und wir freuen uns, dass wir Ihm gehören.
Mt.6,9: „Betet ihr nun also: Unser Vater, der du bist in den Himmeln, geheiligt werde dein Name; dein Reich komme.“

Wir kommen nun an eine recht prekäre Bibelstelle. Der Volksmund sagt dazu „Vaterunser“. Wir möchten etwas Grundlegendes dazu sagen, und zwar, dass dieses „Vaterunser“ mit hundertprozentiger Sicherheit nicht dafür geschrieben ist, dass man das auswendig lernt, um bei jeder Gelegenheit, ob bei Wetter oder Blitz und Donner, ob es sich um eine kriegerische Handlung in einem Land oder ob es sich um die Ernte einzubringen handelt, es herzurattern. Dafür ist diese mit hundertprozentiger Sicherheit nicht geschrieben. Das, was uns bekannt ist, finden wir ja in der Aussage selbst. Es ist ein Gebet, welches ja die Jünger baten: „Herr, lehre uns beten“, und der Herr verweist sie an den Vater. Und wenn man das ausser acht lässt, kommen natürlich die sonderbarsten Dinge zum Vorschein. Dann wird natürlich auch ausgelegt, dass es „Sein Reich“ von Kol.1,13 sei, was absolut nichts damit zu tun hat. 

Denn in Kol.1,13 wird das Reich des Sohnes angesprochen, was mit diesem hier erwähnten Reich des Vaters überhaupt nichts zu tun hat. 

Wir werden es gleich im Einzelnen sehen. Wer es natürlich von der Tradition her gewohnt ist, in der Manier der Gebetsmühlen aufzusagen, wird ein anderes Empfinden besitzen als jemand, der Gottes Wort von der nüchternen Seite her kennt. Hier heisst es: „Betet nun also: Unser Vater, der du bist in den Himmeln.“ Die Parallele dafür haben wir noch einmal in Lk.11,2 u. Folgende, wo wir es ja in ähnlicher Weise wiederfinden. Dieser Vater soll hier gebeten werden, von dem es zuvor heisst, dass Er weiss, was wir bedürfen, ehe wir Ihn bitten. Zuvor weiss Er also das alles schon. Und dennoch will Gott gebeten sein, obgleich wir wissen, dass Er es weiss. Manche haben Komplexe beim Gebet in Gemeinschaften. Das brauchen wir nicht zu haben. Die denken: „Das ist schon gebeten worden.“ Das macht nichts. Und wenn in einer Gebetsgemeinschaft vier oder acht Mal das Gleiche gebetet wird, dann ist es für Gott gleich kostbar, weil der Vater bei allen acht Gebetsanliegen schon vorher weiss, was wir bedürfen, ehe wir Ihn bitten. Wir haben unsere Erhörlichkeiten der Gebete nicht darin, dass wir in Einmaligkeit der Anliegen vor Gott kund werden, sondern es kommt auf die Geistverbindung, in der wir selbst uns bewegen zum himmlischen Gott, an. Wichtig war, dass der Herr die Jünger lehrt: „Unser Vater, der du bist in den Himmeln.“ Das ist eigentlich eine ganz neue Perspektive. Dass Gott der Vater ist, ist uns alttestamentlich bekannt, aber ein Verwandtschaftsverhältnis, dass wir Ihn direkt als Vater anbeten sollen, das hat es noch nicht gegeben. Das war ganz neu. Wenn sie nach Jerusalem kamen zur Anbetung, dann beteten sie Gott an, aber niemals den Vater. Und wir finden hier ja auch dann jene neue Übergangszeit, in der wir uns hier bewegen, dass eigentlich der Vater in verschiedenen Variationen zu den Erretteten des N.T. in den Ordnungen zu finden ist. Während wir rein Familiär bei der Auferstehung des Herrn Jesus einbezogen sind, wie Er zur Maria sagt: „Gehe hin zu meinen Brüdern und sage...“, und dann redet Er von „...eurem Gott und meinem Gott, meinem Vater und eurem Vater.“ Hier wird dargetan, dass ein ganz neues Verwandtschaftsverhältnis vorsteht, dass uns heute berechtigt, „unser Vater“ zu sagen, weil Er unser Vater dem Geiste nach ist. Und wenn wir hineinschauen in das millennäische Reich, dann offenbart sich des Vaters Reich, bei dem die Einzelnen im millennäischen Reich eine ganz besondere Stellung zu Gott, dem Vater, haben – aber anders als wir. Dennoch werden sie sagen: „Unser Vater.“ Hier heisst es, dass dieser Vater in den Himmeln ist. „...geheiligt werde dein Name.“ Ich möchte jetzt einige wenige Bibelstellen lesen, damit wir verstehen, was hier gemeint ist. Diese Aussage ist niemals zu uns und für unsere Zeit: Denn der Vatername ist geheiligt worden.  Das sage ich. Wir wollen jetzt in die Schrift gehen und schlagen dazu den Hes.43 auf. Wir müssen jetzt ein wenig Bibelarbeit machen, sonst verstehen wir es nicht. Merken wir uns dann die Akzente. In Hes.43,8 heiss es: „...indem sie ihre Schwelle an meine Schwelle und ihre Türpfosten neben meine Türpfosten setzen, dass nur die Wand zwischen mir und ihnen war; und meinen heiligen Namen verunreinigten durch ihre Greuel, die sie verübten so dass ich sie in meinem Zorn vernichtet habe.“ Wir können jetzt nicht so weit ausholen, denn es wäre hier einiges dazu zu sagen, was die Hes.-Weissagung zu diesem Aussagewert überhaupt meint. Aber wir würden damit ja gar nicht fertig heute. Wir schlagen in Hes.36 auf wo es in V.23 heisst: „Und ich werde meinen grossen Namen heiligen, der entweiht ist unter den Nationen, welchen ihr entweiht (nicht die Nationen) habt in ihrer Mitte. Und die Nationen werden wissen, dass ich Jehova bin, spricht der Herr, Jehova, wenn ich mich vor ihren Augen an euch heilige.“ Zunächst steht hier fest, dass der Name zunächst verunreinigt worden ist. Nun heisst es hier. „Geheiligt werde dein Name.“ Und deshalb schlagen wir jetzt Joh.17 auf und schauen in den V.17 hinein, wo es in dem Gebet Jesu zum Vater heisst: „...heilige sie durch Wahrheit.“ 

Wenn der Vatername entheiligt worden war, dann war es durch Unwahrheit; und wenn Er Ihn wieder heiligen wollte, oder wieder heiligen lassen wollte, dann durch Wahrheit. 

Hier wird offenbar, dass Israel nicht in der Wahrheit zur Ausführung und Ausübung des Gesetzes wandelte. „...heilige sie durch Wahrheit...“, und jetzt sagt der Herr: „...dein Wort ist Wahrheit. Gleichwie du mich in die Welt gesandt hast, so habe auch ich sie in die Welt gesandt.“ Jetzt kommt es in V.19: „Und ich heilige mich selbst für sie, auf dass auch sie Geheiligte seien durch Wahrheit.“ In dem Augenblick, wo Gott solche auf dieser Erde hat, die in der Wahrheit wandeln (und wir müssen sagen: Das war einer, der Sohn Gottes geoffenbart im Fleische), da ward der Vatername in wunderbarster Weise geheiligt und verehrt. V.21: „...auf dass sie alle eins seien, gleichwie du Vater, in mir und ich in dir, auf dass sie in uns eins seien, auf dass die Welt glaube, dass du mich gesandt hast. Und die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, auf dass sie eins seien, gleichwie wir eins sind; ich in ihnen und du in mir, auf dass sie in eins vollendet seien.“ 

Der Herr hat praktisch begonnen, die Verunehrung des Namens unseres himmlischen Vaters wieder auszugleichen, wieder wegzumachen; Er hat sich für uns geheiligt; Er hat sich für uns abgesondert, was wir auch lesen „abgesondert von den Sündern und höher als die Himmel geworden.“ 

So steht es geschrieben. Das ist ja die Heiligung, denn „Heiligung“ heisst ja Absonderung. Worin müsste sich denn Vatername absondern, wenn Er entheiligt worden ist? Nun, weil der Vaternamen angerufen worden ist in Israel im ungeheiligten Zustand. Das war die Entheiligung. Denn hier aus Joh.17 geht ganz klar hervor, dass diese Heiligung zum Einssein im Geiste geführt hat. 

Der Vatername, der kann heute nicht mehr geheiligt werden, weil Er geheiligt ist. Aber hier stehen wir vor Golgatha (Joh.17); hier war Er noch nicht geheiligt. „...ich heilige mich für sie.“ 

Sein Maximum der Absonderung geschah am Kreuz. Seit dieser Zeit können wir nicht in der Gleichheit dieser Worte beten, es sei denn, dass wir Dinge nachsagen, die wir nicht verstehen. Sicherlich ist es kein Greuel. Ich kann ja praktisch jeden Psalm beten; ich kann ja das A.T. betend vor Gott ausbreiten. Das kann ich ja alles. Aber wenn ich schon das „Vaterunser“ sage, dann wäre doch vom Herrn her zu erwarten, dass das, was wir beten, allerwenigstens wir auch verstehen möchten. Und wir bedauern es sehr, wenn dieses Wort Gottes hier in Mt.6 ab V.9 gebetet wird von Leuten, die gar nicht wissen, was sie beten. Das war ja der Dialog Jesu am Jakobsbrunnen. Er sagt zu dem Weibe: „Wir beten an und wissen was.“ Und hier wird von Leuten gebeten, die gar nicht wissen, was sie beten. Nun, gut, wir wollen ja niemand da hinein bekehren, denn das ist jedermanns eigene Sache. Der Name des Vaters ist geheiligt. Das wollen wir uns gut merken, sowohl durch unseren Herrn Jesus als auch durch uns. Aber selbstverständlich entsteht auch in der Gemeinde Jesu noch Entehrung des Vaternamens. Aber diese Dinge werden anders behandelt als hier. Denn wir haben ein Opfer, welches hier nicht vorhanden war. Die Opfer des A.T. im Tierblut gereichte nicht aus, uns vor dem himmlischen Vater in jene Heiligung zu bringen, die erforderlich ist, Seinen Namen gross zu machen. Noch eine letzte Stelle dazu in Hebr.10,10, wo es heisst: „...durch welchen Willen...“, das ist der Wille Gottes „...wir geheiligt sind...“, und dann geht es auf das Opfer des Leibes Jesu Christi hin. Also auch durch Seinen Willen, im Tun Seines Willens, liegt Heiligung. Und wir kommen zum V.29: „...wieviel ärgerer Strafe, meinet ihr, wird der wertgeachtet werden, der den Sohn Gottes mit Füssen getreten und das Blut des Bundes, durch welches er geheiligt worden ist, für gemein geachtet...“. Das Blut des neuen Bundes heiligt uns, so dass wir die Behauptung aufstellen können, dass jeder, der durch das Blut des Christus Errettung gefunden hat, ein Geheiligter ist. Sein Wandel danach ist nicht unwichtig, aber eine Frage für sich, die mit der Erlösung und Errettung durch Sein Blut und der damit verbundenen Heiligung überhaupt nichts zu tun hat. Denn diese Erlösung und Errettung wird nicht aufgehoben durch Boshaftigkeiten der Gläubigen, absolut nicht. Wenn jemand das gedacht hat, dann hat er sich sehr sehr stark geirrt. Irren ist menschlich.
Mt.6,10: „dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.“

Wir kommen zum V.10 unseres Textwortes zu der Aussage: „...dein Reich komme...“. Es war schon Kol.1,13 vorweg gegriffen, was absolut nicht dahin gehört. Von welchem Reich spricht er? Da können wir in Mt.4,23 gleich bleiben, wo wir das Evangelium des Reiches haben, was das millennäische Reich ist. Sie sollten beten, dass das millennäische Reich komme. Können wir heute beten: „Herr Jesus, sende das Reich deines lieben Sohnes; o Gott, Vater, sende das Reich deines Sohnes“, wenn es schon da ist? Aber das Reich des Vaters, welches uns gar nicht betrifft, weil es eine völlig andere Haushaltung ist, darum und dafür sollten sie beten. Der Herr fügt hinzu: „...dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.“ Dass der Wille Gottes in der Beziehung der Gabe Seines geliebten Sohnes in Verbindung mit Ps.2,7 von dem Beschluss einer Erfüllung des Himmelswillens hier auf dieser Erde ist, ist uns klar. Aber damit ist es nicht abgeschlossen. Denn der Herr muss so lange regieren und herrschen, bis der letzte Feind zum Schemel Seiner Füsse gelegt ist. D.h. heisst, solange nicht der Feind, der letzte Feind (die Bibel sagt, wer er ist: Der letzte Feind von der fünften Kolonne ist der Tod) nicht in den Feuersee geworfen ist, ist der Wille oben im Himmel noch nicht auf dieser Erde gänzlich erfüllt. Das ist ganz klar. Haben wir von der Gemeinde mit solchen Dingen überhaupt etwas zu tun, die wir zu erbeten hätten? Oder haben wir andere Gebetsaufträge? Die Frage steht dem ob. Das ist das tausendjährige Reich, wofür sie beten sollten, von dem der Herr ihnen auch viel viel gesagt und erzählt hatte. Die Jünger selbst fragten ja dann und sagten: „Stellst du in dieser Zeit das Reich wieder her?“ etc. Aber der Herr hatte durch Golgatha ein weit grösseres Werk geschaffen als sie in das millennäische Reich einzuführen. Die Einführung in dieses Zeitalter der Liebe Gottes und Gnade unseres Herrn ist grösser als die Segnung des millennäischen Reiches. Ich möchte das so deutlich sagen. Denn die Errettung der Seelen in der heutigen Zeit bildet Seinen Leib, die Leibesgemeinde des Christus, die höchste Institution, die überhaupt über die 7000 Jahre Menschheitsgeschichte hier auf dieser Erde möglich ist. Du darfst dich freuen, Kind Gottes, wenn du ihr zugehörst. Es gibt noch viele Stationen nach dem himmlischen Willen, die auf dieser Erde erbeten werden sollten. Einen solchen Himmelswillen, um den möchte ich eigentlich jeden Tag erbeten: Das ist, dass der Herr wiederkommt. Ich möchte sagen, dass es bald umgekehrt ist: Mein Wille ist es; den Willen des Vaters scheint es noch nicht zu sein bislang. Es kommt natürlich; Er ist es deshalb nicht gekommen, damit niemand verloren gehen soll. Ich möchte auch kein Egoist sein und möchte auch keine Seele verloren gehen lassen, weil ich sage: „Du musst jetzt kommen!“ Das möchte ich natürlich nicht; das wäre auch nicht im Sinne unseres Gottes. Aber wunderbar wird es sein, wenn der Wille, wie im Himmel auch hier auf dieser Erde, geschieht. Einen Vorgeschmack haben wir heute in unseren Herzen, wenn wir unser Leben Christus übergeben, wenn wir zur Ruhe gelangt sind in unserer Seele von dem Umfeld dieser sündigen Welt. Aber ein besonderer Ausdruck wird es im Reich des himmlischen Vaters sein, wenn Israel für tausend Jahre zur Ruhe gekommen sein wird nach dem Vorbild der Schöpfung Gottes, indem Gott in sechs Tagen den Himmel und die Erde erschuf und am siebenten ruhte von allem Werk. Das wird eine gewaltige Sache sein. Und dann wird sein Wille, genauso wie oben im Himmel auch auf dieser Erde, geschehen; dann ist Harmonie zwischen Himmel und Erde da; dann ist der geistliche Christus, Jesus der Herr, das Haupt und wir Seine Glieder in Jerusalem. Das ist die Hütte Gottes bei den Menschen, hineingestellt in den hesekielschen Tempel. Wir haben also gleich zwei Tempel: 

Wir haben einen materiellen Tempel, der uns verzeichnet ist, und da hinein ist der geistliche Hüttentempel gestellt. 

Hütte deshalb, weil es lediglich einer Zeitlichkeit von tausend Jahren unterworfen sein wird. Es ist also kein Ewigkeitstempel, sondern nur eine Hütte. Die Stiftshütte war ja auch für die Zeitlichkeit, also nicht massiv gebaut. Und das erinnert an Zeitvorgänge. Aber wir freuen uns, dass diese sündengeplagte Erde einmal einen Zustand erreicht, wo der Himmel auf dieser Erde in Übereinstimmung und Harmonie gefunden werden wird. Hier heisst es:
Mt.6,11: „Unser nötiges Brot gib uns heute.“

„...unser nötiges...“, oder Luther übersetzt es: „unser tägliches Brot gib uns heute.“ Wir gehen von dem materiellen Brot aus und fragen: Warum sagt der Herr: „...gib uns heute“, und nicht „gib uns beständig“? Warum ist der Herr nur für heute besorgt und nicht für nächstes Jahr? Das wäre doch eine echte Frage. Sollen wir denn nächstes Jahr umkommen? Oder was hat Er denn vor? Nein, wir sollen hier gleichzeitig hingeführt werden, alle unsere Sorgen auf Ihn zu werfen, weil Er für uns besorgt ist. Das ist der Hintergrund. Wir sehen, wie Israelverbunden zugleich die Aussage „tägliches Brot“ ist. Denn Israel wurde ernährt mit Himmelsbrot, Manna wurde das genannt. Das war jeweils für den einen Tag – und wurde des Nachts gegeben. Wer dann voller Hamstergedanken war und da eingerafft hat die ganze Nacht, der durfte es dann erleben, dass es am anderen Tag verfault war, weil der Wurm drin war.
Mt.6,12: „und vergib uns unsere Schulden, wie auch wir unseren Schuldnern vergeben.“

Dann kommen wir auf den V.12 zu sprechen: „...und vergib uns unsere Schulden...“, hier ist die Sündenschuld angesprochen, „...wie auch wir unseren Schuldnern vergeben.“ Das ist natürlich eine sehr sehr verantwortungsvolle Gebetsführung, d.h. hier sollten die Israeliten die Vergebung empfangen, die sie erhielten nach dem eigenen Verhalten zum Nächsten. Wer also viel vergeben hat in Betreff seines Nächsten, der hat hier die Verheissung, viel vergeben zu bekommen. Und wer in der Vergebung zum Nächsten ehrgeizig und knauserig war, der soll so beten, dass er auch nichts kriegt von Gott; der soll bitten und nichts empfangen. Dadurch soll er merken, dass er übel bittet. Das geht ja hier daraus hervor. „Vater, vergibt uns, wie wir unseren Schuldnern vergeben“, das ist also schon eine Formulierung. Ich bin froh, dass der Herr das so in dem Worte Gottes verzeichnet hat. Ich würde mir so ein Satz nicht wagen zu sagen: „Du musst zu Gott beten, er soll dir aber nur soviel vergeben, wie du auch anderen Leuten vergibst!“ Stellen wir uns das einmal vor. Das ist ungeheuerlich tief. Da müssen wir uns doch überprüfen: Wie stehe ich zu meinem Nächsten? Bin ich als ein glückseliger Friedensstifter bekannt? Dann werde ich im Frieden Gottes gefunden. Die Bibel sagt das auch im N.T. an verschiedenen Stellen: „Wer segensreich sät, wird segensreich ernten.“ „...was irgend der Mensch sät, das wird er auch ernten.“ Natürlich will heute der Mensch anders ernten, wie er gesät hat. Das weiss ich schon. Das ist aber ausserbiblisch. Wir sind überzeugt, dass Gott nicht darauf antworten wird. Wir könnten hier die Mk.11 Stelle ansetzen, V.25-26, die uns ja eine Definition zu dieser Aussage bildet. „Und wenn ihr im Gebet dastehet, so vergebet, wenn ihr etwas wider jemand habt, auf daß auch euer Vater, der in den Himmeln ist, euch eure Übertretungen vergebe. Wenn ihr aber nicht vergebet, so wird euer Vater, der in den Himmeln ist, auch eure Übertretungen nicht vergeben.“
Mt.6,13: „und führe uns nicht in Versuchung, sondern errette uns von dem Bösen.“

Zunächst kann das nur jemand beten, der noch nicht vom Bösen errettet ist. Aber lassen wir das einmal und gehen ins erste: „...führe uns nicht in Versuchung.“ Was ist hier für eine Versuchung gemeint? müssten wir fragen. Ist etwa die Versuchung gemeint, von der der Herr Jesus in Mt.26,41 sagt: „Betet, damit ihr nicht in Versuchung kommet!“ Da müssen wir sagen: Nein! Mit hundertprozentiger Sicherheit nicht. Wir leben heute nach  Golgatha. 

Damals konnten die das beten. Aber wir können es heute nicht beten. 

Warum denn nicht? Dann müssen wir eben einmal die Bibel aufschlagen, was Gottes Wort im N.T. in 1.Kor.10,13 sagt: „keine Versuchung hat euch ergriffen, als nur eine menschliche.“ Ist das eine von Gott herbeigeführte? „Gott aber ist treu, der nicht zulassen wird, dass ihr über euer Vermögen versucht werdet, sondern mit der Versuchung auch den Ausgang schaffen wird, so dass ihr sie ertragen könnt.“ Das sind Verheissungen des Wortes, die wir haben. Verheissungen Gottes nützen überhaupt nichts, wenn wir nicht gleichzeitig diese Verheissungen im Glauben in unseren Herzen aufnehmen und festhalten. Was nützen den Gottlosen die Verheissungen? Die glauben sowieso nicht an den lebendigen Gott, darum benutzen sie es auch nicht. Und uns geht es genauso: Wenn wir die Verheissungen des Wortes nicht aufnehmen, nützen uns jene Verheissungen nichts. Darum haben wir mehr Offb.3,10 zu sehen. Und dann sehen wir schon wieder, dass das natürlich Israel betrifft. Offb.3,10 redet über die Endzeitgemeinde Philadelphia: „Weil du das Wort meines Ausharrens bewahrt hast, werde auch ich dich bewahren vor der Stunde der Versuchung, die über den ganzen Erdkreis kommen wird, um die zu versuchen, welche auf der Erde wohnen.“ 

Hier ist an Israel geredet, die auch mit dieser Versuchung über den ganzen Erdkreis in der 70. Jahrwoche angesprochen sind. Und da sollten sie beten, dass sie nicht hineinkommen möchten. 

Und das ist doch verständlich. Denn dadurch konnten sie vom Bösen gerettet werden. Denn die Offenbarung des Bösen ist ja, wenn der Sohn des Verderbens im Natural hier auf dieser Erde herrschen wird. Der herrscht zwar keine tausend Jahre, wie der Herr Jesus. Aber jene sieben Jahre seiner Herrschaft sind genug. Denn in diesen sieben Jahren haut er die ganze Erde kurz und klein. Wir haben keine Vergleichsbilder wie diese sieben Jahre verlaufen werden. Die Bibel sagt, dass es so etwas noch nie gegeben hat noch je geben wird. Manche haben gedacht, dass das so ein bisschen Drangsalszeit wäre, oder so ein bisschen Gericht etc.. Die haben gar keine Ahnung, was da los sein wird. Da wird die ganze Menschheit mit Stumpf und Stiel bis auf jenen Überrest der 144'000 ausgerottet, und zwar in unsagbarem Element. Die Bibel sagt, dass jenen Menschen die Augen in den Höhlen ausfaulen werden; die Bibel sagt, dass ihre Zungen in ihrem Munde ausfaulen werden; verwesen werden sie. Da sind die bisher für uns bekannten Seuchen ein Minimum, eine Null dagegen, was hier kommen wird. Die Menschen werden zu Hunderten von Millionen weggerafft alljährlich, bis sie Alle sind. Das muss man natürlich wissen. Wenn man das nicht weiss, wird Unsinn geredet. Deshalb sollte Israel beten, dass sie diese furchtbare Zeit nicht miterleben möchten.
Mt.6,14: „Denn wenn ihr den Menschen ihre Vergehungen vergebet, so wird euer himmlischer Vater auch euch vergeben; 
Mt.6,15: wenn ihr aber den Menschen ihre Vergehungen nicht vergebet, so wird euer Vater auch eure Vergehungen nicht vergeben.“

Wir haben vorher das im Volksmund übliche „Vaterunser“ behandelt. Die V.14-15 sind gleichsam ein Ausklang der vorgenannten Dinge. Da sagt nun Gottes Wort ganz eindeutig: „Denn wenn ihr den Menschen ihre Vergehungen vergebet.“ Dann ist die Wirkung, dass auch der himmlische Vater selbst uns die Sünden oder Vergehungen vergeben wird. Wenn wir das aber nicht tun, dann wird es auch der himmlische Vater nicht tun. Diese Wechselwirkung der Vergebung ist also eine Angelegenheit, bei der wir der Vergebung gewiss sein können dann vor Gott, wenn wir zuvor die Dinge auch untereinander geklärt haben, wo immer Vergebung der Vergehungen am Platze ist. Wir hatten in der letzten Stunde schon auf Mk.11,25-26 aufmerksam gemacht, wo wir in ähnlicher Weise über die Vergebung das Wort des Herrn finden. Es kann uns eigentlich nichts Besseres geschehen, als dass wir vor Gott in der Vergebung leben. Und wo immer das nicht geschieht, d.h. wenn wir vor Gott nicht in der Vergebung sind, sind wir es auch nicht vor Menschen. Diese Abfolge ist ja nun hier in diesen Worten ganz klar zu erkennen. Die Vergebung ist eine Angelegenheit, die von Gott kommt, aber die den Menschen gehalten ist. Wir haben keine Beziehungen zu Gott, dass Gott uns etwas vergeben müsste. Er tut es lediglich aus reinen Gründen menschlicher Erhaltung. Weil Er niemanden etwas Böses getan hat, muss Gott auch niemanden um Vergebung irgendwelcher Dinge bitten, das ist klar. Wir sehen aber, dass Schuld untereinander zugleich auch Schuld vor Gott ist. Das will und hier das Wort ganz deutlich sagen. Vielleicht noch etwas anderes dazwischen, was sicherlich auch nötig ist zu diesen V.14-15 gehörend: 


- Wo immer wir die Ausdrücke „euer Vater“ oder „euer himmlischer Vater hören“, dann finden wir diese Aussagen im N.T. Das ist schon beachtlich. 

- Im A.T. haben wir solche Aussagen nicht. Wir finden sie im A.T. in einer Mitteilung, dass Gott sagt, dass Zeiten kommen, wir z.B. in Jer.3,19b, dass sie sagen werden „mein Vater“. 

Die Ankündigung für dieses Verhältnis von Menschen zu Gott war da, das war also bekannt, aber die Zeitgegenwärtigkeit lag noch nicht auf, um von diesem Vaterschaftsverhältnis überhaupt zu reden. Und wir haben ein ähnliches Wort in Mal.2,10. Auch dort finden wir wieder eine Vatererwähnung, die aber auch wieder eine Hindeutung auf die kommende Zeit darstellt. Nun müssten wir die Frage stellen: Was ist denn der Anlass, dass hier von Vater geredet ist? Wenngleich wir wissen, dass diese neue geistliche Verwandtschaft, die der Herr an jenem Auferstehungstag jener Schwester in Christo sagt: „Gehe hin zu meinen Brüdern...“, und dann wird von „...meinem Gott, eurem Gott; euer Vater mein Vater...“, geredet, erst dort begann. Aber hier ist noch vor Golgatha? Ja noch mehr: Das, was wir hier finden ist ja vielmehr zu Beginn des Dienstes Jesu einzuordnen. Wie kann das N.T. überhaupt von Vater reden oder fordern, dass sie also beten sollten, wenn das Werk der Sohnschaft noch gar nicht vollbracht war? Das sind doch unsere Themen. Und da müssen wir sagen, dass wir es hier ganz klar mit einem Verhältnis zu tun haben zwischen Israel und Gott. Und dieses Verhältnis prägt das Evangelium des Reiches. Dieses Evangelium des Reiches war zugleich auch des Vaters Reich. Und hier haben wir jene notwendigen Berührungspunkte oder Tangenten zu erkennen, dass das Evangelium des Reiches das Reich des Vaters ist, von dem der Herr auch unter anderem in Mt.26,29 sagt, dass Er von dem Gewächs des Weinstocks nicht mehr trinken will, bis es erfüllt sein wird im Reiches des Vaters. Und das Evangelium für dieses des Vaters Reich war hier verkündigt. Dadurch haben wir die Einsätze Gott zum Vater anzusprechen. Nur müssen wir hier eine Einschränkung geben: Dieses Vater- oder Kind-Vater-Verhältnis, wie es die Gemeinde hat und weiss und kennt, liegt hier nicht auf. Denn die eigentliche Erbberechtigung (d. Himmels) geht nicht durch die erretteten Israeliten, sondern läuft durch die Gemeinde, weil jene Glaubenden in der Zeit der Gemeinde Erben Gottes und Miterben Christi sind, hingegen für Israel, die eine irdische Verheissungen empfingen, eine neue Erde bestimmt ist. Das wäre ein klein wenig zu den V.14-15. Wir erkennen auch über das Thema der Vergebung, dass die Jünger Probleme hatten; sie hatten Probleme der Vergebung. Und ich glaube, dass das ein Charakterzug aller Zeiten ist. Denn unser alter Mensch liebt diese Vorgänge keineswegs. Es soll sich ja niemand einbilden, er hätte dazu viel geleistet, oder er hätte ein Guthaben, dass er für die nächsten 10 Jahre dann nicht mehr um solche Vergebung zu bitten bräuchte. Das alles sind sicherlich keine realen Vorstellungen. Und da sagten die Jünger (denn die hatten sich wahrscheinlich sehr gut vorfixiert und überlegt, wie viel man denn eigentlich vergeben müsse): „Bis zu sieben Mal.“ Das müsse nun eben dick reichen, denn das ist eine göttliche Vollzahl; das muss also schon hinkommen. Aber der Herr Jesus sagt: „Nein, nein, bis zu 70 x 7 Mal“, das ist 490. Nur durch die Zahl 490 werden wir auf die vollkommene Vergebung Gottes hin zu Israel aufmerksam gemacht. Denn das sind die Jahre jener Gerichtszeit, die über Israel ausgerufen sind, auch in der 70. Jahrwoche. Nachher tritt dann jene in Daniel 9,24 erwähnte Vergebung ein, um den Sünden ein Ende zu machen. Das ist eine Vergebung, die Israel betrifft, über die Gott auch geredet hat, dass sie durch Gericht geführt, und das Volk geläutert werden müsse.
Mt.6,16: „Wenn ihr aber fastet, so sehet nicht düster aus wie die Heuchler; denn sie verstellen ihre Angesichter, damit sie den Menschen als Fastende erscheinen. Wahrlich, ich sage euch, sie haben ihren Lohn dahin.“

In V.16 kommt nun der Herr auf das Fasten zu reden. Das Fasten hat nun so seine Eigenarten: Da wird nachgeahmt und nachgemimt, aber man weiss nur nicht so recht, was es in der Beziehung des Willens Gottes ist. Und es ist auch ein Problem; von der Auslegung her gibt es schon Probleme: Gibt es heute noch ein biblisches echtes Fasten? Wir müssen einen Unterschied ziehen zwischen der Handhabung der Gläubigen heute und dem, was die Bibel lehrt. Wir wollen da Bibelstellen aufschlagen, damit wir wissen, dass die Heilige Schrift an dieser Stelle überhaupt sagt. Zunächst in Sach.8 steht in V.19 ein bedeutsames Wort: „So spricht Jehova der Heerscharen: Das Fasten...“, und jetzt geht es los „...des vierten, das Fasten des fünften, das Fasten des siebenten und das Fasten des zehnten Monats wird dem Hause Juda zur Wonne und zur Freude und zu fröhlichen Festzeiten werden. Doch liebe die Wahrheit und den Frieden.“ Wir sehen also, dass hier für Israel schon im alten Bund Fastenzeiten vorgeschrieben waren. Wir finden das noch sehr oft schon vorher erwähnt. Auch in den Geschichtsbüchern des A.T. finden wir das Fasten erwähnt. Diese Fasten hatten ganz bestimmte Einzelvorschriften, auf die wir jetzt hier nicht eingehen müssen. Um sie zu halten, war dieses Fasten zugleich ein wenig verbunden mit den Ausübungen des Gesetzes; man fastete, um Gott wohlgefällig zu sein. Das ist ja Werk, Werksleistung bezüglich alttestamentlicher Lehre. Wir gehen ins N.T. und schlagen eine Stelle auf in Apg.27, damit niemand sagt, dass das alttestamentliche Sachen wären, die uns heute überhaupt nichts angehen. Wir lesen den V.9: „Da aber viel Zeit verflossen und die Fahrt schon unsicher war, weil auch die Fasten schon vorüber waren...“. Also hatten wir hier neutestamentlich noch Fastenzeiten. Wir wollen das ruhig einmal so anerkennen. 


Dazu müssen wir sagen, dass es neutestamentlich, für unsere heutige Zeit in der Gnade, grundsätzlich keine Fastenzeiten mehr gibt; vorgeschriebene Zeiten mit Anweisungen über Getränke oder nicht, und Essensrationen oder nicht, oder wieviel etc., das alles haben wir Neutestamentlich nicht. 

Wir wollen das ruhig zu Herzen nehmen. Aber wir haben auch Bibelstellen, die ganz klar dann durch den Heidenapostel Paulus in den Briefen davon reden, dass er rein im Charakter des N.T. fastete. Ich denke da besonders an die Stelle in 2.Kor.6,5, wie auch an 2.Kor.11,27, wo der Heidenapostel Paulus da gleich zwei Mal erwähnt, dass er oft im Fasten ist, und dass er seine Probleme des Gebets oftmals mit Fasten verband. Wir kämen dann zu der Frage: Ja, gibt es heute noch ein Fasten? Nun, das Fasten vom Geschehnis her ordnet das N.T. als eine Übung des Leibes ein, von dem Paulus sagt, dass die leibliche Übung (das hat nichts mit dem Sportverein zu tun) zu Wenigem nütze ist. Diese Aussage „zu Wenigem nütze“ berechtigt uns nicht dazu zu sagen, dass es unnütz sei. Das stimmt nicht. Ich will es einmal anders ausdrücken: Wir alle sind kleine Lichter, aber zu sagen, dass wir nichts sind, das ist übertrieben. Denn es steht geschrieben: „Lasset euer Licht leuchten...“. Auch wenn wir nur kleine Banausen sind, haben wir unser Licht leuchten zu lassen. Je dunkler die Nacht, um so weiter erkennt man ein Licht. Und so sollen wir, wie in der Dunkelheit der Nacht, für die Verlorenen eine Wegweisung ähnlich eines Leuchtturmes an einer Flussmündung sein; wir sollen ihnen Wegweisung geben. Nun sagt der Herr Jesus hier: „Wenn ihr aber fastet, so sehet nicht düster aus wie die Heuchler; denn sie verstellen ihre Angesichter.“ Und hier haben wir sofort wieder jenen Punkt, den wir früher behandelt haben, dass das Betrug ist. D.h. also, dass es damals Leute gab, die mit verzogenen Gesichtern fasteten. Die haben das auch irgendwie verstellen können, indem sie ihre Gesichter so verzogen haben, dass sie als Fastende erschienen haben. Da haben sie sich noch dazu nicht gewaschen etc.. Nun, wie dem auch sei: Wir sind in der Lage, als Menschen vor Menschen und vor Gott auch Theater zu spielen – das will uns hier das Wort Gottes sagen. Und da warnt der Herr sehr davor. Wir sollen das nicht tun; wir sollen nicht Menschen als Fastende erscheinen, sondern wir sollen es eher umgekehrt machen, nämlich:
Mt.6,17: „Du aber, wenn du fastest, so salbe dein Haupt und wasche dein Angesicht,

Mt.6,18: damit du nicht den Menschen als ein Fastender erscheinest, sondern deinem Vater, der im Verborgenen ist; und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“ 

„Du aber“, er redet jetzt den korrekten Menschen des Glaubens an, „wenn du fastest“, „dann mach dich wunderbar mit Salbe schön, dass keiner ahnt, dass du fastest; wasche auch dein Angesicht.“ Das sagt der Herr in der Contraaussage des vorhergehenden Verses. Also haben die Kerle sich nicht gewaschen. „...damit du nicht den Menschen als ein Fastender erscheinst“, also vor Menschen. Und dann kommt ja das Weitere vom himmlischen Vater, „der im Verborgenen ist; und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“ D.h. also dass Gott Attrappen durch einen Minus vergelten wird. Hingegen das, was der Herr hier lehrt, dass wir die Dinge anders handhaben sollen im Sinne Gottes, wird Vergeltung zum Positiven beinhalten. Und das führt natürlich zu einer ungeheuren Selbstverleugnung, zu einer Härte gegen sich selbst. Nicht gegen andere, denn das ist ja verboten. Und ich muss auch hier an dieser Stelle sagen, dass Jesusnachfolge allenfalls Zuchtleben und Härte erfordert, sonst kommen wir nicht durch. Und der Feind wartet nur darauf, dass wir das Eine oder Andere in unserer menschlichen Grosszügigkeit erlauben: Ins Bett zu gehen, ohne gebetet zu haben, weil man sagt: „Ich mach das ja noch im Bett.“ Dann wird gar nichts daraus, weil man dann schläft. Das alles sind Dinge, die nicht Gott ehren, die nicht Gott zieren. Wir kommen noch zu einer Sache, die uns im Mt.17,21 geschildert ist. Da wird von „diese Art fährt nicht aus, es sei denn durch Fasten und Beten.“ Ich möchte dazu ganz kurz etwas sagen. Und zwar, dass wir zunächst hier erkennen sollen und erkennen müssen, dass wir noch auf dem Boden vor  Golgatha stehen – das müssen wir beachten. Auf diesem Boden vor Golgatha war es auch noch möglich – denken wir an Gedara –, die Geister in die Schweine fahren zu lassen, die dann dem Abhang hinunterstürzten, um in den See zu ertrinken. Das ist heute vom Grundsatz her nicht mehr möglich. Abgesehen davon, dass der Herr ihnen das erlaubt hatte. Wir können solche Dinge nicht erlauben. Und wenn wir es erlauben würden, würde die Botmässigkeit Gottes einsetzen, und sie würden dennoch dort hingehen, wo sie hingehören. Nun, es ist klar, dass wir auch heute unter viel Gebet Sieg über den Feind haben. Und wie viel Gebet erfordert es! Das Fasten: Welche Bedeutung hat es denn eigentlich? Nun, wir warnen hauptsächlich unnüchterne Gläubige: Denen verbieten wir von der Generalität her jegliches Fasten; denen gehört es grundsätzlich verboten, weil dann nur Unfug und dummes Zeug dabei herauskommt. Wenn jemand tatsächlich vor dem Herrn inne ist, in irgend einer Angelegenheit zu fasten: Das N.T. untersagt es nicht, sondern teilt es als gegeben mit. Es fordert uns auch nicht besonders auf, sondern es teilt mit, dass Gebet und Fasten eine Ansage Pauli war. Und wir dürfen ihn uns zum Vorbild nehmen, weil jenes Gebet oft mit Fasten verbunden ist. Durch die Enthaltsamkeit, die ja mit dem Fasten verbunden war, sollte der Gläubige sich von all den Dingen des Leiblichen sich absondern; es sollten ihm keine Probleme durch irgendwelche Dickbäuchigkeit oder Völlegefühle aufkommen, sondern er sollte einzig konzentriert sein auf den Gegenstand des Gebets. Das ist eigentlich in Kurzum eine Aussage, mit der eben auch jenes Fasten in Verbindung steht. Ein Abkehr von den menschlichen Dingen, um geistlichen Dingen ganz zu dienen – so könnten wir es formulieren. Dann schauen wir hinein in A.T. und da wird uns bange, wenn wir sehen, was die Israeliten aus dem Fasten gemacht haben. Wir haben ja diese bekannte Stelle in Jes.58, wo uns klar gesagt wird, wie ein solches Fasten aus der Perspektive Gottes aussieht: „Rufe aus voller Kehle, halte nicht zurück; erhebe deine Stimme gleich einer Posaune und tue meinem Volke seine Übertretungen kund...“, die Übertretungen waren Fastenübertretungen, „...und dem Haus Jakob seine Sünden. Sie fragen nach mir Tag für Tag; sie begehren meine Wege zu kennen, gleich einer Nation, gleich solcher, die vor Gott Gerechtigkeit üben und das Recht ihres Gottes nicht verlassen hat“, so möchten sie mit Gott gern Gemeinschaft haben, „sondern sie fordern von mir Gerichte der Gerechtigkeit, begehren das Herannahen Gottes. Warum haben wir gefastet, und du hast es nicht gesehen?“ sagt jetzt der Prophet, „unsere Seelen kasteit, und du hast es nicht gemerkt? Siehe, am Tage eures Fastens geht ihr euren Geschäften nach...“, so sieht es Gott. Also sie sollten sich von den vergänglichen Dingen samt und sonders enthalten. „...und dränget alle eure Arbeiter. Siehe, zu Hader und zu Zank fastet ihr, und um zu schlagen mit boshafter Faust. Heutzutage fastet ihr nicht, um eure Stimme hören zu lassen in der Höhe.“ Und jetzt kommen wir zu dem Vers, um den es eigentlich geht: „Ist dergleichen ein Fasten, an dem ich Gefallen habe, ein Tag, an welchem der Mensch seine Seele kasteit?“ Hat Gott an der Handlung der Kasteiung Gefallen? Mit Sicherheit nicht. „Seinen Kopf zu beugen wie ein Schilf, und Sacktuch und Asche unter sich zu betten.“ Das waren die Äusserlichkeiten, die Gott hier anprangert, dem jener Gehalt der Inwendigkeit fehlte. „...nennst du das ein Fasten und einen dem Jehova wohlgefälligen Tag?“ Und jetzt sagt der Prophet, was in den Augen Gottes ein Fasten ist (V.6): „Ist nicht dieses ein Fasten, an dem ich Gefallen habe: Dass man löse die Schlingen der Bosheit, dass man losmache die Knoten des Joches und gewalttätig Behandelte ins Freie entlasse, und dass ihr jedes Joch zersprenget?“ Das sind Weisungen, die auch heute noch ein frappante Gültigkeit besitzen. Wenn Gott die Sünden der Gemeinde heute aufzählen würde, da müsste Gott Gleiches klagen, wie wir hier in V.6 finden. Aber wir sehen, dass dieses Fasten verpflichtet; es verpflichtet uns, in unserer inwendigen Haltung vor Gott gefunden zu werden. Wir wissen, dass im A.T. die Handlungen vordergründig waren, aber Gott hat nie darauf verzichtet, das ungeteilte Herz zu belohnen, das für Gott schlug. Und so manchem ist gerade das ungeteilte Herz zu einem gewaltigen Segensstrom auch für andere ausgeschlagen, so dass wir dankbar sein können, dass wir die Mannigfaltigkeiten des A.T., die ja Schattenbilder sind, auf unsere heutige Zeit darstellend besitzen. Gott, der Vater, Er ist für uns im Verborgenen; Er bewegt sich im Verborgenen; der Herr Jesus sagt selbst: „niemand hat Gott jemals gesehen“, niemand, und dann kommt die Ausnahmen „...der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoss ist, der hat ihn kundgemacht.“ „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen.“ Er, unser Herr, hat uns den Vater, der im Verborgenen ist, weil niemand den Vater gesehen hat, kundgemacht. Aber eines tut der himmlische Vater: „..und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“ Er, unser Gott und Vater bewegt sich nicht allein im Verborgenen, sondern Er sieht auch da hinein. Und weil Er dort hineinschaut, sieht Er die Dinge, die im Herzen des Einzelnen geschehen; da sieht Er das, was in einer Gemeinschaft und Gemeinde geschieht; Er sieht es, was in einem Land unter den Gläubigen geschieht; und Er sieht die Gemeinde Jesu weltweit. Blicken wir diese Gemeinde Jesu weltweit an, ich will es nicht übertreiben, aber es könnte uns, bis auf wenige Ausnahmen, in Serie Stundenlang abschütteln. Es ist eine Katastrophe, was der Satan aus den Gemeinden gemacht hat: Wie lügnerisch, betrügerisch ist er vorgegangen und geht noch vor, um uns der letzten Dinge zu berauben, die da sind. Ist ein Kind Gottes vor dem lebendigen Herrn in der Verantwortung und meint, seine besondere Bitte zu gelegenen Zeiten da oder dort auch durch ein leibliches Fasten zu unterstützen, dann soll er es tun, aber er soll anderen nichts darüber sagen. Damit er nicht als ein Fastender erscheint und dumme Diskussionen derer, die da nicht recht glauben, dann das Heft in den Händen haben und die letzten Führungen der Freiheit durch den Geist werden unterbunden. Die Bibel stellt es uns frei; wir stehen heute nicht unter Zugzwang „du sollst!“ „du musst!“ sondern unter der Freiheit des Christus. Und wer diese Freiheit nutzen will, der darf auch heute noch von der Freiheit der Ordnung des Fastens Gebrauch machen. Wir brauchen deshalb keine schlechten Gewissen zu haben, wenn wir lesen, dass das schon im A.T. üblich war. Im A.T. war es auch üblich zu beten. Dann dürfte man auch nicht mehr beten! Aber der Herr gibt uns Freiheit. Sicherlich steht das Fasten als eine äussere Form im Hintergrund, niemals im Vordergrund. Aber es ist nicht verkehrt, auch die äussere Form in den Dienst des Inwendigen zu stellen. Denn auch das N.T. lehrt solches, denken wir nur an die Ordnung der Kopfbedeckung der Frauen beim Gebet in der Gemeinde – ich rede von Ordnungen. Auch das ist eine Äusserlichkeit. Und einer, der in der Verantwortung vor dem lebendigen Gott steht, wird sich nicht zu sagen wagen, das wäre ungültig, oder das wäre ein ganz komischer verschobener, gekrümmter, verrosteter Nagel. Das mag sein, aber das ist dann auch sehr unwichtig. Was die Bibel lehrt hat unserer Unterwerfung zu unterliegen, allerdings in der Ordnung jener Haushaltung, das ist auch klar – und in der Ordnung der Lehre. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir in erster Linie nicht Faster, sondern in erster Linie Beter werden.
Mt.6,19: „Sammelt euch nicht Schätze auf der Erde, wo Motte und Rost zerstört, und wo Diebe durchgraben und stehlen;

Mt.6,20: sammelt euch aber Schätze im Himmel, wo weder Motte noch Rost zerstört, und wo Diebe nicht durchgraben noch stehlen.“

Ab Mt.6,19 gibt der Herr Jesus weitere Mitteilungen, Ratschläge und Weisungen, wie wir uns recht zu verhalten haben. Er kommt hier auf die Mitteilung: „Sammelt euch nicht Schätze auf der Erde, „ Weshalb der Herr Mitteilung gibt, unsere Schätze nicht auf der Erde zu sammeln, hat so Seine Begründung, weil wir inzwischen durch das Opfer Jesu Zugang haben zum Heiligtum (V.20) „sammelt euch aber Schätze im Himmel.“ Weil alles das durch den Sündenfall Adams mit in den Tod gerissen worden ist, ist auch die Erde vergänglich, ist auch alles Materielle dem Brande ausgeliefert worden. Unserem Fleisch, das ja mit der Erde verbunden ist, liegt es mehr als sehr, Schätze auf der Erde zu sammeln. Manche haben es da zu beachtlichen Erfolgen gebracht. Aber wir werden sehen, dass Gottes Wort anders darüber denkt. Weil alles das für unsere Augen Sichtbare vergeht, sollten wir mit allem Ernst die Dinge aufnehmen, die unsere Schätze im Himmel ausdrücken. Das Sammeln der Schätze auf der Erde geschieht unter ganz unterschiedlichen Vorzeichen: Von einem gewaltigen irdischen Einsatz des Leibes und des Geistes bis hin zum Geschäftsinn und dann wieder bis hin zur Mafia. Alles das ist Sammeln von Schätzen im Kleinen. Und dann kommt das Grosse. Das Grosse beinhaltet dann, dass ein Land dem anderen alles wegnehmen will. Da kommt es dann zum Krieg. Das heisst also: Das Sammeln der Schätze hat in der Endkonsequenz den Krieg zum Gefolge. Man könnte das natürlich modern ausdrücken und sagen: Man wolle ja in Afghanistan nur Schätze sammeln. Das wäre natürlich auch eine Ausdrucksweise, die in den Raum gestellt werden konnte, aber die Bibel sagt: „Sammelt euch nicht Schätze auf der Erde.“ Und zwar deshalb nicht, weil das, was hier gesammelt wird, durch Motte und Rost zerstört wird. Ausserdem kommen Diebe. Und wenn einmal die Diebe wieder stärker oder grösser sind wie jene, die verbotenerweise gesammelt haben auf fremden Fluren, auf fremden Äckern, dann wird es wieder weggenommen. Seit die Menschheit lebt waren diese Bewegungen beständig. Und deshalb sagt Gottes Wort: „Sammelt euch nicht Schätze auf der Erde.“ Da haben wir eine ganze Reihe von Mitteilungen in Gottes teurem Wort, die wir ganz kurz besehen wollen. Wenn wir z.B. in Jak.5 hereingehen, dann sehen wir, dass der Jakobus auf die gleichen Themen zu reden kommt und sagt in V.1: Erst vermahnt er die Reichen und kommt dann zu eigentümlichen Aussagen, die aber in der Endkonsequenz stimmen: „Euer Reichtum ist verfault, und eure Kleider mottenfrässig geworden. Euer Gold uns Silber ist verrostet, „ Nun, Gold rostet zwar nicht in der Weise, aber es geht kaputt, wenn Gott Krieg führt in Gerechtigkeit. Und das wird dann zum Zeugnis sein: Wider den Menschen, der im Fleische ist, wird es fressen wie Feuer, weil Schätze gesammelt worden sind in den letzten Tagen. Und dann wird die soziale Ungerechtigkeit in V.4 angesprochen. Alles das, was mit Schätzen verbunden ist, ist auch sehr sehr leicht mit Ungerechtigkeit verbunden, nur zu leicht. Und dann kommen die Diebe und durchgraben und stehlen wieder. Und wir wissen, dass die Dinge, die über den Diebstahl laufen, letztlich keinen Segen zum Inhalt haben. Da heisst es einmal über das Stehlen: „Räuberisch raubend rauben sie.“ Da kommt immer mehr Raub von einem zum anderen. In Lk.12 wird uns ein ähnliches Wort hinterlassen, wo es in V.33 heisst: „Verkaufet eure Habe und gebet Almosen; machet euch Säckel, die nicht veralten, einen Schatz unvergänglich“, und jetzt wird es gesagt, wo die Bank der Unvergänglichkeit liegt: Es ist nicht die Dresdner Bank, sondern „in den Himmeln“, heisst es hier. Das ist die Himmelsbank. Dort kann sich kein Dieb nahen. Wenn das die Möglichkeit zum Inhalt hätte, dann wäre auch unser himmlischer Lohn, unser Erbteil schon längst oben abkassiert; da wäre vielleicht oben noch die Silhouette zu sehen, die Abdeckung, dass es nicht verstaubt. Aber da oben gibt es keinen Staub. „...und keinen Motte verderbt.“ Und dann heisst es in V.34: „Denn wo euer Schatz ist, da wird auch euer Herz sein.“ Wir sehen nun: „Sammelt euch nicht Schätze auf der Erde“, und dann die Weisung in V.20: „Sammelt euch aber Schätze im Himmel.“ Wir haben diese Weisung, alles das, was unvergänglich ist im Blick auf die Ewigkeit im Himmel zu sehen. Es fällt uns natürlich schwer, Schätze im Himmel zu sammeln, weil wir keine Kontoauszüge bekommen, obgleich wir genau informiert sind über die Himmelsbank, wie es einmal heisst, dass keiner sein wird, der nur Hundertfältig empfängt. Ich weiss jetzt nicht, wie bei uns hier die Zinsen liegen, vielleicht bei 3 Prozent. Der Herr Jesus sagt aber jetzt schon: Keiner, der nur Hundertfältig empfangt. Hundertfach, das ist schon viel; das kann sich keine irdische Bank erlauben, hundertfältig und mehr als hundertfältig herauszugeben; sie sind nicht dazu in der Lage; da kommt keiner mit unserem Herrn mit. Und in Mt.19,21 wird uns noch einmal gesagt: „Wenn du vollkommen sein willst“, sagt Er zu dem Jüngling, der Ihn mit „guter Meister“ anspricht – wenn er vollkommen sein will, d.h. in diesem Punkt und nicht vollkommen im Gott vollkommenen Zustand – „so gehe hin, verkaufe deine Habe und gib den Armen und du wirst einen Schatz im Himmel haben.“ D.h. also: Wir sollten vom Grundgehalt Schatzfeindlich den Dingen der Vergänglichkeit auf dieser Erde gegenüber stehen und sollten alles daran setzen, das Himmelkonto zu erfüllen, wo immer es geht, wie der Herr es hier auch sagt. Und in Lk.16 wird uns noch einmal eine solche Stelle gesagt, V.9: „Und ich sage euch, machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf dass, wenn er zu Ende geht, man euch aufnehme in die ewigen Hütten.“ Es geht hier um die ewigkeitsbezogenen Dinge, von denen der Herr auch hier in Lk.16 redet, nämlich in V.20: „wo weder Motte noch Rost zerstört, und Diebe nicht durchgraben.“ Im Himmel wird nicht gestohlen. Das sind also himmlische Zustände, denn Diebe gibt es nur auf der Erde – das möchten wir feststellen. Nicht allein in der verlorenen Welt, sondern der Herr Jesus sagt einmal in der Beziehung Israels: „Alle, die vor mir gekommen sind, waren Diebe und Räuber.“ Da sind sie alle drin, die hier in der Bibel verzeichnet sind, die Gott gebraucht hat für Sein Werk. Wenn Er sagt „alle“, dann heisst es nicht „ausser dem Mose, dem Abraham, etc.“, sondern „alle“ die vor Ihm gekommen waren. Dass wir da nicht glänzender da stehen, das dürfte sich jeder ausrechnen, das ist klar.
Mt.6,21: „denn wo dein Schatz ist, da wird auch dein Herz sein.“

Und dann wird nun in V.21 gesagt: „denn...“, und das steht mit V.19+20 im direkten Zusammenhang, „...wo dein Schatz ist.“ Also wir sollen uns keine Schätze, keine Wertbestände, keine Höchstwerte auf dieser Erde sammeln, sondern die Schätze im Himmel, „...da wird auch dein Herz sein. „...wo dein Schatz ist“, wo dein Wertbestand in der Beurteilung liegt, dort ist dein Herz. Und jetzt müssen wir umgekehrt schalten, damit wir es verstehen: Unsere Herzen sind dort, wo wir die grösstmögliche Wertbeständigkeit erkennen. Und so liegt die Jesusnachfolge und so ist der Wandel eines Gläubigen zu sehen. Wie wertschätze ich die vergänglichen Dinge? Wie wertschätze ich Jesus, unseren Herrn, durch welchen ich die unvergänglichen Werte im Himmel mehr als hundertfältig wieder erstattet bekomme. Wenn also Kinder Gottes hier nach diesem Wort handeln: Etwas Besseres kann ich ihnen überhaupt nicht empfehlen. Ich kenne die Geschichte von Colgate (Zahnpasta). Colgate war gläubig; er hatte vor dem Herrn eine offene Hand und hat viel für die Mission gegeben. Und wir wissen, dass die meisten Missionare in unserem Jahrhundert durch Amerika zur Aussendung gekommen sind; alle übrigen Länder der Erde haben nicht die Missionare auf die Beine gebracht wie USA allein – das ist schon interessant. Und der Colgate liess sich seine Buchführungen vorlegen und stellte fest, dass Rückwärtsgang drin war. Und da ist es dem Angst geworden; die Zahlen in Rot wurden immer grösser. Er hatte noch einen Freund, und sie haben zusammen schwer zu Gott gerufen. Sie sind dann einig geworden bezüglich dieser roten Zahl, die dem Konkurs nahe kam, und haben dem Herrn Jesus gesagt: „Jetzt gebe ich einen Zehnten jedes Jahr von allem.“ Das war dann das erste Jahr, wo es rapid wieder aufwärts ging mit Colgate. Und er hat es durchgehalten durch alle Jahrzehnte. Ich weiss nicht, wie das heute aussieht; ich könnte mir vorstellen, dass er da etwas hinterlassen hat. Er musste nicht den Zehnten geben, denn wir sind nicht unter Gesetz; wir dürfen heute mehr geben als den Zehnten, weil wir in der Freiheit leben. Und so sehen wir, wie Gott dann segnet, wenn wir nach menschlichen Zahlen in Rot stehen und die auch vor einem Konkurs sein können. Wir sollten das nicht der Welt, sondern den Gläubigen das Konkursmachen einmal nahe bringen. „denn wo dein Schatz ist“, wo das ist, was wir am Meisten lieben, dort ist unser Herz damit verbunden. Da kommen wir dann zu einem Begriff des „ungeteilten Herzens“, welches dem Herrn gehört, welches wir dem Herrn anhangen sein lassen. Dann kommt die Praxis. Es bedarf grosser Gnade überhaupt, Licht über sich selbst zu empfangen, wie wir in dieser Frage vor Gott stehen. Wo liegt die Verbindung meines Herzens? Wie tariere ich das Höchste meines Herzens ein? Wie wird Gott mich sehen? Ein interessantes Wort haben wir in Spr.23, wo der Salomo sagt in V.4: „Bemühe dich nicht, reich zu werden; lass ab von deiner Klugheit!“ Andere übersetzen es so (das hat mir so recht gefallen, als ich das las): „Lass ab von deinem Verstand!“ Also: „Bemühe dich nicht, reich zu werden; lass ab von deinem Verstand!“ Das tönt wohl etwas für unsere Begriffe knalliger. Denn wenn Colgate dort seinen Verstand vorgeschaltet hätte, wäre er in Konkurs gelandet. Gott hat uns natürlich auch den Verstand gegeben. Aber der muss so eingesetzt werden, dass wir im Willensbereich Gottes sind – nicht dass jemand seinen Verstand wegwirft.
Mt.6,22: „Die Lampe des Leibes ist das Auge; wenn nun dein Auge einfältig ist, so wird dein ganzer Leib licht sein.“

Unter den Augen gibt es viele Einflüsse. Da sagt einmal der Petrusbrief: „Augen voller Ehebruch.“ Wir kennen diese Aussagen. Das ist dann finsteres Auge. Wenn also unsere Augen, die wir haben, getrübt sind durch die Dinge der Sünde, dann kann unser gesamtes Innere nicht heller sein als das, was unsere Augen betrifft. Jetzt sagt die Bibel schon im A.T.: „Honig macht die Augen hell.“ Honigseim ist der Ausdruck für die Rede des Wortes Gottes. Gott ist es, der unsere Augen hell macht, Licht werden lässt in unseren Augen. Wenn wir dann ein Auge haben, das gereinigt ist durch den Willen Seines Wortes und unseres Gottes, wird unser Auge aufnahmefähig sein für das, was unseres Gottes ist. Dann bleibt das Licht nicht am Auge hängen, sondern nimmt nach innen in die Herzensüberlegungen und in alle Bemühungen Raum. Und dann wird, wie es hier heisst, der ganze Leib Licht sein. Wenn wir natürlich unseren Augen gestatten, trübe Dinge aufzunehmen, verunreinigen wir – das ist ja eine Automatik, die hier drin liegt – den ganzen Leib. Wir könnten ja das einmal ganz praktisch anschauen mit einem Beispiel aus der Bibel. Denken wir einmal nach über den Garten Eden: Da war die Frau Eva und stand vor einem Baum und hat da geglotzt. Wonach sie schaute war nach einer Frucht; sie schaute in das Werk der Sünde, denn sie schaute „zu begehren“. Das war Sünde; sie begehrte – deshalb stand sie da. Der Adam guckt zu und die Schlange flüstert. Und dann ging es nicht lange – es hat sich wahrscheinlich nur um Sekunden gehandelt –, und ihre Hand trat hervor und griff danach. Durch die Sünde in der Aufnahme der Begierde verbotener Frucht war dann ihr ganzer Leib verunreinigt; der Tod hatte Macht an ihrem Leibe gewonnen; sie war völlig drin, ebenso wie der Adam, der mitgegessen hat. Das ist unser Tun, das ist unsere Gesinnung, die wir ja mit der Sünde konfrontiert sind. Seitdem gibt es nur noch dunkeltrübe Geschichten in den Lebensläufen der Menschen. Und würde Christus, der Herr, sich unserer nicht erbarmt haben, wären wir allesamt solche, die umgekommen wären, ewiglich in der Verdammnis. Wie lieb sollten wir Christus haben, Ihn als unser aller, dem wir gehören, Schatz zu haben, dem wir anhangen. Er hat uns aus der ewigen Verdammnis errettet; Er ist es, der uns zuerst geliebt und uns nachgegangen ist, als wir nur verbotenen Früchten nachgegangen sind. Und der Herr ist es, der uns errettet uns erlöst hat. Wir wollen unseren Schatz nach V.21 mit unseren Herzen verbunden sehen. Denn wenn wir Ihn anschauen, da wird unser aller Innerstes Licht, weil Er das Licht ist.
Mt.6,23: „wenn aber dein Auge böse ist, so wird dein ganzer Leib finster sein. Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist, wie groß die Finsternis!“

Und wenn unser Auge sündig, böse dreinschaut, wenn wir Augen, wie es Petrus sagt, voller Ehebruch haben, dann wird auch unser ganzer Leib finster sein. Wenn der Leib finster ist, dann ist Finsternis drin. „Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist, wie gross die Finsternis“ Das ist interessant ausgedrückt, was der Herr da bringt. Er bringt ja immer die Dinge so furchtbar treffend. Wir müssten fragen: Von welchem Licht redet Er denn hier, welches in uns dann ist, wenn das Auge böse ist? Er redet von dem Licht, welches die Bibel Irrlicht nennt. Denn auch ein sündiges Auge meint im Lichte zu sein. Denn die Dinge der Finsternis, die hier erwähnt sind, die bringen uns ja in das Verhältnis der Lüge zur Sünde. Und darum hat die Finsternis so grosse Macht; darum sagt der Herr Jesus: „wie gross die Finsternis!“ Die Medizin, die wir hier haben, ist unser Herr Jesus. Er ist das Licht. Durch dieses Sein Licht werden wir selbst ins Licht gebracht. Dann geht das Irrlicht unter; dann verschwindet alle Irre, und alles Reale, Gott Bezogene, durchdringt uns. Das ist der Wille Gottes. Es soll uns durchdringen. Und wir freuen uns, dass wir unser irdisches Leben ausrichten dürfen nach dem, was ewiglich, was himmlisch ist. Und dort ist unser Herr bereits als Vorläufer eingegangen; dort sitzt Er zur Rechten. Er beschäftigt sich nicht mit sich selbst, sondern mit uns; dort vertritt Er die Seinen; nicht die Welt, sondern uns, weil Er weiss, wie es mit uns, mit deinen und meinen Augen bestellt ist. Wir haben nötig, sagt das N.T., einen solchen Hohenpriester zu haben. O wenn jemand meinen sollte, er hätte Ihn nicht als Hohepriester nötig, dann wäre sein Wandel ein Umkommen in dieser Welt voller Angebote zur Sünde, voller Sünde. Wie gross ist die Finsternis in dieser Welt. Bei der Eva und beim Adam hat es angefangen. Und wir wissen was das Ende der sündigen Welt ist. Danken wir unserem Gott, der uns geliebt hat so wie wir sind; so hat Er uns lieb. Das bringt kein Mensch fertig, einen Menschen so zu lieben, wie der andere in seinem Negativen ist. Aber der Herr Jesus! Dadurch erkennen wir auch die grosse Liebe, die nicht klein sein kann, weil Sein Licht gross ist, welches Er hat und welches Er ist.
Mt.6,24: „Niemand kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird einem anhangen und den anderen verachten. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon.“

In der Belehrung unseres Herrn in diesen Mt.-Kap. kommen wir immer weiter in das praktische Leben der Glaubenden. Wir haben hier einen Abschnitt, der uns zeigt, dass wir nicht zwei Herren zugleich dienen können. Es ist eigentümlich, dass wir in den V.24 den Mammon als einen Herrn angesprochen wissen. Das wäre also der Herr Mammon. Mammon ist ein Bild des Geldes, und zwar im Blick zum Negativen. Mammon wird nicht gesagt, wenn jemand ein Almosen oder eine Spende oder Gabe gibt. Da sagt man nicht Mammon, sondern es ist mehr der Ausdruck, den man zum Schnöden hin gebraucht. Also wir haben es hier nicht mit dem Herrn Mammon zu tun, sondern mit dem, der hinter dem Mammon steht. Und das ist der Fürst dieser Welt, der ja die Dinge des Geldes sehr stark dirigiert, und damit auch die gottwidrigen Dinge lenkt. Deshalb redet der Herr Jesus hier nicht in erster Linie von der verlorenen Welt und deren Gefahren, sondern Er redet von den Glaubenden, von denen, die Ihm nachfolgen, weil die Gefahr besteht, dass auch die Kinder des Lichts in die Beziehungen des Herrn Mammon eingestellt werden; sie können Bedienstete des Mammon sein. Und dann erkennen wir schon zu Beginn des V.24 die Frage oder die Aussage: „Niemand kann zwei Herren dienen“, d.h. zugleich, „denn entweder wir er den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird einem anhangen und den anderen verachten.“ Er kann nicht Beides zugleich können. Wenn wir schon davon ausgehen, dass man Beides zugleich kann: Kind Gottes sein und das Herz am Mammon hängen lassen kann, dann ist es ein geteiltes Herz. Das ist ja genau das, wovor Gottes Wort uns letztlich warnt, wie es nicht sein soll. Und so haben wir jene Hinweise, dass der Herr Jesus das so klipp und klar sagt, dass auch die Nachfolge Jesu eine solch Entschiedene zu sein hat, um losgelöst zu sein und losgelöst zu werden von all den Dingen, die uns binden können – ausser Christus. In Lk.11 wollen wir einige wenige Stellen ansehen, in V.23: „Wer nicht mit mir ist, ist wider mich; wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut.“ Ich kann also nicht sagen: „Ich habe zwar den Herrn Jesus lieb, aber das Geld sammle ich selbst.“ Der Herr Jesus sagt: „Wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut.“ Beim Herrn Jesus haben wir nicht unbedingt Geldsammler zu sein. Wir lesen jedenfalls nichts davon in der Bibel. Sondern das, was wir zu sammeln haben, sind himmlische Schätze. Das hatten wir in V.20 behandelt. Die von uns zu erwartende Sammlung ist, dass wir Schätze im Himmel sammeln. Aber nicht den Mammon, weil der Mammon in der Ewigkeit nicht die Verheissungen hat. Das wäre ja grausam, wenn die grossen Milliardäre im Himmel oben wieder das Kommando hätten, weil sie viel auf dem Konto haben. So geht das nicht. Denn das hat nur Beziehungen hier auf dieser Erde mit diesem Mammon, der zu Ende geht. Deshalb sagt der Herr Jesus ganz klar: „Wer nicht mit mir ist, wer sich nicht auf meine Seite stellt, um himmlische Schätze zu sammeln, wer da nicht gefunden ist, der ist gegen mich.“ Wir sehen einfach, dass es hier gar keine Neutralität gibt, der Raum gelassen wird. Das N.T. will Entschiedenheit von jedem Einzelnen. Unser Herz hat dem Herrn zu gehören; alles andere hat eine Stelle einzunehmen wie „unter ferner liefen“. Das kann durchaus sein, dass auch Kinder Gottes Millionäre sein können. Aber dann ist es vor dem Herrn nur dann recht, wenn die Kapitalien die Herzen dieser Gläubigen nicht erfüllen. Aber wir gehen weiter in 1.Joh.2, wo es noch deutlicher wird in V.15: „Liebet nicht die Welt, noch was in der Welt ist. Wenn jemand die Welt liebt...“, wir konnten an Stelle von „Welt“ „Mammon“ setzen „...so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm“, dann der Mammon ist ein weltliches Mittel. V.16: „Denn alles, was in der Welt ist, die Lust des Fleisches, die Lust der Augen und der Hochmut des Lebens ist nicht von dem Vater, sondern ist von der Welt.“ Wir sehen, wie klar hier der Apostel Johannes über die Dinge, die die Welt betreffen, redet. Es ist eigentlich in V.15: „wenn jemand die Welt liebt so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm“, eine furchtbar harte Angelegenheit. Das würde bedeuten, dass im Herzen eines Kindes Gottes, der noch das Geld in Sonderheit in seinem Herzen Raum gewinnen lässt, die Liebe des Vaters aussteht. So ist es auszulegen und nicht anders. Der Vater kann sich nur dort bewegen, wo wir die Dinge unserer Herzen für Ihn gereinigt haben. Wir kommen jetzt zur letzten Stelle in Jak.4,4 wo es heisst: „Ihr Ehebrecherinnen, wisset ihr nicht, dass die Freundschaft der Welt Feindschaft gegen Gott ist? Und wer ein Freund der Welt (des Mammons) ist, stellt sich als Feind Gottes dar.“ Wir sehen einfach, dass hinter dem Geld Macht steht. Es ist eine Macht, die Gott entgegen ist; die uns von Christus hinweg zieht in eine andere Seite. Es ist die Seite des Feindes oder des Fürsten dieser Welt. In meinen Jugendjahren habe ich wiederholt zum Herrn gerufen in meinen Gebeten, er möge mich vor Armut bewahren und mir immer genug Geld geben. Ich mag es nicht so sehr gern, wenn nicht das nötige Kleingeld vorhanden ist. Aber ich habe ihn auch gebeten, er möge mich bewahren vor finanziellen Reichtum. Er hat mir beides geschenkt. Ich bin ihm sehr dankbar und möchte den Geschwistern empfehlen, so zu beten. Es ist eine Gefahr, bei der ich nicht sagen kann, welche grösser ist, wenn ich in eines der Extreme fallen würde. Wir sind im Fleische und wir sind nicht in der Lage, aus uns selbst heraus die Dinge der Welt zu beherrschen. Wir sind keine Weltenbeherrscher. Wir mögen es vielleicht einbilden, aber das zählt ja nicht; Einbildungen gelten nicht. Der Herr sagt am Ende von V.24: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.“ Und jetzt kommt eine Tragik: Dem wir am Stärksten dienen, sind wir unterworfen. Und Gott will den Platz in unseren Herzen nur dann einnehmen, wenn wir Ihm den Platz ganz einräumen. Der macht es sonst nicht! Und Gott selbst nimmt nie im Herzen eines Erretteten den Platz einfach so für sich in Anspruch. Das macht Er nicht. Wir sind verantwortlich den Herzensplatz für Christus freizumachen. Wenn wir also ein wenig den Mammon lieben im Herzen, dann hockt die Minderheit im Totalitarismus bereits in unseren Herzen – darum geht es. Nicht so bei Gott: 

- Ein kleines Plätzchen für den Herrn lässt nicht unser ganzes Herz mit Gott ausgefüllt sein, 

- aber ein klein wenig des Mammons: Jenes ganze Herz wird vom Mammon dirigiert! 

Das ist die Wirksamkeit der Sünde, die wir ja schon zu Beginn des Wortes Gottes finden: Ein wenig Sauerteig durchsäuert die ganze Masse. Wir sind (nach der Aussage des Anfangs von V.24) von unserer Schöpfung her solche Geschöpfe, die dienen, ob wir das wollen oder nicht. Alles andere ist Einbildung. Entweder dienen wir Gott, oder wir dienen dem extremen Gegenteil. Wir dienen auch dem extremen Gegenteil dann, wenn wir es nicht wollen. Im Augenblick, wo Christus nicht unsere Herzen erfasst, uns festhält in seiner Gemeinschaft, dirigiert die andere Seite. Die Realität der Gotteskindschaft wird  dabei nicht angetastet, weil es sich hier um Wandel dreht.
Mt.6,25: „Deshalb sage ich euch: Seid nicht besorgt für euer Leben, was ihr essen und was ihr trinken sollt, noch für euren Leib, was ihr anziehen sollt. Ist nicht das Leben mehr als die Speise, und der Leib mehr als die Kleidung?“

Und der Herr fährt in V.25 fort, weil es in V.24 so ist, wie es geschrieben steht: „Deshalb sagt ich euch.“ Wenn also jetzt ein Gläubiger sagt: „Du liebe Leut, jetzt soll ich mein ganzes Herz dem Herrn geben; hoffentlich bleibe ich da nicht auf der Durststrecke liegen, dass ich da vielleicht nicht genug zu essen habe; wie mag denn das da in einem Jahr aussehen, wenn du da noch am Leben bist? Man muss doch beweglich sein...“. Man hat da auch Worte dafür, wie Flexibilität etc.; man hört ja heute so manches, wenn man auch nicht weiss, wo das Wort hingehört. Aber man kann es ja anwenden, wie man es braucht und wo man es braucht. Aber das erlaubt uns Gott nicht. „Deshalb sage ich euch: Seid nicht besorgt für euer Leben.“ Nun, ein Jünger Jesu hat sein ganzes Leben an Christus, dem Herrn, ausgeliefert, nach Leib, Seele und Geist. In dem Augenblick, wo wir unser Leben an Christus ausgeliefert haben, gehört es uns nicht mehr. In dem Augenblick, wo wir uns sorgen, greifen wir in die Belange Gottes ein, der für uns besorgt ist. Geschwister, ich weiss, wie das Fleisch wirkt; es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass ich selbst im Fleische lebe. Ich weiss, dass das Probleme bringt in ganz bestimmten Beziehungen unseres Lebens. Und in meinem Fleische liegt es zu reservieren – ich sage es besser gleich, wie es ist. Ich habe also lieber (ihr braucht keine Angst zu haben: Ich habe es nicht) 150'000 Mark auf dem Konto als nur 10'000. Und dabei würde ich noch nicht einmal Probleme in der Jesusnachfolge haben. Warum? Weil mein Fleisch das wünscht! Wisst ihr, warum mein Fleisch das wünscht? Und ich kann euch sagen: Mein Fleisch ist ein Lump! Mein Fleisch vertraut nicht dem Herrn. Darum sollen wir Menschen des Geistes werden, dem Herrn zu vertrauen in Allem. Und dann wird uns durch die Gnade unseres Gottes ein Weg bereitet, den wir gehen sollen, um in tiefere Gemeinschaft mit Gott geführt zu werden. Und das sieht so aus, dass wir keine 150'000 Mark haben – und wir dürfen uns nicht sorgen. Dann wird's abgehackt. Für den ersten Moment magst du ein wenig schwanken. Das macht nichts, denn du findest schon wieder Grund unter den Füssen, je schneller und je eher du deine Existenz deines Lebens im Glauben auf dem Herrn gründest. Geschwister, hier drin liegt ein Punkt, der der Gemeinde Jesu in unserem Reichtum der westlichen Länder schwer geschädigt hat – ich sage es so deutlich. Wir sind alle schwer beschädigt, ob wir es zugeben wollen oder nicht. Aus der Perspektive Gottes ist es so. Niemand soll sagen, dass der Mammon auf ihn keine Wirkung hätte. Das kann höchstens einer sein, der keine 8.50 auf dem Konto hat; der kann dann, weil er alles ausgegeben hat, so reden. Denn dann hat er Freiheit. Aber das ist nicht reales Bild seines Fleisches; das ist ein Trugbild. Nun, „Seid nicht besorgt für euer Leben, was ihr essen und was ihr trinken sollt, noch für euren Leib, was ihr anziehen sollt.“ Das führt zwangsläufig zu Kämpfen, die dahin gerichtet sind, uns von Gott abhängig zu machen. Gottes Bestreben von jeher ist es: Gott will uns von sich abhängig machen! Und wir machen uns abhängig von dem anderen Herrn. Und diese Gesinnung: Wir reden ja nicht darüber, was auf dem Konto liegt, denn wir sind ja anständig; wir geben ja nicht an, und wir ärgern nicht den Nächsten damit, dass wir es dem zeigen oder sagen. Aber Gott sieht ins Verborgene. Deine Kasse: Sage mir nicht, was du darauf hast. Aber der Vater sieht im Verborgenen. Und das sind die Probleme in den Gemeinden Jesu. Ich weiss, dass in den Gemeinden allgemein nicht gern darüber gesprochen wird; die Gläubigen wollen das nicht. Die sagen: „Das ist ja Privat; die Intimsphäre wird da angerissen!“ Ja, Gottes Wort reisst sie an. Und wehe wir nehmen sie nicht auf. Denn dann ordnet uns Gott unter der Schar der Lügner ein. Wir müssen die Wahrheit sagen, ob wir sie hören wollen oder nicht; wir sind verpflichtet, sie zu sagen und auch anzunehmen, denn sonst stehen wir nicht im Willensbereich Gottes. Ich kann nicht über meine Lebensverhältnisse leben und sagen: „Na ja, es steht ja geschrieben: Sorget nicht! Beim Bäcker schreiben sie mir die Brötchen an und beim Metzger die Bratwurst.“ Das ist nicht der Wille Gottes. Sondern Gott möchte die Umstände dazu führen, dass wir lernen zuchtvoll zu leben. Dem Herrn Jesus wäre das eine Kleinigkeit gewesen in Jerusalem oder auch ausserhalb, vielleicht in Bethanien, sich eine wunderbare Villa anzuschaffen. Sind wir der Auffassung, der hätte das nicht auf die Beine gebracht? Innerhalb von ein paar Minuten wäre die Villa da gewesen. So schnell hätten die Jünger nicht laufen können, um hinzukommen. Aber er wollte sagen: „Der Sohn des Menschen hat nicht, wo er sein Haupt hinlegen soll.“ Das ist das Zeugnis von Gottesnachfolge. Geschwister, wenn wir das korrekt machen, dann geht das sehr sehr tief. Du musst das einmal probieren, so dass du meinst, dass es gerade ins Herz hineingeschnitten würde. Ich habe das alles schon erlebt, z.B. bei dem Gläubigen, der die ganze Nacht geweint hatte. Ich hatte das Weinen mitbekommen in einem anderen Zimmer. Den anderen Tage habe ich nachgeforscht, was das für ein Weinen die ganze Nacht war, weil ich gestört worden war in meinem Schlaf. Da wollte der nicht heraus mit der Sprache, aber ich habe darauf bestanden. Und dann hiess es, dass er vor wenigen Wochen unter der Empfehlung von Gläubigen sein ganzes Sparbuch mit 24'000 DM abgeliefert hätte. Der Erfolg war, das er jede Nacht geweint hat wie ein Hund. Dann habe ich ein Gespräch gehabt, so dass er danach nicht mehr geweint hat. Aber das ist unser Fleisch. Und denken wir ja nicht, dass wir besseres Fleisch hätten als andere. Denn dann irren wir sehr. „Seid nicht besorgt für euer Leben.“ Warum? Weil wir einen Gott im Himmel haben, der selbst für unser Leben garantiert. Meinen wir, wir könnten unserem irdischen Leben durch unser Besorgtsein ein paar Minuten hinzusetzen? Niemals. Darum versuchen wir es nicht. Wir schlagen dazu Phil.4 auf und lesen in V.6 die interessanten Worte, die Paulus an die Philipper redet: „Seid um nichts besorgt.“ Besorgt sein kann man eigentlich nur dort, wo ein Mangel ist. Sind wir besorgt, wo kein Mangel ist, dann sind wir verrückt. Es ist besser, wir sagen es gleich wie es ist. Sind wir aber besorgt, wo Mangel ist, dann ist es ein absolut fleischlicher Zustand. Was sollen wir denn tun? Wir sollen beten und flehen? Wie? Mit Danksagung! Aber nicht Menschen gegenüber, sondern diese Bitten und Flehen vor Gott kundwerden lassen. Das ist das Rezept des N.T., das immer gilt, zeitlos. Die Bibel ist ja das modernste zeitlose Werk; das stimmt immer, messerscharf. Und in 1.Petr.5,7 sagt uns der Petrus noch: „...indem ihr manche eurer Sorgen auf ihn werfet, denn er ist besorgt für euch.“ Das machen wir auch, aber wenn hier stehen würde: „indem ihr alle eure Sorgen auf ihn werfet.“ Dann werden wir schon inne, dass unser Glaubensleben zwischen Praktikum und Theoretikum ein Riesenunterschied aufweist, nämlich einen Unterschied, den Gott kennt, der ins Verborgene sieht. Der Petrus hat das bestimmt gewusst. Der hat eine Zeit gehabt, wo er dem Herrn Jesus persönlich nachgefolgt ist. Und der Herr Jesus hat dann die Jünger gefragt: „Habt ihr denn irgendwo und – wann und – wie Mangel gehabt?“ Da haben sie gesagt: „Nein!“ Auch der Petrus wusste nichts. Ja, wir sollen alle unsere Sorgen auf Ihn werfen, weil Gott für uns sorgt. D.h. sorgen wir entgegen der Weisung Gottes, dann greifen wir Gott ins Handwerk, in die Speichen Seines Rades und versuchen die Dinge zu drehen nach unserem fleischlichen Dafürhalten. „Ist nicht das Leben mehr als die Speise, und der Leib mehr als die Kleidung?“ Wir meinen's schon. Und obgleich wir es wissen, handeln wir vom Gros her dennoch anders. Und die ganze Welt hat sich abgesichert. Wenn man so liest, was die Lloyd's in London abschliesst, dann wird es einem fast übel. Die schliessen also die Haare ab. Denn da gehen Leute hin, wie Schauspieler etc., die sich alles versichern lassen: Die Beine, die Haare und die Haxen, alles, was sie nun so zeigen wollen. Das ist schon schlimm. Und die Welt will alles durch Versicherungen absichern. Das macht die Welt, weil sie keine Sicherheit in Jesus hat. Nun, wir sind verpflichtet, gesetzliche Versicherungen einzugehen. Nicht dass jemand meint, ich wollte hier zum gesetzlichen Ungehorsam aufrufen. Ich will aber nur darauf hinweisen wohin wir durch die uns umgebenden Dinge hinlaboriert worden sind, so dass wir es uns gar nicht anders denken können, als von der Welt versichert zu sein. Im Augenblick wollen uns die Grünen Atom-versichern. Ob es ihnen klappt, weiss ich nicht.
Mt.6,26: „Sehet hin auf die Vögel des Himmels, daß sie nicht säen noch ernten, noch in Scheunen sammeln, und euer himmlischer Vater ernährt sie. Seid ihr nicht viel vorzüglicher als sie?“

In V.26 heisst es: „Sehet hin auf die Vögel des Himmels.“ Dort führt uns der Herr hin: „Guck doch einmal die Vögel an, die draussen im Winter in der Kälte zubringen!“ Nun mag jemand sagen: „Ja, Gott hat die dafür geschaffen.“ Natürlich hat Er sie dafür geschaffen. Aber Gott sorgt für sie, dass sie Nahrung haben. Diese Vögel säen nicht; sie haben keine Erntezeiten, wo sie die Ernte für die notwendigen Jahreszeiten einbringen; sie haben kein Konto, keine Scheunen – aber Gott, der Vater, ernährt sie. Und wenn wir nun diese Vöglein anschauen, die Gott nicht umkommen lässt, so fragt nun der Herr: „Seid ihr nicht viel vorzüglicher als sie?“ Nun, es ist schon eine gewaltige Sache, dass wir hier die Belehrung empfangen, dass wir uns nicht sorgen sollen. Denn hinter dem Sorgenzustand steht sofort ein Geist; der Geist des Unglaubens bricht sofort ein, wenn wir uns der Sorge hingeben. Wir brauchen uns gar nicht zu bemühen, sondern wir brauchen uns nur so zu verhalten, dass wir uns Gedanken machen, die aufs Sorgen hinlaufen. Dieser Geist hilft sofort mit, die Sorgen zu komplettieren, sie auszuschmücken in den sonderbarsten Variationen. Und wir ziehen dabei immer den Kürzeren, indem wir des Vertrauens zu Gott los werden. Er will uns Weltversichern, dieser Geist.
Mt.6,27: „Wer aber unter euch vermag mit Sorgen seiner Größe eine Elle zuzusetzen?“

Wir alle wissen, dass das unmöglich ist. Mit Sorgen hat niemand auch nur einen Pfennig gewinnen können, aber er hat Schaden nehmen können ins Unermessliche. Und der Feind ist mehr als besorgt, uns diesen Geist der Sorge aufzuzwingen, aufzudrücken; er ist immer bemüht, wenn irgend etwas ist, uns erst einmal eine Sorge daraus machen zu lassen. Dann kann er in unseren Herzen mitmischen.
Mt.6,28: „Und warum seid ihr um Kleidung besorgt? Betrachtet die Lilien des Feldes, wie sie wachsen: sie mühen sich nicht, auch spinnen sie nicht. 
Mt.6,29: Ich sage euch aber, daß selbst nicht Salomon in all seiner Herrlichkeit bekleidet war wie eine von diesen.“

„Und warum seid ihr um Kleidung besorgt?“ Der Herr weist uns dann hin auf die Lilien des Feldes. Wir müssen, weil wir wachen, immer etwas Neues haben. Die Lilien wachsen, ohne sich dabei zu bemühen; sie haben kein Spinnrad, um sich etwas Neues anzusetzen, weil der Vater im Himmel für sie sorgt. „Ich sage euch aber, dass selbst nicht Salomon...“, der ja diese gewaltige Herrlichkeit hatte wie keiner zuvor und danach „...in aller seiner Herrlichkeit bekleidet war wie eine von diesen.“ Wenn wir das lesen in 1.Kön.10,4-5, sehen wir, was damit verbunden war: „Und als die Königin von Scheba all die Weisheit Salomons sah, und das Haus, das er gebaut hatte, und die Speise seines Tisches“, hier geht es ums Essen, „und das Aufwarten seiner Diener, und ihre Kleidung“, diese Diener haben sich überhaupt nicht gesorgt, „und seine Mundschenken, und seinen Aufgang, auf welchem er in das Haus Jehovas hinaufging, da geriet sie ausser sich und sprach zu dem König.“ Das ist eine Sache, die eine Enderfüllung im millennäischen Reich hat. Wir freuen uns, dass der Salomo trotz seiner grossen finanziellen Rücklagen – der Silber wurde wie Stein (wie nichts) behandelt – nicht zu vergleichen ist mit dem, was Gott zu tun vermag an einer Lilie. Deshalb wollen wir auch heute lernen, unsere Sorgen auf den Herrn zu werfen, weil Er für uns besorgt ist.
Mt.6,30: „Wenn aber Gott das Gras des Feldes, das heute ist und morgen in den Ofen geworfen wird, also kleidet, nicht vielmehr euch, Kleingläubige?“

Wir waren schon im letzten Abschnitt davon ausgegangen, uns hier über das Wort des Herrn zu unterhalten, wo es darum geht, dass wir uns keine Sorgen machen sollen. In Erweiterung dieser Mitteilung des Wortes Gottes sagt nun hier der Herr Jesus: „Wenn aber Gott das Gras des Feldes, das heute ist und morgen in den Ofen geworfen wird, also kleidet“, solche Pflanzen und Blumen herrlich macht, „nicht vielmehr euch!“ Dieses „euch“ ist hier am Ende von V.30 mit einer Titulierung versehen, nämlich nennt er sie „Kleingläubige“. Es ist schon wert, dass wir einmal kurz untersuchen, was ein Kleingläubiger ist. Das Wort „Klein“ drückt, wie wir wissen, einmal die Menge aus. Es ist eine kleine Menge von Glauben vorhanden – das will uns das Wort Gottes hier sagen. Es ist nicht der Wille Gottes, dass wir uns Sorgen sollen, wie es hier in V.30 heisst. Umgekehrt müssen wir nun sagen, dass wer sich Sorgen macht, ein Kleingläubiger ist. Es soll sich jeder selbst einmal vor dem Herrn die Antwort geben, ob er ein Kleingläubiger ist. Die Dinge, die mit dem Glauben verbunden sind, sind eigentlich nichts anderes als Gott vertrauen. Das wertet Gottes Wort als Glauben. Ich kann nicht sagen: „Ich bin zwar stark im Glauben, aber ich vertraue nicht jedem geredeten Worte.“ Denn solche, die sich Sorgen machen, vertrauen doch hier in dieser Frage der Sorgen nicht Gott, sondern sie vertrauen irgend etwas anderem, d.h. Gott ist nicht gross genug in den Herzen der Seinen, wenn wir Ihm nicht zutrauen, dass Er das, was Er begonnen hat, auch zu Ende führen wird. Was ist ein Kleingläubiger? Den ersten Punkt haben wir: Ein Kleingläubiger ist einer, der sich Sorgen macht. Wir hatten in der letzten Stunde behandelt, worüber er sich Sorgen zu machen vermag: Was er zu essen hat, was er zu trinken und was er anzuziehen hat. Eine weitere Stelle steht in Kap.8,26: „Und er spricht zu ihnen: Was seid ihr furchtsam, Kleingläubige?“ Da haben wir wieder den Titel. Jetzt haben wir schon zwei: Solche, die sich der Sorge hingeben und solche, die sich fürchten sind Kleingläubige. Warum fürchten sie sich? Ich hatte vor Jahren in der Seelsorge eine Person, die sagte, dass sie sich sehr fürchtet. Da habe ich wissen wollen, wie das aussieht. Da sagt sie: „Wenn ich Abends zu Bett gehe, vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer, nehme ich den Besen und fahre unter dem Bett hin und her damit.“ Da habe ich gefragt, wovor sie sich eigentlich fürchtet. Die Antwort: „Ich fürchte mich nur.“ Geschwister: Die Jesusnachfolge ist eine Auslieferung an den Herrn mit all dem, was wir sind und was wir haben. Und hier ist es ganz klar, dass jene Furchtsamkeit eine Geissel des Feindes ist, die er auch den Kindern des Lichts aufzudrücken versucht. Dieses Kindlein Gottes hat eine Menge von Problemen zu bewältigen, bevor es ins Bett geht. Und dann wundern wir uns, wenn das zu Zwängen führt. Erstens wer sich Sorgen macht und zweitens wer sich fürchtet ist ein Kleingläubiger. Wir kommen zum dritten Punkt in Kap.14,31 wo es heisst: „Alsbald aber streckte Jesus die Hand aus, ergriff ihn und spricht zu ihm: Kleingläubiger, was zweifelst du?“ Wir haben es hier mit einem Jünger Jesu zu tun, namens Petrus. Er nennt den Petrus „Kleingläubiger“, und zwar deshalb: Weil er zweifelte ging er auf dem Wasser nach unten. Der Herr war bei ihm; er sah den Herrn; er war in Griffnähe. Denn ging er nach unten, weil er nicht auf den Herrn schaute, sondern auf das ihm Umgebende, und das war das Element des Wassers. Ein Kleingläubiger ist also auch einer, der zweifelt, wie Jakobus sagt, dass der Zweifelnde nichts empfängt von dem, was man will; er empfängt das Gegenteil. Petrus wollte oben auf dem Wasser bleiben, aber er rutschte schräg nach unten ab. Ein Kleingläubiger ist einer, der sich Sorgen macht; ein Kleingläubiger ist einer, der sich fürchtet; und ein Zweifler ist ein Kleingläubiger. Wir kommen zum Vierten und letzten, und das steht in Kap.16. Es ist interessant, wie der Matthäus die Dinge so schön zusammen benennt. Kap.16,8: Da hat der Herr Jesus wieder so komische Leute bei sich wie seine Jünger und Er sagt: „Hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer“, und weiter: „als aber Jesus es erkannte, da sprach er: Was überlegt ihr bei euch selbst, Kleingläubige?“ In V.1 wollten diese Pharisäer und Sadducäer den Herrn Jesus versuchen. Er weist darauf hin, dass ihnen nur noch das Zeichen Jonas gegeben werden soll. Und hier haben wir eine Situation, dass diese bei sich selbst überlegten, d.h. die Selbstüberlegung ist: Den Verstand vor dem vorschalten, was der Herr Jesus gesagt hat. „Kleingläubige“ nennt der Herr Jesus dieses Sortiment Menschen. Jetzt wissen wir, was hier gemeint ist. 

Wer also als Kleingläubiger angesprochen ist, ist einer, der sich Sorgen macht; ist einer, der sich fürchtet (das musst nicht unbedingt mit dem Bett zusammenhängen); ist einer, der zweifelt; und der Vierte ist einer, der sagt, dass er im Glauben lebe, aber seinen Verstand vorschaltet wie ein Relais. 

Diese vier Bibelstellen sind uns eine genaue Erklärung dafür, was ein Kleingläubiger ist. Nun ist die Gemeinde Jesu, eine örtliche Gemeinde unseres Herrn, eine Einheit. Je grösser eine Einheit ist, um so weniger lässt sich eine Einheit im Geiste darstellen: Viel Volk, viel Sinn; viel Volk, viel Sorgen, viel Furcht, viel Zweifel, viel Verstand, könnten wir sagen. Damit erklären wir den Kleinglauben. Gott sieht eine Einheit nach dem Charakter. Und wenn Gott uns hier beurteilen soll, wie wir heute hier zusammen sind, ein Teil unserer Gemeinde (sie sind es nicht alle, aber wenn wir alle zusammenbrächten, wäre es nicht besser), dann würde er in vielen Herzen hier einen Geist der Sorge erkennen. Er würde erkennen (wie wir das auch im Timotheusbrief lesen, dass wir nicht einen Geist der Furchtsamkeit empfangen haben), dass in den Herzen Furcht enthalten ist. Der Zweifelnde ist ohnedies einer, der nicht im Glauben steht. Und Er sieht solche, die die Dinge vom Verstand her beurteilen und regulieren. In dem Augenblick, wo wir als eine Einheit so handeln (und der Apostel Paulus spricht immer wieder darauf an, dass wir eins sein sollen im Geiste), wird dieses Einssein härtestens zerstört. Zwischen zwei, drei oder vier Leuten kann ich relativ leicht eine Einheit herstellen, aber unter 300 wird es mir nicht mehr glücken. Und so schwer ist es, dass wir dem Herrn Jesus entsprechen sollen in allem. Er möchte nicht sehen, dass in uns der Geist der Sorgen ist, der sich mit schädigenden Äusserungen breit macht, dass sich die Furcht breit macht, der Zweifel breit macht und der Verstand regiert. Eine Gemeinde kann so nicht existieren. Oder es sind jene Gemeinden, unter denen wir genug haben; von denen die Welt nicht weiss, ob sie existent sind oder nicht. Das ist ein Kleingläubiger. Ich glaube, dass wir doch dieses eine Wort in unsere Herzen aufnehmen sollten und anfangen zu üben sollten die Dinge, die uns da Not machen, zu nehmen und uns einfach rücklings in die Arme Gottes uns zu werfen. Wie würde Gott geehrt, wenn wir ihm so blindlings vertrauen wurden; was wäre das für eine Erhebung unseres Herrn? Wieviel mehr könnte Er uns anvertrauen dann, wenn Er uns nach Seinem Willen, nach Seinem Gepräge sieht. Das bedeutet natürlich von der Praxis her Unterordnung. Und wo immer die Unterordnung in einer Gemeinde fehlt, wird es an Zweiflern, Ungläubigen, Furchtsamen und Sorgenmachern nicht fehlen, das ist ganz klar. Denn das eine zieht das andere nach sich.
Mt.6,31: „So seid nun nicht besorgt, indem ihr saget: Was sollen wir essen? oder: Was sollen wir trinken? oder: Was sollen wir anziehen?“

Nun sagt der Herr Jesus in V.31: „Seid um nichts besorgt!“ Um nichts – wir können das alle zu Hause auf der Waage ausmessen, wieviel „nichts“ ist. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir erkennen, dass Gott uns nicht erlaubt, auch nur mit einer Angelegenheit zu sorgen. Es mögen Probleme auf uns zukommen. Das können wir nicht verhindern. Aber wir sind dafür auch nicht verantwortlich. Verantwortlich sind wir dafür, was wir daraus machen. Und der Herr Jesus möchte haben, dass wir Ihm ähnlicher werden. Unser Herr wusste im voraus, wie Sein irdisches Leben zum Abschluss gebracht werden würde, aber Er lebte weder in Sorgen noch in Furchtsamkeit; gezweifelt hat Er ohnedies nicht.“ Und die Bibel bestätigt, dass Er, unser Herr Jesus, der Anfänger und Vollender des Glaubens sei. Darum war Er nicht jener Verstandesmensch, der letztlich nichts empfängt. „So seid nun um nichts besorgt“, sagt der Herr Jesus – und nicht ein Geringerer als unser Herr sagt solches – indem wir dann äussern und sprechen: „Was sollten wir denn überhaupt essen nächstes Jahr, nächsten Monat, nächste Woche?“ oder: „was sollen wir trinken? oder: Was sollen wir anziehen?“ Alles das sind die Dinge, in denen wir in unserem irdischen Leben voll und ganz darin stehen; wir brauchen Essen, Trinken und Bekleidung. Aber so sehr wie wir diese Dinge benötigen, am Besten weiss es unser Gott. Das, was Gott uns hier sagen will, ist doch nichts anderes, als dass unser Sinnen und Trachten auf den Herrn gerichtet sein soll und nicht auf diese Dinge. Deshalb heisst es in V.32: 
Mt.6,32: „denn nach allem diesem trachten die Nationen; denn euer himmlischer Vater weiß, daß ihr dies alles bedürfet.“

„denn nach allem diesem trachten die Nationen.“ Weil sie Christus nicht haben sind ihr Sorgenumrisse, ihr Furchtsamkeiten, sind ihre zweifelnden Gedanken, ist ihr menschlicher Glaube im Vordergrund, der dann eingeschaltet wird bis hin zu Weisheit der Ägypter. Und was dabei herauskommt wissen wir: Nichts Gutes. Dieses Trachten nach dem Willen, nach den Gepflogenheiten der Heiden, der Nationen, ist eine Sache für Menschen, die Christus nicht haben. Eigentlich ist es eine wunderbare Sache (wir kennen solche Gläubige), wenn sich jemand um nichts Sorgen macht. Die Bibel meint hier nicht, dass wir Verantwortungslos in den Tag hineinleben sollen. „Lasst uns heute essen und trinken, den morgen sind wir tot“ – das meint die Bibel hier mit hundert Prozentiger Gewissheit nicht. Sondern es geht darum: Wenn wir unsere Herzen mit diesen vergänglichen sündlichen Dingen verbinden, werden wir das Opfer derselben, werden unfruchtbar für den Herrn, sind nicht mehr zur Ehre Gottes da. Dabei kann sich in unseren dienstlichen Ausübungen nichts verändert haben: Ich kann nach wie vor meine Gebetszeit einhalten; nach wie vor die Bibellese umfangreich durchführen; kann nach wie vor unter Gottes Wort gehen; kann auch von Christus Zeugnis ablegen. Aber wenn ich von diesen vier Dingen auch nur eines sein lasse, dann ist ein Gefahrenherd in mir selbst, bei dem wir nie wissen, wann er ausbricht gleich einem Vulkan. Und darum sollten wir bedacht sein diese Dinge aus uns herauszuhalten. Das kostet oft Überwindung; das kostet Selbstverleugnung; das kostet neues Sterben mit Christus. Geschwister, wer das scheut, der scheut ein siegreiches Leben mit unserem Herrn Jesus. „...nach diesem allem trachten die Nationen; denn euer himmlischer Vater weiss, dass ihr dies alles bedürfet.“ In dem gleichen Kap.6 lesen wir in V.8: „Seid ihnen nicht gleich“ (in V.7 war wieder von Nationen geredet), „denn euer Vater weiss, was ihr bedürfet...“, und jetzt kommt noch etwas hinzu „...ehe ihr in bittet.“ Der weiss das, d.h. wir haben zu hören, dass unser himmlischer Vater weiss, was wir brauchen. Und wenn wir uns dennoch Sorgen machen, fürchten, den Verstand vorschalten und Zweifel einschalten, dann trauen wir bewusst unserem himmlischen Vater nicht zu, dass Er uns durchbringt. Wie töricht, wie Gott verleugnend sind solche Akzente im Herzen der Gläubigen; es sind geteilte Herzen: ein Stück für unseren Gott und ein Stück für den Zweifelsgeist. Und so wie es in .V.32 heisst: „denn nach allem diesem trachten die Nationen“, wird nun in V.33 gesagt:
Mt.6,33: „Trachtet aber zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, und dies alles wird euch hinzugefügt werden.“

„Trachtet...“. Oben wird gesagt, was die Heiden, die keine Verbindung zu dem lebendigen Gott durch das Opfer Jesu am Kreuz haben, tun, dann wird in V.33 gesagt, wie es bei uns aussehen soll: Wir sollen zuerst einmal nach dem Reiche Gottes trachten. Und wenn wir schon nach dem Reiche Gottes trachten, wenn die Dinge des Herrn im Vordergrund stehen, sollen wir uns ausstrecken, nicht nach irgend einer Gerechtigkeit, sondern hier heisst es „nach Seiner Gerechtigkeit“. Es ist die Gerechtigkeit, mit der der Herr Jesus, wie uns das N.T. mitteilt, den Einzelnen gegenüberstand und sich verhielt – so sollen wir uns verhalten! Ob wir das hinbringen? Mit Sicherheit nicht! Geschwister, der Weg dahin geht einzig und allein über den Herrn Jesus. Und wenn wir Ihn zuerst nicht bitten und wir packen es dann an, dann hat Gott nicht die Ehre, sondern dann war es eine fleischverbundene Askese. Von der gibt es genug in allen Erdteilen: Die Einen meinen, Gott annehmbar zu werden, wenn sie sich auf ein Nagelbrett legen; andere versuchen in anderer Weise durch Selbstkasteiung Gott annehmbar zu werden. Alles das sind doch Dinge, über die Gott uns hinreichend unterrichtet: Wenn wir zuerst nach den Dingen unseres Gottes trachten; wenn Jesus Christus der Erste in unserem Leben ist, und zwar nicht nur in einigen Dingen, sondern in allem; wenn wir Christus ausleben in diesen Dinge, sowie der Herr Jesus uns Vorbild ist. Und der Herr Jesus hat es ausgelebt, weil Er Seinen himmlischen Vater lieb hatte. Woran will unser Gott deine Liebe zu Ihm erkennen, wenn du nicht tust nach dem, was der Herr Jesus uns hier gezeigt hat? Wenn der Herr Jesus uns sieht, zuerst die Belange des Herrn im Auge zu haben und nicht uns, dann sind wir vom Götzendienst des Eigenen ein ganzes Stück gelöst. Und das soll hier erzielt werden durch die Mitteilung. Dann wird alles andere, was oben beschrieben ist, hier heisst es: „hinzugefügt werden.“ Die Hinzufügung ist praktisch die Antwort für jemand, der dem Herrn restlos vertraut. Wir können nicht sagen: „Ich vertraue auch dem Herrn“, wenn ich es anders mache, als was hier geschrieben steht. Nein, wir mögen leben, wir mögen genug zu essen haben, genug Getränke haben, genug Bekleidung haben, aber alles das verherrlicht Gott dann nicht (darum geht es), wenn es aus anderen Quellen geschieht als hier erwähnt. In 1.Tim.4,8 sagt der Heidenapostel Paulus ein Wort der Besinnlichkeit: „Denn die leibliche Übung ist zu Wenigem nütze, die Gottseligkeit aber ist zu allen Dingen nütze, indem sie die Verheissung des Lebens hat, des jetzigen und des zukünftigen.“ Ach, dass wir es doch erkennen möchten, wie wir Gott ehren können; wie Gott geehrt sein will, indem wir erst einmal mit uns selbst vor dem Herrn fertig werden, um dann Ihm so ganz und gar zur Ehre zu sein. Nicht mit anderen Dingen. Und in Ps.37,4: „Ergötze dich...“, aber nicht am Essen, Trinken und an der Bekleidung, sondern „...an Jehova, so wird er dir geben die Bitten deines Herzens.“ Geschwister, das ist der Schlüssel zu den Bitten unserer Herzen zu gelangen. Vorher müssen wir uns an den Herrn ergötzen. Wisst ihr, was das heisst „ergötzen“? Da muss Christus wirklich ein und alles sein; da will Christus in einem ungeteilten Herzen wohnen. Dann wird uns alles Übrige – das sind die Bitten unserer Herzen – zufallen. Natürlich sollen wir die Bitten unserer Herzen haben, dass wir Essen, Trinken und Bekleidung haben. Aber die Bibel möchte es abhängig machen von dem grossen, starken Gott, der gebeten sein will. Und hier finden wir nun das Ergötzen an Ihm. Wer sich jetzt an den Kleidern, an dem Essen und Trinken ergötzt, der leugnet um dieses Mass unseren Gott. Dann mögen wir auch satt sein; dann mögen wir auch viel Ankleidematerial haben. Aber das gereicht dann nicht zur Ehre Gottes, zur Verherrlichung Seines Namens. Und Gott will, dass wir mehr und mehr aus Glauben leben. Natürlich ist es nicht so leicht, aber durch die Hilfe des Herrn ist es möglich.
Mt.6,34: „So seid nun nicht besorgt auf den morgenden Tag, denn der morgende Tag wird für sich selbst sorgen. Jeder Tag hat an seinem Übel genug.“

Zum Schluss V.34: „So seid nun nicht besorgt auf den morgenden Tag“, die Schrift bestätigt, dass „der morgende Tag für sich selbst sorgen wird.“ Wir haben ja die vielen und mannigfaltigen Bilder im N.T. über die Vögel, die keine Scheunen haben, und der Vater im Himmel ernährt sie; Er ernährt sie auch am morgenden Tag. Und wir haben dummerweise die Einrichtung uns auch zu sorgen. Da machen wir natürlich kräftig Gebrauch davon. Und dadurch leidet die Substanz unseres Glaubens, weil wir Ihm in den sichtbaren Dingen das entziehen, was unser Vertrauen vor Ihm rechtfertigen soll. „Jeder Tag hat an seinem Übel...“, sagen wir an seiner Bemühung „...genug.“ Wir müssen uns nicht für morgen sorgen, während wir heute im Übel des heutigen Tages leben. Natürlich ist es schön zu arbeiten und gesund zu sein – alles das ist in Ordnung. Aber der Herr möchte Gnade geben, dass wir lernen möchten, von Ihm abhängig zu werden, in aller Nüchternheit, in aller Klarheit Seines Wortes. Dass nicht andere Dinge den ersten Platz einnehmen, sondern Christus selbst, damit der himmlische Vater verherrlicht wird. Wie weit, Bruder und Schwester, trägst du dazu bei, dass durch dein Leben der Vater im Himmel, der uns durch Jesum Christum ewiges Leben durch Golgatha geschenkt hat, dass der Vater verherrlicht wird durch dich; das ist Frucht, die der Vater sehen möchte. Gib Ihm durch Gehorsam. die Möglichkeit, dass durch die Liebe des Sohnes eine Vaterverherrlichung zustande kommt, die du erbringen kannst dann, wenn du willst. Es kommt nicht automatisch, sondern es kostet Überwindung; es kostet oft viel, aber Gott gibt Gnade und Er reicht dar. Lösen wir unsere Herzen von all den Dingen, worin Gott nicht den ersten Platz einnimmt; überlassen wir Ihm unsere Herzen, dass Er in allem den Vorrang habe. So und nicht anders wird Er geehrt.
Mt.7,1: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“

Die Belehrungskap., einschliesslich diesem Kap.7, drücken in Sonderheit die Belehrung über 

das Wesen des Reiches der Himmel 

aus. Wir haben es hier mit Allgemeinaussagen zu tun, die das Reich der Himmel betreffen, zu dem ja die Gesamtheit des Evangeliums gehört, sowohl 

- das Evangelium des Reiches zur Zeit Jesu als auch 

- die heutige Gnadenzeit und 

- das Kommende. 

Wir wissen, dass auch selbst das millennäische Reich kommender tausend Jahre noch dazu gehört. So haben wir also in den Aussagen bis Kap.7 einen recht allgemeinen Charakter, der sich jeweils anwenden lässt an die durch Gottes Wort beschriebene Ordnung. In diesem Kap.7 haben wir sieben Merkmale, die wir ganz kurz nur andeuten wollen, 

V.1: „Richtet nicht“, 

V.6: „Gebet nicht...“ 

V.7: „Bittet“, 

V.13: „Gehet ein...“ 

V.15: „Hütet euch...“ 

V.21: „Nicht jeder...“ 

V.24: „Jeder...“. 

Das sind die sieben Punkte, mit denen wir Kap.7 mit Sonderheit zu tun haben. Sie sind von tiefer Belehrung. Den hier verlesenen Abschnitt von V.1-5 in einer biblischen Korrektheit auszulegen ist überhaupt nicht leicht und einfach. Wir werden dann darauf kommen. Mit den bereits gemachten Ausführungen, zu welchen ja diese Worte auch in die Zeit des Evangeliums des Reiches, also zur Zeit Jesu, geredet sind, galt ja noch das Gesetz. Und wir wissen, dass dieses Gesetz beinhaltet, dass sie, die Israeliten, zu richten hatten. So war es also sehr schwer für jene damaligen an Christus Glaubenden mit diesem recht klar zu kommen. Für uns ist das nicht leichter, aber anders. Wir sehen einfach, dass wir nun die für uns betreffenden Dinge vom Gesetzes- hin zum Geistesdienst (Rö.8,4) völlig anders einzuordnen haben. Würden wir 20 Gläubige aus verschiedenen Gemeinden verschiedener Denominationen laden und sie über bestimmte Punkte abfragen, die unsere 5 Verse beinhalten, dann könnten wir ungeheuerliche Abweichen feststellen. Diese Abweichungen resultieren zunächst aufgrund der abweichenden Auffassungen der Glaubenden über Gottes Wort und das damit verbundene Verständnis. Zunächst sagt der Herr Jesus: „Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.“ Wo nun die Grenzen des Richtens sind: Ich werde versuchen, so nahe als möglich heranzukommen, was mir mit Sicherheit nicht gelingen wird. Aber ich werde es versuchen, so weit es möglich ist, heranzukommen. „Richtet nicht“, ist also zu solchen geredet, die richten, wir konnten auch sagen, die verurteilen. Wenn wir in einer Gemeinde (es ist wohl gut, dass wir diese Dinge hier schon vorlegen, damit wir die dann folgenden Verse recht einordnen) aus dem Munde irgendwelcher Leute vernommen haben, dass einer unserer Brüder ein Bankräuber sei. Ein Bruder sagt das weiter: „Die haben mir gesagt, dass er ein Bankräuber sei, der am soundsovielten in der Sparkasse eingebrochen sei.“ Damit hat er jemand gerichtet, ganz klar; damit hat er jemand verurteilt. Ob das stimmt oder nicht, das ist jetzt eine andere Sache. Also darf der das nicht sagen in einer Gemeinde? Doch! Er hat die Pflicht das zu sagen. Also hat er die Pflicht, schuldig zu werden? Nein! Diese Pflicht hat er nicht. Hier sehen wir, dass es darauf ankommt, weil wir heute in der Zeit leben, in der wir absolut das nicht zu reden haben, was wir für richtig befinden, sondern was Gottes Wort für recht befindet. So haben wir, so weit es in unserer Möglichkeiten steht, die Wahrheit zu sagen. Nun mag der einen leiblichen Onkel in der Gemeinde haben, der das hört, und der sagt: „Das ist nicht wahr! Den kenne ich gut; der macht das nicht!“ Aber der es gehört hat, hat es von der Polizei erfahren. Was machen wir denn jetzt? Und so sehen wir, dass wir in ein Schuldverhalten hineinkommen, ohne dass wir das überhaupt in der Hand haben. Und ich glaube, dass es hier an dem Grenzwert herangeht, vor Gott Schuld oder nicht Schuld zu haben, wo eine Aussage gemacht wird, worin die Absicht besteht, einen Bruder oder eine Schwester in irgend einer Form in ein Negativum zu bringen. Oder nur die Wahrheit genannt wird, was ein anderer wieder als ein Negativum empfindet, obwohl es gar keines ist. Wir haben nach den Aussagen des Wortes Gottes noch nicht einmal das Recht, in jederlei Form die Wahrheit zu sagen. Wir werden es gleich sehen, was in diesen Versen steht. Und so sehen wir, dass die Berührungspunkte in unserem Thema bei etwaigen 20 Personen, die über dieses Thema Auskunft geben müssten, eine ausserordentliche Variation an Antworten betreffen würden, weil jeder ein anderes Vorstellungsvermögen über Gottes Wort auch in der Frage von Richtigkeit und von Falsch hat in den Aussagen hier. Wir sehen aber zugleich, welch eine Gefahr es ist, überhaupt mit Christus im Fleische zu wandeln. Wir sind dazu gar nicht in der Lage – und ich sage das mit dem besten Wissen, was ich besitze: Ich halte überhaupt keinen Menschen dafür, der in der Lage ist, völlig in der Wahrheit zu wandeln, sondern nur vom Grundsatz her. Der Johannes sagt, dass er sich freut, wenn er hört, dass die Kinder Gottes in der Wahrheit wandeln – so steht es in seinem Brief. Da meint er mit Gewissheit den Grundsatz. Denn die Bibel, Gottes Wort, urteilt ja völlig anders. Sie urteilt darüber, dass alle Menschen Lügner sind. Soweit wir uns als Menschen betrachten sind wir eingeschlossen. Also sind wir alle betroffen, die mit menschlichen Worten Umgang pflegen. Das ist gar nicht so einfach. Im Gesetz war vieles leichter. Da war alles beschrieben. Danach wurde geurteilt, danach wurde gerichtet. Wir haben in unserem Rechts- oder Unrechtsstaat Deutschland (gleich von welcher Seite man spricht; es wird sicherlich beides richtig sein, wie mit dem Glas Wasser, das halb gefüllt ist: Es ist wird beides stimmen, ob ich sage dass es halb voll oder halb leer ist) ein Gesetz. In diesem bürgerlichen Gesetz sind Abhandlungen, die dann ins Richten übergehen. Wir haben also Verordnungen, Weisungen und Gesetze. Aber alles dieses Richten ist ja mehr oder weniger eine Palette von Lügereien – ich sage es einmal so. Ich hatte einmal des Berufes wegen mit einem Rechtsanwalt aufs Gericht zu gehen. Der sagt: „Ich glaube es ist Zeit, dass wir ins Lügenhaus gehen.“ „Was meinen Sie denn?“ „Ich meine das Amtsgericht.“ Ich habe da nichts gesagt, weil ich gedacht habe: Der Mann hat recht. Unterwegs habe ich mich mit ihm unterhalten und er sagte: „Sie dürfen versichert sein, dass mindestens xxx der geleisteten Eide Meineide sind.“ Ich kann es auch nicht ändern. Die Bibel sagt: „Richtet nicht“, und soweit wir nicht das böswillige Abgraben der Ehre eines anderen im Gedankengut haben, mag nach den Richtlinien im Wandel des Geistes nach Rö.8,4 die Sache in Ordnung sein vor Gott. Nur das bewusste böswillige Unterstellen darf nicht sein. Dieses Wort „Richten“ hängt ja auch mit verurteilen zusammen. Wir sollen niemanden verurteilen, obwohl wir beurteilen sollen. Und in unseren menschlichen Beurteilungen, aufgrund von Gemeindezucht, kann auch eine Verurteilung Gott gegeben vorhanden sein (1.Kor.5,12ff). Das ist nicht so einfach über diese Themen zu sprechen. Wir müssen nicht unbedingt jetzt die Meinungen von Brüdern hören, sondern es wäre interessant und weit weit einträglicher für einen jeden, wenn wir die Mitteilungen und das Lehrgut der Heiligen Schrift vernehmen. Das ist entscheidend. So viele wir Kinder Gottes sind, so viele Meinungen wird es auch geben; je tiefer wir eindringen um so mehr Meinungsspektrum in der Breite wird vorgefunden, einfach deshalb, weil die Bibel den Grundsatz „Richtet nicht!“ bekannt gibt, aber uns keine definitiven Grenzen dann zeigt, wo die Tangenten jener Aussagen liegen. Ich habe nur einiges Weniges vorgebracht. Und wir werden sehen, dass gar nicht einfach ist. Aber dieses Nichtrichten steht nun in Verbindung: „...auf dass auch ihr nicht gerichtet werdet; denn mit welchem Gericht...“, mit dem Umgang unsere Worte „...ihr richtet“, werden wir von Gott beurteilt. Und mit dem Mass, mit dem wir messen, mit dem wird Gott uns auch in der Lohneszuteilung am Richterstuhl des Christus bemessen. Es ist natürlich ein gnadenvoll gütlicher Umstand, wer angeborenerweise nicht gerade sein Herz auf seiner Zunge durch die Landschaft trägt. Andere haben es natürlich weit weit schwerer. Gläubige versuchen diesen unheiligen Zustand oft damit zu entschuldigen, dass sie sagen: „Ich bin ehrlich; ich sage es so, wie ich es in meinem Herzen habe!“ Aber lieber Bruder, liebe Schwester, du musst einmal lesen, was in den Evangelien über unser Herz geschrieben steht, was da alles heraus kommt, was für ein Hader und ein Dreck dort drin ist. Da werden wir vorsichtiger die Dinge entschuldigen zu wollen, die uns Gott vor Augen stellt. Das, was hier geredet ist, entbindet in keiner Weise die Kinder des Lichts in der Zeit der Gnade, sondern das betrifft uns hier in jeder Einzelaussage voll und ganz. Allerdings nicht nach dem Gesetz jener damaliger Zeit des Evangeliums des Reiches, sondern es betrifft uns in der Zeit der Gnade, in welcher wir leben, nämlich „Evangelium der Gnade“, von welcher Paulus in Apg.20,24 spricht. Es ist vielleicht gut, wenn wir ein paar Bibelstellen dazu besehen, nämlich Jak.2, wo wir gleich sehen, wie die Dinge liegen in V.8. Es ist interessant, in welch einer Beziehung der Jakobus zum Gesetz stand, hochinteressant. Es ist das einzige Mal, das so etwas im N.T. geschrieben steht. Da sagt der Jakobus: „Wenn ihr wirklich das königliche Gesetz erfüllet nach der Schrift: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“, so tut ihr wohl. Wenn ihr aber die Person ansehet, so begehet ihr Sünde.“ Wenn es sich um Gerechtigkeit Gottes dreht und wir stellen Personen vor, ob hoch oder niedrig, dann stehen wir in der Sünde – sagt die Bibel. Das sind Massstäbe, die wir kennen müssen. Wenn der Herr will, dass wir den Mund öffnen, müssen wir als Erstes in der Bibel Bescheid wissen. In Jak.4 gehen wir von V.11 aus. Da heisst es nicht „richtet“ und auch nicht „verurteilen“, sondern da heisst es nur noch „redet nicht wieder einander Brüder.“ Aber er kommt dann aufs Richten zu reden; es meint mit dem Reden das richtende Reden. Er redet, weil ja das Gesetz damals noch gültig war und sagt: „Wer wider seinen Bruder redet, oder seinen Bruder richtet, redet wider das Gesetz und richtet das Gesetz.“ Damit ist einer, der damals das Gesetz zu vollziehen hatte, nicht ein Täter des Gesetzes, sondern ein Richter. Und dann stellt er in V.12 klar, dass nur einer  Richter ist, woraus wir erkennen, dass bereits in den damaligen Zeiten, während jemand das Gesetz richtete, sich Gott gleich machte, weil er sagt: „Einer ist... Richter“ (V.12). Ja, jetzt geht es los. Jetzt kommt Paulus und redet im Galaterbrief vom Fluch des Gesetzes. Also verurteilt er es; er richtet das Gesetz. Nun, da ist es nicht so schwierig, weil in der Zwischenzeit Christus gestorben war, der für uns das Ende des Gesetzes zum Inhalt hatte. Aber es hat auch vorher schon Berührungspunkte gegeben. Davon lesen wir im N.T. Und selbst mit der Jüngerschar des Herrn hat es Auseinandersetzungen gegeben von den Schriftgelehrten her übers Fasten, über das Ährenstreifen als sie gingen usw. Es ist also nicht so leicht, je nachdem auf welchem Boden sich der Einzelne auch noch in der Zeit des Gesetzes stellte, worauf er seinen besonderen Wert legte oder sein Gewicht legte. Darauf ist dann Betonung. Umgekehrt: Unser Erkennen und Verstehen wird von dem jeweiligen Gläubigen unter eine Betonung gestellt. Das muss nicht, aber meistens sind es schon wieder Akzentverschiebungen in der Aussage des Wortes Gottes. Wir sehen einfach, dass es gar nicht so sehr leicht ist, wie man zu denken meint. Aber interessant ist es doch, dass wir in der Ewigkeit nach V.2 das wieder finden, was wir hier getan, geredet und ausgelebt haben, wo es heisst:
Mt.7,2: „denn mit welchem Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit welchem Maße ihr messet, wird euch gemessen werden.“

Eine Ausnahme hat eigentlich nur der Herr Jesus ausgewiesen: Er war voller Liebe und Barmherzigkeit – und Ihn hat das Urteil des Todes getroffen. 
Mt.7,3: „Was aber siehst du den Splitter, der in deines Bruders Auge ist, den Balken aber in deinem Auge nimmst du nicht wahr?“

Das ist die hochinteressante Splitter-Balken-Theorie des N.T., die ja heute noch gilt, „der in deines Bruders Auge ist.“ Wenn wir die siebente Gemeinde in den Sendschreiben betrachten, dann haben wir es mit ähnlicher Weise zu tun, wo Augensalbe empfohlen wird. Da muss jemand zum Augenarzt; da wird Salbe verschrieben. Allein das Erkennen eines Splitters beim Anderen setzt nach dieser Mitteilung voraus, dass das nur einer hat, der ein Balkenträger ist. Das geht doch hier klar hervor. Also kämen zu der Klartext: Balkenträger sehen und erkennen Splitter in den Augen der Anderen. Das ist doch der Tenor der Mitteilung. Wer also da Probleme hat, der muss nicht zu unserem Bruder gehen, der in der Klinik in der Augenabteilung tätig ist, sondern das ist hier geistlich anwendbar, was wir hier sagen. Es ist hochinteressant, dass Gläubige (man darf nicht darüber reden, sondern man muss sie in grossem liebevollen Papier einpacken, wie zu Weihnachten, mit feiner goldener Schnur darum, dann merkt man das), die eine besondere Gabe besitzen, bei anderen Splitter zu sehen, Balkenträger sind. Das ist eine Sache, die ihr durchs ganze Leben immer wieder finden werdet. Das sind solche, die sich an anderen stossen. Wer sich an anderen stösst, ist ein Nichtgereinigter nach der Lehre des N.T. Und dann sind solche in einem vermeintlichen Recht und meinen dann, sie hätten ein Recht, sich gestossen zu fühlen. Dabei ist das Sünde. Denn wenn der Andere, der das hört, sich auch daran stösst, dass der sich gestossen hat, dann ist das eine Bockjagd mit Hörnern gegeneinander. Das ist aber nicht die Lehre des Wortes Gottes. Und wenn wir schon bei Böcken sind, dann sind wir nicht weit von den Pferdefüssigen. Dort wird gestossen. Und wir selbst sind nicht in der Lage, eine nüchterne gesunde Beurteilung über uns selbst zu fällen, ich sage das so deutlich. Wenn wir das meinen sollten, ist Augensalbe allerdringenst nötig, weil dann schon starke Entzündungen vorliegen. Allein „was aber siehst du den Splitter, der in deines Bruders Auge ist“, hängt hier nach dem Komma mit dem Balken zusammen, der in deinem Auge ist. Und dann stellt die Bibel die Frage, ob du den nicht wahrnimmst. Das ist es eben: Weil er nicht wahrgenommen wird, wieviel Verdrehung und Lüge muss da sein, um sich zu stossen infolge eines riesigen Balkens.
Mt.7,4: „Oder wie wirst du zu deinem Bruder sagen: Erlaube, ich will den Splitter aus deinem Auge ziehen; und siehe, der Balken ist in deinem Auge?“

Und wenn wir schon meinen, wir hätten den Auftrag, dem Bruder zu sagen: „Erlaube mir einmal, ich muss dir das ganz dringend sagen: Halte einmal ruhig, denn ich muss dir einmal einen kleinen Splitter irgendwo herausziehen“, so nennt die Bibel solche in V.5 am Anfang „Heuchler“. Achten wir die Dinge. Wir haben es mit diesen Aussagen mit dem Wesen des Reiches des Himmels zu tun. Wir könnten natürlich in einer leichtfertigen flüssigen Art in Umgehung der Wahrheit diese Stellen auch völlig anders auslegen, das ist klar. Aber das ist nicht die Schärfe des zweischneidigen Schwertes. Das wäre auch wieder eine Imitation, die in die Faschingszeit gehört.
Mt.7,5: „Heuchler, ziehe zuerst den Balken aus deinem Auge, und dann wirst du klar sehen, um den Splitter aus deines Bruders Auge zu ziehen.“

„Heuchler...“, sagt Gottes Wort in V.5, „...ziehe zuerst deinen Balken aus deinem Auge.“ Das hängt mit dem V.1 zusammen, „Richtet nicht.“ Geschwister, es ist eine Sache einer Gemeinschaft oder Gemeinde, wo sich jeder Einzelne selbst in das Licht stellt, in das er hinein gehört. „ziehe zuerst den Balken aus deinem Auge.“ Solange wir Balkenträger sind, haben wir keinen Auftrag, in einer Splittersache anderen behilflich zu sein. Ich mache darauf aufmerksam: Das ist die Lehre des N.T. Denn wenn du das tust, wenn du deine Balken entfernst, dann erst wirst du klar sehen, d.h. also: Solange man nicht das eigene heraustransportiert hat, hat man auch keinen Auftrag, andere durch Splitterbearbeitung zu verbessern, auch wenn man die Person Jesu in den Vordergrund stellt oder die Heiligkeit des Herrn, Seines Wortes oder irgend etwas. „dann wirst du klar sehen“, sagt hier die Schrift, „um den Splitter aus deines Bruders Auge zu ziehen.“ Wir alle bedürfen der Ermahnung. Das, was hier geschrieben steht, ist nicht die Vernichtung der neutestamentlich geforderten Ermahnung, das ist es nicht. Aber hier geht es um etwas ganz ganz anderes. Und das ist das, was wir allgemein unter den Gläubigen vermissen. Das nennt sich im N.T. „Weisheit von oben“. Hätten wir die Weisheit wären wir keine Balkenträger; hätten wir die Weisheit würden wir nicht bei anderen versuchen, die Splitter herauszuziehen mit Balken. Durch meinen Beruf habe ich schon Balken gesehen, die ihr sicherlich nicht gesehen habt: Die kann man ins Unendliche mit Verleimung und Verdübelung bis zu einigen Metern hoch herstellen – und auch entsprechend breit. Das sind dann schwere Sachen, die dann transportiert werden. Wenn ich mir das vorstelle, wenn Gläubige mit solchen Dingern von 25 Metern Länge gehen und vor sich her transportieren, und einem anderen mit einem Splitter (es kann auch ein ganz kleines sein) sagen wollen: „Halte einmal stille...“. Der kann ja gar nicht durch diesen Balken durchsehen; welch eine Vermessenheit. Zum Schluss noch Lk.6,41. Da ist eine gewisse Parallele: „Was aber siehst du den Splitter, der in deines Bruders Auge ist, den Balken aber, der in deinen eigenen Augen ist, nimmst du nicht wahr. Oder wie kannst du zu deinem Bruder sagen: Bruder, erlaube, ich will dir da den Splitter herausnehmen, der in deinem Auge ist, während du selbst den Balken in deinem Auge nicht siehst. Heuchler, ziehe zuerst den Balken aus deinem Auge, und dann wirst du klar sehen, um den Splitter herauszuziehen, der in deines Bruders Auge ist.“ Mich hat es verwundert, dass der V.43 mit „Frucht“ weitergeht. Da habe ich gefragt: Wieso redet eigentlich hier der Herr von Frucht weiter. Aber das bestätigt Messerscharf das, was hier schon gesagt worden ist: Dass diese Dinge unter den Gläubigen fruchtarm machen. Und der Herr hat uns zur Fruchtbarkeit gesetzt, so dass es für uns keine Frage ist, dass Gott will, dass wir alle für die herrliche Frucht bestimmt sein sollen.
Mt.7,6: „Gebet nicht das Heilige den Hunden; werfet auch nicht eure Perlen vor die Schweine, damit sie dieselben nicht etwa mit ihren Füßen zertreten und sich umwenden und euch zerreißen.“

Wir haben im vorigen Abschnitt das Richten betrachtet. In dieser Stunde geht es nun weiter. Es fällt uns in dem V.6 sofort auf, weil wir hier von Hunden und Schweinen lesen. Es ist eine sonderbare Mitteilung. Wir müssten uns darüber im Klaren sein: Was meint der Herr damit? Wovon redet der Herr? Ist er hier um die Dinge der Landwirtschaft besorgt, wo wir diese Tiere haben, oder meint der Herr hier etwas ganz anderes? Auf den ersten Blick wird man es gar nicht so genau sehen können, was da alles eingeschlossen ist. Nun, es heisst: „Gebet nicht das Heilige den Hunden.“ Da müssten wir fragen: Was meint hier der Herr mit „dem Heiligen“? Da können wir nur sagen, dass sich das hier in erster Linie auf das Wort bezieht und dem, was mit dem Wort direkt verbunden erscheint. Das ist das Heilige, was den Heiligen heilig ist, und den Unheiligen unheilig. Wir haben des Weiteren im N.T. die Mitteilung über den Hund: Der Hund und das Schwein waren im A.T. verzeichnet als Tiere der Unreinheit. Und darum nimmt auch hier der Herr diese Bilder von Hund und Schwein und setzt sie ein in dem Umgang der Heiligen. Der Herr Jesus sagt: „Gebet nicht das wunderbare Wort Gottes jenen, die sich wie Hunde benehmen“. Da tun sich für uns unkontrollierte Grenzen auf: Wann könnte in unseren Augen ein Mensch ein Hund sein? Wann ist er in den Augen Gottes kein Hund? Wir können ja das Herz der Einzelnen nicht ansehen. Der Herr verlangt es auch gar nicht. Aber woran sollten wir es nun erkennen? Und wir haben im 2.Tim.2,2 die Mitteilung Pauli an den Timotheus, wo er ausdrücklich sagt, dass dieses Zeugnis – hier geht es ums Evangelium – treuen Leuten anvertraut werden soll. Ich bin überzeugt, dass wir allesamt keine so treuen Leute waren, als uns das Evangelium gesagt wurde, als wir den Herrn annahmen. Und dennoch zieht die Bibel hier irgendwelche Grenzen. Für uns ist das sehr sehr schwer. Und es hat auch schon in der Gemeinde Jesu viel Niederschlag gegeben, wenn jemand die Grenze nicht kannte und versucht hat, an Leute (ich übertreibe das jetzt, damit wir wissen, was gemeint ist) wie Joseph Stalin die Botschaft der Bibel heranzubringen. Wenn Gott diese Gefässe nicht zubereitet, dann werden wir sie vergeblich zuzubereiten versuchen. Und es hängt mit einem gewaltigen Auftrag Gottes zusammen, solchen Menschen, auch selbst dann, wenn wir Gelegenheit hätten, diese Botschaft von Christus zu sagen. Das ist alles ist gar nicht so sehr einfach in der rechten Weise, in der rechten Art jene Grenze zu erkennen, wo es heisst: „Vertraue es treuen Leuten an...“. Denn bevor es ihnen anvertraut wurde, waren wir allesamt untreu. Auf der anderen Seite: „Gebet nicht das Heilige den Hunden.“ Nun, wir lassen uns noch einmal erinnern, dass hier 

diese Worte von Kap.5-7 ja in besonderer Weise für die Zeit des Evangeliums allgemein geschrieben stehen, sowohl des Evangeliums des Reiches wie auch des Evangeliums der Gnade. 

Aber wir wissen ganz genau, was hier gemeint ist. Der Herr Jesus selbst hat in Seinem wunderbaren Bibelbuch hinterlassen, dass die Hunde draussen sind. Und auch das Weib, das zum Herrn Jesus kam, nennt sich selbst Hündlein. Ein Hündlein ist ein kleiner Hund, aber ein kleiner Hund ist auch ein Hund. Wir haben in unserem Land viele Hunde. Man muss auf dem Bürgersteig hier immer aufpassen. Man könnte sagen: „O Deutschland, deine Hunde.“ „Gebet nicht das heilige Wort Gottes denen“, von denen wir wissen, dass sie nichts anderes tun, als dass sie das Wort des Herrn zertreten. „werfet auch nicht eure Perlen...“, nämlich das, was uns am Wertvollsten ist durch die Gemeinschaft mit Christus, unserem Herrn, „...nicht unter die Schweine.“ Wir sehen einfach, dass Weisheit gefordert ist im Umgang mit der Austeilung der Heiligen Schrift, Seines Wortes, selbst im Zeugnis. Zwar sagt die Bibel „zu gelegener und ungelegener Zeit“, aber die Bibel sagt nicht „zu gelegener und ungelegener Zeit“ wie wir wollen, sondern in der Abhängigkeit des Herrn. Natürlich verkündigen wir an markanten Plätzen in dieser gottlosen Stadt allwöchentlich wiederholt das Evangelium. Und ich darf mich geradezu freuen, dass es immer noch getan wird, weil das ein gewaltiges Zeugnis nicht für uns sondern für unseren Herrn ist. Und auch dort sind so allerlei Tiere. Aber wir möchten hier ganz genau feststellen, dass dieses Wort, das dort ausgeteilt wird, nicht für die Hunde ist und auch nicht für die Katz und auch nicht für die Schweine, sondern es soll für solche sein, die bereit werden, das Wort des Herrn auf zunehmen in den Herzen, sich überführen zu lassen von der wunderbaren Liebe Gottes, die Er jetzt noch zu Menschen unterhält, in dieser heutigen Gnadenzeit die wir haben, die wir nutzen sollen nach der Weisung der Heiligen Schrift. Es währt nicht mehr lange und dann geht diese Gnadenpforte zu und bleibt geschlossen für ewig. Die Gnadenzeit hat einen Anfang. Wir stehen unmittelbar am Ende. Und deshalb wollen wir das Wort Gottes sagen; wir wollen es bezeugen; wir wollen es hinaustragen, wo immer es geht. Und wir freuen uns, dass Gott uns gewürdigt hat in der Mannigfaltigkeit dieses Wort Gottes hinauszubringen. Denn es ist ein gewaltiges Vorrecht, das Wort des Herrn weiterzugeben; denn Segen liegt auf jedes einzelne der Zeugnisse. Diese Perlen, von denen hier geredet ist, sollen nicht vor die Schweine geworfen werden, weil es eine Situation gibt, wie es heisst: „damit sie dieselben nicht etwa mit ihren Füssen zertreten und sich umwenden und euch zerreissen.“ Ja, das ist natürlich in erster Linie hier für solche geschrieben, die ungläubig sind, die nicht durch das wunderbare Blut des Christus errettet und erlöst sind. Das ist geschrieben für solche, die erst eine Begegnung mit dem Christus brauchen. Aber deshalb haben wir in V.6 bei den Verlorenen mit dem Grundsatz dieser Aussagen zu tun, obgleich ausserhalb des Grundsatzes die Dinge auch bei Gläubigen sein können. Das möchte ich nur sagen. Denken wir an Gal.5,15 wo sogar Paulus das sagt: „Wenn ihr aber einander beisset und fresset, so sehet zu, dass ihr nicht voneinander verzehrt werdet!“ Das ist Menschenverzehr hier, Kannibalismus. Er redet hier im Brief an die Galater zu Gläubigen. Und wir sehen also, dass zwar vom Ausgangspunkt hier diese Worte in Kap.7,6 zuerst an die Ungläubigen jener Evangeliumszeit gerichtet ist, aber analog mag es auch an Gläubige angelegt werden können dann, wenn es nicht vom Grundsatz her, sondern wenn es vom Verhalten solcher anwendbar ist. 

Wir müssen wissen, dass wir mit der Austeilung des Evangeliums das Beste, was wir haben, weiterzugeben suchen. Wir versuchen es weiterzugeben in der Weise, dass dieses Wort des Herrn an die Ungläubige gegeben werden soll mit der Massgabe, dass es so sein müsse, dass sie es annehmen. Damit diese Seite, die das Wort Gottes hört, eine Chance erfährt, eine Chance ewigen Lebens erfährt. 

Das ist ja unser Ziel, dass wir im Auftrage Jesu dieses wertvolle Gut Seines Wortes nicht für uns behalten, sondern dass wir es weiterreichen in der Weise, dass anderen Menschen geholfen werde, die es benötigen. Und wo immer eine solche Bereitschaft vorhanden ist, da wollen wir offene Herzen haben, es immer wieder hinauszubringen. Aber dort, wo es vom Grundsatz her keine Annahme finden soll, da werden wir gehalten sein, uns zu überlegen, ob solchen, denen wir es dennoch geben, nicht jene sein können, die es mit den Füssen zertreten. Denn Gottes Wort ist viel zu wertvoll, als dass wir es in der Beziehung und im Verhältnis zum Wertbestand jenen anvertrauen, von denen wir schon zum Vornherein wissen, dass sie es zertreten. Und das Arge ist, dass jene positive, jene gute Absicht, dann ins Gegenteil gekehrt wird, dass sie sich dann „...umwenden und euch zerreissen.“
Mt.7,7: „Bittet, und es wird euch gegeben werden; suchet, und ihr werdet finden; klopfet an, und es wird euch aufgetan werden.“

In V.7 haben wir nun einen völlig anderen Charakter. Es ist ein Charakter, der eigentlich mehr auch wiederum an die Menschen gerichtet ist, die Gott suchen in erster Linie. Auf der anderen, auf der zweiten Linie finden wir dann jene, die ihn gefunden haben und zugleich auch darin Verheissungen besitzen. „Bittet, und es wird euch gegeben werden.“ Auch dann, wenn geschrieben steht, dass der Vater weiss, was wir bedürfen, ehe wir Ihn bitten, will Gott gebeten sein. Wir können nicht sagen: „Gott ist sowieso allwissend; da brauche ich nicht zu bitten; der muss ja wissen, dass ich dies und jenes notwendig habe; ich kann's nicht verstehen, dass Gott das nicht sieht.“ Das alles sind verkehrte und falsche Auffassungen. Es gibt keine Bewegung unserer Herzen, die Gott im Himmel nicht wahrnimmt oder wahrgenommen hat, so dass wir beständig in dem Bewusstsein wandeln müssen: Gott sieht, Gott hört alles, auch das Letzte. Gott ist einer, der im Verborgenen sieht. Mit diesem haben wir es zu tun und mit keinem Geringeren. Aber er will gebeten sein. Die Bibel fordert uns auf: „Bittet“ in dieser Angelegenheit; die Bibel sagt: „und es wird euch gegeben werden; „ Wenn wir nun dieses Kap. untersuchen bis zum V.14 so haben wir ja in Sonderheit das Eingehen in die enge Pforte. Und in erster Linie war gesagt, dass es an jene gerichtet ist, die das Wort Gottes annehmen möchten. Aber wir haben in zweiter Linie auch mit solchen zu tun, die es schon gefunden haben. Und Gott will gerade sich durch Seine Kinder erbitten lassen. Da haben wir ganz besondere Verheissungen, nämlich eine ganze Fülle im N.T., die uns auffordern recht zu bitten. Denn Gott will geben. Nicht allein an die Ungläubigen, was vielleicht hier primär zum Ausdruck kommen mag. Und es heisst weiter, dass wenn wir bitten, dass Gott bereit ist, dass es uns gegeben werden soll. Dann sollen wir suchen, damit wir es finden. Die Bibel sagt und gibt die Verheissung gleich mit: „Suchet, und ihr werdet finden“, und das Letzte: „klopfet an, und es wird euch aufgetan werden.“ Im Mt.-Evangelium haben wir in Kap.21 den V.22, wo es heisst: „Und alles, was irgend ihr im Gebet glaubend begehret, werdet ihr empfangen.“ Jetzt möchte ich nur den sehen, der das besser weiss. Wir haben hier ganz klare Verheissungen. Die Verheissungen stehen in allen vier Evangelien. Nicht nur in den Evangelien, sondern auch in den Briefen, und zwar die meisten Stellen im Joh.-Evangelium. Johannes, der Jünger, der an der Brust Jesu gelegen hat, war also intensiv mit diesen Dingen vertraut, deshalb hat er auch die Hälfte aller dieser Stellen nachzuweisen. Er wusste etwas von der Liebe Gottes, dass Er, unser Herr, gebeten sein will, um dann auch zu geben. Hier wird der Glaube im Gebet empfangen. So haben wir es lesen können. In 1.Joh. haben wir im Kap.3 ein ähnliches Wort. Wir sehen schon, wie es nicht allein in den Evangelien gehandhabt wurde, in V.22: „und was irgend wir bitten, empfangen wir von ihm, weil wir seine Gebote halten und das vor ihm Wohlgefällige tun.“ Das sind Grundsatzmitteilungen. Es gibt zwar nur wenige dieser Mitteilungen. Aber ich glaube, dass wir genau wissen, was hier im Einzelnen gemeint ist. Gottes Wort fordert uns auf zu bitten und gibt zugleich die Mitteilung, dass uns die Bitte erhört werde. Wir sind aufgefordert zu suchen, mit der Mitteilung, dass wir finden werden. Und wir sollen anklopfen, denn Gottes Wort sagt, dass dann aufgetan wird. Es ist in der Heiligen Schrift in den Briefen des Jak.4,3 verzeichnet, dass es auch ein Übelbitten gibt; sie empfangen nicht, weil sie übel bitten. Dieses Übelbitten können wir schon verstehen: Ich glaube, dass das millionenfache Übelbitten in unserem Land im Vaterunser liegt. Es ist ein Bitten zu Gott, den man Vater nennt, obwohl er gar nicht ihr Vater ist, sondern ihr Vater ist der in Joh.8,44 genannte. Und hier fängt es gleich an: Gott will nicht Vater genannt werden von solchen, die Er gar nicht zu Kindern hat. Schon in dieser Welt wehren sich die Menschen, so etwas anzuerkennen, wieviel mehr unser Gott. Was Er, unser Gott, nicht gezeugt hat, anerkennt Er nicht als Seine Frucht. In dem V.8 heisst es:
Mt.7,8: „Denn jeder Bittende empfängt, und der Suchende findet, und dem Anklopfenden wird aufgetan werden.“

Das sind schon Aussagen. Und wir können gerade, wenn wir in die Jahrzehnte der Vergangenheit zurückblicken, sagen, dass Gott viel vielmals in unseren Bitten Erhörung gegeben hat. Oft sehr weit an die Grenze gehend, aber Er hat Erhörung gegeben. Hier heisst es: „Jeder Bittende empfängt“, da heisst es nicht „ausser“; hier ist also jeder, der als ein Bittberechtigter vor Gott gefunden wird, ein solcher, der auch empfangen darf. Im Joh.16,24 heisst es: „Bis jetzt habt ihr nicht gebeten in meinem Namen...“. Hier offenbart sich Christus als der Sohn Gottes und als jener, zu dem wir auf Grund dieser Aussage unsere Bitten und in Seinem Namen die Bitten bringen können und sollen. Bis jetzt hatten sie noch nicht in dem Namen Jesu gebeten, aber dann fährt er fort: „Bittet, und ihr werdet empfangen.“ Diese Mitteilung ist zugleich verbunden, dass dann Freude in uns völlig werde. Das ist die Freude in Jesu. Sie soll völlig gemacht werden durch Bitten, die wir zu Christus äussern, und Er sie uns erfüllen will. Und dann wird weiter gesagt: „und der Suchende findet.“ Der V.8 beginnt also mit: „Jeder Bittende...“. Wer bittet aber nicht sucht: Da wird beim Wort „Suchende“ das Wort „jeder“ weggelassen. Es ist schwierig, hier ganz genau die Aussagen so einzuordnen, weil die Praxis der Glaubenden recht unterschiedlich verläuft. Aber der Herr möchte sagen: Wer wirklich aufrichtig sucht, der wird finden; der wird recht finden, was er sucht. Und wir werden auch hier den Verlorenen an erster Stelle sehen: Wer Christus sucht, von dem lässt Er sich finden. Aber nicht allein der Verlorene, sondern auch der Errettete steht in dieser gleichen Situation. Und die Glaubenden werden in eine Richtung hineingestellt im N.T., dass sie nicht wahllos in Dingen herumsuchen sollen, was Gott ihnen gar nicht erlaubt. Um Dinge zu suchen, die an zehnt- oder zwanzigster Rangstelle stehen, ist für Gott nicht so wichtig wie das Wichtigste. Die Wichtigkeit der Gläubigen liegt oft vom Grenzbereich bis in ganz anderen Regionen als bei Gott. Und da sagt uns Gott ein bedeutendes Wort in einem Satz in Kol.3,1: „Wenn ihr nun mit dem Christus auferweckt worden seid“, durch Glauben, meint er hier, „so suchet...“. Also sind hier Errettete angesprochen, solche, die im Glauben bereits mit Christus auferweckt sind. Zwar haben wir unsere Auferstehungsseite noch vor uns, aber vom Glauben her stehen wir bereits mit beiden Füssen drin. Es ist nur noch der zeitliche Ablauf, bis der Herr kommt, um uns zu sich zu nehmen. Es wird offenbar, dass es sich hier um Errettete handelt, weil es jene sind, die mit Christus auferweckt werden. Sie sollen suchen. Was denn? „...was droben ist.“ Nur das sollen sie in erster Linie suchen. Kinder Gottes haben ihren Lebenswunschzettel zurückzudrehen von den menschlichen Gedankengütern, so reichhaltig sie auch sein mögen. Unser Begehren soll das sein, was droben ist; was von droben in unsere Herzen gelegt ist, das soll auch uns durchdringen, das soll uns beherrschen. So möchte es Gott haben. Dann wird auch der Suchende finden. Wenn unsere Herzen in der Bemühung um die geistlichen Dinge, um die Angelegenheiten und Belange unseres Gottes bemüht sind, wird Gott nicht zurückhalten. Und erst dann, wenn wir dort den Willen unseres Herrn vollziehen, wird Er auch in den menschlichen Dingen, in den menschlichen Bereichen, uns die Bitten erfüllen, wie wir sie schon vernommen haben. Und „dem Anklopfenden wird dann aufgetan werden.“ Nun, einer, der Einlass finden will in die Errettung durch eine Bekehrung und sein Herz aufrichtig vor Ihm steht: Der Herr wird ihn annehmen, das sage ich. Das gibt es überhaupt nicht, dass wenn einer zu Christus will, der Herr Ihn nicht annehmen würde, wenn er es aufrichtig meint; wenn er wirklich errettet sein will, um in den Fussstapfen Christi Jesu dann zu wandeln. Darum haben wir ein sehr trauriges Bild im N.T. was die Gemeinde betrifft, wo wir dann in Offb.3,20 den Herrn Jesus als den Anklopfenden sehen. Dieses Mal klopft der Herr Jesus an. Jene Glaubenden der Gemeinde zu Laodicäa waren durch ihr Anklopfen von Christus angenommen worden. Und dann war der Herr nicht mehr in ihrer Mitte, weil sie voll waren; sie liefen über von den Endzeitgaben, dass sie sagen: „Wir haben schon alles; wir brauchen nichts mehr. Es ist alles zu haben, was man sich denken kann.“ Und das ist das Bild, wo der Herr draussen steht; wo man Ihn hinausgetan hat. Denn der Herr sagt: „Du weisst nicht, wie arm du bist.“ Und ich glaube, dass es arg sein kann, wenn Menschen in tiefer äusserer Armut leben, denken wir hier nur an Bangladesch und andere Regionen auf dieser Erde: Die wissen, dass sie Hunger haben; die wissen, dass sie arm sind. Aber noch ärger als solches ist es, wenn sie so dahin vegetieren und wissen gar nicht mehr, dass sie arm sind, wie es uns hier in dieser Endzeitgemeinde Laodicäa genannt wird. Gottes Wort sagt, dass dem Anklopfenden aufgetan wird. Ob die Gemeinde zu Laodicäa dem Anklopfenden aufgetan hat, wissen wir nicht. Ich glaube es nicht. Wir wissen es nicht; es ist in der Heiligen Schrift nichts verzeichnet, und auch von der geschichtlichen Seite ist uns nichts zugänglich gemacht worden, was darauf hindeuten sollte, dass in Laodicäa jene Türe noch einmal aufgetan worden sei, damit der Herr Einlass finden wurde.
Mt.7,9: „Oder welcher Mensch ist unter euch, der, wenn sein Sohn ihn um ein Brot bitten würde, ihm einen Stein geben wird? 
Mt.7,10: Und wenn er um einen Fisch bitten würde, ihm eine Schlange gegeben wird?“

Was wir hörten, war die Seite Gottes: Wenn Gott gebeten wird, wenn Gott gesucht wird, wenn bei Gott angeklopft wird, dann haben wir in V.8 die Verheissung für alle drei Tätigkeiten. So ist Gott. In V.9 wird uns dann die menschliche Reaktion gezeigt, dass wenn einer einen Sohn hat, der um ein Stück Brot bittet, dass er seinem kleinen Sohn einen Stein gibt und sagt: „Hier kannst du reinbeissen!“ Und wenn er ein Stück Fisch haben möchte, dass er ihm eine Schlange in die Hand legt. Das sind natürlich schon Dinge, die sehr grotesk klingen. Aber sie sind da. Und interessant ist, dass man sich ausgesprochen in der Mystik mit diesen Bibelstellen bedient, um zu argumentieren, dass nun das heutige babylonische Durcheinander mit diesen zwei Versen beweisbar sei. Man sagt: „Wenn wir Gott bitten, Er soll uns die Geistestaufe geben, dann wird Er uns – das ist doch Brot – nicht einen Stein geben oder eine Schlange.“ Nun, da müssten wir nur ganz kurz dazu sagen, dass das oft Leute sind, die den Heiligen Geist haben. Die fangen an zu bitten, Gott möge ihnen noch einmal geben. Das ist aber nicht möglich. Gott gibt gar nichts! Und wenn Gott nichts gibt, dann gibt der Andere etwas, das ist ganz klar. Alles, was Gott von uns Menschen nicht annimmt – das steht sogar geschrieben –, das nehmen die Dämonen an. Und überall dort, wo falsch gebetet wird, wo falsche Bitten zu Gott aufsteigen (hier geht es nicht um Unwissenheit, sondern um die Frage von Finsternis) da gibt Gott nichts, aber die andere Seite gibt Ersatzweise. Ich habe gerade von solchen gehört, die V.9-10 zitierten, um ihre Sache zu untermauern. Aber das ist kein Sinken, sondern das ist ein Abrutsch am Steilhang. Hier wird also die menschliche Seite benutzt um zu sagen: Ein Mensch wird auch seinem Sohn nicht ein Stein geben, wenn er um Brot bittet, oder eine Schlange, wenn er um ein Stück Fisch bittet. Aber wenn Gott gebeten wird, so gibt Er. Und weil sie auch etwas empfangen und nicht feststellen können, aus welcher Quelle es kommt, saugen sie sich voll wie die Blutegel. Nun, das ist nicht unser Problem, auch nicht unsere Sache. Nur möchten wir darauf hinweisen, das es so zu- und hergeht.
Mt.7,11: „Wenn nun ihr, die ihr böse seid, euren Kindern gute Gaben zu geben wisset, wieviel mehr wird euer Vater, der in den Himmeln ist, Gutes geben denen, die ihn bitten!“

Dieses Thema, das nun Fortsetzung finden soll, hat schon in der letzten Stunde angeklungen, in deren Verlauf wir vernahmen, dass jemand seinem Sohn, der um Stück Brot bittet, keinen Stein oder eine Schlange gibt. Dann ist in der Gegenüberstellung der Mensch herausgestellt, der so etwas nicht tut. Nun kommen wir in dem V.11, wo nun vorausgeschickt wird, dass wir ein solches Verhalten bringen, obgleich wir böse sind. Hier ist der Grundsatz angesprochen. Es ist von Wichtigkeit, dass wir im Worte Gottes das immer wieder unterscheiden, wo in der Heiligen Schrift vom Einzelfall und wo vom Grundsatz geredet wird, sonst gibt es ein Durcheinander. Und die Bibel unterscheidet das schon erkennbar für jeden. Es bedarf ein wenig Übung, und dann hat man es schon. „Wenn ihr nun, die ihr böse seid.“ Wer ist denn da angesprochen mit „die ihr böse seid“? Hier sind nicht besonders böse Leute angesprochen, etwa wie irgend ein böser Despot. Das meint die Bibel hier nicht. Die Bibel redet hier den ganz normalen Menschen an und hält ihn für böse. Und da ist jeder Einzelne einbezogen; es gibt da keine Ausnahme, weil hier der Grundsatz des in Sünde gekommenen Menschen angesprochen ist. Daher gibt es hier keine Ausnahme. Wir sind alle böse. Und wir versuchen natürlich den Kindern gute Gaben zu geben. Der Herr Jesus sagt, dass wir das wissen, dass man denen gute Gaben gibt und nicht einen Stein zum Essen oder eine Schlange. Wenn wir, die wir böse sind der Sünde wegen in uns: Hier muss gleich weiter gesagt werden, dass alles, aber auch alles und das Letzte, was aus dem Menschen hervorkommt ausserhalb der Wirkung des Geistes Gottes, in den Augen des Herrn böse ist. 

Gott lässt sich darum auch und überhaupt nur mit dem bedienen, was Gott zuvor dem Menschen gegeben hat. Deshalb, weil Gott uns den Glauben geschenkt hat, lässt sich Gott in der Zeit der Rechtfertigung durch den Glauben nicht anders bedienen, als in diesem. 

Deshalb kann ein Mensch, der nicht zu einer neuen Geburt gekommen ist, vor Gott nicht bestehen. Auch dann, wenn er Gott das Beste darlegen würde, was man sich denken kann: Wenn es aus dem Menschen exportiert ist, ist es für Gott wertlos. Davon müssen wir ausgehen; so jedenfalls sieht es Gottes Wort. Ob das in den Augen der Menschen gut, mittel oder schlecht ist, das spielt gar keine Rolle. Gott lässt sich allein nur verherrlichend mit den Dingen bedienen, die durch Ihn gewirkt sind. Und alles andere, was nicht durch Ihn gewirkt ist, nimmt Er, Gott, nicht als solches an. Wir können es versuchen, aber Gott hat kein Wohlgefallen darin: Er wird nicht verherrlicht. Wir sind von Natur aus böse. Das betrifft natürlich unser Fleisch. Und darum will Gott heute keinen Fleischesdienst, sondern nach Rö.8,4 den Dienst des Geistes. Und allein in diesem Dienst vermögen wir den Herrn zu ehren, indem wir das bringen, was Gott erwartet. „Wieviel mehr wird euer Vater, der in den Himmeln ist, Gutes geben denen, die ihn bitten!“ Grundsätzlich will Gott um die Einzelheiten gebeten sein. Das geht hier daraus hervor. Gott will gebeten sein um jede einzelne Sache. Und ich möchte hier gleich sagen, dass es von hoher Wichtigkeit ist, sich selbst in die Schule zu nehmen um alles, was wir auch in den irdischen Beziehungen benötigen, von Gott zu erbitten. Das muss nicht extra in einer stillen Stunde geschehen, sondern das kann in Gedanken in aller Stille vor dem Herrn in wenigen Augenblicken sein. Aber dadurch lernen wir von Gott abhängig zu werden. Und dann sagt die Bibel, dass wir, wenn wir bitten, dann alles mit Danksagung erbeten sollen. Die Danksagung gehört zu unseren Bitten. Und lassen wir sie weg, sieht der Herr uns nicht in dem Glauben, in welchem Er uns sehen möchte. Weil wir im Glauben bitten, und nur so können wir empfangen, gilt durch den Glauben das Erbetene als von Gott gegeben. Und da gehört auch die Danksagung. Und nicht erst in der Zeit der Erfüllung für unsere Augen. Wir sollen alles mit Danksagung erbeten. Und das, was Gott gibt, ist das Gute. Selbst für unsere irdischen Belange haben wir nicht immer den Blick das Gute vom Nichtguten zu unterscheiden. Nun könnten wir fragen: Wieso spricht Gottes Wort hier so deutlich über uns, die wir böse sind und unseren Kindern gute Gaben zu geben wissen? Warum tun wir das? Nun, steigen wir vielleicht in der Bibelstelle von Eph.5,29 ein: „Denn niemand hat jemals sein eigenes Fleisch gehasst, sondern er nährt und pflegt es, wie der Christus die Gemeinde.“ Und weil die Kinder unser Fleisch sind, darum geben wir ihnen, wie es hier vom Herrn ausgedrückt ist, gute Gaben, obgleich wir böse sind. Eigentlich würde zu der sündlichen Situation mehr Stein und Schlange gehören. Dennoch geben wir, weil niemand sein eigenes Fleisch hasst, und in den Kindern wir das eigene Fleisch sehen und erkennen, gute Gaben. Das ist natürlich nicht gegen den Willen Gottes. Gott will nicht, dass wir ihnen Steine geben zum Essen, das ist klar. Aber wir sollen daran denken, dass der, der gute Dinge zu geben vermag, der Herr ist. Wenn wir an Israel denken, wie Er sie durch die Wüstenei geführt hat mit dem Manna, das Er vom Himmel gab täglich, und wie undankbar jene Israeliten waren, die 40 Jahre lang dasselbe Essen nehmen mussten. Dieses Essen mussten sie nehmen, weil sie es ja auf Grund ihres Unglaubens und ihrer Garstigkeit so verlangt haben; sie haben es ja so gewollt. Und über das, was sie wollten, haben sie dann die Zähne geöffnet gegen Mose, gegen Gott und gegen die Umstände. Und Gott vermochte mit diesem himmlischen Manna dieses ganze Volk und das ganze Vieh dort zu sättigen. In der Wüste gibt es nicht viel Auswahl, weder an Verkaufsläden noch an sonst irgend etwas. Sie waren auf Gott angewiesen. Aber sie benahmen sich als solche, wie wenn sie nicht angewiesen wären. Ja, der Herr Jesus sagt nun in V.12:
Mt.7,12: „Alles nun, was immer ihr wollt, daß euch die Menschen tun sollen, also tut auch ihr ihnen; denn dies ist das Gesetz und die Propheten.“

„Alles nun, was immer ihr wollt“, was wir gern haben möchten, wonach wir eigentlich uns ein wenig erwartend sehnen des Einen zum Anderen, dass uns die Menschen tun sollen; wie wir wünschen, dass andere zu uns sind, wie andere zu uns stehen. Wir haben ja kein Recht etwas von anderen zu erwarten; wir mögen das denken, haben es aber nicht. Wir haben auch kein Recht, dass Gott uns gibt. Aber Er gibt um Seiner Gnade, um Seiner Liebe willen. Und wenn wir nun das wünschen, was wir erwarten, das sollen wir den anderen auch tun. Und nun sagt plötzlich der Herr Jesus: „denn dies ist das Gesetz und die Propheten.“ Das ist schon eigentümlich, wie der Herr Jesus das so sagen kann, dass das das Gesetz und die Propheten sei. Wünschen wir das heute nicht mehr? Doch! Aber hier sehen wir etwas, dass wir nicht zu erwarten haben, sondern hier werden wir ganz sanft in das Verhalten des N.T. hineingeführt, wo Geben seliger ist als Nehmen. Der Herr möchte haben, dass wir nicht vom anderen erwarten, sondern anderen geben. Das geht hier schon daraus hervor. Aber wir gehen der Reihe nach daran. Zunächst das Gesetz: Worin, könnten wir fragen, ist es das Gesetz und die gesetzlichen Propheten, indem wir das von anderen erwarten, was wir ihnen auch tun sollen? Ist denn das Gesetz? War das Gesetz auf dieser Basis aufgebaut? Dieses „du sollst, du sollst...“? Wir wollen dazu den 3.M. aufschlagen und finden in dem Kap.19,18 die letzte Hälfte: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst, ich bin Jehova.“ Dann müssen wir noch eine andere Stelle dazu aufschlagen, Gal.5,14: „Denn das ganze Gesetz ist in einem Worte erfüllt, in dem: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Nun, Moment, jetzt müssen wir langsam vorgehen: Die Bibel sagt hier, dass „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ ein Teil des Gesetzes sei. Und dann sagt die Bibel, dass das längst erfüllt ist; weil Christus die Erfüllung des Gesetzes ist, ist es erfüllt. 

Christus hat also diesen Punkt, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, als der einzige und erste Mensch erfüllt. Das bedeutet, dass alle anderen bis zu Christus böse waren, denn sie haben es nicht erfüllt. 

Der Herr Jesus sagt im N.T. dass alle, die vor Ihm gekommen sind, Diebe und Räuber waren. Und dann denken wir an Mose: Von der Gerechtigkeit Gottes haben wir kein rechtes Bild, denn in den Augen Gottes war er ein Dieb und ein Räuber bezüglich seines Fleisches. Das würden wir uns nie wagen. Aber die Bibel redet so. Und wohl dem, der die Aussage der Heiligen Schrift recht versteht. Tiefer Gewinn ist die Folge. Der Herr Jesus war des Gesetzes Ende – und „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ war Gesetz. Christus hat das Gesetz erfüllt. Aber mit seiner Erfüllung kam Er, um zugleich die Dinge, die das Gesetz forderte, in die Zeit zu bringen. Das ganze Gesetz ist praktisch – nach V.14 von Gal.5 – zusammengezogen worden. Denn das waren die einzelnen Gebote in dem einen Wort: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Und jetzt ist Christus gekommen, der das tatsächlich erfüllt hat. Denn weil Er uns geliebt hat, wie sich selbst, ist Er nicht im Himmel oben geblieben, sondern Er kam, damit wir aus dem Zustand der Verdammnis herausgerettet werden. Da gehörte schon eine Liebe dazu. Die war nicht in uns Menschen, in denen gleichzeitig Sünde war. Wir waren völlig ungeeignet, völlig ungerecht. Er war der Gerechte. Und dann sagt der Herr Jesus so schön nicht mehr ein Gesetz: „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“, das nicht mehr, sondern er sagt: „Ich gebe euch ein neues Gebot“, „ihr könnt euch jetzt einander lieben.“ Weil es erfüllt ist, und weil Gott das Gesetz zusammengebunden hat zu einer einzigen Aussage, nämlich jene Dachaussage des Gesetzes, und weil dieses Gesetz „du sollst...“, erfüllt ist, kann der Herr Jesus uns befreien von allen Geboten des Gesetzes. Und Er gibt uns ein neue Gebot, dass 

wir nicht mehr sollen, sondern wir dürfen einander lieben wie uns selbst. 

Das steht natürlich im Verhältnis zu den Aussagen von V.11, das ist schon klar. Der Herr Jesus legt keinen himmlischen Lohn darauf, wenn wir unseren Kindern, wenn sie ganz klein sind, viel Myhrensaft geben, weil wir ja böse sind. Deshalb ist kein Lohn darauf. Denn das ist eine Selbstverständlichkeit; das sollen wir tun in der Verantwortung gegen Kinder. Aber das, was der Herr Jesus in diesem V.12 bringt, nämlich die Erfüllung des Gesetzes und der Propheten, so ist dies ein neues Gebot. Wir dürfen einander lieben. Und der Herr legt nur Wert darauf wenn das in völliger Freiwilligkeit aus dem Herzen der Einzelnen geschieht. Und das ist Sein Massstab für die Lohneszuteilung in der Ewigkeit.
Mt.7,13: „Gehet ein durch die enge Pforte; denn weit ist die Pforte und breit der Weg, der zum Verderben führt, und viele sind, die durch dieselbe eingehen.“

„Gehet ein...“. Ich glaube, dass der Herr Jesus auch damit meint: „Gehet ein in das Gesagte, in das Gebot der Liebe N.T., nämlich nicht mehr „du sollst!“ Er ruft uns zu: „Gehet ein...“, „kommet her zu mir..“, sagt Er: „Macht es doch, damit ihr nicht verloren geht; kommt doch, denn ich lade euch alle ein, zu mir zu kommen!“ Wir sind alle, die wir Menschen sind, geladen durch die Liebe dessen, der die Botschaft der Liebe gebracht hat, Christus. „Aber geht nicht irgendwo ein“, sondern „gehet ein durch die enge Pforte.“ Wir wissen, dass die sehr eng ist; und wir wissen auch, dass wir kein Recht haben, diese enge Pforte weiter zu machen als sie von Gott her bestimmt ist. Dann sind wir schon wieder Diebe oder Räuber, wie der Herr sagt. Das sind solche, die nicht das Reich Gottes ererben sollen. Sondern das liegt dann schon wieder ausserhalb. Wir haben einzugehen in die Pforte, die da eng ist. Wir kommen alle aus der Welt, aus der Welt der Verlorenheit; wir alle haben eine Pflicht, so zu wandeln, wie Christus hier auf dieser Erde gewandelt ist. Das bedeutet: Wir können nur zu Ihm kommen, wenn wir durch die Pforte gehen, die Er uns gegeben hat. Eine andere Pforte (das merken wir sofort), die gilt schon gar nicht. Das wäre Fleischesdienst uns etwa durch asketisches Verhalten vor Gott annehmbar machen zu wollen. „denn weit ist die Pforte und breit der Weg, der zum Verderben führt.“ Wir wissen, dass das Angebot auf dem breiten Weg riesig ist, geradezu in heutiger Zeit. Das war noch sie so gewaltig, wie wir es gerade heute in unserer Zeit finden, gerade hier in unserem Land. Schade, dass die Opfer des letzten Krieges vergessen zu sein scheinen. In Lk.13 wollen wir noch den V.24 lesen. Da heisst es: „Ringet danach, durch die enge Pforte einzugehen, denn viele, sage ich euch“, sagt der Herr Jesus (das ist also keine Menschenmeinung) „werden einzugehen suchen und werden es nicht vermögen.“ Dann kommen wir zu dem gewaltigen Aussagewert: Warum denn nicht? Warum möchten Menschen eingehen ins ewige Leben und vermögen es nicht? Diese Worte sind ganz genau damals wie heute, nachdem wir bald 2000 Jahre weiter sind, jene Ursachen, dass auch trotz der dargereichten Gottesgnade noch viele verloren gehen. Sie wissen um den Retter und Erlöser Jesus Christus; sie möchten gerne. Aber es fehlt ihnen an eine entscheidende Sache, nämlich an einen Schritt der Entscheidung. Nun können wir nicht sagen, dass die nicht in der Lage sind, diesen Schritt zu tun. Doch, die können ihn tun. Ja, was ist denn die Ursache, dass sie ihn nicht vollziehen? Die Bibel bringt uns ja im N.T. eine ganz Reihe solcher Beispiele. Wir denken da an den reichen Jüngling. Da kommen wir genau auf das Zentrum unserer Aussage, und das ist unser Herz: Zu Christus durch die enge Pforte zu kommen bedarf es unseres Wollens. Den riesigen Sack mit den Weltgütern durch die enge Pforte, die sehr schmal ist, durchzuzwängen, ist ein Unternehmen das noch nie geklappt hat. Versuchen wir es bitte nicht. Es ist besser, dass wir vor der engen Pforte stehenbleiben und sagen: Ich will lieber mit meinen Millionen in die ewige Verdammnis gehen. Das ist besser, als wenn wir versuchen, dieses riesige Fuhrwerk durch diese schmale Pforte zu schaffen. Denn das wird uns nicht glücken. Der Herr macht nicht mit, auch dann, wenn Er ein gnädiger und barmherziger Herr ist. Für den reichen Jüngling gab es keine Alternative. Nur das eine, was ihm der Herr gesagt hatte, war Rechtsverbindlich – und das war noch vor Golgatha. In dieser Rechtsverbindlichkeit sollte er sich selbst bringen. Er sagt: „Was muss ich tun? Ich habe alles gemacht.“ Aber eines fehlte ihm noch; es fehlte ihm jene Entscheidung, in seinem Herzen Christus mehr zu lieben als sein Reichtum. Und da scheiterte er. Nun, bei dem war es der Reichtum. Wenn wir hier durch Frankfurt gingen: Hier sind Aktionen vor längerer Zeit gestartet worden von Haus zu Haus; Schriften werden ausgeteilt; Leute werden angesprochen über die Errettung ihrer Seele; Strasseneinsätze wechseln sich mit Besuchen von Gläubigen bei Menschen, die noch verloren sind. Alle diese Bemühungen sollen getan werden, weil auch unser Herr sie nicht gescheut hat. Er ist gekommen und Er hatte den weitesten Weg; Er kam direkt vom Himmel; von ganz oben kam Er ganz herunter zu uns. Wir sind ja die Letzten von Natur aus. Und da hat Er den Weg nicht gescheut. Aber diese Menschen scheitern an einem Punkt: Sie erkennen den Wert unseres Herrn nicht. Und das ist für mich schon oft ein Problem gewesen, selbst vor Gott, so dass ich gesagt habe: „Herr Jesus, wir haben doch Dein Wort. Warum bringt das nicht viel mehr Frucht? Denn es ist doch das fruchtbare Wort. Wir sagen es doch!“ Aber Gott belässt jedem Einzelnen die freie Willensentscheidung. Aber doch sollten wir nicht müde werden, den Herrn immer wieder zu bitten, uns selbst in diese Fruchtbarkeit zu bringen und zu halten, die notwendig ist, um vor Gott recht dazustehen, so dass Er uns als Sein Werkzeug gebrauchen kann. Hier heisst es betreffs der breiten Pforte, der Pforte des Verderbens, dass viele sind, die durch dieselbe eingehen.
Mt.7,14: „Denn eng ist die Pforte und schmal der Weg, der zum Leben führt, und wenige sind, die ihn finden.“

Dann wiederholt er noch einmal in V.14: „Denn eng ist die Pforte...“. Und wenn wir durch die Pforte sind, dann sollen wir nicht meinen (weil wir errettet sind), dass wir uns benehmen können wie die Weltmenschen. Sondern hier heisst es: „Denn eng...“, schmal ist der Weg und bleibt so, solange wie wir hier im Fleische sind; da gibt es keine Ausweitung: Wenn wir durch die enge Pforte sind, können nicht wieder wandeln wie in der Welt, aus der wir kommen. Aber dieser schmale Weg führt zum Leben. Und weil er so schmal ist, und wir auf das schauen, was wir jetzt vor unseren Augen haben, wertschätzen das die Menschen was sie sehen und erkennen nicht für die Ewigkeit, sondern für das Heute. Dadurch gehen Millionen verloren, auch in unserem „christlichen“ Land. Und in anderen Ländern sieht es nicht besser aus. Hier, die wir die grosse Gnade des Evangeliums hatten durch viele Jahrhunderte: Ich glaube, dass unser Volk darauf und daran ist, sich ein gewaltiges Gericht aufzuhäufen, mehr als andere, weil wir die Gnade mit Füssen getreten haben. Ich rede vom Volke her, nicht von der Gemeinde. Deshalb wollen wir nicht müde werden die Botschaft von Jesus, unserem Herrn, weiterzutragen. Denn Er hat uns das neue Gebot Seiner Liebe gebracht und gegeben.
Mt.7,15: „Hütet euch aber vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe.“

Im Fortgang der Unterweisungen unseres Herrn an die Jünger stehen wir an einer neuen Mitteilung, indem Er sagt: „Hütet euch aber von den falschen Propheten.“ Es ist interessant, wie hier, zwar nach Abschluss der alttestamentlichen Propheten mit Johannes dann noch einmal die neutestamentlichen Propheten erwähnt werden. Nicht aber als eine prophetische Einrichtung über die Ganzzeit, sondern als eine prophetische Erscheinung, die nebst der Apostel auf Zeit vorhanden gewesen war. Das N.T. redet im Epheserbrief in Verbindung mit der Grundlage des Evangeliums davon. Wir wissen genau, dass die Grundlage des Evangeliums des N.T. heute nicht mehr gelegt wird, sondern es wird eingegangen in die Vergangenheit jener Jahre, in welcher für das N.T. der Gemeindezeit die Grundlagen gelegt wurden. Hier heisst es: „Hütet euch aber vor den falschen Propheten.“ Und es ist wichtig, dass wir da ein wenig hineinschauen, damit wir auch erkennen, dass wir heute nicht mehr in der Zeit sind, wo Gott in direkter Offenbarung vom Himmel her durch Propheten zu uns redet. Deshalb sagt auch Gottes Wort in Hebr.1,1: „Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern geredet hat in den Propheten...“. Es ist also „ehemals“, nicht gegenwärtig, „...hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohne.“ Die gesamte Prophetie hat ihre Erfüllung im Reden des Sohnes genommen, so dass sie vom rein prophetischen Gehalt mit dem N.T., welches ja das Reden des Sohnes ist, den Abschluss gefunden hat, der nicht auf einen neuen Abschluss wartet. Darum haben wir heute vom Wort her weder Propheten noch Apostel, die von Gott her eingesetzt sind, sondern vielmehr hat Gott Propheten und Apostel in der damaligen Zeit gegeben, damit wir in den Besitz des N.T. kommen würden. Die Wichtigkeit der Propheten, die ja als Mittler zwischen Gott und den Menschen nach dem Willen des Herrn auftraten, haben ja weitgehend schon darum ihre Erfüllung gefunden, weil die Gemeinde unter der Führung des Heiligen Geistes mit dem einen Mittler, dem Sohnes Gottes, Jesus, steht. Das muss man natürlich wissen. Und wenn das schon unbekannt ist, dann geraten natürlich Menschen in Abwege. Der Herr möchte uns davor bewahren. Wir haben ein bedeutendes Wort in 2.Petr.2,1 wo der Apostel Petrus redet und sagt: „Es waren aber auch falsche Propheten unter dem Volke.“ Er redet nicht von rechtmässigen, sondern von falschen, und jetzt kommt es: „wie auch unter euch falsche Lehrer sein werden.“ Wir haben also hier durch den Petrus in der Zeit der Urgemeinde, wo es also noch neutestamentlich rechte Propheten nach dem Willen Gottes gab, zugleich auch schon die falschen. Und es ist nicht verwunderlich. Denn die falschen haben ihren Anfang nicht zur Zeit des Petrus genommen, sondern wir lesen bereits im A.T., in Jer.14, wo wir schon die Mitteilung haben in V.14: „Und Jehova sprach zu mir: Propheten weissagen Lüge in meinem Namen. Ich habe sie nicht gesandt und sie nicht entboten, noch zu ihnen geredet. Sie weissagen euch Lügengesichte und Wahrsagung und Nichtigkeit und Trug ihres Herzens.“ Das war also schon das A.T. Und wir finden dann die Zeit der Apostel durch Petrus, wie schon verlesen, und kommen dann letztlich hier noch im 1.Joh.4,1, wo es heisst: „Geliebte, glaubet nicht jedem Geiste, sondern prüfet die Geister ob sie aus Gott sind, denn viele falsche Propheten sind in die Welt ausgegangen.“ Wir müssen nicht alle Lehren der falschen Propheten lernen, um unterscheiden zu können, wie falsch oder wie richtig sie sind, oder in welchen Punkten sie geteilt sind, sondern entscheidend ist das, was hier geschrieben steht. Mit diesem Vers sind viele Gläubige nicht so ganz im Klaren. Ich habe selbst schon Briefe bekommen. Ich mag mich an eine intensive Korrespondenz erinnern mit einem Pfarrer, der darüber schrieb. Er war ein Kind Gottes, der nicht ganz klar kam. Er wollte die Geister prüfen, die irgendwo in Menschen drin sitzen. Dann habe ich ihm geschrieben, dass das nicht so ist, wie er das denkt, sondern dass das Menschengeister sind: Hier geht es um Menschen, die als falsche Propheten in die Welt ausgegangen sind. Das waren also Menschen. Und die hatten sie zu prüfen, nach diesem Wort. Hier wird nun gesagt, wie der Herr Jesus sich ausdrückt: „Hütet euch aber vor den falschen Propheten.“ Und zwar sind ihre Erkennungszeichen Schafskleider. Wir wissen, dass ein Schaf weder Giftzähne noch Stierhörner hat und die Kraft eines Schafes nicht verglichen werden kann mit der eines Löwen. Und deshalb haben wir in dem Schaf eigentlich ein Friedtier zu sehen, bei welchem keine Verwundbarkeit des anderen zu finden ist. Sie kommen also im Unschuldsgewand. Und hier heisst es: „die in Schafskleidern zu euch  kommen.“ Sie kommen, um ihre Kleider zu zeigen. Aber hier wird gesagt: „inwendig aber sind sie reissende Wölfe.“ Was ein reissender Wolf ist, das wissen wir. Das ist ein bissiges Tier aus der Wildnis. Wir erkennen solche, wie es hier auch heisst, „an ihren Früchten.“ Nun, es ist nicht immer so einfach, einen Wolf im Schafskleid an der Frucht zu erkennen, weil sehr häufig da auch eine intensive Vermischung vorliegt. Und ein Wolf wird nie sagen, wenn er einen Schafspelz übergezogen hat: „Ich bin ein Wolf!“ Genauso wird der Seelenfeind, wenn er als ein Engel des Lichts auftritt in weiss, nicht laut vor sich herschreien: „Ich bin ein brüllender Löwe!“ – das wird er auch nicht sagen. Darum haben wir es hier mit versteckten Dingen zu tun. Und der Herr Jesus sagt: „Hütet euch...“. Wir wissen, das gerade in Mt.24 auf diese Dinge Bezug genommen wird, dass solche Propheten dann im Namen Jesu auftreten werden. Das hat nicht erst eine zukünftige Erfüllung, sondern das haben wir heute. Und eines der Fördermittel für diese Auswüchse ist geradezu auch das Rauschgift. Die Leute, die es nehmen, bewegen sich dann in höheren Sphären. Die Früchte, an denen wir sie erkennen, müssen also deutlich sein. Und zwar so deutlich, wie sie hier beschrieben sind. Sonst kann solches nicht Anwendung finden. Wir können nicht irgend einen Bruder oder eine Schwester dafür deklarieren, die vielleicht Fehler macht. Damit ist es nicht abgetan. Sondern die hier genannten Dinge müssen dann vorhanden sein (V.16). Sonst haben wir kein Recht. Denn dann sind wir die falschen Propheten.
Mt.7,16: „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Liest man etwa von Dornen eine Traube, oder von Disteln Feigen?“

Der Herr sagt: „Liest man etwa von Dornen eine Traube, oder von Disteln Feigen?“ Interessant ist, dass der Herr Jesus ausgerechnet diese zwei Bilder wählt: 

- Die Trauben, die vom Weinstock ja herkommen und das Bild des Priestertums darstellen, und 

- die Feigen, die das Königtum darstellen. 

Mit beiden Dingen haben wir es also dann zu tun. Die müssen sich in irgend eine Richtung, entweder Priestertum oder Königtum deklarieren; die müssen sich also stellen; sie müssen erkannt werden. Denn ihre Früchte (Trauben und Feigen) sind erkennbar. Wenn ein Baum schon gar keine Frucht trägt, dann sind wir auch nicht in der Lage, ihn einzuordnen, das ist klar. Der Herr Jesus sagt deshalb, dass wir an ihren Früchten sie erkennen sollen. Also kann überhaupt nur ein falscher Prophet Frucht tragen – sonst ist er kein falscher Prophet. Und an der falschen Prophetie muss erkannt werden, was dann kommt, wie der Herr Jesus es hier sagt:
Mt.7,17: „Also bringt jeder gute Baum gute Früchte, aber der faule Baum bringt schlechte Früchte.“

Die Frucht ist also für uns das Erkennungszeichen. Hier vergleicht also der Herr Jesus einen Menschen mit einem Baum. Die Heilige Schrift redet in vielerlei Weise in dieser Sprache: Menschen und sogar Regierungen werden mit Bäumen verglichen, oder ganze Völker werden mit Bäumen bezeichnet. Das ist der Heiligen Schrift eigen. So, haben wir also hier eine ganz bekannte Art, wie der Herr Jesus die Formgebung eines Baumes nimmt, um sie mit einem Menschen, mit Propheten aus der falschen Zone in dieser Weise zu vergleichen. Er sagt vom Grundsatz her: Wenn gute Früchte kommen, dann muss es auch ein guter Baum sein. Nun, wir wissen, was mit den Bäumen los ist: Die können also alt werden, können auch Fäulnis in sich haben; sie können krank sein und können infolgedessen sich verändert haben. Wir können auch bei den falschen Propheten davon ausgehen, dass sie irgendwann einmal gute Frucht getragen haben. Aber als sie dann in die Fäulnis kamen, waren sie nicht mehr in der Lage, gute Frucht zu bringen. Das etwa könnte hier darunter verstanden werden. Jedenfalls bringt der faule Baum schlechte Früchte. Wir nehmen dazu Mt.12, und der V.33 bestätigt in einer bestimmten Richtung noch einmal das Gesagte, wo es heisst: „Entweder machet den Baum gut und seine Frucht gut, oder machet den Baum faul und seine Frucht faul, denn aus der Frucht wird der Baum erkannt.“ Nun, wenn ich gute Frucht im Herbst essen möchte, und ich habe einen Garten, in welchem allerhand drin gewachsen ist, dann werde ich auch nicht am Dorngebüsch blicken, um dort gute Pfirsiche abreissen zu können. Denn da sind keine dran. Und wenn wir den Baum schon kennen als solchen, dann brauchen wir ja nicht zu suchen. Aber hier haben wir ja gerade Propheten. Und Propheten sind ja mit der Heiligen Schrift verbunden. Also bedarf es lediglich der genauen Definition, der Unterscheidung, in welche Gruppe ein solcher gehört, der sich als ein Prophet ausgibt, der da Dinge gleich einem Propheten redet. Aber aus der Frucht, sagt der Herr, wird der Baum erkannt. Wir sind nicht immer in der Lage, sowohl in der Frucht, als auch an anderen Äusserungen einen Menschen, einen Baum, zu erkennen. Der Herr Jesus jedenfalls sagt in V.18:
Mt.7,18: „Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, noch ein fauler Baum gute Früchte bringen.“

Wir müssen im Worte Gottes noch ein klein wenig verharren: Wenn wir schon beim Baum sind, dann werden wir erinnert an den Baum des Lebens. Und dann sehen wir den Herrn Jesus: Auch Er wird dargestellt als Baum. Wir erkennen Ihn in verschiedenen Variationen: Einmal den Baum der Erkenntnis. Dem ersten Menschen ist es bitter ergangen, verbotenerweise fremdes Obst zu pflücken. Es hat uns sogar das Leben gekostet, denn die Sünde hat den Einbruch genommen. Wir wollen es uns gut merken: Obst klauen ist verboten! Die ersten Menschen wussten und kannten nicht die Folgen. Aber sie wussten es dann später, was es bedeutete. Dann finden wir den Baum, der jeden Monat seine Frucht gibt, im Jahr also zwölf Mal. Ein Bild auf das millennäische Reich: Christus, der Herr, auf dieser Erde als Regent. Dann haben wir die grosse Fruchtbarkeit. Wir brauchen diesen Baum nicht zu untersuchen, der zwölf Mal im Jahr gute Früchte bringt. Solch einen Baum habe ich noch nicht gesehen; ich bin schon bei verschiedenen Leuten in Gärten gewesen, aber habe noch nie einen Baum gesehen, der alle vier Wochen neue Frucht bringt. Das ist das Bildnis des millennäischen Reiches, wo der Herr Jesus gegenwärtig ist als der Fruchtgebende. Er ist ja der, der die Frucht bringt; durch Ihn nur können wir auch fruchtbar werden. Und ausser Ihm gibt es keine gute Frucht, weil wir allesamt durch die Sünde fruchtlos geworden sind. Was ist denn Fruchtlosigkeit? Nun, wir könnten es mit einem Wort zusammenfassen: Fruchtlosigkeit ist Fluch. Darum will der Herr Jesus, wie es in Joh.15 heisst, an einem jeden von uns Frucht sehen. Nicht allein von Israel, um welches Thema es sich dort in Joh.15 handelt, sondern auch an uns will Er Frucht sehen. Darum sollten wir bemüht sein, so früh als möglich Christus den Herrn, soweit wir Ihm gehören, auch zu bekennen. Nicht so, wie wir es gerne möchten, sondern so, wie es der Herr Jesus will. Es liegt ja ein grosser Lohn darauf, wenn wir das tun, wozu uns der Herr bestimmt und errettet hat. Lohn zu bringen für die Ewigkeit, weil Gott, der Herr, erhöht wird, weil Er verherrlicht wird. Der Herr Jesus ist also das Bildnis, das Vorbild des guten Baumes, welcher gute Frucht bringt. Er sagt in V.18: „noch ein Fauler Baum gute Fruchte bringen.“ Nun, wenn ein Baum schon in der Fäulnis übergegangen ist, wenn er selbst am Absterben ist, dann wird er nicht mehr für die gute Frucht zuständig sein. Und dann fügt er eben auch hinzu:
Mt.7,19: „Jeder Baum, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“

Und dann entsinnen wir uns dieser Worte, die uns bekannt sind, die der Wegbereiter des Herrn Jesus schon geredet hat in Mt.3,10. Da hat der Johannes der Täufer schon gesagt: „Schon ist die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt.“ Er meinte dort die Schriftgelehrten und Pharisäer, die dort zum Johannes an den Jordan kamen, um sich taufen zu lassen. Dabei waren ihre Herzen unverändert geblieben. Der Johannes war ja ein Prophet. So steht es in Lk.16,16 geschrieben. Aufgrund dieser Tatsache erkannte er ihre Herzen. Und da sah er, dass sie nur der äusseren Form nach zum Jordan gekommen waren. Aber Johannes war unbestechlich in der Sache; er hat sie sehr hart angegangen. Es ist uns heute in der Zeit der Gnade nicht erlaubt, Menschen mit diesen Titeln zu versehen, derer sich Johannes der Täufer bedient hat in recht grosser und umfangreicher Weise. Er hat also nicht zurückgehalten; er war jener letzte alttestamentliche Prophet. Und er sagt weiter: „Die Axt ist schon an die Schriftgelehrten gelegt“, will er sagen. „Jeder Baum nun, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“ Das Feuer ist das Bild Gehennas, das Bild der Verbrennung – das Bild in der Beziehung zur Ewigkeit. Jeder Mensch, der hier mit einem Baum verglichen ist und nicht gute Frucht bringt: Er bezeichnet ja geradezu jene Schriftgelehrten als Verfeuerungswürdig. Und dass diese Leute sich da zutiefst empört haben über diesen Täufer am Jordan, das ist uns klar. Die ganze Wut, weil der Herr ja die gleichen Worte redet, liess sich dann an der Person Jesu nieder, darum: „Kreuzige ihn!“ Es sollte für Ihn keinerlei Gnade geben, obgleich der Verurteilte noch nicht einmal etwas Böses getan hatte. Einen Verurteilten, der Böses getan hat, den kann man in die Amnestie bringen, aber jenen, der nichts Böses getan hatte: Für Ihn sollte es keine Begnadigung geben. Das war ihre Devise; das war ihre Richtschnur dem Herrn gegenüber. Er sagt hier in V.19: „Wer nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“ Da haben sich die natürlich wieder furchtbar empört; sie haben es so nach aussen gelassen. Aber in ihren Herzen hat es geschmort; da ist es weiter gebrannt, unterschwielig herausgegangen. Dann haben sich diese Leute zusammengesetzt und haben überlegt wie sie diesen Jesus von Nazareth umbringen konnten. Das war ihr Ziel. Es ist ihnen auch geglückt, weil der Herr dazu gekommen war für unsere Sünden zu leiden und zu sterben. Wenn Er nicht eigens dazu den Auftrag gehabt hatte, dann hätte niemand Ihn des Todes zu würdigen gemocht. Aber Er war dafür gekommen. Aber jene, die nicht in Übereinstimmung mit dem Herrn standen, liessen sich für dieses furchtbare Werk der Ermordung des Messias benutzen. 
Mt.7,20: „Deshalb, an ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.“

Der Herr Jesus sagt noch einmal in V.20: „Deshalb, an ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.“ Es ist überhaupt schon ein gefährliches Geschehnis, wenn man Gläubige nicht einzuordnen weiss. Ich will es einmal noch deutlicher sagen: Wenn man es mit Gläubigen zu tun hat, die sagen: „Ich bin auch errettet!“ Und dann geben sie in allem ganz genau das Gegenteil ab in ihrem Zeugnis, in ihrem Verhalten und in ihrer Weltlust, Weltliebe und ihrer weltlichen Gesinnung als das, was einen Erretteten ausmacht. Es wird dann einfach schwer gemacht. Aber wir sollten selbst darauf bedacht sein, nicht etwa von anderen zu fordern: Du musst erkennen, dass ich ein Erretteter bin! Sondern umgekehrt: Mein Zeugnis soll dafür gelten, dass andere mich als ein Kind Gottes erkennen. Und das geht so weit, dass das nicht nur bei Gläubigen gesehen werden muss, sondern auch bei Ungläubigen. Es wäre vollkommen falsch, wenn die Gottlosen sagen würden: Also wie der und wie die, da möchte ich nie ein solcher werden! Da wäre natürlich ein vollkommen falsches Zeugnis ausgelebt. Und da müssen wir wirklich darauf Wert legen, dass wir nicht andere zwingen können, sie sollten uns als Kinder Gottes anerkennen, wenn wir persönlich als Errettete gar nicht das Zeugnis dafür von uns geben. Was ist denn eigentlich das Zeugnis der Erretteten heute? Nun, unser stärkstes Zeugnis, das wir haben, ist das Zeugnis des Geistes Gottes in uns. Wir sind durch den Heiligen Geist gezeugt; wir sind zur Wiedergeburt gekommen, und haben aufgrund dieser Tatsachen andere Menschen zu sein als die Menschen um uns, die verloren gehen. Wir haben einen anderen Sinn. Und zwar nicht mehr den Sinn dieser Welt, sondern den Sinn Christi Jesu. Deshalb sagt die Schrift, dass wir gleichgesinnt sein sollen; wir sollen die Gesinnung Christi Jesu annehmen des Zeugnisses wegen. Damit andere nicht erst Untersuchungen anstellen müssen um welche Leute es sich handelt. Und es hat schon zu komischen Äusserungen geführt. Vor nicht langer Zeit hatten wir eine Schwester hier, die aufs Missionsfeld in Pakistan war. Ihr Vater war eine aufrichtige Seele in Christo; er hatte besondere Gaben, auch in bestimmten Richtungen zu sprechen – eine interessante Persönlichkeit. Und genau dieser Mann erzählte einmal von einem jüngeren Mann aus einer gläubigen Familie, der eingezogen war in der Mitte des Krieges und dann wieder in seine Heimat zurückkam. Da hat man ihn in der Gemeinde gefragt: „Wie war es denn? Hast du dich denn auch recht verhalten als ein Gläubiger?“ Da hat er gesagt: „Ich habe mich schon immer recht verhalten; es hat niemand etwas gemerkt!“ Genau das ist es, was hier Gottes Wort uns lehren will. Es will uns lehren, dass wir ein Zeugnis sein sollen. Wie könnten andere unser Zeugnis, das Zeugnis Jesu hören, wenn wir es nicht wären? Und der Herr möchte in dieser Weise an uns alle reden und die Sprache richten, die wir verstehen, ein Zeugnis für Jesus zu sein.
Mt.7,21: „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in das Reich der Himmel eingehen, sondern wer den Willen meines Vaters tut, der in den Himmeln ist.“

Der Abschnitt handelt um die Zeit des Reiches der Himmel. Es ist ein Zeitabschnitt, der in direkter Weise mit dem Evangelium in Verbindung steht. Es beginnt mit der Gegenwart Jesu und Seiner Verkündigung einstmals und wird mit Seiner Tätigkeit hier auf Erden nach der Regentschaft von 1000 Jahren als König enden – das bezeichnet Gottes Wort als Reich der Himmel. Manche haben gedacht, dass das etwas oben im Himmel wäre. Das stimmt nicht. Der Herr Jesus meint also 

- die Zeit des Evangeliums des Reiches damals, dann 

- das Evangelium der Gnade, dann

- die Gerichtszeit jener 70. Jahrwoche, in der wiederum das Evangelium des Reiches verkündigt werden wird, weil es damals von Seinem Volk Israel nicht angenommen wurde, und dann 

- gehört noch das tausendjährige Reich dazu. 

Das, was von hoher Wichtigkeit ist, ist also dass in diesem Zeitabschnitt, in dem Evangelium gesagt und ausgelebt wird, Menschen sagen werden: „Herr, Herr!“ Manche sagen auch: „O Gott, o Gott!“ Hier haben wir diese Doppelbezeichnung „Herr, Herr!“ Ich weiss nicht, wieviel Mal sie in der Heiligen Schrift vorkommt. Aber es dürften nur einige Male sein, von welchen wir hier in Mt.7 gleich zwei Mal in V.21+22 die Aussage haben. Und dann finden wir sie noch in Lk.6,46 und Mt.25,12. Da haben wir die Doppelbezeichnung „Herr, Herr!“. Immer, wenn in der Heiligen Schrift eine solche Doppelbenamung erfolgt, sind gewaltige, einschneidende und wichtige Dinge damit verbunden. Wir denken da an diesen Berg Morija, wo Gott vom Himmel her redete: „Abraham, Abraham!“ Oder als ein gewaltiger Gottesfeind unterwegs war, um die Gläubigen zu tyrannisieren auf dem Weg nach Damaskus, als eine Stimme vom Himmel kam: „Saul, Saul!“ Alles das, was da in den Doppelbegriff der Ausrufung eines Namens, einer Bezeichnung, kommt, ist immer mit besonderem Wert. Hier also haben wir die Aussage: „Herr, Herr!“ Nun redet also der Herr Jesus zu solchen. Und damals ist also das Evangelium des Reiches verkündigt worden. Er sagt: „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in das Reich der Himmel eingehen.“ Das Reich der Himmel ist also ein Zeitabschnitt unter den verschiedenen Dominanten, in welchen der Herr je nach Art und Weg Seine Rettung vollzieht oder auch Seine Gemeinschaft durchführt. „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr“ Das heisst also, wenn heute jemand „Herr, Herr!“ sagt oder in seinem Sprachgebrauch sich dies aneignet, so muss der längst noch nicht in das Reich der Himmel eingehen; muss längst noch nicht ein in diesem Sinne Erretteter sein. Für uns gilt heute nicht, wer „Herr Herr!“ sagt, dass ein solcher errettet sei, sondern wer heute sich zu Christus bekehrt; wer sich dem Herrn übergibt; wer mit seinen Sünden zum Christus kommt, der für diese Dinge in Sonderheit gelitten hat; wer sich hat reinwaschen lassen durch das Blut des Lammes – er darf eingehen; er darf ein solcher sein, von denen hier geredet ist. Und der Herr Jesus fügt nun einiges hinzu: „sondern wer den Willen meines Vaters tut, der in den Himmeln ist.“ Wenn wir die Aussagen der Evangelien betrachten, werden wir immer wieder erfahren, dass der Herr Jesus den Wertbestand auf den Vater hin lenkt. Und dann konnten wir sagen: Warum, wenn Er der Sohn Gottes ist, lenkt Er es nicht sehr frühzeitig auf sich. Nun, das Evangelium des Reiches ist des Vaters Reich. Dass wir das erkennen. Es ist das Evangelium für das Reich des Vaters. Und dadurch lenkt Er jenen Blick der Hörer hin zum Vater. Es ist wichtig, dass wir das erkennen, damit niemand denkt, der Herr Jesus sei der Vater gewesen. Er war ja hier in Person, darum sagt er: „...der in den Himmeln ist.“ Das heisst also: Wer den Willen des himmlischen Vaters tut, der wird eingehen in das Reich der Himmel. Die Vateroffenbarung im A.T. war das Gesetz. Durchs Gesetz erkannten sie Gott als den Vater, der ihnen bis dato verschlossen war. Wenn wir überhaupt und vom Grundsatz her die Dinge des Wortes Gottes betrachten, dann müssen wir die Grundsätze kennenlernen. Und wenn wir die nicht haben, werden wir mit all dem Aufgebauten ins Wanken geraten, auch wenn wir uns bemühen, es zu halten. Diese Offenbarung des Vaters war für Israel. Deshalb sagt auch der Herr Jesus in Mt.26,29, dass Er von dem Gewächs des Weinstocks nicht mehr trinken wird, bis es erfüllt sein wird im Reiche des Vaters – das ist das millennäische Reich. Dort wird Er wieder trinken, d.h. dort steht mit Sicherheit nicht der Wein oder der Traubensaft zum Gegenstand, sondern Wein als ein Bild der Freude im A.T. Weil die gewaltige Freude in Jesus noch nicht da war, war das Bild des Weines deshalb auch zur Hochzeit zu Kana. Die haben dort Wein getrunken. Das wird nicht anders, auch dann nicht, wenn einseitige Gläubige das besser zu wissen meinen und sagen, dass in dem Weine kein Alkohol gewesen wäre. Mit solchen Hypothesen müssen wir uns nicht herumschlagen, denn im A.T. steht das klar genug. Da steht „Jajin“ im Hebräisch, und das ist vergorener Wein – das genügt schon. Wer unwissend sei, soll unwissend bleiben, sagt das N.T. Der Herr Jesus ist es, der durch Sein Opfer am Kreuz einen neuen Zeitabschnitt eingeleitet hat. Es ist dies der Zeitabschnitt der Gnade, der gleichzeitig wiederum parallel verbunden ist mit dem Zeitabschnitt der Gemeinde. So ähnlich, wie wir das Reich Gottes und das Reich der Himmel haben, was nicht ein- und dasselbe ist, aber einen gleichen Zeitabschnitt zum Inhalt haben, so ist es auch hier mit der Gnadenzeit für uns, die gleichzeitig auch Gemeindezeit ist. In dem Evangelium des Reiches damals wurden ja die Täter des Wortes herausgestellt. Und das war ja vor Golgatha mit dem Gesetz verbunden. Nicht die Hörer des Wortes. Denn unsere Ohren können viel hören, aber das ist unwichtig und nicht letztlich das Entscheidende. Wir können nicht bei verschlossenen Türen vor dem Herrn sagen: Ich habe aber das Evangelium gehört; ich habe es zwar nicht angenommen, aber ich habe es gehört und deshalb will ich errettet sein. Da müssen wir sagen: Das stimmt nicht; das ist nicht Botschaft des Evangeliums. Wir müssen Hörer und müssen Täter Seines Wortes werden. Dann gilt es vor einem lebendigen Gott. Wir haben deshalb eine solche Bibelstelle in Rö.2,13, wo uns ganz klar gesagt ist, dass wir nicht durchs Hören, sondern, wie es hier heisst „denn nicht die Hörer des Gesetzes sind gerecht vor Gott, sondern die Täter des Gesetzes werden gerechtfertigt werden.“ Darum geht es. Deshalb sagt auch der Herr Jesus hier: „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr Herr!“ Das Herr-Herr-Sagen ist noch längst keine Gesetzeserfüllung vor Golgatha, sondern „...wer den Willen meines Vaters tut.“ Und da müssen wir schon fragen: Was war denn der Vaterwille vor Golgatha? Nun, das Gesetz zu halten, das den Menschen gegeben war, das dem Volke Israel geschenkt war. Die Vateroffenbarung hängt also zusammen mit dem Gesetz: Israel kannte Gott und erkannte Ihn in der Gesetzeszeit auch als Vater. Was sie nicht kannten war, dass Gott einen Sohn habe. Das war für sie Gotteslästerung. Warum? Weil der Sohn noch nicht geoffenbart war. Nun, wenn jemand zum Henoch gesagt hätte: „Gott ist unser Vater!“ dann hätte wahrscheinlich der Henoch einen Knüppel genommen und hätte ihn davongejagt. Warum? Weil Gott als Vater noch nicht geoffenbart war. Aber hier haben wir nun die Vateroffenbarung. Und deshalb legt auch die Heilige Schrift sehr viel Wert darauf, dass eigentlich 

der Ausdruck „Herr Jesus“ im N.T. erst nach Seiner Auferstehung erstmals geschrieben steht; erstmals nach Seiner Auferstehung, nach Golgatha.

Wir lesen davon in Apg.1,21, wo es das erste Mal steht. Das heisst also: Bis dahin war reine Vateroffenbarung. Dafür war das Reich des Vaters zuständig. Und um in dieses Reich einzugehen war nicht das Privileg „Herr, Herr“ zu sagen, „...sondern wer den Willen des Vaters tut.“ Das niemand etwa sich auf den Vater des Glaubens berufen sollte, etwa in dieser Aussage den Abraham zu sehen, sagt der Herr Jesus noch zweckdienlich: „der in den Himmeln ist.“ Nun, für die Israeliten war das klar, dass der Abraham zwar kein Verlorener, aber auch nicht der Vater im Himmel war. Darum:
Mt.7,22: „Viele werden an jenem Tage zu mir sagen: Herr, Herr! Haben wir nicht durch deinen Namen geweissagt, und durch deinen Namen Dämonen ausgetrieben, und durch deinen Namen viele Wunderwerke getan?“

Da müssten wir einmal fragen: Von welchem Tage redet hier Gottes Wort? Das muss man ja wissen. Wenn man das nicht weiss, kommen falsche Aussagen zustande. Am Besten ist, wenn wir die Heilige Schrift ein wenig reden lassen. Denn die kann ja das am Besten, jedenfalls besser wie wir alle zusammen. Deshalb schlagen wir Lk.13,25 auf: „Wenn der Hausherr aufgestanden ist und die Türe verschlossen hat, und ihr anfangen werdet draussen zu stehen und an die Türe zu klopfen und zu sagen: Herr, tue uns auf! er antworten und zu euch sagen wird: Ich kenne euch nicht, woher ihr seid! Alsdann werdet ihr anfangen zu sagen: Wir haben vor dir gegessen und getrunken, und auf unseren Strassen hast du gelehrt. Und er wird sagen: Ich sage euch, ich kenne euch nicht, woher ihr seid, weichet vor mir alle, ihr Übeltäter!“ Diese Mitteilung ist ja gewaltig. Sie zeigt uns den Vorgang, den wir hier in Mt.7 beschrieben finden. Wenn die Bibel von „jenem Tage“ redet, ist es immer eine für unsere Begriffe zukünftige Angelegenheit im N.T., zum Teil auch im A.T., soweit sich die Aussagen nicht zwischenzeitlich erfüllt haben. Aber durchweg ist der „jene Tag“ eine prophetisch kommende Angelegenheit. Also wird es wieder eine Sache sein, wo Menschen sagen werden: „Herr, Herr!“ wie nach V.22. Und dann? Dann geht das so; da wird es so sein, dass sie sagen: „Haben wir nicht durch deinen Namen geweissagt, und durch deinen Namen Dämonen ausgetrieben, und durch deinen Namen viele Wunderwerke getan?“ Ich möchte dazu von der Schrift her etwas sagen: Der Herr Jesus ist es, der da sagt in V.23: „Ich habe euch niemals gekannt.“ Nun haben ganz findige Gläubige gemeint, es dürfe niemand ein Wort der Weissagung bringen, es dürfe also niemand sagen: „Jesus kommt wieder!“ es dürfe niemand Dämonen austreiben und es dürfe niemand Wunderwerke tun. Nicht aber so der Heilige Geist. Es ist eben doch ein gewaltiger Unterschied zwischen beiden. Zunächst wollen wir hier feststellen, dass der Herr Jesus ihnen nicht bestätigt, dass sie das gemacht hätten, was hier geschrieben steht. Das sagt die Bibel nicht, sondern sie sagt es umgekehrt. Der Herr Jesus sagt, dass diese Leute das an jenem Tage zu Ihm sagen werden; der Herr Jesus sagt aber nicht, dass sie das gemacht haben. Das ist also wieder ein völlig anderer Aspekt. Und es ist notwendig, dass wir die Dinge stehen lassen, wie sie geschrieben sind und nicht ins Gegenteil kehren. Denn dann klappt es mit unserer Auslegung überhaupt nicht mehr. Aber der Herr Jesus möchte, dass es in uns klappt. Wenn sie sagen: „Haben wir nicht in deinem Namen geweissagt.“ Also wenn die Türe verschlossen sein wird, werden sie solches zu Gott rufen. Und da müssen wir schon fragen: Was wird denn da vor sich gehen? Nun, das ist jener Tag, von dem er hier redet, „an jenem Tage“, das ist der Tag, wo die Türe zugegangen ist. Genauso wie wir ein Zugehen der Türen haben, haben wir zugleich auch ein wiederholtes Kommen unseres Herrn: 

- Einmal Seine Wiederkunft zur ersten Auferstehung und Heimholung der Gemeinde und 

- auf der anderen Seite, wo wir mit Ihm kommen werden (ein ganz anderer Zeitabschnitt, ca. 7 Jahre später), wo wieder Türen verschlossen sein werden. 

Dahin deuten auch die Aussagen des N.T. Das ist dieser Tag; das ist jener Tag, an dem die Türen verschlossen werden. Was sagen sie? Nun, das werden Leute sein, die das Wort Gottes gekannt und verkündigt haben. Nicht jeder, der in der Zeit Jesu Christus bekannt oder bezeugt hat und „Herr, Herr“ sagte, wird ins Reich der Himmel eingehen. Genauso wenig heute nicht errettete Pfarrer bei denen dabei sein werden, die an der Türe klopfen werden: „Herr, tue uns auf! denn wir haben das Wort der Weissagung gebracht.“ Das ist das Wort Gottes; die Offb. redet sogar vom Buch der Weissagung. Alles das, was in der Bibel geschrieben steht und weitergegeben wird, ist eine Weitergabe der Weissagung Gottes. Sie werden also sagen: „Haben wir denn das nicht getan; wir haben es doch gemacht!“ Aber Er wird ihnen sagen müssen: „Ich kenne euch nicht!“ und bezeichnet sie als „Übeltäter.“ Das Nächste ist: Andere werden sich darauf berufen, in Seinem Namen Dämonen ausgetrieben zu haben. Nun, so wichtig wie der Dienst ist durch Heiligungsleben, so wenig kann darauf verzichtet werden: Denn wo sie nicht herausgetan werden, bleiben sie drin. Das sind Grundsätze Gottes, die wir schon in den Gesetzen seiner Natur finden: Wenn ich etwas nicht heraustue, dann bleibt es drin! Dann könnte man anfangen und könnte gegen Gottes Gesetze arbeiten und sagen: Die gehen von alleine. Das stimmt nicht, denn von allein geht nichts. So wenig, wie wir nicht von allein gerettet werden, so wenig gehen auch diese hier erwähnten Mächte nicht. Der Herr Jesus sagt nicht, dass sie das getan haben; Er sagt nur, dass sie das von sich aus behauptet haben. Wie nun im Einzelnen die Handlung dieser Leute ausgesehen haben mag, wissen wir nicht. Wir wissen von einem, der das getan hat, den auch übereifrige Gläubige daran hindern wollten. Wir lesen das im Mk.-Evangelium, und der Herr sagt: „Wehret ihm nicht!“ So hat zu allen Haushaltungen, die das Reich der Himmel betreffen, das Hinaustun des Feindes in einer ganz besonderen Beziehung, sowohl in der Beziehung zu Gott als auch in der Beziehung des Einzelnen, gefunden zu werden. Und wenn immer das nicht der Fall ist stimmt auch manches andere nicht. Darum ist jeder selbst verantwortlich für das, was er ist und für das, was er beherbergt. Das Dritte ist: „und durch deinen Namen viele Wunderwerke getan.“ Wir leben heute nicht in der Zeit der Zeichen. Aber es gibt heute genauso noch Wunder. Und ich darf sagen, dass jeder Errettete ein Wunder für sich ist, und dass jedes Glaubensverhalten der Kinder Gottes, wenn es in Übereinstimmung mit dem Willen des Herrn gefunden wird, ein solches Wunder beinhaltet, egal ob es Älteste sind, die da beten und der Herr bezeugt sich in der Sache, oder es beten solche, die keine Ältesten sind. Denn wir haben Worte der Verheissung im N.T.:  Wo zwei in einer Sache übereinkommen werden, dann soll es ihnen gegeben sein. Das sind Worte der Verheissung, die mit Glauben zusammenhängen. Und wenn wir glauben, gleichwie die Schrift sagt, dann sollen Ströme lebendigen Wassers aus dem Leibe eines solchen hervorkommen. Wir wissen natürlich, dass nicht bei allen der Fall ist, oder dass nur sehr wenige da sind. Aber das schliesst ja die Aussage des Wortes nicht aus. Auch wenn unser Dienst in aller Schwachheit geschieht, schliesst er ja die Aussagen des Wortes Gottes in keiner Weise aus. So auch hier nicht: Wir dürfen schon davon ausgehen, dass dann, wenn wir im Glauben etwas erbitten, wir es auch bekommen. Nun, da gehört kein Glaube dazu, wenn ich beten sollte, dass es morgen kühles Wetter sei. Da muss ich kein Glaube haben, denn das wird von selber sein: 1. sind wir im Anfang vom Februar; 2. haben wir draussen schon kaltes Wetter und 3. haben die Wetterfrösche weiter kühles Wetter gemeldet. Da brauche ich also keinen Glauben dazu, denn da genügt ein Wetterfrosch. Aber wenn ich einen solchen Glauben hätte – ich möchte davon warnen, solches zu erbeten – morgen solle es bei 20 oder 25 Grad warm sein: Das wird nur der Fall sein, wenn damit heilsgeschichtliche Dinge, geistliche oder Glaubensdinge damit verbunden sind. Denn auch mit dem Beten des Elia bezüglich Regen oder Nichtregen war ja mehr damit verbunden als nur die Befeuchtung der Erde oder dass es nicht mehr regnen sollte. Und da erkennen wir den Willen des lebendigen Gottes. Der Elia betete, dass es nicht regnen solle, und dann hat es 3 Jahre und 6 Monate keinen Tropfen Wasser gegeben. Und es hat gar nicht lange gedauert und dann hat es geschüttet. Das war kein Zufall, sondern das war erhörliches Gebet; das war ein Wunder. Und Gott ist ein wunderbarer Gott, und Er wirkt auch heute noch. Nur sollten wir nicht wundersüchtig werden. Wir sollten unsere Jesusnachfolge nicht im Wunder sehen, sondern in Ihm selbst. Denn das Wunder ist eines Seiner Ausdrücke. So herrlich wie es ist, dass ich errettet bin, soll ich nicht daran stehen bleiben und es als das Höchste ansehen, dass ich erlöst bin. Denn grösser als das ist mein Gott. Und wir können auch nicht uns an den Segnungen, die Gott Gnadenweise gibt, so daran ergötzen, dass wir dort stehen bleiben. Nicht am Segen Gottes, sondern an den Segnenden gebührt die Ehre; Er selbst ist Zentrum, ist Mittelpunkt für einen jeden von uns. Diese Leute haben sich irgendwie darauf berufen. Ich weiss es nicht, wie es geschehen ist: Ich hatte vor Jahren mit einem Architekten ein Glaubensgespräch. Und da sagt er zu mir: „Ich glaube auch!“ „O ja, das ist aber schön“, für den Moment, weil ich den nicht kannte, dachte ich, dass er wahrscheinlich ein Erretter ist. Aber dann merkte ich, dass das keiner war. Und er war in einer sehr sehr grossen Not, und hat dann zu Gott gerufen, zu dem er noch nie seine Knie gebeugt hatte. Was er mir dann erzählte, war ein reines Wunder Gottes: Gott hat erhört. Und dann hat er gesagt: „Gott, ich will jeden Sonntag in die Kirche gehen.“ Er war ein evangelischer Kirchenchrist. Er sagte: „Das bleibt so, denn Gott hat mir geholfen.“ „Ich habe Verbindung zu Gott“, sagte er, „weil Gott mir geholfen hat. Mit anderen macht er das gar nicht, aber mit mir hat er das getan!“ Da wird es einem schon ein bisschen komisch. Ich habe dann schon gesagt: „Sie sollten nicht da stehen bleiben.“ Der blieb an dem Glaubenswunder stehen. Aber das errettet nicht! Und so viele wie heute Menschen in der Mystik am Glaubenswunder stehen bleiben oder noch nur im Glaubensverhalten des Wunders sich ergötzen werden schief laufen, wie der Architekt. Der wollte nicht mehr haben; er hatte ja den Beweis, dass Gott ihn erhört habe. Damit wurde mir auch klar, dass Gott so manches nicht erhören kann von solchen, die noch nicht errettet sind, obgleich sie glauben, dass Gott ist. Weil sie sich dann darauf berufen, obwohl das nicht das Ziel Gottes ist; dass wir uns darauf berufen, weil Er ein Gebet erhört. Gott möchte mehr von uns; Gott möchte uns zu Ihm kommen sehen nicht in der Not unseres Berufslebens, unserer Lebensexistenz, sondern Er möchte uns finden als Kommende mit unseren Sünden zu Christus. Da wollte Er wieder nichts davon wissen; er sei ja getauft etc. Dann geht die Lügerei wieder los. Der Herr Jesus sagt zu solchen: „Ich habe euch niemals gekannt!“ Die hatten ja drei Dinge: Sie hatten das Wort der Weissagung weitergegeben oder bezeugt; sie hatten Dämonen ausgetrieben und sie hatten Wunderwerke getan. Und dann bekennt der Herr Jesus ihnen etwas: 
Mt.7,23: „Und dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch niemals gekannt; weichet von mir, ihr Übeltäter!“

Das muss also sehr hart gewesen sein für diese Leute solches zu hören nach all den gewaltigen Erfahrungen, die sie hatten. Wir lesen dann in Mt.25,15, wo wir die gleiche Kaste haben, denen Er ihnen sagen muss: „Wahrlich ich sage euch: Ich kenne euch nicht!“ Und vorher in V.11 reden sie in ähnlicher Weise und bezeichnen Ihn „Herr, Herr!“ Das sind schon bittere Dinge. Diese „Herr, Herr“-Leute stehen in besonderer Gefahr, in der Gefahr nämlich, dass sie Christus nicht in ihren Herzen haben sondern auf den Lippen. Und auch ihnen wird solches gesagt. Das waren ja die fünf törichten Jungfrauen, die den gleichen Weg nach aussen hin gingen und nicht von den klugen Jungfrauen zu unterscheiden waren, und zwar so lange, bis die Tür verschlossen war. Deshalb war dann das Rufen: „Herr, Herr!“ Sicherlich haben die auch ein Motiv gehabt, nach welchem sie sich auszurichten vermochten; die haben sicherlich auch gesagt: „Ich bin christlich geboren, bin christlich getauft, bin christlich konfirmiert, christlich verheiratet worden und vielleicht später noch (am grossen weissen Thron) bin christlich beerdigt worden; der Ortspfarrer hat eine schöne Predigt gehabt und es kamen auch noch viel Leute.“ Das alles errettet nicht. Vielleicht hat der Schützenverein noch ein Salut geschossen – aber das alles errettet nicht. Das ist etwas, was die religiöse Welt nicht versteht; die steht einfach den Realitäten des Wortes völlig fremd entgegen, als wüssten sie nicht, worum es ging. Aber der Herr möchte es uns klar machen, dass wir es wenigstens verstehen und erkannt haben: Wir müssen Christus in unsere Herzen aufnehmen, damit Ihm Ehre werde durch uns.
Mt.7,24: „Jeder nun, der irgend diese meine Worte hört und sie tut, den werde ich einem klugen Manne vergleichen, der sein Haus auf den Felsen baute;
V.25: und der Platzregen fiel hernieder, und die Ströme kamen, und die Winde wehten und stürmten wider jenes Haus; und es fiel nicht, denn es war auf den Felsen gegründet.
V.26: Und jeder, der diese meine Worte hört und sie nicht tut, der wird einem törichten Manne verglichen werden, der sein Haus auf den Sand baute;
V.27: und der Platzregen fiel hernieder, und die Ströme kamen, und die Winde wehten und stießen an jenes Haus; und es fiel, und sein Fall war groß.
V.28: Und es geschah, als Jesus diese Worte vollendet hatte, da erstaunte die Volksmenge sehr über seine Lehre;
V.29: denn er lehrte sie wie einer, der Gewalt hat, und nicht wie ihre Schriftgelehrten.“

Nicht von W.B. ausgelegt.
Mt.8,1: „Als er aber von dem Berge herabgestiegen war, folgten ihm große Volksmengen.“

Wenn wir hier in Mt.8 nun beginnen die Dinge der Reihe nach zu besehen, dann finden wir, dass wir hier einen Abschluss haben, der doch recht eigentümliche Wesenszüge beinhaltet. In Kap.7 hatten wir schon einiges darüber gehört, dass der Herr Jesus diese Worte „vollendet“ hatte. Es sind die Worte von Kap.5-7; es sind Belehrungen, die auch uns heute betreffen. Es heisst in V.28, dass die Volksmenge sehr über Seine Lehren erstaunte. Hier wird der Herr Jesus herausgestellt im Vergleich gegenüber den damaligen Schriftgelehrten, weil er eben völlig anders verkündigte. Wie einer, der Gewalt hat. Dann lesen wir: „Als er aber von dem Berge herabgestiegen war...“. Diese grossen Belehrungen fanden ja, wie wir wissen, oben auf dem Berge statt. Es sind eigentümliche Verbindungen:

- So wie Gott einstmals oben auf dem Berg Sinais die Lehre des Gesetzes  über dem Mose dem Volke zur Verständigung gab, 

- so redet gleichsam der Herr hier auf dem Berge jene neue Lehre des N.T. in jenen Kap.5-7, und zwar das, was uns von der Lehre des N.T. heute wesenhaft bestimmt. 

Und es ist kein Zufall, dass der Herr Jesus die Bekanntmachung oben auf diesem Berge gab. Nachdem Er nun in Kap.7 fertig geworden war mit Seinen Ausführungen, so lesen wir, dass Er wieder von dem Berg herabgestiegen ist und „es folgten ihm grosse Volksmengen.“ Diese Volksmengen mögen aus ganz bestimmten und unterscheidenden Ursachen dem Herrn Jesus nachgefolgt sein: Die einen mögen Seiner Lehre gelauscht haben, weil es etwas Neues war, was sie noch nie gehört hatten und was nicht im Gesetz Mose enthalten war. Die meisten von ihnen mögen Ihm aber nachgegangen sein der gewaltigen Zeichen wegen, die der Herr tat, um Zeugen davon zu sein. Denn irgendwie, meinte das Volk, ist Er eine ausnehmende Persönlichkeit, auch wenn man sie nicht so einordnen konnte wie man es möchte. Denn die Schriftgelehrten legten keinen Wert auf diesen Jesus von Nazareth. Andere wieder konnten ganz klar bekennen, dass das, was dieser Jesus von Nazareth tat, noch nie in Israel geschehen war. Und so war und blieb ein unerklärlicher Rest zurück, bei dem das Volk mehr oder weniger hin- und herschwankte wie ein Rohr im Winde. Die Schriftgelehrten waren fest in ihrer Meinung; bei ihnen gab es keine Schwankung. Aber innerhalb des Volkes waren gewaltige verändernde Wesenszüge. Und wir wissen, dass das Volk dem Willen Gottes näher lag als jene damaligen Schriftgelehrten. Der Herr Jesus stieg nun vom Berg herab und die Volksmengen ergossen sich Ihm nach. Ein eigentümliches Bild: Wir sehen Ihn vergleichsweise als Hirten, deren Schafe Ihm nun folgen. Noch sind es nicht jene Schafe, die Er sich durch Sein Opfer erkauft hat. Aber wir sehen Ihn, wie jene Volksmenge Ihm nachfolgte. Es war eine grosse Volksmenge in Israel. Und Gottlob wenn wir heute diese Zeit hätten, wo diese Mengen dem Herrn Jesus nachfolgen möchten. Wir bedauern das um so mehr, denn der Herr Jesus hat klar gesagt, dass die Kindlein zu Ihm kommen sollen und nicht zum Gesetz. Aber man lehrte ihnen weiter, dass man beim Tierblut bleiben sollte – bis Gott dann den Tempel hinwegnahm. Seit dieser Zeit gibt es in Israel keine Vergebung mehr. Hier heisst es in V.2:
Mt.8,2: „Und siehe, ein Aussätziger kam herzu und warf sich vor ihm nieder und sprach: Herr, wenn du willst, kannst du mich reinigen.“

„Und siehe, ein Aussätziger kam herzu.“ Wir wissen, dass der Aussatz ein Bild der Sünde ist; dieser Aussatz führte unweigerlich zum Tode. Es ist nur ganz wenigen in Israel geschenkt gewesen aus dem Zustand des Aussatzes lebend davon zu kommen. Ein solcher Todeskandidat (wir sehen hier den Menschen im Fleische, ein Aussätziger; von der Seite des gerechten Gerichtes Gottes ist er ein Todeskandidat) folgt scheinbar dem Herrn Jesus nach, vielleicht mit etwas Abstand, eine Gelegenheit abwartend um Ihm begegnen zu können. Für diesen Aussätzigen gab es also nur eine einzige Lebenschance, nämlich eine Begegnung mit Jesus. Und das will auch hier dieses Bild uns lehren, dass es kein Davonkommen aus dem Aussatz der Sünde gibt, es sei denn eine Begegnung mit Christus. Hier heisst es: „Und siehe...“. Wir sollen das sehen, „...ein Aussätziger...“, knapp an Worten gehalten Inhaltlich. Aber es wird darauf hingewiesen, dass da ein Aussätziger kommt. Und dieser Aussätzige handelt hier nicht in einer Spontanaktion; es ist keine Affekthandlung in seinem Verhalten erkennbar. Er kommt, hier heisst es in der Elberfelder „...und warf sich vor ihm nieder...“, und huldigt ihm. Andere übersetzen dass er den Herrn angebetet habe. Alle das liegt nun in der Begrifflichkeit von Huldigung enthalten. Er erkennt in Christus seinen einzigen Retter – nicht in den Schriftgelehrten. Er huldigt nicht den Wissenden um das Gesetz, sondern er gibt jene Huldigung dem, von dem er weiss, dass Er ihn allein retten und herausbringen kann aus der Dissonanz, in welcher er lebte. Das ist noch bis heute so geblieben, dass Menschen wie dieser Aussätzige ohne Ausnahme Kandidaten des Todes sind. Und es gibt nur eine einzige Begegnung, die der Sünder braucht, um Errettung zu finden von dem Aussatz der Sünde. Er redet Ihn an mit: „Herr“, er gibt Ihm also gleichsam und sofort die Ehre. Dem Herrn Jesus muss das sehr zugesagt haben, was er da sagt. Denn er unterstellt sich dem Willen des Herrn; er sagt: „wenn du willst.“ Er weiss also ganz genau, dass dieser Jesus, von dem Berg herabkommend, kann, wenn Er will. Für uns ist das natürlich heute wesentlich leichter: Wir müssen bei unserem Gott nicht ums schönes Wetter bitten. Er hat gesagt: „Kommet her zu mir alle.“ Damit ist ja alles Risiko genommen: Jeder kann zu Jesus, dem Herrn, hingelangen; er ist aufgefordert zu kommen; er braucht nur noch zu kommen. Denn das Risiko hat Christus abgebaut. Hier war es noch nicht abgebaut; hier sind wir noch vor  Golgatha. Er sagt: „Herr, wenn du willst, kannst du mich reinigen.“ Er sagt nicht wie ein anderer: „Wenn du etwas kannst, dann mach einmal etwas!“ Nein, nein, sondern er ist hier weiter. Es war gesagt, dass er sich bereits mit diesem Jesus von Nazareth auseinandergesetzt hatte. Er wusste, dass er verloren war. Und er hatte gehört, dass dieser Jesus in der Lage war Leben zu geben. Deshalb wendet er sich hin zu Ihm und appelliert an seinen Willen, so wie wir es auch im N.T. an anderen Stellen lesen: „Wer da will, der komme.“ Weil er aufgefordert ist, weil er gerufen ist zu kommen um das Wasser des Lebens zu nehmen. Wir haben eine Reihe von Begegnungen im N.T., in deren Verlauf der Herr Jesus die Einzelnen fragt, ob sie überhaupt gesund werden wollen. Der Herr Jesus hat diese Gesundwerdung niemandem aufgezwungen und schon gar nicht gegen den Willen der Einzelnen gemacht. Aber hier nimmt dieser Aussätzige das alles vorweg und stellt es klar: „...wenn du willst, kannst du mich reinigen.“ Er unterwirft sich Ihm völlig; er gibt Ihm die Ehre; er nennt Ihn „Herr“; er bringt Ihm die Huldigung. Alles das, was wir bei der Geburt Jesu schon finden, das wird Ihm hier durch diesen Aussätzigen zu Teil. Und der Herr Jesus macht deshalb gar nicht lange herum. Hier heisst es in V.3:
Mt.8,3: „Und er streckte seine Hand aus, rührte ihn an und sprach: Ich will; sei gereinigt! Und alsbald wurde sein Aussatz gereinigt.“
„Und er streckte seine Hand aus, rührte ihn an...“. 

Interessant ist, dass dieser Aussätzige einer Berührung bedurfte; er bedurfte der Gemeinschaft mit Jesus. 

Und der Herr Jesus erwidert diese Gemeinschaft, weil der Aussätzige zu Ihm kommt, indem er ihn anrührt. Wir konnten ja die Frage stellen: Wäre der Herr nicht in der Lage gewesen, ohne dieser Berührung ihn auch so gesund zu machen? Natürlich! Aber gerade darum, dass der Herr nicht darauf verzichtet, sondern dass er Ihn anrührt, ist ein Beweis, dass wir hier erkennen sollen: Wer das Leben aus der Hand des Herrn will, wie dieser Aussätzige hier, bedarf der Gemeinschaft mit unserem Herrn. Berühren ist Gemeinschaft. Denn es ist eine Verbindung da. Er hat darum gebeten in aller Zurückhaltung, in aller Ordnung. Und der Herr streckt Seine Hand aus und rührt ihn an. Der Herr Jesus hätte auch sagen können: „Bleibe mir 5 Meter vom Leib; du bist sowieso ein Aussätziger“, oder „mach da einmal, dass du schnell Beine bekommst!“ Das sagt Er nicht, sondern Er berührt ihn. Jene anderen mögen gewichen sein als sie erfuhren, dass er aussätzig sei. Aber der Herr Jesus ist es: Er rührt ihn an, weil Er Herr über die Sünde ist; weil Er Herr auch über alle Krankheit ist. Und der Herr Jesus spricht in der Erwiderung auf: „Herr, wenn du willst, kannst du mich reinigen“, mit: „Ich will, sei gereinigt.“ Hier offenbart also Gott Seinen Willen in der Aussage durch den Mund Jesu: „Ich will, sei gereinigt!“ Mit Sicherheit hätte die Aussage genügt, um ihn zur Reinigung zu bringen. Aber Gottes Wort ist ja so füllig und mitteilungsreich, damit wir daraus lernen sollen, was der Herr noch beabsichtigt, uns mitzuteilen. Die Bibel bestätigt: „Und alsbald wurde sein Aussatz gereinigt.“ Der Herr Jesus wusste dass er gereinigt war – und der Aussätzige wusste es auch. Und jetzt ist eine völlig neue Situation zwischen dem Aussätzigen und seiner Umgebung geschaffen. Wenn jemand heute durch die Gnade unseres Herrn errettet wird mittels einer Bekehrung, ist im gleichen Augenblick, wo er ewiges Leben erhält (was ja grösser ist als die Befreiung von Aussatz), eine neue Situation der Betreffenden mit der Umwelt geschaffen. Das wollen wir hier auch sehen. Und diese neue Situation, die nun auf Grund seiner Reinigung vorhanden ist, hätte diesen Aussätzigen ja zu einem gewissen Mass an Überheblichkeit stimmen können, wenn man bedenkt, dass es ein Mensch gewesen sein könnte, der vielleicht sehr vom Gefühl geprägt gewesen wäre. Der hätte also jetzt hochspringen und Reihenweise das Halleluja herausrufen können, was Gott getan hat. Und da hätte keine Vorderbremse und Rücktritt noch etwas geholfen. In diesem Schwange hätte er verfallen können, von der rein menschlichen Seite vielleicht sogar verständlich. Aber das tut er nicht; er ist nüchtern. Der Aussatz war gereinigt. Der Herr Jesus hat ihm etwas zu sagen in diese neue Situation. Das ist genau das Umgekehrte von dem, was Er einem jeden sagt, der Errettung findet. Er sagt: „Siehe, sage es niemand!“ Wenn der Herr Jesus heute jemand durch eine Bekehrung errettet hat, ist er ein Zeuge Jesu Christi. Dann hat ein Erretteter den Mund für den Herrn zu haben. Nicht im Überschwang, aber zur Ehre Gottes zur gelegener und auch zu ungelegener Zeit das Wort des Herrn zu sagen. Warum sagt nun der Herr Jesus: „Sage es niemand“? Das hängt wohl mit der dann folgenden Aussage des Herr zusammen. Der Herr Jesus war der Sohn Gottes. Die Bibel sagt: „geboren unter Gesetz.“ 

Und dieses Geborensein unter Gesetz veranlasst den Herrn, obgleich Er Sohn Gottes ist, sich auch selbst dem Gesetz zu unterstellen, und zwar überall dort, wo es angebracht war. 

Deshalb sagt er: „sage es niemand.“ Warum nicht? Der Herr Jesus verweist ihn an den Priester, um die dafür erforderliche vorgeschriebene Gabe des Mose, die Mose angeordnet hat, zu bringend. Er verweist ihn an den Priester. Nun, das wohin Er ihn verweist ist ja jenes Ritual des Gesetzes. In diesem Gesetz und nach diesem Gesetz, was wir in 3.M.14. kurz aufschlagen wollen ab V.1, wird uns die Situation erläutert: „Und Jehova redete zu Mose und sprach: Dies soll das Gesetz des Aussätzigen sein am Tage seiner Reinigung: Er soll zu dem Priester gebracht werden, und der Priester soll ausserhalb des Lagers gehen, und besieht ihn der Priester, und siehe, das Übel des Aussatzes ist heil geworden an dem Aussätzigen, so soll der Priester gebieten, dass man für den, der zu reinigen sei, zwei lebendige reine Vögel nehme...“, etc., und dann muss der eine geschlachtet werden und der andere ins Freie entlassen werden. Der ehemals Aussätzige musste sich dann waschen, sich baden, seine Haare scheren lassen, dann das Fleisch im Wasser reinigen, und dann sollte er das Opfer darbringen. Nach den Reinigungsvorschriften sollte er dann noch sieben Tage eingeschlossen werden. Wir sehen hier, dass das Gesetz nicht die Grundlage des Glaubens hatte, wodurch ja dieser Aussätzige geheilt wurde, sondern das Gesetz hat den Gehorsam zur Grundlage. Deshalb verweist der Herr Jesus diesen Geheilten an den Priester. Auch sollte er die Gabe darbringen, die für seine Reinigung durch das Gesetz Mose vorgeschrieben war. 
Mt.8,4: „Und Jesus spricht zu ihm: Siehe, sage es niemand; sondern gehe hin, zeige dich dem Priester, und bringe die Gabe dar, die Moses angeordnet hat, ihnen zum Zeugnis.“

Der Herr sagt schlichtum dazu am Ende von V.4: „...ihnen zum Zeugnis.“ Nun, welches Zeugnis meint denn der Herr? War es überhaupt noch nötig, dass der Aussätzige sich dem ganzen Vorschriftswerk des Priesters sich zu unterstellen hatte? Eigentlich nicht – aber er tut es zum Zeugnis; er will diesen Priestern keinen Anlass geben. Auf der anderen Seite ist noch Gesetzeszeit, und wegen der Gesetzeszeit sollte die Gabe dargebracht werden. Der Herr Jesus möchte, dass er nicht draussen herumredet, was der Herr an ihm getan hat weil er ein Aussätziger gewesen war, sondern er will das Zeugnis des A.T. gewahrt wissen. Das ist dem Herr hier weit weit wichtiger. Wir kommen noch einmal zu der Aussage des Herrn zurück: „Siehe, sage es niemand!“ In Kap.9,30 sagt der Herr auch in der Sache mit den zwei Blinden: „...und ihre Augen wurden aufgetan, und Jesus bedrohte sie und sprach: Sehet zu, dass niemand es erfahre.“ die haben es aber umgekehrt gemacht. Dieser Aussätzige hier hat das wohl befolgt. Aber in Kap.9,30 hat man umgekehrt gehandelt. Dann haben wir in Kap.12 den V.16, wo er sie bedrohte, dass sie Ihn nicht offenbar machten. Vorher hatte Er alle geheilt. Bei der Offenbarmachung geht es hier in einer Situation um die Erfüllung der Aussage des Propheten Jesaja. Wir sehen die Mannigfaltigkeit und Variation: Der Herr sagt einmal, sie sollten ausrufen, was Gott an ihnen getan hatte, und zum anderen Mal (wie auch hier) sollten sie es niemandem zu sagen. Das Zeugnis sollte also mehr für die Priesterschaft sein, damit ein offenkundiges Geschehen verzeichnet worden ist. Deshalb sollte er nicht draussen herumreden, sondern der Herr wollte, dass die Priester zum Thema, zur Sache kämen. Deshalb sollte er schweigen und niemandem etwas sagen, damit die Situation vom Gesetz her erfüllt werde. Das war damals eine Zeit in der es viele Leute mit vielen Krankheiten gab. Und ich glaube, dass es immer so ist an der Zeitenwende, dass diesen Dinge zunehmen. Die Heilige Schrift redet immer davon. Und diese Krankheiten stehen auch in irgend einem Verhältnis (wenn auch nicht jede Krankheit eine direkte Folge der Sünde ist) mit der Sünde. Zur Zeit Jesu war es so. Und wir wissen, dass das N.T. eine ganze Reihe von Aussagen enthält, in deren Verlauf es heisst, dass dann wieder Seuchen sein werden an vielen Orten etc., und die Menschen hingerafft werden. Das ist wieder auf die Letztzeit ausgesagt. So haben wir auch hier eine solche Übergangszeit, nämlich die Zeit vom Gesetz hin zur Gnade, wo die Dinge wieder also gefunden werden, dass der Herr beständig dabei ist, nun die Kranken zu heilen und die vom Tode Gezeichneten zum Leben zu rufen. Es war eine Zeit, in der man recht billig mit der Gabe, die vorgeschrieben war nach dem Gesetz, gesund werden konnte. Das ist heute in der Weise nicht mehr möglich, dass der Herr Jesus durch die Strassen Jerusalems oder sonstwo geht, und wer in einer sich gehörenden Weise sich an den Herrn wendet, das alles sofort erleben darf. Das muss also schon einen riesigen Umbruch gegeben haben im Volk Israel. Denn das war doch ein Thema, was da täglich an die Ohren der Schriftgelehrten drang; da waren beständige Auseinandersetzungen; das nahm doch gar kein Ende mehr, denn da war doch ununterbrochen auch ein Anreiz zum Neid, ein Anreiz zu vielen Dingen da. Und wir sehen, wie doch der Herr den Armen, denen, die bereit waren, die Hilfe zu erfahren, geholfen hat, so, wie es auch heute noch der Fall ist, dass im Bildnis des Aussätzigen der Sünder kommen kann. Nur der Sünder kommt heute nicht, weil er durch die Verblendung der Sünde so von sich eingenommen ist, dass er gar nicht mehr hören kann, dass er Sünder sei. Der Mensch des 20. Jahrhunderts will es nicht mehr hören; er kann es nicht mehr hören, denn so verfinstert ist sein Innenleben – ein Symptom der letzten Tage vor der Wiederkunft Jesu. Auch das wollen wir mit hineinnehmen. Aber wir freuen uns, dass der Herr Jesus das Erste, was Er nun nach der Bekanntmachung von Kap.5-7 oben auf dem Berge nun Herabgestiegenerweise tut ist, dass Er diesem Aussätzigen nun das Leben schenkt. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir noch darüber nachsinnen und alles das erfassen und erfahren, was noch in diesen 4 Versen enthalten ist.
Mt.8,5: „Als er aber in Kapernaum eintrat, kam ein Hauptmann zu ihm, der ihn bat und sprach.“

Die Geschichte des kranken Knechtes des Hauptmannes haben wir sicherlich alle schon gelesen. Es ist eine sehr belehrende Sache, die uns hier mitgeteilt ist. Wir wollen hören, was Gottes Wort uns hier zu sagen hat. „Als er aber in Kapernaum eintrat...“. Kapernaum war eine besondere Stadt, sie heisst übersetzt soviel wie „Dorf des Trostes“, oder auch „ein lieblicher Ort“. Und wenn wir dann diese Geschichte hier vernehmen, fällt es uns nicht schwer, die Wortbedeutung Kapernaums auf diese Begebenheit zu übertragen. Das, was der Herr uns hier zeigt, ist sicherlich ist eine liebliche Sache. Mit Trost hat es auch zu tun. Denn das Begehren dieses Hauptmanns bedurfte solches. Er kommt in Kapernaum an und da kommt ein Hauptmann zu Ihm. Wir wissen, dass jene Tage gekennzeichnet waren von der Besetzung der römischen Söldner. Das römische Reich hatte Israel besetzt; sie standen also unter Besetzungsmacht. Einer dieser Hauptleute kommt nun zu Ihm mit einer Bitte. Und hier ist eine gewaltige Sache enthalten: Was veranlasst nun eigentlich diesen Hauptmann, der ja ein Heide ist, zu Jesus zu kommen? Wir haben die verschiedentlichen Mitteilungen im N.T., weshalb Leute zum Herrn Jesus kommen, mitunter Blinde: Sie hatten von diesem Jesus von Nazareth gehört. Darum kamen sie. Aber die Begebenheit lehrt uns etwas völlig anderes: Dieser Hauptmann kam nicht zu ihm, weil er von diesem Jesus von Nazareth gehört hatte, sondern die Sache selbst lag viel viel tiefer. Und der Herr bekundet es ja nachher, was es sei bei ihm, dass er kam. Seine Entscheidung, zu dem Herrn Jesus zu kommen, war sein Glaube. Und es ist immer wieder wichtig, diesen Glauben zu besehen aus den verschiedenerlei Variationen von Wirksamkeiten aus der Heiligen Schrift. Nun, er kommt. Seine Bitte ist:
Mt.8,6: „Herr, mein Knecht liegt zu Hause gelähmt und wird schrecklich gequält.“

Was er richtig hatte, wissen wir nicht, das ist auch gar nicht notwendig, sondern die Mitteilung hier langt und reicht aus, um zu erfassen, worum es ging: Er sieht seinen Knecht gequält; das bewegt in seinem Herzen Mitgefühl. Dieses Mitgefühl veranlasst ihn, zu Christus zu kommen, um sich mit dem Herrn Jesus zu unterhalten, Ihm seine Not zu sagen. Wir ordnen hier diesen Hauptmann in eine ganz bestimmte Kategorie von Menschen ein. Denn der hätte auch eine völlig andere Auffassung vertreten können. Er hätte sagen können: „Was interessiert mich mein Untergebener? Den steckt man einmal schon ins Lazarett, dann kann er sich abtun, solange er Lust hat; dann macht das eben ein anderer.“ Nein, das macht er nicht, sondern er bemüht sich für diesen Knecht. Wenn er schrecklich gequält ist, dann sieht er also die Not seines Knechtes, die ihn veranlasst, zum Herrn Jesus zu kommen. Der Herr Jesus antwortet ihm darauf und sagt:
Mt.8,7: „Und Jesus spricht zu ihm: Ich will kommen und ihn heilen.“

Das war eine gewaltige Aussage. Diese Zusage hat der Herr Jesus nicht immer im Voraus gegeben. Er gibt sie hier im Voraus, weil Er seinen Glauben sah. Das ist so eine Sache mit dem Glauben: Der Herr Jesus gibt ihm also seine Entscheidung, die ja die Heilung des Knechtes beinhaltet. Und dieser Hauptmann, weil er ein so stark glaubender Mensch war, tut noch etwas. Wir wissen nicht genau, wie er zu diesem Glauben kommt; wir wissen nur, dass er ihn hatte. Aber Glaubende hat es zu allen Zeiten gegeben und zwar schon im A.T. Wenn wir den Kap.11 des Hebräerbriefes lesen, dann finden wir allerwege eine riesige Aufzählung von Menschen, die im starken Glauben Gott gegenüber standen und Dinge erlebten, welche andere nicht erlebten – des Glaubens wegen. Und wenn wir schon heute einen Zeitabschnitt haben, der gezeichnet ist von der Rechtfertigung dieses Glaubens, wieviel mehr wir. Was veranlasste die Alttestamentler so zu glauben, dass gewaltige Dinge geschahen, die einer völlig anderen Ordnung unterworfen waren als Beispielsweise dem Gesetz, in dem die Rechtfertigung nicht im Glauben lag? Die Bibel schenkt uns diese Personen. Und wir sollen sie als Vorbilder sehen, wie hier einen Heiden, einen Fremden, einen Mann, der Israel abseits stand. Wir wissen es nicht, und die Bibel sagt es auch nicht, wie dieser Hauptmann zu diesem Glauben kam. Aber wir sehen, dass bei Gott alle Dinge möglich sind. Man kann sich nur riesig darüber freuen, wenn man sieht, wie Gott doch allerwege Leute hat, die zu Ihm stehen, auch im Glauben. Und der Hauptmann antwortet und spricht: 
Mt.8,8: „Der Hauptmann aber antwortete und sprach: Herr, ich bin nicht würdig, daß du unter mein Dach tretest; sondern sprich nur ein Wort, und mein Knecht wird gesund werden.“

„Herr, ich bin nicht würdig...“. So ein ähnliches Wort hat schon einmal ein anderer gesagt. Er sieht sich noch nicht einmal würdig, dass dieser Jesus von Nazareth überhaupt unter sein Dach eintritt; er sieht die Würdigkeit nicht. Johannes der Täufer sagt, dass er nicht würdig sei, die Riemen der Sandalen des Herrn Jesus zu lösen. Das war ja die unterste Arbeit eines untersten Dieners in einem Hause. Und das ist eine Frage für uns alle: In welch einer Grössenordnung, erkennen wir Christus und stehen dem Herrn als solche gegenüber, die Ihn erfassen in Seiner ganzen Erhabenheit? Geschwister, das ist überhaupt eine Frage der Generalität der Jesusnachfolge heute: Wie gross ist uns Jesus? Nun ja, diesem Hauptmann war der Herr Jesus sehr gross, dass er sich veranlasst fühlt zu sagen: „Ich bin überhaupt nicht würdig.“ Unter den Gläubigen gibt es ja meistens das umgekehrte Verhältnis: Sie sehen sich würdiger als sie sind. Und das alles gehört in eine bestimmte Linie eingeordnet: Von dem, was Christus durch Sein Werk am Kreuz getan hat, können wir nicht hoch genug denken. Aber das, was wir oder wer wir sind, lässt sich nicht niedrig genug von uns denken. Das alles gehört in eine Ordnung gebracht. Und wenn diese Ordnungen nicht stimmen, dann stimmt es auch mit dem Glauben, von dem hier geredet ist, nicht. Er bekundet seine Unwürdigkeit und sagt: „sprich nur ein Wort.“ Jetzt geht es los: „sprich nur ein Wort.“ Er traut diesem Jesus von Nazareth zu, Seinem Knecht die Linderung abzufordern, zu verlangen, zu erhalten, wenn Er nur ein Wort spricht. Über diesen Hauptmann hätte ich gerne noch mehr gewusst, wie der zu diesem Glauben kommt? Das ist also schon eindringlich. Er sagt: „sprich nur ein Wort, und mein Knecht wird gesund werden.“ Unter dieser Voraussetzung kommt er zum Herrn, redet Ihn an, erkennt Ihn als den, welcher Er ist.
Mt.8,9: „Denn auch ich bin ein Mensch unter Gewalt und habe Kriegsknechte unter mir; und ich sage zu diesem: Gehe hin, und er geht; und zu einem anderen: Komm, und er kommt; und zu meinem Knechte: Tue dieses, und er tut's.“

Und was will er damit sagen in V.9? „Denn auch ich bin ein Mensch unter Gewalt.“ Wir wollen die Dinge hier in der Zeit des Evangeliums des Reiches als solche erkennen, die unter Gewaltzeichen gestellt waren. Und er sieht in den Ausführungen, zu denen er zählt, dass er Gewalt habe, indem er Kriegsknechte unter sich hat. Zu dem einen sagt er „geh hin! und er geht; und zu einem anderen: Komm, und er kommt; und zu meinem Knechte: Tue dieses, und er tut's.“ So bezeichnet er den Herrn Jesus unausgesprochen als einen, der Gewalt hat. Er sagt: „Denn auch ich bin ein Mensch unter Gewalt.“ Er bezeichnet Ihn als einen Menschen unter Gewalt, solches tun zu können, weshalb er zu Christus, dem Herrn, kam. Und als der Herr Jesus das hörte, verwunderte Er sich; der Herr Jesus war erstaunt; Er war erstaunt über den Glauben. Wir haben noch mehr solche erstaunenswürdige Begebenheiten durch Personen aus dem Heidenlande, denken wir an diese Frau, die von den Hündlein redet.
Mt.8,10: „Als aber Jesus es hörte, verwunderte er sich und sprach zu denen, welche nachfolgten: Wahrlich, ich sage euch, selbst nicht in Israel habe ich so großen Glauben gefunden.“

Und er spricht zu denen, welche nachfolgten: „Wahrlich, ich sage euch, selbst nicht in Israel habe ich so grossen Glauben gefunden.“ Und den Israeliten hat Er keinen solch grossen Glauben gefunden, d.h. seine Jünger Johannes und Petrus hatten nicht den Glauben, den dieser Hauptmann hatte. Und wenn wir hier untersuchen, was wirklich Glaube ist, da brauchten wir nur das eine Wort „Vertrauen zu Jesus“ nennen. Das zeichnet diesen Glauben. Alles, was ausserhalb des Vertrauens liegt, sich nicht so zu verhalten, wie dieser Hauptmann, ist nicht der Glaube, den Gottes Wort lehrt.
Mt.8,11: „Ich sage euch aber, daß viele von Osten und Westen kommen und mit Abraham und Isaak und Jakob zu Tische liegen werden in dem Reiche der Himmel.“

Und der Herr Jesus wird nun dienstlich und sagt ein bedeutendes Wort: „Ich sage euch aber, dass viele von Osten und Westen...“, also Sonnenaufgang und Sonnenuntergang „...kommen und mit Abraham und Isaak und Jakob zu Tische liegen werden in dem Reiche der Himmel, aber die Sohne des Reiches werden hinausgeworfen werden in die äusserste Finsternis.“ Es ist eigentümlich, dass der Herr Jesus bei der Begebenheit mit dem Hauptmann plötzlich eine prophetische Deutung oder eine Mitteilung gibt, wie in V.11 ausgedrückt. Was soll das eigentlich bedeuten? Wieso sagt der Herr Jesus jetzt diese Dinge? Ich bin überzeugt, dass Er sie in Betreff des Glaubens sagt, dass es viele sein werden, die mit Israel verbunden sind als Israeliten, die kommen von allen Richtungen von überall her und werden Gemeinschaft haben im Reiche der Himmel. Das ist die Verheissung der Erzväter Abraham, Isaak und Jakob. Zu Tische heisst Gemeinschaft haben. Aber diese Leute, die hier nicht an Christus glauben, von denen wird gesagt, dass sie hinausgeworfen werden. Also in Betreff der Ermangelung des Glaubens sollen sie hinausgeworfen werden. Vielleicht schlagen wir zur besseren Erklärung noch einmal Lk.13 auf in V.28: „Da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen, wenn ihr sehen werdet Abraham, Isaak, Jakob und alle Propheten im Reiche Gottes, euch aber draussen, hinausgeworfen. Und sie werden kommen von Osten und Westen, von Norden und Süden, und zu Tische liegen im Reiche Gottes.“ Wir könnten fragen: Wann wird das sein? Auf welches Zeitmass deutet hier die Aussage unseres Herrn hin, wenn Er von solchen Dingen redet? Wann werden sie Abraham, Isaak, Jakob und alle Propheten im Reiche Gottes sehen? Ich glaube, dass wir das ein wenig prophetisch zu sehen haben und möchten deshalb auf einiges hinweisen: 


Das Reich Gottes ist ja eine Sache auf dieser Erde, von hier geredet wird. Wann wird das sein? Nun, es wird sein (wenn wir die Verse vorher lesen), wo es eine Situation sein wird, dass die Türe verschlossen wird – also ist das nicht eine Sache der Ewigkeit  oder in den Himmeln etc. 

Sondern hier wird von einer Türe geredet, die verschlossen wird, und diese Leute sollen draussen stehen (V.25). Es ist so ähnlich, wie wir das auch in Mt.25 haben, wo die fünf törichten Jungfrauen dann draussen stehen und rufen und schreien werden: „Herr, tue uns auf!“ und der Herr wird sagen, dass Er die Türe nicht öffnet. Er hat eine bestimmte Bezeichnung aber auch ein Urteil für diese Leute. Sie werden rufen: „Herr tue uns auf“ und Er wird sagen: „Ich kenne euch nicht, wo ihr her seid.“ Und dann werden sie ihre Verbindung zu Ihm bekannt geben (V.26-27), worauf er sie „Übeltäter“ nennt. 

Sie beriefen sich auf eine scheinbare Verbindung zu Christus, aber umgekehrt war keine Verbindung von Christus zu ihnen  da. 

Und Geschwister, wir wollen uns das gut merken: Gemeinschaft hat immer zwei Seiten und nicht nur eine Seite; Gemeinschaft ist immer eine Sache nach beiden Seite hin. Sonst ist es keine Gemeinschaft. Es kommt nicht nur darauf an, dass wir wissen, wer Jesus ist, sondern es kommt noch viel mehr darauf an, dass der Herr Jesus weiss, dass wir Ihm gehören. Und das war hier bei diesen Leuten nicht der Fall. Also haben wir eine Zeit, in der noch Türen vorhanden sind, bei denen noch angeklopft werden kann. Sie sollen aber nicht mehr aufgetan werden, weil sie gerade geschlossen wurden. Und wir hatten in diesem Lk.13,28 gelesen, dass Weinen und Zähneknirschen sein wird, wenn sie dann die Segnungen sehen: Abraham, Isaak, Jakob und alle Propheten und sie selbst haben keine Zugang. 


Sehen wir hier ruhig schon die Segnungen des tausendjährigen Reiches und das Geschehnis der 70. Jahrwoche, 

dass Leute, die dem Evangelium des Reiches nicht geglaubt haben, zu irgend einem Zeitpunkt noch kommen werden. Vielleicht haben sie das Mahlzeichen noch nicht angenommen. Aber sie sind nicht gekommen um an den Messias zu glauben. Und ihnen wird die Gemeinschaft versagt; sie sollen hinausgeworfen werden. Sie werden ja Söhne des Reiches  genannt. In unserem Text von Mt.8,12:
Mt.8,12: „aber die Söhne des Reiches werden hinausgeworfen werden in die äußere Finsternis: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“

Die Söhne des Reiches hatten eigentlich das grosse Recht für die Segnungen, die damit verbunden werden. Sie werden hinausgeworfen werden. Es ist eine Bitternis im Hintergrund, ähnlich wie bei uns hier: Unserem „christlichen“ Abendland, insbesondere auch Deutschland, ist viel viel anvertraut worden durch das Wort des Evangeliums. Allein, dass sie von dem Evangelium gehört haben und von Jesus wissen, dass Er der Sohn Gottes sei, das errettet nicht. Das wird hier ganz klar. Und die Geschichte mit den fünf törichten Jungfrauen zeigt uns eben auch ganz deutlich, dass es ein Zuspät geben wird, ein Verschlossensein von Türen und ein Anklopfen und Rufen, und ein Nicht-mehr-Auftun-werden – so sagt es die Bibel. Es hat Ausleger gegeben, die gesagt haben, dass dann der Herr doch noch aufgemacht habe. Aber in meiner Bibel steht so etwas nicht. Allein schon die Bezeichnung als „Übeltäter“ ist ein Urteil Gottes das nicht die Gnadenerrettung erkennen lässt. Da sollte man schon bei der Wahrheit bleiben und nicht bei der Phantasie. Diese fünf törichten Jungfrauen sind nicht eingelassen worden sagt und lehrt die Bibel. Und auch hier heisst es, dass diese Söhne des Reiches hinausgeworfen werden in die äussere Finsternis. „...draussen sind die Hunde“, heisst es. Der Hund war das Bild der Unreinen. Er soll draussen sein; er soll nicht drinnen sein, um Gemeinschaft zu haben mit Abraham, Isaak und Jakob. Das sind die Vertreter der Verheissung Gott zu schauen – darum geht es. Wir sind zwar keine Nachkommen Abrahams, aber wir sind Same Abrahams vom Glauben her. Und da beziehen wir ganz klar durch die Lehre des Wortes A.T. und N.T. unsere Verbindung auch hin zum Recht der Erlösung. Auch das wollen wir sehen. Sie werden nicht nur irgendwo, sondern in die äussere Finsternis geworfen. Und es wird der Ort sein, wo das Weinen und Zähneknirschen sein soll. Es ist schon eine verantwortliche Sache mit unserer Seele, die wir das Evangelium gehört haben, dass wir uns ja retten lassen. Dass ja niemand das Wort der Botschaft an seinem Herzen vorüberziehen lässt wie einen Wind, der uns draussen begegnet, von dem wir nicht weiss, woher er kommt und wohin er geht. Das ist nicht zu vergleichen mit dem Wirken des Geistes im Evangelium. Und der Herr Jesus spricht zu dem Hauptmann nach seiner Glaubensäusserung:
Mt.8,13: „Und Jesus sprach zu dem Hauptmann: Gehe hin, und dir geschehe, wie du geglaubt hast. Und sein Knecht wurde gesund in jener Stunde.“

„Gehe hin, und dir geschehe, wie du geglaubt hast.“ Das sind schon Aussagen. Es soll ihm geschehen, wie er geglaubt hat. 


Aber interessant ist, dass der Herr Jesus immer mehr auch auf die Zeit der Gnade  überwechselt: Es soll geschehen, wie geglaubt wird! Hier ist nicht mehr die Zeit oder das Geschehnis der Gewalt und der Macht angesprochen. 

Dass wir das auch erkennen, sonst erkennen wir nur halb. Wir sehen also in diesen Geschehnissen bereits die gewaltigen Aussagen, die heute gelten, dass uns zu geschehen hat, wie wir geglaubt haben. „Euch geschehe nach eurem Glauben“, sagt der Herr Jesus. Und welch eine Verantwortung ist es für uns, wenn wir wissen, dass uns nach unserem eigenen Glauben geschieht. Der Herr Jesus schreibt uns nicht vor, in welch einer Form und Stärke wir zu glauben haben. Aber wir haben eine Verantwortung. Ob wir der gerecht werden ist eine andere Frage als das, was wir von uns selbst halten. Das ist ja meistens schief, was wir von uns halten. Hier heisst es: „Und sein Knecht wurde gesund in jener Stunde.“ In Mt.9 wird in V.29 ein ähnliches Wort gesagt. Da waren die zwei Blinden, die zu Ihm kamen. Da rührte Er ihre Augen an und sprach: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Auch dann, wenn das Geschehen hier noch mit den Dingen verbunden sind, die in der Zeit des Evangeliums des Reiches vorherrschten, lenkt der Herr immer mehr auf die Zeit der Gnade hin: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Und dann haben wir noch in Kap.15,28 eine ähnliche Aussage: „Da antwortete Jesus und sprach zu ihr: „Weib, dein Glaube ist gross; dir geschehe, wie du willst“, das ist ihr Glaube, „und ihre Tochter war geheilt von jener Stunde an.“ Hier ist also 

der Glaube gleichsam der Schlüssel für die Geschehnisse der Bitten vor Gott 

so könnten wir formulieren. Und das ist schon köstlich, was wir hier finden; das ist köstlich was wir hier sehen und erkennen dürfen. Israel war beherrscht – es war eingangs gesagt – von einer fremden Macht: Den Römern. Israel wird ja im Wort „sein Knecht“ genannt; Mose muss vor dem Pharao treten und sagen: „Lass meinen Knecht  Israel ziehen.“ Jetzt hätten wir hier so ein Bild der damaligen Zeit, rein prophetisch. In dem Hauptmann sehen wir jetzt die Besatzungsmacht, nicht wahr? Und solche Besatzungsmächte haben immer Begleiterscheinungen: Die besetzt sind, die liegen immer darnieder, wie der Knecht hier. Und es wird eine Zeit kommen, prophetisch, wo die Heiden sich um den am Boden liegenden Knecht Israel bemühen werden. Das ist verheissen; so steht es geschrieben. Deshalb tun wir wohl, wenn wir heute schon für Israel beten. Das ist Sein Knecht. Dieser Knecht Israel liegt heute gelähmt und schrecklich gequält darnieder unter den Einflüssen der Nationen. Das müssen wir sehen. Wir können uns nicht darauf berufen: Ja, die haben ja gesündigt; die haben das Gesetz nicht gehalten; die haben ja gar nicht richtig geglaubt. Es geht hier um die Frage, ob wir glauben. Und wenn wir recht glauben, dann werden wir Beter für Israel sein. Weil dieser Knecht am Boden liegt von denen, die ihn beherrscht haben in der Zeit der Nationen. Es ist wunderbar, wie dieser Hauptmann ein Mittel ist. Israel ist heute ja noch in der Orthodoxie des Gesetzes verstrickt mit einer gewaltigen Decke vor dem Kopf. Paulus redet ja davon. Das, was dem Knecht aber dient ist eine Begegnung mit Jesus, dem Messias. Das wollen wir herauslesen. Da hilft nichts mehr auf dieser Welt. Auch die Waffen, die Israel hat, nützen letztlich nichts. Sie brauchen den Messias. Und hier kommt nun in der Begegnung der Herr. Und es ist doch wunderbar, dass dieser Hauptmann sich für diesen Knecht verwendet. Ach möchte doch der Herr in uns solche sehen, die am Throne Gottes sich für Israel verwenden. Deshalb die Mitteilung von „Gewalt“ und „Mensch“ und „Kriegsknechte“ etc.. Das hängt alles damit zusammen. Dieser Knecht lag deshalb am Boden, weil nach V.10 an diesem Israel der Glaube gefehlt hat. Und wenn Gott uns den Glauben geschenkt hat, dann wollen wir dankbar sein. Und der Herr wird reden auch in Betreff Seines Volkes. Wir stehen unmittelbar davor, dass Gott in dieses Geschehen eingreift; Er wird eingreifen, um die Dinge zu verändern; Er wird reden – und wenn es nur ein Wort ist. Die Zeit der Nationen ist am Ende und wir stehen vor gewaltigen Zeiten des Umbruches. Und wir freuen uns darauf, weil wir wissen, dass unsere persönliche Leibeserlösung damit verbunden ist. Wir warten darauf, dass der Herr Jesus ein  Wort sagt. Die Bibel nennt das eine Wort im N.T. in den Briefen Pauli natürlich ein wenig anders. Es heisst von der Stimme eines Erzengels – das genügt ja auch. Und wenn der Herr kommen wird – wir freuen uns darauf –, dann werden wir die Dinge aus einer völlig anderen Perspektive erleben. Noch ist es Zeit, wo der Herr Jesus zu dem Hauptmann redet (den Nationen). Aber wir freuen uns, dass hier einer gefunden wird, der für diesen Knecht, der am Boden lag, sich einsetzte, dass er gesund wurde. Und das erquickt unsere Herzen. Wir wollen nicht müde werden, auch für diesen Knecht weiter zu beten. 
Mt.8,14: „Und als Jesus in das Haus des Petrus gekommen war, sah er dessen Schwiegermutter fieberkrank daniederliegen. 
Mt.8,15: Und er rührte ihre Hand an, und das Fieber verließ sie; und sie stand auf und diente ihm.“

Der Herr Jesus geht in das Haus des Petrus ein. Ich weiss nicht, wie oft er da drin war. Die Bibel sagt es ja nicht. Aber hier wissen wir, dass er einkehrte. Die Schrift sagt nun, dass die Mutter des Petrus fieberkrank darnieder lag. Wir wissen nicht, ob das eine Virengrippe wie bei uns war. Aber das ist auch nicht das Entscheidende. Interessant ist, dass der Herr Jesus ihre Hand anrührte, d.h. also Gemeinschaft mit ihr suchte, worauf dann das Fieber sie verliess. Vieles mag Gott tun unter Seinem Volke auch heute noch. Die einen mögen es den Arzneimitteln zuschreiben, die anderen der Weisheit des Arztes, oder auch andere mögen es dem Zufall zuschreiben, weil sie zwar gebetet haben, aber nicht so geglaubt haben. Hier ist es aber offenkundig, dass es eine Führung unseres Herrn war. Was uns aber bewegt und uns auch betrifft: Wir sollten dankbar sein! Es heisst: „...und sie stand auf und diente ihm.“ Es wäre furchtbar, wenn sie die ihr gewordene Gesundheit benutzt hatte, um nun in irgend einer Weise den Dingen dieser Welt zu dienen. Es heisst aber: „..und diente ihm.“ Es ist überhaupt eine Frage unseres Lebens: Inwieweit dienen wir uns selbst und inwieweit dienen wir dem Herrn? So lange und inwieweit wir uns selbst bedienen, d.h. um die Dinge des Lebens um uns selbst so zu schaffen machen, dass der Herr dabei zu kurz kommt, werden wir die zu Kürzeren sein – das steht fest. Wir wissen nicht, wie die Mutter des Petrus hiess. Das ist auch nicht notwendig. Sie war es, die aufstand und dem Herrn diente. Ich glaube, dass das die Absicht unseres Gottes ist bei jeder Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus: Ob es eine Bekehrung sei oder dass Gott ein Gebet erhört, oder was es auch sein mag: Wenn Gott Seine Darreichungen gibt sollte es dahin führen, dankbar zu sein, um vermehrt dem Herrn zu dienen. Wir haben noch ein paar interessante Dinge hier drin: In Lk.4 in der Parallelstelle heisst es in V.38: „Er machte sich aber auf von der Synagoge und kam in das Haus Simons, zur Schwiegermutter des Simons, aber sie war von einem starken Fieber befallen, und sie baten ihn für sie.“ Er wurde also um den Dienst gebeten. Wir sehen, dass es nicht ein Zufall war, sondern es eine beabsichtigte Bitte war. „Und über ihr stehend, bedrohte er das Fieber, und es verliess sie. Sie stand dann alsbald auf und diente ihm.“ Interessant ist auch Mk.1, der das auch bringt, aber wieder etwas anders in V.29: „Und alsbald gingen sie aus der Synagoge und kamen in das Haus Simons und Andreas mit dem Jakobus und dem Johannes. Die Schwiegermutter Simons aber lag fieberkrank darnieder, und alsbald sagen sie ihm von ihr.“ Als sie also eingetreten waren, haben sie zum Herrn Jesus gesagt: „Wir kommen jetzt in das Haus Simons, aber seine Schwiegermutter liegt fieberkrank darnieder.“ „Und er trat hinzu und richtete sie auf.“ Das klingt so sehr nach Jak.5: „...und der Herr wird ihn aufrichten.“ Es heisst dann: „...indem er sie bei der Hand ergriff.“ Das war also mehr als nur eine schwache Berührung ihrer Hand. „Und das Fieber verliess sie alsbald und sie diente ihm.“ Dann finden wir im V.16:
Mt.8,16: „Als es aber Abend geworden war, brachten sie viele Besessene zu ihm; und er trieb die Geister aus mit einem Worte, und er heilte alle Leidenden.“

Wenn die Heilige Schrift A. und N.T. uns Mitteilung macht über etwaige angehende Uhrzeiten wie hier „Abend“, dann ist das nicht von ungefähr. Die Bibel, Gottes Wort, will durch diese Aussage „als es Abend geworden war...“, uns eine Mitteilung geben, dass es dann, wenn es Abend ist, d.h. wenn der Tag der Geschichte Gottes mit Menschen zu Ende ist, wir jene letzten paar Tausend Jahre bis zur Auflösung der Elemente finden nach 2.Petr.3,10-12. Die Bibel hat noch andere Bezeichnungen dafür, wie „am Ende der Tage“ oder „in der letzten Zeit“ etc. Es ist Abend geworden. Dieses Abendwerden steht mit der Vielzahl der Besessenen in Verbindung. Hier gibt es aber Gläubige, die sagen: „Das gibt es gar nicht!“ Das sind Besessene! wir sagen das so deutlich, damit keine Irrtümer aufkommen. Denn bevor diese faustdicken, gegen das Wort Gottes gerichteten Lügen gerichtet werden, muss der Bösewicht zuvor die Herzen entsprechend in die Lüge verwandelt haben. Wir finden ja eine ganze Anzahl solcher Mitteilungen im N.T., z.B. auch bei Ananias und Saphira. Die haben nicht gelogen, wie heute auch gelogen wird, ohne Ursache, sondern die Bibel sagt, dass der Satan sein Herz erfüllt hat. Darüber müssen wir uns im Klaren sein. Es ist eine Erfüllung durch den Geist Satans vorausgegangen. Denn die Lügen kommen nicht durch den Äther, sondern sie haben eine andere Quelle: Es ist der Vater derselben, aus der sie entspringen. „Als es aber Abend geworden war“, und heute sind wir mitten in dem Abend; wir neigen uns auf die Zeitaussage der Mitternacht; es ist unmittelbar vor Mitternacht. Es mag so wenig sein (von Menschheitsgeschichte ableitbar), dass von der Optik her der Zeiger schon auf 12 steht, es hat lediglich noch nicht geschlagen. Aber wenn es schlägt, dann ist der Herr Jesus da. Ich weiss noch, als ich ein Kind war wo mich meine Eltern zu einer Evangelisation mitgenommen haben. Da war an jenem Abend ein Thema dran, das da lautete: „Die Weltenuhr steht 5 vor 12.“ Das ist längst überholt; das hat damals gestimmt, aber das stimmt heute nicht mehr. Es ist interessant, wie die Gläubigen zu den jeweiligen Zeiten auch die Zeitpunkte eintarieren. Und der Herr Jesus fängt jetzt keine Diskussionen über Freud'sche Lehren an. Wir lesen ja nichts davon. Das macht man heute in der Zeit der Trübheit und der Finsternis des Wolkendunkels das ja gleich losbrechen wird. Die Wolken sind schwarz genug; sie sind auch dick genug. Für einen, der im Worte Gottes zu Hause ist, dürfte es kein Problem sein. Nur die Besessenheit macht Probleme. Deshalb, wenn es Abend geworden ist, haben die Besessenen dem Herrn Jesus gebracht zu werden. Die Zeit ist heute, wo diese Armen dem Herrn Jesus gebracht werden müssen. Der Herr Jesus zeigt hier, was zu tun ist: Keine Freud'schen Lehren, weil davon nichts in der Bibel geschrieben steht. Das, was der Herr tat: Er beseitigte die unerbetenen Gäste, die man auch Untermieter rennen kann, mit einem  Wort. Das war das schöne, dass der Herr Jesus dazu in der Lage war, was uns eigentlich leider ermangelt. Aber es ist der Wille des Herrn. Sonst wäre es anders. Wir leben eben nicht in der Zeit des Evangeliums des Reiches. Da haben wir die Dinge eben aus dem Glauben heraus zu tun, egal ob es sich um einen Kranken handelt oder jemand anderes. Der Herr Jesus selbst sagt: „die Armen habt ihr allezeit bei euch.“ Und ich sage, dass solche, die hier als „Besessene“ angesprochen werden, oftmals die Ärmsten der Armen sind. Deshalb vollzieht der Herr Jesus hier das, was geschrieben steht: „...und er heilte alle Leidenden.“ Es ist Herrlichkeit, dass in Jesus eine vollkommene Heilung ist. Wir können nicht sagen, dass das nicht für uns zählt, weil es N.T. ist. Erstens hat Gott uns nicht zum Richter Seines Wortes gesetzt. Das wäre also schon ein irrsinniger Hochmutsdünkel, der solches aus den Lippen hinwegschleichen liesse. Und auf der anderen Seite können wir nicht sagen, dass es uns nichts zu sagen hätte, weil es für die Zeit des Evangeliums des Reiches geschrieben sei. Da müsste ich sagen, dass auch der Ps.23 uns nichts zu sagen hat. Das wird keiner wagen. Und wieviel Segen ist durch Glaubensstellung auf den Ps.23 den Gläubigen auch in der Zeit der Gnade schon geworden. Wieviel mehr die Aussagen unseres Herrn direkt in der Zeit des N.T., obwohl die Zeitabschnitte vom Wesen her selbstverständlich auseinander zu halten sind, weil die Quellen verschieden sind. Es heisst: „und er heilte alle Leidenden.“ Wir haben diesen Auftrag nicht alle Leidenden zu heilen. Wir könnten sagen, dass es die Sache Gottes ist, wie es auch mit den hier genannten Geistern der Fall ist, dass sie auch die Sache des Herrn sind. Man muss manchmal staunen in welch einer Reihenfolge Gott die Dinge selbst bei den Erretteten behandelt. Nach meinem Dafürhalten würde manches anders aussehen. Dafür bin ich aber nicht der Herr. 
Mt.8,17: „damit erfüllt würde, was durch den Propheten Jesajas geredet ist, welcher spricht: „Er selbst nahm unsere Schwachheiten und trug unsere Krankheiten.“„

Hier heisst es: „damit erfüllt würde, was durch den Propheten Jesaja geredet ist.“ Genau hier wird etwas gesagt, was das wieder unterstreicht. Es gibt Aussagen im Worte Gottes, bei denen die Erfüllung gleich Zeitende bedeutet. Das ist hier nicht der Fall. Hier ist eine andere Erfüllung: Hier erfüllt sich der Beginn. Denn es heisst: „als die Zeit erfüllt war, da sandte Gott seinen Sohn.“ Da war nicht das Ende Jesu zu sehen. Das wollen wir klar auseinanderhalten. Wo das natürlich nicht erkannt wird, fangen sofort die Dinge an in schiefe Bahnen zu laufen. Es gibt also mit dem Wort „Erfüllung“ recht unterscheidende Merkmale von Zeiteinsatz. Es kann sowohl Abschluss als auch Beginn sein. Hier haben wir ein Beginn. Wir haben den Beginn, von dem Jesaja geredet hat. Und niemand soll sagen, dass es das Ende wäre. „Er selbst nahm unsere Schwachheiten und trug unsere Krankheiten.“ Es ist natürlich verständlich, dass der Herr Jesus in den hier genannten Krankheiten die Pestbeule der übelsten Krankheit primär meint, nämlich die Krankheit der Sünde. Denn nichts hat Christus, der Herr, so stark getragen, als Er dort am Kreuz hing, wie gerade die Sünde. Darüber wollen wir alle erhaben sein, damit nicht etwa die Sünde unter dem Teppich gekehrt wird. Wir wollen nichts hinwegtun von dem, was dort hingehört, wo es sein soll: Die ärgste Sünde (und die Sünde ist der Leute Verderben) ist nun jenes Machwerk des Feindes, das uns im Garten Eden überkommen ist. Wir sind noch schlechter dran als Adam und Eva. Denn wir sind überhaupt nicht gefragt worden, ob wir oder ob wir nicht; wir sind nicht gefragt worden, ob Gott gesagt haben sollte, sondern wir sind direkt in die Sünde hineingeboren  worden. Das war bei Adam und Eva nicht der Fall. Jedenfalls mit Christus, unserem Herrn, hat hier eine Erfüllung von Zeit stattgefunden, dass es nicht mehr so ist, wie es war. Darum verwunderten sich auch die Volksmengen, weil der Herr nicht redete, wie ihre Schriftgelehrten und weil Er die Dinge tat, die sie in Staunen versetzten. Er war gekommen, wie Jesaja voraussagte: „Er selbst nahm unsere Schwachheiten und trug unsere Krankheiten.“ Nun müssen wir aufpassen: Wenn der Jesaja sagt: „Er selbst nahm unsere...“, dann ist das ja schon Vergangenheit. Aber wir müssen die Prophetensprache erkennen und verstehen, dass die Prophetie durchweg und gerade in Jesaja in der Vergangenheit redet, z.B. wenn die Bibel sagt: „ein Kind ist uns geboren.“ Das war überhaupt noch nicht geboren; das sollte viel viel später erst sein. Aber das ist die Rede der Prophetie, die wir kennenlernen müssen; wir müssen Gottes Wort kennenlernen. Je genauer und exakter wir Gottes Wort kennen, um so präziser vermögen wir Christus nachzufolgen, sowohl in unserer Rede als auch in unserem Wandel.
Mt.8,18: „Als aber Jesus eine große Volksmenge um sich sah, befahl er, an das jenseitige Ufer hinwegzufahren.“

Wir wissen nicht, was den Herrn veranlasst hat von den Volksmengen, für die Er ein Herz voller Liebe hatte, hier zu flüchten. Wir wissen die Gründe nicht, sondern wir haben nur die Tatsachen dafür beschrieben. Mit Sicherheit, als er am jenseitigen Ufer war, kannte der Herr auf der anderen Seite des Sees die Herzen derer, die ihm wohl wichtiger erschienen als die Herzen jener Volksmengen, die Zeichen und Wunder erfahren wollten.
Mt.8,19: „Und ein Schriftgelehrter kam herzu und sprach zu ihm: Lehrer, ich will dir nachfolgen, wohin irgend du gehst.“

Dort tritt ein Schriftgelehrter herzu und spricht ihn an: „Lehrer, ich will dir nachfolgen, wohin irgend du gehst.“ Wir haben solche Worte auch schon bei Bekehrungen vernommen. Der Herr Jesus sagt nicht: „Der Himmel wird sich freuen, dass du dem Herrn der Herrlichkeit nachfolgst, egal wohin“, sondern er gibt ihm eher eine Abfuhr. So könnte man es sagen. 
Mt.8,20: „Und Jesus spricht zu ihm: Die Füchse haben Höhlen, und die Vögel des Himmels Nester, aber der Sohn des Menschen hat nicht, wo er das Haupt hinlege.“

Was daraus geworden ist, wissen wir nicht recht. Aber wenn wir im N.T. nachschauen, und zwar in 2.Kor.8,9, wo es heisst: „Denn ihr kennet die Gnade unseres Herrn Jesus Christus“, dann merken wir schon etwas: Das, was wir hier lesen, war Gnade. Dieser Schriftgelehrte sollte über die Gesamtheit der Gnade Gottes informiert werden. Es war Gnade, dass Christus, der Herr, ärmer war als alle anderen. Dazu musste Bereitschaft vorliegen. Wir brauchen uns nicht über die Bereitschaft Jesu hier zu unterhalten. Aber die Bereitschaft dieses Schriftgelehrten? Ich bedaure eigentlich, dass ich hier nichts mehr lese. Die Geschichte ist hier beendet; sie ist beendet wie beim reichen Jüngling: Nie wieder bekommen wir wieder etwas von ihm zu hören, noch nicht einmal in der Offb. Das ist immer bitter. Es heisst in 2.Kor.8: „dass er, der da reich war, um euretwillen arm wurde, auf dass ihr durch seine Armut reich würdet.“ Der Herr Jesus zeigt ihm seine Ihm gewordene Armut, die dem Schriftgelehrten den Reichtum bedeuten sollte. Die Armut dieser Welt bringt uns Reichtum in Christo. Ich will lieber in dieser Welt auf zwei Millionen verzichten, möchte aber nicht auf den Reichtum in Christo verzichten. Ersteres ist mir keine Frage und Letzteres auch nicht. Mein Reichtum ist in Christo; dort gehöre ich hin, und dort bleibe ich und erfreue mich meines Herrn. Und unser Herr hat sich Seines himmlischen Vaters erfreut in der Armut, die Er annahm, obwohl Er dort, woher Er kam, Reichtum hatte.
Mt.8,21: „Ein anderer aber von seinen Jüngern sprach zu ihm: Herr, erlaube mir, zuvor hinzugehen und meinen Vater zu begraben.“

„Ein anderer aber von seinen Jüngern sprach zu ihm.“ Ob das einer von den Zwölfen war? Es liegt nahe. Der ist zum Herrn Jesus hingekommen und hat gesagt: „Herr, erlaube mir, zuvor hinzugehen und meinen Vater zu begraben.“ Auch hier antwortet der Herr unüblich. Denn das ist doch nichts Böses, wenn man zur Beerdigung seines eigenen Vaters kommt, oder? Vom Wort her liegen doch gar keine Ressentiments vor. 
Mt.8,22: „Jesus aber sprach zu ihm: Folge mir nach, und laß die Toten ihre Toten begraben.“

Weil Gott mehr und besser weiss um uns und um unsere Situation, gibt der Herr oft Mitteilungen oder Weisungen, die unseren Augen mitunter gar nicht so passend sind. Aber weil Gott die Dinge der Zukunft kennt oder sieht, sind sie immer richtig – so auch hier. Weil wir nichts hören davon, ob er gegangen ist oder nicht, können wir davon ausgehen, dass er nicht gegangen ist. Also ist er beim Herrn geblieben. Er sagt: „Lass die Toten ihre Toten begraben.“ Der Herr Jesus wusste, dass der verstorbene Vater dieses seines Jüngers ein geistlicher Toter war. Und er meint: „Übernehme doch nicht die Beerdigung, der du doch ein geistlich Lebender bist. Bleib lieber jetzt hier!“ Warum sagt der Herr das? Wenn er gegangen wäre, wäre er unter der Gemeinschaft der geistlich Toten höchstwahrscheinlich in eine prekäre Situation geraten, so dass die Nachfolge Jesu dadurch gelitten hätte. Hier merken wir etwas: Alles, aber auch alles, was uns von der Nachfolge Jesu hindert oder Gefahr bedeutet, sollten wir nicht tun, wenn wir erkennen, dass wir dadurch in eine Sache geraten, die nicht Nachfolge Jesu bedeutet. Wir können natürlich auch gehen, wenn wir dort ein Zeugnis sein können, oder wenn das Zeugnis geschädigt würde, weil wir nicht kommen – alles das gibt es. Auch Kinder Gottes haben gegenüber den verlorenen Anverwandten eine Verantwortung. Der Herr Jesus hätte sicher noch eine ganze Kette anderer Mitteilungen und Beispiele hinterlassen können. Aber hier zeigt Er uns ganz gewisse Dinge. Wir wollen darauf eingehen und 1.Tim.5 aufschlagen, wo wir den V.6 lesen: „Die aber in Üppigkeit lebt, ist lebendig tot.“ Es geht hier um Frauen. Paulus schreibt das an Timotheus und er schreibt von Gläubigen. Können Gläubige geistlich tot sein? Können solche lebendig tot sein? Geistlich war sie lebendig ihrer Wiedergeburt wegen, aber im Zeugnis und Wandel war sie tot. Wir wissen jetzt nicht genau, ob der Vater von dieser Kategorie war. Ich glaube es nicht, weil das hier noch vor Golgatha ist. Die Situation des Briefes Paulus an Timotheus ist völlig anders gelagert. Auch das wollen wir sehen. In Offb.3 haben wir auch solch eine Mitteilung in V.1, wo Sardes angesprochen wird: „Dieses sagt, der die sieben Geister Gottes hat und die sieben Sterne: Ich kenne deine Werke, dass du den Namen hast, dass du lebst und bist tot.“ Ein lebendiger Name mit toten Gliedern einer örtlichen Gemeinde. Wann ist eine Gemeinde tot? Am Besten weiss es Gott. Und um Gott brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Wer es am Schlechtesten sieht sind die Gläubigen. Die sehen, dass Sonntags oder Donnerstags oder sonstwann Leute da hereinlaufen. Also sind wir für sie nicht tot. Man kommt ja zusammen; Tote kommen ja nicht zusammen, sagen sie. Aber die Welt muss es merken, wenn das Zeugnis fehlt. Die dürfen auch ruhig schimpfen. Denn wenn das Schimpfen fehlt, dann ist das Leben weg. Und zum Schluss Eph.2,1: „auch euch, die ihr tot waret...“, und dann werden die Sünden angeredet, worin einst gewandelt wurde. Der Herr möchte auch uns schenken, dass die Dinge des Wandels in Sünden Vergangenheit sei, und der Sieg in Christo uns völlig durchdringe, jeden Tag neu.
Mt.8,23: „Und als er in das Schiff gestiegen war, folgten ihm seine Jünger.“

Dieser Abschnitt zeigt uns, wie der Herr Jesus wieder einmal mit Seinen Jüngern unterwegs war. Hier heisst es: „Und als er in das Schiff gestiegen war, da folgten ihm seine Jünger.“ Nun, was ein Schiff ist, das dürfte uns soweit bekannt sein: Es ist ein Gerät, das auf dem Wasser schwimmt. Der Herr Jesus hat sich dieser Einrichtung des Öfteren bedient. Es hat natürlich eine Mitteilungsaussage, dass wir in dem Schiff eine Dienstbarkeit erkennen für das Wort Gottes. 

Denn durch dieses Schiff wurde letztlich Herrlichkeit Gottes offenbar. 

Und das ist ja vom Grundwert her die Aussage der Heiligen Schrift. Gott hat uns Sein Wort gegeben, damit Herrlichkeit Gottes offenbar werde für uns. Dieses Schiff, in das der Herr Jesus gestiegen war, ist also ein schwimmendes Gerät, wobei der Herr Jesus der erste war, der Ihn betrat. Denn die Jünger sollten Ihm folgen. Dieses Schiff steht nach der Aussage des N.T. auch mit dem Fischfang und Fischernetz in Verbindung. 


Und wir haben im N.T. zwei solcher Fischfänge, bei denen es einmal heisst, dass das Netz zerriss und ein anderes Mal zerriss es nicht. Es zeigt uns jene unterscheidenden Merkmale zwischen dem alten Bund und dem neuen Bund. Deshalb lehrt uns das N.T. zwei Schiffe mit zwei Netzen. 

Wir sehen in diesem Netz praktisch das Hilfsmittel, Fische zu fangen: Einmal das Schiff und in diesem Schiff das Netz befestigt, welches nun gezogen wird. Wir sind hier auf dem See Genezareth. Da findet nun etwas statt, was durch Gottes Wort uns so manches verdeutlichen will. 

In dem Netz sehen wir das Evangelium, Sein Wort, das Wort des N.T.; wir sehen in dem Schiff – weil im N.T. zwei solcher Schiffe mit Netzen beschrieben haben – den alten  (wo es zerriss) und den neuen Bund (wo es nicht zerriss). 

Also ist der neue Bund ein Hilfsmittel für das Wort des Herrn. Das Wort selbst aber, was nun Fische fängt, das Evangelium, ist das Wort unseres Gottes. Der Herr Jesus ist ja der grosse Meister im Fischfang. Er hatte einmal gesagt, dass sie einmal die Netze auf der anderen Seite auswerfen sollten, und zwar zu einer Zeit, wo man das gar nicht tut. Und da waren die grossen Fänge. Wir sehen, dass letztlich alles in der Hand unseres Gottes liegt. Ohne ihn vermögen wir nichts zu tun. Wenn wir also hier lesen, dass der Herr Jesus in dieses Schiff stieg, dann will Er Seine Jünger in Seiner Nachfolge darin finden: „...folgten ihm seine Jünger“, heisst es hier. Nun kommt es darauf an, dass wir uns, die wir errettet sind durch das Wort des Herrn, angesprochen sehen. In diesem Schiff, das uns hier benannt ist, da heisst es, dass Seine Jünger Ihm folgten. Wir lesen nichts, dass die religiöse gottlose Welt Ihn in das Schiff folgte. D.h. den Auftrag zur Verkündigung des Evangeliums der frohen Botschaft hat Gott nicht den Verlorenen gegeben sondern Seinen Jüngern. So wie wir die Grundsätze der Mitteilung Seines Wortes verlassen, verlassen wir auch zugleich unseren Herrn. Und darum geht es hier. Der Herr Jesus stieg in ein Schiff – wir kennen die Vorgeschichte nicht – und Seine Jünger folgten Ihm. Dann stehen wir, soweit wir errettet sind, angesprochen als Seine Jünger, und dürfen nun auch fragen: „Herr Jesus, willst du, dass ich hier das Netz auswerfen soll?“ Nun, zum Auswurf des Netzes des Evangeliums wird der Herr Jesus immer ein Ja haben, auch in heutiger Zeit. Das Netz wirft man nicht auf dem Land aus. Dieses Wasser, mit dem wir hier zu tun haben, ist ja praktisch unser Element. In diesem Schiff erkennen wir ja unser Lebensschifflein, das auf den Elementen der Zeit und den Einflüssen von aussen ausgesetzt ist, die oft grösser sind, als wir unterworfen sind. Interessant ist ja diese Geschichte, wenn wir sie aus der Perspektive Jesu sehen. Das ist etwas anderes, als was aus der Richtung der Jünger zu sehen ist. Die Jünger wussten ja nicht, was auf sie zukam; der Herr Jesus aber wusste es. Der Herr Jesus kannte vorher die Geschichte, die uns hier mitgeteilt ist. Also hatte der Herr Jesus eine völlig andere Position eingenommen als die Jünger. Hier heisst es: 
Mt.8,24: „Und siehe, es erhob sich ein großes Ungestüm auf dem See, so daß das Schiff von den Wellen bedeckt wurde; er aber schlief.“

„Und siehe.“ Wir sollen das einfach sehen „es erhob sich ein grosses Ungestüm auf dem See.“ Sie waren gerade losgezogen und da zogen die Wogen und die Sturmwinde auf und es prasselte herunter. Hier heisst es nicht bloss „ein“ sondern „ein grosses Ungestüm“. Das kann man nicht so wiedergeben wie dann, wenn man es selbst miterlebt hat. Ich hatte einmal mit dem Leben abgeschlossen auf so einem komischen Kahn. Als ich wieder Boden unter den Füssen hatte, war ich froh. Nun, der Herr Jesus war der, der den Sturm hat schicken lassen; Er hat die Elemente dieses Sees bewegt. Und Er bewegt das Wasser auch heute noch. Es kommt darauf an, dass wir in der richtigen Position, in der richtigen Richtung zu Seinem Wirken stehen. In dem Augenblick, wo wir ein Nein haben zu den Wegführungen Gottes, versuchen wir uns natürlich gegen den Sturm zu stellen. Auch dann tun wir es in der Praxis, wenn wir wissen, dass wir viel zu klein sind. Wir machen es doch, sonst hätten wir kein Nein zu den Wegen unseres Gottes. Wir wissen, dass Gott mächtiger ist. Und wieviel Nein ist in den Herzen der Seinen. Es ist ein Entgegenstellen unserer Herzen gegen Gott. Diese Jünger hatten auch kein Ja. Wir wollen uns nicht ungeistlicher machen, als die Jünger es auch waren. Die hatten kein Ja. Der Einzige, der in dem Schiff war, der ein Ja hatte, von dem wird ja eine furchtbare Aussage gemacht: „...er aber schlief.“ Da möchte man so im Stillen an Jona denken. Nein, nein, denn „...der Hüter Israels nicht schläft noch schlummert er.“ Das ist die Aussage über unseren Herrn. Geschwister, wenn der Herr Jesus (und hier steht es, dass Er schlief; Er hat sicher ein gesundes Nickerchen gemacht) schläft, und wir gönnen es Ihm von Herzen, so können wir dennoch versichert sein, dass Ihm dennoch nichts entgeht. Er kannte die Geschichte schon vorher. Jesus, der Herr, kennt auch deine Lebensgeschichte, bevor du sie durch die Prüfung erlebt hast. Und soweit wie wir uns nicht einfügen durch unser Ja, welches der Herr von dir und mir erwartet, stehen wir nicht in den Beziehungen des Glaubens und Seines Willens. Dieses Ungestüm wurde ein wenig ungemütlich in der Beziehung der Jünger. Sie sahen, dass das Schiff von den Wellen schier abgedeckt wurde. Die waren einmal oben und einmal waren sie unten im Wellental. Wenn wir durch die Führungen Gottes in eine Prüfung gestellt werden, entscheidet es sich einzig und allein, ob wir in der Verherrlichung unseres Gottes wandeln: Ob wir auf den Herrn schauen oder auf die Wellen. Der Petrus hat es auch versucht: Er wandelte einmal auf dem Wasser. Aber nicht lange, weil er auf die Wellen sah. Und das ist unsere ganze Not, dass wir viel mehr auf die uns umgebenden Elemente als auf die Macht unseres Gottes blicken. Dadurch rechnen wir auch zu wenig mit Seiner Macht – das ist die Not. Das ist die Not aller Erretteter. Nun, wenn du in einem solchen Schiff bist, das in eine Seenot gerät wie hier, und man eine Notbremse oder einen Notausgang hat, so bedient man sich der Sache. Aber das ist nicht so ganz das Letzte des Glaubens, wenn wir selbst nicht mehr weiterkommen und weiter können, dass wir dann die Notbremse ziehen. Ich glaube, dass die Jünger, die mit dem Herrn wandelten, nicht alle den Mut hatten, den Herrn zu jeder Gelegenheit in den Dingen ihres Unglaubens anzusprechen. Die hatten zwar Mut, den Herrn anzureden, wer in dem verheissenen Reiche wohl der Grösste sein soll von ihnen, aber wozu sie keinen Mut hatten: Einmal in der Gegenwart der Jünger mit Herrn über ihren Unglauben zu sprechen. Es gibt nicht ein Beispiel im N.T., dass Seine Jünger die Bereitschaft und Offenherzigkeit und Wahrheit zeigten über ihre eigene Unglaubenssituation den Herrn anzusprechen. Das musste ununterbrochen der Herr tun. Nun war der Herr Jesus so lieb und hat das so fein gemacht, dass da gar niemand betroffen war, wenn Er es gemacht hat. Er hat sogar ziemlich knallharte Ausdrücke eingeflochten. Aber sie wussten, dass das aus einem solch liebenden Herzen kam, dass meistens das Thema dann beendet war, nachdem ein jeder seine Lektüre, seine Lektion empfangen hatte. Nun, die Wellen gingen immer höher. Ihnen bliebt nichts anderes übrig als zum Herrn zu gehen.
Mt.8,25: „Und die Jünger traten hinzu, weckten ihn auf und sprachen: Herr, rette uns, wir kommen um!“

„Und die Jünger traten herzu“. Ich hätte gerne gewusst, wer es gewesen ist, weil ich dann ganz anders hätte reden können. Nun, wenn die Bibel das verschweigt, dann müssen wir das nicht unbedingt wissen. Sie weckten Ihn auf. Und jetzt haben sie etwas zu reden. Wie mag es den Jüngern im Gemüt ihrer Herzen gewesen sein, als sie dachten: „Es bleibt nur noch übrig, den Herrn zu wecken.“ Interessant ist, dass hier nicht nur ein Jünger gewesen ist, sondern sie Einmütigkeit in der Sache hatten. Hier sind zwar nicht alle zwölf Jünger gekommen. Denn sie hatten ja Dienst am Schiff; sie konnten nicht einfach alle vom Ruder weglaufen. „Und die Jünger traten hinzu, weckten ihn auf und sprachen: Herr...“. Das, war die Prüfung ihres  Glaubens, was hier geschrieben steht; es war die Prüfung ihres Glaubens. Und das, was sie sagen, ist: „Herr, rette uns, wir kommen um!“ Geschwister, wie albern das ist. Ich hätte es gerne einmal darauf ankommen lassen. Ich bin überzeugt, dass selbst wenn das Ding voll Wasser gelaufen wäre bis an den Hals, dass nicht einer umgekommen wäre. Der Herr hätte das Ding unter dem Wasser weitergezogen. Aber der Glaube fehlt uns. Und genauso wie damals ist Jesus in der Mitte der Seinen auch heute. Aber wir wandeln in einem Zustand der Theorie und nicht der Wirklichkeit des Glaubens. Das ist die Not; das ist deine und meine Not, die wir dem Herrn Jesus sagen und klagen müssen. Vielleicht hast du auch Klagen in deinem Herzen, aber vielleicht über andere. Das will Gott nicht! Er will, dass du deine Not, die Not deines Herzens, Ihm bringst. Würden wir das mehr tun, dann wäre auch mehr Sieg; da wäre auch weit mehr Sieg im Leben der Gläubigen. Was mag der Herr gedacht haben: Er ist in ihrer Mitte und die rufen: „Herr Jesus, wache auf, rette uns, wir kommen gerade um!“ Wir haben natürlich hier im Trockenen eine völlig andere Position als die Jünger. Wir wollen nicht von ihnen irgend etwas dezimieren. Aber interessant ist, dass diese Glaubensprüfung eine Aussage unseres Herrn enthält, der ihnen das Zeugnis ihrer Prüfung gibt. Es ist ja auch so in jeder Schule. Als wir ein Diktat geschrieben hatten wurde das vom Lehrer geprüft, und dann gab es eine Note. Hier finden wir nun die Prüfung des Herrn. Und die Note lautet:
Mt.8,26: „Und er spricht zu ihnen: Was seid ihr furchtsam, Kleingläubige? Dann stand er auf und bedrohte die Winde und den See; und es ward eine große Stille.“

„Was seid ihr furchtsam, Kleingläubige?“ Jetzt müssen wir wissen, was ein Kleingläubiger ist. Das ist ein geistlicher Kleinrentner, das ist klar; der hat nicht viel drauf. Aber Gott will, dass wir im Glauben stark sind. Das Starksein im Glauben hängt nicht vom Geld ab, sondern von dem Vertrauen, welches wir zum Ihm unterhalten. Diese Jünger hier in dieser Prüfung zeigen den Glauben, den sie vorher hatten, als sie nicht in der Prüfung waren. Wir kamen zum Schluss zu einem Schlusssatz über die Prüfung, der da lauten sollte: 



Bei einer Prüfung durch Gottes Führungen habe ich nie mehr Glauben  als ich zuvor schon besitze. Denn Glauben ist keine Augenblicksentscheidung zu mehr, sondern spiegelt lediglich die Vergangenheit meines Glaubenslebens  wieder. 

„Wir kommen um.“ Der Herr Jesus hat das zugelassen; er hat diesen Sturm, dieses Gewitter-Grollen und -Donnern zugelassen. Vielleicht war es ähnlich wie damals auf dem Horeb mit dem Volk Israel: Das hat gezuckt und gedonnert und die Stürme sind durchgedroschen. Da kann man schon ängstlich werden. Die haben auch an Mose die Bitte gerichtet, Gott soll nicht mehr zu ihnen sprechen, sondern er, Mose, soll sprechen, weil es aus dem Munde Mose noch nie gedonnert und geblitzt und ein Erdbeben gegeben hat. Und dieser riesige Posaunenschall. Die Bibel sagt, dass sie es nicht mehr ertragen konnten. Es wäre natürlich schon gewesen, wenn die Jünger sich zusammengesetzt hätten und beratschlagt hätten: Wie können wir dem Herrn Jesus einmal eine Freude machen durch ein echtes Glaubensverhalten? Es wäre doch schön gewesen, wenn sie dem Herrn Jesus einmal etwas hätten bieten können, Sein Herz erfreuen können. Schade, dass der Herr Jesus diese Freude nicht hat haben können. Er hat andere Freuden gehabt: Wegen der vor Ihm liegenden Freude hat Er das Kreuz erduldet. Aber wir sehen, dass wir an der Freude unseres Herrn so gut wie nichts hinzutun können, wenn Er uns nicht fähig macht, für Ihn Freude zu bereiten. Wir sind nicht dafür geeignet noch dazu in der Lage. Dann lesen wir: „Kleingläubige“. Das N.T. sagt: „Den Schwachen im Glauben nehmet auf.“ Der Herr Jesus hat seine schwachgläubigen Jünger aufgenommen; er hat sie nicht mit harten Worten zusammengedonnert – die ja eigentlich am Platze gewesen wären. Aber der Herr Jesus möchte, dass das die Jünger vor dem himmlischen Vater selbst tun. Deshalb will der Herr Jesus auch nicht, dass wir wegen Schwachglauben einander die Haare aus dem Kopf reissen. Aber der Herr möchte, dass wir allesamt mit unseren Nöten selbst zum Herrn Jesus kommen im Gebet und es Ihm sagen und klagen. Und dass wir Ihn bitten, weil Gottes Wort sagt, dass der Bittende empfängt. Aber deine Bitte muss Herzensanliegen werden. Sonst ist es keine Bitte. In Mt.14,30 haben wir die interessante Sache mit dem Petrus. Da ist die Rede von einem starken Wind und wie er sich fürchtete. Darum hat er darauf geglotzt – und dann ist er gesunken. Dann hat er gesagt: „Herr, rette mich!“ Das ist ein ähnlicher Vorgang. Dann hat Er dem Petrus in V.31 die Note gegeben, die nicht besser war: „Kleingläubiger.“ Geschwister, das ist unser aller Not! Der Herr Jesus wurde geweckt und gebeten: „Herr, rette uns!“ Dann heisst es: „Dann stand er auf...“. Er ist nicht liegen geblieben, sonder kam der Angst und Not der Seinen nach. Wir können dankbar sein, dass der Herr Jesus sehr frühe aufgestanden ist, und nicht nur aufgestanden sondern auch auferstanden ist, so dass wir eine lebendige Hoffnung haben und wissen, dass wir bezüglich unserer Seelen nicht mehr umkommen. „...und bedrohte die Winde und den See; und es ward eine grosse Stille.“ Auch in unserem Lebensschifflein gibt es Situationen wie hier: Wir sollten zum Herrn Jesus eine starke Glaubensverbindung haben, dass wir Ihn nicht nur anrufen, wenn wir in Not sind, obgleich geschrieben steht: „Rufe mich an in der Not“. Aber das wäre keine Glaubensnachfolge, die Gott nur dann gebraucht, wenn wir in Not sind.
Mt.8,27: „Die Menschen aber verwunderten sich und sprachen: Was für einer ist dieser, daß auch die Winde und der See ihm gehorchen?“

Nun ist interessanterweise in V.27 eine Sache beschrieben, die da lautet: „Die Menschen aber verwunderten sich...“. Moment einmal: Wir sind draussen auf dem See; Zuschauer waren gar nicht da. Mit den Menschen meint die Schrift hier nicht die Jünger. Von welchen Menschen redet denn hier die Bibel? Wir wissen, dass Gottes Wort die Fülle enthält. Und wenn wir diese Frage schon aufnehmen: „Die Menschen aber verwunderten sich und sprachen: Was für einer ist dieser, dass auch die Winde und der See ihm gehorchen?“ Das bedeutet, dass sie gar nicht gewusst haben, wer Jesus, unser Herr, in Wirklichkeit ist und war. Bruder und Schwester, weisst du es denn, wer Jesus wirklich ist und wer er wirklich war, als Er hier auf dieser Erde wandelte. Wir wollen die Antwort dieser Menschen ersehen aus Mk.4,36, wo wir die Analogie zu dieser Mitteilung haben. Es heisst: „Und als er die Volksmenge entlassen hatte, da nahmen sie ihn in dem Schiffe mit. Aber auch andere Schiffe waren mit ihm.“ Also war das nicht das einzige Schiff, sondern da waren noch andere dabei, die auch in dem Sturm gekommen waren. Das wäre natürlich schon wichtig für uns zu wissen, was in diesen Schiffen los ging. Da war der Herr Jesus nicht in ihrer Schiffsmitte. Und was waren denn das für Leute? Nun, die hatten noch weniger Glauben wie die Jünger, und diese waren ja schon Kleingläubige. Wenn die Bibel uns das Mass des Glaubens vor unsere Seele stellt, dann redet die Heilige Schrift von solchen, die einen starken Glauben haben von einem Senfkornglauben. Der Same des Senfkornes ist kleiner als alle anderen Samen. Von der Relation her ist der im vorderen Orient beheimatete Senfbaum gemeint, der 4-5 m hoch wird. Ich habe diesen Senfkorn schon gesehen. Um zu verdeutlichen: Die schärfste Nadel, die du besitzest:  Wenn du mit der Spitze leicht in ein Papier einstichst, so hast du ungefähr die Grösse. Das was man mit der Auge noch knapp sehen kann, ohne Lupe: So gross ist der Same des Senfbaumes. Wenn wir soviel Glauben haben, so dass wir gerade noch ohne Lupe mit unseren menschlichen Augen wahrnehmen können, dann ist das Senfkornglauben, mit dem wir schon Berge versetzen können, sagt Gottes Wort. Jetzt stellen wir uns einmal vor, wie gross bei einem Kleingläubigen der Glaube ist: Das sind mikroskopische Angelegenheiten. Das ist schon beschämend für unseren Herrn. Nicht allein von den Jüngern, sondern auch von uns. „Was für einer ist dieser?“ Es wäre schöne gewesen, wenn sie den Glauben an Ihn gehabt hätten, zu wissen, wer Er ist. Sie folgten Ihm und wussten nicht, wer Er ist. Das ist der Zustand der Christenheit auch heute: Den Namen haben sie, wissen aber nur nicht, wer Er ist. Und der Herr Jesus möchte Gnade schenken, unsere Herzen aufzutun, damit wir eine tiefe, herzliche und enge Verbindung zu dem unterhalten, welcher der ist, dem Winde und der See gehorchen. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir unsere Praxis des Lebens da hineinbinden und uns erkennen. Sonst kommen wir nie zu ernsthafter Erkenntnis. Dass wir uns betrachten und dann die Dinge ernsthaft aufnehmen vor Gott und sie so vor unserem Gott erwägen, damit wir gesegnet werden durch einen starken Glauben.
Mt.8,28: „Und als er an das jenseitige Ufer gekommen war, in das Land der Gergesener, begegneten ihm zwei Besessene, die aus den Grüften hervorkamen, sehr wütend, so daß niemand jenes Weges vorbeizugehen vermochte.“

Wir haben hier die Abhandlung, die den Schluss des Kap.8 bildet, und zwar die Geschichte des Landes des Gergesener. In der Elberfelder Fussnote heisst es, dass es im Vergleich zu mehreren Handschriften „Gadarener“ zu lesen ist. Der Herr Jesus war viel unterwegs; Sein Kommen auf dieser Erde war ein Gang unterwegs, ein Gang zu uns. Auf diesem Weg im Fleische auf dieser Erde sind Ihm so manche Dinge begegnet, die für unsere Begriffe wohl auch aussergewöhnlich sind. Er kommt hier, ist mit dem Schiff auf die andere Uferseite gefahren und hat das Land dort angesteuert. Dann kommt Er dort mit zwei Besessenen in die Begegnung. Nun, es ist einfach an der Sache, dass wir erkennen, dass es solche Menschen zu allen Zeiten gegeben hat, solange wie Sünde unter den Menschen ist. Die äusseren Zeichen mögen auch unterscheidende Merkmale tragen, aber vom Grundsatz her hat sich wohl nichts geändert: Der Vorgang ist der Gleiche. Von diesen Besessenen, zwei an der Zahl, heisst es hier, dass sie Ihm begegneten. Die übrigen Evangelisten bringen den Bericht eines des Besessenen. Auch das wollen wir ein klein wenig sehen, wie die Zusammenhänge liegen, weil hier von Zweien geschrieben steht, die anderen aber von Einem berichten. Es ist eine sich im Worte Gottes wiederholende Sache, die uns sehr augenscheinlich wegweist in der Auferstehungsgeschichte Jesu. Da finden wir in der Gruft (nach den Angaben der Evangelisten) einmal einen  Engel, dann von deren zwei, wovon der eine eben geschwiegen hat. Es wird nur von dem geredet, der gesprochen hat. Dadurch war für den anderen Evangelisten die Sache so: Der nichts zu sagen hatte und nicht weiter in Erscheinung trat war so unwichtig, dass sie ihn nicht mit erwähnt haben. Ich muss auch nicht unbedingt Leute erwähnen, die unten auf der Strasse vorbeigehen, wenn ich weder eine Beziehung zu diesen Leuten habe, noch ihr hereinkommen wahrnehme. Leute hat es schon immer gegeben. Und so wird es auch bleiben, bis die Erde ihr Ende findet. Das etwa sollte uns der Massstab dafür sein in der Erkennung, dass hier der Matthäus zwei von diesen Besessenen schildert. Wie wir das auch erkennen:  Es ist immer – je nach Grad der Schwere – ein innerer Zug, ein innerer Drang zum Negativen da. Je nachdem, was nun in diesen einzelnen armen Menschen vorhanden sein mag: Mehr oder weniger zieht es sie in eine bestimmte Richtung des Negativen. Hier waren es Grüfte. Mit Sicherheit mögen hier irgendwelche Sünden der Totenbefragung, entweder der Eltern oder der eigenen Leben vorgestanden haben, dass diese Linie zu den Grüften da war. Ich habe zwar keine besondere Beziehung zum Friedhof. Aber der muss sein, sonst wüssten wir nicht, wo wir die Toten hinbringen würden. Ich habe auch keine besonderen Empfindsamkeiten von Angst, weil ich weiss, dass man von  den Toten das Wenigste zu erwarten hat. Das Chaos, ob es das Politikum oder das Finanzamt ist: Man hat es nur von Lebenden zu erwarten. Nun, so wird es auch vorerst noch bleiben. Die beiden kamen also aus den Grüften hervor, die ihr Domizil waren. Wir müssen uns ein wenig in die damalige Zeit hinein versenken, auch in die Gepflogenheiten des vorderen Orients. Da finden wir natürlich, wie wir das auch beim Tod Jesu haben, dass man in die vielen vorhandenen Felsen, die ja herausragten, Grüfte gebaut wurden. Das Land, welches von Milch und Honig floss, war ja durch die Sünde und den Unglauben und den Ungehorsam Israels zu einer Wüste geworden. Das lesen wir ja in den Propheten, die ja übereinstimmendes Zeugnis geben. Und so finden sich ja auch heute noch bei Bildern von Israel, egal in welche Himmelsrichtung man knipst, nur einen kümmerlichen Rest von grün. Bei der grossen Masse des Landes ist viel viel von Einöde, Steinen und Felsen. Es ist der Ausdruck des Fluches; Wüste ist Fluch. Das wollen wir uns merken. Es ist ähnlich wie dem ersten Menschen nach dem Sündenfall ergangen: Die Erde ist dort, wo Wüste ist, nackt. Die Bedeckung fehlt; das Land ist nackt; die Einöde, die keinen Lebensraum für normale Vegetation gibt, ist dort in der Herrschaft. Sie kommen aus den in den Felsen gehauenen Räumen. Dort sind sie zu Hause; dort haben sie ihr Gegenpol des dunklen Magnetismus. Sie werden angezogen wie von unsichtbarer Hand. Wir kennen die Dinge im Kleinformat sicherlich alle. Ich darf hier sagen, dass die Dinge des Zwanges bei Menschen, auch bei Kindern Gottes, solche Ursachen hat. Wir wissen nicht, wie oft diese beiden aus den Grüften herausgerannt sind. Wahrscheinlich jedes Mal, wenn sie wahrnahmen, dass Leute in ihre unmittelbare Nähe kamen. Dann kamen sie hervor. Sie kamen nicht in irgend einer menschenfreundlich philanthropischer Einstellung, sie begrüssten auch niemand, sondern die Bibel sagt: „sehr wütend.“ Nun, was ein Wüterich ist, das können wir uns alle vorstellen: Es kommt aus dem Urbild der Wut, des Argen, des Boshaften; es ist der Satan selbst, der der Geber dieser Dinge ist, der Macher von solchen Dingen, die wider Gott stehen. Sie kommen also heraus sehr wütend. Es muss dort ein Weg gewesen sein, der dort an diesen Grüften vorbei führte. Wer dieses Weges vorbei kam, der musste vorher ein wenig mit seinem Leben abschliessen, oder er war ein solch guter Läufer, dass ihn die Steine um die Ohren nicht direkt getroffen haben. Wir sehen das hier, wie es heisst: „so dass niemand jenes Weges vorbeizugehen vermochte.“ Also hat man diese Leute auch dort in ihrem Domizil gelassen, weil man nicht wusste, wohin mit ihnen. Wir können Gott nur danken, dass wir für solche Dinge heute Kliniken haben. Wo sollten wir hin mit solchen? Wer will denn damit, in solch einem Zustand, seine Zeit vertreiben. Im frühen Mittelalter hat man diese Leute durch ein Loch in der Decke in ein Burgverlies mit ein zwei Fenstern mehr oder weniger verkommen lassen. Man hat ihnen Nahrung heruntergegeben solange, wie sie es ausgehalten haben. Man wusste ja nicht, was man tun sollte; wie man diese Menschen behandeln sollte. Aber das Wunderbare ist, dass diese hier eine Begegnung mit Jesus gehabt haben. Die hatten keine Begegnung mit einem modernen Psychiater des 20. Jahrhunderts. Denn der wäre damit nicht zurecht gekommen. Hier wird uns so manches klar und auch gezeigt, dass die Dinge, die hier vorliegen, nicht mit unserem Verstand zu meistern sind. Aber wunderbar ist, dass der Herr mit einem jeden zurecht kommt, auch dann, wenn Gott auch nicht so zurecht kommt, wie Er es gern möchte. Denn Gott will nicht, dass irgendwelche Menschen verloren gehen. Aber die Masse geht eben doch verloren. Das ist nicht der Wille Gottes. So auch mit diesen armen Menschen nicht, die ja hauptsächlich auch unter den Kindern Gottes zu finden sind, wovon ein Aussenstehender gar keine Ahnung hat. Und die Kraftlosigkeit in heutiger Zeit in der Gemeinde Jesu ist hauptsächlich zurückzuführen auf den Ungehorsam der Ungläubigen in der Gemeinde Jesu in der Ganzheit. Denn das zieht ungeheuerlich nach unten: Die Lüge, der Betrug der Betrogenen, ob es die sind oder solche, die es besser wissen als was Gottes Wort es lehrt. Sie waren sehr wütend und niemand vermochte, dort vorbeizugehen. In den anderen Evangelien werden uns weiter detaillierte Einzelheiten noch mitgeteilt. Wir haben noch mehr solcher Bilder beschrieben. Solche, die betroffen sind von einem solchen Geist, sind ja niemals objektiv. Die können das gar nicht sein. Genauso ist ja mit dem heutigen Mystizismus: Die Zungenredner können nicht objektiv sagen und behaupten und reden, weil sie ja unter der Machtwirkung eines solches oder einiger tausend solcher Geister stehen – darum geht es ja. Und wir könnten ja hier die Frage stellen, ob diese Leute, die beiden hier, die aus den Grüften hervorkamen mit dem Steinbombardement, objektiv gewesen wären. Und da kann jeder von uns antworten, auch wenn wir die beiden noch nie in unserem Leben gesehen haben.
Mt.8,29: „Und siehe, sie schrieen und sprachen: Was haben wir mit dir zu schaffen, Sohn Gottes? Bist du hierhergekommen, vor der Zeit uns zu quälen?“

„Und siehe, sie schrien und sprachen.“ Überall dort, wo diese Macht offenbar wird, in einem bestimmten Grad von Heftigkeit, findet sich oftmals das Schreien. Es stimmt nicht immer, dass es nur ein Ausdruck von Unheiligkeit sei. Natürlich liegt sehr viel am Menschen. Denn hier findet eine ungeheuerliche Vermischung statt zwischen dem Geist des Menschen einerseits und den Geistern, die hier vorhanden sind, andererseits. In einem anderen Evangelium wird ja die Anzahl mit Legion bezeichnet. Das sind nicht wenige. Das wissen wir ja. Hier haben wir es eben mit einer ähnlichen Sache zu tun. Denn die Äusserung der beiden zeigt zugleich die Tiefe und Schwere der Sache an sich. Es ist also keine leichte Angelegenheit gewesen: Dort, wo sie waren, war Geschrei. Wegen der vorhandenen Vermischung des Geistes des Menschen, der gequält ist, des vorgetretenen Fremdlings jenes Geistes, kommt es zur Überlagerung, dass Dinge geredet werden, die solche im Normalfall gar nicht aus dem Mund hervorbringen. Und was schreien sie? Interessant ist, dass diese beiden, von denen wir halten, dass sie nicht objektiv waren, hier eine Aussage geben, dass der eine, der des Weges kommt, der Sohn Gottes sei. Das kommt nie von Menschen, mit Sicherheit nicht. Das waren jene Geister, die in ihnen Raum genommen hatten. Sie schreien „Was haben wir mit dir zu schaffen, Sohn Gottes? Bist du hierhergekommen, vor der Zeit uns zu quälen?“ Wir wissen also ganz genau aus dieser Mitteilung, dass diese Geister wissen, dass sie für das ewige Feuer Gehennas bestimmt sind. Das ist die hier aufgezeigte und angesprochene Qual, die Qual Gehennas. D.h. also: Die Gerechtigkeit Gottes in der Person Jesu liess sie bereits jener Qual ein Stück näher kommen. Der Herr Jesus begegnet diesen beiden. Hier hat der fremde Geist die Herrschaft -  interessant. Er erkennt in dem Herrn Jesus den Sohn Gottes. Die religiösen Menschen jener Tage damals erkannten Ihn nicht, obgleich es ihnen der Herr später gesagt hat, dass Er der Sohn Gottes sei. Die wussten es besser; sie wussten es anders und stellten Ihn der Lüge feil: Weil Er sich zu Gott gemacht habe, musste Er sterben. Das war ja sein Todesurteil, weil der Herr Jesus die Wahrheit gesagt hatte. Diese sagen auch richtigerweise das, was Christus, der Herr, war. Aber die Wahrheit als solche, die wir aus dem Worte Gottes kennen, wird uns nicht durch diese Mächte Satans vermittelt. Wir wollen ruhig darauf hinweisen. Deshalb sagt die Heilige Schrift, dass wir nicht nötig haben, von jemand anderem belehrt zu werden, weil wir den Heiligen Geist haben. Sicherlich mag es bei solchen seelsorgerlichen Dingen auch Äusserungen geben, die uns entweder erschüttern oder unser ganzes inneres Gefüge mit Raum belegen, weil es mehr ist als das, was man am Tage gewohnt ist zu sehen und zu hören. Aber es ist schon interessant: In Lk.4,41 wird auch etwas Ähnliches zum Ausdruck gebracht, wo es heisst: „Und auch Dämonen fuhren von vielen aus..“ das war Seelsorge Jesu, „...indem sie schrien und sprachen: Du bist der Sohn Gottes. Und er bedrohte sie und liess sie nicht reden, weil sie wussten, dass er der Christus war.“ Also haben wir das Bild des Geschreis, die Erkenntnis jener Mächte, dass es der Christus war. Auf der anderen Seite hat der Herr sie bedroht, nicht mehr zu reden. Du kannst ja einmal zum Dämon sagen, dass er den Mund halten soll – dann redet er weiter. Hier haben wir einfach die Herrschaft Jesu in Person einfach zu unterscheiden von einem Gläubigen heute. Du kannst sagen, dass er gehen soll, und er geht nicht. So haben wir also mit den uns gegebenen Machtmitteln hier den Willen Gottes zu tun: „Widerstehet dem Teufel und er wird von euch fliehen.“ Und wo das nicht geschieht ist Unklarheit und Unwahrheit und Ungereimtheit gegen Gott und Sein Wort vorhanden. Wir könnten ruhig sagen, dass der Sieg in der Weise eigentlich das sinnfällige Bild des Evangeliums ist, nämlich in der Zeit des Evangeliums des Reiches hier, als der Herr Jesus hier auf dieser Erde war, durch Seine Jünger infolge der Machtzeichen. Wir leben heute nicht in der Zeichenzeit sondern durch den Glauben. Aber zu diesem Evangelium gehört auch das millennäische Reich. Und da ist es die Gegenwart des Herrn in der Weise, dass es ein Reich ist, nämlich das Reich des Vaters in Frieden und Gerechtigkeit, wie die Propheten sagen. Weil Frieden jenes Reich zeichnet, muss der Böse dorthin in Verwahrung genommen werden, wohin er gehört. Und Gerechtigkeit verträgt sich nicht mit Ungerechtigkeit, sonst wäre es nicht das Reich des Vaters, welches ja gerade vom Symptom her Gerechtigkeit Gottes offenbaren lassen will. Dafür hat Gott ihnen – das ist eine sehr gute Sache – den Abgrund geschaffen. Und in Offb.20 lesen wir ja gleich in den Eingangsversen was Gott in der Zeit des millennäischen Reiches mit ihnen zu tun gedenkt, um Seinen Triumph dem Sohne, der als König für 1000 Jahre auf dieser Erde herrschen soll und wird, zu geben: Er sperrt sie dort in den Tartarus für 1000 Jahre. Es tut immer gut, wenn man das liest. Es hat einen Schein von Wehmut im Herzen: Könnte es der Herr Jesus nicht auch in unserer Zeit einmal machen? Aber das ist Gerechtigkeit Gottes. Heute haben wir noch nicht jenes Reich des Friedens und der Gerechtigkeit, sondern heute haben wir Kampfzeit des Evangeliums. Und da gilt es, jene Auseinandersetzung aufzunehmen, die uns vom Worte Gottes her ganz klar gewiesen ist, worin Einfältige nicht irre gehen können. So haben wir auch hier eine Begegnung, die uns eigentlich alles mitteilt, was wir wissen müssen. Diese Gegenwart des Sohnes Gottes vermittelt ihnen Qualen. Deshalb müssen wir solche mit dem Worte Gottes durchdringen. Sonst gehen die nicht, weil der Glaube der Einzelnen viel viel zu schwach ist. Deshalb sagen wir auch: Du musst viel Evangeliumslieder singen, musst viel Beten, viel Bibel lesen. Anders geht es nicht; sonst ist der Herr Jesus nicht gegenwärtig! Und wenn diese Mächte nicht gequält werden, bleiben sie sitzen, wie die Holzböcke, die man, wenn man sich im Wald irgendwo hinsetzt, einziehen kann.
Mt.8,30: „Es war aber fern von ihnen eine Herde vieler Schweine, welche weidete. 
Mt.8,31: Die Dämonen aber baten ihn und sprachen: Wenn du uns austreibst, so sende uns in die Herde Schweine.“

„Es war aber fern von ihnen eine Herde vieler Schweine, welche weidete. Die Dämonen aber baten ihn und sprachen: Wenn du uns austreibst...“, die wussten also schon, was ihnen geschah durch die Begegnung, „...so sende uns in die Herde Schweine.“ Ich möchte nur ganz kurz darauf hinweisen, dass das heute nicht mehr üblich ist seitens Gottes. Man muss es auch diesen Mächten nicht besonders durch Vortrag und Erklärung mitteilen, wohin sie gehen sollen. Die gehen sowieso dorthin, wo Gott sie durch den Sieg vom Kreuz auf Golgatha beschieden hat, nämlich in den Abgrund. 

Das ist heute deshalb nicht mehr möglich, weil das hier vor Golgatha  lag. Da war der Sieg Golgathas noch nicht da. Da gab der Sohn Gottes ihnen, auf Grund der Ordnung, jene Möglichkeit, in diese Herde Schweine zu fahren. 

Die hätten ja auch sagen können: „Wir möchten hinten in die Gruppe von Pinien fahren.“ Das war ihnen nicht so angenehm. Sie suchten das Tier, das für Israel (der Herr Jesus war ja auch Israelit) ein unreines Tier war. Deshalb finden wir auch in der Begegnung bei tiefergründigeren Geschehnissen von der Belastung her oft Unreinigkeiten, die diesem Schwein entsprechen. Allein das Wohnen in Grabesgrüften: Wer von uns würde das nun gerade vor seinem Wohnzimmer vorziehen? Wir sehen also schon diese Eigenart. Denn diese Mächte haben keine Gnade mehr; sie sündigen fort und fort und fort; das Konto von Schuld wird immer grösser; sie kommen immer weiter in die Gottesferne und damit in den Fluch. Und Gott in der Person Jesu sagt zu ihnen:
Mt.8,32: „Und er sprach zu ihnen: Gehet hin. Sie aber fuhren aus und fuhren in die Herde Schweine. Und siehe, die ganze Herde Schweine stürzte sich den Abhang hinab in den See, und sie kamen um in dem Gewässer.“

„Gehet hin.“ Deshalb fuhren sie aus. Mit Sicherheit hat das gerauscht wie am Niagara-Fall. „Sie aber fuhren aus und fuhren in die Herde Schweine. Und siehe, die ganze Herde Schweine stürzte sich den Abhang hinab in den See, und sie kamen um in dem Gewässer.“ Ich muss immer daran denken, weil es mir so komisch wird ums Herz: Ich hatte vor ein paar Jahren einen Anruf von einem namhaften Pastor der evangelischen Kirche. Er hatte sich mit diesen Dingen ein wenig beschäftigt. Er ist auf Literatur gestossen, wo in der Erklärung steht, dass die Dämonen ausgefahren und dann in den See ertrunken wären. Wir machen nur darauf aufmerksam, dass ein Geist überhaupt nicht an Materie gebunden ist: Weder Erde, noch Felsen noch Wasser noch Luft sind Hindernisse.
Mt.8,33: „Die Hüter aber flohen und gingen in die Stadt und verkündeten alles und das von den Besessenen.“

Und die Hüter dieser Schweineherde, die ja sehr gross war, haben es mit der Angst zu tun bekommen und sind ausgerissen. Die haben so etwas noch nicht erlebt. Diese Schweinchen, die ja immer so friedlich auf der grünen Wiese geweidet haben, fingen auf einmal an zu drehen und zu rennen, alle in einer Richtung. Und sie rennen nicht irgendwohin, sondern (in der Abschattung einer Symbolik) den Abhang herunter. Das Wort „Ab-“ zeigt uns schon den Weg des Abgrundes. Es ist eine Vorschattung. Es ist aber ihr Weg, den Gott ihnen bestimmt hat. Und sie „...flohen und gingen in die Stadt und verkündeten alles und das von den Besessenen.“
Mt.8,34: „Und siehe, die ganze Stadt ging hinaus, Jesu entgegen, und als sie ihn sahen, baten sie, daß er aus ihren Grenzen weggehen möchte.“

Das hat also eine Revolution gegeben, so dass die ganze Stadt zu ihnen hinausging. Die wollten also sehen, wer das ist und was da geschehen war. Wir wissen nicht, wieviel für die damaligen Wertverhältnisse die Schweine gekostet haben. Aber bedauerlich ist es doch, wenn wir diesen Abgleich sehen: Um einer Herde Schweine willen nötigen sie den Herrn aus ihren Grenzen zu gehen. Die Schweine waren Mastvieh, das zur Lebenserhaltung der Menschen diente. Es war auf der Seite nach Samarien hin, die Richtung, wo das Mischvolk schon lebte, obwohl das Mischvolk noch zu Israel gehörte. Und durch dieses Mischvolk und den Heiden sehen wir schon die Schweine in Israel auf den Weiden. Man bittet den Herrn, im Abgleich des ihnen erscheinenden Wertes, aus den Grenzen. Sie waren dann froh, als Er gegangen war, weil sie Ihn nicht einordnen konnten; sie wussten nicht, was hier wirklich geschehen war. Hier heisst es ausdrücklich in V.30, dass die Herde noch weit weg von ihnen war. Man müsste nun einmal wissen, was diese Leute dort geredet haben. Nun, die haben diese komischen zwei Leute aus der Steinzeit gesehen. Die haben wahrscheinlich dann mit ihnen geredet. Die betrübliche Seite aber ist die, dass man den Herrn, der hier das grosse Geschehen hier zugelassen hat zur Befreiung dieser armen Seelen, bittet, wegzugehen. Man bedauert da eine Herde Schweine. Wenn wir heute in die Zeit hineinschauen, was die Menschen von Christus abhält, dann ist das der Tingel-Tangel dieser Welt, der noch nicht einmal den Wert jener Schweine hat. Es ist noch erbärmlicher was sich heute in unserem christlichen Abendland vollzieht. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir das so sehen, wie es auch geschrieben ist, und dass wir nicht unbedingt davon ausgehen müssen, die Dämonen seien dort unten ertrunken. Sondern das vollzog sich an der lebenden Materie. Und ich bin wirklich froh darüber, dass diese Dinge geschrieben stehen. Sonst wäre es in der Gemeinde Jesu heute noch weit weit schwerer, ihnen zu sagen, dass es so etwas geben kann.
Mt.9,1: „Und er stieg in das Schiff, setzte über und kam in seine eigene Stadt.“

Die synoptischen Evangelien sind voll der Mitteilungen über Einzelheiten der Geschehnisse, die der Herr Jesus hier getan hat. Zum Teil bringen sie mehr die Seite des A.T., nämlich in der Heilung des Leibes, zum Teil auch starke Hinweise und Verbindungen zur Zeit des N.T., mitunter auch beides. So haben wir auch hier wieder eine Begebenheit, wie der Herr Jesus nach diesem gewaltigen Geschehnis von Gadara nun wieder in das Schiff einstieg. Man bat Ihn ja, er möge das Land verlassen. So stieg er wieder in das Schiff ein und setzte über. Dort, wo Er an Land ging, war Seine eigene Stadt Kapernaum. Dort war Er oftmals gewesen; dort hat Er auch so manches geschehen lassen. Was mag im Herzen unseres Herrn vorgegangen sein, als Er nach der gewaltigen Segnung dort in Gadara wieder davonfuhr. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus in Seinem Herzen einen grösseren Wunsch hatte als das, was an diesen beiden geschah. Er möchte sicherlich das, was Er geschehen liess, auch auf jene Stadt erweitert wissen, so ähnlich, wie es bei diesem Weib am Jakobsbrunnen war, wo jene ganze Stadt hinausging, Ihm entgegen, die dann Belehrung haben wollten, die dann Ihn sahen als den Propheten, von dem dieses Weib Mitteilung hinterlassen hatte. Nun, hier bat man Ihn, im Abgleich einer Herde von Schweinen, das Land zu verlassen. Wir müssen davon ausgehen, dass auch heute, je klarer das Wort des Herrn gesagt, gelehrt und ausgelebt wird, wir um so mehr die Feindschaft des Feindes auf uns ziehen. Die Bibel redet im N.T. so klar, dass Dumme nie fehl gehen können. Der Herr Jesus hatten den Auftrag das Evangelium vorzubereiten, wie wir es heute kennen, nach Golgatha. Er bereitete es vor in der Verkündigung aber auch in den mannigfaltigen Geschehnissen, von denen wir hier eines haben.
Mt.9,2: „Und siehe, sie brachten einen Gelähmten zu ihm, der auf einem Bette lag; und als Jesus ihren Glauben sah, sprach er zu dem Gelähmten: Sei guten Mutes, Kind, deine Sünden sind vergeben.“

„Und siehe, sie brachten einen Gelähmten zu ihm.“ Ich weiss es nicht genau, aber es mutet so an, dass es die Parallele ist zu dem Gelähmten, den vier Männer durchs Dach liessen, weil eine ganze Reihe von Aussagen wortwörtlich wiedergegeben sind. Wir wissen, dass die Evangelien in recht unterschiedlicher Weise die Schwerpunkte erfasst haben, und demzufolge wurden die Dinge uns in den Evangelien auch Schwerpunktmässig hinterlassen. Genau das drückt und macht die Fülle der Mitteilung des Evangeliums überhaupt aus. Wir erkennen und sehen, wie aus verschiedenen Blickpunkten die Dinge damals erfasst wurden. Da hat sich bis heute nichts geändert. Wenn wir heute zehn Leute auf den Bürgersteig Zeugen eines Unfalls werden lassen, und diese zehn Zeugen sagen getrennt voneinander bei der Polizei aus, so sind das zehn ganz verschiedene Aussagen, die oft ganz ganz weit voneinander abweichen. Am Meisten haben ja die Knallzeugen zu sagen, die erst spitz werden, wenn es geknallt hat. Und so war es auch sicherlich hier, dass die Israeliten erst wach wurden, nachdem in Israel etwas geschehen war. Ihr Messias war in ihrer Mitte; man hörte viel; sie nahmen recht unterschiedlich auf.

Sie brachten den Gelähmten zu Ihm. Das ist wieder ein Punkt, der uns den Inhalt des Evangeliums klar macht, dass wir solche, die da krank sind, dem Herrn Jesus zu bringen haben. Nicht allein die Verlorenen haben wir dem Herrn zu bringen, sondern auch die Kranken. Wäre dieser Kranke nicht zum Herrn Jesus gebracht worden, hätte er Ihm nicht begegnen können. Wir sehen, wie wichtig der Bringerdienst ist. Es ist sicher wichtig und gut, dass wir die Dinge, die wir tun, zugleich auch im Gebet vorbereiten. Aber es wäre nicht genügend aus der Perspektive des Evangeliums, wenn wir nur beten würden und im Übrigen lassen wir alle Viere steif sein, wie bei einem Gelähmten. Denn der Gelähmte wäre ja nicht hingekommen, weil seine Glieder steif waren. Das wollen wir daraus ersehen. Kranke und Verlorene brauchen Menschen, die nicht krank und nicht verloren sind. Und Gott will sich nicht verherrlichen durch die Wiedergabe des Evangeliums durch solche, die gar nicht durchs Evangelium errettet sind. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir da ein feines Gespür haben. Das N.T. geht an verschiedenen Stellen auf diesen Punkt ein und sagt, dass wir nicht nötig haben, uns von irgendwelchen belehren zu lassen, weil den Heiligen Geist haben, der uns in alle Wahrheit leitet. Von solchen, die keine Begegnung, keine Wiedergeburt, keine Bekehrung auf zuweisen haben, die sollen uns nach dem Willen des Wortes Gottes nicht belehren. Tun wir es doch, stehen wir selbst im Ungehorsam gegenüber dem Worte Gottes. Nun, sie brachten hier – wir wissen nicht, wer die „sie“ waren – den Gelähmten. Wir kennen die nähere Beschreibung im einzelnen Vorgang hier aus dem Mt.-Evangelium nicht. Aber wir wissen, dass sie den Gelähmten zu Jesus brachten. Der Messias, ihr König, war auf Erden; Israel, der Gelähmte, lag im Bett – so etwa konnten wir es sehen. Er bedarf der Hilfe, um mit Christus eine Begegnung zu haben. Und weil man Ihn damals verwarf, weil man Ihn nicht auf- und annahm, darum wird Israel eine neue Begegnung haben, und zwar dann, wie vorausgesagt ist, im millennäischen Reich. Sie werden Ihm neu begegnen. Das ist die Begegnung, wie wir das auch mit diesem Jünger des Herrn haben, der da sagt: „ich glaube nicht, es sei denn ich lege meine Hände in deine Nägelmale..., sonst werde ich nicht glauben.“ Diese neue Begegnung braucht Israel, weil sie ansonsten sich nicht überführen lassen, auch dann nicht, wenn ihr Messias in ihrer Mitte ist. An sich ist dies schon sehr bitter, dass sie anderweitig nicht zum Glauben um zum Erfassen des Glaubens kommen. Deshalb sagt der Herr Jesus hier: „und als Jesus ihren Glauben sah, sprach er zu dem Gelähmten.“ Er spricht ihn an, obwohl die Mehrzahl auf ihren Glauben gelegt ist. Jener Glaube war also im Bringerdienst zu sehen. Aber er spricht ihn, den Kranken an, der eigentlich der Mittelpunkt jenes Transportes ist, und sagt: „Sei gutes Mutes.“ Der Herr Jesus sieht den Glauben, wie wir auch lesen „euch geschehe nach eurem Glauben“. Und das Wichtigste in der Jesusnachfolge ist ja überhaupt, dass wir erst einmal die Gläubigen auf einen rechten Glaubensstand bringen, weil die allermeisten meinen, sie hätten den richtigen Stand, obgleich er weit vom Ziel weg ist. Und das ist die Not in unserer heutigen Zeit: Weil nicht genügend äussere Not da ist ist um so mehr innere Not vorhanden. Je grosser die äussere Not auf die Glaubenden einwirkt, um so geringer ist die innere, die Herzens-, geistliche und Glaubensnot. Wir können nicht sagen, dass der Wohlstand hier im Westen uns in irgend einer Weise zum Segen geworden wäre geistlich, absolut nicht. Das wollen wir ganz von uns halten. Ich glaube, dass wenn wir in der Ewigkeit sind: So angenehm wie die äusseren Umstände für unser Fleisch auch sein mögen, in der Ewigkeit wird es mit Sicherheit in vielen einzelnen Punkten anders aussehen. Er redet ihn auf Grund des Glaubens an: „Sei guten Mutes, Kind, deine Sünden sind dir vergeben.“ Interessant ist, dass der Herr Jesus sich mit ihm gar nicht auseinandersetzt. Und auf die Frage hin warum? können wir gleich antworten: Weil er die Herzen der Einzelnen genau erkannte. Das ist ein Vorgang, der uns allen fehlt. Wer meint, er hätte das, der irrt sehr. Wir haben das nicht. Das hatte unser Herr, der die einzelnen Herzen kannte, wie wir auch gleich sehen werden. Wir müssten fragen: Wieso kann Jesus, der Herr, sagen: „deine Sünden sind vergeben.“ Wir müssen hier aufpassen, dass wir diese Schriftgelehrten nicht einfach verurteilen. Wodurch kann Gott die Vergebung ausdrücken, die ja in Christo noch gar nicht war, weil Golgatha noch nicht vorhanden war? Also sagen wir: „Gut, wir sind vor Golgatha: Dann ist eben das Tierblut gültig.“ Der hat aber gar kein Opfer gebracht, sondern hier hat man einen Kranken gebracht hin zu Jesus. Worauf beruft der Herr sich in der Vergebung? Hatte er in der Vergebung seiner Sünden ewiges Heil oder nicht? Wenn der Herr Jesus im 20. Jahrhundert zu jemandem sagt: „deine Sünden sind dir vergeben“, dann hat der ewiges Leben. Nun ist die Frage: Hatte der ewiges Leben oder nicht? Da müssen wir sagen: Mit Sicherheit nicht. Denn gerade deshalb, weil es vor  Golgatha war, stand die Vergebung aus der Perspektive des Tierblutes  des Dienstes im alten Bund vor. Der Herr Jesus sagt dann, weshalb er in der Lage ist, Sünden zu vergeben.
Mt.9,3: „Und siehe, etliche von den Schriftgelehrten sprachen bei sich selbst: Dieser lästert.“

Etliche von den Schriftgelehrten muckten sofort auf, weil sie es nicht recht einordnen konnten, weil sie nicht erkannten, wer dieser Jesus Christus war. Und ein „christliches“ Abendland geht in der Masse in die ewige Verdammnis, weil sie nicht erkannt haben, obgleich das Wort ihnen so nahe war. Der Prophet sagt: „Auf ihrem Munde war das Wort.“ Sie haben den Namen des Lebenden, des Lebens Jesus ausgesprochen. Dennoch gehen sie verloren, weil sie nicht erkannt haben, wer Christus, der Herr, ist. Es ist eine Not, die aus der Perspektive des Unglaubens herauskommt. In den 2000 Jahren hat sich ja in dem „christlichen“ Menschen nichts verändert; er ist genauso atheistisch wie vorher. Das ist eine gewaltige Not. Und wir wissen auch nicht was wir tun sollen. Wir können es nur unserem Herrn klagen und sagen. Diese Schriftgelehrten haben da nicht laut herumgetönt, sondern sie „sprachen bei sich selbst.“ Sie haben Gedankenführungen gehabt. Und in diesen Gedanken sprachen sie: „Der lästert.“ „Denn wer kann sonst Sünden  vergeben ausser Gott?“ Aber sie erkannten nicht die Fülle Gottes im Sohne, der fleischgeoffen-barten Seite Gottes. Und wir finden hier in V.4 die Aussage:
Mt.9,4: „Und als Jesus ihre Gedanken sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in euren Herzen?“

Nun ja, was aus dem Herzen alles hervorkommt, das wissen wir ja. Der Matthäus beschäftigt sich sehr intensiv mit dieser Frage in Mt.15,19. Und wie es der Herr Jesus an vielen Stellen getan hat, zeigt uns das N.T.: Wie Er ihre Gedanken, die Gedanken von der anderen Seite vernahm, die entweder in Feindseligkeit oder in Unglauben die Worte des Herrn annahmen und dann sich dagegen stellten. Wir haben in Mt.12 eine ähnliche Sache in V.25, wo es heisst: „Da er aber ihre Gedanken wusste...“. Und in Mk.2,8, wo uns das noch deutlicher vor Augen geführt wird: „Und alsbald erkannte Jesus in seinem Geiste, dass sie also bei sich überlegten, und sprach zu ihnen: Was überlegt ihr dies in eurem Herzen?“ Der Herr Jesus nahm, als der Sohn Gottes, die Regungen und Wirkungen der Herzen wahr. Es ist gut, wer seine Lippen bewahrt vor dem Bösen, wie geschrieben steht im A.T. Aber noch besser ist es, wer sich durch Reinigung und Heiligung durchheiligen lässt, dass auch seine Gedanken der Zucht des Geistes Gottes so unterworfen sind, dass wenn wir einmal vor dem Richterstuhl des Christus stehen, wir uns nicht durch diese Gedanken verurteilen lassen müssen, sondern dass wir durch die Gnade Gottes hier eine Reinigung erfahren, die bereits unseren Geist des Menschen in Reinheit weitgehend (nicht absolut, denn wir wissen, dass das nicht möglich ist) in Sauberkeit halten lässt. Das kostet viel Sterben mit Christus; das bedeutet viel viel Todesgemeinschaft mit Jesus, unserem Herrn. Wenn ich die gedanklichen Themen der Gläubigen Landauf Landab vornehme, was die alles im Kopf haben: Wäre es nicht geeigneter, dem Herrn zu gefallen, der unsere Seele gerettet hat vom ewigen Tod, um Ihn uns darzustellen als geheiligte und gereinigte Gefässe? Wo sind jene Gläubigen, die sich danach ausstrecken, die es sich zum Ziel nehmen, dem Herrn zu gefallen darin? Dass der Herr nicht auch am Richterstuhl sagen muss: „Was dachtest du Arges in deinem Herzen, dass ich dir nicht mehr Lohn ausliefern kann als das, womit du nun zufrieden sein musst?“ Etwas, was uns stille macht vor Ihm, das ist die andere Seite: Der Herr Jesus kennt auch die Beweggrunde, die Gedanken unserer Herzen, wenn wir wollen und es nicht vermögen auf Grund unserer Schwachheit, unserer Begrenztheit im Fleische. Nun, der Herr wird nicht mehr von uns verlangen als das, was wir zu tun vermögen; der Herr wird nie mehr von uns fordern als das, was wir zu tun in der Lage sind, was wir können, Gottlob. Aber es geht dabei in der Nachfolge der Seinen darum, dass wir das zu bringen haben, was wir können. Und das wird leider zu wenig berücksichtigt. 
Mt.9,5: „Denn was ist leichter, zu sagen: Deine Sünden sind vergeben, oder zu sagen: Stehe auf und wandle?“

Der Herr Jesus jedenfalls nimmt ihnen nach V.5 den Wind aus den Segeln, indem er sagt: „Denn was ist leichter, zu sagen.“ „Beurteilt es, macht es einmal“, „deine Sünden sind vergeben, oder zu sagen: Stehe auf und wandle?“ „Sagt einmal, was ist leichter?“ Ich glaube, dass die grössten Münder dort sind, wo das grösste Versagen ist; die kleine Kröten sind die giftigsten. Und unsere Herzen sind vergiftet durch die Sünde. Wir sollten uns nicht auf unsere Herzen einbilden. „Was ist leichter?“ sagt der Herr Jesus. Er nimmt ihnen ohne Streit und ohne Zank im Frieden und Wesen des Friedens alles ab; Er bleibt ganz ruhig. Und dennoch waren sie in die rechte Lage gerückt, die Lage, die ihnen mit Sicherheit nicht mehr Erkenntnis brachte, weil sie sie nicht wollten. Das ist aber dann ihre Sache. Die Beantwortung hatten sie dann selbst, wenn sie nicht annahmen, was der Herr sagte. Aber Er fügt ihnen noch den wichtigen V.6 hinzu:
Mt.9,6: „Auf daß ihr aber wisset, daß der Sohn des Menschen Gewalt hat auf der Erde Sünden zu vergeben... Dann sagt er zu dem Gelähmten: Stehe auf, nimm dein Bett auf und geh nach deinem Hause.“

„Auf dass ihr aber wisset, dass der Sohn des Menschen Gewalt hat auf der Erde Sünden zu vergeben...“. Das ist auch der Grund, weshalb wir andere Sündenvergeber nicht anerkennen können, auch wenn sie noch so hohe geistliche Titel führen. Ob sie in- oder ausserhalb der Bibel geschrieben stehen, ist egal. Wir können sie nicht anerkennen, weil es nur einen gibt, der Sünden vergeben kann: Der Sohn des Menschen auf Erden. Gott hat Ihn, seinen geliebten Sohn, dazu gesetzt, in die Sündenvergebung einzugehen; er hat die Macht, wie Er selbst sagt, Er hat die Gewalt, die Sünden zu vergeben, egal ob es im Blick auf das vollkommene Opfer oder auf die unvollkommenen Opfer des alten Bundes war: Er hatte die Macht, darüber zu befinden. Es ist dann schon wunderbar, wenn wir durch die Güte unseres Gottes erkennen, dass wir ein Eigentum, ein Schäflein Jesu sind, und dass wir irgendwie und irgendwann der himmlischen Heimat entgegengehen, so dass wir sagen können: Jesus, mein Herr, ist der Hirte. Dann sind ja die Probleme der Ewigkeit gelöst; dann brauchen wir nicht hier und schon gar nicht in die Ewigkeit einzutreten besorgt zu sein, auch wenn der Psalmist sagt: „Auch wenn ich wandelte im Tale des Todesschattens, du bist bei mir.“ Für uns gibt es also keine Trennung mehr, auch nicht in dem leiblich, physischen Tod. 

- Als unser Herr Jesus unsere Sünde, die Sünde des zweiten Todes auf sich nahm, da war Er getrennt von Gott. 

- Wenn wir in unserem leiblichen Tod eintreten, sind wir nicht  von Gott getrennt. 

Das ist ein Unterschied. Wir wollen das sehen, festhalten und uns erfreuen, dass der Herr Jesus die durch die Sünde bedingte Trennung auf sich genommen hat. Dann sagt er: „Stehe auf, nimm dein Bett auf und geh nach deinem Hause.“ Er nimmt ihnen das Ärgernis der Wahrheit weg, um sie sanfter zu bedienen; Er wollte ihre Gemüter nicht noch einmal anregen mit der Wahrheit. Es war eine Zeit, in der man die Wahrheit nicht vertrug, ähnlich wie heutiger Tage. Ich glaube, dass es immer so ist, wenn wir an einer Zeitenwende stehen, dass die Menschen die Wahrheit nicht mehr so gut vertragen können. Sie stehen im Konfront mit der Wahrheit und nehmen ihr eigens Wesen zum Anlass der Wahrheit, was sie dann so hoch halten, wie wir ja das heute in der „Christenheit“ überall feststellen können. Man nimmt den eigenen Genius des Verstandes und setzt ihn als Sprachrohr der Wahrheit. Der Herr Jesus hat nicht viel zu diesem Gelähmten gesagt. Die Bibel geht auch nur ganz schlicht auf das Weitere ein und sagt:
Mt.9,7: „Und er stand auf und ging nach seinem Hause.“

Er wollte nicht, dass dieser Mann hinter ihm herlief. Wir sehen doch, wie unterschiedlich die Weisungen des Herrn an jene Gelähmten waren damals. Zu dem einen sagte Er: „Folge mir nach“, und zu dem anderen sagt Er, wie beim Gadarener, dass er in sein Elternhaus gehen soll und dort verkündigen soll, was Gott Grosses an ihm getan habe. So ist es eben auch hier: Er gibt wahrscheinlich deshalb diese Weisung, weil er zu Hause wahrscheinlich das grössere Zeugnis sein konnte, als wenn er dem Herrn Jesus in voller Gesundheit nachgelaufen wäre und überall erzählt hätte, dass er früher gelähmt gewesen wäre. Dann hätten sie gesagt: „Das kann jeder sagen, der so gut springen kann!“
Mt.9,8: „Als aber die Volksmengen es sahen, fürchteten sie sich und verherrlichten Gott, der solche Gewalt den Menschen gegeben.“

In V.8 finden wir dann die Volksmenge, die gesehen hatte, was hier geschehen war. Es ist schade, dass von den Schriftgelehrten kein Wort mehr zu hören ist. Ich glaube, dass der Zustand der Herzen jener Schriftgelehrten damals und der Herzen des Volkes einen wesenhaften Unterschied aufwies. Über dieses Volk heisst es, als sie es sahen: „fürchteten sie sich und verherrlichten Gott.“ Es ist bedauerlich, wenn wir hier die zwei Gruppen gegeneinander stellen, zu erkennen, dass die einen Gedanken der Lästerung haben und die anderen gottverherrlichende Gedanken. So war es damals und so ist es auch heute. Schauen wir noch einmal die Schriftgelehrten an: Die waren hundert Prozentig überzeugt und hatten für ihr Verhalten das Wort Gottes. Sie aber irrten dennoch und lagen mit dem Worte Gottes völlig schief. Die es beweisen konnten wie niemand, das waren die Schriftgelehrten; sie konnten schwarz auf weiss aus der Schrift beweisen – und lagen mitsamt ihrem Schriftbeweis schief. Das gibt es auch heute noch. Warum erkannten sie den Herrn nicht zur Verherrlichung Gottes? Da müssen wir sagen: 

Weil die Herzen der Schriftgelehrten eine von Gott wahrnehmbare Menge an Stolz und Hochmut mangels an Demut  erkennen liess. 

Dieser Mangel an Demut  liess sie zugleich in einer völlig fernen gottwidrigen Seite  stehen, mitsamt ihrer gesamten biblischen Wortkenntnis und Beweisfähigkeit. 

Und ich glaube, dass sich da bis heute nichts geändert hat. Die Bibel sagt, dass Gott dem Demütigen Gnade gibt. Und es ist viel leichter, die Thora zu lernen, als ein demütiges Herz sich zu erbeten. Es hat Zeiten in Israel gegeben, wo bestimmte Priester die Thora in ihren Grundzügen auswendig hersagen mussten, und zwar Abschnittsweise. Das war möglich; innerhalb weniger Jahre war das möglich. Aber ein demütiges Herz sind wir nicht in der Lage uns selbst zu verschaffen. Da brauchen wir die ganze Gnade Gottes dazu und ein Ausstrecken nach dem, was der Wille Gottes ist. Darum hatte das Volk ein Zeugnis, das Gott Ehre gab im Vergleich zu den Schriftgelehrten, die in der Endkonsequenz voll in der Lästerung gefunden wurden. Weil sie nicht das annahmen, was sie nicht erkannten, führte es zur Lästerung, zu Widerstand, zu Boshaftigkeit und Sünde. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir das so sehen, wie es hier geschrieben steht, und dass wir uns in erster Linie danach ausstrecken, was das Wesen unseres Herrn anbelangt. Alles andere steht weit oder mehr dahinten.
Mt.9,9: „Und als Jesus von dannen weiterging, sah er einen Menschen am Zollhause sitzen, Matthäus genannt, und er spricht zu ihm: Folge mir nach. Und er stand auf und folgte ihm nach.“

Es ist erstaunlich, wie der Herr Jesus uns die Belehrungen erteilt, mit welchen Er den Volksmengen, den Schriftgelehrten, aber auch Seinen eigenen Jüngern gegenüber stand. Nachdem Er in Kapernaum gewesen war, lesen wir nun in V.9: „Und als Jesus von dannen weiterging, sah er einen Menschen am Zollhause sitzen, Matthäus genannt.“ In Mk.2 lesen wir auch darüber: „Und er ging wiederum hinaus an den See...“, also ging er von Kapernaum hinaus in Richtung See, „...und die Volksmenge kam zu ihm und er belehrte sie. Und als er vorüberging sah er Levi, den Sohn des Alphäus, am Zollhause sitzen, und er spricht zu ihm: folge mir nach! Und er stand auf und folgte ihm nach.“ Der Herr Jesus ist der, der unterwegs war von Kapernaum, jener Stadt des Trostes, an das galiläische Meer. Und die Volksmengen, das Bild des Menschenmeeres, folgt Ihm. Die Menschen sind gekommen, um Jesus zu sehen. Aber interessant ist hier: Wenn der Herr Jesus eine tiefgreifende Begegnung mit einem Menschen hat, so sagt die Schrift hier: „sah er einen Menschen...“. 

Bevor der Levi den Herrn sah, hatte der Herr ihn längst gesehen. 

Nicht damals allein, sondern auch heute sieht der Herr uns in jeder Situation unseres Lebens; Ihm entgeht nichts. 

Sein Sehen galt jenem Zöllner. Und deshalb ist auch die Geschichte, die wir jetzt behandeln in den 5 Versen, ausgefüllt von den Dingen, die Zöllner betreffen. Die Zöllner waren ein verrufenes Volk damaliger Tage in Israel. Heute mag das ein wenig anders sein. Geliebt waren sie noch nie. Sie sind aber von Gesetz wegen angeordnet. Wir wissen, dass wenn es solche nicht geben würde, dann wäre noch viel mehr Sünde in irgend einer Weise unter den Menschen, die schuldig würden dem Staat gegenüber. Damals war es der Kaiser. Der Herr Jesus sah den Menschen; Er sah ihn und kannte sein Herz. Gleichso, wie Er auch heute jedes einzelne Herz kennt; Ihm bleibt nichts verborgen. Dieser Matthäus sitzt dort am Hause und wartet auf Kundschaft. Der Herr Jesus geht vorüber. Geschäfte kann er mit Ihm nicht machen. Aber der Herr Jesus hat für ihn Arbeit. Das ist ja heute auch ein Problem, wenn man keine Arbeit hat und man gerne arbeiten möchte. Darum redet der Herr Jesus den Matthäus auch zuerst an. Der Herr Jesus ist der, der uns zuerst sieht; der zuerst eine Botschaft für uns hat. Die Botschaft Jesu an diesen Matthäus ist: „Folge mir nach!“ Das war relativ wenig, was der Herr Jesus ihm zu sagen hatte. Aber die Wirkung war gross. Eigentlich leben wir heute, in der Zeit des Abfalles, in einem umgekehrten Verhältnis: Da werden viele viele Worte gemacht, und es geschieht nichts. Vielleicht haben wir das auch schon entdeckt. Nicht allein in der Politik, sondern auch im Umgang mit der Heiligen Schrift: Viele Worte und wenig Wirkung. Es ist umgekehrt, wie der Herr es zeigt, wo Er wenige Worte redete und gewaltige Dinge geschahen: Türen der Herzen taten sich auf und Menschen folgten Ihm. Heute möchten die Menschen Ihm nicht mehr folgen; der Satan hat ihnen ein riesiges Angebot gemacht, von dem sie reichlich absaugen. Aber es ist nicht Milch und Honig, sondern es ist Vergiftetes, was der Feind ihnen zu bieten hat. Darum die grossen Schäden. Matthäus ist jener, der dann der Herr Jesus zu seinen zwölf Jüngern berief. Das ist der Evangelist, der hier über sich selbst schreibt. Da muss man schon denken: Was mag dem Matthäus im Herzen aufgelegen haben, als er hier die Worte schrieb? Er beschreibt sich; er sass dort. Bisher hatte er dort gesessen, ohne Jesus im Herzen, und hier hat er eine Begegnung. Denn der Herr Jesus hat ihn angesprochen, genauso, wie Er eigentlich einen jeden in unserem christlichen Land angesprochen hat. Ja, noch weiter, auch darüber hinaus angesprochen in dieser ganzen Welt. Der Mensch, von Natur aus, ist angesprochen durch Christus. Und die Reaktionen sind ungeheuerlich unterscheidend. Hier wird einer angesprochen, es heisst: „Folge mir nach!“ die Botschaft des Evangeliums, der Aufruf der Nachfolge hinter Jesus. Der Herr Jesus hat diese Worte selbst gebraucht zu anderen Menschen. Sogar zu seinem Petrus sagt Er das zwei Mal in Joh.21. Da redet er im Dialog seiner Herstellung des Falles der Verleugnung dort beim Hahnkrähen. Genau dort sagt der Herr Jesus: „Folge mir nach!“ Das war, nach der herrlichen Wiederaufrüstung, nach der herrlichen Wiederherstellung des Petrus, die Botschaft Jesu seines Herzens. Und ich bin überzeugt, dass keiner von uns hier ist, dem nicht das gleiche gelten würde wie einstmals dem Matthäus und wie einstmals dem Petrus. Und bei Petrus wiederholt Er es drei Verse und sagt: „Folge du mir nach!“ Das sagt er so persönlich, dass er nicht überhört werden kann, wer da gemeint ist. Solange man in der Gemeinschaft ist, kann man immer denken, dass der Mann neben mir angesprochen ist. Nein, hier ist das „du mir“-Nachfolgen angeredet. Und da sind wir alle gemeint. Wir brauchen eine innigere, eine tiefere, eine herzlichere Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus; wir folgen Ihm nach. Und wir sehen, wie das mitunter aussieht, wie beim blinden Bartimäus: Da waren solche, die dem Herrn Jesus vorausrannten. Das waren die ersten Rocker: Die boten dem Blinden, weil er nach dem Herrn Jesus rief, Schläge an. Sie gingen auch mit Jesus, dem Herrn. Aber sie liefen nicht in Seiner Nähe, sondern immer voraus. Das ist immer gefährlich. Und dann gibt es auch welche, die ungeheuerlich weit hinterher laufen. Wenn es da in eine Kehre geht, und man übersieht nicht mehr, weil man zu weit abgerissen ist. Im A.T. war das der Nachtrab, der immerzu von den Feinden geschlagen wurde. Das sind solche, die, in der Sprache heutiger Tage, nicht jenen notwendigen Kontakt zur Gemeinde haben. Die werden dann irgendwann – das mag lange gut gehen – vom Feind erwischt. Der Herr Jesus gibt uns das klare Bild als der gute Hirte, und die kleinen Schäflein sollten immer auf Tuchfühlung gehen; sie sollten immer im unmittelbaren Nahbereich des guten Hirten zu sehen sein. „Folge mir nach!“ Und das wunderbare ist das, was wir hier in V.9 lesen können: „Und er stand auf und folgte ihm nach.“ Wir wissen die Vorgeschichte des Matthäus nicht in seinem Herzen. Aber mit Sicherheit hat es hier irgendwie etwas gegeben; er muss irgendwie eine Sehnsucht, eine Begegnung, irgend etwas gehört haben, was ihn fesselte an dem, der ihn hier ansprach. Würde zu mir jemand auf der Arbeitsstelle kommen und sagen: „Kommen Sie bitte mit; Sie gehen in Zukunft mit mir!“ da würde ich sagen: „Wissen Sie, wo die Türe ist?“ Das ist doch ganz klar. Hier sehen wir auf jeden Fall, dass eine Vorgeschichte da sein musste in irgend einer Form. Auch der Nathanael hatte eine Vorgeschichte. Der Herr kannte ihn. Nur hat der Nathanael Ihn erst bei der Begegnung dann gekannt. 


Auch unsere Begegnung mit Jesus hat eine Vorgeschichte. Sonst wären wir nicht vor Zeiten verzeichnet worden: Auserwählt in Ihm vor Grundlegung der Welt. Gott hat unsere Vorgeschichte gesehen. 

Aber es ist schon schön, wenn wir hier lesen können, dass er aufstand und Ihm nachfolgte. Ja, dieser Matthäus war ein Zöllner. Er war einer, den die Allgemeinheit hasste, weil auch der Berufsstand dieses Mannes höchst anrüchig war in damaligen Zeiten. Das waren Leute, die unter der Hand gearbeitet haben: Allgemein den Zoll und dann noch einen Zuschlag für sich selbst. Sicherlich nicht alle, aber die Allermeisten. Deshalb waren sie verhasst; deshalb wollte mit ihnen niemand Gemeinschaft haben. Es waren Leute der Selbsthilfe. Die Pharisäer haben ja ein ähnliches Urteil auch schon im A.T. Gott klagt in den letzten Propheten darüber ganz hart. Da wird gesagt, dass die Spuren der Priester mit Blut bedeckt sind. Und das ist schon eine gefährliche Sache, wenn Gott so etwas feststellen muss. Um sich zu bereichern war das, um Gewinn zu machen. Das hatte Schule gemacht irgendwie in Israel. Jeder meinte zu kurz zu kommen, wenn er nicht selbstständig handelte und seine eigene Meinung vertrat. Das ist eine gefährliche Sache, eine äusserst gefährliche Sache, vor der wir gewarnt werden. Hier heisst es:
Mt.9,10: „Und es geschah, als er in dem Hause zu Tische lag, siehe, da kamen viele Zöllner und Sünder und lagen zu Tische mit Jesu und seinen Jüngern.“

„Und es geschah, als er in dem Hause zu Tische lag.“ Er ist also in ein Haus gegangen, der Matthäus mit ihm, und hat sich dort zu Tisch gelegt. Und als er dort in diesem Haus war, kommen ganz viele Zöllner und Sünder und legen sich um den Herrn Jesus mit zu Tisch. Auch seine Jünger waren dabei. Da hat irgendwie bei diesen Menschen etwas durchgeschlagen; die müssen sich angesprochen gefühlt haben; die müssen sich verstanden gefühlt haben, dass hier einer war, der sie nicht verurteilte, sondern der sie ansprach; der sich mit ihnen unterhielt und nicht böse Worte redete, die sie jeden Tag wohl gehört haben, wenn sie ihren Dienst hatten. Man kann sich an vieles gewöhnen. Dieser Matthäus zog jetzt eine ganze Menge seines Berufstandes nach. Der Herr Jesus möchte das in unsere Herzen hineinlegen: Wenn wir den Ruf: „Folge mir nach!“ gehört haben und Jesus nachfolgen, andere zu Jesus ziehen. Es ist ein ganzer roter Faden, der sich durchs N.T. zieht. Der Herr möchte geben, dass wir Ihn verstehen. Er zieht nach, und zwar nicht hochangesehene Leute, die unter den Menschen viel darstellen. Geschwister, wenn der Herr Jesus nicht der gewesen wäre, als der er sich hier legitimiert: Ich wäre nicht beim Herrn Jesus heute. Er ist der, der sich zu mir herabgelassen hat, aber auch zu dir. Und wir wollen uns alle im Bilde des Matthäus sehen: Er sass am Zollhaus. Und viele Menschen sitzen an ihrem eigenen Zollhaus und werden von anderen verurteilt, ohne dass sie Herzen kennen. Das ist ja die grosse Not, die aus unserem Thema spricht, dass Menschen von Menschen verurteilt werden, ohne dass sie sie kennen. Alle, die solches Urteil haben, haben letztlich keine Erkenntnis, auch dann nicht, wenn sie sich ganz besonders für erkenntnistüchtige Menschen ausgeben.
Mt.9,11: „Und als die Pharisäer es sahen, sprachen sie zu seinen Jüngern: Warum isset euer Lehrer mit den Zöllnern und Sündern?“

Nun, hier sehen das die Pharisäer. Der Pharisäer ist der von Gott gegebene und geduldete Kritikus jener damaligen Tage. Als die das „sahen, sprachen sie zu seinen Jüngern.“ Sie machen sich nicht eins mit dem Herrn. Sie sagen: „Warum isset euer...“ – nicht „unser“ – „Lehrer mit den Zöllnern und Sündern?“ Das war ja eine furchtbare Sache, wer sich mit solchen Zeitleuten einliess. Wer will schon ein Sündern sein? Der Mensch des 20. Jahrhunderts in unser Mitteleuropa am Allerletzten. Und die Spitze davon haben die Christen, die Namenschristen ganz besonders. Die können das nicht mehr ertragen; die wollen das nicht mehr hören. „Deshalb werden sie sich Lehrer aufhäufen...“, wie Luther übersetzt, die da reden „...dass es ihnen in den Ohren juckt.“ Aber nicht die Schärfe des Wortes: Die will man nicht und mag man nicht, weil man darin verurteilt wird; weil darin die Wahrheit gefunden wird, die man nicht will. Und das ist die Not, mit der wir auch hier zu tun haben, damals wie heute. In Mt.11,19 heisst es: „Der Sohn des Menschen ist gekommen, der da isst und trinkt...“, und was sagen sie? „...ein Fresser und Weinsäufer.“ Wisst ihr: Vorausrennen und hinten nachhinken, das ist die Not heutiger und damaliger Tage. Damals in der Gegenwart Jesu; heute in der Gegenwart der Gemeinde – Sünde damals wie heute. „...ein Fresser und Weinsäufer, ein Freund der Zöllner und Sünder.“ Das ist das Urteil derer, die den Anschluss nicht haben. Aber wir sehen da heraus: Sie liegen falsch vor Gott. Ich glaube, dass das ein halbes Schimpfwort war, wenn sie sagen: „Warum isset euer Lehrer mit den Zöllnern und Sündern?“ „Euer Lehrer kann doch nicht anders sein als die, mit denen er sich einlässt, mit denen er Gemeinschaft hat, Umgang pflegt? Wo er sich wohl fühlt?!“ Das war klar, dass er sich bei den Schriftgelehrten nicht wohl fühlte. Das hatten sie auch schon spitz. Der Herr Jesus hat mitunter sehr scharf geredet. Das wussten sie.
Mt.9,12: „Als aber Jesus es hörte, sprach er: Die Starken bedürfen nicht eines Arztes, sondern die Kranken.“

Hier redet der Herr von Starken. Die waren stark. Wisst ihr warum? Weil sie ihre Sünden nicht eingestanden. Darin waren sie stark. Es gibt verschiedene Starke, und sicher auf den verschiedensten Gebieten des Lebens. Die Bibel redet auch von Starken und Schwachen im Glauben. Aber hier geht es um etwas anderes unter den Starken. Es sind solche, die nicht dem Herrn Jesus nachfolgen wollten, weil sie sich nicht sündig vorkamen; sie kamen sich stark vor und brauchten das, was dieser Jesus von Nazareth verkündigte, nicht. Das war ihr Pech. Und der Herr Jesus redet so vernehmlich. Er sagt hier nicht „die Gesunden“, sondern er sagt hier „die Starken...“, interessant, „bedürfen nicht eines Arztes, sondern die Kranken.“ Und nun gibt Er ihnen die rechte Medizin, von der wir lernen wollen. Was wollen wir lernen?
Mt.9,13: „Gehet aber hin und lernet, was das ist: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“; denn ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder.“

Er spricht zu diesen Leuten, die jenes Urteil über Christus fällten, die sich stark fühlten zu einem solchen Urteil. Er sagt zu denen nicht: „Folget mir nach!“ Er sagt das zu Zöllnern und Sündern. Er sagt: „Gehet aber hin...“, das ist genau umgekehrt von „Folget mir nach!“ Sie waren noch nicht in der Reife, Ihm nachzufolgen, weil ihre Herzen verderbt waren. Und sie wussten, dass sie unaufrichtig vor diesem Herrn Jesus waren. Das wussten sie schon. Überall, wo wir auch nur lesen, waren die Schriftgelehrten dabei; die Pharisäer und manchmal auch die Sadducäer waren immer wieder dabei. Die Sadducäer waren ganz komische Heilige – die Heiligen der letzten Tage. Die haben behauptet, dass es weder Geist noch Engel gebe. Er sagt ihnen: „Gehet aber hin...“. Er sagt nicht: „Haut ab!“ Das würden wir vielleicht gesagt haben. Er sagt: „Gehet hin und lernet...“. Sie sollten erst in die Stille gehen, um einmal zu lernen, was das überhaupt ist was in ihrem Gesetzbuch stand im A.T. Und dann zitiert unser Herr, abgewandelt aus Hos.6,6, wo es heisst: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“. Das war ein revolutionäres Wort. Aber das stand geschrieben! Ich möchte nur wissen, wie die Schriftgelehrten bis zu damaligen Zeiten Jesu dieses Wort überhaupt ausgelegt haben. Es wäre eine Frage, ob sie es überhaupt ausgelegt haben, oder ob sie es Übersprungen haben. Wir schlagen dazu Hos.6,6 auf, wo das steht: „Denn an Frömmigkeit habe ich Gefallen und nicht an Schlachtopfer, und an Erkenntnis Gottes mehr als an Brandopfern.“ Das höchste Opfer, das Brandopfer, welches allein für Gott war, wird hier in den Schatten gestellt, indem Gott ausdrückt und sagt: Wenn ein Mensch Barmherzigkeit zum Nächsten erweist, so ist das mehr als das höchste Schlachtopfer, nämlich das Brandopfer, das freiwillige Opfer Gott zum duftenden Wohlgeruch. Ja, das sind Beurteilungen, das sind Wertmarken Jesu, die heute noch gelten. Nun, diese Starken haben mit Sicherheit gedacht, wie auch heute viel gedacht und gemeint wird. Sie haben mit der Thora gespielt und gesagt: „Moment einmal hier: Was kann aus Nazareth Gutes kommen?“ etc. Die hatten schon Beweise, und zwar klare Beweise, weil die das A.T. besser kannten als die Gläubigen heute das N.T. Der Herr Jesus will Barmherzigkeit, was Gott lieblicher ist als jedes Opfer, das wir ansonsten Gott bringen möchten. Die Erkenntnis in Hos.6,6 ist nicht Erkenntnis des Verstandes, sondern ist Barmherzigkeit. Wer hat das verstanden? Nicht Barmherzigkeit mit sich; nicht dass wir meinen, wir wollen mit Gott barmherzig sein, nein! Die Barmherzigkeit des Herrn ist, wenn wir zum Nächsten barmherzig sind – das ist Erkenntnis  Gottes. Alles andere ist Kabis. So jedenfalls sieht es Gott; so hat der Herr Jesus uns gelehrt in diesen wunderbaren Lehrkap. des Evangeliums auch hier in Mt., von der Bergpredigt angefangen. Das sind ja ungeheuerliche Belehrungen. Aber eines sage ich hier: Es mag mitunter nur ein falscher Standpunkt im Leben eines Gläubigen sein, dann wackelt an wer weiss wieviel noch. Nicht dass man wackeln will, aber man wackelt. Am Allerwenigsten sehen es solche, die sich stark wähnen. Aber es wackelt – vor Gott. Darum ist Seine Erkenntnis, die Erkenntnis Gottes, die Barmherzigkeit, die der Herr sucht. Dafür war Er gekommen. Hätte der Herr Jesus Seine Liebe uns gegenüber nicht geoffenbart, wären wir alle nicht errettet worden. Er fügt als Erklärung hinzu, dass Er nicht gekommen sei Gerechte, das sind die Starken, die Meinungsstarken, zu rufen, sondern Sünder. Denn das war auch des Herrn Jesus Barmherzigkeit. Und wenn wir schon zu Christus gekommen sind, haben wir die Stellung eines begnadeten Sünders nie zu verlassen, solange wie wir hier im Zustand des Leibes des Fleisches leben. Vergessen wir das, dann sind wir nicht in der Erkenntnis Gottes. Entziehen wir auch nur einer Person aus der Perspektive unserer Liebe des Herzens diese Barmherzigkeit, dann sind wir schuldig. Das ist Lehre des N.T. Wer mag sie hören? Die Rede ist hart, sagten jene Leute damals, die es vernahmen. Dafür aber ist sie die Wahrheit. Und das Herz unseres Gottes wird nur und allein darin erfreut, inwieweit wir uns diesem Wesen Jesu selbst zur Verfügung stellen und uns ausliefern, damit Gott durch uns verherrlicht werde. Er war nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder, wie auch Paulus in 1.Tim.1,15 sagt: „das Wort ist gewiss und aller Annahme wert, dass Jesus Christus in die Welt gekommen ist, Sünder zu erretten!“
Mt.9,14: „Dann kommen die Jünger des Johannes zu ihm und sagen: Warum fasten wir und die Pharisäer oft, deine Jünger aber fasten nicht?“

Es ist bezeichnend, wie doch der Herr Jesus in seiner klaren Wegführung sich nicht abbringen liess von den Menschen, denen er wohl doch – wie wir erkennen – Anstoss erweckte. Wir hatten das Ärgernis der Schriftgelehrten betrachtet, dass Er mit Zöllnern und Sündern ass. Es ist immer eine gefährliche Sache, wenn unter den Gläubigen auch heutiger Zeit Zäune aufgerichtet werden durch irgendwelche Leistungen, bei denen auf andere scheel herabgeblickt wird, die nicht in diesen Leistungen gefunden werden. Und es ist eine gefährliche Sache, sich dann in diesen Dingen in irgend einer Weise zu sonnen und zu meinen, man sei Gott wohlgefälliger. Jene damaligen Schriftgelehrten meinten das auch. Und wir wissen, wie fehl sie lagen in der Erkenntnis Christi Jesu. In der Gegenwart ihres Messias erkannten sie ihn dennoch nicht, weil ihre Herzen weit entfernt waren von dem, was Gott wollte. Und auch mir müssen alle uns immer wieder aufs Neue vor dem Herrn stellen und sagen: „Herr Jesus, was willst du mir sagen, damit ich in der Nüchternheit, in der Klarheit vor dir gefunden werde; damit du mich siehst, wie du es haben möchtest, nicht wie ich das wünsche.“ Nun kommen wir auf eine neue Sache in V.14. Diesmal kommen die Jünger des Johannes. Es waren damals Zeiten, in denen bestimmte Leute in bestimmten Richtungen sich selbst Jünger machten. Sie mussten einen Führer haben, der ein bestimmtes Zeugnis zu Gott besass. Auch Johannes wird gefragt: „Was sagst du von dir selbst?“ Sie wollten erst einmal sein eigenes Zeugnis hören, was er von sich selbst hielt, um dann den Massstab der Beurteilung ausserhalb, also von den Umliegenden, auf sich zur richten. Sie hatten vieles erwartet, aber er konnte nur sagen: „Ich bin (nur) die Stimme eines Rufenden in der Wüste.“ mehr hatte er nicht zu sagen. Und so sollte es auch eigentlich in unserem Leben sein, dass wir lediglich die Stimme dessen sind, der uns vorangegangen ist durch das Wort des Evangeliums der frohen Botschaft, der wir folgen dürfen; die wir Christus in unsere Herzen aufgenommen haben, dürfen Ihm nachfolgen, dürfen Seine Jünger sein mit den gewaltigen Verheissungen, die auch hier in unserem Textwort anklingen. Ja, sie kommen, die Jünger des Johannes. Diese Jünger kamen nicht von sich, sondern sie nahmen eine Zwischenstellung ein. Johannes war ja der, wie die Bibel sagt, letzte alttestamentliche Prophet. Dieser letzte alttestamentliche Prophet hatte Jünger. Auch andere hatten Jünger, aber hier haben wir es mit Johannes zu tun. Er stand praktisch in der Lehre jener Pharisäer einerseits, hatte selbst Junger, war aber dennoch der Wegbereiter Jesu. Diese Jünger Jesu waren eine ganz besondere Kaste. Die Pharisäer, die hier zuerst genannt werden, die so oft fasten mit ihnen, haben da ein Thema: „Warum fasten deine Jünger nicht?“ Wenn wir Gottes Wort hören und erkennen, dass Johannes der letzte alttestamentliche Mann Gottes war (die Bibel sagt ja, dass die Propheten von Mose bis auf Johannes waren. Damit ist die Beweisführung gleich abgeschlossen), so ist das Fasten ein geforderter Bestandteil des Gesetzes gewesen, d.h. Christus ist zwar unter Gesetz geboren; Er hat sich freiwillig unter die Weisungen des Gesetzes gestellt, aber Er stand nicht unter Gesetz. Denn das, was Er uns gebracht hat, ist die Freiheit, die wir haben in Christo. Sie ist uns durch Christo geworden nach der Knechtschaftszeit des Gesetzes. „Warum fasten wir und die Pharisäer oft, deine Jünger aber fasten nicht?“ Die Bedeutung des Fastens liegt ja, wie auch Paulus sagt, im Leibe, im Fleische. Er fügt hinzu und sagt, dass die leiblichen Übungen zu Wenigem nütze sind. Die Bibel sagt nicht „zu nichts“ sondern sie stellt nur klar „zu Wenigem“. Und es ist gut, dass wir es wissen; dass wir es nicht einfach vom Tisch wischen. Im A.T. galten bestimmte Zeiten für Tage des Fastens, die angesetzt waren. Und in diesen Fastenzeiten wollte man Gott in Sonderheit näher kommen. Es ist ja eine Schwierigkeit, Gott im Fleische zu dienen. Und wir wissen, dass der Dienst Gottes in Wohlgefälligkeit allein nur im Geiste möglich ist. Darum war im Gesetz weder Rettung, noch Erlösung, noch jene Gottesverherrlichung, die der Herr wollte. Darum sagt Gottes Wort im A.T. „Schlachtopfer hast du nicht gewollt, einen Leib aber hast du mir bereitet.“ Das war das von Gott Bereitete, einen Leib, und das stand unter der Führung des Geistes. Dieses Fasten war also eine Zeit, in der man sich vom Essen und vom Getränk weghielt. Die Jünger des Herrn waren ein Ärgernis für jene, die nun das fest einhielten. Aber etwas erkannten die Jünger des Johannes noch nicht: Sie erkannten nicht, dass der Bräutigam in ihrer Mitte war, von dem wir hier lesen. Der Herr Jesus antwortet in Seiner Ihm bekannten Weisheit und sagt in V.15:
Mt.9,15: „Und Jesus sprach zu ihnen: Können etwa die Gefährten des Bräutigams trauern, so lange der Bräutigam bei ihnen ist? Es werden aber Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen weggenommen sein wird, und dann werden sie fasten.“

„Können etwa die Gefährten des Bräutigams trauern, solange der Bräutigam bei ihnen ist?“ Er stellt also das Fasten mit Trauern gleich. Das geht hier daraus hervor. Es tut uns hier in der westlichen Hemisphäre ohnehin gut, wenn wir ab und zu einen Fastentag einlegen würden, vom Gewicht her. Aber das Fasten auf Zeit, mit vorgeschriebenen Akzenten von Anbeginn und Ende hat für uns überhaupt keine Bedeutung, weil es Teil des Gesetzes war. Und wenn wir schon im N.T. in den Evangelien dann noch über Fasten lesen, dass diese Art nicht ausfährt ausser bei Gebet und Fasten, dann müssen wir immer wieder darauf hinweisen, dass das vor Golgatha war. 

Die Fastenzeit und die Fasten haben heute nicht die Bedeutung nach Golgatha wie davor. Denn wir können Gott nicht im Fleische  gefallen. 

Wer das meint, der irrt, denn Fasten ist ein Vorgang im Fleische. Der Herr Jesus sagt: „Können etwa die Gefährten des Brautgemachs trauern (oder fasten), solange der Bräutigam bei ihnen ist?“ Jetzt müssten wir die Frage stellen: Wer sind die hier erwähnten Söhne des Brautgemachs (s. Elb. Fussnote)? Wer der Bräutigam ist, darüber müssen wir uns wohl nicht unterhalten. Nun, es ist interessant, dass der Herr Jesus an dieser Stelle nicht sagt, was in Joh.3,29 geschrieben steht.

In Joh.3,29 redet er von anderen Leuten als hier. Hier redet er von uns. Das sind wir. 

Zwar waren die Jünger noch vor Golgatha, aber der Herr sieht sie als die Gefährten des Brautgemachs. Sie gehörten schon – aus der Seite Gottes – zu der Leibesgemeinde, zu dem geistlichen Christus, nach der Lehre des Epheserbriefes. Diese Söhne des Brautgemaches haben ihren Bräutigam bei sich, ohne die Tiefe dieser Segnungen überhaupt verstanden zu haben. Die allermeisten Kinder Gottes, die Erretteten durch das Blut Jesu Erkauften, wissen heute nicht, was ihnen im Blick auf die Ewigkeit in Wirklichkeit geworden ist. Wenn wir beim Herrn sein werden in Seiner Herrlichkeit: Ich bin gespannt; ich werde mich an der Herrlichkeit meines Herrn weiden auch an den Gläubigen, an den einstigen Gläubigen auf dieser Erde. Die werden Augen machen und werden nicht mehr davon loslassen. Die Bibel sagt: Was kein Auge gesehen, das hat Gott uns bereitet, die wir Ihn lieben. Und wir müssen uns mit diesem Thema beschäftigen, damit Christus uns lieb und wert wird in unseren Herzen. Da können wir nicht darüber gehen. Wir sollten uns oft und lange und vielmals mit diesem Thema befassen, damit uns der Herr Jesus recht wichtig wird. Damit uns die eigene Errettung in Christo und die Erlösung durch sein Blut, durch sein Opfer, gross und herrlich wird. 

- Wir sind die Söhne des Brautgemachs, nicht aber der Freund des Bräutigams.


- [Der Freund des Bräutigams] das sind die Alttestamentler von Joh.3,29. 

Solange der Bräutigam bei ihnen ist haben sie keinen Anlass, das Gesicht lang zu ziehen, oder die Backen durch Fastenzeiten einfallen zu lassen. Sie hatten Anlass, Freude zu besitzen, weil Er in ihrer Mitte war. Und wenn der Herr Jesus zu uns gesagt hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage“, dann ist dies Anlass freudiger Herzen Ihm nachzufolgen, in jederlei Weise froh zu sein über das, was uns durch den Herrn, unseren Gott, geworden ist. Der Bräutigam war bei ihnen. Und da gibt es kein Fasten. Wir werden in der Ewigkeit sicherlich auch nicht fasten. Und das war ja eine vorgeschattete Zeit, wo der Herr in ihrer Mitte war. Da sollte doch kein Mangel sein. Hatte der Herr sie nicht gefragt, diese gleichen Jünger: „Habt ihr jemals Mangel gelitten?“ Der Petrus hat es schon überlegt, nur konnte er es nicht sagen, weil immer Speise da war. Da war Speise auch für Tausende. Aber der Herr sagt: „Es werden aber Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen weggenommen sein wird, und dann werden sie fasten.“ Und Geschwister, die Zeit ist heute. Dieses Fasten des A.T. ist zu unterscheiden von unseren heutigen Tagen: Die damalige Fastenzeit war vorgeschriebene Speise in Kleinmengen und vorgeschriebene Flüssigkeiten, die sie zu sich nehmen durften. Heute sieht unser Fasten anders aus. Die Fastenzeit heutiger Tage, wo der Bräutigam von uns genommen ist, wo er nicht leiblich in unserer Gegenwart wandelt, ist, nachdem wir wissen, dass wir uns nach Rö.8,3-4 dem Herrn im Geiste nachfolgen, in erster Linie ein Fasten im Geiste. Dass wir uns enthalten von den Einflüssen der Welt, von dem Gift von den Angeboten Satans; ein Fasten, uns nicht berieseln zu lassen mit giftiger Musik; uns nicht berieseln zu lassen mit den Dingen der Politik, egal was da geschieht. Wir nehmen es wahr, was geschieht, weil wir es biblisch einordnen können. Aber wir wollen uns von den Dingen nicht beherrschen lassen, egal worum es geht. Es ist eine furchtbare Zeit, in der wir heute leben. Diese Zeit ist vorausgesagt in Gottes Wort. Wir haben sie heute, unmittelbar vor dem Gericht. Sie war schon einmal da: Das war die Zeit der Gerichtsflut in den Tagen Noahs. Da wird der gleiche Charakterzug jener Menschen wörtlich erwähnt – das ist heute. Wir leben heute in einer Zeit riesiger Angebote unserer Herzen durch den Satan. Der gibt sich eine wahnwitzige Mühe. Man meint gerade, er könnte noch etwas retten, obwohl er genau weiss, dass er kaputt geht. Seine Tage sind gezählt wie die Tage der Gottlosen, von denen Gottes Wort sagt, dass der Wind darüber fährt und sie sind nicht mehr. Niemand wird in der Ewigkeit von den Gesetzlosen reden – das steht geschrieben. Der Gesetzlose wird kein Gedächtnis haben ewiglich. Sie sind abgeschrieben, abgehackt wie ein Minuswert im Jahresbericht eines Geschäftsmannes. Und der Herr Jesus fügt hinzu in V.16:
Mt.9,16: „Niemand aber setzt einen Flicken von neuem Tuch auf ein altes Kleid; denn das Eingesetzte reißt von dem Kleide ab, und der Riß wird ärger.“

Was der Herr Jesus damit sagen will ist doch folgendes: Der Herr Jesus kann sich nicht mehr mit dem Fasten des A.T. eins machen. Das ist „ein altes Kleid“, will Er sagen. Und im Hebräerbrief steht geschrieben: „was aber alt geworden ist, ist dem Verschwinden nahe.“ Das A.T. wurde biblisch-historisch beendet, als er ausrief am Kreuz: „Es ist vollbracht!“ Traditionsgemäss wurde es 70 n. Chr. beendet durch den römischen Feldherren Titus. Wir kennen die Geschichte und auch die Dramatik, die damit verbunden war bei jenen damaligen Israeliten, die sich an dem Gesetz festhalten wollten, um es noch aufrecht zu halten und zu retten. So halten sich heute noch Christen an der Tradition ihrer Verlorenheit fest. Es nützt ihnen nichts. Wer den Herrn Jesus nicht im Herzen hat geht kaputt, egal wann; sie gehen allesamt verloren, die nicht in dieser Weise eine persönliche Begegnung mit Christus, dem wahren Bräutigam haben. Der Mensch ist im Garten Eden in die Sünde gekommen; für ihn gibt es keine Reparatur eine Flickens; der Mensch ist im Fleische in den völligen Tod gekommen. Und das Fleisch kann nicht repariert werden, sonst wird es, wie es hier heisst, noch ärger. Sonst baut man aufs Fleisch auf und fällt noch tiefer, weil man Hoffnung darauf gesetzt hat. Gott hat dem Volke Israel das Gesetz gegeben. Dieses Gesetz kann nicht mehr repariert werden. Und deshalb freuen wir uns, dass ein Wort Gottes im N.T. uns gegeben ist in Gal.6,15: „Denn weder Beschneidung noch Vorhaut ist etwas“, und jetzt kommt, was etwas ist: „sondern eine neue Schöpfung“. Es ist eine Schöpfung im Geiste, die wir durch die Bekehrung hin zu Christus brauchen. Wer sie nicht hat ist völlig verloren. Weil Gott keine halben Erretteten annimmt, brauchen wir eine ganze Erlösung, die uns allein nur in Christus geboten ist.
Mt.9,17: „Auch tut man nicht neuen Wein in alte Schläuche; sonst zerreißen die Schläuche, und der Wein wird verschüttet, und die Schläuche verderben; sondern man tut neuen Wein in neue Schläuche, und beide werden zusammen erhalten.“

Weiter heisst es: „Auch tut man nicht neuen Wein in alte Schläuche; sonst zerreissen die Schläuche, und der Wein wird verschüttet, und die Schläuche verderben; sondern man tut neuen Wein in neue Schläuche, und beide werden zusammen erhalten.“ Hier geht es also nicht um die Frage von Glykol und die Dinge, die in heutiger Zeit im Wein gefunden werden. Darum geht es beim Herrn nicht. Ganz kurz: Der Wein ist das alttestamentliche Bild der Freude. Wir sehen das auch beim Herrn Jesus, der nicht Weinfeindlich war. Er selbst sagt auch in Mt.26,29, dass er von dem Gewächs des Weinstocks neu trinken wird im Reiche des Vaters. Das heisst aber nicht, dass er dann irgendwie eine Spätlese trinken wird, sondern es ist das Bild der Freude. Er wird an Israel neu Freude finden, wenn das Reich des Vaters sein wird, das ist das millennäische Reich. „Neuen Wein“. Was ist hier neuer Wein? 

In der Zeit Jesu waren es die Worte und Weisungen des Evangeliums. Das Evangelium kann man nicht in die Gesetzgebungen des A.T.  hineinschütten. 

Das gibt ganz furchtbare Äusserungen, wo immer solches geschieht. Es gibt Gläubige, die das machen. Das gibt dann ganz schreckliche Gestalten; das gibt sonderbare Figuren ab, denen man unter keiner Bedingung nachfolgen sollte. Der Herr Jesus hat gesagt, dass wir Seine Nachahmer sein sollen, und nicht Nachahmer von solchen Leuten, die neuen Wein in den alten Verpackungen, in den alten Schlauchen haben. Evangelium des N.T. in der Verpackung des Gesetzes ist eine schreckliche Sache. Und wenn solches geschieht, dann gibt es Gläubige, die mit gesetzlichen Charakteren durch die Gegend laufen und anderen nur zum Anstoss und zur Anödung leben. Sie sind dann kein Zeugnis in der Sache, sondern eine ekelerregende Substanz. Der Herr möchte das nicht. Er redet ganz deutlich im N.T., und die Briefe Pauli bestätigen solches. Hier heisst es sogar, dass wenn wir neuen Wein in alte Schläuche schütten, dass die Schläuche zerreissen. 


Und wenn diese Schläuche zerreissen, dann wird der Wein verschüttet und geht kaputt. Das ist der Gesamtverlust des Zeugnisses. 

Nun sagt Er die Lösung, um die es eigentlich auch hier bei uns geht: „sondern man tut neuen Wein in neue Schläuche.“ Darin liegt Erhaltung. 

Der neue Wein ist die Freude N.T.; wir sprechen es an als Freude in Jesus. Die Freude in Jesu lässt sich nicht in den Gefässen der gesetzgeberischen Seite des A.T. einfüllen. 

Wenn wir es tun, dann geht beides kaputt.  Die Bibel warnt uns hier vor solchen Exzessen. Es gibt aber viele Gläubige, die darin die Erfüllung ihres Lebens sehen. Wir brauchen Licht, um zu erkennen, was der Wille unseres Herrn und Gottes ist; wir brauchen Liebe zu Seinem Wort; wir brauchen eine neue Aufrüste der Hingabe an Christus. Es ist überhaupt die Frage der Liebe zu Gott, wie ich wandle, wie ich gefunden werde vor dem Herrn – nicht was Menschen reden. Wir wollen dem Herrn gefallen; wir wollen für Ihn da sein; wir wollen das, was Er uns gegeben hat (nicht anderen, sondern uns gegeben hat), hochhalten, Ihm zur Ehre; wir wollen dankbar sein für das, was Er gegeben hat, auch wenn es andere mit Füssen trampeln. Es sind jene, die sich um den Lohn bringen. Es ist nicht unsere Sache, sondern ihre Sache. Neuer Wein – die Freude in Jesus – wird in den Gefässen und Schläuchen der Lehre des N.T. 

Der grösste und stärkste Schlauch des N.T. innerhalb des Evangeliums ist das Gebot Seiner Liebe. „Dies tut!“ steht geschrieben. Nichts anderes steht so nachhaltig im N.T. verzeichnet, wie das Gebot Seiner Liebe. 

Einfältige werden auf diesem Weg nicht irre gehen. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir Licht bekommen über die Dinge, dass Fasten auch heute noch sein kann dann, wenn der Herr es in unseren Herzen bewegt. Aber dann sollen wir anderen nicht als Fastende erscheinen. Nicht dass wir mit hungrigen Gesichtern die Minen verziehen, um anderen als Fastende zu erscheinen. Das wäre nicht recht vor Gott. Nicht dass wir einen Geruch verbreiten, weil wir nichts gegessen haben, und andere sich daran stossen. Das ist nie der Sinn des Fastens. Der Herr möchte uns klar machen, dass unser Fasten in erster Linie in der Enthaltung der Dinge, die im Geist dieser Welt  auf uns einwirken, gesehen werden soll. Um für die Zeit, die Gott uns gegeben hat, für Ihn da zu sein. Die Zeit, wo der Bräutigam weg ist, ist kurz, sehr kurz. Wir haben nur noch eine ganz ganz kurze Zeit, um zu arbeiten, dann wird der Herr kommen. Wir freuen uns darauf, und wir rufen zu unserem Gott, Er möchte seinen geliebten Sohn senden, den Er schon einmal gesandt hat als Sühnung für unsere Sünden. In der nächsten Sendung wird Er uns heimholen. Wir sind Seine Sendung. Eine Sendung ist etwas, was irgendwie verfrachtet wird. Und da geht es Himmelan. Und das nicht in eigener Sache, sondern es heisst, dass der Herr wiederkommen wird bis in die Luft, bis in Wolken. Dort wird der grosse Übergabepunkt sein. Der Heilige Geist, der Brautwerber, der hier uns auf Erden gegeben ist, wird mit uns abziehen. Die Welt wird es nicht wahrnehmen, ausser in denen, wie in der Zeit des Gottesmannes A.T.: Man suchte ihn und fand ihn nicht. Er war entrückt. Und so werden auch wir eines Tages entrückt sein. Die Menschheit wird hier in der christlichen Abendland-Hemisphäre erschrecken, weil eine riesige Menge Leute verschwunden sind. Niemand weiss wohin. Die Klamotten liegen irgendwo auf dem Bürgersteig oder zu Hause, aber es ist niemand mehr drin. Wir freuen uns auf diesen Triumph unseres Herrn: Gewaltig ist sein Tun. Man wird uns suchen, aber man wird uns nicht finden, wie diesen Siebenten nach Adam. Sieben ist eine Vollzahl; es ist einer, der mit Gott verbunden ist, Henoch. Henoch, das alttestamentliche Bild der Entrückung und Aufnahme zu Gott. Wir freuen uns, dass Gott uns solche Bilder gegeben hat, dass Er uns darin Seinen Willen geschenkt und hinterlassen hat. Henoch wurde entrückt bevor das Gericht kam. Wir könnten fragen, wo ihm das Wasser stand, ob an den Knien oder am Hals? Es hat ihn gar kein Gerichtswasser getroffen, denn er wurde vorher aufgenommen. Und die Bibel nennt uns ihn als Vorbild dafür, dass der Herr wiederkommen wird. Wir sehnen uns danach. Dass unser Gebet vor Ihm aufrichtig sei, wenn wir verstärkt zu Ihm rufen: „Herr Jesus, komme bald!“
Mt.9,18: „Während er dies zu ihnen redete, siehe, da kam ein Vorsteher herein und warf sich vor ihm nieder und sprach: Meine Tochter ist eben jetzt verschieden; aber komm und lege deine Hand auf sie, und sie wird leben.“

Die Evangelien, die uns die Begebenheiten mit dem Herrn Jesus schildern, sind Praxis auch für unser Glaubensleben. Darum ist es wichtig, dass wir uns in diesen Mitteilungen recht auszukennen. Hier heisst es in V.18: „Wahrend er dies zu ihnen redete.“ Das „dies“ sind die Mitteilungen, wie wir sie von V.14-17 lesen. Es sind insbesondere die drei Begebenheiten: 


Es geht um Fasten und um den Bräutigam; 

es geht um den Flicken auf ein altes Kleid; und 

es geht um den Wein in den Schläuchen. 

Diese drei Begebenheiten sind praktisch im Zusammenhang mit den jetzt folgenden Geschehnissen zu sehen. Wir können sie keineswegs ausklammern. Diese Dinge sind eine Mitteilung, die im Zusammenhang zu lesen sind. Er redete dies zu ihnen. Vielleicht hätte der Herr das Eine oder Andere noch hinzugefügt. Aber das, was Er gesagt hatte, war genug, um zu erkennen und zu wissen, was der Wille des Herrn in dieser Frage ist. Ich bin überdies überzeugt, dass der Herr Jesus niemandem eine Frage schuldig geblieben ist – ohne dass da Zank und Streit wurde. Er hat es ihnen immer so deutlich und treffend und so messerscharf sagen können, dass niemand unwissend von Ihm ging, selbst jene, die nicht im Gehorsam Ihn verliessen, wie der reiche Jüngling. Eines können wir sagen: Er wusste genau Bescheid. Und ich glaube, dass es auch darauf ankommt, dass wir in unserem Leben, in unserem Zeugnis, Klarheit haben. Wenn diese Klarheit fehlt, fehlt es am Zeugnis. Er redet und erklärt ihnen die Dinge. Und da kommt ein Vorsteher herein, huldigt Ihn und bringt eine Mitteilung. Unter diesem Vorsteher ist wohl ein Synagogenvorsteher gemeint, von denen es ja in Israel in selbigen Tagen nicht wenige gab. Er kommt herein und huldigt Ihn, unseren Herrn. Da müssen wir fragen: Was ist denn eigentlich mit diesem Vorsteher los? Wieso kommt er und huldigt Ihn und trägt seine persönliche Bitte vor. Mit grosser Sicherheit hat dieser Vorsteher Ihn in seiner eigenen Synagoge, ganz gleich wo sie stehen möchte, als Lehrer, als Rabbi, gehört. Und wir sehen: Jeder, der in eine Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus gekommen ist, huldigt Ihn. Und in den vorherigen Aussagen der drei Dinge geht es immer um Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus. Genau da war er irgendwie angesprochen. Der Herr Jesus muss Ihm nicht unbekannt gewesen sein, sonst wäre er nicht erschienen, noch mit jener Bitte, die ihm so brennend auf dem Herzen lag. In Israel hat es grosse Leute gegeben zu den Tagen, wovon hier die Bibel redet. Einen gewaltigen theologischen Professor gab es damals, Gamaliel. Und es hat sicherlich noch andere grosse Leute gegeben. Aber zu diesen ist Er nicht gegangen; Er konnte nicht zu einem Gamaliel gehen, sondern Er war allein in der Lage, Hilfe zu erwarten von dem, wovon es heisst, dass dieser der Jesus sei. Dieser Vorsteher kommt mit einer sehr sehr traurigen Nachricht: „Meine Tochter ist eben jetzt verschieden (gestorben).“ Also hat dieser Vorsteher dem Herrn zugetraut, dass Er seine Tochter zum Leben bringen würde. Sonst wäre er nicht gekommen; sonst wäre er zu einem anderen gegangen, von dem er erwartet hatte, solches tun zu können. Aber es war keine Erwartung ansonsten da. Deshalb kommt er zum Herrn Jesus. Er kommt zu Ihm in einem furchtbaren Zustand. Ich glaube, dass das nur einer nachempfinden kann, der in solch einer Situation gestanden hat. Aber ich glaube, dass gerade dieses Empfinden eine ganz entscheidende Sache war: Der Herr Jesus hatte Mitempfinden. Und das war auch der Grund, weshalb Christus vom Himmel herab im Fleische sich offenbaren liess, weil Er empfand, was auf uns wartete, wenn wir nicht eine Erlösung durch dieses Sein eigenes Opfer empfangen würden. Das war der Grund dafür. Und deshalb sehen wir Ihn, unseren Herrn, hier angesprochen: „Meine Tochter ist eben jetzt verschieden.“ Schauen wir in die Geschichte Israels, so haben wir eine ähnliche Situation im A.T., wo einer von weit her kam und sagte, was er hatte. Und das sagte er dem König Israels. Der König ist gleich aus den Stiefeln gesprungen und hat seine Klamotten zerrissen. „Bin ich denn Gott?“ hat er gesagt. Er hat gedacht, dass er einen Anlass sucht, um ihn zum Krieg aufzufordern. So sehen wir doch, dass der Herr Jesus in dieser Begebenheit aus der Perspektive dieses Vorstehers völlig stille blieb. Aber nicht allein hier in dieser Situation, sondern immer. Ob wir nicht davon lernen sollten? Wenn Prüfungen und wenn Probleme auf uns zukommen, dass wir uns dieser Probleme würdig erweisen darin, dass wir stille bleiben. Und ich glaube, dass wir unseren Herrn in dieser Stille sogar in der Situation finden, als man Ihn auf das Holzkreuz nagelte: Er blieb still. Er stand über die Dinge, die Ihn betrafen, die die Seinen waren; Er ist nie ausfällig geworden; Er hätte zwar das Recht gehabt zu schelten, und Legionen von Engeln standen für Ihn bereit. Hätte Er eine Absage erteilt – Er redet sogar davon –, hätten diese Legionen gekämpft. Er hatte gar nicht zu kämpfen brauchen. Aber hätte das der Herr Jesus getan, dann hätten wir keine Erlösung gehabt. Und dann sehen wir die Frechheit am Kreuz, indem sie sagen: „Steige herab vom Kreuz! dann wollen wir an dich glauben.“ Das war genau die Aufforderung, die Herrlichkeit der Erlösung zunichte zu machen, indem man von der Seite des Menschen aufforderte: „...dann wollen wir glauben!“ Sie hätten dann auch nicht geglaubt. Der Mensch ist von Natur aus völlig verdorben. Deshalb brauchten wir etwas Neues. Unser altes Kleid, das uns umgebende, unser Fleisch, war nicht reparabel, auch nicht durch die Ankunft unseres Herrn in der Fleischwerdung. Sondern Er musste uns eine Basis bringen, die etwas Neues zum Inhalt hatte, und das war die neue Schöpfung. Er sagt: „Meine Tochter ist eben jetzt verschieden.“ Der Herr Jesus widerspricht ihm nicht, denn Er wusste was war. Und der Vorsteher fügt hinzu: „aber komm und lege deine Hand auf sie, und sie wird leben.“ Solch eine Aussage zu tun ist mit einem Riesenmass von Glauben verbunden. Das war keine Verwegenheit. Geschwister, wir können uns auch Glaubensgut aneignen, das nicht mit unseren Herzen verbunden ist. Dann ist das Glaubensverwegenheit und entspricht nicht unserer Stellung vor dem Herrn. Aber hier haben wir eine Sache, die seinem Herzen völlig entsprach. Und da müssen wir noch einmal fragen: Wie kommt dieser Mann zu dieser Aussage? Er muss gewusst haben, wer dieser Jesus von Nazareth ist. Hätte er es nicht gewusst, so wäre er niemals in der Befähigung gestanden, solche Aussagen zu machen. Er sagt: „Komm und lege deine Hand auf sie, und sie wird leben.“ Geschwister, das ist genau der Vorgang beim alttestamentlichen Opfer. Hier haben wir das Sündopfer durch die Einsmachung des Israeliten durch die Hand, die auf dem Kopf des Tieres zu legen war. Hier ist jene Einswerdung in der Erkenntnis dieses Vorstehers:  Er möge sich mit seiner toten Tochter eins machen, dann würde sie leben. Ich glaube nicht, dass ihm jemand das vorher gesagt hat; das war sicherlich keine nachexerzierte Angelegenheit, sondern das entsprach dem, was in seinem Herzen an Menge von Glauben geschaut wurde, was vorhanden war. Und da sehen wir in diesem Vorsteher ein ausserordentliches Mass durch Gemeinschaftsleben (das ist der Tenor dieses Satzes): „Mach du dich eins mit meiner Tochter, dann wird sie leben.“ Das ist das Evangelium des N.T.: Durch Gemeinschaft mit dem Opfer Christi Jesu am Kreuz, mit dem Einsmachen des gestorbenen Heilands haben wir Leben – das will uns hier Gottes Wort erschliessen. Nun hätte ja der Herr Jesus Erklärungen nötig gehabt, denn bei anderen hat Er auch so manches sagen müssen. Aber Er sagt kein Wort. Die Bibel sagt nur:
Mt.9,19: „Und Jesus stand auf und folgte ihm, und seine Jünger.“

Er hat kein Wort gesagt, sondern der Herr Jesus hat ihm sogar gehorcht. Und da muss man fragen: Wie ist denn das möglich? Wieso gehorcht der Herr Jesus der Stimme dieses Mannes? Und da können wir nur sagen: Das ist das Geheimnis des Glaubens. Der, welcher der Anfänger und Vollender des Glaubens geheissen ist, kann nicht anders als der Stimme eines Glaubenden folgen. Und wo immer die Dinge des Glaubens nicht jenes Zielt erreichen, sind wir nicht mehr um Jericho, sondern vor Ai. Dann ist jener Glaube getrübt durch Geschehnisse, die vorhanden waren, dass der Glaubenssieg fern blieb. Hier nicht. Es gilt einfach für uns alle, sich immer wieder und immer wieder neu als Kind Gottes vor dem Herrn zu demütigen und zu beugen und Ihn zu bitten: „Herr Jesus, gib mir ein geöffnetes Auge, damit ich erkenne, was zwischen dir und mir noch hinweggeräumt werden muss; damit deine Herrlichkeit offenbar werde“. Das ist ein Stück von mir, nämlich mein Glaube. Geschwister, wie könnte sonst Gottes Wort sagen, dass der Glaube, unser Glaube, das sei, der den Geist dieser Welt überwindet? Wäre das ansonsten möglich? Mit Sicherheit nicht! Wir haben also hier mit dem Glauben zu tun, in welchem jener Vorsteher kam, dem der Herr Jesus bedenkenlos folgen konnte. Vieles vieles wird gebetet von den Kindern des Lichts, aber der Herr Jesus kann nicht allem Gebet folgen. Gerne möchte der Herr Jesus mehr geben, aber Hinderungsgründe liegen vor. Und das ist das Zeugnis des N.T., was so sehr geschadet wird, wenn Menschen zu Christus kommen, in Seine Nachfolge eintreten und vor Eigenwillen dann nicht mehr brauchbar sind für Sein Wort.
Mt.9,20: „Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre blutflüssig war, trat von hinten herzu und rührte die Quaste seines Kleides an.“

Nun folgt nach diesen zwei Versen ein Einschub: „Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre blutflüssig war, trat von hinten herzu und rührte die Quaste seines Kleides an.“ Der Herr Jesus war aufgestanden; er war im Begriff, dem Synagogenvorsteher zu folgen. Während Er also in dieser Tätigkeit bereits gefunden wird, tritt das nächste Ereignis ein, ohne dass die Sache mit dem Synagogenvorsteher abgeschlossen war. Das kostet viel Nerven, kolossal Nerven, viel Kraft, dass man mit dem Einen nicht fertig ist, und dann kommt das Nächste schon, dann das Übernächste. Das ist das hier. Nun, der Herr Jesus lässt sich da gar nicht viel anmerken. Hier heisst es: „Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre blutflüssig war, trat von hinten herzu und rührte die Quaste seines Kleides an.“ Jetzt schauen wir dieses Weib an: Sie tut es wiederum in einer ähnlichen Sache wie der Synagogenvorsteher. Hier sind ungeheure Parallelitäten, ungeheure Aussagen, Hintergründe. Wir haben in der Elberfelder hier die Fussnote von 4.M.15,37-39. Dort steht: „Und Jehova sprach zu Mose und sagte: Rede zu den Kindern Israel und sprich zu ihnen, dass sie sich eine Quaste an den Zipfeln ihrer Oberkleider machen, bei ihren Geschlechtern, und dass sie an die Quaste des Zipfels eine Schnur von blauem Purpur setzen, und es soll euch zu einer Quaste sein, dass ihr, wenn ihr sie ansehet, aller Gebote Jehovas gedenket und sie tut, und dass ihr nicht umherspähet euren Herzen und euren Augen nach, denen ihr nachhuret.“ Diese Quaste war also ein Hilfsmittel, die Augen und Sinne hingelenkt zu bekommen zu dem, der sie einstmals herausgeführt hatte aus Ägypten. Auch heute könnten wir den Gläubigen dicke Quasten an die Stirnen binden, die vor ihren Augen sich bewegen, damit sie nicht anderswo hinschauen. Damit ihre Gedanken hingerichtet sind zu dem, der uns herausgeführt hat aus dieser Welt und uns errettet hat und uns in Sein wunderbares Licht gerufen und uns in Seine Nachfolge gestellt hat.
Mt.9,21: „denn sie sprach bei sich selbst: Wenn ich nur sein Kleid anrühre, so werde ich geheilt werden.“

Denn sie sprach bei sich selbst“, sie hat das nicht laut gesagt, „Wenn ich nur sein Kleid anrühre, so werde ich geheilt werden.“ Welch eine Glaubensstellung dieser Frau! Wir haben in Mt.14 noch eine ähnliche Begebenheit in V.36: „Und sie baten ihn, dass sie nur die Quaste seines Kleides anrühren dürften, und so viele ihn anrührten wurden völlig geheilt.“ Dieses Hinschauen auf den lebendigen Gott: Bei Mose in der Wüste war es jene eherne Schlange; hier war es A.T. bis herein in die Zeit Jesu die Quaste. Nicht dass sie von der Quaste jene Kraft empfingen, sondern sie sollten hinschauen auf Gott. Auch wir haben solche Mittel, die Gott uns gegeben hat in der Zeit des N.T. Auch unser sonntägliches Zusammenkommen in der ersten Stunde ist ein Hinschauen auf den, der für uns gestorben ist. Es ist ein Gedächtnismahl der Erinnerung, sagt Gottes Wort.
Mt.9,22: „Jesus aber wandte sich um, und als er sie sah, sprach er: Sei gutes Mutes, Tochter; dein Glaube hat dich geheilt. Und das Weib war geheilt von jener Stunde an.“

Der Herr Jesus wendet sich um, „und als er sie sah, sprach er: Sei gutes Mutes, Tochter; dein Glaube hat dich geheilt.“ Wir haben da wieder eine Fussnote: „gerettet“. Das hat ein- und dieselbe Bedeutung, genau sowie bei Glauben und Vertrauen. Wir haben hier vielleicht für unsere Vorstellungen nuancierte Unterschiede, aber es heisst „retten“ und „heilen“. Es heisst hier ganz wunderbar: „dein Glaube hat dich geheilt.“ Wie kann der Glaube dieser Frau jenes Heilen bewirken? Das ist ja das Geheimnis des Glaubens: Weil Gott Verheissung in dem Glauben gelegt hat, und V.22 wir, die Gemeinde, die Rechtfertigung darin zugesprochen bekommen haben, ist der Glaube das Mittel. Das ist das höchste Mass, was wir überhaupt bislang in der gesamten Menschheitsgeschichte besitzen. „Das Weib war geheilt von jener Stunde an.“ In Lk.7 finden wir den V.50, wo uns etwas ähnliches gesagt wird: „Dein Glaube hat dich errettet; gehe hin in Frieden!“ Und in Lk.17,19: „Und er sprach zu ihm: Stehe auf und gehe hin, dein Glaube hat dich gerettet.“ Das sind die Aussagen des N.T. Es soll sich niemand einbilden, die hätten nur damals Gültigkeit gehabt. Der würde sehr sehr irren. Die gelten heute genau noch so; die gelten heute stärker als damals. Ich sage noch stärker, weil wir heute nach der Ausgiessung des Heiligen Geistes leben, worin Gott jene für uns gewaltige Rechtfertigung in diesem Glauben hineingelegt hat. Dieser Glaube ist auch dein Teil. Aber wie gross ist der Glaube? Wie klein ist er? Wenn wir Glauben haben wie ein Senfkorn. Ich habe Senfkornsamen mitgebracht. Das ist wie ein feiner Nadelstich in ein Papier, mehr nicht. Und das sind Bäume, die 5-7 Meter erreichen. Es sind Bäume mit solchen Zweigen, dass die Vögel des Himmels darin sich niederlassen können. Das ist der Senfbaum, den es hier nicht gibt. Bei uns gibt es anderen Senf, nicht? Nicht allein in der Politik. Wenn wir nur ein solches Minimum von Glauben haben, dann werden wir bereits Berge versetzen. Du kannst an diesen feinen Pünktchen erkennen, wie gross dein Glauben ist. Du kannst jetzt dir vorstellen: Schneide dir einmal einen Zehntel davon ab: Das ist dann dein Glaube. Willst du ihn recht erkennen, dieses winzig kleine Etwas in zehn Teile geteilt: Du kannst es kaum mehr sehen. Du brauchst also einen Mikroskop. Das ist also unser Glaube. Schon eine Schande vor Gott, der uns die Grundlage eines absoluten, eines völligen Glaubens geschenkt und gegeben hat. Noch zu diesem Weib: Dieses Weib war sehr hart geplagt. Menschlich gesehen gab es keine Hoffnung mehr. Ich weiss nicht, ob du das schon erlebt hast: Eine Krankheit, die menschlich gesehen keine Hoffnung übrig lässt? Das muss erst jemand mitgemacht haben, sonst kann er gar nicht darüber reden. Ihre ganze Hoffnung hat sie auf den Herrn Jesus gesetzt. Sie will nicht viel; sie will gar nicht erst in die Öffentlichkeit treten. Nur eine Berührung, eine Gemeinschaft mit dem, welcher da Jesus heisst. Sie macht sich heran. Wir kennen die Umstände nicht unter denen sie dorthin gelangte, aber sie war da. Die Bibel hat sie durch unseren Herrn Jesus wahrgenommen, die Jünger nicht. Wir sehen in diesem Weib Israel, und zwar Israel in der Vertilgung durch das Schwert, im Aderlass, in der Blutgabe über lange Zeit. Die zwölf Jahre – zwölf ist die Israel beherrschende Zahl: Wir finden Israel in einem Zustand, in welchem ihnen das Blut genommen wurde. Es ist die Krankheit der Sünde des Unglaubens, dargestellt in diesem Weib. Hier heisst es: „Sie trat von hinten herzu.“ In der Zeit, in der man den Herrn Jesus in normaler Weise begegnen konnte, war sie nicht da. Sie kam von hinten. Israel wird eine Begegnung mit Christus haben. Die Bibel redet so deutlich davon. Sie kommen nicht durch die Hand und Liebe ihres Herrn zu Ihm, sondern von hinten, d.h. durch Gericht. Es wird eine Zeit kommen, nachdem Israel durch Gericht gegangen ist, wo hernach sie sich ausstrecken werden, mit ihrem Messias Gemeinschaft zu haben, und wenn es nur jene Gemeinschaft der Berührung ist. Jawohl, der Herr Jesus hat zu der Maria gesagt: „Berühre mich jetzt nicht.“ Zu Thomas, der ein Bild dieser Israeliten abgibt „Ich werde nicht glauben, es sei denn...“, redet er anders. Dann wird jene Gemeinschaft mit den Wunden der Nägelmale Jesu zwischen dem wahrhaftigen Messias und Israel stattfinden; dann werden sie hinschauen zu der Quaste, die da Christus ist, diese Quaste der Hoffnung. Und Er wird sie nicht enttäuschen; er wird sie einführen in die verheissenen Segnungen. Und auch der Herr Jesus wird zu ihnen sagen, die durch die furchtbare 70. Jahrwoche gegangen sind: „Sei gutes Mutes; dein Glaube hat dich errettet! „ Ob wir nicht aus diesen Begebenheiten doch so manches lernen sollten, was der Herr Jesus hier noch an uns im Rückstand erkennt?
Mt.9,23: „Und als Jesus in das Haus des Vorstehers kam und die Pfeifer und die lärmende Volksmenge sah.“

Die Verse sind die Fortsetzung von den V.18-19, die wir jetzt auch textlich mit einbeziehen wollen. Wir haben ja ein Unterbruch, nämlich von dem in V.20 beschriebenen Weib. Noch einmal auf V.18 zurückkommend: Der Herr Jesus war viel unterwegs. Sein Unterwegssein zeigt Ihn uns in den verschiedenen Variationen. Er war aber beständig an der Arbeit. Das, was wir nicht finden, ist, dass der Herr Jesus nicht hätte Klage führen müssen wegen Arbeitsmangel. Er hatte alle Hände voll zu tun, solange Er im Einsatz war. Und selbst den Jüngern war es oft zu viel. Und weil es ihnen zu viel erschien, empfahlen sie selbst dem Herrn, die Volksmengen nach Hause zu schicken. Wir sehen, dass die Unermüdlichkeit unseres Herrn für uns ein gewisses Vorbild sein soll. Denn der Herr sagt, dass wir Seine Nachahmer werden sollen. Wir werden das nicht erreichen, was der Herr tat. Aber um diese Frage geht es gar nicht. Es geht darum, dass wir Ihn uns zum Vorbild nehmen. Während Er zu ihnen redete (V.18), kam der Vorsteher einer Synagoge herein. Er huldigt Ihn; er gibt Ihm die Ehre; er macht nicht viele Worte; er hat keine besonderen Probleme über das, was sein Herz bewegt. Und das, was ihn bewegt, bringt er beim Herrn auch vor: „Meine Tochter ist eben jetzt verschieden.“ Es war eine harte Sache. Wir wissen nicht, ob es das einzige Kind war. Aber wer möchte schon eines der Seinen einfach dem Tode preisgeben. Es war eine herrliche Zeit: Der Herr Jesus weilte in ihrer Mitte, der Herr war über Tod und Leben. Er war in greifbarer Nähe. Und deshalb kommt jener Vorsteher, der in irgend einer Weise Beziehungen zum Herrn Jesus unterhalten musste. Sonst wäre er nicht gekommen. Er spricht Ihn an auf den Tod seiner verschiedenen Tochter: „aber komm und lege deine Hand auf sie, und sie wird leben.“ Er traut eben dem Herrn hier zu, Herr des Lebens zu sein. 

Wir sollten davon lernen, dass unsere Verheissung nicht die irdische ist, die wir hier noch bei Israel finden, die irdische Verheissung und irdischen Segen hatten. 

Unsere Verheissung ist himmlisch;  wir haben eine Zukunft, die nicht auf dieser Erde ist. 

Deshalb haben wir auch hier auf dieser Erde kein zugesagtes Land als Verheissung bekommen. Das alles war für Israel bestimmt. Darum sehen wir auch hier diese sehr starke Betonung auf das Wiederbeleben, das natürlich rein prophetisch zu sehen ist. Der Herr Jesus erweiste sich für Israel als der, der dieses für tot gehaltene Volk wieder zum Leben erwecken wird. Seinen besonderen Ausschlag wird es dann im millennäischen Reich haben. Es ist eine Zeit, die die Heilige Schrift mit 1000 Jahren umreisst; eine Zeit, in der hier auf dieser Erde absoluter Frieden sein wird, nicht durch Demonstrationen, sondern durch eine Neugestaltung dessen, der sich bereits angesagt hat, hier für 1000 Jahre als König zu regieren, Christus, der Herr. Und weil es geradezu im 1000-Jahrreich vom Grundsatz her keine Toten geben wird, finden wir Ihn, den Herrn, hier als den, welcher der Überwinder des Todes ist. Er zeigt sich dann im Verlauf der verlesenen Geschichte auch als solcher. Der Vorsteher hat also einen sehr tiefen starken Glauben, den wir bereits ein wenig besehen konnten. Das, was uns erstaunen lässt ist, dass der Herr Jesus gar keine Worte sagt; Er antwortet gar nicht, sondern seine Antwort ist, dass Er handelt, indem Er aufsteht und ihm folgt. Und in wunderbarer Weise sind Seine Jünger diejenigen, die Ihm folgen. Wir leben heute in einer Zeit, die wir überschriftlich deklarieren könnten als „die Zeit der Rebellion und Aufruhres.“ Der Mensch ist erzogen, gegen alles zu rebellieren was es gibt und was ihm geheissen wird. Es ist ein Zustand, der unter allen Umständen im Chaos, im Untergang enden wird. Deshalb lesen wir in V.23, als der Herr Jesus in das Haus kam, dass da einiges geschehen ist. Hier lesen wir, dass die „Pfeifer...“, die mit ihrer Musik Lärm machten „...und die lärmende Volksmenge..“ vom Herrn gesehen wurden. Das war an und für sich nichts Neues, sondern es war ein Brauch in Israel, über den wir in 2.Chr.35,25 lesen, wo es um einen König geht: „Und Jeremia stimmte ein Klagelied über Josia an, und alle Sänger und Sängerinnen haben in ihren Klageliedern von Josia geredet bis auf den heutigen Tag, und man machte sie zu einem Gebrauch in Israel.“ Hier hat es also einen gewissen Anfang genommen, dass man Klagelieder sang, wenn jemand gestorben war. Es war ein Brauch, der nicht von Gott gewiesen war; es war eine Sache, die nicht gegen Gott war. Aber es war eine Sache, die nicht in jedem Fall Gott ehrte, wie wir hier aus diesem Beispiel erkennen können. In Jer.9 haben wir etwas ähnliches. Der Jeremia ist ja gezeichnet von einer ausserordentlichen Tiefe seiner damaligen Zeit, in der er lebte. Jer.9,17: „So spricht Jehova der Heerscharen: Gebet acht und rufet Klageweiber, dass sie kommen, und schicket zu den weissen Frauen, dass sie kommen und eilends eine Wehklage gegen uns erheben, damit unsere Augen von Tränen rinnen und unsere Wimpern von Wasser fliessen.“ Es war also eine Zeit, in der so manches auch Eingang genommen hatte, was in Israel nicht dem Gesetz unterworfen war und nicht von Gott gewiesen war. Man wollte in besonderer Weise den Schmerz darin ausdrücken, indem man Personen bestellte, die dann überlaut stark weinten, um die Gemüter anzuregen. Das ist eine Sache, die für uns im nüchternen Mitteleuropa eigentlich wenig Anklang gefunden hat. Allerdings im westlichen Frankreich gibt es das schon, dass man Klageweiber hat. Es sind Leute, die bei Beerdigungen insbesondere weinende laute Töne von sich geben. Sie werden eigens dafür bezahlt. Das sind reine Gebräuche von Ländern, die solches zur Gewohnheit gemacht haben. So auch hier. In der Zwischenzeit (wir sehen, wie schnell sich so etwas herumspricht) hatten sich diese Volksmengen im lärmenden Zustand mit Musikinstrumenten eingefunden. Der Herr Jesus sah das. In der Ihm gestellten Absicht, das Mägdlein zum Leben zurückzuführen, war natürlich lärmender Krach genau das Gegenteil von dem, was Er beabsichtigte. Das ist immer so in dieser Welt: Es ist ein Ton dieser Welt, dass man meint mit Lärm, mit Krach und Radau den Dingen zu entfliehen. Wir sehen also, dass der Herr Jesus nicht dort ist, wo geschrieen und wo Lärm gemacht wird. Der Mensch heutiger Tage meint, durch sein Unrecht zu Recht zu kommen durch Lärmerzeugung. Je lauter einer tönt, um so stärker wird er gehört. Das hat sich zur Devise erhoben – eine furchtbare Sache. Über unseren Herrn Jesus ist durch den Mund der Propheten angezeigt, dass er nicht lärmen wird auf den Strassen. Und wir finden es als eine Abscheulichkeit, als eine geistliche Schwäche von Menschen, wenn sie Krach machen müssen, um zu ihrem (Un)-Recht zu kommen. Denn durch Krach zum Recht zu gelangen ist vor Gott Unrecht, ist Betrug, ist Diebstahl. Wir sehen das ganz klar unter Anderem in Lk.10,38-42 bei der Geschichte mit Martha und Maria. Die Maria wird angegangen, z.B. in Joh.11, von ungeistlichen Leuten über die Verschwendung, was alles mit der Salbe hätte gemacht werden können. Die Maria hat sich nicht verteidigt. Und weil sie sich nicht verteidigte, konnte der Herr Jesus sie vertreten. Er greift ein und stellt die Ungeistlichen zurecht und gibt der Maria ein Lob. Das ist der biblische Weg, der eigentlich auch der unsere sein sollte. Die Welt macht es natürlich umgekehrt. Nun, was der Herr Jesus diesen Krachmachern zu sagen hat ist nicht viel; er sagt: 
Mt.9,24: „sprach er: Gehet fort, denn das Mägdlein ist nicht gestorben, sondern es schläft. Und sie verlachten ihn.“

„Gehet fort“. Er konnte das sagen, weil Er vom Vater des Mägdleins gerufen war. Und er fügt hinzu: „denn das Mägdlein ist nicht gestorben, sondern es schläft.“ Wir haben eine ähnliche Aussage in der Sache des Lazarus. Da heisst es in Joh.11,11, dass der Herr Jesus auch in dieser Weise zu den Jüngern redete, dass er schlafe. Sie verstanden es jedenfalls so. Weil der Herr Jesus aber es nicht in dieser Weise es verstanden haben wollte, sagt Er ihnen dann frei heraus, was wir in V.14 finden, dass Lazarus gestorben sei. Und der Herr Jesus fügt noch hinzu: „und ich bin froh um euretwillen, dass ich nicht dort war.“ Und zwar nur wegen des einen Aspekts: Damit sie glauben lernen sollten. Es ist schon interessant: Der Herr Jesus wäre wohl dort gewesen, wenn jene Jünger eine andere Position in ihrem Glauben vor Gott gezeigt hätten. Aber weil sie nicht in dem vom Herrn erwarteten Glauben standen, musste der Lazarus sterben – das geht ganz klar daraus hervor. Das bedeutet im Klartext, dass Leute sterben müssen wegen des Unglaubens anderer. Und weil der Herr Jesus heute nicht in dieser Weise im Fleische in unserer Mitte wandelt (wir sehen ihn nur geistlich durchs Wort), darum können wir auch nicht damit rechnen, dass die Dinge geschehen, die hier zur Zeit Jesu auf Erden geschahen. Wir sehen, welch eine Verantwortung dem Glaubenden obliegt. Das geht daraus hervor. Wir sind ein jeder gefordert, fest im Glauben zu stehen und unseren Glauben nicht nach irgendwelchen Leuten zu orientieren, sondern an den Herrn Jesus und dem, was Er über die Dinge des Glaubens im Worte hat schreiben lassen. Als der Herr Jesus sagt, dass es nicht gestorben sei, sondern dass es lebt, da verlachten sie Ihn. Dem Herrn hat ja das nichts ausgemacht, wann und wo er verlacht wurde. Er stand ja über den Problemen jener hier aufgezeigten Dinge. Ich glaube und meine geradezu auf Grund der Tatsache, dass der Herr Jesus der Anfänger und Vollender des Glaubens ist, dass Er uns zeigen möchte dann, wenn wir in dem Glauben stehen, den der Herr Jesus in unseren Herzen sehen möchte. Der Senfkornglaube ist unsere einzuordnende Grössenordnung wodurch wir Dinge überwinden. Aber Eines soll gesagt werden: Indem der Herr uns nicht in dem Glauben sieht, wie Er will, sind wir uns und anderen zum Schaden – das steht fest. Nicht der Glaube gilt vor Gott, den wir als richtig sehen. Denn der Glaube, den wir für richtig halten, ist das in uns befindliche Mass des Glaubens. Sonst würden wir anders da stehen, wenn wir nicht einverstanden wären. Wenn du ein Arbeitsverhältnis hast, und der Arbeitgeber würde dir sagen: „Ich gebe dir nächsten Monat nur noch 10% von dem Bisherigen; du hast zwar gut gearbeitet, aber ich gebe dir nur noch 10%“, dann würdest du wahrscheinlich nicht darüber hinweggehen, auch nicht können. Du würdest dich da vorstellen müssen; du würdest etwas tun müssen. Du musst einen Gang gehen, um die Dinge klar zu stellen. D.h. wir stehen bezüglich unseres Glaubens nicht klar vor Gott, aber wir unternehmen nichts. Warum unternehmen wir nichts? Weil wir mit uns zufrieden sind. Wir sollten nie fragen, ob wir mit uns zufrieden sind, sondern wir sollten fragen, ob der Herr Jesus mit uns und unserem Glauben zufrieden ist. Würde das geschehen, dann gäbe es sofort eine erweckungsartige Erneuerung in unserem christlichen Abendland. Denn der Unglaube hält sämtliche Segnungen, welche immer es auch seien, zurück. Dieses Privatdenken von Gläubigen ist die Vernichtung ihrer selbst, ist die Unfruchtbarwerdung, ist die Schande, die am Richterstuhl Christi offenbar werden wird. Es ist Unglauben dieser Israeliten, die hier den Lärm verursachen. 
Mt.9,25: „Als aber die Volksmenge hinausgetrieben war, ging er hinein und ergriff sie bei der Hand; und das Mägdlein stand auf.“

Der Herr Jesus reagiert auf diesen Unglauben mit Austreibung. Gott hat im Worte des Herrn an verschiedenen Stellen gegenüber Menschen (nicht allein gegenüber abgefallenen Engeln) ausgetrieben. Die erste Austreibung finden wir bei Adam und Eva: Er trieb sie aus dem Garten Eden, 1.M.3,24a. Wir haben weitere Austreibungen, die in Verbindung mit der Tempelreinigung stehen. Da heisst es auch wieder: „Er trieb sie aus dem Tempel“, z.B. Joh.2,15. Das ist die Reaktion Gottes gegenüber Unglauben. Und wenn solche, die sich zu Gott bekennen, nicht in dem Glauben gefunden werden, dann treibt Gott sie aus. Das ist Gericht. Niemand kann sagen, dass das, was im Garten Eden auf Grund jener Sünde stattgefunden hätte, sei kein Gericht gewesen. Er scheidet Unglaube vom Glauben, sonst kann der Herr nichts tun. Darum lesen wir im N.T., dass Er in seiner eigenen Vaterstadt nicht vieles tun konnte wegen des Unglaubens. Der Unglaube war deshalb so stark, weil man diesen Jesus, der umherzog heilend und wohltuend, kannte als Kind. Deshalb anerkannte man Ihn nicht, als Er kein Kind mehr war. Darum steht geschrieben, dass ein Prophet nicht ohne Ehre ist, ausgenommen in seiner Vaterstadt. Der Herr Jesus macht nicht viele Worte, sondern er handelt. Etwas, was wir vom Herrn Jesus lernen sollten, weil es meistens umgekehrt und falsch gemacht wird: Wir machen viele Worte und handeln nicht. Und wenn gehandelt wird, dann wird verkehrt gehandelt. Das, was der Herr Jesus tut, ist: Er geht hinein und ergreift das Töchterlein bei der Hand. Dann sagt die Bibel: „Und das Mägdlein stand auf.“ Das sind schon Sachen. Niemand von uns sollte versuchen, solche Dinge nachzuahmen, denn sie sind uns nicht geheissen, sondern sie sind uns mitgeteilt, dass wir an der Person Jesu Christi lernen sollen. Wir empfehlen sehr das Lernen von unserem Herrn, insbesondere auch im Glaubensverhalten.
Mt.9,26: „Und das Gerücht hiervon ging aus in jenes ganze Land.“

Und das ging natürlich nicht anders, als dass es in alle Lande erzählt wurde. Es heisst: „Und das Gerücht hiervon ging aus in jenes ganze Land.“ Es waren ja sehr viele Zeugen da, die das Mägdlein tot gesehen hatten, darum „in jenes ganze Land.“ Es war eine ausserordentliche Sache, die hier in Israel geschehen war. In Lk.7,17 haben wir den Jüngling zu Nain. Da lesen wir, nachdem dieser Jüngling zu Nain wieder zum Leben erweckt worden war: „und diese Rede über ihn ging aus in ganz Judäa und in der ganzen Umgegend.“ Der Herr hat es ihnen nicht gesagt, aber es wurde geredet. Geredet über das ganze Land Judäa. Wenn diese Leute im Land Judäa den Herrn Jesus zum Vorbild genommen hätten im Verhalten, im Wandel, im Wesen durch Handlungen, dann wäre es gut gewesen. Das taten sie aber nicht, sondern sie redeten. Das ist immer das Zeichen der Sünde, dieses Reden. Die Zunge, sagt der Jakobus, „ist ein Übel, das keines der Menschen bändigen kann“, das wird aktiv. Wir finden aber auch ähnliches beim Lazarus in Joh.11, nur mit anderen Worten ausgedrückt, in V.45: „viele nun von den Juden, die zu Maria gekommen waren und sahen, was er getan hatte, glaubten an ihn“, jetzt kommt es: „etliche aber von ihnen gingen hin zu den Pharisäern...“, jetzt geht das Gerede los; jetzt kommen die Unheiligen wieder. Das sind die Redner, die nicht um Christi willen leben, sondern um ihrer Zunge willen, „...und sagten ihnen, was Jesus getan hatte.“ Der Erfolg davon war, dass die Hohenpriester und Pharisäer Ihn dann umbringen wollten. Und weil der Herrn Jesus den Lazarus auferweckt hatte, wollten sie nicht allein den Herrn Jesus umbringen, sondern sogar den Lazarus (steht so geschrieben). Das war das Resultat der Redner. Auch in der Gemeine Jesu haben wir von diesem Schlangengift mehr als verträglich. Das sind diese Redebeauftragten Satans. Und es ist furchtbar, dass dort, wo der Herr ist, wo Er wirkt  (das ist z.B. in jeder einzelnen Evangelisation da) dass der Feind auch mit seinem Natterngift wirkt. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir Christus ähnlicher werden, damit wir entgiftet werden. Wir wissen nicht, welche Folgen alles das hat, was jetzt durch diese Kernreaktion (Tschernobyl 1986) alles frei geworden ist, man wird es uns auch nicht sagen können. Man wird aber in den nächsten Jahren die Folgen sehen. Das sind die Folgen der Sünde. Und die Gemeinde Jesu ist nicht ursächlich in der Kernspaltung schuldig, sondern im Vorlauf dieser Dinge, in der Steifbügelhaltung sündlicher Vorgänge auf dieser Erde. Deshalb sollten wir mehr denn je bitten, dass doch der Herr bald wiederkommen möchte, um das Tote zu beleben. 
Mt.9,27: „Und als Jesus von dannen weiterging, folgten ihm zwei Blinde, welche schrieen und sprachen: Erbarme dich unser, Sohn Davids!“

Der Herr Jesus war nicht unterwegs, um die Gegend kennen zu lernen, sondern Er ging dorthin, um den Dienst für Gott zu erfüllen. Und in dieser Erfüllung Seines Auftrages, den Er von dem Vater empfangen hatte, finden wir ihn: „Und als Jesus von dannen weiterging.“ Und hier wird nicht erwähnt, dass auch Seine Jünger dabei waren. Aber wo Er war, waren auch vom Grundsatz her immer die Seinen. Und ich glaube, dass der Herr das auch bei uns finden möchte, dass dort, wo wir sind, jene Stelle ist, wo der Herr ist; dass wir uns nicht dort aufhalten, wo der Herr Jesus nicht ist. Die Jünger blieben bei Ihm. Aber Ihm folgten, wie es hier heisst, zwei Blinde, die schrien. Für mich ist die Blindheit eine ausserordentlich furchtbare Sache. Wir wissen nicht, ob die schon so in die Welt gekommen waren. Aber es muss etwas ganz schreckliches sein, blind sein zu müssen. Wir haben bereits im A.T. über diese Blinden gewisse Aussagen, und zwar in 5.M.27, wo über den Blinden im Gesetz gesagt wird, dass er ein bestimmtes Verhältnis zu Gott habe, V.18: „Verflucht sei...“, sagt Gottes Wort im Gesetz, „...wer einen Blinden auf dem Wege irre führt. Und das ganze Volk sage Amen!“ Gott stellt den Fluch Gottes auf einen solchen, der einen Blinden irre leitet. Wir wollen diese Situation, bevor wir in das Thema eindringen, ganz kurz besehen in heutiger Zeit, geistlich. Wir wissen um die verführerische Sekte der fälschlich sogenannten Zeugen Jehovas. Die Bibel sagt, dass diese Leute verflucht sind, weil sie solche, die selbst verloren sind, die blind sind, noch verführen. Die Blinde werden deshalb nicht sehen, wenn sie verführt werden. Aber wenn jene Blindenverführer, d.h. Verlorene ihnen einen falschen Weg weisen, dann finden wir die Aussage Gottes. Auch wenn wir heute nicht mehr in der Zeit des Gesetzes leben dass solche Menschen, die den Blinden den Weg des Heils verschliessen, einen Fluch Gottes auf sich ziehen. Diese Blinden, mit denen wir hier zu tun haben, schreien, sie rufen zu Gott. Was mögen sie gebetet haben? Wieviel enttäuschte Hoffnung mag im Leben eines Blinden vorhanden sein? Denn so ohne Weiteres fügt sich ein Mensch nicht dem Schicksal, auch wenn es noch so hart ist. Das Natural eines Menschen bäumt sich auf und man leitet es in der Kraftlosigkeit in eine menschliche Hoffnung über: „Vielleicht gibt es doch noch medizinisch irgendwann, irgendwie eine Hoffnung?“ Diese Leute machen sich falsche Hoffnungen. Wir sehen, wie furchtbar Blindheit ist. Es ist geistlich gesehen Verlorenheit in der Sache. Das, was sie rufen ist: „Erbarme dich...“. Es sind Menschen, die etwas erkennen und verstehen von Barmherzigkeit, denn nur durch Barmherzigkeit kann ein Blinder sehend werden. Im gleichen Kap. in V.13: „Gehet aber hin und lernet was das ist: Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“. Und jetzt kommen zwei, die zum Herrn Jesus sagen: „Erbarme dich...“. Wo ist die Barmherzigkeit Jesu? Sie fügen zu ihrem Appell hinzu an die Barmherzigkeit, welche wir in Jesu Personifiziert finden, die Titulierung Jesu als „Sohn Davids“. Das ist eine königliche Rede. Die Barmherzigkeit wird hier verbunden mit einem königlichen Ausspruch: „Sohn Davids.“ In Israel wurde beileibe niemand Sohn Davids genannt. Das war ein Titel, der nur einer allein würdig war zu tragen: Jesus, der Herr. Das hat die Schriftgelehrten oftmals gefuchst, wenn man diesem von Nazareth, von dem sie wussten, wie sie sagten, dass Er des Zimmermanns Sohn sei, solche Titel nachsagte. Viel Hass war in den Herzen dieser religiösen Leute. Sie glaubten ja nicht an Ihn. Wer war es, der in Israel an diesen Nazaräer glaubte? Wir lesen das königliche Evangelium des Mt.: Blinde, Lahme, Aussätzige die doch zu Jesus kamen; Sünder, Zöllner, diese Obergangster des Volkes, sie kamen zu Jesus. Die anderen nicht, denn sie hielten Abstand – wie heute. Wir leben hier in unserem Land in einer Situation, in deren Abfolge man gern religiös sein will. Aber eines will man nicht: Jesus im Herzen aufnehmen. Das geht zu weit. Und damit gehen sie verloren! Kaum einer in unserem Land wird den Weg zu Jesus nicht wissen, kaum einer. Aber sie wollen nicht. Und der Herr Jesus ist es: Er lässt sich in der Wahrheit anreden als Sohn Davids. Interessant ist: Wir wollen Kap.12,23 aufschlagen: „Und es erstaunte die ganze Volksmenge...“, da war einer blind und stumm gewesen, „...und sagte: Dieser ist doch nicht etwa der Sohn Davids. Und in Kap.15,22: Da ist dieses kanaanäische Weib, das von jenen Grenzen zu Tyrus-Sidon kam, die geschrieen und gesagt hat: „Erbarme dich meiner, Herr, Sohn Davids!“ Sie erkannte ihn als Sohn Davids. In Kap.20,31 haben wir wieder zwei Blinde, die da schrien und sprachen: „Erbarme. dich, unser Herr, Sohn Davids!“ Das wird immer deutlicher. Und in Kap.21 den V.9: Da war es jener Einzug in Jerusalem durch unseren Herrn Jesus, dass sie riefen: „Hosanna dem Sohne Davids. Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn!“ Sie geben ihm Ehre und sagen, dass Er der Sohn Davids sei. Das, was wir im N.T. vermissen, ist eigentlich eine Ausführung, eine Mitteilung der Schriftgelehrten, die Ihn erkennen als den Sohn Davids. Das bedeutet, dass man Ihn, unseren Herrn, nicht erkannte als den, der Er war. Wie können die Schriftgelehrten an Christus glauben, wenn sie ihn nicht erkannt haben; wie können die Christen in unserem „christlichen“ gerichtsreifen Abendland an Christus glauben, wenn sie Ihn nicht erkennen? Das ist eine bittere Sache.
Mt.9,28: „Als er aber in das Haus gekommen war, traten die Blinden zu ihm; und Jesus spricht zu ihnen: Glaubet ihr, daß ich dieses tun kann? Sie sagen zu ihm: Ja, Herr.“

Der Herr Jesus geht in das Haus ein. Wir wissen nicht, welches Haus das ist. In V.10 des gleichen Kap. haben wir schon einmal ein Haus erwähnt. Da  wird uns auch nicht gesagt, in welches Haus er einging, sondern nur dass Er in ein Haus ging. Wir müssen das auch nicht wissen, weil das in der Mitteilung wahrscheinlich das Unwichtigste ist. Hier heisst es: „Als er aber in das Haus gekommen war, traten die Blinden zu ihm“, d.h. die Blinden gingen hinter dem Herrn und Seinen Jüngern her; sie liefen einfach hinter Ihm her, schreiend. Dann war Er im Haus drin. Und sie hätten draussen schreien können und wären dann irgendwie verjagt worden wegen Krach. Aber sie gehen in das Haus hinein und treten zu Ihm. Und der Herr Jesus kannte ja ihr Begehr, denn sie hatten die ganze Zeit geschrieen. Er sagt zu ihnen: „Glaubet, dass ich dies tun kann?“ Schon interessant, wie der Herr Jesus dem Einzelnen begegnet. Auch heute begegnet der Herr Jesus denen, die Er errettet in der Bekehrung, ausserordentlich unterschiedlich und differenziert, so dass wir vorsichtig sein sollen, ja nicht Massstäbe aufzubauen, die Gottes gar nicht kennt, zu sagen: Nur der ist bekehrt, was nach meinem Gedankengut das Rechte sei. Natürlich gibt es irgendwelche Grenzen, und selbst in Evangelisationen das geschmackslose Fingerhochheben als Bekehrung zu deklarieren ist nicht die biblische Art – ich sage es so deutlich. Aber ich kenne solche, die bei dieser Gelegenheit zu einer echten Wiedergeburt gekommen sind. Mir persönlich ist es viel lieber, es kommen 100 Leute durch Fingerhochstrecken zum Glauben, als durch eine durch uns vorbildlich ausgedachte Form der Erkenntnis nur einer zum Glauben kommt. Das, was uns hier bei dieser Formulierung unseres Herrn auffällt ist, dass er zu ihnen sagt: „Glaubet ihr?“ Das bedeutet, dass alle unsere Bitten, die wir zu Gott richten, wann immer sie den Thron Gottes erreichen, allein nur Erhörung finden, wenn sie mit Glauben verbunden sind. Der Herr Jesus stellt also den Glauben vor. „Glaubet ihr?“ Wir wollen das ruhig auch an unsere eigenen Herzen richten, nicht dass wir sagen: Natürlich glaube ich, dass Jesus der Christus ist! Das macht hier ein ganzes Volk; die glauben das alle, ob sie evangelisch oder katholisch sind. Damit haben wir schon etwa 95 % unserer Bevölkerung erreicht. Aber wir sehen, dass jenes lose Glauben, jenes Dafürhalten ohne Veränderung in unseren Herzen längst noch nicht der rettende Glaube ist. Auf der anderen Seite erkennen wir auch, dass es nur Errettung gibt durch die Barmherzigkeit Christi Jesu. Ausserhalb dieser gibt es nichts, und noch einmal: Gar nichts! Sonst hätten wir hier lauter Wiedergeborene. Was glauben wir, was da los wäre, wenn es ein geistlich wiedergeborenes Europa gäbe? Das ist gar nicht auszudenken. Und der Herr Jesus möchte uns in diese Glaubensgemeinschaft einbeziehen; Er möchte uns integrieren und hereinnehmen, Er möchte durch Glauben mit uns Gemeinschaft haben. Dass Er mit uns Gemeinschaft haben will ist nicht unsere Sache sondern die Seine. Unsere Angelegenheit ist es, dass wir mit Ihm Gemeinschaft haben. Nur das ist Gemeinschaft. Nicht wenn einer zum anderen zielt, sondern beide müssen einander entgegengehen. Es wäre eine Tragik in einer Ehe, wenn nur eine Seite etwas von einer Eheschliessung wüsste und die andere Seite ist ahnungslos über einen solchen Vorgang. Da würden wir sagen: Da stimmt etwas nicht, und das mit Recht. „Glaubet ihr, dass ich dies tun kann?“ Wir sehen hier auch zugleich einmal die Stellung dieser Blinden, dass der Herr nicht viel von ihnen selbst an Glauben fordert. Hätten die mehr Glauben gehabt, wie sie hatten, dann hätte Er zu ihnen gesagt (ich formuliere es einmal so): „Glaubet ihr, dass ich dieses tun will?“ Verstehen wir jetzt? Der Herr Jesus begegnet einem jeden so, wie Er kann, was Er zu tun vermag. Die Umstände dieser Blinden rechtfertigen Jesu Worte, dass sie Ihn nur dafür halten müssen, es tun zu können. Wenn wir, die wir heute unsere Rechtfertigung durch Glauben haben, unsere Bitten vor Gott bringen, dann ist unsere Glaubensgrenze nicht dort, wo geschrieben steht, was Gott tun kann. Nicht dass wir das zu eigen machen. Sondern der Herr zeigt uns Menschen in der Zeit vor Golgatha, die noch nicht in der Weise ihre Rechtfertigung durch Glauben hatten. Aber Er zeigt uns, Er zeigt dir und mir, mit den gleichen Worten, ob Er, der Herr, ob wir Ihn dafür halten mit unserer Fürbitte, ob Er es will. Und das bedingt ein völlig anderes Verhältnis zu Ihm, unserem Gott, nämlich dass wir vorher mit Ihm in tiefer Gebetsgemeinschaft gefunden werden müssen. „Sie sagen zu ihm: Ja, Herr.“ Und wie wenig Menschen sagen heute zu Jesus „Ja“, obwohl die Bibel, Gottes Wort, im Korintherbrief sagt, dass in Ihm das Ja ist. Wir können nicht im „Nein!“ zu Ihm kommen, der das Ja ist, Jesus, unser Herr. Der Herr Jesus macht nicht viele Worte. Er ist der Barmherzige; Er rührt ihre Augen an und sagt:
Mt.9,29: „Dann rührte er ihre Augen an und sprach: Euch geschehe nach eurem Glauben.“

„Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Bruder und Schwester, deine Gebetsvollmacht richtet sich nicht danach, was Gott kann, sondern danach, was deinem Glauben obliegt, im Gebet vor dem Throne Gottes gefunden zu werden. „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Wir hatten das schon in Mt.8,13, wo die gleichen Worte gesagt worden waren. Und wir finden das noch einmal in Mt.15,28, wo es heisst: „Da antwortete Jesus und sprach zu ihr: O Weib, dein Glaube ist gross; dir geschehe, wie du willst“, d.h. nichts anderes als: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“
Mt.9,30: „Und ihre Augen wurden aufgetan; und Jesus bedrohte sie und sprach: Sehet zu, niemand erfahre es!“

Jetzt schauen wir in 2.Sam.5,8 ins A.T. hinein: „Und David sprach am selbigen Tage: Wer die Jebusiter schlägt und an die Wasserleitung gelangt, und die Lahmen und die Blinden schlägt, welche der Seele Davids verhasst sind...“. Dort lagen die Blinden und die Lahmen, die David verhasst waren. Aber wir wollen es richtig stellen: Möchtest auch du einen Hass gegen das geistlich Blinde und geistlich Lahme in der Gemeinde Jesu haben? Denn geistlich Blindes und geistlich Lahmes ist nur dort, wo es geduldet wird, wo Dinge nicht geordnet, nicht gereinigt sind und wo Dinge noch in der Sünde verlaufen – ausserhalb des Willens Gottes. In Ps.146 wollen wir den V.8 anschauen: „Jehova öffnet die Augen der Blinden.“ Wir haben hier in erster Linie das geistliche Blindsein zu sehen, in welcher Zeit wir auch leben. Dass wir erkennen, dass alle solche, die noch nicht errettet sind, nicht allein an Kurzsichtigkeit sondern an totaler Blindheit leiden. Und durch das Licht Jesu wird ihnen Licht ihrer Seele zu Teil für die Ewigkeit. Der Herr ist der, der die Augen der Blinden auftut. Und es liegt auch uns, wie auch unser Blick ist. Die Augen jener wurden aufgetan. Es geschah ihnen nach dem, was sie glaubten. Der Herr Jesus war nicht versonnen darin, von diesen einst Blinden nun etwa ein besonderes Lob entgegenzunehmen. Das, was Er wollte, war vielmehr: „Sehet zu, niemand erfahre es!“
Mt.9,31: „Sie aber gingen aus und machten ihn ruchbar in jenem ganzen Lande.“

Aber der V.31 lässt dann das ganze Menschsein erkennen. Wir gehen noch einmal herein in den Text: In tiefer Hoffnungslosigkeit sehen wir zwei Blinde, die nach Erlösung schreien; sie schreien nach Licht, das ihnen versagt ist. Die Bibel sagt nicht wie lange; sie sagt nur, dass es so war. Und sie geben Gott die Ehre; sie bitten um Barmherzigkeit. Diese Barmherzigkeit erweist ihnen der Herr, indem Er vollzieht, was es heisst: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“, und lässt geschehen nach ihrem Glauben. Jetzt waren ja diese einst Blinden zur Dankbarkeit Gott gegenüber ausgerichtet. Sie hätten ja jetzt dankbar sein müssen. Aber bereits in V.31, nachdem der Herr sie bedroht hatte, nichts zu sagen, sehen wir sie nun das Gegenteil dessen tun, was der Herr an Wohltat ihnen gegenüber erwiesen hatte. Wir sind, die wir errettet sind, solche, denen der Herr das geistliche Auge aufgetan hat. Wir wissen was der Herr Jesus will, die wir alle auch Seinen Geist haben. Sein wunderbares Bibelbuch ist uns eine ausreichende Belehrung dessen, was Gott will. Und die Bibel geht sehr sehr weit; sie geht bis ins Detail deiner persönlichen Lebensfragen. Es gibt eigentlich nichts, was wir in der Heiligen Schrift nicht erfahren würden, was wir zu tun schuldig sind. Und doch müssen wir die Gläubigen darin sehen und erkennen, wie sie gefunden werden; wie so oft und das leider leider, tun sie das Gegenteil von dem, was der Herr geheissen hat. Und das ist sehr bedauerlich, wenn solche, die Ihm gehören, dessen Augen aufgetan sind, dann Augen haben, die Dinge dieser Welt mehr zu lieben als den, der sie von der Blindheit einst befreite. Und diese Mitteilung und diese Ermahnung möchte der Herr auch uns allen mitgeben auf dem Weg, dass wir die Zeit nutzen, Ihm ähnlicher zu werden in unserem Leben, in unserem Wesen, in unserem Wandel.
Mt.9,32: „Als sie aber weggingen, siehe, da brachten sie einen stummen Menschen zu ihm, der besessen war.“

Hier haben wir wieder einen hochinteressanten Abschnitt des Wortes Gottes. Die Bibel gibt uns ja ganz klare Mitteilungen in ganz bestimmten Dingen. Sie ist Gottes Wort und enthält Aussagen aus der Perspektive Gottes und nicht aus dem Privatvermögen eines jeden Menschen, der besondere Vorstellungen hat. Deshalb ist es notwendig, dass man Gottes Wort in aller Unterwürfigkeit und Demut untersucht. Sonst kommt man auf Abwege. Es bedarf vieler Gnade, die Dinge überhaupt zu erkennen. Es gibt viele Mitteilungen in der Heiligen Schrift, die man erst nach Jahrzehnten intensiver Forschungsarbeit mitbekommt. Zunächst wird hier gesagt: „Als sie aber weggingen.“ Der Herr Jesus war ja, wie wir wissen, unentwegt im Einsatz. Er war immer wieder in der Begegnung mit Menschen. Einmal redete Er zu ihnen, einmal nahm Er sich ihrer persönlich an. Wir müssen die Akzente erkennen. Die Bibel hat nie stoisch verstanden zu werden, sondern so, wie sie geschrieben ist. Sie „brachten einen stimmen Menschen zu ihm, der besessen war.“ Nun, Besessene gab es zur Zeit Jesu sehr viele. Der Beweis ist ja hier geradezu in den Evangelien wiedergegeben, genau wie heute. Nun, dieser hatte Pech, denn er war noch stumm. Wir haben eine ähnliche Mitteilung in Mt.12,22, wo wir einen finden, der obendrein auch noch blind war. Das muss eine ganz furchtbare Sache sein, wenn wir uns da hineinversenken. Und Gläubige, die nicht zufrieden sind: Man sollte ihnen empfehlen, solche neutestamentliche Abhandlungen intensiv zu lesen, damit sie dankbar und zufrieden werden. Stellen wir uns vor, wir wären blind und stumm und überdies noch dick besessen. Das ist also das Letzte, was wohl einem Menschen zustossen kann. Denn es ist nicht allein um die jeweiligen Probleme der Aufzählung getan, sondern solche Menschen sind doch mehr oder weniger auch von der Barmherzigkeit von Menschen abhängig. Und das ist eine grausame Sache. Interessant ist, dass man diese Leute zum Herrn Jesus brachte. Da hat sich bis heute nichts geändert, auch dann nicht, wenn kluge Aussenseiter der Wahrheit das besser wissen als Gott. Auch heute haben diese Menschen Christus gebracht zu werden. Es ist interessant, wie der Herr sich dieser Dinge annimmt. Heute gibt es viel Diskussion über die Dinge in der Gemeinde Jesu. Aber was Wahrheit und Vollmacht anbelangt, ist nicht mehr als alte Luft da. Ich rede hier allgemein. Der Herr Jesus hat nicht herumgeredet, sondern Er liess den Stummen reden. Damals waren diese Menschen in der Zeit des Evangeliums des Reiches, primär nach dem Fleische stumm. Das gibt es auch heute noch. Aber unser Schwergewicht liegt heute, in der Zeit der Gnade, in der Zeit der Gemeinde, auf dem geistlichen Sektor. D.h. also: Solche, die Christus nicht bezeugen können, egal ob sie ihn haben oder nicht haben, sollte man zu Christus bringen. Das lehrt doch hier das Wort. Alles andere sind doch Verschiebungen, und zwar der Wahrheit. Verschiebungen gehen ja in der Heiligen Schrift immer auf Kosten der Wahrheit. Wir wissen nichts näheres über diesen Menschen von dem hier geredet ist. Wir wissen nur, dass er bettelarm war, eben wegen der Dinge, die ihm anhingen, mit denen er sich täglich zu plagen hatte. Die Bibel teilt das in einem Satz mit. Aber welch eine Not verbirgt sich doch dahinter. Und wenn der Herr Jesus einmal mit Menschen so weit gekommen ist, dass er sich ähnlich gemacht hat in Seinem Wesen, dann haben jene eine Not in ihren Herzen, eine Last für solche. Wir finden eben hier in V.35 das Evangelium des Reiches erwähnt. Primär war eben die Befreiung aus dem Leibe des Fleisches vorstehend. Nun könnten wir sagen: Ja, das ist heute nicht mehr nötig. Doch! Das ist genau noch so nötig. Auch dann, wenn wir Gott dem Geiste nach dienen, gibt es solche Dinge. Und die gibt es nicht zu wenig; die gibt es mehr als wir meinen. Und wenn es bei Menschen an bestimmten Klarheiten mangelt, dann ist es doch nur ein Beweis eigener Verblendung – wenn man nicht sieht, wie man sehen soll. Vor Jahrzehnten durfte ich viel im Worte Gottes erforschen. Viele Fragen lagen meinem Herzen auf. Ich habe zum Herrn gerufen über biblische Fragen, da ich niemanden hatte ausser dem Herrn, um die Fragen beantwortet zu bekommen. Nun ist das so eine Sache, wenn wir den Herrn Jesus fragen. Wir können sagen: „Herr Jesus, jetzt mache ich eine Fragestunde mit dir...“. Das können wir so zwar sagen, aber so, dass wir direkt die Fragen beantwortet bekommen, laufen die Dinge nicht ab. Das kostet sehr sehr viel Kniearbeit und sehr sehr viel Rufen zum Herrn. Er antwortet! Er antwortet aber nicht so, wie wir das möchten, oder wie wir uns das zusammenbringen, sondern Er antwortet in Seiner Sache. Und je klarer und inniger und tiefer wir uns in Sein Wesen umgestalten lassen, um so klarer sind die Antworten Gottes an uns. Ich habe Fragen gehabt, die insbesondere darum gingen: Warum sollten wir heute nicht mehr Blutwurst essen dürfen? Warum sollten wir das Eine und das Andere nicht tun? Dann geht die Bibel zurück bis auf Noah. Und dann gab Noah in einer Haushaltung Antwort. Es hätte jemand sagen können: Ja das war ja A.T.; das war ja noch vor dem Gesetz. Jawohl, das musste mir der Herr lernen. Und da braucht man viele viele Jahre dazu, bis der Heilige Geist 2 cm weiter kommt mit uns; Jahre, um die Dinge zu erfassen. Und die Probleme liegen hier bei dem Erfassen der Dinge ganz genau auf dem gleichen Sektor: Es braucht Jahre und Jahrzehnte, um sich vor dem Herrn immer wieder zu demütigen, um zu erkennen, nicht was mein menschlicher Verstand will oder zulässt, sondern was Gott will. Und ich habe mich dann riesig gefreut als ich dann die Klarheit bekam, die der Herr auch durch Sein Wort bestätigte. Und das war nicht gering. So auch hier, gerade in dieser Thematik. Sie brachten einen stummen Menschen zu Ihm, zu Christus. Wir haben nicht den Befehl, nicht die Weisung, alles was Krankheit ist zu bekämpfen, ähnlich wie im Mittelalter die Pest bekämpft wurde. Diesen Auftrag haben wir nicht. Und wir müssen uns auch davon distanzieren, dass etwa jede Krankheit vom Teufel sei. Wir müssen  dies uns strengstens und härtestens verwahren. Die Bibel redet anders. Und nur solche, die die Schrift nicht in genügender Weise kennen, kommen zu solchen Ergebnissen. Aber wir müssen uns an solchen, egal wo immer sie auch schief sein mögen, nicht halten. Die Bibel sagt hier nichts Näheres, aber sie sagt eines:
Mt.9,33: „Und als der Dämon ausgetrieben war, redete der Stumme. Und die Volksmengen verwunderten sich und sprachen: Niemals ward es also in Israel gesehen.“

„Und als der Dämon ausgetrieben war, redete der Stumme.“ In der Ursächlichkeit seiner Stummheit dieses Menschen war hier ein Geist der Finsternis zu sehen. Wir sind viel viel zu schwach, viel viel zu gering, um in die geistlichen Ursächlichkeiten einzudringen, um das zu erkennen, was Gott will. Wir sind in der fünf Sinnenwelt niemals in der Ausrüste, Gottes Willen bis ins Letzte zu erfassen, oder Behauptungen aufzustellen, ob das eine medizinische Krankheit sei oder einen solchen Hintergrund habe. Denn auch solche Dinge im anhaltenden permanenten Zustand werden so Krankheitsgleich, dass auch selbst die Bibel in solchen Fällen von Krankheit redet, weil die Dinge nicht mehr auseinander zu halten sind. Sie werden chronisch. Aber es ist doch wunderbar, dass der Herr Jesus sich dieses stummen und besessenen Menschen annimmt. Der Herr Jesus hätte natürlich auch wie Menschen urteilen antworten können. Dann wäre aber dies nicht nach dem Willen Gottes gewesen; das wäre nicht nach dem Willen des himmlischen Vaters gewesen, wenn Er gesagt hätte: „Du musst dich nur zusammen reissen; du musst nur wollen; du musst nur glauben!“ Du kannte es einmal versuchen, ob du husten kannst, wenn ich dir den Hals zudrücke. Und so ist es auch hier in dieser Sache: Wenn jene Umstände das Umgebungsfeld so stark beherrschen, dann können wir ihnen nicht mehr Weisungen geben, was sie zu machen haben, sondern dann haben wir Hand anzulegen. Durch die Gnade Gottes ist mir bis zum heutigen Tage noch kein Haus über dem Kopf zusammengebrannt. Aber wenn es lichterloh brennen würde, dann wäre das das Albernste, wenn man den Leuten, die dort drin wohnen, sagen würde: „Ihr müsst aber aufpassen, dass ihr euch ja nicht verbrennt. Und dann muss ich euch noch etwas sagen: Der Oberarzt im Stadtspital hat eine ganz vorzügliche Brandsalbe!“ Damit ist den Leuten nicht geholfen, wenn es brennt, sondern da muss Hand angelegt werden. Das verstehen natürlich nicht alle Kinder Gottes, weil sie zu stark in den Dingen der Finsternis verstrickt sind, ohne dass sie es wissen, ohne dass sie es wollen, ohne dass sie es möchten. Aber es ist so. Denn auch dafür gehört Licht und Gnade, die Dinge zu erkennen, wie Gott sie sieht und wie der Herr sie behandelt, nicht wie Menschen das tun. Der Stumme jedenfalls redete danach. Das Übel war beseitigt, „und die Volksmengen verwunderten sich und sprachen.“ Jetzt reden auch die Volksmengen. Vorher war die ruhig. Als man diesen Menschen zum Herrn Jesus brachte, da lesen wir nichts von der Meinung der Volksmengen. Sie hatten zu schweigen. Aber jetzt, nachdem dies geschehen war? Ich kann mir vorstellen, dass diese Leute, und das waren meistens sehr viele, die da zusammenkamen, gesagt haben: „Jetzt wollen wir einmal sehen, was das gibt. Den kennen wir, den Kerl da: Das ist ein hoffnungsloser Fall.“ Wir wollen daraus lernen, dass es beim Herrn überhaupt keinen hoffnungslosen Fall gibt, es sei denn, dass wir uns über Gott erheben. Daher wissen wir, dass die Bibel also redet und trotzdem hoffnungslose Fälle kennt, als einer sprach: „Ich will mich aufmachen und mich über den Thron Gottes erheben.“ Wäre der Mann schon demütig geblieben, wäre das 100'000 Mal besser gewesen. So möchte auch der Herr, dass wir uns stille verhalten, damit wir nicht reden, wenn wir meinen etwas zu wissen. Da redet übrigens schon das A.T. in dieser Richtung, dass das Toren sind. „Die Volksmengen verwunderten sich und sprachen: Niemals ward es also in Israel gesehen.“ Niemals hat es solches in Israel gegeben. Eigentlich hätten die Menschen aufhorchen müssen, der Sache nachgehen sollen und dem Herrn Jesus im Gespräch die notwendigen Fragen eröffnen. Wer nicht wusste, wer dieser Jesus von Nazareth war, der hätte so lange Ihm nachfolgen müssen, bis die Frage für ihn geklärt war. Wir sehen aus der ganzen Situation folgendes: Israel war dann in einem geistlichen Tiefstand. Ein geistlicher Tiefstand bringt in der Zeit des N.T. (und nicht allein in dieser) Barmherzigkeiten Gottes mit sich. In diesem Tiefstand erfüllten sich Abschnitte von Zeitepochen. Und in solchen Zeitepochen gibt Gott, wenn der niedrigste Stand erreicht ist, wieder eine Hilfe. Als Israel den tiefsten Stand hatte, da lesen wir: „als die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn.“ Da war der Tiefststand auf dem Nullpunkt, und da war jene Zeit der Hilfe da. Die Gemeinde ist heute gerade dabei, den Tiefststand zu erklimmen – die Gemeinde Jesu! An vielen Stellen ist jener Gefrierpunkt bereits erreicht. Wo er noch nicht erreicht ist, wird es in den nächsten Monaten und vielleicht in wenigen Jahren geschehen. Und genau in diese Zeit gibt Gott wieder eine Hilfe, und zwar eine Hilfe für solche, die der Hilfe bedürfen.
Mt.9,34: „Die Pharisäer aber sagten: Er treibt die Dämonen aus durch den Obersten der Dämonen.“

Ja, dann kommt natürlich beim Herrn Jesus der Feind. Der Feind offenbart sich durch Schriftgelehrte, durch Pharisäer, durch Pharisäertum. Man stellt sich Ihm entgegen, weil man nicht will, dass Er diese Hilfe sei, die Er bringt. Man hätte vielleicht die Hilfe angenommen, wenn es der Hohepriester gewesen wäre; da hätte man es vielleicht getan. Denn der kam aus anerkanntem Hause; der hatte Tradition aufzuweisen. Diese Krankheit ist in der Gemeinde Jesu auch drin seit bald 2000 Jahren, bis heute. Es ist die Traditionskrankheit. Und da gibt Gott wieder eine Hilfe. Wir lesen das übrigens auch in der kommenden 70. Jahrwoche. Da lesen wir, dass Gott dem Volke wieder eine kleine Weile Hilfe gibt. Ich weiss nicht wie lange, es ist nur in diesem Satz beschrieben. Immer, wenn jene Tiefpunkte sind, schickt Gott eine Hilfe. Und es sind immer dann, wenn jene Hilfen kommen, solche vom Satan geschickt, ob sie Pharisäer, Schriftgelehrte oder ob es andere sind, die den Auftrag haben, dagegen zu arbeiten. Und das ist eine gefährliche Sache. Wenn Tiefstand ist, gibt Gott neue Kraft von oben. Und zwar eine solche Kraft, die den Dingen auch gewachsen ist, nicht eine andere. Und wie es heutzutage in der Gemeinde Jesu weltweit aussieht, wissen wir. Die Volksmengen sagen: „Niemals ward es also in Israel gesehen.“ Ich kam vor geraumer Zeit mit jemand zusammen, der sagte: „Ja, das haben aber unsere Glaubensväter nicht gemacht vor 130 Jahren.“ Das ist auch logisch und klar. Man wundert sich, dass ein solcher Satz überhaupt aus dem Munde eine Gläubigen kommen kann. Es ist eigentlich der Beweis der Finsternis im Gläubigen, einen solchen Satz loszulassen. Denn wir sind heute eben 130 Jahre weiter zu dem Punkt, wovon Gottes Wort redet. Wer das natürlich nicht weiss und nicht sieht ist sehr arm dran. Man kommt da in der Armut um. Die Volksmengen sagen, dass so etwas in Israel noch nie da gewesen sei. Und die Pharisäer machen dagegen. Die Wirkungen beweist man. Denn damals gab es kein N.T., die Zeit gehörte noch mit zum A.T.; es war noch Gesetzeszeit. Über den Herrn Jesus ist gesagt, dass Er geboren ist unter Gesetz. Er war unter Gesetz gestellt. Und Er selbst hat sich dem Gesetz untergeordnet. Der Herr Jesus hatte ja das auch notwendig, sich unterzuordnen. Sonst hätte Er uns nicht das Vorbild sein können. Er unterordnete sich dem Gesetz. Aus dem Worte Gottes entnehmbar waren also jene Pharisäer, die in V.34 benannt sind – im Rechte des Wortes, nicht aber im Recht der Wahrheit. Sie sagen: „Er treibt die Dämonen aus durch den Obersten der Dämonen.“ Wir haben ein ähnliches Wort angesprochen gehabt in Mt.12 ab V.22 und kommen zum V.24, wo die Pharisäer wieder den gleichen Zustand reden. Wir sehen, dass ihr Reden schon Geist  ist, Geistzustand. Sie sagen: „Dieser treibt die Dämonen nicht anders aus als durch den Beelzebub, den Obersten der Dämonen.“ Das ist das Problem, dass man bei Dingen, weil man sie nicht einordnen kann, sich nicht in Demut verhält, sondern in eine Urteilsfällung übergeht. Dann ist man mit hundert Prozentiger Sicherheit verkehrt. Sie liegen verkehrt; sie kämpfen letztlich gegen Gott. Sie stellen sich gegen den Christus und ziehen sich damit Gericht auf, weil das ja alles verboten ist. Und der Herr Jesus erklärt auch im nächsten V.25, dass das gar nicht möglich sei, weil ein solches Reich dann wider sich selbst entzweit wäre und nicht bestehen könne. Aber das interessiert die Schriftgelehrten nicht. Das ist ja auch das Zeichen eines solch hier erwähnten Pharisäers: Er hat eigene Vorstellungen. Und da wird nicht der Wert auf die Wahrheit gelegt, sondern auf die Tradition. Auch Tradition des Wortes kann falsch sein. Denn die stellten sich auf das geschriebene Wort Gottes A.T. und lagen darin hundert Prozentig falsch. Es ist immer aufzumerken, wenn wir an einer Zeitenwende stehen, egal welche. Da laufen die Dinge anders als ansonsten. Und wir stehen wieder an einer solchen Zeitenwende. Auch das wollen wir aus der Heiligen Schrift bei vielen Zeitpunkten lernen.
Mt.9,35: „Und Jesus zog umher durch alle Städte und Dörfer und lehrte in ihren Synagogen und predigte das Evangelium des Reiches und heilte jede Krankheit und jedes Gebrechen.“

Nun heisst es: „Und Jesus zog umher durch alle Städte und Dörfer und lehrte in ihren Synagogen und predigte das Evangelium des Reiches und...“, jetzt kommt der Aspekt, „...heilte jede Krankheit und jedes Gebrechen.“ Diesen Auftrag haben wir heute nicht. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht in ein anderes Extrem verfallen, dass wir sagen, wir würden keinen Wert auf das leibliche Wohl legen. Das stimmt nicht, obwohl wir nicht in der Zeit des Evangeliums des Reiches leben.


- Wir sehen hier an erster Stelle die hier genannten Dinge von leiblicher Krankheit, von leiblichen Gebrechen, wo 

- wir heute die geistlichen Krankheiten in der Gemeinde Jesu und die geistlichen Gebrechen sehen sollten. 

Aber nicht das Andere dann auskippen, sondern in dem Platz einordnen, welchen Gott dafür bestimmt hat. Im A.T. in der Zeit des Gesetzes hatte man die Rechtfertigung im Werk. Das lehrt uns die Heilige Schrift an vielen Stellen. Wer das Gesetz tut, wird durchs Gesetz leben. Es war also nicht eine Zeit, in der die Rechtsprechung im Glauben war. Aber wir hätten keine Glaubenshelden in Hebr.11 aufgeführt bekommen, wenn diese Leute gesagt hätten: „Heute haben wir Rechtfertigung aus Werk, das geht uns gar nichts an!“ Das muss man ganz streng auseinanderhacken. So nicht; das macht die Bibel nicht. Die Bibel liess auch selbst aus der Zeit des A.T. Dinge in die Zeit der Gemeinde bestehen, ja nicht nur bestehen, sondern bestätigt sie uns. So dass wir heute nur dann recht liegen, wenn wir in den heutigen Tage die Zeit das Evangeliums des Reiches recht einordnen, was ja primär mit uns nicht im Zusammenhang steht, sondern mit Israel. Aber die Wirkungen  durchaus uns noch betreffen. Dass niemand sagen soll, das würde uns nicht betreffen. Das würde auf bodenlose Unwissenheit des Wortes zurückzuführen sein. So will auch der Herr von uns, dass wir, durch seinen Heiligen Geist geleitet, uns in diese Abhängigkeit, uns in diese Demut und in Sein Wesen hineinbegeben, um die Dinge so zu verstehen, wie der Herr es haben will, so dass wir heute in der Zeit des Evangeliums der Gnade (Apg.20,24) nicht einfach sagen können: Der Leib ist nichts; wir brauchen uns da überhaupt nicht darum zu kümmern. Nein, nein, das ist nicht die Lehre des N.T., und schon gar nicht die des Paulus. Sondern Gott wird uns zur Rechenschaft ziehen, was wir getan haben in dem Leibe, heisst es. Der gehört also auch dazu. Interessant: 


Nicht in anderen Dingen, sondern im Leibe. 

Gott ist es gar nicht gleich, in welchem Zustand wir über unseren Leib befinden. 

Wir sollen nur eines nicht machen: Wir sollen die Wichtigkeit des Leibes heute nicht über die Wichtigkeit der Genesung der Seele  stellen. 

Das sind die Ordnungen, mit denen wir zu tun haben. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir das erkennen. Ein wunderbares Wort, welches wir in Apg.10,38 haben, wo über den Herrn geredet wird: „Jesum, den von Nazareth, wie Gott ihn mit Heiligem Geiste und mit Kraft gesalbt hat, der umherging, wohltuend und heilend alle, die von dem Teufel überwältigt waren. Denn Gott war mit ihm.“ Und die Frage dieser Dinge ist in der Kraft des Heiligen Geistes zu sehen, wie hier geschrieben steht, nicht anders. Und so ist auch dieser Auftrag den Dingen in der Nüchternheit zu begegnen. Nicht in der Mystik, und zwar in der Kraft des Heiligen Geistes durch Glauben. Und da hat der Herr uns keineswegs entbunden, sondern hineingestellt. Und heute stehen wir mehr darin als vor 130 Jahren, auch mehr als vor 80 Jahren, denn heute stehen mit beiden Beinen darin. Der Herr will nicht, dass wir der Wahrheit uns entziehen durch stoisches Verhalten, wie jene, die uns hier als die Pharisäer genannt sind, mit denen der Herr nicht weiterkommen konnte. Von den Pharisäern waren nicht viele, die zu Christus fanden, eben wegen ihrer Stoik. Nicht jeder hatte die Gnade wie Paulus, der als Pharisäer nach Damaskus zog in seinem Widerstand. Wir sehen, was Widerstand ausmacht: Man stellt sich nicht nur gegen Gläubige, sondern der Herr sagt: „Was verfolgst du mich?“ Nun, in dieser Damaskusstunde Christus zu begegnen, das ist wahrhaftig einem  geschenkt gewesen. Und wir können heute nicht damit rechnen, dass wir noch in eine solche Damaskusstunde hineinkämen. Sie ist dem Paulus geschenkt gewesen und nicht anderen. So möchte der Herr Gnade schenken, wenn es auch nur ein Anriss für diese Dinge ist, dass wir nicht darüber hinweggehen, sondern dass wir es aufnehmen und untersuchen, und uns vom Herrn hineinführen und hineinleiten lassen in die Dinge, die uns beschrieben sind zur Ermahnung, wie die Schrift sagt.
Mt.9,36: „Als er aber die Volksmengen sah, wurde er innerlich bewegt über sie, weil sie erschöpft und verschmachtet waren wie Schafe, die keinen Hirten haben.“

Die wenigen drei Verse beinhalten gewaltige Mitteilungen. Sie sind Marksteine, auch für unser Glaubensleben. Sie fahren uns in den Kernbereich des Evangeliums und dem Wesen unseres Herrn. Hier heisst es: „Und als er die Volksmenge sah...“. Das war jene Volksmenge, von der wir in diesem Kap. bereits gehört haben. Sie kamen mit allerlei Nöten, Krankheiten und Problemen. Wir könnten eigentlich sagen: Israel ist hier ein Bild des Zustandes der Gemeinde Jesu von heute, nur mit dem Unterschied, dass die Erretteten wiedergeboren sind. Denn damals standen sie dieser Wiedergeburt noch fern. Aber Israel war auch schon damals Sein Volk, das Volk Gottes irdischer Prägung. Der Herr Jesus sah die Volksmenge. Und als Er sie sah wurde Er, wie geschrieben steht, „innerlich bewegt.“ Das ist eine Not in der Gemeinde Jesu heute, dass man erstens die Volksmenge nicht sieht und zweitens innerlich nicht bewegt ist. Ich möchte sagen, dass dazu steinerne Herzen gehören. Das Ziel unseres Herrn mit einem jeden einzelnen seiner Jünger ist, dass der Herr uns den Blick öffnen möchte für die Volksmenge, ob sie errettet ist oder nicht. Und des Weiteren möchte der Herr uns eine innerliche Bewegung schenken, die dahin geht, diese Volksmengen, von denen hier geredet ist, zu lieben und sie nicht unter Zucht zu stellen. Für die Zucht waren ja die Pharisäer zuständig. Wir sollen sie lieben, wie der Herr es tat. Und das ist ein gewaltiger Unterschied. Und wer sich in solch einer Not von Kap.9 befindet: Wir haben in diesem Kap.9 allerhand dieser Leute wie Blinde, Kranke, Blutflüssige, alles was es geben mag. Es heisst auch in diesem Kap. „allerlei Krankheiten“, was immer es gewesen sein mag. diese Leute spüren ganz genau, wenn wir ihnen helfen wollen, ob wir ihnen in dem Geist der Liebe Jesu nahe treten; das merken die hundert Prozentig. Und wir werden ihnen allein nur dann Hilfe sein können, wenn wir im Wesen Jesu ihnen begegnen, andernfalls nicht. Die brauchen auch keine schönen Worte, sondern die brauchen Hilfe. Diesen Leuten hätte es nicht genützt, wenn man ihnen schöne Worte gesagt hätte. Sondern die brauchten Hilfe, damals wie heute. Um einem Anderen Hilfe zu sein braucht es nicht ein gewaltiges Kopfwissen sondern ein Herz voll Liebe für den Nächsten. Das ist die durch unseren Herrn angezeigte Barmherzigkeit. Er will nicht Schlachtopfer, sondern die Barmherzigkeit. Die ist hier angesprochen. Und da müssten wir fragen: Wo in der Gemeinde Jesu sind jene, die der Herr Jesus mit der inneren Beweglichkeit sieht. Was heisst denn bewegt? Bewegt heisst so viel wie. Nicht mehr starrsinnig zu sein. Überall dort, wo die innere Bewegung fehlt, regiert Starrsinn, Stagnation, Festgefahrenheit, Verzementiert durch Tradition und Eigenwillen im Götzendienst gegen Gott. Wir sehen hier das Bild Jesu. Von Ihm ist gesagt, dass Er „die Volksmenge sah“. Um die Volksmenge in ihrem Zustand zu sehen werden geöffnete Augen benötigt, werden geöffnete Herzen benötigt. Der Herr Jesus will beides schenken. Die Bedingung dafür ist, dass wir unsere Herzen durch Christus zuvor erfüllen lassen, dass wir unsere Augen durch Sein Wort erhellen lassen, dass wir von jener Augensalbe uns erbitten, die in der Lage ist, die Blindheit auch der Glaubenden hinwegzunehmen. Wir lesen das ja im Sendschreiben an die Gemeinde zu Laodicäa. Da wird ausdrücklich jene Augensalbe angesprochen, die wir brauchen. Interessant ist, dass es hier nicht heisst: „Als Er aber die Volksmenge sah, wurde er über sie bewegt.“ Nicht die äusseren Überschläge sind hier angesprochen, sondern das innerliche Bewegtsein ist hier angeredet. Denn jene Menschen, die hier Volksmenge sind und waren, bedurften eben einer inneren Bewegung; sie bedurften der Barmherzigkeit und des Mitgefühls. Wir können überhaupt nur solches für andere tun, wenn wir uns in irgend einer Beziehung in der Ähnlichkeit Christi verhalten. Sicherlich nicht vollkommen, denn die Bibel lehrt über unser Fleischsein nie die Vollkommenheit, sondern ein Ähnlichwerden Christi. Er wurde innerlich bewegt. Und der Hauptumstand dafür war: Weil diese Volksmenge erschöpft und verschmachtet waren. Das ist der Zustand der Gemeinde Jesu heute. Und wir wissen, dass gerade eine Verantwortung solchen obliegt, die da Ausrüste vom Herrn empfangen haben, sie aber nicht anwenden. Gott will keine Perfektionismus; Gott will, dass wir dem anderen, dem Nächsten so helfen, wie wir zu tun vermögen, wie wir können, was wir haben. Gott verlangt von niemandem etwas, was er nicht kann. Das macht Gott nicht. Aber Gott erwartet das was wir können. Und wenn wir das bringen ist vielen der Volksmenge Hilfe geschehen. Erschöpft, verschmachtet. Was das heisst verstehen wir schon ein wenig. Hier heisst es: „...erschöpft und verschmachtet wie Schafe, die keinen Hirten haben.“ Nun, das wäre alles nicht so schlimm, wenn diese Bilder, mit denen wir hier zu tun haben, aus der Landschaft Englands entnommen wären. Ich war einige Jahre in England und kenne mich dort aus. Es gibt dort viel grüne Weide, viel Bäche und Flüsse. Diese Dinge reichen vollkommen aus um die Schafe auf guter Weide zu halten. Hier wird gesagt, dass diese Schafe erschöpft und verschmachtet waren. Die Schafe haben im Orient nicht die Weide wie etwa hier bei uns. Durch den Fluch, den Israel auf sich selbst gebracht hat, brachte ihnen das Land, das von Milch und Honig floss, als sie einzogen, Einöden, Wüsteneien und Fruchtlosigkeit. Genau daran erkennen wir, was Fluch unter anderem ist. Im Orient gibt es also Situationen, dass wenn man die Schafe hinaustreibt und kein Hirte da ist, dass sie verschmachten, dass sie erschöpft am Boden liegen – sie gehen kaputt. Wir gebrauchen das Wort bei Kindern, wenn sie ein Spielzeug zerbrechen: Das geht „kaputt.“ Da ist etwas zerbrochen. Über diese Schafe, von denen hier geredet ist, soll ausgesagt werden, dass sie kaputt gehen, oder kaputt gegangen sind. Das sind aber nur Schafe, die keinen Hirten haben. Und als solche findet der Herr sie dort. Diese Schafe sind ein Bild von den Menschen. Der Herr Jesus sagt ja geradezu mehr als deutlich an verschiedenen Stellen, unter anderen in Joh.10, von Seinen Schafen, welche die Stimme des guten Hirten kennen. Diese Schafe brauchen einen Hirten. Und das ist eine verantwortliche Angelegenheit in einer jeden örtlichen Gemeinde. Wo kein Hirtendienst ist mehren sich die Schafkrankheiten. Das ist nichts Neues. Der Mose wusste das ganz genau. Der war bei seinem Schwiegervater Jethro unterwiesen, wie man Schafe geleitet, wie man Schafe auf gute Weiden brachte. Und als Mose erkannte, dass auch die Israeliten letztlich solche Schafe waren, da war er innerlich bewegt. Wir lesen davon. Da war er so innerlich bewegt, dass er zu Gott rief. Mose war schon alt geworden. Dazu schlagen wir ein Wort aus 4.M.27,16: „Und Mose redete zu Jehova und sprach: Es bestelle Jehova, der Gott...“, und jetzt kommt ein sonderbarer Ausdruck, „...der Geister alles Fleisches einen Mann über die Gemeinde, der vor ihnen her aus- und einziehe, und der sie aus- und einführe; damit die Gemeinde Jehovas nicht sei wie Schafe, die keinen Hirten haben.“ Das ist es. Haben wir es gut verstanden? Eine Gemeinde, die keinen Hirten hat, geht kaputt. Der geistliche Hunger ist weit weit grösser und gefährlicher als die leibliche, so bitter er auch ist. Wenn wir die Geschichte in 4.M.27 weiter lesen, so finden wir, dass Gott den Hirten benennt, und zwar Josua. Dieses Wort Josua hat die Verbindung mit Jesus. Er zeigt ihm über Josua Jesus. Das hat der Mose damals nicht verstanden. Gott hat es auch gar nicht verlangt. Aber wir dürfen es heute sehen und erkennen, wie notwendig ein Hirte ist, damit die Schafe nicht erschöpfen und verschmachten.
Mt.9,37: „Dann spricht er zu seinen Jüngern: Die Ernte zwar ist groß, der Arbeiter aber sind wenige.“

Wir müssen da schon ein wenig hineinschauen, weil es wenige sind. Wir haben das Wort „Ernte“. Das N.T. beschäftigt sich mit dem Wort „Ernte“ ausgiebig. Ernte ist eigentlich die sehnsüchtige Erwartung eines jeden Ackersmannes. Es geht eigentlich nicht ums Säen oder ums Begiessen, sagt Paulus, sondern um den, der das Wachstum der Ernte gibt. Das ist unser Gott. Die „Ernte“. Wir finden das in Mt.13 sehr ausgiebig. Da haben wir die Aussage, dass Gott das Verlorene und das Errettete (Licht und Finsternis) wachsen lässt bis zur Ernte. Das ist der heutige Zustand, den wir auch in unseren Tagen finden, und zwar so lange, bis das Zeitalter vollendet ist (V.39) – dann ist die Ernte. Die Vollendung eines Zeitalters ist Ernte. Wir haben hier die Aussage, dass es eine grosse Ernte sei. In Israel, dem Land der Segnungen Gottes, gab es zwei Ernten: 

- Die erste war die Frühernte, 

- die zweite die Späternte. Die grosse Ernte hing mit dem Spätregen zusammen. 

Die erste war die kleine. Wir haben es also hier mit der Vollendung des Zeitalters mit der grossen Ernte zu tun. „Die Ernte zwar ist gross, der Arbeiter aber sind wenige.“ Jetzt müssten wir eigentlich wissen, was in der Landwirtschaft unter einem Schnitter zu verstehen ist. Ist ein Schnitter ein Arbeiter? Da müssten wir sagen: Ja. Das waren die, welche das Getreide abschnitten. Heute macht man das nicht mehr mit der Sense oder mit der Sichel, sondern man macht es mit modernen Geräten. Wir leben ja im Zeitalter der grossen Erfindungen, wo man riesige Felder durch wenig Menschen abmähen und einernten kann. Aber hier heisst es: „der Arbeiter sind wenige.“ Die Frage war, ob Schnitter Arbeiter sind. Nun wird in Mt.13,39 am Ende gesagt, dass die Schnitter Engel sind. Also sind wir hier gar nicht angesprochen, nicht wahr? Die Gemeinde Jesu wird entlastet ihrer Verantwortung, weil die Arbeiter Schnitter sind, und die Schnitter Engel sind! Da brauchen wir wieder nichts zu machen, nicht wahr? Jemand, der passiv ist, mag sich freuen. Aber man sollte sich nicht zu früh freuen. Ich glaube, dass alles, was in der Dienstbarkeit gefunden wird auch in der Knechtstellung zu sehen ist. Zwei Mal ist im N.T. über unseren Herrn Jesus ausgesagt „Knecht Jesu Christi“. Und wenn Er, unser Herr, der Seine Gottessohnschaft hier im Fleische vollzog, sich nicht schämte, sich Knecht zu nennen, wieviel weniger wir. Der Herr sagt zwar: „Ich habe euch nicht Knechte, sondern Freunde genannt.“ Aber das ist eine andere Seite, die Er dort anspricht. In der Arbeit sind wir Knechte. Der Grundtext geht noch weiter: Der sagt nicht „Knechte“. Das ist viel zu viel. Der sagt Sklaven. Da bleibt nichts mehr für uns übrig. Das ist genau das, was wir nicht wollen; wir wollen ja etwas sein. Aber wenn gar nichts mehr für uns ist, dann können wir es nicht ertragen. Ein Knecht bekommt ja jeden Monat noch seinen Lohn, aber ein Sklave bekam nichts. Das sollen wir sein, wir wollen es aber nicht sein. Deshalb sind wir froh und dankbar, dass die Engel auch Knechte Gottes sind. Die Engel haben nicht den Auftrag, den wir in unserer Knechtstellung haben, das Evangelium der Gnade zu verkündigen, Zeuge Christi Jesu zu sein, das Wort vom Kreuz weiterzugeben und auszuleben. Aber wir dürfen diese bevorzugten Knechte oder Sklaven Jesu Christi sein. Von den menschlichen Arbeitern, die wir sein sollen im Reiche des Weinberges, sind nur wenige. Es wird auch so bleiben. In der Gemeinde Jesu ist es wie damals geblieben: Einige, die müssen für zehn oder zwanzig arbeiten, aber andere in der Gemeinde Jesu falten die Hände und drehen dann bis das irdische Leben vorüber ist. Ja, wurden sie immer beten, dann wäre es ja gut, aber sie drehen oft und nur zu oft die Daumen der Langeweile wegen. Und die Gedanken sind nicht immer in der Erntearbeit. Denn da gilt es Fleiss anzuwenden. Denn schon das A.T. sagt, dass wer in der Erntezeit schläft ein schändlicher Mensch ist. O dass diese Erntezeit, von der es heisst, dass das Feld weiss zur Ernte ist, ja nicht eine Schlafenszeit für uns darstellt, die Daumen über unsere Lebenszeit zu drehen, weil wir eine Rente haben, weil wir in der Freizeit uns selbst leben wollen, wenn wir aus dem Geschäft nach Hause kommen. Eine Parallele zu dieser Aussage finden wir in Mk.6,34: „Und als Jesus aus dem Schiffe trat sah er eine grosse Volksmenge und wurde innerlich bewegt über sie.“ Aha, hier haben wir wieder das Wesen Jesu, „denn sie waren wie Schafe, die keinen Hirten haben.“ Und wir lesen ja geradezu in Jer.34 von den Hirten, die untreu sind und die den furchtbaren Zustand jener Schafe nicht sehen. Dazu müssen wir sagen, dass es böse Hirten waren, die das Volk Israel in diesen Zustand geleitet haben. Denn der Hirte ist ja in einer Verantwortlichkeitsstellung. Übrigens enthält das Wort Gottes auch ein einziges Mal den Bericht von einer Hirtin. Also gibt es auch Hirtinnen. Aber die sind natürlich sehr selten, weil es nur einmal geschrieben steht. Von den Hirten steht viel. Aber wir müssen uns nicht unbedingt von den menschlichen Hirten ein Vorbild nehmen. Denn wir haben ja einen Hirten genannt bekommen, der überhaupt als der Urhirte bezeichnet wird, wie wir das in 1.Petr.5,4 lesen, dem Erzhirten. So wie es Vater gab wie Abraham, Isaak und Jakob, die Erzväter waren, haben wir hier den Erzhirten genannt, den Urhirten, aus dem überhaupt der Hirtendienst herausgekommen ist.
Mt.9,38: „bittet nun den Herrn der Ernte, daß er die Arbeiter aussende in seine Ernte.“

Wir haben nach V.38 zu bitten. Wen? Den Herrn der Ernte. Der Herr der Ernte ist der Erzhirte. Den haben wir zu bitten, Er möchte doch Arbeiter aussenden. Dieses Wort wird gelegentlich verlesen, wenn ein Missionar da ist. Das ist zwar nicht ganz falsch, aber es auch nicht ganz richtig. Denn es gehört in die Gemeinde zuerst. Denn der Hirte versieht Gemeindedienst und nicht unbedingt Missionardienst. Aber auch ein Missionar kann Hirte sein. Und irgendwann wird auch bei einem gesunden missionarischen Dienst Hirtendienst gebraucht, das ist klar. Aber in erster Linie sollte gebeten werden, dass der Herr, unser Gott, welcher der Herr der Ernte ist, Arbeiter hervorbringen und aussenden möchte in die Gemeinden. Arbeiter, die Hand anlegen; Arbeiter, die für zwanzig arbeiten; Arbeiter, die sich innerlich bewegt wissen über die Volksmengen; Arbeiter, die dem Herrn Jesus ähnlich geworden sind in ihrem Wesen, in ihrem Inneren. Deshalb das inwendige Bewegtsein. Und dann finden wir die Denominationen. Die haben Gutes und Böses an sich. Wir kennen sicherlich die Vorteile, es gibt aber auch Nachteile. Und denominationales Denken (ein furchtbares Wort) ist ein solches Denken, dass man Evangeliumsarbeit dann nur begrenzt macht im eigenen Sichtbereich. Das ist nicht unbedingt richtig. Denn solches Denken führt dann dazu, dass es dann unsere eigene  Arbeit sei. Und wenn es unsere eigene Arbeit ist, dann sind wir nicht mehr Sklaven; dann ist es auch unsere eigene Ernte. Deshalb lesen wir: „Bittet nun den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter aussende...“, nicht in unsere Ernte, sondern „...in seine  Ernte.“ Es ist Seine Ernte. Bruder und Schwester, es soll hier gefragt sein: Wann hast du das letzte Mal dafür gebetet, dass der Herr in Seine Arbeit Arbeiter aussenden möchte? Hier heisst es: „Bittet!“ Wer das nicht macht, lebt im Ungehorsam. „Bittet nun den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter aussende in seine Ernte“, in Seinen Weinberg. Denn Weinbergsarbeit ist Reichsgottesarbeit. Bruder und Schwester, hast du schon überhaupt einmal dieses vor Gott im Gebet gebracht? Damit wir unseren Zustand erkennen, wie der Herr uns erkennt als Arbeiter in seiner Arbeit.
Mt.10,1: „Und als er seine zwölf Jünger herzugerufen hatte, gab er ihnen Gewalt über unreine Geister, um sie auszutreiben, und jede Krankheit und jedes Gebrechen zu heilen.“

Mit dem Kap.10 treten wir in eine ganz 

lehrenhafte Phase für das Verständnis des N.T.

ein. Es sind relativ nur wenige Kinder Gottes, die überhaupt in der Präzision der Wahrheit um diese Dinge Bescheid wissen. Und es ist einfach vonnöten, dass wenn wir solche Themen behandeln, dass wir nicht uns auf einen Buchstaben berufen, sondern dass wir die Gesamtheit des Wortes Gottes heranziehen, denn sonst wäre unser Denken falsch. Wir wissen genau, dass die Bibel, Gottes Wort,  keinen Widerspruch enthält. Damit wollen wir auch diese Tatsachen uns selbst vor die Herzen stellen, dass wir da nicht auf Abwege kommen.  Der Herr Jesus war es, der hier in diesem Kap.10 in V.1 Seine Jünger herzugerufen hatte. So, wie der Herr Jesus in der damaligen  Zeit Jünger und die Ihm Nachfolgenden berief, ruft Er auch heute noch  aus der Welt der Verlorenheit Menschen heraus, die Ihm nachfolgen. Wir  können sagen, dass die Gemeinde Jesu im wahrhaftigen Sinn des Wortes  Gottes heute die Herausgerufene ist. Hier haben wir die Jünger an der Zahl zwölf. 

Wir erkennen und erfassen sofort bei der Zwölfzahl diese Israel beherrschende Zahl. 

Es ist sowohl eine reale  als auch eine stark symbolische Zahl,  die uns A.T. und N.T. immer wieder begegnet. 

In der Zahl 12 haben wir in Sonderheit die 12 Stämme Israels zu sehen, mit denen wir in der Auswahl dieser jener Jünger auch wieder eine Bestätigung dafür haben, dass das Heil aus den Juden kommt. 

Denn der Herr Jesus war es, der hier die Juden berief in seine Jüngernachfolge. Wir haben hier die Mitteilung, dass kein geringerer, kein Stellvertreter, sondern der Herr selbst es ist, der überhaupt herzurufen kann. Menschen mögen es sich einbilden. Aber wir wissen, wie weit vor Gott Einbildungen Kraft darstellen oder Rechtsverbindlichkeit ausdrücken. Diese Seine 12 Jünger rief Er herzu. Und nun heisst es hier: „...und er gab ihnen Gewalt...“. Damit haben wir sofort einen ganz bestimmten Vorgang, eine lehrhafte Anrede; wir haben hier eine Sache, die nicht allgemein ist, sondern die einen bestimmten Charakter trägt. Diese Gewalt, urtextlich „Vollmacht“, andere übersetzen „Macht“, mit der wir hier zu tun haben, ist zugleich die Ausrüstung für den Dienst. Diese Dienstausrüstung ist die Basis und die Grundlage ihres Auftrages, des Auftrages Jesu an Seine Jünger. Dieser Auftrag mit „Gewalt“ steht in direkter Verbindung und in direktem Zusammenhang mit dem Evangelium des Reiches, von dem wir in der unmittelbaren Nähe in Kap.9,35 lesen, dass der Herr Jesus das Evangelium des Reiches verkündigte. Dieses Reich ist im Grundtext als „Evangelium des Königreiches“ ausgedrückt. Ich habe bis heute noch nicht verstanden und noch nicht zu erfassen vermocht (reine Intelligenzfrage), warum die Übersetzer überhaupt die absolute klare Grundlage „Evangelium des Königreiches“ nicht so übersetzt haben, obwohl jeder Übersetzer gewusst hat, dass es dort steht. Ich bedaure es, dass das bei all den deutschen Übersetzungen der Fall ist. Denn die Aussage „Evangelium des Königreiches“ ist eben bereits eine Bestimmung und drückt das Evangelium für das Königreich jener kommenden 1000 Jahre aus. Und ich sage, in der Bemessenheit meiner selbst: Ich kann es nicht verstehen, dass man das nicht richtig übersetzt hat! Nun, wir wissen, dass es so geschrieben steht. Deshalb soll es auch hier gesagt sein. 

Der Herr war es, der ihnen diese Gewalt als Dienstausrüstung gab. 

Beachten wir: Diese Jünger hatten nicht den Heiligen Geist. Sie bedurften für diesen gewaltigen Auftrag einer Ausrüstung jener Kraft, die notwendig ist, um den Dienst hier zu versehen. 

In dieser Gewalt finden wir auch die Erfüllung der Voraussagen  für das millennäische Reich. 

Denn selbst der Herr wird im millennäischen Reich mit Gewalt herrschen. 

Und bevor das millennäische Reich anbricht werden die Zeichen der Gewalt über die Menschheit der Gottlosigkeit in der 70. Jahrwoche vollzogen. Es ist ein Abschnitt der Gewalt. Und jene, die zum Reich gehören, sind unter Gewalt gestellt und gesetzt. Mit dieser Gewalt und deren Ausrüstung sollten sie den Auftrag des Herrn vollziehen. Der Herr Jesus ernannte, erwählte und berief jene 12 Jünger. Das, was wir hier in Mt. haben, finden wir auch in anderen Evangelien, d.h. in den synoptischen Evangelien, und zwar in Mk.: Einmal in 

- Kap.3,14 die Berufung der Jünger und in 

- Kap.6,7 die Kraftausrüste mit dem Auftrag.

Ähnliches sehen wir dann in Lk., wo wir wieder die Getrenntheit finden, und zwar in Lk.6,12 die Erwählung Seiner Jünger. Während wir dann in Kap.9,1 die Bevollmächtigung und den Auftrag des Dienstes finden. Noch etwas zu Lk.6,12, wo wir lesen: „Und es geschah in selbigen Tagen, dass er auf den Berg hinausging, um zu beten; und er verharrte die Nacht im Gebet zu Gott.“ Hier wird von unserem Herrn Jesus geredet. „Und als es Tag wurde, rief er seine Jünger herzu und erwählte aus ihnen zwölf, die er auch Apostel nannte.“ Diese 12 Jünger waren gleichzeitig die 12 Apostel. Wir wissen genau, weshalb der Herr Jesus bei der Erwählung dieser Seiner Jünger nicht in der Diskussion mit den Jüngern selbst, sondern im Gebet zu seinem himmlischen Gott und Vater gefunden wurde. Wenn wir lesen „...und er verharrte die Nacht im Gebet zu Gott“, dann war wohl das Schwerste in jener Nacht die Bereitschaft Seines Herzens, Seinen eigenen Mörder zu erwählen, den Judas Iskariot. Das hat Ihm viel, viel Not gekostet in Seinem Herzen, sonst wäre er leicht über diese Erwählung hinweggegangen. Denn der Herr Jesus wusste auch schon vorher, wer sie seien. Und gleichso, wie der Herr Jesus, bevor er den schweren Gang nach Golgatha antrat, zuvor im Gebet im Garten Gethsemane rang, so war er hier bei der Aussendung Jünger: Er verbrachte die Nacht im Gebet. In beiden Nächten spielt Judas Iskariot jene entscheidende Rolle. Wir kommen zurück zum Auftrag: Der Herr, war gesagt, gab ihnen Gewalt. Nur der kann Gewalt einem anderen geben, der solche hat. Wenn der Herr die Gewalt nicht gehabt hätte, hätte Er sie auch nicht weitergeben können. Er war es, der über die Gewalt jener dann aufgezählten Dinge verfügte und sie auch seinen Jüngern weitergab, die dann auch Apostel genannt wurden. Apostel heisst Gesandte.  Diese Gesandtsein finden wir dann in den nächsten Versen, wo sie gesandt wurden, um den Dienst zu verrichten. „Er gab ihnen Gewalt über unreine Geister, um sie auszutreiben, und jede Krankheit und jedes Gebrechen zu heilen.“ 

Diese Dinge, wie sie hier genannt sind, gibt es heute nicht mehr,  dass jemand auf Grund von Gewalt in irgend einer Form dämonische Geister austreiben und Krankheiten und Gebrechen heilen kann im Auftrage Gottes. Diese Sachen mag es heute geben, dass aus der Seite der Finsternis  solches geschieht durch okkulte Dinge. 

Das ist uns hinreichend bekannt. Aber nicht, dass diese Dinge, die hier geschrieben stehen, in der Gewalt aus der Hand Gottes heute getan werden könnten. Wenn wir hier lesen „jede Krankheit und jedes Gebrechen“, dann haben wir wiederum einen Hinweis auf das Evangelium des Reiches. Denn im Evangelium des Reiches – beachten wir: urtextlich Evangelium des Königreiches – deutet dieses Evangelium hin auf die Zeit des millennäischen Reiches, wo es nach den Aussagen des Wortes Gottes keine Krankheit mehr geben wird, kein Gebrechen  mehr sein wird. Und wenn es schon ein Gebrechen geben sollte: Die Bibel redet in dieser Weise im A.T., dass im millennäischen Reich ein Lahmer springen wird wie ein Hirsch. Und ein Hirsch kann ungeheuerlich weit springen. Ich wollte, ich hätte eine solche Lahmheit, um so weit wie ein Hirsch zu springen. 

Diese Dinge, die wir hier haben, der Gewalt über unreine Geister, sie auszutreiben, haben ihre letztliche Erfüllung im millennäischen Reiche. Denn da sind diese Mächte dann ausnahmslos gut verwahrt untergebracht im Abyssos. 

Dort kann sich niemand selbständig machen; dort gibt es keine freien Mitarbeiter, sondern gibt es nur Eingesperrte. Die sitzen dort ein für die Zeit von 1000 Jahren, so lesen wir in Offb.20,2-3.

Die Gesamtheit des Reiches der Himmel, die Gesamtheit der Zeit des Evangeliums allgemein, steht unter dem biblischen Motto, diese Geistmächte hinauszutreiben und Gesundheit einziehen zu lassen. Auch in der Zeit des Evangeliums der Gnade. Aber nicht durch Gewalt, sondern durch die Ausrüste, die wir heute haben, und das ist Glauben. 

Heute steht nicht die leibliche Krankheit und das leibliche Gebrechen an erster Stelle, sondern das geistliche Kranksein und das geistliche Gebrechen. Das steht heute an erster Stelle, wie wir in V.8 hören werden. Das Reich der Himmel hat heute noch Gültigkeit. 

- Nur die Akzente der Gewalt sind mit dem Evangelium des Reiches verbunden. 

- Der Dienst heute ist mit dem Glauben  verbunden. Sonst ändert sich an der Sache wenig. 

Wir haben in V.8: „Heilet Kranke, wecket Tote auf, reiniget Aussätzige, treibet Dämonen aus“ – vier Dinge. Diese Toten hier sind geistliche Tote, die wir hier sehen sollen; wir wollen es als unseren Auftrag sehen, die Verlorenen zu Christus zu führen. Aussätzige sind solche, die in Sünde geraten sind. Wir sollen uns solcher annehmen, um sie herauszuführen. Das war ein gewaltiger Auftrag, den der Herr Jesus den Jüngern gegeben hatte. Und Er berief nun dafür die 12 Apostel. In Lk.9,1 lesen wir dann, wie der Herr sie aussandte zu zweit, um in diesem Dienst, der nun begann, das Evangelium des Reiches zu verkündigen, um diese Dinge hier zu tun in der Ausrüste dieser Gewalt. Anders ging es ja nicht; Er musste ihnen diese Gewalt geben. So haben wir hier heute immer noch das Evangelium im Auftrag zu verkündigen, aber nicht mehr das des Reiches sondern nach Apg.20,24 das der Gnade. Und das steht eben mit dem Wechsel aus der Gewalt hin zum Glauben  in Verbindung. Denn die Gemeinde Jesu hat ihre Rechtsprechung – ein anderes Recht gibt es nicht in der Gemeinde – im oder durch den Glauben. Nicht einen Glauben, den wir uns selbst konstruieren, sondern der Glaube, der mit dem Worte Gottes in der Gesamtheit der Mitteilungen übereinstimmt. Wir wissen, dass das Evangelium vom Inhalt des Reiches zur Gnade gewechselt ist, und zwar deshalb, weil andere Gegenstände da sind, die Ziel sind. 

- Im Evangelium der Gnade haben wir ein himmlisches Ziel; 

- im Evangelium des Reiches gab es ein irdisches Ziel, 

darum die Veränderung. Bei der Krankheit und den Gebrechen haben wir jenen Wechsel, und zwar einen selbstverständlich für jeden kleinsten Gläubigen erkennbaren Wechsel, dass wir vom Fleischesdienst Israels zum Geistesdienst der Gemeinde  überwechseln. Das, was geblieben ist bei dem Austreiben unreiner Geister ist, dass an diesen Geistern sich nichts verändert hat: Ihr Ziel, der Abyssos, ist der Gleiche! Deshalb lesen wir auch in Offb.20, dass sie genau dort eingelagert werden und nicht anderswo hin. Die einzige Veränderung haben wir dabei von der Gewalt zum Glauben. Und das können wir an vielen Stellen des Wortes Gottes beweisen.
Mt.10,2: „Die Namen der zwölf Apostel aber sind diese: Der erste, Simon, der Petrus genannt wird, und Andreas, sein Bruder; Jakobus, der Sohn des Zebedäus, und Johannes, sein Bruder;

V.3: Philippus und Bartholomäus; Thomas und Matthäus, der Zöllner; Jakobus, der Sohn des Alphäus, und Lebbäus, der zubenamt war Thaddäus;

V.4: Simon, der Kananäer, und Judas, der Iskariot, der ihn auch überlieferte.

V.5: Diese zwölf sandte Jesus aus und befahl ihnen und sprach: Gehet nicht auf einen Weg der Nationen, und gehet nicht in eine Stadt der Samariter.“

Dann finden wir die Aufstellung namentlicher Benennung der 12 Apostel. Es ist nicht von ungefähr, dass der letzte in V.4 der Iskariot ist, der zugleich auch im königlichen Evangelium als der Verräter des Königs genannt wird – Judas den Iskariot. Diese 12 sandte der Herr Jesus aus „...und befahl ihnen und sprach: Gehet nicht auf einen Weg der Nationen, und gehet nicht in eine Stadt der Samariter.“ Die Aussendung jener 12 (israelbeherrschende Zahl) zeigt sehr deutlich, dass wir mit dem Auftrag hier in erster Linie mit Israel zu tun haben. Er verwehrt ihnen das Evangelium den Heiden zu bringen, weil erst nach Golgatha der Auftrag (Apg.1,8) das Evangelium bis an die Enden der Erde zu bringen gegeben wurde. Die Jünger hatten den Befehl, nicht auf den Weg der Nationen zu gehen, ja selbst nicht einmal in eine Stadt Samarias. 


Dieser Befehl hatte aber nur solange Rechtsverbindlichkeit, solange die Zeit des Evangeliums des Reiches währte. 

Mit der Verwerfung des Messias wurde gleichzeitig auch das Evangelium verworfen. 

Damit war das Evangelium des Reiches beendet. 

Wir wissen aus der Heiligen Schrift, dass dieses Evangelium wiederkommen wird, und zwar in der 70. Jahrwoche. Es wird dann seinen besonderen Ausklang im millennäischen Reich finden. Darum sollten sie hier noch nicht den Weg der Nationen und die Städte der Samariter besuchen. 

Wir finden dahin auch die Aussendung der Siebzig später, denken wir an Lk.10,1, wo die Aussendung der Siebzig  kommt. 

Dort heisst es dann „in jede Stadt und jeden Ort“. 

Auch diese sandte Er in der Gleichheit des Auftrages wie jene 12 aus zu den Nationen. Und das hat uns wieder Lehre zum Inhalt. 

Als dann Golgatha geschehen war, das Erlösungswerk vollbracht war, hatten die Jünger noch nicht gleich den Auftrag loszurennen, sondern Gott begann Gemeinde in Jerusalem. Erst in Apg.13,46 haben wir die Mitteilung, wie nun dieses Evangelium den Nationen gebracht werden sollte. Apg.13,46: „Paulus aber und Barnabas gebrauchten Freimütigkeit und sprachen: Zu euch musste notwendig das Wort Gottes zuerst geredet werden; weil ihr es aber von euch stosset und euch selbst nicht würdig achtet des ewigen Lebens, siehe, so wenden wir uns zu den Nationen.“ Und diese Hinwendung zu den Nationen ist bereits die Ersterfüllung der Aussage Gottes an Abraham „in dir werden gesegnet werden alle Völker der Erde.
Mt.10,6: „gehet aber vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“

Wir finden dann die Weisung: „...gehet aber vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Interessant ist, dass die Israeliten Schafe genannt werden, wie Er auch uns Schafe nennt. Es sind also Schafe aus Seinem Hofe, Schafe des guten Hirten – das ist das Erste. Und dann kommt die grausame Tatsache, dass diese Schafe verloren sind. Für den guten Hirten waren sie verloren. Und das beweist uns auch in dieser Mitteilung, wie der Herr Jesus selbst der Retter und Erlöser ist als der gute Hirte, um die Schafe zu retten. Und wir wissen, dass Er nicht allein von den Schafen des Hauses Israel redet, sondern auch von den Schafen, die nicht aus diesem Hofe sind. Auch diese sollte Er bringen. Aber hier haben wir den ernsten Hinweis, die strikte Mitteilung: „...gehet aber vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Wir lesen in Mt.15,24 dazu, wo es heisst: „Er aber antwortete und sprach: Ich bin nicht gesandt, als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Die Bibel bestätigt, dass der Herr, als Er kam, Er in das Seinige kam. Und des Weiteren bestätigt das Wort Gottes, dass die Seinigen Ihn nicht annahmen. Und die Tragik liegt geradezu in der Tatsache, dass sie ihren eigenen Messias und Herrn nicht erkannten. Sie haben den Erlöser und Retter Israels nicht erkannt, obgleich der Herr zu ihnen kam, weil Er zu ihnen gesandt war. Und des Weiteren, dass der Herr den Auftrag Seiner Jüngerschar gibt, das Evangelium den verlorenen Schafen des Hauses Israel angedeihen zu lassen. Es ist schon bezeichnend, wie Gott in der Erfüllung der Zeit und Offenbarung Seines geliebten Sohnes die Dinge der Geschehnisse mehr und mehr auf den einen Punkt der Erlösung hin konzentriert. So dass wir wissen, dass wir einen Abschnitt haben, den Gottes Wort mit „Reich der Himmel“ bezeichnet, dass in diesem Abschnitt vom ersten bis zu letzten Tag der Sieg des Christus verkündigt wird und dass darin der Feind als ein Besiegter zu sehen ist. Er wird nur dann als ein Besiegter zu sehen sein, wenn wir das tun, was Gottes Wort sagt. Niemals ist ein Sieg hervorgerufen worden, indem wir nichts getan haben. Das gibt es nicht, sondern es muss etwas geschehen. Dafür hat uns Gott den Glauben gegeben, so dass wir uns gegen die Dinge zu stellen haben, die sich gegen Gott und Sein Evangelium stellen. Gott hat uns nicht geheissen mit dem Schwert oder dem Maschinengewehr das Evangelium zu verbreiten. Das hat zwar der Petrus versucht, aber der Herr hat über dieses Schwert eine Aussage hinterlassen, dass wer mit diesen Dingen arbeitet, durch's Schwert umkommen wird. Das materielle Schwert gebrauchen wir dabei nicht, sondern das geistliche Schwert, das Schwert des Wortes. Das Schwert des Wortes nützt überhaupt nichts, wenn wir es nicht im Kampfe gebrauchen. Das Schwert ist die Hauptwaffe im Kampfe, sonst würden wir das Schwert nicht brauchen. Und überall dort, wo das Schwert nicht angewandt wird, da ist auch der Feind mit von der Seite der Gewinner. Der Herr möchte uns hier zeigen, dass wir heute in der Zeit des Reiches der Himmel leben, in dem es auch für uns geschickt ist, den Auftrag des Evangeliums zu versehen. Wir sind ausgerüstet durch den Heiligen Geist um den Unterschied im Auftrag zwischen dem Evangelium des Reiches und dem Evangelium der Gnade zu erkennen. Es ist gar keine Gnade, die hier genannten unreinen Geister unter Schutz zu stellen, sie vor dem geistlichen Schwert des Wortes Gottes zu bewahren, oder so zu tun, als ob sie nicht da wären, obwohl wir wissen, dass sie da sind. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir uns in allem der Wahrheit stellen, egal ob sie hart oder nicht hart ist. Das lehrt uns Gottes Wort in hinreichendem Masse, dass wir nur dort Verheissung und Sieg haben, wo wir nach Seinem Willen tun.
Mt.10,7: „Indem ihr aber hingehet, prediget und sprechet: Das Reich der Himmel ist nahe gekommen.“

Dieses Kap.10 beinhaltet ausserordentlich wichtige Aussagen, auch betreffend unserer heutigen Zeit. Obgleich diese Mitteilung aus der Gewaltszene uns nicht überlassen ist, geht es darum, dass wir hier erkennen, das damals verkündigt wurde, das Reich der Himmel sei nahe gekommen. Dieses Nahegekommensein des Reiches der Himmel hätte auch verkündigt werden können, dass es bereits da sei. Denn hier war der Herr Jesus bereits im Dienst und die hier genannten Dinge in diesem Kap.10 hatten sich bereits erfüllt. Warum sagt der Herr Jesus, dass wenn sie predigen würden, sie sagen sollten: „Das Reich der Himmel ist nahe gekommen“? Hätte er sie nicht sagen lassen sollen, wie an einer anderen Stelle, „...das Reich Gottes ist mitten unter euch“, als es schon in ihrer Mitte war? Aber hier erfassen wir, dass das Volk Israel gar nicht reif dafür war zu erfahren, dass das Reich der Himmel da sei. Denn die hier in diesem Kap. gemachten Aussagen betreffen zuerst das Reich der Himmel. Das Volk Israel hätte es nicht verstanden, deshalb sagt Er, es sei nahe gekommen. Er lenkt damit die Aufmerksamkeit auf das Evangelium, das ihnen bis dato ja verschlossen war. Die Israeliten hätten sonst gesagt: „Es ist ja alles so geblieben, wie es war; wir sehen hier überhaupt keinen Unterschied!“ Darum sollten sie aufmerksam gemacht werden auf dieses Reich der Himmel, das hier angekündigt ist, es sei nahe gekommen. 

Denn die Zeit des Anfanges war hier gegeben. 

Diese Erfüllung des Reiches der Himmel stand also mit dem Dienst jener Jünger in enger Verbindung. 

Natürlich ist wesenhaft die Person Jesu im Vordergrund. 

Gleichwie der Vater Ihn ausgesandt hatte, sendet Er jetzt Seine Jünger. 

Sie gehen hin und dieses Reich der Himmel wird also komplettiert. 

Wären sie nicht hingegangen, wäre das Reich der Himmel nicht angebrochen. 

Der Herr ist es, der uns gewisse Dinge in die Hand gelegt hat. Das Evangelium der Gnade wäre wohl nicht zu uns gekommen, wenn niemand nicht bereit gewesen wäre, es hinauszutragen dem Befehle des Herrn gemäss, wie wir das in Apg.1,8 finden. Und so auch hier: Gott hat mit einem jeden Einzelnen der Seinen einen ganz bestimmten Plan. Und dieser Plan der Gläubigen ist integriert in die Absichten und letztlich in den Heilsplan Gottes. Wir wollen nicht hoch von uns denken. Das ist hier nicht der Grund der Aussage. Aber wir wollen das sagen, was Gottes Wort lehrt – darauf kommt es an. Gott hat mit einem jeden von uns eine ganz bestimmte Absicht, einen Plan, in einer ganz bestimmten Position. In dieser Position sollen wir Seine Zeugen sein, genau wie hier die Jünger an der Zahl 12 zu je zwei und zwei vor Seinem Angesicht her diesen Dienst zu tun hatten: Hinzugehen und zu predigen und zu sprechen. Das, was sie zu sprechen hatten, war also, dass dieses Reich der Himmel nahe gekommen sei.
Mt.10,8: „Heilet Kranke, wecket Tote auf, reiniget Aussätzige, treibet Dämonen aus; umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebet.“

Damit sie jene Aufmerksamkeit auf dieses Reich der Himmel empfingen, sollten sie das tun, was wir in V.8 lesen: Einmal 


V.8 primär das Zeugnis des Reiches der Himmel und 

V.8-10 das Zeugnis Seiner Jünger. 

Das hat alles in einer gewissen Harmonie zu geschehen. Würde eine Seite davon kranken, würde auch die Verbreitung des Evangeliums des Reiches sehr erschwert sein. Blicken wir in unserer heutigen Zeit mit dem Evangelium der Gnade, dann müssen wir sagen: Obgleich so viele Kinder Gottes existent sind, sind es doch kaum Menschen, die zum lebendigen Glauben an Christus kommen. Das liegt daran, dass innerhalb der Gläubigen (wir müssen nicht die Schuld beim Herrn suchen) ein Fehlverhalten von ungeheuerlichem Ausmass vorhanden ist. Denn wenn dieses von Gott gegebene und mit Verheissung versehene Evangelium nicht läuft, wozu es gegeben ist, dann hat der Mensch versagt.  Und in unserer heutigen Zeit sind wir die Menschen. Wir sollen hingehen. Wir müssen den Leuten heute nicht sagen, dass das Reich der Himmel nahe gekommen sei; heute können wir ihnen sagen, dass die Zeit der Gnade bald abgelaufen ist. Hier war man am Anfang der Zeit des Reiches der Himmel. Deshalb die gewaltige Botschaft in V.8: „Heilet Kranke, wecket Tote auf, reinigt Aussätzige, treibet Dämonen aus.“ Diese vier Dinge hatten natürlich in der Zeit, in der man Gott dem Fleische nach diente, ihre Vordergründigkeit dem Fleische nach. Sie sollten Kranke heilen – leiblich Kranke; sie sollten Tote auferwecken – leiblich Tote. Wir wissen, dass der Petrus das dann auch getan hat. Er konnte solche Dinge aufweisen. Dann: „reinigt Aussätzige und treibet Dämonen aus.“ 

Alles das war nicht unter der Ausrüste des Heiligen Geistes in Verbindung mit Glauben, sondern das war eine Ausrüste, die für das Evangelium des Königreiches da war und mit der in V.1 unseres Kap. genannten Gewalt verbunden. 

Aber zu diesem Evangelium des Reiches von damals gehört 

- dieses Reich der Himmel wie auch 

- die Gnade und 

- das erneute Verkündigtwerden dieses Evangeliums in der 70. Jahrwoche und 

- das millennäische Reich 

das beinhaltet von der Schrift her Reich der Himmel zu sein. Es ist eine Zeit, in der Evangelium verkündigt wird. Und lediglich in den Akzenten  ist hier eine Veränderlichkeit sichtbar, die nicht an den beschriebenen Dingen, sondern an den Kraftquellen zu unterscheiden sind. In dem Augenblick, wo wir sie an den Dingen unterscheiden, liegen wir hundert Prozentig verkehrt. Wenn es hier heisst „heilet Kranke“, dann hatten jene 12 Jünger den Auftrag als ihre Zeugnisstärke für das Volk Israel. Denn sie hatten ja nach V.6 zu den verlorenen Schafen des Hauses Israels zu gehen. Sie hatten zu jener Zeit viele Kranke. Ich meine gerade, dass bevor solche Zeitepochen auslaufen, wohl immer erkennbare Dinge daran zu finden sind, dass es viele Kranke gibt. Wir haben auch heute wieder eine solche Zeit, unmittelbar vor der Wiederkunft Jesu. Und wenn die Leute nicht schnell genug krank werden, dann hilft Tschernobyl. Nun, der Feind wird es schon hinbringen, denn er hat gut angefangen, die Menschheit zu verderben einstmals im Garten Eden. Und er wird nicht Ruhe halten, bis er selbst an den Platz gebracht ist, wohin er gehört nach der Aussage des Wortes Gottes. 

Es war ein Befehl: „Heilet Kranke!“ 

Das haben wir heute nicht; wir haben keinen Befehl, Kranke zu heilen. 

Ausserdem haben wir hier die echte Gnadengabe der Heilung, die es heute gar nicht gibt. Heute mag es noch im Einzelnen wie auch durch Gemeinsamkeit wie auch durch Ältestenschaft mittels des Glaubens Gottesbestätigungen geben. Und wo das nicht ist, da ist schon wieder in der Gemeinde Jesu etwas faul. Nur sollen wir nicht solche Dinge in den Vordergrund werden, wie sie hier im Evangelium des Reiches gefunden wurden. Sie sollten Tote auferwecken. Und daran hat es wohl damals nicht in Israel gefehlt. Es ging nicht darum, dass Leute zu schnell starben, sondern es ging um das Zeugnis des Evangeliums des Reiches, urtextlich des Königreiches. Weil es im millennäischen Reiche keine Kranken, keine Toten vom Grundsatz her, keine Aussätzigen und keine Dämonen auf dieser Erde gibt, darum oblag ihren Diensten der Befehl, den wir nicht in der Zeit der Gnade haben. Auch das millennäische Reich, so herrlich und so wunderbar es sein wird, steht unter der Gewaltherrschaft des Messias, der mit eiserner Rute Seinen Dienst tun wird von Jerusalem aus. Neutestamentlich finden wir diese Kranken unter den Aussagen von 1.Kor.11: Da heisst es, dass weil sie das Brot unwürdiglich nahmen, viele unter ihnen krank waren. In dieser Aussage von 1.Kor.11 sind leiblich Kranke gemeint. Und beachten wir: Durch geistliche Ursachen leibliche Krankheiten.  Weiter müssten wir dazu sagen: Durch geistliche Ursachen („ein gut Teil entschlafen“) oder infolge geistlichem Unwohlsein der Seinen finden wir in 1.Kor.11 auch leiblich Tote. Und das Bild der Aussage eines Aussätzigen ist ein von Sünde Durchdrungener.  Beachten wir: Wenn wir im A.T. jenes Überfallenwerden von Aussatz finden, ob es jetzt der schöne Gehasi war oder andere Leute, wie ein König einmal, der in eigener Sache herumhantiert hatte, oder die Mirjam, denn stehen die Dinge mit Sünde und Ungehorsam  in engster Verbindung. Es berechtigt aber uns nicht in heutiger Zeit zu sagen, wenn jemand krank ist, dass sei gleich der Teufel etc.  Da wollen wir nicht mitziehen, und zwar deshalb nicht, weil es nicht wahr ist. Es gibt solche Dinge, und es gibt sie nicht zu wenig. Nur wehren wir uns dagegen alles in dieser Weise zu globalisieren. Diese hier genannten Toten sind wie die vorher genannten Kranken geistlich zu verstehen: Geistlich Tote sind Nichterrettete. Das wäre nun für unser Evangelium der Gnade vordergründig. Aussätzige (Sündenverbundene) sollen abgewaschen werden, gereinigt werden. Die Reinigung des A.T. war, dass man sie an den Fluss brachte und sie waschen liess. Auch der Führer und Heeroberste Naaman hatte sieben Mal mit seinem komischen Aussatz im Jordan unterzutauchen, um sich zu waschen. Der war furchtbar beleidigt, als man ihm das sagte. Die Knechte drangen aber auf ihn ein und überredeten ihn. Und er muss ein langes Gesicht gemach haben, denn nach dem siebten Mal war sein Aussatz weg. Das ist ein prophetisches Bild der kommenden Reinigung auf ein Erfülltwerden der Gnade in die Zeit der Nationen. „...und treibet Dämonen aus.“ So lange wie es Dämonen gibt in der Zeit des Reiches der Himmel, haben sie ausgetrieben zu werden. Hier nahm es den Anfang und es bleibt bestehen. Es ist in die Hand der Menschen gelegt, die dem Herrn gehören, bis wir im millennäischen Reich die Erfüllung haben, nämlich jene Erfüllung, die darauf abzielt, dass diese dann im Abyssos in der Verwahrungsstelle gehalten werden. Hier heisst es nun: „umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebet.“ Die Ausrüste hatten sie vom Herrn, damals wie heute. Es ist niemandem erlaubt mit dieser Ausrüste sich Geld zu machen, Vorteile oder Ansehen zu verschaffen; es ist niemandem erlaubt, in irgend einer Weise das zu benutzen, um andere zu bedrücken oder zu beherrschen. Hier heisst es „umsonst habt ihr empfangen“, und darum „habt ihr auch umsonst zu geben.“ Sie durften also nichts annehmen. Das ist ganz anders, als wie es nachher in den Paulinischen Briefen geschrieben steht, dass die, die am Evangelium arbeiten, auch vom Evangelium leben können – N.T. Hier war es eine Zeit, die vom Evangelium des Königreiches auch auf die Zeit des millennäischen Zeitalters hinwies. Und genau darin finden wir den Spiegel des millennäischen Reiches, das Zeugnis jener Jünger in V.9:
Mt.10,9: „Verschaffet euch nicht Gold noch Silber noch Kupfer in eure Gürtel.“

Sie sollten sich nicht bereichern, noch sollten sie Geld überhaupt bei sich haben. Wir finden den Schatten für das millennäische Reich beim Durchzug Israels durch die Wüste. Ein solches Riesenheer von Menschen und von Vieh hatte Gott bis 40 Jahre lang erhalten. Er gab ihnen das Manna; sie vermochten zu leben und hatten noch nicht einmal Mangel. Deshalb war es unwichtig, ob sie in der Wüste viel oder wenig Geld hatten: Die Aussendung für dieses Evangelium soll nicht unter dem Vorsatz des Geldes gestellt sein. Wenn wir dann den Prunk, den Überfluss und den Wert und die Gesinnung solcher Religiositäten in unserem heutigen Zeitalter noch betrachten, dass da Millionen- und Milliardenwerte von Gold in „Gotteshäuser“ (wie man sie nennt) hineingebracht hat (da ist alles, nur Gott nicht drin), dann läuft das von den Grundsätzen her hier den Dingen zuwider. Auch wir haben Warnungen darin: „Trachtet nicht nach hohen Dingen!“ „die da reich werden wollen fallen in Versuchung, Fallstricke“, etc. Das sind die Aussagen dann für uns. Hier gilt es einfach die biblische, die Gesinnung Jesu, anzunehmen. Es wäre für den Herrn kein Problem und schon gar kein Kunststück gewesen, sich über Nacht in Jerusalem als Millionär feiern zu lassen. Das wäre aber völlig gegen das Evangelium, sowohl des Reiches als auch der Gnade verlaufen. Der Herr Jesus ist gekommen für die Armen. Das sind alle die, die bereit sind, sich reich machen zu lassen in Ihm. Auch wir wollen uns davor bewahren, nicht in der Gesinnung von Gold oder Silber, ob es im Gürtel oder auf der Sparkasse ist, zu leben, sondern wir wollen unser Vertrauen auf den Herrn setzen.
Mt.10,10: „keine Tasche auf den Weg, noch zwei Leibröcke, noch Sandalen, noch einen Stab; denn der Arbeiter ist seiner Nahrung wert.“

Hier heisst es nun, dass sie keine Tasche auf den Weg nehmen sollten. Was man mit einer Tasche, die auch gross oder klein sein kann, anfangen kann, das lehrt uns schon das N.T.: In einer Tasche kann man etwas sammeln, ob es Obst ist oder Gemüse, ist letztlich egal, aber man kann etwas sammeln, Reserven schaffen. Wir lesen dazu einen Satz in 2.Kor.8,15. Da werden wir wieder hingeführt auf die Zeit, wo Gott den Reichtum des Manna in die Wüste gab, wo es heisst: „Wer viel sammelte hatte nicht Überfluss, und wer wenig sammelte hatte nicht Mangel.“ Dorthin will der Herr uns führen, dass wir in der Gemeinschaft mit Christus leben, nicht reich werden zu wollen. Aber der Herr möchte, der unser Reichtum ist, auch uns nicht im bittersten Elend sehen. Er ist bereit zu geben, dass wir weder Hunger, noch Mangel, noch Frost ertragen müssen. Denn Er gibt uns reichlich. Sie sollten aber auch nicht zwei Leibröcke aufeinander haben, sondern nur einen, damit sie nicht gefunden werden als solche, die ihnen etwas bringen und einen völlig anderen Stand einnehmen. Ich nehme einmal an: Da ist einer, der Fabriken besitzt und Häuserreihen in der Stadt hat, und er will etwas für den Herrn Jesus tun. Er steht an den Marktplatz und will das Evangelium der Gnade bezeugen; er ist noch achtzehnfacher Millionär und sagt zu den Leute, die das Evangelium hören: „Ihr müsst Gott vertrauen, dass er euch durchbringt!“ Das ist dann kein Zeugnis. Ich glaube, dass wir das Gespür dafür haben. Oder das wäre genau das Gleiche, wenn man den Leuten sagt, man solle kein Schnaps trinken und selber hat man eine Fahne, dass die Leute es 3 Meter davor nicht aushalten. Das ist kein Zeugnis; das ist das Gegenteil davon. Nur dass wir hier den Sinn erfahren worum es geht. Hier heisst es: „noch Sandalen.“ Der Herr Jesus ist kein Feind von Sandalen, denn Er hat selbst solche getragen. Aber hier ging es um das Zeugnis, dass sie sich nicht über andere erheben sollten, was natürlich unserem Fleische obliegt zu tun. Wir haben alle einen solchen Kampf. Und wer diesen Kampf nicht hat, der hat die Gefahr seines eigenen Fleisches noch nicht erkannt. Dieses Wirtschaftswunder Westeuropas hat so viele negative Seiten für der Menschen in der Beziehung zu Christus mitgebracht, dass es sich gar nicht ausdrücken lässt. Den Leuten, denen wir auf den Strassen, denen wir in den Strassenbahnen begegnen, die sind kaum noch ansprechbar fürs Evangelium, weil die alles haben. Die haben doch keinen Mangel. Wenn sie etwas begehren, dann machen sie es gleich noch auf Schulden. Die Banken übernehmen die Garantie dafür. Wir wissen, was gemeint ist: Dass wir dem Herrn gehörend Ihm zu leben haben und nicht den vergänglichen Dinge. Der Herr Jesus bereitet sie auf diesen Weg zu. Hier heisst es: „noch einen Stab.“ Ja, ein Stab war immer der Ausdruck von Besitztum. Wir lesen über die Aussagen der Patriarchen, der Gottesmänner des A.T., dass z.B. einer über die Spitze seines Stabes anbetete. Das sind wunderbare Sachen: Dort ist Besitztum, dort ist Reichtum von Gott gegeben. Die Offiziere in England tragen generell einen etwa 80 cm langen Stab, der das Herrschen und das Herrschertum des Empire zum Ausdruck bringen soll. Und wenn die morgens zählten, ob alle Schäflein noch im Lager waren (bei den Gefangenen), benutzten sie diese. Wir sehen, wie der Mensch über andere herrschen will. Wir lesen in Pred.8,9, dass wenn Menschen über Menschen herrschen, sei es zum Unglück. Darum sollten sie keinen Stab mitnehmen. Das ging jetzt nicht um den Spazierstock, den sie nicht haben sollten, wenn jemand vielleicht am Fuss verletzt war oder so. Um diese Fragen ging es hier nicht. Sondern es ging darum, dass sie abweisen sollten, das Herrschen zum Ausdruck zum bringen, was uns auch übrigens im N.T. durch 1.Petr.5 zum Ausdruck gebracht ist, wo es in V.3 heisst, dass wir nicht als die da über ihre Besitztümer herrschen gefunden werden sollen, sondern wir sollen nur so weit herrschen, indem wir ihnen, den Anderen, Vorbilder sind. Das ist Lehre des N.T., und das hat uns sehr viel zu sagen. Im tausendjährigen Reich werden die Menschen nicht herrschen, sondern da wird Christus herrschen. Und weil wir Sein Leib sind, werden wir der Christus sein, der da herrscht. Hier heisst es dann abschliessend in V.10: „denn der Arbeiter ist seiner Nahrung wert.“ Wenn der Herr uns als Seine Knechte in Seine Arbeit gerufen hat, dann können wir nicht gleichzeitig eine andere Position einnehmen als die, in welche Er uns berufen hat, egal welchen Arbeitsplatz, egal welche Stellung wir im Beruf einnehmen. Aber wir sollen zuerst dem Herrn dienen, zuerst für den Herrn besorgt sein, damit wir in Seinem Willen stehen. 
Mt.10,11: „In welche Stadt aber oder in welches Dorf irgend ihr eintretet, erforschet, wer darin würdig ist; und daselbst bleibet, bis ihr weggehet.“

Sie sollten sich nicht zu unwürdigen Leuten gesellen, um die Nacht zu verbringen. Interessant ist, dass dieses Wort „würdig“ im A.T. gar nicht existiert, sondern es ist ein neutestamentliches Wort; es ist erstmals in Mt. zu finden. Das hat mich stutzig gemacht: Wieso fängt das erst im N.T. an? Ich wurde dann an eine Stelle geführt in Offb.5,12, wo es heisst: „Würdig ist das Lamm...“. Aha, jetzt wissen wir Bescheid: 

Würdig ist das Lamm, Christus, unser Herr; er hat uns die Würdigkeit gebracht. Die Opfer des A.T. waren nicht würdig  genug. 

Da musste ein Opfer gefunden werden, das uns vor Gott würdig machen würde; würdig bringen würde in eine Gemeinschaft zu treten, die dem entspricht. Wenn wir nicht würdig sind, dann sind wir unwürdig. In 2.Thes.1,5 werden wir dann hingeführt, wie wir zu wandeln haben. Und weil unser Herr würdig ist, sollen auch wir würdig geachtet werden, wie es dort heisst, des Reiches Gottes. Wir haben viele Mitteilungen über würdig. Aber wir werden unsere Würdigkeit allein nur durch Christus, unseren Herrn, sehen, der uns gewürdigt hat, Kinder Gottes zu heissen. Das ist die höchste Würde, die ein Mensch eh und je finden und einnehmen kann. Eine grössere Würde gibt es nicht. Wenn wir nicht würdig wandeln, nicht würdig hinausgehen zu predigen, dann sind wir unwürdig. Dann kann es sehr schnell geschehen, dass uns nach Mt.7,6 (obgleich wir das Wort Gottes den Ungläubigen hinlegen) ergehen kann, dass wir die Perlen vor die Schweine werfen, die es gar nicht haben sollen, weil sie unwürdig sind, es anzunehmen. Der Herr Jesus war ja nicht gekommen für die Gesunden, für die Starken, sondern für die Kranken, die des Arztes bedurften, damit dieselben mit ihren Füssen sie nicht zertreten und sich umwenden und dann uns noch zerreissen. Das sind die Mitteilungen. Der Herr möchte uns in der Würdigkeit sehen, vor Ihm würdig zu sein, nicht vor Menschen. Wir haben nicht unseren Wert in Menschenanerkenntnis zu legen, im Gegenteil. Die Bibel redet im N.T. völlig klar. Und wir wissen, dass wir heute in einer Zeit leben, in der die Dinge geschieden werden: Echtes vom Unechten, ein riesiger Prozess. Wandeln wir, damit wir würdig geachtet sind des Reiches Gottes, weil unser Herr uns dazu würdig gemacht hat.
Mt.10,12: „Wenn ihr aber in das Haus eintretet, so grüßet es.“

Wir haben bereits über die Aussendung jener 12 Jünger gelesen. Es handelte sich um das Evangelium des Königreiches. Der Herr sandte sie aus zu zwei und zwei, weil durch zweier oder dreier Zeugen jede Sache bestätigt wird. Er sandte sie aus vor Seinem Angesicht her, d.h. auch wenn wir im Dienst des Zeugnisses Christi Jesu gefunden werden, entgeht unserem Herrn nichts; auch bei der kleinsten Bemühung in der Beziehung der Arbeit des Evangeliums entgeht unserem Herrn nicht das Allergeringste. Und wir sind froh darüber, weil wir wissen, dass alles das, was wir in der Schwachheit unseres Leibes vollziehen, durch Christus letztlich gesehen, geschaut, beurteilt und gesegnet wird, wie auch hier jene sechs Kolonnen zu je zwei. Der Herr sandte sie aus, wie wir vernommen hatten, nicht irgendwo hin, sondern zu den verlorenen Schafen des Hauses Israels. Wir wissen, dass es hier das Evangelium des Königreiches ist. Darum sollten sie nicht den Weg der Nationen eingehen. Das ist etwa die Einleitung für das Verständnis dieser Verse. Im Zuge ihrer Arbeit, das Evangelium zu bezeugen, kommen sie nun in die Situation, auch in ein Haus einzutreten. Sie müssen es jenen Menschen sagen. Wir können uns nicht darauf berufen, dass wir heute hier sagen können: „Hier wird ja das Evangelium verkündigt; wenn die Lust haben, dann können sie ja zu uns kommen; da können sie es hören.“ Das ist nicht die Art des Evangeliums, ob es das des Reiches oder der Gnade ist. Wir sollten erkennen, dass das Evangelium vielmehr die Seite beinhaltet, dass es bezeugt und hinausgetragen werden soll, so auch hier. Und wenn sie dann im Auftrage ihres Herrn in ein Haus Israels eintraten, dann hatten sie den Auftrag, wie es hier heisst, das Haus zu grüssen. Hier geht es nicht um das materielle Haus als Gebäude, sondern wie wir es auch im Verständnis des Wortes Gottes an anderer Stelle finden: Wenn es heisst, dass eine Speisung bei 5000 Seelen stattfand, dann war das keine besondere nervenstärkende Seelenspeise, sondern hier geht es um das Höchste des Menschen, die höchsten Werte der Seele. So auch hier: Das Höchste in einem Haus sind mit Sicherheit nicht die Blumen am Fensterstock oder der schöne Kamin, sondern die Leute, die dort drin wohnen. Darum wird hier das Haus erwähnt, die Gemeinschaft derer, die zu diesem Hause gehören. Nicht sollten sie warten, bis sie begrüsst würden. Das machten ja die Pharisäer, steht geschrieben; die lieben die Begrüssungen. Sondern sie sollten jene grüssen; sie sollten mit dem Gruss des Friedens kommen. Es war ja das Evangelium des tausendjährigen Reiches, des Friedensreiches. Darum kamen sie mit dem Gruss des Friedens. Deshalb finden wir auch in V.13 die Dinge näher beschrieben: 
Mt.10,13: „Und wenn nun das Haus würdig ist, so komme euer Friede auf dasselbe; wenn es aber nicht würdig ist, so wende sich euer Friede zu euch zurück.“

Es gab also solche Häuser, die es würdig waren. Kamen sie in das Haus und grüssten mit dem Gruss des Friedens, dann kam der Friede, den sie gleich der Brotvermehrung aus der Hand ihres Herrn und Meisters empfangen hatten, auf jene Leute über. Wir wissen, dass bei der Brotvermehrung das so geschah:  Weil der Herr Jesus es den Jüngern gab, wirkte es sich in der Vermehrung und Sättigung an jenem Volke aus, die dort zusammengekommen waren um Ihn zu hören. So auch hier: Der Herr Jesus ist der Quell, der Geber aller Dinge; Er ist es, der alles in Seiner Hand hält und hat, nicht allein das materielle Brot, durch die jene 5000 damals gesättigt wurden, sondern Er hat auch den Frieden in Seiner Hand. Und als solche Friedensbringer – nicht Ostermarschierer – des Friedens von Gott kommen sie hier und erbringen Ihn dem Hause. Und wenn ein Haus würdig war, so kam der Friede, den sie brachten, auf das ganze Haus. Nun müssen wir feststellen: Wann war ein Haus würdig und wann war es unwürdig? Wir hatten schon darauf hingewiesen, dass wir in Offb.5,12 lesen: „Würdig ist das Lamm.“ Also geht alle Würdigkeit von Christus, dem wahren Lamm Gottes aus. Das sind Eckpfeiler in der Mitteilung des Wortes Gottes N.T. Der Herr Jesus ist es, der das alles zu geben vermag, weil an Ihm und in Ihm jene Würdigkeit gefunden wird. Diese Würdigkeit des Hauses, die nun als würdig erkannt wurden, empfingen den Frieden, d.h. wenn sie den Gruss des Friedens beantworteten im Frieden. Das war jedem einzelnen Haus überlassen, genau so wie heute, ob ein Haus, eine Familie, eine Person dem Evangelium gleichgültig oder feindlich gegenüber steht, oder ob sie würdig sind, dasselbe anzuhören und bereit sind, es in ihre Herzen aufzunehmen. Das Problem ist nicht, dass wir nicht in der Lage wären, den Gottlosen das Evangelium zu sagen. Das Problem ist, ob sie das Evangelium aufnehmen. Und das weitere Problem der Aufnahme liegt darin: Ob sie es wollen! Und jetzt kommen wir auf den markanten Punkt, um den es geht: Ein Haus war würdig, wenn es bereit war, das Evangelium des Reiches, des Friedens, aufzunehmen. Die Aufnahme beinhaltete also auch die Aufnahme dieser Boten, die den Frieden brachten. Darum, „wenn ihr aber in das Haus eintretet“, stand jenes Haus vor einer Entscheidung. Die Entscheidung des Hauses wurde beantwortet durch die Entscheidung jener zwei Zeugen, mit denen wir hier zu tun haben. Auch sie mussten dann entscheiden über Würdigkeit und Unwürdigkeit. Das mag einfach gewesen sein, solange sich ein Haus in einer gewissen Einheit fand. Aber stellen wir uns vor, es ist ihnen Feindlichkeit entgegengestrahlt. Wir wissen, dass alles, was Christusfeindlichkeit ist, oft eine unheimliche Ausstrahlung hat. Und so ist ihnen etwas entgegen geknallt (sie mussten also fest auf den Füssen sein), dann war aber meinetwegen der Hausherr, der sie aufnehmen wollte – und der Spektakel ging schon los. Dann mussten sie entscheiden, ob dieses Haus würdig oder unwürdig war. Das ist nicht immer einfach, solches Urteil zu fällen. Denn irgendwie wird dann einer Seite nicht Rechnung getragen. Darum sagt auch der Herr solches, dass Er nicht gekommen sei, Frieden zu bringen, und zwar den Frieden, dass in den Häusern eine Einheit sei, sondern dass Er vielmehr gekommen sei, zu entzweien. Und das ist das Problem, mit dem wir auch heute noch zu tun haben. War dieses Haus würdig, so ruhte auf alle Bewohner dieses Hauses der Friede dessen, der der Friede ist, der da Frieden gemacht hat durch das Blut Seines Kreuzes in der Zwischenzeit für uns. Wenn es nun nicht würdig ist, dann wendete sich der Friede, den sie bereits dem Hause entboten hatten, zurück. Das ist einfach interessant: Diese Friedensboten wurden nicht in einen Stand gebracht, dass sie keinen Frieden mehr gehabt hätten. Der ging ihnen nie aus. Aber dort, wo er keine Aufnahme fand, kam er auf sie zurück; er sollte nicht unwürdig dort bleiben; er wendete sich zurück. Wir schlagen einmal Lk.10,5 auf: „In welches Haus irgend ihr aber eintretet sprechet zuerst: Friede diesem Hause.“ Sie sollten sich vorher nicht unterhalten über die Würdigkeit des Hauses, sondern sie hatten den Frieden zu entbieten. Und in V.7: „In demselben Hause aber bleibet und esset und trinket, was sie haben. Denn der Arbeiter ist seines Lohnes wert.“ Dieser Satz ist schon interessant: „Der Arbeiter ist seines Lohnes wert.“ Das ist auch der Grund, weshalb wir hier über Lohn sprechen. Es gibt Gemeinden, die grundsätzlich nicht darüber sprechen, weil sie da komische Gefühle bekommen. Das ist hier nicht der Fall. Aber sie sollten nicht von einem Hause zum anderen überwechseln. Wir können uns das denken warum nicht. Sonst hätten sie ihren Hauptauftrag, hinauszugehen, vernachlässigt; dann wären sie von einem Haus ins Nachbarhaus gewechselt und hätten sich dort wieder satt gegessen. Sie hätten sich sicherlich über viele Dinge unterhalten können, aber es hätte nicht mehr dem Auftrag ihres Herrn entsprochen. Das ist ganz einfach: Auch der Herr Jesus war an Stellen, an denen es Ihm sehr gefallen hat, z.B. in Bethanien oder in Kana bei der Hochzeit. Aber wir lesen nicht, dass Er dort gleich die 3 ½ Jahre Seines Auftrags geblieben wäre, weil es dort so schön war. Er zog wieder weiter. Wenn wir einen Auftrag haben, den Auftrag des Evangeliums, dann haben wir zu unterscheiden, ob wir das Wort des Herrn an würdiger oder unwürdiger Stelle zu bringen haben, so auch hier. Und danach hat es sich zu entscheiden, wie wir uns verhalten. 
Mt.10,14: „Und wer irgend euch nicht aufnehmen, noch eure Worte hören wird, gehet hinaus aus jenem Hause oder jener Stadt und schüttelt den Staub von euren Füßen.“

Wir lesen nun: „Und wer irgend euch nicht aufnehmen, noch eure Worte hören wird“, von denen sollten sie dann hinausgehen. Ob es ein Haus war, oder ob es auf dem Marktplatz war. Dann sollten sie auch jene Stadt verlassen. Wir sehen, dass hier völlig andere Massstäbe herrschen. Wenn keine Würdigkeit da war, dann sollten sie auch keinerlei Gemeinschaft mit ihnen haben, d.h. dass der Friede Gottes nicht teilbar ist. Den Frieden Gottes kann übrigens die Welt nicht empfangen sondern nur solche, die zur Wiedergeburt gelangt sind, die errettet sind.  Auch wenn unsere Errettung in einem kümmerlichen Etwas geschieht, so ist es für Gott eine vollkommene Errettung. Der Friede ist nicht teilbar mit der Welt, weil die Welt ihn nicht hat und die Welt ihn nicht empfangen kann. Als der Herr Jesus in der Mitte der Seinen (wir lesen das im Joh.-Evangelium) war, da grüsste Er, der Herr, die Seinen wieder mit dem Gruss des Friedens, „Friede euch“. Wir sehen, dass sich hier der Herr noch völlig auf dem Boden des Evangeliums, obgleich Golgatha hinter ihnen lag, blieb. Er entbietet ihnen den Gruss des Friedens. Wenn sie nun nicht Aufnahme fanden, waren jene Hausbewohner unwürdig. Und dann sollten sie dem Befehl ihres Meisters entsprechend hinausgehen aus dem Hause oder jener Stadt. Dann lesen wir eine interessante Sache, wo es heisst: „...und schüttelt den Staub von euren Füssen.“ In Apg.13 lesen wir dazu den V.51. Paulus und Barnabas waren unterwegs und wurden verfolgt; man vertrieb sie aus jenen Gegenden der Stadt. Und da heisst es: „Sie aber schüttelten den Staub von ihren Füssen wider sie ab und kamen nach Ikonium.“ Das Abschütteln des Staubes hätte Gemeinschaft mit jenen Leuten, mit jener Stadt, bedeutet. Hier wird also ganz klar gesagt, dass noch nicht einmal eine Gemeinschaft im Staube sein soll. Wir wissen, dass wir vom Staube genommen sind. So finden wir wunderbare Worte schon im A.T., denken wir an den Ps.23: „Und wenn ich wanderte im Tale des Todesschattens...“, was sagt da Gottes Wort? „...du bist bei mir.“ Hier müssen wir nur glauben; hier fehlt Glauben in unsere Herzen. Denn alle unsere Probleme entwinden sich unserer Glaubensschwäche. Sie sollten selbst von einer Stadt, die im Tode des Evangeliums war, noch nicht einmal jenen Staub an sich dulden. Keine Gemeinschaft mit jenen, die im Unfrieden mit Gott wandeln und leben. Nun, schon damals ging man mit den Füssen auf den Boden. Darum schüttelten Paulus und Barnabas noch nach Golgatha den Staub von ihren Füssen derer, die verloren sind. Keine Gemeinschaft mit den Unwürdigen, mit den Gottlosen. Ich kann es sagen: Es ist ein anderes Evangelium, das da Gemeinschaft des Geistes betreibt mit solchen, die nicht errettet sind. Bereits im Evangelium des königlichen Reiches, des millennäischen Reiches, war es nicht erlaubt. Wieviel mehr weniger heute, wo der Herr Jesus uns zu Seiner Leibesgemeinde berufen hat, die wir über das Mass hier auch noch Seinen Geist haben. 
Mt.10,15: „Wahrlich, ich sage euch, es wird dem Lande von Sodom und Gomorra erträglicher ergehen am Tage des Gerichts als jener Stadt.“

„Wahrlich, ich sage euch...“. Interessant, dass Er es nicht den Gottlosen sagt, sondern Er sagt es hier jenen Jüngern, die Er aussendet: „...es wird dem Lande von Sodom und Gomorra...“, wir kennen die Geschichte dieser beiden Städte  „...am Tage des Gerichts erträglicher ergehen als jener Stadt.“ Der Herr Jesus will nicht sagen, wie manche meinen, Sodom und Gomorra würden noch einmal ins Gericht kommen. Sondern der Herr Jesus will ihnen sagen, dass jene Stadt, die sich unwürdig auch nur einem der Seinen bei der Verkündigung des Evangeliums erweist, oder jener Person, die es ablehnt: „Lasst euch nicht erschüttern. Denn das, was auf die Abweisung jener kommt, die das Evangelium von sich weisen, egal unter welchen Akzenten auch immer, ob es in Feindlichkeit oder Trägheit und Lauheit ihrer Herzen geschieht: Im Vergleich zum Gericht Sodoms und Gomorras wird es den Jetzigen noch ärger sein.“ Warum?  Weil sie das königliche Evangelium, das Evangelium unseres Herrn Jesus Christus, des wahren Gottessohnes, verachtet haben; weil sie es nicht aufnahmen in der Bereitschaft ihrer Herzen. Das sind schon Worte, die wir hier haben, die auch wert sind erkannt und aufgenommen zu werden in unsere Herzen, dass wenn wir in Situationen um des Zeugnisses willen geraten, dass wir wissen, dass wir im königlichen Dienst stehen. Der Friede Jesu ruht auf jedem Einzelnen von uns. Das ist schon schön. Heute noch ist Gnadenzeit. Da wird nicht so sehr die Hölle heiss gemacht mit Gomorra: „Du Kerl, wenn du nicht... dann Sodom, Gomorra, Schwefel, Feuer, Asche...“. Das sollte zwar zum Evangelium gehören, aber das ist nicht wie hier gleich der Mitteilungstenor, wie wir Menschen zu Christus verweisen wollen. Der Herr Jesus hat das in Seiner Liebe am Kreuz eingeleitet. Und wir wollen von Ihm lernen, wie Er es getan hat; wir wollen uns von Ihm und Seiner Barmherzigkeit ausfüllen lassen. Denn nur so sind wir Ihm ähnlich, nicht anders. Der Herr Jesus redet also zu den Jüngern und sagt: „Seid barmherzig, wenn sie es nicht annehmen!“ – das will Er ihnen hier sagen.  
Mt.10,16: „Siehe, ich sende euch wie Schafe inmitten von Wölfen; so seid nun klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben.“

Nun kommt der Herr Jesus noch zu einer Mitteilung: „Siehe“, sagt er zu den Jüngern, „ihr müsst das sehen; wenn ihr es nicht sehet, dann ist es immer schlecht“. Es ist immer schlecht, wenn wir Christus bezeugen und selbst nicht genau wissen, wer Er ist. Das verstehen wir. Aus dem Grunde redet auch das N.T. und sagt z.B. über den Dienst, dass einer kein Neuling sein soll, damit Er nicht dem Gericht des Satans verfalle. Wir brauchen einfach eine bestimmte Festigkeit im Worte des Evangeliums, um es weitersagen zu können. Und wenn wir es nicht sagen können, können wir mitsingen; aber wenn wir nicht beantworten können, sollen wir in Tuchfühlung mit anderen bleiben. Es ist nicht so sehr zu empfehlen, dass wenn wir in eigener Sache vorangehen, etwa nicht die genügende Ausrüste selbst besitzen würden. Der Herr sagt: „Siehe, ich sende euch wie Schafe.“ Nun, das ist uns sehr verständlich, wenn der Herr Jesus hier, als der gute Hirte, uns in die Stellung hinein verweist, in die wir gehören und in der wir sicherlich auch sind, und manchmal auch wörtlich darstellen. Das ist nicht so schlimm. Hier redet der Herr Jesus in diesem Vers und erwähnt vier Tiere. Mit dieser vier Tiere-Rede drückt der Herr ein Maximum an Mitteilung aus. Es ist ja geradezu erstaunlich, wie mit den denkbar wenigsten Worten der Herr Jesus eine Mitteilung weitergibt. Denken wir an Joh.10, bei der grossen Hirten- und Schafrede: „Meine Schafe hören meine Stimme.“ Kürzer kann es überhaupt nicht ausgedrückt werden. Der Herr Jesus ist der Meister der Rede. Deshalb wollen wir auch da von Ihm lernen und wollen so weit wie möglich uns auch Seiner Worte bedienen, auf die es im Zeugnis letztlich ankommt. Nun, wir können den Verlorenen in mancherlei Weise Zeugnis sein: Wir können es durch Sagen sein. Dann müssen wir aber reden, wie der Herr Jesus geredet hat. Wir können auch im Verhalten den Ungläubigen Zeugnis sein. Dann müssen wir aber wandeln, wie der Herr Jesus gewandelt hat. Wenn wir natürlich das Gegenteil reden von dem, was Christus ist, oder wenn wir nur anders reden, dann kommen solche nie klar. Wir wissen, wie schwer es heute für einen Ungläubigen ist, den rechten Weg zu finden, weil das Stimmengewirr der Unwahrheit und der Vermischung zwischen Wahrheit und Lüge jenes Pure des Wortes kaum noch hören lässt. Ich kann nur sagen: Wenn ich ein Gottloser wäre, dann wüsste ich gar nicht, wo ich hingehen sollte, selbst dann, wenn ich durch den Evangeliumsrundfunk den Herrn Jesus in mein Herz aufgenommen hätte. Wo soll ich denn hingehen? Letzthin sah ich auf der Strasse ein Schild mit der Aufschrift: „Der Herr Jesus hat dich lieb“. Da habe ich gedacht: „Moment, ich muss zuerst sehen, ob das meine Brüder sind.“ Im Geiste sind wir dann sofort eins; da kann man gleich beten. Ja, dann waren es aber andere. Schade, dass das nicht das Evangelium der Liebe Gottes ist, sondern ein anderes Evangelium. Es hat nichts mit Mystik zu tun, sondern es ist eine der sieben Sekten des Verderbens. Auch sie gebrauchen Worte, die uns von der Gemeinschaft mit unserem Herrn bekannt sind. Er sagt: „Siehe, ich sende euch wie Schafe, inmitten von Wölfen.“ In der Gemeinde Jesu kann man das nicht immer sehen. Wenn der Herr mich fragen würde: „Wie siehst du die Gemeinde Jesu im ganzen Land Deutschland? Siehst du die auch als Schafe?“ Da würde ich sagen: „Herr Jesus, das kommt darauf an, von welcher Seite man es sieht. Wenn Du mich so fragst, müsste ich sagen: Es sind fast lauter Böcke, die stossen, schlagen und beissen; die reden nicht Deine Wahrheit; die können lügen wie der Teufel“. Ich rede hier aus der Erfahrung. Und das, was ich sage, kann ich beweisen. Ist das nicht ein trauriges Zeugnis, dass wir als Kinder des Lichts in den letzten Tagen vor unserem Gott und vor einer verlorenen Welt, denen es ärger geht als Sodom und Gomorra, so gegenüberstehen. Wie sendet Er sie? Wohin? Die Bibel sagt: „inmitten von Wölfen.“ Was ein Wolf ist muss nicht näher erklärt werden, das wissen wir schon: Es ist eine Beisszange. Nun, es ist ein Auftrag, der nicht leicht ist: Ein Schaf hat weder Hörner, weder ein Gebiss eines Löwen noch einen Stachel eines Skorpions; ein Schaf hat zwar Beine, aber das kommt mit einer Gazelle nicht mit. Es ist eigentlich ein recht hilfloses Tier, und das: Unter Wölfe getrieben! Das war der Auftrag Jesu, und das ist er heute noch. Der Herr Jesus hat für uns aber Empfehlungen und sagt: „Um diesen Auftrag auszuführen sollt ihr klug sein!“ Es ist schon sonderbar, dass der Herr Jesus sagt „wie die Schlangen“. Eines fällt uns hier auf: Wir gehen zurück zum 1.M. und sehen die Schlange, wo es heisst: „Die Schlange aber war listiger als alles Getier des Feldes.“ Der Herr Jesus sagt nicht, dass sie listig sein sollen, sondern er sagt: „so seid nun klug wie die Schlangen...“. Wahrscheinlich aus der Nahrungssuche der Schlange, die sich ganz langsam an die Beute, sei es ein Frosch oder eine Maus, heranbegibt, nur mit halben Millimeter Veränderungen, was der Frosch noch gar nicht wahrnimmt, und dann kommt dieser Sprung – und es ist geschehen. Das heisst, dass wir langsam das Wort des Evangeliums heranbringen sollen. Und wenn wir es vom Herrn erbeten haben, ihnen die volle Wahrheit zu sagen, dann sollen wir es tun. Das ist die Klugheit der Schlangen. „...und einfältig wie die Tauben.“ Hier wird „einfältig“ gesagt; wir könnten auch das Wort „arglos“ davor setzen. Vor Jahrhunderten hat man gedacht, dass die Weisheit eines Menschen von der Faltigkeit des Gehirns abhängig sei. Man hat dann mit der Zunahme des Wissens in der Medizin erkannt, dass das nicht unbedingt so sein muss. Deshalb hat man „einfältig“ als mit „wenig Raffinesse“ drin gesehen. Aber so sollen wir das Evangelium nicht herausbringen, sondern einfältig wie die Tauben. Ich kenne die Einfältigkeit der Tauben nicht genügend. Aber wir wissen schon, dass diese Tauben zugleich auch Symboliken der Heiligen Schrift enthalten, denken wir an Noah, der ein solches Tierchen aus der Arche gelassen hat. Und wir finden es im N.T. wieder. Da wird es allerdings nur verglichen „wie eine Taube“, als der Herr dort bei dem Johannes dem Täufer war. So möchte der Herr uns in Erinnerung rufen, dass wir in dem Vergleichsbild wie Schafe zu den Wölfen geschickt, aber dann arbeiten sollen, nicht als Schlangen, sondern klug wie die Schlangen.  Und gleichzeitig sollen wir arglos wie die Tauben das Evangelium hinausbringen. 
Mt.10,17: „Hütet euch aber vor den Menschen; denn sie werden euch an Synedrien überliefern und in ihren Synagogen euch geißeln.“

In unserem Abschnitt sind wir hineingeführt in die Zeit, in der der Herr Jesus in besonderer Weise seine 12 Jünger hinausgesandt hatte, um das Evangelium des Reiches zu verkündigen. Hier sagt nun der Herr als eine gewisse Ermahnung an die Jünger, die er zu zwei und zwei ausgesandt hatte: „Hütet euch vor den Menschen.“ Es ist eigentlich eine bedauerliche Sache, dass Er nicht sagt: „Hütet euch vor den Raubtieren“, sondern „hütet euch vor den Menschen.“ Das heisst also, dass sie gewarnt werden, weil die Menschen eine besondere Kategorie sind. Der Herr selbst hat es erlebt, die Menschen zu erfahren und zu erkennen, als Gott hier im Fleische auf dieser Erde geoffenbart war – wie keiner. Das, was Ihm zustiess, durfte wohl keinem von uns in irgend einer Weise herankommen. Er sagt also: „Hütet euch vor den Menschen“ und bringt nun eine ganze Reihe von Dingen, die zu diesem Hüten gehören. Sie sollten sich vorsehen vor Menschen; sie sollten ihren Auftrag nicht vergessen. Und so ähnlich könnten wir es auch heute sagen, dass wir einen gewaltigen, einen wunderbaren Auftrag von Gott haben, den Auftrag, das Evangeliums hinauszubringen. Und der Herr möchte uns Gnade schenken, dass wir uns nicht zu sehr mit Menschen in irgend einer Form liieren, sondern dass wir den Auftrag immer im Auge behalten. Darin sind auch wir gewarnt vor Menschen. Er sagt hier: „denn sie werden euch an Synedrien überliefern und in ihren Synagogen euch geisseln.“ Das sind also schon reine Verfolgungsmassnahmen, mit denen wir hier zu tun haben, an denen die durch Christus Ausgesandte sind – ausgesandt, das Evangelium zu sagen. Zwischen dem Evangelium des Reiches und dem Evangelium der Gnade wird in diesem „hütet euch vor den Menschen“ kein Unterschied sein. Natürlich haben wir es hier mit den Auszügen von damals zu tun, als der Herr Jesus sie für das Evangelium des Reiches aussandte. Aber Übertragungsgemäss können wir diese Aussagen auch heute in Anwendung bringen. Wenn der Herr Jesus sagt, dass sie sich hüten sollten und hinzufügt, dass die Menschen sie überliefern würden, dann war es also wegen des Evangeliums. Das Evangelium ist also genug Anlass, Menschen zu verfolgen, Menschen zu überliefern und Menschen zu geisseln. Das ist also schon eine recht beachtliche Angelegenheit, zu der es der Mensch, oder sagen wir die Bestie Mensch, gebracht hat. Es war schon angekündigt, dass die Zeit der Gnade keineswegs aussen steht. Das werden wir gleich in anderen Bibelstellen sehen. Der Kernpunkt ist eigentlich das, was wir in 2.Tim.3,12 lesen: „Wenn jemand Gottselig leben will, so wird er verfolgt werden.“ Das ist ganz einfach; das ist ein Markstein, ein Gedenkstein des Evangeliums. Und in den bekennenden Kreisen, wo dies nicht der Fall ist, dort ist etwas nicht in Ordnung. Denn wenn das Wort Gottes in der notwendigen Wahrheit verkündigt wird, dann gibt es genügend Reibungsflächen für diese Mitteilung. Und wo immer man das umgeht – davon redet auch das N.T. – ist die Kraft des Kreuzes ausser acht gelassen worden. Und die Gläubigen haben sich in den Jahrhunderten so verhalten, dass sie nicht als Gottlose dastehen wollen, aber auch nicht allzu sehr als Gläubige da stehen wollen. Sie möchten wohl gerettet sein, aber sie möchten sich nicht gern Jesus übergeben; sie möchten gern die ganzen Verheissungen des Himmels haben, möchten aber keinen Finger krumm machen. Und das gibt es einfach nicht. Dort liegen die Reibungspunkte. Denn wenn jemand Gottselig leben will, setzt automatisch das Menschliche ein, nämlich Neid, Streit und Zank in den Herzen anderer. Sie fühlen sich verurteilt und missverstanden. Und dann grollt Feindschaft. Das sind die Wirkungen hier. Wenn man in der Gesinnung Jesu wäre und solche Regungen hätte, dann müsste man nach den Weisungen des N.T. Busse tun. Das liebt man aber nicht. Ich denke jetzt gerade an einen Gläubigen, der gesagt haben soll, dass Busse etwas für die Gottlosen wäre. Sein Leben war auch danach gezeichnet, weil man da keine Spur fand. In Apg.12,1-2 heisst es: „Um jene Zeit aber legte Herodes, der König, die Hände an etliche von der Versammlung, sie zu misshandeln; er tötete aber Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem Schwerte.“ Da müssen wir sagen, dass dieses Missfallen heute bis hinein in die Kreise der Gläubigen geht. Nicht dass wir denken, die wären besser, nein, nein. Denn das sind hier Allgemeinaussagen. Und zwar tun es die Gläubigen dann auch wie hier, wenn wir V.3 lesen: „Und als er sah, dass es den Juden gefiel, fuhr er fort.“ In dem Augenblick wo Gläubige – ich rede hier von Erretteten – sehen, dass Boshaftigkeiten getan werden, machen sie mit, weil es ihnen gefällt. Und der Rufmord ist auch Mord. Darüber sind wir uns auch im Klaren. Damit haben wir auch hier zu tun. Deshalb hat sich bis heute an dieser Sache nicht geändert. Der Herr Jesus hat es ihnen gesagt, dass wer durch's Evangelium als ein Zeuge Jesu Christi ausgesandt wird, mit diesen Dingen rechnen muss. Er sollte mit diesen Dingen rechnen. Er wird nicht damit rechnen, wenn er sich in diesem Durcheinander von unklaren Verhältnissen bewegt, bei ein wenig von dem und ein wenig von diesem Zugeständnisse zu machen. Dann ist die Schärfe des Zeugnisses genommen. Von solchen Denominationen haben wir auf der Welt mehr als genug, die wahrhaftig kein Aushängeschild für das Wort des N.T. sind. 
Mt.10,18: „und auch vor Statthalter und Könige werdet ihr geführt werden um meinetwillen, ihnen und den Nationen zum Zeugnis.“

Der Ausgangspunkt für diese Aussagen war ja die Aussendung für das Evangelium des Reiches. Dadurch haben wir primär den Charakter für Israel  hier. Das darf nicht ausser acht gelassen werden. Aber auch später finden wir in der Apg.26 in ähnlicher Weise den Zustand, wo dann in V.1 gesagt wird: „Agrippa aber sprach zu Paulus: Es ist dir erlaubt, für dich selbst zu reden. Da streckte Paulus die Hand aus und verantwortete sich.“ Er stand vor dem König Agrippa. So sehen wir, dass dieses geredete Wort hier nicht etwa sein Ende mit der Verkündigung des Evangeliums der Gnade gefunden hätte, sondern das geht ja weiter. Es haben sich nur gewisse Verbindungen anders erwiesen. Aber vom Gros her, vom Schwerpunkt der Aussagen, bleibt das bestehen, und zwar sehr vieles. Und so verantwortet sich Paulus wegen des Evangeliums vor einem König Agrippa. Für Paulus mag es ein Hochgenuss gewesen sein, vor ihm zu reden, weil der Heilige Geist für ihn dies bereits angezeigt hatte. Aber dort war noch nicht sein Ende. Er sollte dort reden, wie der Herr sagt: „...um meinetwillen“. Und hier müssen wir aufpassen, wenn es um Jesu Willen, um der Wahrheit des Evangeliums willen, der Heiligen Schrift willen und um des Zeugnisses willen geht, dass wir darauf zu bestehen haben, was Wahrheit ist und nicht was andere Menschen lieben. Denn die Bibel sagt: „Alle Menschen sind Lügner.“ Wir haben Gott mehr zu gehorchen als Menschen. Aber hier geht es darum, dass solche Hindernisse um Seinetwillen, um des Herrn Jesu willen, auftreten werden, was natürlich die Gläubigen in heutiger Zeit nicht möchten. „...ihnen und den Nationen zum Zeugnis.“ Und diese Verantwortung will also der Herr benutzen.  Gleichwie er vor Statthaltern und vor solchen hohen Leuten gestellt war, so werden auch jene, die durch Christus das Evangelium hinausbringen, in gleicher Weise in mehr oder weniger differenzierten Verhältnissen kommen. Sie sollen es ansehen als um Seinetwillen. Es ist um Seinetwillen, „ihr sollt meine Zeugen sein“, Apg.1,18. Und es ist eine grosse Gnade für solche, die errettet sind, für den Herrn Jesus nun auch Zeuge und Zeugnis zu sein. Und wenn es schon um einen Zeugen Jesu geht, weil Christus die Wahrheit ist, dann sollten auch jene, die durch Christus das Zeugnis hinaustragen, in der gleichen Position der Wahrheit gefunden werden. Ob die Menschen das anerkennen oder durch Verfolgung und Abweisung quittieren, das ist das Unwichtigste an dieser Geschichte überhaupt. Und da müssen wir betonen, dass wir die wesenhaften Dinge im Vordergrund lassen sollen und die unwichtigen Dinge an den Platz verweisen sollen, wo das N.T. sie hinlegt.  
Mt.10,19: „Wenn sie euch aber überliefern, so seid nicht besorgt, wie oder was ihr reden sollt; denn es wird euch in jener Stunde gegeben werden, was ihr reden sollt.“

„Wenn sie euch aber überliefern, so seid nicht besorgt...“. Der Herr Jesus baut nun für die Schwachheit des Menschen vor. Das Erste, was also in einer solchen Situation kommen wird, ist der Geist der Sorge, der jene überfallen wird. Nun kommt es darauf an, ob es ein ängstliches Gemüt ist, was ja von der Schrift her ein glaubensschwacher Mensch ist. Er wird sofort ins Wanken geraten, ins Zittern und Zagen, obgleich wir kein Evangelium des Zitterns, sondern der Wahrheit haben. Die Wahrheit muss längst nicht zittern, sondern wir wissen, wo das Zittern hingehört. Die Bibel sagt es im Jakobusbrief sehr deutlich: Solche stehen nicht in der Wahrheit. Also als solche, die nun das Zeugnis hinaustragen, sollen sie nicht besorgt sein um die Dinge, die negativ auf sie zukommen. Wenn es also dennoch geschieht, wird hier die Wegweisung Jesu nicht beachtet. Allein in der Nichtbeachtung des N.T. (das ist ja Lehre des N.T.) entstehen unter Gläubige Probleme, Sorgen und Negationen. Wie oder was sie dann reden sollen, darüber sollten sie sich nicht sorgen. Wir sind angewiesen, alle unsere Sorgen auf Ihn zu werfen, weil Er besorgt ist für uns. Auch ihre ganze Rede sollten sie nicht vorbereiten oder in Mutlosigkeit verfallen. Denn es wird in jener Stunde ihnen gegeben werden, was sie reden sollen. Hier haben wir also eine interessante Aussage, eine Verheissung, die je nach Glaubensstand der Einzelnen Kraftwirksam wird. Steht jemand in einem schwachen Glaubensverhältnis, dann wird auch dieses Wort mit Sicherheit nur schwach empfangen in der Antwort. Und steht jemand stark im Vertrauen zu diesem Wort, dann wir auch die Macht dieses Wortes kraftvoll geschehen. Nun, die Jünger, die hier ausgesandt waren, bekamen eine sehr sehr gute Unterweisung mit. Es war die Unterweisung des Herrn Jesus selbst. Aber wir haben keine schlechtere. Auch dies gilt uns, und wir sollten es unbedingt beherzigen. Denn wir können nicht zuvor überlegen, was wir reden sollen, weil wir gar nicht wissen, was gefragt werden wird. 
Mt.10,20: „Denn nicht ihr seid die Redenden, sondern der Geist eures Vaters, der in euch redet.“

Wir sehen also hier eines, dass in dem Mt.-Evangelium als einzigem Evangelium von dem Geist des Vaters geredet wird. 

Es war schon gesagt, dass sie ausgesandt waren, das Evangelium des Königreiches hinauszutragen. Und da wird der Geist des Vaters erwähnt, weil es ja das Evangelium des Vaterreiches ist. 

Deshalb finden wir hier eben in besonderer Weise diese Aussage, damit wir erkennen, wie wichtig das ist, die Dinge so zu sehen und wie chronologisch geordnet das N.T. darin ist. Wir finden in Mk.13 interessanterweise eine andere Aussage in V.11: „Wenn sie euch aber hinführen, um euch zu überliefern, so sorget nicht zuvor, was ihr reden sollt; bereitet euch auch nicht vor, sondern was irgend euch in jener Stunde gegeben wird, das redet, denn nicht ihr seid die Redenden, sondern der Heilige Geist.“  Aha, hier sehen wir, dass der Heilige Geist noch gar nicht ausgegossen war. Also haben wir hier schon den starken Einbau in den Evangelien lehrenhaft für uns. Wir schlagen vergleichsweise Lk.12 auf, wo in ähnlicher Weise geredet ist in V.12: „...denn der Heilige Geist wird euch in selbiger Stunde lehren, was ihr sagen sollt.“ So haben wir auch hier die Rede des Heiligen Geistes betont. Also finden wir von dem Ausgehen der Aussendung in der Zeit, in der sie ausgesandt wurden, das Evangelium des Reiches zu verkündigen, den Geist des Vaters reden, weil in Mt. das königliche Evangelium verkündigt wird, welches ja mit des Vaters Reich engst verbunden ist. Es ist das Evangelium für des Vaters Reich. Und darum haben wir in Mt. auch den Geist des Vaters als den Redenden. Anders ist es in den letzten zwei synoptischen Evangelien Mk. und Lk., wie es da genannt wird. Wir schlagen in Lk. noch einmal Kap.21 auf, wo in V.15 gesagt wird: „denn ich werde euch Mund und Weisheit geben, welcher alle eure Widersacher nicht werden widersprechen oder widerstehen können.“ Hier redet der Herr Jesus in der Sache. Wir haben also jene Ausrüste, dass wir sagen könnten: Hier ist der Geist des Sohnes der Redende, weil der Herr Jesus hier selbst redet und sagt „ich“. Und so ist es von grosser Wichtigkeit, die Dinge so auseinander zu halten, dass wir vom Geist des Vaters zu der gewaltigen Belehrung zwei Mal zum Heiligen Geist kommen. Aber dahinter steht der Geist des Sohnes, der uns in solchen Situationen Weisheit und Mund und Ausrüste geben will. Darum sollten sie unbesorgt sein. Wir könnten sagen, dass die gesamte trinitäre Seite Gottes dem zur Verfügung steht, der in diese Situation gerät. Und da ist wahrhaftig kein Bangen am Platze, kein Besorgtsein notwendig. 
Mt.10,21: „Es wird aber der Bruder den Bruder zum Tode überliefern, und der Vater das Kind; und Kinder werden sich erheben wider die Eltern und sie zum Tode bringen.“

Diese Zeit, von der hier geredet wird, ist kein geengter zeitlicher Punkt, sondern ein Symptom der letzten Tage. Denn schon damals wird gesagt. „Kindlein, es ist die letzte Stunde.“ Von dem Gesamtablauf der Schöpfung der Erde und dem Werk Gottes auf dieser Erde ist es die letzte Stunde; es ist jene Zeit des Abschlusses. Und da finden wir dies eben, dass die Liebe der Vielen erkalten wird; die Lieblosigkeit nimmt heute überhand wie wir das noch nie erlebt haben in den vergangenen Jahrhunderten. Und nicht allein etwa in der Welt, sondern auch unter den wahrhaft Glaubenden lässt es Stück um Stück nach. Das müssen wir hier nicht alles im Detail bringen. Aber allein schon das Nichtachthaben auf solche Bibelstellen ist ein Stück Lieblosigkeit Christus, dem Herrn, gegenüber. Und es sind Zeiten, die in die letzten Tage hinein gehören, und es wird sich steigern bis in die 70. Jahrwoche, wo diese Aussagen ihren höchsten negativen Wert besitzen werden. In Joh.16,2 wird uns etwas mitgeteilt das nicht allein für die damalige Zeit Gültigkeit hatte, sondern auch heute: „Sie werden euch aus den Synagogen ausschliessen. Es kommt aber die Stunde, dass jeder, der euch tötet, meinen wird, Gott einen Dienst darzubringen.“ Das sind die Zeiten, mit denen wir heute bereits zu tun haben. Sicherlich nicht jenen Hochwert. Der wird dort sein, wo die Gemeinde Jesu nicht mehr hier sein wird. Aber die Vorläufer sind heute schon erkennbar; sie sind bereits da. Und deshalb ist diese Aussage nicht allein für die Jünger eine Ermahnung, eine Zurechtweisung, eine liebevolles „hütet euch aber“, sondern es ist zugleich eine prophetische Aussage, die ihre Enderfüllung erst noch finden wird. Und wir stehen jetzt in einem Hochgang dieser Aussagen und erleben es insbesondere an den Ungläubigen. Dieser Zustand ist ein Zustand Geist, der sich in die Herzen der Menschen setzt. Einer hat Freude am anderen; es gewinnt Sympathie, egal was man macht; und der Mensch ohne genügende Ausrüste hin zu Christus ist in der Lage, das Böseste zu tun, was man sich nur denken kann. Die Kriege allein sind dafür ein deutliches Beispiel. Und es müssen nicht immer Weltkriege sein, von denen wir glücklicherweise nur zwei hatten, sondern es sind auch Kriege in Ländern, bei denen es hoch her geht und bei denen Recht und Menschenwürde unterdrückt wird. Es ist immer eine schriftwidrige Angelegenheit, wenn sich jemand wider den anderen erhebt. Nur weil er stark ist, will er den Schwächeren unterdrücken. Das ist der Typus der Bosheit. So ist es auch heute noch, dass Völker andere überfallen. Sie sind völlig im Frieden. Aber sie werden überfallen, weil es dem bösen Nachbarn nicht gefällt, dass Frieden ist. Hier wird also eine Zeit vorausgesagt, die sich in erster Linie auf Israel anwenden lässt, wo es einfach heisst: „Es kommt aber die Stunde, dass jeder, der euch tötet, meinen wird, Gott einen Dienst zu tun.“ Die sind also überzeugt, dass sie noch etwas Gutes tun. Das haben sie auch beim Herrn Jesus gedacht; das hat auch der Hohepriester sogar gesagt: „Damit nicht die ganze Nation umkommt, müssen wir da etwas Gutes tun; es ist viel besser, wenn einer getötet wird, damit die ganze Nation leben kann“. Er verstand seine eigenen Worte nicht, weil er aufgrund des Hohenpriestertums redete. Das waren Worte der Weissagung, die von Gott geredet waren. Nun, wenn hier solche Menschen von Joh.16,2 reden, dann ist das mit Sicherheit nicht von Gott. Hier sehen wir die Quelle, die aus einer völlig anderen Richtung kommt. Aber wir sehen die Brutalität, die überhand nehmen wird in den kommenden wenigen Jahren, bis der Herr Jesus wiederkommt. Sie wird zunehmen. Der Mensch verändert sich in seiner inneren Struktur von Monat zu Monat; die Geschehnisse werden immer dichter; die Ereignisse immer schneller, immer brutaler, immer gewaltiger, immer gewalttätiger; die Herzen werden abgestumpft, sie werden härter. Es ist heute kein Kontakt mehr unter den Menschen. Alles das, was den Menschen heute betrifft, von dem Arbeitsplatz bis zur Wohnung: Alles, was ausserhalb liegt, ist so aufgebaut, dass sich jeder einigelt und möglichst nichts mehr vom anderen sehen will. Jeder hat Ideen, jeder hat Interessen, jeder hat Gedanken. Und die sollen dann berücksichtigt werden. Das führt zu dieser Sache hier. Denn den Menschen fehlt Gemeinschaft. Und die Bibel sagt ganz klar in 1.Joh.1,4, dass unsere Gemeinschaft mit dem Vater und mit dem Sohne Jesus Christus ist. Auch Gläubige, die die Gemeinschaft des Zusammenkommens meiden, gehen diesen Weg, der aufgezeigt war: Den Weg der persönlichen Isolierung. Gott hat die Gemeinschaft gestiftet. es ist ein Abbild der himmlischen Herrlichkeit, die einmal sein wird. Wenn es auch nur ein schwaches Abbild ist, so ist es doch eines. Deshalb wollen wir die Gemeinschaft der Seinen pflegen; wir wollen Hilfe sein, wo immer Hilfe möglich ist. Wir haben es nur mit schwachen Menschen zu tun. Deshalb sollten wir selbst uns als schwach erkennen und sollten das auch anderen zubilligen, und nicht etwas erwarten, was wir vielleicht selbst nicht bringen. Und deshalb, weil wir alle schwach sind, sollten wir die Erwartungen in die Hand des Herrn legen, der letztlich nicht anderes als das Beste mit uns will. Er ist gekommen, um die Gemeinschaft zu schenken. Denn das Kommen Jesu Christi auf diese Erde war der Gemeinschaft mit Ihm wegen. Sonst hätten wir nie in Gemeinschaft mit Jesus treten können. Und das, was den Menschen hier fehlt, ist Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott. Das wird den Menschen zum Verhängnis. Nicht die Umweltverschmutzung an Staub lässt die Menschen in Tod und Untergang versinken; nicht die Grundwasser-verunreinigung lässt die Menschen untergehen, sondern die grösste Umweltverschmutzung ist die Sünde. Und die Sünde ist der Leute Verderben. Was wir heute schon mitbekommen als Gemeinde Jesu in den letzten Tagen vor der Wiederkunft Jesu sind die Ausläufer der Geschehnisse, die sich anheben zu erscheinen. Und darum haben wir keine Sorgen. Wir brauchen uns nicht zu sorgen, weil wir einen haben, der für uns besorgt ist: Christus, unser Herr. 
Mt.10,22: „Und ihr werdet von allen gehaßt werden um meines Namens willen. Wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.“

Wir haben hier noch immer in erster Linie Israel vor uns. Nicht dass wir aber dann sagen, dass das Wort Gottes für uns keinerlei Anwendung hätte. Aber in erster Linie haben wir mit dem Volke Israel und dessen Geschichte zu tun. Der Herr Jesus sagt: „Und ihr werdet von allen gehasst werden um meines Namens willen.“ Wir könnten diesen Vers noch verdeutlichen für unsere Begriffe und sagen: Israel wird von allen Nationen gehasst werden um des Namens Jesu Christi willen. Dann haben wir es vielleicht sehr deutlich verstanden. Sicherlich sind wir nicht Israel, weder das Haus Israel und schon gar nicht das Jakob. Aber es liegen für das geistliche Israel gewisse Fäden vor, die nicht übersehen werden dürfen. Der Herr Jesus ist es, der ankündigt, dass dort, wo das Evangelium, gleich welches, verkündigt werden wird, Hass entsteht – das ist ja der Ausgangspunkt. Und Hass hat immer Verfolgung im Gefolge. Das lesen wir schon im A.T. dass der nach dem Fleische Geborene den nach dem Geiste Lebenden verfolgen wird. In Mt.24 finden wir es noch etwas deutlicher, wo wir in V.9 die Parallele haben, die ähnlich lautet: „Dann werden sie euch in Drangsal überliefern und euch töten; und ihr werdet von allen Nationen gehasst werden um meines Namens willen.“ Hier sehen wir also die Nationen-Israel-Auseinandersetzung und nicht in erster Linie die Gemeinde und Nationen. Also Nationen steht immer primär Israel gegenüber. Dass wir uns das merken. Sonst kommen wir in den gedanklichen Vorstellungen und Auslegungen nicht recht hin. Aber es ist schon eine furchtbare Sache, dass wir um des Zeugnisses Jesu willen gehasst werden sollen. Der Herr Jesus war es, der eigentlich unser Vorgänger ist. Er kam auf diese Erde, um uns die Erlösung zu bringen. Darum hasste man Ihn. Hier sehen wir, wie durchdrungen unsere Welt von der Finsternis ist, und zwar in jedem Menschen, der im Fleische lebt und darum Sündenverbunden gesehen werden muss. Welch eine Tiefe von Abgrund an Sündenmacht auch hinter jedem einzelnen Menschen gefunden wird! Die befreiende Seite ist also allein nur Christus, der Herr, der uns in Seine Gemeinschaft ruft und von daher Bande löst. Der Vers wird weiter erklärt: „Wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.“ In einzelnen Denominationen, in denen man nicht den besonderen Wert auf die Exaktheit des Wortes Gottes legt, werden fälschlicherweise solche Stellen wie hier auf die Gemeinde angewandt. Dann sagen sie: „Wir müssen also ausharren bis ans Ende, sonst werden wir nicht gerettet“. Das stimmt absolut nicht. 

Hier haben wir einen Vers, der sich nicht  in der Weise auf die Gesamtheit unseres irdischen Lebens anwenden lässt, um Errettung zu finden, mit Sicherheit nicht. 

Wir stehen hier in dieser Aussage ja in einer Werksleistung Ausharren. 

Wer also das Werk völligen Ausharrens bringt, braucht keine Gnade. 

Der harrt ja aus und wird demzufolge errettet. 

Da spüren wir sofort, dass das nicht der Inhalt des Evangeliums der Gnade ist, sondern das Evangelium des Reiches betrifft. Wir haben hier noch Boden, der Israel angeht und nicht Gemeindezeit beinhaltet. Das ist von grosser Wichtigkeit. Wir haben unsere Errettung nicht durch das Werksgeschehen Ausharren, in keiner Weise. Gott will, dass wir im Glauben ausharren; Gott will, dass wir in unseren Prüfungen und Versuchungen ausharren; Gott will, dass wir in vielen an uns gestellten Aufgaben ausharren sollen. 

Aber darin haben wir nicht die Errettung unserer Seelen. Das haben wir nicht. Sondern wir haben dort die Verherrlichung Gottes;  dort haben wir unseren Lohn. 

Das sind die Wandelbeziehungen, die hier genannt werden. In der 70. Jahrwoche wird ja das Evangelium des Reiches in besonderer Weise wieder verkündigt werden. Und genau dort hinein hat der Einzelne, der das Mahlzeichen des Tieres mit jenen drei Mal 6 hintereinander (666) nicht annimmt, die Möglichkeit, errettet zu werden. Dieses Zeichen an Stirn und Hand hat nichts mit der Gemeinde Jesu zu tun. Stirn ist die Denkart des Teufels; an der Hand sind die Handlungen dieses Weltfürsten und Obersten. Wer da ausharrt wird seine Seele erretten, auch dann, wenn er nicht zu jenen Auserwählten der 144'000 gehört. Der wird aber dann Märtyrer sein müssen nach dem 5. Siegel von Offb.6,9-11. Wir haben es also hier „wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden“ mit einer Aussage zu tun, die Israel betrifft. In Mt.24 haben wir die gleiche Aussage, wo es in V.13 heisst: „Wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.“ Und in Mk.13,13 steht: „Und ihr werdet von allen gehasst werden um meines Namens willen; wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.“ Wenn wir den ganzen Abschnitt lesen, haben wir reine Israelgeschichte innerhalb der 70. Jahrwoche vor uns. Und die können wir nicht auf die Gemeinde übertragen, weil die Gemeinde an dieser Jahrwoche nicht teilnimmt, sondern vorher entrückt wird. In dem V.23 wird nun gesagt: 
Mt.10,23: „Wenn sie euch aber verfolgen in dieser Stadt, so fliehet in die andere; denn wahrlich, ich sage euch, ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende sein, bis der Sohn des Menschen gekommen sein wird.“

„Wenn sie euch aber verfolgen...“. Es wurde schon aufgezeigt, dass Hass Verfolgung erregt. Das ist nicht allein begrenzt etwa hier in der Heilsgeschichte, sondern auch in der politischen Welt. Dort, wo Hass gepredigt wird, entsteht Verfolgung, entsteht Vernichtung. Mit diesen einschlägigen Dingen haben wir auch heute zu tun. Ohne Namen zu nennen ist auch in Deutschland vor Jahren Hass gepredigt worden von Biedermännern. Und das Furchtbare war dann die Auswirkung von Baader-Meinhof. Wir wissen, dass das bis heute noch nicht zur Ruhe gekommen ist. Es hat sogar Ansteckungsgefahr in anderen Ländern hingebracht. Wir sehen, wie brisant der Hass ist. Er ist ein direktes Mittel, ein Scharfmittel Satans und geht über die Verätzungen der Seelen, wie die Sünde, noch hinaus. Er vollzieht einen vorzeitigen Tod von Menschen. „Wenn sie euch aber verfolgen...“. Das ist die Frucht dessen, wovon der Herr in V.22 geredet hat, dass sie gehasst werden um Seines Namens willen. Der Name Jesu ist auch diesen Leuten ein Ärgernis. Dann heisst es: „...in dieser Stadt, so fliehet in die andere.“ Wir sehen, dass die Jünger Gottgewollt zu einem Stück Freiwild werden. Sie haben keine Ruhe, wenn sie in die Maschinerie des Feindes geraten, damals wie heute. Und der Herr fügt hinzu (ein prophetisches Wort, das sich bis heute erfüllt hat und erfüllt bleiben wird): „denn wahrlich, ich sage euch, ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende sein, bis der Sohn des Menschen gekommen sein wird.“ Ganz abgesehen davon, dass durch die Zerstörung Jerusalems im Jahre 70. n. Chr. mit der Vernichtung des Tempels zugleich auch die Ödezeit Israels eingezogen war im verheissenen Land, dass sie dann den Städten Israels gar nicht mehr dieses Evangelium sagen konnten, wird dennoch dieses Evangelium nach Mt.24 wieder verkündigt werden auch den Nationen.


Den Nationen aber nicht zur Errettung, sondern nur noch zum Zeugnis, heisst es dort. 

Deshalb gibt es nicht eine weltweite Erweckung, sondern Errettung wird nur noch in Jerusalem und Israel sein, nicht mehr anderswo. 

Deshalb werden sie nie zu Ende kommen. Denn wo sind heute jene Israeliten, die im Auftrag das Evangelium bringen sollen? Der Herr Jesus sagt, dass das Ende kommt, bevor sie zu Ende sind mit den Städten, um es ihnen zu sagen. Ich weiss nicht, wieviel Stadtgebiete es in Israel gibt. Aber es ist eigentlich ein beschämender Artikel, dass man in 2000 Jahren mit den Städten Israels nicht zurecht kam um ihnen das Evangelium zu sagen. Und es ist erstaunlich, dass gerade in Israel immer wieder Menschen leben, die zwar als Israeliten das N.T. kennen oder davon gehört haben oder es auch besitzen, aber die wirkliche Botschaft vom Sünderheiland nicht kennen. Das ist die Not. Und deshalb muss es ihnen gebracht und gesagt werden, egal wie die Einzelnen darüber denken oder welche Privatideen man hat, z.B. man dürfe dem Volke Israel das Evangelium nicht sagen. Das sind äusserst gefährliche evangeliumsfeindliche Worte, denn es heisst im N.T., dass das Evangelium allen Menschen gebracht werden soll. Das würde Antisemitisch sein, weil man dann das Judenvolk nicht als Menschen ansehen würde: Neuer, moderner, christlicher Antisemitismus. Aber hier haben wir nun die Verfolgung von Stadt zu Stadt. Und der Herr Jesus sagt, dass sie damit nicht zu Ende kommen werden. 


- Wenn der Sohn des Menschen wiederkommen wird für Israel,  wird es am Ende der 70. Jahrwoche sein. 

- Für die Gemeinde wird er vor der 70. Jahrwoche kommen. 

Das sind historische Mitteilungen der Heiligen Schrift. Wir warten darauf, dass dies geschieht. Er wird für uns nicht als Sohn des Menschen kommen, sondern Er kommt als der wahre Herr und Bräutigam, um Seine Leibesgemeinde abzuholen. 


Bei Seiner Leibensgemeinde erscheint Er nicht als Sohn des Menschen, sondern Er erscheint für Israel als Sohn des Menschen. 

Denn mit Seiner Wiederkunft als Sohn des Menschen sind auch Seine Gerichtswirkungen an der Menschheit und die Vernichtung der Menschheit verbunden. 
Mt.10,24: „Ein Jünger ist nicht über den Lehrer, und ein Knecht nicht über seinen Herrn.“

In Joh.13 wird uns etwas ähnliches gesagt in V.16: „Wahrlich, wahrlich ich sage euch, ein Knecht ist nicht grösser als sein Herr noch ein Gesandter grösser als der ihn gesandt hat.“ In Kap.15 haben wir auch solch einen V.20: „Gedenket des Wortes, das ich euch gesagt habe: Ein Knecht ist nicht grösser als sein Herr. Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen; wenn sie mein Wort gehalten haben, werden sie auch das eure halten.“ Wenn heute jemand dem Worte Gottes durch unser Zeugnis nicht glauben will und nicht befolgen will, dann ist das gleichbedeutend, wie wenn der Herr jener Person das Wort gesagt hätte. Das geht aus diesem Vers ganz klar hervor. 
Mt.10,25: „Es ist dem Jünger genug, daß er sei wie sein Lehrer, und der Knecht wie sein Herr. Wenn sie den Hausherrn Beelzebub genannt haben, wieviel mehr seine Hausgenossen!“

Eine Gegenüberstellung der V.24+25 bringt sehr viel Licht darüber, was der Herr eigentlich damit sagt. Wenn Er in V.24 klarstellt, dass ein Jünger nicht über den Lehrer ist und nicht über den Herrn ist, dann bezieht sich ja da die Gleichstellung nach hohen Dingen. Der Herr Jesus war der Herr und der Herr Jesus war der Lehrer. In V.25 sagt Er nun die Worte, dass es dem Jünger genug sein soll, dass er sei wie sein Herr, d.h. aber nicht, dass er ein Lehrer sei wie sein Herr, dass er ein Herr sei wie sein Herr. Das meint die Bibel nicht. Sondern wir müssen den V.25 genau untersuchen. Und da geht es um die niedrigen Dinge  unseres Herrn. Und bei denen meint Er, dass es genug sei, wie sein Herr zu sein. Denn der V.25 fährt fort, dass „wenn sie den Hausherrn (das ist der Herr) Beelzebub genannt haben, wieviel mehr seine Hausgenossen.“ Darum geht es, indem er sagt, dass es dem Jünger genug sei, wenn er so sei wie sein Herr. Das geht also nur in den erniedrigenden Dingen, dass wir so sein sollen wie der Herr. Aber wenn Er sagt, dass das genug sein soll, dann bedeutet das, dass es keinen Jünger gibt, der in der Endkonsequenz das auszuhalten hat, was sein Herr ausgehalten hat. Es gibt keinen Jünger, der mehr – worum es auch immer gehen mag in der Verfolgung – auszuhalten hat als sein Herr. Und der Herr ist wahrlich verfolgt worden. Wir kennen ja seine Geschichte: In jenen letzten Monaten war Er ja beständiglich unterwegs, wie auf der Flucht. Man wollte Ihn töten; der Herr sagte es ihnen. Sie wussten aber nicht, dass der Herr ihre Herzen kannte und leugneten das. Nun, wenn wir diese V.24+25 ansehen, dann ist es natürlich der Wille des Herrn, dass wir Ihn zum Vorbild haben in Seiner Lehre, und dass wir Ihn als Knechte so weit gleichen, dass wir Ihm ähnlich sind, d.h. sie sollen den Herrn Jesus Christus an uns erkennen, die Ihn noch nicht kennen. Das ist ja der Wille Gottes. Und um diese Frage geht es hier, dass wir ein Zeugnis sein sollen, dass man an uns Christus erkennt in unseren Entscheidungen. In erster Linie – innerhalb der geistlichen Dinge – haben wir den Auftrag, dass die Mitmenschen, egal woher, wohin, uns an dem Wesen erkennen, so zu sein wie Christus. Wie der Herr es uns vorgelebt hat, so haben wir es zu tun. Tun wir es nicht, dann stehen wir in Konfront in der Gegenüberstellung zu Christus. Da fehlt dann an Übereinstimmung und Harmonie. Das ist dann schlecht. Dadurch sind wir kein Zeugnis. Wenn wir in den V.25 hereinschauen, wo der Herr Jesus sagt, dass es dem Jünger genug sei, dass er so sei wie sein Lehrer: Dieser Lehrer war bereit, sich nicht als etwas Besseres zu deklarieren als das, was Er von Seinen Jüngern forderte. Ja, der Herr Jesus hat nie gefordert, dass Seine Jünger das Gleiche mitmachen sollen. Er hat sogar dort bei Seiner Festnahme gesagt: „Wenn ihr mich suchet, so lasset diese gehen.“ Vorher hat Er gefragt, wen sie überhaupt suchen. Und so ist es auch heute noch: Wer sich an den Seinen vergreift, vergreift sich an Christus selbst. Wir haben die Mitteilung gerade in der Apg. als der damalige Saulus die Gemeinde Jesu verfolgte. Die Stimme vom Himmel her erschallte dann: „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“ Die Stimme antwortete: „Ich bin Jesus, den du verfolgst.“ Also finden wir hier ganz klare Ansatzpunkte. Wer die Seinen verfolgt, verfolgt Jesus direkt. Und das geht nicht erst mit einer Christenverfolgung einher, sondern das fängt schon vorher an. Und es wird vor dem Richterstuhl des Christus ein himmelweites Erschrecken geben (ich rede von den Erretteten) von denen, die dieses Wort zwar gelesen haben, aber so weit in der Finsternis waren, dass sie es nicht verstanden. Auch einer, der meint, dass er das Wort versteht, hat es nicht verstanden, wenn er nicht darin ist wie Christus. Ich rede von V.25, nicht von V.24. Das wird ein himmelweites (nicht weltweites; der Himmel ist grösser) Erschrecken sein, und zwar eines jeden Einzelnen, der in dieser Weise die Kinder Gottes diffamiert und in Rufmord und in Verfolgung gebracht hat. Wie hart das Paulus ergangen ist, sehen wir an seinen Briefen. Paulus hatte hundert Prozentige Vergebung über diese seine Sünde, aber er kommt immer wieder in den Briefen darauf zu reden und sagt: „Ich bin der Niedrigste der Apostel, weil ich die Gemeinde des Herrn verfolgt habe; ich bin überhaupt nicht würdig, ein Apostel genannt zu werden.“ Und es ist schon wunderbar, wie wir erkennen dürfen, dass Gott Menschen herausruft aus dieser Welt, die vom Natural her keine Würdigkeit besassen, aber dennoch Gegenstände Seiner Liebe sind. Nur am Herrn können wir ihn als Vorbild sehen, dass Er bereit ist zur Vergebung in Seinen Worten: „Herr vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun.“ Das bezieht sich auf die heutigen Kinder Gottes, nicht dass wir denken, das wären damals die Juden gewesen, die so dumm und albern gewesen wären, ihren eigenen Messias nicht zu erkennen. Die Kinder Gottes, die in dieser Schuld stehen, sind noch ärger dran, weil sie Seinen Geist haben, den jene nicht hatten. Und wenn es Paulus keine Ruhe liess dieser Tatsachen wegen, sehen wir in einer Verfinsterung heute Kinder Gottes, die sich gegen das Wort des Herrn vergreifen nur deshalb, weil sie in Finsternis leben. Das entschuldigt aber niemand. Er sagt: „Wenn sie den Hausherrn Beelzebub genannt haben, wieviel mehr seine Hausgenossen. Das, was der Herr Jesus tat, wird quittiert mit: Er sei ein Samariter und habe einen Dämon; was Er tun würde wäre im Auftrag des Teufels etc.  Das waren ja diejenigen, die die Bibel in der Hand hatten – damals wie heute. Aber es wird ein helles Erwachen geben. Sicher nicht von denen, die an den Strassenkreuzungen die Zeitschrift „Erwachet“ hochhalten. Aber es wird ein Erwachen geben. Der Herr Jesus hat ganz deutlich geredet, dass wir nicht vor der Zeit urteilen sollen, denn dort werden die Dinge der Finsternis der Gläubigen behandelt werden (wörtlich „Finsternis“ in 1.Kor.4,5). Man liest es, nur lässt man es auf die Seite gelegt sein, weil man ja die Irrlehre mehr liebt als die Wahrheit, dass die Kinder gar keine Finsternis haben könnten. Wir kennen ja die Angebote aus der Alchemistenküche Satans zur Genüge. Der Herr Jesus antwortet darauf und spricht: „Mich haben sie Beelzebub genannt...“, und das, was Er tat, damit verbunden „...wieviel mehr meine Hausgenossen.“ Das heisst: Wenn an uns diese Dinge nicht angehängt werden, dann stehen wir nicht im Zeugnis Jesu. Dann sind wir auch Christus nicht ähnlich genug – ich darf es jetzt so deutlich sagen. Wer das nicht versteht ist blind und arm und dumm im Worte Gottes. Das, was der Herr dazu zu sagen hat, ist: 
Mt.10,26: „Fürchtet euch nun nicht vor ihnen. Denn es ist nichts verdeckt, was nicht aufgedeckt, und verborgen, was nicht kundwerden wird.“

„Fürchtet euch nun nicht vor ihnen.“ Der Teufel möchte das – der Herr nicht. Dann stehen wir wieder vor einer Entscheidung: Entscheiden wir uns für den Pferdefüssigen oder für den Herrn? Wir wissen genau, was der Herr will. Wenn wir sagen, dass wir es anders drehen können, dann sind wir Fakire, geistliche Fakire. „Fürchtet euch nun nicht vor ihnen. Denn es ist nichts verdeckt, was nicht aufgedeckt, und verborgen, was nicht kundwerden wird.“ Und da wird sich jeder, der vor dem Richterstuhl des Christus gefunden wird, dort verantworten müssen. Die Bibel redet darüber, dass das vor Seinen heiligen Engeln geschehen wird. Die anderen (die Verlorenen) sind ausgeschlossen, aber die Heiligen nicht. Dort werden immerhin 2/3 der gesamten Engelwelten zugegen sein. Vor Seinem Vater und Seinen heiligen Engeln wird das geschehen. Der Vater muss genau wissen, wenn wir offenbar werden, wen Er vor sich hat. Er weiss es zwar, aber Er muss es wissen, auf dass wir es auch wissen. Deshalb ist der Vater dort zugegen. Das wird schon eine mulmige Angelegenheit sein, auf die wir uns aber freuen dürfen. Dann haben wir wenigstens die Zeit hinter uns, wo wir in Sünden gelebt haben. Irgendwann kommt es. Und wir wollen darum bitten, dass es bald geschieht. „Fürchtet euch nun nicht vor ihnen“, sagt der Herr. Das, was ist, wird alles offenbar, wird aufgedeckt; es gibt keinen Punkt, der irgendwie liegen bleiben würde. Aber hier müssen wir einen Einwand bringen. Denn die Bibel redet auch über die Dinge vornehmlich (Hebr.10,17; u.a.), dass die Dinge, die bekannt worden sind, dort am Richterstuhl nicht mehr offenbar und behandelt werden. Da sagt der Herr, dass Er dieser Dinge nie mehr gedenken will, nie mehr sehen möchte. Die sind weggetan. Aber was ist denn Blindheit bei Kindern Gottes (sprich Finsternis)? Es sind doch die Dinge, die da Anlass geben, Hass unter Gläubigen aufzubringen; es sind doch die Dinge, die Verfolgung hervorbringen. Es sind solche, die nicht in genügendem Lichte leben. Sonst würden sie die Parallelitäten des Wesens Jesu zur Schau stellen, zur Schau bringen. Und das sind ja die Probleme Nr. 1-100 in der Gemeinde Jesu und der damit verbundenen Gemeinschaft mit unserem Herrn. „Denn es ist nichts verdeckt“ (zukünftige Dinge), „was nicht aufgedeckt, und verborgen, was nicht kundwerden wird.“ In Mk.4,22 wird in ähnlicher Weise geredet: „Denn es ist nichts verborgen ausser damit es offenbar gemacht werde, noch gibt es etwas Geheimes, sondern auf dass es ans Licht komme.“ Die Aussagen der Heiligen Schrift sind so präzise, dass wir dann, wenn wir den Willen des Herrn suchen, ihn auch finden. Der Herr redet so deutlich zu uns; die Bibel spricht auch an verschiedenen Stellen an, dass auf diesem Weg selbst Einfältige nicht irre gehen können. Das ist geradezu die Rede unseres Herrn, der so deutlich zu uns spricht, dass wir Sein Reden nicht überhören, wenn wir Sein Reden lieben. Der Herr sagt nun: 
Mt.10,27: „Was ich euch sage in der Finsternis, redet in dem Lichte, und was ihr höret ins Ohr, rufet aus auf den Dächern.“

Der Herr Jesus als der lebendige Gott und Gottessohn kam zu uns in eine Situation dieser Erde, die nur mit Finsternis verglichen und ausgedrückt werden kann. Wir befinden uns in diesem irdischen Zustand in Finsternis. Wir wollen bei dieser Behandlung der Verse zugleich auch dort, wo „Finsternis“ steht, „Sünde“ hinein lesen, damit wir es dann besser verstehen. Das würde bedeuten: „Was ich euch sage in der Sünde, redet in dem Lichte“, was wiederum bedeutet: in Seiner Gegenwart, denn Er ist das Licht. Der Herr Jesus kam also, als die Erde finster war, nachdem Er als Schöpfergott redete: „Es werde Licht.“ Und wir wissen, dass diese Sonnenfinsternis ein Geschehnis zum Inhalt hat über den Sündenfall im Garten Eden. Heute hat wahrhaftig auch die Sonne, wie wir es im Jesaja lesen, heute nur noch ein Siebtel des Lichtglanzes. Denn im millennäischen Reich wird sie wieder bei der Wiederherstellung aller Dinge sieben Mal heller scheinen. Die Sünde hat nicht allein den Menschen in die Finsternis gebracht, sondern die Gesamtheit der Tierwelt, ja der ganzen Erde, ich gehe noch weiter und sage: Des ganzen kosmischen Alls. Darum wird, wie wir es in 2.Petr.3,12 lesen, die Gesamtheit dieser Welt verbrannt werden, ganz besonders die Erde und die Werke auf ihr, weil die Erde (ausserhalb des Spekulationsbereiches) ein Planet ist, der als einziger bewohnt ist. Natürlich mag es andere geben, die bewohnt sind, aber dann von Eiskristallen oder von irgendwelchen Gasablagerungen. Aber das ist nicht unsere Sache diese Dinge hier ins Kalkül einzubeziehen. Der Herr Jesus ist der, der zu uns redet: „Was ich euch sage...“, und damit steht der Mensch in Verantwortung, weil Christus, der Herr, zu jedem Menschen, der unter Finsternis, unter Sünde gestellt ist, redet. Und wer das Reden Jesu überhört, bleibt mit dem Akzent in der Finsternis, in der Sünde. Wer den Herrn Jesus nicht in sein Herz aufnimmt und nicht von einer Bekehrung hin zu Christus weiss, bleibt in der Sünde, in der Finsternis. Wir sehen, wie dicht Finsternis mit Sünde verbunden ist. Es gibt keine Finsternis ausserhalb des Gerichtes. Darum ist auch die in 1.M.1 Eingangs erwähnte Finsternis mit Sünde und Gericht verbunden. Der Herr Jesus sagt zu uns, was Er zu reden hat zu uns in der Finsternis. Er kam, um zu uns finsteren Gestalten zu reden. 


Das, was Ihn gewogen hat, überhaupt zu uns zu reden (das hat Er ja nicht mit allen Geschöpfen getan, die abgefallen sind, aber Er hat es mit den Menschen getan) war, dass wir die Gottesebenbildlichkeit von unserer Schöpfung her trugen. 

Es ist diese Gottesgemeinschaftsfähigkeit, die wir rein schöpferisch besassen, aber zunichte gemacht haben durch die Sünde. 

Der Mensch hatte sie lieb (die Sünde). „...das du seiner begehrst?“ ist die Frage des A.T. durch den Geist Gottes. Was ist der Mensch? Ein gefallenes Todesgeschöpf. Darum das Reden Jesu in V.27. Es ist das, was Er uns zu sagen hat in unserer Sünde. Und was sollen wir damit? Wir sollen das, was Jesus redet, weitergeben im Lichte. Wir können Licht nur weitergeben, wenn wir die Worte Jesu kolportieren, nicht Menschenworte. Die Geschmäcker hier auf dieser Erde sind, wie wir wissen, sehr unterschiedlich beim Essen. Sonst gäbe es ja nur eine einzige Speise auf dieser Erde. Aber die Vielfalt der Variation lässt die unterscheidende Geschmackhaftigkeit erkennen. So auch in der Optik: Was dem einen gefällt, gefällt dem anderen noch längst nicht. Was werden wir im Lichte reden? Wenn es nicht das Wort Gottes ist, ist es nicht pures Licht Jesu. Die Kinder Gottes sollten sich angewöhnen, in ihrem eigenen Rededialog Worte Gottes einzubinden, soviel wie es nur geht. Lass die doch ruhig sagen: „Das sind doch ganz Altmodische; die glauben noch an den Jesus, den der Luther vor ein paar hundert Jahren einmal publik gemacht hat.“ Lass die doch ruhig reden. Die kommen auch noch ins Licht, aber ohne das Licht zu ergreifen: Beim Richterstuhl, am weissen Thron, da werden wir die ganzen Figuren sehen. Aber wir sehen sie dann im Zittern und Zagen, mit frechem gerecktem Halse, Absatz und Hut nicht einen halben Millimeter gross – das ist der Haken. Der Herr Jesus fährt fort und sagt: „...und was ihr höret ins Ohr, rufet aus auf den Dächern.“ Das Hören ins Ohr ist sein Wort, „was ich euch sage“. Darum steht geschrieben: „Wer Ohren hat, der höre.“ Wer natürlich keine hat, der kann es nicht hören, das ist klar. Aber bisher bin ich solchen Menschen gar nicht begegnet, die keine Ohren hatten. Deshalb ist es eine Tragik, wenn Kinder Gottes andere Dinge reden als die Dinge des Lichts, und dass sie die Dinge ausrufen, die nicht durch Christus gehört worden sind. Natürlich haben wir einen Beruf, ein Berufsleben, demzufolge wir auch die beruflichen Dinge in der Arbeitszeit zu vollziehen haben. Das, was der Herr uns ins Ohr gesagt hat, war damals über die Flachdächer Jerusalems hinauszurufen, heute in die Öffentlichkeit. Jedes einzelne Zeugnis ist ein Ausrufen über die Dächer. Das bringt Auseinandersetzung. Geschwister, wenn ich das Wort Gottes, wenn ich nicht Christus einbaue, habe ich keine Probleme in der Welt, dann bin ich allem enthoben. Aber wir haben andere Weisungen im N.T., besonders in den Paulinischen Briefen: Da haben wir das zu reden, was Christus geredet hat. Nicht fromme Worte, keinen Schleim, keine Kompromisse mit Christus. Christus wird kompromisslos in die Herzen aufgenommen – sonst verzichtet der Herr darauf einzuziehen. Das kommt zu einer Auseinandersetzung. Und weil wir in einer finsteren Welt leben, hat die Finsternis hier ihre grosse Macht. Der Herr Jesus hat selbst gesagt, dass Sein Reich nicht von dieser Welt ist. Das ist nicht seine Sache. Zwar hätte Er Macht gehabt, Seine Diener für Ihn kämpfen zu lassen. Wir können es uns ausrechnen, wieviel sofort auf einen Wink für Ihn gekämpft hätten. Das wären Scharen von Engeln gewesen. In der Kriegszeit war eine Legion bis zu 4000 Mann stark. Und da lesen wir, wieviel Legionen für Ihn auf einen Schlag losgelegt hätten. Da wäre wahrscheinlich von Eurasien nichts mehr zu sehen gewesen in ein paar Sekunden.  
Mt.10,28: „Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber nicht zu töten vermögen; fürchtet aber vielmehr den, der sowohl Seele als Leib zu verderben vermag in der Hölle.“

Deshalb sagt der Herr nun: „Fürchtet euch nicht vor denen.“ Um das natürlich bis in die letzte Konsequenz auszuleben „fürchtet euch nicht vor denen“, bedarf es eines. Mit Christus Gestorbenseins. Wenn ich das nicht bin, dann werde ich das auch nicht hinbringen, das ist klar. Dann schlottern die Einzelnen vor Angst und kommen mit Zähneklappern dem Schlottern nicht einmal nach. Aber wir sollen mit Christus sterben. Wir können aber nur mit Christus geistlich sterben. Ich kann hier auch etwas fleischlich machen, das meint aber die Bibel nicht. Ich werde nur durch Einswerden Seines Wesens zugleich auch geistlich in den Tod Jesu integriert – nicht anders. Der Herr Jesus kam hier auf diese Erde als ein Lebender, nicht als ein toter Mann. Zuerst haben wir uns mit dem Leben Christi Eins zu machen. Solange wie wir uns nicht Eins machen Seinem Wesen, können wir uns auch nicht Eins machen Seinem Tode. Eines bedingt das andere. Als ein Lebender war er bereit, für unsere Sünden zu sterben. Und genauso ist es mit uns: Erst müssen wir Sein Wesen anziehen als Kinder Gottes. Ich möchte hier keine Prognosen stellen: Aber ich halte von den Wiedergeborenen nur mit einem schwachen Prozentsatz derer, die überhaupt mit Christus gestorben sind. Und alles Nichtgestorbensein bringt Quellen der Probleme für den Einzelnen. Da sind ununterbrochen Funktionen tätig, die uns zur Niederlage reizen. Denn da hat auch der Feind seine Hand mit im Spiel. Wir haben in Lk.8,17 folgendes: „Denn es ist nichts verborgen, was nicht offenbar werden wird, noch geheim, was nicht kundwerden und ans Licht kommen soll.“ Es gibt überhaupt nichts auf dieser Erde, das nicht offengelegt wird. Dein und mein Leben wird offengelegt am Richterstuhl. Das, was Sünde war und durch das Blut des Christus in die Vergebung kam, wird nicht mehr gefunden werden.  Aber alle anderen Sachen werden offen dargelegt werden. Deshalb in V.18: „Sehet nun zu, wie ihr höret“, in welch einem Zustand wir das Wort des Herrn vernehmen: Ob unsere Herzen aufnahmebereit und willig sind oder nicht? Wir haben dazu in Mk.4,24 ein ähnliches Wort, wo es heisst: „Sehet zu, was ihr höret.“ Wenn ich schon nicht das reine Wort Gottes habe, das ich zu hören bekomme, dann werde ich tun können, was ich will: Dann orientiere ich mich irgendwie an einen Augustinus. Das mag ein Kind Gottes gewesen sein. Nichts gegen Augustinus. Aber wir haben das reine Wort Gottes. Lasst uns dies zur Grundlage nehmen. „Fürchtet euch nun nicht vor denen.“ „Redet ihnen im Licht und ruft es aus in die Öffentlichkeit“, was der Herr uns zu sagen hat. „Und fürchtet euch nicht vor denen“, die dann wütend werden, zielgesetzt: „die den Leib töten“. Hier ist der Leib des Fleische angesprochen, „die Seele aber nicht zu töten vermögen.“ Dann sagt der Herr weiter: „Fürchtet aber vielmehr den, der sowohl Seele als Leib zu verderben vermag in der Hölle.“ Das bedeutet: Fürchtet euch nicht vor Menschen und fürchtet euch nicht vor Dämonen. Denn alle die können Leib töten – je nach dem Willen Gottes natürlich. Denn Er ist der Aufsichthabende über jeden Einzelnen. Deshalb kommt dann gleich in V.30 das Haar. Hier geht es nicht um einen Grundsatz eines Coiffeurladens in der Werbung, sondern hier geht es um das kleinste Teil, was ein Mensch an Gewicht abzugeben vermag. Der Herr sagt, dass wir uns nicht vor denen fürchten sollen, die den Leib töten. Das können wir aber nur, wenn wir mit Christus gestorben sind. An der Seele können die ja sowieso nichts verbiegen, denn die ist ja erlöst und versiegelt bei den Erretteten. Und dass Gott niemanden, weder einen Menschen noch ein anderes Wesen an unserer Seele heranlässt, das dürfte klar sein. Denn da geht es ja um Seine Ehre und Sein Teil; da geht es um Ihn selbst. Denn jeder Errettete heute hat Christus in sich durch die neue Schöpfung. Die neue Schöpfung in uns ist ein Stück Jesu. Und da lässt Gott nicht herumfunktionieren, egal was die für Titel oder Mittel haben. „Fürchtet aber vielmehr den, der sowohl Seele als Leib zu verderben vermag in der Hölle.“ Also: Die Widergöttlichen vermögen nur den Leib zu töten, das bringen sie fertig. Der Herr Jesus frägt die Juden: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht getötet?“ Aber das war nur eine Leibestötung. Weil sie die Worte der Propheten nicht hören wollten, haben sie sie lieber getötet. Dann haben sie fromme Gesichter gezogen, als ob sie etwas Gutes getan hätten, in Übereinstimmung Gottes. Wir sollen den fürchten, der den Leib und die Seele in die Hölle zu verderben vermag. Ist das der Teufel? Er ist ja der Verderber? Nun, wir brauchen nicht lange zu rätseln: Es ist Gott! Wir kommen auf die Frage: Welcher Leib kommt in die Hölle? Das unser Leib hier nicht in die Hölle kommt, das ist klar. Was meint denn der Herr hier? Er meint die zweite Auferstehung: Die bekommen einen neuen Leib. Das ist ein Geistleib, der mit der Seele verbunden ist. Das sind alle Verlorenen. Alle die werden dann, wie wir hier lesen, in die Hölle verdorben werden; das Verderbnis ist bei jenen in der Hölle. Deshalb finden wir in dem V.28 Eingangs: „Fürchtet euch nicht...“, das sind Errettete – ich lege das jetzt so aus –, „vor denen, die euren fleischlichen Leib töten, aber eure Seele nicht zu töten vermögen; fürchtet aber vielmehr den, der...“ nicht „euer“ sondern „...Seele und Leib zu verderben vermag in der Hölle“, und das ist bei der zweiten Auferstehung. Dort wird der geistliche Leib und die Seele in der Hölle verdorben werden. Und weil diese Leute den Heiligen Geist nicht haben, fehlt ihnen die Gottesgemeinschaftsfähigkeit nach Leib, Seele und Geist. Denn bei unserem leiblichen Tod geht ja der Geist des Menschen zu Gott zurück, wie wir in der Heiligen Schrift lesen. 
Mt.10,29: „Werden nicht zwei Sperlinge um einen Pfennig verkauft? Und nicht einer von ihnen fällt auf die Erde ohne euren Vater.“

Jetzt wird die Frage aufgeworfen:  „Werden nicht zwei Sperlinge um einen Pfennig verkauft?“ Ein Spatz ist also einen halben Pfennig wert nach der Bibel. Das ist wenig. Und dann wird die Grösse Gottes eingeschaltet: „und nicht einer von ihnen fällt auf die Erde ohne euren Vater.“ Dann wendet Er sich den Jüngern noch stärker zu:
Mt.10,30: „an euch aber sind selbst die Haare des Hauptes alle gezählt.“

Wenn die Haare auch lichter werden, so verzählt sich Gott nicht. Egal was uns Menschen zustossen und betreffen mag: Wir sollen wissen, dass wenn wir Ihm gehören, wir unter Seiner Obhut stehen. Wenn schon nicht ein einziger Sperling auf die Erde fällt ohne Sein Wissen, dann sind selbst unser aller Haare auf dem Haupte gezählt. Gott kennt die Summe; er weiss auch, nachdem man sich gekämmt hat, wieviel noch darauf sind. Wir wissen es nicht. Wir sehen, dass wir eigentlich in dem uns Betreffenden in grosser Unwissenheit leben. Wir wissen noch nicht einmal, wieviel Haare wir auf dem Kopf haben. Gott verlangt das nicht einmal von anderen zu wissen. Nun könnten wir sagen, dass wenn einer eine Alopezia Totalis hat, dass er es vielleicht dann wissen kann. Aber das wird natürlich wenige betreffen. Sogar die Bibel beschäftigt sich mit den Haaren. in 1.Sam.14 ist von den Haaren geredet. Dort ging es um den Tod eines tapferen Mannes. Es ging um Jonathan, den der Saul (der Spinner) töten wollte (V.45): „Das Volk sprach zu Saul: Sollte Jonathan sterben, der diese grosse Rettung in Israel geschafft hat. Das sei ferne.“ Dann hat das Kriegsvolk zu dem Saul gesagt: „So wahr Jehova lebt, wenn von den Haaren seines Hauptes eines auf die Erde fällt. Denn er hat mit Gott gehandelt an diesem Tage. So erlöste das Volk Jonathan, dass er nicht starb.“ Da wird ein Haar des Jonathan erwähnt, das nicht auf die Erde fallen darf. Durch Jonathan kam die Errettung. Der Saul kam ja aus dem Spinnen nicht mehr heraus: Der David hatte die grosse Errettung bei den Philistern herbeigeführt. Dann hat es dem Saul gefuchst, dass die Weiber das Lied sangen. Dafür wollte er den David umbringen. Er wollte die Ehre haben, obwohl er gar nicht mit ihm gekämpft hatte. Der kleine David hatte gekämpft. Und hier hat der Jonathan gekämpft und die grosse Rettung für Israel geschaffen. Da wollte Saul den wieder umbringen. So sieht es in dieser Welt aus. Aber das war A.T.  Wir können auch das N.T. aufschlagen in Apg.27,34, wo der Paulus, der Heidenapostel, auch von den Haaren geredet hat: „Deshalb ermahne ich euch Speise zu nehmen, denn dieses gehört zu eurer Errettung. Denn keinem von euch wird ein Haar des Hauptes verloren gehen.“ Welche Aussage das nur ist! Paulus garantiert für die gesamte Besatzung des Schiffes, und zwar für die Kriegsleute, die die Gefangenen bewachten und für die Gefangenen selber, dass von allen denen nicht ein einziges Haar herunterfallen würde. Das ist schon viel. Er hätte auch sagen können, dass nichts passieren würde, oder dass alle am Leben bleiben würden. Paulus war Prophet. Er hat grosse neutestamentliche Prophezeiungen gegeben, denken wir nur an die Wiederkunft Jesu oder an die Dinge, die er uns mitgeteilt hat, die bis dato verborgen waren, z.B. das Geheimnis der Leibesgemeinde Jesu. In der Eigenschaft darin redet er, dass nicht eine einziges Haar von irgend einem herunterfallen würde. 
Mt.10,31: „Fürchtet euch nun nicht; ihr seid vorzüglicher als viele Sperlinge.“

Wenn wir 1000 Sperlinge zusammennehmen, können wir ausrechnen, wie teuer diese sind. Der Herr Jesus sagt: „ihr seid viel viel vorzüglicher.“ Weil wir des Herrn sind, sind wir mit Sperlingen gar nicht aufzuwiegen. Das führt uns natürlich hier zu Mt.6,26, wo von Sperlingen geredet ist, auch hinein in das Gebiet des Glaubens, welches der Herr an uns sehen und finden will. Dass wir in unserem Wandel im Glauben gefunden werden sollen zur Ehre und zu Leibpreis seines wunderbaren Namens. 
Mt.10,32: „Ein jeder nun, der mich vor den Menschen bekennen wird, den werde auch ich bekennen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“

In Kap.11 lesen wir in V.1: „Und es geschah, als Jesus seine Befehle an seine zwölf Jünger vollendet hatte.“ Die hier genannten Belehrungen können wir also Befehlen gleichstellen. Der Herr Jesus hat uns befohlen, was wir hier in diesem Zusammenhang finden. Und Er sagt nun in V.32: „Ein jeder nun, der mich vor den Menschen bekennen wird.“ Das hat so seine Macken mit dem Bekennen. 

Die Zeit der Gnade steht wie keine Zeit und wie keine Zeitperiode unter dem Auftrag des Bekenntnisses. 

Und zwar deshalb, weil wir in der Zeit leben, in der durch Freiwilligkeit Christus nachgefolgt und gedient werden soll. 

Das war in der Gesetzeszeit nicht also. 

Aber heute ist es so, dass wir das Wort der Gnade durch unseren Herrn Jesus Christus aufnehmen sollen und Ihn, unseren Herrn, bekennen. Wir haben natürlich auch eine ganze Menge Hindernisse im Bekenntnis. Nun, Christus der Herr, der Sohn Gottes, ist gekommen zu bekennen, was Er vom Vater her beauftragt war, hier zu sagen. Und Er hat es getan. Dieses Bekennen ist so gewaltig, ist so eindringlich, dass es überhaupt Bestandteil des Evangeliums ist, Ihn, Seinen Namen, zu bekennen. Und wo immer Kinder Gottes dieser Weisung nicht nachkommen, bleiben sie mehr oder weniger in einem Entwicklungszustand ihres Glaubenslebens hängen. Darum müssen wir immer wieder hinweisen auf die Notwendigkeit, auf die Eindringlichkeit, dass die Glaubenden doch immer wieder den Namen Christi Jesu bekennen sollen, weil Heilung im Bekenntnis liegt. Und dieses Bekenntnis braucht Kraft der Überwindung. Und wer den Namen Jesus nicht bekennt bleibt ungesegnet in vielen Dingen als Kind Gottes. Darum wollen wir, um jeden Einzelnen zum Reichtum der Fülle in Christus hinzuführen, immer wieder sagen: „Du musst Jesus bekennen!“ Dennoch gibt es so viele Kinder des Lichts, die da an einer Krankheit leiden und es nicht fertig bringen, was der Herr Jesus von ihnen hören möchte, nämlich das Bekenntnis ihres Herrn. Und weil wir Seine Zeugen sind, die Zeugen unseres Herrn Jesus, haben wir zugleich auch zu bekennen, was der Herr bekannt hat. Er war der vom Vater Gesandte, und wir, die wir errettet sind, haben zu bekennen und können noch mehr bezeugen. Wir dürfen bezeugen, was der Herr Jesus an unseren Herzen getan hat. Wie könnte ich ein Zeugnis zur Ehre Gottes dann sein, wenn ich meinem Mund einen jahrzehntelangen Reisverschluss vorziehen soll. Gott könnte nicht verherrlicht werden durch die Seinen. Und es wäre besser – ich rede nicht von menschlichen Meinungen – wir würden das Herz auf der Zunge tragen, als dass wir uns in einen tauben Zustand begeben würden gegenüber solchen, die verloren sind, ihnen das Wort des Evangeliums vorzuenthalten. Die Gründe, weshalb Kinder Gottes in ihrem Leben Christus oft nicht bezeugen können, sind verschiedenfältig. Eines der Hauptwesenspunkte der Hauptursachen dafür ist Menschenfurcht. Wir haben ein Lied, das ausdrückt: „Menschenfurcht führt zum Verzicht.“ Zu welchem Verzicht? Dem Verzicht des Lohnes Gottes in der Ewigkeit. Es ist also nicht gering, womit wir beauftragt und zugleich ausgerüstet sind als Zeugen Christi Jesu. Und der Herr Jesus möchte, dass wir die Zeugen sind, wie Er uns als Zeugen haben möchte. Hier in unserem Text wird gesagt: „Ein jeder nun, der mich vor den Menschen bekennen wird.“ Hier geht es also nicht so sehr um unsere Person, sondern bei dem Bekenntnis geht es um die Person Jesu. Und es sind auch sehr sehr schlechte Bekenntnisse und Zeugnisse, wenn Kinder Gottes nicht etwas über ihren Herrn zu sagen haben, sondern nur über sich. Da ist schon etwas faul. Wir haben in erster Linie die Person unseres Herrn zu bekennen. Und da wissen wir, dass bei dieser Person alles in Ordnung ist. Da sollen wir nicht so viel über uns reden, weil wir genau wissen, dass bei uns nicht alles in Ordnung ist. Wir können fromme Gesichter ziehen bis herunter zum Fussboden. Aber Gott schaut das Herz an und Er weiss, was da drin alles noch zu heilen ist, was da drin zu ordnen ist, was da drin zu ergänzen ist. Und wir sollten nicht mehr von uns halten als das, was der Herrn an uns sieht. Aber es ist so vieles damit verbunden, wenn es hier heisst: „Ein jeder nun, der mich vor den Menschen bekennen wird, den werde auch ich bekennen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Wir wollen zu diesem Vers 2.Tim.2 aufschlagen und wollen uns einen Vers ansehen (V.12): „Wenn wir ausharren...“. Beachten wir hier, dass nicht unsere Rettung damit verbunden ist, wie bei Israel („wer aber ausharrt bis ans Ende, der wird errettet werden“), sondern: „Wenn wir ausharren, werden wir auch mitherrschen.“ Das hat nicht allein für das millennäische Reich jene Primärbeziehungen, sondern für die Ewigkeit. Wir müssen uns nicht Gedanken machen über das, was alles in der Ewigkeit einbezogen sein müsste und was nicht. Das gehört dem Überraschungsmoment unseres Herrn an, wenn wir oben sein werden. „Wenn wir verleugnen, so wird auch er uns verleugnen.“ Wir haben natürlich hier Grundsätze. Das müssen wir wissen. Hier ist nicht ein Zustand gemeint, in dem ein Kind Gottes in einer desolaten Situation Christus verleugnet. Sondern hier ist der Grundsatz der Verleugnung gemeint. Denn wenn wir untreu sind auch im Bekenntnis, so bleibt Er, was unsere Errettung anbetrifft, treu. So steht es geschrieben „wenn wir untreu sind, er bleibt treu.“ Warum bleibt er treu? Und hier sehen wir schon etwas, was Untreue nach sich zieht, wenn wir Ihn nicht bekennen: „denn er kann sich selbst nicht verleugnen.“ Also ist Untreue Nichtbekennen Christi Jesu, eine Verleugnung des Herrn in irgend einer Stärke. Das ist Lehre der Paulinischen Briefe, für uns im Vordergrund. Wir haben noch die Offb.-Stelle in Kap.3 aufzuschlagen, wo wir so etwas finden, was uns betrifft in V.5: „Wer überwindet, der wird mit weissen Kleidern bekleidet werden, und ich werde seinen Namen nicht auslöschen aus dem Buche des Lebens und werde seinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor seinen Engeln.“ Wir sind hier bei Offb.3,5 hingeführt zu einer Aussage, wo dieses Bekenntnis unseres Herrn gefordert sein wird. Und das dürfte nach unserem Dafürhalten der Richterstuhl des Christus sein. Der Herr Jesus sagt: „wer überwindet.“ Um zu Christus zu kommen, um Errettung zu finden, gilt es zu überwinden und Ihn zu bekennen als Herrn. Und wer das nicht macht wird auch der Errettung verlustig bleiben. Wenn wir zum Herrn Jesus kommen, müssen wir uns Erstens als verlorene Sünder erkennen und zweitens müssen wir den Herrn Jesus bekennen als den, der uns zu erretten vermag. Wie soll sonst ein geordneter Zustand zwischen uns und unserem Herrn Jesus zustande kommen, wenn wir die Grundsätze nicht einhalten. Der Herr Jesus hat ja von Befehlen geredet. Aber es ist schon eine Sache, wenn der Herr Jesus vortritt am Richterstuhl Christi und sagt: „Vater, der hat mich bekannt.“ Und weil es beim Richterstuhl nicht allein um das Bekennen Seines Namens geht und um die Errettung (denn dort sind nur Errettete), geht es auch um den Lohn. Und wenn es schon um den Lohn geht, dann möchte natürlich der Herr Jesus dass all die Seinen, die Ihm gehören, viel Lohn empfangen, weil die Lohneszuteilung ja verbunden ist, wie wir hier lesen, auch mit dem weissen Kleid. Das ist der Schmuck am weissen Kleid. Dieses weisse Kleid, das uns durch die Rechtfertigung wird, soll natürlich sehr viel Edelsteingehänge an sich haben, von oben bis unten, nach dem Willen des Herrn. Und da ist natürlich unser ganzer Einsatz in Verbindung mit dem Willen Gottes gemeint. Und einer der Hauptgründe ist natürlich auch, dass wir Christus bekennen sollen. Dazu kostet es immer wieder Überwindung. Auch der Herr Jesus hat sich überwinden müssen, als er hier auf dieser Erde das Werk der Erlösung getan hat. Nicht das jemand denkt, dass weil Er Sohn Gottes war, wäre das so aus dem Handgelenk herausgelaufen, wie dann, wenn man aus Versehen ein paar Papierfetzen hereinbekommen hat, die man herausschüttelt – so nicht. Denn Ihm, unserem Herrn, hat es für das,  was Er da auf sich genommen hat, das Leben gekostet. 
Mt.10,33: „Wer aber irgend mich vor den Menschen verleugnen wird, den werde auch ich verleugnen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“

Das ist also jetzt das Gegenteil von V.32. Aber beim Lesen dieser beiden Verse fällt uns in V.32 als erstes irgendwie etwas auf. Es ist ein Grundsatz, der hier in V.32 eingebettet ist. Wir lesen noch einmal, damit uns etwas auffällt: „Ein jeder nun, der mich vor den Menschen bekennen wird, den werde auch ich bekennen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Grundsatz unseres Herrn. Und in V.33: „Wer aber irgend mich vor den Menschen verleugnen wird, den werde auch ich verleugnen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Wir haben eine religiöse Welt um uns. Und dieses Wort „irgend“ schränkt den Grundsatz ein. D.h. auch die fünf törichten Jungfrauen hatten das Bekenntnis, dass Jesus der Christus ist, aber in dem „irgend“, in dem Wenigen, das uns hier ein ganz klein wenig Verleugnung zulässt in einer entscheidenden Situation. Denn jene fünf törichten Jungfrauen kamen in der Entscheidung ihres Lebens nicht zu Christus, weil sie sich darin geirrt haben. Irgendwie mögen sie sich auf etwas berufen haben, wovon sie ableiteten, dass sie errettet seien, wie geschrieben steht, dass Gott ein barmherziger Gott ist. Das ist eine gefährliche Sache mit dem Feuer zu spielen und Seine Barmherzigkeit an einen anderen Einstieg zu stellen. Der Herr Jesus sagt, dass wer die Leiter benutzt, um über die Mauer hinüberzuklettern, ein Dieb und ein Räuber ist, und dass solche nicht ins Reich Gottes eingehen werden. Wir können also hier ganz klar sagen: Der Herr Jesus möchte haben, dass wir Ihn bekennen. 

Und da fängt unser Bekenntnisleben damit an, dass wir Christus dort bekennen, wo es in der Beziehung unserer Errettung geht. Der Herr Jesus jedenfalls möchte es so haben. Und es wäre gut, wenn wir es auch so sehen. 

Denn wenn wir Ihn dort verleugnen, wo unsere Errettung  liegt, nützt auch der Grundsatz nichts mehr im Leben eines „Christen“, weil er nicht in der Weise zum Herrn Jesus findet als verlorener Sünder. 

Der Herr kann ihn dann auch nicht retten, wenn er gerne errettet sein möchte. Und wenn es nur irgend dieser eine Punkt ist bei der Bekehrung, dann sagt der Herr Jesus: „den werde auch ich verleugnen vor meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Das heisst, dass diese Verleugnung, wenn es auch irgend nur dieser eine Punkt ist, zur Beschämung zur Verlorenheit ist. Denn wer nicht mit seinen Sünden zu Christus kommt bleibt verloren. Und wir wissen, dass es keine andere Möglichkeit gibt, zu unserem Herrn zu gelangen als nur durch den Weg, der selbst Christus ist, den Er uns vorgewiesen hat. Das bringt natürlich in V.32+33 Auseinandersetzung; das kostet Kampf in den Herzen der Menschen. Und wer diesen Kampf meiden will durch falschverstandene Friedensbemühung, der bleibt im Kriegszustand mit Gott. Deshalb sagt der Herr Jesus: 
Mt.10,34: „Wähnet nicht, daß ich gekommen sei, Frieden auf die Erde zu bringen; ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.“

Nun könnte jemand sagen: „Das ist doch ganz etwas anderes, als das, was uns Eingangs in der Zeit des Evangeliums gesagt ist, wo durch die Engel geredet wurde: Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen. Und hier heisst es, dass Er nicht gekommen sei, um Frieden auf die Erde zu bringen? Was hat Er denn nun gebracht?“ Sicherlich hat Er beides gebracht. Aber weil Er zu den Seinen kam, zu Seinem Volk Israel, und Israel Ihn nicht annahm als den König des Friedens, verblieb ihnen das Schwert. Und wer heute nicht mit seinen Sünden zu Christus findet, um Ihn ins Herz einzulassen, der wird im Kriegszustand mit Gott ewiglich verbleiben müssen, weil Er der einzige Weg ist, der uns mit Ihm verbindet. Die übrigen Stellen wie Mk.8,38 behandeln ja Sein Wiederkommen zu dem Überrest Israels, wo wir in 2.Thes.1,7 lesen, dass der Herr wiederkommen wird mit Seinen heiligen Engeln im flammendem Feuer, um diesen Menschen dann Vergeltung zu geben, die den Namen des Herrn nicht bekannt haben, weil sie nicht wollten, aus welchen Gründen auch immer. Sie standen nicht in Übereinstimmung mit dem lebendigen Gott, der Seinen Sohn gesandt hat als eine Sühnung für unseren Herzensfrieden. Wer heute zu Christus kommt darf den Frieden seiner Seele empfangen. Der Herr Jesus ist nicht gekommen und erschienen um hier Erdenfrieden aufzurichten. Dafür hat man Ihn abgewiesen. Das Evangelium des Reiches des Friedens wurde nicht vom ganzen Volk angenommen, sondern es blieb nur in den Herzen ganz weniger haften. Darum ist Er der, der das Schwert gebracht hat. In Lk.12 lesen wir den V.49: „Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu werfen; und was will ich, wenn es schon angezündet ist?“ Der Herr Jesus war also gekommen, aber man nahm Ihn nicht an. Der Herr Jesus wusste es auch. Und weil Er im Voraus wusste, dass sie Ihn verleugnen würden, dass sie ihn nicht annehmen würden, sagte Er: „Ich bin gekommen, Feuer...“, das ist ja in Verbindung mit den Symbolen des Schwertes zu sehen, was Gericht ist, „...auf die Erde zu werfen.“ Das wird kommen. Aber das hat sich schon erfüllt. Einmal an Ihm selbst: 

Er ist für uns ins Feuer des Gerichtes gegangen. Damit ist dieses Feuer auf die Erde geworfen worden. 

Wer nun von der durch Christus uns gewordenen Errettung nicht Gebrauch macht, für den steht das ewige Feuer in seiner ganzen Fülle zur Verfügung. 

Er darf es dann haben. So steht jeder Mensch in der Verantwortung vor dem lebendigen Gott. Er sagt: „Und was will ich, wenn es schon angezündet ist?“ Also kam Er, als dieses Gericht noch nicht da war, welches Er auf sich nahm. Was wollte Er denn, der Herr, im Fleische als Sohn Gottes auf dieser Erde, wenn das Gericht schon angebrochen gewesen wäre? Dann hätte Er diesen Auftrag der Erlösung nicht mehr bringen können. Aber weil es noch nicht begonnen hatte, und das Gericht an Seinem Hause anfing, so hat Er dieses Gericht des Feuers auf sich genommen. Das hat bei Ihm, bei unserem Herrn angefangen. Und seitdem ist auch unsere Botschaft des Evangeliums Seiner Gnade (eine Botschaft der Liebe) zugleich auch mit dem Gericht verbunden, weil unser Herr das Gericht auf sich nahm, welches das unsere war. Wenn wir Evangelium sagen, wenn wir Seinen Namen bekennen, dann ist es gut, wenn wir nicht allein die eine Seite dartun indem wir sagen: „Du musst zu Jesus kommen, dann ist alles in dieser Welt o.k.!“ Nein, nein, das darf man sagen, aber auch wenn man die andere Seite anspricht. Du musst auch das Gericht mitbringen und musst auch sagen, dass unsere Errettung Seelenerrettung ist und nicht dass hier in diesem Fleische alles in Ordnung wäre. 
Mt.10,35: „Denn ich bin gekommen, den Menschen zu entzweien mit seinem Vater, und die Tochter mit ihrer Mutter, und die Schwiegertochter mit ihrer Schwiegermutter.“

Wir lesen dann, wie das Entzweisein wird: Der Vater wider den Sohn, der Sohn wider den Vater; die Mutter wider die Tochter und umgekehrt usw.. Wir kennen ja die Aspekte. Aber der Herr Jesus meint hier nicht die Dinge vom Fleische her sondern vom Geiste her. Und zwar geht durch die Errettung von Seelen ein Schwert durch die Familien. Manchmal ist es nur eine einzige Seele aus einer grossen Familie oder Verwandtschaft, die da errettet wird. Da gibt es viel viel Auseinandersetzung, viel viel Not. Und von dieser Not redet der Herr Jesus hier. Er sagt, dass Er nicht auf dieser Weise den Frieden auf Erden gebracht hat, sondern das Schwert, welches durch die Herzen der Menschen geht. 
Mt.10,36: „und des Menschen Feinde werden seine eigenen Hausgenossen sein.“

Es heisst, dass des Menschen Feinde ihre eigenen Hausgenossen sein werden innerhalb einer Hausgemeinschaft von Verwandten. Das zieht mitten durch. Der Herr Jesus sagt in V.35, dass Er gekommen sei. Erstens ist Er (V.34) nicht gekommen, Frieden auf die Erde zu bringen, sondern Er ist gekommen (V.35) den Menschen zu entzweien. Errettung der Seele bringt Entzweiung, wenn nicht alle bereit sind, Christus in ihre Herzen aufzunehmen. Die Entzweiung geschieht jemand mit seinem Vater, die Tochter mit ihrer Mutter usw. Das ist die Entzweiung, mit der wir zu tun haben. Das finden wir schon in dem V.21 unseres Kap., wo es heisst: „Es wird aber der Bruder den Bruder zum Tode überliefern, und der Vater das Kind; und Kinder werden sich erheben wider die Eltern und sie zum Tode bringen.“ Das haben wir sicherlich im Höchstmass in der 70. Jahrwoche. Aber vorher haben wir die Dinge auch schon. Wir kennen ja auch totalitäre Regime, die unter Schamlosigkeit Kinderseelen ausnützen für diese Verbrechen. Der Herr Jesus ist es, der die Seele rettet. Er hat nicht Frieden gebracht. Interessant ist, dass Er seine Jünger für das Evangelium des Reiches des Friedens ausgeschickt hatte. Und wo überall Er nicht aufgenommen wurde, da sollten sie ihre Schuhe abklopfen. Er sagt ihnen, dass dann ihr Friede wieder auf sie zurückkommen würde. „Wenn ein Haus würdig ist, dann bleibt der Friede auf dasselbe, sonst kommt er wieder zurück.“ Das heisst, dass der Friede Gottes nicht durch ungerechte Menschen in die Verwaltung gebracht wird. Der Herr möchte, dass wir treu sind in dem, was Er uns anvertraut hat. Und das ist nicht gering. Denn wir wissen, dass es ewiges Leben ist. Wir lesen auch im 1. Korintherbrief, dass man hier suche, dass ein Verwalter treu erfunden werde. Der Herr möchte gerne, dass wir in dem treu sind. Und wenn wir heute das Bekennen Seines Namens und Seines Zeugnisses haben, dann wollen wir es ruhig aufnehmen; wir wollen es ruhig in unsere Herzen eindringen lassen. Wir sollten nach Können und Vermögen auch da jene Dinge, um die es im Worte geht, mit Treue verwalten. Dann kämen wir zu der Frage, wie der Herr uns sehen wird. Nicht wie wir uns sehen. Denn wir haben ja 1000 Entschuldigungen selbst für jede Unart und jede Sünde; wir beurteilen die Sünden an anderen anders als unsere eigenen. Wir kennen das ja aus der Splitter-Balken-Theorie, die uns im N.T. hinterlassen ist, damit wir erfassen sollen, wie wir uns selbst einzutarieren haben. Das ist ein völlig anderes Mass als das, wie wir uns gegenüber anderen verhalten. Wir sollten da lernen, dass wir es so tun, wie unser Herr es getan hat. Es wird in V.36 gesagt, dass solche im eigenen Hause Feinde sind. Die Feindschaft zieht sofort ein wenn der Herr Jesus eine Seele aus einer Familie errettet. Da geht es manchmal übel her. Meistens kommt nie der Hausfriede zustande, weil man sich gegen den lebendigen Gott stellt. Man will den Frieden Gottes nicht haben; man will den Frieden der Ostermarschieren oder irgend einen Frieden, von dem es heisst, dass durch diesen Frieden ein baldiges Verderben folgt. Das nimmt man in Kauf, aber nicht den Frieden, der durch den Friedefürst in unsere Herzen fliessen soll. 
Mt.10,37: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig; und wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig.“

Wir kommen im Abschnitt auf ein gewisses Belehrungsende hin, wovon der Herr ja in Kap.11,1 redet. Es waren Belehrungen, die sehr früh anfingen und bis hierher das Wort durchzogen; es waren Belehrungen an Seine Jünger. Aber sie belehren zugleich auch uns. 

Viele dieser Mitteilungen betreffen uns direkt, vielleicht das Allermeiste. 

So ist auch manches im Verständnis der Gnadenzeit  anwendbar. 

Es sind sehr tiefgehende Weisungen unseres Herrn. Hier haben wir nun ab V.37 eine abgewandelte Parallele zum Gesetz „du sollst Vater und Mutter ehren...“, und dann wird gesagt „...auf dass du lange lebest auf Erden.“ Das kann natürlich neutestamentlich jetzt nicht mehr in der Weise gesagt werden, weil wir als die Gemeinde gar keine irdische Verheissung haben, lange zu leben. Wir könnten sogar umgekehrt sagen, dass es furchtbar ist, wenn ein Mensch zu lange lebt. Ich möchte nicht 100 Jahre alt werden. Unser Segen liegt nicht in einem langen irdischen Ablauf, sondern in den Segen unseres Herrn dem Geiste nach. Deshalb heisst es: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich.“ Der Herr Jesus stellt sich also heraus über einen irdischen Vater und über eine irdische Mutter. Wir haben hieraus zu erkennen und zu erfassen, dass es nichts auf dieser Erde gibt, das da liebenswürdiger, liebenswerter sei als unser Herr. Und demzufolge haben wir auch die Aussagen unseres Herrn zu behandeln und anzusehen und zu vollziehen im Gehorsam Seiner Schrift, in der Mitteilung Seines Wortes. Wer das nicht tut, wer den Herrn Jesus nicht mehr liebt als die eigenen Verwandten, „ist meiner nicht würdig.“ Durch unsere Eltern haben wir das irdische Leben. Wenn wir zur Wiedergeburt gelangt sind, haben wir durch Christus ewiges Leben. Und wir wissen, dass jenes Diesseits sehr sehr begrenzt ist, die Ewigkeit uns aber die Endlosigkeit vorstellt. Demzufolge gibt es keinen echten Vergleich. Wir haben Christus, unseren Herrn und Gott, zu lieben aus ganzem und tiefstem Herzen. Inwieweit wir die Notwendigkeit dafür verstehen ist hier gar nicht gefragt, sondern der Herr Jesus stellt es klar. Und wer das kapiert hat und dennoch seinen eigenen Sohn oder die eigene Tochter „mehr liebt als mich ist meiner nicht würdig“, sagt der Herr. Das hatte nicht allein Ansatzpunkte für die hier unterwiesene Jüngerschar des Herrn, sondern zugleich auch für uns. Wir haben in Lk.14 eine ähnliche Mitteilung im V.26, wo es anders ausgedrückt wird: „Wenn jemand zu mir kommt und hasst nicht seinen Vater und seine Mutter und sein Weib und seine Kinder und seine Brüder und Schwestern, dazu aber auch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein Jünger sein.“ Dieses Wort „hasst“ ist zuweilen schon falsch verstanden worden. Aber wir haben das, was wir in Mt.10 finden, für unsere deutsche Sprachlichkeit genauer mitgeteilt, und zwar „mehr liebt“. Das ist wohl richtig ausgedrückt. „Niemand kann zwei Herren dienen; entweder liebt er den einen und dann wird er den anderen hassen“, d.h. er muss nicht mit Hass erfüllt sein. Aber das nicht am meisten Liebe Darbringen ist für Gottes Begriffe schon Hass. Das wollen wir hier heraus sehen, dass der Herr Jesus als der wahre Sohn Gottes von ganzem Herzen geliebt sein will. Steht ein anderer vor Christus, empfängt der Herr Jesus um dieses Mass bereits Hass. Das wollen wir nicht, aber wir tun es oder können es tun. Im Fleische des Leibes sind wir zu allen Boshaftigkeiten angeregt. Da müssen wir uns nicht noch einmal sonderlich bemühen, um das zu tun, was Gott nicht will. Wir haben die Würdigkeit Gott zu gefallen allein nur darin, indem wir die Person Jesu an die erste Stelle stellen. Da sind wir angesprochen; da sind wir gefragt. 
Mt.10,38: „und wer nicht sein Kreuz aufnimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig.“

In V.38 wird von etwas Anderem geredet, wo es heisst: „und wer nicht sein Kreuz aufnimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig.“ Wir sehen, dass wenn wir in der ersten Würdigkeit von „Vater und Mutter“, in der zweiten Würdigkeit „Sohn und Tochter“ gefunden werden, aber nicht bereit sind, unser Kreuz aufzunehmen, dann wird uns bescheinigt, der Würdigkeit verlustig zu sein. Was ist „sein Kreuz“? Hier handelt es sich nicht um das Kreuz Jesu Christi, sondern es ist das Kreuz eines jeden Einzelnen. Wir könnten sagen:  Das ist das, was uns von Gott her bestimmt ist. Gott hat mit jedem Menschen einen Plan. Aber Gott hat allen Menschen eine freie Willensentscheidung eingeräumt. Wir sind von Natur aus völlig verloren; wir gehen nicht verloren, weil wir irgend etwas gesündigt haben, sondern wir sind es schon, weil wir in Sünden geboren sind – sagt Gottes Wort. Und deshalb brauchen alle Menschen Rettung. Es ist aber in keinem anderen Religionsverhalten eine Rettung, sondern allein nur in dem Namen unseres Herrn Jesus. Deshalb haben auch die Weltreligionen keine Seelenrettung, keine Liebe Gottes, sondern sie haben ganz andere Dinge. Die vornehmsten Religionen wie die Hindus haben eine hochmoralische Verbesserungsethik. Aber damit bleiben sie verloren. Und das Wort des Evangeliums ist nicht eine Religion. Das wäre Falschverständnis, wenn man das Evangelium der Errettung in die Weltreligionen einordnen wollte. Es ist es nicht, sondern es ist die frohe Botschaft, die dem Menschen, egal woher er kommt, die Möglichkeit der ewigen Erlösung nahe bringt. Und dafür sollten wir sehr dankbar sein, dass wir im Glauben die Worte des lebendigen und alleinigen Gottes erfassen. Gott sagt, dass wir Sünder sind allzumal. Das genügt, um als ein verlorener Sünder zu Christus zu kommen und zu sagen: „Herr Jesus, ich will auch errettet sein. Mach du mein Herz froh über all die Sorgen und Bedürfnisse des irdischen Lebens hinweg.“ Der Herr Jesus kann unsere Herzen überschwenglich gestalten durch Seine Gegenwart des Geistes. Der Herr Jesus ist es, der hier zu uns redet und nach Kap.12,1 auch zu den zwölf Jüngern. Aber in Mk.8,34 heisst es: „Und als er die Volksmenge samt seinen Jüngern herzugerufen hatte, sprach er zu ihnen: Wer irgend mir nachkommen will, verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach.“ Hier sehen wir, dass Er zu den ganzen Volksmengen bereits die gleichen Worte redete. Daraus können wir exegetisch schliessen, dass das nicht nur eingeengt Worte an Seine Jüngerschar waren. Er hat es ebenso an die gesamten Volksmengen gerichtet, die Ihm nachfolgten. Hier sehen wir die Wichtigkeit, die darin liegt, dem Herrn Jesus nachzufolgen. Und zwar nicht mit Turnschuhen, sondern Sein Kreuz aufnehmend – darauf kommt es an. Ein solches Kreuz ist eine Last. Und weil Gott mit einem jeden einen Plan hat, empfängt von Gott jeder einzelne Mensch ein gewisses Kreuz, eine gewisse Last. Lastenträger können hart seufzen unter den ihnen auferlegten Dingen. Aber die allermeisten Menschen können mit einer Last viel viel besser im Willensbereich Gottes leben als ausser dem Willen Gottes. Der Herr möchte uns zu sich ziehen, weil die irdische Lebenszeit hart ist, weil die irdische Lebenszeit kurz ist. So möchte es Gott aus seiner Schau, weil er uns alle lieb hat. Er hat Seine Liebe bewiesen: Als es keine Rettung für uns gab, war Er bereit, seinen einzigen liebenswerten Sohn zu opfern, damit auch wir die Rettung hätten. Und Er hat es getan. Nun gibt Er uns ein Kreuz. Es gibt nun Kreuzesträger, bei denen man die Last sieht. Es gibt aber auch Kreuzesträger, denen man die innere Last nicht ansieht. Es gibt Kreuzesträger, die weit hinaus ihre Not ertönen lassen, und es gibt Kreuzesträger, die nicht über Last reden, sondern sie nur tragen. Gott will durch Kreuzesträgerschaft uns zu Säulen in Seinem Haus machen, genauso wie eine Säule nicht gefragt wird, wieviel sie Last empfangen will, sondern einfach belastet wird. Und alles das ist letztlich dienstbar für Gott, aber wertbeständig, wenn wir dem Herrn Jesus eigen sind. Sonst haben wir unsere Last umsonst getragen. Es gibt auch ein Tragen umsonst. Das ist, wenn wir nicht Eigentum und Schäflein Jesu werden, wenn wir nicht dem guten Hirten nachfolgen, der uns führen und lenken und leiten will. Der dann, wenn wir in Seine Gemeinschaft eintreten, unsere Last Seine Last mit sein lassen will. Darauf kommt es an. Denn geteiltes Leid ist halbes Leid, weil der Herr Jesus die Freudenseite dann überströmend macht. Das ist die Art Jesu, wie Er uns die Lasten abzunehmen vermag, dass Er uns reich macht in den Gebieten, für die wir gar keinen Zugang haben. Er vermag es; Er will es; Er kann es. Und Er tut es, wenn wir Seinen Willen tun. Das Kreuz ist also etwas, was Gott uns auferlegt hat, ohne dass wir gefragt wurden. Umstände des Lebens, Krankheit, Nöte, Probleme, Belastungen: Alles das kann Kreuz sein. Es gibt natürlich auch Lasten, die nicht Kreuz sind. Von denen wollen wir aber nicht sprechen, sondern wir bleiben hart am Text, von dem Gottes Wort hier redet. Wer zu Seinem Kreuz, zu dem, wozu Gott ihn bestimmt hat, kein Ja findet, zu dem sagt die Bibel: „...ist meiner nicht würdig.“ Und dann kommen wir zur Kardinalfrage: Hast du ein Ja für dich? Wenn nein, dann bist du nicht würdig in den Fussstapfen Jesu, bestimmt für Gottes Herrlichkeit zu sein. Der Herr möchte es in Gnaden geben, dass wir in Übereinstimmung mit Seinem Willen gefunden werden, damit Er Seine Gottesliebe hier schon in dieser Erdenzeit an uns vollziehen kann. 
Mt.10,39: „Wer sein Leben findet, wird es verlieren, und wer sein Leben verliert um meinetwillen, wird es finden.“

„Wer sein Leben findet, wird es verlieren.“ Das bedeutet mit anderen Worten, dass alle Menschen Suchende sind. Wir haben ein Lied, in dem wir singen: „Sie suchen was sie nicht finden.“ Dann wird aufgezählt, wo man es nicht findet. Das drückt Messerscharf aus, worum es hier in unserem Text geht. Es geht schlicht darum, dass wir nicht in dem vergänglichen Leben das finden, was wir finden sollen, sondern im ewigen Leben sollen wir unsere Zukunft, sollen wir Christus finden. Wer also sein Leben in dem Diesseits findet, zu dem sagt die Bibel, dass er es verlieren wird. Denn in diesem Zustand des Leibes des Fleisches haben wir hier keine Erfüllung. Wir haben nicht nur keine Erfüllung, sondern das Diesseits ist dazu angetan, mit all den Darbietungen, die zeitlich und vergänglich sind, in das ewige Verderben zu laufen. Darum gibt uns Gott ein Kreuz, dass wir mittels des Kreuzes veranlasst werden, beständig bei Gott zu sein. Auch Paulus, der grosse Heidenapostel, dem es vorher als einem aus der Sekte der Pharisäer gut ging – er hatte alles, was man sich denken konnte – bekam von Gott noch ein Kreuz auferlegt. Wir lesen davon in 2.Kor.12,7. Da legte Gott ihm sein Kreuz auf. Ihn hat das Kreuz arg gedrückt. Und wir lesen, dass er drei Mal sich an den lebendigen Gott gewandt hat mit der Bitte, er möge ihm das Zeug wegnehmen. Aber Gott redete zu ihm in der Verständlichkeit „Lass dir an meiner Gnade genügen!“ Das heisst, dass jeder, der kein Ja zu sich selbst findet vor Gott, an der Gnade Gottes sich nicht genügen lässt. Und das ist schon hart für Gott und hart für solche, die diesen Standpunkt einnehmen. Der Herr möchte geben, dass wir solche sind, „der sein Leben auf dieser Erde verliert“, das heisst der das jenseitige Leben ergreift, das ewige Leben annimmt und sich mit Christus verbindet. Der verliert und gibt praktisch sein irdisches Leben an Christus ab. Damit sind wir nicht ärmer geworden, sondern den Reichtum des ewigen Lebens erfassend kommen wir also zu Christus, denn Er ist reich für alle. Wer nun sein irdisches Leben hinten anstellt ist würdig das ewige zu finden. Der tritt automatisch in die Würdigkeit des ewigen Lebens ein – so könnten wir es formulieren. Viele Menschen gehen verloren. Sie erleben in ihrer Lebenszeit keine Hinwendung zu Christus, weil ihnen das irdische Leben mit all dem Gebotenen als reich empfunden wurde. Aber das, was wir sehen und hören in dieser Welt, vergeht. Die Bibel sagt, dass die Welt vergeht und ihre Lust. Wir wissen, dass das, was der Mensch im Fleische zu erreichen hat, nur für die Zeitlichkeit bestimmt ist. Und darum sollen wir Menschen sein, die sich nach der Ewigkeit ausstrecken, die wahrhaftig Kreuzesträger sind, um hinter dem Herrn Jesus in Würdigkeit gefunden zu werden. Das Kreuz Jesu können wir nicht aufnehmen. Da sind wir nicht autorisiert dafür; wir sind auch gar nicht in der Lage, es tragen zu können. Das konnte nur der wahrhaftige im Fleische geoffenbarte Gottessohn. Nur Er war in der Lage Sein Kreuz aufzunehmen. Darum hat auch der Herr Jesus uns allen ein Kreuz auferlegt, damit wir würdig wandeln können. Wir wollen nicht auf den Nächsten schielen, um zu erfassen oder ausfindig zu machen, ob dem sein Kreuz leichter ist als das meine. Wir wollen es nicht tun. Denn wir geraten dabei in tiefe Sünden. Der Herr möchte uns bewahren vor dieser Scheelblickerei. Gott kennt jeden Einzelnen; Er kennt unsere Herzen; Er weiss, worum es geht, wofür es geht, worin es geht. Und so wollen wir dem Herrn Jesus dienen; wir wollen ihm zur Verfügung stehen in allem. 
Mt.10,40: „Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt hat.“

Nun sagt der Herr Jesus: „Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf.“ Der Herr Jesus hatte ja diese zwölf Jünger auszusenden. Hier gibt Er ihnen die letzten Belehrungen und sagt nun: „Wer euch, mit der Botschaft des Evangeliums des Reiches, aufnimmt, der nimmt mich, den Gottessohn, auf.“ Hier sehen wir die hohe Verantwortlichkeit, die in den Händen jeden Einzelnen liegt. Er fügt weiter hinzu: „...und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich gesandt hat.“ Das ist der himmlische Vater, der Seinen Sohn gesandt hatte. Es ist wunderbar, wie wir hier die Verbindungen sehen, dass Christus dieser eine Mittler ist zwischen Menschen, die es hören sollten, und dem himmlischen Vater. Er vermittelt uns also mit dem himmlischen Vater. Nur wer die Botschaft des Evangelium aufnimmt, nimmt zugleich auch den Vater auf. Wir haben in den seelsorgerlichen Aussprachen im Laufe der Jahre sonderbare Menschen kennengelernt. Jemand sagte zu mir einmal: „Ja, mit dem himmlischen Vater will ich sehr in Verbindung sein, aber nicht mit Jesus.“ Diese Typen werden nie errettet werden, weil sie Christus verleugnen. Und wer den Sohn verleugnet hat auch den Vater nicht, sagt die Schrift. Sie haben gar nichts. Er hat gesagt in Joh.10,30: „ich und der Vater sind eins“; wer den Vater hat, hat auch den Sohn und umgekehrt. Hier gibt es keine Trennung oder Werteinschätzung. Das hat uns Gott gar nicht erlaubt. Des Weiteren könnten wir es auch gar nicht. Wir sind nicht in der Lage, solche Dinge zu unterscheiden oder auszusagen. Denn sie wären ohnedies falsch. In Lk.10 haben wir den V.16, wo es heisst: „Wer euch hört, hört mich; und wer euch verwirft, verwirft mich; wer aber mich verwirft, verwirft auch den, der mich gesandt hat.“ Um das geht es; darum geht es auch hier in unserem Text. 
Mt.10,41: „Wer einen Propheten aufnimmt in eines Propheten Namen, wird eines Propheten Lohn empfangen; und wer einen Gerechten aufnimmt in eines Gerechten Namen, wird eines Gerechten Lohn empfangen.“

Der Herr Jesus redet hier nun vom Lohn: „Wer einen Propheten aufnimmt in eines Propheten Namen“, ihn also aufnimmt in seiner Rede und in seinen übrigen Dingen seiner Bedürfnisse. Denn die Propheten waren viel unterwegs. Er sagt hier dazu: „wird eines Propheten Lohn empfangen.“ Heute haben wir nicht mehr die Zeit der Propheten, ausser von der Finsternisseite her. Und die dürfen wir gar nicht aufnehmen. Damals waren noch Propheten da. Wer also einen solchen Propheten aufnahm in sein Haus, um ihn zu beköstigen über Nacht, weil er am anderen Tag weiterziehen wollte, der hatte den gleichen Lohn für die Tätigkeit, wie Gott einen Propheten belohnt in seiner Tätigkeit. Das war nicht gering; das war schon etwas. Und er fügt hinzu: „Und wer einen Gerechten aufnimmt in eines Gerechten Namen, wird eines Gerechten Lohn empfangen.“ Hier sehen wir einfach den sehr starken Hinweis auf die menschlichen Dingen, die es einzuhalten geht auch heute noch, um himmlischen Lohn zu empfangen. Denn in den Gerechten sind auch die durch Glauben Gerechtfertigten angesprochen. Das betrifft uns. Zwar wenn es uns auch nicht betrifft, von den Propheten Lohn zu empfangen, so doch von den Gerechten. Da kommen wir auch mit hinein und sind angehalten einen Gerechten aufzunehmen in eines Gerechten Namen. Ein solcher empfängt den Lohn eines solchen Gerechten. 
Mt.10,42: „Und wer irgend einen dieser Kleinen nur mit einem Becher kalten Wassers tränken wird in eines Jüngers Namen, wahrlich, ich sage euch, er wird seinen Lohn nicht verlieren.“

„Und wer irgend einen dieser Kleinen...“. Diese Kleinen haben hier in der Elberfelder Übersetzung eine Fussnote wo es heisst „Geringen“. Andere Übersetzungen bringen „Geringsten“. Ich glaube, dass die Kleinen auch die Kleinsten widerspiegeln und die Geringen die Geringsten. Hier geht es nicht um die Körpergewichte, sondern um das geistlich Geringste. Wer also irgend einen Geringen im Geiste aufnimmt und ihm nur einen einzigen Becher kalten Wassers gibt; wer ihn damit tränkt, weil er es gebraucht oder gewollt hat, und zwar „in eines Jüngers Namen“ (wir könnten hier hinzufügen: Zuerst am Hause Gottes) zu dem sagt der Herr Jesus: „wahrlich, ich sage euch, er wird seinen Lohn nicht verlieren.“ Ich weiss nicht wie hoch der Lohn für ein Becher Wasser ist. Ich würde an einer Wasserstelle die Aufgabe dafür übernehmen, wenn ich wüsste, dass ich dafür viel Lohn bekäme. Aber das ist hier nicht gemeint. Wir haben hier extra das „kalte Wasser“ erwähnt. Bei uns im regionalen Bereich Mittel-Europas haben wir ja umgekehrte Verhältnisse als im Vorderen Orient wo die Heilige Schrift herkommt. Dort gibt es sehr sehr heisse Jahreszeiten. Darum ist es dort ein Problem das Wasser kalt zu halten. Bei uns hier ist es umgekehrt: Da wir viel kalte Jahreszeiten haben, kommen wir da besser durch. Hier ist das kalte Wasser erwähnt, weil es das Kostbarste in einem solchen Land ist. Nun sagt der Herr Jesus, dass wer von den Geringsten, die Er ausgesandt hat, die Ihm gehören, die Sein sind, mit einem Becher dieses Wassers tränken wird, dass der Lohn dafür nicht verlustig sein wird. Hier sehen wir die Werteinschätzung, wie Gott die Dinge benennt und wie Er sie sieht. Wasser ist gleichbedeutend mit Lebenserhaltung. Und je weiter man sich vom Wasser entfernt, um so geringer werden die Lebenschancen eines Menschen berechnet. Hier in Mitteleuropa kann man den Wasserhahn aufdrehen, der in einem jeden Haus zu finden ist. Das Ärgste wäre damit abgewandt. Wir sehen, dass wir hier mit dem Wasser auch das Sinnbild des Wortes haben. Und je weiter die Menschen von dem Wasser des Lebens sich fernhalten, um so geringer werden ihre Lebenschancen für das ewige Leben. Der Herr Jesus fordert uns im letzten Buch, im letzten Kap. der Heiligen Schrift, in der Offb. auf: „Wer da will, der komme und nehme das Wasser des Lebens umsonst.“ Wir haben das Wort des Evangeliums nicht für Geld zu verkaufen. Deshalb sagt der Herr Jesus, dass er den Lohn nicht verlieren wird. Wir haben das Wort Gottes nicht zu verkaufen, sondern umsonst weiterzugeben. Wenn wir es nicht umsonst weitergeben, dann werden wir auch keinen Lohn haben. Dann haben wir es ja verkauft für Geld. Darum sagt der Herr Jesus: „Umsonst habt ihr empfangen, umsonst gebet.“ Und genau das ist hier aus dieser Situation ersichtlich. In Mt.25,40 heisst es: „Und der König wird antworten und zu ihnen sagen: Wahrlich, ich sage euch, insofern ihr es einem der geringsten dieser meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir getan.“ Hier haben wir also dieses Geringste mit Wasser des Lebens verbunden genannt. Sie haben es dem Herrn Jesus in gleicher Weise getan. Wir sollten uns bemühen, das Wasser des Lebens Seines Wortes darzureichen, ob es angenommen wird oder nicht – wir haben es dargereicht. Die Verantwortlichkeit eines jeden Menschen ist es, es anzunehmen oder abzuweisen. Für uns ist es der Auftrag, indem wir in Seinem Dienst stehen. Es ist nicht mein Evangelium, sondern das Evangelium unseres Herrn, das wir weiterzugeben haben, damit die Menschen nicht verdursten. Der Herr möchte uns diese Verse gross machen. 
Mt.11,1: „Und es geschah, als Jesus seine Befehle an seine zwölf Jünger vollendet hatte, ging er von dannen hinweg, um in ihren Städten zu lehren und zu predigen.“

In diesem Kap.11 wird eine Wandlung vollzogen. Der Herr hatte Seine Jünger, die Er auszusenden hatte, bis zum Kap.10 der Belehrung unterworfen. Vielleicht wollen auch wir da heraus etwas lernen, dass wir für den Dienst der Verkündigung nicht eher jemand hinaussenden, bis er selbst erst gelernt hat. Wir kennen ja das N.T., das uns Mitteilung gibt, dass wir nicht einen Neuling reden lassen sollen, damit er nicht in den Fallstrick des Teufels falle.  Hier ist es auch so: Es ist einfach vonnöten, dass wir dann, wenn wir hinausgehen um zu lehren oder zu predigen, erst selbst unterwiesen sind im Willen Gottes seines Wortes. Und das ist von aussergewöhnlicher Wichtigkeit. Denn wenn das nicht übereinstimmt sind immer Schäden die Folgen jener Hörenden. Der Herr hat selbst gesagt, dass der Jünger nicht über seinen Meister ist. Der Herr Jesus unterweist sie hier und gibt ihnen die Belehrungen, die erforderlich sind um andere wieder zu unterweisen. Erst nachdem Er die Unterweisung vollendet hat, schickt Er nicht allein jene Zwölf zu zwei und zwei aus, sondern Er selbst geht „von dannen hinweg, um in ihren Städten zu lehren und zu predigen.“ Der Herr ist es, der selbst hinausgeht, um den Dienst Seiner Jünger zu untermauern, um sie zu bestätigen, um sie stark zu machen in den Willen dessen, der sie ausgesandt hatte. Er hatte es gesagt: „Gleichwie der Vater mich ausgesandt hat, sende ich euch.“ Hier haben wir ein solches Aussendungsergebnis: Er sendet seine zwölf Jünger in die Städte Israels, um das Evangelium des Reiches zu verkündigen. Und dieses Evangelium des Reiches darf nicht verwechselt werden mit dem Evangelium der Gnade, obgleich grosse und gewaltige Parallelen darin gefunden werden. Und obgleich auch viele Dinge gleich sind, so unterscheiden sie sich dennoch in etlichen Punkten wesenhaft. Das Wesenhafteste ist überhaupt die Basis. Und wenn das nicht genau erkannt wird, dann ist eine genügende Belehrung von Seiten des Herrn an solche Jünger noch nicht vorhanden. Es war eine grosse Gnade, dass der Messias in ihrer Mitte war. Und diesmal verkündigt Er ihnen nicht das Gesetz, sondern Er verkündigt ihnen die Lehre des N.T. Zu diesem Zwecke war Er gekommen und schickte sich an, sich selbst als Opfer hinzugehen, um diese neue Basis erhalten, um die es hier ging, das Evangelium hinauszupredigen. Wir sehen, dass es hier heisst: „in ihren Städten.“ Er ging also nicht hinaus in die Nationen-Städte, sondern in die Städte Israels. Wir wissen auch, dass Er jene Zwölf nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israels sandte. Dieses Hinausgehen des Herrn und Seiner Jünger war also in sechs Gruppen zu je zwei – und der Herr Jesus (wohl Soli) als siebente Gruppe. Es ist die göttliche Vollzahl. Der Herr Jesus als der wahrhaftige Zeuge brauchte keinen Zweiten. Darum sendet er jene übrigen zu zwei aus, um alles das, was nun durch Gott bestätigt oder geschehen muss durch zwei Zeugen aussagen zu lassen. 
Mt.11,2: „Als aber Johannes im Gefängnis die Werke des Christus hörte, sandte er durch seine Jünger“

Der Johannes vernimmt nun selbst im Gefängnis die Kunde davon. Es muss also eine gewaltige Sache gewesen sein, die sich hier in Israel vollzog; eine so gewaltige Sache, die man bis hinein ins Gefängnis jener damaligen Tage hörte. Die weder Rundfunk noch Fernsehen noch irgendwelche Rundschauen besassen, hörten dennoch. Und Johannes nimmt die Kunde wahr als er von den Werken des Christus hörte. Und von den Werken des Christus wissen wir, dass sie angefangen von der Verkündigung bis zu den Evangeliumsbestätigungen reichten (sie sind hier in V.5 aufgezählt). Johannes hörte davon. Und das Gehörte liess ihn aufhorchen. Johannes war der Wegbereiter des Herrn und war wegen der Geschichten, die wir in Kap.14,3 finden, ins Gefängnis überliefert worden. Er war schon eine ganze Zeit im Gefängnis und hatte keinerlei Hoffnung, da heraus zu kommen. Darum wurde er mutlos; er wurde hoffnungslos und war auf dem Nullpunkt angelangt. Wir müssen hier erkennen, dass auch Johannes, der Wegbereiter Jesu, lediglich ein Mensch war und dass er von den gleichen Werten umgeben und durchdrungen war wie wir. Er will sich genau überzeugen, ob Christus der Kommende sei. Er hatte nicht mehr in der festen Glaubenszuversicht sein können. Er schickt seine Jünger, und zwar auch deren zwei. Hier heisst es in der Mehrzahl „Jünger“ und in Lk.7,19 steht, dass er „zwei“ geschickt hat. Wiederum, dass durch zweier (die kleinste Einheit) oder durch dreier Zeugen Mund jede Tatsache bestätigt wird. Er schickt zwei Jünger hin zum Herrn mit dem Auftrag, Ihm etwas zu sagen. Und das, war er Ihm sagen lässt, ist:  
Mt.11,3: „und ließ ihm sagen: Bist du der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten?“

Soweit kann also ein Mensch im Glaubenszeugnis kommen, wenn die Überforderungen der Anfechtungen solche Ausmasse annehmen, wie hier bei dem Johannes. Er war im Zweifel darüber gekommen, ob Jesus der Christus ist. Noch in Joh.1 war er völligen Glaubens und bezeugte zwei Mal: „Siehe das Lamm Gottes...“ (V.29+36). Zwei Mal erkennt er Ihn wahrhaftig als das Lamm Gottes. Und hier im Gefängnis ist das alles weg; es ist wie vom Winde verweht, dass er zwei Zeugen schicken muss zum Herrn Jesus, um dem Herrn zu sagen: „Bist du nun der Kommende? oder bist du es nicht? Dann muss ich also auf einen anderen hoffen und warten, der mich hier herausholt!“ Das war schon eine bittere Sache, auch für den Herrn, als Er das hörte. Und es mag dem Herrn durchs Herz geschnitten haben. 

Denn die Nichtannahme des Evangeliums des Reiches vom Gros her in Israel liess das Evangelium des Reiches gleichzeitig verworfen sein. 

Und so wie sie das Evangelium des Reiches verwarfen, verwarfen sie auch den Wegbereiter dieses Evangeliums. 

Und so wie der Weg des verworfenen Wegbereiters laufen sollte, so sollte auch der Weg des Messias  verlaufen: Verworfen zu werden von einem religiösen Volke Israel. 

Es war von Gott abgeglitten. Zurück blieb lediglich noch die Tradition des Volkes, vergleichsweise wie es hier in Deutschland und Europa allgemein aussieht, egal welche Dominanten vorstehen an Kirchen oder Freikirchen. Es ist eine eiskalte Form zurückgeblieben! Und dort, wo eiskalte Formen sind, fehlt es an Übereinstimmung mit dem Willen Gottes. Da kann Gott nicht mehr wirken zu den einzelnen Menschenherzen. Darum ist es eine gewaltige und grosse Sache, wenn wir heute in den letzten Tagen, unmittelbar vor der Wiederkunft Jesu, noch erleben dürfen, wie immer wieder einzelne zu Christus finden und das Zeugnis Jesu annehmen, um zu ewigem Leben zu durchdringen. Das ist der Ausdruck göttlicher Gnade, die wir wohl hier im Zustand unserer Fünfsinnenwelt nicht bis ins Letzte erfassen können. Aber Gott hat uns dafür, die wir Ihm gehören, die wir unser Leben Christus übergeben haben, um Ihn für die Ewigkeit eigen zu sein, die Ewigkeit dafür geschenkt, um Ihn zu erkennen und zu erfassen, wie es nach Seinem Willen recht ist. Wir freuen uns darauf, dass wir, die wir errettet sind, diejenigen sein dürfen, die eine Zukunft haben, eine Zukunft ohne Ende. So enderfüllt alles Diesseits in diesem Leben auch sein mag: Wenn der Herr kommen wird, um die Seinen heimzuführen, dann fehlt ein Erfahrungswert dieser irdischen vergänglichen Welt. Das ist das Ende. Es wird kein Ende geben, wenn wir bei Ihm sein dürfen. „Bist du der Kommende, oder sollen wir eines anderen warten?“ Das war die Zweifelsfrage dieses Gottesmannes Johannes, dem Wegbereiter des Messias. Der Herr Jesus hat nicht lange herumdiskutiert sondern hat diesen beiden Jüngern geantwortet und gesagt: 
Mt.11,4: „Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündet Johannes, was ihr höret und sehet: 
Mt.11,5: Blinde werden sehend, und Lahme wandeln, Aussätzige werden gereinigt, und Taube hören, und Tote werden auferweckt, und Armen wird gute Botschaft verkündigt.“

Was hatten sie gesehen und gehört? Der Herr Jesus kommt ihnen in V.5 entgegen und zählt ihnen diese Dinge auf. Er sagt: „Blinde werden sehend, und Lahme wandeln, Aussätzige werden gereinigt, und Taube hören, und Tote werden auferweckt, und Armen wird gute Botschaft verkündigt.“ Das war der Inhalt, der auf diese Machtstellung jener ausgesandten 12 Jünger beruhte; das war die Basis. Das, was sie zu tun hatten, war nach dem gleichen Befehl wie das des Herrn. Sie hatten den Befehl, Blinde sehend zu machen usw., wie es hier aufgezählt ist. Der Prophet Jesaja hatte dies in Kap.35,5 schon angezeigt, wo es heisst: „Dann werden die Augen der Blinden aufgetan...“. Das wird sein, wenn nach V.3 die erschlafften Hände wieder erstarken und festgemacht werden. Das wird sein, wenn der Messias da sein wird. Und Er war da und man hat Ihn nicht erkannt. Dann heisst es in V.4, wo von der 70. Jahrwoche geredet wird, dass Rache kommt und Vergeltung Gottes. Dann im tausendjährigen Reich werden die Augen der Blinden aufgetan und die Ohren der Tauben aufgetan werden; dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch und aufjauchzen wird die Zunge der Stummen. Die Prophetie des A.T. war diesbezüglich klar, es gab keinen Irrtum.  Jeder Schriftgelehrte des A.T. wusste um diese Weissagungen des Jesaja genauestens Bescheid. Mit dieser Botschaft redet der Herr zu diesen beiden Jüngern des Johannes und lässt es ihnen dort sehen und hören. Sie mussten es hören und sehen. Und wir freuen uns darüber, dass gerade hier Dinge zum Ausdruck kommen, die zwar eine wesenhafte Veränderung erfahren haben, nämlich aus dem fleischlichen Bereich, aus der Fleischleiblichkeit des Evangeliums des Reiches zu wechseln in die geistliche Seite, so dass wir sagen können: Wegen der Verwerfung des Messias, und damit auch Seines Evangeliums, hat die Priorität dieser Aussage gewechselt, dass geistlich Blinde auch heute durch die Bekehrung zu Christus sehend werden. Und solche, die nicht gehen können, Lahme, die geistlich Lahme, werden wieder gehen. Und Aussätzige – ein Bild der geistlichen Krankheit – werden gereinigt werden von ihrer Krankheit. Das ist die Krankheit der Sünde, für die der Aussatz das Bild Nr. 1 A.T. ist. Und Taube werden hören: Von Natur aus sind wir alle taub und sind nicht in der Lage das Wort des Herrn vom Gehalt des Geistes in unsere Herzen über die Ohren einzulassen. Das bedarf der Gnade; das bedarf grosser Gnade. Und ohne dieser Gnade kann man höchste theologische Seminare durchwandern: Das erhält man nicht, auch nicht durch irgendwelche abstrakte Rituale, und schon gar nicht durch Traditionen. Sondern hier will der Herr selbst wirken und will es einem jeden geben, der in Aufrichtigkeit mit seinen Sünden als verlorenen Sünder zu Christus kommt. So haben wir nun in der Zeit der Gnade, die noch heute anhält, nicht die Primärverheissung, dass wir leiblich unbedingt gesund sein müssen. Ich glaube, dass dann, wenn der Herr zum Paulus sagt: „Meine Kraft wird in Schwachheit vollbracht“, dass der Sieg in den Augen des Herrn um so grösser ist, wenn wir Seinen Namen bezeugen in unserer schwachleiblichen Situation. Je stärker wir im Fleische sind, um so gefährlicher und schwächer wird allgemein auch unser Zeugnis im Leibe, im Fleische sein. Und weiter heisst es: „...Tote werden auferweckt.“ Wir haben hier geistlich Tote zu sehen. Solche, die nicht errettet sind, sollen auferweckt werden. Wenn wir an die Auferweckungen Jesu im N.T. denken: Das kleine Mägdlein des Jairus, der Jüngling zu Nain und der Lazarus. Sie wurden aus dem leiblichen Tod auferweckt. Hier aus dem geistlichen Tode zu geistlichem Leben. „...und Armen wird gute Botschaft verkündigt.“ Jeder, der den Herrn Jesus noch nicht im Herzen aufgenommen hat, zu ewigem Leben, ist in den Augen der Heiligen Schrift ein Bettelarmer. Denn wer Christus nicht in sein Herz einlässt, dem steht die ewige Verdammnis bevor. Andere Leiter führen nicht in den Hof der Schafe. Der Herr Jesus sagt, dass andere, die in anderer Form versuchen hinüberzuklettern, Diebe und Räuber sind. Das sagt Er ausdrücklich. Wenn jemand meint, durch Millionen Eigenbesitz das ewige Leben erreichen zu können, und er spendet zwei Millionen für die Mission, dann nennt die Bibel ihn einen Dieb und ein Räuber. Solche Diebe und Räuber werden das Reich Gottes nicht sehen. Aber so versucht man durch äussere Betätigungsfelder sich vor Gott annehmbar zu machen, obgleich es kundbar geworden ist, dass wir heute nicht in der Zeit der Werksschaffung und der Werksgerechtigkeit leben, sondern in der Zeit des Evangeliums der Gnade. Da gilt es sich vor Gott zu demütigen, sich zu beugen und vor Gott aufrichtig zu werden betreffs jeder einzelnen Sünden vor Gott. Wer dazu zu stolz ist, der soll nach dem Grundsatz der Heiligen Schrift in der Verdammnis bleiben. Es gilt einfach, in der Jesusnachfolge ehrlich zu werden. Und die Beweisbarkeit der Ehrlichkeit vor Gott steht dann, wenn wir sagen, dass wir Sünder sind. Das sagt auch der Johannes im ersten Brief: „Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben, so betrügen wir uns selbst.“ Mit Betrug lässt sich selbst Gott nicht weich machen. So könnten wir formulieren. Es sind Arme zu denen der Herr Jesus gekommen ist. Denen soll die gute Botschaft gelten. Die gute Botschaft ist das Wort des Evangeliums, des Evangeliums Seiner Gnade. So freuen wir uns, dass wir durch die Heilige Schrift, welche das Bibelbuch, das Wort Gottes ist, durch die Heilige Schrift, inspiriert durch Gottes Geist bis zu Satzendungen, belehrt werden. Und das muss in unsere Herzen herein. Wenn wir zu dieser Ehrlichkeit nicht bereit sind, dann ist auch Gott nicht bereit, uns die Ehrlichkeit zu bestätigen, dass wir würdig sind, in seine Nachfolge zu treten. So freuen wir uns, wenn wir diese Würdigkeit besitzen. 
Mt.11,6: „und glückselig ist, wer irgend sich nicht an mir ärgern wird!“

In V.6 sagt er, in erster Linie auch hindeutend auf den Johannes: „...und glückselig ist, wer irgend sich nicht an mir ärgern wird!“ Das ist das Letzte, was der Herr sagt. Mit Sicherheit hatte sich der Johannes der Täufer schon am Herrn geärgert, dass Er der Kommende war und als der Kommende ihn noch nicht aus dem Gefängnis herausgeholt hatte. Dass er unter sehr schlechten Lebensbedingungen immer weiter und ohne Hoffnung zu haben im Gefängnis sein musste. Da hat er sich schon ein wenig verärgert. Es ist von Gott her uns nicht erlaubt, uns zu ärgern, nicht wahr? Auch den Kindern Gottes müssen wir das sagen. Das hat nichts mit dem „Mensch-ärgere-dich-nicht“-Spiel zu tun, sondern in dem Wort „ärgern“ steht das Wort „der Arge“. Und wenn wir uns ärgern, dann hantieren wir mit dem Argen herum. Wer der Arge ist, das wissen wir ja. Das will aber Gott nicht. Der Johannes hatte ein bisschen mit dem Argen zu tun. Aber wir wollen ihn da völlig entschuldigen und greifen ihn in keiner Weise irgendwie an. Im Gegenteil: Wir wollen mit ihm mitfühlen, denn seine Leiden sind uns zugute gekommen. „Glückselig, wer irgend sich nicht an mir ärgern wird.“ Das lässt er noch dem Johannes sagen. Er fordert den Johannes auf: „Johannes, ärgere dich nicht!“ Für dieses Nichtärgern könnten wir auch „keinen Anstoss“ sagen. Wer an Jesus keinen Anstoss hat oder nimmt, der darf glückselig sein. Wieder ist es der Prophet Jesaja in Kap.8,14: „Und er wird zum Heiligtum sein; aber zum Stein des Anstosses und zum Fels des Strauchelns den beiden Häusern Israel, zur Schlinge um zum Fallstrick den Bewohnern von Jerusalem.“ „Stein des Anstosses“. Wer sich an diesen Stein stossen wird, auf diesen wird der Fels fallen und ihn zermalmen. Das haben wir hier. In Mt.13 lesen wir eine Stelle, die uns Zeugnis gibt von den Ärgernissen. Ärgernisse müssen zwar kommen, aber es ist ein „Wehe“ über dem Argen ausgesprochen. Er ist ja die Ärgernisfabrik dieser Welt. Mt.13,56-57: „Und seine Schwestern, sind sie nicht alle bei uns? Woher nun diesem dies alles? Und sie ärgerten sich an ihm.“ Weil der Herr Jesus keine anderen Schwester und Brüder hatte, haben sie sich geärgert. Die hätten sich nicht geärgert, wenn der Herr Jesus als der grosse Prinz unter Prinzessinnen und Prinzen in einem riesigen Prunkschloss auf dieser Erde zur Welt gekommen wäre. Aber die Schwestern und die Brüder, die Er hatte, mit denen sowieso nicht los war, „die kennen wir ja!“ Bruder und Schwester: Er hat sich nicht geschämt, uns Brüder zu nennen. Mit uns ist nichts los; mit keinem von uns ist etwas los. Trotzdem hat Er damals Seine Verwandtschaft nicht verleugnet. Aber die Israeliten verleugneten Ihn. Sie haben sich an Ihm geärgert. Das ist Israel nicht zum Segen ausgeschlagen. Hast du dich auch schon an den Herrn Jesus geärgert. Ich darf es dir bekennen, dass du aus dieser Schuld herauskommst. In Joh.6,61: „Da aber Jesus bei sich selbst wusste, dass seine Jünger hierüber murrten...“, sogar die Jünger murrten! „...sprach er zu ihnen: Ärgert euch dieses?“ Was hatte Er denn gesagt? Er hatte ihnen gesagt (V.58), dass Er das Brot vom Himmel sei. Das musste gegessen werden, damit Gemeinschaft zustande kommt. „Ärgert euch dieses?“ Wir sehen, dass nicht allein die ungläubige Welt sich an Christus ärgert, sondern auch die Seinen vermögen solches zu tun. Wir haben ja diese bekannte Stelle in 1.Kor.1,23 wo es ganz genau heisst: „Wir aber predigen Jesum als gekreuzigt, den Juden ein Ärgernis und den Nationen eine Torheit.“ Das ist das Ärgernis. Sie ärgern sich an Ihm grundsätzlich, weil Er nicht die Herkömmlichkeit hatte, welche die Juden sich wünschten. Sie ärgern sich heute noch, und sie werden sich so lange ärgern, bis sie durch ein Gericht, das in der Heiligen Schrift A.T. aufgezeigt ist, geläutert werden. Bis sie durch diese Läuterung fähig gemacht werden, ihren Messias neu zu erwarten, Ihn sehnlichst herbei zu wünschen, der auch kommen wird, um sie herauszuführen aus all den Schwierigkeiten und Nöten. Der Herr Jesus ist es, der uns in wunderbarer Weise Sein Wort gegeben hat. Wir haben alle Ausrüste, Seinen Willen zu erkennen und zu erfassen und Ihn aufzunehmen. Es liegt nun an uns, den Herr Jesus in unsere Herzen reichlich wohnen zu lassen: „Lasst das Wort des Christus reichlich in euch wohnen.“ Wir können auch für dieses Wort unsere Herzen verschliessen. Dann lassen wir Ihn nur ein wenig drin wohnen. Solche Herzen sind dann Stätten der Magerkeit. Aber der Herr Jesus, der selbst reichlich gibt, hat uns ganzes ewiges Leben gegeben. Er will in unseren Herzen auch reichlich wohnen. 
Mt.11,7: „Als diese aber hingingen, fing Jesus an, zu den Volksmengen zu reden über Johannes: Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen? Ein Rohr vom Winde hin und her bewegt?“

Wir wollen erkennen, was der Herr Jesus über diesen Mann Namens Johannes zu sagen hat. Denn die Aussagen, die wir hier finden, stehen in einem bestimmten Zusammenhang mit weiteren Mitteilungen der Heiligen Schrift. Diese gilt es dann einzuordnen, zu erkennen und zu sehen, um daraus die notwendigen Schlussfolgerungen ziehen zu können für das Verständnis des Wortes Gottes für einen Jeden. Hier heisst es also: „Als diese aber hingingen.“ Es waren jene zwei Jünger, die da vom Herrn Jesus die Antwort von V.5-6 bekamen, um sie dem Johannes zu übermitteln. Als diese beiden hingingen, wendet sich der Herr Jesus an die Volksmengen über die Frage und die Beziehung dieses Johannes. Er redet über Johannes. Aber nicht durch Rückenrede (wie das üblich ist), sondern Er gibt uns wichtige Mitteilungen und belehrt das Volk über die Person des Johannes. Wir müssen davon ausgehen, dass der Herr Jesus sie nicht belehrt hätte, wenn sie genau informiert gewesen wären, wer dieser Johannes sei. Also musste Er sie unterrichten. Auch ihr persönliches Verhältnis zu Johannes wird hier angesprochen und behandelt. Wir haben mit diesem Johannes mit einer hochwichtigen Person  zu tun, über die wir informiert werden in bestimmten prophetischen Voraussagen auch der zukünftigen Dinge. Und das wiederum hing davon ab, wie Israel das Evangelium des Reiches aufnehmen oder auch abweisen würde. Er fragt das Volk selbst, von denen Er wusste, dass die Meisten an den Jordan hinausgegangen waren, um sich dort die Busstaufe des Johannes (die es ja heute nicht mehr gibt) an sich vollziehen zu lassen. Er fragt: „Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen?“ Der Herr Jesus wusste, dass der Johannes sowohl in den Wüsteneien wie auch am Jordan predigte. Das waren seine zwei Punkte in welchen er sich bewegte. Die Bibel gibt uns Aufschluss darüber, dass, als er im Geiste erstarkte, sich der Johannes in den Wüsteneien bis zum Tag seines Auftrittes bewegte. Wir könnten sagen dass er ein Wüstenmensch war. Sein Nasirtum (4.M.6) gründet sich geradezu auf dieses sein Verhalten als Wüstenmensch. Normalerweise haben wir die Kamele in den Wüsteneien. Johannes den Täufer finden wir mit einem Kamelhaar-Mantel – weil er keines war. Er hatte ein Kamelhaar-Mantel, weil das die damalige Bekleidung der Propheten war. „Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen?“ In der Wüste gab es erstmals etwas zu sehen. Das Volk ging hinaus des Johannes wegen. Johannes, der Prophet, hatte eine Mitteilung an das Volk Israel. Er fragt: „Seid ihr hinausgegangen, weil ihr in der Wüste ein Schilfrohr sehen wolltet?“ Ein solches Schilfrohr ist ja nicht viel wert. Das wächst an feuchten Rändern von Teichen. Gehen wir wegen eines solchen Rohres in die Wüste? Wir sind gewiss, dass der Wert eines solchen Rohres Null ist. Wegen Null gehen wir nicht hinaus. Das ist die Frage an das Volk: Ist etwa dieser Johannes für euch soviel wie ein Rohr, das keine Eigenständigkeit und Festigkeit hat, sondern vom Wind hin und her bewegt wird? „Habt ihr den Wüstenmarsch und die Hitze auf euch genommen, um ein Rohr zu sehen, dass wenn der Wind von rechts kommt, er sich nach rechts legt?“ Nein, mit Sicherheit nicht! Er fragt in V.8 weiter:  
Mt.11,8: „Aber was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen Menschen, mit weichen Kleidern angetan? Siehe, die die weichen Kleider tragen, sind in den Häusern der Könige.“

„Aber was seid ihr hinausgegangen zu sehen?“ denn sie waren hinausgegangen „einen Menschen, mit weichen Kleidern angetan?“ zu sehen. Wenn sie ihn als ein Rohr im Winde hin und her bewegt finden, der einen Wert Null hat, warum gehen sie dann hinaus? Sehen sie einen Menschen im Reichtum, mit kostbaren Kleidern? „Darum seid ihr doch nicht in die Wüste gegangen, denn solche, die kostbare Kleider tragen, befinden sich in den Häusern der Könige?“ Johannes hatte ein Kamelhaar-Mantel. Diese Kamelhaare haben die Eigenschaft, die Hitze abzuhalten. Weder das, was in dem Binsenrohr arm ist, noch das, was in teuren Kleidern reich ist, hat sie veranlasst, hinauszugehen. Dann sagt er aber ihnen: 
Mt.11,9: „Aber was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen Propheten? Ja, sage ich euch, und mehr als einen Propheten.“

„Aber was seid ihr hinausgegangen zu sehen?“ „Ihr seid hinausgegangen um etwas zu sehen.“ Wir haben hier die Zeit im Evangelium des Reiches, wo die Dinge vornehmlich gesehen wurden. Es waren auch die Dinge, die sich durch den Herrn Jesus in Israel zutrugen, nämlich die Zeichen und Wunder, die Er tat. Er sagt hier: „...seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen Propheten?“ „Das ist ein Grund, wenn ihr jemand sucht, der als eine Binse im Rohr zu finden ist. Darum seid ihr sicherlich nicht hinausgegangen.“ „Wenn ihr jemand in teuren weissen Kleidern sucht – da draussen in der Wüste mit Sicherheit nicht.“ „Aber wenn ihr hinausgegangen seid und ihr einen Propheten sehen wolltet...“. Wir schlagen Lk.1 auf, wo wir etwas über den Johannes ausgesagt finden in V.76: „Und du, Kindlein, wirst ein Prophet des Höchsten genannt werden; denn du wirst vor dem Angesicht des Herrn hergehen, seine Wege zu bereiten, um seinem Volke Erkenntnis des Heils zu geben in Vergebung ihrer Sünden.“ Das bezieht sich auf den, vor dessen Angesicht er hergehen soll, Christus. Dann lesen wir in V.80, dass dieses Kindlein „wuchs und erstarkte im Geist, und war in den Wüsteneien bis zum Tage seines Auftretens vor Israel.“ Er war ein Wüstensohn dieser Johannes. Und deshalb sollten wir uns nicht verwundern, wenn seine Speise und sein Äusseres danach war. Er lebte dort und war dort zu Hause, wo Wüste ist. Aber auch der Herr Jesus war oftmals in der Wüste. Es kamen auch solche zu Ihm und fragten: „Wo wohnst du?“ (Joh.1) Dazu sagte Er: „Kommt und schaut es euch einmal an!“ Was sie zu sehen hatten war kein Lustschloss von Prunk und Gold, sondern ein paar zusammengeschichtete Steine. Ein Stein ein bisschen höher, wo Er Seinen Kopf darauf legen konnte, im Vorbilde des Erzvaters Jakob, der seinen Kopf unterwegs auf einen Stein gründete. Das waren schon die Hinwendungen auf Christus, den Stein, den Eckstein. Der Jakob wusste das nicht, aber der Herr Jesus wusste das. Wir haben weiter in Lk.16,16 über den Johannes eine Stelle, wo gesagt wird, dass das Gesetz und die Propheten bis Johannes waren, „von da an wird das Evangelium des Reiches Gottes verkündigt, und jeder dringt mit Gewalt hinein.“ Das bedeutet, dass Johannes der letzte alttestamentliche Prophet war. „Aber was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen Propheten?“ Er war es. Deshalb sagt der Herr Jesus auch in V.9: „Ja, sage ich euch.“ Aber Er belässt es nicht dabei, sondern fügt hinzu: „und mehr als einen Propheten.“ Wir haben in der Elberfelder in der Fussnote: „Eig. Vortreffliches“ als einen Propheten. Es ist der Wegbereiter Jesu, der nebenbei auch Prophet war. 

Er hat grosse Prophezeiungen getan, aber er hat nicht ein einziges vernehmbares Zeichen und Wunder geschehen lassen. 

Dennoch war er der Abschluss des alttestamentlichen Prophetentums – eine gewaltige historische Persönlichkeit. 

Er schloss das Prophetentum ab das Unterbruch finden sollte durch das neutestamentliche Prophetentum, welches aber nur in zeitlicher Erscheinung uns Mitteilung machen sollte. Wir denken hier an Eph.2,20. Er war mehr als ein Prophet, weil er der Wegbereiter des Herrn Jesus war. 
Mt.11,10: „Denn dieser ist es, von dem geschrieben steht: „Siehe, ich sende meinen Boten vor deinem Angesicht her, der deinen Weg vor dir bereiten wird.“„

Über diese Wegbereitung finden wir nun in V.10 einiges, wo der Herr Jesus sagt: „Denn dieser ist es“, kein anderer, sondern „dieser ist es, von dem geschrieben steht: Siehe, ich sende meinen Boten vor deinem Angesicht her, der deinen Weg vor dir bereiten wird.“ Wir schlagen dazu Jes.40 auf, der uns das ja im Detail hinterlassen hat in V.3: „Stimme eines Rufenden: In der Wüste bahnet den Weg Jehovas.“ Die „Stimme eines Rufenden“. Und als er gefragt wurde von jenen gesandten Israeliten, wer er denn sei (sie sagen: „Was taufst du denn überhaupt? Bist du der Christus? bist du der Prophet?“ usw.), sagt er: „Nein, nein, ich bin nur die Stimme eines Rufenden!“ Da muss man sich schon fragen, weshalb sie ihn fragten. Denn gerade die Israeliten, jene Schriftkundigen, wussten ganz präzise, wie über den kommenden Messias ausgesprochen war, dass die Stimme eines Rufenden vor Ihm hergesandt sein sollte. Und in dieser Stimme hatten sie hier den Johannes zu sehen. Aber da war nicht ein Schriftgelehrter, der sich der Mühe unterzog, das Wort Gottes aufzuschlagen, um zu lebendigen Erkenntnissen zu gelangen. Niemand war dabei. Er redet davon, dass diese Stimme, die er ist, in der Wüste sei, um in der Wüste den Weg Gottes zu bahnen. Wir wissen, dass das gesamte Priestertum in der Wüste beginnt – alttestamentlich und neutestamentlich. Und er bahnt hier das neutestamentliche Priestertum für die Person Jesu. Wo? In der Wüste. So scharf laufen hier die Zusammenhänge an diesem Punkt Wüste zusammen. Über diesen Johannes ist noch mehr ausgesagt beim Propheten: „Ebnet in der Steppe eine Strasse für unseren Gott. Jedes Tal soll erhöht und jeder Berg und Hügel erniedrigt werden; das Höckerichte soll zur Ebene werden und das Hügelige zur Niederung.“ Und dann wird die Offenbarung des Herrn angekündigt, weil der Mund Gottes geredet hat. Das sind schon Aussagen. Das war seine Botschaft in einer Zeit, in der das Evangelium des Reiches verkündigt werden musste. Es war eine Übergangszeit jener damaligen Tage, die nichts mit unserem Evangelium der Gnade zu tun hat. Wir haben eine Parallelstelle auch in dem Mal.3,1-Wort. 

Johannes war der letzte Prophet des A.T. 

Er hat auch das Schicksal eines alttestamentlichen Propheten empfangen: Man hat ihn getötet mit dem Schwert. 

Die meisten der Propheten sind in ähnlicher Weise umgekommen. Der Herr Jesus selbst sagt: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt?“ – praktisch alle. 

Verfolgt worden sind sie alle. Und wer nicht umgebracht wurde, der hatte die Gnade, noch ein wenig zu leben. Das war das Schicksal der Propheten im A.T. in Israel. Der Herr Jesus sagt nun hier in V.10: „Siehe, ich sende meinen Boten vor deinem Angesicht her, der deinen Weg vor dir bereiten wird.“ Der Herr Jesus war ja vollkommener Mensch als Er hier auf dieser Erde war. Wie mag es in Seinem Herzen zumute gewesen sein, der doch den Weg des Johannes und Seinen eigenen Weg kannte, solches über sich und über Seinen Wegbereiter auszudrücken? Das ist schon sonderbar. Ich glaube, dass dies auch dem Herrn Kraft gekostet hat, so zu reden. Denn Er kannte das Ende des Johannes und Er kannte Sein eigenes Ende vor den Menschen, zu denen Johannes gesandt war, ihnen Hilfe zu sein um den Weg zu Christus zu bahnen. Er, der Christus selbst, wird keinen anderen Weg nehmen als den, den Sein Wegbereiter nimmt. Dieser Johannes wird „mein Bote“ genannt. Was ein Bote ist, das wissen wir: Er wird mit einer Sache beauftragt. Botendienste sind durchwegs untere Dienste. Um Botendienste zu versehen muss man nicht in besonderer Weise studiert haben. Man hat den Auftrag eine Sache oder ein Schreiben an einen anderen Ort zu tragen; eine Nachricht von einer Stelle zur anderen zu bringen. Ein Bote steht unter Regie eines anderen; er ist ein Befehlsausübender. Er kann nicht dorthin gehen, wo es gerade schattig ist, wenn der Weg durchs heisse Sonnenland führt; er muss so gehen, wie es ihm vorgeschrieben wird. Das ist hier ein Bote. Der Herr Jesus redet aber nicht von „einem Boten“ sondern von „meinen Boten“. Welch eine Ehre liegt darin, ein Bote Jesu Christi zu sein. In dieser Werteinschätzung sagt Johannes an anderer Stelle, dass er nicht würdig ist, dem Herrn Jesus den Schnürsenkel an seinem Schuh zu lösen. Muss man eine Würdigkeit haben, um jemandem an den Schuhen etwas in Ordnung zu bringen? Alle, die dem Herrn Jesus gehören, sind Boten, ausgerüstet mit einem Auftrag, mit dem Inhalt des Evangeliums der frohen Botschaft. Solche können nicht reden, was sie wollen, sondern sie haben sich zu unterstellen dem, der da sendet. Und wehe sie gehen zu anderen Plätzen als an denen, die geheissen sind, zu gehen; wehe, sie gehen andere Wege, als die der Herr ihnen vorgezeigt hat. Ach, dass wir es doch erkennen möchten, dass im Wege Jesu auch Unterwerfung und Gehorsam an der vorderen Stellen steht und nicht an letzter. Sonst wäre Johannes nicht zu gebrauchen gewesen als Sein Bote. Noch ist Zeit des A.T., auch wenn wir diese Geschichte hier im N.T. lesen. Der Herr Jesus wurde geboren unter Gesetz, so auch der Johannes. Und der Herr Jesus hat in der Gesetzeszeit gelebt und hat sich dem Gesetz unterstellt, noch mehr: Er starb sogar den Gesetzestod. Das steht geschrieben: „Nach unserem Gesetz muss er sterben!“ Er ist geboren und gestorben unter Gesetz. Dass wir das im Auge behalten. Darum ist auch der Wegbereiter Johannes unter Gesetz stehend hier genannt als „mein Bote“. Sein Bote läuft nicht irgendwo vor den Augen anderer der Könige dieser Erde, sondern vor dem Angesicht des Königs des Himmels. Und wir freuen uns über die Persönlichkeit des Johannes, der nichts aus sich gemacht hat. Er wurde gefragt: „Was sagst du von dir selbst?“ Da wurden solche gesandt ihn zu fragen, welches Zeugnis er hat und was er von sich selbst hält. Und diese Leute, die in irgend einer Weise in Israel in Erscheinung traten, die machten aus sich immer wahnsinnig viel. Das ist heute noch so in der Politik, nicht? Das kennen wir ja. Die bringen nicht nur einen Elefanten aus einer Mücke hin, sondern die machen ganz etwas anderes noch. So war es aber damals schon. Und sie gaben über sich selbst ein Zeugnis wer sie seien. Und dann waren diese Hörenden ganz ausser sich, dass der nichts Grosses über sich zu sagen hatte; der hatte überhaupt nichts über sich zu sagen als nur, dass er eine Stimme eines Rufenden in der Wüste sei. Das war ja gar nichts; das machen auch die Schakale. Das hatten sie noch nie gehört. Deshalb gehen sie verwundert wieder zurück. Ob wir nicht von diesem Johannes hier lernen können? Kein Geringerer als dieser Johannes hatte die Würdigkeit, Sein Bote zu sein in jenen Tagen. Wisst ihr warum? Weil keiner würdiger war als Johannes. Wir freuen uns über diesen Johannes, der nichts von sich hielt, der aber alles von dem Christus hielt. Und nicht vor irgend einem Angesicht, sondern vor Seinem Angesicht her wandelte er und bewegte er sich, der den Weg unseres Herrn Jesus vorzubereiten hatte. Welchen Weg hat er denn vorbereitet? Wir müssen das ja wissen. Der Johannes hatte eine ganze Menge von Jüngern gemacht. Das waren die Jünger des Johannes. Sie waren auf die Busstaufe des Johannes getauft und gaben sich dann demzufolge in der Anhängerschaft als Jünger des Johannes aus. Diese Jünger des Johannes kamen gelegentlich auch mit den Jüngern Jesu in Konfrontation. Die Volkshetzer, sprich Schriftgelehrte, waren immer am Werk, den einen wider den anderen aufzuwiegeln. Wir kennen diese Geschichten im N.T.: „Warum fasten die Jünger der Pharisäer und die Jünger des Johannes, ihr aber nicht?“ So versuchten die Schriftgelehrten immer wieder, Zwiespalt zwischen der Jüngerschaft Johannes und der Jüngerschaft Jesu hineinzustreuen. Und wir müssen da sehr sehr aufpassen. Denn hinter diesen Säleuten, hinter diesem Sämanns-Geist der Pharisäer stand der Teufel. Überall dort, wo Entzweiung hineingesät wird, da mangelt es an biblischer Unterwerfung; da entsteht dann das Gegenteil von der Lehre des N.T.; da werden dann eigene Dinge hineingetragen. Diese Wegbereitung des Johannes war, dass er eine grosse Jüngerzahl machte, die gar keinen weiten Weg mehr hatte, um nach dem Tode Jesu sofort zu den Jüngern des Herrn hinüberzuwechseln. Sie waren ein gewisser Bestand für die Gemeinde in Jerusalem aber auch ein Grundbestand für andere Gemeinden. Durch die von Gott zugelassene Zerstreuung gingen diese zerstreuten Jünger des Johannes bis nach Ephesus – lesen wir. So weit waren die. Und wo sie überall hinkamen, brachten sie dann das Evangelium mit. Das war Gottgewollt; das war Wegbereitung. Der Herr Jesus konnte in einen gewissen vorbereiteten Weg Seine Füsse stellen, weil der Johannes im Gehorsam lebte und wandelte, wie es ihm geheissen war. Es ist überhaupt nur – auch heute noch – ein Kind Gottes zu gebrauchen in der letzten Konsequenz für den Herrn, der im Gehorsam des Wortes Gottes, in der Mitteilung der Heiligen Schriften lebt. Nicht in eigenen Vorstellungen. Das ist ja falsch. 

Dadurch hat Gott uns Gemeinschaft gegeben: Wer in der Gemeinschaft im Gehorsam wandelt. 

Nicht im Solistenleben;  Gott hat den Glaubenden kein Glaubenssolistentum vorgestellt. 

Das ist alles irrlehrenhaftes Material; das ist Betrug vom Satan, wer in eigenen Gedanken in einer Gemeinschaft herumläuft. Das kommt vom Vater der Lüge. So sagt nun der Herr: 
Mt.11,11: „Wahrlich, ich sage euch, unter den von Weibern Geborenen ist kein Größerer aufgestanden als Johannes der Täufer; der Kleinste aber im Reiche der Himmel ist größer als er.“

Das ist schon eine Aussage; das hat Gewicht. Aber wir sehen, dass die Welt, auch die religiöse Welt in Israel, ihn, den Johannes, nicht anerkannte. Da war ja die grosse Frage: War Johannes von Menschen oder war er von Gott? Das war ja die Frage, die der Herr Jesus ihnen stelle. Das war eine schöne Frage; Fragestunde bei den Schriftgelehrten. Dann haben sie überlegt und konnten nichts antworten. Die Bibel redet in der Prophetie, dass sie nicht auf Tausend eines antworten können. Wenn Gott ihnen die Wahrheit vorstellt, dann wird keiner sein, der etwas antworten kann, insbesondere am grossen weissen Thron. Da werden die Reissverschlüsse zu sein. „unter den von Weibern Geborenen ist kein Grösserer aufgestanden als Johannes der Täufer.“ Das ist ein Zeugnis Jesu über den Johannes. Dann fügt der Herr hinzu: „der Kleinste aber im Reiche der Himmel ist grösser als er.“ Hier wird wieder deutlich, dass er, der Johannes, zu denen gehörte, die noch zum A.T. zählen. Aber was nun Angehörige des Reiches des Himmels sind, so gehen wir ruhig einmal von der Gemeinde (unseres Verständnisses wegen) aus, wo das heissen soll: Der Kleinste in der Gemeinde Jesu ist grösser als Johannes der Täufer. Ich weiss nicht, wer der Kleinste in der Gemeinde Jesu ist. Mit Sicherheit nicht einer, der demütig war, denn „wer euer aller Diener ist, der wird gross geheissen im Reiche“, durch Gott. Aber hier redet die Bibel von dem Kleinsten. Das muss also ein Typ sein, der viel von sich hält etwas zu sein, da er doch nichts ist. Also wird der Kleinste im Reiche einer sein, der gerettet ist wie durchs Feuer, aber den Lohn dahin hat, durch welche Umstände auch immer. Aber er hat keinen Lohn. Das wird der Kleinste im Reiche Gottes sein. Und was ist mit dem, der keinen Lohn hat? Der ist grösser als der Johannes der Täufer! – in der Ewigkeit. Wieso denn das? Weil die Leibesgemeinde, die durch das Blut des Christus erkauft ist, eine für unsere Begriffe unvergleichbare Stellung einnimmt, mit der der Johannes der Täufer überhaupt nicht zu vergleichen ist. Der Leib des Christus muss herrlich sein.  Und deshalb wird der Kleinste im Reiche der Himmel grösser sein als er. Für den Johannes wird es sicherlich Lohn geben. Aber der Lohn, der für die Gemeinde Seines Leibes bestimmt ist, ist nicht zu vergleichen mit dem, was dem Johannes zu Teil wird. Er gehört zum A.T.; er ist sogar der letzte Prophet des A.T. Mit Wehmut im Herzen kann man die Geschichte des Johannes studieren. Aber Gott ist gerecht. Und wir haben nur dann ein Verständnis nach Gottes Willen, wenn es sich in Übereinstimmung bewegt mit den Aussagen der Heiligen Schrift. 
Mt.11,12: „Aber von den Tagen Johannes' des Täufers an bis jetzt wird dem Reiche der Himmel Gewalt angetan, und Gewalttuende reißen es an sich.“

Wir werden mit den nächsten Versen in eine Aussage des N.T. hineingeführt, die einen recht reichlichen Hintergrund an Prophetie aufweist. Wir werden es hier wohl nicht bis ins Kleinste behandeln können, aber wollen diese Aussagen schon ein wenig aufnehmen. Es ist eine eigentümliche Redeweise unseres Herrn Jesus. Er bringt Dinge zum Ausdruck, die einmal von den Tagen Johannes beginnen, dass „von den Tagen Johannes des Täufers an bis jetzt dem Reiche der Himmel Gewalt angetan“ wird. Auf der anderen Seite war gesagt, dass von den unter den Weibern Geborenen keiner grösser sei wie Johannes der Täufer. Des Weiteren wird gesagt, dass die alttestamentlichen Propheten von Mose bis zu Johannes reichen. Damit wird ja bekundet, dass Johannes ein alttestamentlicher Prophet ist. Hier greifen wir, obgleich noch Zeitalter des A.T. ist, in die Zeit des Reiches der Himmel ein, was ja neutestamentlichen Charakter hat. Wir sehen also in diesen Aussagen 

eine Nahtstelle, die sich ein wenig überlappt: 


- Einmal im unteren Bereich jene Tage des A.T. aufweisend, zu denen Johannes der Täufer als der letzte Prophet genannt ist, und 

- parallel dazu  wird die Zeit für das Reich der Himmel angesprochen, obgleich das A.T. nicht zur Zeit des Reiches der Himmel zählt. 

Also haben wir es hier mit einer Übergangsperiode an Zeit zu tun, die in unserem Text angesprochen ist. „Aber von den Tagen Johannes des Täufer an bis jetzt wird dem Reiche der Himmel Gewalt angetan.“ Wir müssten hier fragen: Worin wird dem Reiche der Himmel Gewalt angetan? Das wäre ja die Frage für uns. Da können wir nur sagen, dass hier das Evangelium des Königreiches verkündigt wurde unter der Zugabe, dass bei dieser Verkündigung des Evangeliums des Reiches Gewalt- und Machtzeichen Grundlage waren, die wir in der Zeit des Gesetzes nicht kannten. Gewaltige Auswirkungen hatten wir auch in der Gesetzeszeit an verschiedenen Zeitpunkten, aber nicht wie hier, indem all die, die nun ausgesandt wurden, unter diesen Machtzeichen standen. In der Gesetzeszeit – denken wir an den Vater der Propheten –, da war es nur eine  Person. Das war eine ausnehmende Seltenheit, was durch jene damaligen Propheten geschah. Wir haben auch eine ähnliche Situation in Mose zu sehen. Auch in dem, was sich in den Geschehnissen der Plagen in Ägypten zutrug – die ja eine Vorschattung der Geschehnisse jener kommenden 70. Jahrwoche darstellen – können wir auch ausnehmende Wirkungen erkennen. Aber das, was sich nun hier tut, in der Zeit, in der das Evangelium des Königreiches verkündigt wird, ist besonderer Art. Johannes der Täufer war ein Alttestamentler, der gar nicht für die Zeit des Reiches der Himmel bestimmt ist, obgleich er hier zu verkündigen hatte, wie der Herr das wollte. Er ist eine sonderbare Persönlichkeit, die gar nicht so oberflächlich übersehen werden kann, weil eine ganze Kette von Zusammenhängen hier hereinläuft. Jedenfalls fällt der Beginn des Zeitabschnitts des Reiches der Himmel mit der Dienstaufnahme Jesu auf Erden zusammen. Darin haben wir diese zehn Gleichnisse des Reiches der Himmel vor uns. 


Sie betreffen das Evangelium des Reiches vom Grundsatz her, dann aber wegen der Verwerfung des Herrn das Evangelium der Gnade. Am Ende davon kommt wieder das Evangelium des Reiches. Das N.T. erklärt, dass dieses Evangelium noch einmal verkündigt werden muss, aber dann nicht mehr Weltweit zur Errettung, sondern Weltweit zum Zeugnis. Das ist etwas ganz anderes. 

Und dann wird das Evangelium des tausendjährigen Reiches gebracht.

Das sind die Zeitvorkommen, in die das N.T. den Zeitabschnitt der Zeit des Reiches der Himmel mitteilt. Nun, der Wegbereiter des Herrn ist also praktisch „von den Tagen“. Das waren ja auch die Tage der Dienstaufnahme des Dienstes unseres Herrn. Aber hier wird Johannes der Täufer durch den Herrn eingesetzt, obgleich er nicht der Nutzniesser des Evangeliums des Reiches ist. Denn er zählt, wie wir wissen, zum A.T. So wird von diesen Tagen beginnend dem Reiche der Himmel Gewalt angetan, d.h. durch die Zeichen der Gewalt, durch die Machtausrüstung von Gewalt und Macht, die der Herr denen gab, die dort vorstanden. Es ist ja nicht so, dass nur diese zwölf Jünger diese Machtzeichen hatten. Und es ist nicht so, dass nur noch darüber hinaus jene Siebzig (das Bild der Nationen) diese Machtzeichen hatten, sondern auch andere hatten Machtzeichen, die gar nicht namentlich in der Bibel erwähnt sind. Wir finden das im Mk.-Evangelium bei dem einen, den Johannes und Petrus wehren, und der Herr sagt: „Wehret ihm nicht!“ So hatte der Herr also – je nach Bereitschaft der einzelnen Herzen in dieser Zeit – jene Glaubenden bereits in der Position Gewalttuender eingesetzt. Mit der Ausrüste der Gewalt als Gewalttuende griffen jene als solche, die Gewalt ausüben, dieses Gewaltmässige als Reich an sich. Durch das Ansichreissen bestätigen sie praktisch ihre Zugehörigkeit. 
Mt.11,13: „Denn alle Propheten und das Gesetz haben geweissagt bis auf Johannes.“

In V.14 wird ganz versteckt geredet: „Und wenn ihr es annehmen wollt, er ist Elias, der kommen soll.“ Zunächst ist hier die Aussage vorhanden, dass „Elias kommen soll.“ In Ermangelung einer notwendigen tiefgründigen Untersuchung sind Gläubige vorschnell zu einem Resultat gekommen, dass dieser Elias der Herr Jesus sei. Das stimmt absolut nicht, denn das sagt auch die Bibel. Wir können das gleich vom N.T. untersuchen, damit wir nicht auf solche irrigen Ideen kommen. Denn solches Zeug frisst sich dann fest. Mit der Wahrheit haben wir es viel härter als einfach Unwahrheiten herauszubringen (weiterzusagen). Bibelstellen, die die Wahrheit bringen, vergessen wir, aber wenn es sich um Falschaussagen handelt, die vergessen wir dann gar nicht mehr, auch dann nicht, wenn wir uns bemühen. In Mt.17 wollen wir die V.10-12 lesen: „Was sagen denn die Schriftgelehrten, dass Elias zuerst kommen müsse?“ Also die Schriftgelehrten des A.T. wussten das. „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Elias zwar kommt zuerst und wird alle Dinge wiederherstellen. Ich sage euch aber, dass Elias schon gekommen ist, und sie haben ihn nicht erkannt, sondern an ihm getan, was irgend sie wollten. Also wird auch der Sohn des Menschen von ihnen leiden.“ Genauso, wie sie dem geistlichen Elias, dem Johannes, getan haben, würden sie auch den Sohn des Menschen behandeln. Also ist er nicht derselbe. Wir schlagen noch einmal Lk.1,16 auf: „Und viele der Söhne Israels wird er zu dem Herrn, ihrem Gott, bekehren. Und derselbe wird vor ihm hergehen...“, das ist wieder der Johannes, „...in dem Geist und der Kraft des Elias, um der Väter Herzen zu bekehren zu den Kindern und Ungehorsame zur Einsicht von Gerechten, um dem Herrn...“, das ist der Herr Jesus, „...ein zugerüstetes Volk zu bereiten.“ Dieser hier genannte Elias ist der Johannes, von dem wir in V.14 lesen. Das heisst: Weil der Prophet Johannes verheissen war als Wegbereiter des Herrn, und weil gleichzeitig der Elias verheissen war als Prophet (Johannes war ja auch ein Prophet) und weil wir hier lesen in Mt.11,14:
Mt.11,14: „Und wenn ihr es annehmen wollt, er ist Elias, der kommen soll.“

„und wenn ihr es annehmen wollt“, so ist „er Elias, der kommen soll.“ Das hängt mit der Annahme des Evangeliums des Reiches zusammen: „Wenn ihr das Evangelium des Reiches annehmen wollt dann ist er Elias, der kommen soll.“ Dann hätte der Johannes die geistliche Funktion des Elias eingenommen. Aber weil sie den Elias, den geistlichen Elias, verwarfen, ihm den Kopf abschlugen und solche Spässe trieben, und weil nicht die Ganzheit Israels umkehrte, sondern nur ein Teil, so wird also Johannes als der Elias nach Geist und Kraft verworfen sein. Und der Herr sagt, dass sie es genauso mit dem Sohn des Menschen tun werden. Denn auch Sein Evangelium haben sie nicht angenommen. Und Ihn haben sie genau so getötet, wie auch Seinen Wegbereiter. Wir wollen uns hier gut merken: Elias ist nicht Jesus, auch wenn hier geschrieben steht, dass er die Herzen der Väter wenden soll. Was könnten wir denn darunter verstehen? Denn das war ja eine zukünftige Aussage. Wie können denn die Herzen der Väter an die Nachkommen gewendet werden? Das heisst also, dass die Nachkommen, die jene Zeit entweder des Johannes oder des späteren Elias erleben werden (das ist die 70. Jahrwoche),  werden mit den Herzen ihrer Väter ausgerüstet sein. „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt?“ sagt der Herr Jesus. Mit diesen Herzen ziehen sie in die 70. Jahrwoche ein. Das ist sehr wichtig, dass wir das erkennen. Da kommt Verheissungsgemäss nach dem Propheten Mal.4,5 das Geschehen, was wir ja in Mt.17. oben auf den Berg der Verklärung haben, dass der Herr Jesus und die zwei Propheten Mose und Elias (das sind die zwei Zeugen) sich unterhalten. In Lk. ist das ganz wunderbar dargelegt. Da treten die beiden, nach diesen Parallel-mitteilungen, mit dem Herrn Jesus zusammen und sie unterhalten sich. Der Lk. ist der einzige, der in den synoptischen Evangelien das bringt, welchen Ausgang der Herr in Jerusalem nehmen soll. Und hier erkennen wir etwas, was in unser Thema hineinreicht. Dieser Elias wird also dann wiederkommen und wird durch die Verkündigung des Evangeliums des Reiches, welches vor der Gnadenzeit nicht angenommen wird, tätig sein. Er wird nicht Weltweit das Evangelium ausstreuen, sondern nur dort, wo Errettung ist. Und die Bibel sagt, dass Errettung in Jerusalem und Zion sein wird. Zion ist das geistliche gespaltene Tal des Ölberges nach Sach.14,5. Hier haben wir also diesen Elias, der kommen soll, „und wenn ihr das Evangelium annehmen wollt, dann ist dieser Johannes der Elias, weil er schon nach Geist und Kraft dasteht, aber noch nicht in Person.“ Wenn sie das Evangelium und den Wegbereiter abweisen, dann wird eben der Elia – ich sage das jetzt exegetisch – auch noch in Person kommen, wozu er ja schon angekündigt ist dem Worte Gottes gemäss. 
Mt.11,15: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“

Nun sagt der Herr Jesus hier ein eigentümliches Wort: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ Dieses Wort ist uns ja geläufig aus dem A.T., wo die Propheten klagen müssen im Auftrag des Herrn: „Sie haben Ohren und hören nicht.“ Nun, Ohren hat man normalerweise zum Hören und nicht für den Winter, indem man einen Ohrenschutz daran macht. Dafür hat uns Gott nicht die Ohren gegeben. „Wer Ohren hat zu hören“, d.h. also: Die Worte, die der Herr Jesus jetzt in Betreff der hier genannten Propheten, dem Gesetz, der Person des Johannes und dem Elia ausführt: Was da zusammenhängt! Wer da geistliche Ohren hat, der soll jetzt nicht herumreden, sondern hören, was der Herr Jesus sagt. Weil so viel da drin steht; weil so gewaltige Zusammenhänge in diesen Aussagen gefunden werden. Für uns gilt es heute, unserer Ohren offen zu halten für das Wort unseres Herrn, für das Wort Seiner Gnade, für das Wort Seiner Liebe. „Wer Ohren hat zu hören.“ Das ist also nicht an jeden gerichtet, sondern nur an solche, die bereit sind, ihre Ohren zu benutzen, um sie dem Herrn Jesus zur Verfügung zu stellen. Das sind die, die Ohren haben. Das ist so ungefähr, wie wenn wir sagen: Wer geistliche Augen hat (die Augen unserer Herzen) der soll das sehen, dass der Herr Jesus wiederkommt. Da nützen grosse theologischen Studien gar nichts, denn denen fehlen die geistlichen Augen ihrer Herzen. Die bekommen wir nicht durchs Studium, wie damals die Schriftgelehrten, sondern wir brauchen die neue Geburt nach dem Geiste.  Sie bringen uns in der neuen Geburt die Augen unserer Herzen, die geistlichen Augen. Die kann man nicht anderweitig transplantieren. 
Mt.11,16: „Wem aber soll ich dieses Geschlecht vergleichen? Es ist Kindern gleich, die auf den Märkten sitzen und ihren Gespielen zurufen und sagen.“

Nun redet der Herr Jesus zu Israel in V.16, wie ja alles das im Grossen und Ganzen mit Israel verbunden ist und nicht mit der Gemeinde. Wir haben also hier drinnen denkbar wenig Übertragungsmöglichkeit zur Gemeinde, es sei denn, dass wir den V.15 herausnehmen. Den können wir auch auf unsere heutige Zeit anwenden, weil es ja heute kaum jemand gibt, der keine Ohren hat. „Wem aber soll ich dieses Geschlecht vergleichen?“ Weil sie Ohren haben und nicht hören, redet deshalb der Herr Jesus in V.16 weiter. Dieses Geschlecht Israels „wem soll ich das schon vergleichen?“ Wie weit ist Israel heruntergewirtschaftet, obgleich sie noch einen adretten Tempeldienst versahen? Obgleich sie noch täglich das Morgen- und Abendopfer brachten; obgleich sie noch über Hohenpriester- und Priesterdienst verfügten; obgleich sie den durch Nehemia- und Esrazeiten aufgebauten Tempel besassen? Wenn er auch arm war gegenüber dem salomonischen Tempel, so dass jene Israeliten bei der Einweihung dann weinten. Sie waren verarmt durch Ungehorsam. Aber das, was der Herr Jesus hier in V.16 sagt, ist nichts anderes. Er stellt ihnen die ganze geistliche Armut ihrer Herzen vor und sagt: „Mit wem soll ich denn dieses Geschlecht überhaupt noch vergleichen?“ Wo ist Israel hingekom-men? soll es heissen. Er vergleicht die Erwachsenen nicht vom Aspekt des Glaubens her, wo der Herr Jesus sagt „wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein“, sondern er vergleicht sie, dem Zug ihrer kindischen Wesensart nach, mit Kleinkindern, obgleich sie die grossen Männer des Gesetzes, des Gehorsams, des Glaubens bis hin zu Abraham als Vorbilder hatten. Er zeigt ihnen, wo sie heute sind. „Es ist Kindern gleich“, und zwar „die auf den Märkten sitzen...“, und die mit ihnen Ringelreihen und Spiele treiben zurufen und sagen: 
Mt.11,17: „Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht gewehklagt.“

„Hier vier und auf der Seite vier: Wir pfeifen, aber ihr seid zu dumm zum Tanzen. Sonst hättet ihr es gemacht.“ „Und dann haben wir euch Klagelieder gesungen, und ihr hättet ja in diesem Spiel (wie es in Israel üblich war) wehklagen müssen. Das habt ihr auch nicht gemacht?“ Israel hatte dir grossen Zeugnisse Gottes, die grossen Geschehnisse, hatte die grossen Traditionen, die Bündnisse, hatte die Verheissungen Gottes, hatte die Väter und alles, was man sich denken kann.  Und Israel war in den Tagen Jesu so weit, dass der Herr dieses Zeugnis über dieses Volk hier erbringen muss. Die Gemeinde Jesu ist heute kurz vor diesem Zeugnis – nur nebenbei erwähnt. Dass wir nicht irgendwie hochnäsig darüber denken. Es betrifft die Gemeinde Jesu allgemein. Und wenn wir die Mystik allein betrachten, dann sitzen die noch tiefer. Denn das, was sie hier eigentlich auszeichnet, ist eine Lahmheit, eine Lauheit, die eigentlich nur noch an der äusseren Form der alttestamentlichen Rituale festhält, aber mit ihren Herzen unterhielten sie keinerlei Verbindung zu Gott. Das ist das Symptom einer Christenheit auf der Abschussliste. Und hier redet nun der Herr in solch einer Weise:  „Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht gewehklagt.“ Das rufen sie ihren Gespielen zu, die mitspielen. Sie waren kleinen Kindern vergleichbar: Unfähig mitzuspielen. Das, was sie eigentlich machen sollten, war: Nur nachreden; sie sollten eigentlich nur das Gesetz in ihren Herzen nachreden, nachvollziehen. Aber das geschah nicht. Nun, es ist ein grosser Unterschied zwischen den Aussagen hier und der Zeit der Gemeinde. Der Herr Jesus will heute nicht, dass wir die Dinge nachreden. Und das bringt Not, wenn die Gemeinde Jesu in Traditionen verfällt, wie einstmals Israel in der Nachrede von gewissen Dingen verharrte aber keine Verbindung zu Gott unterhielt. Da ist die eine Gruppe, die redet. Und die andere Gruppe brauchte nur nachzureden. Dazu aber waren sie aber schon unfähig. Aber für uns ist das absolut unecht, wenn wir nur nachreden was geredet wird. Denn dadurch hat sich viel falsches Zeug eingeschlichen. Wir lesen im N.T., dass wir nicht bedürfen, dass uns jemand von ausserhalb unterweise, weil wir doch den Heiligen Geist haben, der uns in alle Wahrheit unterweisen will. Da haben wir keinen Mangel. Aber Israel ist hier noch auf dem Boden des Gesetzes, wo sie ihre zehn Gebote nachsagen sollen; sie sollen ihre Gewohnheiten nachreden; und sie sollen gleich kleinen Kindern gefunden werden, wie der Herr sagt. Aber selbst dazu gehen sie nicht an, zu wiederholen. Soweit war Israel weg von dem was ihnen einst gegeben war. Und mit dem Abrücken vom Gesetz waren sie zugleich auch von all den Segnungen abgeschnitten, die der Herr ihnen im Land der Verheissungen gegeben hatte. Sie konnten sich nicht mehr auf die Segnungen Gottes berufen. Und hier waren sie wenige Jahrzehnte vor der grössten Katastrophe Israels, nämlich: 70 n. Chr., wo 1'100'000 Juden ermordet wurden nach der Belagerung von Jerusalem durch den römischen Feldherrn Titus. Das war das Ende als in ihrem religiösen Gefüge noch Diensttuende; das war das Ende jenes A.T., was Gott ihnen gegeben hatte. Ihre staatliche Autonomie hatten sie längst eingebüsst; sie war schon lange nicht mehr. Und hier büssten sie 70 n. Chr. durch die Verwerfung ihre Messias nun endgültig auch ihren Gottesdienst ein. Nun haben sie gar nichts mehr. Ihres Landes sind sie ledig; fremde Nationen beherrschen das Land; der Fluch nagte in diesem Land. Von dem Land, welches von Milch und Honig floss, waren nur noch die Einöden, die Steinwüsteneien, der Fluch zurückgeblieben. Wir können dankbar sein, dass der Herr uns gnädig ist. Immer wieder hat Er uns durch Sein wunderbares Wort in die Herzen geredet. Wo sind jene Brüder und Schwestern, die sich in die Herzen hineinreden lassen zur Fruchtbarkeit? Wo sind jene, die sich ganz neu ausrichten lassen, damit es uns nicht ergeht, wie hier Israel? Und wenn wir in diese Kap. von Rö.9-11 hineinschauen und dort das Ausreissen im Vergleichsbild auch zu den uns betreffenden Zeiten erkennen, dass Gott unserer nicht schonen wird. Wenn Er den edlen Reisern also begegnet ist, wird Er wohl der Unedlen schonen? Das betrifft uns. So haben wir eine ernste Mahnung, geradezu unsere Zeit betreffend. Es war schon gesagt, dass wir ungefähr an dieser Grenze hier liegen, wo einstmals der Herr reden musste: „Wie ist dieses Geschlecht zu sehen, und womit kann es überhaupt noch verglichen werden? Mit kleinen Kindern, die von den Eltern am Brunnen des Marktes unterwiesen sind: Spielt so lange, bis wir zurückkommen. Macht zwei Gruppen: Die einen rufen und die anderen reden es nach!“ Israel hatte diese Stellung geistlich eingenommen. Es war eine Stellung von Armut, geistlichem Tiefstand; was wir hier erkennen war einfach das Ende. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir selbst aufwachen aus einem gewissen Trägheitsstand, um uns vom Herrn ganz neu gebrauchen zu lassen für Seine Arbeit, für Seinen Dienst und für Seinen Auftrag. Heute will der Herr Jesus keine Gewalttuende, die etwas an sich reissen. Der Herr Jesus hat gesagt, dass der (in Betreff uns) gross geheissen wird im Reiche Gottes, der „euer aller Diener ist“. Der Herr Jesus möchte solche finden, die bereit sind, wie Er es vorgezeichnet hat, den Dienst der Fusswaschung an anderen zu vollziehen. Bist du bereit? Denn in einem Hause war das die Arbeit der Kleinsten derer, die Knechte werden wollten: Sie hatten die Füsse der Gäste zu waschen. Der Herr Jesus tut es dort. Wir kennen die Geschichte im Joh.-Evangelium. Und der Herr möchte geben, dass auch wir von dieser Gesinnung geprägt sind, damit wir Tage des Segens, Tage des Wohlstandes, noch erleben dürfen. 
Mt,11,18: „Denn Johannes ist gekommen, der weder aß noch trank, und sie sagen: Er hat einen Dämon.“

Es ist einfach erforderlich die kommenden Verse recht zu verstehen. Sie müssen zum Gesamtinhalt dieses Kap. einbezogen werden und nicht, wie es gelegentlich geschieht, indem man ein oder zwei Verse aus dem Gesamtinhalt herausnimmt, um dann eigene Gedanken zu entwickeln. Der Herr Jesus redet hier noch weiter in der ausserordentlichen Mitteilung des 11. Kap. und sagt: „Denn Johannes ist gekommen“, hier war er, wie wir wissen, im Gefängnis, „der weder ass noch trank, uns sie sagen: Er hat einen Dämon.“ Wir müssen noch einmal zu den V.15-17 zurückgehen, wo wir lesen, dass dieses Geschlecht der damaligen Israeliten mit Kleinkindern verglichen wird, die am Markte sitzen. Und jetzt wird diese Situation weiter ausgedrückt und zwar mit: „diesem Geschlecht“. Das Geschlecht Israels glich damals kleinen Kindern. Dazu gehörte, dass sie den Johannes den Täufer, den Wegbereiter Jesu, verglichen mit dem, der weder ass noch trank, und sagen: „Er hat einen Dämon.“ Es ist jene absolute Übertreibung der Dinge, die der Mensch nicht einzuschätzen vermag. Er endet im Irrationalen. In V.18 finden wir also eine Beurteilung vom geistlichen Stand der Kleinkinder. Das war Israel damals.  
Mt.11,19: „Der Sohn des Menschen ist gekommen, der da ißt und trinkt, und sie sagen: Siehe, ein Fresser und Weinsäufer, ein Freund der Zöllner und Sünder; und die Weisheit ist gerechtfertigt worden von ihren Kindern.“

„Der Sohn des Menschen ist gekommen“, diesmal nicht wie Johannes, der von Heuschrecken und von wildem Honig lebte, der von seiner Jugend an in der Wüste zubrachte, sondern „der da isst und trinkt.“ Wer also nicht wie jene Israeliten ass und trank wurde für sie eingestuft, einen Dämon zu haben. Und der, der da isst und trinkt, dazu sagen sie: „Siehe, ein Fresser und Weinsäufer, ein Freund der Zöllner und Sünder.“ Das ist die Beurteilung der Menschen ausserhalb der Führung des Geistes Gottes. Und wenn wir heute in die Gemeinde Jesu hineinschauen und die kühnsten und frechsten Beurteilungen ansehen, dann könnten wir eigentlich nichts anderes sagen als das, was der Herr damals über dieses Geschlecht sagen musste (V.16). Der Herr Jesus war gekommen in der Freiheit, die Er zu bringen sich anschickte: Zu essen und zu trinken. Wir wissen, dass Johannes der Täufer ein Nasir war (4.M.6). Demzufolge durfte auf seinem Haupte kein Schermesser gefunden werden; demzufolge war er den Satzungen des Nasirtums unterworfen. Dazu gehörte es, dass er sich von all den Dingen enthielt, zu denen der Herr Jesus Freiheit hatte. In Christus ist das Nasirtum vollendet worden; in Ihm ist es zur Reife, zur Vollendung gebracht worden. 

Darum finden wir Christus, den Herrn, in der äusseren Form bereits in der Freiheit. 

In der inneren Form  hatte Er nicht die Freiheit. 

Denn da war Er bestimmt, als das Lamm Gottes am Kreuz von Golgatha Sein Leben zu lassen. Aber hier sehen wir Ihn, dass Er isst und trinkt, und zwar so, wie es für Ihn notwendig war, der alltäglich, und zwar von morgens bis abends, sich im Einsatz befand. Er ass und trank. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus auch Wein getrunken hat und anständige Portionen gegessen hat. Wir wollen Ihm das gönnen. Aber wir sehen auch die masslose Übertreibung von Menschen, die nicht denken können, Ihn als einen Fresser und Weinsäufer hinzustellen. Das ist der Auswuchs des alten Menschen in der Gehässigkeit und Schlechtigkeit dann, wenn der Mensch geistlich nicht in der Lage ist, von Gott abhängig zu sein. Es wird des Weiteren mit dem Titel betraut: „ein Freund der Zöllner und Sünder.“ Wir haben bereits gelesen, wie Er, als Freund der Zöllner und Sünder deklariert, Seinen Auftrag tat, den Ihm der Vater gewiesen hatte. Wir sehen einfach, dass man auch der Person Jesu diese Titulierungen anlegte, die man für Seinen Wegbereiter bestimmt hatte. Wir finden das in Joh.8,48 als ähnliche Worte: „Die Juden antworteten und sprachen zu ihm: Sagen wir nicht recht, dass du ein Samariter bist und einen Dämon hast?“ Der Herr Jesus sagt: „Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen.“ Wir sollten uns nicht wundern, wenn sie solches über jene, die in Treue dem Herrn Jesus nachfolgen, auch heute noch äussern. Es sind Menschen, die nicht durch den Geist Gottes geführt und geleitet werden; es sind solche, die in Sünden dahingehen, ohne dass sie es wollen und merken, aber sich nie gereinigt haben, wie Gott es möchte. Dann finden wir eine interessante Mitteilung: „und die Weisheit ist gerechtfertigt worden von ihren Kindern.“ Mit diesem Satz kann man allgemein nichts anfangen, wenn man ihn aus dem Zusammenhang herausnimmt. Wir kommen noch einmal zum V.16, wo das Geschlecht verglichen wird: „Es ist Kindern gleich, die auf den Märkten sitzen...“. Kinder auf dem Markt, die mal warten sollen, bis die Eltern eingekauft haben; Unmündige; solche die der Aufwartung bedürfen und dennoch dummes Zeug reden, die da sagen: „Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht gewehklagt“. Zwei Gruppenspiele von Kindern. Hier wird nun dieses Gruppenspiel in den V.18-19 bei den Erwachsenen dargetan, indem sie wie kleine Kinder Johannes beurteilen möchten, und wie sie wie kleine Kinder den Sohn des Menschen beurteilen: Absolute Fehlkonstruktionen derer, die in Ermangelung einer genügenden Verbindung zu Christus gefunden werden. Diese Weisheit, um die es sich hier handelt, die ihre Rechtfertigung findet, ist erstens in den kleinen Kindern. Dort wird von der Rechtfertigung von ihren Kindern gesprochen; nur in der Verantwortung kleiner Kinder finden wir sie wieder. Dann haben wir aber auch noch einen anderen Mitteilungswert, einen prophetischen Zug, und zwar den prophetischen Zug, den wir im Propheten Mal.4,6 finden. In V.14 wird von Elias geredet, und in V.6 steht: „Und er wird das Herz der Väter zu ihren Kindern, und das Herz der Kinder zu ihren Vätern wenden.“ D.h. rein prophetisch wird eine Zeit angesagt, dass durch diesen von V.14 erwähnten Elias dann die Kinder (die zukünftigen, die Nachkommen dieses verdrehten und verkehrten Geschlechtes) gerechtfertigt werden.  Das deutet hin auf die Zeit nach  der Gemeinde. Dort werden solche sein, die gerechtfertigt werden durch die Weisheit, die von oben ist. Sie werden es erfahren. Und dort wird das Herz der Kinder zu ihren Vätern gewendet werden. Wohin? Zu den Vätern Abraham, Isaak und Jakob. Das heisst also: Wenn sie ganz neu diese Erkenntnis erlangen von Hab.2,14, dass sie Erkenntnis haben gleich wie die Wasser den Meeresboden bedecken, dann werden sie gerechtfertigt sein. Hier waren es die kleinen Kinder, die gerechtfertigt waren, weil sie nicht vermochten, Johannes und den Sohn des Menschen einzuschätzen, und ihre Erwachsenen nicht klüger waren als die Kleinkinder von 2 oder 3 Jahren. So haben wir hier eine Aussage, die sich wohl prophetisch erfüllen wird, wenn an den Nachkommen, den Kindern, die Weisheit in die Rechtfertigung tritt. Und das wird insbesondere im millennäischen Reich sein. Interessant ist, dass wir in Lk.7,35 die Parallele zu dieser Aussage haben. In dieser Wortaussage haben wir ein zusätzliches Wörtlein eingefügt, wo es heisst: „und die Weisheit ist gerechtfertigt worden von allen ihren Kindern.“ Jetzt kommen wir näher: Wenn es also hier heisst von „allen ihren Kindern“, dann können wir jene Nachkommen der Kinder und der Enkel und der Ururenkel bis ins millennäische Reich nicht ausschliessen. Dort wird es gerechtfertigt sein, wovon wir hier die Rede finden. Es wird eine Zeit sein, in der jeder den Herrn erkennen wird. Hier aber noch nicht. Aber es wird eine Zeit kommen, wo nicht mehr einer den anderen belehren muss, um zu sagen: „Erkennet den Herrn, denn vom Kleinsten bis zum Grössten“, sagt der Prophet, „werden sie ihn erkennen.“ Das, was wir also hier in den V.18-19 finden, ist die Beurteilung derer, die in V.16 des Kap. als „das Geschlecht“ bezeichnet werden. Und diese Beurteilung ist wohl immer falsch. Darum ist Christus auch verworfen worden, wie auch Sein Evangelium verworfen wurde. In der Verwerfung des Messias endete Christus damals am Kreuz. Das war Seine Endstation, bewirkt durch die, die Ihn nicht anerkennen wollten. Was für jene Menschen übrig bleibt, die eine Falschbeurteilung über Christus haben, finden wir nun in V.20: 
Mt.11,20: „Dann fing er an, die Städte zu schelten, in welchen seine meisten Wunderwerke geschehen waren, weil sie nicht Buße getan hatten.“

Der Herr Jesus nimmt also die förmliche Schelte, d.h. die Gerichtsschelte jener Städte vorab und führt sie durch, was über sie kommen soll, weil in ihren Städten „Chorazin und Bethsaida“ die gewaltigen und grössten Werke der Liebe Gottes offenbar wurden, weil dort der Herr am Meisten tätig war. Dort schilt Er die Städte, weil sie nicht Busse getan hatten. Wir leben in einer durch die Sünde gezeichneten, total verdrehten Welt. Wie hätte sich der Herr gefreut, jene Städte, die Er hier erwähnt, in der Busse zu finden? Dann erinnern wir uns alttestamentlich an einen Vorlauf dieses Geschehnisses, dass Gott einen Namens Jona aussendet, der in Ninive Busse predigen muss. Und Ninive tut Busse. Da ärgert sich der Mann wieder, so dass er einen grünen Hals bekam. Es ist furchtbar in dieser Welt, wie verdreht und wie verkrümmt doch der Mensch durch die Sünde gezeichnet gefunden wird. Sie tun Busse auf die Predigt des Jona; sie werden vom Gericht verschont – und der Jona ärgert sich. Wir sehen, dass das Schauen von Wunderwerken die Menschen in die Verantwortung stellt, nicht allein etwa die Zeichenwunder, sondern auch die Wunderwerke heute. Allein die Tatsache, dass das Wort des Evangeliums noch Menschen verkündigt wird, die noch nicht Erlösung gefunden haben, ist offenkundiges Werk Gottes. Denn hier wird ewiglich Rettung denen ans Herz gelegt, die da verloren sind. Die Unwissenheit ihrer Verlorenheit entbindet sie nicht vom Gericht, damals wie heute. Sie standen voll einbezogen in den Aussagen dieses Gerichtes. Deshalb sagt nun der Herr Jesus hier: 
Mt.11,21: „Wehe dir, Chorazin! Wehe dir, Bethsaida! Denn wenn zu Tyrus und Sidon die Wunderwerke geschehen wären, die unter euch geschehen sind, längst hätten sie in Sack und Asche Buße getan.“

„Wehe dir, Chorazin! wehe dir, Bethsaida!“ Das sind die Gerichtswehen; das sind Gerichte. Der Herr Jesus erklärt nun: „denn wenn zu Tyrus und Sidon die Wunderwerke geschehen wären...“. In Ninive waren sie geschehen. Nur auf die Predigt hin. Aber hier waren mehr Dinge geschehen. Der Herr hatte auch offenkundige Zeichen dargetan. „...die unter euch geschehen sind, längst hätten sie in Sack und Asche Busse getan.“ Wir können das alles bei dem Geschehnis von Ninive nachlesen, wie sie in Sack und Asche dann gefunden wurden. Hier werden zwei Städte genannt: Wenn zu „Tyrus und Sidon“ das geschehen wäre, da wäre längst Busse da gewesen. Wir sehen, wie weit sich der Mensch in seiner Religion durch Tradition von Gott entfernt hat, wenn er das nicht mehr tut, worauf es bei Gott ankommt: Nämlich auf Busse! Sie hätten Busse getan, wenn sie es nur gehört hätten. Und da sehen wir, wie weit wir an die Zeit der Nationen herangekommen sind, dass Israel durch Eigenschuldverhalten sich aus den Beziehungen der Segnungen selbst herausgehalten hat, vergleichsweise, wie es heute in unseren christlichen Abendländern gefunden ist: Die sich selbst das Gericht zuschreiben müssen darum, dass sie nicht Busse tun von ihren bösen Werken.  
Mt.11,22: „Doch ich sage euch: Tyrus und Sidon wird es erträglicher ergehen am Tage des Gerichts als euch.“

Nun zu „Tyrus“: In der Heiligen Schrift werden Tyrus und Sidon an etlichen Stellen zusammen und verbunden genannt. Es sind zwei Städte oben am Mittelmeer, die nicht allzu weit auseinander sind und ähnliche Bedeutungen haben. Dieses Tyrus hatte durch die damaligen Tyrer ca. 300 v. Chr. und auch schon zuvor gewaltige Bedeutung erlangt. Etwa 800 Jahre v. Chr. finden wir bereits den gewaltigen Auftrieb der Tyrer zu Macht und Herrlichkeit irdischen Reichtums. Sie waren eine Handelsmacht. Und bereits im A.T. finden wir die Situationen um Hiram, dem König von Tyrus, der dem David und dem Salomo Material zum Bau des Tempels gab. Das ist das Teil der Nationen an dem Bau des Tempels. Dieser Tempel ist heute ein geistlicher. Und die Nationen werden keineswegs am Ende darin gefunden. Aber auch Ahab, der König Israels, steht unter dem Machteinfluss der Tyrer: Er nimmt seine giftige Isebel aus Tyrus. Auch da haben wir die Hinläufe der Macht-Positionen.  Auch der Salomo war nicht in der Freiheit der Gesinnung unseres Gottes. Er hat vieles getan, was Gott verboten hatte. Gott hatte ihm untersagt, Pferde noch Wagen aus Ägypten zu kaufen. Daraufhin hat er gleich 40'000 Pferde gekauft. Er konnte gleich den Hals nicht voll bekommen, weil der Herr ihn so gesegnet hatte. Es sind noch mehr Dinge, die er getan hat, die Gott zuvor verboten hatte. Und das ist der Fluch der bösen Tat. Wir lesen in 1.Kön.16,31 diese Sache mit Ahab-Isebel. Damals waren die Tyrer eine Grossmacht im Mittelmeerraum, die das ganze Feld beherrschte. Auch die Angebote Hirams waren nicht etwa geistlich-freundliche Gesinnung, sondern eine Darlegung der Tyrermacht gegenüber Israel. Aber Gott hatte es nicht verboten. Und David und Salomo machten Gebrauch davon. Später hat dann der Salomo dem Hiram noch einen übergezogen mit den 20 Armen-Städten. Alexander der Grosse zerstörte dann etwa um 300 v. Chr. Tyrus. Es war eine Zeit von ca. … Jahren der Umlagerung. Tyrus war eine Felsenstadt (Tyrus heisst ja Fels). Nur eine ganz dünne Sandzunge verband die draussen befindliche Felsenfestung mit dem Festland. Alexander der Grosse schüttete dann Wälle auf diese schmale Sandzunge, eroberte Tyrus und vernichtete die ganze Stadt und verbrannte sie mit Feuer. Das war das Ende der Tyrer und jener Dynastie. Die Leute von Tyrus, die noch übrig geblieben waren, führte er samt und sonders in die Gefangenschaft in ein fremdes Land. Dadurch war dieser ganze Machtbereich von Tyrus ausgelöscht. Viel später ist dann wieder mit Kleinanfängen von Tyrus und Sidon im Aufbau wieder geredet, aber zu einer Bedeutung ist es nie mehr gelangt. Der Herr Jesus selbst war es, wenn er sich zurückzog von seinen Häschern, von seinen Feinden, dass er nach Tyrus zog. Das lesen wir in Mt.15,21. Dort begegnete ihm auch dieses Weib, was wir dort in dieser Geschichte dann lesen. Der Herr Jesus nahm es als eine Ausweiche an. Dann finden wir Tyrus später noch einmal bei der Missionsreise Pauli (Apg.21). Auch er kommt dort vorbei. Interessant ist, dass in Tyrus bereits Jünger Jesu waren. Dort wird es wohl eine kleine Gemeinde gegeben haben. So ist also Tyrus das Bild der Zerstörung: Eine Stadt, die mit Feuer verbrannt worden ist, und deren Überrest an Bewohnern in ein fernes Land transportiert wurden und nie wieder zutage getreten sind als Volk. Dann sagt der Herr Jesus: „Doch ich sage euch: Tyrus und Sidon wird es erträglicher ergehen am Tage des Gerichts als euch.“ Ich stelle das ein wenig förmlich um, des Verständnisses wegen. Der Herr Jesus sagt nicht, dass Tyrus und Sidon noch einmal ins Gericht kommen. Er stellt lediglich einen Vergleich an: So wie Sidon und Tyrus im Gericht sind – wovon wir eine kleine Kostprobe von Alexander dem Grossen mit bekamen –, dazu sagt Er: „Euch wird es ärger ergehen als Tyrus und Sidon!“ Wir wissen, dass 70. n. Chr. durch Titus dann auch das geschehen ist: Jerusalem brannte, der Tempel ging in Flammen auf, 1'100'000 Juden wurden umgebracht. Man hatte nicht genügend Kreuzpfähle und schlug deshalb die einen von beiden Seiten an das Holz, die anderen schlug man tot. Das war das Gericht, von dem der Herr hier redet. In Israel, in Jerusalem gab es keinen Überrest. Erträglicher erging es Tyrus, denn dort gab es noch einen Überrest. In Mt.10 vergleicht der Herr Jesus eine ähnliche Sache in V.15 und sagt: „Wahrlich, ich sage euch, es wir dem Land von Sodom und Gomorra erträglicher ergehen am Tage des Gerichts als jener Stadt.“ Und zwar meint er die Bewohner jener Stadt, die das Evangelium nicht angenommen haben. Es geht ja immer um die Menschen und nicht um die Gebäude oder die Strassen einer Stadt. Wir sehen einfach, in welch einer Verantwortung der Mensch gestellt ist, der das Evangelium gehört hat und nicht danach tut, sich erretten zu lassen durch die einmalige und wunderbare Errettung, die den Menschen nahe gebracht ist. Ob sie es ablehnen oder nicht, ob sie sich danach ausstrecken oder nicht, danach wird nicht gefragt. Denn das Evangelium hat überhaupt nur eine Seite, weil es die Rettung der Menschen für alle Ewigkeiten zum Inhalt hat: Angenommen zu werden. Wer dieses Evangelium nicht annimmt bleibt ewiglich verloren. Auch das haben wir heute hier zu sagen. Wer sich dem Worte des Herrn und Seiner Errettung nicht beugt, entscheidet sich selbst für die ewige Verdammnis. Das ist zwar eine bittere Sache, aber dafür ist sie wahr. Deshalb haben wir nicht irgend etwas zu verkündigen sondern das, was wahr ist. Das ist Sein Wort; das ist das Wort des Evangeliums. Zu der Zeit Israels – hier in unserem Textwort – waren jene Menschen kleinen Kindern gleich, ähnlich wie heute, untergegangen in Tradition und Nachrede. Von der persönlichen Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott war nicht viel zu sehen.  Das, was man sah, war Gottesferne. Und hier will der Herr Jesus all diejenigen anhand von Tyrus und Sidon, anhand von Sodom und Gomorra (10,15) warnen. Er lässt sagen, dass diejenigen, die hier das Evangelium gehört haben, dass es eine Rettung gibt (und zwar sofort, wenn man will aus dem Zustand ewiger Verdammnis in dem Zustand ewiger Geborgenheit und Sicherheit der Seelen für alle Ewigkeiten), dass es solchen dann in der ewigen Verdammnis noch viel viel elender ergehen wird als denen von Tyrus und Sidon und denen von Sodom und Gomorra.  Wir kennen die Geschichte dieser beiden Städte, dass die Bewohner, eingeäschert durch Feuer und Schwefel, ihr Ende fanden. Selbst solche, die noch herausgeführt wurden, deren Herz aber noch mit Sodom und Gomorra verbunden blieb – denken wir an Frau Lot – dennoch ihr gerechtes Schicksal empfingen. Sie wurde, im Widerspruch ihres Herzens unterwegs von dem Gerichtsort Sodom, zu einer Salzsäule. Der Herr Jesus möchte auch uns retten. Er hat es auch getan. Denn so viele ihre Sünden dem Herrn bekannt haben – das ist wahre Busse, Umkehr vom alten Weg des Gerichts hin zum Weg der Errettung – haben diese Errettung gefunden. Wer dies geschehen lässt und eifrig von ganzem Herzen dies will: Der Herr Jesus rettet auch heute noch jeden, der da kommt. Er hat gesagt, dass Er niemanden hinausstossen will, so dass wir überhaupt kein Risiko haben. Wer zu Christus kommt, empfängt, wenn er aufrichtig sein Leben dem lebendigen Gott ausliefert, ewiges Leben. 
Mt.11,23: „Und du, Kapernaum, die du bis zum Himmel erhöht worden bist, bis zum Hades wirst du hinabgestoßen werden; denn wenn in Sodom die Wunderwerke geschehen wären, die in dir geschehen sind, es wäre geblieben bis auf den heutigen Tag.“

Es war bereits von Tyrus und Sidon die Rede, dass es „...erträglicher ergehen wird am Tage des Gerichts als euch“. Das waren jene, zu denen der Herr redet. Hier haben wir Kapernaum angesprochen. Kapernaum ist eine Stadt, die nicht eine geringe Bedeutung hatte. Der Herr war viel in Kapernaum, und deshalb ist sie wohl erwähnt als Stadt. Dieser Abschnitt behandelt ja geradezu die Verantwortung, in die Gott Menschen hineinstellt, die Gottes Wort hören, oder in damaligen Tagen dem Herrn begegnet sind. Kapernaum wird also hier angesprochen. Der Herr hat viele Seiner Wunder und Zeichen in dieser Stadt geschehen lassen in jenen Tagen. Die Menschen sollten überführt werden von der Realität und Existenz Gottes, aber auch an Seine Existenz als Sohn, den der Vater gesandt hatte, glauben. Sie glaubten aber nicht. Dieses Wort hier ist auch erfüllt worden um 1300 n. Chr., wo Kapernaum zerstört wurde. Es hat lange gedauert. Aber Gott macht Sein Wort wahr. Es sind heute keine näheren Begleitumstände mehr vorhanden, wie es im Einzelnen bei der Zerstörung Kapernaums zuging. Wir wissen nur, dass die Stadt in den damaligen Jahren völlig zerstört und verwüstet wurde. Der Herr Jesus redet von diesem Kapernaum und sagt, „die du bis zum Himmel erhöht worden bist.“ Da müssen wir fragen, was der Herr meint mit „bis zum Himmel erhöht“, wenn wir hören, dass etwa um 1300 Kapernaum dem Erdboden gleich gemacht worden ist? Das ist doch keine Erhöhung. Der Herr redet auch nicht in der Erhöhung von der Zerstörung, sondern der Herr redet in der Erhöhung von der Gegenwart des Sohnes Gottes als Sohn des Menschen in dieser Stadt damals. Das war eine Erhöhung. Und wir müssen davon ausgehen, dass jeder einzelne Mensch in der Verantwortung seiner Seele steht und lebt, ob er verloren geht ewiglich oder ob er errettet ist ewiglich. Jeder hat es in seiner Hand zu entscheiden. Aber eines wollen wir aus der Heiligen Schrift mitnehmen: Dass jeder, der dem Herrn Jesus begegnet ist, ob in Person oder durch Sein Wort, in einer grösseren Verantwortung steht. Das geht hier ganz klar daraus hervor. Kapernaum stand in einer weit grösseren Verantwortung als andere Städte, weil so vieles in dieser Stadt zum Zeugnis Gottes geschehen war. Deshalb sagt der Herr Jesus: „Und du, Kapernaum, die du bis zum Himmel erhöht worden bist...“. Sie nahmen es nicht an. Dann finden wir die Aussage: „...bis zum Hades wirst du hinabgestossen werden.“ Die Erhöhung war wegen Christus, weil Er ihnen das Wort des Evangeliums brachte. Das Hinabgestossenwerden aber war ihre eigene Entscheidung. So wird es bei jedem einzelnen Menschen einmal sein, der vor dem grossen weissen Thron steht. Wie viele mögen das Wort des Herrn gehört haben? Aber das Hören allein errettet nicht, sondern es ist uns dazu gegeben, dass wir es befolgen. Dazu wollen wir in Hes. eine Stelle aufschlagen, die uns noch etwas Licht überlasst in Kap.26,20: „so werde ich dich hinabstürzen zu denen, welche in die Grube hinabgefahren sind, zu dem Volke der Urzeit, und werde dich wohnen lassen in den untersten Örtern der Erde, in den Trümmern von der Vorzeit her, mit denen, welche in die Grube hinabgefahren sind, auf dass du nicht mehr bewohnt werdest; und ich werde Herrlichkeit setzen in dem Lande der Lebendigen.“ Wir hatten schon über Tyrus und Sidon gehört, dass es diesen erträglicher ergehen wird als jenen, von denen der Herr in dem Abschnitt zuvor redet, am Tage des Gerichts. 
Mt.11,24: „Doch ich sage euch: Dem Sodomer Lande wird es erträglicher ergehen am Tage des Gerichts als dir.“

Und wir haben auch hier wieder in V.24 einen Vergleich, dass es dem Sodomer Lande erträglicher sein wird, das ja eingeäschert wurde. Also muss es in Kapernaum fürchterlich hergegangen sein. In Hes.26 lesen wir in V.15: „So spricht der Herr, Jehova, zu Tyrus.“ Das hat sich an Tyrus erfüllt. Und in der gleichen Redeweise, wie am Ende von V.22 unseres Kap., redet der Herr in V.24. Nur zum Vergleich. Denn wenn in Sodom die Wunderwerke geschehen wären, die eben in Kapernaum geschahen, dann wäre das noch nicht eingeäschert worden bis auf den Tag, wovon der Herr Jesus dort Zeugnis gibt. Wir sehen einfach, dass der Ungehorsam uns mehr und mehr und weiter und weiter von Gott entfernt. Je mehr wir im Gehorsam zu Ihm hinleben, desto mehr erlangen wir Verheissung des Lebens. Das ist der Haupttenor, mit dem wir überhaupt zu tun haben in der Heiligen Schrift. Sodom wäre geblieben bis auf den heutigen Tag, sagt der Herr Jesus und fügt hinzu: „wenn in Sodom die Wunderwerke geschehen wären, die in dir (Kapernaum) geschehen sind.“ D.h. diese Bewohner von Sodom waren nicht schlechter als die von Kapernaum. Hier sehen wir einfach aus der Mitteilung, dass es in diesem unserem Abschnitt um die Verantwortung des Einzelnen geht. Und wir kennen den Handel, den sich der Glaubensvater Abraham mit dem lebendigen Gott unter den Terebinthen Mamres erlaubt hat. Ich habe früher manchmal die Luft angehalten, als ich die Geschichte las, obwohl ich wusste, wie es ausging. Ich hätte den Mut nicht gehabt, so zu verhandeln. Aber ein Abraham konnte das, denn er war der Vater des Glaubens. Er konnte mit Gott handeln, wie das sonst in der Geschäftswelt üblich ist. Gott hat mitgemacht, weil Er ein Verhältnis zu ihm hatte und wie zu seinem Freund redete. Deshalb hat Gott es in seiner Barmherzigkeit geschehen lassen. Aber wir sollten uns das nicht aneignen denn es ist nicht unser Auftrag. Die Bibel teilt es uns auch lediglich mit, wie es damals war. Sodom und Gomorra, die beiden Tochterstädte, die nebeneinander lagen, wurden eingeäschert. Sie hatten die Wunderwerke nicht gesehen. Aber sie standen dennoch in der Verantwortung. Und weil sie in der Verantwortung standen, gingen sie in Schutt und Asche auf. Es bliebt von den Städten niemand am Leben, ausser den durch Gott Erretteten: Der Neffe Abrahams, Lot mit seiner Familie. Wir sehen also, dass dort, wo Gericht ist, uns zugleich auch die Herausrettung eines Überrestes gezeigt wird in der Heiligen Schrift. Es ist eine ernste Sprache, die hier Gottes Wort zu uns redet. Auch dann, wenn wir errettet sind durch das Opfer Jesu, stehen wir dennoch in einer Verantwortung. Der Herr möchte es uns zeigen, dass es hier nicht schlicht um Meinungen geht, die wir hier verkündigen, sondern um das Wort Gottes, das in äusserster Präzision redet, und zwar zu einem jeden Einzelnen von uns, so dass wir sagen können: „Dem Sodomer Lande wird es erträglicher ergangen sein am Tage des Gerichts als dir, Kapernaum.“ Also hat sich etwas ganz fürchterliches über Kapernaum ergossen, sonst würde diese Aussage Jesu hier nicht gefunden werden. Wann ein solches Gericht eintrifft ist es Sache Gottes, nicht die unsere. Aber es kommt gewiss. Und wir wissen, dass Gott über diese Welt, die heute um uns ist, das grösste und furchtbarste Zorngericht verheissen hat, welches die Welt eh und je erlebt hat. Wir stehen unmittelbar vor dem Ende der Gnadenzeit. Die Ablöse dieser Zeit wird diese kommende Gerichtszeit beinhalten. Wir lesen im Worte Gottes auch noch an anderen Stellen über die Verantwortung des Menschen, und zwar in Lk.12,47. Da wird uns auch so ganz nahe die Verantwortung des Einzelnen vor Augen gestellt: „Jener Knecht aber, der den Willen seines Herrn wusste und sich nicht bereitet, noch nach seinem Willen getan hat, wird mit vielen Schlägen geschlagen werden.“ Und in V.48: „wer ihn aber nicht wusste, aber getan hat, was der Schläge wert ist, wird mit wenigen geschlagen werden.“ Das sind Aussagen der Heiligen Schrift über die Beziehung der Gerechtigkeit Gottes betreffs der Ewigkeit. Das sind beides hier Verlorene: Der eine wusste den Willen des Herrn. Deshalb steht er in einem viel grösseren Verantwortungsfeld als jener, der ihn nicht so wusste. Wir sehen auch da heraus, dass Gott gerecht ist, nicht allein hier auf dieser Erde, sondern auch in der Ewigkeit. Wir sollten uns daran gewöhnen, dass es doch eine verantwortliche Sache ist, das Wort des Evangeliums aus dem Munde des lebendigen Gottes gehört zu haben. Diesem Sodomer Land wird es erträglicher feststellbar sein gegenüber dieser Stadt Kapernaum. Das eine ist durch Schwefel und Feuer verbrannt worden. Vielleicht war der Tod kürzer für die Leute als dort in Kapernaum. Ich mag mich noch erinnern wie eine Schwester Lichtbilder gezeigt hat von Kapernaum. Da konnte man noch die kärglichen Überreste aus dem Boden hinausschauen sehen von bestimmten Mauerresten. Was darüber hinweggegangen ist wissen wir nicht.  Aber diese stummen Zeugen reden eine deutliche Sprache. Wir haben aber auch noch im Joh.-Evangelium in Kap.15 eine solche Mitteilung. Da redet Gottes Wort in V.22: „Wenn ich nicht gekommen wäre und zu ihnen geredet hätte, so hätten sie keine Sünde; jetzt aber haben sie keinen Vorwand für ihre Sünde.“ Der Herr Jesus will nicht sagen, dass diese Verlorenen keine Sünde hätten, sondern es geht hier um die Sünde, die jene Menschen in die Verantwortung stellten, die Seine Worte hörten. Um diese Sünde geht es. Wir sehen einfach, dass Hören und Wissen um des Wortes Gottes Willen einen jeden Einzelnen – ob er errettet ist oder nicht – in die gewaltige vermehrte Verantwortung stellt. Und wir können uns nicht dieser Verantwortung entziehen, indem wir uns etwa die Augen zuhalten. Das ist kein Entziehen der Verantwortung. Wir müssen fragen: Was ist der Wille des Herrn? Wie will Er mich sehen? Wie sieht und schaut Christus, der Herr, mich, auch dann, wenn ich schon errettet bin? Natürlich haben wir das Entscheidende, wenn wir unsere Seelen errettet haben, von der Ewigkeit her gesehen, vor Gott erfüllt – das ist richtig. Aber der Herr Jesus will nicht allein, dass wir wie durchs Feuer gerettet sind und den Lohn dann dahin haben, sondern Er will uns auch heute noch in der Abhängigkeit und in den vermehrten Zustand der Hingabe für Ihn sehen, damit Ihm Ehre werde. Dafür errettet Er überhaupt Menschen aus der Verlorenheit der Sünde. Dafür hat Gott Seinen Sohn gesandt, damit wir nicht errettet werden, um dann zu leben, wie wir möchten, sondern dass wir unser Leben nach Ihm ausrichten, damit es Ihm Ehre wird für das wunderbare Werk der Erlösung am Kreuz.  Das waren die Abfolgen, die der Herr Jesus in Seiner Rede, in Seiner Aussage hier über jene Städte führte. Dann kommen wir zum Vers… 
Mt.11,25: „Zu jener Zeit hob Jesus an und sprach: Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, daß du dies vor Weisen und Verständigen verborgen hast, und hast es Unmündigen geoffenbart. 
Mt.11,26: Ja, Vater, denn also war es wohlgefällig vor dir.“

Wir lesen, dass der Herr Jesus in dieser jener Zeit geredet hat und gesagt: „Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde.“ Der Herr Jesus hatte jene Jünger ausgesandt; sie kamen mit einer gewissen Freude zurück; der Herr stellt ihre Freude in die richtige Linie. Er meint auch da nicht, dass sie sich nicht freuen sollten, dass Menschen frei geworden sind von den verschiedenen Dingen. Sondern der Inbegriff und die Wurzel ihrer Freude sollte nicht darin liegen, sondern darin, dass ihre Namen in den Himmeln angeschrieben sind. Denn die Dinge, die hier auf dieser Erde geschehen, womit einer den anderen erfreuen könnte, sind ohnedies der Zeitlichkeit unterworfen. Wir wollen uns das merken. Aber die Freude, von der Gottes Wort redet, dass Freude sein wird bis im Himmeln – selbst unter den Engelscharen – über einen, der Busse tut, ist eine Freudensverbindung, die ewiglich existent bleibt. Darum sind die ewigen Dinge wichtiger wie die zeitlichen, auch wenn es Freuden sind in Verbindung mit dem Herrn Jesus. Der Herr Jesus jedenfalls war nach all diesen Worten angetan, nun zu reden und den Vater im Himmel zu preisen, welchen er „Herr des Himmels und der Erde“, nennt. Er war als Mensch unter Menschen, obgleich Seine Herkunft Gottessohnschaft beinhaltete; Er war Gott, geoffenbart im Fleische. Aber Er war hier im Fleische gleich dir und mir; Er war in all der Schwachheit des Fleisches gefunden. Und als ein solche lebte und wandelte Er. Er stand inmitten der Verantwortung auch Seiner Jüngerschar. Der Herr Jesus hat sich dieser Seiner Jünger nie entzogen. Er stand dort, wo Er war, und nahm sie in Schutz, wo immer es ging. Lediglich Seine Heiligkeit, Wahrheit und Gerechtigkeit durften nicht darunter leiden. Sonst hat Er sich immer ihnen vorgestellt; Vor jedem, der da angriff, war immer Er, der sich vor den Jüngern stellte. Das war die Art Jesu vor den Angriffen der Pharisäer und Schriftgelehrten. Der Herr redet für sie; sie brauchten gar nichts zu sagen, sondern Er gab die Antworten, wenn jene Schriftgelehrten die Jüngerschar ansprach. Hier findet der Herr Jesus über das alles nun Anlass zu sagen: „Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde.“ Er zeigt also, wie ein Mensch zu Gott stehen soll, der im Bewusstsein ist, im Willensbereich dessen zu leben und zu wandeln, der ihn gesandt hatte. Auch wir müssen hier erkennen und erfassen, dass geschrieben steht: „Gleichwie der Vater mich gesandt hat, so sende ich euch.“ Alle, die in der Nachfolge Jesu Christi gefunden werden, sind solche, die gesandt sind, gleichwie der Herr Jesus vom Vater gesandt war, so dass wir nicht in dieser Zeit uns selbst zu leben haben, sondern dem zu leben haben, der für uns gestorben ist, Christus. Wir gehören nicht mehr uns selbst, sondern dem, der uns angeworben, der uns erkauft hat durch dieses Opfer, das Opfer Jesu am Kreuz. Wir wollen das nie vergessen, sondern wollen das hier vom Herrn lernen, wie Er den himmlischen Vater lobpries über die Dinge, die auch uns nicht fern sind. Und wir möchten uns hier schon selbst, ein jeder für sich, vor Gott fragen: Wie mag der himmlische Vater uns erkennen? Ob Er uns auch daran erkennt, dass wir, als die Kinder des himmlischen Vaters, Ihm begegnen dürfen in Lobpreis, in Erhebung, weil wir errettet sind. Weil wir jetzt schon ewiges Leben haben durch den Vater, der Ja sagte zu dem Weg Seines geliebten Sohnes; der ein Ja hatte zu dem Martyrium Seines geliebten Sohnes am Kreuz. Er musste nicht Ja sagen, aber Er hat Ja gesagt. Und Er hätte Nein sagen können, auch dann, wenn der Sohn Ja gesagt hätte. Aber zwischen dem Sohn und dem Vater war Übereinstimmung. Darum haben wir hier keine Dissonanz, wenn wir wissen, dass wir durch die Errettung des am Kreuz gestorbenen Heilands mit dem himmlischen Vater nun in ein geistliches Verwandtschaftsverhältnis eingetreten sind, wie der Herr Jesus die Jünger durch die Maria belehrte: „Gehe hin und verkündige ihnen und sage ihnen...“, und dann redet er von „meinem Vater und eurem Vater“. Hier wird diese neue geistliche Verwandtschaft offenbar durch die Auferstehung, durch die Auferweckung Jesu Christi aus den Toten. Durch Seinen Tod sind wir eingeführt in die himmlische Verwandtschaft, so viele an Jesus Christus zum Glauben gekommen sind. Nicht mit grossen Geschenken für Christus, sondern mit unseren Sünden. Das ist das Privileg einer Errettung eines verlorenen Sünders. Von Natur aus sind wir alle solche Sünder. Darum müssen wir errettet werden. Und weil wir errettet werden müssen, darum hat Gott eben Seinen Sohn gesandt. Und diese Sendung hat Ihm, Christus, Anlass gegeben, hier die erste Frucht der Bestätigung des himmlischen Vaters zu erkennen und zu sagen: „Ich preis dich Vater, Herr des Himmels und der Erde, dass du dies vor Weisen und Verständigen verborgen hast, und hast es Unmündigen geoffenbart.“ Nun ja, das ist so eine Sache mit den Verständigen. Der Apostel Paulus warnt die Korinther und sagt, dass sie nicht Unverständige sein sollen. Und der Herr Jesus redet hier von solchen Verständigen und Weltweisen und lagert sie in einen Pott. Das wollen wir schon ein wenig besehen, damit niemand die Frage hat, wie das wohl zu verstehen sein mag. Ob sich das nicht beisst? Nein, nein, das widerspricht sich in keiner Weise. Wir haben es hier mit einer ganz bestimmten Kategorie von Menschen zu tun, und zwar von Menschen, von denen der Herr Jesus als erstes sagt „Weise“. Das sind weltweise Menschen. Wir haben zweierlei Weisheit: Eine Weisheit von unten und eine Weisheit von oben, die uns durch Christus geworden ist. Allein nur Errettete haben Beziehungen und Verbindungen und das Vermächtnis der Weisheit von oben. Wir sind nicht bei der Wiedergeburt Kübelweise mit dieser Weisheit übergossen worden, sondern die Heilige Schrift redet davon, dass wir diese Weisheit nicht einfach in Automatik mitbekommen, sondern wir sollen darum beten:  „wem Weisheit mangelt, der soll darum beten“, steht geschrieben. Um diese Weisheit von oben, die aufs erste rein ist, haben wir zu beten. Es ist ein Unterschied zwischen Erkenntnis und Weisheit. Während wir in der Erkenntnis mehr das Erkennen, Erfassen und Verstehen der Worte der Heiligen Schrift zur Grundlage haben, ist die Weisheit mehr die Seite, die uns als Menschen im Wandel allgemein vor anderen Menschen (ob sie errettet sind oder nicht) finden lässt. Das etwa ist Weisheit. Und es ist wundersam, wenn wir die Weisheit unseres Herrn Jesus im N.T. betrachten, wie doch die herrlichen Führungen Seiner Rede in der Weisheit Ihn zeichnen, überlegen zu sein über alle die, die da ihr ganzes Leben studiert hatten. Die kamen alle nicht mit. Schon als zwölfjähriger Junge im Tempel waren sie erstaunt über diese Seine Weisheit und über das, was Er zu sagen hatte, und über die Fragen, die Er ihnen stellte. Sie gerieten ausser sich; das hatten sie noch nicht erlebt. Kein Wunder: Sie hatten es mit dem zu tun, der ihnen noch nie begegnet war vorher. Er war der Messias selber. Nur wussten sie das nicht. Und sie hatten Ihn nicht erkannt, weil es ihnen an Weisheit gebrach. Und es gebrach ihnen, den Schriftgelehrten, deshalb an Weisheit, weil sie keine demütigen Herzen hatten. Denn dem Demütigen, sagt das N.T., gibt der Herr Gnade. Und wenn wir die Gnade der Weisheit vom Herrn erbitten, dann empfangen wir sie nur im Zusammenspiel mit unserer eigenen Demut, die wir von Gott erbeten müssen, um den Prüfungen, die Gott dann schickt, auch ein wenig standhalten. Wenn wir diesen Prüfungen unserer eigenen Demütigung ausweichen, dann werden wir sie nie erfahren und nie erleben. Und wenn wir sie nie erleben, werden wir nie geprüft sein. Alles das, was nicht geprüft ist, kann auch nicht den Stempel der Echtheit tragen. Das waren die Weisen, die Weltweisen, die der Herr zuschanden machen will – sagt Gottes Wort. Denn die haben die Verlorenen noch vollends hinuntergestossen bis in die Tiefe der Grube. Und deshalb auch die „Verständigen“, die Verstandesmenschen. Sie liegen auf der gleichen Ebene mit den Weltweisen, die es mit dem Verstand machen. Wie sollen wir es denn nun machen? Wir sollen es nicht mit Weisheit und auch nicht mit Verstand machen! Nein, mit dem Glauben. Christus und Sein Wort sind nicht dazu gegeben, dass wir durch die Weltweisheit oder mit unserem Verstand die Dinge erfassen können. Dann sollten wir es auch gar nicht versuchen, sondern wir sollten es vom Glauben her annehmen und aufnehmen. Allein so wird Gott, unser Vater im Himmel, gepriesen, und nicht anders. In 1.Kor.1 heisst es in V.27: „das Törichte der Welt hat Gott auserwählt“, wozu denn das? „auf dass er die Weisen zu Schanden mache.“ Das sind diese Weltweisen und Verstandeskapazitäten. Was will denn Gott? Weil Gott das Schwache dieser Welt auserwählt hat. Paulus redet in dem 1.Kor. ganz speziell in diesem Abschnitt von dieser Weisheit und von denen, die Gott auserwählt hat. Zu Beginn von V.26 heisst es, dass es nicht „viele Edle“ sind. Dazu kann man sagen, dass man das oft merkt. Ich sage das deshalb, auf dass keiner von uns sich etwas einbilden soll. Denn Einbildungen zählen vor Gott überhaupt nicht. Es ist viel besser, dass wir so einer zum anderen sind, wie wir gewachsen sind. Der Herr möchte aber haben, dass wir so vor ihm erscheinen, wie Er es will, und das ist im Glauben. Das genügt auch. In diesem 1.Kor.1 sehen wir auch in dem V.22 die Juden, die mit Weisheit den Sohn des Menschen testen, weshalb sie Zeichen forderten. Die Griechen (wir kommen ja von den Nationen, die hier durch die Griechen verkörpert sind) suchen Weisheit. Nun, die haben sie bis heute noch nicht gefunden, wenn sie Jesus noch nicht im Glauben begegnet sind. Deshalb haben wir den Auftrag des Evangeliums, den Menschen nicht mit Weisheit zu begegnen, denn die verstehen uns nicht, sondern wir sollen ihnen die Dinge des Glaubens sagen. Darin liegt die Entscheidung, ob sie wollen oder nicht. Wer nicht will, ist sowieso freiwillig bereits entschieden für die ewige Verdammnis. Also lassen wir sie gehen. Denn halten können wir sie sowieso nicht, egal wie viele. Wir können keinen halten, der nicht will. Das macht nicht einmal Gott. Wir sollten auch die Aufrichtigkeit besitzen sie laufen zu lassen. Wir können es aber immer wieder sagen, wie sie errettet werden können; wir sollen ihnen sagen, dass sie errettet werden können. Aber ihre Entscheidung haben sie selbst zu fällen, nicht wir. In diesem 1.Kor.3 lesen wir in V.19, wie Gott die Weisheit dieser Welt sieht, es heisst: „...es ist Torheit bei Gott.“ Die Weisheit dieser Welt ist Torheit, ist Blödsinn vor Gott. Ich bin nicht Wissenschaftsfeindlich, aber es ist Weisheit dieser Welt. Was ist das? Torheit bei Gott, denn „es steht geschrieben: Der die Weisen erhascht in ihrer List.“ Dann kommen wir zu einem, von dem die Heilige Schrift redet, dass er voll  an Weisheit war. Und als er geschnappt wurde, da wurde er vom Himmel herunter-geschmissen. Aus seiner Weisheit war List geworden. Das war der gesalbte Cherub, der Engelfürst. Das ist der Werdegang. Wir müssen dem nicht nachtun. Der Herr hat uns ganz klar in V.20 vermittelt: „Der Herr kennt die Überlegungen der Weisen, dass sie eitel sind.“ Vor Gott ist alles Eitelkeit, was menschlicher Verstand und menschliche Weisheit beinhaltet. Der Mensch ist geneigt, sich auf seine Torheit etwas einzubilden, aber Gott reagiert anders. 
Mt.11,27: „Alles ist mir übergeben von meinem Vater; und niemand erkennt den Sohn, als nur der Vater, noch erkennt jemand den Vater, als nur der Sohn, und wem irgend der Sohn ihn offenbaren will.“

Der Herr Jesus, in der Unumschränktheit all dessen, was Ihm eigen war, sagt nun hier: „Alles ist mir übergeben von meinem Vater.“ Im Joh.-Evangelium steht geschrieben, dass der Vater grösser sei als alles. Von höchster Gottesinstanz bezieht Er, der Sohn, hier die Aussagen. Und nicht nur diese allein, sondern auch jene Tatsachen, die darauf abzielen zu sagen: „Alles ist mir übergeben von meinem Vater.“ Da hat es schon so manches Überdenken unter den Glaubenden gegeben. In Mk.13 hat man die Dinge nicht richtig erkannt. Dann folgen meistens komische Aussagen. In V.32 sagt der Herr: „Von jenem Tage aber oder der Stunde weiss niemand, weder die Engel, die im Himmel sind, noch der Sohn, sondern nur der Vater.“ Dann kämen wir eben zu der Frage: Hat der Vater Ihm alles übergeben oder nicht? Wenn es hier heisst „alles“, dann müssten auch jene Zeitpunkte Seiner Hand gelegt sein, sonst wäre nicht alles in Seiner Hand? Aber hier muss einiges unterschieden werden, wovon der Herr redet. 


Redet Er vor Golgatha als von der Person des Sohnes des Menschen, dann können wir in Mk.13,32 diese Aussage dort verbuchen. Aber wenn der Herr Jesus sagt: „Alles ist mir übergeben...“, dann redet Er bereits zielgesetzt, obgleich wir auch hier noch vor Golgatha stehen.

Und wenn wir in Mt.28,18 lesen: „Und Jesus trat herzu und redete mit ihnen und sprach: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden.“ Wenn ihm auch die Gewalt jener Zeitpunkte gegeben ist, von der Er in der Mk.13-Stelle redet, dann wird offenbar, dass Er hier das nach Golgatha sagt. Das heisst also: Als Sohn des Menschen waren Ihm bestimmte Dinge zu wissen noch vorenthalten. Nachdem er das gewaltige Werk des himmlischen Vaters vollbracht hatte, war Ihm alles übergeben. Und im Blick auf das „Alles“ haben wir hier in Mt.11,27 zu tun, obgleich wir noch vor  Golgatha sind. Das ist eine Redewendung, die wir im N.T. wiederholt finden, z.B. wenn Er davon spricht, dass schon alles geschehen sei, obwohl das Geschehen der Erlösung am Kreuz noch nicht vollzogen war. Er konnte es im Blick auf das, was da kam, bereits reden. Daran müssen wir uns gewöhnen, uns diese Stilistik ein wenig eigen zu machen. Im Epheserbrief haben wir eine ähnliche Stelle in Eph.1,22 wo Paulus sagt, indem er von Gott redet: „und hat alles seinen Füssen unterworfen und ihn als Haupt über alles der Versammlung gegeben.“ Weil er Ihm „alles“ Seinen Füssen unterworfen hat, konnte Paulus in aller Situation von Zeit hier diesen Ausspruch reden, ohne etwas anderes noch zu berücksichtigen. Und in Hebr.2 haben wir einen bekannten Satz in V.8: „Du hast alles seinen Füssen unterworfen. Denn indem er ihm alles unterworfen, hat er nichts gelassen, was ihm nicht unterworfen wäre.“ Wenn es hier heisst, dass nichts mehr zurückgelassen ist, dann hat Er auch Wortgemäss Ihm alles unterworfen. Damit hat der himmlische Vater den Sohn in die Stellung der höchsten Beurteilung und des höchsten Vollzuges gestellt. Und die Bibel redet auch darüber wie lange, und zwar hat das zeitliche Begrenzung, weil das Wort sagt „bis...“ (das Wörtchen „bis“ drückt immer eine Zeiterfüllung aus) „...der letzte Feind zum Schemel seiner Füsse gelegt ist.“ Wenn der Feind zum Schemel Seiner Füsse gelegt wird, d.h. wenn der Herr Jesus die Feinde nimmt, um mit beiden Füssen sie zum Fusshocker zu benutzen, dann wird das Wort erfüllt sein, dass Seine Feinde zu Seinen Füssen gelegt sind. Auch wenn Er jetzt noch da und dort frech sein stolzes Haupt erheben mag: Fest steht, dass der Feind die Todeswunde hat durch Golgatha. Und jedes Aufmucken und jede Frechheit des Feindes ist nichts anderes als Lüge aus dem Quell jener Tätigkeit heraus. Aber die Tatsache lässt uns in keiner Weise die Hände still in den Schoss legen, sondern wir sind nach der Lehre des N.T. aufgefordert, zu widerstehen und zu kämpfen. Alles andere ist falsches Evangelium. Hier heisst es: „Alles ist mir übergeben von meinem Vater; und niemand erkennt den Sohn als nur der Vater.“ Auch dann, wenn Christus, der Herr, sich in Mannigfaltigkeit geoffenbart hat (wir können das in der Konkordanz wunderbar nachlesen, worüber er sich überall geoffenbart hat und in welchen Gebieten), müssen wir sagen, dass wir Ihn in der letzten Konsequenz nicht erkennen. Unsere Sinne reichen gar nicht aus, Seine hohe Persönlichkeit, von der Herkunft als Sohn Gottes, zu erfassen. Wir sind zu mickerig dazu. Er ist ein gewaltiger, Er ist ein für unser Verständnis unerklärbarer Gott. Man sollte nur die eine Frage aufwerfen, die wir sowieso nicht durchschauen können, wenn wir sagen, dass Er von Ewigkeit her war und keinen Anfang hatte. Da setzen unsere ganzen Gerätschaften unseres Gehirns mit alle Spulen und allen Verstärkereinheiten sofort aus; wir sind am Ende. Wir sehen das, weil es Dinge sind, die über unser Denkvermögen weit hinaus rangieren. Aber dennoch ist er der, der Er ist, und nicht ein Geringerer. Darum sagt Gottes Wort, dass niemand Ihn erkennt als Sohn als nur der Vater. Der Vater und der Sohn sind von Ewigkeit her; sie sind nicht geworden, sondern sie waren und sind existent. Darum erkennt auch niemand „den Vater als nur der Sohn.“ Dann finden wir noch eine Erweiterung, wo es heisst: „und wem irgend der Sohn ihn offenbaren will.“ Beachten wir bitte, dass das, was hier ausgesagt ist, nicht uns heute betrifft. Niemand soll denken, dass wenn Er Gott als den Vater unseres Herrn Jesus Christus (wie Paulus in etlichen seiner Briefe sagt) erkannt hat, dass wir dann den Vater erkannt hätten. Auch wenn Er zu seinen Jüngern sagt: „Wie sagst du? Zeige uns den Vater? Du hast den Vater noch nicht erkannt?“ dann ist das die Offenbarung, in welche Seine Jünger gestellt sein sollen. Aber in der letzten Erkenntnis Seiner Gotteshoheit, die gar nicht im Bereich der Materie verläuft, haben wir Ihn nicht erkannt. Darum dreht es sich auch hier in der letzten Äusserung, sondern wir erkennen ihn in den Funktionen, in denen Christus, der Herr, sich uns geoffenbart hat. In dieser Offenbarungsebene redet der Herr auch hier über das Erkennen des himmlischen Vaters. Wir wissen, dass der Vater uns lieb hat; wir wissen, dass der Vater Seinen Sohn gesandt hat; wir wissen, dass der Sohn Ja gesagt hat, um zu kommen; wir wissen das Eine und das Andere; wir wissen das, was Gott notwendig gehalten hat, dass wir wissen sollen, um errettet zu werden und nach der Errettung im Willensbereich Gottes zu wandeln. Aber mehr wissen wir nicht. Über Gott gibt es mit Sicherheit vieles zu sagen, dessen können wir gewiss sein. 

Darum bezieht sich diese Stelle nicht so sehr auf unser Diesseits jetzt hier, 

sondern wenn wir Ihm gleich sein werden,  wenn wir Ihn sehen werden, wie Er ist. Das ist ja jetzt noch gar nicht!


Das beschreibt ja gerade Gottes Wort, dass wir dann, wenn wir Ihm gleich sein werden, wir Ihn sehen werden, wie Er ist, d.h., dass wir jetzt Ihn nicht so sehen. Aber wir freuen uns darauf, dass wir eine solche Zukunft haben, dass wir wissen, dass wir Ihn sehen werden, wie Er ist. Aber das ist der Augenblick, wo wir beim Herrn sind (es ist offenbar, dass wir noch nicht im Himmel sind). In Joh.1,18 heisst es: „Niemand hat Gott jemals gesehen; der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoss ist, der hat ihn kundgemacht.“ Er sagt hier nicht „der Sohn des Menschen“, sondern er geht auf Seine Ewigkeitsbeziehung und sagt „der eingeborene Sohn“. Das ist die Ausdrucksform in Seiner Gottessohnschaft.

- Bezüglich Seiner Menschheit ist Er der Erstgeborene; 

- in der Beziehung Seiner Ewigkeit ist Er der Eingeborene. 

Deshalb sagt Er hier „eingeborener“, damit wir Seine Ewigkeitsbeziehung aus dieser Aussage erkennen können. Es wird gesagt: „...der in des Vaters Schoss ist…“. Wenn Er als Eingeborener in des Vaters Schoss ist, dann finden wir hier wiederum ein neues Gebiet, und zwar das Gebiet, dass in dem Ablauf der Ewigkeit (wo es eigentlich kein „gestern“ gibt) Er in des Vaters Schoss ist. Obgleich Er hier auf dieser Erde war, bedeutet doch, dass Er dennoch ewigkeits-verbunden mit Gott sich sieht. Das drückt es aus. Es ist schon wert, dass wir das hier ein wenig anreissen. Wir sollten nicht weiter gehen in solchen Aussagen als dort, was Gottes Wort es hinterlassen hat. Gehen wir auch nur einen Fussbreit weiter, stehen wir nicht mehr auf dem Fundament der Heiligen Schrift. Und da möchte ich schon sehr sehr warnen. Wir können sehr sehr weit gehen. Und Gott erlaubt uns alles, was geschrieben steht. Nur darüber hinaus sollten wir nicht gehen. Wir haben noch in Joh.7 eine weitere Stelle in V.29, wo der Herr Jesus wieder vom Vater redet und sagt: „Ich kenne ihn“, sein Kennen leitet er davon ab „weil ich von ihm bin, und er mich gesandt hat.“ Er sagt also noch einmal: „Ich kenne ihn“, und dann leitet er Seine Ewigkeitsbeziehungen ein. Das wollen wir hier merken, die wir im Worte Gottes zu Hause sein wollen, dass die beiden Begriffe: Seine Beziehungen von oder zur Ewigkeit und Sein Auftritt im Fleische recht unterscheidende Aussagen oft beinhalten. Dieser V.27 ist natürlich hiermit nicht beendet. Allein über die Aussagen „erkennt den Sohn“ und „erkennt den Vater“ lässt sich noch einiges sagen. Denn dieses Erkennen ist ja eingegrenzt in der Offenbarung Jesu Christi als Sohn des Menschen, als Er hier auf dieser Erde war, für uns jetzt. Aber die Sohnesoffenbarung, wenn wir Ihm gleich sein werden, wird auch für uns diese Geheimnisse lüften. Wir werden dann die uns heute noch verschlossenen Dinge zu erfassen vermögen. Da freuen wir uns schon darauf. Wenn wir nicht mit dem Worte Gottes so intensiv verbunden sind, dann haben wir natürlich über diese Tatsachen weniger Freude. Es mag vielleicht Gläubige geben, die da sagen: „Was soll denn das überhaupt?“ Ja, das Desinteresse über Gottes Wort ist natürlich kein Massstab Seiner Liebe, das möchte ich schon sagen, sondern wer Jesus liebt, liebt Sein Wort und umgekehrt. 
Mt.11,28: „Kommet her zu mir, alle ihr Mühseligen und Beladenen, und ich werde euch Ruhe geben.“

Nun sagt der Herr Jesus: „Kommet her zu mir, alle ihr Mühseligen und Beladenen.“ Er war ja gesandt als der vom Vater Geschickte. Deshalb konnte Er sagen: „Kommet hier zu mir...“. Da haben wir verschiedenerlei Möglichkeiten diese Worte zu deuten. Nicht zum Gesetz, sondern in der Zeit, als der Herr Jesus auf dieser Erde war, sagte er: „Kommet her zu mir...“. Denn das Gesetz vermochte nicht die Mühseligen und Beladenen in die Ruhe ihrer Seelen zu verbinden, aber der Herr Jesus. Hier haben wir den gewaltigen Veränderungsvorgang, dass der Herr Jesus der wahrhaftige Seelenarzt ist, der die Ruhe geben kann von all jener Mühsal und den Lasten. Ein Beladener ist ja einer, der Lasten hat. Sie sollen zu Ihm kommen. Interessant ist, dass der Herr Jesus nicht sagt: „Kommet her zu mir alle ihr Mühseligen und Beladenen, ich will euch alle eure Lasten wegnehmen“. Das sagt Er nicht. Das ist nicht der Grundsatz, weshalb Er sagt „Kommet her zu mir...“. Natürlich kann Er das, und durch die Gnade unseres Herrn tut Er das häufiger, als wir es vielleicht verstehen. Aber das ist nicht der Grundsatz. Sein Gekommensein war, die Menschen zu sich zu rufen: „Kommet her zu mir...“. Das war das Erste. Er redet dann solche an, die in Mühsal und belastet sind, „...und ich werde euch Ruhe geben.“ Mit dieser Ruhe haben wir Ruhe vor den Dingen, die da Mühsal und Last sind. Wenn wir nicht zur Ruhe gekommen sind, ist auch die Mühsal und die Last noch nicht weg. Auch darüber müssen wir reden, sonst mogeln wir. Dieses Zu-Ihm-Kommen ist nicht sofort verbunden mit dem Wegnehmen dieser Dinge, sondern der Herr hat eine Absicht, indem Er uns zu sich ruft. Er will uns in die Ruhe einführen. Und dann denken wir an Israel: Sie waren in Mühsal und unter Fronlast in Ägypten. Dann führte Er sie heraus aus der Knechtschaft Ägyptens. Dann führte Er sie in die Verheissung, und sie waren dann in der Verheissung. Aber ihre Freude in der Verheissung währte nicht lange. So lange der Josua da war, ging das ja noch. Aber als Er die Augen zu hatte, fing das Malheur an in Israel. Dann war die fürchterlichste Zeit, die Israel im Land der Verheissung erlebte:  Die Richterzeit. Gott konnte nur noch mit Richtern zu Seinem Volke reden, weil sie voller Gericht waren des Baals und der Asteroth und all des Ungeziefers, wovor Gott sie vorher gewarnt hatte, ihre Hände davon zu lassen. Erneut waren die Dinge aufgenommen worden; man wandte sich zu diesen Göttern der Nationen, die Gott zuvor unter Gericht gestellt hatte: Sie erfreuten sich wieder eines Baal. Ihre Freude war nicht mehr der lebendige Gott, der sie aus der Knechtschaft herausgeführt hatte. So auch heute noch, wenn Kinder Gottes nicht in der vom Herrn gerufenen Freude und der Ruhe gefunden werden. Da hat der Feind noch seine Hand im Spiel. Der Herr will jedenfalls, dass wir in Ihm zur Ruhe kommen. Wir wollen im Propheten Micha aufschlagen in Kap.2, wo der Mann Gottes in V.10 redet: „Machet euch auf und ziehet hin...“, sie waren unruhig „...denn dieses Land ist der Ruheort nicht.“ Weshalb? Um der Verunreinigung willen, die Verderben bringt. Das war der Götzendienst. Das war die Ruhe und der Ruhort nicht. Das war bitter für das Volk Israel nach 40 Jahren Wüstenreise nun erneut den Feinden ausgeliefert zu sein. Sie waren in die Verheissung eingegangen und hatten dennoch keine Ruhe. Sie hatten darum keine Ruhe, weil der Dienst der Menschen im Fleische uns die Ruhe nicht verschafft. Wie gut ist es, dass wir heute im Dienst des Geistes stehen, worin wir zugleich auch die Garantie besitzen, in diese Ruhe in Christo eingehen zu können. Der Herr Jesus hat gesagt: „ich werde euch Ruhe geben.“ Nun, wenn der Herr Jesus so deutlich redet, dass Er sie uns gibt, mögen verschiedene Umstände dafür sprechen, bis die einzelnen Glaubenden im Besitze dieser Ruhe sind. Das Wesentliche, wie wir wissen, ist erst einmal das Kommen zu Christus, um errettet zu werden. Dann ist die Seele aus der Unruhe Gehennas herausgenommen. Es ist Ruhe in der Seele eingekehrt über den Kriegszustand, den Gott mit einer solchen Seele der Sünde wegen unterhielt. Aber der Herr will nicht allein, dass wir im Fleische rotieren, aber in der Seele beruhigt sind, sondern Er will uns ganz haben, Er will ungeteilt unsere Herzen besitzen. Darum gilt es, auch selbst nach einer Bekehrung nicht uns wie in Kanaan zu wähnen und zu sagen: „Jetzt sind wir im Lande der Verheissung; jetzt können wir die Beine übereinander schlagen, die Hände falten und Däumchen drehen, weil hier Milch und Honig fliesst.“ Das hat Israel getan. Und bei diesem Desinteresse an ihren eigenen Gott hat ihnen der Feind dann den Dienst der Astaroth und des Baal übermittelt. Da müssen wir aufpassen, denn wir sind verantwortlich dafür, dass der Überrest jener Feinde hinausgetan wird. Es liegt ein Befehl Gottes vor. Das ist nicht eine Meinung. Für diese Mühsal und das Beladensein gibt der Herr Jesus gewisse Grundsatzlinien in V.29: 
Mt.11,29: „Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig, und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen.“

„Nehmet auf euch mein Joch...“. Sein Joch. Was ein Joch ist, wissen wir: Ein Stück Holz, wo man Ochsen davon spannt, damit die in Gleichmässigkeit irgendwelche Lasten durch die Gegend hieven. Man nahm da Querhölzer, verband sie am Kopf mit irgendwelchen Stricken, damit sie nicht weglaufen konnten während der Zieharbeit. Der Herr Jesus redet hier von „mein Joch“, und der Herr Jesus war gebunden. Worin war Er gebunden? An Seinen Auftrag, den Er vom Vater empfangen hatte; Er wich weder zur Rechten noch zur Linken. Es war [von den Lasten gesagt], die hier angesprochen sind. Ich weiss nicht, wie viele es gibt; der Herr weiss es. Es kommt nicht darauf an, dass wir solche Zahlen wissen. Aber der Herr sagt, dass wir von Ihm lernen sollen; wir wollen nicht von anderen lernen, sondern von Ihm, weil Er das Vorbild dafür ist, wie wir im einzelnen zu lernen haben. Lernen ist ein Umstand, der uns sehr sehr am Herzen liegt. Das Fleisch mag es nicht, weil Fleiss und Mühsal damit verbunden ist. Nun sagt der Herr Jesus: „Kommet her zu mir alle ihr Mühseligen...“. Und wenn Er uns auffordert, das Joch aufzunehmen und von Ihm zu lernen, stehen wir schon wieder in der Mühsal? Aber das ist das Geheimnis der Jesusnachfolge: Wenn wir Sein Joch (nicht Sein Kreuz) aufnehmen und wenn wir von Ihm lernen, dann erfahren wir etwas von Jesus betreffs Seiner Sanftmütigkeit und Seiner Herzensdemut. Dann werden wir Ihm gleich. Verweigern wir Sein Joch, werden wir Ihm nicht ähnlich. Das ist ganz einfach. Das einfachste, was es gibt, ist Gottes Wort für uns und Seine Nachfolge. Wenn wir komplikative Dinge haben, ist es die Frage, ob wir Nachkommen dessen sind, was Christus in Seinem Wort hinterlassen hat (V.29): „Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir.“ Wenn wir das tun, dann „werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ Wir wissen, dass der Herr Jesus in Seinem Reichtum nicht bei der Seele bleibt. Über die Seele ist Gesundung auch des Leibes verbunden. Viele Krankheiten, die sich der Mensch der Sünde wegen aufgehalst hat, laufen über die Seele ins Leibliche hinein. Er sagt:  
Mt.11,30: „denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht.“
Jetzt haben wir es! Wir sollen das schwere Joch weggeben, damit wir das leichte bekommen. Wenn etwas leicht zu machen geht, ist es uns angenehmer, als wenn es uns schwer fällt. Deshalb fordert Er uns auf. Denn was Er uns gibt, ist nicht schwer. Dazu ein paar Bibelstellen: In Mt.23,4 redet er von den Schriftgelehrten und sagt: „Sie binden aber schwere und schwer zu tragende Lasten und legen sie auf die Schultern der Menschen, aber sie wollen sie nicht mit ihrem Finger bewegen.“ Hier legt der Mensch schwere Lasten auf, nicht aber Jesus. Und wir haben in 1.Joh.5,3 eine Stelle: „Denn dies ist die Liebe Gottes, dass wir seine Gebote halten, uns seine Gebote sind nicht schwer.“ Wenn uns Seine Gebote schwer fallen, dann ist es bitter für uns, denn dann laufen wir irgendwie falsch. Und dann schlagen wir das Buch Jeremia auf, wo uns in Kap.6 der V.16 gezeigt wird als alttestamentlicher Beschrieb zur Ruhe zu kommen: „So spricht Jehova: Tretet auf die Wege, und sehet und fraget nach den Pfaden der Vorzeit, welches der Weg des Guten sei, und wandelt darauf; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Aber sie sprechen: Wir wollen nicht darauf wandeln!“ Der Herr möchte uns Gnade schenken, dass wir uns von unseren eigenen Herzen abwenden hin zu Christus, um Sein Joch aufzunehmen. 
Mt.12,1: „Zu jener Zeit ging Jesus am Sabbath durch die Saaten; es hungerte aber seine Jünger, und sie fingen an, Ähren abzupflücken und zu essen.“

Dieses Kap.12 hat etwas einen anderen Charakter als die bisherigen Kap. Der Herr Jesus ist unterwegs draussen auf den Feldern. Er ging an dem Tage des Sabbaths durch die Saaten. Es ist der siebente Tag, der letzte der Woche, der ja eine ganz besondere Bedeutung hat. Der lebendige Gott, der Himmel und Erde geschaffen hatte, ruhte am siebenten Tage von allem Seinem Werk. So hat der Herr dann für das Gesetz auch den siebenten als Ruhetag in der Woche eingesetzt. Wir haben dann einige Wiederholungen in dieser Sieben und kommen dann bis zum letzten siebenten Tausend Jahr. Auch das siebente Tausend ist von den 6000 vorher unterschieden als Ruhezeit, als ein Sabbath von 1000 Jahren für Mensch, Vieh und Land. So finden wir also hier den Sabbath, der eine Aussage für das Gesetz ist. Wir sind heute nicht mehr dem Sabbath unterworfen, weil wir Christus haben, der des Gesetzes Ende geworden ist. Der Sabbath steht in Verbindung mit Fleischesdienst. Und wo überall Fleischesdienst ist, ist viel Not in der Herzen derer, die Gott gefallen wollen und es nicht vermögen. So ist die Zeit des Gesetzes zwar nicht weniger aber auch nicht mehr als ein Zuchtmeister auf die Zeit des kommenden Messias zu sehen. Hier geht der Herr Jesus ganz persönlich mit Seinen Jüngern durch die Saaten. Es sind Aussagen, die wir in irgend einer Weise in Gedanken nachvollziehen können: Er, der Meister geht voran; Seine Jünger folgen Ihm; Er zeigt ihnen die Saaten, die Felder, von denen es in Joh.4,35 heisst, dass es noch vier Monate sind bis zur Ernte: „Siehe, ich sage euch: Hebet eure Augen auf und schauet die Felder an, denn sie sind schon weiss zur Ernte.“ Das, was wir hier auf den Feldern erblicken, sind Felder, die von der Frucht her reif sind um geerntet zu werden. Damit haben wir ein Bild von der Menschenernte, die ebenso reif ist. Und wenn schon damals, wieviel mehr heute. Der Herr Jesus war es, der durch die Saaten ging. Es heisst, dass Seine Jünger hungrig wurden, weshalb sie anfingen, sich zu ernähren von den Ähren, die sie abpflückten. Das ist eigentlich, weil Erntezeit war, eine ganz natürliche Sache. In der Erntezeit war das auch erlaubt. Wir lesen das ausdrücklich in der Thora, wo mitgeteilt wird, wie man dort auf das Feld des Anderen gehen konnte, ohne schuldig zu werden. Gott hatte dafür gesorgt. Wir können diese Stelle aufschlagen in 5.M.23,25: „Wenn du in das Getreidefeld deines Nächsten kommst, so magst du Ähren mit deiner Hand abpflücken; aber die Sichel sollst du nicht über das Getreide deines Nächsten schwingen.“ „Wenn du also hungrig warst, warst du nicht im Schuldverhalten, wenn du dem Nächsten für deinen Eigenbedarf die Ähren abgepflückt hast, um sie zu essen.“ Hier ist es noch das Getreide; es ist Erntezeit und die Felder reif; man konnte sie abnehmen, in der Hand ausdrücken und die Körner geniessen. Erntezeit ist immer eine sehr schöne Zeit, egal was geerntet wird: Ob es eine Frucht von Obst ist, ob es die Trauben sind, ob das Getreide. Dort, wo Erntezeit ist, wird immer der Überfluss spürbar. Da wird ordentlich gegessen und am Ende der Erntezeit wird ein besonderes Mahl eingerichtet. Der Rest davon, der in Israel galt, ist heute noch in der Christenheit als das Erntedankfest bekannt. Man will in besonderer Weise Gott dankbar sein für das, was gewachsen ist. An sich ist das eine sehr schöne Sache. Man will dankbar sein dem lebendigen Gott, auch wenn es im Jahr nur einmal ist. Man tut es, weil man sich ja daran gewöhnt hat. Aber der Herr möchte – und so steht es auch geschrieben –, dass wir allezeit dankbar sein sollen für alles. Und darum danken wir für die Gaben, die Gott uns täglich gibt. So sollten ja auch die Jünger bei dem sogenannten „Vaterunser“ beten für das Brot, das täglich dargereicht wurde. Da wird ausdrücklich „täglich“ gesagt und nicht „im Jahr einmal“. Die Auffassungen mögen da verschieden sein, aber wir richten uns in erster Linie nach dem Worte Gottes. Nun, der Herr Jesus war mit Seinen Jüngern unterwegs. Es mutet eigentümlich an, aber: Die Jünger waren hungrig. Sie waren hungrig, ohne Mangel zu leiden. (Das ist eine Sache, die vielleicht auch uns ein wenig anstehen sollte, denn die Meisten haben Übergewicht. Zwischen den Mahlzeiten sollten wir soviel Zeit einlegen, damit wir bei den Mahlzeiten auch hungrig sind). Sie fangen nun an, nach dem Worte Gottes in 5.M.23,25, die Ähren abzupflücken. Sie beriefen sich da mit Sicherheit auf das Wort Gottes in der Thora, das ihnen ja zur Hand war. Sie kannten das Wort; sie bedienten das Wort mit dem Pflücken der Ähren. 
Mt.12,2: „Als aber die Pharisäer es sahen, sprachen sie zu ihm: Siehe, deine Jünger tun, was am Sabbath zu tun nicht erlaubt ist.“

Nun, wie so häufig, finden wir dann in V.2: Der Feind hört mit! Die Pharisäer! Sie sind wie eine Silhouette des Unheils. Überall dort, wo der Herr mit Seinen Jüngern auftritt, da finden wir diese Pharisäer. Sie stehen auch immer in Konfront mit dem Herrn und mit den Jüngern. Sie wissen es auch immer besser. Aber eines wussten sie nicht: Sie wussten nicht, dass das, was alt geworden war, dem Verschwinden nahe gebracht worden war. Das verstanden sie nicht; das kannten sie nicht. Aber die Pharisäer beriefen sich auch auf ein Wort, und zwar in 2.M.31. Daran dachten sie. Und weil sie daran dachten, glaubten sie Grund genug zu haben, dem Herrn Jesus etwas zu sagen, um Ihn zu belehren. Sie hatten wohl vergessen, wer der Lehrer unter ihnen sei. Aber sie taten es. V.14: „Und beobachtet den Sabbath, denn heilig ist er euch; wer ihn entweiht, soll gewisslich getötet werden; denn wer irgend an ihm eine Arbeit tut, selbige Seele soll ausgerottet werden aus der Mitte ihrer Völker.“ Die Völker sind die 12 Stämme Israels. Daran haben sie gedacht; sie waren also eng mit dem Gesetz verbunden. Und es war schon eine Sache, dass der Herr Jesus, der als des Gesetzes Ende auf diese Erde kam, sich selbst dem Gesetz so weit als möglich unterwarf. Die Bibel redet noch mehr: „geboren unter Gesetz“, sagt die Schrift. Und weiterhin bezeugt das Wort Gottes, dass er sogar den Gesetzestod erlitten hat, wie geschrieben steht: „...nach unserem Gesetz muss er sterben!“ weil er sich selbst zu Gottes Sohn gemacht habe. Wir sehen hier die grosse Dissonanz zwischen Christus und den Schriftgelehrten des A.T. Wir sehen sofort, wie die Schriftgelehrten sich auf das Gesetz Mose berufen. Aber sie erkannten ihn, ihren eigenen Messias, nicht. Was wir das einmal ein Erwachen sein, gerade (mit Sicherheit unter allen Menschen) unter denen, die aus dem Gesetz kamen und Christus nicht erkannten in ihrer Mitte. Was wird das einmal ein Erwachen sein, wenn sie vor Ihm am grossen weissen Thron stehen. Wenn die Würfel gefallen sind; wenn es kein zurück mehr gibt. Wir können sagen: Wohl dem, der mit Christus versöhnt ist; wohl dem, der ein Eigentum und Schäflein der Herde dieses guten Hirten geworden ist. Wir freuen uns darüber, soweit wir Ihm gehören, dass wir zu Ihm kommen konnten. Bei Ihm ist es kein Problem, zu Ihm zu kommen, der da gesagt hat: „Kommet her zu mir, alle ihr Mühseligen und Beladenen, und ich werde euch Ruhe geben.“ Wir alle sind mühselige und beladene Menschen: Mühsal des Leibes des Fleisches; beladen mit Sünden. So soll ein jeder zu Christus, dem Herrn, kommen. Er macht uns frei von den Folgen der Sünde; Er macht uns frei von den Folgen der Mühsal. Je tiefer und inniger und herzlicher wir in die Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus eintreten, um so grösser ist der Ausdruck Seiner Gnade, die wir empfinden dürfen – täglich aufs Neue. Der Herr Jesus mit Seinen Jüngern unterwegs; Seine Jüngern hungern; sie berufen sich auf ein Wort Gottes. Die Pharisäer haben es gesehen und sie berufen sich ebenso auf die alttestamentlichen Schriften. Sie haben sofort jene Klage, die wir in V.2 hören. Sie haben sogar den Mut, Ihn, den Herrn Jesus, anzusprechen. Wir haben Mitteilung im N.T. der Evangelien, dass nicht alle Ihn ansprachen, sondern sie wandten sich hinterrücks an die Jünger, die hinten standen und haben gesagt: „Euer Lehrer, mit dem stimmt es nicht: Der isset mit Zöllnern und mit Sündern und solchen Leuten“. Aber wieder war es Unwissenheit. Denn Er war gekommen, um Sünder selig zu machen. Wer es nicht weiss kann sich informieren. Aber es liegt in eines jeden Hand zu Christus zu kommen und hier schon das ewige Leben zu empfangen. Davon wussten diese Pharisäer nichts; es war ihnen fremd, mit wem sie sprachen. Was mögen sie in diesem Jesus gesehen haben? Vielleicht einen Anführer von 12 Seiner Jünger: Der dreizehnte. Vielleicht haben andere noch weiter gedacht: Ein Unbekannter, ein namenloser Prophet, dem viele Tausende in Stadt und Land zuhören, dem sie von Stadt zu Stadt folgen. Viele nehmen Hunger und Ungemach und Wegweite auf sich, um Ihn zu hören. Vielleicht ist es einer, der aber mit dem Gesetz nicht in allen Punkten überein steht? Auch dazu müssen wir etwas sagen: Christus musste nicht mehr mit dem Gesetz übereinstehen, weil Er der war, der das Gesetz erfüllt hatte, sagt Gottes Wort. Und nachdem das Gesetz erfüllt ist – das betrifft uns jetzt hier –, sind wir nicht mehr an dem Gesetz gebunden. Damit war Er zwar einer, der freiwillig noch, um Anstoss zu vermeiden, sich dem Gesetz unterwarf, aber Er war Ihm nicht mehr unterworfen als Mensch seitens Gottes. Sie wenden sich nun an den Herrn und sagen: „Sieh mal, deine Jünger tun, was nicht erlaubt ist, am Sabbath zu tun!“ D.h. also: Sie wollen den Herrn überführen von der Sünde Seiner Jünger. Es war gut, dass der Herr nicht bei den Essenden war. Er konnte ihnen antworten – und Er antwortete ihnen. Und in Seiner Antwort stellt Er sich vor sie; er stellt sie vor die Jünger und nimmt sie praktisch in Schutz. Ich glaube, dass das die Art Jesu allgemein ist, dass Er sich vor Seine Schäflein stellt als der, der Sein Leben lässt für die Schafe – so lesen wir es. Das macht nicht jeder Oberste, der sich für Seine Schäflein an die Spitze stellt. Interessant ist es, dass es in der israelitischen Armee heute noch Befehl ist bei einem Angriff, dass der gegenwärtige oberste Offizier an der Spitze sein muss. In Deutschland war das ein wenig anders: Je höher der Rang, um so sicher war der Unterkunftsstall. Wir haben da eben ein wenig andere Auffassungen. Aber wir sehen, dass je höher die Verantwortung war, um so klarer musste die Information sein. Denn vieles lief unter den Völkern im letzten Krieg falsch aus Mangel an rechtzeitiger Information. Das kann dort nicht passieren, weil er bei den Ersten ist. Wir haben eine Geschichte im A.T. Es ging um die Stadt Jebus: Als die besetzt wurde, blieben die Heerobersten oben stehen. Keiner durfte die Stadt betreten, obwohl sie schon die Zinnen erklommen hatten. Da musste einer geholt werden, der der Oberste war, der Sohn Isais, David. Er kam und musste seinen Fuss als erster in die Stadt Jebus setzen. Die Stadt ist dann nach seinem Namen genannt worden: die Stadt Davids. Kein anderer sollte sich den Namen machen dessen, der an erster Stelle stand, weil sein Name mit der Stadt verbunden werden sollte: Die Stadt Davids. Das war das alte Jebus, mit den Zinnen der Jebusiter. Es war eine Sünde in Israel, dass man Jebus verschont hatte. Rundum war alles eingenommen, aber die Stadt war noch nicht in Besitz genommen worden. Saul hatte sich wohlweislich rechts und links um die Stadt geschlagen, aber er hatte nicht den Mut, dagegen anzugehen. Grosse Sprüche wurden losgelassen, wie das heute noch ist. Es ist nicht allein vor einem Kampf im Sport so, das ist auch im Krieg so: Da werden blöde Worte geredet. Man hat noch gesagt, dass die Blinden sie wegtreiben würden, wer in diese Stadt käme. Lauter solcher Redensarten waren in Jebus geführt worden. Aber es kam anders: Die Stadt wurde eingenommen. Und einer sollte den Namen tragen, der gewürdigt war, aus dessen Lenden dann auch der Erlöser und Messias kommen sollte. Wir haben noch mehr solche David-verbundene Städten, auch Bethlehem. Und wir haben Erinnerungen an diesen grossen Heerführer, der der erste sein sollte, um den Namen damit verbunden zu haben. Darum sind auch wir mit diesem Namen verbunden, der der Erste ist und der Erste bleibt. Was Menschen darüber denken, ist in dieser Frage äusserst unwichtig. Es wird so sein und es wird so bleiben, wie Gott es bestimmt hat. Die Pharisäer sind also jetzt ganz oben heraus. Sie haben einen Anlass, diesen Jesus von Nazareth zu verklagen, allerwenigstens hier in Worten und moralisch; sie benutzen die Gelegenheit, um Ihn anzuklagen. „Was deine Jünger tun, ist nicht erlaubt.“ Der Herr Jesus antwortet ihnen. Wir finden in Lk.13,15, dass Er diese Leute, mit denen Er sich an einem Sabbath auseinandersetzte, „Heuchler“ nannte. „Der Herr nun antwortete ihm und sprach: Heuchler!“ jetzt kommt es: „löst nicht ein jeder von euch am Sabbath seinen Ochsen oder Esel von der Krippe und führt ihn hin und tränkt ihn?“ „Macht das nicht jeder?  Und wenn ich schon draussen ins Gelände laufe und Ochsen und Esel losmache und mit denen herumlaufe, wo Wasser ist, sie tränke und sie wieder zurückbringe, dann ist es wahrscheinlich ein Vielfaches von dem, was die hier mit drei oder vier Ähren an der Hand während des Gehens vollbringen.“ Das sagt der Herr Jesus zu diesen Menschen, die Ihn nicht kannten. Deshalb sollten wir uns nicht verwundern, wenn wir, die wir dem Herrn gehören, eine falsche Beurteilung von den Menschen dieser Welt empfangen. Wir sollten uns nicht daran stören. Es wäre eine falsche Verhaltensweise, uns an solchen zu stören, die Ihm, unserem Herrn, gar nicht eigen sind.  
Mt.12,3: „Er aber sprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelesen, was David tat, als ihn und die bei ihm waren hungerte?“

Nun sagt der Herr Jesus: „Habt ihr nicht gelesen...“. Er fragt sie auch: „Habt ihr nicht gelesen...“. Sie beriefen sich aufs A.T., und der Herr Jesus sagt: „Habt ihr nicht gelesen...“. Da zitiert Er eine Stelle aus 1.Sam.21,6: „...was David tat, als ihn und die bei ihm waren hungerte?“ „Da gab ihm der Priester heiliges Brot; denn es war daselbst kein anderes Brot, als nur das Schaubrot, das vor Jehova weggenommen worden war, um warmes Brot aufzulegen am Tage seiner Wegnahme.“ Da wurde allwöchentlich neues Brot aufgelegt; hier war gerade der Wechsel. Sie nahmen das alte Brot weg. Aber das durfte niemand essen, ausser – wie nach der Vorschrift des Gesetzes – nur die Priester. Es war geheiligt und war dort in dem Heiligtum als die Schaubrote aufgelegt. Der Herr sagt das ihnen und fügt hier an, dass es im Worte Gottes Dinge gibt, die einmalig sind, oder die nur wenige Male von der Zeit her gesehen in Erscheinung treten. Und so haben wir hier, obgleich das Gesetz eine ganz genaue Rede führt, eine Ausnahme, die nicht im Gesetz verankert war. Wir finden also das heilige Brot, das nur die Priester essen durften, das es dem David und seinen Mannen gegeben wurde. Sie waren unterwegs und hungerten. Der Vorgang war ohnedies kein schöner, weil es für David eine Verfolgungszeit war. So nahmen sie also diese Schaubrote, weil keine anderen da waren. Wir sehen also den Herrn Jesus mit Seinen Jüngern auf dem Feld, die hungerten. Und weil keine anderen da waren, nahmen sie am Tage des Sabbaths die Ähren und drückten sie auf der Hand aus, um die Frucht zu geniessen. 
Mt.12,4: „Wie er in das Haus Gottes ging und die Schaubrote aß, welche er nicht essen durfte, noch die bei ihm waren, sondern allein die Priester?“

Der Herr redet noch weiter zu diesen Schriftgelehrten und sagt: „wie er in das Haus Gottes ging und die Schaubrote ass, welche er nicht essen durfte, noch die bei ihm waren, sondern allein die Priester?“ Er redet also sehr sehr deutlich. Wir wollen dazu ein kurzes Wort in 3.M.24, lesen in den V.8-9: „Sabbathtag für Sabbathtag soll er es beständig vor Jehova zurichten: ein ewiger Bund von seiten der Kinder Israel. Und es soll Aaron und seinen Söhnen gehören, und sie sollen es essen an heiligem Orte; denn als ein Hochheiliges von den Feueropfern Jehovas soll es ihm gehören: eine ewige Satzung.“ „Sabbathtag für Sabbathtag“, sollten hier die Dinge gebracht werden. Sie waren hochheilig, und allein die Priester die durften geniessen. Wir müssen da ein wenig hineinschauen in unsere heutige Zeit, damit wir es verstehen. Der Herr Jesus ist der Hohepriester. Er wir uns im Worte Gottes als das Brot des Lebens gezeigt. Er hat sich für uns gegeben; er gab sich uns als die Lebensspeise. Ohne Ihn können wir nicht leben. Wir dürfen leben, weil Er lebt. Und weil Er ewiges Leben hat, sind alle die, die mit Ihm heute verbunden sind (in der Zeit der Gnade) solche, die ewiges Leben gleich Ihm besitzen. Nur die Priester durften dieses Brot essen. Wer heute zu Jesus Christus kommt in der Gemeindezeit darf zu diesem geistlichen Priestertum Christi Jesu gehören, darf gewürdigt sein, diese himmlische Speise, Jesus, zu geniessen, den Willen des lebendigen Gottes zu tun, von dem der Herr Jesus zu den Jüngern sagt: „Ich habe eine Speise, die ihr nicht kennet.“ Das war der Wille Seines himmlischen Vaters zu vollziehen. Hier haben wir die Berührungspunkte, dass wir dann, wenn wir in Seine Gemeinschaft kommen, heute von diesem Brote essen können. Denn jeder, der errettet wird, ist gewürdigt, ewiges Leben zu empfangen, und zwar nicht irgendwann, wie die Weltreligionen in Aussicht stellen. Solche, die Christus heute errettet, haben auch heute ewiges Leben. Und wer dieses Leben besitzt, weiss es ganz genau. Und wer das nicht weiss, hat es auch nicht. Darum geht es auch hier, dass wir erkennen, das auch wir in das Haus Gottes eingegangen sind, um dieses Brot des Lebens zu essen. David durfte es nicht in den Schattenbildern, aber er tat es mit den seinen, die bei ihm waren, der Lebenserhaltung wegen. Er tat es, und Gott bestätigte es; er ass es, und es wurde Ihm zum Segen. Dann kämen wir zur Frage: Was wäre geschehen, wenn Saul diese Brote genommen hätte, sich dort draussen hingesetzt hätte und hätte die gegessen. Nun, dann sind wir mit Sicherheit der Auffassung, dass er dort nie mehr aufgestanden wäre. Da hätte er die Auseinandersetzung mit den Philistern sich erspart, die ihn mit seinen Söhnen umkommen liess. Aber wir sehen: Gleich der Opfer, die Gott aus der Hand des David, die Gott aus der Hand des Sohnes David, Salomo, annahm, aber die Gott aus der Hand des König Saul nicht annahm, so kommt es darauf an, dass uns unser Grundgehalt, und zwar in der Beziehung der Gemeinschaft mit Christus, stimmen muss. Dann gibt Gott uns auch Gnade in den Dingen, die wir nicht recht erkennen. Er ist ein gnädiger und barmherziger Gott. Möchten wir uns allezeit zu Ihm hinwenden, weil Er der Geber des Brotes ist; weil Er der Lebenserhalter aller Menschen ist, aber besonders der Gläubigen. 
Mt.12,5: „Oder habt ihr nicht in dem Gesetz gelesen, daß an den Sabbathen die Priester in dem Tempel den Sabbath entheiligen und schuldlos sind?“

Der Herr führt nun Beweisstück an Beweisstück an diese Äusserung der Schriftgelehrten an, um ihnen nun zu beweisen, dass sie irren. Es muss nicht so einfach für die Schriftgelehrten gewesen sein, um auf der einen Seite das Gesetz zu vertreten und auf der anderen Seite den, welchen sie vor sich hatten, nicht zu erkennen. Das führt immer zu Komplikationen. Und so wird es auch vor dem grossen weissen Thron sein, wo jene schuldig gesprochenen Menschen erscheinen werden, Ihn vor sich zu haben, den sie nicht erkannten, weil sie ihr Leben nicht Christus übergaben in der Zeit der Annehmung. Wir können also alle froh sein, die wir errettet sind, dass wir über diese Frage mit Christus versöhnt sind. Der Herr sagt: „Oder habt ihr nicht in dem Gesetz gelesen, dass an den Sabbathen die Priester in den Tempel den Sabbath entheiligen und schuldlos sind?“ Diese Aussagen finden wir weder im Gesetz noch in der Thora! Ich nehme an, dass der Herr hier entweder aus Auszügen redet, bei denen gewisse Handhaben noch ergänzt wurden, oder dass der Herr das hier Sinngemäss meint, was im Gesetz enthalten ist. Etwa so müssten wir das verstehen. Denn aus dem Gesetz ist  es herauszulesen, nicht aber Buchstabenmässig geschrieben. Wir gehen hier in 4.M. herein im Kap.28,9-10: „Und am Sabbathtage zwei einjährige Lämmer ohne Fehl, und als Speisopfer zwei Zehntel Feinmehl, gemengt mit Öl, und sein Trankopfer. Es ist das Brandopfer des Sabbaths an jedem Sabbath, nebst dem beständigen Brandopfer und seinem Trankopfer.“ Wir wissen genau, dass jeder Tag das Abend- und das Morgenopfer zu schlachten vom Gesetz her Gültigkeit hatte. Hier finden wir eine interessante Mitteilung, dass am Sabbathtag die Opfermenge im alten Bund zu verdoppeln war. Dass es ein Feiertag war, jener Sabbath, begründet es wohl nicht in erster Linie, sondern dass an diesem Feiertag Tätigkeiten vollzogen werden mussten und um diese zu erfüllen das Gesetz übertreten werden musste. D.h. also, an jedem einzelnen Tag, vom ersten bis zum siebenten, war ein Morgenlamm und ein Abendlamm zu bringen. So wurden sie bei dem einen Lamm Morgens und dem einen Lamm Abends schuldig, indem sie es schlachteten, weil an diesem Sabbathtage keine Arbeit zu tun erlaubt war. Da durfte nicht gearbeitet werden. Also finden wir jetzt hier ein Extralamm Morgens und ein Extralamm Abends hinzu. Es ging ja hier um Brandopfer; es ging um die Seite Gottes, der hier Rechnung getragen werden musste im täglichen Opfer – deshalb die Verdoppelung. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus davon spricht und dass Er das auch meint. Wir haben eine gewisse Analogie in dieser Handlung, allerdings in einer völlig abseitigen Art: Da heisst es in der Thora, dass wenn jemand zum Tode verurteilt war, das Urteil dann ausgeübt werden musste. Es heisst aber, dass der Ausübende schuldlos war. Dann wird ergänzt, dass er auch dann schuldlos ist, wenn sich hinterher herausstellte, dass der Verurteilte schuldlos war. Der Vollziehende handelte im Auftrag des Priestertums. Dieses Priestertum hatte Recht zu sprechen oder schuldig zu sprechen, war aber dann frei. Hier redet Gott (man hat diese Hinrichtung nicht am Sabbath vollzogen) von einem zusätzlichen Opfer, welches die Priester, die tätig waren, durch ein Opfer freisprach – Sabbath. Dass ist natürlich für diese Schriftgelehrten sicherlich eine Überforderung gewesen, obgleich sie in ihrer eigenen Thora Bescheid wussten. Wir kommen allerdings nicht mit, überhaupt nicht mit, wie diese damaligen Schriftgelehrten Bescheid wussten über Gottes Wort. Wir finden nun hier Situationen, die der Herr Jesus heranzieht und aufführt zum Beweis, wie recht Seine Jünger gehandelt haben. Denn Er spricht sie ja frei in dieser Handlung. Es geht ja jetzt um Verurteilung oder Freisprechung. In dieser Situation sind wir hier. Deshalb habe ich auch diese etwas absonderliche Hinrichtungsformalität mit hier einfliessen lassen des Verständnisses wegen. Er sagt: „...dass an den Sabbathen die Priester in dem Tempel den Sabbath entheiligen und schuldlos sind?“ Der Sabbath sagt: „Das ist nicht erlaubt!“ und hier arbeiten die und müssen schwer ans Werk: Bei den Opfern, die vorgeschrieben waren, musste zugefasst werden. Das konnte nicht über viele Stunden geschehen, sondern das musste zügig vollzogen werden; da war auch kräftig anzufassen von den Priestern. Der Herr Jesus sagt: „...schuldlos sind...“. Hier beisst sich das Gesetz. Hier sehen wir, dass das Gesetz unvollkommen war in der Anweisung der Handhabung, weil es unvollkommene Menschen in die Hand gelegt bekommen hatten. Aber Gott kommt nicht in Probleme, sondern der Herr erklärt es hier, dass „die Priester in dem Tempel“ den Sabbath entheiligen, aber „schuldlos sind“. Weil der Dienst der Opferungen grösser ist als die Vorschrift des Sabbaths. Bei dem Dienst der Opferungen ging es um die Ehre Gottes, beim Sabbath um die Ehre der Menschen (wir kommen noch darauf). Sie waren jedenfalls schuldlos. In Mk.2,27 wird gesagt: „Und er sprach zu ihnen“, da hatte er schon eine Sache mit diesen Priestern gehabt, „Der Sabbath ward um des Menschen willen, nicht der Mensch um des Sabbaths willen.“ Hier haben wir den Beweis; hier steht es geschrieben. Der Sabbath war eine Einrichtung um des Menschen willen. Der Mensch stand höher als der Sabbath; wertbeständiger in den Augen Gottes als jener Sabbath. Darum war der Sabbath für den Menschen. Aber die Brandopfer waren für Gott – das ist schon ein Unterschied, den wir hier sehen wollen. 
Mt.12,6: „Ich sage euch aber: Größeres als der Tempel ist hier.“

Dann kommen wir hier zu diesem wunderbaren V.6. Da sagt nun der Herr Jesus, nachdem Er in V.5 von dem Tempel geredet hat: „Ich sage euch aber: Grösseres als der Tempel ist hier.“ Der Herr Jesus redet in einer Weise, sagt ihnen die Wahrheit – aber sie erkennen die Wahrheit nicht. Er sagt: „Grösseres als der Tempel ist hier.“ Für den Israeliten gab es nichts Grösseres als den Tempel. Das war ja der Sprachort, wo Gott zu Seinem Volke redete; das war ja der Ort, wo Gott die Opferungen annahm; das war ja der Ort, wo Vergebung ausgesprochen wurde. Und jetzt steht einer da, aus Nazareth, und sagt: „Es ist Grösseres hier als das ganze Tempelgebäude!“ Nun, wenn er es ihnen so deutlich gesagt hätte wie ich, dann hätten sie wahrscheinlich Steine aufgehoben. Aber sie verstanden nicht, was er überhaupt meinte. So weit entfernt waren sie von ihrem Messias in jenen Tagen, dass sie seiner Rede nicht folgen konnten; sie vermochten es nicht. Dazu wollen wir noch den Propheten Jes.66,1-2 aufschlagen, damit wir etwas Licht bekommen: „So spricht Jehova: Der Himmel ist mein Thron und die Erde der Schemel meiner Füsse. Welches ist das Haus, das ihr mir bauen könnt, und welches der Ort zu meiner Ruhestätte? Hat doch meine Hand dies alles gemacht. Und alle dieses...“, wir könnten sagen „was ihr sehet und wahrnehmen könnt“, „...ist geworden, spricht Jehova.“ Seine Hand hat es ja gebildet. „Aber auf diesen will ich blicken: auf den Elenden und den, der zerschlagenen Geistes ist, und der da zittert vor meinem Worte.“ Gott kündigt durch den Propheten eine Zeit an, die darauf hindeutet, dass der Mensch letztlich nicht in der Lage ist, Gott ein Haus zu bauen, um eine Ruhestätte zu haben und sich niederzulegen, um dort aus- und einzugehen. Der Mensch ist viel zu klein. Womit will denn der Mensch Gott ein Haus bauen? Doch nur mit dem, was Gott vorher durch Seiner Hände Werk geschaffen hat. Sind wir überhaupt in der Lage, Gott etwas zu bringen? 100 Mark, 1000 Mark, 100'000 Mark? Das ist doch alles das, was Gott vorher geschaffen hat. Ob du es in Gold ablieferst oder in Schweizer Franken ist das Gleiche. Gott ist der Schöpfer all dessen, was wir sehen. Wer vermag einem solchen Gott ein Haus zu bauen? Wer kann Gott überhaupt etwas schenken? Das ist doch gar nicht möglich. Hier sehen wir auch unsere absolute Armut und unsere Kreatürlichkeit, unsere Abhängigkeit von Gott: Erschaffen durch Ihn und für Ihn – das sind die zwei Aspekte. Wir können ohne Ihn nicht existieren; wir können ohne Ihn nicht leben – ewiglich. Wie wichtig ist es, dass wir darum eine Verbindung, eine Gemeinschaft zu diesem lebendigen Gott unterhalten. Wir freuen uns, wenn wir solches an anderen erkennen können. Jesaja, der Prophet, redet von einer kommenden Sache, wo Er nicht mehr an Schlachtopfern und Sündopfern Wohlgefallen haben wird – hier mit anderen Worten –, sondern seine Lieblichkeit, die aus dem Herzen Gottes erströmt, soll sich an jenen ergehen und niederlassen, von denen Gott hier durch den Mund des Propheten Jesaja spricht und sagt: Er will hinblicken „auf den Elenden und den, der zerschlagenen Geistes ist, und der da zittert vor meinem Worte.“ Geschwister, da wäre viel zu diesen drei Dingen zu sagen. Das erzittern vor Seinem Wort ist eine Sache, die in der Gemeinde Jesu bis auf ganz kleine kümmerliche Überreste verschwunden ist; sie ist untergegangen in den Analen der Zeit. Man hat sich längst daran gewöhnt, in eigener Kraftentfaltung in die Speichen des Wagens Gottes einzugreifen und für das eigene Leben Zielrichtungen zu setzen, die uns unabhängig machen sollen von dem lebendigen Gott. Welch eine Verrücktheit! Israel hat es auch getan; für Israel war einmal Gott zu wenig. Da riefen sie: „Wir wollen auch einen Gott (König) haben, wie die Nationen.“ Der lebendige Gott war ihnen zu schwach, zu gering; Er war ihnen nicht Garantie genug. Der Samuel ist fast ausgeflippt; er hat es nie verschmerzt in seinem ganzen Leben; er hat gelitten solange er lebte durch diesen Umstand. Er sah die alberne Dummheit der Menschen: Wie kann man Gott als König verwerfen, um dann dafür einen zu bekommen, worauf der Mensch blickt? Gott hat es ihnen gewehrt; die freie Willensentscheidung liess Ihm solches zu. Dazu schlagen wir noch eine Stelle auf in 2.Chr.6,18 im Zusammenhang mit dem, was Salomo sagt: „Aber sollte Gott wirklich bei dem Menschen auf der Erde wohnen? Siehe, die Himmel und der Himmel Himmel können dich nicht fassen; wie viel weniger dieses Haus, das ich gebaut habe!“ Das war der Tempel Salomos, der voll pures Gold war. Salomo war der Erbauer des Tempels. Das Kunstwerk, das Profil war nach dem Muster Gottes „auf dass du alles nach dem Muster machest“. Es war nach dem Muster gemacht. Und jetzt stand einer da, ohne Ruhm, noch weiter:  Ohne Beruf, ohne königlicher Abstammung, ohne hohenpriesterlicher Nachkommenschaft zu sein (überhaupt kein Priestertum), ohne Geld (du musst einmal versuchen in dieser Welt, wie weit du kommst), und Er sagt: „Grösseres als der Tempel ist hier.“ Dass die unseren Herrn nicht verstanden haben, das dürfte uns wohl hier einleuchten. Das ist nicht schwer zu erkennen. Aber wir freuen uns, wie der Herr von dem Tempel Seines Leibes im Joh.-Evangelium redet. Und wir erkennen, dass wir mit Ihm verbunden sind, die wir Ihm gehören; wir ruhen in Ihm. Es ist nicht mehr ein Tempel, der mit Händen gemacht ist. Niemand kann diesen Tempel bauen, zu dem jeder Errettete ein solcher geistlicher Stein an dem Mosaik Gottes ist und Ihn darstellen darf. Du, Kind Gottes: Du darfst Ihn mit darstellen freudigen Herzens; darfst Ihn bezeugen, diesen wunderbaren Tempelbauer Jesus. 
Mt.12,7: „Wenn ihr aber erkannt hättet, was es ist: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“, so würdet ihr die Schuldlosen nicht verurteilt haben.“

Dann wendet Er sich des Weiteren in V.7 hin zu diesen Schriftgelehrten und sagt ihnen: „Wenn ihr aber erkannt hättet.“ Er sagt ihnen gleich die Lösung, die diese Schriftgelehrten gar nicht erkannt hatten. Etwas nicht zu erkennen ist immer eine gefährliche Sache. Denn das Nichterkennen dieser Person Jesu war ja gleichzusetzen mit ihrer eigenen Todesgefahr, in der sie standen und lebten. Sie erkannten es nicht. Auch unsere Menschheit heute, die nicht mit Christus versöhnt ist, erkennt ihre eigene Position des Todes nicht. Wenn es nur das irdische Todesgefolge wäre mit all dem, was auf dem Friedhof geboten wird, dann wäre das ja halb so wichtig. Aber es geht um den ewigen Fortbestand. Es geht nicht um ewiges Leben, sondern um ewige Existenz derer, die für den zweiten Tod bestimmt sind. Und um dieses Drama der Verlorenen hat Gott uns als Seine Zeugen in diese Welt gestellt. Wir dürfen Ihn, den gewaltigen Tempelbauer, Jesus, erkennen und Ihn bezeugen. Diese Schriftgelehrten hatten Ihn nicht erkannt, was Er da sagte; sie hatten nicht erkannt was geschrieben steht, was es ist: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“. Es stand ja in ihrem A.T. geschrieben jenes Wort, das wir schon in Kap.9,13 behandelt haben. „Ich will Barmherzigkeit und nicht Schlachtopfer“. Genau das ist es, was wir in Jes.66,2 gelesen haben, wohin sich Gott wenden will. Und Er hat sich dahin gewandt. Damit wir wissen, dass auch wir angesprochen sind in dieser Aussage von Jes.66,1-2. Ein Tempel ist hier angesprochen, der nicht durch Menschenhände erstellt werden kann. Die ganze Wende, die im A.T. vorgezeigt ist, hatten jene Schriftgelehrten nicht verstanden: Dass es eine Zeit geben sollte, von der im A.T. an verschiedenen Stellen geschrieben stand. Der Herr war in ihrer Mitte; der Messias befand sich bei ihnen; sie hatten keine Fragen, sondern ein Urteil. Sie kannten die Bibel besser als wir, was wo geschrieben stand. Heute ist mir auch klar, warum der Priester mit 50 Jahren aus dem Dienst ausscheiden musste: Weil man dann vergesslich wird! Nehmt Gottes Wort in der Zeit der Annehmung in euch auf, soviel wie ihr nur hereinbringt! Ihr braucht euch keine Sorgen darüber zu machen: Vergessen tut ihr es von selbst. Da muss man sich, wenn man älter ist, nicht besonders darum bemühen. Das entschwindet wie Rauch in der Hand. Aber Sein Wort bleibt ewig. Der Herr Jesus sagt ihnen: „Grösseres als der Tempel ist hier.“ Und dieses Grössere war das zu suchen, was im A.T. geschrieben war: „Barmherzigkeit und nicht mehr alttestamentliche Schlachtopfer“. „Wenn ihr aber erkannt hättet“ – und sie hatten es nicht erkannt. Warum erkannten sie es nicht? Weil eine Zeit da war, da man das Gesetz im Kopf hatte; es war die Zeit der eiskalten Theologie in Israel. Hier drin (im Herzen) war nichts und hier oben (im Kopf) war alles. Aber Gott redet bereits im A.T., dass eine Zeit kommen wird, da Er ihre steinernen Herzen wegnehmen und verändern wird. Und das ist hier durch Jesus, dem herrlichen Geschehen. Sie verstanden Ihn nicht, weil ihnen die demütigen Herzen fehlten. Hätten sie sich gedemütigt, dann hätte Gott ihnen Licht gegeben und sie hätten erkannt. Wenn sie erkannt hätten (V.7 am Ende), „so würdet ihr die Schuldlosen nicht verurteilt haben.“ Das bedeutet: Alles Nichterkennen im Worte Gottes, egal in welcher Haushaltung wir sein mögen, ist eine gefährliche Sache; Nichterkennen bringt Schuld mit sich. Sagt nicht Gottes Wort: „Mein Volk kommt um wegen Mangel an Erkenntnis“? Das ist es! Sie verurteilten den Schuldlosen, der da Ähren abstreifte, um jene Körner als Nahrung zu verwenden. Sie wurden verurteilt von solchen, die in Schuld waren. Der Herr macht es ihnen klar, dass Er der Grössere als der Tempel und der Grössere als das, was sich Gesetz nennt, war. Hätten sie erkannt. Sie hatten es nicht erkannt; sie bemühten sich auch gar nicht, es zu erkennen, obgleich jene Worte von dem Hos.6,6 nachlesbar in ihrer Hand waren. Sie wollten es nicht. 
Mt.12,8: „Denn der Sohn des Menschen ist Herr des Sabbaths.“

Er bezeichnet sich als „Sohn des Menschen“. Nie ist Er von jemand als „Sohn des Menschen“ genannt worden; es ist eine Selbstbezeichnung Jesu vor anderen. Er ist Herr des Sabbaths. Wir schlagen Mt.23,23 auf, wo der Herr Jesus nun diese Leute anspricht: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! denn ihr verzehntet die Krausemünze und den Anis und den Kümmel, und habt die wichtigeren Dinge des Gesetzes beiseite gelassen.“ Wenn es ums Geld ging wurden die Kerle lebendig; da regte es sich in allen Fingerspitzen. Geld kann man ja zwischen den Fingerspitzen halten. Fingerspitzengefühl, das hatten sie. „Das Gericht und die Barmherzigkeit und den Glauben; diese hättet ihr tun und jene nicht lassen sollen.“ Der Herr Jesus zeigt ihnen die Ausgewogenheit, wie sie hätten vor Gott Bestand haben können. Aber sie wurden nicht darin gefunden, was Gerechtigkeit Gottes aussprach. Zum Schluss nehmen wir noch Mk.2,28: „Also ist der Sohn des Menschen Herr auch des Sabbaths.“ Wir sind froh und dankbar, dass Christus, der Herr, uns auch vom Sabbath erlöst hat. Er hat uns freigemacht für sich, für das, was grösser ist als ein sichtbarer Tempel. 
Mt.12,9: „Und als er von dannen weiterging, kam er in ihre Synagoge.“

Wir sehen hier noch einmal jene gewaltige Auseinandersetzung, die zur Zeit Jesu vorlag, und zwar über die Frage des Sabbaths. Es war eine Zeit, in welcher der Sabbath durchs Gesetz festgemacht war. Aber wir wissen, dass das Gesetz durch Christus in die Erfüllung kam. So finden wir also hier eine veränderte Situation, mit der die hier erwähnten Schriftgelehrten und Pharisäer nicht zurecht kamen. „Und von dannen weitergehend, kam er in ihre Synagoge.“ Dieser Weitergang lässt Ihn gleichen Tags (am Sabbath) nun in die Synagoge gehen. In der Synagoge wurde an vielen Orten Israels das Gesetz gelehrt. Hier geht der Herr hinein, um ihnen das Wort zu bringen. Er war Lehrer; Er war jener Rabbi, mit dem wir zu tun haben. Er ist es auch heute noch. Wir wissen, dass Er für uns das Entscheidende überhaupt darstellt: Er gibt uns das ewige Leben; Er ist selbst das Brot des Lebens. Wer mit Ihm in Gemeinschaft kommt, den wird nicht hungern in Ewigkeit – das sind die Aussagen. In dieser Synagoge war man bereits in Erwartung Seiner Ankunft. Es war eine böse Erwartung. Denn man wollte Ihn in irgend einer Weise anklagen, wie es hier heisst „auf dass sie ihn anklagen möchten.“ (V.10). Das war ihre Zweckbestimmung. Hier sehen wir die Auseinandersetzung, mit der wir zu tun haben. Es heisst in V.10: 
Mt.12,10: „Und siehe, da war ein Mensch, der eine verdorrte Hand hatte. Und sie fragten ihn und sprachen: Ist es erlaubt, an den Sabbathen zu heilen? auf daß sie ihn anklagen möchten.“

„Und siehe, da war ein Mensch, der eine verdorrte Hand hatte.“ Ein Mensch mit einer verdorrten Hand ist nur ein halber Mensch. Er kann mit Sicherheit der Arbeit nicht vorstehen wie andere. Es ist nun Tag des Sabbaths. Man ist drauf und dran und will den Herrn in irgend einem Punkt überführen der Schuldigkeit, den Sabbath gebrochen zu haben. Das ist ja der Ausgangspunkt. Diesen Menschen stellen sie gleich dem Herrn vor mit der Frage: „Ist es erlaubt, an den Sabbathen zu heilen?“ Allein dieser Vorgang zeigt ihren unzulänglichen Stand auch über das Gesetz. Denn in der Zeit des Gesetzes durfte man keine Arbeit tun, aber man durfte noch einen Sabbathweg weit spazieren gehen. Das war ungefähr eine Weite von 10 Minuten. Wenn ich diese Kraft benutze, um im Gesetz zu sein, dann ist es wohl auch nicht falsch, wenn Er zu diesem Mann mit der verdorrten Hand sagt: „Strecke deine Hand aus.“ (V.13). Auch jene Schriftgelehrten haben ja am Tag des Sabbaths die Arbeit auf sich genommen und haben in den Synagogen gepredigt. Also sehen wir hier den heuchlerischen Vorgang in der Suche nach einem Grund, Ihn in irgend einer Weise zu überführen und schuldig zu erklären, obwohl keiner da war. Vielleicht schauen wir in noch zwei weiteren Bibelstellen an, um zu erfassen, was anderen Evangelien in dieser Angelegenheit sagen. Dazu noch folgender Hinweis: Jene Menschen, die unter dem Gesetz standen, hatten wenig Licht. Sie hatten wenig Licht was den kommenden Messias betraf. Indem sie nicht wollten, dass Er am Sabbath heilte, war ja gerade die Situation, dass Er am Sabbath heilen musste. Denn Sein Erscheinen galt ja in irgend einer Weise der Aufrichtung des millennäischen Reiches. Und wir wissen, dass in diesem kommenden Reich, das ja hier vor ihnen greifbar nahe lag, niemand krank sein wird. Also war es das grosse und gewaltige Zeugnis des Herrn, überhaupt am Sabbath zu heilen. Keiner der anderen sechs Tage hatte diese gewaltige Heilungsbedeutung als gerade der Sabbath. Aber das verstanden sie nicht, weil ihre Herzen stolz waren und sie abgekehrt waren vom Herrn. Wir sehen, wie notwendig es ist, dass wir im Worte Gottes genau Bescheid wissen. Auch uns wollen wir das sagen: Wir können nicht genügend in der Unterweisung des Wortes Jesu gefunden werden. Wir schlagen Lk.6,6 auf. Da haben wir die Parallelstellen. Und es kommt dann auf einige Dinge an: „Es geschah aber auch an einem anderen Sabbath, dass er in die Synagoge ging und lehre; und es war daselbst ein Mensch, dessen rechte Hand verdorrt war.  Die Schriftgelehrten und die Pharisäer lauerten darauf, ob er er am Sabbath heilen würde“, die haben also schon spekuliert, „auf dass sie eine Beschuldigung wider ihn fänden. Er aber wusste ihre Überlegungen und sprach zu dem Menschen, der die verdorrte Hand hatte: Stehe auf und stelle dich in die Mitte.“ Es ist interessant, wie Lk. das hier bringt. Lukas war ja ein Arzt, der auf gewisse Dinge noch einen anderen Wert gelegt hat als gerade Matthäus. „Er aber stand auf und stellte sich hin. Jesus sprach nun zu ihnen: Ich will euch fragen, ob es erlaubt ist, am Sabbath Gutes zu tun oder Böses zu tun, das Leben zu retten oder zu verderben. Nachdem er sie alle umher angeblickt hatte...“, da hat sich ja niemand gemeldet. Sie waren nicht in der Lage zu sagen, ob es am Sabbath erlaubt ist etwas Gutes zu tun. Hätten sie gesagt: „Nein, es darf am Sabbath nichts Gutes getan werden!“ dann hätte Er gesagt: „Warum habt ihr nicht dem Volk Israel verboten, dort vorn in dem Satzkasten etwas einzulegen.“ Er hätte sie in jedem Fall gefangen, das ist ganz klar. Denn mit dem Herrn kam ja niemand mit. Hätten sie gesagt: „Ja, es darf etwas Gutes getan werden“, dann hätte er gesagt: „Dann wollen wir jetzt in eurer Mitte etwas Gutes tun.“ Sie hätten also Ja oder Nein sagen können. Wir sehen also diese Weisheit und Präzision, die in der Rede Jesu verborgen ist. Ich wollte, ich hätte ein Stück davon. „Sie aber wurden mit Unverstand erfüllt“, d.h. als sie dort warteten, hatten sie den Unverstand noch nicht. Der kam hier, als der Herr sie fragte und sie nicht antworteten in ihre Herzen, in ihrem Verstand hinein. Unverstand! Sie besprachen dann untereinander, was sie dem Herrn Jesus tun sollten. Nun, das war Unverstand. Interessant ist, dass dieses Wort „Unverstand“ zwei Mal in der Bibel geschrieben steht. Dieses zweimalige „Unverstand“ finden wir sowohl hier als auch in 2.Tim.3,9, wo wir einiges entnehmen können. In Kap.3 wird erst einmal die 666 (3 x 6 Eigenschaften der Endzeitmenschen) besprochen, und dann redet der Apostel Paulus über die Verleugnung der Kraft Gottes durch jene, die diesen Geist haben, und führt weitere Dinge an, die damals gegenwärtig waren, dass solche nie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen können, weil sie nicht in der Aufrichtigkeit ihrer Herzen gefunden werden. Dann werden in V.8 Jannes und Jambres in ihre gleiche Kategorie gestellt. Da heisst es, dass, was ihre Gesinnung betrifft, die verderbt ist, sie „unbewährt“ sind „bezüglich des Glaubens. Sie werden aber nicht weiter fortschreiten, denn ihr Unverstand wird allen offenbar werden, wie auch der von jenen es wurde“ (V.1-8). Wir finden nun über diesem Unverstand in V.13, wie über sie gesprochen wird, dass es „böse Menschen“ seien „und Gaukler“, die da „im Bösen fortschreiten“. Über das Wort „Gaukler“ haben wir wörtlich übersetzt auch das Wort „Fakir“ zu sehen. Ein Fakir ist ein Gaukler. Und mit dem Fakir sind wir bereits in der Zauberei: Sie werfen ein Strick hoch, der in der Luft dann hängen bleibt. Die Leute können dann daran klettern. Das ist Fakirtum, Gauklertum, mit dem wir hier zu tun haben. Also zurückkommend zu diesen Menschen, die hier in unserem Text angesprochen sind. Hier haben wir es ein wenig mit Gauklern, Fakiren und solchen Leuten zu tun. So sind sie eingestuft. Der Herr Jesus sagt ihnen nicht ins Gesicht: „Du bist ein Fakir, ein Gaukler.“ Das sagt Er nicht, weil Er viel zu fein dazu war, um so etwas jemandem grotesk ins Gesicht zu schleudern. Es wäre vielleicht richtig gewesen aus der rechtmässigen Seite, aber nicht von der Seite Seiner Ihm eigenen Liebe. In Joh.9,16 haben wir wieder eine ähnliche Situation. Wir wollen uns die Ausdrücklichkeiten ein wenig merken. „Da sprachen etliche von den Pharisäern: Dieser Mensch ist nicht von Gott“, es geht um den Sabbath, „denn er hält den Sabbath nicht. Andere sagten: Wie kann ein sündiger Mensch solche Zeichen tun?“ Wir sehen, dass Er zwischen dem Volke stand, das hin- und hergerissen war in der Meinung. Die Nutzniesser, das Volk, stand auf Seiner Seite. Es wäre ja irre gewesen, wenn ein Blinder, der durch Ihn geheilt worden war, dann gegen Ihn gestanden hätte. Jene, die nun nicht davon betroffen waren, die nun mehr über die Dinge des Wortes Bescheid wissen wollten, die standen nun konträr dagegen. Das ist nun die Situation hier. Er sagt: „Ist es erlaubt, an den Sabbathen zu heilen?“ Er findet in dieser Weise keine Antwort, weder hier noch in Lk.6. Sie geben keine Antwort, weil sie Ihm gar nicht widerstehen konnten; sie konnten nicht bestehen und vermochten Ihn gar nicht des Wortes zu überführen. Diese Geschehnisse sind von hochfeiner Eleganz, wie der Herr den Einzelnen begegnet, ohne dass es Zank und Streit gibt. Und sie sind jedes Mal zutiefst beschämt. Ich habe mich schon seit langem an diesen Dingen erfreut. Aber sie sind da, „dass sie ihn anklagen möchten.“ In Lk.13,14 sind sie wieder unwillig, und zwar der Synagogenvorsteher, dass Jesus am Sabbath heilte: „Der Synagogenvorsteher aber, unwillig, dass Jesus am Sabbath heilte, hob an und sprach zu der Volksmenge: Sechs Tage sind es, an denen man arbeiten soll; an diesen nun kommt und lasst euch heilen, und nicht am Tage des Sabbaths.“ 

Die grosse Bedeutung ist schon behandelt worden, dass gerade das heile Volk für das millennäische Reich bestimmt ist. Deshalb musste Er an diesem Sabbathtag heilen. Deshalb haben wir viele der Heilungen am Sabbathtage, wegen der gewaltigen Bedeutung, die darin liegt. 


In Lk.14,3 steht noch: „Und Jesus hob an und sprach zu den Gesetzgelehrten und Pharisäern und sagte: Ist es erlaubt, am Sabbath zu heilen? Sie aber schwiegen.“ Da ist wieder eine ähnliche Redefolge. In V.6 heisst es: „Und sie vermochten nicht ihm darauf zu antworten.“ Er hat immer so Seine Fragen gestellt, dass sie wussten: „wenn wir reden, egal ob er Ja oder Nein sagt – wir sind immer die Blamierten“. Sie kamen einfach nicht mit. Das ist das Schöne, dass wir hier schon aus der menschlichen Rede unseres Herrn erkennen, wie kein Mensch Ihm gewachsen war. Es ist egal, was sie sagten: Er konnte sie jedes Mal ihrer Schuld überführen. Der Herr Jesus fragte selbst Seine Jünger: „Wer von euch vermag mich einer Sünde zu überführen?“ Er hatte keine Schuld und dadurch stand er weit über diese Dinge. Wir dürfen uns darüber freuen, dass wir solch einen Herrn haben. Wer den Herrn Jesus nicht im Herzen hat, der hat eben den Teufel drin, das ist ganz klar. Man muss es den Leuten nicht sagen. Denn die Bibel sagt es, und das genügt. Man kann das in Joh.8,44 nachlesen. Wir haben es ja nur mit diesen zwei Grösseneinheiten zu tun: Entweder mit dem lebendigen Gott oder mit seinem Gegenspieler. Eine dritte Seite gibt es nicht im Worte Gottes. 
Mt.12,11: „Er aber sprach zu ihnen: Welcher Mensch wird unter euch sein, der ein Schaf hat und, wenn dieses am Sabbath in eine Grube fiele, es nicht ergreifen und aufrichten wird?“

Der Herr Jesus spricht weiter zu ihnen, weil sie auf seine Frage „ist es erlaubt, an den Sabbathen zu heilen?“ nicht antworten konnten: „Welcher Mensch wird unter euch sein, der ein Schaf hat und, wenn dieses am Sabbath in eine Grube fiele, es nicht ergreifen und aufrichten wird?“ Da waren sie natürlich alle betroffen, weil es sie alle betraf. Niemand kann dem antworten. Hätten sie gesagt: „Ich nicht“, dann hätte der Herr sie blank gestellt. Hätten sie gesagt: „Natürlich!“ dann hätte Er gesagt: „Dann wollen wir hier gleich Gutes tun, was auch grösseren Wert hat.“ Hier geht es einfach um diese Auseinandersetzung. Er fügt nun in V.12 hinzu: 
Mt.12,12: „Wieviel vorzüglicher ist nun ein Mensch als ein Schaf! Also ist es erlaubt, an den Sabbathen Gutes zu tun.“

Nun, für die Pharisäer war das wahrscheinlich Neuland, was er hier sagt. Für uns ist das heute klar, weil wir eine völlig andere Position haben als jene, die dem Gesetz unterworfen waren. Wir sehen eben auch da heraus, wie schwierig das Gesetz auszulegen war für den, der unter dem Gesetz stand. Es war nicht einfach. Nur: Der Herr konnte sie nicht belehren. Interessant ist, dass im Mt.10,31 dieses Wort „vorzüglicher“ schon einmal vorkommt. Da werden die Menschen mit vielen Sperlingen verglichen. Die Menschen sind auch vorzüglicher als „viele Sperlinge“. Hier haben wir wieder „vorzüglicher als ein Schaf“. Das war natürlich für die Schriftgelehrten wirklich etwas, was sie nicht erkennen und verstehen konnten. Aber ihr Messias, ihr Meister war ja in ihrer Mitte. Aber den fragte man nicht. Das ist ja die Not, dass man nicht fragt, sondern, wie heute, Meinungsbildung lernt. Da bezieht man sich auf die Quellen, die nicht vom lebendigen Schöpfergott sind. Dass es da immer Miseren gibt, ist ganz klar. Das kann auch gar nicht anders sein. Er sagt: „Also ist es erlaubt, an den Sabbathen Gutes zu tun.“ Es wird wieder keine Antwort gegeben. Sie sind nicht in der Lage dazu und haben auch Angst, sich mit Ihm einzulassen, der Blamage von den Volksmengen wegen. Das alles sind problematische Dinge, die auf die Schriftgelehrten zukamen, wenn sie sich einliessen. Wir lesen einmal: „Hinfort frugen sie ihn nicht mehr“. Sie hatten so und soviel Niederlagen und so und soviel Blamagen erlebt, dass es ihnen voll und ganz reichte. „Also ist es erlaubt“, sagt Er, „an den Sabbathen Gutes zu tun.“ Ja, natürlich, weil das Gesetz es nicht verbietet, Gutes zu tun. Hier ging es aber ja darum, dass die Gesetzesgelehrten Ihn überführen wollten wegen einer Arbeit. Aber Er hatte ja gar keine Arbeit getan; Er hat nur einen Satz geredet, den wir in V.13 finden:  
Mt.12,13: „Dann spricht er zu dem Menschen: Strecke deine Hand aus. Und er streckte sie aus, und sie ward wiederhergestellt, gesund wie die andere.“

Das waren sechs Worte, die Er gebrauchte. Das war nach dem Gesetz nicht verboten, sechs Worte zu gebrauchen. Und dieser Mensch „streckte sie aus, und sie ward wiederhergestellt, gesund wie die andere.“ Es ist schon interessant, wenn wir die Dinge hier lesen. Dieser Mann mit der ausgedörrten Hand war in der Synagoge – und die Schriftgelehrten waren dort. Sie warteten, dass der Herr kommen sollte – und Er kam auch. Und so sicher, wie sie hier auf den Herrn warteten, und Er kam, lesen wir auch in Mt.25, dass 10 Jungfrauen auf den Bräutigam warteten. Wir wissen, dass nur fünf in die verheissene Herrlichkeit eingingen und fünf nicht. Das ist ein Bild dieses christlichen Abendlandes, dass nur ein Teil gerettet wird, selbst von denen, die ausgingen, Ihm zu begegnen. Wieviel weniger jene, die gar nicht ausgingen. Wir leben heute in einer Zeit, die im starken Abfall zum Atheismus gefunden wird, und zwar deshalb, weil wir heute sehr wenige Zeugen Jesu Christi haben. Es wird sehr wenig bezeugt, was Christus an den Herzen derer ausgerichtet hat, die Ihm gehören. Dadurch gibt es immer mehr Atheisten. Wir müssen ihnen sagen, dass wir nicht einer Wortfolge oder einer klugen Menschensache nachreden, sondern wir haben es erlebt, als wir zu Christus kamen. Und wir erleben es heute noch in der Nachfolge, dass Er unsere Sünden vergeben hat. Wir wissen etwas von der Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott, von dem eben andere nichts wissen. Wir machen ihnen dies nicht zum Vorwurf; nein, nein, das machen wir gar nicht. Wer atheistisch sein will, der soll es nur schön bleiben. Dem werden natürlich auch die Augen geöffnet. Aber erst dann, wenn es zu spät ist, wenn man rufen wird wie in Mt.25: „Herr, tue uns auf!“ Aber da war es zu spät. Und so wird es auch für eine „Christenheit“ bald zu spät sein, weil sie im tiefen Schlaf, in einem Koma sich befinden – ein geistliches Koma. Nun, es wird keine Belebung mehr geben; ich glaube es nicht, weil die Bibel über solche Dinge nicht redet. Denn in der Letztzeit wird nur noch über Schlaf geredet, der die Christenheit schon befallen hat in einem ungeheuerlichen Ausmass. Hier haben wir bereits die Schriftgelehrten, die den Weg gingen, der auch heute gegangen wird in der allgemeinen Christenheit um uns. Man liebt zwar noch eine gewisse Religiosität; man liebt es auch, als religiös angesehen zu werden von anderen; man legt einen hohen Wert darauf, dass die Kinder noch Kindergetauft sind; man legt einen hohen Wert darauf, dass sie noch konfirmiert werden, und später dann noch nach Möglichkeit „christlich“ getraut werden, um ihnen dann später noch die „christlichen“ Sakramente einer religiösen Beerdigung zukommen zu lassen. Da legt man schon einen Wert darauf – aber sonst nicht! Dann belügt man natürlich die Leute und sagt: „Das genügt! Du bist ja so, wie die Kirche vorschreibt.“ Aber das alles finden wir im Worte Gottes nicht. Das sind die Auseinandersetzungen zwischen Licht und Finsternis, bei der wir uns selbst die Antwort geben können, wo die Finsternis ist. Wir müssen uns selbst fragen, damit wir nicht schuldig werden an einer verlorenen Welt durch Mangel an Zeugnis. Ich bin so froh, dass wir gerade hier das erkannt haben, um jenen, die noch verloren sind zu sagen, dass sie eine Errettung brauchen. Diese Errettung ist allein in Christo und nicht in einer Kirche oder Freikirche oder gar hier bei uns (absolut nicht!). Aber wir weisen ihnen den Weg hin zu Christus und nicht zu einem Sakrament, von dem noch nicht einmal in der Bibel etwas geschrieben steht. Nun, hier ist es also wieder eine Auseinandersetzung von Vielen: Der Herr Jesus kommt und stellt sich auf dem Boden der Wahrheit. 
Mt.12,14: „Die Pharisäer aber gingen hinaus und hielten Rat wider ihn, wie sie ihn umbrächten.“

Es ist schon eine eigentümliche Sache um die Person Jesu. Wir sehen, wie stark Er doch Mittelpunkt des ganzen Geschehnisses hier in Israel ist. Wie Er um die Dinge, die Er im Auftrag durch den Vater zu sagen hatte, sich eine ungeheuerliche Feindschaft zuzog. Bis zum heutigen Tag hat sich an diesem Tatbestand nichts geändert. In dem Augenblick, wo wir die Wahrheit vertreten, die Wahrheit sagen oder bezeugen, haben wir Feindschaft. Es ist eine Feindschaft, die nicht nach dem Willen Gottes, sondern nach dem Willen des Fürsten dieser Welt in den Raum gestellt ist. Es ist eine Feindschaft, die, wie wir hier lesen, dahin geht, einen anderen Menschen zu Tode zu bringen. Sie hatten Pech, denn dieser Mensch war kein gewöhnlicher, sondern der Sohn des Menschen. Und damit kam eine ungeheuerliche Schuld auf sie. Nach all den Dingen, die vorausgingen in den einzelnen Belehrungen, und dazu noch als der Herr Jesus am Sabbath bereit war, einen Menschen mit einer verdorrten Hand zu heilen. Das, was Er sagte war: „Strecke deine Hand aus...“. Und als Er dies getan hatte, war die verdorrte Hand heil. 

Das genügte nach V.14 für die Pharisäer: „Die Pharisäer aber gingen hinaus und hielten Rat wider ihn, wie sie ihn umbrächten.“ Es wäre schöner gewesen, sie hätten dort Rat gehalten, wo der Herr Jesus war. Bei dieser Beratschlagung wollten sie Ihn nicht haben; sie wollten Ihn nur dort haben, wo Er zu jemand sagte: „Strecke deine Hand aus!“ Und diese Handlung war für sie genug, dass man Ihn umbringen wollte. Das ist der Typus Satans, der nach seiner Vermessenheit der Überhebung über den lebendigen Gott und Seinen Thron dann nur noch Umbringgedanken hatte. Und das ist eigentlich auch der Grund, weshalb es Kriege gibt; das ist der Grund, weshalb es überhaupt Auseinandersetzungen, weshalb es Unfrieden gibt. Alles das, was nicht in Übereinstimmung mit dem Willen des lebendigen Gottes gefunden wird, will dann schlussendlich doch umbringen. Das Umbringen sieht nicht immer so aus, wie es hier beschrieben ist. Die Bibel sagt, dass wer seinen Bruder hasst, bereits ein Menschenmörder ist. Also nicht ein Totschläger, sondern vollendeter Mord wird durch die Heiligkeit Gottes jenem angezeigt, der den Nächsten hasst. So auch hier: Die Pharisäer konnten es nicht verwinden, dass Er zu jemanden sagte: „Strecke deine Hand aus!“ Aber der Herr überführt sie, weil es solche Menschen sind, bei dem jeder, wenn ein Schaf am Tage des Sabbaths in die Grube gefallen ist, er noch das hundertfache an Anstrengungen unternimmt: Er muss in die Grube klettern und muss versuchen, das Schaf herauszuholen, selbst dann, wenn es ein schweres ist. Und je schwerer es ist, um so kapitaler ist es, um so mehr muss er sich anstrengen und um so länger dauert es. Das haben sie sich selbst eingeräumt. Das ist zugleich auch der Typus in der Gemeinde Jesu: In dem Moment, wo man nicht mehr im Willensbereich des lebendigen Gottes gefunden wird, fängt man an, sich selbst ein Evangelium zusammenzubauen und aufzubauen. Nur der ist einem noch recht, der dieses eigene Evangelium anerkennt. In dem Augenblick, wo es nicht mehr anerkannt wird, sieht man bereits den Feind darin. Es spielt keine Rolle, was die Bibel, Gottes Wort, lehrenhaft sagt, sondern es ist jener Zustand: „Willst du nicht mein Bruder sein...“. Wir kennen das in der Politik und wir finden es auch in der Gemeinde Jesu. So betrüblich wie das ist. Wir finden es auch hier bei Israel, dem schattenbildhaften Dargestellten, in der Beziehung auf das Gemeindeleben. Und genau das ist es, was zugleich auch Ursache für viele Dissonanzen und viele einzelne Auffassungen darstellt. Durch diese Art von Verstehen Christi ist so viel Unheil schon in der Gemeinde über bald 2000 Jahre angerichtet worden, dass Gott einzig nur damit antworten konnte, indem Er die Gemeinde Jesu dezimierte, ins Gericht brachte und die Urgemeinden auslöschen liess. Sie gerieten nach gewissen Zeiten alle in diesem Verfall. Und die Gemeinde Jesu Weltweit ist heute gerade dabei, in diesen gesamten Verfall zu geraten. Das ist bitter, aber wahr. Jene Pharisäer gingen hinaus und hielten Rat. Es war nicht einer unter ihnen, der aufrichtig war. Denn wenn einer dabei gewesen wäre, der die Wahrheit geliebt hätte, dann hätte er gesagt: „Eigentlich hat er recht. Das schwere Schaf oder den dicken Ochsen holen wir auch am Tage des Sabbaths raus. Und wenn der nur verlangt, dass jemand die Hand ausstreckt, wollen wir ihn umbringen. Das gibt es doch wohl nicht! Da stimmt doch etwas nicht!“ Aber so weit kann man sich versteigen, wenn man nicht mehr in einer Sache in der Abhängigkeit von dem Herzen Jesu wandelt. Sie hielten Rat wider Ihn. Und dort fing bereits der Mord am Kreuz an; dort fing er an, dass man sich über Ihn ärgerte. Der Herr Jesus hatte gesagt: „Glückselig, wer sich nicht an mir ärgern wird“ (Mt.11,6). Und diese Leute hier ärgerten sich. Nicht zu ihrem Gewinn und Nutzen, sondern sie ärgerten sich als Teilhaber der Ermordung Jesu. Und hier finden wir sie bereits nicht mehr in ihrer Verärgerung, sondern in ihrer Ränkeschmiedhaftigkeit eines geplanten Mordes. Das hat natürlich das Gesetz ausserordentlich verboten. Aber das macht ihnen dann nichts mehr aus. Genau denselben Zustand finden wir heute in der Gemeinde Jesu, ganz genau. Es macht ihnen nichts aus. In Joh.5 können wir das bestätigt finden in V.18: „Darum nun suchten die Juden noch mehr ihn zu töten, weil er nicht allein den Sabbath brach“, d.h. wie sie meinten, „sondern auch Gott seinen eigenen Vater nannte.“ Das hat sie empört; das ging ihnen zu weit, dass Er Gott Seinen Vater nannte und – wie sie weiter meinten – sich Gott gleich machend. Nun, Er hat sich nicht Gott gleich gemacht, sondern Er war mehr als das, was sie von Ihm hielten. Wir finden dazu eine weitere Stelle in Joh.11,53, wo wieder über dieselbe Situation gesprochen wird: „Von jenem Tage an ratschlagten sie nun, auf dass sie ihn töteten.“ Jetzt sollte Er täglich getötet werden. Und der Herr Jesus war in einer Situation, dass Er nicht mehr frei öffentlich unter den Juden leben und wandeln konnte. Er ging dann mehr wie im Verborgenen; Er hielt sich zurück. Weil Seine Stunde noch nicht da war, musste Er sich zurückhalten, damit der Zeitpunkt Seiner Tötung, von der Er ganz genau Bescheid wusste, keinen Tag zuvor und keinen Tag zu spät komme. Das war von Gott bestimmt. Und weil Er den lebendigen Gott im Himmel Seinen Vater nennen durfte, wusste Er es so genau. Nur die anderen wussten das nicht. Der Herr Jesus hatte viele Feinde. Und wir müssen nicht danach trachten, in dieser Welt so zu wandeln, damit wir keine Feinde haben. Das ist falsches Evangelium. Überall dort, wo die Wahrheit gesagt wird, gibt es Feinde, das ist ganz klar, nicht nur bei den Gottlosen. Das sagt auch die Bibel an anderer Stelle: „Alle, die gottselig leben wollen, werden verfolgt werden“ Da heisst es nicht von der Welt, sondern diese Mitteilung bestätigt gerade das Umgekehrte. 
Mt.12,15: „Als aber Jesus es erkannte, entwich er von dannen; und es folgten ihm große Volksmengen, und er heilte sie alle.“

In V.15 heisst es: „Als aber Jesus es erkannte.“ Er erkannte, obwohl sie Ihn nicht mit dazu in den Ratschlag genommen hatten, dass sie Ihn umbringen wollten, „entwich er von dannen.“ Er ging von dieser Gegend weg; Er entwich von dieser Stelle, aber „es folgte ihm eine grosse Volksmenge.“ Und dann ist es doch bezeichnend, wie das dem Wesen unseres Herrn entsprach, dass Er nicht zurückschlug, dass Er ihnen nicht in gröblichster Art die Wahrheit sagte, dass Er sie auch gar nicht hinderte (das ist die Gesinnung Jesu), sondern Er nimmt die grossen Volksmengen zu sich. Hier heisst es: „und er heilte sie alle.“ Wir wissen nicht, wie gross die Volksmengen waren. Die Bibel redet hier nur von einer „grossen Volksmenge“. Jesusnachfolge ist absolute Absonderung von der Welt, auch von der religiösen Welt – was vielen Kindern Gottes im Herzen schmerzt. Aber so lange wie wir mit diesen Dingen noch in irgend einer Weise Gemeinschaft haben, werden wir Probleme mit Christus besitzen. Der Herr Jesus will, dass wir Ihm ganz nachfolgen. Das ist nur möglich, wenn wir die Brücken, die uns ansonsten (auch) mit einer religiösen Welt verbinden, soweit abbrechen, dass wir nicht behindert werden in der Nachfolge Jesu. Der Herr Jesus entwich von ihnen und unterbrach jedwede Gemeinschaft. Wir finden zwar noch ein wiederholtes Hineingehen in den Tempel, aber in Kap.24 des Mt.-Evangeliums „trat er hinaus“ und hat dann – nach hochwichtigen Aussagen aus Seinem Munde – diesen Tempel auch nicht mehr betreten. Er distanzierte sich dann von den Menschen, für die es nur Religiosität, Eigenwilligkeit, Sünde und Götzendienst gab, völlig. Der Herr Jesus in Seiner Barmherzigkeit heilte alle, die Ihm nachfolgten. Das waren keine Leute, die wiedergeboren waren. Denn das gab es damals noch nicht. Er heilte alle, die Ihm nachfolgten, die willigen Herzens waren, bei Ihm sein zu können. Und so ist es eigentlich geblieben, und so wird es auch weiterhin bleiben. Dass das Evangelium zu den Heiden, zu den Nationen, gekommen ist, ist nichts anderes als eine Erweiterung der Worte hier. Dass Paulus dann den Staub von seinen Füssen schlug, es dann satt hatte mit diesem widerspenstigen Volk, eine Tür bei den Heiden sieht und auch in Übereinstimmung mit dem Worte Gottes stand nun zu den Heiden zu gehen, zeigt wie verhärtet man in religiösen Dingen sein kann, auch von den Gedanken her schon. Und wir wissen, dass der Gott dieser Welt eine ganze Fülle und Menge von Weltreligionen gestiftet hat. Da sind sehr gute dabei. Aber alle diese Weltreligionen haben es in sich, ausserhalb des Willens Gottes zu fungieren. Und sie stehen nicht in Übereinstimmung mit Gott und Seinem Sohne und dem Opfer desselben. Nun, hier haben wir also den Herrn Jesus, der da entweicht. Und Er lässt es sich nicht anmerken; Er versieht Seinen Auftrag weiter; Er tut ihn, so lange der Vater Ihn in diese Welt gesandt hat, den Auftrag des himmlischen Vaters zu versehen. Auch an uns sollten diese Merkmale gefunden werden, den Auftrag des Herrn zu versehen, wo immer der Herr es will. 
Mt.12,16: „Und er bedrohte sie, daß sie ihn nicht offenbar machten.“

Deshalb bedrohte er sie, diese Volksmengen, „auf dass sie ihn nicht offenbar machen möchten“. Er lief jetzt Gefahr zu sagen, wo Er jeweils war; Er wollte das gar nicht mehr haben. Seine Tätigkeit verlief von jenem Zeitpunkt an mehr im Verborgenen, so dass auch wir heute eigentlich in dem Kommen zu Jesus Christus ein Geschehnis haben „wie im Verborgenen“. So ergeht es auch solchen, die zu Christus kommen. Es werden ja immer weniger, weil der Abfall um sich greift und weil die Zeit der letzten Tage herangekommen ist. Wir wissen genau, wie es enden wird; wir erwarten auch unseren Herrn. Aber wir sind nicht böse darum, sondern freudigen Herzens erwarten wir Ihn, unseren Herrn, der sich angekündigt hat als der Wiederkehrende. Wir würden uns freuen, wenn Er schon jetzt käme. So finden wir Ihn nun in Seiner Tätigkeit. Er nimmt sich der Volksmengen weiterhin an, wie Er es auch heute noch tut. Aber Er bedroht sie und sagt, sie sollen Ihn nicht offenbar machen, weil Er noch etwas zu erfüllen hatte auf dieser Erde. Das wäre in Frage gestellt worden. Er hat wiederholt diese Volksmengen in irgend einer Weise bedroht, dass sie Ihn nicht offenbar machen sollten. Wir denken hier an Mt.8, wo wir das in V.4 schon einmal finden. Dort lesen wir: „Und Jesus spricht zu ihm“, das war einer, der vom Aussatz gereinigt wurde, „siehe, sage es niemandem; sondern gehe hin, zeige dich dem Priester und bringe die Gabe dar, die Moses angeordnet hat, ihnen zum Zeugnis.“ Er sollte es ihnen nur sagen und die Gabe bringen. Aber sonst sollte er niemandem sagen, wie er vom Aussatz gereinigt wurde, damit Sein Tätigkeitsfeld nicht in Frage gestellt würde. Und wir haben des Weiteren in Kap.9 den V.30. Da hat Er zwei Blinde wieder sehend gemacht: „Und ihre Augen wurden aufgetan; und Jesus bedrohte sie und sprach: Sehet zu, dass niemand es erfahre.“ Aber die haben es umgekehrt gemacht: „Sie aber gingen aus und machten ihn ruchbar in jenem ganzen Lande“ (V.30). Das alles waren Dinge, die den Ablauf Seines Auftrags, den Er vom Vater empfangen hatte, erschwerten. Sie verhinderten es zwar nicht, aber sie erschwerten es. Das war ja entgegen dem, was der Herr ihnen getan hatte. Er macht die beiden Blinden sehend und sagt: „Nur eines: Gehet nicht irgendwie hier heraus und macht mich da ruchbar, sondern ihr sollt es für euch behalten!“ Und sie tun das Umgekehrte. Also sündigen sie. Wir könnten hier sagen, dass wir mit jeder einzelnen Sünde zwar nicht das Heilswerk Christi Jesu verhindern, aber wir machen es dem Herrn Jesus schwer, zum Ziele zu kommen, auch heute noch. Jede einzelne Sünde ist nicht allein in der Frage zu uns ein Problem der Schuld, sondern wir machen auch dem Herrn Jesus die Abwicklung der Heilsgeschichte bis zu seinem Wiederkommen schwer. Darum geht es, damals wie heute. Wir machen es Ihm leicht und wir stellen uns in Seinen Gang, in Seine Fussstapfen, wenn wir nach Seinem Willen tun. 
Mt.12,17: „damit erfüllt würde, was durch den Propheten Jesajas geredet ist, welcher spricht.“

Und hier heisst es, dass sie Ihn nicht offenbar machen sollen, „damit erfüllt würde, was durch den Propheten Jesajas geredet ist, welcher spricht.“ Der Prophet wird vom Wort Gottes her zitiert, damit das, was durch den Propheten viele Jahrhunderte vorher bereits gesagt wurde, sich noch erfüllen sollte. Darum sollten Sie Ihn nicht offenbar machen; darum sollte Er nicht offenbar gemacht werden. Denn die Volksmenge an Zahl stellt eine öffentliche Macht dar. Das sehen wir auch bei Demonstrationen: In solchen Machtäusserungen von Demonstrationen (ich habe es selbst mit meinen eigenen Augen gesehen, nachdem solche „Friedensbringer“ hindurchgezogen waren) werden selbst Gebäude in Brand gesteckt. Das ist eine andere Art, wie man jemand Frieden nahe bringen will. Aber Feuer ist immer ein Bild des Gerichtes. Und wer das nicht auseinander halten kann wird in diesem Gericht umkommen. Der Herr Jesus hat das ausdrücklich gesagt, dass er (Petrus) sein Schwert wieder zurücktun soll, denn „wer mit dem Schwert hier arbeitet, wird durchs Schwert umkommen!“ Das sagte Er ausdrücklich dort im Garten Gethsemane. Nun, ja, es sollte erfüllt werden, was durch den Propheten Jesajas gesagt war, „welcher spricht.“ 
Mt.12,18: „Siehe, mein Knecht, den ich erwählt habe, mein Geliebter, an welchem meine Seele Wohlgefallen gefunden hat; ich werde meinen Geist auf ihn legen, und er wird den Nationen Gericht ankündigen.“

Jetzt ist hier in der Fussnote Jes.42,1-4 erwähnt. Es ist eigentlich die einzige Stelle, die in dieser Wortfolge redet. „Siehe, mein Knecht, den ich erwählt habe, mein Geliebter, an welchem meine Seele Wohlgefallen gefunden hat.“ Nun, wir wissen genau, dass der Herr Jesus an bestimmten Stellen im N.T. zugleich auch durch die Stimme des himmlischen Vaters „dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe“ so genannt wird, wie es in Mt.3,17 heisst, als Er unten am Jordan bei der Taufe war, wie auch oben auf dem Berge, als die Verklärung stattfand, nämlich in Mt.17,5. Da haben wir noch einmal diese Stimme des himmlischen Vaters über Seinen geliebten Sohn und dessen Wohlgefallen erwähnt. Aber auch Petrus in 2.Petr.1,17 u.f. lassen die Dinge vor seinem Auge, der ja einer dieser Zeugen der Jüngerschaft mit oben auf dem Berge war, noch einmal in Erinnerung rufen. Er zitiert dort noch einmal diese Aussage von dem Wohlgefallen des himmlischen Vaters auf den Sohn. Nicht auf den Petrus. Petrus war viel zu nüchtern, dass er sich mit eingeflochten gefunden hätte in die Rede unseres Herrn oder des himmlischen Vaters. Wir haben ein (sinngemäss) ähnliches Wort in Jes.59,21, wo es heisst: „dies ist mein Bund mit ihnen, spricht Jehova.“ In Mt.12,18 heisst es ja weiter: „ich werde meinen Geist auf ihn legen, und er wird den Nationen Gericht ankündigen.“ Also Jes.59.: „mein Geist, der auf dir ist, und meine Worte, die ich in deinen Mund gelegt habe, werden nicht aus deinem Munde weichen, noch aus dem Munde deiner Nachkommen“, beachten wir hier die Fussnote, die sagt „deines Samens“. Damit ist der geistliche Same gemeint, „noch aus dem Munde der Nachkommen deiner Nachkommen“, also müssten wir zwei Mal des Samens Samen hier einsetzen, „spricht Jehova, von nun an bis in Ewigkeit.“ Und da sind wir ja mit einbezogen in diese Aussage. Denn wenn wir auch hier in den Aussagen der Propheten – ganz besonders der Jesaja an der Spitze – die zukünftigen Dinge immer in der Vergangenheit entgegennehmen, z.B. „ein Sohn ist uns geboren“, so waren das viele Jahrhunderte, bis das überhaupt Erfüllung finden sollte. So haben wir auch diese Worte hier in der Vergangenheit und nicht in der Zukunft beschrieben, wie „mein Geist, der auf dir ist...“. Auf den Herrn Jesus, der erst geboren werden sollte, konnte Er ja noch gar nicht sein, weil Er noch nicht da war im Fleische. „...werden nicht aus deinem Munde weichen noch aus dem Munde deiner Nachkommen.“ Das war schon zukünftige Sache und betrifft alle die, die in dem neuen Bunde eingeschlossen sein sollen oder in die Zeit des neuen Bundes. Es ist Sein Bund, der neue Bund Seines Blutes. Wir wollen das in diese Richtung sehen. So finden wir also hier ähnliche Worte, die auch der Jesaja ausser der von Jes.42,1 benutzten Aussage gebraucht. Aus Jes.42,1 haben wir ja sehr stark diese Wortaussage übernommen bekommen. Da finden wir schon den Herrn Jesus: „ich werde meinen Geist...“, heisst es in Mt.12,18, „...auf ihn legen.“ Wir finden diese Aussage ja auch im Lk.4,1, wo ja von diesen Dingen geredet ist: „Jesus aber, voll Heiligen Geistes, kehrte vom Jordan zurück und wurde durch den Geist in der Wüste vierzig Tage umhergeführt.“ Also ist es hier klar, dass der Herr Jesus in diesem Geiste, der auf Ihn gelegt sein soll, gefunden wird. Das steht also aufgrund der Mitteilung des Wortes Gottes ausser Frage, ja noch mehr: Wir haben von Mt.1,18-20 die Aussagen, dass Er „durch“ den Heiligen Geist gezeugt wurde. Er steht also direkt Geistverbunden vor uns wie keiner der übrigen Menschen. So sehen wir in Ihm eine Ausnahme, eine wesentliche Ausnahme. Die Eigenschaften werden wir noch durchnehmen. Über Ihn ist viel gesagt in dieser Sache, dass z.B. selbst die Inseln (das sind die Heiden) auf Ihn harren werden (V.4). Die da ausserhalb Israels sind, werden oft als Inseln bezeichnet. Das ist ja eine prophetische Wertaussage. Dieser Knecht ist ja der Knecht Jehovas im A.T. und es ist der Geliebte, der im Fleische geoffenbarte Sohn des lebendigen Gottes. An diesem hatte Gott, der Vater, als Seinem Geliebten, Sein Wohlgefallen gefunden. Auf Ihn wurde der Geist gelegt, von dem wir ja dann auch im N.T. eine ganze Menge Bibelstellen finden, aber schon unter den Propheten angezeigt. Und dann heisst es: „und er wird den Nationen Gericht ankündigen.“ Diese oberste Gerichtsankündigung überhaupt ist, dass Er unser Gericht auf sich genommen hat.  Jeder, der nicht an Ihn glaubt, bleibt im Gericht. „...das Gericht bleibt auf ihm“, heisst es im Joh.-Evangelium. Damit verkündigt Er die Gnade bei Annahme allen Nationen, jedem, der an Ihn glaubt. Aber wer nicht glaubt soll verloren bleiben; der Zorn Gottes soll auf einen solchen bleiben. Dann wird für das Ende der Tage der Nationen (das deutet in Sonderheit auf die 70. Jahrwoche nach Dan.9) Gericht angekündigt, was wir auch an verschiedenen Stellen des N.T. finden, dass der Herr Jesus dann die Nationen heimsuchen wird. Aber immer wieder in dem bereits angesagten Konzept: Den Juden zuerst und dann kommen die Nationen „...als auch den Griechen“. Die Griechen versahen zu jener Zeit eine besondere Stellung: Sie stellten die Weisheit der Nationen dar. Und wir wissen, dass in damaliger Zeit die Griechen in besonderer Weise die Philosophie auf ein Spitzenmass hochgestellt hatten (Platon). Wir finden grosse Griechen in der Nachfolgezeit: Nebst grossen Mathematikern grosse Geisteswissenschaftler. Die Griechen hatten in jenen Tagen grosse Menschen auf die Beine gestellt. Sie gehörten ja nicht zum Volk Israel, sondern sie verkörperten die Nationen. Ihnen ist Gericht ankündigt. Wir sehen also, dass die Weisheit dieser Welt uns nicht verschont vom kommenden Gericht – so auch hier. Es gäbe noch eine Menge von Einzelheiten anzufügen, was in diese Aussagen des Wortes Gottes hineingehört und hineinpasst. 
Mt.12,19: „Er wird nicht streiten noch schreien, noch wird jemand seine Stimme auf den Straßen hören.“

In den kommenden drei Versen (19-21) liegt ungeheuerlich viel verborgen. Wir sind erstaunt über die Aussagen rein prophetischer Art der Person unseres Herrn Jesus Christus, mit denen wir ja hier zu tun haben, von denen es in V.19 heisst: „Er wird nicht streiten noch schreien.“ Wenn wir die Geschichten der Evangelien im N.T. betrachten wird uns klar, dass der Herr in Situationen gefunden wird, in denen wir wohl mit Sicherheit nie kommen werden. Das, was uns da auffällt ist, dass selbst bei Seinen schwierigsten Dingen, nämlich bei Seiner Ermordung, es keinen Streit gab. Bei Seiner Überantwortung verlief alles in ausserordentlicher Ruhe in einer Ordnung, die zu lesen uns heute noch wohl tut, obgleich es ein trauriger Abschnitt der Menschheitsgeschichte an der Person Jesu darstellt. Von ihm wird gesagt: „Er wird nicht streiten noch schreien“, hier ist auf die Stelle in Jes.42,1-4 Bezug genommen. „Er wird nicht schreien...“. Wir wissen genau, was Streit und Geschrei bedeutet. Der Apostel Paulus schreibt in seinem 2. Brief an Timotheus, 2.Tim.2,24, dass ein Jünger Jesu nicht streitet. Das ist eine Aussage, die auch heute noch volle Gültigkeit hat. Und in dem Augenblick, wo in unseren Herzen Streit ist, greift dieser Streit nur zu leicht auch auf andere Herzen über. Dort, wo Streit ist, ist es nicht weit vom Geschrei. Hier in unserem Text ist eigentlich bloss noch ein kleines Wörtchen „noch“ dazwischen. So wenig, wie hier mit den vier Buchstaben die beiden Dingen voneinander getrennt sind, ist in der Praxis auch zwischen Streit und zwischen Geschrei Raum, also wenig, sehr wenig. Hier finden wir das Geschrei als ein Zustand der Folgen von Sünden. Es hat kein Geschrei gegeben unter den Menschen vor dem Sündenfall. Wir sehen einfach, wie stark die Dinge auf den Menschen eindringen, wenn er unter die Macht der Sünde gestellt ist. In Offb.21,4 werden bestimmte Dinge aufgeführt, die Dinge des Fluches sind. Es sind Dinge, die wir auf unserer heutigen Erde in diesem Zeitabschnitt genau kennen. Die werden dann nicht mehr sein. Und da ist unter anderem auch „Geschrei“ genannt. Das Geschrei ist ein Ausdruck im Ursprung der Sünde. Dort, wo es keine Sünde gibt, gibt es auch kein Geschrei. Hier wird uns in Offb.21,4 eine kommende Zeit, die Zeit des millennäischen Reiches, mitgeteilt, dass es dann dort kein Geschrei mehr geben wird. Es ist jene Zeit, nach der sich der Mensch von Natur eigentlich sehnt; eine Zeit des Friedens, der Ruhe, der Gerechtigkeit und der Ordnung, alles das, was man heute in dieser Welt nicht findet. Zwar redet man darüber, Zeitungen schreiben, Radiomeldungen sind erfüllt davon, nur haben wir es nicht, wie Gott es möchte. Wir sehen, dass der Mensch nicht in der Lage ist, die Dinge von Streit und Geschrei unter die Füsse, in den Griff zu bekommen. Solange der Mensch von der Sünde dirigiert und beherrscht wird, wird Geschrei und Streit nicht ausbleiben. Um so bedeutsamer ist hier der Aussagewert über die Person unseres Herrn Jesus, von dem es heisst, dass er nicht streiten und nicht schreien wird. Wir haben keine Mitteilung im Worte Gottes darüber, dass der Herr Jesus irgendwie jemand angeschrieen haben. Und wir haben keine Mitteilung (weil es eine solche wohl nicht gibt), dass Er sich mit Leuten herumgezankt hätte.  Dann lesen wir weiter: „noch wird jemand seine Stimme auf den Strassen hören.“ Das steht in der direkten Verbindung mit den vorher genannten Dingen von Streit und Schreien. Das wird man selbst nicht auf den Strassen hören. Der Herr Jesus hat in der Öffentlichkeit das Wort Gottes, das Evangelium verkündigt. Aber Er hat nicht auf den Strassen geschrieen und niemand hat ein Gezänk von Ihm wahrnehmen können. Sonst würde der Prophet nicht im Auftrage des lebendigen Gottes hier so geredet haben. Da müssen wir schon die Person unseres Herrn sehr bestaunen, wie Er durch diese Welt gegangen ist unter bittersten Vorzeichen; wie wir Sein Ende kennen mit all den begleitenden Geschehnissen. Und dennoch war bei Ihm weder Streit noch Geschrei. Den Herrn Jesus könnten wir hier in unserer Gemeinde gebrauchen; wir hätten viel Arbeit für Ihn, nicht wahr? Wir würden in dem Augenblick über alle Gemeinden hinausragen, wenn es heissen würde, dass der Herr Jesus in der und der Gemeinde wäre? Nun, der ist in den biblischen Gemeinde zu Hause. Und hier sehen wir eine Differenz zwischen dem, was dem Wesen Christi Jesu angeht und dem, was Gläubige daraus machen und bezeugen. Das ist die Differenz, die uns vom Herrn unterscheidet; die dich und mich von Christus unterscheidet. 
Mt.12,20: „ein geknicktes Rohr wird er nicht zerbrechen, und einen glimmenden Docht wird er nicht auslöschen, bis er das Gericht hinausführe zum Siege.“

Nun wird Seine Tätigkeit weiter beschrieben in gewissen Aussagen. In diesen Aussagen finden wir nun Seine Liebe und Barmherzigkeit angesprochen in einer Weise, wie wir das nur hier finden können. Und zwar: „ein geknicktes Rohr wird er nicht zerbrechen.“ Was ist ein Rohr? Da gibt uns das N.T. eine klare Antwort in Mt.11,7: „Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen? ein Rohr, vom Winde hin und her bewegt?“ Wenn wir dieses Rohr besehen, dann finden wir die Person Johannes des Täufers. Er wird hier schlichtum „Rohr“ geheissen. Was war in jenen Tagen eigentlich ein Rohr? Nun, in Offb.11 reden die ersten Verse auch von einem Rohr. In den damaligen Zeiten gab es noch keine Zollstöcke, wie wir das kennen, sondern man hatte Bambusrohre, die man auf bestimmte Länge abschnitt und gewisse Kerben daran machte. Das war dann das Mass. ein Rohr wurde benutzt, um etwas zu messen. Auch Johannes der Täufer war ein Mass, ein Massstab, der an Israel angelegt wurde, um zu messen in welch einer Zubereitung das Volk überhaupt war, dem Messias zu begegnen. Da müssen wir feststellen, dass sie dem Masse Gottes des Wegbereiters nicht entsprachen: Sie erkannten Ihn, den Messias, nicht; sie erkannten Ihn darum nicht, weil sie nicht in dem inneren Zustand vor Gott gefunden wurden, Christus zu erkennen. Und wir müssen hier etwas sagen, dass die vielen vielen Menschen um uns, die verloren gehen, nicht alle verloren gehen würden, wenn sie wüssten, wer Christus wäre, wer Christus wirklich ist. Sie würden zu Ihm kommen. Und unser Aufgabengebiet ist es, ja es obliegt uns, Christus zu bezeugen, zu verkündigen, weiter zu sagen, wo immer wir es können, weil das der Auftrag unseres Herrn ist. Der Herr Jesus bezeichnet also einen Menschen hier als ein Rohr. Nicht ein gewöhnliches Rohr, sondern ein geknicktes. Und schauen wir das dünne Rohr an, das auch in unserer Zeit an gewissen Gewässern wächst, wir nennen sie Binsen: Ein geknicktes Rohr – der Herr Jesus ist der, der es nicht durchbricht. D.h. über das Schwächste erbarmt Er sich; Er erbarmt sich, um das Gebrochene zur Heilung und zur Festigung zu führen. Darum ist Christus auf diese Erde gekommen, um den verlorenen Sünder anzusprechen und um ihn zu erretten, ihn herauszuziehen aus dem Elend des Todes. Die Menschen um uns wissen nichts vom zweiten Tod; vielmehr sind sie vom Seelenverderber betrogen, der ihnen gesagt hat: Nach dem leiblichen Tod ist alles aus. Mit dieser Lüge hat er vermocht Millionen und Abermillionen über den Zeitablauf der Menschheitsgeschichte in den Tod zu bewegen. Wir sind froh und dankbar, dass wir hier die Gesinnung unseres Herrn Jesus Christus genau aufgezeichnet finden. Ein geknicktes Rohr, einen angeschlagenen Menschen; ein geknicktes Rohr ist ein schwaches Instrumentarium; ein leiser Wind kann es bis zum letztlichen Zerbruch bringen. Von Ihm, Christus, ist gesagt, dass Er es nicht zerbrechen wird; Er stärkt es, bis es wieder Festigkeit erlangt hat. Diese Festigkeit haben wir nur in Ihm, in Christus selbst. Ausser Ihm gibt es keinen Bestand. Darüber freuen wir uns, weil wir erkannt haben, wer Christus ist, und weil wir Ihn in unsere Herzen aufgenommen haben. Des Weiteren wird in V.20 gesagt: „und einen glimmenden Docht wird er nicht auslöschen.“ Ein glimmender Docht gibt keine Wärme ab. Aber ein glimmender Docht bedarf der ganzen Fürsorge, um ihn zu einem gewollten Feuer anzufachen. Nun, als Kinder vom Land sind wir im Herbst hinaus, haben Kartoffelstöcke zusammengetragen und sie angebrannt. Wenn es bald aus war, haben wir uns schier die Lungen herausgelassen, um es am Feuer zu erhalten. Welch eine Mühe hat das gemacht: Anstatt das Zeug gehen zu lassen hat man sich einer Mühe unterzogen und hat geblasen und geblasen bis es einem komisch um die Augen wurde. Welch eine Mühe hatte doch unser Gott, weil wir alle solche glimmenden Dochte waren. Denn unser irdisches Leben ist nur noch ein glimmender Zustand durch die Sünde: Ein Streichholz, das ausgeblasen ist. Man sieht dann noch ein klein wenig Glut daran. Das ist der Mensch im Zustand seiner Sünde. Was sagt Gottes Wort über die Person Jesu? Er wird es nicht auslöschen; Er erhält es. Er erhält es durch Gemeinschaft mit Christus, dass Seine Liebe dort hineingegeben wird, die zu neuem Leben angefacht wird. Der Herr Jesus ist ein solcher. Und wenn du meinen solltest, du wüsstest nicht weiter, du hättest keine Hoffnung mehr, dann hast du noch nicht genügend auf den Herrn Jesus geschaut, der den glimmenden Docht nicht verlischt. Der Herr Jesus ist es, der das kann; der das nicht allein kann, sondern auch will. Es gibt auch einen anderen Zustand, einen Zustand bei Sünde, dass Gott es dann doch zulässt, dass ein solcher Docht gelöscht wird. Wir schlagen noch einmal Jes.43 auf. Da lesen wir eine wunderbare prophetische Aussage ab V.15: „Ich, Jehova, bin euer Heiliger, ich, der Schöpfer Israels, euer König. So spricht Jehova, der einen Weg gibt im Meere und einen Pfad in mächtigen Wassern; der ausziehen lässt Wagen und Ross, Heer und Held – zusammen liegen sie da, stehen nicht wieder auf; sie sind erloschen, verglommen wie ein Docht.“ Das ist die Aussage der Heiligen Schrift über die Feinde Gottes; sie werden daliegen wie ein verglommener Docht. Wer sich unserem Gott nicht stellt und sich retten lässt aus dem grossen ewigen Tode: Er wird einmal daliegen wie ein verglommener Docht: Er wird kein Leben, kein Zeichen eines Lebens mehr in sich haben. Das sind die Aussagen hier, mit denen wir es zu tun haben. Deshalb geht es auch in V.20 weiter, wo dieses Auslöschen des Dochtes derer, die als Feinde Gottes erkannt sind, angesprochen wird, und zwar: „bis er das Gericht hinausführe zum Sieg.“ Wenn also der Mensch ins Gericht kommt, dann wird Gott der sein, der in Seiner Gerechtigkeit, die Ihm eigen ist, jene Menschen auslöschen wird. Wie verglommene Dochte werden sie am Boden liegen. Also gibt es ein Hinausführen, ein Hinausgeführtwerden des Gerichtes. Gott hat es verheissen an vielen Stellen, dass Gott in der Person Seines Sohnes Gericht üben wird. Wir finden das an vielen Stellen im Joh.-Evangelium, z.B., damit wir die Beweisführung haben, in Joh.3,19. Was ist denn das Gericht? könnten wir fragen. Da antwortet Johannes: „Dies ist das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen ist.“ Das ist das Gericht, bis Er, Christus, wie wir hier sehen, hinausführe. Und dieses Gericht hat stattgefunden am Sohne Gottes. Und weil Er unser Gericht auf sich genommen hat, ist jeder, der mit seinen Sünden zu ihm kommt, freigesprochen von der Schuld der Sünde. Aber alles Gericht, oder das ganze  Gericht, wie wir das in Joh.5,22 lesen, das hat Gott dem Sohne übergeben. Da heisst es: „Denn der Vater richtet auch niemanden, sondern das ganze Gericht hat er dem Sohne gegeben, auf dass alle den Sohn ehren.“ Ehren müssen sie Ihn alle. Wohl dem, der den Sohn freiwillig ehrt, d.h. jetzt schon, indem wir unsere Sünden Ihm gebracht haben. Jene Gottlosen werden Ihn auch ehren müssen, so steht es geschrieben, dass jede Zunge bekennen muss, dass Jesus Herr ist, zur Verherrlichung Gottes, des Vaters. Aber es werden solche sein, die dann gezwungenerweise Gott die Ehre geben müssen, die sie Ihm nicht gaben in der Zeit der Annehmung. Und die haben dann nur noch Gott die Ehre zu erweisen, ohne dass sie einen Lohn empfangen, und schon gar nicht ewiges Leben. Es ist eine Tragik, wenn wir die Menschheitsgeschichte betrachten und sehen, wohin der Mensch gekommen ist. Denn seit der Mensch in die Sünde geraten ist, lesen wir geradezu in Rö.3,19, dass alles, was das Gesetz sagt es denen sagt, die unter Gesetz sind, auf dass jeder Mund verstopft werde und die ganze Welt dem Gerichte Gottes verfallen sei. Die ganze Welt ist dem Gerichte Gottes verfallen. Das ist eine üble Sache. Hier sehen wir auch, wie notwendig wir einen Erretter-Erlöser brauchten, weil die ganze Welt im Gericht ist. Aber wir können dem Herrn Jesus danken, dass Er auch die Sünden der ganzen Welt getragen hat, wodurch eigentlich niemand mehr verloren gehen muss. Wer kann es sich schon erlauben, dann ewiglich in der Verdammnis zu sein, wovon Gottes Wort redet, dass der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlöscht. Dieses Feuer ist mehr als ein glimmender Docht. Und wohin soll der Herr nun dieses Gericht hinausführen? Nun, „zum Sieg“. Das ist der Wille Gottes. Gott hat Seinen Sohn geradezu dazu gesetzt, dass Er den Sieg hinausführen soll. Wir lesen darum in 1.Joh.5,4 die bedeutenden Worte: „Denn alles was aus Gott geboren ist, überwindet die Welt; und dies ist der Sieg, der die Welt überwunden hat: unser Glaube.“ Das ist die menschliche Seite: das Annehmen-Wollen der Gnade Gottes. Die Gnade kommt von Gott; die liegt nicht in unserer Verwaltungshand, sondern in der Hand dessen, der Himmel und Erde geschaffen hat. Aber annehmen müssen wir die Gnade. Und dieses Annehmen kann nur durch Glauben geschehen. Wer zu stolz ist, die Gnade Gottes anzunehmen, den lässt Gott in der Verlorenheit. Darum ist es wichtig, hier zu erkennen: „...bis er das Gericht hinausführe zum Siege.“ Aber das bleibt nicht an dem Sohn Gottes bestehen. Dieses Gericht war nur über einen bestimmten Zeitpunkt. Der Herr Jesus hatte es vorher gesagt und gesprochen, dass das, was Ihn betraf, auch ein Ende habe. Und es hatte ein Ende, denn am dritten Tage auferstand Er aus den Toten. Damit war Sein Gericht beendet. Aber der Herr Jesus führt den unversöhnten Sünder ins Gericht; Er führt die ungesühnte Sünde ins Gericht. Und mit dem haben wir hier zu tun: „bis er das Gericht hinausführe zum Siege.“ 

Weil Er es für uns hinausgeführt hat, 

führt Er nun unser Gericht hinaus, 

d.h. das Gericht der Menschen, die nun nicht von der Herrlichkeit Seines Sieges Gebrauch machen. Dieser Sieg, den Christus für uns am Kreuz errungen hat, ist ein gewaltiger Sieg. Wieviel Kampf und auch wieviel Sieg durch Kriege und Auseinandersetzungen hat es in den Jahrtausenden unter Menschen gegeben? Aber all diese Kriege hatten eine zeitliche Wirkung. Der Sieg, den Jesus Christus am Kreuz davongetragen hat, hat einen ewigen, einen bleibenden Charakter. Der Sieg vom Kreuz ist nie wieder auszulöschen; Christus hat ihn errungen und hat uns zu Nutzniessern Seines Sieges bestimmt. Wir freuen uns darüber, so viele wir durch unsere Bekehrung uns hinwenden dürfen zu dem Sieger vom Kreuz, Jesus, dem wahrhaftigen Herrn. 
Mt.12,21: „und auf seinen Namen werden die Nationen hoffen.“
Nun, die Hoffnung der Nationen ist eine Sache, die ungeheuerliche Tragweite hat. Wir hören ja weltweit heute ein Gefasel von Frieden. Und wenn wir in die Zeitung hineinschauen (man kann es ja nicht immer; man kann auch nicht alles lesen, weil es einen manchmal schon bei den Überschriften lupft), dann erkennen wir, dass das immer ärger wird mit dieser Welt, die da ein Thema hat: „Frieden“. Weil sie selbst Frieden machen wollen – das ist das Verhängnis – ohne den Friedefürsten, der uns mit Gott versöhnt hat. Dieses Friedensgefasel von Farbigen (die Grünen) ist eine Philosophie. Wir wissen ganz genau, wohin es führt: Es führt zum Untergang! Denn Gottes Wort hat über diese heutige Zeit vor ein paar Tausend Jahren schon geredet und hat gesagt: „Wenn sie sagen: Friede und Sicherheit, dann kommt ein plötzliches Verderben über sie“. „...und auf Seinen Namen werden die Nationen hoffen.“ Das sind wir ja; wir gehören dazu. Aber hier sind wir nicht angesprochen, sondern hier ist ein Wort aus Haggai, dem Propheten, angeredet. In Hag.2,7 werden deutliche Worte geredet, wo es heisst: „Und ich werde alle Nationen erschüttern; und das Ersehnte aller Nationen wird kommen, und ich werde dieses Haus mit Herrlichkeit füllen, spricht Jehova der Heerscharen.“ Am Ende von unserem Textwort in V.18 lesen wir: „und er wird den Nationen Gericht ankündigen.“ Das ist das, was wir in Hag.2,7 haben: Er wird die Nationen erschüttern, dass sie nicht mehr zu stehen vermögen – Gericht. Und in V.21 am Ende, da ist erwähnt, dass sie „hoffen werden“; die Nationen werden auf den Messias hoffen, auf Seinen Namen. Und deshalb hier in V.7 „das Ersehnte“, nämlich der Friede wird in dem Namen des Messias die Hoffnung sein, weil sie bis dahin erlebt haben, dass in anderen Namen keine Hoffnung war, und schon gar nicht Friede. Darum ist es notwendig, dass wir so recht mit Christus verbunden Ihm folgen sollen und folgen dürfen, weil Er Frieden gemacht hat durch das Blut Seines Kreuzes. 
Mt.12,22: „Dann wurde ein Besessener zu ihm gebracht, blind und stumm; und er heilte ihn, so daß der Blinde und Stumme redete und sah.“

Wir haben hier einen hochinteressanten Kap. mit einem Abschnitt (V.22-27), den wir überschreiben könnten mit: Jesus verändert! Darum ist auch der Sohn Gottes in diese Welt gekommen, auf dass Er Menschen verändert. Hier sehen wir eine solche Veränderung durch die Gegenwart und Person unseres Herrn. Der Herr ist es: Er verändert. Wenn wir dieses Bild hier betrachten, wenn wir es anschauen, über diesen Mann, von dem in V.22 geredet ist, dann muss das ein Bild des Jammers gewesen sein. Eine Sache davon ist schon arg: Dieser Mann war blind; er war darüber hinaus noch stumm, und dann noch bis über die Ohren besessen. Das war ein Häuflein Elend. So könnten wir es formulieren. Die Bibel, Gottes Wort, sagt hier: „Dann wurde ein Besessener zu ihm gebracht“, zum Herrn Jesus. Wo will man ihn denn auch ansonsten noch hinbringen? Heute ist das natürlich anders: Da bringt man sie „in die Psychiatrie“, sagt man, modernerweise. Das ist der Zufluchtsort für die gottlose Christenheit. Man stopft sie dort rein; man stopft sie voll mit Medikamenten und sagt: „Das ist medizinisch“. Nun, wie Gott einmal über diese Dinge urteilen wird, ist eine andere Sache. Wir sehen einfach hier eine furchtbare Person, von dem hier geredet wird. Er war also ein Bild des Erbarmens. Über den Herrn Jesus wird auch gar nicht viel gesagt, dass Er etwas fragt, etwa was Er will usw. Der konnte ja nicht reden; der konnte nur noch warten, bis er gestorben wäre. In diesem Bild sehen wir natürlich auch den Menschen allgemein, der durch die Sünde in die Gottesferne gekommen ist, keine Hoffnung mehr habend. Es ist ein Bild des Elends, von dem hier geredet wird: Geistlich blind, geistlich stumm. Und wer wollte sagen dass dann, wenn Christus uns nicht errettet hätte, Joh.8,44 nicht zutreffen würde? Wenn die Bibel sagt, dass der Satan all derer, die nicht errettet sind, der Vater dieser Menschen ist, wie könnte es anders sein, als das, was hier geschrieben steht, besessen zu sein. Nun, Gottlob gab es nicht damals und gibt es heute nicht nur schwerste Fälle darin. Aber wen es damals betraf: Das war schon bitter, wie es auch heute bitter ist, wenn wir uns einen solchen Menschen vorstellen. Hier heisst es schlichtum: „...und er heilte ihn.“ Er hat nichts verlangt. Wir sehen, dass die Verantwortung dieses Menschen vor Gott relativ gering war. Gott urteilt einen, der in der Verantwortung steht, völlig anders wie diesen Mann. Und die Bibel bestätigt: „...so dass der Blinde und Stumme redete und sah.“ Nun, der hat mit Sicherheit Augen gemacht, die er vielleicht zu seinen Lebzeiten bishin noch nie offen hatte. Für diesen Menschen war es eine totale Veränderung, wie wir sie uns kaum vorstellen können. Für ihn begann eigentlich hier erst das Leben.  
Mt.12,23: „Und es erstaunten alle die Volksmengen und sagten: Dieser ist doch nicht etwa der Sohn Davids?“

Es war eine grosse Volksmenge dabei, und die erstaunte; die konnten das gar nicht fassen. Vielleicht waren viele unter der Volksmenge, die diesen Elendswurm kannten, vielleicht aus der Nachbarschaft. Wie dem auch war, die Volksmenge, von ihr wird gesagt: „Und es erstaunte die ganze Volksmenge...“, was durch Christus, den Herrn geschah. Das, was ein Erretter heute im Vergleich zur verlorenen Welt ist (aus der menschlichen Perspektive geredet), ist sehr wenig. Man unterscheidet uns, wenn man es nicht gerade weiss, kaum von der Welt. Wenn wir jemand auf dem Bürgersteig gehen sehen, dann wissen wir nicht, ob der errettet ist oder nicht. Das können wir von der äusseren Figürlichkeit gar nicht abwägen. Aber wenn wir einmal in die Segnungen der Herrlichkeit des Himmels gekommen sind, dann werden nicht allein jene verlorenen Volksmengen erstaunt sein, wenn sie uns sehen, sondern wir selber. Wir werden erstaunt sein und aus dem Erstaunen kaum mehr herauskommen, was Christus, der Herr, zu tun vermag, von dem das hier nur ein schwacher Abdruck von dem ist, was der Herr an jedem Erretteten in der Beziehung zur ewigen Herrlichkeit tut. Die ganze Volksmenge war erstaunt. Sie hatten nur einen einzigen Satz, der uns hier mitgeteilt ist. Es ist eine Feststellung, es ist ein Urteil dieser Volksmengen in Einmütigkeit. Sie sagen: „Dieser ist doch nicht etwa der Sohn Davids?“ Denn so etwas kann ja nicht von irgend jemand inszeniert oder gemacht werden. Hier wird der Sohn Davids angesprochen, der im A.T. bereits schriftlich niedergelegt ist. Der Sohn Davids: Viel lesen wir über den Sohn Davids in der Zeit der Evangelien. Die Hoffnung Israels war mit dem Ausdruck „Sohn Davids“ verbunden: Zeit der Erlösung, Zeit der Befreiung, Veränderung, jawohl: Jesus verändert. Der Name Jesus war in der Zeit des A.T. nicht in der Weise bekannt unter dem Volke. Aber es ist schon Herrlichkeit, wenn wir hier hineinschauen dürfen, was damals geschah. Die Meinung des Volkes, die Überzeugung war: Es muss der Sohn Davids sein! Das war die Volksmenge, die nicht studierte Volksmenge. Ja, wie doch der Herr erkannt und verkannt worden ist, damals wie heute? Wir haben ein anderes Urteil, und zwar in einem Satz in Mk.3,21. Da ist es nicht die Volksmenge, die ein solches Urteil hat, sondern dort sind es die eigenen Angehörigen: „Und als seine Angehörigen es hörten, gingen sie hinaus, um ihn zu greifen.“ Da war der Jakobus dabei, der den Brief geschrieben hat und der Judas, der den Judasbrief geschrieben hat, „denn sie sprachen: Er ist ausser sich“. Das war das Urteil der Angehörigen Jesu. Sie wollten Ihn greifen, weil sie über Ihn meinten, Er sei ausser sich. Was ist das „ausser sich“? Überdreht, sagen wir. Und warum haben sie das gedacht? jetzt kommen wir einen Schritt näher. Wieder sehen wir eine Beurteilung von Menschen über die Person Jesu. Das lesen wir in V.24:  
Mt.12,24: „Die Pharisäer aber sagten, als sie es hörten: Dieser treibt die Dämonen nicht anders aus, als durch den Beelzebub, den Obersten der Dämonen.“

„Die Pharisäer aber sagten, als sie es hörten.“ Was denn hörten? Dass Er den blinden, stummen und besessenen Menschen geheilt hatte. Was sagen sie? „Dieser treibt die Dämonen nicht anders aus, als durch den Beelzebub, den Obersten der Dämonen.“ Das war auch wieder eine Beurteilung von Menschen. Aber diese Beurteilung war wohl falsch, und zwar sehr falsch, allein das Motiv, woheraus diese Beurteilung kam. Ich glaube, dass der gesetzestreue Jakobus sich weitgehendst an die Schriftgelehrten ausgerichtet hatte. Darum wollten auch sie Ihn greifen. Das ist schon eine Tragik über die Person Jesu und die Meinung, wer Er wirklich war, so wie heute: Die einen sehen den ersten Sozialisten darin; die anderen einen menschlichen Wohltäter; wieder andere sind überzeugt, dass man in Ihn einen Religionsstifter sehen kann. Nun gut, was die Menschen meinen ist letztlich egal. Aber eine Tragik ist verbunden mit dem Erkennen, wer der Sohn Gottes ist. Und dann haben wir noch eine Beurteilung im N.T., die wir kennen. Da fragt der Herr Jesus einen Seiner Jünger. Und da sagt der Jünger: „Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Das war Petrus. Der Petrus hat es erfasst; er hatte ein hohes Erkennen. Aber auch hier wollen wir erfassen, dass dieses hohe Mass an Erkennen des Petrus ihn nicht bewahrte vor der Verleugnung. Die Schriftgelehrten hatten eine tolle Beurteilung über den Christus, der den blinden und stummen und besessenen geheilt hatte. Sie sagen: „Dieser treibt die Dämonen nicht anders aus, als durch Beelzebub, den Obersten der Dämonen.“ In Mk.3,22 geht das noch weiter: „Und die Schriftgelehrten, die von Jerusalem herabgekommen waren, sprachen: Er hat den Beelzebub, und: Durch den Obersten der Dämonen treibt er die Dämonen aus.“ Hier sagen sie „durch“ ihn, aber diese Schriftgelehrten hier, diese Besessenen, haben gleich gesagt: „Er hat den Beelzebub“. Das ist die Tragik, die darin liegt. Aber was muss nun der Herr in Seinem Herzen mitgemacht haben dergestalt, dass Er überhaupt nicht erkannt wurde, wer Er war. Das ist eine Sache: Er war nicht erkannt, wer Er war, noch nicht einmal von Seinen eigenen Angehörigen. Nun, wir wissen, dass die Gnade unseres Gottes auch in das Angehörigenhaus Jesu ordentlich hineingeleuchtet hat. Und wir wissen, dass noch viel Segen aus diesem Hause noch hervorgekommen ist. Aber der Herr hat viel viel Ablehnung in Seinen Lebzeiten gehabt. Und wir sind froh und dankbar darüber, dass der Herr sich da nicht aufgehalten hat. Er wusste, wer der Mensch war, auch über Seine eigenen (nennen wir so) leiblichen Brüder.  
Mt.12,25: „Da er aber ihre Gedanken wußte, sprach er zu ihnen: Jedes Reich, das wider sich selbst entzweit ist, wird verwüstet; und jede Stadt oder jedes Haus, das wider sich selbst entzweit ist, wird nicht bestehen. 
Mt.12,26: Und wenn der Satan den Satan austreibt, so ist er wider sich selbst entzweit; wie wird denn sein Reich bestehen?“

Der Herr Jesus aber wusste ihre Gedanken. Und weil Er sie wusste und weil Er genau erkannte, was im Menschen war, deshalb hielt Er immer ein Stück Distance zu den Menschen. Oftmals lesen wir, dass Er von den Volksmengen hinweg entwischte. Warum? Das hat hier seinen Grund. Er kannte und wusste um die Gedanken der Menschen. Wir wollen da in Lk. noch einige Stellen ansehen, Lk.5,22: „Als aber Jesus ihre Überlegungen erkannte“, also wusste er ganz genau, was in den Gedankengängen der Menschen war. Und in Kap.6,8 lesen wir: „Er aber wusste ihre Überlegungen...“. Und weiter in Kap.9,47: „Als aber Jesus die Überlegung ihres Herzens sah“, also kannte Er ganz genau die Beweggründe selbst der Herzen. Und weiter in Kap.11,17: „Da er aber ihre Gedanken wusste.“ Nun, der Mensch hat sich nach solchen Eigenschaften ausgestreckt auf der Ebene des Okkultismus, wir nennen das Gedankenlesen. Das ist böse in den Augen Gottes. Der Herr Jesus hat sich nicht nach irgendwelchen Dingen ausgestreckt, sondern als Herr und Schöpfer dieser Erdengeschöpfe wusste Er genau, was in den Gedankengütern der Menschen war. Das waren Menschen, die der Herr Jesus zu beurteilen hatte. Er kannte sie aber vorher schon. Und abschliessend zu dieser Sache finden wir in Joh.2,24 das Verhalten des Herrn zu solchen, deren Gedanken Er kannte, mitgeteilt: „Jesus selbst aber vertraute sich ihnen nicht an, weil er alle kannte, und nicht bedurfte, dass jemand Zeugnis gebe von dem Menschen; denn er selbst wusste, was in dem Menschen war.“ So hat der Herr die Dinge genauest erkannt, und so kennt Er auch heute noch einen jeden von uns. Wir lesen einmal über die zukünftige Seite, dass der Herr einmal auch die Beweggründe unserer Herzen ans Licht bringen wird. Das sind die tiefsten Zusammenhänge, die aus dem Urquell des Menschen hervorkommen. „Da er aber ihre Gedanken wusste, sprach er zu ihnen: Jedes Reich“, das ist also die Antwort darauf, dass man Ihn dafür hielt, dass Er die Dämonen austrieb durch Satan, „das wider sich selbst entzweit ist, wird verwüstet; und jede Stadt oder jedes Haus, das wider sich selbst entzweit ist, wird nicht bestehen. Und wenn der Satan den Satan austreibt, so ist er wider sich selbst entzweit; wie wird denn sein Reich bestehen?“ Hier bringt also der Herr Jesus die Beweisführung, dass es nicht möglich ist, die Dämonen auszutreiben durch die Kraft oder Macht oder Verbindung des Satans. Das stellt also hier das Kap. klar. Nun, der Herr Jesus war auf diese Erde gekommen, den Widerspruch der Sünder gegen sich zu erdulden; Er nahm den Widerspruch an. Aber wir müssen weiterfragen: Was mag nun der himmlische Vater empfunden haben, der Seinen geliebten Sohn auf diese Erde gesandt hatte? Was mag nun in Seinem Herzen vorgegangen sein? Das waren ja nicht gerade die Letzten, die hier redeten; das waren die Schriftgelehrten, die Pharisäer; das waren jene, die Gott als Sein Volk herausgerettet hatte, und aus einem Volke nahm Er die Elite heraus – das waren die Schriftgelehrten. Das war also das Beste; das war die Creme Israels. Und genau da drinnen sehen wir die Beurteilung der Dinge des Wortes Gottes; genau hier finden wir die Seite, die Gott bis ins Äusserste entehrt wegen der Lügenhaftigkeit der Gedanken, wie Menschen über Ihn dachten und meinten. Es muss bitter in des Vaters Herz ausgesehen haben, wie man über Ihn urteilte. Das sind schon ernste und bittere Dinge, die da geschehen sind. Er sagt, dass ein Reich gar nicht bestehen kann unter solchen Motiven. Und wir wissen, dass das Reich Satans schon sehr alt ist; seit dem Sündenfall des gesalbten Fürsten existiert es, wenn es auch dem Ende zutreibt. Aber es wird noch weiter existieren eine ganze Zeit. 
Mt.12,27: „Und wenn ich durch Beelzebub die Dämonen austreibe, durch wen treiben eure Söhne sie aus? Darum werden sie eure Richter sein.“

In unserem menschlichen Sprachgebrauch nennen wir alles das, was auf der anderen Seite ist, „die Teufel“. Das sind sie ja auch hier, die Er austrieb. Nun, ich hatte diesen Sprachgebrauch einmal benutzt in Gegenwart eines Gläubigen. Da korrigierte er mich sofort, dass das falsch sei. Das wäre Luther gewesen, der solches gesagt habe. Es gäbe nur einen Teufel, der den einen in die Mehrzahl bringe. Ich habe da nichts gesagt, sondern mich nur verwundert, dass der den Mut hat, jemand zu korrigieren, wenn er selbst in der Bibel nicht zuhause ist. Aber ist das Allerwenigste vom dem, wenn wir den Herrn ansehen, wie man Ihn behandelt hat. So sollte man grosszügig werden. Denn Errettete werden irgendwann dann doch in des Himmels Herrlichkeit zusammen sein. Und dort wird jede Grössenordnung der von uns anhaftenden Dummheiten fallen, die hier noch nicht gefallen sind. Das wird kommen. Denn wir werden Ihm gleich sein, steht geschrieben. Nun, wir wollen hier einmal hineinschauen: Zunächst finden wir hier den Ausdruck in V.27, wo der Herr den Beelzebub von den Dämonen differenziert. Da müssen wir sagen, dass auch der Satan, der Beelzebub, ein Dämon ist, und sogar der höchste, der Ranghöchste; der, der am Meisten Orden an der Brust trägt. Also wird hier der Satan und die Dämonen unterschieden. Obwohl es nur einen Teufel gibt, wird hier eine Unterscheidung gemacht, aber in V.26 nicht mehr. Er sagt, dass Er die Dämonen austreibt durch den Obersten, den Beelzebub, und in V.26 redet Er von dem Satan durch den Satan. Also sehen wir hier die Kontinuität, die Gleichmässigkeit, die Ebene, der Zusammenschluss, der überhaupt alles das verbindet, was hier benannt ist, und er findet sie in einem. Also werden diese hier genannten Geister, die Er austrieb, auch als Satan bezeichnet. Diese Geister, die auf der Seite des Feindes sind, die reagieren auf den Namen „Satan“ und zwar ungeheuerlich, so dass ich einmal gedacht habe: Wenn die Kinder Gottes, die Erretteten, auch auf den Namen unseres Herrn so reagieren würden, wie diese Mächte ihrem Obersten, dann wäre das anders auf dieser Welt. Leider ist es nicht so. Wir finden in V.27 also diese Austreibung. Der Herr Jesus stellt nun eine Frage: „durch wen treiben eure Söhne sie aus?“ Das ist ja eine Frage, die jetzt aufgeworfen wird. Wir wollen da eine Stelle aufschlagen in 1.Joh.2,13, wo es in der Mitte des Verses heisst: „Ich schreibe euch, Jünglinge, weil ihr...“, nicht das, sondern „...den Bösen überwunden habt.“ Dann in V.14, in der Mitte: „Ich habe euch, Jünglinge, geschrieben, weil ihr stark seid und das Wort Gottes in euch bleibt und ihr den Bösen überwunden habt.“ „Durch wen treiben eure Söhne sie aus?“ Über diesen halben Satz hat es schon viel Nachdenken in der Gemeinde Jesu gegeben. Man ist noch nie auf einen endgültigen Schluss gekommen. Man hat unter den Söhnen verschiedene Zeitpunkte gesehen oder angenommen. Nun, ich glaube, dass wir hier sicherlich auch ganz verschiedentlich sehen können. Aber wir bleiben jetzt einmal bei dieser Angelegenheit hier, dass diese Söhne die Jünglinge waren, die nun wiederum auch hier zur Zeit, als der Herr Jesus nicht mehr auf der Erde war, unter Johannes in den Briefen erwähnt werden. Das Privileg, sie auszutreiben, war also, dass das Wort Gottes (1.Joh.2,14) in ihnen war. Und dieses Wort Gottes ist Grund genug, wenn es mit Glauben verbunden war, solches geschehen zu lassen. Hier war Gemeindezeit; hier war bei Johannes mit Sicherheit durch die Jünglinge nicht die Kraft- und Machtausrüste, die der Herr einstmals Seinen Jüngern gegeben hatte. Das ist hier nicht angesprochen. Hier ist etwas völlig anderes angesprochen: Hier wird das Wort des Herrn, nicht die Machtausrüstung angeredet. Er stellt die Frage: „Durch wen treiben eure Söhne sie aus?“ Das ist schon interessant, diese Rede. Also wurde es getan. Sonst hätte es der Herr Jesus nicht als Beweis anführen können über Seinen eigenen Dienst. Wie würden sie das verstanden haben, wenn das auf die 70. Jahrwoche oder sonstwo unterzubringen gewesen wäre? Das hätten sie erst recht nicht verstanden. Und deshalb fügt der Herr noch einen anderen halben Satz hinzu und sagt: „Darum werden sie eure Richter sein.“ Das war eine ganz furchtbare Sache: Diese Söhne waren durch den Gehorsam zum Wort im Willen Gottes; die Väter dieser Söhne, diese Schriftgelehrten, nicht. Und darum werden sie, die Söhne, einmal Richter spielen über jene, die da sagten, dass das durch den Teufel geschieht, was der Herr Jesus tut. Das ist schon eine ernste Sache. Die Gemeinde Jesu ist heute ohnedies auf der abfallenden Strasse. Da kann jeder reden und denken und tun, was er will; man macht sich da keine Gedanken mehr darüber. Deshalb ist man auch Gott nicht mehr unterworfen in der Sache; man macht sich höchstens noch aus Problemen Gedanken, die man selbst nicht versteht. Und da kann man natürlich das unsinnigste Zeug herausschälen und behaupten und reden, was man selbst nicht versteht. Deshalb kommt es zu vielen Fehleinschätzungen. Und ich freue mich geradezu, wie das Wort Gottes hier so deutlich redet. Es redet in 1.Joh.2,14 so deutlich, dass wir nicht darüber hinweg können, wenn wir die Wahrheit lieben. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir zu dem, was uns hier in der Heiligen Schrift hinterlassen ist, auch selbst ein volles Ja finden und nicht im Nein stehen, wie es der Feind möchte. 
Mt.12,28: „Wenn ich aber durch den Geist Gottes die Dämonen austreibe, so ist also das Reich Gottes zu euch hingekommen.“

Der Herr redet nun in der Beantwortung der Dinge weiter und sagt: „Wenn ich aber durch den Geist Gottes die Dämonen austreibe, so ist also das Reich Gottes zu euch hingekommen.“ Das ist ein ausserordentlich wichtiger Abschnitt der Lehre des N.T. auch für uns, nicht allein für die Zeit des Evangeliums des Reiches. Denn das Reich Gottes hat dieses Symptom der Austreibung. Und wo immer es nicht getan wird, liegt Gottesferne sowohl im Erkennen als auch im Wandel der Seinen vor. Denn das Reich Gottes ist, seit Christus Seinen Dienst tat, zu uns herabgekommen. Wer das anders oder besser weiss, der würde gegen Gott reden wie die Pharisäer. Der Herr Jesus stellt hier fest: „Wenn ich...“, sagt er „...durch den Geist Gottes die Dämonen austreibe...“. Vorher sagt er in V.27: „Und wenn ich durch Beelzebub die Dämonen austreibe, durch wen treiben eure Söhne sie aus?“ dann V.29: „Wenn ich aber durch den Geist Gottes die Dämonen austreibe.“ Der Herr Jesus stellt also hier klar fest, dass Er durch den Geist Gottes die Dämonen austrieb. Und das Austreiben der Dämonen ist ein ganz starkes Symptom des Evangeliums, wenn das Reich Gottes zu uns herabgekommen ist. 


Das beinhaltet eigentlich dieses Symptom; 

es beinhaltet die Zeit, mit der wir hier zu tun haben, angefangen vom Dienst Jesu bis am Ende des tausendjährigen Reiches. 

Dieser Zeitabschnitt ist dafür bestimmt als Reich der Himmel oder Reich Gottes. 

Geradezu „Reich Gottes“ hier im Mt. wirft lehrenhaft eine ungeheuerliche Unterstreichung für die Zeit der Gnade  heraus. 

Denn wenn wir „Reich der Himmel“ haben, dann ist es primär immer noch für Israel und sekundär für uns.

Aber wenn es heisst „Reich Gottes“, dann stehen wir, in der Zeit der Gemeinde, primär in dieser Aussage. 

Der Herr Jesus stellt also hier fest, durch wen Er diese Dinge tut. Und es ist schon von hoher Wichtigkeit, dass wir uns ein wenig damit beschäftigen, weil es die Wahrheit der Heiligen Schrift ist. Denn das Reich Gottes ist zu uns herabgekommen; es ist jene Zeit, die der Herr Jesus eingesetzt hat; es ist Zeit der Überwindung des Widersachers. Christus, der Herr, hat durch den glorreichen Sieg am Kreuz, praktisch den Abschluss Seines irdischen Lebens, ein gewaltiges Symptom dieses Sieges hinterlassen. Er hat durch Seinen Tod den zunichte gemacht, der die Macht des Todes hat. Und wir finden nun in V.28 auch betreffs des 1.Joh.3,8 die Aussage, dass der Sohn Gottes geoffenbart worden ist (hier heisst es nicht, auf dass Er den Teufel vernichte, sondern es steht da, und das gilt auch für uns hier), „...auf dass er die Werke des Teufels vernichte.“ Würde jemand sagen, dass es heute keine Werke des Teufels gäbe, dann müssten wir uns nicht mehr unterhalten, denn das liegt auf einer völlig anderen Ebene. Mit solchen kann sich nur allein der Herr unterhalten. Wir sehen also, dass der Sohn Gottes überhaupt geoffenbart worden ist für diese Zeit des Reiches Gottes, damit die Werke des Teufels vernichtet werden. Die können wir uns nicht aussuchen. Dafür hat Gott uns nicht berufen, dass wir sagen: „Die nehmen wir einmal mit rein und die nicht; die hier vielleicht nur 50%!“ Dazu hat Gott uns nie autorisiert, denn dazu sind wir auch unfähig allesamt. Wir haben das Wort Gottes nur anzunehmen und zu glauben. Alles andere ist nicht von oben, von dem Vater der Lichter. Es ist schon interessant, was der Herr hier tat. Er trieb die Dämonen aus vor  Golgatha. Wir wissen also, dass das Evangelium des Reiches integriert war in diese herrliche Zeit des Reiches Gottes. Also tat Er diesen Dienst schon, und nicht allein Er, sondern auch Seine Jünger. Das will uns doch das Wort Gottes lehren. Das Reich Gottes ist also zu uns herabgekommen, wir haben Christus. Auch dann, wenn Er nicht in Person da ist, so haben wir Ihn durch Seinen Geist. Damals hat das der Herr Jesus freilich in der Zeit des Evangeliums des Reiches vollzogen, wie wir lesen, durch die Zeichen der Macht. Das wird aber im N.T. schon klargestellt, weil wir heute eine Zeit haben, in der Gott nicht durch Zeichen diese Dinge tut; das N.T. teilt uns mit, wie es heute aussieht. Dazu können wir Mt.17 aufschlagen und besehen den V.20: „Er aber spricht zu ihnen: Wegen eures Unglaubens...“. Das heisst also, dass sie sie nicht auszutreiben vermochten wegen ihres Unglaubens. Interessant ist, dass die Jünger den Herrn fragen müssen. Ihnen war die Frage des Glaubens so fern wie der Osten vom Westen; und nichts war ihnen so nahe wie der Unglaube. Hier sehen wir schon: Der Unglaube macht den Gläubigen die geistliche Sicht zur Vernebelung, zur totalen Sonnenfinsternis. Das geht hier daraus hervor. „Wegen eures Unglaubens; denn wahrlich, ich sage euch“, und jetzt kommen wir in eine Zeit, in der wir nicht die Zeichenmacht haben, sondern den Glauben. Wer das in Frage stellen würde, müsste auch die Gotteskindschaft in Frage stellen. Der Herr sagt: „wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn.“ Das ist wunderbar hier, dieser V.20. Er gibt uns ganz herrliche lehrenhafte Grundlagen nebst vieler Bibelstellen im N.T., dass dies im Glauben zu geschehen hat. Widersprüche dagegen sind nicht vom Vater der Lichter. Es gibt ja noch einen anderen Vater. Wenn wir Glauben haben wie ein Senfkorn, so werden wir zu „diesem Berge sagen: Werde versetzt von hier dorthin! und er wird versetzt werden.“ Nun könnte jemand sagen: „Ja, das geht hier um Berge; das geht sicherlich um den Mont Blanc!“ Nein, nein, der Herr Jesus fährt dann weiter und redet von dieser Art Berge und sagt: „Diese Art fährt nicht aus...“. Wer da drin schief liegen sollte, der müsste irgendwie noch einmal zur Schule geschickt werden. Wir sehen, wie klar und wie wahr Gottes Wort redet, wie deutlich die Heilige Schrift uns die Dinge hinterlassen hat: Nicht mehr durch Zeichenmacht, sondern durch Glauben! Hier bringt also der Herr Jesus schon das Ende der Zeichenmacht herein und sagt nun den Weitergang, wenn die Rechtfertigung, wenn die Erfüllung, wenn die Verheissung im Glauben liegt. Nun, Glauben hat es schon immer gegeben, nicht wahr? Seit der Mensch eigentlich lebt, hat es schon immer Glauben gegeben, auch dann, wenn der Mensch den Glauben nicht in Anspruch genommen hat. Wir haben einen gewaltigen Umbruch im Glauben: Das war bei Abraham. Aber bevor Abraham war, gab es Glauben. Die Bibel redet so deutlich. Wir brauchen nur in Hebr.11 zu lesen: „Durch Glauben brachte Abel Gott ein vorzüglicheres Opfer dar als Kain…“. Dann finden wir weiter, dass Henoch durch Glauben entrückt wurde, der Siebente nach Adam – durch Glauben. Da war noch kein Abraham da. Und dann finden wir: „Durch Glauben bereitete Noah... eine Arche zur Rettung seines Hauses.“ Da war noch kein Abraham da. Hier sehen wir einfach, dass Gott den Aspekt des Glaubens gibt völlig ausserhalb aller Haushaltungen. Allerdings hat der Glaube in den einzelnen Haushaltungen eine ungeheuerliche unterscheidende Wirkung. Für die Zeit ab Abraham bis einschliesslich der Gesetzeszeit gab es Glauben. Die Bibel bestätigt das: „Durch Glauben fielen die Mauern Jerichos.“ Da war Gesetzeszeit. 


Nun, der Gläubige (als Israelit) hatte in der Gesetzeszeit nicht seine Rechtfertigung im Glauben, keineswegs. Aber wer nicht im Glauben gefunden wurde, vermochte auch nicht die Herrlichkeit Gottes zu erleben. 

Und das sind Dinge, die der Untersuchung wert sind in der Heiligen Schrift. Und wer das nicht tut, liegt ausserhalb der Mitteilungen des Wortes Gottes durch den Heiligen Geist. Und so finden wir eine ganze Fülle von Glaubens-geschehnissen in der Zeit des Gesetzes. Auch die grossen Männer des A.T. waren Glaubensmänner, von denen uns das A.T. Mitteilung hinterlassen hat. Aber sie hatten keine Rechtfertigung darin, weil sie ihre Rechtfertigung im Gesetz hatten. Die konnten nicht in einer Haushaltung alles haben, das ging nicht. Deshalb war das, was eigentlich der Herr Jesus zu Seiner Erdenzeit tat, eine ausnehmende Angelegenheit, denn sie passt gar nicht in die Gesetzeszeit; diese Dämonen auszutreiben passt nicht hinein. Und darum hat es Gott, welcher kein Gott der Unordnung ist, wohlgefallen, hier eine Zwischenlösung zu finden, ein Zwischenverhalten, nämlich durch das Erscheinen Jesu Christi und der Aufnahme Seines Dienstes. Der Herr begann jetzt das Evangelium des Reiches. Diese Zeitperiode – die der Herr Jesus selbst eingerichtet und begonnen hat – steht nun, obgleich das Gesetz noch galt, in dem Segen Gottes für Sein Volk. Nun haben wir eine Zeit, die absolut im Glauben steht, in der wir auch unsere Rechtfertigung besitzen. In der wir ohne diesen Glauben noch nicht einmal errettet werden können. Wir haben zwar unsere Errettung nicht durch Glauben, sondern „durch die Gnade seid ihr errettet“ (Eph.2,4+8). Wir sind durch die Gnade gerettet, nicht durch andere Dinge, nicht durch Glauben, aber nicht ohne Glauben. D.h. weil wir unsere Rechtfertigung, unsere Rechtsprechung darinnen haben, konnte uns Gott nicht gerecht sehen ohne Glauben. Also ist unsere Errettung einzig durch Gott und das Mittel der Annahme gegen unseren Stolz der Herzen.  Es hat Gott wohlgeschienen, mittels des Glaubens uns solches zu geben. Das ist eine wunderbare Sache, die Gott so gibt. Wir haben es immer verdeutlicht, dass Gott der Geber aller guten Dinge ist, auch des ewigen Lebens. Und wir können es nur so verdeutlichen, dass wir sagen: Wenn das hier von Gott her die Gnade ist, die Gott gibt, da haben wir kein Teil daran. Aber würde Gott die Gnade fallen lassen, dann fällt sie auf dem Boden, von dem geschrieben steht, dass von dem Worte Gottes nicht ein Buchstabe auf dem Boden fällt. Also konnte Er es nicht fallen lassen, denn es wäre dann daneben gefallen und nicht in unsere Herzen. Gott will aber, dass es in unsere Herzen geht. Und da hat Er uns den Glauben gegeben. Dieser Glaube ist nichts anderes, als dass wir aufgeforderterweise die Hand darunter halten und sagen: „Ja, ich nehme es an!“ – mehr ist der Glaube nicht. Die Errettung ist durch Gnade von Gott, ohne unser Hinzutun, und dass wir sagen: „Ja, ich will ewiges Leben haben!“ Wenn unsere Herzen nicht zu stolz sind, haben wir unsere Hand als Beantwortung hinzulegen und lassen es uns hineinlegen. Nun, da gehört natürlich nicht viel dazu; das ist ausserordentlich wenig: Die Hand hinhalten zu lassen, wenn man verloren ist und sagen: „Wenn du die Hand hinhältst, dann kriegst du Errettung fürs ewige Leben!“ Deshalb ist eigentlich ein kümmerliches Bisschen von Glauben seitens Gottes gefordert. Die Bibel nennt das ja auch hier als Senfkorn-Glauben. Was ein Senfkorn ist, das wissen wir ja, denn das Senfkorn kann man ja kaum sehen. Das ist einer der kleinsten Samen von der Ordnung solcher Bäume von 5 Metern. Nun, Gott kann es. Das ist etwas über Glauben. Und in diesem Glauben stehen wir. Und hier sind wir angesprochen. Denn hier redet der Herr nicht mehr die Machtzeichen an, sondern Er redet jetzt Glauben an. Das ist etwas, was uns betrifft. Der Herr Jesus führt also Seine Jünger: 


- Wie Er sie aus dem Evangelium der Zeit des Reiches hinüberführt in das Evangelium der Gnade, 

- so führt Er nun Seine Jünger, die ja dafür bestimmt waren, die Gnadenzeit zu durchleben, heraus aus der Zeichenmacht und führt sie herein in die Glaubenszeit, wo wir allein noch Rechtfertigung im Glauben haben. 

Und dahin gehören diese Aussagen. Da heisst es: „Wenn ihr zu diesem Berge saget: Werde versetzt von hier dorthin! und er wird versetzt werden.“ Berge versetzen ist ja ein Riesenproblem. Wir wissen genau, dass das Wort Gottes mit Bergen diese Mächte meint. Deshalb redet der Herr Jesus, wie schon angedeutet war, in V.21 ja von diesen Dingen im Fortgang dieser Erklärung. Wir werden die versetzen durch Glauben. Wer es besser weiss, steht auf der Ebene dieser Pharisäer. Wir wissen, wer die sind, vom Worte Gottes her. Das wäre ein Beitrag zu V.28. Und wir kommen zu V.29:
Mt.12,29: „Oder wie kann jemand in das Haus des Starken eindringen und seinen Hausrat rauben, wenn er nicht zuvor den Starken bindet? Und alsdann wird er sein Haus berauben.“

„Oder wie kann jemand in das Haus des Starken eindringen und seinen Hausrat rauben“, im Griechischen kann man auch sagen: „Oder wie kann jemand in das Haus des Starken eindringen und seine Habseligkeiten rauben“, schön, „Habseligkeiten“. Mit „Habseligkeiten“ ist ein minderwertigeres Verstehen verbunden gegenüber Hausratsversicher-ungen. Da ist jede Allianzstelle interessiert. Aber wenn wir die Leute angucken, die irgendwie bei militärischen Ereignissen auf der Flucht sind, dann haben diese alte Bügelbretter aufgeladen etc.. Das sind die letzten Habseligkeiten, die sie gerade noch in letzter Minute schnappen konnten; die haben sie gerade noch mitnehmen können. Dafür gibt es nichts. Wir haben also hier in dem Haus des Starken den Satan zu sehen. Der Herr Jesus sagt nicht: „oder wie kann ich in das Haus...“; nein, nein, sondern Er redet uns hier an mit „jemand“. Er sagt nicht: „wie kann ich in das Haus des Starken eindringen...“, sondern er sagt: „Wie kann jemand...“ – das ist eine Allgemeinaussage. Weiterdienst in der Allgemeinheit hat nicht allein zu geschehen durch den Herrn Jesus, als Er auf dieser Erde war. Denn das gehört zum Zeugnisdienst gegen den Feind. Und es ist der Wille Gottes, dass wir in das Haus des Starken eintreten, eindringen. Was sollen wir denn dort? Wir sollen seine Habseligkeiten, seinen Hausrat rauben. Also sollen wir Räuber sein? Jawohl, wir sollen es sein! Warum denn das? Weil es der Herr Jesus auch war. Was hat Er denn dem Teufel weggenommen? Das ist das Problem: Diese Habseligkeiten, dieser Hausrat, das sind unsere Sünden. Die hält er fest. Und wenn er sie festhält, und wir kommen nicht herein, dann bleiben wir draussen. Das ist eine ganz einfache Sache. Wer das nicht versteht, müsste anderswie behandelt werden. Dieses Haus des Starken ist das Haus Satans; das ist sein Machtbereich; das ist das Machtbereich, wo er seine gesamte verborgene Machtentfaltung inne hat. Wir sollen solche sein, die da in das Haus des Starken eindringen, um den Hausrat des Starken, was er sich angeeignet hat widerrechtlich von uns, rauben. Denn fest steht, dass das, was er von uns hat, er widerrechtlich hat. Auch wenn wir die Sünden getan haben, so sind es unsere Sünden, nicht seine. Denn wir müssen – ein jeder – vor Gott Rechenschaft ablegen von den Dingen, nicht der Teufel; wir sind es, weil es unsere Sünden sind. Die hält er aber fest! Wie kann jemand dann überhaupt eindringen? Wir kann man denn überhaupt Bindungen los werden? Nun, die Bibel sagt hier: „wenn er nicht zuvor den Starken bindet“. Wenn das geschehen ist, dann kann er alsbald in das Haus eindringen und berauben. Ja, das Haus, wo der Feind eingezogen ist, wird als „Mensch“ erklärt in der Bibel. Der Mensch ist dieses Haus, wo er sein Machtpotential expandieren lässt. Wir lesen das z.B. in dem gleichen Kap. in V.44. Da ist etwas herausgeflogen in V.43, und dieser Geist sagt: „Ich will in mein Haus zurückkehren, von wo ich ausgegangen bin.“ Dieses Haus ist ein Mensch. Hier redet die Bibel weder von dem Taubenschlag noch von sonst etwas. Hier ist ein Mensch angesprochen; hier wird auch ein Mensch behandelt in diesen Versen. Eigentlich ist es sehr sehr einfach. Ich glaube, dass die Kinder Gottes es nur wahnsinnig schlimm und schwierig machen, denn es steht alles geschrieben. Nun, sollen wir die binden? Jawohl, das ist Mt.18,18, wo sie gebunden werden. Nun sagen die ungläubigen Gläubigen: Das gibt es doch ja gar nicht! Ja, wenn die Bibel sagt, dass wir es tun sollen, und die sagen, dass es das gar nicht gibt, stehen wir vor der Frage, ob wir diesen exibilen Gläubigen glauben sollen oder dem Worte Gottes. Da stelle ich mich auf dem Standpunkt des Wortes Gottes. Das ist für mich kein Kunststück, das zu tun, weil es für mich keine Alternative in der Beziehung zu Gott gibt. Der hat gebunden zu werden, und dann kann es geschehen. Dann ist es nicht erledigt, wenn er gebunden ist, sondern die Bibel redet, dass dann erst der Kampf des Eindringens geführt wird. Alle Lehren, die da rechts und links abweichen, sind Lüge. Wir wissen genau, dass Satan der Vater der Lüge ist. Das ist die Problematik der gebundenen Gläubigen von heute, wo die Macht der Finsternis von Monat zu Monat zunimmt wegen der rasanten Übernahme der Macht der Sünde. Dieses Haus, war gesagt, ist der Mensch. Ich habe es mit einer Bibelstelle belegt; wir könnten noch mehr holen. Wir haben aber auch noch in diesem V.29 ein anderes Bild. Wir haben ein prophetisches Aussagebild.  Ich möchte das mit erwähnen. Wir haben in diesem Haus, in dem sich einer (der Satan) stark gemacht hat, Israel zu sehen. Auch das ist hier. Aber es soll sich niemand wagen zu sagen, nur das eine oder das andere sei da drin enthalten. Da würde schon wieder etwas nicht stimmen. Warum kann er seine Stärke in dieses Haus Israel hineinlegen, der Starke? Wegen der Sünde Israels! das ist ganz einfach. Damit hat er sie gebunden. Womit bindet er denn heute Israel? Gesetz, mit dem Gesetz bindet er sie. Was sagt denn die Bibel übers Gesetz? 

Verflucht ist, sagt Paulus in Gal.3, wer versucht, das Gesetz zu halten; 

wer das Gesetz halten will und in einem strauchelt ist des ganzen Gesetzes schuldig (Jakobus). 

Fluch ist es, seit Golgatha. 

Damit bindet er Israel, das Volk, das ihm zu eigen war. Dann sollen natürlich die Dinge umgedreht werden. Gottes Wille ist es nicht, dass Israel gebunden sei; Gottes Wille ist es nicht, dass heute die Gläubigen gebunden sind. Sondern das soll umgekehrt gemacht werden. Dafür ist Christus offenbar geworden, dass Er die Werke des Teufels zerstöre. Das hatten wir schon gelesen. Also lesen wir in der Beziehung Israels als prophetisches Geschehnis in Offb.20,2, wo dann ein kräftiger Engel kommt mit einer grossen langen Kette, und dann wird die Schlange gebunden. Aber der lässt die nicht hier oben, sondern er führt die Schlange weiter bis zu einem runden Loch hinunter. Dann lässt er sie dort hinein und macht den Deckel zu; dann schliesst er einen Schlüssel herum und klebt den Siegel darauf. Dann bleibt der Kerl erst einmal mit seinem ganzen Anhang für 1000 Jahre unten. Das steht in Offb.20. geschrieben. Wir müssen das nur so, wie es geschrieben steht, glauben. Alles andere ist Trickserei. Das ist das Bild in der Beziehung Israels, das auch eine wiederholende Anwendung bezüglich der Sünden Israels findet. Erst muss er gebunden werden. Dann kann auch das Volk gelöst werden von diesen Dingen. Niemand soll sagen, dass das ohne Kampf ginge. Das ist der grösste Kampf, der hier auf dieser Erde stattgefunden hat. Abgesehen von Golgatha in der Person Jesu wird das der Kampf sein, bis dieser Lindwurm zur Strecke gebracht ist. 
Mt.12,30: „Wer nicht mit mir ist, ist wider mich, und wer nicht mit mir sammelt, zerstreut.“

„Wer nicht mit mir ist, ist wider mich.“ Allein die Satzmitteilung aus diesen drei Versen (28-30): Hier redet die Bibel, Gottes Wort, wer nicht mit dieser Sache hier ist, was sagt der Herr? „...ist wider mich, und wer nicht mit...“ dieser Sache „...mir sammelt, der zerstreut.“ Es sind Zerstreuende. In Mk.9 finden wir den V.39 wo es heisst: „Wehret ihm nicht.“ V.40: „denn wer nicht wider uns ist, ist für uns.“ Hier geht es um die gleiche Sache; da geht es nicht um irgend etwas, sondern es geht darum. Also ist alles, was dagegen ist, gegen Christus. Und V.41: „Denn wer irgend euch mit einem Becher Wassers tränken wird...“, usw. und dann wird am Ende der Lohn angesprochen: „er wird seinen Lohn nicht verlieren.“ Das ist kein Zufall; das hängt mit dieser lehrenhaften Mitteilung der Heiligen Schrift im Zusammenhang. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir wahrhaftig offene Augen haben für Sein Wort, und zwar für die ganze Heilige Schrift. Sonst kann der Feind uns auch nur einen Satz verdreht vorstellen, und wir laufen neben der Strasse. Der Herr möchte, dass wir Einfältige werden in diesen Dingen, weil Einfältige, wie geschrieben steht, nicht irre gehen werden. 
Mt.12,31: „Deshalb sage ich euch: Jede Sünde und Lästerung wird den Menschen vergeben werden; aber die Lästerung des Geistes wird den Menschen nicht vergeben werden.“

Der Herr redet hier zu den ungläubigen Massen des Volkes Israels (V.25) und sagt: „Deshalb sage ich euch.“ Noch einmal, auf dass wir diese Situation richtig einordnen, richtig eintarieren, richtig erkennen: Der Herr Jesus redet hier zu ungläubigen Israeliten. Ihre Behauptungen haben wir bereits durchgesprochen, was ihr Motto gegenüber dem Christus war. Und hier haben wir eine Situation, in der der Herr Jesus vor Golgatha (beachten wir das bitte!) diese Aussagen macht, die nachfolgend kommen (V.31-37). Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen den Aussagen der Heiligen Schrift nach Golgatha und vor Golgatha. Wir müssen aufpassen, dass die Dinge, die hier in dieser Weise geredet sind, von uns selbst geordnet werden und richtig einzuordnen sind. Er sagt: „Deshalb sage ich euch: Jede Sünde und Lästerung wird den Menschen vergeben werden; aber die Lästerung des Geistes wird den Menschen nicht vergeben werden.“ Der Herr Jesus bezieht sich also auf den Geist, in dessen Kraft Er den in V.22 genannten blinden und tauben Besessenen gesund machte. Die Pharisäer, die dort sehr zahlreich vorhanden waren, sagen, dass Er es im Auftrag des Obersten der Dämonen getan habe, nämlich im Namen des Beelzebub. Damit reissen diese Menschen ein Gebiet an, das zum Gebiet des Geistes zählt. Deshalb geht der Herr Jesus jetzt sofort auf die Sünde der Lästerung ein und sagt: „Jede Sünde und Lästerung wird den Menschen vergeben werden; aber...“, und jetzt müssen wir aufpassen: Der Sohn Gottes war gesandt, nicht aber war der Heilige Geist gesandt. Beachten wir, dass das hier noch vor der Zeit war, bevor der Heilige Geist ausgegossen wurde. Und da sagt Er: „...aber die Lästerung des Geistes wird den Menschen nicht vergeben werden.“ Diese Leute, die das gesagt haben, waren Menschen, die verloren waren. Sie gelten nicht als Errettete. Über dieses Kap. und über diese Abhandlung wird auch selbst von Kindern Gottes sehr sehr viel unrichtiges geredet und behauptet, was gar nicht geschrieben steht. Da muss man aufpassen, dass man hier Licht hat, und zwar Licht vom Gesamtinhalt des Wortes. Nun geht der Herr Jesus in V.32 dazu über und sagt: 
Mt.12,32: „Und wer irgend ein Wort reden wird wider den Sohn des Menschen, dem wird vergeben werden; wer aber irgend wider den Heiligen Geist reden wird, dem wird nicht vergeben werden, weder in diesem Zeitalter noch in dem zukünftigen.“

„Und wer irgend ein Wort reden wird wider den Sohn des Menschen, dem wird vergeben werden.“ Also: Der Herr Jesus war gekommen, sagt die Bibel (Hebr.12,3), den Widerspruch der Sünder zu erdulden. Das war eines Seiner Auftragsseiten.  Der Herr Jesus, als der Sohn des Menschen, hatte also innerhalb Seiner Sendung den Auftrag, den Widerspruch zu erdulden. Darum auch hier die Vergebungszusage. Der Heilige Geist war zu diesem Zeitpunkt noch nicht ausgegossen worden. Deshalb sehen wir im weiteren Fortgang, wo es dann in V.32 heisst: „wer aber irgend wider den Heiligen Geist reden wird, dem wird nicht vergeben werden, weder in diesem Zeitalter noch in dem zukünftigen.“ Nun hat es Leute gegeben unter den Kindern Gottes, die da in der Heiligen Schrift nicht so zuhause sind. Das sind manchmal namhafte Leute. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht Namhaftigkeiten von Behauptungen oder von solchen, die namhaft sind und dumme Dinge behaupten, weitergeben, sondern wir sollen selbst in der Lage sein, in der Heiligen Schrift die Dinge zu untersuchen, wie jene Edlen von Beröa, damit wir erkennen, was der Wille des Herrn sei. Wird das nicht getan, dann kommen falsche Dinge heraus. Diese Leute haben also gesagt, dass wer gegen den Heiligen Geist geredet hat, keine Vergebung hat, weder in diesem noch im zukünftigen Zeitalter, in der Ewigkeit. Das stimmt überhaupt nicht. Es gibt ein kleines Büchlein „Vom Gottesleugner zum Evangelisten“. Da erklärt Werner Heukelbach seine übernormalen ausschäumenden Gottlästerlichkeiten gegen den Heiligen Geist – und Gott hat ihn zu einem gesegneten Evangelisten gemacht. Das ist nicht der Einzige, den Gott dann ganz wunderbar gebraucht hat. Wir sehen einfach, dass dann, wenn der Verstand des Menschen als ein Vorspann benutzt wird, immer komische Dinge herauskommen. Das meint die Bibel überhaupt nicht, sondern sie meint etwas ganz anderes. Es ist einfach genüsslich, wenn wir Gottes Willen in Seinem Wort erkennen, wir dann auch das Wort unter dieser Richtung Seiner Wahrheit in stiller Zeit oder auch in Gemeinsamkeit betrachten. Der Herr Jesus sagt also, dass wer gegen den Sohn des Menschen redet, dem vergeben werden wird, wer aber gegen den Heiligen Geist redet, dem nicht vergeben wird, weder in diesem noch im zukünftigen Zeitalter. Hier geht es also um Israel, zu denen das gesagt ist. Diese Leute, zu denen geredet wird, sind ausgesprochen Leute, die unter Hebr.10,26-27 fallen. Das sind solche, die nicht errettet sind, zu denen Er das sagt. Und solche Nichterrettete waren in der Zeit, als jener Schreiber des Hebräerbriefes lebte, in der Urgemeinde zu Jerusalem. Da waren nicht allein Errettete, sondern da waren auch solche dabei, die nicht errettet waren. Dieses Missgeschick war durch die Schwierigkeit entstanden, weil das Heil aus den Juden kam, und nach der Weisung des Gesetzes sich die Israeliten „Brüder“ nennen mussten. Nun, es gibt auch heute noch komische Brüder, die wir aber niemals als Wiedergeborene einordnen können. Da gibt es Kegelbrüder und so allerhand in der Welt, aber das hat nicht mit „Brüder in Christo“ zu tun, und zwar mit solchen, die durch den Glauben und durch die Gnade Gottes zu einer Errettung gekommen sind.  Das ist wieder etwas anderes und bedarf natürlich der Auseinanderhaltung. Die Schrift redet auch von „falschen Brüdern“. Also wer wider den Heiligen Geist reden würde, dem würde in dieser damaligen Zeit (das war ja keine Gnadenzeit) nicht vergeben. Der Heilige Geist war erstens noch gar nicht ausgegossen und zweitens war er nicht in der damaligen Zeit da, den Widerspruch der Sünder zu erdulden. Das ist gar nicht Sein Auftrag. 
Mt.12,33: „Entweder machet den Baum gut und seine Frucht gut, oder machet den Baum faul und seine Frucht faul; denn aus der Frucht wird der Baum erkannt.“

Hier geht der Herr Jesus zu einer sehr interessanten Praxis über und sagt: „Entweder machet den Baum gut und seine Frucht gut, oder machet den Baum faul und seine Frucht faul; denn aus der Frucht wird der Baum erkannt.“ Der Herr Jesus sagt also, dass hier geschieden werden muss. Was nicht errettet ist, bezeichnet Er als „faul“, und was errettet ist, bezeichnet Er hier als „gut“. Baum und Frucht stellt Er in eine gleiche Wertbeurteilung. Und zu dieser gleichen Wertbeurteilung schlagen wir Mt.7 auf, wo wir eine ganze Menge finden ab V.15: „Hütet euch aber vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reissende Wölfe. An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.“ Und jetzt kommt die Praxis unserer Aussage: „Liest man etwa von Dornen eine Traube?“ Er meinte eine Weintraube. Dem Herrn Jesus hat man eine Dornenkrone aufgesetzt, aber das Bild der Freude von Weintrauben war da nicht zu sehen. Deshalb die Abstraktität in der Aussage Jesu über das, was auch hier zu unserem Thema ansteht. „oder von Disteln Feigen?“ Interessant ist, dass der Herr Jesus hier die beiden Dinge nimmt: Das erste ist Wein, ein Bild von dem Priestertum, und dann Feigen, was ein Bild auf das Königtum abgibt. Das ist also weder im Priestertum noch im Königtum verwendbar, soll das heissen. Da ist also noch einmal eine Aussage in der Aussage drin. Dann kommt der Herr Jesus in V.17 zu einem Schluss und sagt: „Also bringt jeder gute Baum gute Früchte, aber der faule Baum bringt schlechte Früchte.“ So will also der Herr Jesus hier, dass die Menschen zu unterscheiden sind zwischen gut und schlecht (V.18): „Ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen noch ein fauler Baum gute Früchte bringen.  Jeder Baum, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Deshalb, an ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.“ Und der Herr Jesus hat uns geheissen zu erkennen, was gut und was schlecht ist an der Frucht des Geistes. Jetzt haben diese Leute ihr Auftreten wider den Geist. Damit offenbaren sie sich in jene Gruppe, in der sie gehören. Sie offenbaren sich als schlechte Frucht, so dass der Herr sagen kann, dass sie gar nicht von Ihm sind. Darum die angegebene Stelle in Hebr.10,26-27, denn hier haben wir in V.19 das Geworfenwerden ins Feuer. Genau das finden wir auch in Hebr.10, wo es dann heisst: „sondern ein gewisses, furchtvolles Erwarten des Gerichts und der Eifer eines Feuers, das die Widersacher verschlingen wird.“ Also das Feuer ist für diese Kategorie, die da diese Behauptung aufgestellt haben, bestimmt. Nun, das war eigentlich eine sehr logische Sache. Gefährlich, aber genauso gefährlich ist es, wenn Kinder Gottes solche Dinge reden. Wieviel Lohnesverlust werden sie haben!? Denn der Herr Jesus hat das sogar gesagt, dass sie das auch zu uns sagen werden. Zudem ist gar nicht gesagt, dass das nicht ganz im Willensbereich Gottes stehen würde, weil der Herr Jesus gesagt hat, dass sie das zu den Seinen auch sagen würden. Also ist unsere Position dann richtig, wenn uns das angedreht wird. Das wird denen angedreht, die klar stehen. Das ist gut so. Hier sind wir mit dem Herrn Jesus in einer Einheit des Geistes, sonst gibt es eine Vermischung mit unheiligen Dinge. Und hier redet geradezu der Herr die Trennung dieser Dinge behandelnd. Er will, wie Er es hier in dem V.33 sagt: „Entweder machet den Baum gut und seine Frucht gut, oder machet den Baum faul und seine Frucht faul“, weil aus der Frucht der Baum erkannt wird. Nun, der Baum ist ein Bild, das verschiedenerlei Bedeutung haben kann. Es kann eine Person oder ein Reich sein etc.. Der Herr Jesus vergleicht eigentlich verschiedenerlei Dinge mit Bäumen oder Baum. So auch hier, dass Er es auf einen Menschen bezieht, auf einen einzelnen Menschen. Da finden wir also die Faulheit. Nun, was macht man schon mit einem faulen Baum, mit einem verfaulten Apfel? Den wird niemand im Glasschrank irgendwie aufzuheben versuchen, sondern den wirft man weg, hier dargestellt mit dem Wegwurf „Feuer“. Es ist also nicht durch den Willen Gottes oder durch den Geist Gottes behandelt und bedient. 
Mt.12,34: „Otternbrut! Wie könnt ihr Gutes reden, da ihr böse seid? Denn aus der Fülle des Herzens redet der Mund.“

In V.34 finden wir dann die Anrede, wie er diese Leute anspricht (von V.25 beginnend): „Otternbrut!“ Das ist ein wunderbares Wort im Munde des Johannes des Täufers, Seines Vorläufers. Der hat noch gleich etwas dazugesetzt. Wir sehen, wie die beiden, der Johannes der Täufer und der Herr Jesus in einer Einheit des Geistes gefunden wurden, indem Sie sich gleicher Ausdrücke bedienten. Wir sollten uns dieser Ausdrücke nicht  bedienen, weil unser Auftrag ein wenig anders ist. Der Herr Jesus hat nicht gesagt, dass die Kinder Gottes sich mit diesen Formausdrücken gegenüber den Nichterretteten bedienen sollen. Das finde ich nicht so drin, sondern ich finde das Gegenteil drin. Wenn der Johannes sich dieser Aussagen bediente, dann darum, weil er der Wegbereiter des Messias war. Und wenn der Herr Jesus sich dessen bediente, dann können wir nur sagen: Der durfte das. Warum? Weil Er gerecht war; weil Er in einer Position stand, die es Ihm nicht allein erlaubte, sondern auch rechtfertigte, was Er sagte. Denn wenn es andere Menschen gesagt hätten, dann wäre es Ungerechtigkeit gewesen. Deshalb erlaubt Er es auch uns nicht, den Leuten etwa mit solchen Worten zu begegnen. Wir merken sofort, wo das hinführen würde: Da wäre keine Abnahme und kein Segen der Abnahme des Wortes mehr. Wenn wir die Herzen erreichen wollen können wir nicht die boshaften Ausdrücke Satans vorwerfen, das geht nicht. Der Herr Jesus sagt nur die Wahrheit. Mit der Aussage „Otternbrut“ redet Er ja die Schlange an. Das sind Schlangeneier. Die Schlangen legen ja Eier, um sich zu vermehren. Und verlorene Menschen sind in der Endkonsequenz von Wahrheit Schlangeneier, Brut der Schlangen. Wenn es die Brut von Hühnern wäre? Die verarbeiten wir ja noch fürs Mittagessen oder für das Gebäck, das ist ganz gut. Aber Schlangeneier wird niemand von uns essen. Warum nicht? Weil es eine Sinnbildlichkeit des Bösen in sich enthält. Man könnte es mir anbieten, aber ich würde wahrscheinlich höflich sagen: „Nein, danke!“ „wie könnt ihr Gutes reden...“, er redet diese Menschen an, „...da ihr böse seid?“ Das ist doch gar nicht möglich, „denn aus der Fülle des Herzens redet der Mund.“ Was das Herz voll ist, quillt der Mund über. Und das, was aus ihrem Munde hervorkam (wir lesen das ja in den Versen vorher) war das, was in ihren Herzen war, nämlich da war der Beelzebub drin. Und der schäumte über und brachte das heraus. Deshalb zitiert der Herr Jesus diese Worte hier in V.34. Aus ihrer Fülle des Beelzebub, will Er sagen, ihrer eigenen Herzen, redet dann der Mund heraus, was in ihnen drin ist. Das ist schon eine deutliche Rede. Wir sind also schon sehr froh, dass wir das alles erkennen und erfassen dürfen, weil wir sehen, wie wichtig es doch ist, dass wir die Aussagen der Heiligen Schrift klar erkennen und aufnehmen und unterscheiden, damit nicht Zeug geredet wird, was hier gar nicht her gehört oder was gar nicht in diese Zeit sich schickt. Diese Leute, von denen der Herr Jesus also redet, waren Verlorene. Und der Herr Jesus kannte ihre Herzen, nebst Seinem Wegbereiter, der die Worte durch einen Geist verbunden sagte.  Ich betone das: 


- Sein Wegbereiter empfing den Heiligen Geist im Mutterleib der Elisabeth, sagt die Bibel. 

- Er, der Herr, wurde durch den Heiligen Geist gezeugt. 

Also haben wir hier die Geistverbundenheit jener beiden, die auch widergegebenerweise beide diese Aussage reden. Er, der Johannes, weil er der Wegbereiter des Herrn Jesus war; und Er, der Herr Jesus, weil Er der war, der die Wahrheit ist. Er durfte es sagen. Und das, was im Johannes dem Täufer war? Nun, der hat es ihnen schon gesagt, weil er es ihnen sagen musste, damit die Trennung herbeikäme. Gemeint ist eine Trennung zwischen denen, die faul sind, und solchen, die nicht faul sind, die gut sind. Und eigentlich ist auch das Evangelium der frohen Botschaft, wodurch Menschen zu ewigem Leben kommen, nichts anderes als die Herbeiführung jener Scheidung zwischen gut und böse. Niemand soll dann, wenn er errettet ist, sich einbilden, er sei dann ein guter Kerl. Das ist er mit bestimmter Sicherheit nicht. Aber das, was gut ist, ist die neue Schöpfung in uns. Aber die haben wir nicht selber zuwege gebracht, sondern die ist uns geworden durch die Gnade Gottes. So steht es geschrieben: „durch die Gnade seid ihr errettet“. Und wenn die Herzen nicht so stolz sind, dürfen sie es durch den Glauben annehmen. Und dann haben sie es. Und wer dazu zu stolz ist, der soll faul bleiben, weil die Freiwilligkeit über diese Entscheidungen gestellt ist. Der Herr mag uns da lenken und führen und leiten, aber es wird, wenn es in der Wahrheit ist, nicht anders sein, wie wir es hier gelesen haben. 

Mt.12,35: „Der gute Mensch bringt aus dem guten Schatze Gutes hervor, und der böse Mensch bringt aus dem bösen Schatze Böses hervor.
Mt.12,36: Ich sage euch aber, daß von jedem unnützen Worte, das irgend die Menschen reden werden, sie von demselben Rechenschaft geben werden am Tage des Gerichts;
Mt.12,37: denn aus deinen Worten wirst du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirst du verdammt werden.“

Nicht ausgelegt.
Mt.12,38: „Dann antworteten ihm etliche der Schriftgelehrten und Pharisäer und sprachen: Lehrer, wir möchten ein Zeichen von dir sehen.“

Nachdem der Herr Jesus geredet hatte, begehrten nun ihre Herzen ein Zeichen zu sehen. Ein Zeichen, das war in ihren Augen reich. Sie wollten das, was Er gesagt hatte, jetzt durch ein Zeichen in der Bestätigung finden; dass Er der sei, der die Worte durch ein Zeichen bestätigen konnte. Nun, das hat so seine Bewandtnis mit den Zeichen. Schriftgelehrte und Pharisäer standen immer wieder in der direkten Konfrontation mit dem Herrn, so auch hier. Sie möchten Ihn in irgend einer Weise herausfordern, weil sie an den Worten, die Er gesprochen hatte, nicht ansetzen konnten. Wir lesen hier nicht direkt, dass sie versuchten, Ihn zu hintergehen, sondern ihr Begehr, Zeichen zu sehen, kam mehr aus folgender Überlegung heraus: „Der solche Worte redet, der müsste auch ein Zeichen tun, denn Er hat schon viele solcher Zeichen getan.“
Mt.12,39: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht begehrt ein Zeichen, und kein Zeichen wird ihm gegeben werden, als nur das Zeichen Jonas', des Propheten.“
Der Herr redet zu ihnen und sagt, dass sie ein böses und ehebrecherisches Geschlecht seien, die da Zeichen begehrten. Es ist verwunderlich, wenn wir diese Worte hier annehmen: Auf der einen Seite bestätigt Gottes Wort, dass in der damaligen Zeit, in der die Zeit der Zeichen existierte, Gott solches in der Gültigkeit vor Ungläubigen tat. So steht es geschrieben, wie wir das auch in 1.Kor.15,22 lesen. Da war ja das dort genannte Zungenreden ein Zeichen. Damals hatten wir die Zeit der Zeichen. Und da heisst es ausdrücklich, dass das für Ungläubige  war. Jetzt kommen ja nun in diesem Sinne solche, die sich dem Herrn widersetzen, wir könnten auch sagen „Ungläubige“. Auch wenn sie Religionisten waren, so waren sie schlechthin ungläubig. Denn sie glaubten nicht an den Messias. Der geistliche Zustand dieser Religionsvertreter war so tief, dass der Herr mit ihnen gar keine Gemeinschaft haben konnte. Nun wundert es uns, wenn auf der einen Seite die Zeichen für die Ungläubigen waren, der Herr sie hier abweist und sagt: „Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht begehrt Zeichen.“ Waren denn die Ungläubigen von 1.Kor.14,22 besser, die jene Zeichen erfahren sollten? Mit Sicherheit nicht. Aber warum sagt der Herr hier „ein böses und ehebrecherisches Geschlecht begehrt Zeichen“? Warum heisst der Herr sie so? Das ist ja hier die Frage. Und wir können nur sagen: Weil der Herr ihnen sagt, dass ihnen kein Zeichen gegeben werden soll als nur das Zeichen des Propheten Jonas. Daraus ersehen wir, dass Jonas Gericht verkündigte. Damit war ihnen nur Gericht zu verkündigen. Allgemein sollten durch die Zeichen die Menschen überführt werden von der Gegenwart des Gottessohnes zu Glauben an Gott. Aber das war ja hier völlig abstandiert, nämlich dahin, dass sie ein „böses und ehebrecherisches Geschlecht“ geheissen werden, weil sie in einer weit grösseren Verantwortung standen als jene Menschen, die wir in 1.Kor.14,22 beispielsweise sehen. Sie hatten hier eine gewaltige Verantwortung, denn sie waren auch jene, von denen der Herr wusste, dass sie Ihn des Todes überliefern würden. Darum jene drei Tage, an denen der Herr im Tode sein sollte. Das waren ja jene, die wider Ihn aufstanden, um Ihn zu Fall zu bringen, weil sie letztlich keine Verbindung zum Messias hatten. Und so ist es eigentlich auch heute in einem „christlichen“ Abendland: Da gehen die Massen ewiglich verloren, weil sie keine Verbindung zu Christus, dem Erlöser haben. Die haben zwar Verbindung zu irgendwelchen Geburtsurkunden, Tauf- und Beerdigungsscheinen, dass sie „christlich“ gekommen und „christlich“ wieder gehen werden. Aber das reicht nicht; das ist dennoch nicht Verbindung mit Christus, der das Leben ist. Wir brauchen eine Bekehrung; wir müssen Schluss machen mit den Dingen der Sünde, mit denen wir selbst nicht fertig werden, aber Christus fertig geworden ist dort am Kreuz. Um diese Frage geht es hier. Diese Menschen, die hier „Schriftgelehrte und Pharisäer“ genannt werden,  waren zwar in der Thora gut zu Hause, aber das, was ihnen fehlte und was sie nicht hatten war ewiges Leben. Und darum war ihr Begehr falsch. Sie suchten nicht das Leben, sondern die Sensation in ihren Augen. Sie wollten von dem, der auch Lehrer geheissen wurde, wieder ins Erstaunen gebracht werden. Das war das Begehr ihrer Herzen. Vielleicht hätte Er ein Zeichen getan, an dem sie erkennen konnten, wie sie Ihn zu Fall bringen konnten. Das wäre für sie eine willkommene Sache gewesen. Das war die Situation. Und da zitiert der Herr ihnen den Jona in Kap.2,1: 
Mt.12,40: „Denn gleichwie Jonas drei Tage und drei Nächte in dem Bauche des großen Fisches war, also wird der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte in dem Herzen der Erde sein.“

Dieser Jona, der ungehorsame Prophet, war in dem Bauch des grossen Fisches gewesen. Die Bibel sagt, dass Gott diesen Fisch sandte. Manche haben sich Gedanken gemacht, ob der Jona geschrumpft sei, damit er in das Maul eine Herings konnte oder wie dem auch sei. Wir müssen uns da keinerlei Überlegungen hingeben, weil dann, wenn Gott einen Fisch schickt, das auch der richtige ist. Es gibt ja auch grössere Fische wie der Hering. Wir müssen uns da keine Sorgen darüber machen. Aber wir sehen zugleich, dass diese Schriftgelehrten unter den verschiedenerlei Aspekten an den Herrn herantraten, so auch in Mt.16. Da haben wir ja eine ähnliche Stelle, die wir der Parallelität wegen lesen wollen. Da waren es die Pharisäer und Sadducäer. Die Sadducäer waren solche, die sowohl Engel als auch Geist in ihrer Existenz verleugneten. V.1: Sie „...kamen herzu, und, ihn versuchend.“ Das war ein etwas anderer Aspekt als in unserem Abschnitt, „baten sie ihn, er möge ihnen ein Zeichen aus dem Himmel zeigen. Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Wenn es Abend geworden ist, so saget ihr: Heiteres Wetter, denn der Himmel ist feuerrot; und frühmorgens: Heute stürmisches Wetter, denn der Himmel ist feuerrot und trübe; das Angesicht des Himmels wisset ihr zwar zu beurteilen, aber die Zeichen der Zeiten könnt ihr nicht beurteilen.“ Also stehen – können wir sagen – die Zeiten in einem Verbund mit dem Zeitablauf: Gesetz - Gnade - Gericht - Frieden. Das können wir hier heraus ersehen. Nun sagt Er in V.4: „Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht verlangt nach einem Zeichen, und kein Zeichen wird ihm gegeben werden, als nur das Zeichen Jonas. Und er verliess sie und ging hinweg.“ Also haben wir hier eine wiederholte Situation, lediglich mit dem Unterschied, dass sie ein Zeichen verlangt hatten, um den Herrn in irgend einer Weise zu Fall zu bringen durch das geforderte Zeichen, und zwar Ihn, den Herrn, „versuchend“. Das war hier vorstehend. Sie wollten Ihn versuchend begegnen; sie wollten Ihn herausfordern. Das waren schon Motive dieser Leute. Der Herr Jesus sagt also (V.40): „Denn gleichwie Jonas drei Tage und drei Nächte in dem Bauche des grossen Fisches war, also wird der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte in dem Herzen der Erde sein.“ Das ist eine eigentümliche Redewendung, die der Herr hier gebraucht.  Sie ist mir nicht bis ins Letzte klar, weil Er hier vom „Herzen der Erde“ redet. Nun ja, wir müssen es hier nicht untersuchen. Er selbst war ja im dritten Himmel, in der Ordnung des Hades. Das war hier, was in der Erde war, abgesehen vom „Herzen der Erde“. Es war ja sicherlich Sein Leib, der in die Erde gelegt wurde. Aber wir wissen, dass nach der Begrifflichkeit im Hebräer von „Tehom“ ja noch mehr stattfindet dort, wo die Quellen der Tiefe sind, dort, wo der Hagel sich bildet, die „Vorräte“, sagt Hiob, gefunden werden für diese Dinge. Dort wird auch der Ort des dritten Himmels gefunden. Es ist nicht bis ins Letzte erklärbar, wie es hier im Einzelnen gesagt sein sollte. Jedenfalls war der Jona drei Tage und drei Nächte, oder an drei Tagen und an drei Nächten im Bauche des grossen Fisches, von dem der Herr sagt, dass der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte also im Herzen der Erde sein wird. Gut, nehmen wir hierfür verständlicherweise Seinen Leib an. Es ist schon eigentümlich. Von den Stunden des Todes Jesu haben wir ja nicht 3 x 24 zu addieren. Wir wissen, dass Er am Rüsttag beerdigt wurde und wohl lediglich noch einige wenige Stunden des Freitags zu verzeichnen hatte. Das war der erste Tag. Dann war er lediglich an jenen 24 Stunden des Sabbathtages im Tode. Auch das ist eine Rede Gottes, dass Er nicht an anderen Tagen, sondern einzig im Tode für den Sabbath da war, d.h. der Sabbath ist mit dem Tod Jesu auch zu Tode gebracht. Und wir sehen den Herrn, wie Er dann am Sonntag, am Wochenersten in der Frühe, bereits wieder auferstanden war. Da waren es nur ganz wenige Stunden, die Bibel sagt: „als es noch Dunkel war.“ Damit kommen wir zu einer Stundenzahl von etwa 34 Stunden. Das entspricht nicht 3 x 24. Und nun fragt man sich: Wie kann Er in drei Tagen mit 2 Nächten an 3 Nächten drin gewesen sein? Nicht allein bei uns hier, sondern viel eher als bei uns war Kultur in Israel. Jahrtausende vor uns bestanden kulturelle Eigenschaften und Dinge, lange bevor wir hier überhaupt in Europa mit diesen Kulturen zu tun bekamen. In Israel gab es genauso ein Jahr von 365 Tagen und einen Tag mit 24 Stunden. Und auch in Israel damals endete der Tag um 24 Uhr, um mit Null zu beginnen. Also lag das, was vor 24 Uhr am Rüsttag war, an einem gewissen Tage, der nicht zu der kommenden Nacht zählte. Also waren in einer Nacht bereits 2 Tage. Wir haben jetzt Abend und da können wir nicht sagen, dass bis morgen früh das nur an einem Tag geschehen würde. Um Null Uhr beginnt der nächste Tag. Wer wollte denn das verleugnen. Damit ist eine Nacht bereits an zwei Tagen. Wer es natürlich besser weiss, der soll es anders erklären. Nun, den ganzen Sabbath, bis es Abend wurde an dem Samstag, war ja noch am 28. der gleiche Tag wie ab Null Uhr, also veränderte sich da nichts. Aber nach Null Uhr vom Sabbathtag bis zum Sonntag war wieder der 29. in jenen ersten Stunden der Nacht angerissen, wo der Herr noch im Tode war. Also sind es drei Tage; drei Kalendertage, bei denen der Herr im Tode war. Das dürfte eigentlich verständlich sein, wenn man bis drei zählen kann. Ich bin manchmal sehr erstaunt, dass das überhaupt noch eine Frage ist. Da sind sogar Brüder dabei gewesen, die am Wort dienen, die das nicht wussten. Es verwundert mich dann sehr. Man sollte es wissen. Jona ist hier, nicht in Betreff von seinem Wandel her, sondern in Betreff des Todes an drei Tagen ein Vorlauf für den Tod Jesu – das will der Herr sagen. Er spricht ja auch, dass genauso wie er für drei Tage und drei Nächte in dem Bauch des grossen Fisches war, Er es auch sein würde. Und in dieser Zeit jener drei Tage des Jona war für den Jona wenig Raum noch zu hoffen. Er befand sich bereits auf den Gründen des Meeres. Was das bedeutet, kann man nur erahnen, wenn man ein wenig mit dem Meer zu tun hatte. Gründe des Meeres bedeutet, dass wohl einige hundert Meter Tiefgang angesteuert wird für einen so grossen Fisch. Und da entstehen Druckzonen von einer unermesslichen Weise, von einer grossen Gewalt des Wassers. Ein Kubikmeter Wasser wiegt ein Tonne. Wenn ich also 100 Meter tief gehe, dann wiegt praktisch auf einer Fläche von einem Quadratmeter 100 Tonnen Last auf einen Menschen. Und wenn dieser grosse Fisch 400 Meter Tiefgang hatte, dann waren auf dem Quadratmeter des Jona 400 Tonnen Last darauf. Nur damit wir wissen, was das bedeutet. Wie der Herr Seine Hand im Spiele gehabt haben muss, um dem Jona Lebenserhaltung zu schenken! Das konnte nicht der Fisch, aber das konnte Gott. Gott hat aber einen Fisch benutzt. Nun ja, der Herr kündigt hier eigentlich Seinen Tod an; Er kündigt hier Seinen eigenen Tod an für die an drei Tagen und drei Nächten dauernde Zeit, und zwar sagt Er hier „im Herzen der Erde“ an. Das ist Seine Todesankündigung und auch ein Beweis dafür. 
Mt.12,41: „Männer von Ninive werden aufstehen im Gericht mit diesem Geschlecht und werden es verdammen, denn sie taten Buße auf die Predigt Jonas'; und siehe, mehr als Jonas ist hier.“

Da wird nun gesagt: „Männer von Ninive werden aufstehen...“. Wir wollen dazu das Ende von V.36 lesen: „...sie von demselben Rechenschaft geben werden am Tage des Gerichts.“ Für uns ist die Frage: Welches Gericht ist hier gemeint? Da können wir nur reden, dass hier von den Verlorenen gesprochen wird als von dem Gericht vor dem grossen weissen Thron, nämlich das Gericht der Toten, weil es auch für die Toten eine zweite Auferstehung geben wird, wie es für die Erretteten eine erste Auferstehung gibt. Die Erretteten werden ausgerüstet mit einem Leib, um die ewige Herrlichkeit Gottes in diesem Ewigkeitsleib zu geniessen. So gibt es auch eine Zweitauferstehung, über die Gottes Wort Informationen gibt. In dieser zweiten Auferstehung werden die Verlorenen, die nicht versöhnt sind durch das Blut des Christus mittels einer Wiedergeburt oder einer Bekehrung, dann einen neuen Leib erhalten, um die ewige Strafe Gottes an ihrem Leibe zu erfahren. Das ist eine bittere Sache. Aber bevor sie im Gehenna in jene Ewigkeits-Kremation eintauchen müssen, werden sie zu Gericht gebracht werden. Davon redet hier Gottes Wort. „Männer von Ninive werden aufstehen...“ das Wort „aufstehen“ deutet hin auf die Auferstehung, nämlich auf die zweite, „...im Gericht mit diesem Geschlecht und werden es verdammen.“ Mit welchem Geschlecht? Mit dem Geschlecht Israels. Warum denn mit dem? Ja, weil der Messias zu diesem Geschlecht gekommen war am Ende der Tage, am Ende der Zeit des Gesetzes. „...und werden es verdammen.“ Oi, das ist aber bitter. Bekannte Männer von Ninive also, die dort etwas zu sagen hatten in Lebzeiten, die werden jene Israeliten verdammen. Warum denn das? Nun, durch Jona in Kap.3,5 wurde ja Busse getan bei den Niniviten. Wir können auch verstehen, dass der Jona nicht nach Ninive gehen wollte: Weil diese Assyrer sehr viel Böses dem Volke Israel getan hatten. Es war der Erzfeind Israels. Und Gott sagte zu dem Jona: „Gehe einmal hin nach Ninive und verkündige denen Busse. Denen muss erst einmal Busse gebracht werden, bevor ich ihnen das Gericht bringen kann.“ Und der Jona ging widerwärtig. Wir kennen ja die Geschichte. Da wird unser alter Mensch dargestellt, wie er brauchbar ist für Gott. Da sehen wir Jona: Eine krumme Figur. Das ist unser alter Mensch; das ist unser Wesen, das hier dargestellt ist. Er ging widerwärtig nach Ninive und predigt Busse. Dann tun die tatsächlich Busse! Aber der arme Jona ärgert sich dann wahnwitzig darüber, dass die Busse getan haben. Anstatt dass er sich gefreut hätte, hat er sich geärgert. Und dann sagt der Herr Jesus: „und siehe, mehr als Jonas ist hier.“ Was war in Israel mehr wie Jonas. Dieses „mehr“ bezieht sich auf den Herrn Jesus, der weit weit mehr war als irgend ein Prophet. Er war der, der sagen konnte, dass der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte im Herzen der Erde sein wird, gleichwie Jona. Also hätten sie das Gericht zu verdienen gehabt, weil der Messias in ihrer Mitte war. Es war mehr als Jona! Sie werden in Jona schon verdammt werden durch Ninive. Es ist mir klar, dass Gott gar nicht so sehr die Verlorenen verurteilen wird. Die werden sich nämlich selbst verurteilen. Sie werden, weil sie nicht geglaubt haben, selbst verurteilt sein. Und die Menschen werden sich gegenseitig verurteilen müssen. Darin liegt die Gerechtigkeit Gottes. 
Mt.12,42: „Eine Königin des Südens wird auftreten im Gericht mit diesem Geschlecht und wird es verdammen, denn sie kam von den Enden der Erde, um die Weisheit Salomons zu hören; und siehe, mehr als Salomon ist hier.“

„Eine Königin des Südens wird auftreten im (gleichen) Gericht...“, am grossen weissen Thron „...mit diesem Geschlecht...“. Warum denn mit diesem Geschlecht? Weil Israel etwas anvertraut war: Nämlich das Wort Gottes. In dem Wort Gottes ist Rettung der Seele. Darum geht es. Und hier sehen wir, was Verantwortung auch heute ausmacht, weil uns das Evangelium der frohen Botschaft anvertraut ist. „...und wird es verdammen, denn sie kam von den Enden der Erde, um die Weisheit Salomons zu hören.“ Sie kam nicht um errettet zu werden, sondern sie kam um die Salomonische Weisheit zu hören. Weisheit war schon immer ein begehrter Artikel in dieser Welt; zugleich war es immer schon Mangelware unter den Menschen. Wir kennen auch die Geschichte mit dem Salomo, wie Gott ihm Weisheit gab und ihn ausrüstete. Das war Weisheit, die Salomo von Gott empfing, weil er nicht um irdische Reichtümer gebeten hatte, sondern um Weisheit, um dieses grosse Volk Israel in Weisheit zu lenken, zu leiten und zu führen. Da hat Gott gesagt: „Weil du auf Gott bedacht warst, Gott zuerst sahst“, hat Gott ihn dann auch so reich gemacht wie keinen auf dieser Erde als König Israels. Silber wurde für nichts geachtet, hiess es; Gold war nicht viel wert, weil es über davon gab. Hier wird eine Frau genannt, die Madame aus Scheba. Die kam als Königin aus dem Süden angereist, um die Weisheit Salomons zu hören. Sie verdammt Israel, weil sie von ferne her kam, aber weil ihr der Weg der Errettung nicht gesagt worden ist. Wir lesen auch, dass Salomo ihre Fragen beantwortete. Es wäre besser gewesen, wenn er sie  gefragt hätte nach Errettung; es wäre besser gewesen, er hätte sie als eine Proselytin wieder weggeschickt, denn als eine, die Salomons Weisheit hörte, es ihr aber nicht zur Errettung diente. „Mehr als Salomon ist hier.“ Wer war dort? Jesus! Als der Herr diese Sachen zitierte, da war der Messias in ihrer Mitte. Aber sie glaubten nicht an ihn. Was nützt einer Menschheit Jesus? Gar nichts, wenn wir nicht an Ihn glauben und in eine tiefe Herzensgemeinschaft mit Christus durch Sündenvergebung treten. Dann wird uns die Gegenwart, den Namen Jesus, dass Er lebt, gelesen zu haben, zum Gericht. Nicht allein wie hier bei der Madame aus Scheba, sondern auch wie es hier von den Männern Ninives geheissen ist. Wir haben eine ganze verlorene Welt um uns, denen wir nicht religiöse Dinge zu erzählen haben, sondern Wahrheit. Und Wahrheit ist, dass sie allesamt verloren sind. Aber sie können gerettet werden, wenn sie wollen.  Wenn sie möchten, dass sie nicht in die ewig Verdammnis gehen, dann sollen sie ihre Sünden vor Gott bekennen im Glauben und das Heil der Vergebung in Christo annehmen. Mehr als Salomo war zur Zeit Jesu da: Der wahrhaftige Messias, der sie herausführen wollte aus dem Element ihrer eigenen Verlorenheit, in der jene Pharisäer und Schriftgelehrte standen. Er wollte sie retten. Das war die Absicht, die Sendung unseres Herrn, zu erretten und nicht Weisheiten zu bringen in erster Linie. Sicherlich war Seine Sendung, auch um Weisheiten zu geben. Denn durch Christus ist die Weisheit geworden, so dass wir lesen dürfen: „Wem Weisheit mangelt, der bitte sie von Gott.“ Und weil sie uns allen fehlt sollten wir uns an den Herrn wenden, der aber in erster Linie gekommen ist, für unsere Sünden zu sterben, damit wir im Glauben dieses Opfer der Erlösung annehmen und den Herrn bitten, dass Er in unsere Herzen einziehe, damit wir ewiges Leben haben. Wir sagen es den Verlorenen nicht genügend oder nicht genau genug. Die wissen nicht, warum wir zur Bibelstunden gehen; die wissen nicht, warum wir Sonntags zusammenkommen. Genau so wenig wussten die Niniviten, warum eigentlich der Jona zu ihnen gesandt worden war. Das war Missionsauftrag zu den Heiden. Der Jona hat es nicht verstanden: Er kam im Unglauben; er kam im Widerspruch zu Gott; er kam im Aufruhr seines Herzens. Und dennoch kam Gott noch zum Ziel, dass Er das angekündigte Gericht noch abhalten konnte auf Zeit. So ist es auch heute, dass Gott Seine Gemeinde noch hier hat, das angekündigte Gericht abzuhalten. Wenn Du dein Leben Christus übergeben hast, dann bist Du von Gott in diese Welt gestellt und geschickt, für die Gottlosen das Gericht abzuhalten. Die Bibel sagt das auch. Und wenn der Herr wiederkommen wird (wir erwarten Ihn), dann wird durch den Heiligen Geist die Gemeinde aufgenommen in Herrlichkeit. Dann ist das Salz der Erde nicht mehr da. Die Gottlosen wissen nicht warum sie leben; die wissen auch nicht, dass sie leben, weil wir leben. Der Herr hat gesagt: „Weil ich lebe, sollt ihr leben!“ Und wir leben, damit jene noch leben, um zu Christus zu finden. Das ist der Auftrag des Evangeliums. Und wir freuen uns, dass der Herr einen solch gewaltigen Auftrag gegeben hat. Wer diesen Auftrag nicht wahrnimmt wird sich im Gericht wieder finden, wie die Königin aus Scheba und die Männer aus Ninive. 
Mt.12,43: „Wenn aber der unreine Geist von dem Menschen ausgefahren ist, so durchwandert er dürre Örter, Ruhe suchend, und findet sie nicht.“

Es ist gut, dass wir in den Bibelstunden fortlaufenden Text haben. Sonst würde wohl diese Stelle nicht so gern in Bibelstunden behandelt werden. Man würde sagen, dass das kein Text sei für eine Bibelstunde. Der Herr hat es aber besser gewusst und hat es uns so hinterlassen, wie wir es auch lesen dürfen. Wir leben in einer komischen Zeit. Es ist die Zeit der letzten Tage. Da hat sich bei den Gläubigen so manches verschoben hinsichtlich bestimmten, gewissen Bibelstellen. Wir wollen dafür dankbar sein, dass wir die Freiheit haben, über alles zu sprechen, und dass wir auch die Freiheit haben, uns mit dem Worte Gottes zu beschäftigen. Denn sobald wir uns nicht mit der Heiligen Schrift in irgend einer Sache beschäftigen, bleiben wir ihr fremd. Diese letzten Tage vor der Wiederkunft Jesu haben besondere Begleiterscheinungen bei den Gottlosen. Bei den Nichterretteten haben wir heute Tage, in deren Ablauf die Betreffenden Gottes Wort des Evangeliums gar nicht mehr hören können. Sie haben Schmerzen in den Ohren, wenn sie das Evangelium hören. Andere wieder sind eingeengt; sie können es nicht erfassen; sie wollen nichts damit zu tun haben; sie kommen erst gar nicht, auch wenn sie wissen, dass Gottes Wort ihnen ewiges Leben bringt. Der natürliche Mensch wird in äusserster Feindlichkeit gegen Gottes Wort gefunden. Aber nicht nur der Ungläubige, sondern auch Gläubige haben Probleme beim Hören des Wortes. Die Autorität des Wortes Gottes steht nicht mehr an dem Platz, wohin es Gott einst gestellt hat, sowohl gegenüber Menschen, gegenüber Erretteten, aber auch gegenüber den Engelwelten, soweit sie abgefallen sind. Über Gott wurde schon bereits frühzeitig sich erhoben. Wir lesen davon in der Heiligen Schrift. Es ist dem Menschen zum Verhängnis geworden. Aber wir haben die Freiheit, auch hierüber ich glaube, dass wir zu diesen Dingen auch etwas zu sagen haben. Und wenn schon in der Gemeinde Jesu Abschnitte sind, zu denen man nichts zu sagen hat, dann sollte man sie auch nicht aufnehmen. Wir werden also in die Zeit hineingeführt in Kap.12 von einer gewaltigen Auseinandersetzung. Das Bild müssen wir uns vor Augen halten, wie der Herr Jesus einherging und in der Auseinandersetzung sowohl mit den Schriftgelehrten als auch mit den Pharisäern und im Wechselspiel manchmal zusammen gefunden wird. Wir sehen Ihn, wie Er beständig angegriffen wurde, obgleich wir wissen, dass Er die Wahrheit war, die Er heute noch ist. So stelle Er sich auch vor, aber man glaubte Ihm nicht. In dieser Auseinandersetzung kommen wir jetzt zum V.43, zu dem in den vorigen Versen von Gericht geredet wurde, das solche treffen sollte, die verloren sind. Es ist ein Gericht, das am grossen weissen Thron offen gelegt wird, und dass dann Menschen auftreten, um andere zu verklagen und zu verdammen (V.41-42). Solche Verdammnisurteile werden also von Ungläubigen gegenüber ungläubigen Israeliten erfolgen, „gegen dieses Geschlecht“. Und in diesem Auseinandersetzungstenor finden wir hier in V.43 diese besondere Aussage. Manche haben gedacht, dass das nicht recht in diese Abhandlung des Kap. passen würde. Aber es passt schon herein. Diese Mitteilung ab V.43 passt auch heute noch in die Gemeinde Jesu, auch dann, wenn Gläubige meinen, es sei überholt. Denn wir haben heute sonderbare Geister in der Gemeinde Jesu, die beherbergt werden aufgrund von Mangel verschiedener Dinge, letztlich auch Mangel im Umgang mit Christus. Wir können nicht sagen, dass wir genau wissen um das Wort Gottes und des Christus, sind aber in diesen Dingen hier nicht im Lichte. Der Herr sagt, nachdem die Gerichtsankündigung der Königin von Scheba und die Gerichtsankündigung der Männer von Ninive gegen Israel hier mitgeteilt ist, in V.43: „Wenn aber der unreine Geist von dem Menschen ausgefahren ist.“ Es mutet sonderbar an, dass der Herr nun nach dem menschlichen Darstellungsbild bis nach V.42 jetzt von dem Geistbild redet in der Auseinandersetzung eigentlich des Hintergrundes all der geredeten Abhandlungen in diesem Kap. Vieles vieles wird auch in der Gemeinde Jesu als „menschlich“ bezeichnet von der Urgründigkeit und von der Ursächlichkeit her, was aber Geist ist. Es ist nicht unbedingt notwendig, dass wir alles, was in der Heiligen Schrift geschrieben steht, auch wissen. Wir müssen auch nicht alles unbedingt wissen. Aber die Bibel, Gottes Wort, sagt, dass der Geist alles erforscht, nicht der Mensch. Und wenn wir schon menschlich diese Dinge auslegen, dann verlassen wir die Wahrheit, wenn es Geist ist, denn die Bibel sagt „der Geist erforscht alles, auch die Tiefen Gottes“. Hier ist der Geist des Menschen angesprochen, der alles erforschen soll dann, wenn der Heilige Geist zugegen ist, der uns ja in alle Wahrheit führen will. Die Frage ist, ob wir auch ein Ja zu den Führungen des Heiligen Geistes bezüglich Seiner Wahrheit kennen und uns Ihm unterwerfen. „Wenn aber der unreine Geist von dem Menschen ausgefahren ist.“ Also gibt es Menschen mit unreinen Geistern. Nun, jeder abgefallene Geist ist unrein, eben deshalb, weil er nicht mehr rein ist bezüglich seines Schöpfergottes. Damit ist die Unreinheit bewiesen. Also wir im Garten Eden als Menschen gesündigt hatten, da waren wir nicht mehr reine sondern unreine Geschöpfe. Damit uns das klar ist und es nicht zu Missverständnissen kommt. Das sind keine besonders unreinen Geister, sondern die sind unrein, weil sie nicht mehr in der Heiligkeit und Reinheit vor Gott bestehen können. Und wenn dann in diesem Zustand gesündigt wird, wenn es weiter und weiter geht, dann werden auch weitere Grenzen niedergerissen und überschritten. Und in dem geistlichen Gebiet geht es nicht auf die Seite, sondern da geht es entweder aufwärts oder abwärts. Als sich einer selbständig machen wollte (ich habe nichts gegen die Selbständigen, ob es beruflich oder nebenberuflich ist) und sich über Gott erhob, da lag er ganz unten. Also wir sehen, dass es nicht auf die Seiten in die Expansion von Vergrösserungen geht in eigener Sache, sondern nur nach unten. Das ist ja dann, wenn es um eigene Dinge geht, immer das Ziel. Hier fahren also, nach den Angaben Jesu, solche unreinen Geister von Menschen aus. Wir können froh sein, dass Gott die Dinge in Seine Hand genommen hat. Denn wenn die herausgehen oder herauslaufen müssten, dann würden sie so langsam laufen, dass sie noch 3 oder 10 Jahre drin wären, Millimeter um Millimeter. Vielleicht haben sie grosse Schuhnummern. Und dann wären die, wer weiss wie lange, noch drin. Aber hier werden sie, praktisch zum Nulltarif, befördert; sie müssen ausfahren. Dieses Ausfahren hier haben wir nicht als ein Exempel des Sieges Jesu Christi am Kreuz zu sehen, denn wir stehen hier noch vor Golgatha. Da war das Werk unseres Herrn noch nicht offenbar. Sondern wir haben das Geschehen so zu erklären und so zu verstehen, dass Christus, der Sohn des Menschen, als Sohn Gottes in der Gegenwart war, und darum fuhren solche aus. Und wenn er ausgefahren ist, dann heisst es hier „so durchwandert er dürre Örter, Ruhe suchend.“ Das heisst, dass diese Mächte hier, obgleich sie in unserem Bereich leben, in einer Unruhe sich bewegen, in einer Unrast. Sie kommen der Sünde wegen nicht zur Ruhe. Das ist eine Wirkung der Sünde auch für die Menschen. Der Mensch, der sich Christus nicht ausliefert, wird nie mehr zur Ruhe kommen ewiglich. Da nützt auch nichts, wenn grosse Grabsteine auf den Friedhöfen aufgestellt werden „Hier ruht...“, und wenn man ganz fromm ist „...in Gott“. Wer nicht mit Christus versöhnt ist, kommt nicht zur Ruhe ewiglich. Das ist für uns Lektion; wir müssen daraus lernen. Hier heisst es: „durchwandert er dürre Örter...“, andere übersetzen „...wasserlose Örter“. Das kann sogar urtextlich so eingesetzt werden. Und gerade dieses „wasserlose“ ist ja noch mehr als wasserarm. Wasser ist ja ein Bild des Wortes. Denn Gott hat Seine Geschöpfe geschaffen, die nicht allein vom Brot leben sollen, sondern von dem Worte, das von Gott ausgeht. Sein Wort ist Lebenswasser. Und dann werden sie an wasserlose, an wortlose Orte gebracht. Obgleich Gott geredet hat, durchdringt Sein Wort alle Materie. Alles, was Geistmaterial und Geist ist wird durchdrungen durch das Wort Gottes, Lebensspeise geistlicher Art. Das Ausfahren bringt also nicht allein eine Ortsveränderung schlechthin, sondern sie befinden sich dann an wasserlose Orte. Es sind Orte, die nicht nur Wortarm (wenig Speise) sind, sondern keine lebenserhaltende Speise mehr haben. Die werden also so kurz gebunden, wie es überhaupt nur möglich ist. Dieser Ort, an dem sie sind, wird im Griechischen mit Abyssos bezeichnet, und wird hier von einer bestimmten Richtung angeredet als „dürre Örter“, wasserlose Örter. Nicht „ein wasserloser Ort“ sondern „Örter“, in der Mehrzahl. Wir sehen also, dass diese Ordnung, in die sie hineinkommen, verschiedene Geisträumlichkeiten aufzuweisen haben. Das, was er mitnimmt (genau wie bei den Menschen, die hier gesündigt haben und nicht mit Christus in Ordnung gekommen sind): Sie haben dann auf der anderen Seite (wenn sie ableben) das wieder mit, was sie hier hatten. Einer, der mit seinen Sünden nicht zu Christus kommt, nimmt sein Bündel der Sünde mit in die Ewigkeit. Und diese Geister nehmen auch ihre Schuld und ihre Sünde und ihre Unruhe mit in diesen Geistort. Deshalb suchen sie (sie sind suchend). Aber Gott lässt sich von ihnen nicht mehr finden. Wir könnten hier bis ins Detail hereingehen und fragen: Warum nicht? Weil sie Gott geschaut haben. Wir Menschen haben die Gnade zu Christus zu kommen, weil niemand von uns Gott geschaut hat. So steht es geschrieben: „Niemand hat Gott jemals gesehen. Der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoss ist, hat ihn kundgemacht“. Also finden wir hier die Ansatzpunkte, dass es Geister gibt, die keine Gnade mehr haben. Sie haben Gott geschaut und bleiben Suchende. Sie suchen, was sie nicht mehr finden. Die Sünde ist Tonnenschwer und lastet auf sie; sie möchten Ruhe von der Last der Sünde finden und vermögen es nicht. Deshalb heisst es hier: „und findet sie nicht.“ Die wasserlosen Örter gewähren nicht zur Ruhe zu kommen. Ich freue mich immer, wenn wir in der Thora lesen über den Durchzug des Volkes Israels, dieses wunderbaren Volkes, dem wir so viel zu verdanken haben. Die kamen eines Tages in der Wüste an einen Ort. Da waren 12 Wasserquellen und 70 Palmbäume. Das redet: Für jeden Stamm (Israel beherrschende Zahl 12) eine Wasserquelle; es war für alle genug Wasser da, selbst in der Wüste. Ja, Gott hat für uns Menschen Barmherzigkeit erwiesen, die wir Sein Angesicht nicht gesehen haben. 12 Wasserquellen, 70 Palmbäume: Schatten für solche, die da des Schattens bedurften. Und diese Ruhe, die man sucht, findet man nie mehr. Wir haben allein bei unserem Gott die Ruhe. Wir waren natürlich durch die Sünde von Natur her aus der gottbezogenen Stille und Ruhe herausgebracht worden. So sagt es auch Gottes Wort, wohin unsere Rettung weist in Jes.30,15: „Durch Ruhe und Stillesein werdet ihr gerettet werden.“ Wir brauchen die Gegenwart Jesu bis in die Tiefe, damit wir die Ruhe, die in Jesus ist, in unseren Herzen fundamental gestalten lassen durch den, der auf dem Throne sitzt. Er sucht unsere Gemeinschaft; Er will unsere Gemeinschaft; Er will uns zur Ruhe führen. Wohl dem, der zu Christus betreffs seiner Seele zur Ruhe gelangt ist.
Mt.12,44: „Dann spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von wo ich ausgegangen bin; und wenn er kommt, findet er es leer, gekehrt und geschmückt.“

„Dann spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von wo ich ausgegangen bin.“ Da gehört ein wenig mehr dazu, als das, was wir heute allgemein in der Gemeinde Jesu finden, um zu diesem halben Satz etwas zu sagen. Manche haben gedacht, dass dieser Geist hier wieder zurückkehrt in diese Person, von wo er ausgegangen ist. Wir wollen das aber ganz genau definieren aufgrund der Heiligen Schrift. Ein Geist kann sich spalten, nicht allein der Heilige Geist, der ja in allen Erretteten ist. Gott ist ja der grösste Geist, mit Abstand über alles. Aber auch in der Finsternis spalten sich solche Geister ab. Im N.T. hatten viele Christen, die sich Christen nannten, den Geist des Antichrists. Wir lesen im Johannesbrief davon. Solche Geister können sich also spalten. Aber sie sind, auch wenn sie gespalten sind, ein- und derselbe Geist. Wenn ich einen Apfel habe und den in 8 oder 10 Teile aufteile, dann ist das immer noch der gleiche Apfel. Also die Abspaltung der gespaltenen Teile lässt zueinander Deckungsgleichheit im Geiste erkennen. Ist nun solch ein abgespaltenes Teil (da es ausgefahren ist), dann ist der gleiche Geist ja in Tausenden und Abertausenden, vielleicht sogar, je nach Grösse des Geistes, zu Millionen noch an anderen Stellen. Sieht nun ein solcher Geist, dass ein Haus (und die erkennen das sofort, was eine Behausung von ihnen war) in irgend einer Form unbesetzt ist, dann spricht dieser Geist, der irgendwo drin ist und da eine Begegnung mit diesem Menschen hat: „Ich will in mein Haus zurückkehren, von wo ich ausgegangen bin.“ Und wenn er kommt und das erkennt, lesen wir hier: „findet er es leer, gekehrt und geschmückt.“ Das heisst, was Gottes ist: Alles hinausgetan bis zur Entleerung; mit dem Besen alles Göttliche hinausgefegt, aber für Satan geschmückt. D.h. ein Mensch, der, nachdem was uns in V.43 mitgeteilt ist, nun sich in Sünden weiterbewegt, die wider Gott gefunden werden, dann findet das statt, was wir in V.45 aufgeführt finden. 
Mt.12,45: „Dann geht er hin und nimmt sieben andere Geister mit sich, böser als er selbst, und sie gehen hinein und wohnen daselbst; und das Letzte jenes Menschen wird ärger als das Erste. Also wird es auch diesem bösen Geschlecht ergehen.“

„Dann geht er hin und nimmt sieben...“, d.h. ein göttliche Vollzahl des Gottes dieser Welt, „...Geister mit sich“, und sagt: „Das war einmal mein Haus; das Stück, was da drin war ist zwar runder, ich bin aber der gleiche Geist und will in mein Haus, weil ich das als meines erkenne. Und das ist für mich geschmückt, denn dort wird gesündigt!“ Alles Göttliche ist hinausgefegt; alles ist gekehrt und entleert, was Gottesverbundenheit heisst. Und dann kommt er und bringt solche andere „böser als er selbst“, und dann gehen sie gemeinsam „hinein und wohnen daselbst.“ Eigentlich hat Gott sich dieses vorbehalten, wie wir das auch in Joh.14,23 lesen: „zu dem werde ich kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Wir könnten auch „Innewohnung“ sagen.  Das ist der Heilige Geist, der Wohnung macht im Menschen in der Zeit des N.T. Gott hat sich das selbst vorbedungen, dass Er Menschen in Besitz nehmen kann, weil es ein Schöpfungseigentum ist. Es war schon immer die Absicht Gottes, mit Menschen Gemeinschaft zu haben. Darum lesen wir in 2.Kor.6,16, wo Gott gesagt hat: „Ich will unter ihnen wohnen und wandeln und ich werde ihr Gott sein und sie werden mein Volk sein.“ Das ist der Wille Gottes. Er wollte wohnen in Menschen, bei Menschen und in Menschen: Im A.T. durch die Hütte des Stifts bei Menschen, unter ihnen, inmitten von ihnen; heute inmitten unseres eigenen Leibes. „Wisset ihr nicht, dass der Leib des Tempel des Heiligen Geistes ist?“ Wir sehen also, dass das, was hier von anderen Geistern geschieht, ein gottwidriges Werk ist. Dann sagt der Herr, dass dann das Letzte jenes Menschen ärger sein wird als das Erste. Der hat ja sieben andere noch mitgebracht, die furchtbarer als er selbst gewesen ist. Also wird das Letztere noch ärger sein. Ganz klar geht aus dem V.43 hervor, wo es heisst „von dem Menschen“ nicht „von den Menschen“, dass das eine Einzelbezeichnung ist; es ist von einem Menschen die Rede. Deshalb kommt auch am Ende in dem letzten Satz von V.45 die Einzelbezeichnung wieder heraus: „jenes Menschen“. Hier ist wieder ein Einzelmensch bezeichnet in V.45; er ist ein Mensch, nicht „jene Menschen“. Der Herr geht also von einer Menscheneinheit aus und sagt: „Also wird es auch diesem bösen Geschlecht ergehen.“ Mit „diesem bösen Geschlecht“ meint er Israel, so dass wir sagen können: In den 2000 Jahren fernab von Gott, mit all ihren Gewohnheiten, die sie traditionsgemäss über Jahrtausende aufrecht erhalten haben, stehen sie vor Gott ärger da als vorher. Das ist eine Bitternis; das ist eine ganz schlimme Sache. Wir schlagen noch zum Schluss 2.Petr.2,20: „Denn wenn sie, entflohen den Befleckungen der Welt durch die Erkenntnis des Herrn und Heilandes Jesus Christus, aber wiederum in diese verwickelt, überwältigt werden, so ist ihr Letzteres ärger geworden als das Erste.“ Wir haben es hier nicht unbedingt mit Kindern Gottes zu tun. Denn hier geht es nicht „entflohen der Befleckung der Welt“ durch eine Errettung, Wiedergeburt oder Bekehrung, sondern „durch Erkenntnis“. Wir wissen, dass Erkenntnis allein nicht rettet, obwohl sie wichtig ist. Aber wir sehen, dass dann das Letzte und bezeichnend ist, dass geradezu der Petrus, der ja unter der Beschneidung beauftragt war, diese Worte reden muss, die sehr prägnant sind für Israel. Petrus war vom Herrn beauftragt unter dem Gesetz zu arbeiten. So finden wir also hier in den 3 Versen (43-45) eine Imposanz, ein interessantes Werk der Mitteilung des Wortes Gottes. 
Mt.12,46: „Als er aber noch zu den Volksmengen redete, siehe, da standen seine Mutter und seine Brüder draußen und suchten ihn zu sprechen.“

Ab V.46 folgt jetzt eine völlig andere Mitteilung. Es heisst: „Als er aber noch zu der Volksmenge redete“, nämlich das, was vorher gesagt wurde. Er war also noch am Reden, „siehe, da standen seine Mutter uns seine Brüder draussen und suchten ihn zu sprechen.“ Wir haben diese Mitteilung ja wiederholt im N.T., dass sie den Herrn Jesus suchten. Und wir wissen, dass der Herr auch bei Seiner Überantwortung dort im Garten Gethsemane sagt: „Wen suchet ihr?“ Untersuchen wir selbst das Wort Gottes im N.T., müssen wir erstaunt sein, unter welcher Vielfalt doch der Herr Jesus gesucht wurde. Die einen suchten Ihn, um Ihn zu überliefern; andere suchten Ihn in irgend einer Weise durch die Rede zu Fall zu bringen; andere suchten Ihn, um Hilfe zu erwarten; und wieder andere suchten Ihn, um Errettung zu finden. Hier kommen Seine Mutter und Seine Brüder (Seine leiblichen Brüder, auch dann, wenn sie nicht Vollbrüder im Sinne unseres Verständnisses waren) und suchten Ihn zu sprechen. Interessant ist, dass die Zeit, in der die Mutter und die Brüder Ihn, unseren Herrn, suchten, eine Zeit war, die unter der Tatsache stand, dass Seine Brüder noch nicht an Ihn glaubten, wie wir das in Joh.7,5 lesen. Darum steht 2 Mal das Wort „und seine Brüder draussen“. Auch wenn hier die Örtlichkeit ihres Standpunktes angeredet ist, wird es zwei Mal wiederholt, um uns zu verdeutlichen, dass sie nicht allein von ihrer Gegenwart draussen standen, sondern auch geistlich waren diese Brüder noch draussen. Sie waren noch nicht errettet. Wir wissen genau, was „draussen“ heisst: „draussen sind die Hunde“, heisst es. Wir alle sind von der Verlorenheit zu Christus gekommen, wie es in Joh.7,5 heisst: „denn auch seine Brüder glaubten nicht an ihm.“ Sie glaubten nicht, aber sie suchten Ihn. Wir sehen die Mannigfaltigkeit, Ihn, den Herrn zu suchen. Sie standen noch draussen. Wenn sie nicht „draussen“ gestanden hätten, hätten sie Ihn schon gefunden, könnten wir sagen. Denn der, der Christus in sein Herz aufgenommen hat, hat Ihn gefunden. Anders ist es wohl nicht zu verstehen.  
Mt.12,47: „Und es sprach einer zu ihm: Siehe, deine Mutter und deine Brüder stehen draußen und suchen dich zu sprechen.“

Interessant ist das Verhalten unseres Herrn gegenüber Aussagen, die Er vor diesem schon wusste. Der Herr wusste genau, dass Seine Angehörigen wieder einmal kommen, um Ihn zu suchen. Er sagt nicht das, was Er weiss, sondern Er nimmt das entgegen, was hier dieser Mann zu sagen hat, dass er von Seiner Mutter und Seinen Brüdern gesucht würde. Aus all den Umständen können wir einen Blick in das familiäre Geschehen tun, wenngleich auch die Definitionen dafür fehlen. Als der Herr Jesus zur Welt kam, da war es eine Sache des Josef: Gott gab unseren Herrn im Fleische in die Obhut des Josef. Aber interessant ist, dass dieser Josef nie wieder erwähnt wird, nachdem der Herr Jesus die Kindheit verlassen hat. Man sagt vielleicht „ein Sohn des Josef“, aber über Josef wird nicht mehr gesprochen. So auch hier. Eigentlich hätte der Josef zuerst angesprochen sein müssen. Und wir kämen zur Frage: Warum nicht? Nun, das hängt auch ein klein wenig mit dem zusammen, was dann dort am Kreuz geschah, nämlich dass dieser Josef wohl nicht mehr am Leben war. Sonst wäre er sicher dabei gewesen. Denn er war ja der Hauptverantwortliche; er war ja der Priester im Hause, der sich ja um seinen Sohn zuerst zu kümmern hatte, bevor Seine eigenen Brüder und Seine Mutter auf die Suche gingen. „...sie suchen dich zu sprechen.“ Und es ist schon nicht von Ungefähr, wie Gottes Wort uns hier Mitteilung hinterlässt. Ich glaube, dass die Dinge wohl deshalb geschrieben worden sind, damit niemand auf die verwegene Idee kommen soll, in der Maria die Mutter Gottes zu sehen; damit niemand auf diese irre Idee verfällt (weder in eigener noch in feindlicher Vorgabe) sind uns eine Reihe von Mitteilungen im N.T. hinterlassen worden. Untersuchen wir das Verhältnis der Gottheit, wie der Herr Jesus als der wahrhaftige Sohn Gottes (auch dann, als Er im Fleische hier auf dieser Erde war) mit Seinem himmlischen Vater geredet hat, so finden wir: „Geliebter Vater“, „lieber Vater“, „ja, Vater“ sagt er immer wieder, „dein Wille geschehe“. Auch in den schwersten Prüfungen Seines irdischen Lebens, da verliess Er nie jenen Stand der innigsten Gemeinschaft, die zwischen dem himmlischen Gottessohn und dem himmlischen Vater Bestand hatte. Das war Gottheit unter sich. 

Wir sehen, welch ein Abstand uns hier genannt ist hin zur Maria, die wir nicht aus unserem eigenen Intellekt heraus zu einer Mutter Gottes machen können. Sicherlich war sie die Mutter des Herrn. 

Da wollen wir keinen Millimeter abstreichen. Sie war eine Auserwählte unter Zehntausenden aus Israel. Es war ja überhaupt die Hoffnung der israelitischen Frauen, den verheissenen Messias zu gebären. Und hier hat es sich erfüllt. Wir wollen im Joh.-Evangelium hineinschauen, wo auch etwas gesagt wird in Kap.2,4. Da sagt der Herr Jesus, nachdem die Mutter den Herrn angesprochen hat: „Was habe ich mit dir zu schaffen, Weib?“ Das ist keine Rede der Gottheitfülle unter sich, das gibt es nicht: „...was habe ich mit dir zu schaffen, Weib?“ Wenn wir den Heiligen Geist haben, dann merken wir das. Nur einer, der den Heiligen Geist nicht besitzt und nicht in der Wahrheit geleitet ist, der kann auf solche, wie angedeutet, verwegene Ideen kommen, Maria zur Gottheit zu erklären. 
Mt.12,48: „Er aber antwortete und sprach zu dem, der es ihm sagte: Wer ist meine Mutter, und wer sind meine Brüder?“

Er wirft eine Frage auf. Er sagt, dass die Ihn suchen, und dann hätte Er ja sagen können: „Moment, ich bin noch am sprechen. Wenn ich fertig bin, dann sagt, dass ich gleich heraus komme!“ oder „sie sollen hereinkommen!“ Aus den anderen Evangelien geht wohl hervor, dass sie nicht zu Ihm fanden wegen der Fülle der Volksmengen. Wir lesen noch einen Vers, der uns Aufschluss gibt über die „Mutter Gottes“, Lk.11,27-28: „Es geschah aber, indem er dies sagte, erhob ein gewisses Weib aus der Volksmenge ihre Stimme und sprach zu ihm: Glückselig der Leib, der dich getragen, und die Brüste, die du gesogen hast! Er aber sprach: Ja...“. Er redet es nicht ab, die Glückseligkeit über Maria anzuerkennen, aber jetzt kommt ein Wort: „...vielmehr glückselig die das Wort Gottes hören und bewahren!“ Vielmehr sind jene gemeint, die dem Herrn Jesus gehören als damals Maria in der Zeit vor Golgatha. Wir sind tiefst überzeugt, dass Maria eine Errettete ist, da haben wir gar keinen Zweifel. Nur für die leibliche Verwandtschaft hatte der Herr nicht sein Ziel: „wer ist meine Mutter, und wer sind meine Brüder?“ So redet er hier. Für den Herrn Jesus war es Auftrag vom Himmel her zu kommen: „Ich bin gekommen, oh Gott, um deinen Willen zu tun.“ Und der Wille Gottes war, dass Er, Christus, durch die Sammlung der Leibesgemeinde Jesu ein neues Geschlecht gründen sollte, das nicht ausserhalb der Maria war, aber nicht in Maria ihren Urgrund hat. Dieses neue Geschlecht wurde durch Christus, den Herrn geschaffen. Denken wir hier an Joh.20., wo Er dann nach der Auferstehung ganz klar sagt (V.17): „Ich fahre auf zu meinem Vater und eurem Vater und zu meinem Gott und eurem Gott.“ Jetzt sind die Bande geschlossen; jetzt ist die göttliche Familie der Kinder Gottes praktisch vorhanden. Der Herr hat es getan; der Herr hat es vollzogen durch Sein wunderbares Werk am Kreuz. Wir sind durch das Kreuzesblut in die Erlösung gekommen und nicht durch Maria. Wir müssen das so deutlich sagen, damit keine Irrtümer entstehen, und damit wir nicht durch den Strudel falscher Lehren in irgend einer Form hineingerissen werden durch Kompromisse fauler Art. „Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder?“ Eigentümlich, wie der Herr Jesus hier die Frage beantwortet, die an Ihn gerichtet war. Er antwortet wieder mit einer neuen Frage: „Wer sind meine Brüder?“ Also stellt Er die leibliche Verwandtschaft zwar nicht in Abrede, aber Er stellt sie an die letzte Stelle gegenüber der Bruderschaft, die wir im Blute des Lammes durch die neue Schöpfung, die Christus durch Seine Auferstehung uns gebracht hat, besitzen. Es ist schon eine interessante Sache, die wir hier haben, wie der Herr Jesus ganz klar herausstellt, dass nicht die leibliche, sondern die geistliche Familie nun in den Vordergrund kommt. Israel war nur vor Gott beständig, indem sie sich nicht mit den Nationen verschwägerten. Das war Lehre der Thora. Sie taten es wiederholt, wie wir wissen, denn die Bibel gibt uns darüber Bericht. Die Segensabläufe sind neutestamentlich nicht mehr durch die fleischliche Vererbung. Deshalb lesen wir in Joh.1,13: „...welche nicht aus Geblüt.“ Hier sehen wir schon:  

- Nicht mehr durch die blutliche Vererbung, 

- sondern die aus Gott geboren sind. 

Das ist die neue Schöpfung. Und hier redet der Herr in diese Richtung der Offenbarung der neuen Schöpfung in Menschen, die noch in der alten Natur leben und wandeln. Diese Situation bringt eine Fülle von Auseinandersetzung. Wir haben eine neue Schöpfung in uns. Von dieser neuen Schöpfung sagt Gottes Wort in 1.Joh.3,9, dass sie überhaupt nicht sündigen kann. Und dann haben wir unser altes Fleisch an uns, das aus der Verdammnis heraus gekommen ist. Wir waren völlig verloren, und auch nach unserer Errettung hat unser Fleisch keine Verheissung. Wir haben zwar eine gewisse Leibeserlösung, die aber nicht dem Leibe des Fleisches gilt, sondern bei der Auferstehung einen geistlichen Leib uns in Aussicht gestellt hält. Diese beiden Naturen, diese beiden Schöpfungen, die alte und die neue, sind in einem beständigen Kampf. Genauso, wie wir im alten Bund schon lesen, wie das von Gott Ausgerichtete bekämpft wird von dem vom Fleisch Ausgerichteten. Wir haben das schon bei Esau gegenüber Jakob so deutlich. Es nahm den Anfang bereits bei Kain und Abel. Dort finden wir die Auseinandersetzung, die einen gewissen Höhepunkt dann bei der Kreuzigung Jesu erfährt. 
Mt.12,49: „Und er streckte seine Hand aus über seine Jünger und sprach: Siehe da, meine Mutter und meine Brüder.“

Der Herr Jesus, der nun dieses gewaltige Zeugnis in V.48 gibt, „...streckte seine Hand aus...“, wohin? „...über seine Jünger und sprach.“ Das, was der Herr Jesus hier tut, ist ein Vorgriff auf das, was geschehen soll. Denn noch waren diese Jünger nicht wiedergeboren. Wir lesen davon in Joh.15,3-4, wo der Herr Jesus sagt: „...ihr seid schon rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe.“ Er konnte nicht sagen „ihr seid schon wiedergeboren“, denn zur Wiedergeburt brauchen wir etwas anderes noch hinzu: „Es sei denn, dass jemand aus Wasser und Geist geboren werde.“ Das Wasser des Wortes war da und war in ihrer Mitte, nämlich der Herr Jesus, Seine Rede, Seine Gegenwart, aber der Geist fehlte. Und erst durch Wasser und Geist, durch Wort und Geist, können wir überhaupt zur Wiedergeburt gelangen, nach der Mitteilung des Wortes Gottes. Er streckt Seinen Hand aus. Das ist eine Aussage, die wir wiederholt im N.T. der Evangelien finden, insbesondere in den synoptischen Evangelien: „Er streckte seine Hand aus...“, und dann folgt etwas: ...und berührte einen Kranken, oder einen Stummen oder einen Blinden. Und dann geschieht etwas. Was der Herr Jesus da vollzog war praktisch an Menschen, die Gott noch im Fleische dienten. Aber wir wollen das heute sehen, dass der Herr Jesus Seine Hand ausstreckt und hier nun die geistliche Bruderschaft und das Verbundensein mit Christo anspricht. Es waren bereits die Schatten der kommenden Ereignisse von Joh.20. wo Er dann zur Maria sagt: „Gehe hin zu meinen Brüdern“. „Und er streckte seine Hand aus über seine Jünger und sprach: Siehe da, meine Mutter und meine Brüder.“ Er erklärt Seine Jünger für Seine Mutter und für Seine leiblichen Brüder. Das war eine ganz neue Sache, die noch niemand gehört hatte aus dem Munde des Herrn. Sie ist sicherlich auch nicht in der Weise verstanden worden. Es war ja noch vor Golgatha, vor der Ausgiessung des Heiligen Geistes, der uns in alle Wahrheit leiten soll. Nun, es geht auch nicht so sehr um jene Zuhörer, die dort waren, sondern es geht heute um uns, dass wir es verstanden haben. 
Mt.12,50: „denn wer irgend den Willen meines Vaters tun wird, der in den Himmeln ist, derselbe ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter.“

Wer den Willen des Vaters im Himmel tun wird, der ist es. Wir schauen hier noch einmal zur Maria, die doch in einer besonderen Situation lebte. Wir sehen auch, dass der Herr sie noch einmal dann in besonderer Weise als Seine Mutter anspricht mit dem Auftrag an Johannes in Joh.19,27, wo Er zum Johannes sagt: „Siehe, deine Mutter.“ Er war also in der Sache der Fürsorge für Seine Mutter sehr offen und Er war verantwortlich für Seine Mutter. Er vertraut sie nicht dem Petrus an, sondern dem Johannes. Wir hätten es wahrscheinlich nicht anders gemacht. Wer von uns hätte wohl die eigene Mutter dem Haudegen Petrus anvertrauen wollen? Sicherlich keiner von uns. Er vertraute sie dem Herzen des Jüngers Seiner Liebe an. Im N.T. steht wer, was und wo unsere Mutter ist. Im Galaterbrief heisst es, dass das himmlische Jerusalem unsere Mutter ist, droben. Und da wird gleich gesagt, dass da keine gesetzliche Knechtschaft mehr ist, sondern  Freiheit ist; das wird sofort bekundet, dass da alles frei ist. Wir sehnen uns danach, aus dem Zustand unserer alten Natur herauszukommen, um in der von Christus gewordenen Freiheit der Herrlichkeit oben sein zu können. Es ist unser Ziel; das Jerusalem droben ist unsere Mutter. Der Herr Jesus ist dem Fleische nach durch die Maria ins Fleisch gekommen von der Seite der Mutter. Das ist Zweifelsohne. Das heisst also, dass der Herr Jesus den Weg allen Fleisches genommen hat, Er ist den Weg allen Fleisches gegangen und hat sich so weit erniedrigt, Seinen Weg über die Zeugung durch den Heiligen Geist embryonal bis zur Geburt zu vollziehen wie jeder von uns. Es ist eine Sache, die zwar von Gott schöpferisch bestimmt ist, aber in der niedrigsten Wesensart im Fleische eine Sache für sich ausdrückt, und als Schöpfer dieser Dinge es doch eine gewaltige Erniedrigung ist. Die Hoheit Gottes, Mensch zu werden, ist grösser als unser Fleischsein zu einem Regenwurm. Der Regenwurm hat nicht in der Verantwortlichkeit gesündigt, aber wir. Und so sehen wir Ihn, unseren Herrn, wie Er nun die Maria in fürsorglicher Weise in Obhut des Jüngers Johannes gibt, des Jüngers, der an Seiner Brust die Weisungen und Liebkosungen Seiner Rede erfahren hat aus allernächster Nähe. Vieles ist durch die Gemeinschaft des Herrn auf diesen Johannes übergetreten. Wir kommen hier zu einem Satz, der lauten könnte: Innige Gemeinschaft mit Jesus, die wir zu suchen haben, überträgt das Wesen Jesu auf uns. So wie der Herr Jesus in Seiner Mutter gebildet wurde, so ist unsere Mutter droben, das himmlische Jerusalem, wo Gott uns schon vor Zeiten gesehen hat, wo Gott uns auserwählt, zuvorbestimmt hat, als wir noch nicht waren. Auch der Hiob redet von diesen Dingen; auch im Samuel stehen solche Anweisungen und Bemerkungen, wie Gott uns geschaut hat, als wir noch nicht waren. Dort sind die göttlichen Fäden gezogen worden, die zu unsere heutigen Existenz unseres irdischen Lebens führten, indem wir heute Kinder Gottes sein dürfen. Die sind oben im himmlischen Jerusalem geschehen. „...wer irgend den Willen meines Vaters tun wird.“ In Lk.8,20 u.f. heisst es dann: „welche das Wort Gottes hören und tun.“ Da wird vom Hören und Tun geredet. Nun, Israel hatte den Willen des himmlischen Vaters zur Genüge kennengelernt. Sie hatten eine Zeit des Gesetzes. Es war eine Lehrzeit, es war aber auch eine Prüfzeit für sie. Sie wussten genau um den Vaterwillen. Denn sie sind ja auch mit dem kommenden Reich des Vaters verbunden. Sie werden dort ihre Segnungen im millennäischen Reich, welches das Reich des Vaters ist, geniessen. Dieser Vaterwille ist auch für uns verbindlich, wenn auch aus einer etwas anderen Perspektive als damals. Der Herr Jesus war sehr bedacht, den Willen des Vaters zu tun. Wir hören eine ganze Reihe solcher Mitteilungen, wie Er äusserst bedacht war, den Vaterwillen zu vollziehen. Selbst als Er vor Golgatha stand sagt er noch in Lk.22,42: „Vater, wenn du diesen Kelch von mir wegnehmen willst – doch nicht mein Wille, sondern der deine geschehe!“ Wir könnten die Frage aufwerfen: Warum betet der Herr hier in dieser Weise, wenn es ihm doch klar war, dass Er gekommen war, für die Sünden der ganzen Welt zu leiden und zu sterben, die Sünden auf sich zu nehmen. Da können wir nur sagen: Weil Er dieses Martyrium und jene Anfechtungen auf der einen Seite im völligen Bewusstsein erlebte als Mensch, wie du und ich, und auf der anderen Seite mehr wusste als du und ich, nämlich: Er nahm dort am Kreuz in der Aufnahme und Übernahme unserer Sünden auch unser Gericht auf sich. Und das hatte zum Inhalt, dass der ewigen Gottheitfülle an diesem Augenblick zwischen dem Sohn der Liebe Gottes und dem Gott der Gerechtigkeit ein Bruch geschah, dass Gott Ihn verliess. Und davor war Ihm Angst, weil Er diese Tatsache im Fleische erfuhr, erlebte, sie stand vor Ihm. Da war es ihm bitterst bange. Geschwister, die Situation um all derer, die nicht errettet sind: Wir können es hier vom Herrn ersehen, was es heisst, das Gericht Gottes auf sich zu bekommen, auf sich zu nehmen. Und jeder Sünder, der nicht geborgen ist im Blute des Lammes, wird es erfahren und erleben, wovor der Herr, wovor Seiner Seele so sehr sehr bange war. Wie sollen wir es den Weltmenschen noch sagen? Die wollen doch nicht. Aber sagen wir es ihnen immer wieder, damit sie nicht ewiglich in dem Zustand bleiben, in dem der Herr sich hier anschickte einzutreten. Wer in dieser Weise den Willen des himmlischen Vaters tut, sagt der Herr Jesus, ist – Er drückt es sehr deutlich aus – „mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter.“ 
Mt.13,1: „An jenem Tage aber ging Jesus aus dem Hause hinaus und setzte sich an den See.“

Wir finden in Kap.13 eine recht eigentümliche Fortsetzung der des N.T. wichtigen Gleichnisreden. Es sind die Gleichnisse, die allgemeiner Art sind, und zugleich auch jene 10 Himmelreichgleichnisse, die wir in diesem Mt.13 finden. Diese Gleichnisse haben  auch für uns heute eine ausserordentlich wichtige Bedeutung, neben der Bedeutung Israels. Und wir werden in den Himmelreichsgleichnissen, die wir behandeln werden, zugleich auch die Unterschiede kennenlernen zwischen Dinge, die wir bis einschliesslich Mt.12 hatten, und zwar: „An jenem Tage...“. Das Wort redet hier von einem ganz bestimmten Tag. Wenn die Bibel von „jenem Tag“ spricht, dann hat das einen prophetischen Wert. Der Herr Jesus ging aus dem Hause hinaus. Wir wissen nicht, in welchem Haus Er hier redete. Fest steht, dass Er die Zeit wohl drinnen war, weil wir in Kap.12,46-47 ja die Rede davon finden, dass Seine Angehörigen draussen standen. Also waren sie nicht drinnen. Also sehen wir hier einen Zustand, bei dem der Herr noch in dem Hause war, während vorher Seine Angehörigen draussen standen. Von „jenem Tag“ wird nun hier berichtet. Das hat eine prophetische Bedeutung. In diesem Kap.13 beginnt ja nun die Lehre der Behandlung Israels und der Gemeinde also dem, 

- was Israel betrifft und dem, 

- was die Gemeinde betrifft. 

Und wenn immer Kinder Gottes das nicht unterscheiden können, dann sind sie in Hunderten von anderen biblischen Aussagen genau so im Schwanken, im Unklaren und in der Fragestellung. Viele der Kinder Gottes kommen in ihrem ganzen Leben überhaupt nicht da heraus. Und das ist sehr sehr schade, denn Gottes Wort ist nicht dafür geschrieben damit wir rotieren. Das Wort des Herrn ist eine Sache, die klar sein muss, soweit irgend möglich. Der Herr Jesus ging an diesem „jenem Tage...“, hinaus aus dem Hause... „und setzte sich an den See.“ Das, was Sein Setzen allgemein beinhaltet, ist ja ein ruhender, ein wartender Zustand. Wer sich setzt, nimmt einen Ruhezustand ein. Sonst würde er sich nicht setzen. Nun heisst es so ganz schlicht:  
Mt.13,2: „Und es versammelten sich große Volksmengen zu ihm, so daß er in ein Schiff stieg und sich setzte; und die ganze Volksmenge stand am Ufer.“

Hier heisst es nicht, dass der Herr Jesus eine grosse Volksmenge zu sich versammelt hat. Das steht nicht da, sondern es heisst: „es versammelte sich“. Das heisst: Wo immer der Herr auftrat, waren Menschenmassen die Folge davon. Warum? Nun, das waren unterscheidende Merkmale, die jene Menschen trieben, hin zu Jesus zu kommen. Fest steht, dass die meisten von ihnen aus der Schaulustigkeit zu Ihm kamen, um Zeichenwunder mitzuerleben. Das war ein gewisser Nervenkitzel. Denn das hatte es vorher noch nie gegeben in Israel. Solch eine Form, wie der Jesus von Nazareth die Dinge behandelte, war schon einmalig. Und gleich so viele. Wenn wir in das Wort Gottes des A.T. hineingehen, dann war  das ja nur ganz wenigen beschieden, einen Aussätzigen zu heilen; das waren in den vielen Jahrhunderten nur ganz wenige. Und hier war das an der Tagesordnung. Nicht nur eine Person, sondern da kamen ganze Massen, die man herzubrachte. Alles, was in Israel krank war und nicht laufen konnte, das wurde herzugetragen. Und da lesen wir wiederholt: „und er heilte sie alle“. Da gab es gar keinen Restbestand. Heute ist das umgekehrt. Heute haben wir scheinbar nur  Restbestände. Denn es gibt gar nichts anderes mehr. Das ist auch Unnormal, was heute so geschieht, dass die Gegenwart Jesu in den Dingen, durch die Gott sich verherrlichen will, überhaupt nicht mehr gefunden wird. Die Bibel redet doch nicht umsonst. Sicherlich ist hier ein Unterschied in der Priorität zu sehen, natürlich. Und wir haben heute die Rettung der Seele vorstehen, das ist schon klar. Aber auch dann, wenn die Rettung der Seele vorsteht, haben wir Verheissungen des Glaubens. Und die fehlen doch in der Gemeinde Jesu heute ganz. Das sind doch ganz grosse Seltenheiten. Wenn das Wort des Herrn, beispielsweise von den Zusagen des Glaubenden, seien es die Paulinischen  Briefe, seien es die Aussagen des Wortes im Joh.-Evangelium, redet: Die werden doch gar nicht mehr erlebt; sie finden doch gar nicht mehr statt. Es sei denn bei den Leuten, wo man nicht immer weiss, welche Quelle dahinter steht. Aber das ist doch gerade die Not der Gemeinde Jesu. Wenn Jesus Christus derselbe gestern wie heute ist, dann stimmt das Wort des  Herrn schon, nur mit der Gemeinde Jesu stimmt es nicht. Und wer immer das anders auslegt, liegt falsch. „Und es versammelte sich eine grosse Volksmenge zu ihm...“. Natürlich kamen sie ausdifferenzierten Beweggründen dahin, wo der Herr Jesus war. Damals gab es weder Telefon noch Fernsehen und auch keine Massenmedien, dass man erfahren hätte, an welchem Tag Er sich wo aufhielt. Das können wir heute beim Papst gut verfolgen, wo der gerade ist; das wird schon ein paar Monate vorher durch alle Nachrichtenmittel, die es gibt, getönt. Das ist sicherlich nicht so wichtig. Aber wichtig war es damals zu erfahren, wo dieser Jesus von Nazareth war. Und das lief durch ganze Gegenden ohne Telefon. Ein Telefon ist eine sehr schöne Einrichtung. Aber sie kann auch zur Qual werden, und zwar dann, wenn Quälgeister das Telefon quälen. Das, was der Herr angesichts der grossen Volksmenge tat, war, dass Er in ein Schiff stieg, um Distanz zu haben, um Seine Stimme praktisch über alle erschallen zu lassen. Der Herr Jesus hat sich wieder, als Er in das Schiff gestiegen war, gesetzt. Er nahm dort den Ruhezustand über Sein Wort ein, das Er predigte. Das ist noch schwieriger, als wenn jemand steht (also für mich). Du kannst dich auf den Sofa legen und für eine Stunde verkündigen. Und der Herr hat länger als eine Stunde gesprochen. Wir lesen, dass Er bis an den Abend redete; als es dunkel wurde war Er noch am Sprechen. Wir könnten sagen, dass der Herr Jesus ein Sprech- und Redephänomen war einmaliger Art. Dem ging der Stoff nicht aus in den 3 ½ Jahren. Und Er sagt sogar, dass sie nicht zu Ende kommen würden mit dem Hause Israel, denn sie mussten ja auch das Evangelium des Reiches verkündigen. Er sandte sie ja vor sich aus und  Er predigte auch mit. Nur Ihm ging der Stoff nicht aus. Das ist anders wie bei uns. Wir sehen einfach, welch ein Mangel uns obliegt, selbst in den Dingen, die uns gegeben sind von Gott her. Es ist überall Mangel; wohin man sieht und wohin man schaut: Mangelware, Mangelware. Nur in einem nicht: In den Dingen, die Gottes Wort verurteilt. Da ist reichlich vorhanden. Und da braucht sich der Mensch noch nicht einmal zu bemühen, denn es ist Überfluss in jeder Menge. Und die ganze Volksmenge, die ruhig war, stand. Die hätten sich am Ufer setzen können. Aber sie standen. Warum standen sie denn die vielen Stunden? Die wollten das ganz genau mitbekommen. Es war also nicht nur Sensationslust jener Kommenden, sondern sie wollten auch die Reden Jesu hören. Und das waren nicht wenige, die da kamen. Denn der Herr Jesus hatte etwas zu sagen. Das, was Er zu sagen hatte, war mehr als das, was Seine Jünger zu sagen hatten; es war mehr als was die Schriftgelehrten und die besten Redner zu sagen hatten. Es kam ja keiner mit! Wir finden also die Volksmenge, die am Ufer stand. Das sind Mitteilungen des Wortes Gottes, die wir ganz kurz durchnehmen wollen. Sie standen mit der Rede Jesu vor einer Entscheidung: Von  dem Ufer des Diesseits über das Wasser zum Ziel auf der anderen Seite. Wir könnten sagen: Dort, wo das Wort in Person ist, Jesus, der Ewigkeitsverbundene. Jene Massen der Volksmengen standen in der Verantwortung vor der Ewigkeit. Das andere, die andere Seite, war die Ewigkeit. Und so stehen auch heute noch die Menschen, zwar hier mit beiden Beinen im Diesseits, aber die Allerwenigsten halten es wert, einen Blick ins Jenseits zu tun. Dabei redet Gottes Wort so deutlich in dieser Sache. Und dann lesen wir: 
Mt.13,3: „Und er redete vieles in Gleichnissen zu ihnen und sprach: Siehe, der Sämann ging aus zu säen.“
„Und er redete vieles in Gleichnissen zu ihnen...“. Wir werden ab V.10 dann durchnehmen, warum überhaupt diese Gleichnisreden gegeben wurden. „...und sprach: Siehe, der Sämann ging aus zu säen.“ Er selbst sagt nicht: „Ich bin der Sämann“, aber aus der Rede wissen wir ganz genau, dass Jesus der war, der nicht allein den guten Samen des Wortes hatte, sondern dass Er auch sich selbst als das Weizenkorn bezeichnete. Er war doch der, aus dem das Wort Gottes kam; dafür war Er doch gesandt. Und er sagt: „Siehe“, die sollten das sehen. Und wer das nicht sah, der musste blind sein. Und Er hat dann jenen Dialog geführt mit denen, zu denen er sagt, dass sie blind wären. Auch heute ist in der Gemeinde Jesu viel Blindheit. Niemand soll sagen, dass es die nicht gäbe. Wir haben das auch im siebenten Sendschreiben (und das war Gemeindezeit), wo Er es den Gläubigen sagt. Der Herr redet so deutlich, dass sie sich Augensalbe kaufen sollten. Nicht aus der Apotheke, sondern von Ihm, sagt Er. Und das ist die Not, dass man gar nicht weiss, was Gottes Wort redet und was gemeint ist im Einzelnen. „Der Sämann ging aus...“. Sein Kommen auf diese Erde war dieses Ausgehen des Sämanns; Er ging aus, um zu säen. Das war Sein Auftrag. Und so wie Er gesät hat, hat Er uns in den Auftrag und den Dienst gerufen, mit Ihm das herrliche Wort des Evangeliums auszusäen, auszustreuen. Und ein Landmann tat das von Hand (früher); der hatte ein Tuch. Und dann ging das immer so im Takt das Eingreifen und das Ausstreuen. Ich habe mich immer gewundert, wie das Getreide so gleichmässig war; ich habe mich immer gewundert, wie die das fertig bringen. Aber ganz genau konnten sie nicht das Getreide werfen. Denn wir lesen hier, dass auch einiges an den Platz fiel, wo es gar nicht hin gehörte. Diese Saat war also das Wort Gottes. 
Mt.13,4: „und indem er säte, fiel etliches an den Weg, und die Vögel kamen und fraßen es auf.“

„Und indem er säte, fiel etliches an den Weg.“ Das wollte der Landmann nicht. Nun, solange es an den Weg gesät war, ging es. Aber auf dem Weg ging es bestimmt nicht mehr, weil es da zertreten wird. Wir nehmen diese wenigen Verse, die jetzt folgen, im gleichen Verbund mit den jeweiligen Versen der Erläuterung an Seine Jünger, und das ist für den V.4 der V.19. Wir sollten das dann immer gleich mit herübernehmen, sonst müssen wir es zwei Mal behandeln. Es heisst also da in V.4: „es fiel etliches an den Weg, und die Vögel kamen und frassen es auf.“ Nun, ein Vogel: Es hat jemand gesagt: „Jeder Mensch hat einen Vogel“. Das mag auch sein und wir wollen da auch gar nicht widersprechen. Die Vögel leben von den Körnern, die gesät werden; die leben von der Saat, die ausgesät wird. Und wo immer solch ein Landmann gesät hat, zackert man dann hinten nach, damit die Saat sein Stück unter die Erde kommt. Und was nicht erwischt wird, das wird weggefressen. Da kamen die Vögel und frassen es auf. Hier heisst es: „...etliches an dem Weg.“ Der Herr geht vom Grundsatz aus und sagt nicht: auf dem Feld, dort, wo das gute Land ist, sondern Er bezeichnet es dort, wo das Getreide nicht hinfallen soll. Dort wird es weggefressen; dort, wo der Samen nicht aufgenommen wird, wofür er nicht bestimmt ist, dort wird er durch Wegfrass vernichtet. Wir kommen zum V.19, wo der Herr Jesus das erklärt: „Sooft jemand das Wort vom Reiche hört...“. Also ist dieser Same das Wort vom Reich. Damals war es das Evangelium des Reiches, und für uns ist es das Evangelium des Reiches Seiner Liebe, Seiner Gnade – das ist das Evangelium der Gnade. Denn die Gnade kann nur wirksam werden in der Liebe des Sohnes Seiner Liebe (im Reich des Sohnes Seiner Liebe). „So oft jemand das Wort vom Reich hört und nicht versteht, kommt der Böse...“. Jetzt bezeichnet der Herr die Vögel schon als „der Böse“, „... und reisst weg...“, das ist ein Gewaltseinbruch, „...was in sein Herz gesät war; dieser ist es, der an den Weg gesät ist“, dieser Same. Jetzt sehen wir folgendes: 

Die Gleichnisreden stellen einen Vergleich dar zwischen einem natürlichen Geschehnis im Verbund mit dem Landmann, der seinen Weizen aussät. 

Der Herr Jesus benutzt das nun für geistliche Dinge zum Verständnis. 

Und da geht der Herr Jesus so weit zu sagen, dass dieser Same das Wort ist. Dieses Wort kann nun von uns allen aufgenommen werden. Wir sind verantwortlich für die Aufnahme des Wortes. Und wenn das Wort nicht aufgenommen wird, dann bleibt das Wort nicht allein leer zurück, sondern Vögel kommen dorthin. Die Vögel werden als „das Böse“ bezeichnet. Wo immer wir Gottes Wort nicht aufnehmen, wozu es gesandt ist, bleibt kein Vakuum, sondern der Böse zurück. Denn dort betreibt der Böse (Beweis: V.19) sein Werk. Und wenn der kommt, dann bleibt der gleich, bis die nächste Aussaat geschieht – er nistet sich ein. Früh- und Spätregen brachte zwei Ernten in Israel. Dann wartet der gleich auf die Nächste; er geht gar nicht mehr, denn er lebt davon. Das hatten wir ja schon gesagt: Der Feind lebt von dem, was ihm geboten wird. Allerdings zerstört er es. Gott hat Seine Geschöpfe durch Ihn und für Ihn erschaffen. Für Ihn bedeutet, dass auch Seine Geschöpfe nur Lebensexistenz und Raum haben – egal ob es Menschen oder Engel sind – wenn sie mit der Nahrung Gottes verbunden sind. Deshalb sagt der Herr Jesus: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern...“, und dann wird das Wort Gottes angeführt, „...von jeglichem Wort...“, sagt Er. Und so geht es auch den abgefallenen Engeln: Wir dürfen nicht denken, dass die von nichts leben Die brauchen Gott. Und da nehmen sie das Wort des Herrn und zerstören es, um leben zu können. Nun, wir haben solche Beispiele ja auch im allgemeinen Leben. Es gibt Holzwürmer in der Eiche. Nun, der Böse fragt nicht, ob er das nehmen darf, sondern hier heisst es: „...und reisst weg.“ Er zerstört, er reisst das Wort Gottes heraus aus der Saat unseres Herrn. Dabei ist es egal, ob man das Wort Gottes gelesen hat oder ob es irgendwo verkündigt worden ist: In die Herzen fällt es. Und darum wird jeder, der dieses Wort hört, in einer Verantwortung gestellt, Ja oder Nein zu sagen zu diesem Wort, darauf zu reagieren oder nicht zu reagieren – wir haben die Verantwortung. Er geht also ins Herz nach V.19. Die Bösen gehen ins Herz. Das Herz ist sowieso der Mittelpunkt des Menschseins. Heute transplantiert man Herzen. Ich glaube nicht, dass ich ein Ja dazu finden würde; ich würde lieber sagen: „Herr Jesus, das machen wir ohne Transplantation, so wie Du das willst, egal wie. Aber das geht mir ein Bisschen zu weit.“ Ich hätte auch kein Ja, wenn man mir einen anderen Kopf aufsetzen würde. Irgendwo sind Grenzen. Ich bin mit Ersatz schon einverstanden, aber das muss Grenzen haben. Irgendwo sind, auch unbeschrieben vom Worte Gottes her, Grenzen gesetzt. Wenn Grenzen überschritten werden, dann wissen wir, wie es zusammenhängt: Dann kommt der Böse und reisst es weg. Gott hat es gesät, der Böse kommt und reisst es, was ins Herz gesät war, heraus. Wer reisst denn heraus? Nur ein Ausreisser reisst heraus. Gott gibt doch nie den Befehl das, was Gott gesät hat, auszuraufen, auszureissen. Denn Er hat es doch gesät. Also können es nur solche sein, die dem Herrn zuerst ausgerissen sind. Damit wir das hier klar verstehen.
Mt.13,5: „Anderes aber fiel auf das Steinichte, wo es nicht viel Erde hatte; und alsbald ging es auf, weil es nicht tiefe Erde hatte.“

Zweimal wird hier das Wort „Erde“ benutzt. Das will uns wieder etwas sagen, nämlich jenes, dass ein solches Weizenkorn, das in die Erde gesät wird, ohne Erde nicht existieren kann. Genauso wie wir nicht ohne Atmung und Luft existieren können, so kann auch ein solches Samenkorn ohne Erde draussen auf dem Acker nicht existieren. Wenn der Bauer auf der Rollbahn aussäen würde, dann bräuchte er auch gar nicht zu ernten. Aber dann hätte er auch keine Frucht. So auch hier. Den V.5 können wir für die V.20-21 benutzen, wo es heisst: „Der aber auf das Steinichte gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört“, und es sogar „alsbald mit Freuden aufnimmt.“ Er wird überzeugt, es ist von ihm aufgenommen worden. Aber in der Aussage ist es noch nicht zu einer echten Frucht einer neuen Geburt durch Bekehrung gekommen. Das will Gottes Wort zu der Frucht sagen. Der Landmann (V.5) läuft entlang, und da ist auch ein Stück dabei – es mag vielleicht früher eine Strasse gewesen sein –, wo nur Steine sind. Interessant ist, dass es (V.20) mit Freuden aufgenommen wird. Die Grundlage der Aufnahme, die Bereitschaft, war also da. Es war zwischen den Steinen gefallen, und die Vögel konnten es nicht erreichen mit ihren Schnäbeln. Also hatte es Aufnahme gefunden. Und hier sehen wir, wie verantwortlich doch auch unsere Evangeliumsarbeit ist, die nicht allein damit beendet ist, indem wir das Evangelium ausstreuen. Die Nacharbeit ist genau so wichtig. Das sehen wir aus dieser Mitteilung ganz klar. Wenn nämlich Steinichtes erreicht ist, dann kann es wohl mit Freuden aufgenommen werden. Aber zwei Wochen später sieht man von den Leuten nichts mehr, denn da ist die Freude verblasst. Wohin? In Verärgerung. Warum kann aus Freude des Wortes Ärger gegen das Wort entstehen? Geschwister, das gibt es auch heute noch, auch unter Kindern Gottes. Denn die können das auch so erleben, wenn sie nicht klar vor dem Herrn stehen. Es heisst dann in V.21: „er hat aber keine Wurzel in sich.“ Der Samen ist ausgestreut. Aber was nicht mit ausgestreut wird ist das Wurzelwerk. Oder hast du schon einen Landmann gesehen, der die Körner mit Wurzeln ausstreut? Darum ist seine Freude nur für eine Zeit. Wenn dann die Prüfung entsteht, die Verfolgung um des Wortes willen, um des Samens willen, der ausgestreut worden ist  (um Jesu willen), dann ärgert er sich sofort. Es heisst in der Fussnote „er nimmt Anstoss“. Er nimmt Anstoss am Worte Gottes, weil er Gemeinschaft damit hatte. Wir sehen, wie notwendig unser Fundament im Glauben sein muss, um den Prüfungen und Anstürmen gewachsen zu sein. Geschwister: Die Kinder Gottes werden geprüft. Auch dann, wenn wir meinen, unsere Prüfung sei die einzig schwere und alle anderen hätten es leichter als wir: Es ist alles Unsinn. Prüfungen werden von Gläubigen erduldet, von denen wir es gar nicht wissen. Es werden Dinge durchgemacht in der Gemeinschaft mit dem Herrn, die uns allein durch solche Prüfungen Segensquellen eröffnen, weil anderweitig der Herr Seinen Segen gar nicht geben kann und will. Aber wehe, wir stellen uns der Prüfung nicht; wehe, wenn in unseren Herzen Verärgerung gegen die Führungen des Herrn eintritt. Dann ist es dem Bösen, dem Feind, der ja mit im Herzen Zugang hat, leicht. Es soll ja niemand sagen, der Feind hätte nicht Zugang bei Gläubigen im Herzen. Der hockt drin und er geht gar nicht. Von Aussaat zu Aussaat versteckt Er sich hinter dem Stroh. O dass wir das Stroh herausräumen. Der Herr Jesus hat ja gesagt, was in die Scheune kommt: Nur der Weizenlehre des N.T. Jetzt sind wir da, damit es ausgesät wird. Es ist jener ganz natürliche Vorgang, mit dem wir hier zu tun haben. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir uns darüber Gedanken machen und dass wir durch entsprechende Bodenverbesserungen, d.h. durch Glaubens-verstärkung dem Samen des gehörten Wortes Gottes  weiter und weiter Möglichkeit zum Wurzelschlagen geben, damit wir fest verbunden sind mit dem Boden, dem Fundament; damit wir nicht ausgetrocknet, ausgedörrt und ausgebrannt werden, wenn die Prüfungen kommt. 
Mt.13,6: „Als aber die Sonne aufging, wurde es verbrannt, und weil es keine Wurzel hatte, verdorrte es.“

Es heisst nun: „Als aber die Sonne aufging...“. Das gehört noch mit zu V.5. In V.21 finden wir die Erklärung dafür: Da ist die Notwendigkeit der Prüfung. Damit der Same überhaupt aufgehen kann, muss er geprüft werden von Gott. Gott prüft eigentlich alles; Seine Geschöpfe unterliegen Seiner Prüfung. Seine Prüfung bestimmt den Grad, ob echt oder nicht echt. Die Sonne bringt Hitze, bringt Wärme und Lebensbedingungen; die Sonne verändert Situationen. Hier heisst es: „Als aber die Sonne aufging, wurde es verbrannt.“ Dieses „es“ ist dieses Samenkorn. Wir wollen uns noch einmal vergegenwärtigen, dass wir es hier mit drei Möglichkeiten zu tun haben, nämlich:

Erstens:  Als der Herr Jesus auf dieser Erde war, da streute Er den Guten Samen, das Wort Gottes aus. Das ist ja hier der Aussagewert. Das, was beendet war, war das Gesetz. Das Gesetz kann im Gegensatz zum Evangelium nicht als guter Same bezeichnet werden. Die Bibel sagt klar im Hebräerbrief, dass das Gesetz nichts zuwege gebracht oder zustande gebracht hat, weil im Gesetz keine Frucht war. Das Gesetz brachte nicht Frucht für die Ewigkeit hervor, weil im Gesetz kein Leben war. Also hat der Herr Jesus, der ja als Einziger das Gesetz zugleich auch eingehalten hat, das Gesetz lediglich erfüllen können, um es zu Ende zu bringen. 

Nicht  etwa, dass das Gesetz in dieser Weise abgeschafft  worden wäre, sondern es wurde erfüllt, weil Christus, der Herr, dieses Gesetz eingehalten hatte. 

Und damit war ein erster Mensch gefunden, der zugleich auch das Gesetz in die Erfüllung brachte, damit es das Ende desselben gab. 

Durch diese Tätigkeit unseres Herrn hat Er das Alte beendet. Was aber alt geworden ist, ist dem verschwinden nahe, nachdem Christus, der Herr, das Neue gebracht hatte, welches wir ja im Evangelium finden. 

Zweitens: Als der Herr Jesus in unser Herz einzog, da war die Sonne Seiner Liebe am Werk. Auch da verbrannte alles, nämlich die Sünde. Und da haben wir wieder den gleichen Tenor: Dort, wo Christus, der Herr ist, geschieht Veränderung. 

Drittens: Wir haben eine dritte Situation, wo es zum Gericht der 70. Jahrwoche heisst, dass Er kommen wird als die Sonne der Gerechtigkeit. Auch dort wird alles verbrennen, was nicht bewährt ist. Das wird im Gericht bleiben. Das Übrige wird durch die Gnade Gottes als Überrest in die Segnungen eingehen, die Gott bereitet hat.


„Als aber die Sonne aufging...“, da wurde das, was der Herr Jesus gesät hatte, verbrannt. Eigentlich ist das sehr bitter, dass so vieles in dieser Welt, das durch Christus gesät worden war, auch verbrannte. Wir bedauern das um so mehr. Die Vernichtung begann bereits bei der Schöpfung, als die Sünde im Garten Eden einzog. Dort nahm es den Anfang der Zerstörung. Und Christus ist nun als die wahrhaftige Sonne, die aufgegangen ist in unseren Herzen, gekommen. Und wir freuen uns, die wir Ihm gehören. Dass Er kam, um die eine Seite in die Verbrennung zu nehmen (das ist unsere Sünde) und das, was unser Leben im Zustand der Seele ausmacht. Das wird nun gestärkt, das wird nun dem Herrn zugezählt. Hier in unserem Text, beim vierfachen Ackerfeld, da verbrennt jener aufgegangene Samen darum, weil er keine Wurzel hatte. In dem V.20 unseres Kap. (das ist ja das, was auf das Steinichte fiel), heisst es: „Der aber auf das Steinichte gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört und es alsbald mit Freuden aufnimmt.“ Auch wir können alle diese Erfahrung machen, dass bei Evangelisationen oder bei Zeugnissen das Wort des Herrn Aufnahme findet: Mit Freuden wird es aufgenommen. Aber bei einem ganzen Teil wird es verbleiben wie bei einem Strohfeuer: Nur auf kurze Zeit. Hier heisst es in V.21: „er hat aber keine Wurzel in sich, sondern ist nur für eine Zeit“; d.h. auch ohne Wurzel vermag noch das Eine oder Andere emporzuschiessen, aber dann für kurze Zeit. Und wenn dann die Prüfung kommt, „um des Wortes Willen“, dann ärgert er sich bald. Und wir wissen genau, dass der Herr Jesus nur die Glückselig heisst, die sich nicht an Ihm ärgern werden. Die Sonne, die Prüfung: Der Herr Jesus als die Sonne prüft. Er stellt fest zu allen Zeiten. Als Er hier auf dieser Erde war und auch in der heutigen Zeit der Gnade. Und Er ist der Prüfende, der in der kommenden Gerichtszeit jener 70. Jahrwoche die Prüfung in Seine Hand behält. Er ist es, der Leben gibt. Und wir sind es, die uns zu bewähren haben, um Bestand zu halten. Dieser Same ist das Wort. Wir könnten nun fragen: Wie sieht die Wurzel des Wortes aus? Nun, dieses Wort ist in die Herzen der Menschen gesät worden. Also ist es eine mit dem Herzen verbundene Angelegenheit. In dieser Angelegenheit, die unsere Herzen mit Seinem Wort verbindet, können wir nur durch den Glauben, den Gott uns gibt, den wir aber zu festigen haben in uns selbst, Wurzeln schlagen und Festigkeit erlangen. Denn das, was die Wurzeln hier ausmachte, war ja jene Festigkeit, um die es ging, um in der Prüfung zu bestehen. Wenn also für das Glaubensleben harte Zeiten anbrechen, dann sind wir verantwortlich, ob wir im Glauben Wurzel geschlagen haben, ob wir die Festigung besitzen, den Prüfungen standzuhalten. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir es so sehen und dass wir uns darin bewegen, mehr und mehr uns nach der Tiefe des Glaubens auszustrecken. Hier heisst es: „weil es keine Wurzeln hatte, verdorrte es.“ Wir schlagen dazu ein Wort Gottes aus dem Jakobusbrief auf, und zwar Kap.1,11, wo uns etwas gesagt wird, was dahin gehört: „Denn die Sonne ist aufgegangen...“. In dieser Sonne wollen wir wieder das Eingangs erwähnte dreiseitige Werk unseres Herrn sehen. Wir wissen, dass wir die Mitteilung des Wortes Gottes keineswegs in Deutschland haben, sondern im Orient, wo die Hitze noch ganz anders auftritt als hier in unseren gemässigten Breitengraden. Sie kommt mit ihrer Glut. Das deutet auf die Prüfung hin, das deutet auf Bestand oder Gericht hin. Der Herr Jesus ist es, welcher das Licht ist; Er ist es, welcher für uns die Wärme gibt, die wir Ihm gehören; Er ist es, der die Glut der Verbrennung gibt. „Die Sonne ist aufgegangen mit ihrer Glut und hat das Gras gedörrt.“ Wir haben hier am Ende von V.6 das Wort „verdorrte“ gelesen. Hier haben wir wieder jenen Zustand, dass dieser Halm, dieses Gras verdorrt. Das ist der gleiche Vorgang, mit dem sich der Jakobus in Kap.1 beschäftigt. Dann heisst es: „...und seine Blume ist abgefallen.“ In dieser Blume sehen wir eigentlich die Herrlichkeit des Menschen im Fleische, „...seine Blume ist abgefallen und die Zierde seines Ansehens ist verdorben.“ Dann vergleicht der Jakobus einen solchen Menschen mit einem Reichen, der in den Wegen des Reichtums verwelken wird. Aber dies trifft letztlich auf alle Menschen zu, die nicht versöhnt sind, die nicht abgewaschen sind durch das Blut des Lammes. 
Mt.13,7: „Anderes aber fiel unter die Dornen; und die Dornen schossen auf und erstickten es.“

Das wird in dem V.22 behandelt. Wir könnten fragen: Warum lässt Gott überhaupt zu, dass dieser echte Same, den Christus ausstreut, nicht dorthin gesät wird, wo kein Schlechtes, wo kein Dorniges, wo kein Übles und Böses ist?  Es soll deshalb dorthin geworfen werden, wo auch Dorniges ist, wegen der Prüfung, wegen der Bewährung. Darum lässt Gott es zu. Denn das Ereignis, was wir hier lesen, ist nach dem Sündenfall. Gott hätte uns nicht in der Weise prüfen müssen, wenn keine Sünde da gewesen wäre. Sondern erst dann, wenn die Sünde eingebrochen war, lesen wir im Worte Gottes, wie Gott den Menschen prüft. Der Mensch im Garten Eden ist nicht in Sünde gefallen durch eine Prüfung Gottes, nein, umgekehrt: Weil der Mensch in Sünden gefallen ist, nimmt Gott dies zum Anlass (denn vorher gab es keine unbewährten Menschen), das Bewährte vom Unbewährten nun zu trennen. Das ist die Prüfung. Darum sät der gute Landmann, der Sämann, den Samen dorthin, wo auch Dornen sind, die in der Lage sind, den guten Samen zu ersticken. Und wenn wir fragen würden, wieviel Mühe sich unser Gott darin unterzogen hat, den guten Samen auszustreuen, dann müssen wir sagen: Unendlich, unendlich viel. Welch eine geringe Bemühung war es dem Satan mit einer einzigen Sünde den Menschen im Garten Eden zu belügen, zu betrügen, um ihn in den Tod zu bringen. Der Teufel brauchte nicht wieder nachzufüttern mit irgendwelchen Sünden, sondern die liefen dann automatisch, so dass jeder Mensch eine beständige Sündenfabrik Zeit seines Lebens ist, der von dem Bazillus Sünde erreicht wird. Und welch eine Mühe hat es unserem Gott gekostet, durch alle 6000 Jahre bis heute. Und wie viele Verkündigungen, wie viele Zeugnisse, wie viele Druckarbeiten für die Herstellung von Bibeln und Bibelteilen notwendig wurden, um Christus, das Leben zu bezeugen, um selbst die, die vom Leben erfasst waren, nun in dem Wandel des Lebens zu halten – unendlich viel Mühe hat es gekostet. Das wiegt eines das andere in keiner Weise auf von Bemühung; sie sind hart gegeneinander, diese beiden Grössen. Aber Gott hat es so gefallen, durch die Bewährung und Prüfung das Unechte vom Echten zu unterscheiden. Der Herr Jesus sagt nun in V.22: „Der aber unter die Dornen gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört, und die Sorge dieses Lebens und der Betrug des Reichtums ersticken das Wort, und er bringt keine Frucht.“ Die erste Frucht, die hier gefunden werden soll, ist eigentlich die Frucht der Wurzelung, die Frucht des Glaubens. Das ist das Erste, was Gottes Wort uns auch belehrt. Und wir haben keine Mitteilung, dass jemand gewarnt wird vor zuviel Glauben. Ich habe es noch nicht gelesen. Wir sehen, wie gefährlich es ist, in einer gewissen ungenügenden Ausrüste des Glaubens gefunden zu werden. Hier sind es die Sorgen des Lebens und der Betrug des Reichtums, die die notwendige Frucht des neuen Lebens ersticken lassen, damit es nicht zu einer Wiedergeburt kommen kann. Ja, Gott weiss das natürlich im Voraus. Dennoch müssen wir die Erntearbeit verrichten, wir müssen die Saatarbeit verrichten und wir müssen begiessen. Paulus redet davon. Allerdings: Wer das Wachstum darreicht ist der Herr, sagt er. Wir können kein Wachstum darreichen. Aber uns hat der Herr nun in der ganzen Arbeit mit einbezogen, das Notwendige geschehen zu lassen. Hier finden wir nun die Dornen, die das Leben ersticken. Dann werden wir automatisch hingeführt zu unserem Herrn am Kreuz, wie Er die Krone von Dornen aufhatte, bis Er Sein Leben preisgab. Er, der eigentlich der Herr des Lebens war, Er sollte es preisgeben. 
Mt.13,8: „Anderes aber fiel auf die gute Erde und gab Frucht: das eine hundert-, das andere sechzig-, das andere dreißigfältig.“

Nun kommen wir in V.8 zum Vierten und Letzten: „Anderes aber fiel auf die gute Erde und gab Frucht: das eine hundert-, das andere sechzig-, das andere dreissigfältig.“ Ganz kurz etwas dazu: Das Hundertfältig bedeutet Vermehrung. Hier wird die gewaltige  Vermehrung, die Gott in der Lage ist, zu tun, herausgestellt.  Es heisst, dass da keiner ist, der nur hundertfältig gesegnet werden soll. Unsere Segnung liegen unendlich gross und weit vor uns. Die Sechzig heisst übersetzt „Stütze“, die Dreissig heisst „Sonne“. Interessant, dass der Zahlenwert bei dreissig im Hebräischen „Sonne“ ist. Mit dieser Sonne (mit dieser Dreissig) hat es eine ganze Reihe Bewandtnis. 


- Der Herr Jesus war (sagt die Bibel) etwa dreissig Jahre alt;

- da warf man (das war Sein Schätzwert) etwa dreissig Silberlinge in den Tempel. 

Der Mensch hatte Ihn so eingeschätzt. In den Augen Gottes ist Er nicht dreissig Silberlinge, sondern Er war der kostbare Eckstein. Wir haben in so mancherlei Weise in der Dreissig die Mitteilung, die sich wirklich auf unseren Herrn bezieht, zu sehen. Im A.T. haben wir drei Richter, die mit der Sonne verbunden sind, mit der Zahl Dreissig. 

Der erste war Jair. Von ihm heisst es, dass er dreissig Söhne hatte. 

Der zweite heisst auf Deutsch „Lichtglanz“ (Ibzan). Dieser Richter hatte auch dreissig Söhne. Von denen werden dreissig Esel und dreissig Städte benannt. 

Der dritte war Simson. Simson heisst auf Deutsch übersetzt „kleine Sonne“. Nun, der Simson hatte keine Söhne, aber Simson hatte etwas anderes: Simson hatte ein Festgemahl. Für dieses Festgemahl hatte er dreissig Gäste. Und wie das damals war, mussten die auch eingekleidet werden. Und dafür, sagt das Wort Gottes, hatte er dreissig Philister erschlagen. Es ist schon sonderbar. Ich glaube, dass diese Formalität hinweist auf die Umstände seines Ungehorsames, weil er das Geheimnis seiner Kraft an Delila weitergab. 


So finden wir also hier in der Dreissig den Zahlenwert „Sonne“. Und es ist nicht schwer, in dem Christus die Sonne der Gerechtigkeit zu erkennen, die aufgeht mit Heilung unter ihren Flügeln. Die Sonne der Gerechtigkeit. Das ist das gute Land, das hier angesprochen ist, und wie wir in V.23 erklärt finden: „Der aber auf die gute Erde gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört und versteht, welcher wirklich Frucht bringt; und der eine trägt hundert-, der andere sechzig-, der andere dreissigfältig.“ Nun könnte man sagen: Also ist die Errettung gar nicht in der Hand der Menschen? Denn was kann ein Mensch dafür (könnte gesagt werden) wenn er das Wort Gottes hört und nichts damit anzufangen weiss, weil er es nicht versteht? Aber dem ist nicht so. Ich kann nur sagen: Wer sich nach dem Herrn Jesus ausstreckt, wer errettet werden will und daran bleibt im Rufen und Verhalten hin zu Christus, dem begegnet der Herr; der Herr nimmt sich einer solchen Seele an. Der Herr Jesus sieht nicht nur, wenn jemand zu Ihm ruft, sondern Er sieht vieles mehr. Die Bibel gibt uns Bestätigung darüber, dass wir das erkennen dürfen, dass hier das Verstehen auch gleichzeitig jenes Teil der Verantwortung des Menschen beinhaltet. Es ist eine Frage für uns, die eigentlich der Verlorene selbst beantwortet. Vor einiger Zeit hatten wir eine Evangelisation hier in unserer Stadt: Ein grosses Zelt; es gingen eine Menge Menschen herein. Wir freuten uns, dass es immer so voll war. Aber da waren eine ganze Reihe Leute, die wegen ganz anderer Motive in das Zelt kamen. Ich hörte draussen einen, der wegen ganz anderer Motive gekommen war. Er wollte wissen, was es da drinnen gibt. Der hat irgendwie an Geld gedacht oder sonst etwas. Vom Evangelium wollte er nichts wissen. Ja, dann brauchen wir uns also nicht zu wundern, dass sie es nicht verstehen, wenn sie es nicht suchen. Der versteht etwas von dem, was er suchte. Das gab es aber nicht mit dem Evangelium, sondern das gibt es anderswo. Deshalb müssen wir das suchen, wo es ist: Ewiges Leben gibt es bei unserem Herrn; das gab es im Zelt. Und wer da wollte, hat sein Leben Christus übergeben. Es liegt nicht in unserer Hand, aus den Einzelnen nun zu erforschen, wie gut das Land sein mag. Wir haben den Auftrag der Saat; wir haben den Auftrag, es zu ernten, zu begiessen, zu pflegen. Aber wir haben nicht den Auftrag, das Wachstum für die Wurzeln hervorkommen zu lassen. Das ist Sache unseres Gottes. Und ich kann nur sagen: „Herr Jesus, habe 1000 Mal Dank dafür“, sonst hätte ich ein riesiges Schuldkonto auf mich liegen. Das ist doch ganz klar. Ich bin nur froh, dass das der Herr selbst beurteilt. Der Herr kommt mit allen diesen Menschen zurecht. Aber wir freuen uns, dass es jenes vierte Feld zum Inhalt hat: Gutes Land. Der Herr Jesus sucht solche, bei denen das Wort des Herrn auf gutes Land fallen soll. Ob wir solches Land sind, was der Herr findet, liegt an uns und nicht am Herrn. Wir wollen! Und darum wollen wir das auch dem Herrn durch Gehorsam und Unterwerfung unter Sein Wort beweisen und zeigen. Das ist nicht sehr schwer, solches überhaupt zu erkennen. Die Bibel redet hier in den Gleichnissen. Die Ungläubigen sollten es ja erkennen und verstehen. Diese Gleichnisse waren ein Hilfsmittel, den Herrn Jesus, den guten Sämann noch besser erkennen zu können, als es ohnedies schon möglich war. Und wir sind erstaunt, wie viel Mühe sich der Herr im Einzelfall nimmt, diese Gleichnisreden an die Menschen zu bringen, damit sie das Wort des Herrn aufnehmen können. Wir sind dankbar und froh über diese Gleichnisreden, die uns auch über den Inhalt des Evangeliums sehr viel Aufschluss geben. 
Mt.13,9: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“

Dann heisst es: „Wer Ohren hat...“. Nun, Ohren haben normalerweise alle. Aber hier ist noch etwas dazwischen, nämlich „...zu hören.“ Sicherlich werden auch die Ohren für recht unterschiedliche Zwecke benutzt. In meiner Schulzeit hat der Lehrer die Ohren genommen um zu drehen, wenn da irgendwie bei einem etwas nicht so funktionierte, wie er das erwartete. Das war sicherlich nicht von der Schöpferseite beabsichtigt. Aber die Ohren werden auch von uns für andere Dinge benutzt, wozu sie von Gott her geschaffen sind. Gott möchte, dass wir Worte der Gnade damit hören. Gott will nicht, dass wir die Dinge der Sünde aufnehmen, sondern dass wir sie Ihm zur Verfügung stellen, insbesondere, wenn wir Ihm gehören. „Wer Ohren hat zu hören“. Was denn zu hören? Nun, das, was Jesus, der gute Sämann auszustreuen hat. Was ist über den gesagt? „der höre!“ Warum denn das? Will denn Gott nicht, dass alle Menschen errettet werden und zu der Erkenntnis der Wahrheit kommen? Doch. Aber Gott will, dass alle hören möchten. Und weil nicht alle kommen, die das gute Wort hören wollen, wozu es gegeben ist, hören sie vergeblich: Am Wege hingestreut; in das Steinichte geworfen; in das Dornige geworfen. In all den drei ersten kam keine Frucht hervor. Der Herr Jesus wird verherrlicht und verehrt, indem wir Ihm solchen Boden zur Verfügung stellen durch Hinhören, durch Befolgung, durch Gehorsam und Suchen Seines Herzens.
Mt.13,10: „Und die Jünger traten herzu und sprachen zu ihm: Warum redest du in Gleichnissen zu ihnen?“

Die Gleichnisreden Jesu unterscheiden sich einmal in allgemeinen Gleichnissen und denen, die wir in diesem Kap. noch besehen werden, nämlich den sogenannten „Himmelreichsgleichnissen“. Diese sind auseinander zu halten und müssen auch in ihrer Ordnung verstanden werden.

Diese Gleichnisreden enthalten Mitteilung über die Aussage des Wortes Gottes an Menschen, die nicht errettet waren. Wir finden darin den Sämann vorgestellt und darin erkennen wir das Wort Gottes. 

Zum anderen finden wir in den Gleichnissen eine andere Mitteilung des Wortes Gottes, nämlich dass die Heilige Schrift noch Weiteres über den eigentlichen Redeinhalt  uns mitzuteilen hat. 

Das werden wir im besonderen Masse in den Himmelreichsgleichnissen finden. Hier in V.10 hatte der Herr Jesus dieses vierfache Ackerfeld erklärt. Und nun kommen die Jünger und treten zu ihm hin. Sie haben eine Frage. Wir lesen hier zwar nichts von Fragestunden, aber sie reden ihn an „...und sprachen zu ihm: Warum redest du in Gleichnissen zu ihnen?“ Das, was die Jünger bewog, so zu fragen, war eigentlich Unkenntnis der Sache. Sie hätten es wissen müssen! Wenn sie im Worte des A.T. zu Hause gewesen wären, hätten sie es wissen müssen. So ist es auch heute: Alles, was uns nicht genügend im Worte sein lässt, empfindet alles andere für falsch. Das ist eine Tragik, die sowohl im A.T. als auch im N.T. wahrzunehmen ist. Die Jünger waren überzeugt, zumal sie ihren Meister in der Mitte hatten. Bei anstehenden Fragen vermochten sie dieselben vorzubringen. Alles, was da Not war, konnten sie in Erfahrung bringen. Dennoch wussten sie in der letzten Konsequenz nicht Bescheid. Ein Symptom auch unserer heutigen Tage. Denn das Überzeugtsein von sich selbst ist längst noch nicht ein Beweis von Richtigkeit. Die Jünger traten also hinzu, reden den Herrn an und sagen: „Warum redest du in Gleichnissen zu ihnen?“ Wir könnten eine Frageerweiterung einfügen und fragen: Ja, warum denn nicht? Der Herr Jesus bleibt diese Frage nicht schuldig und spricht zu ihnen. In dieser Antwort finden wir ja nun auch die Erklärung ihres eigenen Mangels, aber auch des Mangels jenes Volkes Israel damals. Hier war einzigartig Mangel auch unter den Jüngern, unter dem Volke und unter Seinen Jüngern. Er sagt: 
Mt.13,11: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Weil euch gegeben ist, die Geheimnisse des Reiches der Himmel zu wissen, jenen aber ist es nicht gegeben.“

Er sagt: „Euch ist es gegeben...“, und dann ist die grosse Tragik da: Es war ihnen gegeben. Wir müssten die Frage stellen: Wodurch war es ihnen gegeben, es zu wissen? Nämlich weil sie Christus, das Wort, in ihrer Mitte hatten. Deshalb war es ihnen gegeben. Das bedeutet, dass ein Erretteter niemals eine Ausrede darüber hat: „Ich habe das nicht gewusst“. Das Wort Gottes ist in unserer Mitte. Was wir daraus machen obliegt allgemein unserer Verantwortung. Es sei denn, dass jemand keine Ohren hat, weil man sie abgeschnitten hat, oder keine Augen, weil man sie ausgenommen hat. Dann ist es klar, denn ein Blinder kann nicht sehen und ein Tauber kann nicht hören. Dann  wird es eben doch schwierig. Und dennoch: Wenn ein solcher Tauber zum Herrn Jesus kommen will, ist die Gnadentür dafür geöffnet. „Weil euch gegeben ist, die Geheimnisse des Reiches der Himmel zu wissen.“ Das Reich der Himmel umschliesst einen Zeitabschnitt ab von der Wirksamkeit unseres Herrn  Jesus auf dieser Erde, und zwar: 


Dass Er einmal als Sohn des Menschen kam, 

wiederkommen wird als unser Herr, aber 

auch wiederkommen wird für Israel als König. 

Und diese Zeitperiode von der Aufnahme Seines Dienstes bis zum Abschluss des millennäischen Reiches  ist hier dargestellt als ein Zeitablauf, der Reich der Himmel zu sein beinhaltet. 

Die privaten Vorstellungen, dass das ein Reich oben im Himmel sei, hat überhaupt keine Nahrung. Bei solch einer Behauptung können auch wir behaupten, dass solche die Schrift nicht gelesen haben. Denn dazu gehört eine besondere Menge von Blindheit, Stummheit und von Taubheit, um solches zu behaupten. Denn die Bibel, Gottes Wort, redet in den Gleichnissen vom Reich der Himmel so deutlich, überhaupt in den Gleichnissen, dass immer beides, nämlich Sünde und Vergebung am Platze ist. Und das zeichnet die Zeit aus, die wir eigentlich im Ablauf des Evangeliums erkennen:


- Evangelium des Reiches

- Evangelium der Gnade

- Evangelium des Reiches nach der Gnadenzeit, nämlich in der Gerichtszeit, und 

- das Evangelium des millennäischen Reiches. 

Dieses getrennt behandelt auch das Wort Gottes. Es ist vonnöten, dass wir das lernen, ein wenig voneinander zu unterscheiden, was ja die Bibel tut. Interessant ist hier, dass Gottes Wort von Geheimnissen des Reiches der Himmel redet. Es ist also mit dem Reich der Himmel ein Geheimnis verbunden. Und diesem Geheimnis des Reiches der Himmel sind weitere Geheimnisse eingebunden, zu dem einmal 


das Geheimnis des Glaubens zählt, 

das Geheimnis der Gemeinde zählt, 

das Geheimnis der Auferstehung. 

Wir haben also eine ganze Reihe von Geheimnissen, die dann uns wieder im N.T. gegeben sind, zu wissen. Kurzum wird hier von dem Geheimnis des Reiches der Himmel gesprochen, in dem die übrigen Geheimnisse dann praktisch eingebettet oder eingeordnet liegen. Ihnen war es gegeben, jenen aber ist es nicht gegeben. Und mit den „jenen“ wissen wir, dass es jene sind, die der Herr Jesus dort am See von Kap.13, 1 vor sich hatte, jene Volksmengen, zu denen er redete – das waren „jene“. Ihnen, den Jüngern,  war es gegeben und jenen war es nicht gegeben. In Mt.11,25 finden wir auch die Sache, wem es verborgen ist und wem nicht. Da heisst es: „Zu jener Zeit hob Jesus an und sprach: Ich preise dich, Vater, der Herr des Himmels und der Erde, dass du dies vor Weisen und Verständigen verborgen hast, und hast es Unmündigen geoffenbart.“ Das Geheimnis (des Reiches) läuft also vom Grundsatz her dahin, dass es den Verstandesweisen verborgen sein soll und den Unmündigen geoffenbart sein soll. Was ist ein Unmündiger? Das ist einer, der einen Vormund hat. Das bedeutet, dass ein Entmündigter oder ein Unmündiger einen Mund vor sich anerkennen muss. So sind also Unmündige solche, die über sich oder vor sich etwas anzuerkennen haben. Unmündige. Christus: Wir haben unseren Herrn als den Redner in allen Sachen für uns anzuerkennen. Sonst gehören wir zur Kategorie der Weltweisen, denen es, wie der Herr hier sagt, verborgen ist. Damit kommen wir einen Schritt weiter und erfassen: Jesusnachfolge, mit all dem Verständnis der Heiligen Schrift, ist nicht durch Erlernen von 12 Semestern geeignet, weil da nur die Weltweisheit angeschürt zu einem Höhe- oder Siedepunkt gebracht wird, wie wir das in anderen Berufszweigen notwendigerweise haben. Das ist recht – nicht aber hier in der Jüngerschaft Jesu. Darin unterscheidet sich das Verborgensein. Und das ist z.B. auch der Grund, (ich rede jetzt nur einmal eingeengt von unserem Land), weshalb  wir kaum noch Pfarrer haben, die wiedergeboren sind. Die sind im Augenblick schon Museumsreif; sie sind mit einem Raritätswert ausgerüstet. Es gibt nur noch ganz wenige. Und wenn die wenigen abgestorben sind, dann haben wir gar keine mehr. So ungefähr läuft das. Warum?  Weil man in den Grundzügen nicht auf das Wort Gottes geachtet hat und Leute eingesetzt hat mit hohem Weltwissen, aber nicht in dem, was Gottes Wort zur Bedingung macht: Unmündige zu sein in Christo. Da gibt es keine Ausrede dafür. Denn das Zeugnis der Unmündigen ist ein frappantes Zeugnis der Herrlichkeit Gottes. Denken wir an Petrus bei seiner Pfingstrede: Wie die ausser sich gerieten, wie dieser Fischbube da redete. Die kamen nicht mit, alle zusammen. Das müssen wir sehen. Ich habe also nichts gegen Pfarrer, sondern ich habe nur etwas gegen die Gottlosen. Es ist ganz gut, wenn wir in das Wort „Gleichnis“ noch einmal hineingehen. Diese Gleichnisse, die wir hier haben, sind selbstverständlich auch zu uns geredet. Aber in erster Linie waren sie an Israel gesprochen. Als Erstes schlagen wir den Propheten Hesekiel auf in Hes.17,1-2: „Und das Wort Jehovas geschah zu mir also: Menschensohn, gib ein Rätsel auf und rede ein Gleichnis zu dem Hause Israel.“ Israel war insbesondere zu dem Hause Israel gesandt. Der Hesekiel hatte den Auftrag, in Gleichnissen zu ihnen zu reden. Dann redet er zwei Mal von einem grossen Adler. Wir sehen einfach, dass es schon damals, zur Zeit Hesekiels, dem Volke Israel nicht gegeben war, den Willen des Herrn zu erkennen, wie Gott es wollte. Darum gab Gott Weisung, dass sie es erkennen sollten, was Gott mochte – oder was Gott nicht mochte. Wir haben in Hes.21 wieder zwei V.4-5: „Und alles Fleisch soll sehen, dass ich, Jehova, es angezündet habe; es wird nicht erlöschen.“ Da geht es um ein Feuer, das Gott anzünden wird. „Und ich sprach: Ach, Herr, Jehova! sie sagen von mir: Redet er nicht in Gleichnissen?“ Hesekiel hat das kommende Gericht aufgezeichnet, und zwar im Feuer. Daraufhin sagen jene Israeliten: „Der redet nur in Gleichnissen, die niemand versteht!“ Nein, nein, das können wir wörtlich nehmen, was er hier über das Feuer redet. Das ist das Feuer der 70. Jahrwoche, das Feuer, das nicht mehr vergehen wird. Denn sie werden aus dem Gericht der Lebendigen in dem Gericht der Ewigkeit wiedergefunden. Also war Israel die Gleichnisrede durchaus bekannt. Und wir nehmen noch ein Vers dazu, und zwar in Hos.12,11: „Und ich habe zu den Propheten geredet, ja, ich habe Gesichte vermehrt und durch die Propheten in Gleichnissen geredet.“ Das war das Reden Gottes damals, zur Zeit Hoseas. Also ist dieses Volk in ausreichender Weise über die Gleichnisse belehrt gewesen. Deshalb ist es eigentlich ein wenig eigentümlich hier, wenn die Jünger sagen: „Warum redest du in Gleichnissen zu ihnen?“ „Was soll denn das?“ Die Jünger hätten es wissen müssen; die Jünger sollten es wissen. Und gerade die vierfache Ackerfeldaussaat ist für uns eine wichtige Sache, die wir erkennen sollen. Denn sie hat zum Inhalt, Christus aufzunehmen. Für die Jünger waren Fragen diesbezüglich. Ihnen war es gegeben, das zu wissen. Wer es also nicht weiss, obgleich es uns gegeben ist, befindet sich dann doch mehr oder weniger in einer Eigenschuld, wenn er es wissen könnte, aber es nicht weiss, wer Jesus ist und dass Christus aufzunehmen ist. Nun redet der Herr Jesus hier eine sonderbare Sprache und sagt: 
Mt.13,12: „denn wer da hat, dem wird gegeben werden, und er wird Überfluß haben; wer aber nicht hat, von dem wird selbst, was er hat, genommen werden.“

„Denn wer da hat, dem wird gegeben werden...“. Wer hat denn überhaupt? „...und er wird Überfluss haben; wer aber nicht hat, von dem wird selbst was er hat genommen werden.“ Jetzt könnten natürlich sozial denkende Leute sagen: „Das ist aber unsozial. Diejenigen, die viel haben, sollen noch mehr bekommen? Dann gibt es nur noch Milliardäre und Bettelarme. Das ist ja Ausrottung allen Mittelstandes!“ Aber um diese Frage geht es hier mit Sicherheit nicht, sondern es geht um andere Dinge. Es geht darum, dass Menschen das Wort des Herrn hören und dann in die Verantwortung gestellt sind, was sie daraus machen. Die einen nehmen Christus an und die anderen nicht. Da sind wir bereits mitten in unserem Satz: Wer Christus annimmt, dem wird noch gegeben werden. Was denn? In des Himmels Herrlichkeit, aber auch weitere Segnungen schon hier. Dann das Erbe des Herrn oben, das bereit ist, in dem Himmel. Wer hat, dem wird noch hinzugefügt werden, und zwar so hinzugefügt, dass er im Überfluss sein wird. In der Endkonsequenz deutet diese Aussage: In des Himmels Herrlichkeit. Wir freuen uns zugleich, darüber zu wissen und zu erkennen, dass es in der Herrlichkeit keinen Mangel mehr geben wird. Mangel ist eine Einrichtung der Sünde: Dort, wo es Sünde gibt, dort gibt es auch Mangel, Mangelerscheinung. „...wer aber nicht hat, von dem wird selbst was er hat genommen werden.“ Jetzt gehen wir des besseren Verständnis herein in Mt.25. Da finden wir 10 Jungfrauen, die ausgingen, dem Bräutigam entgegen, wovon 5 klug und 5 dumm geheissen werden. Jene Klugen waren solche, die Öl hatten; jene anderen (sagt die Bibel, nicht was Menschen sagen)  hatten kein Öl  in ihren Lampen. Deshalb war es eine sehr eigentümliche Sache: Fünf mit Öl und fünf ohne Öl gehen dem Bräutigam entgegen. Das heisst: Alle zehn hatten etwas; sie hatten das Wort des Herrn, dass es Christus gibt, der wiederkommen wird, um sie abzuholen. Das ist ein Stück des Evangeliums. Das besassen sie. Jetzt wird aber den Fünfen, die kein Öl  hatten, auch das Wenige noch genommen. Denn sie bleiben draussen. Die konnten zwar gut klopfen, rufen und anklopfen, aber sie kamen nicht mehr herein. Ihnen wurde das wenige Wissen um das Wort des Evangeliums noch genommen. Das ist das. Und wir gehen weiter in Mt.25,15: Da haben wir die Sache mit den Talenten. Fünf Talente, zweit Talente und ein Talent. Der eine, der fünf hatte, hat weitere fünf hinzugewonnen. Wer also hatte, wem viel anvertraut war, der gewann noch hinzu und hatte dann 10 Talente. Der, der zwei hatte, hat noch zwei hinzugewonnen und hatte dann vier. Und einer, der nur einen hatte, was kein Problem gewesen wäre, noch einen zweiten hinzu zu gewinnen, der hätte ja nur ein Fünftel zu arbeiten gehabt von dem, dem fünf anvertraut waren. Aber das war ihm zuviel. Und weil ihm das zuviel war, war er töricht, wie die törichten Jungfrauen von V.1-12. Dann heisst es in V.28, dass ihm das Talent genommen wurde und dem, der das Meiste hatte, noch dazu gegeben. Unsozial? Nein, göttliche Gerechtigkeit! So sieht es aus auf der Seite Gottes. D.h. wir haben allesamt eine gewisse Verantwortung, was wir mit und aus dem Evangelium machen. Das ist etwa hier in V.12 der Tenor: „denn wer da hat, dem wird gegeben werden.“ Jetzt gehen wir noch einmal zum Anfang zurück. Der Herr Jesus hat gesagt: „Weil euch gegeben ist, die Geheimnisse des Reiches der Himmel zu wissen, jenen ist es nicht gegeben.“ Sie hatten also nichts. Also ist der Herr Jesus gekommen für die, die nichts hatten, das ganze Heil, was wir in Christo empfangen können, zu geben. Dafür dienten nun die Gleichnisreden, die nun mit einem anderen Begriff versehen sind, nämlich mit Samenkörnern eines Sämanns, der draussen auf dem Acker im Frühjahr seinen Samen ausstreut. Sie sind zu vergleichen mit dem Wort Gottes. In dem guten Sämann erkenne wir den Herrn Jesus. Also ist es der, der nicht will, dass irgendwelche verloren gehen. Das wird ja hier offenbar, und zwar sehr deutlich. Denn denen war es nicht gegeben, das zu wissen. Dafür redete Er in Gleichnissen, damit auch jene, die es nicht wissen konnten, weil sie nicht Schriftbelehrt waren, wie die Schriftgelehrten, es auch annehmen hätten können, wenn sie gewollt  hätten. Und alle die, die die Rede Jesu dort am Meere, dort am See gehört hatten, standen nun in der Verantwortung. Was machen sie nun aus dem gehörten Worte? Das bedeutet, dass jedes einzelne Reden des Wortes Gottes zu uns einen jeden ein Stückchen weiter in die Verantwortung bringt, zielgesetzt, dass wir es annehmen. Nehmen wir es an, wird grösserer Lohn folgen; nehmen wir es nicht an, wird genommen werden. Nicht allein in der Beziehung des ewigen Lebens, wozu der Sämann hier ein klares Bild ist, sondern auch in der Frage des ewigen Lohnes. Sonst sind sie gerettet wie durchs Feuer, ihr Lohn ist dahin. Das sind hier die Dinge, um die es geht, die wir wissen müssen; wir müssen es erkennen und erfassen, wovon der Herr hier redet. 
Mt.13,13: „Darum rede ich in Gleichnissen zu ihnen, weil sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören, noch verstehen.“

„Darum rede ich in Gleichnissen zu ihnen...“. Darum, was wir eben gelesen haben, nicht aus anderen Gründen. Dann erklärt Er etwas: „...weil sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören, noch verstehen.“ Was meint der Herr jetzt wieder hier? Er redete in Vergleichsbildern, wie er hier in V.13 sagt, weil sie blind waren und es nicht sahen. Was denn? Nun, was Er tat. Sie erkannten Ihn nicht als den Sämann. Sie hätten es sehen können. Wann? Wenn sie es gewollt hätten. An Schriftgelehrten hat es bei den Verkündigungen Jesu, ganz gleich, ob Er am See war oder ob Er in Kapernaum war, nie gefehlt. Sie waren wie Sein Schatten immer hinter Ihm. Es ist sonderbar, dass die Kerle immer auftauchten, wohin Er auch ging – sie waren immer mit dabei. Nun, wir wollen uns darüber nicht ärgern. Aber die hätten doch das Wort des Herrn annehmen können. Warum nahmen sie es nicht an? Weil sie es nicht wollten. Hat es etwa an Präzision der Aussagewerte gefehlt? Bestimmt nicht, mit Sicherheit nicht. Aber man wollte das nicht. Warum? Weil Er ein verachteter Nazaräer war. Deshalb wollte man nicht, dass der irgendwie zu Ansehen kommen sollte. Und wenn die Schriftgelehrten schon negativ über Ihn redeten, warum sollten sie dann Seine Worte annehmen? Aber das, was Er so tat, faszinierte jene Volksmengen so stark, aber auch die Schriftgelehrten, dass sie doch hingingen. Wir finden also im Hingehen dieser Leute, dieser Gruppe von Menschen, eine Inkonsequenz in ihnen selbst. Weil sie sehend nicht sehen, d.h. obgleich sie Augen im Kopf haben und den Messias sahen, sahen sie nicht Seine Tätigkeit geistlich. Sie sahen Ihn nicht als Sämann; sie sahen Ihn nicht, dass Er der war, der das gute Wort Gottes verkündigte zu ewigem Leben bei Annahme. Sie hörten, weil sie Ohren hatten, aber trotzdem nicht hörten. Warum hörten sie nicht? Weil sie nicht hören wollten. Das ist die Problematik, mit der wir zu tun haben. Es ist ganz egal, welche Umstände vorliegen mögen für solche, die das Wort des Evangeliums gehört, aber nie befolgt haben und dann verloren gegangen sind. Ob das 1000 Jahre zurückliegt oder 2000 Jahre, wie hier, oder erst 5 Jahre, das ist egal. Der Mensch ist in die Verantwortung gestellt. Wir haben Augen und sehen. Und wenn wir nicht bereit sind das auch geistlich zu sehen, dann verdunkeln wir unser geistliches Sehvermögen und erkennen Christus, den Herrn, nicht, zum Schaden unserer Seele. Und wenn wir die Worte Gottes hören? Ich möchte nur die Frage stellen: Wer vermöchte die Worte Gottes in unserem Land nicht zu hören, der sie hören will? Wir haben die Möglichkeit. Das Evangelium wird in mannigfaltiger Weise bezeugt, sowohl durch Traktate als durch persönliche Zeugnisse. Auch wir legen einen Wert auf das Zeugnis der Gemeinde und werden immer wieder dieses Zeugnis sagen und sagen dürfen. Denn grosser Lohn ist mit der Weitergabe des Zeugnisses Jesu verbunden. Es ist ja nichts anderes als das, was der Herr hier tat: Sämannsdienst. Es ist Aussaat des guten Wortes. Was die Menschen daraus machen, obliegt absolut ihrer eigenen Verantwortlichkeit. Und die Gläubigen? Genauso. Ein reicher ewiger Lohn liegt oben im Himmel aufbewahrt. Der liegt jetzt schon da. Ob wir ihn bekommen, liegt an jedem Einzelnen, inwieweit er in das Wesen Jesu Christi eindringt. Kein Kind Gottes kann sagen: „Ich kann nicht eindringen“. Das gibt es nicht; das wäre Lüge. Also liegt es an den Einzelnen, Christus im Herzen gestalten zu lassen, damit Menschen sehen: Der Herr Jesus ist hier zu erkennen. Das Hauptmerkmal Seiner Erkennung ist Seine Liebe, Seine Barmherzigkeit. Er will nicht Schlachtopfer, sondern Barmherzigkeit. Und wo das versagt wird, wird grosser Lohnesverlust sein, weil es keine Ausrede auch für irgend ein Kind Gottes gibt, es wäre nicht möglich gewesen. Weil sie sehend nicht sehen, und weil sie hörend nicht hören noch verstehen. Und wir könnten noch sagen: Weil sie nicht verstehen wollten. Darum ist es.
Mt.13,14: „und es wird an ihnen die Weissagung Jesajas' erfüllt, welche sagt: „Mit Gehör werdet ihr hören und doch nicht verstehen, und sehend werdet ihr sehen und doch nicht wahrnehmen.“

Wir können dankbar sein, dass wir das Wort des Evangeliums, der Erlösung, die Botschaft des Heiles,  gehört haben. Wir waren schon eingedrungen, weshalb der Herr in Gleichnissen zu diesem Volke (hier ist also das Volk Israel angesprochen) redete und sagte: „weil sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören, noch verstehen.“ Das ist ein geistlicher Zustand, der eigentlich unerklärlich ist für das Volk Israel, das über viele Jahrhunderte die Verkündigung der Propheten, der Männer Gottes und der Väter hatten. Sie hatten eine unentschuldbare Verantwortung, gleich unserer heutigen Zeit, die auch wir in einer wiederum noch stärkeren Art als damals alle Schriftkundig sind. Denn wir können lesen, was damals nur den ausgesprochenen Schriftgelehrten vorenthalten war. Wir haben heute ein Volk ohne Analphabeten. Und dennoch: Wo ist nun die Bereitschaft, das Wort ewigen Lebens aufzunehmen und das gesamte Leben danach auszurichten, was uns schlussendlich mit der Ewigkeit verbindet, weil das irdische Leben hier kurz, das endlose Ewigkeitsleben aber überhaupt nicht in einen Vergleich, auch nicht annähernd, gestellt werden kann? Israel hatte also nach den Aussagen des Wortes Gottes hier eine Zeit erlebt, in der sie nicht mehr bereit waren, das Wort des Herrn zu hören, aufzunehmen und zu verstehen. Diese Vorgänge werden immer Gericht nach sich ziehen, weil geschrieben steht: „Irret euch nicht, Gott lässt sich nicht spotten.“ Bei all dem, was Gott bietet, geht es auch um uns selbst, weil wir letztlich entscheiden, in der Annahme oder Abweisung des Evangeliums über ewiges Leben oder ewigen Tod. Hier in V.14 sagt nun der Herr, dass an diesem Volke die Weissagung des Jesaja Erfüllung findet. D.h. also: An dem Volke Israel war jetzt eine Erfüllung eingetreten, die ihren geistlichen Zustand aufzeichnet, nämlich welche sagt, heisst es hier: „Mit Gehör werdet ihr hören und doch nicht verstehen.“ Sie haben also Ohren und hören nicht, und sie haben einen Verstand und verstehen nicht; sie haben Augen und sehen nicht; sie sehen und können doch nicht wahrnehmen. Es sind furchtbare Dinge. Und wir sehen zugleich, wie wir, um zu unterscheiden, das Optische, das weltlich Materielle von dem Geistlichen hier getrennt finden. Wir können optisch sehen und dennoch blind sein nach der Aussage des Wortes hier; wir können Ohren haben, die auch die Akustik wahrnehmen, aber dennoch taub sein für das, was Gott redet. Das Reden Gottes, das Wahrnehmen und Aufnehmen Seines Wortes, hat also Akzente, die wir  empfangen haben und besitzen können, obgleich wir materiell blind und taub sein können. Wir vermögen dennoch aufnahmefähig zu sein für das Wort des Herrn und für Seinen Willen. Das alles ist möglich. Aber auch umgekehrt. Hier haben wir es mit einer Weissagung des Propheten Jesaja zu tun. Der hat bereits vor Zeiten so manches gesagt: „Mit Gehör werdet ihr hören und doch nicht verstehen, und sehend werdet ihr sehen, und doch nicht wahrnehmen.“ Dann sollten wir schon einmal in das Wort Gottes im N.T. hereingehen. Da wird immer wieder auf diese Aussagen Bezug genommen durch andere Männer Gottes. Wir haben hier eine Aussage des Apostels Paulus, der ja in der Apg.28 etwas ähnliches mitteilt in V.25: „Als sie aber unter sich uneins waren, gingen sie weg, als Paulus ein Wort sprach: Trefflich hat der Heilige Geist durch Jesajas, den Propheten, zu unseren Vätern geredet und gesagt: Gehe hin zu diesem Volke und sprich: Hörend werdet ihr hören und nicht verstehen, und sehend werdet ihr sehen und nicht wahrnehmen. Denn das Herz dieses Volkes ist dick geworden, und mit den Ohren haben sie schwer gehört, und ihre Augen haben sie geschlossen, damit sie nicht etwa mit den Augen sehen und mit ihren Ohren hören und mit dem Herzen verstehen und sich bekehren, und ich sie heile.“ Das ist das. Paulus zitiert also das gleiche Wort. Wir sehen, dass es zwischen der Zeit des Propheten Jesaja und der Zeit des Apostels Paulus keine wesenhaften Veränderungen im Volke Israel eingetreten waren. Es ist eigentlich sehr betrüblich, dass der Apostel nichts Besseres oder anderes oder Ähnliches sagen kann, wo heraus wir nun schliessen könnten, dass Israel eine Veränderung erfahren hätte. Nun, aus dem übrigen Wort Gottes entnehmen wir dann und sogleich, dass das wohl auch so nicht verlaufen wird, denn Er wird Sein Volk ins Gericht bringen. Es ist die furchtbare 70. Jahrwoche, bei der das Volk aufgerieben wird bis auf einen Überrest, der dann Gnade findet, um einzugehen in die Segnungen, die Gottes Wort Seinem Volk vorausgesagt hat, nämlich in die Segnungen des millennäischen Reiches. Es wird eine Zeit sein, die die Heilige Schrift nur mit den Zeiten des Paradieses Eden vergleicht. Selbst das Wort „Eden“ wird vom Propheten  benutzt. Wir haben noch eine Stelle in Rö.11, wo in V.8 ähnliches steht, aber aus einer anderen Perspektive. Hier sehen wir den Aspekt, der eigentlich der Urgrund, die Kraftquelle verschlossener Augen und verschlossener Ohren zeigt, nämlich: „Gott hat ihnen...“, er redet erst von dem Volk Israel, „...einen Geist der Schlafsucht gegeben“, das ist jetzt die direkte Ursache für geschlossene Augen, „Augen, um nicht zu sehen, und Ohren, um nicht zu hören, bis auf den heutigen Tag.“ Das ist ein Problem, mit dem wir auch heute zu tun haben. Ursächlich liegt es nicht an dem Augenarzt oder dem Optiker, wenn jemand nicht sehen kann geistlich; es liegt auch nicht am Worte Gottes; es liegt auch nicht (vom Grundsatz her) an der Verkündigung, sondern es liegt an dem Geist der Schlafsucht, wenn wir uns den Dingen, den Gefahrenmomenten aussetzen. Denn das Lesen und Hören des Wortes Gottes ist ein geistlicher Vorgang in der Auseinandersetzung zwischen Licht und Finsternis. Das muss uns klar sein. Nicht umsonst sagen immer wieder Gläubige, dass sie beim Lesen Schwierigkeiten haben. Die haben nie Probleme. Aber wenn sie dann zur stillen Zeit kommen und das Wort Gottes lesen, sagen sie: „Bruder, dann fallen immer die Augen so zu.“ Das hat nichts damit zu tun, dass wir etwa zu wenig Schlaf hätten. Dann frage ich: „Wieviel schläfst du dann?“ „Gut sieben Stunden täglich.“ Das ist viel zu viel, das sage ich, es sei denn, dass jemand krank ist. Aber wir sollten das nur dann abbauen, wenn wir auch den Weg geistlichen Lebens gehen; wir sollten es nicht in Eigenmächtigkeit abbauen, sondern wir sollten den Herrn vorangehen lassen, damit wir Ihm nachfolgen. Oft wird es falsch gemacht. Da meinen wir, wir seien geistlich, wenn wir nur noch eine Stunde zum Schlaf haben. Das ist hier nicht gemeint. Sondern dass wir uns selbst in das Fahrwasser Seines Wortes hineinbegeben. Dann wird der Herr feststellen, wieviel Schlaf für uns recht ist. Machen wir das anders, dann haben wir mit einem Geist der Schlafsucht zu tun, ohne dass wir es wissen, ohne dass uns jemand darauf aufmerksam macht. Und es gibt Kinder des Lichts, die nie so wunderbar, so gut schlafen können, wie gerade in der Kirche. Deshalb kamen böse Zungen dazu zu sagen, dass der Kirchenschlaf der Gesündeste sei. Dahinter steht aber Fluch. Es ist nicht das von Gott Gegebene. Und wir sehen, wohin Israel gekommen ist. Israel erkannte zur Zeit des Apostels Paulus den eigenen Messias nicht. Warum? Weil geistlich keine Sehstärke da war, weil man geistlich nicht mehr die Worte des Herrn vernahm. Man ordnete Ihn ein unter ferner liefen. Man gebrauchte abfällige Worte wider den Herrn; man wollte Ihn abbauen. Das ist ja so die Art Satans. Der Geist, der hier angesprochen ist, steht dahinter. Jesaja musste im Auftrag Gottes dem Volke Israel sagen: „Mit Gehör werdet ihr hören und doch nicht verstehen; und sehend werdet ihr sehen und nicht wahrnehmen.“ Das bleibt nicht allein beim Augenzuschlag und bei verschlossenen Ohren, sondern hier geht der Prophet weiter und muss ihnen weiter die Folge davon sagen: „Denn das Herz dieses Volkes ist dick geworden.“ Nun, ich habe bisher weder ein dickes noch ein dürres Herz gesehen. Hier ist, so glaube ich, beim Dickwerden ein Verfettung  gemeint, eine Herzverfettung. Und die Bibel redet im A.T. schon, dass das Fett Gott gehört. Und in dem Augenblick, wo wir geistlich Herzverfettung anlegen wegen verschlossener Augen und verschlossenen Ohren, vergreifen wir uns am Reichtum Gottes, Seines Fettes. Das sind geistliche Vorgänge, die hier aufgezeigt werden, die lediglich materielle Hintergründe zum Aspekt hier aufreissen. „Das Herz dieses Volkes ist dick geworden“, sagt der Herr Jesus. Der hat es gewusst, sonst hätte Er es nicht gesagt. Wenn es anders gewesen wäre, wäre Er auch da bei der Wahrheit geblieben. Und wie sehr hätte der Herr sich gefreut, denn Er kam in das Seinige. Die Seinigen aber nahmen Ihn nicht auf. 
Mt.13,15: „denn das Herz dieses Volkes ist dick geworden, und mit den Ohren haben sie schwer gehört, und ihre Augen haben sie geschlossen, damit sie nicht etwa mit den Augen sehen und mit den Ohren hören und mit dem Herzen verstehen und sich bekehren, und ich sie heile.“

In V.15 kommt Er weiter auf die Dinge zu reden: „und mit den Ohren haben sie schwer gehört.“ Sie haben sich weh getan mit dem Hören des Wortes, obgleich das Wort Gottes Ihnen das ewige Leben aufschloss. Womit plagen sich heute Menschen? Wir müssen einen Blick in die Zeitung tun, wenn es uns zu gut geht, damit es uns Übel werde. Die Menschen haben heute Probleme, die sie sich zwar nicht gewünscht haben, aber mit denen sie sich auseinanderzusetzen haben in den letzten Tagen unmittelbar vor der Wiederkunft des Herrn. Wir sind keine Schwarzmaler, sondern wir verkündigen das Wort Gottes. Jesaja, der Prophet, hatte das Wort des Herrn zu sagen. Man nahm es nicht an. Und was haben sie mit dem Propheten getan? Nicht aus der Heiligen Schrift, sondern aus anderen Überlieferungen Israels haben wir Dinge hinterlassen bekommen, dass er auch einer von denen ist, die man, wie die Schrift sagt, zersägt hat; Jesaja ist zersägt worden. Aber das sind Dinge, zu denen wir sagen können, dass sie verjährt sind. Aber sicherlich nicht bei Gott. Denn auch die Sünde Adams ist bis heute nicht verjährt. Es gibt da ganze Verjährungsapostel in der Gemeinde Jesu, die mehr als Gott wissen. Aber unter dem Motto, dass Gott alles weiss, und die wissen alles besser. Nun, die können es auch besser wissen. Aber sie kommen nicht weiter, als wie Gott es ihnen erlaubt. Irgendwo werden sie stehen und werden beschämt sein. „...mit den Ohren haben sie schwer gehört“, sagt der Herr Jesus, „und ihre Augen haben sie geschlossen.“ Er sagt nicht, dass sie nicht gehört haben, sondern das sie schwer getan haben mit dem Hören. Es wäre jetzt die Frage an uns persönlich: Wie wirkt das Wort Gottes, was Wahrheit ist, auf dein Herz. In dem Augenblick, wo wir Probleme bekommen mit dem Hören des Wortes Gottes, stimmt etwas in uns nicht. „...und ihre Augen haben sie geschlossen“, sagt der Herr Jesus. Nun, wenn wir geschlossene Augen haben, dann wird auch nichts mehr aufgenommen. Wir haben ein solches Bild im N.T. Es ist die siebente und letzte Gemeinde im Sendschreiben Laodicäa. Dort ist ein solcher geistlicher Vorgang aufgezeigt. Gott gibt dieser Gemeinde einen Rat, eine Empfehlung. Er sagt, dass sie Augensalbe nehmen sollen, um die Augen damit zu salben, damit sie wieder sehend werden. Ein Zustand, der also nicht allein bei den Alttestamentlern zu finden ist, sondern auch in der Gemeinde Jesu, Beweis: Laodicäa. Wir sollen ja nicht sagen, das seien Dinge gewesen, die zwischen 3 bis 3 ½ Jahren zurückliegen. Das rechtfertigt uns nicht, die Verantwortung damit abzutun, denn wir haben den schriftlichen Beweis Laodicäas. Das ist der gleiche Vorgang. Dort stand der Herr Jesus ebenso draussen. Da wird gesagt, dass Er draussen vor der Türe steht und anklopft. Auch hier haben wir einen Beweis, dass in Gemeinden Christus, der Herr, hinausspediert wird. Er ist zwar der noch Anklopfende. Aber Sein Klopfen hat irgendwann und wo auch ein Ende. Auch das lehrt uns Gottes Wort. Sowohl im Verfahren des Wandels des Einzelnen wie auch von Gemeinden. Ephesus, die erste jener sieben in Kap.2 von Offb., ihnen wird anheim gestellt, dass wenn sie nicht Busse tun, der Herr ihr Zeugnis, das ist der Leuchter, von der Stelle wegrücken werde. So fängt es an und mit Laodicäa, der letzten, ist der Herr dann draussen hinausgetan. Sie sagen von sich, dass sie reich seien und nichts mehr bedurften. Ein Bild der Endzeitgemeinden, dass alle Gaben dort vorhanden waren. Gaben, über deren Anwendung sie sich gar nicht im Klaren waren. Aber sie hatten in Laodicäa Raum. Davor werden wir gewarnt. Der Herr sagt dann: „damit sie nicht etwa mit den Augen sehen, und mit den Ohren hören, und mit dem Herzen verstehen und sich bekehren, und ich sie heile.“ Das will man nicht! Es ist vielleicht eine schwierige Redensart in der Übersetzung, das mag sein. Im Hebräischen ist es ein bisschen einfacher. Aber hier finden wir in unseren Nationensprachen mitunter noch zusätzliche Schwierigkeiten im Verständnis. Es macht nichts. Denn wenn wir wissen wollen, wie es gemeint ist, kommen wir schon dahinter. Niemand ist dazu zu dumm, wenn er es wissen will. Denn der  Herr kommt ihm da schon zu Hilfe. Die  Absicht Gottes ist es, dass die Menschen umkehren von dem Weg verschlossener Augen und verschlossener Ohren. Dass sie sich bekehren heisst ja nun nicht etwa, mit verschlossenen Augen weiter zu gehen, oder  mit tauben Ohren weiter zu gehen. Denn wohin geht denn ein Blinder? Mit Sicherheit fällt er in die Grube, nach der Lehre des Wortes, geistlich. Der Herr sagt: „...und ich sie heile.“ Nun, als den Heiland unserer kaputten Seelen, unserer kaputten Leiber und des beschmutzten und verdreckten Geistes, wie das Wort Gottes es auch in ähnlicher Weise sagt, haben wir Ihn nötig, der da heilen kann. Und Er ist hier inmitten Seines Volkes. Aber Er wird abgelehnt. Man lehnt Ihn ab, weil man Ihn nicht will. Wir haben in der Fussnote auch den Jes.6,9-10. Es geht dort noch weiter in den nächsten Versen, die sich mit dem Problem hier beschäftigen. Der Herr Jesus zeigt also in unserem Text von V.14-15 die gewaltige Not Israels auf: Verschlossene Augen, verschlossene Ohren und Herzverfettung. Es geht nichts mehr herein, soll das heissen. Denn es ist mit anderen Dingen ausgefüllt. Es ist interessant und kein Zufall, wenn wir gerade in Rö.11,8 gelesen haben. Da sagt dann der V.9: „Und David sagt: Es werde ihr Tisch ihnen zur Schlinge und zum Fallstrick und zum Anstoss und zur Vergeltung.“ Hier wird der Tisch, das Essen angesprochen. Herzverfettung gibt es normalerweise durch Überdosis von Nahrungsmitteln. Deshalb wird „ihr Tisch“ angesprochen, das ist ihre Gemeinschaft. Paulus redet über besondere Leute und sagt: „Deren Gott der Bauch ist.“ Das ist es. Das hat auch hier zur Verfettung geführt. Sicherlich gibt Gott Freiheit im Essen und Trinken. Auch die Verarbeitung mag unterschiedlich sein. Es gibt angeborene Schlanke, die oft Gegenstand von Beneidung anderer sind. 
Mt.13,16: „Glückselig aber eure Augen, daß sie sehen, und eure Ohren, daß sie hören.“

Nun geht der Herr in V.16 dazu über und sagt: „Glückselig aber eure Augen.“ Er wendet sich gleichsam zu den Jüngern hin und redet und drückt die Glückseligkeit derer aus, die den Herrn Jesus gesehen haben. Nun könntest du sagen: „Ja, ich habe damals nicht gelebt, deshalb bin ich kein Glückseliger.“ Hier sind die geistlichen Augen gemeint. Denn nicht bei allen, die unter der Jüngerschar von damals waren, liess sich die hier angesprochene Glückseligkeit anwenden. Da war auch einer dabei, von dem man heute im Volksmund sagt „schwarzes Schaf“, Judas. Er nahm nicht den Weg der Glückseligkeit. Aber: „Glückselig aber eure Augen, dass sie sehen, und eure Ohren, dass sie hören.“ Wer das Wort des Herrn angenommen hat ist einer, der glückselige Augen besitzt, der glückselige Ohren hat, das Wort der Errettung, die Freude in Jesus, das ewige Leben schon hier zu empfangen. Oft sagt man: „Die anderen Weltreligionen meinen doch letztlich dasselbe.“ Das ist nicht wahr! Wir müssen immer darauf hinweisen, dass das nicht wahr ist. Das ist ein Trick der Finsternis, mit der Satan uns in irgend einer Weise andere Götter nahe bringen will. Wir machen da nicht mit, weil es nicht wahr ist! Wenn es wahr wäre, wären wir sicher von der Partie. Aber es ist nicht wahr, deshalb machen wir nicht mit. „Glückselig...“. Wir lesen in Lk.10,23: „Und er wandte sich zu den Jüngern besonders und sprach: Glückselig die Augen, welche sehen, was ihr sehet!“ 


Was hatten sie denn gesehen? Den Herrn Jesus. 

Allein das Schauen Seines Angesichts drückt ausgesprochene Glückseligkeit hier aus. 

Wir dürfen uns freuen. Wie töricht sind Gläubige, die die Errettung in Christo erfahren haben, und sich dann von untergeordneten materiellen und vergänglichen Dingen die Freude im Herrn nehmen lassen durch Sorgen und Betrug des Lebens und dieser Welt. Das will Gott nicht! Er sagt: „Glückselig aber eure Augen, dass sie sehen.“ Und alle die, die zu Christus gekommen sind, die der Herr Jesus angenommen hat, deren Sünden in die Vergebung gekommen sind durch das wunderbare Blut des Lammes, dürfen bezeugen und dürfen Zeugnis sein von der erhabenen Schönheit unseres Herrn. Geistlich  gesehen, denn materiell haben wir den Herrn Jesus noch nicht gesehen. Aber eines dürfen wir sagen: Wir werden Ihn sehen, auch von Angesicht zu Angesicht. Das steht noch vor uns. Aber das ist uns nicht verheissen, im Leibe der Niedrigkeit und Schwachheit, im Leibe der Sünde, für den wir immer wieder die Vergebung in Anspruch zu nehmen haben, sondern das wird sein bei der Auferstehung.
Mt.13,17: „denn wahrlich, ich sage euch: Viele Propheten und Gerechte haben begehrt zu sehen, was ihr anschauet, und haben es nicht gesehen; und zu hören, was ihr höret, und haben es nicht gehört.“

In V.17 redet nun der Herr Jesus noch einmal ein ausserordentliches Wort, und sagt: „denn wahrlich, ich sage euch: Viele Propheten und Gerechte haben begehrt zu sehen, was ihr anschauet, und haben es nicht gesehen; und zu hören, was ihr höret, und haben es nicht gehört.“ In Lk.10 wäre nun der V.24 anwendbar, wo es heisst: „Denn ich sage euch, dass viele Propheten und Könige begehrt haben zu sehen, was ihr sehet, und haben es nicht gesehen.“ Vielleicht ist da auch eine Königin mit dabei, „und zu hören, was ihr höret, und haben es nicht gehört.“ Der Herr Jesus sagt also: „Viele Propheten und Könige haben begehrt, den Messias zu sehen, den Messias zu hören, und es war ihnen nicht vergönnt.“ Und das Volk Israel hat es gesehen und hat das Wort des Messias gehört und hat es nicht angenommen. Das ist das Gleiche, was wir heute sagen können bezüglich der um uns befindlichen Menschen, die nicht zur Wiedergeburt gelangt sind. Wir bedauern dies um so mehr; wir bedauern das sehr. Und wir finden hier noch ein deutliches Wort, gerade in 1.Petr., was uns wiederum Licht gibt über diese Aussage, in 1.Petr.1,10: „über welche Errettung Propheten nachsuchten und nachforschten“, denn mit dem Messias war ja gleichzeitig auch Rettung verheissen, „die von der Gnade gegen euch geweissagt haben.“ Es wird also immer deutlicher hier bei Petrus, und zwar: „forschend auf welche oder welcherlei Zeit der Geist Christi, der in ihnen war, hindeutete, als er von den Leiden, die auf Christus kommen sollten, und von den Herrlichkeiten danach zuvor zeugte.“ Die haben begehrt, das zu sehen, die haben begehrt, das zu hören. Und wir sind dem Herrn Jesus so dankbar, dass wir wissen, dass nicht in einem religiösen System, nicht in irgend einer Gemeinschaft neues Leben, Leben aus Gott ist, sondern  einzig und allein Leben in der Annahme des Zeugnisses Jesu, wie es die Schrift sagt, dass wir zu Ihm, dem Sünderheiland kommen  müssen als verlorene Sünder. Wenn wir nicht verloren waren, kann Er uns nicht retten; wenn Er uns nicht gerettet hat, bleiben wir verloren – sagt Gottes Wort. So ist es eben von ausserordentlicher Wichtigkeit, dass auch wir begehren sollten, Ihn zu sehen, mit dem geistlichen Auge Ihn zu erkennen als unseren Retter und als unseren Erlöser. Da geht es um ewiges Leben. Denn die Bibel sagt, dass wer so nicht an Ihn glaubt, der Zorn Gottes auf Ihn bleibt. Und das ist eine bittere Sache, auf dem der Zorn Gottes bleibt. Der Herr ist deshalb gekommen zu retten, was verloren ist, um anzunehmen, was da durch die Sünde versprengt war, die im Garten Eden den Anfang nahm. Wir wissen genau, was das Ende ist eines Menschen. Wir sind froh und dankbar, dass es hier um die Errettung unserer Seelen geht und nicht um die Errettung unseres Leibes. Unser Leib ist bestimmt für die Auflösung. Es entspricht der Gerechtigkeit Gottes, dass wir Grabgelegt werden in dem Leib, in dem wir gesündigt haben. Damit ist auch eine Tarierung eingetreten, nämlich die Erbsünde, der Sold der Sünde, der Tod, d.h. mit dem leiblichen Tod habe ich dann die Summe der Schuld der Erbsünde bezahlt, so dass wir mehr in den begangenen und unterlassenen Sünden die Schuld an unserer Seele erst ersehen, obgleich die Seele mit in den Tod gerissen worden ist, als jene Menscheneltern dort sündigten. So kommen wir mit unseren Sünden zu Ihm und wissen, dass Er bereit ist zur Vergebung. Der Herr Jesus ist dafür gekommen; Er will vergeben. Darum öffnen wir, wenn wir nicht zu stolz sind, unsere Ohren, öffnen unsere Augen, damit wir Seinen Willen erkennen in Seinem Wort. 

Mt.13,18: „Höret ihr nun das Gleichnis vom Sämann.

V.19: So oft jemand das Wort vom Reiche hört und nicht versteht, kommt der Böse und reißt weg, was in sein Herz gesät war; dieser ist es, der an den Weg gesät ist.

V.20: Der aber auf das Steinichte gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört und es alsbald mit Freuden aufnimmt;

V.21: er hat aber keine Wurzel in sich, sondern ist nur für eine Zeit; und wenn Drangsal entsteht oder Verfolgung um des Wortes willen, alsbald ärgert er sich.

V.22: Der aber unter die Dornen gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört, und die Sorge dieses Lebens und der Betrug des Reichtums ersticken das Wort, und er bringt keine Frucht.

V.23: Der aber auf die gute Erde gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört und versteht, welcher wirklich Frucht bringt; und der eine trägt hundert-, der andere sechzig-, der andere dreißigfältig.“

Bereits in den V.1-17 erklärt.
Mt.13,24: „Ein anderes Gleichnis legte er ihnen vor und sprach: Das Reich der Himmel ist einem Menschen gleich geworden, der guten Samen auf seinen Acker säte.“

Wir kommen hier zum ersten Himmelreichsgleichnis. Innerhalb der Gleichnisse und der Gleichnisreden des N.T. haben wir zehn Himmelreichsgleichnisse. Diese Himmelreichsgleichnisse finden wir nur im Mt.-Evangelium. Es ist bezeichnend und von Mitteilungswert, dass wir in den anderen Evangelien dann vergleichsweise „Reich Gottes“ geschrieben finden. Auch das ist eine Mitteilungsangelegenheit der Heiligen Schrift an uns. Hier heisst es nun: „Ein anderes Gleichnis legte er ihnen vor uns sprach.“ Das ist also bezogen auf das vierfache Ackerfeld, welches hier ja im gleichen Kap.13,3 finden, „Das Reich der Himmel ist einem Menschen gleich geworden, der guten Samen auf seinen Acker säte.“ Unter dem Reich der Himmel haben Gläubige schon die sonderbarsten Dinge zur Vorstellung gehabt. Manche haben gedacht, dass das ein Reich oben im Himmel sei. Das kann es nie und nimmer sein, weil die dort angesprochenen Menschen in den Gleichnissen vom Reich der Himmel noch mit Sünden beladen sind. Wenn wir einmal im Himmel sind, dann geht die sündliche Schosse mit Sicherheit nicht mehr weiter, dessen können wir gewiss sein. In diesen zehn Himmelreichsgleichnissen haben wir Menschen zu sehen, so wie wir es auch im zehnten Gleichnis finden bei den zehn Jungfrauen: Die einen sind töricht, die anderen als klug bezeichnet. Wir sehen aus diesen Gleichnissen zugleich auch die Entscheidungen, die nicht oben im Himmel irgendwann- und wie erfolgen, sondern der Weg dieses irdischen Lebens ist dort aufgezeigt. Sie können den Heiligen Geist empfangen, dargetan im Öl. Wir sehen einfach in der Mannigfaltigkeit der Inhalte der Gleichnisse vom Reich der Himmel, wie wichtig es doch ist, dass wir selbst Belehrung empfangen, indem wir in das Wort Gottes tief genug einzudringen. 

Dieses erste Gleichnis vom Reich der Himmel ist gleichsam auch innerhalb der Zehn der gesamte Abwicklungsvorgang vom Aussäen des Samens des Wortes bis zum Wiederkommen Jesu, also rund jene 2000 Jahre zum Inhalt nehmend. 

Hier wird also das Reich der Himmel mit einem Menschen verglichen, und zwar einen Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säte. Wir wissen, wer der gute Ackersmann ist. Der Mensch ist hier der Sohn des Menschen. Es ist nicht schwer, die Dinge zu erkennen und zu erfassen, wenn wir uns ein wenig mit dem N.T. auskennen. Es heisst nun in V.25: 
Mt.13,25: „Während aber die Menschen schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut mitten unter den Weizen und ging hinweg.“

„Während aber die Menschen schliefen.“ Ich glaube, dass die Menschen zu allen Zeiten mit Schlaf sich reichlich genährt haben. Das fing also schon im Paradies, in der Zeit Edens an, als man den Schlaf vorzog. Hier wird nicht gesagt, dass es ein Schlaf sei, der lautes Schnarchen von sich gab, sondern mehr ein Schlaf, der auf der Ebene des geistlichen  Lebens zu sehen ist. Denn das, was dort im Garten Eden geschah, als man auf eine sonderbare Stimme, nämlich auf die Stimme einer Schlange hörte, war also Schlafverbunden. Der Same, das gute Wort Gottes, ist also hier auf dem Acker, dem Acker der Welt, zu sehen. Im diesen Acker hat nun der Herr Jesus Sein wunderbares Wort, das Wort der Errettung und Erlösung gesät. So, wie wir im Ackersmann selbst auf den Fluren jenen Weizensamen ausstreuen sehen, der nun Zeit braucht, bis Frucht an dieser Aussaat gefunden wird, verhält es sich gleich oder ähnlich im Reich Gottes. Nicht jeder, der einmal das Wort Gottes vernimmt, ist gleich zu einer Wiedergeburt gelangt. Und bei dem das Wort Gottes wahrhaftig, wie es im vierfachen Ackerfeld  heisst, in der vierten Sparte auf gutes Land gefallen ist, finden wir nicht gleich die grosse Fruchtbarkeit. Wir wollen da heraus lernen: Es liegt Zeit dazwischen. Es ist Zeit, die Gott hineingelegt hat und nicht der Mensch. Ich kann zwar solch ein Weizenkorn mit irgendwelchen Mitteln anreizen, damit das Ding schneller keimt und hochkommt; ich kann da Wärme in den Boden lassen oder andere Bemühungen unternehmen; ich könnte dann diese frische Aussaat in irgend einer Form auch mit gutem Düngemittel versehen, dass diese Wurzeln schneller die notwendigen Stoffe aufsaugen. Aber Zeit braucht es in jedem Falle. Ich könnte das in der Zeit ein wenig im Ablauf verkürzen, bis die Frucht sichtbar wird. Aber Zeit braucht es. Und der Ackersmann, heisst es im Jakobusbrief, hat Geduld der köstlichen Frucht wegen. Also wenn Gott Zeit hat der köstlichen Frucht wegen (in diesem Himmelsreichgleichnis kommt ja diese Geduld in besonderer Weise zum Vorschein), dann sollten auch wir Menschen Geduld haben mit uns selbst, wenn wir nicht sofort oder gleich Frucht an uns erkennen, wie wir gerne möchten. Wichtig ist es, dass wir selbst in Übereinstimmung mit dem Worte Gottes gefunden sind. „Während aber die Menschen schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut mitten unter den Weizen und ging hinweg.“ 


Das heisst also, dass das Unkraut später gesät worden ist als der Weizen. 

Gott fing also mit Weizen an, und erst dann ist das Unkraut hineingesät worden. 

Das ist wiederum ein Blick, den wir tun dürfen in den Anfang der Menschheitsgeschichte dort im Garten Eden. Da hat Gott kein sündliches Material, sondern Menschen geschaffen, die nicht im Zustand des Unkrautes, sondern des Weizens gefunden wurden. Sie waren kostbar für Gott. Aber hier wird von einem Menschen geredet, der die Saat ausstreute. Und später kam der Feind und säte Unkraut, und zwar mitten hinein in den Weizen. Dieser Feind ist der Seelenfeind, von dem wir wissen, dass er der ist, der das Unkraut sät, damals wie heute. „...und ging hinweg.“ Sein Hinweggehen, nachdem er Unkraut gesät hat, hat ähnliche Wirkungen: Er braucht es nur einmal zu säen, und dann geht Frucht des Unkrautes hervor. Wir finden ja an diesem Himmelreichsgleichnis dann auch in der Erläuterung (der Herr erläutert ja die Dinge dann den Jüngern) nun wiederum diese Erklärungen. Wir wollen diese Erklärungen, wie schon beim vierfachen Ackerfeld, auch lesen, auf dass wir es nicht zwei Mal bringen müssen. Die Menschen schliefen, der Feind sät Unkraut. Wohin? Auf das gleiche Feld. Wir könnten sagen: In dem gleichen Garten, in dem Gott schon einmal Seine Saat begonnen hat. Und er ging weg, weil er wusste, dass die Unsaat, ähnlich wie der Weizen, anfing zu wachsen. Und als nun die Saat aufsprosste und Frucht brachte, da erschien auch das Unkraut. Wir müssen im Garten heute, auch nachdem wir unter dem Fluch des Unkrautes stehen (wir lesen das ja in der Heiligen Schrift) nicht unbedingt mehr Unkrautsamen hineinsäen, um Unkraut zu finden. Wir brauchen gar nichts mehr zu machen, denn wir finden es bereits. Wir können nicht sagen, dass wir nichts zu tun brauchen, um kostbaren Weizen zu ernten, das nicht. Sondern wir brauchen nur nichts zu tun, und schon wird der Weizen mit dem Unkraut konfrontiert gefunden. Das ist eine Tragik, die wir aus der Heiligen Schrift kennen. Wir können sie aber nicht beseitigen durch Untätigkeit, sondern durch Aktivität. 
Mt.13,26: „Als aber die Saat aufsproßte und Frucht brachte, da erschien auch das Unkraut.“

Jedenfalls: Die Saat sprosst auf und brachte Frucht. Und genau in dem Augenblick ist auch parallel dazu zeitgebunden das Unkraut zu sehen. Wir finden wiederum einen Abschnitt von ca. 2000 Jahren in Verbindung mit dem guten Wort Gottes. Da wächst nun beides: Weizen und Unkraut. Um das dreht es sich ja in der Beziehung hier zu uns. 
Mt.13,27: „Es kamen aber die Knechte des Hausherrn hinzu und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher hat er denn Unkraut?“

„Es kamen aber die Knechte des Hausherrn...“. Da müssen wir wissen, wer die Knechte des Hausherrn sind. In V.39 heisst es: „der Feind aber, der es gesät hat, ist der Teufel; die Ernte aber ist die Vollendung des Zeitalters, die Schnitter aber sind Engel.“ Die Knechte oder Schnitter sind die Engel. Also haben die Engel irgendwie Gott in einer Weise, die uns vielleicht nicht so bekannt ist, weil sie in der Heiligen Schrift nicht definitiv mitgeteilt ist, angegangen und haben gesagt: „Da kommt ja lauter übles Zeug heraus.“ Vielleicht hat diese Erinnerung gegenüber unserem Gott wiederholt stattgefunden. Denn die Engel waren immer gleich bei der Sache, klare Verhältnisse auf der Erde zu schaffen. Die wollten gleich zuschlagen. Diese Knechte des Hausherrn sind also Lichtengel, nicht irgendwelche. „Es kamen aber die Knechte des Hausherrn hinzu und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? woher hat er denn Unkraut?“ Also muss die vorgesehene Bosheit des Feindes in der Mannigfaltigkeit sogar den Lichtengeln nicht allen offenbar sein, wie der seine pferdefüssigen Dinge in die Herzen der Menschen hinein operiert. Unter welchen Umständen auch immer, hier stellen sie die Frage: „Wer...?“ „wie kommt denn das?“ In V.28 sprach er zu ihnen: 
Mt.13,28: „Er aber sprach zu ihnen: Ein feindseliger Mensch hat dies getan. Die Knechte aber sprachen zu ihm: Willst du denn, daß wir hingehen und es zusammenlesen?“

„Ein feindseliger Mensch...“. Wir haben also hier in den Vergleichnisreden uns nicht daran zu stören, dass hier der in V.39 genannte Teufel auch als ein Mensch in Erscheinung tritt. „Die Knecht  aber sprachen zu ihm“, die sagen also zu Gott: „Willst du denn, dass wir hingehen und es zusammenlesen?“ Vielleicht haben sie gesagt: „Gott, gib uns einmal Befehl, dass wir die Sache wieder sauber machen; wir gehen da einmal in Deinen Garten und werden ein bisschen Unkraut jäten; wir machen das ganz gründlich...“. Das ist also eine Sache, die von Seiten der Engel an Gott herangetragen worden ist, sonst würde sie uns die Bibel nicht mitteilen. Sie empfehlen sogar das in ihrer Art: „Willst Du das? Wir machen das einmal sauber! Wir machen da einmal Gartenarbeit.“ Und Gott spricht: 
Mt.13,29: „Er aber sprach: Nein, damit ihr nicht etwa beim Zusammenlesen des Unkrauts zugleich mit demselben den Weizen ausraufet.“

Jetzt sehen wir schon, dass die da gar nicht empfindlich umgegangen wären. Da hätte eine Rauferei stattgefunden und die Sache wäre beendet gewesen. Die hätten sie in ihrer Art schon abgewickelt. Dieses Unkraut hier in V.29 wird also in V.38b als „die Söhne des Bösen“ genannt, und der Weizen im gleichen V.38 „die Söhne des Reiches“. Darin unterscheidet sich jetzt Unkraut und Weizen: Söhne des Bösen und Söhne des Reiches. Die Söhne des Reiches sind also hier mit Weizen verbunden zu sehen. Und wenn die Bibel von den „Söhnen des Reiches“ redet, wissen wir dann auch hier, wer angesprochen ist, nämlich das, was für Gott kostbar ist. Gott will nicht, dass vor Seiner von Ihm bestimmten Zeit jene Ausraufung stattfindet. Denn diese Ausraufung wäre nichts anderes gewesen als Gericht. Die wären mit Gerichtsschall hier durchgezogen und hätten unterst zuoberst umgepflügt, und da wäre die Angelegenheit der Wohnerde erledigt gewesen. Irgend einer hätte „Befehl ausgeführt!“ gemeldet und dann wäre die Bilanz ausgeglichen worden. Aber damit wäre auch das Weizenkorn in irgend einer Form unbrauchbar geworden. Denn es wäre vernichtet worden. Das war aber nicht die Absicht Gottes. Gott hatte viel vor mit den Menschen, auch dann, wenn er im Garten Eden versagt hatte; auch dann, wenn er sich auf die Seite des feindseligen Menschen geschlagen hat. Das ist eine Bitternis, die auf uns liegt, die wir nicht mehr wegbringen. Was damals geschehen ist, ist nicht etwa eine Besonderheit, sondern Beweis, dass wir in keinem Deut besser sind. Wenn einer meint, er wäre da oder wüsste da mehr, dann irrt er sich sehr. Gott sagt:
Mt.13,30: „Laßt es beides zusammen wachsen bis zur Ernte, und zur Zeit der Ernte werde ich den Schnittern sagen: Leset zuerst das Unkraut zusammen und bindet es in Bündel, um es zu verbrennen; den Weizen aber sammelt in meine Scheune.“

„Lasst es beides zusammen wachsen bis zur Ernte.“ Gott gibt Befehl, dass beides nun zu wachsen hat. Wir lesen das in mannigfaltiger Weise auch im Worte Gottes, z.B. dass Gott regnen lässt über Gerechte und Ungerechte. Das ist solch ein Vers. Gott, in Seiner Barmherzigkeit und Gnade, lässt Güte willfahren über alle Menschen. Gott gibt den Menschen einen Zeitabschnitt der Bewährung. Dieses irdische Leben ist eine Bewährungszeit, die zu nutzen ist. Wir dürfen sie nicht ungenutzt liegen lassen. Sondern da geht es um, wie es hier heisst, „Söhne des Bösen“ und „Söhne des Reiches.“ Wir haben aber auch hier in diesem ersten Himmelreichsgleichnis primär Israel zu sehen, weil sie in diesem Reich des Vaters die Dinge erleben werden. Denn wir haben es dann in V.30 mit der 70. Jahrwoche zu tun. Deshalb geht es in erster Linie auch Israel an und erst in zweiter Linie, in zweiter Version, uns, der Gemeinde. Auch heute wächst beides heran. Und wir wissen, dass im millennäischen Reich noch einmal eine solche Zeit sein wird, wo Menschen umkommen werden, wie wir das in der Offb.20,9-11 lesen. Da kommen viele Menschen um, die sich noch einmal durch die Verführung dieses feindseligen Lügners hingeben. Es werden viele umkommen, die noch einmal dem Satan Glauben schenken. Dort wird er nicht in der Form einer Schlange und schon gar nicht in Eden auftreten, sondern da kommt er zu den Nationen und wird sie verführen, sagt die Bibel. Hier nun finden wir die Weisung: „Lasst es beides zusammen wachsen bis zur Ernte.“ Gott hat also für das Menschengeschlecht eine Ernte bestimmt. Und diese Ernte steht auch nun wieder mit dem ersten Gleichnis des vierfachen Ackerfeldes in Verbindung. Denn Gott will nicht den guten Samens Seines Wortes aussäen, wie auch der Landmann nicht den Samen des Weizens aussät, um nur gearbeitet zu haben, egal ob das Zeug nachher wieder kaputt geht. Das sagt Er nicht, sondern es geht ihm, dem Ackersmann, wie auch unserem Gott letztlich um die kostbare Frucht. Und kostbar ist nur eine solche Frucht unter den Menschen, die mit ihrem Leben hin zu Christus gekommen sind und sich haben retten lassen. Das ist die grosse Frucht, die zuerst gesehen wird. Dann ist ein irdisches Leben nicht umsonst gelebt worden. Und wenn wir mitgeteilt bekommen, dass Menschen noch auf ihr Sterbelager ihr Leben Christus ausgeliefert haben, dann wissen wir, dass ein solches ausgeliefertes Leben nicht umsonst gelebt ist, selbst dann, wenn es erst auf dem Sterbelager noch sein mag. Aber niemand soll sich erdreisten zu denken: „Du hast ja Zeit, bis du einmal später auf dem Sterbelager liegst.“ Viele erleben dieses Lager ja gar nicht, sondern sie werden aus dem Leben in die Ewigkeit weggerafft. Manchen sind auch auf diesem Lager und sind nicht mehr in der Lage, sich in dieser Weise noch für Gott zu entscheiden. Es ist überhaupt eine besondere Gnade, wenn Gott noch auf einem solchen Krankenlager überhaupt zu Menschen redet, und solch eine Rede auch aufgenommen wird. Das ist eine besondere Gnade. Aber alle, die errettet sind, dürfen sich als den hier beschriebenen Weizen angesprochen wissen, zu dem wir gleich kommen. Die Engel jedenfalls haben ein Verbot, einzugreifen; die dürfen nicht machen, was sie wollen, auch dann nicht, wenn sie gute Ratschläge haben, auch wenn sie gute Gedanken haben. Wir sehen, dass sie abhängig sind im Gehorsam vor Gott. Sie sind nicht selbständig Entscheidende, sondern sie sind in völliger Abhängigkeit vom lebendigen Gott erkennbar. Also gibt es eine Zeit der Ernte, und zur Zeit der Ernte „wird der Sohn des Menschen“ den Schnittern (V.39: Engel) aussenden. Die bringen also die Ernte einmal ein. Er wird sie also einbringen, nicht wir. Darum sollten wir uns auch in der Pose erkennen, dass wir nicht den Befehl zur Ernteeinbringung zu geben haben, sondern das macht Gott selbst. Er sagt „ich“, und sonst keiner. Wir können den Herrn der Ernte bitten, dass Er Arbeiter aussende in Seine Ernte, wie geschrieben steht, damit die Ernte zügiger eingebracht werden möchte. Aber letztlich ist jeder Errettete ein Teil von dieser Erntearbeit und hat mit Hand anzulegen in der Verbreitung und im Zeugnis des Evangeliums. Das muss auch nicht immer das Evangelium sein, sondern im Reiche Gottes gibt es viele Arbeit. Nicht allein das Zeugnis weitergeben ist Reichsgottesarbeit. Ich will einmal ganz praktisch reden: Auch hier die Räume sauber machen ist Reichsgottesarbeit. Nicht dass jemand falsch denkt. Und da wird der Lohn nicht ausbleiben. So schön wie das ist, dass wir herausgehen und das Zeugnis den Ungläubigen sagen dürfen. Aber dort ist es nicht beendet, sondern die Lohnesarbeit geht weiter. Deshalb will Gott nicht allein, dass wir geradezu gerettet sind, sondern Gott will, dass wir nach der Errettung nun auch für Ihn tätig sind. Und das ist Reich Gottes. Der Herr jedenfalls hat sich vorbehalten, den Schnittern Befehl zu geben. Wir als Menschen sind nie autorisiert, im Zustand unseres sündlichen Leibes irgendwelche Befehle an Engel zu geben. Das ist nicht drin, dass wir auf einem Schachbrett etwa mit Engeln schieben. Der Herr sagt „ich“ und sonst keiner. Das wird vielleicht einmal sein, wenn wir oben sind. Nicht nur vielleicht, sondern sie werden sicherlich unsere Diener sein. Aber dann haben wir keinen sündlichen Leib. Dann haben auch wir einen Ewigkeits- und Herrlichkeitsleib, wenn wir beim Herrn sind. Aber dann wirst du mit diesen Engel nicht herumexerzieren, weil du in der Verantwortung gleich Gott vor ihnen stehen darfst. Und deshalb ist es nicht gut, wenn wir versuchen würden, denen Befehle auszuteilen. Die hören sowieso nicht auf uns; die Lichtengel hören nicht auf uns, weil das Ungehorsam gegen Gott wäre. Die sind nicht dumm, darum machen sie es nicht. Dann sagt Gott: „Leset zuerst das Unkraut zusammen...“. Das ist die Weisung Gottes. Wann? Wenn die Erntezeit ist. Bevor die Ernte des millennäischen Reiches anbricht, muss also zuvor hier in dieser Weise, wie es geschrieben steht, zuerst das Unkraut zusammengelesen werden. Dieses Unkrautzusammenlesen findet also in der 70. Jahrwoche statt. Es geht also nicht mit Weizen los, sondern es beginnt mit Unkraut zusammenlesen. Und diesen grossen Unkrautvertilgungsvorgang finden wir als ein Geschehen in der 70. Jahrwoche. Dort wird alles zusammengelesen, zusammengebunden und -gebündelt, „...bindet es in Bündel“, sagt Gott. Diese Bündelung ist dann nach Ordnungen bestimmt für die Verbrennung, wie es da heisst. Das deutet auf Gehenna. Wir haben ein solches Recht nicht, Menschen zu bündeln und die schon für die grosse Ernte, für den Abschluss, vorzufertigen. Das ist nicht unsere Sache. Hier steht ausdrücklich in V.29: „...werde ich den Schnittern sagen.“ Deshalb wollen auch wir das so halten. Diese Schnitter haben das Kommando. Das ist interessant, wenn wir in der Offb. lesen, die ja die 70. Jahrwoche detailliert bringt. Dort steht immer wieder, dass ein Engel diese Schale ausgiesst und der andere ein andere. Und dann treten wieder sieben Engel vor voll der Dinge, die da über die Menschen kommen sollen. In der Offb. haben dann diese Engel die Befehle auszuführen. Das finden wir dort für die 70. Jahrwoche. Diese Bündel haben nun folgende Bewandtnis: Da ist nicht nur ein Bündel, weil wir sagen, dass es auch nur ein  Gehenna gibt, sondern es gibt verschiedene Bündel. Es heisst dass es verschiedene Bündel gibt, „...bindet es in Bündel“, also nicht in ein Bündel. Hier ist die Mehrzahl angesprochen. Diese Bündelung  sieht dann auch zugleich das von Gott vorgesehene Strafmass vor dort, wo verbrannt wird. Der Ort der Verbrennung ist also Gehenna. Und das ist ein Werk der Engel auf den Befehl des Herrn, diese Dinge so zu bündeln, um es zu verbrennen, d.h. dass die Verbrennung der Bündelung noch nachsteht. Das ist interessant, wie genau die Bibel hier redet. Dann kommt der Herr auf den Weizen zu sprechen und sagt: „den Weizen aber sammelt in meine Scheune.“ Da geht es nicht um die Frage, ob wir viel Mittel oder wenig für Gott tätig waren. Das ist zwar richtig und gut, wenn wir viel für Ihn tätig wurden. Aber Frucht ist da, wenn die Errettung da ist. Dann ist es Weizen. 


Und dieser Weizen ist für Gottes Scheune bestimmt. 

Das ist Sein Reservoir; das ist das, wo Er hineinsammelt. 

Dort gibt es kein Feuer und keine Verbrennung; dort gibt es Freiheit und keine Bündelung. 

Von der Seite der Errettung sind wir alle gleich, egal wieviel Sünde wir vergeben bekommen haben. Da stehen alle Menschen auf einer einzigen Ebene; alle Menschen stehen dort auf der Ebene, begnadigte Sünder zu sein. Das ist schon kostbar, welche Wege Gott mit den Menschen geht. Das konnte kein Engel erfassen, und schon gar nicht ein Mensch. Da sind wir in unserer Fünfsinnenwelt viel zu mickerig, dass solches in unseren Sinnen hätte hervorkommen können. Das ist nicht drin. Deshalb freuen wir uns, dass wir solch einen Gott haben und erkennen dürfen, dass dieser Gott sagt: „Lasst es beides zusammen wachsen bis zur Ernte, und zur Zeit der Ernte werde ich...“, sagt Gott, „...den Schnittern sagen.“ Und diese Befehlsausführung ist nun die Offb. des Johannes, als jenes letzte Buch des N.T., wo wir dann die Details darin ersehen, in der gewaltigen Wirksamkeit, wie Engel reden und wie Engel handeln, und wie die Folgen dieser ihrer Reden und ihrer Handlungen sich an den Menschen vollziehen. 


Das ist also das erste Gleichnis vom Reich der Himmel. Der grosse Tenor der Widersetzlichkeit wird gefunden in dem ersten Himmelreichsgleichnis in dem einen Feind, der sich praktisch der Absicht Gottes entgegenwirft. Durch sein Entgegenwerfen stört er die Harmonie und es tritt Disharmonie auf. Die wunderbare Gemeinschaft, die Gott mit dem Menschen im Garten Eden unterhielt, wurde zerstört durch das, was nun durch den Feind in diese eine Gemeinschaft hineinkam. Deshalb hat Gott alle die, die zum Weizen zählen, dazu bestimmt, Harmonie wiederzugeben; harmonisch zu sein und nur so Gemeinschaft zu pflegen. Alles andere ist der bösartige Mensch, der feindselige Mensch. 
Mt.13,31: „Ein anderes Gleichnis legte er ihnen vor und sprach: Das Reich der Himmel ist gleich einem Senfkorn, welches ein Mensch nahm und auf seinen Acker säte.“

Wir haben bereits in das erste Himmelreichsgleichnis angeschaut. Dort fanden wir ja das Gute und das Schlechte zusammen in dem Reich der Himmel. Da waren es viele Samenkörner, so dass die Söhne des Reiches und die Söhne des Bösen auf deinem Boden aufgingen. Niemals ist eine solche Saat etwa oben in der Herrlichkeit des Himmels anwendbar, wie manche gedacht haben. Hier nun in V.31 haben wir das zweite Gleichnis vom Reich der Himmel. Da haben wir nicht viele Körner, sondern nur noch eines. Während die vielen in der Beziehung der Erretteten und verlorenen Menschen zu sehen sind, haben wir nun hier in Sonderheit nicht mehr einen Menschen als Samen zu sehen, sondern wir finden jetzt hier das Reich der Himmel, welches diesen Charakter, wie hier in V.31-32 beschrieben, hat, vor uns; wir finden es in einer aussergewöhnlichen Mitteilung. Das Reich der Himmel haben wir wieder zu sehen als den Zeitabschnitt vom Beginn des Dienstanfanges Jesu bis einschliesslich tausendjähriges Reich. Also alles, was unter dem Thema des Evangeliums zu sehen ist, das haben wir auch hier. Und wir sehen nun noch die Anfangselemente des Reiches der Himmel, nämlich Aussaat. Während wir also mit der Aussaat anfangen und den Vorgang des Wachstums finden bis zum Schluss, dem letzten und zehnten Gleichnis vom Reich der Himmel (10 Jungfrauen), finden wir dort dann auch die Ernte, den Abschluss des Menschenzeitalters. Hier in diesem zweiten Gleichnis (also noch Aussaat) heisst es wieder: „Das Reich der Himmel ist gleich...“, vergleichsweise in ein Gleichnis gelegt. Wir müssen aufpassen, dass die einzelnen buchstabenhaften Aussagen innerhalb der Gleichnisse nicht immer messerscharf aufeinander liegen – auch das kann bei intensiven Untersuchungen lernen –, sondern da kommt es auf messerscharfe Aspekte innerhalb des Wortes Gottes an, dass die stimmen, die beabsichtigt durch unseren Herrn ausgerissen sein sollen, die da angesagt sein sollen. „Das Reich der Himmel ist gleich einem Senfkorn.“ Dieses Senfkorn ist winzig klein. Wir können es nur vergleichen, indem wir in ein weisses Papier nur die Spitze einer Stecknadel stechen, dass man es gerade noch so schön mit den Augen erkennen kann. Aber das ist noch nicht der Same. Gleichwie die Haselnuss eine Schale um sich hat, und das Körnlein wieder nur ein Bruchteil von dem ist, so ist auch dem Samenkorn des Senfes eine solche Grösse zu eigen. Deshalb gebraucht der Herr Jesus hier besondere Ausdrücke. Es ist also vergleichsweise ein Zustand, dieses Reich der Himmel: Ein Mensch nahm von einem Senfkorn und säte es auf seinen Acker, dem Acker dieser Welt. Auch dann, wenn die Welt im Argen liegt, ist sie vom Schöpfer her Eigentum unseres Gottes. Ein Mann Gottes hat einmal gesagt: „Die Erde gehört dem Herrn und der Teufel hat eine Burg gebaut.“ So etwa könnten wir es sagen. Auch dann, wenn jemand eine Burg baut, dann ist der Burg wegen der Boden immer noch dem, der ihn geschaffen hat – unserem Gott. Dieser Mensch nahm also und säte auf seinen Acker. Hier ist die Eigentumsrechtlichkeit dessen angesprochen, dem dieser Acker gehört. Dann heisst es in Vers
Mt.13,32: „das zwar kleiner ist als alle Samen, wenn es aber gewachsen ist, so ist es größer als die Kräuter und wird ein Baum, so daß die Vögel des Himmels kommen und sich niederlassen in seinen Zweigen.“

Dieser Samenkorn, „das zwar kleiner ist als alle Samen“; von der Relation her in der Beziehung des Gewächses zum Samen. Dieser Senfbaum steht also in gar keinem Verhältnis der Grösse dieses Samenkörnleins, um solch ein Baum von 5-7 Meter hoch wachsen zu lassen. Der Samenkorn ist klein, winzig klein. Wir könnten sagen, dass dieser Mensch unser Herr Jesus Christus ist, der auf diese Welt kam, um nun durch das Wort des Evangeliums ein Gebilde zu errichten, und zwar: Ein Samenkorn, das kleiner ist als alle Samen. Man hat es nicht wahrgenommen in Israel und heute hat es sich über die ganze Erde ausgedehnt. Allerdings ist noch viel viel Ablehnung gegen das Wort Gottes da. Das Gebilde konnte zwar wachsen, aber in diesem Gebilde haben sich sonderbare Mistelzweige, Mistelfiguren niedergelassen. Allerdings, wenn es aber gewachsen ist, ist es „grösser als die Kräuter“, also die Gartengewächse. Das ist nicht der Senfstrauch, sondern der Senfbaum, der im vorderen Orient beheimatet ist. Dieser Baum ist also ein Gebilde von ziemlichen Auswuchs. Wir könnten sagen: Was durch das Ausstreuen im ersten Gleichnis des Reiches der Himmel überhaupt gekommen ist, nämlich der gute Same, hat nun jene, die vom Evangelium, vom guten Samen, erreicht wurden, eine Einheit werden lassen. Nur mit dieser Einheit stimmt es nicht so ganz, weil diese Erhaltung des Baumes in die Hände der Menschen gelegt ist, und nicht allein in die Hand der Menschen. Es ist zu einem mächtigen Gebilde herangewachsen, hier heisst es  „grösser als die Kräuter“, auch die Giftkräuter, in denen wir das gesamte Sektenleben dieser Welt erkennen können. Es ist zu einem gewaltigen Baum herangewachsen, und zwar so gross, „dass die Vögel des Himmels kommen und sich niederlassen in seinen Zweigen.“ Dieses „niederlassen“ hat auch hier eine Fussnote in der Elberfelder (sehr oft sind die Fussnoten genauer wie die Betextung) die da „nisten“ lautet. Diese Vögel kommen und bauen ihre Nester da herein. Die mögen lange gebaut haben, durch Generationen hindurch. Denn auch durch Generationen ist dieser Baum zu einem gewaltigen Gebilde herangewachsen, wie wir ihn heute finden, in dem alle die Denominationen Aufnahme gefunden haben: Gut, mittel, schlecht. Gott vermag es zu beurteilen, nicht der Mensch. Dem Menschen ist die Verantwortlichkeit anvertraut. Aber dass die Vögel des Himmels kommen und da drin nisten ist nicht die Absicht Gottes gewesen. Denn unter den Vögeln haben wir ganz besondere Figuren zu sehen. Wir kennen sie aus dem ersten Gleichnis vom Reich der Himmel. Das waren solche, die den guten Samen wegfrassen. Wir haben es also mit denen zu tun, die als „die gehassten Vögel“ (Offb.18,2) genannt werden. Auch Luther hat sich mit dieser Thematik befasst und hat den bekannten Ausspruch getan: „Wir können zwar nicht verhindern, dass diese Vögel auch unsere Zweige ansteuern. Aber wir können es verhindern, dass sie Nester bauen.“ Er kannte den Vorgang ganz genau. Und um diesen Nesterbau dreht es sich hier, nämlich ihn zu zerstören. Die Aasgeier (und wie sie alle genannt werden mögen) haben ihre Nester anderswo unterzubringen als gerade in diesem Baum hier, der im Vergleichsbild im Reich der Himmel eigentlich die im ersten Himmelreichsgleichnis genannte Frucht zusammenfassen soll. Dem ist natürlich hier nicht so. Dieser Ausdruck „wird ein Baum“ haben wir ja an vielen Stellen, auch im A.T., dass eine Macht, dass ein Reich mit einem Baum verglichen wird, z.B. bei Nebukadnezar, der mit einem Baum verglichen wird. Ein Baum stellt also eine bodenständige Macht dar, ähnlich wie im Vergleichsbild auch ein Berg. Obgleich da die Akzente noch ein wenig anders liegen, aber so ähnlich. Ein Berg kann nicht immer mit einem Baum verglichen werden, weil ein Baum mehr die menschliche Seite zum Ausdruck bringt und ein Berg mehr die geistgegebene Seite einer Grösse anspricht. So finden wir also hier in dem Baum eine mit Menschen verbundene Macht. Es ist das Reich der Himmel, welches Gott durch Seinen Sohn zur Aussaat gebracht hat. Hier nun kommen die Vögel und benutzen das. Mitten in dieses von Gott beabsichtigte Gebilde kommen die schwarzen Vögel mit ihren dunklen Eiern. Sie nisten hinein, um es als ihre Nistplätze zu benutzen. Wir wissen genau, was damit gemeint sein kann und auch was gemeint ist. Wir bedauern sehr, dass alles das, was Gott eigentlich den Menschen anvertraut hat, in der Hand der Menschen nie Bestand hatte. Selbst einem der gewaltigsten Gottesmänner der Heiligen Schrift war das, was Gott ihm anvertraut hatte, in seiner Hand zerbrochen: Die Gesetzestafeln in der Hand des Mose. Und so, wie Mose die Tafeln zerbrach, waren auch jene Israeliten des alten Bundes, in deren Hände das A.T., der Bund des A.T. zerbrach. Wenn wir hier schon lesen, dass die Vögel des Himmels kommen und sich niederlassen, bleibt dann für einen jeden, der errettet ist, die Frage offen: „Was tust du gegen die Vögel?“ Neutralität ist hier wohl das ärgste vom Falschen, was man sich denken kann. Man kann nicht einfach zugucken, um einem grossen Vogel auf dem Baum das Nisten zu verhindern. Das ist wohl das Albernste, was man sich denken kann. Das käme ja gleich danach, wenn wir ihnen mithelfen würden, das Nest zu bauen. 
Mt.13,33: „Ein anderes Gleichnis redete er zu ihnen: Das Reich der Himmel ist gleich einem Sauerteig, welchen ein Weib nahm und unter drei Maß Mehl verbarg, bis es ganz durchsäuert war.“

Es ist schon eigentümlich, wie hier das Reich der Himmel einem Sauerteig verglichen wird. In den vergangenen Jahrhunderten der Gemeindezeit hat es viele Auffassungen unter den Gläubigen gegeben. Es sind gar nicht wenige, die in dem Sauerteig etwas Gutes gesehen haben. Wahrscheinlich haben sie an das Brot gedacht, das man mit Sauerteig machen kann und haben abgefolgert, dass es etwas Gutes sein muss. Denn auch der Herr Jesus nennt sich als das Brot des Lebens. Aber so geht es nicht. Wir haben eine ganze Kette von Bibelstellen des A.T. und N.T., in denen der Sauerteig als das Negative gesehen und angesprochen ist. Und wir liegen nur dann richtig, wenn wir uns der Dinge bedienen, deren sich auch das N.T. durch unseren Herrn Jesus Aussagegemäss bedient, nämlich, dass es der Inbegriff des Bösen ist. „Feget den alten Sauerteig aus!“ Das wird niemals eine Gottwohlgefälligkeit sein, was uns durch den Heidenapostel Paulus im Korintherbrief genannt ist. Wir sollen eine „neue Masse“ werden. 


Diese neue Masse ist nicht mehr mit dem alten Sauerteig  verbunden zu sehen, 

denn das Alte  hat jene Kraft der Durchsäuerung. 

Wenn schon Lebensmittel durchsäuert sind, dann werden sie durchweg weggeworfen, es sei denn, dass es Dickmilch ist etc.. Aber das steht hier nicht zum Thema. Dieser Sauerteig, dem nun das Reich der Himmel gleich geworden ist, ist im dritten Himmelreichsgleichnis ein Zustand, der von den zehn Himmelreichsgleichnissen hier noch relativ den ersten Anfang zum Inhalt hat. Also war schon im Anfang des Evangeliums des Reiches Sauerteig da. Wir könnten vielleicht heute sagen: Nun, drei also knapp ein Drittel von 2000 Jahren machen ungefähr das Jahr 650 n. Chr. aus. Wir stehen hier also um 650 n. Chr.. Da war also der Sauerteig schon völlig durchzogen. Da hatten wir schon so viel Negatives und Versäuertes, das sich vom Süssteig nichts mehr retten liess und sehen liess, der wir als die Gemeinde sein sollen. Hier heisst es: „welchen ein Weib nahm und unter drei Mass Mehl verbarg, bis es ganz durchsäuert war.“ Nun, dieses Weib hier hat in der Absicht, es durchsäuern zu lassen, genommen. Wir erkennen jetzt die Absicht derer, denen im ersten Gleichnis das Evangelium, der gute Samen, ausgestreut war, im zweiten nun das wunderbare Gebilde der gewaltigen Denominationen erstand, in denen aber die Vögel mit dem Auswuchs ihre Nester schon mit bauten. Was kann dann anders kommen, als dass dieses Weib, von dem hier geredet wird, gleich mit der Absicht herangeht, das Reich der Himmel mit Sauerteig durchsäuern zu lassen. Wieviel Verdrehung, wieviel Lüge, wieviel Falschheit muss darin sein, um nun das Reich der Himmel in diesem gewünschten Zustand bekommen zu wollen? Dieses Weib geht also her und nimmt drei Mass Mehl und verbirgt in diesem Mehl dieses Sauerteig, bis es ganz durchsäuert war. Diese Durchsäuerung hat heute ein Höchstmass erreicht, wie wir es wohl kaum hatten. In dem Umfang in der Zeit der Gnade oder Gemeindezeit war noch nie solches da. Es ist also in ihrem Aussagewert einmalig, dass wir heute von versauertem Zustand in der Gemeinde Jesu hören und  lesen. Die wertvollen Bücher in den einzelnen Verlagen, zu denen Gott noch Gnade geschenkt hatte, dass man sie kaufen konnte, sind so zusammengeschrumpft, dass man ein solches Objekt erst beschauen muss, ehe man es kaufen kann. So sieht es heute aus. Wenn Geschwister nach einem guten Buch fragen, dann kann ich ausser der Bibel nicht viel aufzählen, weil die Bücher heute zu viel Negatives haben. Entweder ist es ein Anflug von Mystik oder sie stinken schon nach irgendwelchen liberalen Zügen. Oder wir wissen auch, dass jene Leute Liberalisten sind, die vielleicht noch geschichtlich ordentliche Bücher geschrieben haben. Aber der Geist dieser Leute ist da drin enthalten. Und Leute, die vorgeschlagen sind, die empfangen auch ihre letzten Schläge durch solche Lektüre. Wir kennen das; wir haben das alle schon hinter uns. Ich denke jetzt an einen Bruder in einer Gemeinde, dem gesagt worden war, er solle nicht zu einem theologischen Hochschulstudium gehen, weil die Brüder in der Verantwortung dort sahen, dass er schon angeschlagen war irgendwie. Und er hat sich darüber hinweggesetzt und kam dann später als ein Wrack an. Diese giftige Sauerteigtheologie hatte ihn in einige Stücke zerrissen. Dann sollen wir her, um diesen Sauerteig aus diesem Gebilde von Brot herauszunehmen. Das muss man einmal versuchen. Am Besten giesst man gleich Salzsäure über das Ganze. Aber da machen die nicht mit; die lassen nicht los. Der Sauerteig ist so in die Herzen eingefressen, dass man dieses Giftzeug gar nicht mehr zu trennen vermag. Die wollen auch gar nicht mehr loslassen; die sind so vergiftet, weil sie sich mit der Süssigkeit dieses Giftes einsgemacht haben, dass sie sich gar nicht trennen wollen. Du sollst ihnen nur nach ihrem Begehr helfen, nach dem Begehr ihrer sündlichen Herzen. Das kann man aber nicht. Darum ist diesen Leuten nicht mehr zu helfen. Noch heute macht dieser liebe Bruder als ein Wrack durch die Gegend. Das ist bitter, sehr bitter. Mit der einen Hand ruft er um Hilfe, mit der anderen Hand schiebt er es ab, weil er es besser weiss. Nur kommt er nicht zurecht. Und der Sumpf ist tief. Schon viele haben ihr Ende in der Masse des Sauerteiges gefunden, die nicht gering ist an Menge. 

- In dem ersten Himmelreichsgleichnis hatten wir also den Feind zum Gegenstand, der das ganze Bild der Fruchtbarkeit ins Gegenteil verwirft. 

- Im zweiten finden wir die grossen Einheiten, nämlich den Baum als dieser Weltgrösse und diese satanischen Vögel. 

- Im dritten Himmelreichsgleichnis finden wir nun drei Mass Mehl, das nun durch den Sauerteig zersetzt wird. 

Es ist schon bitter, wenn wir hier lesen, wie der Herr selbst das Reich der Himmel so vergleichen muss, hier heisst es „...bis es ganz durchsäuert war.“ Wir sehen einfach, dass die Zeit der Gnade noch nicht einmal das Letzte sein wird, sondern die Gerichtszeit wird dann den Ausdruck der letzten Durchsäuerung in einem Hochmass zur Ausreife bringen. 
Mt.13,34: „Dies alles redete Jesus in Gleichnissen zu den Volksmengen, und ohne Gleichnis redete er nicht zu ihnen.“

Wenn man die Bemühungen Gottes sieht, den Menschen von dem Sauerteig der Boshaftigkeit und Schlechtigkeit abzuhalten, dann sind diese sehr gross. Die Bemühung, dem Menschen zu helfen und ihn zu erretten, war einmalig gewaltig. Auch hier gibt sich der Herr Jesus, als Gott geoffenbart im Fleische, einer ungeheuerlicher Bemühung hin, den Menschen hier die Hilfe nahe zu bringen. Sie kamen auf der einen Seite zum Herrn Jesus, aber auf der anderen Seite nahmen sie es nicht an; mit einer Hand so und mit der anderen Hand so. Und das war der Zustand Israels damals. Aber wir freuen uns, dass das Samenkorn unseres Herrn Jesus nicht umsonst geworfen war. Wenn es auch nicht viel war, das auf gutes Land fiel, so ist doch in diesem gewaltigen Gebilde dieses grossen Baumes dennoch so manches auch in die Errettung gebracht worden. Das wollen wir auch sehen und wir freuen uns darüber. Aber nicht über den Sauerteig, den versuchsweise manche zum Positiven umfunktionieren und ummünzen möchten. In Mk.4 haben wir den V.33, wo es heisst: „Und in vielen solchen Gleichnissen redete er zu ihnen das Wort“, und zwar so „wie sie es zu hören vermochten.“ So, wie sie es zu hören vermochten! Der Herr Jesus hat sie nicht überfordert. Aber er hat so zu ihnen geredet, dass ihre Herzen durch die Reden Jesu in irgend einer Weise erreicht wurden, so dass jeder einzelne Hörer vor einer Entscheidung stand. Nun, stolze Herzen haben wir ja alle, auch die Leute damals. Aber die sich nun durch die gleichnishaften Reden Jesu ansprechen liessen, hatten jene Basis der Erlösung und Errettung. Wir wissen, dass der Dienst Jesu nur wenige Jahre dauerte. Dann folgte die Gnadenzeit. Hier sind wir ja noch in der Zeit des Evangeliums des Reiches, in dem ja nicht Seelenrettung vorstand. Darum heilte der Herr Jesus jene kranken Israeliten am Bein, wenn sie lahm waren, und an den Augen, wenn sie blind waren, an den Ohren, wenn sie taub waren, und wenn sie voller Aussatz waren an der Haut. Der Herr Jesus war also auch Dermatologe im vollkommenen Zustand. Er war auch sehr sehr kassenfreundlich. Die haben also mit dem Herrn Jesus keine Probleme gehabt. Derer, die geheilt wurden waren, wie die Bibel sagt, viele. Heute haben wir viel Schaumschlägerei und wenig Heilung. Die Zeiten sind veränderlich. Und würde man sich heute dem Arzt aller Ärzte zuwenden und würde die Ehre (die gar nicht im Nichtskönnen liegt) Gott geben, wäre hier manches anders. Da würden sicherlich die Kassen nur die Hälfte des Geldes benötigen, was da abgezogen wird. Aber wenn wir die Ehre für uns nehmen, dann bleibt für Gott nichts mehr übrig. Das will Er dann auch gar nicht mehr haben. Denn unser Herr teilt nicht mit anderen, was Ihm gebührt. Der brachte also vor die Volksmenge die Dinge so hin, wie es ihnen angepasst war zu hören. Und ohne Gleichnisse redete er nicht zu ihnen. Dann kommt der letzte Satz: 
Mt.13,35: „damit erfüllt würde, was durch den Propheten geredet ist, welcher spricht: „Ich werde meinen Mund auftun in Gleichnissen; ich werde aussprechen, was von Grundlegung der Welt an verborgen war.“

Da ist in der Fussnote Ps.78,2 angesagt. Das A.T. redet da für unsere Verständlichmachung noch etwas schwieriger. Aber wir wissen, was in etwa gemeint sein soll. Der Herr Jesus redete also in Gleichnissen, damit die Worte des Propheten Erfüllung fänden. Hier sehen wir die gewaltige Harmonie des einen Geistes Gottes, der sowohl in den Propheten Worte der Wahrheit redete, aber auch die Worte unseres Herrn diese durch Gott geredeten Worte nicht überschreiten liess. Darin erkennen wir ja ganz genau (aber man muss die Bibel sehr gut kennen, sonst soll man es sich selbst nicht zuschreiben) in der Symptomatik der heutigen Mystik den falschen Geist, dass er entgegengesetzt wirkt, nämlich, wenn nach 1.Kor.14,22 die Zungenrede für die Ungläubigen ein Zeichen war, dass sich heute in den mystischen Kreisen sich selbst da bedient wird. Da wird dort drin herumhantiert, so dass die Leute unter dem Stuhl rutschen. Das ist nicht die Art, wie die Bibel damals geredet und wie der Herr Jesus gewirkt hat. Und wenn es heisst: „Ich erlaube aber einem Weibe nicht zu reden“ in dem gleichen Kap., und heute sehen wir nur noch die Frauen in der Primärposition reden, dann ist das eben ein anderer Geist. Das muss man sehen. Wenn man das nicht sieht, dann sprechen wir diesen nicht Mangel an Geist zu, jedoch nur nicht den richtigen Geist. Darum geht es auch hier. Unser Herr war so präzis im Umgang des Wortes, dass dieses Wort, welches die Propheten geredet hatten, Wort Gottes war. Und das erfüllte Er; dafür war Er gekommen. Er überschritt dieses von den Propheten geredet Wort nicht um einen Millimeter. Und wenn man sich das heute in der Mystik erlaubt, nicht nur Millimeter sondern Kilometer oder gar ins Gegenteil zu tun, dann ist es für uns erkennbares Symptom. Hier heisst es: „Ich werde meinen Mund auftun in Gleichnissen; ich werde aussprechen, was von Grundlegung der Welt an verborgen war.“ 


In den Himmelreichsgleichnissen haben wir es primär mit Israel zu tun und sekundär mit der Gemeinde. Während wir in der Grundlegung „von“ der Welt Israelaussagen im N.T. finden, ist die Gemeinde nicht „von“ Grundlegung der Welt, sondern die Gemeinde datiert „vor“ Grundlegung der Welt. 

Wenn wir das nicht wissen, dann können wir uns auch nicht auf solche lehrenhaften Auseinandersetzungen einlassen. Denn es gehören eine Menge Grundsätze dazu, um zu erkennen und sich ein gottgegebenes positives Bild zu machen über die Dinge der Lehre der Heiligen Schrift. Wir freuen uns, dass wir hier in diesen Himmelreichsgleichnissen aber auch ein Stück der Lehre des N.T. angesprochen wissen. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir uns durch Gebet und Bibellese dorthin bringen lassen, wo der Heilige Geist uns hin haben will, um uns so zu führen, nämlich in alle diese Wahrheit. Damit wir uns nicht etwas selbst zusammenbauen, nur weil wir es sind. Es gibt eine Menge Abweichungen auch in der Heiligen Schrift, die man auch kennen muss. Gottes Wort ist Ordnungsgebunden. Und diese Ordnungen laufen nicht nach den Gedankenwegen der Menschen. Sondern man muss die Gedankenwege unseres Gottes kennen; die muss man kennen, sonst werden wir auch diese Dinge nicht bis ins Letzte zu erfassen vermögen. 
Mt.13,36: „Dann entließ er die Volksmenge und kam in das Haus; und seine Jünger traten zu ihm und sprachen: Deute uns das Gleichnis vom Unkraut des Ackers.

V.37: Er aber antwortete und sprach: Der den guten Samen sät, ist der Sohn des Menschen,

V.38: der Acker aber ist die Welt; der gute Same aber, dies sind die Söhne des Reiches, das Unkraut aber sind die Söhne des Bösen;

V.39: der Feind aber, der es gesät hat, ist der Teufel; die Ernte aber ist die Vollendung des Zeitalters, die Schnitter aber sind Engel.

V.40: Gleichwie nun das Unkraut zusammengelesen und im Feuer verbrannt wird, also wird es in der Vollendung des Zeitalters sein.

V.41: Der Sohn des Menschen wird seine Engel aussenden, und sie werden aus seinem Reiche alle Ärgernisse zusammenlesen und die das Gesetzlose tun;

V.42: und sie werden sie in den Feuerofen werfen: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.

V.43: Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in dem Reiche ihres Vaters. Wer Ohren hat zu hören, der höre!

V.44: Das Reich der Himmel ist gleich einem im Acker verborgenen Schatz, welchen ein Mensch fand und verbarg; und vor Freude darüber geht er hin und verkauft alles, was er hat, und kauft jenen Acker.“

Nicht ausgelegt.

Mt.13,45: „Wiederum ist das Reich der Himmel gleich einem Kaufmann, der schöne Perlen sucht.“

Wir kommen nun hier zum fünften Gleichnis vom  Reich der Himmel, wo es heisst: „Wiederum...“. Wir sehen einfach die Vielfalt in der Darstellung, um uns in den Gleichnissen das Reich der Himmel zu verdeutlichen. „Wiederum ist das Reich der Himmel gleich einem Kaufmann.“ In diesem Kaufmann sehen wir Jesus, den Herrn. Wir sehen in Ihm den Sohn des Menschen; wir sehen in Ihm den Sohn Gottes. Hier heisst es nicht, dass einer ausging und eine Perle fand. Hier wird also nicht von einem Finder geredet, sondern von einem Kaufmann. Ein Kaufmann ist ein Berufszweig, der nur dann funktioniert, wenn er bezahlen kann. Ein Kaufmann ohne Kaufkraft wird für alle Interessenten unwichtig sein. Er muss also Kaufkraft besitzen. Hier geht es also darum, dass etwas zu bezahlen ist. Das ist die Geschäftigkeit eines Kaufmannes. Das Reich der Himmel gleicht einem Kaufmann. Was macht er in der Sparte? Er sucht schöne Perlen. Interessant ist, dass er nicht nur eine Perle sucht, sondern hier ist die Mehrzahl angesprochen, nämlich „Perlen“. Er sucht also Perlen. Als Kaufmann kommt er und sieht und schaut und eines Tages findet er, wie es hier heisst: 
Mt.13,46: „als er aber eine sehr kostbare Perle gefunden hatte, ging er hin und verkaufte alles, was er hatte, und kaufte sie.“

„Eine sehr kostbare Perle“. Nun, ich persönlich habe nicht viel Verständnis mit Perlen. Die Bibel, Gottes Wort, redet da in völlig anderer Reichweite. Wir finden mit dem himmlischen Jerusalem auch Perlen verbunden. Sicherlich nicht umsonst, denn die Perlen sind auch heute noch je nach Art, Beschaffenheit, Qualität, Grösse, Formgebung eine teure Angelegenheit. Alles das spielt da eine entscheidende Rolle. In den Jahrtausenden hat sich die Sache so entwickelt, dass ganze Berufs- und Gewerbezweige in diesen Perlenindustrien tätig sind und grosse Umsätze machen. Hier also finden wir einen Kaufmann, der sich als einer legitimiert, der sucht. Das Nächste ist, dass er nicht irgendwelche, sondern schöne Perlen sucht. Er hat nur ein Auge für das Beste. Dann wird gesagt, dass er eine kostbare Perle dann findet. Hier heisst es nicht „eine schöne Perle“ sondern es heisst „eine kostbare Perle“. Er sucht „schöne Perlen“ findet aber eine „kostbare“. Damit haben wir einen Einstieg in das Evangelium. Der Herr Jesus, war gesagt, ist dieser Kaufmann. Er war auf der Suche, d.h. solange man sucht hat man es noch nicht gefunden. Denn wenn man es gefunden hat, dann sucht man nicht mehr. Er sucht und findet eine kostbare Perle. Und daraufhin geht er und verkauft alles, was er besitzt und hat. Hier sehen wir also das Geschäft, die Kaufseite. Alles, was er hatte, verkauft er, damit er die eine kostbare Perle besitzen kann. Das ist also jetzt das Wort N.T., das Evangelium: Der Herr Jesus war es, der ausging, um zu suchen. 


Nicht wir sind ausgegangen, Ihn zu suchen um Ihn zu finden, sondern Er ging aus und fand uns. 

In dieser Perle sehen wir die Leibesgemeinde Jesu in der Ganzheit. 

Das, was Er gefunden hat: Er suchte schöne Perlen, aber Er fand etwas Kostbares; Er fand nichts Schönes. 

Denn das, was an uns sichtbar ist, ist alles andere als schön. Er ging hin und gab alles, damit Er diese eine Perle kaufen und bezahlen konnte; Er gab alles, was Er hatte; Er gab Sein Leben, dort am Kreuz; Er hat Sein Blut vergiessen lassen; Er hat Seinen Leib zerschlagen lassen; Er hat sich gelegt auf den Altar Gottes als Ganzopfer; Er hat sich erniedrigt. Wozu? Zu 5, 6%? Nein, zu Null, „der sich zu nichts gemacht hat“ lesen wir. Das ist der Kaufmann. Durch den Wert Seines Opfers und den damit verbundenen Kaufwert der Erlösten sind wir in den Augen des Fachmannes (und Jesus ist Fachmann) kostbar geworden. Schauen wir auf uns selbst (ich meine das Fragment Mensch), dann reden wir hier keine zwei Worte, weil die zwei schon zu viel wären. Darum sagt auch Gottes Wort, dass Fleisch und Blut nicht das Reich Gottes ererben können. Sein Kaufwert war: Uns ewiges Leben zu bringen. Dafür musste der Kaufmann alles, was Er hatte hingeben ans Kreuz, damit Er uns besitzen konnte. Wenn wir den hohen Kaufpreis betrachten, dann soll uns gesagt werden: Was Gott zu bezahlen hatte, weil wir so weit weit entfernt  waren von der Liebe und Gemeinschaft Gottes. Nur ein solch kostbares Opfer vermochte uns die Erlösung zu bringen, die wir brauchten, um Errettung zu finden für alle Ewigkeit. Dafür preisen wir Seinen herrlichen Jesusnamen. Jeder, der mit seinen Sünden im Glauben zu Christus gekommen ist darf wissen, dass er zu dieser kostbaren Perle gehört; er ist ein Stück dieser Perle, für die Christus, der Herr, Sein eigenes, die Schrift sagt hier „alles, was er hatte“ gab. Wenn du mit deinen Sünden aufrichtigerweise im Glauben zu Christus gekommen bist und sie Ihm übereignet hast, dann kann dein Leben im Fleische noch immer viel viel Versagen zum Inhalt haben, aber du gehörst zu diesem wertvollen, kostbaren Perlbestand. Wir freuen uns darüber, dass in diesem fünften Himmelreichsgleichnis  (fünf bedeutet ja von der Zahlensymbolik her Gnade) in der Zeit der Gnade uns dies gewährt worden ist, dass wir nie von uns aus die Errettung und Erlösung erfahren hätten, wenn der Herr uns nicht begegnet wäre als der, der für uns alles gab. Die praktische Seite davon ist ja nun, dass wir sagen müssen: Er gab alles für uns, damit Er uns besitzen konnte. Damit gehören wir ja nicht mehr uns selbst, sondern wir gehören dem, der für uns gestorben ist, Christus. In dem Augenblick, wo wir Ihm gehören, wo wir Sein sind, wo wir nicht mehr uns selbst zu leben haben noch uns selbst gehören, müssen wir die Frage stellen: Wie sieht nun der Herr Jesus unser aller Glaubensleben? unseren Wandel? unseren Gehorsam? Wir sind durch den Kaufwert aus der ewigen Verdammnis herausgenommen und damit in das Anrecht der ewigen Herrlichkeit verpflanzt, vertransformiert worden; wir sind hier nicht der Aussage einer Weltreligion unterworfen, sondern Christus, der Herr, wirkt jetzt schon in unseren Herzen, mehr oder weniger, verdeckt oder nicht verdeckt. Das spielt gar keine Rolle, sondern entscheidend ist, dass der Kaufmann für uns die Schuld bezahlt hat; Er hat uns angenommen; Er hat Sein Leben dafür hingegeben – wir gehören Ihm. Wie sieht nun der Kaufmann Jesus Christus unseren Gehorsam? Deinen und meinen Gehorsam? Wie sieht Er in unserer Knechtsstellung unser Verhalten in Seinem Wesen? Darum geht es ja nun. Der Herr möchte viel Gnade schenken, dass wir Ihm gefallen möchten in jederlei Weise
Mt.13,47: „Wiederum ist das Reich der Himmel gleich einem Netze, das ins Meer geworfen wurde und von jeder Gattung zusammenbrachte.“

Die Bilder der Verdeutlichung des Reiches der Himmel sind durch die Gnade unseres Gottes so variativ gehalten, dass wir praktisch in die gesamten wesentlichen Beziehungen Einblick nehmen dürfen. Das Reich der Himmel gleicht einem Netze. Netze gibt es viele: Es gibt Netze, um etwas abzuhalten, und es gibt Netze, um etwas einzufangen, also nach beiden Seiten wirksam. Mit dem Moskitonetz hält man ab, mit dem Fischereinetz holt man heran. Wir haben es mit letzterem zu tun. Ein Moskitonetz taucht man nicht ins Meer ein, weil da unten keine Moskitos liegen. Also haben wir es hier mit dem Meer zu tun. Wir finden in dem Netz eine bildhafte Darstellung, wodurch wir im Menschenmeer (Meer = Menschenmeer) das Netz hineinbringen und in irgend einer Weise dann bewegen oder nicht bewegen. Am Dockerbank, einer Stelle bei Holland, werden Stellnetze geworfen. Man wirft sie in einer geraden oder gebogenen Form einem erwarteten Fischzug entgegen. Vorher macht man die Fischgrösse aus und wirft danach die Netze. Die Fische kommen, gehen herein und haben dann Widerstand. Zurück können sie nicht mehr wegen der Kiemen, und sind somit festgehalten. Die Netze werden mit grossen Korkbrocken gehalten, damit sie nicht auf den Meeresboden absinken, denn die Fische kommen nicht dem Meeresboden entlang sondern sie kommen bei den Fischzügen in einer Höhe, wie z.B. die Heringe in Norwegen, die oft oben aus dem Wasser herausglitschen. Diese Stellnetze zieht man also nach geraumer Zeit wieder ein und holt dann die Fische heraus. Alles, was in diese Netze hineinkommt, wird mitgezogen bis man irgendwo an ein Ufer kommt, um die Netze zu leeren. Alles, was drin ist, ist dann der eigentliche Fang. Jetzt wird das Reich der Himmel mit einem solchen Netz verglichen und zugleich auch, wohinein das Netz geworfen wird, nämlich in das Menschenmeer. Hier wird gesagt, dass von jeder Gattung zusammengebracht wird. Die Gattung ist eine Sache, die sehr verallgemeinert angesprochen wird, die wir wohl und mit Sicherheit auch nach verschiedenen Richtungen sehen könnten. Einmal haben wir die Hauptgattungen zu sehen, die hier auch beschrieben sind, ich nenne sie einmal Gute und Schlechte. 
Mt.13,48: „welche sie, als es voll war, ans Ufer heraufgezogen hatten; und sie setzten sich nieder und lasen die Guten in Gefäße zusammen, aber die Faulen warfen sie aus.“

„welches sie, als es voll war.“ Sie haben also so lange gezogen, bis das Ding voll war, und dann wird es ans Ufer gezogen. Sie haben also ganz mächtig ins Zeug greifen müssen, um nun den ganzen Fang hochzuziehen. Und als sie es oben hatten, da lesen wir, „und sie setzten sich nieder.“ Dieses Niedersetzen bedeutet für uns, vom Verständnis her, einen Zustand der Ruhe einnehmen. Denn wenn ich irgendwo zu Besuch bin und vor der Türe stehe und sage, dass ich gerade wieder gehen muss, dann werde ich, um meinen Zeitmangel zum Ausdruck zu bringen, mich nicht niedersetzen. Dieses Netz (ein Bild des Evangeliums), mit dem die Fische eingezogen werden (hier haben wir also das Menschenmeer zu sehen) zieht also die kostbare Frucht der Menschenmassen an Land, „von jeder Gattung“. Und die da gezogen haben setzen sich nieder. Sie kommen in eine Ruhestellung. Das ist die Zeit des Evangeliums. In dieser Zeit findet Auslese statt. Es wird ausgelesen, wird sortiert, wird getrennt. In diesem Netz sind jetzt die Gattungen enthalten. Diese Gattungen sind nicht geeignet, wie sie sind, für den Schiffeigner zu Diensten zu sein, sondern der Eigner will nur ganz bestimmte Fische haben. Jetzt lesen wir hier in V.48, nachdem sie aussortiert, ausgelesen haben: „und lasen die Guten in Gefässe zusammen, aber die Faulen warfen sie aus.“ Auswerfen führt zum Verständnis des Hauptwortes „Auswurf“. Darin liegt zugleich die Wertlosigkeit einer solchen Sache begründet. Es ist der Wille des lebendigen und heiligen Gottes  von eh und je, dass das Faule vom Guten getrennt wird. Die Heilige Schrift beschäftigt sich an vielen Stellen A.T. und N.T. um diese Trennung herbeizuführen, die uns bereits in den Schattenbildern des A.T. durch die Absonderung Israels hinreichend bekannt ist. Es war eine Herausnahmen in einem besonderen Status, nämlich dem des Gesetzes, herauserwählt aus den Völkern. Keineswegs sagt Gott das Grösste und das Beste, sondern das Kleinste und Niedrigste. Das erwählt Gott immer, um seiner Herrlichkeit zu offenbaren. Es ist die Art Gottes, das Geringste so gross wie möglich zu machen, von dem was Gott wertschätzt. Als Israel in grosser Bedrängnis war, mit einem grossen König an der Spitze, ein grosser König mit einem grossen Mund. Und da lesen wir, dass dieser König Angst hatte. Da schickt Gott zu Rettung einen Mann. Dieser Mann war erst im Werden, denn es war noch ein Jüngling. Den schickt Gott zur Rettung. David kam direkt von den Triften der Hirten der Schafe weg dort hinein. Das war das Unfähigste, was man sich denken konnte, den sechzehnjährigen Jungen gegen den stärksten Kriegsmann damaliger Zeit im Vorfeld in der kriegerischen Aufstellung kämpfen zu lassen als Vorkämpfer. Da hätte jeder abgewinkt. Der König hat nur zugestimmt, damit er aus der Klemme kommen würde, weil sich keiner in Israel meldete. Für den König war der Kampf sowieso verloren, denn er hatte keine Hoffnung. So erhob Gott durch das Niedrigste in Israel zu einem gewaltigen Sieg über die Philister. So hat Gott in seinem Wort hinterlassen zu sagen: „Gewaltige stürzt er von den Thronen, aber die Niedrigsten erhöht er.“ Das ist die Art Gottes, die man kennen muss. Gott nimmt sich der Niedrigen an, der Niedrigsten. Was natürlich in den Augen der Menschen nicht immer das Niedrigste ist, aber bei Gott. Darum brauchen wir einen Blick Gottes in der Verantwortung der Gemeinde Jesu. Sie lesen aus, wie wir hier lesen, die Guten in Gefässe und die Faulen warfen sie aus. Wo warfen sie die aus? Wieder zurück ins Wasser, nicht in die Gefässe. Die Gefässe sind die Scheunen Gottes, lesen wir in Mt.; der kostbare Weizen kommt in die Scheune Gottes. Hier finden wir nun den Vorgang der Aussonderung von Echtem und Gutem vom Faulen. Nun sagt der Herr in V.49:
Mt.13,49: „Also wird es in der Vollendung des Zeitalters sein: die Engel werden ausgehen und die Bösen aus der Mitte der Gerechten aussondern.“
„Also wird es in der Vollendung des Zeitalters sein.“ Da schickt er aber nicht Menschen mit dem Evangelium betraut, sondern hier heisst es, dass „die Engel ausgehen“ werden. Genau darum finden wir in der Offb. Jesu des Johannes die ganze Offb. voller Engeldienste: Die Zornesschalen, die Posaunen, alles liegt in der Hand der Engel. D.h. die Engel werden ausgehen (geben wir jetzt Acht) und durch sie werden die Bösen „aus der Mitte der Gerechten“ ausgesondert. Bei der Gemeinde ist das Umgekehrt. Hier finden wir genau ein Bild Israels. Wenn der Herr wiederkommen wird, um die Gemeinde heimzuholen, dann wird der Weizen, das Gute, aus der Mitte dieser Menschen herausgenommen. Aber hier heisst es umgekehrt, er wird „die Bösen aus der Mitte der Gerechten aussondern.“ Was ist denn  das? Das heisst, dass hier die 70. Jahrwoche stattfindet, in der die Bösen ausgesondert werden aus der Mitte der Gerechten. Wo ist denn die Mitte der Gerechten? In jenen Tagen des Überrestes Israels in diesem gespaltenen Berg von Sach.14,5-6, dort drin ist die Mitte der Gerechten. Dort hat Gott Sein Anrecht festgemacht. Da hinein flüchten sie. Dann werden die Faulen, hier genannt „die Bösen“, umkommen. Sie werden keinen Bestand haben vor dem, der auf dem Throne sitzt; sie werden keinen Bestand haben vor dem, der auftrat, die Engeln, von denen in V.49 die Rede ist, ausgehen zu lassen, um die Bösen aus der Mitte der Gerechten herauszunehmen. Diese Bilder muss man bis ins Kleinste kennen. Sonst fängt man an zu schwimmen. 

Denn bei der Gemeinde war gesagt, dass es genau umgekehrt ist: Da nimmt Er die Gerechten heraus. 

Damit ist auch dieses 6. Gleichnis vom Reich der Himmel in erster Funktion auf Israel anzuwenden und erst in sekundärer Weise an die Gemeinde anwendbar. 

Allerdings, wie wir hier sehen, schon mit einer gewissen Art von Abstrich. Die Gleichnisse, insbesondere die Himmelreichsgleichnisse, haben ja ohnedies jenen Aspekt, dass man sie nicht bis ins Letzte buchstabenhaft wiederfindet, wie wir es hier in unserem 20. Jahrhundert brauchen. Vieles lässt sich nur in die damalige Zeit anwenden, jedoch nicht alles auf unsere Zeit. Denn die Zeiten sind veränderlich.
Mt.13,50: „und sie in den Feuerofen werfen: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“

Die da nun aus der Mitte herausgenommen werden, die Bösen, die Faulen, die man in das Menschenmeer zurückwarf, von denen ist gesagt, dass sie in den Feuerofen geworfen werden. Der Feuerofen ist auch wieder eine bildhafte Darstellung. Er ist auch ein Sinnbild für Gehenna. Zum Tal Hinnom brachte man zu Ehren des Gottes Moloch die Kinder. Das war eine eiserne Figur etwas grösser als ein Mensch im sitzendem Zustand, der drinnen hohl war. Oben aus dem Kopf kam der Qualm und das Feuer heraus. Das heizte man an. Dann band man die Kinder, die man als Menschenopfer dem Moloch brachte in damaliger Zeit, an den Armen und an den Beinen an bis das Ding glühend wurde und die Kinder dort verbrannten. Das war Gott ein übler Greuel, wodurch Israel sich viel Gericht zugezogen hat. Unsere Greuel sind heute nicht der Moloch jener damaligen Tage, der unten als ein Feuerofen im Tale Hinnom brannte, sondern heute ist es die Sünde, die der Leute Verderben ist. Jener Feuerofen ist vorausgesagt für alles, was nicht durch das Opfer Jesu Christi angenommen ist, wie es hier heisst, dass da sein wird das „Weinen und Zähneknirschen.“ Nun, Zähneknirschen und Weinen gibt es auch heute schon. Aber das, was hier ausgesagt und ausgedrückt ist, ist eine kommende Angelegenheit, eine Sache, die noch vor uns steht, die aber alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Es ist der bildhafte Ausdruck des zweiten Todes. Das ist der zweite Tod, nämlich Gehenna, der feurige Pfuhl, hier dargestellt im Feuerofen. Und wir sind dem Herrn Jesus recht dankbar, dass Er gekommen ist, uns das Evangelium, dieses Netz zu bringen, durch das wir uns haben einfangen lassen, um Ja zu sagen. Unter den Fischen ist eigentlich primär nur ein einziges Merkmal der Unterscheidung erkennbar: Die einen, die in die Gefässe der Guten gelangten, waren nicht besser. Aber die haben Ja gesagt zu dem Angebot unseres Herrn Jesus Christus. 
Mt.13,51: „Jesus spricht zu ihnen: Habt ihr dies alles verstanden? Sie sagen zu ihm: Ja, Herr.“

Die Himmelreichsgleichnisse geben uns einen Einblick in das ganze Vorgehen, wie der Herr den guten Samen aussät. Im zehnten Himmelreichsgleichnis sehen wir dann das Ende, nämlich der Eingang in des Himmels Herrlichkeit für jene Klugen und das Verschlossensein desselben für die törichten Jungfrauen. Der Herr Jesus redet jetzt zu den Jüngern und sagt: „Habt ihr das alles verstanden?“ Und „Sie sagen zu ihm: Ja, Herr.“ Das ist eine komplikative Aussage der Jünger. Es ist ein Riesenunterschied, ob wir etwas vom Verstand her erfasst haben oder vom Herzen. Aus der Tiefe des Herzens konnten sie das gar nicht so verstanden haben, weil ihnen dazu der Heilige Geist fehlte, der erst später ausgegossen wurde. Also konnten sie es nur insofern aufnehmen, wie es ihnen gegeben war, nämlich vom Verstand. Der Herr Jesus sagt auch: „Habt ihr ... verstanden?“ Da steckt das Wort „Verstand“ drin. „Habt ihr es verstandesgemäss verarbeitet?“ Da sagen sie „Ja“. Und ich bin überzeugt, dass nicht alle Jünger das vom Verstand her auch erfasst hatten. Denn das Verhalten der Jünger bei bestimmten Situationen im Beisein des Meisters, auch wenn Er nicht dabei war, war immer so ausgelegt, dass sie allerwenigstens ein paar Kilometer neben dem Ziel vorbeischossen. Und der Herr sagt selbst: „Wie lange soll ich überhaupt noch bei euch sein?“ Der Herr war wiederholt mutlos über diese Frage. Und wenn wir die Brotvermehrungen ansehen: Da kamen sie gerade aus der ersten heraus und bei der zweiten standen sie genau so davor wie beim ersten Mal. Das heisst, dass sie überhaupt nichts gelernt hatten. Und so ist eigentlich auch das Leben eines Kindes Gottes. Niemand soll sich einbilden, ausser unserem Herrn Jesus, der unser Meister ist, dass ein Meister vom Himmel fallen könnte. Der Herr Jesus ist nicht gefallen, sondern Er ist gekommen. Aber es bedarf riesig langer Zeit, bis die Gläubigen ein gewisses geistliches Verständnis in ihren Herzen aufnehmen, um es über dieses geistliche Aufnehmen im Herzen überhaupt zu einer Christusverbundenheit kommen zu lassen. Es gibt viele viele Gründe, die dieses Aufnehmen praktisch erschweren oder verhindern. Und es muss einfach von einem jeden Einzelnen alles, was in unseren Herzen ist, dem Herrn zur Verfügung gestellt werden, um einzudringen in das Verständnis Seines Wortes. Es gehört Liebe dazu, Sein Wort, Ihn, Christus, zu verstehen. Sie sagten: „Ja, Herr.“ Damit waren sie Ihn los. Da gab es keine Diskussionen mehr: „Jawohl Herr, wir haben alles verstanden; was du da gesagt hast ist o.k.!“ Aber bei der ersten Prüfung wären sie allesamt umgefallen. Das steht zwar nicht hier. Aber das erkennen wir, weil auch wir uns erkennen, wer wir sind. Niemand soll von sich selbst viel oder hoch halten. 
Mt.13,52: „Er aber sprach zu ihnen: Darum ist jeder Schriftgelehrte, der im Reiche der Himmel unterrichtet ist, gleich einem Hausherrn, der aus seinem Schatze Neues und Altes hervorbringt.“

Sie haben gesagt: „Ja, Herr.“ Damit standen sie in einem bestimmten Abhängigkeitsverhältnis zum Reich der Himmel. Und zwar sind sie hier angesehen als solche, die gelehrt sind in der Heiligen Schrift, Schriftgelehrte. Wer diesbezüglich, was das Reich der Himmel anbelangt, Unterweisung empfangen hat, der wird hier mit einem Hausherrn verglichen, einem Hauseigentümer. Dieser Hausherr hat Schätze. Und da heisst es, dass er Altes und Neues aus diesem Schatz hervorbringt. Wir haben in dieser Mitteilung eigentlich primär das Alte und N.T. zu sehen. Im A.T. war man nicht in der Lage, das N.T. zu verstehen. Dazu braucht man nämlich zur Führung den Heiligen Geist – sagt die Bibel. 


Deshalb hat Gott ihnen das N.T. gar nicht gegeben, weil die es sowieso nicht verstanden hätten. 

Aber wir verstehen das neue und das alte. 

Das ist die Quintessenz hier, weil wir hier in einer viel tieferen, grösseren und gewaltigeren Abhängigkeit zum Herrn gefunden werden durch die Verbundenheit des Geistes. Wir können die Dinge so zu beurteilen sehen, wie es der Herr möchte, dass wir sie erkennen. So auch hier. Einer, der nun im Reich der Himmel unterrichtet ist, der hat einen Schatz, das Wort des Herrn alten und N.T. Und das wird uns aufgefallen sein, dass wir Sonntags in unseren Verkündigungen einmal etwas aus dem A.T. und dann wieder etwas aus dem N.T. haben. Der Herr belehrt uns, einzudringen in die Tiefen Seines Wortes. Dadurch ist auch das Wort Gottes kostbar. Es redet zu uns nicht allein im N.T., sondern auch das A.T. ist Gottes Wort. Und die Kraft Seines Wortes liegt im A.T. genauso wie im N.T. Nur betrifft uns vom Gesetz her nicht das A.T. beispielsweise, so wie vom N.T. her uns durchweg wohl bald alles betrifft. Einer, der im Reich der Himmel unterwiesen ist, ist reich. Er ist in einen Reichtum gekommen, der hier als „Schatz“ bezeichnet wird. Das Wort Gottes ist ein Schatz, weil man vom Oberbewusstsein her das Wort Gottes so nahe hat, dass man bewusst oder unbewusst beständig Verbundenheit erlebt. Das Wort Gottes ist einem so nahe, dass man beständig mit Ihm verbunden leben darf. Das ist der Schatz, der sowohl aus dem A.T. als auch aus dem N.T. beständig hervorbringt. Man braucht eigentlich nur die Schatzkammer zu öffnen und dann müsste das laufen. Das ist eigentlich der Wille Gottes und die Absicht unseres Herrn in der Gabe Seines Wortes an uns. Damit haben wir ein wenig die Dinge der sechs Gleichnisse zu einem Vorabschluss gebracht. Der Herr Jesus fragt sie noch, ob sie es verstanden haben. Die Jünger wollten sich nicht blamieren und sagen „Ja, Herr“. Eigentlich hätten die Jünger jetzt in dem Reichtum dieses ihnen gegebenen Schatzes leben können. Wie schwer das ihnen fiel, bekommen wir ja aus den übrigen Kap. der Evangelien noch mit. Dass sie das nicht so verstanden hatten, wie sie es gesagt hatten, das ist uns wohl klar. Sie hatten es in ihrer Art verstanden, weil sie die Worte Seiner Rede vernahmen. Aber darin gibt es ganz bestimmte Stufen oder Nuancen. Auch wir wollen uns bemühen, dass wir Gottes Wort von der Tiefe her, vom Herzen her erfassen. Dort liegt eigentlich der Reichtum. 
Mt.13,53: „Und es geschah, als Jesus diese Gleichnisse vollendet hatte, ging er von dannen hinweg.“

Er ging von diesem See weg. In der Nähe dieses Sees, nicht weit weg von Kapernaum, hatte Er sehr viel gesprochen. Jetzt sehen wir Ihn weggehen. Es ist bezeichnend, dass Er diese Gleichnisse in Seiner Rede „vollendet“ hatte. D.h. also, dass diesen Gleichnissen nichts mehr zuzufügen ist. Die sind gar nicht so gross. Denken wir an das Gleichnis vom Reich der Himmel bezüglich des Schatzes im Acker, so ist das ein Vers. Das nächste in V.45-46 besteht wegen der schönen Perle aus zwei Versen. Es soll nur gesagt werden, dass keine grossen, lang anhaltenden Erzählungen nötig sind, um den Willen Gottes hier ganz klar da heraus zu erkennen, wovon der Herr hier redet. 
Mt.13,54: „Und er kam in seine Vaterstadt und lehrte sie in ihrer Synagoge, so daß sie sehr erstaunten und sprachen: Woher diesem diese Weisheit und die Wunderwerke?“

Weil Er von dort wegging nahm Er Richtung in Seine Vaterstadt, das war Nazareth. Der Herr Jesus war daran gewöhnt Entsagungen hinzunehmen und Enttäuschungen zu erleben. Ich glaube, dass das auch ein Teil Seiner Ankunft im Fleische auf dieser Erde zum Inhalt hatte, dass Er den Widerspruch der Sünder gegen sich selbst zu erdulden hatte. Ihm fiel es nicht schwer, weil Er einfach der Herr war, der nicht mit den Dingen der Sünde geplagt war wie wir es sind. Wir haben auch dann, wenn wir das Eine oder andere zu überwinden haben, noch mehr zu überwinden als das, was zu überwinden gilt. Wir haben dann noch unsere eigene Persönlichkeit zu verarbeiten. Das hatte natürlich der Herr nicht. Was uns von der Sünde her geworden ist an Gewohnheiten, an Boshaftigkeiten im Denken und Handeln, das brauchte der Herr nicht zu überwinden. Der hat es also in dieser Frage recht gut gehabt. Er hatte natürlich andere Probleme, die wir  allerdings nicht haben. So kam Er also in Seine Vaterstadt, nach Nazareth. Dort sehen wir Ihn wieder in Seiner Tätigkeit in den Synagogen. Er kommt in die Synagoge und redet wieder. Er war ja oftmals in den Synagogen. Diese Synagogen haben ja eine grossen Raum in der nachexilischen Zeit eingenommen. Denn die Synagogen sind ja eine Einrichtung, die man aus der babylonischen Zeit mitgebracht hatte, weil man keinen Tempel in Babylon hatte. Denn der Tempel durfte ja nach der Weisung Gottes nur auf Morija gebaut sein. Und nicht nur dort, sondern auch an einen ganz bestimmten Ort. Gott hat ihn durch den Engel Jehovas offenbar werden lassen. Es fing damit an, dass ein Opferaltar aufgebaut werden musste. Dort brachte David bereits die ersten Opfer für diese Angelegenheit dar. Sie haben also den Herrn Jesus reden hören. Das war ja sicherlich nichts Neues. Denn überall erzählte man, dass der von Nazareth grosse Dinge tat und gross sprechen und reden konnte. Jetzt sehen wir Ihn in Seiner Heimat in Nazareth, „...und lehrte sie in ihrer Synagoge...“. Die Leute hören zu, hier heisst es: „so dass sie sehr erstaunten...“. Es ist schade, dass diese Leute nicht mehr mitbekommen haben als das, dass sie über die Art Seiner Rede erstaunten. Es wäre besser gewesen, sie wären erstaunt gewesen über die Erkenntnis ihrer selbst durch die Worte, die der Herr geredet hat. Denn dass es der Herr an nichts hat fehlen lassen, das ist uns allen auch klar. Er hat immer sehr sehr deutlich zu den Volksmengen geredet, mit Sicherheit auch hier. Die Bibel sagt, dass sie „sehr erstaunten und sprachen: Woher diesem diese Weisheit und die Wunderwerke?“ Sie sagen „woher?“. Nun, diese Frage, die diese Leute stellten, woher dieser nur so reden und solche Sachen tun konnte, konnte nur deshalb aufkommen, weil sie nicht an den Sohn Gottes glaubten, dass der Vater Ihn gesandt hatte. Sie glaubten es nicht. Und weil sie das nicht glaubten, war ihnen das eine Frage, woher denn dem Nazarener diese gewaltige Weisheit und diese Wunderwerke zuteil wurden. Das war für sie eine gewaltig grosse Frage. In Lk.4 lesen wir ab V.16 das Gegenstück, die Parallele: „Und er kam nach Nazareth, wo er erzogen war; und er ging nach seiner Gewohnheit am Sabbathtage in die Synagoge und stand auf, um vorzulesen. Und es wurde ihm das Buch des Propheten Jesajas gereicht; und als er das Buch aufgerollt hatte, fand er die Stelle, wo geschrieben war: Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat, Armen gute Botschaft zu verkündigen; er hat mich gesandt, Gefangenen Befreiung auszurufen, und Blinden das Gesicht, Zerschlagene in Freiheit hinzusenden auszurufen das angenehme Jahr des Herrn. Und als er das Buch zugerollt hatte, gab er es dem Diener zurück und setzte sich; und aller Augen in der Synagoge waren auf ihn gerichtet. Er fing aber an zu ihnen zu sagen: Heute ist diese Schrift vor euren Ohren erfüllt.“ Hätten diese Nazarener das, was der Herr gesagt hat, geglaubt, dann wäre ihnen diese Frage, „woher diesem diese Weisheit?“ nicht angestanden. Sie waren im Zweifel „woher diesem?“ Es ist schon eine furchtbare Sache dieser Redejargon, den wir hier heraus erfahren. Der Petrus hat sich dieser Redewendung auch einmal bedient. Er sagte in der Frage der Nachfolge des Johannes hinter dem Herrn Jesus: „was soll aber dieser?“ Das ist eine Verächtlichmachung. Aber der Herr Jesus ist nicht gekommen, damit die Menschen Ihn verächtlich machen sollen, sondern Seinen Worten zu glauben. Das war der Grund. Denn im nächsten V.55 sagen sie dann schon wieder: 
Mt.13,55: „Ist dieser nicht der Sohn des Zimmermanns? Heißt nicht seine Mutter Maria, und seine Brüder Jakobus und Joseph und Simon und Judas?“

„Ist dieser nicht der Sohn des Zimmermanns?“ Es geht also immer weiter herunter. Erst sind sie erstaunt, dann kommen sie im Zweifel, woher diesem diese Weisheit, und dann „ist dieser nicht der Sohn des Zimmermanns?“ Sie wollten mit diesem Zimmermannssohn nahebringen, dass der ohnedies keinen namhaften Vater hatte; man wollte mit Ihm auch nicht viel zu tun haben, weil er arm war. Man wollte sich mit solchen armen Leuten nicht sonderlich abtun. Um so rätselhafter wurde für das Volk dieser Nazarener. Denn Er redete nicht wie ihre Schriftgelehrten, sondern Er redete wie einer, der Gewalt hat. Sie sehen das alles und gehen auf die verächtliche Linie gegen das, was sie meinten, schwach zu sein, obwohl sie erkannten, dass Er in der Rede stark war. Das, was Er als Wunder tat, war aussergewöhnlich. Denn solches war in Israel nicht geschehen in all den vielen Jahrhunderten. Noch nie ist solches geschehen, wird bezeugt. Sie kommen aus dem Staunen nicht heraus, weil ihnen die Klarheit fehlt, die ihr Teil gewesen wäre, wenn sie geglaubt hätten. Aber sie glaubten nicht. Darum mussten sie den Weg des Unglaubens beschreiten. In dem Weg des Unglaubens finden wir das Erstauntsein, die Verächtlichmachung über Weisheit und Wunderkraft und dann die Herabsetzung: „Das ist sowieso nur ein Söhnchen vom Zimmermann hinten da, dem Sepp“. Das ist die Art der Menschen; so reden die Menschen, wenn sie in den Augen Gottes ungeziemend reden. Und weil sie ungeziemend dem Sohn Gottes gegenüberstanden, konnte Gott sich auch dort durch Seinen Sohn nicht in der Weise verherrlichen, wie Er es wollte. Sie präzisieren weiter: „Heisst nicht seine Mutter Maria, und seine Brüder Jakobus und Joseph und Simon und Judas?“ „Die kennen wir doch; da ist doch keiner dabei, der ein Spitzenstudium hatte; das sind doch arme Leute; die können ein Haus mit Sparren versehen aufrichten und können ordentlich zufassen – aber sonst ist doch nichts über die Verkündigung des Wortes, woher überhaupt noch solche Wunderwerke? Die Angehörigen haben wir doch in unserer Mitte.“
Mt.13,56: „Und seine Schwestern, sind sie nicht alle bei uns? Woher nun diesem dies alles?“

„Und seine Schwestern, sind sie nicht alle bei uns?“ sagen sie. Und noch einmal sagen sie: „Woher nun diesem dies alles?“ Es wird ihnen eher verschlossener. Und ich glaube, dass das der Weg all derer ist, die nicht mit Christus versöhnt leben. Der Herr Jesus wird solchen, die Ihn nicht annehmen, immer verschlossener. Und wir haben es schon gefunden dass Menschen, die das Evangelium hörten und es wieder hörten und noch einmal hörten und bei jedem Mal Gehörten innerlich abweisender wurden, dass denen keine Gnade mehr geschenkt wurde. Oft wissen solche Leute ganz genau den Heilsweg hin zur Bekehrung, aber sie finden nicht dahin. Warum? Hier haben wir einen ganz konkreten Ablauf über solches Herzensverhärtetwerden. 
Mt.13,57: „Und sie ärgerten sich an ihm. Jesus aber sprach zu ihnen: Ein Prophet ist nicht ohne Ehre, außer in seiner Vaterstadt und in seinem Hause.“

Wir lesen dann: „Und sie ärgerten sich an ihm.“ Jetzt geht es los. Der Herr Jesus hatte bereits in Mt.11,6 gesagt, dass die glückselig geheissen werden, die irgend sich nicht an ihm ärgern werden. Eine Glückseligkeit über solche, die sich nicht am Herrn Jesus ärgern werden war ausgedrückt. Und jetzt kommt eine Sache, die uns bekannt ist im N.T., was etlichen Jüngern zum Fallstrick wurde, nämlich, dass sie sich am Herrn Jesus ärgerten. Einige? Nein, alle! Der Herr Jesus hatte gesagt: „Ihr werdet euch heute Nacht alle  an mir ärgern!“ Der Petrus hatte sofort ein Kommentar, die lebende Konkordanz, Petrus: „Wenn sich alle... ich nicht.“ Genau dieser Petrus fiel am Tiefsten von den Übrigen, neben dem Iskariot. Das ist der Weg der eigenen Vermessenheit. Sie ärgerten sich an ihm; der Herr Jesus wird ihnen zum Ärgernis. Das ist interessant, dieses Ärgernis. 


Sie ärgern sich dass Er vollmächtig redet und sie ärgern sich, dass Er solche Wunderwerke tut; 

sie ärgern sich an Seiner ausnehmenden Weisheit. 

Bereits mit 12 Jahren war diese Seine Weisheit im Tempel vor den Schriftgelehrten offenbar geworden. Und in diesem Tempel waren die Schriftgelehrten ausser sich gewesen, weil sie die Fragen aus Seinem Munde hörten, die sie noch nie aus dem Mund eines Erwachsenen gehört hatten. Der Herr Jesus ist, wie Er als Mensch heranwuchs, in diesen Dingen weiter und weiter gewachsen bis zu diesem Vollmass. Darüber ärgerten sie sich; sie ärgerten sich darüber, dass der solches besass. Die wollten nicht, dass Er es besass; die wollten, dass Er nichts gehabt hätte; sie wollten das nicht. Die haben gar keine Freude daran gefunden, dass Er so sprach, dass Er sich der Israeliten, Seines Volkes, annahm. Das hat die geärgert. Sie stellten zwar den gewaltigen Unterschied zwischen ihren Schriftgelehrten und Pharisäern und Priestern gegenüber dem Herrn fest, aber sie ärgerten sich, dass diese ihre Schriftgelehrten das nicht auch so oder gar besser konnten. Wir sehen, worüber sich ein Mensch ärgern kann. Damals hat es das wahrscheinlich noch nicht gegeben, aber heute sollte man diesen Leuten sagen: „Ich kaufe dir irgendwo da unten beim Laden den Spiel: Mensch, ärgere dich nicht!“ Nun, die hatten sich auch so nicht zu ärgern. Sie sollten sich an unserem Herrn freuen. Wie gut wäre es gewesen, wenn ihr Verhältnis zum Herrn Jesus klar gewesen wäre. Dann hätten sie sich daran erfreut, an dem, was Er sprach und was Er tat. Es kam ihnen ja zugute. Aber sie wollten es nicht. Er war ihnen zu billig, und die Schriftgelehrten waren neidisch. Der Herr Jesus erlebt nun überall immer wieder das Gleiche. Deshalb redet Er dann hier und sagt: „Ein Prophet ist nicht ohne Ehre, ausser in seiner Vaterstadt und in seinem Hause.“ Das ist uns klar vom Grundsatz her, aber was offen ist, ist eine ganz andere Frage: Warum ist in der eigenen Vaterstadt und im eigenen Hause der Prophet ohne Ehre? Warum überall draussen mehr als in Seiner Vaterstadt und in Seinem Hause? Das ist für uns die Frage. Wenn wir dieser Frage nachgehen, dann kommen wir auf unser Menschsein: Da sehen wir einmal, wer wir sind; durch solche Mitteilungen wird es klar, wer wir sind. Hier offenbart Gottes Wort unseren Menschzustand, wie wir urteilen, wie unfähig wir sind auch von einem Urteil, das wir für allein richtig halten, wie falsch unser Urteil ist und sein kann, von dem jene in dieser Vaterstadt Nazareth und auch im eigenen Hause völlig schief lagen. Jetzt könnten wir fragen: Warum haben draussen herum die Leute Ihm viel Ehre gebracht? Weil sie den Herrn beurteilten nach dem, was Er sagte und was Er tat. In Nazareth kannte man den Herrn Jesus auch als kleines Kind. Da erkannte man an Ihn auch Dinge, die nicht mit diesen Wunderwerken übereinstimmten, denn damals hat Er die nicht getan. Die hat Er nur in Seiner Dienstzeit jener ungefähr 3½ Jahre vollzogen, vorher nicht. Darum steht geschrieben: „So kennen wir von nun niemanden mehr nach dem Fleische. Wenn wir aber auch Christus nach dem Fleische gekannt haben, so doch jetzt nicht mehr also.“ Hier verbietet uns Gottes Wort alles Kennen im Fleische, sowohl in der Beziehung zum Herrn als auch untereinander. Das ist eine Not, die auch in der Gemeinde Jesu vorhanden ist, dass wir den fleischlich, sündlichen, boshaften Weg beschreiten, einen anderen zu beurteilen, wie mein Fleisch gehässig ist. Diese zweierlei Beurteilung war der Egoismus, das sündliche Verhalten in der Beurteilung der Menschen. Das, was Gott Grosses getan hat, ist die Schöpfung um uns. Wir können sie bestaunen in der Tiefebene oder oben auf den Bergen. Aber was weit weit grösser ist, ist die Neuschöpfung, ein Kind Gottes im Menschen. Hier bei unserem Herrn ist Gottesoffenbarung, Gott geoffenbart im Fleische. Er war Gott, aber Er offenbart sich im Fleische. Unsere neue Schöpfung ist noch nicht offenbar. Aber wenn die offenbar werden wird, dann vollzieht sich Rö.8,19-22 in Präzision. Da werden die Gottlosen staunen wenn sie vom weissen Thron weg in die Ewigkeit gehen. Die werden aus dem Staunen nicht herauskommen. Und Gott will, dass wir dahin uns bringen lassen, einer den anderen so zu sehen. Und wieviel falsches Denken, Reden und Handeln, wieviel furchtbare Sünde ist auch in der Gemeinde Jesu da, dass man meint, man müsse nur nach den Sündenerkenntnissen, die man meint, aufgespeichert zu haben, einen anderen beurteilen. Das ist Christusferne. Also hatte Er überall Ehre, nur nicht in Seiner Vaterstadt, in Seinem Hause. Nun kommt die grosse Tragik:
Mt.13,58: „Und er tat daselbst nicht viele Wunderwerke wegen ihres Unglaubens.“

Also ihr Zustand wird hier einfach als „Unglaube“ angeredet, in dem ihr Haus, das Haus des Josef, mit Seinen Brüdern und Schwestern angesprochen ist, aber auch Seine ganze Vaterstadt Nazareth, obwohl sie nicht Seine Geburtsstadt war. Er ist dort als Kind aufgewachsen nach der Rückkehr aus Ägypten. Hier sehen wir, dass das Unglauben ist. Der Unglaube verhindert alle Handlungen des Glaubens, obgleich wir wissen, dass Gott sich nur durch Glauben verherrlicht. Nicht Glauben, wie ich will, dass der Andere zu glauben hat, sondern Glauben ist das, was Gott will und was Sein Wort lehrt im N.T. Da drinnen liegt für uns alle eine sehr sehr tiefe Belehrung, eine tiefe Sache, die uns hinführen möchte in die Gemeinschaft mit dem Herrn, um Ihm ähnlicher zu werden. Der Herr Jesus war arm gekommen. Wegen dieser Armut war Er von den Schriftgelehrten nicht anerkannt, obwohl wir in 2.Kor.8,9 lesen: „Denn ihr kennet die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, dass Er, da Er reich war, um unseretwillen arm wurde, auf dass ihr durch Seine Armut reich würdet. Seine Armut hat uns den Reichtum Seiner Liebe, Seines Wortes und Seines Glaubens gebracht. Er ist der Anfänger und Vollender des Glaubens. Aber Er war behindert; Er konnte nicht, denn es heisst hier: „Er tat daselbst nicht viele Wunderwerke wegen ihres Unglaubens.“ Da hat bis heute noch keine Veränderung gebracht, dass Unglauben auch heute noch das Gegenstück vom Glauben ist. Der Herr möchte Gnade schenken und möchte uns in einen Zustand des Glaubens versetzen, wodurch Sein Name und Er, unser Herr, verherrlicht werde auf der ganzen Ebene.
Mt.14,1: „Zu jener Zeit hörte Herodes, der Vierfürst, das Gerücht von Jesu und sprach zu seinen Knechten.“

Diese Geschichte hier ist uns ja hinreichend bekannt. Es ist die Sache, die mit dem Tode Johannes des Täufers verbunden ist zu jener Zeit, als der Herr Jesus hier auf dieser Erde wandelte. Israel war beherrscht, zerrissen, regiert von den Machtherren der Welt und der Nationen. Hier heisst es: „Zu jener Zeit hörte Herodes, der Vierfürst“, das ist Antipas. Er hörte etwas. Nicht erst heute, sondern schon damals gab es Gerüchte. Damals fehlten verbindliche Organe für Mitteilungen wie Zeitungen und andere Informationsmedien. Darum war wohl das Gerücht noch viel stärker. Nun, dieser Herodes hörte also „das Gerücht“, dieser Vierfürst. Diese ganze Gegend war in ein Vierfürstentum eingeteilt, wovon dieser Herodes eine solche Region inne hatte. Er hört ein Gerücht von Jesus. Das, was er hörte, war für ihn wert genug, noch etwas dazu zu tun, indem er zu seinen Knechten sagt: 
Mt.14,2: „Dieser ist Johannes der Täufer; er ist von den Toten auferstanden, und darum wirken solche Kräfte in ihm.“

„Dieser ist Johannes der Täufer.“ Das, was er vom Herrn Jesus hörte, war kein Gerücht, sondern waren Tatsachen. Hier sehen wir seine gottferne Einstellung über die Person Jesu. Wir, heute, in der Zeit der Gnade, in der Gegend des „christlichen“ Abendlandes, sind nicht viel besser dran. Auch da wird das, was der Herr Jesus sagt, was Er geredet hat für Gerücht gehalten. Es ist die Frage des Glaubens. Und an dieser Frage des Glaubens scheiden sich überhaupt die Geister. Sie scheiden sich, wer verloren geht ewiglich und wer errettet wird. Also war damals schon eine ausserordentliche Frage im Zusammenhang mit der Person Jesu zu sehen. Dieser Herodes weiss auch etwas, wo er das her hat. Sicherlich hatte er es aus seiner eigenen Fünfsinnenwelt. Er sagt: „Dieser ist Johannes der Täufer“ – Punkt. Das war gar nicht wahr. Das hatte er auch gar nicht gehört, sondern das stammte von ihm. Jetzt haben wir schon ein Doppelgerücht. Dann fügt er hinzu, dass der Johannes der Täufer von den Toten auferstanden sei. Dieser Herodes hatte ein pechschwarzes Gewissen, so dass wir davon ausgehen können, dass dieses sein unwahrhaftiges Reden, es sei der Johannes, aus der Tiefe seines Herzens im Wunsche geäussert wurde. Er hat gewünscht und hat sich gefreut, dass da einer im Lande umherzieht, der sich Jesus nennt aber Johannes der Täufer ist, denn „der hat auch Wunderwerke gemacht; der hat auch gewaltige Dinge geredet.“ Nun, es ist ja offenkundig, dass Johannes der Täufer nicht ein einziges Wunder oder Zeichenwunder tat. Aber bei diesem Herodes kommt es nicht so sehr auf die Wahrheit darauf an, sondern es kommt ihm viel mehr darauf an als Weltmensch, dass er eine Erklärung hat. Ob sie stimmt oder nicht, spielt nicht eine grosse Rolle. Das ist ja wie heute in der Politik. Er sagt: „Dieser ist Johannes der Täufer; er ist von den Toten auferstanden.“ Das hat er nämlich gewünscht, weil er nicht in der Überzeugung seines Herzens diesen Mord befehligte, „und darum wirken solche Kräfte in ihm.“ Also hat er es dem Johannes dem Täufer zugetraut, was sich hier abwickelte. Das war für ihn schon eine Sache, über die er sich freuen durfte, dass der Johannes der Täufer wieder lebendig geworden war. Ich bin überzeugt, dass die Masse, die gewaltige Masse unseres christlichen Abendlandes in der gleichen Verantwortungssituation gefunden wird, wie hier der Herodes: Sie machen sich selbst etwas vor. Der Herodes muss kein Dummkopf gewesen sein, wie auch die Leute heute nicht unbedingt auffällig dumm sind. In gewissen Beziehungen schon, aber da sind wir es alle. Fest steht, dass er seinen Verstandesregungen nachgibt und aus diesen Regungen seine Äusserungen trifft. Diese seine Äusserungen sind genau messerscharf falsch. Wir kennen ja jene Menschen, die bestimmt sind für die Verdammnis, wenn sie so bleiben, wie sie sind, nämlich: „Es gibt keinen Gott!“ Das ist dieselbe Gedankenvorstellung, weil sie sich nämlich wünschen, dass es keinen geben soll. Darum sagen sie: „Es gibt keinen Gott!“ Sie sagen das, weil sie Ihn nicht kennen; sie kennen Ihn nicht, weil sie nicht glauben; sie glauben nicht, weil sie – so sagt es das N.T. – die Finsternis mehr lieben als das Licht. Dabei ist unser irdisches Leben eine einzige Prüfung, die zu bestehen es gilt; diese Prüfung unseres kurzen irdischen Lebens. Niemand kann sich daran festhalten. Unser irdisches Leben ist eine ganz kurze Angelegenheit. Sie kommt, ist da, und wieder vergangen. Und in diesen drei Zeitpunkten wickelt sich die gesamte Verantwortung über ewige Errettung und ewiges Verlorensein für einen jeden Menschen ab. Herodes war einer unserer heutigen Tage; er könnte heute gut leben. Er würde wunderbar in unser Umfeld passen. Er hat eine religiöse Erklärung für unseren Herrn, auch eine Erklärung für Johannes den Täufer. Der einzige  Makel, der seinen Erkenntnissen anhängt ist, dass sie nicht stimmen. Aber es ist auch wunderbar, wie Gottes Wort hier in prägnanter Weise die Dinge aufgezeigt hat, sie sieht und sie uns mitteilt. Der Herodes hat nicht den Worten des Johannes geglaubt, das hat er nicht. Aber in der Frage seiner Gewissensentlastung glaubte er an eine Totenauferstehung. Das ist ja das Interessante. Das ist die Parallele zu den Menschen heutiger Tage, die nicht wollen, dass es einen Gott gibt, weil sie wissen, dass wenn es einen Gott gibt, sie ewig verloren sind. Aber weil sie die Finsternis mehr lieben als das Licht wollen sie mit den Dingen der Sünde nicht brechen. Sie brechen mit allem, nur nicht mit der Sünde. Er erkennt, dass solche Kräfte nur in diesem Johannes wirken können. Nun, lassen wir ihn, diesen Herodes. Er ist sicherlich nicht der schlechteste Mensch gewesen. Aber das reicht nicht aus, um vor Gott Bestand zu haben. Gott geht nicht nach den Qualitäten unseres menschlichen Wesens oder unseres Fleisches, sondern Gott beurteilt uns heute nach dem und ob wir uns durch das Blut des Lammes haben abwaschen lassen von dem Schmutz der Sünde, ob wir durch die Gnade unseres Gottes Annehmung gefunden haben in der Gegenwart des Herrn. Das heisst, dass wir zu ihm kommen müssen.
Mt.14,3: „denn Herodes hatte Johannes gegriffen, ihn gebunden und ins Gefängnis gesetzt, um der Herodias willen, des Weibes seines Bruders Philippus.“

„Denn Herodes hatte Johannes gegriffen.“ Dazu hatte er Macht. Es ist ein ähnlicher Ablauf wie bei unserem Herrn, den man auch griff. Es geht hier nicht um die Frage, welche Macht die Menschen haben, sondern darum, was Gott den Menschen zulässt, um die Dinge hier zu vollziehen. „Herodes hatte Johannes gegriffen, ihn gebunden und ins Gefängnis gesetzt.“ Dazu gehört kein besonderer Husarenmut, um so etwas zu tun, wenn jemand die Macht dazu hat. Für mich war Herodes ein Despot, weil er entgegen seinem eigenen Gewissen das tat, was andere Menschen wollten. Er war nicht nur ein solcher, sondern er war auch Mörder. Wir wissen nichts davon, dass dieser Mann mit seinen Sünden zu Christus gekommen ist. Wir können es nicht wissen, weil uns nichts darüber gesagt ist. Aber wenn der Herr mich fragen würde: „Was meinst du, wo dieser Herr einmal sein wird?“ da würde ich mit lauten Worten sagen: „In Gehenna!“ Dort wird er ewiglich sein. Denn das ist der Ort für solche Dinge, die nicht versöhnt sind. Aber ob es die kleinste Sünde ist oder ob es die Sünde des Herodes ist: Alles das trennt total von Gott. Wir brauchen Christus zur Lebenserhaltung, damit wir überhaupt ewiges Lebens empfangen können. Es ist allein nur durch Christus gegeben und geschenkt. Er hat ihn greifen lassen, binden lassen und ins Gefängnis setzen lassen. Das war keine Heldentat, aber es ging um sein Gewissen. Er meinte, durch diese Handlung sein eigenes Gewissen abtöten zu können, absenken zu können. Das alles ging eigentlich nur um eine Frau, hier heisst es: „...um der Herodias willen, des Weibes seines Bruders Philippus.“ Hier sehen wir, wie aus den Dingen der Sünde jener Mord hervorkam, von dem die Bibel in den nächsten Versen berichtet. Er hat diesen Johannes ergreifen lassen und hat um dieser Herodias willen das alles vollzogen. In Mk.6,19 lesen wir etwas definitiver, woher eigentlich das Ganz kam: „Die Herodias aber trug es ihm...“, dem Johannes dem Täufer, „...nach und wollte ihn töten, und sie konnte nicht.“ Dort ist der Ursprung. Die Herodias hat also die Idee gehabt, ihn töten zu lassen und hat dann dem Herodes so lange in den Ohren gelegen, bis er wenigstens jenen ersten Schritt tat und ihn ins Gefängnis setzte. Der wollte ihn nicht töten. Aber er wollte ihr entgegenkommen, um die Dinge eingeleitet zu wissen. Er hing ja jetzt ganz furchtbar, und das nahm ja immer mehr zu: Erst einmal hat er ein schlechtes Gewissen innerhalb seiner Sünde; dann hatte er ein schlechtes Gewissen gegenüber Johannes dem Täufer; dann bekommt er ein schlechtes Gewissen gegenüber der Herodias. Und die nagt und plagt ihn im Quadrat: „Der Kerl muss weg! Er muss ver-schwinden; er muss tot gemacht werden!“ Warum muss der Johannes tot gemacht werden? Das wird uns in V.4 gesagt:  
Mt.14,4: „Denn Johannes hatte ihm gesagt: Es ist dir nicht erlaubt, sie zu haben.“

„Denn Johannes hatte ihm gesagt.“ Was hat er denn gesagt? Etwas, was wir in 3.M.18,16: „Die Blösse des Weibes deines Bruders sollst du nicht aufdecken, denn es ist die Blösse deines Bruders.“ Das war verboten. So, das hat der Johannes denen gesagt, auch dem Weibe. Und die konnte das nicht verschmerzen. Das war zu viel für sie. Es heisst in V.4: „Denn Johannes hatte es ihm gesagt“, ihm auch, dem Herodes. Also wussten sie es beide. Dem Herodes hat das nicht viel ausgemacht. Er war ja nicht von dem Volk Israel, sondern Nationengebunden. Es interessierte ihn weniger, ob er mit dem Gesetz in Kollision kam. Denn das war für ihn nicht verbindlich. Aber das Weib wusste, worum es ging und war tief verletzt, weil sie die Wahrheit hörte. Es ist ja immer ein Zeichen, wenn auch heute Gläubige aversiert sind gegen die Wahrheit. Es braucht gar nicht viel an Wahrheit zu sein, es braucht nur gesagt zu werden, was absolut stimmt, und dann können auch Gläubige schon hochgehen, wie am Neujahrstag die Raketen in der Nacht. Warum? Das ist das gleiche Verhalten wie hier durch Herodias; ein gleiches Verhalten. Man will nicht, dass darüber gesprochen wird, weil die eigene Ehre grösser ist als die Wahrheit in den Herzen der Menschen. Das ist ein wunderbarer Satz: „denn Johannes hatte es ihm gesagt.“ Also klarer könnte es gar nicht formuliert sein. Was hatte er denn gesagt: „Es ist dir nicht erlaubt, sie zu haben.“ Er hat das Weib geheiratet, das aber dem Bruder gehörte. Das Gesetz redete über diese Sache. Dann heisst es: 
Mt.14,5: „Und als er ihn töten wollte, fürchtete er die Volksmenge, weil sie ihn für einen Propheten hielten.“

Dieses Töten kam nicht aus dem Urquell des Herodes, sondern von der Herodias. Diese Herodias war die treibende Kraft. Aber sie konnte nicht, weil sie zu schwach war. Also hat sie dem Herodes so lange in den Ohren gelegen, bis es so weit kam, dass er sagt: „Das mache ich dann schon; ich will ihn erst einmal disqualifizieren, damit der Kerl aus dem Verkehr gezogen ist. Das andere ergibt sich dann schon, nicht? Denn aus Versehen kann der auch mal hingerichtet werden. Was soll es?“ Es war leicht, eine solche Verwechslung herbeizuführen wegen der Ausweise, die es damals noch nicht gab. Der Herodes hätte auch einem solchen Beamten nichts getan, der das Weisungsgemäss verwechselt hätte. Ich bin überzeugt, dass er gar nicht so sehr einverstanden war, dass er getötet werden sollte, sondern es ging nur um die Treibkraft der Herodias. Das geht aus Mk.6 ganz klar hervor, dass er das eigentlich gar nicht wollte. Aber er wollte ihr entgegenkommen. Wisst ihr, diese Zwiespältigkeit hat auch einem anderen in Israel, den Stadthalter von Roms Gnaden, dem Pilatus, das Genick gebrochen, genau diese Zwiespältigkeit. Er hatte die Macht, der Pilatus. Er wusste, dass sie ihn aus Neid überliefert hatten. Auf Grund seines Gehorsamseides in Rom musste er Christus sofort frei lassen, weil er das wusste. Das hat er aber nicht gemacht. Er machte es nicht, um den Juden zu gefallen, lesen wir. Dann hat er mit seinen fünf Sinnen weitercomputert, dieser Pilatus, und hat gedacht: „Mit den Juden wirst du schon fertig.“ Was hat er denn gedacht? „Ich stelle den verrücktesten Mörder diesem Jesus entgegen. So blöd werden sie ja nicht sein, diesen Lustmörder Barabbas loszulassen. So doof ist wohl keiner in Israel!“ Aber genau das geschah. Damit wurde er schuldig am Tod Jesu, am Blute des Gottessohnes. Er riss auf Grund seiner Zwiespältigkeit auch Israel mit in die Blutschuld. Die wären auch so hereingekommen, sicherlich. Denn dazu war der Sohn Gottes auf diese Erde gekommen zu leiden und zu sterben. Er sagt selbst: „Musste nicht der Christus leiden?“ Natürlich, aber „...wehe durch wen es geschieht.“ Darum ging es, und das ist hier unsere Frage. Nun ja, er fürchtete sich. Der Matthäus hat das ein wenig anders gesehen als der Markus. Ich glaube, dass der Markus die ganze Situation noch tiefer mitbekommen hat wie der Matthäus. Es stimmt zwar, was er sagt, weil es geschrieben steht. Aber der Markus ging noch tiefer in seiner Ursachenfindung für die Dinge dieses Herodes. Es heisst hier: „Und als er ihn töten wollte, da fürchtete er die Volksmenge.“ Nun, seit wann hat denn Herodes Angst vor der Volksmenge? Sicherlich deshalb, wie es hier geschrieben steht: „weil sie ihn für einen Propheten hielten.“ Er wurde dafür gehalten. Nun, die Bibel, Gottes Wort, redet noch deutlicher über die Person des Johannes. Die Bibel hielt ihn nicht nur für einen, sondern sie bestätigt, dass er einer war. Wir lesen das in Lk.16,16: „Das Gesetz und die Propheten waren bis auf Johannes“, also war sogar Johannes der letzte namhafte Prophet des A.T.  Mit Johannes schloss praktisch das alttestamentliche Prophetentum. Wir finden dann später nur noch das neutestamentliche, das aber in der Zeiterscheinung mit den Aposteln zeitparallel zog. „...er fürchtete die Volksmenge.“ Inwieweit kann ein solcher Despot die Volksmenge fürchten? Nun, er hatte nicht Angst vor der Volksmenge, sondern die Volksmenge hätten dann Aufruhr gemacht. Dann wäre er in ein schlechtes Ansehen gekommen. Das wollte er nicht. Deshalb fürchtete er die Volksmenge. Das ist die Lösung gleich einem Pilatus aller zwiespältigen Menschen. Aller, die das Wort des Evangeliums gehört haben oder es kennen, aber nicht das Wort des Herrn befolgen, um sich retten zu lassen. Dann kommt die grosse Geschichte in V.6:
Mt.14,6: „Als aber der Geburtstag des Herodes begangen wurde, tanzte die Tochter der Herodias vor ihnen, und sie gefiel dem Herodes.“

Der Herodes hat dann später (das ist eine ganze Zeit später, nicht nur eine Woche) Geburtstag begangen. Der Johannes war in der Zwischenzeit unhaltsam geworden und hat Jünger zum Herrn Jesus geschickt mit der eigentümlichen Frage: „Bist du der Christus oder sollen wir auf einen anderen warten?“ Der Johannes konnte es nicht mehr erwarten, dass der Christus, der Er war und den er erkannte als der Christus, sich nicht offenbarte. Das konnte der Johannes im Gefängnis nicht verstehen. Das Schicksal brachte also hier in unserer Geschichte den Geburtstag des Herodes herbei. Geburtstag: Das ist so eine sonderbare Wortfolge. In meiner Heimat konnten die alten Brüder dieses Wort gar nicht so recht hören, weil sie es Fleischverherrlichungstag nannten. Das ist auch eine Auslegung, die allerdings nicht die Beste sein muss. Aber wir sehen, wie man über diese Dinge dachte. Vielleicht waren auch solche dabei, die das nur nachgeredet haben. Solche gab es ja schon immer und überall. Aber den Grundtenor dieser Geburtstagsfeier sehen wir ja hier, mit welchen Folgen das überhaupt vor sich ging. Die Heilige Schrift hat ja überhaupt nur zwei Mal das Wort Geburtstag, nämlich ein Mal im A.T. und ein Mal im N.T. stehen. Interessant ist, dass in 1.M.40,20 von einem solchen Geburtstag geschrieben steht. Zwei Verse weiter, in V.22, wird schon einer umgebracht. Das ist wahrscheinlich das vorlaufende Schattenbild für hier, was ein Geburtstag alles in der Lage ist, auf die Beine zu bringen. Ich möchte die Geschwister mit feinem Gewissen entlasten: Wenn ihr Geburtstag feiert, dann feiert das so, dass es zur Ehre des Herrn ist. Ich weiss von einer Schwester, die zu solch einem Anlass die Frauen in der Nachbarschaft zu Kuchen, Kaffee und Kakao eingeladen hat. Die waren sehr erstaunt, dass sie eine Einladung bekamen an einem Dienstag-Nachmittag. Nun, Kuchen und Kaffee sind schon eine Bemühung wert. Dann hat diese Schwester, wenn sie drin waren, die Türe zugemacht, wurde gebetet, dann Kaffee ausgeschenkt, dann etwas aus der Bibel gelesen. So wurde das Evangelium gebracht. Das finde ich natürlich für eine hervorragende Geburtstagsidee, die ich einfach weitergeben möchte. Dort, wo es möglich ist, solches zu tun, wollen wir Nachahmer einer solchen Schwester sein. Hier haben wir nicht den Geburtstag einer Schwester, sondern des Herodes, der nun an diesem Geburtstag ganz besondere Vorkehrungen traf. In Mk.6,21 finden wir die Mitteilung, wen er an diesem Geburtstag alles eingeladen hatte. Wir finden da drei Gruppen. Er lud die Grossen ein, also solche, die in den Augen der Menschen gross sind. Die Nächsten waren die Obersten, also solche, die etwas zu sagen hatten als Befehlshaber über Tausende, die hohen Offiziere. Dann kommen die dritten, nämlich die Vornehmen. Das waren die Geldleute in Galiläa. Also haben wir sie alle, die dort in einem solchen Geburtstagszeremoniell gut hineinpassen und den Tag in der Art eines Herodes säumen. Nun, an diesem Tag, wo er diese Grossen, die Obersten und Vornehmen des Landes eingeladen hatte, also eine bunte Gesellschaft. Der Vierfürst hatte Geburtstag, und man musste da schon kommen. Da geschah es, dass die Tochter der Herodias mitten unter ihnen tanzte (in der Fussnote heisst es „in der Mitte“). Nun, über diese Dinge kann man sicherlich verschiedenen Geschmackes sein. Aber wir lassen es einmal so, wie es geschrieben steht. Imposant ist, dass das ausgerechnet die Tochter dieser Herodias war. Und weil sie dort so schön hüpfte, gefiel es dem Herodes. Die Geschmäcker sind nun sehr sehr verschieden. Das geht beim Essen schon los: Was dem Einen ein Leibgericht ist, kann der Andere noch nicht einmal vom Geruch abstehen. So geht es eben in dieser krummen Welt. Hier hat nun dieser Herodes zugeschaut, wie die Tochter der Herodias tanzte. Die Mutter war ja tief beleidigt worden, weshalb der Johannes schon lange Zeit im Gefängnis sass. Für Johannes war die Sache recht schlecht. Er sah keinen Anlass, da herauszukommen; Johannes war schon ziemlich verzweifelt. Deshalb sandte er auch diese Abordnung zum Herrn Jesus, „ob er denn nun wirklich der Christus sei“. Er war ins Wanken, ins Wackeln gekommen, obwohl er in Joh.1 das ganz klar erkennt, mitteilt und bezeugt, dass dieser der Christus ist. In dieser harten Prüfungszeit ist er aber doch wackelig geworden, bis sein Haupt von seinem Leibe getrennt wurde. Das, was ihm gefiel, diesem Herodes, das wurde ihm nun zum Verhängnis. Ihm gefiel das Tänzchen und er bot dafür die Hälfte seines Reiches an. Wenn das bei uns jemand sagen würde, wenn hier einer ausflippen würde: „Du kannst dir dafür die Hälfte meines Vermögens wünschen“, würden wir sagen, dass so einer zurechtgestellt werden müsse, weil etwas nicht stimmt. Nun, dort war das aber so, dass man Wohlgefallen daran hatte. Daheraus erkennen wir zugleich auch jenen Geist, der in diesem Herodes war. Es war ein Geist dieser Welt; er hatte Gefallen an der Welt; er hatte Gefallen an der Sünde und er hatte kein Wohlgefallen an der Wahrheit, sonst wäre sein Verhalten völlig anders gewesen. 
Mt.14,7: „weshalb er mit einem Eide zusagte, ihr zu geben, um was irgend sie bitten würde.“

Diese Geschichte mit dem Tod Johannes des Täufers ist eine ungeheure Sache. Für uns sind belehrende Einzelheiten darin enthalten. Und wir wollen aus der Heiligen Schrift das so sehen, wozu es uns geschrieben worden ist, damit wir nicht unbedingt in die Fehler fallen müssen, für die uns Ansage erteilt ist. Wir wollen aus der Heiligen Schrift lernen, dann bleiben wir in eigener Sache bewahrt. Diese Geschichte ist deshalb so dramatisch, weil hier jemand ums Leben kommt, weil jemand das Leben lassen muss, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Wir sehen in ihm, den Johannes den Täufer, in wahrhafter Weise einen Vorläufer, einen Wegbereiter für unseren Herrn. Der Herr, der selbst die Wahrheit ist, musste sein Leben lassen. Wir wissen, dass es hier um den Johannes den Täufer geht. Eine Tragik ist damit verbunden. Wir sehen diesen Herodes, ein Mann eigenen Willens, der sich nach all den Dingen der Verlorenheit ausrichtete, nur nicht nach dem lebendigen Gott. Da hat es immer so seine Tücken mit diesen Menschen. Hier nun lesen wir, dass weil er diese Tochter der Herodias so wunderbar hüpfen sah, es ihm gefiel. Darum heisst es in V.7: „weshalb er mit einem Eide zusagte.“ Aus dieser Sache heraus erkennen wir sofort, welch ein Mensch der Herodes war. Es sind, obgleich er dort in hoher Würdestellung war, doch gar keine Relationen, wenn einer da herumhüpft, und sei es wie ein Frosch, dass ihm da die Hälfte des Königreiches anzubieten sei. Hier stimmt es mit den Relationen nicht. Und wenn es da nicht stimmt, dann stimmt es mit hundert anderen Sachen in seinem Leben auch nicht. Wir erkennen aber auch auf der anderen Seite, dass wir neutestamentlich gewarnt werden, nicht mehr zu schwören. Unsere Rede, die wir zu sagen haben (das gilt geradezu für uns, die wir errettet sind) soll für uns wenn Ja ein Ja sein und wenn Nein ein Nein. Das kann ich jederzeit berichtigen, indem ich es richtig stelle. Gottes Wort hat es uns nie übel genommen, dass wir eine Sache richtigstellen, weil die Bibel sagt, dass alle Menschen Lügner sind. Also betrifft mich die Korrektur hier absolut. Dieser Despot gibt einen Eid für eine Sache, die er nicht völlig überschauen kann, wie die Geschichte dann auch beweist. Aber wir sehen, dass dann eine Sünde mit der anderen in Verbindung steht. Hier haben wir einen Vorgang der Sinnenwelt: Die Frucht daraus ist eine Grosstuerei seinerseits. Er hatte die Hohen, Vornehmen und Führer eingeladen, um zu diesem Geburtstag zu erscheinen. Diese Sache kostete auch Geld, die er auf die Beine gestellt hatte. Um sein Ansehen aufzumöbeln war dieses Geld schon angebracht. Was die Hälfte seines Königreiches betrifft, weiss ich nicht genau, was er da für Summen zu bieten hatte. Ob er sein halbes Monatsgehalt anzubieten hatte? Das halbe Land konnte er gar nicht verscherbeln, denn dafür war er als Vierfürst viel zu klein, viel zu mickerig. Das stand ihm von Gnaden Roms gar nicht zu. Wir sehen einfach, dass wenn es um Menschen geht, die in diesem Zustand leben, sie einfach die Dinge hochstapeln ohne Grenzen. Nun ja, wir gönnen es ihm. Wenn er sonst nicht nach oben kommt, dann versuchen sie eben in eigener Sache hochzukommen. Das hat schon der Vater der Lüge vollzogen, der sich auch über Gottes Thron erheben wollte, aber dann doch sehr tief fiel. Und aus Herodes ist mit Sicherheit nichts anderes geworden als ein Fallsüchtiger. Jedenfalls das, was er hier zusagt, untermauert er mit einem Eide. Er beschwört dort die Anwesenden, die hohen Leute; er steht in der Kreide seines Namens, seiner Position, die er aufs Spiel setzt in einer solchen Sache. Und wenn er das so veröffentlicht in der Anwesenheit dieser Leute, dann kann er mit Sicherheit auch nicht zurück: Was irgend sie bitten möchte, soll sie sagen. 
Mt.14,8: „Sie aber, von ihrer Mutter angewiesen, sagt: Gib mir hier auf einer Schüssel das Haupt Johannes' es Täufers.“

Sie konnte das in eigener Sache gar nicht entscheiden. Wir sehen, dass sie gar nicht das Alter hatte, gar nicht die Fähigkeit, einen Wunsch hervorzubringen; sie war gar nicht in der Lage, diese Kleine. Sie war also nicht in der Lage und sagt es deshalb ihrer Mutter. Wir wissen, dass die Mutter etwas mit diesem Johannes auseinanderzusetzen hatte. Welche Beweggründe auch Morde haben: Diese Mutter, diese Herodias, wollte das unbequeme Zeugnis dieses Mannes aus der Welt schaffen. Das war ihr Bestrebnis. Es war ihr lästig; sie wollte das nicht; sie hatte schon ohnehin versucht, ihn umzubringen. Nur wollte das der Herodes nicht. Er hatte auch Angst vor der Bevölkerung gehabt. Denn er wäre in seinem Ansehen geschädigt gewesen nach Rom, wenn es hiess, es seien da revoltäre Umzüge im Gange. Heute nennen wir das modernerweise „Demos“. Revolten hat es damals schon gegeben. Und die waren gar nicht knapp. Und wenn in einem solchen Regierungsbezirk das zu häufig vorkam, dann würden solche Leute gerügt, zurückgestellt in ihrem Ansehen oder unter Umständen auch abgesetzt. Das wollte er gar nicht. Er hing also zwischen den Seilen. Für ihn galt es nur noch den Weg des geringsten Widerstandes zu suchen. Solche Umstände gibt es auch unter den Gläubigen. Die möchten überall ein wenig mitsein oder mitreden. Aber sie suchen sich den Weg des geringsten Widerstandes. Das ist ein Vorgang, der unserem Herrn nicht ziert. Mit einem Eide sagt er etwas zu, was er gar nicht überdenken oder überschauen konnte. Auf der anderen Seite sehen wir, dass diesem Mann ein Menschenleben nichts galt, noch nicht einmal ein halber Monatslohn. Er sagt: „um was irgend sie bitten würde.“ Die  Mutter weist nun ihrer Tochter an, einen Mord installieren zu lassen. Wir sehen die Unreife diese Menschenkindes. Denn sie tut mit, weil sie es nicht überblicken und überschauen kann, sie hält mit. „Sie aber, von ihrer Mutter angewiesen, sagt: Gib mir hier auf einer Schüssel...“. In Mk.6,25 heisst es: „Gibt mir sofort...“. In diesem „sofort“ soll eine Aussage benutzt werden: „Du hast jetzt unter Eid ausgesagt; die ganze Sache soll nicht mehr unter das Gras gestellt sein!“ Denn wenn jetzt darüber hingeht, dann würde der Herodes eine Ausflucht nutzen, um diese Sache zu verhindern, „sofort“. Gottes Mühlen mahlen langsam, sagt man im Sprachgebrauch, und beim Teufel muss es sofort sein. Deshalb hier „sofort“. Es klingt makaber. Makabere Dinge gab es damals wie heute. Heute kann man auch von makaberen Dingen überrascht werden. Dort, wo Christus, der Herr, nicht im Vordergrund steht, geht es so zu. Hier heisst es: „Gib mir hier auf einer Schüssel das Haupt Johannes des Täufers.“ Nun, aus einer Schüssel isst man, normalerweise. Hier wird eine Schüssel genommen. Es ist ein Triumph für die Herodias in ihren Augen. Denn sie hat den Wüterich und Gegenspieler endlich ausgeschaltet. Es ist zu dieser Sache gekommen, weil sie schon lange hinter ihm her war, um ihn aus dem Spielfeld zu nehmen wie einen Bauern im Schachspiel. Sie wollte das; sie war darauf aus. Der Herodes hatte es bis jetzt verhindert. Damit ihm nichts passieren konnte kam er ihr soweit entgegen: „Ich stecke ihn schon einmal ins Gefängnis.“ Er hat es getan, um ihren Anschlägen ein wenig auszuweichen. Aber der arme Kerl war schon lange Zeit im Gefängnis und schmachtete. Dann heisst es in V.9:
Mt.14,9: „Und der König wurde traurig; aber um der Eide und um derer willen, die mit zu Tische lagen, befahl er, es zu geben.“

„Und der König wurde traurig.“ Er wollte das nicht; er hatte nicht vor, sich mit der Herodias in dieser Frage eins zu machen. Sicherlich war der nicht besser. Wir wissen auch nicht, was er alles noch auf dem Kerbholz hatte in anderen Angelegenheiten. Aber hier ging es nun einmal um eine Sache, bei der er gar nicht glücklich war, wie es hier heisst: Er wurde traurig. In Mk.6,26 steht, dass er „sehr betrübt“ über diese Sache wurde. Und die Herodias wusste, dass sie den Herodes tief betrübte. Sie wusste, dass es gegen seinen Willen war. Aber die Wahrheit von diesem Mann noch zu hören: Da liess sie es auch auf einen Mord nicht ankommen. Das ist der Mensch. Dann ging es weiter: „aber um der Eide und um derer willen, die mit zu Tische lagen, befahl er es zu geben.“ Wir sehen hier ganz klar den Vorgang wie bei Pilatus. Der hat hier sein Vorspiel: Der wollte auch nicht, aber er musste! Nun, bei Pilatus waren es keine Eide. Aber bei Pilatus ging es wiederum um das Ansehen der Juden damals, in ihrer Gunst er stehen wollte. Denn wenn es dort Aufruhr gegeben hätte, dann wäre er weg gewesen. Wenig später war er auch weg. Ich glaube, dass das Schicksal der allermeisten Despoten überhaupt ist, weil Gott diesen Leuten entgegen ist. Und welch eine Tragik dieser Vorlauf des Vorläufers Jesu zeigt uns dann im Bild Jesu vor Pilatus jene Analogie. Gelernt hat aus all den Dingen keiner von diesen Herrschern. Selbst der Pilatus würde noch von seiner eigenen Frau gewarnt: „Habe du selbst nichts zu schaffen mit diesem Gerechten.“ Aber warnen hat er sich trotzdem nicht lassen, auch ohne Eid nicht. Es ging ihm um seine Ehre; es ging ihm um den Eid vor der Tischgesellschaft. Da wollte er sich überhaupt nicht blamieren. Ja, „Herodes, wenn man solche Dinge sagt, dann muss man sie eben einhalten, auch wenn sie dir zum Verhängnis werden.“ 
Mt.14,10: „Und er sandte hin und ließ den Johannes im Gefängnis enthaupten.“

Dieser Enthauptungsvorgang hat ja Parallelen. Er war der Wegbereiter, „bereitet den Weg des Herrn, machet gerade seine Steige.“ Wir kennen die Prophetenworte in der Voraussage dieses seines irdisches Auftrittes. Johannes war gekommen, den Weg des Herrn zu bereiten. Das Evangelium des Reiches sollte angenommen werden in Israel. Man nahm es bis auf kleinere untere Volksgruppen, als Einzelne meist, vom Gros her das Evangelium nicht an, sondern verwarf es. So, wie man den Messias verwarf mitsamt Seinem Evangelium des Königreiches, so verwarf man genauso Seinen Wegbereiter. Mit der Verwerfung des Evangeliums des Reiches war die Zeit erfüllt, wo Johannes seinen Weg beenden musste. Der Weg, den er ging, der war gerade. Denn er ebnete einen geraden Weg und keinen gekrümmten, wie der Herodes. Denn Christus ist nie und wäre nie gekrümmte Wege gegangen. Das wissen wir. Hier sehen wir nun, dass er sein Leben lassen muss; sein Haupt wurde im Gefängnis abgeschlagen, weil er, wie eingangs schon erwähnt, die Wahrheit gesagt hatte. Wegen der Wahrheit, die er vertrat, wurde er getötet. In 1.Petr.3 haben wir den V.17, wo es heisst: „Denn es ist besser, wenn der Wille Gottes es will, für Gutestun zu leiden, als für Bösestun.“ Johannes, so tragisch wie das Ende ist, wie das Ende des Vorläufers durch eine Ermordung aus den Auftrag herausgenommen zu werden, so tragisch ist auch das Ende des Messias. Das Ende des Wegbereiters durfte nicht besser sein als das unseres Herrn. Für beide können wir sagen: „wenn der Wille Gottes es will.“ Es war besser, dass er sich enthaupten liess für sein Gutestun als für Bösestun. Wenn wir die Männer A.T. und N.T. betrachten, dann ist man oft überwältigt, mit welch einer Opferverbundenheit diese Menschen für die Sache Gottes einstanden. Wenn wir dann sehen, wie sie in Klüften, in Felsen ihr Leben zubrachten um des Zeugnisses willen. In einer Denkschrift wird über Jesaja gesagt, dass er zersägt worden ist. Man hat ihn wörtlich zersägt. „Welche...“, sagt der Herr, „...der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt?“ Und dann blicken wir die Gemeinde Jesu an, und dann sehen wir die Bereitschaft ihrer Opfer für den Herrn. Da gibt es Figuren denen schon eine Bibelstunde viel zu lang ist. Ich stelle hier nicht fest, ob man darüber lachen oder weinen soll. Es würden auch zwanzig Minuten tun. Aus diesem gleichen Grunde verkündigt man in der Kirche 15-20 Minuten. Wenn man davon die Wetternachrichten abzieht und die Bibelverlesung des Textwortes, dann bleibt ohnedies nichts mehr übrig. Dorthin kann uns nur ein listiger Feind uns hinbringen. Eigentlich sollten wir Überlegungen anstellen, was der Herr von uns noch möchte, es Ihm zu Seines Namens Ehre zu bringen. Weil wir genau wissen, was Er will  und nicht, was wir zu wollen haben, „wenn es der Wille des Herrn will.“ Und danach wird heute in der Gemeinde kaum noch gefragt. Es sind von der Relation nur noch wenige, die bereit sind, für Jesus dazustehen. Man hängt den Mantel nach dem Wind, egal, ob man gegen der Wahrheit oder mit der Wahrheit verabredet ist. Heute kommt ein Wind der falschen Lehre durch Mystik. Man hängt dann das Mäntelchen auch ein wenig mit. Andere widerstehen, aber irgendwo gehen sie dann doch in die Knie. Und wenn wir die Letzten sind: So lange Atem in uns ist, werden wir diesem Geist des Abgrunds nicht beugen. Da lassen wir uns lieber kontinuierlich verleumden. Das ist das Bessere. Besser fürs Gute tun als für das Böse tun. Dort, wo die Masse ist, wissen wir, wer das Haupt ist. Johannes musste der Masse wegen, dieses komischen Menschen Herodes wegen, hinter dem die Geladenen, die Reichen, die Angesehenen, die Führer dieses Vierfürstentums geladen waren, um dieser Willen musste sein Haupt abgeschlagen werden und lakonisch auf einer Schüssel, wie an einer Demonstration der Unheiligkeit, gebracht werden. 
Mt.14,11: „Und sein Haupt wurde auf einer Schüssel gebracht und dem Mägdlein gegeben, und sie brachte es ihrer Mutter.“

Es wurde, heisst es hier, nicht der Urheberin dieser Schande übergeben, sondern dem dummen Mägdlein. Und „sie brachte es ihrer Mutter“, weil es von ihr kam. Wir sehen, wie die Hauptschuld dahin lanciert und wo heraus die Boshaftigkeit kam. Interessant ist, dass auch der Herr gesagt hat: „Darum hat der, der mich dir überliefert hat, grössere Sünde.“ Von da an versuchte Pilatus, ihn loszugeben, weil es ihm mulmig wurde und der Herr kein übles Wort gegen ihn hatte. Aber das nützt ja dann nichts mehr. Ihre Mutter war die Urheberin. Dort ging dann auch ihre primäre Schuld. 
Mt.14,12: „Und seine Jünger kamen herzu, hoben den Leib auf und begruben ihn. Und sie kamen und verkündeten es Jesu.“

Ja, das war der Wegbereiter Jesu und sein Ende. Von der Beurteilung der menschlichen Seite her war das eine Katastrophe. Und was hat der Herr nach dieser Geschichte gesagt? Dass unter den Weibern Geborenen kein Grösserer ist als der Johannes der Täufer. Die göttliche Beurteilung sieht meistens völlig anders aus als die menschliche. Die Jünger begruben den Leib des Johannes. Wer waren die Jünger des Johannes? Das waren die, denen Johannes der Täufer den Weg bereitet hat hin zum Herrn Jesus. Wir lesen in 1.Kor.15, gerade in dem V.6, dass der Herr sich offenbarte vor 500 Brüdern auf einmal. Das war unmittelbar nach Seiner Auferstehung. Wo kamen denn die 500 plötzlich her? Das war die Arbeit des Wegbereiters, damit die Gemeinde stehe im Glauben. Johannes der Täufer: Wir lesen in Lk.16,16, dass die Propheten von Mose bis auf Johannes waren. Also war er ein Prophet? Jawohl. Er schliesst praktisch das Prophetentum des A.T. ab. Darum sagt auch der Herr, dass in seiner Stellung (nicht in seiner Persönlichkeit des unter den Weibern Geborenen) der Kleinste heute in der Gemeinde Jesu grösser ist dieser. Wir heute, als die Gemeinde, der Leib des Christus, sind, wie Jakobus sagt, eine gewisse Erstlingsfrucht dem Herrn. Erstlingsfrucht ist mit Erstgeburtsrecht verbunden. Unser Herr war dies in all den Dingen, wie die Bibel sagt. In vier Punkten war Er der Erstgeborene. Hier sehen wir, wie doch Johannes Frucht getragen hat, Frucht mit dem Evangelium des Reiches. Das ihm anvertraute Pfund hat er tatsächlich wuchern lassen. Wir freuen uns darüber, dass der Johannes so viele Jünger und Jüngerinnen machen konnte, das sofort ein Stamm, ein Kader da war, als der Herr Jesus dann am Kreuze von Golgatha Sein Leben gelassen hatte. Da war ein Stamm da, das sich den Jüngern des Herrn Jesus anschloss. Erfreulicherweise war dann der Herr Jesus jene 40 Tage unter ihnen. Wir wissen nicht genau, wer bei der Belehrung jener 40 Tage dabei war. Die Bibel, Gottes Wort, hat über diese Belehrungen nicht einen halben Satz hinterlassen. Es wäre schön, wenn wir ein paar Kassetten davon gehabt hätten. Aber das, was uns durch Sein teures Wort geworden ist, ist nicht weniger. Denn es ist Sein Wort. Wir danken ihm, dass Gott sich so viel Mühe gemacht hat, dass Er selbst Seinen Wegbereiter dem Tode überstellt hat, damit wir hier ganz klar sehen können, dass Christus Sein Leben gab als Erretter und Heiland. Wir freuen uns, dass wir Vergebung unserer Sünden haben und verbunden sind mit dem, der am Kreuz ausrief „es ist vollbracht“. Nun, diese üble, diese böse Kunde kam nun zum Herrn Jesus. 
Mt.14,13: „Und als Jesus es hörte, entwich er von dannen in einem Schiffe an einen öden Ort besonders. Und als die Volksmengen es hörten, folgten sie ihm zu Fuß aus den Städten.“

Man muss sich da fragen: Wie stark war doch der Herr Jesus beherrscht. Er wusste, dass Sein guter Freund, der Lazarus, gestorben war, hat sich aber nie aus der Fassung bringen lassen. Den Jüngern hat Er noch vorsichtig gesagt: „Er schläft nur.“ Dann haben sie gedacht: „Nun, wenn er schläft... es gibt ja Krankheiten, die durch einen guten Schlaf heilen.“ Sie verstanden es nicht, weil ihre Herzen ganz anders frequentiert waren. Er musste es ihnen frei heraus sagen: „Lazarus ist gestorben“. Hier ist es Sein Wegbereiter. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass der Herr Jesus informiert worden wäre, wo wir lesen: „...und verkündeten es Jesu.“ Das wusste Er schon vorher. Aber Er hat die Dinge des äusseren Geschehens so perfekt behandelt und hatte sie so in der Hand, dass Ihm diese Dinge nach aussen gar nicht anzumerken waren. Der Herr Jesus wusste an welchem Tag Er gekreuzigt würde. Das, was Seiner Bemühung entsprach, war eigentlich nichts anderes als für Seine Jünger da zu sein. Er sagt ihnen das Beste was Er konnte: „Betet!“ Haben sie es gemacht? Nein! Was haben sie denn gemacht? Geschlafen. Drei Mal wird dieser gesunde Gethsemane-Schlaf erwähnt. Und Petrus hatte dazu auch etwas zu sagen. Aber wir freuen uns, dass der Herr für ihn gebetet hatte. Und wir freuen uns, wenn wir lesen, dass Er, unser Herr, sich für uns beim Vater verwendet als der grosse Hohepriester. Wir dürfen wissen, dass unser Weg, den wir gehen an der Hand Jesu, unter Seinem Gebet steht. Geschwister, wir müssen uns dieser Tatsachen in unserem Wandel vollständig bewusst sein, um siegreich zu wandeln. Das muss gegenwärtig sein; das muss ein Stück unserer Herzen werden, was Gottes Wort und da an Ermutigung zusagt. Er, unser Herr, wollte jetzt Ruhe haben; Er ging an einen besonders öden Ort. Dort pflegte er in die Stille ins Gebet zu gehen. Denn diese Ermordung Seines Vorläufers betraf auch Ihn. Denn in Ihm wurde alles wach, was unmittelbar vor Ihm stand. Das ist nicht so einfach, im Fleische ein Todesurteil zu hören. Hier haben wir eine solche Sache, dass der Herr in diesem völligen Bewusstsein kam. Durch all die Jahre hat Er Seine Jünger ertragen; Er hat sie geliebt; Er hat ihnen gedient; Er beschürzte sich, um ihnen die Füsse zu waschen. Lasst diese Gesinnung unseres Herrn auch die unsere sein.

Mt.14,14: „Und als er hinausging, sah er eine große Volksmenge, und er wurde innerlich bewegt über sie und heilte ihre Schwachen.

V.15: Als es aber Abend geworden war, traten seine Jünger zu ihm und sprachen: Der Ort ist öde, und die Zeit ist schon vergangen; entlaß die Volksmenge, auf daß sie hingehen in die Dörfer und sich Speise kaufen.

V.16: Jesus aber sprach zu ihnen: Sie haben nicht nötig wegzugehen; gebet ihr ihnen zu essen.

V.17: Sie aber sagen zu ihm: Wir haben nichts hier als nur fünf Brote und zwei Fische.

V.18: Er aber sprach: Bringet sie mir her.

V.19: Und er befahl der Volksmenge, sich auf das Gras zu lagern, nahm die fünf Brote und die zwei Fische, blickte auf gen Himmel und segnete sie, und er brach die Brote und gab sie den Jüngern, die Jünger aber gaben sie der Volksmenge.

V.20: Und sie aßen alle und wurden gesättigt. Und sie hoben auf, was an Brocken übrigblieb, zwölf Handkörbe voll.

V.21: Die aber aßen, waren bei fünftausend Männer, ohne Weiber und Kindlein.“

Nicht ausgelegt.

Mt.14,22: „Und alsbald nötigte er die Jünger, in das Schiff zu steigen und ihm an das jenseitige Ufer vorauszufahren, bis er die Volksmengen entlassen habe.“

Die uns im N.T. hinterlassenen Geschehnisse von damals haben für unsere Zeit heute eine tiefe belehrende Seite. Das müssen wir wissen. Es gilt sowohl die Situation von damals zu erkennen als auch die Nutzanwendung für uns heute in der rechten Weise zu erfassen, damit wir Belehrung durch das Wort Gottes empfangen, wie der Herr es haben möchte. Es heisst hier: „Und alsbald nötigte er die Jünger in das Schiff zu steigen und ihm an das jenseitige Ufer vorauszufahren.“ Bei der in der Elberfelder Textformulierung vorhandenen Ausdrucksweise kommen wir zu einem Problem, weil hier ein Wort fehlt. Wir sollten lesen: „Und alsbald nötigte er die Jünger in das Schiff zu steigen und vor ihm an das jenseitige Ufer zu fahren.“ Das „vor“ steht an der falschen Stelle, dadurch wird es Begriffsschwieriger. Denn es könnte heissen „hinauszufahren“. So haben wir es in der deutschen Sprache klarer formuliert. Diese Begebenheit war kein Zufall, auch wenn es im Worte Gottes das Wort „Zufall“ an etlichen Stellen gibt. Vier oder fünf Mal gibt kommt es vor. Zufall in der Weise, wie die Welt es sieht, ist es sicherlich nicht. Es ist auch nicht gemeint „so wird euch solches alles zufallen“. Zufall ohne Wissen oder Führung Gottes gibt es nicht. Auch das Geschehnis hier war nicht von Ungefähr. „Er nötigte die Jünger in das Schiff zu steigen und vor ihm an das jenseitige Ufer hinauszufahren.“ Das bedeutet, dass wir, als die Jünger Jesu, von Ihm, unserem Herrn, genötigt sind, in das Lebensschifflein einzusteigen, das Lebensschifflein hat eine ganz besondere Prägung. Das ist unter einer ganz anderen Flagge versehen wie die Lebensschifflein der verlorenen Menschen. Es ist das Schifflein mit ewigem Leben. Und dazu gehören die Menschen zur gelegenen und ungelegenen Zeit zuweilen auch genötigt zu werden einzusteigen. Niemand soll denken, er wäre grösser als der Meister. Denn keiner der Jünger, die vorausgefahren waren, waren eher zum Ufer als der Herr. Er sagt ja auch, dass wir Seine Jünger sind und dass keiner grösser als der Meister ist. Wir wollen das auch gar nicht; wir wollen Ihm folgen, auch wenn Er uns vorausschickt. Gefährlich ist es eigentlich nur in der Jesusnachfolge, wenn wir ohne Auftrag Ihm, unserem Herrn, vorauslaufen, wie dort bei dem armen Blinden die Vorausgehenden diesem Armen Schläge anboten. Das geschieht, wenn jemand dem Herrn vorausläuft. Er nötigte sie einzusteigen in das Lebensschifflein mit der Flagge ewigen Lebens. Das sind alles solche, die mit ihren Sünden zu Christus gekommen sind. Sie wissen, dass sie Vergebung ihrer Sünden empfangen haben durch das herrliche Opfer am Kreuz und dass wir nun eine Blutsgemeinschaft besitzen mit unserem Herrn und verbunden sind für Zeit und Ewigkeit. Und zwar: „bis die Volksmenge entlassen war.“ Die Volksmenge wurde immer wieder, wenn sie die Reden Jesu vernommen hatte, entlassen. 

Wer das Wort des Herrn hört und nicht in das Lebensschifflein ewigen Lebens einsteigt, wird eines Tages von unserem Herrn entlassen. 

Es gibt ein Zuspät in der Frage in das Lebensschiff, das da Christus, der Herr, als der wahre Steuermann, flottgemacht hat für uns, hineinzukommen. 

Wohl dem, der in der Zeit der Annehmung den rechten Weg gegangen ist, den Weg ewigen Lebens. Wir freuen uns darüber, dass wir zu dieser Schar der Erlösten zählen dürfen. Der Herr Jesus entliess sie, nachdem Er ihnen das Wort reichlich gebracht hatte. 
Mt.14,23: „Und als er die Volksmengen entlassen hatte, stieg er auf den Berg besonders, um zu beten. Als es aber Abend geworden, war er daselbst allein.“

Der Herr Jesus war ein Mensch wie wir nach Leib, Seele und Geist. In der Schwachheit des Leibes des Fleisches war Er auf diese Erde gekommen. Er ist den Weg des Fleisches eingegangen und zwar schon als kleines Kind. Aber Sein nicht von der Sünde gezeichneter Leib, Sein nicht von der Sünde beanspruchter Geist des Menschen, liess Ihn nicht allein dort, wo er auf dem Berge war im Gebet mit dem himmlischen Vater sein, sondern beständig. D.h. wir sind durch Erbsünde und eigene Sündenschuld der Macht des Todes unterworfen, was Christus nicht war, „ich lasse mein Leben von mir selbst“. Nicht durch die Sünde musste Er sterben, wohl durch unsere, aber nicht durch Seine, denn Er hatte keine. So konnte der Herr auf diesen Berg zwar im Gebet sein, aber Er war es beständig, wie wir das auch im Ps.109,4 lesen als eine Weissagung auf den Christus: „Ich aber bin stets im Gebet.“ Ich glaube, dass dieser Faden des Gebets zum himmlischen Vater nie abgerissen ist, es sei denn dort am Kreuz, als Er Seinen Geist in die Hände des Vaters übergab. Da war Er abgetrennt vom Leben, abgetrennt von dem himmlischen Gott, der Ihn verlassen hatte. Ja, Er stieg auf den Berg. Wir sollten hier die Bedeutung erkennen, dass Berg eine Macht ist. Alle aussergewöhnlichen Geschehnisse A.T. und N.T., denken wir an Horeb, denken wir an Karmel, Pisga, an verschiedene andere Berge, waren mit einem Berg verbunden. Alle diese Berge haben eine Bedeutung. Im N.T. finden wir sie wieder bei unserem Herrn: Berg der Verklärung, Ölberg, Berghügel Golgatha, die Aufnahme der Himmelfahrt. Berg stellt also für uns die Begrifflichkeit einer Macht dar, wie wir das auch in der Offb. lesen in Kap.8, wo ein mit Feuer vermischter Berg (nicht Christus, sondern ein Gerichtsberg) in das Meer fiel. So sehen wir den Herrn Jesus in Seiner besonderen Macht auf diesen Berg. Der Herr Jesus und auch wir sind nicht geographisch von einem Berg abhängig, wie auch im Dialog mit dem Weib am Jakobsbrunnen in besonderer Weise zum Ausdruck kam, indem sie sagt: „Unsere Väter haben gesagt, dass oben auf diesem Berg angebetet werden müsse. Wie ist das jetzt?“ Der Herr sagt: „Weib, glaube mir; es kommt die Stunde...“, und dann weist Er bereits auf den Zustand heutiger Tage hin, der Zeit der Gnade, wo man in Geist und Wahrheit anzubeten vermag. Betet Gott an! Benutzt nicht allein euer persönliches Gebet dazu, es damit abgetan zu haben indem wir sagen: „Ja, ich habe ja Andacht gehalten und gebetet“, sondern indem man sagt: „Herr Jesus, ich komme jetzt zu dir; Du bist mein Gott, und ich bete jetzt Dich im tiefen Bewusstsein als den alleinigen Gott an. Du und sonst keiner!“ Gott wartet darauf. Der Herr Jesus suchte das Alleinsein. Es ist auch für uns ein wichtiger Augenblick. So wichtig wie das gemeindliche Gebet oder das Gebet mit Geschwistern ist und sein kann, so wesentlich gehört zum Gebetsumgang mit unserem Gott zugleich auch das persönliche Gebet, das Gebet des Kämmerleins. Dort liegen Schätze, die wir nur in diesem Alleinsein mit Gott empfangen, sonst nicht. Manche haben da Probleme. Nein, da brauchen wir keine Probleme zu haben, sondern es ist die Frage des Glaubens, nichts anderes, der gesagt hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Und wenn man hört, dass die Gläubigen sagen: „Bruder, meine Gebete kommen oben nicht an!“ „Das ist ja wunderbar“, sage ich. „Ja, wieso denn?“ „Der Herr Jesus sagt ja: Ich bin bei euch. Wenn er bei mir ist, in mir, dann brauchen sie nicht einmal bis an die Decke zu gehen.“ Der Herr Jesus hat dieses Geschehnis Seiner Jünger hier mit dem Schifflein auf den Wellen kommen lassen. Das war eine Prüfung für die Jünger. Auch nachdem wir ins Lebensschifflein gestiegen sind, lässt der Herr uns nicht einfach frei mit Segeln oder Rudern und auch nicht mit Motor auf den Wassern dahingleiten, sondern Er möchte uns in diesem Schiff zur Prüfung stellen. Er möchte prüfen, wie es um unseren, um deinen und meinen Glauben letztlich bestellt ist, der vielen Einflüssen und Schwankungen unterworfen ist. Und dann heisst es:
Mt.14,24: „Das Schiff aber war schon mitten auf dem See und litt Not von den Wellen, denn der Wind war ihnen entgegen.“

Nach Joh.6,19 werden die Stadien angegeben. Ich habe es einmal umgerechnet und bin auf gut 5,5 km gekommen. Nun kann jemand sagen: „Wenn ein anständiger Motor im Schiff ist, dann hat man es in ein paar Minuten.“ Motoren gab es nicht; sie hatten auch kein Segel mit. In Mk. steht geschrieben, dass sie ruderten. Jetzt wird es problematisch; jetzt greift es ein in die Praxis unseres Lebens: Die Jünger sind im Lebensschifflein in eigener Anstrengung. Das ist das Törichte der Gläubigen. Die hätten den Kahn laufen lassen sollen. Aber dazu gehört Glauben. Die haben sich angestrengt – stellen wir uns das einmal vor – 5,5 km gegen den Wind zu machen, indem sie zu ruderten. Das geht 3 m vor und 2,9 m durch den Wind zurück. Das ist etwa die Geschwindigkeit. Die waren aber schon 5,5 km entfernt, die Schrift sagt „mitten auf dem See“. Je weiter wir vom Land weg sind; je weiter uns die Hilfen des Umgebungsfeldes abgerissen sind, um so mehr versuchen Gläubige in eigener Sache zu strampeln, wie ein Tretboot. Je schneller wir treten, um so heftiger kommt der Wind. Der Herr will uns prüfen. Hier werden die Jünger geprüft – ein Bild von uns. Wann prüfte Er sie? Am Abend. Dieser Abend ist heute. Sie litten in dem Schiff Not von den Wellen. Der Wind war ihnen entgegen und die Wellen knallten so gegen das Schiff. Das war ja kein Riesenschiff. 
Mt.14,25: „Aber in der vierten Nachtwache kam er zu ihnen, wandelnd auf dem See.“

Ich werde gelegentlich gefragt, wie das mit den Wachen ist. Ganz kurz eine Erklärung zu diesen Nachtwachen: In  der Zeit des A.T. galten die Nachtwachen von Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang des nächsten Tages, drei an der Zahl und zwar: Nach den Uhrzeiten verlief dort im Orient 

- die erste Nachwache von 18.00-22.00, 

- die mittlere Nachtwache von 22.00-02.00 und 

- die Morgenwache von 02.00 bis 06.00. 

Das waren die drei Nachtwachen des A.T. Neutestamentlich hat das eine Veränderung erfahren insbesondere durch die Römer. Es gab vier Nachtwachen in der gleichen Zeitabwicklung. Diese vier Nachtwachen finden wir im N.T. beschrieben als: Abend, Mitternacht, Hahnenschrei und Morgen – das sind die vier. 

Abends von 18.00-21.00, 

Mitternacht von 21.00-24.00, 

Hahnenschrei von 00.00-03.00 und 

Morgen von 03.00-06.00. 

Das sind die Zeiten der Nachtwachen, mit denen wir im N.T. zu tun haben. In der vierten Nachtwache, zwischen 03.00-06.00, also um 04.30 Uhr, kam der Herr Jesus zu ihnen. Interessant ist, dass die übrigen Evangelien das mit anderen Aussagen noch bringen und zwar: In Mk.6,48 haben wir drei Mitteilungen in dem einen Vers: Die erste ist „er sah sie“, die zweite dass „sie ruderten“ und die dritte ist, dass der Herr Jesus an ihnen vorübergehen wollte. Auf dem Wasser, bei diesem Wellengang, bei dem Sturm, wollte Er an ihnen vorübergehen, d.h. wenn wir mit Jesus gehen, kommen wir voran, weil Er vorankommt. Wickeln wir die Dinge in eigener Kraft, in eigener Macht ab, kommen wir nicht weiter. Da sind uns Wind und Wellenmeer entgegen. „Aber in der vierten Nachtwache kam er zu ihnen“, Mk.6,48 „er sah sie“. Sowie der Herr Jesus Seine Jünger hier erkannte, so sieht Er auch deine und meine Not, deine und meine Probleme, dein und mein Verlangen, dein und mein Ausstrecken im Glauben nach Ihm – oder nicht nach Ihm?! Aber Er sieht es. Und Ihm, unserem Gott, entgeht nichts, auch nicht das Allergeringste. Wie kam Er? Wandelnd auf dem See, heisst es hier. Er ging nicht unter. Nun, es gibt ein Sprichwort im Volksmund das sagt: „Das Wasser hat keine Balken.“ Das Wasser gestaltet sich amorph; es hat keine Form; wenn du im Meer einen Eimer herausnimmst, ist er gleich wieder da, weil es gestaltlos ist. Für den Menschen ohne rechte Hilfe ist es schwierig. Die Jünger sollten erkennen, dass sie in eigener Sache nicht vorankommen. Der Herr Jesus will ihnen lehren, dass sie sich mehr und mehr auf Ihn verlassen müssen; dass sie ihr Glaubensvolumen mehr und mehr ausrichten möchten auf Ihn, der in ihrer Mitte war, der täglich durch die Belehrung der Volksmengen ja auch zu ihrem Herzen redete.
Mt.14,26: „Und als die Jünger ihn auf dem See wandeln sahen, wurden sie bestürzt und sprachen: Es ist ein Gespenst! Und sie schrieen vor Furcht.“

Jetzt kommt die nächste Prüfung: Der Herr war nicht in ihrer Mitte; der Wind kam auf und die Wellen wurden immer grösser; sie kamen nicht mehr weiter und alles stand ihnen entgegen. Jetzt kommt der Herr ihnen entgegen. „Und als die Jünger ihn auf dem See wandeln sahen“, „da freuten sie sich aus tiefstem Herzen“, nein, „da wurden sie bestürzt...“. Jetzt kommen wir wieder an unsere Herzen. Im A.T. gibt es eine Begebenheit bei Israel in der Wüstenreise. Gott hatte angekündigt, dass Er sie versorgen wurde. Er kündigt das Man an. Aber sie klagten wider Mose. Daraufhin erkannten sie die Gabe Gottes am anderen Morgen nicht. Sie fragten einer den anderen: „Was ist denn das?“ Das ist der Zustand der Christenheit, die das Lebensbrot Jesus nicht mehr erkennt. Die Jünger erkannten Jesus nicht, ihren Herrn, ihren Meister. Sie wurden „bestürzt und sprachen: Es ist ein Gespenst!“ Das ist ja das Nächste, was wir nicht erklären können. Und schon sehen wir Gespenster. Aber das ist der Ausdruck ihres Unglaubens. Der Ausdruck ihres Unglaubens äusserst sich, dass sie Gespenster sehen. Der Erfolg war, dass sie schrien, nicht aus Überzeugung, sondern die Bibel sagt „vor Furcht“. Das waren die Jünger. Wir wollen auch da heraus erkennen und lernen, dass der Herr Jesus nicht nur mit uns keinen Fang gemacht hat, sondern auch schon mit Seinen Jüngern nicht. Die waren nicht viel besser wie wir. Aber ich glaube, dass sie mehr Glauben hatten als wir. Denn Er konnte sie zu gewaltigen Dingen gebrauchen, für die Er viele von den Erretteten heute gar nicht gebrauchen kann. Den Auftrag haben wir zwar alle, nur beim Einsatz für ein fruchtbares Christenleben fehlt es weithin. Auch in unserem Lebensschifflein kommen die Prüfungen heran. Und dann entscheidet es sich, wo unser Glaube ist, ob wir Gespenster sehen und aus Furcht anfangen zu flattern, oder ob wir uns retten lassen, indem wir hinflüchten zu diesem starken Turm, unserem Gott. Er ist uns Sicherheit, denn Er hat es gesagt. Er hat Himmel und Erde geschaffen; Er ist grösser als alles; Er geht nicht unter, auch wenn wir meinen, untergehen zu müssen oder zu können. Er geht nicht unter; Er bleibt derselbe gestern wie heute. Also vertrauen wir Ihm. Das ist ja das Lehrkap. hier unseres Abschnittes. Die Gläubigen heutiger Tage haben verlernt mit Christus eine Gemeinschaft zu suchen. Das muss gelernt werden im beständigem Umgang mit unserem himmlischen Gott zu sein. Dann können wir auch zu Ihm hinflüchten, zu diesem starken Turm. Der Gerechte flieht dahin. Warum fliehen sie nicht dahin? Weil es an dem Vertrauen zu unserem Gott gebricht. Und der Herr Jesus? Lässt Er sie schreien? Nein! 
Mt.14,27: „Alsbald aber redete Jesus zu ihnen und sprach: Seid gutes Mutes, ich bin's; fürchtet euch nicht!“

„Alsbald aber redete Jesus zu ihnen...“. Er lässt sie nicht herumschreien. Abgesehen davon, dass das niemand gehört hätte. Du kannst dich ja einmal draussen auf dem Meer abladen lassen, und dann schreist du. Ob jemand es hört? Das, was der Herr ihnen mitzuteilen hat ist: „Seid guten Mutes, ich bin’s“. Sie hatten Ihn nicht erkannt. Wir wollen dazu eine interessante Stelle aufschlagen in Lk.24,37: „Friede euch! Sie aber erschraken und wurden von Furcht erfüllt und meinten, sie sähen einen Geist.“ Das ist derselbe Vorgang des Unglaubens. Trotz dieser gewaltigen Belehrungen finden wir hier in Lk.24 die gleichen Akzente nach Seiner Auferstehung. Immer noch voller Furcht, voller Misstrauen, Gespenster sehend, auch wenn der Herr noch in ihrer Mitte ist und den Frieden verkündigt. Er sagt zu ihnen: „Seid guten Mutes.“ Und wenn der Herr das sagt, dann können wir davon ausgehen, dass ihr Mut mit den Wellen irgendwie auf den Meeresgrund unten schlummerte. Er sagt aber: „Ich bin’s; fürchtet euch nicht.“ Das war die Botschaft, als der Herr Jesus auf diese Erde kam; das war die Engelbotschaft. Wir sehen, wie sich das rundet: Bei den Hirten auf dem Feld steht nicht, dass sie sich fürchteten. Vor dieser Botschaft fürchteten sie sich nicht. Aber hier kommt der Herr Jesus und sie fürchten sich. Er muss ihnen guten Mut zusprechen im Lebensschifflein; er muss zu ihnen reden und muss sagen: „Ich bin’s.“ Warum denn? Weil sie nicht glaubten, wie die Schrift sagt. Ich glaube, dass solange wir noch im Fleische sind in unserem Lebensschifflein, umfängt uns Unmut, Angst und Geschrei, Furcht und Verzagen. Aber der Herr Jesus redet heute genauso zu uns durch Sein Wort, durch Seine Gegenwart. Wir brauchen eine Aktivierung des Verhältnisses vom Gläubigen hin zu unserem Gott und Herrn, damit die Dinge hier abgebaut werden. Denn die verehren Gott nicht, sondern sie verunehren den Herrn zutiefst. Er ist derselbe; Er hat damals die Jünger mit mutvollen Worten „ich bin’s“ und „fürchtet euch nicht“ vor den Dingen der Zukunft ermutigt. Er tut es heute, weil er derselbe heute wie gestern ist, auch zu uns: Er ermutigt uns, auf den Lebensweg voranzuschreiten; nicht auf die Elemente der Gefahr und der Feindschaft dieser Wellen und Stürme zu blicken, sondern auf den Herrn. Sie schauten auf den Herrn und meinten, es sei ein Gespenst. So weniger erkannten sie Jesus. Wie gross ist in deinem Herzen Jesus, der Herr, der gesagt hat: „fürchtet euch nicht“? Solange, wie wir nicht in der Prüfung sind, ist gut Gemeinschaft halten mit unserem Herrn. Aber jeder wird anders geprüft. Du musst ein Ja finden zu deinen Lebensprüfungen. Aber klammere dich nicht an deine Prüfungen, sondern an den Herrn, der gegenwärtig ist und gegenwärtig war einstmals bei den Jüngern. Er hat diese trostvollen Worte ihnen und uns hinterlassen konnte: „Seid gutes Mutes, ich bin’s; fürchtet euch nicht!“
Mt.14,28: „Petrus aber antwortete ihm und sprach: Herr, wenn du es bist, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf den Wassern.“

Diese Aufforderung nimmt nun Petrus zur Antwort. Es ist schon eigentümlich, wie ausgerechnet der Petrus sich hier veranlasst fühlt, die Worte des Herrn beantworten zu sollen. Er hat nicht gewartet, bis ein anderer vielleicht etwas zu sagen hatte, sondern er fühlte sich genötigt, hier zu reden. Er spricht zu ihm: „Herr, wenn du es bist, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf den Wassern.“ Das trifft natürlich ganz genau unser aller Glaubensstand. Es klingt für die Jünger faszinierend welch eine Glaubensstellung dieser Petrus überhaupt einnimmt. Das hätte sicher kein anderer gewagt, solch einen Glauben zu offenbaren. Da gehört Glaubensmut dazu, solches überhaupt zu sagen. Ich hätte das nicht gesagt; ich wäre schön im Schifflein geblieben. Nun, der Petrus redet diese starken Glaubensworte in einer Folge, in der er ausspricht: „wenn du es bist…“. Also stand er gar nicht in dem Glauben, Christus zu erkennen, der Er war. Das waren die Worte Jesu, wo Er sagte „Kleingläubiger“. Dass er im Wasser dann unterging war nicht der Grund sondern nur die Bestätigung von V.28. Wenn etwas aus dem Munde des Petrus voller Glauben kam, dann redete er: „Du bist der Christus!“ Da hat es aber anders geknallt. Aber wenn er sagt: „wenn du es bist, so befiehl mir...“. „Gib mir auch einmal so ein Befehl!“ Die ganze Geschichte ist äusserst windig. Und hier kommen wir auf das Kardinalproblem der Gläubigen, die da von sich aus allesamt meinen, sie hätten mehr Glauben als das, was sie besitzen. Mit diesem Glauben tritt man auch sehr stark nach aussen auf. Aber in Wirklichkeit liegen die Dinge ganz anders. Wir erinnern uns im N.T. an eine ähnliche Begebenheit. Da sagt ein Mann in Mk.9,22: „wenn du es kannst“, und der Herr schilt ihn des Unglaubens. Das „wenn“ ist eine Satzformulierung aus dem Unglaubensbereich. Nun wäre das nicht so schlimm. In V.28 aber redet nicht der Herr, sondern der Petrus, und bietet Ihm, dem Herrn, an, Er möchte ihn einmal da herausspedieren, gleich Ihm auf dem Wasser zu gehen. Warum das der Petrus überhaupt gesagt hat, weiss ich nicht. Ich möchte ihm auch nichts unterstellen, nicht von ferne. Aber ganz komisch ist die Angelegenheit. Denn dieses sein Herauskommen wäre vielleicht noch echter gewesen, wenn er sich vorher mit dem Johannes unterhalten hätte und dieser hätte gesagt: „Herr, gib doch einmal dem Petrus Weisung, dass er auf dem Wasser geht. Ich werde dahinter stehen; ich werde mit ihm glauben!“ Das wäre eine andere Sache gewesen. 


Aber hier empfiehlt er sich dem Herrn für eine Glaubenshandlung. 

Und das ist schon sehr fraglich, sehr mulmig; es ist nicht vorbildlich. 

Und wir kennen ja dann in V.31 die Formulierungen des Herrn über diesen Vorgang. „Herr, wenn du es bist“, sagt er, „dann befiehl mir, zu dir zu kommen auf den Wassern.“ Welchen praktischen Nutzen sollte überhaupt die Aufforderung des Herrn beinhalten? Was sollte denn da dabei herauskommen? Sollte das nicht nur eine Schau für die übrigen Jünger sein, dass er, der Petrus, weil er so gut reden kann, ihnen auch zeigt, dass er derjenige sei, der vor ihnen auf dem Wasser mit dem Herrn gehen kann und die anderen nicht? Ist das nicht die gleiche Rede, als er sagte: „Wenn sich alle an dir ärgern, ich nicht!“ „Ich bin etwas anderes; ich habe einen anderen Glauben!“ Das ist schon gefährlich, mit den Dingen des Glaubens hier in dieser Weise zu laborieren. Und der Herr in Seiner Art: Es ist schon kostbar hier im Mt.-Evangelium, wie das der Matthäus hier herausstellt, indem er uns Mitteilung hinterlässt, worin der Herr antwortet. Er geht nicht auf die Rede des Petrus ein: „Wenn du es bist...“; er sagt nicht: „Ich bin’s, dein Meister, komm heraus!“ Das sagt er nicht. Der Herr legitimiert sich als der, der Er ist, nicht? Und da kommen wir zur nächsten Sache innerhalb der Glaubensabläufe auch unseres Lebens. Natürlich gibt es im Glaubensleben Risiken, die begangen werden müssen, in deren Abfolge überwunden werden muss. Die Bibel, Gottes Wort, redet ganz klar und deutlich vom Geheimnis des Glaubens. Und wenn das nicht ein Geheimnis wäre, wäre auch die Kraft des Glaubens dieser wunderbaren Gottesverbindung entnommen, wäre zunichte gemacht. So aber ist es ein Geheimnis, um das wir beten sollen, einzudringen, hineinzugelangen in die Tiefe. Das ist Gottes Willen, damit wir nicht von jedem Wind hin- und herbewegt werden wie, ich sage es einmal jetzt: Wie hier der Petrus. Einmal wurde er im Schiff vom Wind hin- und hergeworfen und dann in seiner Glaubensstellung noch einmal. Das war also eine doppelte Sache, die in ihm stattfand. Das war auch nicht zum Sieg. Das, was er dem Herrn hier zeigt, war nicht zur Ehre Seines Namens. Ich glaube, dass der Herr ihm etwas ganz anderes lehren wollte, nämlich: „Petrus, vertraue nicht so sehr deiner Glaubensstellung. Denn so, wie du redest und was du bist...“, finden wir dann im Einsinken ganz genau. Der Herr antwortet ihm in V.29 lediglich mit der einen Aussage: 
Mt.14,29: „Er aber sprach: Komm! Und Petrus stieg aus dem Schiffe und wandelte auf den Wassern, um zu Jesu zu kommen.“

„Komm!“ Nur ein Wort, „Komm!“ Er möchte vielleicht sagen: „Wenn du den Glauben hast, dann komm einmal!“ Das ist ein Problem. Geschwister, wir wissen alle, dass Christus der wahre Sohn Gottes ist. Aber in der täglichen, in der stündlichen Anwendung unseres Glaubens an die Realität dessen, was Christus erwartet, ist das nicht. Sonst würde eine ganz andere Wandelseite bei den Kindern Gottes sichtbar werden. Das N.T. redet in der Wahrheit und sagt: „Dem Glaubenden sind alle Dinge möglich.“ Dann kommen natürlich die Unheiligen, die Ungeistlichen und sagen: „Das glaube ich nicht wenn es in die Praxis geht; ich glaube das nicht.“ Nun gut, dann lasse es! Aber mit diesem Unglauben wird Zerstörung angerichtet, denn es ist das Geschenk Satans an den Menschen: Unglauben. Das ist auch der Grund, weshalb niemand im N.T. vor zuviel Glauben gewarnt wird, da wir alle ein riesiges Manko aufweisen in dem, was der Herr uns alles schenken möchte in diesem Glauben. Er sagt schlicht: „Komm!“ ohne sich zu legitimieren, was er ja wollte: „wenn du es bist, dann...“. Nun gut, Er war es. Er sagt: „Komm!“ Jetzt wollen wir sehen, wie es weitergeht. Ich kann es nicht genau einordnen, wieviel Prozent hier Wagemut, wieviel Prozent Glauben oder wieviel Prozent Risiko in diesen Dingen waren. Ich weiss es nicht zu beurteilen, der Herr weiss es. Wir kennen ja den Ausgang der Geschichte hier. „Und Petrus stieg aus dem Schiffe und wandelte auf den Wassern, um zu Jesu zu kommen.“ Das einzig Schöne, was ich hier in diesem Satz finde, ist „um zu Jesus zu kommen.“ Das finde ich hier so wunderbar. Ich kann jetzt wieder nicht sagen, was die Triebkraft dafür war, als er plötzlich oben auf den Wassern lief. Wahrscheinlich hat er Angst vor seiner eigenen Courage bekommen. Das liegt sehr nahe. Aber als er zu Jesus kommen wollte, da schaute er auf den Herrn, der vor ihm auf dem Wasser lief (ich weiss nicht wieviel Meter). Das muss auch eine komische Sache gewesen sein. Kein Wunder, dass die ein paar Verse vorher geschrieen haben. Denn bei einem solchen Wellengang, und einer läuft auf das Wasser... Der Herr ist ja nicht ins Wasser hereingekommen. Denn Er wandelte ja auf den Wassern, auf den Wellen. Jetzt waren die Wellen einmal zwei Meter höher und dann war Er zwei Meter höher und dann auf einmal zwei Meter wieder unten. Und auf einmal macht diese gleiche Bewegung auch der Petrus mit. Da brauchte es schon einen Glauben dazu. Ich habe gesagt, dass ich drin geblieben wäre. Nun, der Petrus ist schon einer, von dem wir lernen können. Auch wir haben schwache Seiten. Und die sind nicht immer dort, wo andere sie vermuten. Aber der Herr schaut das Herz an; der Herr beurteilt es. Der Petrus stieg kühn aus dem Schiff und wandelt auf den Wassern, um zu Jesus zu kommen. Das war das einzig Richtige. Wenn er parallel gelaufen wäre und hätte dem Herrn zeigen wollen, dass er das auch kann, obwohl geschrieben steht: „Ich bin euer Meister; ihr seid die Jünger“. Dann wäre er wahrscheinlich schneller auf Tauchstation gekommen. Und er ist auch nicht weit von Ihm entfernt gewesen, wie wir in der weiteren Abfolge dann sehen. 
Mt.14,30: „Als er aber den starken Wind sah, fürchtete er sich; und als er anfing zu sinken, schrie er und sprach.“

„Als er aber den starken Wind sah.“ Jetzt kommen wir wieder zur Praxis: In dem Augenblick, wo wir im Glauben vor Gott Entscheidungen zu treffen haben, kommen die Gefahren, die gegen den Glauben stehen. Das ist hier der Wind. „Petrus, wenn du herausgehst und dem Herrn Jesus entgegengehst, dann hast du nicht auf den Wind zu sehen.“ Bruder und Schwester: Wenn wir durch das Opfer Christi am Kreuz errettet sind und durch das Wort des Herrn den klaren Glaubensweg vorgezeichnet wissen, dann haben wir nicht auf die Umstände des Lebens zu blicken, sondern auf unseren Herrn. Und ich kann jedem, ohne Prophet zu sein, sagen: Wer auf die Umstände schaut geht unter! Darum steht in Pred.11,4: „Wer auf den Wind sieht wird nicht säen“. Es gibt keine Ernte aus den Windguckern, Mondguckern oder Sternbeschauern. Gottes Wort redet ganz klar, dass wir nicht auf den Wind zu blicken haben. Denn da kommt keine Frucht heraus, sondern Unglauben. Das ist zwar auch eine Frucht, aber eine böse: Unkraut, Disteln- und Dornenwerk ist es, was da herauskommt. Hier sehen wir also Petrus in dem, worin er den Herrn bittet, dem, was der Herr ihn heisst und dem, was Petrus ist. Das ist doch hier die Geschichte in den wenigen Versen. „Nun gut, Petrus, schau einmal schön auf den Wind!“ Solange wie wir auf den Wind blicken schauen wir nicht auf den Herrn. Das genügt. Jesusnachfolge bedingt Zucht, Zuchtleben. Und wenn ich vom Ziel wegschaue, dann ist es nur eine Frage von Kürze bis dann die Dinge geschehen, die dem Glauben entgegenwirken. „Als er aber den starken Wind sah.“ Jetzt erleben wir die gleiche Sache, die dort geschah, als er im Boot war (V.26). Da finden wir die gleichen Aspekte, wo es heisst, dass sie schrieen. Und dann wird die Furcht erwähnt. Hier in V.30 sind es nicht die Jünger, sondern hier wiederholt der Petrus dieses Schauspiel wie vorher soli, weil er gedacht hat, er hätte den Glauben, obgleich der Herr ihn nicht gerufen hatte. Hier müssen wir also aufpassen: Aufträge für Gott auszuführen ohne den Ruf des Herrn zu haben, sind Windhosen. Was macht er? Da fürchtete er sich, als er den Wind sah. Hat er den vorher nicht gesehen? Doch. Hier ist das Problem des Glaubens: Er hat ihn vorher gesehen und er sieht ihn jetzt. Jetzt hat er noch etwas unter seinen Füssen. Solange das Schiff oben war, konnte er nicht untergehen. Aber jetzt stand er auf dem Wasser; jetzt hatte er nichts mehr darunter. Und er schaut dennoch auf den Wind und nicht auf den Herrn. Und da geschieht es indem er das macht, was er schon im Schiff gelernt hatte: Er fürchtete sich. Die Bibel sagt, dass die Furcht Pein hat; wer sich fürchtet ist nicht vollendet in der Liebe. Jetzt rollt es wie ein Film ab. Den hat sich der Petrus selbst auf das Gerät gespannt und an die Leinwand geworfen; das hat er selbst gemacht. Er wollte ja beweisen, dass er gleich dem Herrn wandeln kann. Er fing an zu sinken. Aber jetzt wechselt die Furcht schon wieder ins Schreien. Denn er schrie. Was schreit er? Wieder hin zu Christus gerichtet. Das ist ja das Schöne, dass wir einen Herrn haben, den wir in all unseren Lebensbereichen anrufen dürfen. Er wartet darauf; Er hört und Er erhört unser Rufen. „Herr, rette mich!“ Er wusste, dass sein Meister der Retter war. Also ruft er um Rettung aus einer Not, in die er sich selbst gebracht hatte. Wir wollen noch einen anderen Blick in diese ganze Abfolge hineinwerfen. Wir hatten das Schifflein auch als das Lebensschiff bezeichnet. Der Herr Jesus ist es, der uns dieses Schifflein des Lebens zugewiesen hat. In einem solchen Lebensschifflein haben wir (dort waren es 12 Jünger) Gemeinschaft untereinander. In dem Augenblick, wo jemand dieses Schifflein verlässt, unterbricht er auch die Gemeinschaft, die der Herr gewirkt, zugelassen und geschenkt hat, d.h. er entfernt sich – bewusst oder unbewusst ist hier egal – ein ganzes Stück aus der Gemeinschaft der seinen. Die Gemeinschaft wird dadurch ein ganzes Stück abgerissen. Er ist jetzt soli. Die anderen schreien nicht mit, weil die nicht in der gleichen Gefahr sind. Sie waren ja selbst noch in Bedrängnis; sie waren noch nicht draussen. Aber die wollten einmal sehen, was das gibt. Der Petrus schreit und schon steckt er bis an den Knien drin, nachdem er vorher gelaufen ist, als er auf den Herrn blickte, als er zu Jesus hinging. Aber jetzt, da er auf den Wind schaut, da geht es schon bis an die Knie. Er fängt an zu schreien; er bittet um Rettung. Er wendet sich nicht an die anderen Jünger. So schön und herrlich die Gemeinschaft von Gott gegeben untereinander ist, aber retten können wir einander nicht. Da ist nur einer da, Jesus, der Herr. Er ist der Retter und Erlöser. Er ruft Ihn auch in der eigenen Situation, in die er sich hineingebracht hat. Er schreit: „Herr, rette mich!“ Nun, der Herr Jesus hat nicht lange auf sich warten lassen. Ein Mensch, der in Aufrichtigkeit, der in Not ist und entsprechend oder gebührend zu Jesus ruft, der wird auch irgendwann und irgendwie Erhörung finden. Hier heisst es: 
Mt.14,31: „Herr, rette mich! Alsbald aber streckte Jesus die Hand aus, ergriff ihn und spricht zu ihm: Kleingläubiger, warum zweifeltest du?“

„Alsbald aber streckte Jesus die Hand aus, ergriff ihn...“. Ja, wenn wir rufen, ergreift Er uns. Geschwister, auch das bedarf im Glauben erkannt zu werden, dass wir zum Herrn Jesus mehr und mehr als die Rufenden gelten sollen, als die Rufenden stehen sollen. Wie wird der Herr dich und mich sehen? Erwartest du vom Herrn Hilfe, ohne in genügender Weise zum Herrn gerufen zu haben? Dann wirst du lange rufen müssen. Der Herr ist einer, der aus der Not heraus rettet; der Herr ist derselbe gestern wie heute. Aber auch hier müssen wir anhaltend und in dem Glauben zu unserem Herrn rufen. Der Herr ist der, der dem Rufenden die Hand ausstreckt. Und Seine Hand ist nicht zu kurz. Ich weiss nicht, wie weit Er von ihm weg war. Egal wie weit Er weg war, ob das 3 m oder 30 m waren: Sein Arm, Seine Hand ist nicht zu kurz. Er ergriff ihn, heisst es hier, und Er spricht zu ihm: „Kleingläubiger, warum zweifeltest du?“ Nun, wenn der Petrus nicht in diesem Kleinglauben seinen Wunsch geäussert hätte, hätte der Herr ihn auch nicht des Kleinglaubens überführt. Dieser Ausdruck oder Titel „Kleingläubiger“ finden wir schon einmal in Mt.8,26, wo bei einer ähnlichen Begebenheit der Herr mitten in diesem Lebensschifflein ist. Jetzt ist Er ausserhalb des Schiffes. Aber der Glaube der Jünger war der gleiche. Das ist ja das Problem. Hier hätte man vielleicht sagen können: „Der Herr war nicht bei ihnen, deshalb...“. Ja, und in Kap.8,26? Da war Er bei ihnen! Darum sehen wir, dass Siegesleben in der Gemeinschaft mit Jesus eine Glaubensangelegenheit ist und nicht eine Bootsfahrt-Angelegenheit ist. Ob mit oder ohne Wind, das ist gleich. Der Herr Jesus muss im Glauben mit uns Verbindung halten können. Durch den Glauben, den Er uns gegeben hat und den Er von uns fordern oder erwarten kann. Und wenn wir schon solche sind, die gleich dem Petrus dem Herrn beweisen wollen, wir hätten Glauben? Nun, das ist gefährlich. Wir empfehlen das nicht. Und wenn wir das nicht empfehlen, dann möchten wir auch darum bitten, mit unserem eigenen Glauben keine Reklame zu laufen. Der Herr Jesus hat jedenfalls dem Petrus in irgend einer Form etwas gelernt. Das wollen wir hier heraus schon sehen. Der Petrus hat es gelernt. Oder er hat wenigstens die Lektion empfangen. Was man daraus macht ist ja eines jeden Einzelnen Sache. Was wir aus der Belehrung dieses Wortes holen oder liegen lassen, ist eines jeden Einzelnen Angelegenheit. Petrus empfängt den Titel „Kleingläubiger“ zu sein. Das hat Er übrigens zu den anderen Jüngern nicht gesagt. Dann nennt Er ihm auch die Ursache: Er zweifelte. Der Zweifel fing an, als er sagte: „Wenn du es bist...“. Das ist keine Klarheit. Und wenn ich es nicht weiss, dann schweige ich. Diese Zurückhaltung sollte er sich selbst auferlegen, dieser Petrus. Nun, der Herr Jesus macht nicht lange herum. Es heisst dann: 
Mt.14,32: „Und als sie in das Schiff gestiegen waren, legte sich der Wind.“

Also der Herr Jesus ist jetzt bei ihnen hineingestiegen in dieses Lebensschifflein. Hier haben wir nun das Bild, dass wenn wir meinen, wir wären aufgrund von Einflüssen allein, Er dennoch gegenwärtig ist. Er hat gesagt: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Alles Übrige ist Lernstoff für uns. Wir haben hier zu lernen, was der Meister uns zu lernen hat, was Er uns lernen will. Als Er ins Schiff eingestiegen war, da brauchten sie nicht mehr zu glauben. Ihre Probleme waren viel zu sehr in jenen Tagen mit den sichtbaren Zeichen verbunden. Das war eine Not der damaligen Tage. Als sie das sahen, da hatten sie alle genug Glauben. Und weil der Glaube jetzt stark genug war, da legte sich der Wind. Geschwister, wenn die Jünger in diesem Schiff sich gegenseitig im Glauben festgemacht hätten, dann hätte sich der Wind gelegt; wenn sie zu ihrem Meister gerufen hätten, der immer Gebet erhört, da hätte sich da schon der Wind legen können. Aber das machten sie nicht. Sie hatten etwas anderes vor, wie wir es in V.26 lasen, dass sie Furcht hatten und schrien. Das war ihre Glaubensbasis. Und der Petrus? Der hatte nicht mehr; der hat auch nicht mehr dazu gelernt gehabt. Im Schiff oder ausserhalb des Schiffes: Die Situation war die gleiche. Der Wind legt sich.
Mt.14,33: „Die aber in dem Schiffe waren, kamen und warfen sich vor ihm nieder und sprachen: Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn!“

„Die aber in dem Schiffe waren, kamen (zum Herrn) und huldigten ihm...“, andere Übersetzungen sagen „beteten ihn an“. Sie brachten Ihm die notwendige Ehre; sie erkannten Ihn, dass Er nicht nur den Petrus gerettet hatte, sondern alle anderen mit. Aber sie erkannten zugleich, dass Ihm auch Wind und Wellen unterworfen waren, dass sie zu dem Ausspruch gelangen: „Wahrhaftig, du bist Gottes Sohn!“ Ach, möchten wir doch in unseren Lebensabläufen mehr Christus erkennen, um sagen zu können, wenn wir Ihm huldigen: „Du bist wahrhaftig Gottes Sohn.“ Wie oft bringen wir in unserem Glaubensleben diese Huldigung dem Herrn? Ist es selten, dass Er es aus deinem Herzen, aus deinem Munde hört? Dann beeifere dich doch, Ihm näher zu kommen. Wenn wir Ihm diese Ehre nicht bringen, wird Er uns auch davor zurückhalten, solche wunderbaren Rettungen zu erleben im täglichen Umgang mit Ihm, unserem Herrn. 
Mt.14,34: „Und als sie hinübergefahren waren, kamen sie in das Land Genezareth.“

„Und als sie hinübergefahren waren, kamen sie...“, in eine Situation, wie wir beim Lesen des Abschnittes erkennen dürfen, der Beziehung ihres Meisters und Herrn, bei der die hier gegebenen Mitteilungen ausserhalb aller Zweifel lagen, ausserhalb allen Unglaubens lagen. Wir könnten also sagen: Sie kamen aus dem Unglauben zum Beweis des Glaubens unseres Herrn Jesus. Ich glaube, dass das sogar vom Herrn so geführt war, dass sie nach all ihren inneren Bewegungen des Unglaubens nun hier die Dinge des Glaubens in ihren Herzen vernehmen sollten. Ja, sie fuhren zur anderen Seite gegenüber und „kamen in das Land Genezareth.“ Sie waren über den See Genezareth gefahren nach all den Beschwerden und Hindernissen, und nun standen sie davor das Land Genezareth zu betreten. Genezareth heisst so viel wie „köstlicher Garten“ oder „Garten des Königs“. Die Jünger, die mit dem Herrn unterwegs waren, empfingen also eine ausgiebige Unterweisung, eine Belehrung in der Mannigfaltigkeit, wie man es hätte besser nicht finden können, so dass wir aus den Gegebenheiten jener damaligen Mitteilungen auch heute noch wichtige Aussagen für unsere Herzen empfangen. Und wir freuen uns darüber, dass die Dinge, die hier im Worte Gottes enthalten sind, uns auch heute noch tief ansprechen.
Mt.14,35: „Und als die Männer jenes Ortes ihn erkannten, schickten sie in jene ganze Umgegend und brachten alle Leidenden zu ihm.“

Nun, am anderen Ufer angekommen, wird durch die Männer des Ortes der Herr erkannt. Das ist auch nicht verwunderlich. Denn Sein Auftritt war ja immer mit den zwölf Jüngern. Das hatte sich herumgesprochen, dass Er nicht solo auftritt, sondern immer in Begleit von zwölf Leuten. Das waren junge Menschen, etwa 20-22 Jahre alt. Nach der äusseren Form, wie die Volksmengen das sahen, war das in einem begrenzten Ausmass wie eine Leibgarde. So etwa mögen sie es gesehen haben. Man nannte sie Jünger, weil ja der Johannes auch Jünger hatte. Und die waren immer bei Ihm. Und so nannten sie diese Leute auch Jünger. Der Herr Jesus wurde, wo Er auftrat, erkannt. Ob Er diesseits oder jenseits des Wassers auftrat, so kannte man Ihn. Obgleich damals noch kein christliches Abendland existent war, erkannte man Jesus. Wie tief sollten sich heute die Gläubigen schämen, die den Namen „Christen“ tragen und nicht wissen, wer Christus ist. Das ist eine Problematik, mit der wir zu tun haben, und die uns auch allen sehr nahe ist. Der Herr Jesus ist nach Auftrag Seines himmlischen Gottes und Vaters gegen Himmel gefahren und sitzt und thront zur Rechten der Majestät. Aber das, was Er uns hinterlassen hat, ist Sein Wort und Sein Name, Sein Geist und Sein Werk. Mit der Kraft dieser Ausrüste können wir heute Jesus erkennen. Und wenn Christus heute nicht als der, der Er damals war, weil Christus derselbe gestern wie heute ist, erkannt wird, dann liegt es nicht an dem Zeugnis unseres Herrn, es liegt auch nicht daran, dass wir Glaubenstechnisch nicht stärker sind, sondern der Mensch ist in der Abweisung gegenüber Gott in solch eine Phase getreten, wie wir dies aussagegemäss eigentlich nur noch vor der Zeit Noahs hatten. Die Tage Noahs zeichnen die Verhaltensweise der Menschen heute. Es führen auch Parallelitäten dahin: Damals, in den Zeiten Noahs, als Noah 120 Jahre lang die Arche zurichtete, da waren jene Menschen hart, radikal, rücksichtslos der eine zum anderen. Genau das führte dann zum Abschluss jener Zeitepoche, nämlich durch das Gerichtswasser der Flut. Die Menschen heute, verstrickt in Gottesferne und Atheismus, stehen in der gleichen Situation von Härte und Abweisung. Vor uns liegt das Gericht der Lebendigen, das Gericht göttlichen Feuers und der Heimsuchung der 70. Jahrwoche nach Dan.9. Der Herr Jesus wurde hier erkannt. Das, was nun die Menschen veranlasste zu handeln, als sie Ihn erkannt hatten, war das, was man von Ihm gehört hatte. Als sie Ihn erkannten, liefen sie schon weg und brachten, wie es hier heisst, „...alle Leidende zu ihm“ und das aus der „ganzen Umgegend“. Das müsste heute heissen: Wenn irgendwo Christus verkündigt wird, dann laufen die Leute und sagen: „Geht dorthin, denn dort wird Christus verkündigt!“ Das grösste und ärgste Leiden der Menschheit ist der Aussatz der Sünde. Für diesen Aussatz gibt es weder Medikament noch Hilfe, ausser durch die Hand des Seelenarztes Christus. Wir erkennen die Dinge schon, dass wir heute in der Zeit leben, wo man Christus nicht mehr haben und anerkennen möchte, sondern wo man Ihn abweist, weil man meint, ohne Christus frei zu sein. Diese Freiheit ist nicht die Erfindung der Menschen von heute, sondern inspirativ von dem, der bevor es Menschen gab bereits diese Freiheit suchte uns ich über Gott erhob. Auch heute ist jedes Suchen ausser der Freiheit in Christus Erhebung über Gott uns Sein Wort. Ob jene Menschen das wissen oder verstehen, ist eine völlig andere Frage. Gottes Wort jedenfalls behandelt es also. Das, was diese Menschen taten, dass sie die Leidenden herzubrachten, war, dass sie wussten, dass dieser Jesus von Nazareth einer war, der helfen konnte. Das ist ganz verständlich. Würden sie das nicht gewusst haben, wären sie nicht gelaufen und hätten die ganze Umgegend unsicher gemacht, um alle Kranken und Leidenden herbeizuschaffen. Wir erkennen aber auch, dass sie wussten, dass Christus der ist, der allein Hilfe bieten kann. Und in dieser Darreichung der Hilfe sehen wir Christus hier in wunderbarer Weise. Der Herr kommt zu ihnen und sie bringen jene Menschen zum Herrn. Das ist echtes Evangeliumswetter. Der Herr ist zu uns gekommen in der Fleischwerdung. Und darum liegt es jetzt an den Menschen selber, ob sie gesunden oder nicht, ob sie in ihrem Leid der Sünde dahin gehen bis in die ewige Verdammnis oder ob sie Gebrauch machen von der dargereichten Gnadenhand unseres Gottes. Es geht nicht darum, dass Christus, der Herr, fromme Menschen  sucht. Das will Er gar nicht. Denn damit greift man in das Nest Selbstgerechter. Der Herr sagt ausdrücklich, dass Er nicht gekommen ist, Selbstgerechte zu suchen, sondern dass Er Verlorene retten möchte. Wir brauchen alle diese Begegnung mit dem Sünderheiland Jesus ganz persönlich. Wir kommen nicht in die tiefere Gemeinschaft mit Christus durch eine Abhängigkeit von einer Gemeinde oder Gemeinschaft, sondern wir brauchen persönliche Herzensgemeinschaft mit dem Herrn Jesus. Und das geschieht, indem wir Christus anrufen. Weil wir verloren sind, weil wir von Natur aus getrennt sind von dem, der das Leben ist, Christus. Und wenn wir so mit Ihm in Kontakt treten, Ihm unsere Sünden bekennen, dann ist Er treu und gerecht und vergibt sie uns. Er vergibt uns alle Ungerechtigkeiten und Gesetzlosigkeiten. Dann kommen wir mit Christus in die Gemeinschaft, die Gott will. Sie brachten die Leidenden nicht zum Hohenpriester. Warum nicht? Der konnte nichts. Sie brachten die Leidenden und Kranken nicht zu den Schriftgelehrten. Warum? Weil sie nichts konnten. Das ist die Problematik. Hier kristallisiert sich unser Herr heraus, der allein in der Lage ist, auch heute noch Menschen aus dem Fluch der Verlorenheit herauszuretten und sie in Seine Gemeinschaft zu nehmen. 
Mt.14,36: „und sie baten ihn, daß sie nur die Quaste seines Kleides anrühren dürften: und so viele ihn anrührten, wurden völlig geheilt.“

„und sie baten ihn“, Christus muss gebeten werden unsere Sünden von uns zu nehmen. Die gehen nicht von uns weg, indem wir etwa zum Gottesdienst gehen. Das ist sowieso notwendig, dass wir unter Gottes Wort kommen. Aber die Bibel, Gottes Wort, lehrt uns jene tiefe Gemeinschaft mit Christus, dem Herrn, in die wir einzutreten haben und Ihn zu bitten haben, dass Er in unsere Herzen einziehe und unsere Sünden abwasche durch Sein Blut, das Er am Kreuz eigens dafür vergossen hat. Sie baten ihn; sie hatten keine grossen Wünsche. Und wir lesen hier, dass sie nur „die Quaste seines Kleides anrühren dürften.“ Nur das Anrühren Seiner Quaste war eine Sache für sich, nämlich dazu gehörte Glauben. Für die Begegnung mit Christus genügte also damals in der Fleischesoffenbarung Gottes, dass eine Quaste angerührt zu werden brauchte. Wir leben heute nicht mehr in dieser Zeit von sichtbaren Zeichen und Wundern wie das damals war. Gott hat uns das weit Bessere gegeben, nämlich den rettenden Glauben. Dadurch kommen wir nicht nur in eine leibliche Gesundung, sondern in die Gesundung der Seele, in die Reinigung vor unserem Gott. Gottes Wort lehrt uns, dass ein solches Kleid wie Jesus trug vier Quasten hatte. In 5.M.22,12 lesen wir: „Quasten sollst du dir machen an den vier Zipfeln deiner Hülle, womit du dich umhüllst.“ Vier bedeutet ja nach der Zahlensymbolik „Welt“. Das bedeutet, dass die Welt hier kam und durch die Gemeinschaft, durch die Berührung der Quasten Heilung finden kann. Hier ist das beste Beispiel dafür. Wir haben in Mt.9,24 schon einmal eine solche Begebenheit, dass jenes Weib kam, Ihm von hinten heranschlich und die Quaste Seines Kleides berührte und heil wurde. Was wir hier haben gehörte zur Ausrüste der Geistlichen der damaligen Zeit. Nicht jeder lief mit dieser Umhüllung, mit diesem Kleid umher. Das waren ja lange Gewänder, mit denen man einherging. Da waren nun an den vier Zipfeln, an den vier Kanten, die offen waren, vier solcher Quasten daran. In 4.M.15,37-39 wird etwas über diese Dinge gesagt, die diese Quasten betreffen:  „Rede zu den Kindern Israel und sprich zu ihnen, dass sie sich eine Quaste an den Zipfeln ihrer Oberkleider machen, bei ihren Geschlechtern, und dass sie an die Quaste des Zipfels eine Schnur von blauem Purpur setzen.“ Hier wird also blauer Purpur vorgeschrieben. Dieses Blau gehört zur Priesterkleidung. Die Priesterkleidung war in blau dargestellt, wie wir das auch im Opferbuch von Paul Kiene sehen, wo ein Priester abgebildet ist. Diese Blau deutet also hin auf die priesterliche Farbe. Es sollte himmlische Gesinnung ausgedrückt werden. Die Gesinnung des Trägers sollte himmlisch geistlich sein; es sollte etwas Geistliches schaugestellt werden. Nun, wir verstehen das schon. „...und die Quasten gross.“ Das sind sie. Wir wissen, dass der Herr Jesus in diesem Kap. diese Leute „Heuchler“ nennt. Hier haben wir also die andere Seite von dem geistlichen Auftrag Gottes über diese Quasten, dass es auch missbraucht wurde. Sie baten Ihn, dass sie nur die Quaste Seines Kleides anrühren durften, „und so viele ihn anrührten, wurden völlig geheilt.“ Jetzt kommen wir noch einmal dahin: Sie mussten also, um geheilt zu werden, den Herrn Jesus berühren, d.h. Gemeinschaft haben. Durch die Berührung wurde Gemeinschaft ausgedrückt und Glauben als Bedingung vorgelebt. Ganz anders wie wir das im Joh.-Evangelium finden in Kap.20, wo wir die Begegnung mit der Maria haben, wo es heisst: „Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater.“ D.h. die Maria hatte in ihrem Herzen einen Glauben, der Schaden genommen hätte, wenn ihr Glauben durch Berührung sichtbarer Dinge bestätigt worden wäre. Da haben wir das Gegenteil: Der Glaube dieser Maria war so gross, dass der Herr nicht wollte, dass er verändert werde, weil er so, wie er war, für die Maria zum Vorbild für andere werden durfte. Die Leute waren ja, wie es heisst, leidend. Sie wurden herbeigetragen, herbeigeschleppt, herbeigeholfen; andere konnten noch gehen, vielleicht schief und gebückt dahin. Ich glaube, dass der Herr Jesus durch ihre Reihen gegangen ist, damit ein jeder die Quasten Seines Kleides berühren konnte. Wer dies tat durfte sich einer gewordenen Gesundheit erfreuen. 

Geistlich: Wer im Glauben zu Christus kommt, durch eine tiefe Gemeinschaft den Herrn suchend und Ihn bittend, der darf in diese Gesundung kommen, eine Gesundung der Seele für die Ewigkeit, mehr als hier noch.  

Wir wollen das gleiche Stück noch einmal benutzen, um es jetzt prophetisch zu betrachten. 

Denn in diesen drei Versen liegt ein gewaltiger prophetischer Aussagewert. 

Es ist die Prophetie auf das millennäische Reich. 

Wir haben es hier primär mit Israel zu tun, wenn Israel an das andere Ufer gefahren ist. 

Beschauen wir Israel in den vergangenen Jahrtausenden, beginnend bei Abraham, dem sofort gesagt wurde: „Gehe aus deiner Verwandtschaft und aus deinem Lande“, dann war Unruhe in diesem Abraham und seiner Nachkommenschaft. Diese Unruhe ist geblieben. Und sie wird bleiben, bis sie einmal, wie es hier heisst, am anderen Ufer, am Ufer der Ruhe des millennäischen Reiches angelangt sind. Das wird sein wenn sie, das Volk Israel, in den Garten des Königs kommen. Es wird eine Umschöpfung sein, von der Gottes Wort redet, in Sonderheit Jes.51,3, wo es heisst, dass Gott in jener Zeit aus der Wüste ein Eden machen wird. Eden ist der Paradiesgarten jener damaligen ersten Menschen. Also kommen sie in diesen königlichen Garten. Das ist eine Zeit, in der Christus erkannt werden wird. Wir lesen dazu eine Stelle in Jer.31,34: „Und sie werden nicht mehr ein jeder seinen Nächsten und ein jeder seinen Bruder lehren und sprechen: Erkennet Jehova! denn sie alle werden mich erkennen von ihrem Kleinsten bis zu ihrem Grössten, spricht Jehova.“ Das ist hier vorgebildet, dass die Männer jenes Ortes ihn erkannten, „sie werden ihn erkennen.“ Es werden Ihn auch erkennen, die Ihn durchstochen haben. Und es wird ein Wehklagen sein, von dem Gottes Wort redet. Dann finden wir hier eine Situation in Mt.10,1, wo es heisst, das sie alle heilen sollten, die Gebrechen hatten. Das war das Evangelium des millennäischen Reiches. Hier finden wir „brachten alle Leidenden zu ihm“. D.h. im millennäischen Reich wird es nur solche geben, die von Christus geheilt sind von ihren Gebrechen, von ihren Leiden. Gott will nicht, dass wir krank und krumm sein müssen. Aber wir haben nicht den Auftrag, jede Krankheit etwa mit einer Donnerflut von Gebeten beseitigen zu müssen. Darum waren es solche, die durch Christus zur Gesundheit kommen konnten; es waren solche, die Ihn baten. Dann finden wir diese wunderbare Gemeinschaft, die nun durch die Gesundung hin zum millennäischen Reich einsetzt. Wir wissen ja um die Dinge, dass es keine Neuschöpfung, sondern eine Umschöpfung sein wird, sowohl nach Fauna wie nach Flora. Umschöpfung: der Löwe wird Stroh fressen; er wird also eine völlig andere Lebenskonstitution einnehmen und wird so das millennäische Reich von der Seite der Harmlosigkeit durchleben. Er wird also keine Lämmlein mehr schlagen, um leben zu können. Aber auch der Mensch wird eine Umschöpfung erfahren. Zwar ist es noch das alte Fleisch. Aber es ist ein Fleisch, das einen Geist Gottes aufgenommen hat in einem jeden. Ausserdem ist der Verführer mit seinem gesamten Anhang nach Offb.20,2 an den Ort, wohin er gehört. Sie treten mit Christus in diese Gemeinschaft ein durch Seine Berührung. Er, der König, wird dann bei ihnen sein. Und so viele diese Gemeinschaft durch das Evangelium des Reiches dort haben werden, sie sind völlig geheilt. Krankheit wird es nicht geben im millennäischen Reich. Es wird auch niemand an alters sterben, denn die Bibel sagt, dass Dreihundert-jährige junge Burschen sein sollen. Das gesetzte Alter fängt eigentlich zwischen 500-600 Jahre an. Was dann weiter ist, ist ein wenig fortgeschritten. Es wird schon eine kostbare, eine Edenzeit sein. Kein Wunder, dass die fälschlich sogenannten Zeugen Jehovas nach solchen Segnungen sich ausstrecken, die gar nicht für sie sind. Aber ich kann es ihnen nicht verdenken: Wenn sie hier die Rettung von Christus nicht an sich geschehen lassen, dann redet die Bibel ganz klar im Hebräerbrief: „wie werden solche dann dem kommenden Zorn entfliehen?“ Es gibt für jene dann kein Entfliehen des Zornes Gottes. Die können noch so viele Himmelreichsäle in blau bauen, wie sie wollen, das ändert an der Aussage des Wortes Gottes nicht um ein Jota. Wir freuen uns über die Dinge der Mitteilung des Wortes Gottes, die wir miterleben dürfen, die wir in der Zeit der Gnade hineingekommen sind ohne unser Verdienst. Das, was grösser ist als unsere Fleischwerdung, ist die neue Schöpfung in uns, das ist „Christus in euch“. Da sind wir froh und dankbar, dass wir durch die Ausrüste Seines Wortes und Seines Geistes hier nun die Dinge so verstehen dürfen, um sie zu erkennen und zu erfassen, aber auch diesen Abschnitt aufzunehmen in der Frage und Beziehung der Prophetie. Gerade da finden wir diese Maria, von der schon in Joh.20,17 geredet war. Sie wollte gerne den Herrn anrühren, aber Er verwehrte es ihr. Zum Schluss noch in 1.Petr.3 etwas zu dem Kleid, was ja Wandel bedeutet in V.2: „indem sie euren in Furcht keuschen Wandel angeschaut haben.“ Die Darstellung hier ist das Kleid, das auf den Wandel hinweist. Petrus zeigt uns nun, wie die Menschen um uns uns erkennen sollen im Wandel. Wir müssen keine grossen Dinge tun. Es genügt, im Willensbereich Gottes zu leben, so, wie das N.T. uns hinterlassen hat. Der Wandel Jesu ist unser Vorbild; in der Gemeinschaft und Berührung mit Christus kamen Menschen in die Gesundung. Wer heute mit Wiedergeborenen, mit Erretteten in Gemeinschaft kommt, soll etwas erfahren durch die Berührung des Kleides hier. Und seien es nur die äussersten Zipfel jener Quasten, dass jene zu Christus geführt werden, sprich um geheilt werden von dem Aussatz ihrer Sünden.
Mt.15,1: „Dann kommen die Schriftgelehrten und Pharisäer von Jerusalem zu Jesu und sagen.“

In diesem Kap.15 beginnt eigentlich nun eine ganz neue Geschichte, die aber auch wieder sehr belehrend ist, weil uns immer wieder aufs Neue der Blick für die Menschen geöffnet wird, die nicht auf Grund einer persönlichen Begegnung mit Christus am Leben festhalten, sondern die sich mehr auf der Basis von Tradition anzuklammern versuchen. Das war schon immer ein Fluch. Dadurch kommt es, dass wir in den Kreisen der Erretteten selbst recht abweichende Auffassungen über das Wort der Heiligen Schrift, besonders der Lehre, haben. Es werden Dinge nachgeredet von solchen, die gar nicht Verstanden haben, worum es geht. Es ist überhaupt eine ganz grosse Gnade, dass der Herr dem Einen nicht gleich wie dem Anderen Ausrüstung gibt, das Wort des Herrn zu erkennen. Sonst wäre es noch schlimmer. Gott hat sogar im N.T. festgelegt: „Seid nicht viele Lehrer!“. Es ist sogar eher ein Verbot, sich in Lehrdingen auszugeben, obwohl man kein Lehrer ist. Und es ist eine gefährliche Sache, weil die Bibel N.T. sagt, dass die Lehrer ein härteres Urteil empfangen werden, weil ihnen viel anvertraut ist. Deshalb ist es gefährlich, wenn solche, die nicht Lehrer sind, aber meinen, sich in der Lehre zu äussern. Sie werden ein noch schwereres Urteil empfangen, weil hier Falschmünzerei vorliegt. Dadurch ist natürlich ein Vorgang geschaffen, der hier bereits das Bild des A.T. aufwirft. Wir haben es hier mit Schriftgelehrten und Pharisäern zu tun. Pharisäer waren auch Schriftgelehrte. Es war eine Sekte, die das alttestamentliche Wort wörtlich nahm und auszuführen versuchte, wo immer es ging, sie es aber nicht immer hinbrachten. Das lehrt jetzt schon wieder dieser Abschnitt hier. Wir wollen daraus lernen. Hier heisst es: „Dann kommen die Schriftgelehrten und Pharisäer von Jerusalem zu Jesu und sagen.“ Nun, das ist eigentlich eine immer wieder sich wiederholende Sache, dass solche, die gar nicht von Gott her beauftragt sind zu reden, immer etwas zu sagen haben. Sie erkennen Christus, den Herrn, nicht. Das ist die Präambel überhaupt in der ganzen Abwicklung. Denn ansonsten hätten sie den Mund gehalten. Man muss sich manchmal wundern, wenn man in den einzelnen Denominationen Dinge hört über Gottes Wort, was absolut klar ist, was sogar beschrieben steht in erklärender Weise, wie dann Gläubige kommen und das einfach umdrehen. Die sind nicht vorsichtig. Ich denke gerade an den Slogan der Finsternis, dass Gläubige wieder von der Gotteskindschaft abfallen und verloren gehen können. Diesen pferdefüssigen Reim findet ja man in der Gemeinde Jesu an vielen Orten. Nun, jetzt hier: Die Schriftgelehrten und Pharisäer fühlen sich genötigt, dem Herrn etwas zu sagen, obwohl sie gar nichts zu sagen haben. Das geht doch jetzt daraus hervor. Da scheuen sie auch keine Mühe, einen langen Weg auf sich zu nehmen. Wo war der Herr? Er war ja im Lande Genezareth nach V.34 des vorigen Kap. Die kommen von Jerusalem dahin, weil sie Ihm etwas sagen müssen. Wir sehen auch, dass ein solches Sagenmüssen ein Zwang dieser Leute ist. Sie stehen unter Zwängen. Woher die Zwänge kommen müssen wir jetzt hier nicht feststellen. Allenthalben kommen sie nicht vom dem lebendigen Gott, das ist gewiss. Sie haben ihm etwas zu sagen. Das ist:
Mt.15,2: „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten? Denn sie waschen ihre Hände nicht, wenn sie Brot essen.“

Hier haben wir die Tradition. Es gibt gute und schlechte Traditionen. Wir könnten vielleicht das Wort Tradition als „hochgehaltene werteingeschätzte Gewohnheit“ erklären. Und der Mensch im Fleische gewöhnt sich sehr sehr früh und sehr bald an Traditionen. Wenn wir in die Geschichte der Denominationen hineinblicken, dann finden wir immer wieder das gleiche Bild: Wenn es geistlich bergab geht, dann kommen immer wieder die Traditionellen in den Vordergrund und sagen: „Wir müssen das so machen, wie es damals gemacht wurde!“ Bei diesem Versuch rutschen sie vollends unter dem Tisch; wenn sie noch mit dem Kinn über die Tischkante lagen, dann rutschen sie jetzt ganz herunter. Das kann man ganz genau mitgeteilterweise in der Denominationsgeschichte der Gemeinde Jesu an vielen Stellen wiederholt feststellen, diese Erneuerer der einstigen Situation. Und genau die sind verkehrt. Das war der Grund, weshalb sie Christus nicht erkannten. Sie klammerten sich an dem, was durch Mose geredet war. Aber sie erkannten nicht die Zeichen der Zeit, von der der Herr Jesus redet. Und wer die Zeichen der Zeit unbeachtet lässt, fällt. Wir haben eine ähnliche Entwicklung in Israel. In Israel ist die kleinste Partei mit am Ruder in der Knesset. Die haben jetzt einen Abgeordneten da drin (sie hatten auch schon drei). Dieser eine ist immer das Zünglein an der Waage, der immer wieder mit dem Damoklesschwert bohrt: „Wenn ihr weiterhin die El Al am Samstag fliegen lässt, dann treten wir nächste Woche mit unseren Abgeordneten zurück!“ Damit die Regierung nicht umfiel, mussten sie Flugverbot für die El Al veranlassen. So geht das Schrittweise weiter: „Uns geht es deshalb so schlecht, weil wir nicht genügend am Gesetz festhalten!“ Sie haben aber nicht erkannt, dass die Zeichen der Zeit am Gesetz genagt haben, Christus des Gesetzes Ende ist, der Tempel nicht mehr steht und das Priestertum nicht mehr vorhanden ist – und Israel kein Opfer hat. Das alles übersehen sie. Und das sind die wesenhaften, die tragenden Elemente. Man hält sich krankhaft an den Dingen der Gewohnheit, an der Tradition fest. Es war vom Zwang dieser Leute geredet. Damals gab es auch schon Zwänge. Dieses „warum?“ finden wir immer wieder in der Anklage der Schriftgelehrten und Pharisäer gegenüber dem Herrn Jesus. Immer wieder „warum?“ Wir haben das in Mt.9,11, wo sie sagen: „Warum isset euer Lehrer mit den Zöllnern und Sündern.“ Und dann kommt die Klage, die Anklage gegen Christus. In Mt.9,14 sagen sie: „Warum fasten deine Jünger nicht?“ „Die Jünger des Johannes fasten, wir fasten, aber deine nicht“. Man wirft dem Herrn Jesus in Lk.6,2 vor: „Warum tut ihr, was nicht erlaubt ist am Sabbath zu tun?“ „Warum?“ ist eine Frage, die nicht allein bei diesen Religionisten endete, sondern die auch bis in die Jüngerschar hineinzog. Der vom Herr Jesus Freigewordene bedient sich der gleichen Ausdrücke und sagt in Joh.9,27, als er die Geschichte seiner Befreiung den Schriftgelehrten erzählt hat: „Warum wollt ihr es denn nochmals hören?“ Da wurden sie böse. Interessant ist, dass der Herr Jesus nie böse geworden ist mit den vielen „warum?“ des Unglaubens. Aber die Jünger selbst waren in diesem Zweifel des „warum?“ Sie sagen in Joh.12,5, vor allem ein besonderer Vertreter der Jünger: „Warum ist diese Salbe nicht für dreihundert Denare verkauft und den Armen gegeben worden.“ Da war einer dabei, der sich schon das Gros der dreihundert Denare ausrechnete. Die Bibel sagt, dass der Judas ein Dieb war. Deshalb wollte der die Salbe verkaufen. Diese  dem Herrn Jesus zugängig zu machen war für ihn eine unlukrative Angelegenheit. So wird Christus eingeschätzt im zweifelhaften „warum?“. Dieses „warum?“ ist sehr bezeichnend. „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten?“ Nun, es gab in Israel Überlieferungen der Heiligen Schrift, der Thora und es gab eine Überlieferung der Ältesten. Das sind zwei paar Schuhe für sich. In der Frömmigkeit des Abfalles der Israeliten kam es dazu, dass sie Hunderte von gesetzlichen Weisungen hatten, die gar nicht in der Bibel geschrieben stehen. Diese Ältesten haben diese aus frommen Gesten heraus festgelegt. Und dann hatte man mehr Reinigungsvorschriften als die Bibel überhaupt kennt. Dort endet das. Und hier haben wir es wieder mit einer solchen zu tun. Das steht nämlich nicht in der Thora, was wir hier lesen. „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten? denn sie waschen ihre Hände nicht, wenn sie Brot essen.“ Sie waschen sie nicht vorher. Das war eine Weisung der Ältesten. Die Ältesten haben das für sehr fromm und schicklich gefunden, wenn man solche Weisungen, solche Gesetze aufstellte, weil dadurch das Fleisch befriedigt wird. Das fromme Fleisch ist geneigt, solche Weisungen tiefst anzuerkennen und zu vollziehen, weil beim Vollzug ein Beweis der eigenen Rechtfertigung darin liegt, „ich habe es getan!“ Denken wir an die zwei Leute, die im Tempel hereinkommen. Der eine schlägt sich an die Brust – den lassen wir erst einmal weg. Der erste erzählt Gott ellenlange Spickzettel, was er alles täglich tut. Das war seine Rechtfertigung vor einem heiligen Gott. Er verzehntet das, gibt jenes, gibt Almosen etc. Aber vor Gott ist das nichts. Die Bibel sagt, dass der andere, der an seine Brust geklopft hat, der sich selbst im Licht Gottes erkannte, dass der gerechtfertigt vor dem anderen hinausging, der stand vor. Hier sehen wir einfach die Werteinschätzung der Aufrichtigkeit, der Wahrheit vor Gott. Nun, die Situation muss schon in irgend einer Form auch den Herrn Jesus angerührt haben. Aber mit dem Herrn Jesus kam man nicht so zurecht wie mit den übrigen Schriftgelehrten. Die konnte man schnell mit Worten ausschalten, aber den Herrn nicht. Wenn wir jetzt das Bild einmal sehen, so sieht das folgendermassen aus: Jesus Christus ist das Brot. Jetzt sagen Sündermenschen: „Warum waschen Sündermenschen ihre Hände nicht mit Wasser, bevor sie das Brot anfassen, bevor sie Gemeinschaft mit dem Brot haben.“ Dieses Waschen betraf den Leib, das Äussere, das Vergängliche. Und hier finden wir in dann folgenden Versen auch die Ausführungen, wie das einzuordnen ist. 
Mt.15,3: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Warum übertretet auch ihr das Gebot Gottes um eurer Überlieferung willen?“

So, die Jünger übertraten die Überlieferung der Ältesten, und hier heisst es: „...ihr das Gebot Gottes um eurer Überlieferung willen.“ Hier sehen wir die Schuld, dass man dann, wenn man eigene Überlieferung aufrichtet, keinen Blick mehr für Gottes Wort, für das Gebot des Herrn hat. Der Herr erklärt es in V.4 und sagt: 
Mt.15,4: „Denn Gott hat geboten und gesagt: „Ehre den Vater und die Mutter!“ und: „Wer Vater oder Mutter flucht, soll des Todes sterben.“

„denn Gott hat geboten und gesagt.“ Es war für sie ja gesetzliche Weisung, was hier steht, „Ehre den Vater und die Mutter! und Wer Vater oder Mutter flucht, soll des Todes sterben.“ Warum solche Gesetze überhaupt? Warum finden wir hier in dieser Form einen solch weitgehenden Schutz vor Vater und Mutter? Auch darüber muss einmal etwas gesagt werden. Vater heisst „Zeuger“. Die Eltern sind also die Zeuger eines Kindes. Gott hat die Menschen durch Erschaffung in der Weise ableitbar gezeugt; Er hat ihnen das Leben gegeben. Wer Vater oder Mutter flucht, der sollte getötet werden. Und genauso wie in einer Familie ein Kind den Vater fluchte, das Kind zu töten sei, so finden wir eben auch in 3.M.24. die gleiche Anweisung gegenüber dem himmlischen Vater in V.16: „Und wer den Namen Jehovas lästert, soll gewisslich getötet werden. Steinigen soll ihn die ganze Gemeinde, wie der Fremdling so der Eingeborene; wenn er den Namen lästert, soll er getötet werden.“ Hier finden wir also die Zusammenhänge, dass der, der Gott flucht, die Sünde tragen soll, was in V.16 beschrieben steht. Darum sollte auch der irdische Vater, der von einem Kind geflucht wurde, das Kind töten lassen. Dort haben wir den Ausgangspunkt. Und wir könnten eine Überschrift setzen: Göttliche Ordnung. Wo immer diese Ordnungen niedergerissen, niedergetrampelt und zerstört werden, da setzt Fluch ein für die, die solches tun. Hier heisst es: „soll des Todes sterben.“
Mt.15,5: „Ihr aber saget: Wer irgend zu dem Vater oder zu der Mutter spricht: Eine Gabe sei das, was irgend dir von mir zunutze kommen könnte; und er wird keineswegs seinen Vater oder seine Mutter ehren.“

Jetzt kommt der Herr Jesus und hält ihnen aufgrund des Gebotes von V.4 nun ihre Sünde vor die Augen, die sie nicht erkannten. Es heisst: „Ihr aber saget.“ Er bedient sich also nicht Seiner, sondern ihrer Worte und sagt: „Wer irgend zu dem Vater oder zu der Mutter spricht: Eine Gabe sei das, was irgend dir von mir zunutze kommen könnte.“ Ich möchte diesen Satz einmal mit anderen Worten sagen, weil es sehr schwer verständlich ist: In Israel war es durch Überlieferung der Ältesten Sprichwort geworden, dass man dann, wenn man von den Eltern das Erbteil erhalten hatte – heute redet man vom Elternteil –, dass dann die nicht mehr arbeitsfähigen Eltern in einem Zustand waren, dass sie der Hilfe, dass sie der Pflege bedurften, dass jene jungen Bauersleute zu den Eltern gesagt haben: „Was ich dir gebe, das tue ich für Gott.“ Das klingt sehr sehr fromm; das klingt überschäumend fromm und richtig. Wer wollte dem widersprechen? Niemand. Er sagte: „Das ist eine Gabe, die zum Altar gebracht wird“, also für Gott, „ich tue das für Gott, was ich hier mache. Dadurch brauchte er aber seine Eltern nicht mehr zu ehren, nicht mehr zu achten.“ Er lancierte die Ehre, die Gott in Seinem Wort den Eltern von den Kindern übertragen hat, weg und verlagerte das auf Gott. Das war die Sünde in Israel, die die Ältestenüberlieferung aufwies. Darin waren sie schuldig im Gesetz. Jetzt kommen die Leute, die sich Schriftgelehrte und Pharisäer nennen von Jerusalem und sagen: „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten?“ die gar nicht in der Heiligen Schrift festgelegt waren. Der Herr Jesus sagt: „Und ihr vergreift euch am Gebot Gottes, um eurer menschlichen Überlieferung willen, um eurer Tradition willen, die ihr hier festhaltet.“ Es ist einer besonderen Gnade nötig, dass wir uns von all den Zöpfen von Traditionen loslösen, die nicht gut sind. Es war gesagt, dass Traditionen Gewohnheiten sind, erhobene Gewohnheiten darstellen. Sicherlich gibt es auch gute Gewohnheiten im Leben. Genauso wie der Herr Jesus Gewohnheiten an sich hatte. Er ging der Gewohnheit nach zum Ölberg, um zu beten. Das war keine schlechte Gewohnheit. Aber der Herr Jesus tat dieses Sein Gebet auf dem Ölberg nicht um der Tradition willen. Und das war etwa nicht eine Überlieferung der Ältesten; das war kein Gebrauchsmodell in Israel ausserhalb des beschriebenen Wortes Gottes in der Thora. Das müssen wir wissen; wir müssen da zurechtkommen und zurecht liegen. Das war, wie der Herr Jesus hier sagt, „um eurer Überlieferung willen“. Er hätte auch mehr sagen können. Aber sie hatten ja nur einen Punkt vorgebracht. Da zeigt Er ihnen auch gleich einen Punkt, in dem sie sich aber nicht gegen die Ältestenüberlieferung, sondern sich gegen Gott Versündigen, weil es in ihrem Gesetz enthalten war. Nun, er sagt weiter: „er wird keineswegs seinen Vater oder seine Mutter ehren“, wenn er solcher Sprichworte, die in Israel gängig waren, sich bediente. Der Herr Jesus sagt, dass das eine Entehrung der Eltern ist, weil es eine Verlagerung der Ehrerweisung ist. Ich möchte es einmal mit anderen Worten ausdrücken:  Ein Fabrikant wäre gläubig, der 200 Beschäftigte in seinem Betrieb unterhält. Wenn der Monat herum ist sagt er: „Ich habe es mir überlegt und möchte, dass der Betrieb recht Gott ehrt. Ihr bekommt diesen Monat kein Gehalt, sondern das schicken wir an die Missionskasse nach Lehmko! Da wird Gott geehrt.“ Das klingt zwar recht fromm und gut, aber das ist eine Verlagerung. Die Bibel sagt: „jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert“. Und hier wird ein Lohn verlagert, der anderswo hingehört, weil er zu Gott gelegt wird. Das will der Herr nicht. Denn Gott ist kein Gott der Unordnung. Denn da kommt Unfrieden heraus, des sind wir uns auch gewiss. Obwohl wir für diese Abwicklung und Fragestellung gar keine Gewerkschaft brauchen. In Eph.6,1-3 steht geschrieben: „Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern.“ Nein, kein Punkt, sondern hier heisst es: „...im Herrn“, d.h. dass man Gott mehr gehorchen soll denn den Menschen, im Herrn. „Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern im Herrn, denn das ist recht...“, vor Gott und auch vor Menschen. „Ehre deinen Vater und deine Mutter“. Jetzt zitiert Paulus hier das wörtliche Zitat des Gesetzes: „Ehre deinen Vater und deine Mutter, welches das erste Gebot mit Verheissung ist, auf dass des dir wohlgehe und du lange lebest auf der Erde.“ Er zitiert also hier das Gesetz. Paulus selbst war nicht von denen, die lange leben wollten auf der Erde, sondern sagt: „Ich habe Lust abzuscheiden“. Das war ganz anders. Wir sehen Paulus im Gehalt und im Verständnis des N.T. Dennoch zitiert er an die Epheser den Wortlaut und den Sinn des Gesetzes, Vater und Mutter zu ehren „im Herrn“, wie es vor Gott recht ist. Dann heisst es hier: „welches das erste Gebot mit Verheissung ist.“ „Du sollst eine Lebenserweiterung erfahren, eine Grenzerweitung, wie bei Jabez, der eine Erweiterung seiner Grenzen im A.T. bat und sie auch bekam, weil er an Gott glaubte.“ Hier haben wir einfach nicht mehr das Gesetz des A.T. auszuüben, sondern es übriges Wort Gottes geworden, das zu uns redet in der Verständlichmachung des Willens Gottes. Es ist keineswegs so, dass wir sagen können: „Nun ja, das war Gesetz, das gilt heute nicht mehr.“ Es ist auch heute noch der Wille Gottes, dass Vater und Mutter durch die Kinder geehrt werden Gottgemäss, oder „im Herrn“ steht hier. So dass wir beileibe nicht uns erdreisten sollen, uns über die Eltern zu erheben und zu machen, was entgegen ihrer Meinung ist, ihres Willens ist, es sei denn, dass da andere Gründe vorliegen. Das gibt es auch. Problematisch ist es ja, wenn die Eltern ungläubig sind. Denn dann entsteht automatisch Reibfläche. Aber die Bibel redet also hier, dass sie dem Herrn gehorchen sollen. Mehr will der Herr nicht, als dass zuerst die Dinge des Wortes Gottes erfüllt werden und dann erst die Eltern kommen. Das ist klar. Aber sie sollen gehorchen. Es kann mitunter bei Eltern vorkommen, dass sie so stark mit den Kindern verbunden sind, dass sie diese dann nicht mehr freigeben wollen. Das führt dann selbst bis in die seelsorgerlichen Aussprachen oft zu Nöte, in die wir Einblick nehmen, wenn Eltern Komplexe haben, ihnen würde etwas genommen, wenn sie ihre Kinder für die Verheiratung preisgeben müssten. Aber das gehört sich nicht, weil das nicht „im Herrn“ ist. Die Bibel sagt, dass die Eltern für die Kinder sammeln sollen, aber nicht die Kinder für die Eltern. Auch das wollen wir mitnehmen. Denn die Bibel redet so präzis und klar, dass wir es einfach verstehen können, wenn wir es wollen. Es geht darum, dass wir, die wir gezeugt sind durch unsere Eltern, eine Ehre, die Menschen zukommt (nicht Vergötterung), unseren Eltern zu bringen haben. Das ist vor Gott ehrbar, weil das vor Gott wohlgefällig ist, weil Gott Verheissung hineingelegt hat. Wir bekommen ohnedies neutestamentlich ewiges Leben. Es geht also nicht um Lebensverlängerung in der Ewigkeit. Denn unser ewiges Leben hat ja keine Auslaufzeit, das ist klar. Hier sind wir ja noch auf dem Boden der Aussage des A.T. Da war man ja in der Lande der Verheissung. Und da hiess es: „auf dass du lange lebest in dem Lande welches Gott dir verheissen hat.“ Damit war ja das Land Kanaan gemeint, welches Gott Seinem Volk Israel gab. Dort sollten sie die Eltern ehren. Das war also ein Grundsatz, was Gott wertachtete, Gesetzeskräftig mit aufgenommen zu sein. Und in dem Augenblick, wo das umgekehrt wird, ist Niedergang eines Volkes. Wir wollen das ruhig so sehen. Denn es sind viele Völker in der Heiligen Schrift beschrieben: Es gab Römer, viele. Kann jemand mir heute einen Römer zeigen? Nein, den gibt es nicht mehr. Wo sind die denn geblieben? Sie sind untergegangen in den Analen der Zeit. Die Bibel redet von Chaldäern. Zeig mir einmal einen Chaldäer! Die redet von Babyloniern. Wo sind sie denn? Von Assyrern, von Hethitern, zeigt sie mir! Wir finden nichts. Jetzt kommen wir: Die Bibel redet von Juden. Die sind da! Warum? Weil der lebendige Gott hinter ihnen steht. Weil sie verbunden waren mit Gott. Und sie sind da, weil sie damals am Gesetz festhielten; weil sie danach taten, was geschrieben stand. 
Mt.15,6: „und ihr habt so das Gebot Gottes ungültig gemacht um eurer Überlieferung willen.“

In V.6 wird noch einmal durch den Herrn Jesus darauf hingewiesen: „und ihr habt so das Gebot Gottes ungültig gemacht um eurer Überlieferung willen.“ In V.2 war ja die Frage dieser Schriftgelehrten erhoben worden, indem sie sagten: „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten? denn sie waschen ihre Hände nicht, wenn sie Brot essen.“ Es ging also bei dieser Überlieferung um Dinge, die der Mensch selbst aufgestellt hat, an dem der Mensch selbst Freude gewonnen hatte, Gebotsgeber zu sein und Gesetze aufzustellen. Genau das ist ein Wesenszug unseres Fleisches, dass wir eine Erfüllung im Fleisch finden, Gebote aufzustellen, unsere eigene Gedanken zu denen Gottes zu erklären und dann nicht allein selbst Wohlgefallen daran zu finden, sondern auch solche anzuerkennen, die solche Lehren vertreten. Die lieben wir doch; vielleicht betrachten wir sie sogar noch als geistlich. Das ist ja hier der Ausgangspunkt. Der Herr Jesus antwortete ihnen und sagt: „Warum übertretet auch ihr...“, jetzt aber nicht die Überlieferung der Ältesten, sondern er stellt gegenüber und sagt: „...das Gebot Gottes um eurer Überlieferung willen.“ Sie hatten die Überlieferung, an der sie festhielten, das Gebot Gottes für ungültig zu erklären. Da hinein finden wir den V.6, wo der Herr noch einmal sagt: „und ihr hab so das Gebot Gottes ungültig gemacht um eurer Überlieferung (Tradition) willen.“ Wieviel wird überhaupt auf Tradition wert gelegt auch in den heutigen Tagen. In den Denominationen wimmelt es von Festhalten an solchen Dingen. Aber der Segen Gottes läuft nicht über die Festhaltung von Tradition, sondern nimmt einen völlig anderen Verlauf. Und auch das möchte unser Herr und Gott uns klar machen, dass wir uns nicht an Traditionen festhalten sollen, sondern an Christus, dem Herrn. Das ist ein gewaltiger Unterschied, denn unser Herr ist für uns keine Tradition, sondern Er ist für uns Lebensgeber und Lebenserhalter. Er redet ja hier zu diesen Schriftgelehrten und Pharisäern, die ja von Jerusalem eigens herabgekommen waren, um mit dem Herrn Jesus in den Rededialog hineinzutreten. Der Herr sagt: „ihr habt das Gebot (oder Wort) Gottes ungültig gemacht...“. Jetzt kommen wir näher: Durch Traditionsfesthalten wird Wort Gottes für ungültig erklärt. Denn hier war noch das Gebot Gottes des A.T. gültig. Als der Herr Jesus am Kreuz ausrief: „Es ist vollbracht!“ da war der alte Bund mit den Satzungen des Gesetzes vom Horeb erfüllt. Und das war das Vollbrachte. Denn mit diesem Vollbrachtsein war jetzt ein völlig neuer Aspekt in die Gegenwart gerufen worden: Nicht mehr das Opferblut der Tiere, sondern das Opferblut des Lammes war jetzt neutestamentlich Vordergrund. Damit war das Alte abgeschafft, alt geworden, nicht mehr gegenständig. Durch Tradition wird das Wort Gottes ungültig gemacht. Ich bin froh, dass wir da auch einiges an Licht empfangen haben. Der Mensch hängt an Traditionen und Gewohnheiten; er hält sich daran fest, mehr als an den Herrn. Das entehrt Gott. Ordnungen müssen sein, denn Gott hat sie gegeben, weil Er kein Gott der Unordnung ist. Aber wir können uns nicht an den Traditionen, die Gott nicht geheissen hat, festhalten. In der Gemeinde Jesu gibt es eine ganze Menge von solchen Dingen, wo man sich festhält, um im Bewusstsein zu sein oder zu leben, man würde Gott damit einen Gefallen tun. Es gibt Kreise von Kindern Gottes, die nach aussen ablehnen, Denomination zu sein – das ist interessant. Da sagt man zu diesen Leuten: „Sie sind auch Denomination?“ dann sagen sie: „Nein!“ Jetzt müssen wir untersuchen was sie berechtigt, „Nein!“ zu sagen. Und dann kommen wir darauf: Tradition ist es! Vom Grundwert her ist es absoluter Unsinn (gleich dazu als Stellungnahme), aber man hält fest, ohne etwas verstanden zu haben. Das ist eine grosse Gefahr, weil man sich letztlich in der Lüge bewegt, ohne darin sich bewegen zu wollen. Denn man macht das Wort Gottes ungültig. „Wo kommst du denn her?“ Dann sagen sie: „Aus der und der Versammlung.“ Das ist Denomination. Was heisst denn Denomination? Das kommt ja aus dem Lateinischen und heisst „Benamung“, „Benennung“. „Ja, wir wollen uns nicht benennen!“ Aber sie müssen sich benennen, sonst sind sie nicht da. Jetzt kommt es nicht darauf an, was der Einzelne will, sondern die Benamung geht weiter. Denn was andere sagen ist genauso Denominationsbegründend. Man sagt: „Das sind die und die!“ Das mögen die nicht so gern hören, aber sie sind es. Wenn sie sagen: „Wir sind es nicht!“ dann lügen sie. Man will natürlich nicht in der Lüge wandeln. Aber man tut es. Und so gibt es viele Beispiele, in denen man vorgibt, im Willen Gottes zu sein, aber viel viel weiter entfernt ist als mitunter alle anderen. Der Herr möchte uns da Gnade schenken, dass wir erkennen durch unsere Christusähnlichkeit uns nicht an Dingen der Tradition zu klammern, weil irgendwo einer einen Frosch hat springen lassen, den er selbst nicht in der Hand hat. Alle anderen rennen hinterher. Sie  liegen dann im Wasser, ehe sie es merken. Denn ein Frosch rennt zum Wasser. Der Herr sagt: „und ihr habt so das Gebot Gottes ungültig gemacht um eurer Überlieferung willen.“ Die Überlieferung, solange sie Christus heisst, ist sie gut; solange sie das Wort Gottes von der Tiefe des Herzens versteht, ist es gut. Was drüber hinausgeht ist ein Ungültigmachen des Wortes Gottes. 
Mt.15,7: „Heuchler! Trefflich hat Jesajas über euch geweissagt, indem er spricht.“

Der Herr Jesus nennt solche „Heuchler!“ Das ist der richtige Ausdruck, weil man nicht dafür stehen will, was man ist. Das heisst, dass man frommer sein möchte als das, was man vor Gott ist. Das ist ja der Ausgangspunkt. Darum sagt der Herr Jesus: „Heuchler!“ Was ein Heuchler ist, das wissen wir. Da wird etwas vorgegeben, um in einem besseren Licht nach aussen gefunden zu werden, als man selbst Licht ist. Dann kommt natürlich der Herr Jesus zu den Aussagen der Heiligen Schrift; Er bedient sich immer der Aussagen des Wortes. Überlieferungen von Menschen gründen sich ja nicht auf die Überlieferung der Heiligen Schrift, sondern auf Überlieferung der Ältesten, der Alten. Alte haben das schon einmal gemeint oder gesagt oder gehustet. So finden wir hier die Aussage Jesu, die da „Heuchler!“ für solche Menschen als Beurteilung zum Gegenstand hat. „Trefflich hat Jesajas über euch geweissagt.“ Jetzt wird es noch spannender: Er hat es nicht allein im Worte Gottes enthaltend zurückgelassen, sondern er hat über sie, die Schriftgelehrten, geweissagt. Das ist natürlich eine sehr sehr persönliche Äusserung und richtungsweisend, der der Herr Jesus sich hier bedient. Er greift sie ja ziemlich scharf an. Nun, wenn ich mit jemand im Gespräch bin und dem sagen würde: „Du Heuchler!“ dann können wir uns das Weitere alles vorstellen. Aber der Herr Jesus war nicht gekommen, um zu heucheln, sondern die Heuchelei beim Namen zu nennen. Und ich glaube, dass das Liebe Gottes ist. Das waren Menschen, die sich nicht durchs Wort überführen liessen. Wir sollten uns nicht gerade  so vom Herrn in diesen Auftrag gerufen wissen, alle anderen mit „Heuchler!“ zu bezeichnen, dann wäre das wahrscheinlich schon wieder auf der anderen Seite. „Trefflich hat Jesajas über euch geweissagt, indem er spricht:
Mt.15,8: „Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz ist weit entfernt von mir.“

Das war ein Riesenproblem, das der Herr Jesus hier aufwirft. Denken wir hier noch einmal 2000 Jahre zurück: Es waren Tage, an welchen das Gesetz noch galt. Der Herr Jesus war es, der sich selbst dem Gesetz jener damaligen Zeit unterwarf. Die Bibel sagt: „geboren von einem Weibe, geboren unter Gesetz“. Auch erlitt unser Herr den Gesetzestod als Abschluss der Gesetzeszeit. Wenn heute die Dinge der damaligen Haushaltung nachgeahmt oder nachgemimt werden, dann ist das schon eine gefährliche Angelegenheit, sich heute durch Gesetz noch bei Gott annehmbar machen zu wollen. Israel hat es fast bald 2000 Jahre nicht zurecht gebracht. Dann sollten wir das, die wir ein gewaltiges, besseres, vollkommenes Opfer Christi Jesu haben, nicht doch wieder versuchen uns bei dem lebendigen Gott mit Tierblut einzuschmeicheln. Gott will das nicht. Die Zeit ist abgelaufen. Hier war das Volk in der Verehrung mit den Lippen, aber ihr Herz war weit von Ihm entfernt. Das war ein Zustand damals am Ablauf der Gesetzeszeit analog der Gnadenzeit heue. Der Herr Jesus sagt: „Trefflich...“, das trifft genau zu, was „Jesaja über euch geweissagt hat.“ Er sagt nicht „was Jesaja geweissagt hat“, sondern er sagt „über euch“. Wir haben da so einiges: Der Herr Jesus – hier wird das offenbar – will unser Herz haben. Gott, in der Zeit des A.T., wollte das Herz der Israeliten haben. Die Klage Gottes, in der Zwiespältigkeit, in der geistlichen Schizophrenie mit den Lippen Gott zu preisen und zu loben, zu ehren, obgleich das Herz Kilometer weit davon entfernt ist von dem, der geehrt werden soll. Das ist eine äussere Geste der Unwahrheit. „Heuchler!“ sagt der Herr Jesus. Mit den Lippen wird geredet und mit dem Herzen ist man weit entfernt. Der Herr Jesus hat schon im alten Bund sehr treffend über diese Frage geredet. In Spr.23,26 sagt der weise König Salomo: „Gib mir, mein Sohn, deine Lippen...“, nein! „...dein Herz.“ Der König im Himmel will dein Herz haben, A.T. und N.T. Dann kämen wir schon zu der Frage unseres Gewissens vor Gott: Gehört dein Herz deinem Gott? Wir wollen da vorsichtig sein mit dem Ja. Der Herr wird es nur dann abnehmen, wenn es Wahrheit ist, d.h. wenn du dem Herrn Jesus wesenhaft ähnlich bist. Dann wird Er es dir abnehmen, sonst „Heuchler!“, sonst ist unser Bekenntnis Heuchelei. Wir hatten im alten Bund die Beschneidung. Die Beschneidung des Fleisches war das Zeichen diesen ersten Bundes. Alles Männliche musste beschnitten werden im Bild auf den kommenden Messias, der sich offenbaren wird in Gottwohlgefälligkeit. Warum? Weil Er der wirklich Beschnittene war. Worin denn beschnitten? In den Dingen der Sünde. Dann lesen wir in 5.M.10,16, dass Gott die Beschneidung der Herzen sucht. Damals schon, als die Beschneidung der Vorhaut Gesetzesteil in Israel war. Das bedeutet: Wenn Israel eine äussere Beschneidung der Vorhaut vornahm, aber die Herzen in Israel unbeschnitten blieben, waren sie, jene Israeliten vor Gott Heuchler. Denn Gott forderte die Beschneidung der Herzen damals schon. Nun, das Herz verkörpert ja für uns mehr den Ausdruck der Gemütsverbindung hin zur Seele, das Empfinden, das Mitgefühl, die Barmherzigkeit, ich möchte es konstatierend zusammenfassen: In dem Ausdruck der Liebe Jesu. Die Beschneidung der Herzen ist ein Akzent des N.T. in der Errettung der Seele. Der Herr hat gesagt im A.T., dass Er nicht noch einmal das Gesetz des Herrn auf steinerne Tafeln schreiben will, sondern auf fleischerne. Dieses Fleischerne ist das Herz. Er will (das bezieht sich auf das tausendjährige Reich) jenem Volke Israel auf ihre fleischerne Herzen Sein Gesetz, das Gesetz Christi schreiben. Heute ist der Boom, der gewaltigste Aufschwung, durch das Geschehnis, dass wir Seinen Geist in der Verbindung mit der Versiegelung besitzen. Das hat es noch nie gegeben und wird es auch nie mehr nach der Zeit der Gemeinde geben in der Ausrüste Seines Geistes in dieser Weise, das sich heute ganz ganz stark mit dem Herzen verbunden erweist. Wenn heute jemand bekennt, dass er Jünger Jesu ist, aber in seinem Wandel genau das Gegenteil erkennen lässt, dann wird ein grammatikalisches Zeichen angehängt wie Fragezeichen. Man macht eine Frage über das Glaubensleben eines solchen Menschen. Warum? Weil hier zweierlei Aussagen sind. Wenn wir Christus gehören, dann hat auch unser Wandel, unser Ziel, unser Bestreben, dann hat Christus in uns alles zu sein. Sonst: Heuchler! Gott möchte Gnade schenken, dass Gott hier Veränderung schaffen möchte in uns, dass wir Ihm mehr und mehr ähnlicher werden, dass nicht unser Wandel Lüge sei, obgleich wir mit den Lippen Christus bekennen. Israel handelte sich das Zeugnis Gottes der Heuchelei auf. Wenn das Herz weit entfernt ist, ist auch der ganze Kerl weit entfernt. Und ist unser Herz mit Christus verbunden, dann kommt es auf die Vollkommenheit einer solchen Person im Fleische überhaupt nicht darauf an. Da kann ruhig jemand sagen: „Das ist ein Hackklotz.“ Das macht nichts, denn dein Herz ist beim Herrn. Wie schön das Gott gesagt hat, dass Er nicht den Kopf, nicht die Beine, nicht die Hände und Arme, sondern das Herz anschaut. Warum? Weil Er dort die Persönlichkeit des Menschen erkennt und sonst nicht. Gott schaut nicht auf die Lippen. 
Mt.15,9: „Vergeblich aber verehren sie mich, indem sie als Lehren Menschengebote lehren.“

„Vergeblich aber verehren sie mich.“ Also sie verehren Ihn, den lebendigen Gott? Ja, natürlich. Was sagt der Herr Jesus? „Vergeblich...“, kein Lohn, keinen Nutzen. Die Ehre nimmt Gott nicht an, in deren Herzen eine andere Aussage ist als das, was auf den Lippen liegt. Es geht hier nicht um den Grad der Vollkommenheit, sondern es geht hier um harte Dissonanzen innerhalb eines Individuums eines Menschen. „Vergeblich aber verehren sie mich, lehrend als Lehren Menschengebote“. Zu diesen Menschengeboten gehören auch die menschlichen Meinungen. Darum lasst uns das Wort des Herrn tief ins Herz aufnehmen, weil nur durch Sein Wort die notwendige Klarheit und Reinheit der Wahrheit vermittelt wird und nicht in guten Meinungen. Meinungen haben wir in der Welt sehr viele. Gott hat darauf verzichtet; die Bibel legt in einem solchen Fall das Wort „vergeblich“ an (V.9). Menschenmeinungen zählen vor Gott nicht, auch wenn sie sozial, liberal oder christlich klingen. Er nimmt sie nicht an, weil Er, Gott, unbestechlich ist, weil Gott das Herz anschaut. Da erwartet Er, dass dieses Herz Ihm ausgeliefert werde. Und deshalb ruft der Herr Jesus in Vers
Mt.15,10: „Und er rief die Volksmenge herzu und sprach zu ihnen: Höret und verstehet!“

„...die Volksmenge herzu...“, und sagt „kommt nur aller hierher, denn ich habe etwas zu sagen“, „...und sprach zu ihnen: Höret und verstehet!“ In Mk.4,24 sollten sie zusehen, was sie hörten; in Lk.8,18 wie sie es hörten. Was und wie sie hören sollen verkündigt ihnen der Herr Jesus. Wir finden das noch einmal in Mt.13,13: „Darum rede ich in Gleichnissen zu ihnen, weil sie sehend nicht sehen und hörend nicht hören, noch verstehen.“ Für solche, die völlig von der Gemeinschaft Gott abgetrennt sind, redet der Herr aus diesem Grunde in Gleichnissen. Jetzt wissen wir auch, warum Er das getan hat, nämlich damit sie den Willen des Herrn erkennen und erfassen konnten. Er rief die Volksmengen herzu, denn sie sollten es alle wissen. Er sagt zu ihnen: „Höret und verstehet!“ Es geht überhaupt bei der Aufnahme des Evangeliums um diese zwei gewaltigen Einheiten, nämlich zu hören und zu verstehen. Das Problem ist erst einmal dass solche, die verloren sind, unter dem Schall des Evangeliums gezogen werden, damit sie hören. Und wenn sie hören, sollen sie nicht wieder als vergessliche Hörer, wie Jakobus sagt, hinausgehen, nichts damit anzufangen wissend, sondern dass sie die Gnade erhalten, das Gehörte in sich aufzunehmen, wie Gott in Seinem Wort es will. Jede Trägheit, jede Lassheit, jede Schwachheit geistlich, jede Lieblosigkeit ist zurückzuführen auf den Mangel an Gottes Wort. In Seinem Wort ist die Fülle. Seine Liebe ist ausgegossen worden in die Herzen durch den Heiligen Geist. Wir haben kein Recht von anderen Liebe zu erwarten. Denn das ist vom Teufel. Die Liebe hat nur die eine Seite, nämlich sich unaufgefordert, unerwartet (denken wir an unseren Herrn Jesus Christus) sich für den anderen zu verwenden. Nun sagt der Herr Jesus das, was sie hören und verstehen sollten. Ich möchte aber noch darauf hinweisen, dass zu diesem Zeitpunkt Gesetzeszeit war. In dieser Zeit des Gesetzes wird auch selbst im N.T. wiederholt darauf hingewiesen, denken wir an Rö.14,14 wegen der Speise, ob mit der Speise noch etwas verbunden ist, oder an Tit.1,15. Der Herr Jesus sagt: 
Mt.15,11: „Nicht was in den Mund eingeht, verunreinigt den Menschen, sondern was aus dem Munde ausgeht, das verunreinigt den Menschen.“

Das, was aus dem Munde ausgeht ist ja das, was uns alle betrifft. Wir wollen ganz kurz inne werden: Es war Gesetzeszeit; sie hatten gesetzliche Vorschriften. Die Pharisäer haben dem Herrn Jesus vorgeworfen (V.2): „Warum übertreten deine Jünger die Überlieferung der Ältesten? denn sie waschen ihre Hände nicht, wenn sie Brot essen.“ Der Herr Jesus sagt nun in V.11: „Nicht was in den Mund eingeht.“ Also „esset einmal mit dreckigen Händen ab heute, denn das verunreinigt euch nicht.“ Der Herr Jesus sagt das nicht von der hygienischen Seite, sondern Er redet und erklärt das von der gesetzlichen Seite. Wir dürfen uns nicht einbilden, wenn wir heute in einer Zeit leben, in der sämtliche Nahrungsmittel steril gemacht worden sind, dass das etwa der Schöpfungsabsicht Gottes entspräche. Sondern wir bekommen lauter kranke Leute. Das ist die andere Seite. Wenn der Herr nicht bald kommt, dann machen wir 10 oder 15 Jahre weiter und haben dann nur noch Völker von Kranken, egal auf welcher Seite. Geistlich krank sind sie ja fast alle heute. Das leibliche kommt dann als das nächste. Nicht was in den Mund eingeht, mit ungewaschenen Händen etwa nach der Art der alten Überlieferungen das Brot zu essen, verunreinigt den Menschen, sondern was aus dem Munde ausgeht. Jetzt kommen die Gläubigen und sagen: „Bruder, wenn ich rauche, so verunreinigt das nicht. Hier steht es geschrieben!“ „Ich danke für die Belehrung, aber hätte auch eine Frage: Verunreinigt Rauschmittel auch nicht den Menschen?“ Dann sagen sie nichts. Der Herr Jesus sagt das nicht wegen solcher Dinge. Das ist nicht der Grund, weshalb der Herr hier redet. Ich könnte ja auch sagen: „Ich blase den Rauch wieder aus, dann ist die Verunreinigung wieder da.“ Aber so kann man es nicht auslegen. Es geht hier um die Dinge des Gesetzes, die anstanden, um nicht durch Überlieferung von Menschen zu meinen, Gott wohlgefällig zu werden, mit Sicherheit nicht. Das, was über unsere Lippen, über unseren Mund hinausgeht, das sind die Worte. Wenn nun Gottes Wort sagt, dass das, was ausgeht, verunreinigt, dann können wir nicht sagen, dass wenn ich Gottes Worte rede, ich verunreinigt würde. Nein, auch nicht. Sondern, wenn ich nur die Worte meiner Lippen rede, die nicht in Übereinstimmung mit meinem Wandel sind, wie Eingangs dargelegt, dann verunreinigt das, was aus dem Munde ausgeht. Darum geht es und nicht um andere Dinge. 
Mt.15,12: „Dann traten seine Jünger herzu und sprachen zu ihm: Weißt du, daß die Pharisäer sich ärgerten, als sie das Wort hörten?“

„Dann traten seine Jünger herzu und sprachen zu ihm“, sie machten Ihn auf eine Sache aufmerksam, weil der Herr Jesus diese Dinge gesagt hatte. Sie sagen: „Weisst du, dass die Pharisäer sich ärgerten.“ Aus diesen Worte geht ganz klar hervor, dass sie ihren Meister und Herrn nicht bis in die Tiefe erkannt hatten. Wenn das Realität ist, was Petrus sagt „Du bist der Sohn des lebendigen Gottes“, dann kann er nicht sagen: „Weisst du was?“ Denn natürlich wusste Er das. Auch wir in unserem Glaubensleben kommen durch Dinge der Gewohnheit in eine Denkverflachung, in der der Glaube ein ganzes Stück leidet durch Gewohnheit an Dinge, die wir in letzter Konsequenz Christus zu überstellen haben. Wäre jemand in unserer Mitte, der der Auffassung wäre, dass der Herr das nicht gewusst hätte? Warum nun sagen die Jünger das zu Ihm? Weil sie in der Redewendung ihren eigenen Glauben zum Ausdruck bringen. Und wir sehen, dass der nicht allzu stark war. Der bedurfte der Stärkung. Was sollte Er wissen? Vermeintlich, wie die Jünger sagen, dass die Pharisäer sich ärgerten. Die nachfolgenden Sätze bestätigen ganz klar, dass Er das wusste. Denn Er präzisiert ja die Dinge. Und zwar so, wie es die Jünger gar nicht im Einzelnen detaillieren konnten. Die Pharisäer ärgerten sich, als sie das Wort hörten, was der Herr zu ihnen geredet hatte. Das, was Er ihnen gesagt hatte, war die Angelegenheit, dass das, was durch den Mund eingeht, den Menschen nicht verunreinigt. Da ging es um die Waschungsvorschriften der Überlieferung von Menschenältesten. Aber das, was aus dem Mund hinausgeschleudert wird, dort drin liegt die Verunreinigung. Das ärgerte die Pharisäer. Das ist nun eine Sache mit dem ärgern: Wir wissen ja, dass da das Wort „der Arge“ drin verborgen liegt im Ärgern. Aber es hat zwei Seiten. Auch das wollen wir ganz klar sehen. Der Herr Jesus sagt einmal in Mt.18,7: „doch wehe...“, ein Wehe ist darüber ausgesprochen, „...dem Menschen, durch welchen das Ärgernis kommt.“ Er sagt zwar auch dem gleichen Vers, dass es notwendig sei, dass Ärgernisse kommen müssen. Aber er fügt ein „wehe“ über die Ärgernisse. Was ist denn eigentlich ein Ärgernis? Ist nicht Ärgernis etwas, was vom Grundsatz her daran liegt, dass wir noch nicht genügend gestorben sind? Sind wir auch solche, die sich ärgern, wenn etwas nicht passt? Man sagt im Volksmund: „Wenn etwas über die Leber gelaufen ist.“ Ich habe das zwar noch nicht gesehen. Aber lassen wir es einmal dabei. Was die Leber damit zu tun hat, weiss ich nicht. Wahrscheinlich hängt es mit der Galle zusammen. Da kann es möglicherweise schon Komplikationen geben. Nur hier haben wir Ärgernisse, von denen der Herr sagt „wehe“ wovon Ärgernisse ausgehen, solche Ärgernisse bereiten, solche Ärgernisse machen. Und wir können nicht vorsichtig genug sein, jeder in seinem eigenen Leben. Nicht dass andere das Recht hätten, uns durchzuchecken ob wir Ärgernisse erregen. Aber wir sollten uns mit Christus so eins machen durch Glaubenswandel und Glaubensverhalten, dass wir uns nicht ärgern. Dann kommen wir aber zu der anderen Seite. Die steht auch in Gottes Wort geschrieben in Rö.9,33, wo steht: „Siehe, ich lege in Zion einen Stein des Anstosses und einen Fels des Ärgernisses.“ Der Herr Jesus ist hier angesprochen. Er wird hier als „Fels des Ärgernisses“ bezeichnet. Das ist kein kleiner Ärger mehr. Ja, dann könnten wir sagen: Dann ist der Herr Jesus für viele Menschen zum Ärgernis; da liegt ein „Wehe“ darauf. Da müssen wir sagen: Nein! Das, was Christus, unser Herr geredet hat, ist das Wort Gottes. In unserem Text geht es um das Ärgernis gegen das Wort des Herrn. Hier haben wir mit dem umgekehrten Fall zu tun. Ein ähnliches Aussagewort gibt es noch in Gal.5,11: „Ich aber, Brüder, wenn ich noch Beschneidung predige, was werde ich noch verfolgt? Dann ist ja das Ärgernis des Kreuzes hinweggetan.“ 

Den Menschen der Sünde wird alles zum Ärgernis was ihnen, wie sie meinen, nicht passt. 

Aber in Wirklichkeit ist das Kreuz kein Ärgernis, sondern sie machen sich selbst ein Ärgernis daraus. 

Wir wissen genau, dass da mit Sicherheit kein Segen darauf liegt, wer sich das Wort Gottes zum Ärgernis nimmt. Es ist ein Beweis dafür, mit Christus nicht im Klaren zu sein. Nun, diese Pharisäer waren solche, die sich an dem Fels des Ärgernisses stiessen. Sie kamen an Ihm nicht vorbei, ohne zu fallen. Sie stolperten, weil sie nicht im Licht wandelten. Der Herr sagt das ganz klar: „Wer des Nachts wandelt wird anstossen.“ Das heisst, dass Nachts für das Auge, für den Menschen eine Art Blindheit ist. Sie hörten das Wort, steht hier geschrieben. Aber sie ärgerten sich. Wir könnten sagen: Glückselig, wer sich nicht am Worte Gottes ärgern wird, weil er dann mit dem Worte Gottes Versöhnt ist. Nun, der Herr Jesus hört das nun. Er hat es zwar schon vorher gewusst. Aber hört es nun aus dem Munde der Jünger. Er antwortet dann in Vers… 
Mt.15,13: „Er aber antwortete und sprach: Jede Pflanze, die mein himmlischer Vater nicht gepflanzt hat, wird ausgerottet werden.“

Geschwister, das ist eine deutliche aber auch sehr harte Redeform, in der der Herr hier über Menschen befindet, die nicht in Übereinstimmung des Vaterwillens gefunden werden. Wir können zugleich sagen: Deren Gottesdienst war Eitelkeit. Das waren Worte unseres Herrn. Und wir wollen und müssen sie stehen lassen, weil sie Wahrheit sind. Wenn aus unserem Munde die gleichen Worte heute gegen Menschen geredet werden, auch dann, wenn sie stimmen, müssen noch längst nicht Wahrheit sein. So weit geht die Schrift. Aber hier redet der, der selbst die Wahrheit ist. Deshalb stimmt es auch, was der Herr sagt. Aber es ist doch eine ungeheuerlich vernichtende Aussage über Menschen. Wenn wir uns noch einmal vergegenwärtigen, wer die Pharisäer waren: Innerhalb der alttestamentlichen Schriftgelehrten kristallisierte sich eine, wie geschrieben steht, Sekte heraus, die es mit dem A.T. dergestalt genau nahmen, wortwörtlich jedes einzelne buchstabenhafte Mitteilungswert das A.T. zur Ausübung und Ausführung zu bringen. Das waren die Pharisäer. Die nahmen Gott ganz ernst. Aber wir sehen, dass wenn andere Dinge im Herzen nicht stimmen, dann sind auch unsere Vorsätze, gleich dann, wenn sie zur Wahrheit hinweisen, wenn sie hinweisen zum Gehorsam, Lüge. Nun, der Herr Jesus antwortet und bezeichnet die Pharisäer als Pflanze und verdeutlicht den Jüngern hier, dass die Pflanzen, welche der himmlische Vater nicht gepflanzt hat, ohnedies ausgerottet werden. Ich glaube, dass der Herr hier, wenn Er von Pflanzen redet, an den Weinberg Gottes gedacht hat. Reichsgottesarbeit ist Weinbergsarbeit. Dort werden ja solche Pflanzen hineingebracht. Nach Jahren bringt man wieder neue Reben hinein, eine neue Aufzucht, weil zu lange Bodenständigkeit Abbau der Fruchtgiebigkeit bringt. Nun, hier heisst es also: „Jede Pflanze“, also sind solche Pflanzen im Weinberg Gottes, die ausserhalb des Willens unseres himmlischen Gottes und Vaters dort drin Wurzel gefasst haben. Und er bezeichnet innerhalb der Heiligen Schrift des A.T., dass ja hier noch existent war, die Pharisäer als Pflanzen und fügt hinzu, dass alles, was gepflanzterweise nicht vom himmlischen Vater kommt, ausgerottet wird. Hier kündigt Er praktisch den Pharisäern die Ausrottung an. Es ist eine Wortfolge, die nicht unbedingt in unserem Sprachgebrauch aufgenommen werden muss, weil wir etwas einen anderen Auftrag haben als unser Herr, auch dann, wenn viele Gleichheiten im Auftrag liegen. Wir finden ja die Dinge z.B. in Mt.13,38, wo es heisst: „der Acker aber ist die Welt; der gute Same aber, die sind die Söhne des Reiches; das Unkraut aber sind die Söhne des Bösen.“ Und in V.41: „Der Sohn des Menschen wird seine Engel aussenden, und sie werden aus seinem Reiche alle Ärgernisse...“. Hier haben wir es wieder: Das sind die, die gegen Sein Wort gelagert sind, „...zusammenlesen und die das Gesetzlose tun; und sie werden sie in den Feuerofen werfen.“ Hier haben wir eine deutliche Sprache, dass solche, die nicht vom Vater gepflanzt sind, hier im N.T. als Unkraut angesprochen sind und für die Verbrennung bestimmt sind. Der Herr Jesus drückt hier nichts anderes aus als das, was Er auch hier sagen möchte. Er will sagen, dass alle Ärgernisse gegen Ihn und gegen das Wort ausgerottet werden, wie das auch in Mt.7. finden, wo wir in V.19 die Aussage haben, wo von einer anderen Pflanze geredet wird, nämlich vom Baum. Dass wenn ein solcher Baum nicht gute Frucht bringt, dass er abgehauen wird und ins Feuer geworfen wird. Das ist ja Evangelium der Gnade. Genau das ist Gnade, dass jemand, der das Wort des Evangeliums hört und nicht befolgt, sich erkennen soll als einen, der gegen das Wort Gottes Ärgernisse aufbaut oder im Herzen bewahrt, und dass es für solche nach der Lehre der Heiligen Schrift Verbrennung gibt, weil ein jeder sich danach ausstrecken darf, ewiges Leben zu empfangen. Und das ist nicht in einem Jenseits verheissen uns vorgestellt, sondern welches wir wissend hier schon in Besitz nehmen. Darum ist der Christusglaube, der rettende Glaube an Jesus keine Religion, sondern vielmehr unterscheidet sich der Christusglaube von den Religionen, bei denen auch die „christliche“ Religion dazu gehört, die im Jenseits dann irgendwelche Errettung oder bessere Zeiten verheissen. Er ist der, der uns hier Mitteilung gibt, dass diese Pflanzen ausgerottet werden. In Apg.5,38 wird etwas ähnliches gesagt, wo der kluge Mann in Israel redet und sagt: „Und jetzt sagt ich euch: Stehet ab von diesen Menschen und lasset sie, denn wenn dieser Rat oder dieses Werk aus Menschen ist, wo wird es zu Grunde gehen.“ Es ist eine gewaltige Sache, wenn wir erkennen, was aus dem Menschen und was aus Gott ist. Das fängt schon bei der Geburt an, ob jemand aus Gott oder ob jemand aus Fleisch geboren wird. Denn dort unterscheiden sich die Dinge. Was sagt er? „lasset sie!“ 
Mt.15,14: „Laßt sie; sie sind blinde Leiter der Blinden. Wenn aber ein Blinder einen Blinden leitet, so werden beide in eine Grube fallen.“

Darum finden wir in Vers dass der Herr Jesus über diese Pflanzen, über diese Pharisäer sagt: „Lasst sie.“ Wir haben also keinen biblischen Auftrag, gegen Menschen in der Verirrung vorzugehen, sondern sie zu lassen. Es ist überhaupt ein Akzent der Heiligen Schrift, den Menschen nichts aufzuzwingen. Denn dann, wenn wir eine Forderung an den Nächsten richten und sagen: „Du musst das machen!“ oder „du musst jenes machen!“ bewegen wir uns im Gesetz. Das erlaubt Gott nicht. Niemand hat das Recht einem anderen zu sagen: „Du hast jetzt das zu machen!“ Das ist nicht neutestamentlich biblisch, sondern das ist A.T.; das ist Gesetz. Der Herr sagt vielmehr im N.T., dass wenn jemand selbst unter den Glaubenden unwissend ist, der unwissend bleiben soll. So steht es im 1.Kor.14 geschrieben. Wir sollen sie lassen, wenn sie unwissend sein wollen, weil die Basis der Freiheit, die uns durch Christus geworden ist, dann zerstört wird. Der Herr Jesus möchte, dass wir in Freiheit Ihm nachfolgen. Denn der Lohn der Ewigkeit wird einzig für die Zeit der Gnade vom Bestand der Freiheit zuteil werden. Deshalb lässt auch der Herr Jesus solches zu. „Lasst sie.“ Aber das, was der Herr sich wieder anschickt zu sagen, ist sicherlich von Schwere ausgedrückt: „sie sind blinde Leiter der Blinden.“ Blinde Leiter der Blinden. Wir konnten etwas lernen, sehen und erkennen bei einer Jugendstunde, wo eine Frau mit einem Blindenhund anwesend war. Wie wird doch einem Blinden Hilfe zu Teil, auch wenn es nur ein Hund ist. Diese Hilfen sind gar nicht gering, denn sie sind oft Lebensbestätigend. Denn wenn man einem solchen Blinden den Hund wegnimmt, dann steht er da. Hier wird gesagt, dass diese Pharisäer und Schriftgelehrten blinde Leiter sind derer, die sie belehren, und diese wiederum blind sind. Das ist von hohem Aussagewert, denn wir lesen in Mt.23, dass über diese Blindenleiter, diese Pharisäer, ein Wehe ausgesprochen worden ist, in V.16: „Wehe euch, blinde Leiter!“ und dann werden krasse Dinge ausgesagt. Denn in diesem Kap.23 sind sieben „Wehe“ über diese Menschen ausgesprochen. Wenn wir nicht wissen, worin ein „Wehe“ Gottes besteht, so können wir das in der Offb. nachlesen. Dort finden wir die ausgedrückten „Wehe“ in der 70. Jahrwoche. Gott legt ein „Wehe“ darauf, dass dann, wenn Blinde, die geistlich blind sind, andere nicht leiten dürfen. Gott erlaubt uns nicht (ich rede von uns, nicht von anderen), dass solche, die nicht errettet sind, durch Verkündigung leiten oder durch irgendwelche Positionen in einer biblisch orientierten Gemeinde Leiterfunktionen inne haben. Wir reden jetzt nicht von Religionen, sondern wir reden von Gemeinden, die auf dem Boden des N.T. gottbestätigt sind. Das N.T. sagt, dass wir nicht bedürfen, von irgend jemand belehrt zu werden, weil wir den Heiligen Geist haben; wir haben die Salbung und bedürfen nicht der Belehrung von anderen Menschen, die diese Salbung nicht haben. Das ist sehr ernst, und wir sehen, wohin es führt, wenn in religiösen Systemen solche, die nicht errettet sind, meinen die Unerretteten führen zu können, leiten, lenken zu können in geistlichen Dingen. Der Herr Jesus sagt es hier: „Wenn aber ein Blinder einen Blinden leitet, so werden beide in eine Grube fallen.“ Also der, der da leitet, weil er nichts sieht, und der, der da geleitet wird, der auch nicht sieht, haben ein Ziel. Von Menschen mögen sie unterschiedlich beachtet und anerkannt werden, nicht aber von Gott und Seinem Wort. Wir haben ein ähnliches Wort in Lk.6,39, wo uns das auch gesagt ist. Da werden Grubenverbindungen genannt solcher, die da blinderweise leiten. „Er sagte aber auch ein Gleichnis zu ihnen: Kann etwa ein Blinder einen Blinden leiten? Werden nicht beide in eine Grube fallen?“ Selbst ein Hund ist besser als ein blinder Leiter. Denn ein Blinder fällt nicht in die Grube, in die der Hund nicht fällt. Wir sehen, wie ernst doch Gottes Wort redet über die Frage der Klarheit der Errettung und Entschiedenheit in den Dingen, die wir unbedingt vom Wort Gottes her vom Charakter des N.T. wissen müssen, damit wir selbst wissen, wo wir stehen. Der Herr Jesus ist es, der das sagt. Nun könnten wir ja sagen: Geistliche Blindheit gibt es ja viele. Ja sicher! Wir haben ein Volk von geistlicher Blindheit um uns. Deshalb haben wir einen Auftrag, ihnen das Evangelium des Lichtes Jesu zu sagen. Aber wir haben selbst auch eine gewisse Blindheit, zwar nicht über die Verlorenheit, sondern über den Wandel im N.T. beschrieben von Gläubigen. Und da werden unsere Gedanken hingeführt in Offb.3,18b, wo es heisst, dass Laodicäa Augensalbe nehmen soll um die Augen zu salben, damit sie wieder sehend werden. Wir sehen, dass auch Kinder Gottes in Blindheit über Dinge verfallen können. Es ist ein gefährliches Unternehmen, wenn Blinde nicht wissen, dass sie blind sind. Das ist wohl das Ärgste. Im Fleische wissen sie das, wenn einer geführt werden muss, wie Saulus, nach Damaskus unterwegs, an der Hand geleitet werden musste wegen des über ihn erschienen Lichtes, das sich erkennbar erwies: „Ich bin Jesus, den du verfolgst.“ Er verband A.T. und N.T. mit dem alttestamentlichen Ruf: „Ich bin...“, neutestamentlich: „...Jesus.“ O das wir wissen, dass die Augensalbe nicht in irgend einer Denomination, sondern bei Christus selbst zu holen ist, weil Christus auch selbst der ist, der individuell zu erretten vermag. Der Herr sagt, dass wenn ein Blinder einen Blinden leitet, beide in eine Grube fallen werden. Das ist ein ernstes Wort über die Frage der Verlorenheit. Hier wird überhaupt keine Rücksicht auf Titel genommen, die es in religiösen Welten gibt, damals bei den Schriftgelehrten und Pharisäern, heute in unserem „christlichen Umfeld“. Nennen wir es so, egal wohin und woher. Das Wort des Evangeliums behandelt die persönliche Errettung des Menschen. Wer dem nicht Rechnung trägt, dem ist die „Grube“ verheissen. Was hinter der Grube steht, wissen wir. Das ist nicht, wie die Gottlosen sagen, dass das auf dem Friedhof sei, wo alles aus sei. Nein, nein, sondern da geht es erst los. Mit unserem Abscheiden von hier, da fängt es an und wird interessant, sowohl für die Erretteten, die wir in der Hand des Herrn dann im Paradies wieder erwähnt finden, als auch solche, die sich dann, wie es dort in 1.Petr.3,19, im Gefängnis wieder sehen; wiedersehen im Gefängnis. Das ist eine üble Sache, weil es dort keine Zeitstrafen, sondern Ewigkeitsstrafe gibt. Sie kommen dann aus dem Zustand nicht mehr heraus. Beide fallen sie in die Grube. Möchten wir durch das uns anvertraute Evangelium, das Evangelium der Botschaft der Erlösung und Errettung, der Frohwerdung von Menschenherzen, verändert werden. Vielleicht haben wir auch einmal mit Kindern Gottes zu tun, die schon seit vielen Jahren Gotteskindschaft aufweisen, aber nicht so recht zur Freude gekommen sind, dass ihnen der Fakt ihrer Errettung noch nicht gross geworden ist. Auch darum sollte gebetet werden. Denn wenn der nicht gross ist, dann ist auch die Freude im Herrn nicht grösser. Denn das Eine bedingt ja das Andere. Der Herr Jesus hat die bedeutenden Worte von V.13-14 geredet. Es waren Worte, die die Jünger hörten. Ihre Herzen wurden ergriffen. 
Mt.15,15: „Petrus aber antwortete und sprach zu ihm: Deute uns dieses Gleichnis.“

Der Petrus, als der Wortführende allgemein, ergreift sofort das Wort und sagt zum Herrn: „Deute uns dieses Gleichnis.“ Wir wollen es dem Petrus nicht übel nehmen, nein, nein, keine Überhebung über Petrus. Wir sehen Petrus hier wie er noch nicht im Besitz des Heiligen Geistes ist. Ihm fehlt die Führung, das ist die Leitung des Heiligen Geistes. Hier sehen wir doch, wie blind ein Mensch ist, wenn er den Geist der Wahrheit nicht besitzt. „Deute uns dieses Gleichnis?“ Und der Herr sprach:
Mt.15,16: „Er aber sprach: Seid auch ihr noch unverständig?“

Er will mit anderen Worten sagen: „Seid ihr denn auch noch so wie die Schriftgelehrten und Pharisäer? Habt ihr denn nicht mehr gelernt in der Gemeinschaft mit dem Meister und Herrn, dass ihr genau so redet wie sie?“ Wir sehen einfach, dass wir eine andere Rede an uns haben sollten als jene. In Mt.16,9 lesen wir: „Verstehet ihr noch nicht, erinnert ihr euch auch nicht an die fünf Brote der fünftausend, und wie viele Handkörbe ihr aufhobet?“ Es ist eine Sache, die uns allen mangelt, das Verständnis für die Gedanken Gottes in Seinem Wort für uns heute. Damals: Christus, Er das Wort selbst, in ihrer Mitte, die Jünger nahmen das Wort genau so schwer auf wie wir heute. Aber in einem sehen wir uns doch, nämlich in der grösseren Verantwortung, weil wir Seinen Geist besitzen, der uns in alle Wahrheit. So sollte es uns eigentlich nicht schwer fallen. Wir wollen uns freuen, wenn wir das hier erkennen, wenn wir das hier verstehen, wenn wir die Absicht unseres Gottes erfassen, wozu uns Sein Wort gegeben ist. Dann erwirkt dieses Verstehen irgend eines Wortes, eines Satzes oder auch nur eines einzelnen Wortes Freude in uns, weil wir etwas verstanden haben, was Christus der Herr durch Sein wunderbares Bibelbuch an unsere Herzen richten wollte. 
Mt.15,17: „Begreifet ihr noch nicht, daß alles, was in den Mund eingeht, in den Bauch geht und in den Abort ausgeworfen wird?“

Der Herr Jesus nannte die Schriftgelehrte Blinde, die gleichzeitig Blinde leiten und beide in die Grube fallen. Das war eine religiöse Situation von damals. Und blicken wir in das religiöse Leben von heute hinein dann ist es also. Jeder, der nicht wiedergeboren ist, ist hierin angesprochen. Es ist nicht unsere Sache, sondern es die Rede unseres Herrn Jesus. An dieser Rede ist nichts abzustreichen, auch nicht ein Jota. Es bleibt auch dann bestehen, wenn angefrömmelte Christen anderer Auffassung sind als der Herr und das Wort Gottes. Es gibt eine Schicht, nämlich die Liberalen, die das Wort Gottes versuchen zu drehen, zu wenden, zu reissen und zu biegen. Aber das alles erlaubt unser Gott uns nicht. Wir haben Sein Wort und das bleibt bestehen. Wir danken unserem Gott, dass Er uns dieses Sein Wort gegeben hat als alleinige Richtschnur. Der Herr Jesus redet also zu den Jüngern, nachdem er sprach: „Seid auch ihr unverständig?“ Sie wollten noch einmal die Worte verdeutlicht wissen; sie wollten es erklärt wissen durch eine Gleichnisdeutung. Daraufhin sagt Er: „Begreifet ihr noch nicht, dass alles, was in den Mund eingeht, in den Bauch geht und in den Abort ausgeworfen wird?“ Es sind also, was den Mund betrifft, zwei Funktionen. Die Schriftgelehrten hatten es mit dem Eingang des Mundes zu tun. Das betrifft ja das Äussere, weil von aussen kommend. Natürlich sagt der Herr Jesus nicht, dass sie nichts essen sollten. Darum ging es nicht, auch wenn es der äussere Dienst war. Wir essen auch heute noch, obwohl inzwischen 2000 Jahre vergangen sind. Also um diese Frage der äusseren Form geht es hier nicht, sondern weil sie ihre eigenen Gesetze hineinlegten, in deren Abfolge sie Menschengebote aufzurichten Versuchten, und solche, die die Menschengebote nicht anerkannten, für schuldig sprachen. Das ist ein Symptom, den es auch heute noch unter Gläubigen gibt, weil was das Horizontale anbelangt absolut nicht alle Erretteten auf einer Ebene liegen. Der Herr sagt: „Begreifet ihr noch nicht?“ Wenn wir die Worte Gottes heute besehen und beschauen, in der letzten Zeit vor der Wiederkunft Jesu, die Gemeinde des Herrn, dann könnten wir die gleichen Worte gebrauchen, um zu fragen, wie es hier geschrieben steht: „Begreifet ihr noch nicht?“ Denn das, womit die Gemeinde sich abmüht von der Generalität her, vom Gros her, das sind doch Dinge, die Gott gar nicht so sehr ehren, die Gott nicht gewiesen hat. Die einen verflüchtigen sich in Sozialarbeit bis hinaus ins Missionsfeld und meinen, nur die Sozialarbeit und Wohltätigkeit sei Missionsauftrag. Sie vergessen aber, dass der Herr Jesus als den wesentlichen Bestandteil immer noch das Wort des himmlischen Gottes im Vorfeld genannt hat. Auch wir stehen allein richtig, wenn wir das Wort des Herrn an den Platz stellen, wo Gottes Wort es haben will. „Begreifet ihr noch nicht?“ Hier geht es also um eine Begrifflichkeit, um ein erkennen im Geiste des Menschen. Sie verstanden etwas nicht. Wir wollen es den Jüngern in keiner Weise übel halten, wenn sie das nicht begriffen. Denn sie hatten hier noch nicht die Ausrüste des Heiligen Geistes. Um so ärger ist es heute, wenn Kinder des Lichts gefunden werden, die den Willen des Herrn nicht erkennen, trotz aller Ausrüste, die Gott uns gibt und uns gegeben hat. „Begreifet ihr noch nicht, dass alles, was in den Mund eingeht.“ Nun hier ist der rein logische Essensvorgang angesprochen. Wir wissen, dass diese äusseren Dinge den Menschen nicht verunreinigen. Zwar in den Augen der Schriftgelehrten schon, in den Augen Gottes aber nicht. Welch ein Unterschied besteht doch zwischen der Ansicht Gottes und der Ansicht der Schriftgelehrten, damals wie heute! Das, was in den Mund eingeht, betrifft das Äussere, den äusseren Dienst, der auch der auch den alttestamentlichen Gottesdienst anspricht und betrifft. 


- Im alten Bund waren Gotteserfüllungen in äusseren zu haltenden Dingen vorgeschrieben. 

- Neutestamentlich zeigt uns der Geist des N.T. die inwendigen Dinge. 

Das bedeutet: Ein Mensch ist nicht zu verändern durch Einwirkungen von aussen, sondern eine Veränderung kann nur durch den Vorgang der Reinigung von Innen aufgenommen werden, so dass dann von Innen heraus das Äussere angesprochen wird. Vor vielen Jahren hat man in Russland versucht einen neuen Menschen auf die Beine zu stellen. Man sprach in der Wahrheit (so nennt sich ja die Zeitung dort, Prawda), dass sich die sozialistischen Sowjetrepubliken zum Ziel gemacht haben, einen neuen Menschen auf die Beine zu stellen, der nur noch sowjetisch denkt und handelt. Man nannte ihn „Anthropos Sowjeticus“. Dieser Vorsatz ist völlig schief gegangen. In der Zwischenzeit so schief, dass man sich bereits an andere Länder angleichen möchte, die einen gewaltigen Schritt weiter gekommen sind ohne „Anthropos Sowjeticus“. Nun, das mag Ungarn oder das mag China sein, die inzwischen einen Schritt weiter gekommen sind. Man hat eingesehen, dass das nicht geht. Der Mensch vermag nicht Menschen zu verändern, es sei denn zum Bösen. Der Mensch ist nicht in der Lage, das Erbgut zum Guten zu verändern. Allein Gott ist in der Lage überhaupt Veränderung herbeizuführen. Das geschieht durch das Wort des Evangeliums, sonst nicht. „Begreifet ihr noch nicht?“ Manche brauchen länger bis sie die einfachsten Dinge begriffen haben, manche begreifen es schneller. So ist es im Politikum, so ist es auch in der Gemeinde Jesu. „...was in den Mund eingeht, in den Bauch geht und in den Abort ausgeworfen wird.“ Hier sagt die Bibel, dass es nicht den Rückwärtsgang geht, sondern
Mt.15,18: „Was aber aus dem Munde ausgeht, kommt aus dem Herzen hervor, und das verunreinigt den Menschen.“

Nun welche Verbindung besteht denn zwischen dem Mund der Nahrungsaufnahme und dem Herzen? Denn die Nahrung läuft doch nicht vom Mund über die Speiseröhre in das Herz und macht dort einen Bogen zum Magen, mit Sicherheit nicht. Hier sehen wir, dass wir in dem V.18 nun den inwendigen Bereich angesprochen finden, dass nämlich der Mund eine mehrseitige Bedeutung hat, sowohl im äusseren Bereich als auch im inwendigen Bereich, dass das Herein und das Heraus vor Gott gilt, nicht allein das eine. „Was aber aus dem Munde ausgeht“, sagt der Herr Jesus, kommt aus dem Herzen hervor.“ Und was vom Herzen über den Mund geleitet wird. Da behauptet der Herr Jesus, dass das den Menschen verunreinigt. Das ist schon interessant: Eine Verunreinigung durch den Mund. Gottes Wort beschäftigt sich an vielen Stellen damit: Manchmal ist die Zunge angesprochen, manchmal die Lippen, manchmal der Mund. Es sind Sprechwerkzeuge, die in irgend einer Verbindung alle ihre Funktion inne haben, Mund, Zunge, Lippen. Damit reden wir. Damit bringen wir das, was aus dem Herzen hervorkommt von Innen her ins Aussenbereich, so dass andere das vernehmen können, so dass Gott eigentlich Seine Beurteilung Menschen gegenüber nicht nach dem primär richtet, was in den Mund eingehet, sondern nach dem, was aus dem Munde ausgeht. 
Mt.15,19: „Denn aus dem Herzen kommen hervor böse Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falsche Zeugnisse, Lästerungen.“

Der V.19 ist nun das Herzstück, um das es hier überhaupt geht. Denn in diesem V.19 finden wir die sieben Gnaden- oder Geistesgaben Satans. Es sind sieben Dinge, die praktisch ein Gegenüber von den neun Dingen in Gal.5,22 darstellen. Dort wird die Frucht des Geistes aufgezeigt. Hier haben wir eine Frucht, die aus der Sündenquelle Satans sprudelt. Wie eng ist unser Herz überhaupt mit der Sünde verbunden? Das Herz drückt doch geradezu die Verbundenheit von Seele und Geist aus. Das finden wir hier in diesem V.19, wo der Herr Jesus in besonderer Weise die Dinge anspricht. Wir wollen aber der Reihe nach vorgehen: Wir haben alle ein Herz. Die Autofahrer wollen besonders ihre Kinderfreundlichkeit zum Ausdruck bringen an den Autos, indem sie ein rotes Herz darauf kleben. Wenn ich die aber im Verkehrsverhalten sehe, dann würde ich sagen, dass die lieber das Herz herunter tun sollten. Warum? Weil die Auffassungen über Herz bei den Menschen recht unterschiedlich sind. „Denn aus dem Herzen kommen hervor böse...“, und dann wird aufgezählt. Das Böse kommt also aus dem Herzen. Um dieses Herz ein wenig zu besehen, schlagen wir eine ähnliche Aussage in Lk.6. auf, das zu diesem Thema gehört, V.45: „Der gute Mensch...“, das schmerzt im ersten Moment, wenn man das so lesen muss, „...bringt aus dem guten Schatze seines Herzens das Gute hervor, und der Böse bringt aus dem bösen das Böse hervor; denn aus der Fülle des Herzens redet sein Mund.“ Wie kann ein Herz, von dem der Herr Jesus hier sagt, dass aus diesem Möbelstück die Fülle der Bosheit herauskommt, der Herr aber hier in Lk.6 vom guten Menschen redet und diesen Menschen gut erklärt in Verbindung mit Herz? Was muss geschehen, um eines Menschen Herz von Gott her gut zu sehen? Denn von Natur aus sind wir alle gleich mit einem Herzen, das uns in die Wiege gelegt ist von Mt.15,19. Auch dann, wenn wir in dem einen oder anderen Punkt vielleicht Rückstand zeigen vom Gros her, sind wir alle darin schuldig. Der hier drin in der Aufzählung genannte Mord ist nicht erst, wie wo bei Kain sein Bruder am Boden lag und nicht mehr röchelte, sondern Mord ist, sagt das N.T., wenn einer seinen Nächsten hasst. Ein Stück Hass ist in den Augen Gottes Deliktmord, nicht Totschlag, beachten wir! Für Mord gab es im A.T. keine Zufluchtstätte; Mord ist höchstes Delikt gegen den Nächsten. Was verändert den Menschen, um zu dem zu kommen, was uns hier in Lk.6,45 gesagt ist? Da kommen wir zu der Aussage von Apg.15,9, wo die Lösung aufgezeigt ist: „Und er...“, hier ist der Heilige Geist von V.8 angesprochen, „...machte keinen Unterschied zwischen uns und ihnen...“, also zwischen Israeliten und Heiden, „...indem er durch den Glauben ihre Herzen reinigte.“ Hier haben wir die Lösung! Reinigung der Herzen durch Glauben. Die Reinigung durch Glauben verändert die Herzen, so dass der Herr Jesus in Lk.6,45 sagen kann, dass der gute Mensch aus dem guten Schatze seines Herzens das Gute hervorbringt. Was muss geschehen durch Glauben? Das Wort Gottes aufgenommen zu einem Bestandteil im Herzen werden zu lassen. 


Es muss der Aufnahme finden; es muss der Bejahung finden; es musste nachgeahmt; es musste sich ausgestreckt werden; es musste zu Gott gerufen werden; es musste Fleiss angewandt werden im Aufnehmen des Wortes Gottes sowohl durch Hören als auch durch das Lesen der Heiligen Schrift.

Veränderung der Herzen geschieht durch Glauben. Es ist die Reinigung, wie Gottes Wort sie lehrt, wenn wir dieses Möbelstück von Innen gereinigt haben durch den Glauben. Wir sehen also, dass das Herz von Natur aus ein Möbelstück des Unglaubens ist – das wird hier klar. Denn die Reinigung geschieht nun durch Glauben. Nun sagt der Herr Jesus nicht, dass wir da 2 cm Glauben brauchen, nein nein, sondern wir brauchen hier Glauben. Welchen Glauben? Der unsere Herzen verändert. So lange wie wir Bibel lesen, Wort Gottes hören und Lieder singen, aber in unseren Herzen keine Veränderung hervorkommt, ist unsere persönliche Haltung oder unser Verhalten noch nicht dort, wo der Herr uns hinhaben will. Das ist ganz klar. Aber es kommt noch, wenn wir uns danach ausstrecken, wenn wir zum Massstab nehmen, dass wir ein Herz der Reinigung durch Glauben erbitten und den Weg dafür gehen. In diesem natürlichen Herzen nach unserem Textwort kommen also in der Aufzählung vor: „böse Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falsche Zeugnisse, Lästerungen.“ Sieben Dinge, die Gottes Wort uns hier vor die Seele hält. Das sind also Dinge, die Gott ganz entgegengesetzt sind. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir bereit sind, uns zu reinigen, wenn immer wir etwas erkennen, worin wir gefangen sind. Denn der Herr sagt in Vers… 
Mt.15,20: „diese Dinge sind es, die den Menschen verunreinigen, aber mit ungewaschenen Händen essen verunreinigt den Menschen nicht.“

„diese Dinge sind es.“ Wir wissen, dass im alten Bund Gesetze und Gebote über Speisen existierten, zum Teil durchs Gesetz, wie wir wissen, zum Teil aber auch durch menschliche Tradition. Die Weisungen der Traditionen von Menschen waren dann grösser als die des Wortes Gottes. So lebte man dahin. Und solche, die diese Weisheit dann studierten, waren Schriftgelehrte. Der Mensch hatte sich in ein System verflochten, er war in eine Sackgasse geraten, in der Gott keine Gemeinschaft mehr mit jenen Israeliten halten konnte. Wir sind verantwortlich für das Herz, um aus dem Herzen einen guten Menschen sehen zu lassen, wie wir das in Lk.6,45 lesen. Der Gute bringt aus dem guten Schatze seines Herzens das Gute hervor, und der Böse bringt aus dem bösen das Böse hervor; „denn aus der Fülle...“, aus der Anfüllung des Herzens, „...redet der Mund.“ Der Mund des Menschen redet aus dem, was im Herzen ist. Das heisst also, dass der Mund das aufzunehmen hat, was ihm vorgesetzt wird, und der Mund hat das zu reden, was das Herz bestimmt. Die Bestimmung durch das Herz, was ja sehr stark mit dem Geist des Menschen parallelisiert erscheint, ist, dass der Mund sich öffnet für Gut oder Böse, je wofür wir verantwortlich sind nach der Reinigung unseres Herzens. Wir schlagen im A.T. Jer.17 auf. Jeremia redet da ein vernehmliches Wort in der Betextung von unserem Thema. Der V.9 gibt uns ein Blick ins Herz: „Arglistig ist das Herz, mehr als alles, und verderbt ist es; wer mag es kennen?“ Die Fragestellung, wer ein Herz kennen mag, ist doch die Tatsache, dass wohl kaum ein Mensch da ist, der sein Herz recht zu erkennen, recht zu erfassen und einzutarieren vermag. Gott redet durch den Jeremia und stellt die Frage: „wer mag es kennen?“ Wer kennt sein Herz? Die Problematik geht eher dahin, dass wir das Herz, wie wir meinen, eines Anderen besser kennen, nur das unsere nicht. Und das ist die Not, mit der wir zu tun haben. Der Herr Jesus sagt: „Diese Dinge sind es...“. Einmal sind es Gedanken von 1.Tim.6,4 von denen es über einen heisst, der nichts weiss: „sondern ist krank an Streitfragen und Wortgezänken, aus welchen entsteht Neid, Hader, Lästerungen, böse Verdächtigungen.“ Es heisst nicht nur Verdächtigungen, sondern „böse Verdächtigungen“. Das kommt aus der Gedankenwelt. 


Wenn die Gedankenwelt eines Gläubigen nicht gereinigt ist, kommen automatisch böse Verdächtigungen gegen die ganze Umwelt. 

Das nächste ist, wenn Gedanken geduldet werden,  die vom Seelenfeind durch die sicht- oder hörbare Welt an uns herangetragen werden. Wenn wir das dulden, nimmt das überhand. 

Die dritte Möglichkeit ist wohl die, dass wenn durch gewisses Erbgut  oder durch Eigenschuld der Feind eine solche Anrechtsbastion hat, dass solchen bösen Gedanken kaum noch Widerstand geleistet werden kann. 

Der Herr zeigt uns also hier ganz deutlich, dass aus dem Herzen das alles hervorkommt. Der Jeremia muss dazu sagen: „...wer mag es kennen?“ dieses Möbelstück, arglistig, im Griechischen heisst das „dolos“. Es ist ein hinterlistiges Gerät, das den Menschen umfängt, falsch führt mehr als alles (stellen wir uns vor „mehr als alles“), weil die Feinempfindungen der Anfänge im Herzen liegen, egal was es sein mag. Dort sind die Ausgänge des Lebens. Und es steht geschrieben, dass der Herr uns danach beurteilt, was im Herzen ist. Nicht so sehr wird hier behandelt, was da dann alles kommt, sondern hier werden die Ausgänge angesprochen, die Entstehung, die Genesis unserer Herzen ist hier angeredet, was dabei hervorkommt. Es ist „verderbt“, heisst es hier; verderbt durch die Sünde Adams. Das einzige Mittel ist Reinigung der Herzen durch Glauben, damit wir dann dem Worte Gottes in Lk.6,45 entsprechen können. Mit diesen Verunreinigungen, die wir in 2.Kor.7,1 finden, sind die Befleckungen des Fleisches und des Geistes angesprochen, die ja damit im Zusammenhang stehen. Da heisst es: „Da wir nun diese Verheissungen haben Geliebte, so lasst uns selbst reinigen von jeder Befleckung des Fleisches und des Geistes, indem wir die Heiligung vollenden in der Furcht Gottes.“ Hier wird also das Herz mit anderen Dingen angesprochen, mit der Befleckung des Geistes. Das sind die Vorgänge, die wir bei der ersten Sünde im Garten Eden fanden, nämlich dass 


das Weib sah, dass die Frucht begehrlich war, und 

dann kam der Griff, die fleischliche Befleckung, 

die jene Verunreinigung der Seele zur Folge hatte. 

Wir finden also das Herz in einer ganz wichtige Position, nämlich einer Position in der Abwicklung, wie Gott uns beurteilt, wie wir überhaupt vor Gott stehen. Das Herz. Es ist von hoher Wichtigkeit, dass der Herr Jesus hier sagt: „diese Dinge sind es,  die den Menschen verunreinigen.“ Also haben wir primär Wertlinierichtung auf unser Herz zu schauen, auf unser Herz zu richten, damit wir vor Gott gefunden werden als solche, die jene Sünde, die hier beschrieben ist, durch die Reinigung der Herzen durch Glauben reinigen. Aber die Menschen werden durch diese Dinge verunreinigt, damals wie heute. Nicht dass wir denken, dass wenn nun nach Pfingsten der Heilige Geist ausgegossen war, dass heute diese Dinge verändert wären. Es gibt ja Gläubige in ihrer Naivität, die das meinen. Andere erzählen es dann nach. Nur das ändert nichts an der Aussage des Wortes Gottes, dass da etwa eine Globalität der Reinigung aller Bekehrten einsetzen würde. Das stimmt nicht. Der Herr Jesus sagt, dass es diese Dinge sind, die den Menschen verunreinigen. Und da mag auch die Ausgiessung des Heiligen Geistes nichts daran verändern. Wir haben uns zu reinigen. Das geschieht nur durch Glauben heute. Dann müssen wir fragen: Wo ist der Glaube, der mein Herz reinigt? „Aber mit ungewaschenen Händen essen verunreinigt den Menschen nicht“, sagt der Herr Jesus abschliessend in dieser Auseinandersetzung mit den Schriftgelehrten. Der Herr Jesus will also hier nichts Verkehrtes sagen in unserem Sinn; er will nicht sagen, dass wir zukünftig mit schmutzigen Händen essen sollen, damit wir Gottes Forderung entsprechen. Das heisst es hier nicht. Er ist kein Antihygieniker. Er will nur nicht, dass Menschengebote Aufnahme finden im äusseren Bereich, wodurch die inneren Bereiche zu kurz kommen. So etwa sollten wir es sehen. Er zeigt ganz deutlich was aus einem ungereinigten Herzen hervorkommt und sagt auch in V.20, dass es diese Dinge sind, die den Menschen verunreinigen. Er sagt, dass vom Grundsatz her mit ungewaschenen Händen zu essen den Menschen nicht verunreinigt. 
Mt.15,21: „Und Jesus ging aus von dannen und entwich in die Gegenden von Tyrus und Sidon.“

Die nun folgenden Verse (21-28) beinhalten ein zeitgemässes Thema. Man möchte verlegen sein zu sagen, dass es heute geschehen könnte, wenn der Herr Jesus leiblich hier auf dieser Erde weilen würde. Es heisst: „Und Jesus ging aus von dannen und entwich in die Gegenden von Tyrus und Sidon.“ Wir wissen, dass das die Grenzbereiche waren, wo der Hiram zu Hause war, der dem Salomo so mancherlei Holz und Material für den Bau des Tempels zur Verfügung gestellt hatte. Dort waren die Grenzbereiche, wo noch Nationen lebten, die auf Grund des Befehles Gottes gegenüber Mose und sicherlich auch gegenüber Josua noch nicht befreit waren in der Zeit des Einzuges bis durch die Zeit der Könige. Hier finden wir in dieser Gegend von Tyrus ein kanaanäisches Weib. Es war ein Weib aus dem Stamm der Kanaaniter. Das waren solche, die noch verblieben waren. Zwar hätten sie eigentlich nach dem Befehl Gottes hinausgetan werden sollen. Man beliess sie aber. Dieses kanaanäische Weib stellt also in der Beziehung zum Herrn Jesus und seinen Jüngern Nation da, Heiden dar. Dieses heidnisches Weib unternahm einen relativ weiten Weg um von Tyrus und Sidon zu kommen. Die Städte lagen relativ nördlich am Mittelmeer. Sie muss ein tiefes Herzensanliegen gehabt haben. Wegen einer Kleinigkeit macht man nicht einen solchen tagelangen Weg. Besonders nicht in der damaligen Zeit.
Mt.15,22: „und siehe, ein kanaanäisches Weib, das von jenen Grenzen herkam, schrie zu ihm und sprach: Erbarme dich meiner, Herr, Sohn Davids! Meine Tochter ist schlimm besessen.“

Sie kam von jenen Grenzen und schrie zum Herrn. Wir wissen nicht, wodurch sie zu Informationen über die Tätigkeit und die Person Jesu Christi kam. Die Bibel berichtet uns das nicht. Wir wissen noch viel weniger, wie sie überhaupt zu dem Glauben kam, von dem hier geschrieben steht. Wir wissen nur eines, nämlich: Dass sie kam und dass sie einen grossen Glauben hatte. Und dieser Glaube war es, der sie betreffs ihrer eigenen Tochter in Bewegung setzte. Diese Not in der eigenen Familie trieb sie. Wir sehen, dass bei solchen Gelegenheiten wie hier nicht allein die jeweilige Person integriert ist, sondern dass in diese Not auch das Umgebungsfeld mit einbezogen ist. Die Mutter war die Nächstliegende; sie machte sich riesige Sorgen um die Tochter. Aber sie hatte etwas gehört von diesem Jesus von Nazareth. Und dieser war für ein paar Tage in Jerusalem, dann war Er am See Tiberias, dann wieder irgendwo ganz anders. Den soll man einmal suchen. Aber die Bibel hat Verheissung gegeben, dass der, der sucht, auch findet. Sie fand. Warum? Nicht allein wegen ihrer Not, sondern wegen ihres Glaubens. Dieses Weib kam von den Grenzen herab und schrie. Würden wir heute dieses schreiende Weib beurteilen in der Gemeinde Jesu, dann würden wir wahrscheinlich zu 98% beurteilen: Das ist eine ganz ungeistliche Frau! Die Bibel beurteilt das anders. Wie beurteilt die Bibel? Grosser Glauben! Hier sehen wir, wie verschroben heute die Gemeinde Jesu ist, die viel von Glauben redet – aber ihn nicht besitzt! Das ist wieder etwas anderes, den Glauben zu besitzen. Hier wird ein grosses Wechselspiel vollzogen, nämlich dass man den Glauben, den man bekommt und empfängt, um als verlorener Sünder zu Christus zu kommen bei der Bekehrung, dass man meint, den durch das ganze Leben durchziehen zu können. Das stimmt nicht. Das ist lediglich der Anfang des Glaubens. In Christo ist nicht allein ein solcher Glaube zu haben, der gerade noch ausreicht, um bekehrt zu werden, absolut nicht. Natürlich haben wir unsere Rechtfertigung darin. Denn wenn wir zu Christus mit unseren Sünden kommen, dann rechtfertigt dieser Glaube uns vor Gott, d.h. Gott anerkennt ihn, diesen Glauben. Aber Gott will nicht, dass wir da stehen bleiben. Und wehe wer es tut. Hier hat eine Frau solch einen Glauben, auf Grund der Mitteilung, dass es irgendwo in Israel einen Mann von Nazareth gibt, der helfen kann. Er war hier als Helfer, als Retter, als Heiland für besondere Dinge bekannt. Die Kunde war bis hinaus an die äusseren Grenzen Israels gegangen. Leider kamen zu wenig Israeliten. Diese Frau aber kam von weit her. Warum? Der Glaube war es, der sie in Bewegung setzte. Es ging um ihre Tochter. Das, was sie schrie, war: „Erbarme dich meiner, Herr, Sohn Davids!“ Sie war so stark mit der eigenen Not ihres Kindes, dieser Tochter verbunden, dass sie zu Christus schreien konnte: „Erbarme dich meiner!“. Die Not der Tochter war ihre eigene Not. Und hier kommen wir an einen Punkt: Geschwister, wir können viel reden über Dinge des Glaubens. So lange wie wir nicht dieses Glaubensmass aufgenommen haben, die Not des Nächsten unsere eigene sein zu lassen, werden wir anderen nicht zum Segen darin. Alles andere ist eiskalte Theorie, in der die Gemeinde Jesu eingefroren ist bis auf wenige. Dieses Weib kam; sie brachte das Entscheidende mit, obgleich sie die Entfernteste von einer Hilfe für solche Menschen war. Sie war aus den Nationen. Sie sagt und schreit: „Erbarme dich meiner, Herr, Sohn Davids!“ Sie gibt also praktisch Christus, dem Sohn Gottes, die Ehre; sie ruft ihn an, wie es eigentlich nur unter dem Volke Israel geschah. Sie bedient sich der gleichen Anrede, obgleich sie diesem Sohn Davids weit entfernt war. Sie hatte gar keine Beziehung zum Sohn Davids. Ich wüsste nicht welche. Persönliche Beziehungen hatte sie völkisch überhaupt nicht. Und der Herr Jesus antwortete auch in diesem Dialog also. In Mt.12,23 haben wir ein ähnliches Wort, wo die Volksmengen sagen: „Dieser ist doch nicht etwa der Sohn Davids?“ Das waren israelitische Volksmengen. Da ist das schon zu verstehen. Denn die wussten, wer der Sohn Davids war. Aber doch nicht aus den Heidenvölkern? Aber diese Frau hier liess nicht ab. Wir sehen, wann überhaupt Verheissung des Glaubens einsetzt: Wenn wir in der Beharrlichkeit einer Sache gefunden werden. Diese Frau war soweit, dass sie sich von Menschen nicht abhalten liess. Solange wie wir ein Mass des Glaubens in uns erkennen, um uns gleichzeitig von Menschen abhalten zu lassen, ist unser Glaubensmass minimal. Das würde noch fehlen, dass wir uns im Auftrag Jesu abhalten lassen von solchen exhibilen Menschen, die Kinder Gottes sind. Wir sollten den Auftrag Jesu für solche Menschen nicht ausführen. Das kann doch nur aus der Alchemistenküche Satans kommen. Das ist ja die gewaltige und grosse Not heute. Und wer die nicht sieht, ist blind. Wir haben ja die Blinden und Blindenleiter von Blinden in genügender Weise behandelt. Sie schreit: „Meine Tochter ist schlimm besessen!“ Wer ist das heute nicht? Bis auf wenige Ausnahmen. Die es nicht sind, können es noch werden. Überhaupt, wenn die Gemeinde Jesu weiterhin so weitermacht, wie sie paddelt, dann geht sie ganz genau diesen Weg. Und wenn der Gott Israels und wenn Gott der Menschen nichts geschont hat (in Israel war es ja nicht anders), soll sich niemand in der Einbildung ergehen, Gott würde mit der Gemeinde Jesu anders verfahren. Wir haben ganz genaue Hinweise mit dem Ausreissen des echten und des unechten Baumes, gerade im Römerbrief. Wir finden das ganz genau beschrieben und brauchen es eigentlich nur zu lesen und zu glauben. Aber niemals berechtigt uns Gottes Wort, das Gegenteil zu meinen von dem, was geschrieben steht, ob der Herr uns etwa nicht schonen werde. Nein, Er wird uns nicht schonen. So steht es geschrieben. Dann können wir das nicht ins Gegenteil verkehren. Nun kommen wir zu einer Aussage: 
Mt.15,23: „Er aber antwortete ihr nicht ein Wort. Und seine Jünger traten herzu und baten ihn und sprachen: Entlaß sie, denn sie schreit hinter uns her.“

„Er aber antwortete ihr nicht ein Wort.“ Es könnte nun jemand sagen, dass der Herr Jesus nun einmal schlechte Laune hatte, weil Er nicht geantwortet hat. Nein, nein, der war schon gut bei Laune. Das gab es bei Ihm nicht; der hat auch keinen „Moralischen“ gehabt. Das gibt es dort, wo Sünde ist, aber nicht beim Herrn. „Er aber antwortete ihr nicht ein Wort.“ Wir können eigentlich viele Dinge aus dem Wort Gottes nur im Zusammenhang oder aus dem Zusammenhang heraus ersehen. Würden wir, wie es viele Gläubige machen, nur aus einem halben Satz eine Sache herausnehmen, dann würden wir uns oft in der kompletten Lüge befinden. Das ist ja der Grund, weshalb wir so viele sektiererische Richtungen haben, auch unter Kindern Gottes. Auch Kinder Gottes können Sektierer sein, und nicht zu wenige. Denn nichts ist ihnen mehr auf die Haut gedrückt als die Lüge, mit der sie auch arbeiten, was oft bei Gläubigen ihre grösste, beste und stärkste Ausrüste zu sein scheint. „Er aber antwortete ihr nicht ein Wort.“ Ich glaube, dass der Herr ihr deshalb nicht geantwortet hat, damit der dann in den nächsten Versen verzeichnete Rededialog überhaupt zustande kommen konnte. Die Jünger sahen sich wieder einmal veranlasst, den Herrn Jesus auf die Redepflicht hinzuweisen. Das ist nicht schlimm. Auch wir leben in solchen Umständen, nur aus einer anderen Perspektive oder Schau sichtbar, wenn wir nämlich eine Sache haben, die wir nicht durchschauen und um eine Angelegenheit beten. Dann dauert es uns zu lange. Wenn es uns zu lange dauert, dann sind wir schon gehalten zu sagen: „Herr Jesus, jetzt musst du einmal etwas machen hier!“ Sie sehen sich veranlasst, zu Ihm zu treten in höflicher Weise, wie sie es von ihrem Meister gelernt hatten und sprachen: „Entlass sie, denn sie schreit hinter uns her.“ Die hat also nicht abgelassen. Das ist doch das, was wir in Lk.18,1 auch finden, dass wir allezeit, dass wir unentwegt beten sollen. Das sind doch diese Glaubens-verbundenheiten. Sie sagen ihm: „...sie schreit hinter uns her.“ Warum sagen sie das dem Herrn? Hatte Er das nicht gehört? Ich bin schon überzeugt, dass Er es besser gehört hat wie sie. Aber jetzt kommt eben die Seite, mit der wir hier zu tun haben. 
Mt.15,24: „Er aber antwortete und sprach: Ich bin nicht gesandt, als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“

Da bezieht Er sich auf die Stelle in Mt.10,5-6, wo wir diese Aussage haben: „Diese Zwölf sandte Jesus aus und befahl ihnen und sprach: Gehet nicht auf einen Weg der Nationen, und gehet nicht in eine Stadt der Samariter; gehet aber vielmehr zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Darum sagt der Herr Jesus hier: „Ich bin nicht gesandt, als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel.“ Der Herr Jesus hatte die Jünger ausgesandt unter dieser Massgabe. Und jetzt sollte Er diese Seite selbst nicht beachten und nicht halten, unter dieser Massgabe Er Seine Jünger ausgesandt hatte? Das mag bei Menschen so üblich sein, dass wir von anderen etwas erwarten, was wir gar nicht in der Lage sind, selbst zu erbringen. Das ist typisch Mensch. Aber das tut der Herr hier nicht; das ist nicht der Beweggrund. Ich glaube, dass Er hier Seine Herrlichkeit offenbar machen will. Dass der Herr dennoch eingreift ist hier wohl der Beweis: 


1.) Dass die Zeit der Nationen gekommen war, und

2.) dass die Barmherzigkeit und Liebe Jesu mehr ist als die Verpflichtung gegenüber Israel, solche zu heilen, die nicht geheilt sein wollten. 

Denn Er kam zu ihnen als Heiland dieser Welt. Er kam als der vom Vater Gesandte nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. An dieser Stelle etwas zum besseren und tieferen Verständnis der Evangelien in der Beziehung zur Gemeinde: Bis auf ganz ganz wenige Aussagen, insbesondere Joh.10 „und ich habe andere Schafe, die nicht aus diesem Hofe sind“, ist vom Grundsatz her die Gesamtheit des Auftrages Jesu primär israelverbunden in den Evangelien. Das betrifft in erster Linie die synoptischen Evangelien, während wir dann erst eine sichtbare Auflockerung im Joh.-Evangelium haben. 

Vom Grundsatz her  kam Er nicht anders als zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. 

Dorthin hatte Er auch Seine Jünger gesandt. 

Dahin gingen sie auch, um das Evangelium des Reiches zu verkündigen. Und der Herr Jesus unterstellt sich diesem Auftrag selbst, wie der Vater Ihn zu Israel gesandt hatte, wie geschrieben steht: „Er kam in das Seinige...“. Dann musste aber das andere erfüllt werden, dass die Seinigen Ihn nicht aufnehmen sollten wegen ihres Herzenszustandes des Stolzes, des Hochmutes, der Unbeugsamkeit und der Besserwisserei. Sie wussten es besser als der Messias selbst. Das in der Zeit, in der der Herr Jesus den Jüngern erklärt, dass Er nicht gesandt sei als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israels. Wenn wir hier solche Aussage finden „als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel“, dann sind doch wohl jene damit gemeint, von denen wir in Mt. schon geredet haben, dass Er nicht gekommen ist um Schlachtopfer, sondern um Barmherzigkeit zu finden. So sehen wir Ihn, den Herrn, dass Er für diese Barmherzigkeit zuständig ist, die Er auch hier bei diesem Weibe erteilt – Seine Barmherzigkeit. 
Mt.15,25: „Sie aber kam und warf sich vor ihm nieder und sprach: Herr, hilf mir!“

In der Zwischenzeit kommt sie heran. Hier heisst es: „...und huldigte ihm...“. Huldigen heisst zumeist anbeten. Wenn wir lesen, dass sie Ihm huldigten, dann ist das gleichbedeutend wie „sie beteten Ihn an“ oder „sie betete Ihn an und sprach: Herr, hilf mir!“ Sie hat keine grossen Wunschzettel, wie wir sie vor Weihnachten liegen liessen, damit die Mutter sie sehen sollte, sondern sie hatte nur einen Wunsch: „Herr, hilf mir!“ Die Hilfe ihrer war gleichzeitig die Hilfe ihrer Tochter, ihres Notzentrums, weshalb sie auch gekommen war. „Herr, hilf mir!“ Die Not ihrer Tochter hatte sie überhaupt zu Christus gebracht. Die Not war der Umstand, Christus zu suchen. Ich habe in den Jahrzehnten meiner Christusnachfolge (53 Jahre Kindgottessein, eine Kleinigkeit von etwas mehr als einem halben Jahrhundert) eigentlich wenige gefunden, die zum Herrn fanden aufgrund Seiner Liebe. Ich selbst bin auch ein Gerichtsgeretteter. Durch einen Evangelisten kam ich zum Glauben an den Herrn Jesus Christus. Der konnte in besonderer Weise die Hölle geschmackhaft machen, wie ich sie nicht ertrug. Ich hätte mit Sicherheit durch die Liebe Jesu nicht zum Herrn gefunden. Hier musste aufgrund meiner Persönlichkeitsstärke ein starker Vorschlagshammer einsetzen. Das konnte nicht die Liebe Jesu sein. Die erfuhr ich erst dadurch. Das musste mit Holzhammerschlägen das sein, was einmal im Gehenna geboten wird. Das hat mich auch niedergeschlagen. Hier brauchte die Frau einen besonderen Umstand, um Christus zu begegnen. Dieser Umstand war ihre Not. Ich bin kein Freund von Not. Aber bevor wir klagen: „Herr, du weisst doch diese Krankheit, dass ich sie nicht ertragen kann“, sollten wir doch erst einmal den Herrn erfragen: „Herr Jesus, was willst du mit dieser oder jener Sache mir sagen?“ Ich glaube, dass wir alle da ein Stückchen hängen. Vielleicht nicht in der Gleichheit der Stärke, aber irgendwie doch ein wenig. Aber sie sucht den Herrn auf in ihrer Not. Sie sucht Ihn auf mit dem Bewusstsein der Erbarmung, die in Jesus ist. Und sie sagt dieses bedeutende Wort: „Herr, hilf mir!“ Sie wusste, dass Christus allein in der Lage war zu helfen und sie wusste auch, dass sie Hilfe bedurfte. Es muss eine furchtbare Sache gewesen sein mit dieser Tochter. Sie ist uns zwar nicht mitgeteilt. Sonst wäre die Mutter aber diesen weiten Weg nicht gegangen. Aber ich glaube, dass die Gläubigen heute noch schlimmer dran sind wie diese Tochter. Die haben dieses Zeug und geben es nicht zu, dass es so ist. Sie verleugnen das bewusst. Warum? Weil sie nicht im Willensbereich Gottes sind und beten. Sie beten anders; sie betrachten diese Dinge medizinisch. Die Gemeinde Jesu geht kaputt bei der ganzen Angelegenheit. Das Schlimme ist nur, dass wir in diesen Tagen das miterleben, was andere in ihrer Leichtfertigkeit die Gemeinde Jesu Weltweit mitstürzen helfen. Der Herr Jesus, auf diese Huldigung, die dieses Weib im bringt, auf diese Worte „Herr, hilf mir!“ redet nun. 
Mt.15,26: „Er aber antwortete und sprach: Es ist nicht schön, das Brot der Kinder zu nehmen und den Hündlein hinzuwerfen.“

Noch etwas: Wenn diese Frau zu Hause das Gleiche gebetet hätte: „Herr, hilf mir!“ wäre dann ihre Tochter auch gesund geworden? Ich lasse das einmal hier im Raum stehen. „Er aber antwortete und sprach: Es ist nicht schön, das Brot...“, in einer anderen Übersetzung heisst es: „...den Kindern zu nehmen...“, das waren die Kinder Israel, denn hier heisst es ja „Ich bin nicht gesandt als nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. Jetzt redet Er von Israel und sagt: „Es ist nicht schön, das Brot der Kinder zu nehmen und den Hündlein hinzuwerfen.“ Jetzt kriegen wir es mit „den Hündlein“ zu tun. Ich glaube, dass der Herr Jesus hier etwas herausstellen wollte. In der Elberfelder haben wir noch die Fussnote, wo es heisst: Im Griech. ein noch verächtlicherer Ausdruck als „Hunde“. Ich weiss nicht, welche Ausdrücke man in Griechenland für solche Dinge pflegte. Aber vielleicht ist noch ein anderes Tier davor gesetzt, die da grunzen. Das ist schon möglich. Wir kämen zur Frage: Warum bedient sich der Herr Jesus solcher Kraftausdrücke? Hat das der Herr Jesus nötig? Nein? Ich glaube doch! Sonst kann Er den Menschen nicht klar erkennen lassen, wo sie sich befinden. Das ist eine Not, wenn man selbst nicht weiss, wo man steht. Er stellt hier klar und redet von den Kindern Israel das Brot wegzunehmen und den „noch schlimmer wie Hunde“ hinzuwerfen. In Mt.7,6 heisst es ja: „Gebet nicht das Heilige den Hunden!“ Dann kommen die Krabbeltiere. Die mögen gut für die Pfanne sein, aber nicht überall. Aber der Herr Jesus gebraucht nun hier Worte, damit nicht allein das Weib erkennen soll, dieses kanaanäische Weib, wo ihr Stand des Rechtes ihrer Hilfe ist, nämlich dass sie überhaupt, genau wie so ein Tier, kein Vernunftsrecht der Behandlung hat. Wir leben ja heute überhaupt in einer ganz irren Zeit, nicht? Ich habe heute ein Auto gesehen wo aufgeklebt war: Erste Hilfe für Tiere! Nicht für Menschen, sondern für Tiere. Die kommen nicht, wenn Menschen in Not sind, sondern wenn Tiere in Not sind. Die gehen eines Tages noch in den Schlachthof und verbieten, dass die Tiere geschlachtet werden. Wir dürfen nicht darüber lachen. Denn in Indien hat man diesen Unfug schon seit vielen Jahren. Warum sollen wir hier schlauer sein wie die dort drüben? „Er aber antwortete und sprach: Es ist nicht schön, das Brot...“. Er bezeichnet also die Hilfe, die Heilung durch Christus als Brot. Das war das eigentliche Brot Israels. Auch wir haben kein Recht auf irgend eine Hilfe unseres Herrn Jesus. Wie weit dieses Weib weg war in diesem Begriff „Hündlein“ betrifft auch uns. Damit wir erkennen sollen, dass es ausschliesslich die Gnade unseres Herrn ist, dass wir Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott durch Christus, den Herrn, empfangen durften. Darum geht es. Erkennen wir das? Wenn wir diese Position nicht richtig erkennen, leben wir einen falschen Jesuswandel. Wir wollen nicht in die Vergangenheit schauen, um da drinnen zu leben, aber wir müssen ganz genau wissen, woher wir gekommen sind und wer wir sind von Natur aus. Denn über diese Natur hat der Herr Jesus den Tod ausgesprochen. Er nimmt den nicht weg, auch wenn wir errettet werden. Das ist der Tod des Leibes des Fleisches. Er sagt: „Es ist nicht schön...“, das ist nicht gut, weil Er ja zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel gekommen war. Wer ein solcher Hündlein ist? Das waren solche, von denen wir auch in Offb.20,25 lesen, dass draussen die Hunde sind. Sie standen ausserhalb der Gemeinschaft mit Christus. Und die Gnade ist uns geworden, weil Christus nicht angenommen wurde. Deshalb kam die Gnade und die Liebe Gottes durch das Opfer Jesu zu uns, den Nationen. Das ist die Reihenfolge. Aber hier stehen wir schon sehr nahe dran. 
Mt.15,27: „Sie aber sprach: Ja, Herr; denn es essen ja auch die Hündlein von den Brosamen, die von dem Tische ihrer Herren fallen.“

Dann antwortet sie diese wunderbaren Worte: „Ja, Herr; denn es essen ja auch die Hündlein von den Brosamen, die von dem Tische ihrer Herren fallen.“ Aus diesen Worten wird wieder etwas offenbar: Diese Frau hatte erkannt, dass sie kein Recht einer Hilfe besitzt und dass sie allein nur der von ihr ausgeschrieenen Erbarmung (V.20) bedurfte. Nur durch die Barmherzigkeit Jesu sind wir errettet. Wenn wir das nur nicht mehr vergessen möchten. In dem Augenblick gibt es auch keine Überhebung mehr des Einen wider den Anderen. Der Herr Jesus ist über diese Aussage sehr sehr erstaunt, solches zu hören, und antwortet ihr: 
Mt.15,28: „Da antwortete Jesus und sprach zu ihr: O Weib, dein Glaube ist groß; dir geschehe, wie du willst. Und ihre Tochter war geheilt von jener Stunde an.“

Der Glaube! Zu diesem Glauben gehören auch die Glaubensäusserungen. Diese Glaubensäusserungen waren 


die Begehung des Weges, 

die Erkenntnis Christi über die Möglichkeit der Hilfe, 

ihr Geschrei zu Christus, 

ihr Suchen des Herrn und 

das Finden in der Anbetung Jesu. 

Das sind die Akzente, wie wir überhaupt, wenn es aus unseren Herzen kommt, dem Herrn zu gefallen vermögen, wie der Herr in Mt.9,29 sagt: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Weil geschrieben steht, dass Jesus Christus derselbe gestern wie heute ist, ist Christus auch heute noch (auf Grund anderer Bibelstellen) allein nur durch den Glauben in die Erhörlichkeit solcher Dinge gekommen. Wir wollen uns das tief zu Herzen nehmen. Wir wollen denn darum bitten: „Herr Jesus bitte, erfülle mein Herz mit Deinem Glauben!“ der der Geber des Glaubens ist. Er wird nicht allein Geber, sondern auch Anfänger und Vollender desselben geheissen. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir hier das mitnehmen. Er möchte uns die wesentlichen Dinge hier gross machen, damit wir die Herrlichkeit und die Liebe Gottes zu uns erkennen, die Gott zu uns hat in und durch Seinen Sohn. 
Mt.15,29: „Und Jesus ging von dannen hinweg und kam an den See von Galiläa; und als er auf den Berg gestiegen war, setzte er sich daselbst.“

Der Herr Jesus war viel unterwegs, nicht um Seinetwillen, sondern um unseretwillen. Wir hatten schon die Dinge behandelt, wie der Herr in den Gegenden von Tyrus und Sidon war. Das war ein weiter Weg. Von dem Ausgangspunkte Sidon sind 160 km Luftlinie bis Galiläa. Und wir müssen das einmal machen: 160 km zu Fuss gehen. Was das bedeutet, weiss nur jemand, der es gemacht hat. Das kann man gar nicht so ohne Weiteres an einem Tag abwickeln. Der Herr nahm diese Strapazen auf sich. Tyrus und Sidon gehörten damals zu einer Gegend, die Phönizien hiess. Dieses Phönizien war ein Land mit unterschiedlichen Ebenen und Bergen. Wenn wir von Sidon am Mittelmeer Landeinwärts gehen, dann kommen wir genau nach Damaskus. Das ist also schon eine ziemliche Anhöhe von Graden. Es heisst ja dort „von jenen Grenzen“ (V.22). Wir wissen gar nicht, welche Grenzen das im Einzelnen waren. Denn zwischen Sidon und Damaskus lag ja das Gebirge des Libanon. Die nächsten Grenzen da oben waren wohl in Trahitis. Das waren schon ganz schöne Entfernungen, die zurückzulegen waren. Der Herr Jesus hat das alles zu Fuss hin- und dann wieder zurückgelegt. Wir wissen zwar nicht, wie viele Tage sie gebraucht haben. Aber dieser Gang ist gar nicht so einfach. Und nun heisst es: „Und Jesus ging von dannen hinweg und kam an den See von Galiläa.“ Er war also etwa wieder am Ausgangspunkt, von wo Er ausgegangen war. Dort, als Er zurückkommt, weilt Er auf den Berg. Der Herr Jesus hätte auch unten bleiben können am See. Aber hier lesen wir, dass Er auf einen Berg stieg, noch genauer „auf den Berg“. Es ist wohl eine Besonderheit dort, den Berg zu besteigen, weil er dort ausnehmend war oder dort in dieser Gegend den höchsten darstellte. Der Berg hat in der Heiligen Schrift ja eine vielseitige Bedeutung. Wir wissen ja, dass er in der Prophetensprache eine Macht darstellt. Dieser Berg hat aber auch eine Mitteilung von Offenbarung Gottes. An vielen Stellen redet die Bibel in dieser Prägnanz. 


Als Er mit den drei Jüngern dort oben auf dem Berge war (Mt.17), war die Offenbarung, wo Er sich umgestaltete. 

Der Herr Jesus nahm sie mit auf dem Berg bei besonderen Begebenheiten. 

Er verabschiedete sich auf dem Berg, lesen wir, als Er anlässlich der Himmelfahrt aufgenommen wurde. 

Wir wissen, dass Seine Füsse auf dem Ölberg stehen werden, wenn Er wiederkommt. 

Wir haben also mit dem Ausdruck Berg eine ganze Menge Verbindungen, die uns in irgend einer Weise Mitteilung hinterlassen. Ja, der Herr Jesus stieg einmal auf dem Berg, als Er eine wichtige Sache zu durchbeten hatte, lesen wir. Er war in jener Nacht auf dem Berg, als die Auserwählung der Zwölf geschah. Dabei ging es um den Judas. Da war Er in jener Nacht im Gebet. Als Er dort oben hinaufgestiegen war, da wollte Er wohl zur Ruhe kommen, denn „er setzte sich daselbst.“ Es war Seine Unermüdlichkeit, die Ihn beständig umherwandern liess, um den Menschen das Evangelium zu sagen. Hier war noch das Evangelium des Reiches, im Gr. des „Königreiches“. Und wir finden Ihn nun auch in Seiner Tätigkeit. Dieses Evangelium des Reiches bemüht sich auch noch um den Menschen im Fleische. Deshalb sehen wir Ihn in V.30, wie die Kranken zu Ihm gebracht werden. 
Mt.15,30: „Und große Volksmengen kamen zu ihm, welche Lahme, Blinde, Stumme, Krüppel und viele andere bei sich hatten, und sie warfen sie ihm zu Füßen; und er heilte sie.“

Das, was man Ihm brachte, ist das, was man Ihm heute noch bringt. 


- Damals waren es vordergründig die leiblich Kranken. 

- Heute könnten wir diese, die wir hier in V.30 angesprochen finden, geistlich sehen und erst in der zweiten Linie leiblich erkennen. 

Da heisst es: „Und eine grosse Volksmenge kam zu ihm.“ Man muss sich wundern, wo die gleich überall informiert waren, wo es doch weder Telefon noch Radio noch sonst etwas gab. Die wussten aber sofort Bescheid. Der Herr war oben auf dem Berg. Da kommt eine grosse Volksmenge zu ihm. Sie kamen nicht zu den Jüngern, sondern hier heisst es „zu ihm“, zum Herrn selbst. Wir wollen daraus lernen, dass auch wir dann, wenn unsere Herzen von Problemen des Lebens umlagert und umschlichen werden, wir zuerst zu unserem Herrn zu kommen haben. Sie machten es also richtig, könnten wir sagen. Eine grosse Volksmenge von Tausenden kam zu Ihm, der jetzt endlich oben auf dem Berg ein wenig Ruhe gesucht hatte. Das, was man zu Ihm brachte, waren „Lahme“, heute könnten wir sagen „geistlich Lahme“. Was das ist, das wissen wir: Die geistlich nicht in der Lage sind, allein zu gehen. Und es kommen solche, die blind sind. Heute sind es solche, wie wir sie in Laodicäa angesprochen finden, die geistlich nicht in der Lage waren, den Willen des Herrn zu erkennen und ihn zu erfassen. Und es waren solche, die „stumm“ waren, die nicht reden konnten. Und der Herr Jesus hat uns allen den Auftrag gegeben Zeugen zu sein Seiner Herrlichkeit und Seines Evangeliums, ganz gleich wie, der Eine so, der Andere anders. Aber der Herr will, dass wir Ihn bekennen dann, wenn es gilt, wo Er uns hingestellt hat, zu gelegener und zu ungelegener Zeit das Wort der Gnade Gottes zu reden. Und wir finden heute in der Gemeinde Jesu solche, die behindert sind in diesen Dingen, die nicht reden können. Wir finden des Weiteren „Krüppel“. Das sind die, die dann auch im Evangelium aufgefordert sind an den Hecken und Strassen hineinzukommen in das Haus, auf dass das Haus voll werde, weil jene anderen nicht kamen, die geladen waren. Und dann heisst es „und viele andere“. In Joh.5,3 finden wir noch eine andere Klassifizierung solcher, wo es heisst „dürre, ausgedörrte“. Das heisst, dass sie zwar dort in Joh.5 an dem Wasser des Teiches von Bethesda lagen und dennoch ausgedörrt waren, wo doch das Wasser ein Bild des Wortes ist. So finden wir auch heute viele Gläubige, die, obgleich sie am Quell Jesu, das Wasser des Lebens gefunden werden, aber doch persönlich ausgedörrt sind. Es ist eine sonderbare Zeit, in der wir heute leben. Es ist gleichsam so, als ob zwischen dem Quell Jesus der Feind eine dicke Schicht Wäschpapier dazwischen gestellt hat, um alles abzusaugen, was durch Christus in die Herzen und für die Herzen bestimmt sein soll. Diese Leute bringt man zum Herrn Jesus. Es ist eine sonderbare Mischung, die geistlich gesehen auch heute nicht anders aussieht. Denn jene, die da andere Argumente haben, um nicht zum Herrn Jesus zu kommen, sind nur noch diese. Man bringt diese zum Herrn Jesus, und diese kommen auch zum Herrn Jesus. Den Blinden wird man nicht getragen haben; den Stummen wird man nicht auf eine Trage gelegt haben, weil er stumm war, sondern es waren nur wohl solche, die nicht mehr gehen konnten. Möchte der Herr uns Gnade schenken, dass wir gegenüber den Mitmenschen unseren Auftrag erkennen, dass wir zu ihnen zu gehen haben, und dass wir nicht warten müssen, bis sie kommen. Die kommen nicht! Wir haben den Auftrag des Evangeliums hinauszugehen und nicht in den Gemeinden zu warten, bis man sie uns bringt. Hier war es ein wenig anders, weil der Herr Jesus leiblich zugegen war. Und sie erlebten nun, wie der Herr sich ihrer anzunehmen vermochte. Viele andere brachten sie zu Ihm. Das waren diese Bringer, diese Herzubringer. Möchten wir doch den Auftrag des Evangeliums im Zubringerdienst sehen, solche hin zu Jesus zu bringen, die unter dieser geistlichen Kategorie fallen. Oft sind es diese leiblichen Gebrechen, die dann jene haben, die dann williger sind, in die Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus zu kommen, weil die Gesunden eben nicht des Arztes bedürfen, sagt der Herr Jesus. Die fühlen sich noch pudelwohl in ihrer Verlorenheit unmittelbar vor dem Rand des Abgrundes. Sie sind Betrogene. Dass wir alle Verlorenen als betrogene Menschen durch den Seelenfeind sehen. Und da will der Herr Jesus Seine Barmherzigkeit an uns erkennen lassen, dass wir Ihnen das Wort des Evangeliums bringen, dass sie in Berührung mit Christus, in Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus gelangen. Das ist der Wille Gottes. Sie bringen jene. Dann heisst es: „und sie warfen sie ihm zu Füssen.“ Die Füsse Jesu: Das hat so seine Sonderheiten mit den Füssen Jesu. Wir denken hier vielleicht an Joh.12,3, wo die Maria die Füsse des Herrn Jesus salbt. Das Haus wurde von dem Geruch der Narde erfüllt. Sie salbt die Füsse – und der Herr Jesus nimmt es an. Die Jünger meutern des hohen Wertes wegen dieser Salbe. Es hätte ja für die Armen etwas geschehen können. Dreihundert Denare war keine Kleinigkeit. Wir sehen aber, dass vor dem Herrn ganz andere Beweggründe unserer Herzen Rechtsverbindlichkeit zeigen. Es kam aus dem Herzen dieser Frau, die dem Herrn Jesus ihren Wertbestand auslieferte. Dann finden wir auch in Mt.28. die Füsse des Herrn Jesus in V.9: „Als sie aber hingingen, es seinen Jüngern zu verkündigen, siehe, da kam Jesus ihnen entgegen und sprach: Seid gegrüsst! Sie traten herzu, umfassten seine Füsse und huldigten ihm.“ Das war nach Seiner Auferweckung. In Seinen Füssen erkennen sie ihn, der das Evangelium, die frohe Botschaft gab. Darum lesen wir: „Wie leiblich sind die Füsse derer, die das Evangelium des Friedens, die das Evangelium des Guten verkündigen.“ Wir finden eine letzte Stelle, die hier angeführt sein soll in Lk.24,39. Da zeigt Er ihnen die Beweise, dass Er es ist, der am Kreuz hing: „Sehet meine Hände und meine Füsse, dass ich es selbst bin; betastet mich und sehet, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein, wie ihr sehet, dass ich habe.“ Seine Füsse sind die Beweise Seines Todes. Der Herr Jesus möchte auch an uns diese Zeugenschaft wiederfinden, dass wir unsere Füsse dazu benutzen, um das Zeugnis Jesu hinauszutragen, dass wir Seine Nachfolger sind, Ihm nachfolgen auf dem Weg, den Er uns gezeigt hat, den Weg, mit dem die Füsse verbunden sind, den Weg des Friedens, welches der gute Weg ist zu gehen. Sie warfen diese Kranken nicht in die Gegend dieses Berges, sondern Ihm zu Füssen, die der Ort – nebst Seiner Brust – der Belehrung sind. Wir lesen von dem grössten damaligen Professor der Theologie Gamaliel. Paulus sagt, dass er zu den Füssen Gamaliels gelernt habe. Das waren nur Spitzenleute, in Israel 2-3 Leute, die den Vorteil hatten, bei Gamaliel zu studieren. Paulus war davon einer. Er war damals eine Volkshoffnung. Wie jene damaligen Schriftgelehrten, Pharisäer und Obersten des Volkes meinten, in diesem Paulus den zu sehen, der mit den besten Studien ausgerüstet war, um das Joch der Römer durch ihn los zu werden. Denn dazu gehörte für die damalige Zeit auch ein gewisses Köpfchen dazu, was man in Paulus erkannte. Zu den Füssen Jesu haben wir uns zu begeben, wenn es gilt, unsere Sünden los zu werden. Da haben wir uns zu den Füssen Jesu zu begeben. An dem Ort will Er uns Belehrung schenken über das, was wir falsch gemacht haben. Dort will Er uns Seine vergebende Nähe spüren lassen. Der Herr Jesus will nicht, dass wir an dem Gekreuzigten hochkraxeln mit Leitern, sondern Er will, dass wir den Ort, die Stelle Seiner Füsse einnehmen, weil es der Ort der Belehrung ist. Dorthin bringen sie jene. Ach, dass wir sie auch dorthin bringen möchten, die da noch lahm, blind, stumm und verkrüppelt und viele andere von Krankheiten gezeichnet sind, dass wir sie zu den Füssen Jesu bringen. Das will uns hier das Wort Gottes sagen; das will uns hier durch den Heiligen Geist das Wort verklären. Die Bibel redet eigentlich ganz wenig von dem Entscheidenden. Das alles waren Umstände, die uns in etlichen Worten hier mitgeteilt werden. Und dann folgen drei entscheidende Worte: „er heilte sie“. Das Wichtigste von allem: Hier sehen wir die Person Jesu, wie der Herr doch zurücktritt; „er heilte sie“. Das ist wenig. Und doch ist es das Grösste, was wir in Ihm finden. Ich glaube, dass der Herr Jesus der Meister der Rede und der Redewendungen war. Wenn wir z.B. Joh.10. lesen: Mit den allerwenigsten Worten war Er in der Lage, ein Maximum an Mitteilungswert auszudrücken. Ach, dass wir doch vom Herrn Jesus lernen möchten, das Wesentlichste in den allerwenigsten Worte zum Ausdruck zu bringen in unseren Herzen. 
Mt.15,31: „so daß die Volksmengen sich verwunderten, als sie sahen, daß Stumme redeten, Krüppel gesund wurden, Lahme wandelten und Blinde sahen; und sie verherrlichten den Gott Israels.“

Wir kommen nun zu den Volksmengen und zu denen, die der Herr geheilt hatte. So schildert uns nun der Matthäus: „so dass die Volksmenge sich verwunderte.“ Die Verwunderung war und blieb bei der Volksmenge. Warum war eigentlich die grosse Verwunderung bei der Volksmenge? Ich bin nicht verwundert, dass mein Bruder D. hier heute sitzt. Und zwar deshalb nicht, weil ich es ihm zugetraut habe, dass sein Glaube und sein Gehorsam zum Wort ihn heute hier sitzen lässt. Aber warum verwundert man sich? Und zwar dann, wenn etwas geschieht, was wir nicht erwartet haben. D.h. die Volksmengen standen nicht in der Verfassung des Glaubens gegen ihren Herrn und Messias, solches entgegen zu nehmen. Warum verwunderten sie sich? Weil sie Christus letztlich nicht erkannten. Bruder und Schwester, hast du Christus, deinen Herrn, recht erkannt? Das ist ja heute Abend deine und meine Frage, mit der der Herr uns sieht, wie wir vor Ihm stehen, wie Er uns angenommen hat. Verwunderst du dich, oder verwunderst du dich umgekehrt, dass du überhaupt ein Gegenstand der Liebe Jesu bist? Das mag uns in Verwunderung bringen, wenn wir uns selbst anschauen, wenn wir uns selbst in Seinem Wort erkennen. Nun, hier heisst es: „...als sie sahen, dass Stumme redeten, Krüppel gesund wurden, Lahme wandelten und Blinde sahen; und sie verherrlichten den Gott Israels.“ Das sind sonderbare Aussagen hier drin. Es heisst „als sie sahen“. Sie sahen diese vier Dinge, dass nämlich Stumme redeten, Krüppel gesund wurden, Lahme wandelten und Blinde sahen. Diese vier Dinge sahen sie. Dieses Sehen des Werkes Jesu, welches Er tat, war Ausschlag zur Verherrlichung des Gottes Israels. Es ist ja wunderbar, dass Gott hier noch Gegenstand der Verherrlichung dieser Volksmengen war. Aber wir sehen zugleich auch, dass die Dinge, die unser Auge, unser Sichtbarlichkeit wahrnimmt, nicht letztlich das Letzte ist. Wir wollen dazu eine Stelle in Joh.20,29 lesen, wo wir diese sichtbarlichen Dinge angesprochen finden. Da sagt der Herr Jesus zum Thomas: „Jesus spricht zu ihm: Weil du mich gesehen hast, hast du geglaubt. Glückselig sind, die nicht gesehen und geglaubt haben!“ Geschwister, wenn heute Gläubige sich durch die Mystik nach dem Schauen und Sehen der Dinge ausstrecken, dann bedeutet das nicht die uns durch Christus gewordene Glückseligkeit im Umgang zu haben. Damals war die Glückseligkeit ihnen noch nicht gegeben, denn sie waren ja noch gar nicht wiedergeboren. Wiedergeboren kann nur ein Mensch sein, wenn er durch das Werk des Kreuzes Erlösung gefunden hat und den Heiligen Geist besitzt. Hier waren wir noch vor der Ausgiessung des Heiligen Geistes. Sie konnten noch nicht in dieser mit der Herrlichkeit verbundenen Glückseligkeit schauen. 


- Nun sagt der Herr Jesus: „Weil du mich gesehen hast...“ (Joh.20,29) nun gut, 

- aber „glückselig“, weil die, die nicht sehen, weit weit mehr haben, . 

Wenn die Gemeinde Jesu heute seit 1906 im Angriff des Feindes der Mystik steht, und man will die Dinge Gottes wieder sehen, obgleich die Glückseligkeit den nicht zu sehenden Dingen ausgesprochen ist, unter anderem hier eine Stelle, dann ist es eben bedenklich, äusserst bedenklich. Wir sollten tunlichst unsere Hände von diesen Richtungen davon halten, weil es nicht vom Herrn ist. Wir wissen die Beurteilung des Thomas. Die gilt auch heute noch allen, die sich darin bewegen. „Sie sahen“ heisst es. In Hebr.4,1-2 heisst es: „Fürchten wir uns nun, dass nicht etwa, da eine Verheissung, in seine Ruhe einzugehen, hinterlassen ist, jemand von euch scheine zurückgeblieben zu sein.“ Solche scheinen zurückgeblieben zu sein, denken wir daran. „Denn auch uns ist eine gute Botschaft verkündigt worden, gleichwie auch jenen; aber das Wort der Verkündigung nützte jenen nicht, weil es bei denen, die es hörten“, und die das alles sahen, „nicht mit dem Glauben vermischt war.“ Das Sehen dieser Dinge bringt uns nicht den Glauben, den Christus an und in unseren Herzen sehen will. Der Herr Jesus will etwas sehen an uns. Aber die Dinge, die hier geschrieben sind, wie wir es in V.31 finden „als sie sahen“, das war nicht der rettende Glaube. Das war der Glaube, von dem der Herr Jesus dann sagen muss, dass sie Ihn alle verliessen und nur noch jene Zwölf dastanden. Der Herr Jesus muss dann sagen: „Wollt ihr mich auch verlassen?“ Das ist dieser Glaube. Dieser Zeichenglaube ist nicht der rettende Glaube, sondern er gehört in die Zeit des Evangeliums des Königreiches. Nur damit wir von der Lehre her da recht gut ausgerüstet sind. 
Mt.15,32: „Als Jesus aber seine Jünger herzugerufen hatte, sprach er: Ich bin innerlich bewegt über die Volksmenge; denn schon drei Tage weilen sie bei mir und haben nichts zu essen; und ich will sie nicht entlassen, ohne daß sie gegessen haben, damit sie nicht etwa auf dem Wege verschmachten.“

„Als Jesus aber seine Jünger herzugerufen hatte, sprach er: Ich bin innerlich bewegt über die Volksmenge.“ Der Herr Jesus hatte alle, die auf dem Berg waren, geheilt. Und jetzt sagt der Herr Jesus: „Ich bin innerlich bewegt über die Volksmenge.“ Der Herr Jesus war nicht zufrieden über den Stand der Volksmenge. Sie waren nicht in dem Zustand, wie der Herr sie haben wollte. Er sagt: „denn schon drei Tage weilen sie bei mir und haben nichts zu essen.“ Der Herr Jesus wollte sich ihnen als das wahrhaftige Brot, das Brot des Lebens offenbaren. Das war das weit weit Wichtigere. Er war nicht mehr innerlich bewegt, als Er ihnen zur Speise wurde, zur Nahrung wurde. Wenn es auch nur materielles Brot war, was sie assen, so war es dennoch die Speise unseres Herrn Jesus, welches Er ihnen gab, wie wir später lesen werden. Er sagt: „denn schon drei Tage weilen sie bei mir und haben nichts zu essen.“ Ich hätte – nicht allein wegen der Abmagerung – auch gerne einmal den Worten meines Herrn gelauscht und hätte lieber noch mehr Tage Kohldampf geschoben, um nichts entgehen zu lassen von dem, um Seine Worte der Gnade, die aus Seinem Munde kamen, aufzunehmen. „und ich will sie nicht entlassen, ohne dass sie gegessen haben.“ Das ist der Wille unseres Gottes. Der Herr Jesus liebt es nicht, Menschen zu entlassen. Wir Menschen mögen Menschen abschreiben, aber nicht der Herr Jesus. Er ist dann innerlich bewegt, wenn wir den Auftrag des Evangeliums nicht ausführen, ihnen das Wort der Erlösung, das Wort des Lebensbrotes, Christus, zu bringen. Er sagt: „damit sie nicht etwa auf dem Wege verschmachten.“ Alle, die das Wort Gottes nicht aufnehmen, die das Lebensbrot nicht annehmen, sind solche, die auf dem Wege verschmachten. Und der Herr Jesus hat uns praktisch nicht zu Wegelagerern sondern zu solchen gemacht, die am Wege sich befinden und dort eine Herberge anbieten hereinzukommen, wie der, der am Wege lag, weil er unter die Räuber gefallen war. Jener Samariter kam dann und brachte ihn in die Herberge. Der Herr Jesus hat uns zu dieser Arbeit gerufen. Er möchte gerne das alles an uns sehen, das alles an uns erkennen, damit wir in Seiner Nachfolge gefunden werden. Damit Er uns erkennt, wie wir in Seinen Fussstapfen Ihm nachgehen, nicht Ihm vorauslaufen, Ihn auch nicht fünf Kilometer hinter Ihm hergehen und nicht wissen, ob Er gerade, links oder rechts abgebogen ist an der nächsten Kreuzung. Sondern der Herr möchte, dass wir bei Ihm bleiben, dass wir Nachfolger Jesu sind. Dann werden wir selbst solche sein, die wir von Ihm die Speise empfangen haben. „Wer von diesem Brote isst“, sagt der Herr Jesus, „den wird nicht hungern in Ewigkeit.“
Mt.15,33: „Und seine Jünger sagen zu ihm: Woher nehmen wir in der Einöde so viele Brote, um eine so große Volksmenge zu sättigen?“

Hier sehen wir, dass der Herr Jesus sagen konnte, dass die Volksmengen drei Tage nichts gegessen hatten. Wir müssten hier fragen: Wo sind heute Menschen, die um des Wortes Jesu Willen drei Tage nichts essen? Um das Wort des Herrn zu hören, um in der Gegenwart des Herrn zu sein? Um mitzuerleben, was der Herr hier tat? Wir sehen den gewaltigen Unterschied von damals zu heute. Und wir können auch heute die Gläubigen nicht einsetzen in dieses Geschehen vom Verhalten her. Heute wird „Fasson“ gelebt. Bei diesen Menschen lag die Botschaft Gottes noch primär: Sie wollten es hören; es wurden Opfer auf sich genommen. Ganz anders als heute. Und je mehr man diesen Dingen nachgibt, um so weniger Sättigung ist vorhanden. Der Herr Jesus war unterwegs (V.29) und Er kam an den See von Galiläa. Hier in V.32 ruft Er Seine Jünger herbei. Er ruft sie herbei, weil Er innerlich bewegt war über die Volksmengen. Eigentlich hätte der Herr Jesus zufrieden sein können, denn (nach den Mitteilungen des Wortes) wurden all jene geheilt, die sie brachten. Da muss man doch nun einmal endlich zufrieden sein? Aber wir sehen, dass die Gesundung des Leibes nicht das Entscheidende ist, sondern die Gesundung der Seele. Darum war er innerlich bewegt. „Was nütze es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner Seele?“ Darum haben wir das Thema hier, zwar als Schattenbild, aber hier wird das Lebensbrot „Jesus“ dargestellt. Seine innerliche Bewegtheit über die Volksmenge galt dem Seelenzustand jener Menschen. Darum haben wir den Aufruf Jesu an Seine Jünger. Er rief sie zu sich und sagt, dass Er innerlich bewegt sei. Die Jünger waren nicht bewegt über die Volksmengen. Hier sehen wir, welch ein gewaltiger Unterschied zwischen dem Herrn und Seinen Jüngern anstand. So ist es auch heute noch. Es ist eine ganz grosse Gnade, wenn Brüder und Schwestern innerhalb der Gemeinde des Herrn, des lebendigen Gottes, einen Blick für die Not der anderen haben. Und in dem Augenblick, wo sich dieser Not verschlossen wird, setzt Fluch ein. Die nächste Folge ist: Blindheit für die Dinge, die Gott sehen lassen will. Denn der, der sie hier sah, war der Herr selbst, nicht die Jünger. Und die nächste Stufe im Fluche ist dann, dass man nicht nur blind ist, sondern sich noch erbost, wenn andere durch die Gnade Gottes einen solchen Blick für die Not des Nächsten erhalten haben. Er ruft sie herzu; Er ist innerlich bewegt; Er sagt ihnen: „denn schon drei Tage weilen sie bei mir und haben nichts zu essen.“ Das wäre die Frage, ob die Jünger das auch sahen oder nicht. Das wäre die Frage, wenn sie es gesehen haben, warum sie sich nicht an den Herrn gewandt haben. Der Herr hätte sich sicherlich gefreut, wenn Er diese Feststellung an Seinen Jüngern gefunden hätte. Er sah sie nicht. Er will sie nicht entlassen, ohne dass sie gegessen haben, damit sie nicht auf dem Wege verschmachten. Das war ja der Ausgangspunkt. Nun antworten Ihm Seine Jünger. Das ist nun ein ganz beschämender Artikel, der nicht allein die Jünger betrifft, sondern ein Echo gibt wohl auf unser aller Verhalten. In ihrer Aussage nehmen sie die Worte: „Woher nehmen wir in der Einöde so viele Brote.“ Im Kap.14 hatten sie es gerade erlebt. Da war die vorige Speisung gewesen. Hier können wir sagen: Die lieben Jünger des Herrn hatten wahrhaftig nichts gelernt. Und der Herr muss sie zum zweiten Male in einen ähnlich gleichen Vorgang hereinführen. Ist es nicht auch heute mit uns so? Wieviel Mal muss der Herr zu uns reden und die Dinge klar machen, die wir eigentlich wissen sollten?! Sagt nicht der Hebräerbrief dies, dass wir der Länge nach Lehrer sein sollten, „aber ihr bedürfet wiederum der Milch“. Nun, mit Milch fängt man an, ein Menschenleben gross zu ziehen, leiblich und auch geistlich. Geistlich mit der Milch des Evangeliums, bis sie soweit sind, wie der Hebräerbrief sagt, dass sie feste Speise vertragen. Und es ist ein bedauerlicher Akzent in der Gemeinde Jesu, dass der grösste Teil der Jünger und Jüngerinnen Jesu sich aus „Milchbubis“ zusammensetzt. Es ist beschämend aber wahr. Das ist aber nicht der Wille Gottes, sondern der Herr möchte uns in die Tiefe Seines Wortes, Seiner Speise heranführen. Die Jünger hatten nichts gelernt. Wenn wir dem Herrn Jesus bis heute noch nicht ähnlicher geworden sind, dann haben wir es noch nicht gelernt. An der Klarheit des Wortes und an der Wahrheit Seines Geistes liegt es mit Sicherheit nicht. Das Ausstrecken, das Wollen, dann das Ausstrecken und das Rufen zum Herrn, das Bitten und Liegen von Seinem Angesicht lässt Erhörung finden. Das heisst: Wenn wir noch nicht in dieser geistlichen Stufe eingetreten sind, in die der Herr uns haben will, war uns die Angelegenheit dieser Sache noch nicht genug Herzensverbunden. Vielleicht schon Verstandesverbunden, aber der Herr will ja unser Herz. Nun, die Jünger antworten dem Herrn. Der Herr sagt, dass Er sie nicht so einfach wegschicken möchte, damit sie nicht auf dem Wege Verschmachten. Dem Herrn geht es eigentlich um das Gewaltige. Und den Jüngern? Die haben menschliche Sorgen: „Woher nehmen wir in der Einöde so viele Brote, um eine so grosse Volksmenge zu sättigen.“ Ja, das ist die Art des Menschen im Fleische; das ist die Reaktion eines fleischlichen Jüngers Jesu. Das Thema geht von dem, was der Herr sagt, weg und dann kommt eine mit Sorgen vermischte Antwort heraus. Geschwister, es ist nicht so leicht auszudrücken, um hier zu sagen, was der Herr Jesus von uns allen will, weil das, was wir wissen sollen, viele viele Mal gelesen worden ist in der Heiligen Schrift, viele viel Mal verkündigt worden ist, aber wir haben es noch nicht erfasst, gleich der Jünger unseres Meister. Sie haben wieder Probleme; sie können auch ihre Probleme beweisen. Und wir müssen davon ausgehen, dass sorgenvorgetragene Probleme immer mit Wahrheit verbunden sind. Die Wahrheit war, dass sie in der Einöde waren. In der Wüste Sahara findet man Steine, Sand und Fels. Wenn ich jemand in diese Einöde bringe und dem Anderen sage: „Wir brauchen jetzt für ein paar Tausend Leute Brot!“ dann kann ich das mit der Gegebenheit, die vorliegt, nicht lösen. Aber dass die Jünger des Herrn nicht auf die Idee kommen, sich in dieser Weise Glaubensverbunden an den Herrn zu wenden, bei dem sie es kurz vorher erlebt hatten?! Wir lernen so schwer. Warum lernen wir eigentlich so schwer? Was ist es, dass wir, obgleich wir errettet sind, erkauft durch Sein Blut und Sein Opfer am Kreuz, so schwer lernen? Warum sind wir so wenig mit Ihm, Christus, durch Seinen Geist, durch Sein Wort, über das wir ja aller reichlich verfügen, verbunden? Was ist es denn, was uns hindert? Was sind denn die Probleme in deinem und meinem Leben, dass der Herr Jesus nicht weiterkommen konnte als Er gekommen ist? Das geht uns alle an; da ist keiner ausgenommen. Und der Herr Jesus würde sich hier sehr über die Jünger gefreut haben, wenn sie nicht schon wieder, wie gehabt, mit ihren irdischen Sorgen Ihm geantwortet hätten. Das klingt gerade so, als ob der Herr Jesus nicht in der Lage wäre, Meister über ihr Problem zu sein. Es ist nicht so einfach, im Zustand des Leibes der Sünde, über den Gott das Urteil des Todes verhängt hat „weil du gesündigt hast, sollst du sterben“, d.h. in der alten Natur der neuen Schöpfung zu dienen. Darum gilt es einfach, sich gänzlich und radikal an Christus auszuliefern. Das will der Herr Jesus. Die Jünger hatten hier Nachholbedarf gleich uns. Sie waren in der Einöde. Ja, woher sollen wir in der Einöde so viele Brote nehmen? Ach, wenn es nur ein paar wären, aber so viele? Auch wir müssen erkennen und lernen, dass der Herr Jesus Herr ist über allen unseren Mangel. Über die Tatsachen hinaus, dass auch wir in einer Einöde dieser Welt wandeln für kurze Zeit und dann gleich einem Kometen verschwinden und nicht mehr auf dieser Erde gefunden werden. Die Bibel vergleicht uns ja mit einer Blume des Grases „ein Wind fährt darüber, und sie ist nicht mehr“. Das ist unser kurzes irdisches Leben, das es nun gilt in dieser Zeit einfach bis ins Letzte, bis ins Äusserste dem Herrn Jesus auszuliefern. Und alles, was nicht ausgeliefert ist an den Herrn, macht uns Probleme, wie den Jüngern. Sie vertrauten nicht ihrem eigenen Herrn. Und was mag der Herr Jesus da in Seinem Herzen mitgemacht haben. Die Jünger waren ja soo... , das wissen wir ja. Die haben sich auch nicht viel Gedanken darüber gemacht. Für sie galt es eigentlich nur festzustellen: „Wir sind in der Einöde; in der Einöde gibt es kein Brot“, Punkt! „Also sagen wir es dem Herrn: Wir sind in der Einöde! Woher sollen wir das nehmen?“ Der Herr Jesus wird ausgeschaltet. Das war es ja hier. Man rechnet nicht mit Ihm; der Unglaube tritt nach vorn, weil das Sichtbare, was uns vor Augen steht, gleich einer Larve das Nächste zu sein scheint, was geistlich uns betrifft. Das sind die Probleme damals wie heute. Sie sagen auch noch den nächsten Beweis: „...um eine so grosse Volksmenge zu sättigen.“ Das ist betrüblich für den Herrn gewesen. Aber der Herr Jesus hatte Geduld; Er hatte damals, wie heute Geduld. Immer wieder führt Er uns heran an Sein wunderbares Wort; immer wieder bringt Er Sein Wort in unsere Herzen, damit es zünden möchte, damit wir die letzten Dinge an den Herrn Jesus ausliefern, die da Unglauben heissen. Der Herr Jesus möchte das so gerne, damit Er sich in uns verherrlichen kann. Es ist schön, dass der Herr Jesus gar nicht auf ihr Thema eingeht. Die Jünger gehen nicht auf das Thema der Worte Jesu ein, und der Herr Jesus geht nicht auf ihren Unglauben ein. Das ist ja das Schöne. Er tut dies, ohne dass Streit, ohne dass Zank anfällt. Der Herr Jesus hat nur etwas erwartet, was Er aber nicht bekam. Wir sehen diese Gesinnung der Jünger, wie sie überhaupt nicht mit dem Herrn rechneten. Denken wir einmal jetzt über die Worte nach in Ve.33: „Woher nehmen wir...“, sagen sie, „wir“! Da war der Johannes dabei, da war der Petrus dabei und der Jakobus. „Woher nehmen wir...?“ Sie sollten es doch gar nicht haben. Sie hatten doch den Herrn in ihrer Mitte. Bruder und Schwester: Wir leben durch Glauben. Und wenn wir nicht im völligen und letztlichen Bewusstsein wandeln „Christus, der Herr, ist es, der mich am Leben erhält; der Herr ist in meiner Mitte; der Herr ist es, der mich bewahrt und der mich segnet. Wir können uns nicht bewahren; wir können uns nicht segnen; wir können nicht aus uns heraus jene Tausende sättigen, aber Er, unser Herr, vermag es.“ Das ist die grosse Verkennung, dass wir meinen, wir müssten es tun; wir müssten es machen. Wir machen manchmal viel zu viel. Auf der anderen Seite fehlt es viel zu viel. Diese Dinge gehören in ein Verhältnis, dass es vor Gott tariert, dass wir vom Glauben her einer Erneuerung bedürfen in der Letztauslieferung unserer gesamten Gedankenwelt, unserer grundsätzlichen Einstellung als Kinder Gottes zu Seinem Wort. Dann wird da so manches anders sein. Nicht nur hier bei den Jüngern. Der Herr Jesus hätte sich gefreut, wenn der Petrus, der sonst immer der Redeführer war, vorgetreten wäre und gesagt hätte: „Moment: Du bis der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes; du hast uns bewiesen und gezeigt, dass wo du bist kein Mangel herrscht...“. Das fehlt hier. In dem Augenblick, wo wir in eine Prüfung eintreten, da scheint manchmal alles verwindet zu sein, was wir in vielen Malen aus Seinem wunderbaren Wort gelesen und vernommen haben. Da ist nichts mehr da; es war nichts hier. Die hatten in ihrer Verkennung des Herrn gemeint, sie selbst müssten in der Einöde die Volksmenge sättigen. Der Unglaube bringt das fertig, dieses Denkvermögen auf die Beine zu stellen. Der Herr Jesus frägt sie:
Mt.15,34: „Und Jesus spricht zu ihnen: Wie viele Brote habt ihr? Sie aber sagten: Sieben, und wenige kleine Fische.“

Sie hören; sie sind Ohrenzeugen, dass sie sagen „sieben Brote und wenige kleine Fischlein“. In dem Geschehnis dort auf dem Berge war man nicht dazu gekommen, diese wenigen Sachen zu essen. Also waren sie noch da. Sie genügen, um das zu vollziehen, was eigentlich in unserem ganzen Leben das Werk unseres Gottes ist. Dass Gott uns, die wir gleich den Verlorenen, aus der Welt der Sünde herausrettet und uns zu Kindern Gottes gemacht hat, ist weit weit grösser als das, was wir hier lesen. Wenn es uns nicht mehr verwundert, dann haben wir uns an das Wort gewöhnt und dann redet es nicht mehr. Das, was der Herr Jesus nun macht ist:
Mt.15,35: „Und er gebot der Volksmenge, sich auf die Erde zu lagern.“

„Und er gebot der Volksmenge.“ Er sagt nicht: „Ich möchte die Herrschaften bitten, sich Platz nehmen zu wollen.“ Er tritt im Gebot jener Volksmenge gegenüber. Gebot heisst gebieten; gebieten kann nur dort sein, wo Herrschaft ist. Gebieten äussert im Hintergrund lagernde Herrschaft, die sowohl offenbar sein kann, aber auch verdeckt sein kann. Bei unserem Herrn Jesus war sie verdeckt für die Menschen damaliger Tage, und leider auch in Vielem für Seine Jünger, obgleich Er sich ihnen immer wieder geoffenbart hat. Sein Gebot war, dass die Volksmenge sich lagern sollte. Diese Gebot betraf nicht Seine Jünger, wie wir gleich sehen, sondern nur die Volksmenge, jene, die des Brotes bedurfte. Interessant ist, dass wir nichts lesen, dass der Herr Jesus zuerst Seine 12 Jünger gespeist hat, und den Volksmengen vor Appetit das Wasser im Mund zusammenlief. Das hat Er nicht gemacht. Er gab Seinen Jüngern hier nichts zu essen, sondern Er hiess gebietend die Volksmengen sich zu lagern. Das hat natürlich auch eine Mitteilung für uns: Wenn wir in diesem Brot Christus, Sein Wort, das Evangelium erkennen, dann finden wir natürlich sehr wohl, dass dann, wenn den ungläubigen Volksmengen das Evangelium gesagt wird, wir beten sollen für jene, dass sie das Wort recht aufnehmen, und nicht dass wir meinen, wir seien bei der Milch gemeint. Wir haben da zurückzustehen und haben solche vorzulassen, die eben dieser Milch des Evangeliums bedürfen, diesen Anfangselementen, von denen Gottes Wort redet. Ja, der Herr Jesus gebietet und sie nehmen die Stellung der Ruhe ein. Durch die Stellung der Ruhe, sich zu lagern, führt der Herr sie gleichsam in die Verheissung des A.T. ein, dass niemand, wie es hier heisst, „auf dem Wege verschmachte“, d.h. umkomme. Genau das ist Jes.30,15, dass sie durch Ruhe gerettet würden. Das vollzieht der Herr hier in Verbindung mit dem Lebensbrot. 
Mt.15,36: „Und er nahm die sieben Brote und die Fische, dankte und brach und gab sie seinen Jüngern, die Jünger aber gaben sie den Volksmengen.“

„Und er nahm die sieben Brote und die Fische.“ Was er dann tut ist, dass Er dankt. Vor einiger Zeit sagte mir jemand, dass man auch essen könnte, ohne zu danken. Mir war das ein bisschen blöd und habe gesagt: „Das stimmt: Die Kühe machen das auch nicht!“ Damit war das Thema beendet. Die Leute wissen gar nicht was sie reden manchmal; sie wissen auch nicht, worum es geht. Aber der Herr möchte, dass wir es wissen, was hier ansteht. Durch Danksagung wird die Speise geheiligt; durch Danksagung stehen wir in Verbindung mit unserem Gott, mit dem Willen des Wortes. Denken wir hier auch an 1.Tim.4,3-4, wo das in ähnlicher Weise zum Ausdruck kommt. Nachdem der Herr Jesus gedankt hatte, brach Er dieses Brot und gab es Seinen Jüngern. Dieses Brechen des Brotes hat nichts zu tun mit unserer sonntäglich ersten Stunde der Mahlfeier. Das war eine übliche Art, das Brot zu teilen ohne Messer. Man brach es in etwa gleiche Brocken, nahm das nächste und brach die nächsten Brocken. Wir finden das in Apg.27,35, wo der Apostel Paulus auf dem Schiff ist. Da hatte er ein Brot und befahl Speise einzunehmen. Dort brach er das Brot, nachdem er gedankt hatte. Das war keine Mahlfeier. Denn wenn er dort eine Mahlfeier durchgeführt hätte, dann hätte er es mit den Gottlosen halten müssen, was er ja in seinem eigenen Wort verbietet. Es war einfach ein übliches Aufteilen des Brotes zum Genuss. Genau das Essen und Trinken ist die Todesverkündigung unseres Herrn. Genauso, wie jeder essen und trinken kann, war auch die damalige Aufteilung des Brotes durch Auseinanderbrechen. Das waren ganz natürliche Vorgänge. Dieses dafür gedankte und auseinandergebrochene Brot gibt Er nun nicht den Volksmengen, sondern den Jüngern. Er sagt nicht, dass sie nichts davon essen sollten. Aber sie assen nichts davon, sondern gaben es der Volksmenge, wie es hier ausdrücklich heisst: „die Jünger aber gaben sie der Volksmenge.“ Sie selbst haben nicht gegessen. Gott hat auch uns nicht erlaubt vom Segen leben zu wollen, den Gott gibt in der Reichsgottesarbeit. Das ist einer der Hintergründe. Wir leben nicht vom Segen, sondern wir leben, weil Er lebt. In diesem Brot haben wir Sein Wort vor uns, dass der Herr Jesus der Ausgangspunkt Seines Wortes, des Lebensbrotes ist, das wir weiterzureichen haben an die Menschen, die es bedürfen. Durch das Weitergeben, durch das Arbeiten im Auftrag Jesu, kommt der Wille Gottes der Sättigung durch Sein Wort, durch dieses Brot, zustande. Dann kann es auch heissen: 
Mt.15,37: „Und sie aßen alle und wurden gesättigt; und sie hoben auf, was an Brocken übrigblieb, sieben Körbe voll.“

Hier war also niemand, der da nicht gegessen hätte. Das waren zwar die Schattenbilder auf das Lebensbrot Jesus und Seines Wortes, des Evangeliums. Aber die Handhabung, der Vorgang, ist der gleiche wie hier bei dieser materiellen Brotsättigung. Sie assen  und hoben dann auf, was an Brocken übrigblieb, hier heisst es „sieben Körbe voll“. Der Herr Jesus zeigt ihnen noch einmal, dass Er der Geber des Lebensbrotes ist; dass Er auch Herr der Materie ist. Und die Jünger sollen lernen, wie wir. Nun wird gesagt, dass das nicht wenige waren:
Mt.15,38: „Die aber aßen, waren viertausend Männer, ohne Weiber und Kindlein.“

Wenn wir etwa rechnen 4000 Männer, ca. 4000 Frauen und um die 4000 Kinder, denn die waren damals zahlreicher wie heute, dann kommen wir auf eine Zahl von ca. 12’000 Menschen. Die waren alle gesättigt. Hier kommt es gar nicht darauf an, wie viele hier von diesem Brot essen. Wer zu Christus kommt braucht nicht damit zu rechnen, dass in Ihm keine Vergebung, keine Sättigung, keine Herrlichkeit für uns sei, weil wir noch im Jahre 1987 vielleicht das Wort des Evangeliums gehört und angenommen haben. Der Herr Jesus ist reich für alle, so lesen wir es auch hier zwischen den Zeilen. Und dann erst, als sie gesättigt waren, als der Herr Jesus Seinen Auftrag erfüllt hatte, sich als Brot in Materie und für uns als Brot des Lebens zu erweisen, entliess er die Volksmenge. 
Mt.15,39: „Und als er die Volksmengen entlassen hatte, stieg er in das Schiff und kam in das Gebiet von Magada.“

Dann stieg Er in das Schiff und kam in ein anderes Gebiet, Magada. Er entzog sich jeder weiteren Dankesentgegen-nahme. Der Herr Jesus wollte nicht, dass man Ihn jetzt Schulterklopfend über Stunden einem menschlichen Lob aussetzte. Für den Herrn Jesus war es genug, den Willen Seines himmlischen Vaters getan zu haben. Wenn der Herr Gnade schenkt (und wir sollen ja Seine Zeugen sein), dann wartet man nicht, bis man uns auf die Schulter klopft. Denn da sitzt zumeist der Feind dahinter, der da sagt: „Das hast du aber schön gemacht!“ Gott hat Seinen Sohn vor diesem Menschenlob bewahrt, und wir können sagen: „Herr Jesus, bewahre Du uns auch davor.“ 
Mt.16,1: „Und die Pharisäer und Sadducäer kamen herzu, und, um ihn zu versuchen, baten sie ihn, er möge ihnen ein Zeichen aus dem Himmel zeigen.“

Wir haben in Kap.15 die Vermehrung des Brotes betrachtet und sehen nun „Pharisäer und Sadducäer“. Immer wieder finden wir den Herrn Jesus in der Auseinandersetzung mit solchen, die nicht wollen. Das ist ein Symptom aller Zeiten in der Gemeinde Jesu, nämlich die Frage, ob wir die Dinge, die Christus haben möchte, wollen. In dem Moment, wo es an dem Wollen fehlt, befinden sich solche Gläubige im Widerspruch, im Gegensatz zu Gott. Christus ist der, der das Wollen und Vollbringen wirkt. Also ist es eine Sache der Aufrichtigkeit, dass dem Suchen gemäss und dem Ausstrecken gemäss dieses Wollen in unsere Herzen kommt. Es gibt Dinge, die nicht von uns Zeitgemäss bestimmt werden können, wann dies und jenes zu haben sei. Aber fest steht, dass wenn wir im Glauben an einer Sache sind, die Gott wohlgefällig ist, der Herr sie schenkt. Diese Pharisäer und Sadducäer werden in der Heiligen Schrift oft zusammen genannt. Sie sind als Sekte der damaligen Zeit in der Heiligen Schrift ausgezeichnet. 


Die Pharisäer waren solche, die auf dem Boden des Wortes, verbal durch Gott inspiriert, bestanden, während 

die Sadducäer eine liberal-privat-theologische Gesellschaft war, bei der Dinge behauptet wurden, die sie selbst nicht verstanden. 

Sie sagten, dass es gar keinen Geist und keine Engel gäbe. Wie diese Leute überhaupt noch mit der Bibel in der Hand auftreten konnten, kann nur vergleichsweise mit unseren hochgrad liberalisierten Leuten verglichen werden. Genau die Leute kommen, um den Herrn Jesus zu versuchen. Sie wollen Ihn zu Fall bringen. Wir sehen, wie töricht diese Leute waren. Denn hätten sie gewusst, wer dieser Christus sei, hätten sie nie versucht, Ihn zu Fall zu bringen, weder durch Redewendung noch durch die Geschehnisse, die sie hier erbaten. Sie kamen zu „herzu, und, ihn versuchend...“. Wir wissen, dass der grosse Versucher Satan genannt wird. Aber der Herr Jesus war nicht versuchlich. Das können nicht alle Gläubigen der verschiedensten Denominationen aufnehmen. Aber wir halten uns sehr sehr stark ans Wort. Es ist eben so, weil geschrieben steht, dass Gott (und Christus war Gottes Sohn, auch wenn Er im Fleische hier war) nicht versucht werden kann von der Sünde. Wenn es heisst „nicht“, dann kann man nicht das Bibelwort ins Gegenteil drehen und sich für theologisch reif erklären. Das ist absolute Unsinnigkeit. Der Herr Jesus war betreff der Sünde nicht versuchlich, auch dann nicht, wenn der Satan Ihn in der Versuchungsgeschichte versucht hat, Ihn eventuell zur Sünde zu verführen. 


- Der erste Mensch von der Erde wurde im Garten Eden versucht – und er fiel. 

- Auch der zweite Mensch vom Himmel wurde versucht – aber Er fiel nicht, Christus. 

Hier sehen wir auch, wie gar kein anderer hätte durch Gott gesandt werden können ausser der Sohn Gottes, der versucht wurde und nicht fiel. Wenn sich der Engelfürst gemeldet hätte, den kommenden Christus auf der Erde darzustellen in dem Beschluss nach Ps.2,7, so hat der bereits bewiesen, dass er fällt. Es wäre schief gegangen mit unseren Seelen. Allein das Opfer Christi Jesu vermochte uns ewiges Leben garantiert aus der Hand Gottes darzu-bringen. Wir wollen dafür dankbar sein, dass der Herr bereit war, diesen Weg zu gehen, den Er gegangen ist. Es wäre sonst mit uns allen aus gewesen. Unser ewiges Leben haben wir einzig und allein Christus zu verdanken. Die Schriftgelehrten und Pharisäer wissen jetzt schon mehr. Sie sitzen jetzt drüben, wovon in 1.Petr.3,18-19 geredet ist, nämlich vom Gefängnis. Sie wissen also jetzt schon, wieviel Uhr es für sie war. Wie mag das in ihren Herzen vor sich gehen, wenn sie wissen, dass sie sich auf die Beine gemacht haben, um den Sohn Gottes zur Sünde zu versuchen, obwohl es gar nicht möglich war. Sie haben Ihm widerstanden. Die erwarten nun beständig, seit bald 2000 Jahren, das Endkriterium des grossen weissen Thrones. Das ist noch nicht Gehenna. Das ist, wo die Leute sind wie der reiche Mann von Lk.16, wo dieser sagt: „...denn ich leide Pein in dieser Flamme“. Das ist nur eine Vorbräunierung für Gehenna, wie ein Vorzimmer. Auch die Leute im Paradies sind noch nicht in der Herrlichkeit des Himmels, sondern im Vorzimmer. Sie versuchten Ihn nun und baten Ihn, Er möchte ihnen ein Zeichen aus dem Himmel zeigen. Ich habe mir sehr viel Arbeit gemacht über die Dinge von Zeichen, Wundern und mächtigen Taten. Diese drei Dinge haben wir in einem bestimmten Zusammenhang in der Heiligen Schrift benannt. Das, was mir damals besonders auffiel und gross wurde war: 


Überall, wo der Herr Jesus gebeten wurde, um Zeichen loszulassen oder sehen zu lassen, hat Er nie etwas getan. 

Umgekehrt haben wir sämtliche mitgeteilten Zeichen in der Heiligen Schrift A.T. und N.T. in der Beziehung, dass sie von Gott her gegeben wurden, ohne  dass Menschen sich danach ausstreckten. 

Das ist ein Symptom des Zeichens von Gott. Anders sind die Zeichen von unten. Wenn wir Zeichen haben, nach denen sich Menschen ausstrecken, um sie zu bekommen, indem sie Gott in Besonderheit bitten, so ist jenes Bitten das Allerwenigste, was nicht von oben ist. Selbst dieses Bitten ist nicht von oben. Natürlich machen wir alle Fehler. Aber um diese Frage geht es hier nicht. Es geht um die Lehre. Leider ist die Lehre des Wortes in der Gemeinde Jesu heute so sehr sehr schwer hinten angesetzt. Sie wollten ein Zeichen aus dem Himmel sehen. In Mk.8. finden wir ähnliche Worte in V.11, wo wir eine gewisse Parallele haben: „Und die Pharisäer kamen heraus und fingen an mit ihm zu streiten, indem sie, ihn versuchend, ein Zeichen vom Himmel von ihm begehrten. Und in seinem Geiste tief seufzend, spricht er: Was begehrt dieses Geschlecht ein Zeichen?“ Das Begehren von Zeichen ist einfach ein Symptom, welches in der Heiligen Schrift verworfen ist. Wir haben nach anderen Dingen unser Begehr auszurichten, aber nicht nach Zeichen. Er sagt: „Wenn diesem Geschlecht ein Zeichen gegeben werden wird!“ Dann verliess Er sie. Das ist der Akzent im N.T. von 1.Kor.1,22, wo wir finden, dass die Juden vom Grundsatz her solche waren, die Zeichen forderten, genauso wie die Nationen Weisheit suchen. Fest steht, dass die Nationen (in Sonderheit die Griechen angesprochen, weil die Griechen in der damaligen Zeit jene grossen Denker hatten, sowohl auf dem einen wie auf dem anderen Gebiet) die Weisheit suchen. Solange ich etwas suche habe ich es noch nicht. Und jene Griechen, jene Nationen, sind nie aus dem Suchen herausgekommen. Auch heute sind sie noch Suchende. Nur das Üble an der Sache ist, dass sie am falschen Platz suchen. Würden sie Christus, den Herrn suchen, so hätten sie die Tür zur Weisheit, die ihnen mangelt. Aber die Juden hier werden als solche deklariert, die Zeichen fordern. Die Zeichen nahmen ihren Anfang in Ägypten. Das Zeichen in dieser Weise hat eine besondere Linie, dass nämlich eine Vor- und eine Späterfüllung damit verbunden ist. Die Späterfüllung der Zeichen, die damals in Ägypten unter der Regie Mose vor dem Pharao getan wurde, wird in der 70. Jahrwoche sein; es sind sämtlich Dinge, die sich in der 70. Jahrwoche erfüllen. Darum lesen wir auch immer wieder: „Und dieses Zeichen tat Mose...“, und dann kommt das erst. Die Juden waren also solche, die noch die Zeichen begehrten. Leider haben wir diese Situation auch in der Gemeinde Jesu durch den Geist der Mystik weit verbreitet. Wo er noch zurückgehalten ist, da wird er in den nächsten wenigen Jahren noch durchbrechen. Das, was wir heute haben, habe ich auch schon vor ein paar Jahren vorausgesagt, ohne Prophet zu sein. Wer ein wenig die Wirksamkeiten der Zeit in Verbindung mit diesen Zeitgeistern kennt, wird das beurteilen können. Dann sind wir auch schon mitten im Thema hier. 
Mt.16,2: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Wenn es Abend geworden ist, so saget ihr: Heiteres Wetter, denn der Himmel ist feuerrot.“

Der Herr Jesus antwortet nun in V.2 und sagt: „Wenn es Abend geworden ist, so saget ihr: Heiteres Wetter, denn der Himmel ist feuerrot.“ Das war etwas, was sie als Zeichen am Himmel beurteilen konnten. Aber das waren Wetterzeichen und hatten nichts mit den Zeichen zu tun, mit denen wir in unserem Abschnitt uns hier unterhalten. Denn am Ende von V.3 heisst es „Zeichen der Zeiten“. Der Herr Jesus sagt noch nicht einmal  „Zeichen der Zeit“, sondern der „Zeiten“. Das können sie noch nicht einmal verstehen. Da waren schon Zeichen hindurchgegangen, die sie gar nicht wahrgenommen hatten. Und da standen noch Zeichen vor ihnen, die sie noch weniger verstanden. Wir brauchen einfach die Gemeinschaft und Verbindung Seines Wortes, um die Dinge recht zu erkennen, auszuleben und weiterzugeben. Das will unser Gott. In Mt.12,38-39 heisst es: „Dann antworteten ihm etliche der Schriftgelehrten und Pharisäer und sprachen: Lehrer, wir möchten ein Zeichen von dir sehen.“ Sie möchten das gern. „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht begehrt ein Zeichen.“ Hier sehen wir, dass das Begehren von Zeichen aus ehebrecherischen Geschlechtern kommt. Also kommt dieses Begehren nach Zeichen aus dem Umstand des geistlichen Ehebruchs, nach der Lehre des Wortes. Hier sehen wir schon, dass alles das, was durch Menschen in dieser Richtung der Mystik begehrt wird, Ehebruch ist in den Augen Gottes. Es steht geschrieben, und wir wollen das nicht wegwischen weil wir wissen, dass Gottes Wort die Wahrheit ist. In Lk.12,45-46 heisst es: „Er sprach aber auch zu der Volksmenge: Wenn ihr eine Wolke vom Westen aufsteigen sehet, so saget ihr alsbald: Ein Regenguss kommt; und es geschieht also. Und wenn ihr den Südwind wehen seht, so saget ihr: Es wird Hitze geben; und es geschieht. Heuchler!“ Er sagt nicht, dass das nicht wahr ist, sondern Er nennt sie Heuchler, weil Er sagt, dass sie das Angesicht der Erde und des Lufthimmels zu beurteilen wissen, „wie aber ist es, dass ihr diese Zeit nicht beurteilet?“ Darum geht es. Diese Pharisäer kamen, Ihn zu versuchen durch ein Zeichen. Der Herr Jesus sagt, welche Zeichen sie verstehen, nämlich dass wenn es Abend- oder Morgenrot in besonderer Weise gibt, dass es Wetterumschwung gibt. Aber das ist doch keine Weisheit von oben, sondern das ist Wetterweisheit. Der Herr Jesus möchte, dass wir um die Dinge, um die Zeichen der Zeit Bescheid wissen. Wir sollen nicht in den Zeichen der Zeit versuchen auszurechnen, wann der Herr Jesus wiederkommt, um die Seinen heimzuholen, was irrenderweise von etlichen in der Vergangenheit in der Vergangenheit der Geschichte wiederholt geschehen ist. Aber wir sollen an den Zeichen der Zeit erkennen, wie nahe Christus an der Tür ist zu kommen. 
Mt.16,3: „und frühmorgens: Heute stürmisches Wetter, denn der Himmel ist feuerrot und trübe; das Angesicht des Himmels wisset ihr zwar zu beurteilen, aber die Zeichen der Zeiten könnt ihr nicht beurteilen.“

Das waren ja nun die Schriftgelehrten, Pharisäer und Sadducäer, die Konservativen und die Hochliberalen. Er sagt zu ihnen allen, dass sie es nicht beurteilen konnten. Das war das Göttliche. So haben auch wir heute in unserem „christlichen Abendland“ ein riesiges Sortiment von solchen, die sich „Christen“ nennen, wer weiss wieviel Semester studiert haben, aber nicht mit Christus in Berührung sind und nicht wissen, was letztlich Gottes Wort über die Dinge der Zeichen der Zeit meint. Ach, dass wir nicht Unwissende sind, die wir dem Herrn gehören, die wir Sein sind. Der Herr Jesus schilt, dass sie die Zeichen der Zeit nicht kannten. Und Er würde auch uns schelten, wenn wir sie nicht kennen würden.
Mt.16,4: „Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht verlangt nach einem Zeichen, und kein Zeichen wird ihm gegeben werden, als nur das Zeichen Jonas'. Und er verließ sie und ging hinweg.“

„Ein böses und ehebrecherisches Geschlecht...“, so nennt Er sie jedenfalls, „...verlangt nach einem Zeichen.“ Hier haben wir es noch einmal ganz deutlich wer es ist, der Zeichen verlangt. Es kommt aus der falschen und bösen Gemeinschaft mit anderen Geistern – darum geht es. Der Herr Jesus kreidet es ihnen hier als Ehebruch an, „ein ehebrecherisches Geschlecht“, und sagt: „und kein Zeichen wird ihm gegeben werden.“ Auch der Herodes, nach der Tötung Johannes des Täufers, (Joh.?) wünschte sich ein Zeichen zu sehen. Ausgerechnet der Herodes, dieser Despot (das muss man sich einmal vorstellen) verlangt und erwartet ein Zeichen zu sehen. Der Herr Jesus hat gar nichts gesagt; Er hat das Zeichen gar nicht erfüllt. Warum? Weil er für Ihn ein ehebrecherischer Mensch war. Also allein das Verlangen nach Zeichen wertet Gottes Wort als Ehebruch. In dieser Weise will Er sich mit solchen Menschen nicht unterhalten. „...und kein Zeichen wird ihm gegeben werden“, dann fügt er hinzu: „als nur das Zeichen Jonas.“ Wir wissen, was diese Zeichen Jonas zum Inhalt hat. Der Herr Jesus sagt, dass das Geschehen des Jona, was wir auch den Kindern in der Kinderstunde lehren, ein Zeichen war. Ein Zeichen war das! Der Jona war keine Leuchte, wie wir alle wissen. Es war nicht so einfach für den Jona. Auch das wollen wir sehen. Er war Israelit und hatte den Auftrag nach Ninive zu gehen. In Ninive waren die Feinde Israels. Viele der israelitischen Brüder und Schwestern waren umgekommen durch dieses Volk der Assyrer. Es waren die Erzfeinde Israels. Ausgerechnet in der Zeit des Gesetzes, wo es doch durch Mose geschrieben stand „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ soll er, der Jona, zu den Erzfeinden gehen und ihnen verkündigen, dass sie Busse tun sollen. Der Jona war so egozentrisch (ungefähr wie wir), dass er lieber ins Wasser gesprungen ist, als dass er das gemacht hat. Das wollte der nicht. Er hatte den Befehl Gottes, aber hatte ein Nein. Das ist gar nicht so selten, dass Männer Gottes „Nein!“ rufen, wenn Gott Befehl gibt. Auch Petrus hat es getan bei dem leinen Tuch: „Schlachte und iss!“ Und da schiesst er gegen Gott: „Nein!“ schreit er hoch. So war es. Wir wollen uns nur nicht besser denken wie jene; wir sind nicht besser, ganz bestimmt nicht. Der Jona in seiner Riesenverärgerung muss erst einen Tiefgang erfahren. Wie tief war er? Bis auf die Gründe der Meere. So lange wie wir noch nicht bis auf den Grund gekommen sind unseres stolzen Herzens und unbussfertigen Herzens straucheln und schlingeln wir immer noch. Aber erst ein genügender Tiefgang bewirkt die Veränderung. Da unten hat der Jona etwas gesagt, wo Seegras sein Haupt umschlang. Das tat gut; das war genau das Richtige für ihn. Dann sagt er: „aber ich werde wieder hinschauen...“. Da unten war es ja stockfinster; da war nicht, wie hier, eine Notbeleuchtung vorhanden; gar nichts war in dem Bauch des Fisches. Es war stockfinster und scharf vor Säure der Zersetzung. „Aber...“, sagt er, „...ich werde wieder hinschauen zu deinem heiligen Tempel“. Das war ein Zeichen. Gott hat Jona dort unten schmoren lassen. Eine viertel Stunde? Nein. Eine halbe Stunde? Nein! Einen Tag? Nein! Drei Tage. Drei Tage tot im Bauche des Fisches. Eher war er nicht bereit überhaupt Busse zu tun. Als er durch die Gnadenhand Gottes herausgeschleudert war und am Strand seine Glieder reckte und spürte, dass Gott Seine Hand mit ihm im Spiele hatte, geht er nach Ninive. In seinem Herzen hat es rumort wie bei einem Erdbeben. Er ruft Busse aus. Sie tun Busse! Und er ist voller Zorn, dass sie Busse taten. Das ist der Mensch; das ist unser Herz. Ein solches Möbelstück von Herz haben wir alle in uns von Natur. Nun sagt der Herr Jesus, dass diesem Volk nichts anderes gegeben werden wird als das, was Jona dort unten uns lehrt. Das ist das. Drei Tage tot. In der Erfüllung finden wir nun Christus: Christus an drei Tagen im Tode. Ich bin überzeugt, dass jene Pharisäer und Sadducäer noch nicht einmal richtig wussten, wovon Er sprach. Das ist ein Schade, dass Gottes Wort auch heute verkündigt wird und viele der Hörer gar nicht wissen, worum es geht. Die wissen zwar, dass es um etwas geht, aber nicht worum. Das ist um ihre eigenen Seelen, um den Preis ihres eigenen Lebens. Auch unser aller Leben hat ein Zeugnis zu sein, dass Menschen unser Zeugnis hören, dass sie wissen, dass die Verlorenen verloren sind und die Erretteten errettet. Dann gibt es keine Mixturen von Austausch oder gar – nach der bileamschen Lehre – ein Verbund beider zu vollziehen. Das ist nicht nach Gottes Gedanken und nach Gottes Wort. Zu diesem Zeichen Jonas: In Mt.12,40 sagt der Herr Jesus: „Denn gleichwie Jonas drei Tage und drei Nächte in dem Bauche des grossen Fisches war, also wird der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte in dem Herzen der Erde sein.“ Das ist die Lösung Seiner Rede von hier an die Pharisäer und Sadducäer, die so sehr sehr bedurften, die Zeichen der Zeit beurteilen zu können. Diese Zeichen der Zeit beinhalteten, dass der Christus, der Messias, kommen würde, für sie leiden und sterben sollte. Und sie verstanden es nicht. Und weil sie es nicht verstanden, versuchten sie Ihn. Sie wollten Ihm irgendwie ein Bein stellen. Aber durch die Gnade die dem Herrn Jesus eigen war, ist das durch Seine Feinde nie gelungen. Und als der grösste der Feinde dachte: „Jetzt haben wir Ihn am Kreuz; der entwischt uns nicht mehr...“, da rief Er tatsächlich aus: „Es ist vollbracht!“ Aber als das geschehen war, da waren auch die Augen der Feinde aufgetan und sie erkannten, wie es im Sport heisst, ihr Eigentor. Der Herr Jesus jedenfalls, als Er ihnen die Geschichte des Jonas ans Herz gebunden hatte, heisst es ganz schlicht (da gab es kein Streit, kein Zank, kein Hader und kein Widerspruch): „Und er verliess sie und ging hinweg.“ Das ist die Art des N.T. Mit Streit wollen wir gar nicht anfangen, denn „wir haben solche Gewohnheit nicht“, sagt Paulus im Korintherbrief. Wir sagen ihnen die Wahrheit. Und was sie mit der Wahrheit machen ist ihre Sache. Wir müssen niemand das Wort des Herrn aufzwingen gegen seinen Willen. Das wäre nicht gut und vor Gott nicht echt. Aber der Herr möchte haben, dass wir eine brennende Liebe für die besitzen, die verloren sind, weil Christus aus Liebe zu solchen, und ebenso auch zu uns, gekommen ist, uns durch Seine Gnade zu erlösen und zu erretten. Und nachdem es heisst, dass die Liebe Gottes ausgegossen worden ist in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, will Gott diese Seine Liebe in unseren Herzen zur Triebkraft nutzen, damit wir hingehen und ihnen sagen: „Freund, du musst errettet werden. Es ist schade, wenn du die Ewigkeit in der Verdammnis, in der finsteren Gottesferne zubringst.“ Das ist das Evangelium der frohmachenden Gnade, die Christus, unser Herr, allen brachte, die bereit sind, dieses Evangelium aufzunehmen. 
Mt.16,5: „Und als seine Jünger an das jenseitige Ufer gekommen waren, hatten sie vergessen, Brote mitzunehmen.“

In den vergangenen Abschnitten haben wir ja schon von den Speisungen der vier- und fünftausend gehört. Jetzt nimmt der Herr Jesus die Jünger in eine Unterweisung. Wie Er es tut, ist für uns alle sehr lehrhaft. Wir lesen hier: „Und als seine Jünger an das jenseitige Ufer gekommen waren, hatten sie vergessen, Brote mitzunehmen.“ Das ist ein Symptom bei alternden Menschen, dass sie etwas vergessen. Ich habe aber in den letzten Jahren erkannt, dass manchmal Jüngere mehr vergassen als ich. So waren auch die Jünger junge Menschen von ca. 20-25 Jahren. Das war die Altersgruppe jener Jünger Jesu damals. Sie waren also noch sehr jung und hatten etwas vergessen. Wir wollen es ihnen nicht ankreiden. Das, was sie vergessen hatten, waren Brote. Sie waren mit diesem Umstand, dass sie kaum Brot bei sich hatten, schon wiederholt in eine missliche Lage gekommen. Das war ihnen peinlich, dass sie jetzt schon wieder kein Brote bei sich hatten. Wir können auch das verstehen, weil die Betriebsamkeit in der Umgegend unseres Herrn Jesus ausserordentlich war. Wenn die Volksmengen auf sie eindrangen, dann hatten sie alle Hände voll zu tun, die Volksmenge von dem Herrn Jesus abzuhalten, die manchmal sehr beängstigende Zustände hinterliess. Es waren Volksmengen, die nicht allein aus geistlichen Gründen zum Herrn kamen, sondern auch aus recht negativen Dingen. Das lesen wir auch, dass die einen kamen, um den Herrn Jesus zu versuchen, und andere wollten Ihm ein Bein stellen etc. Da waren immer Schriftgelehrte, Pharisäer und Sadducäer unterwegs. Wo immer man hinkam, waren diese Leute da, die mit anderen Motiven arbeiteten wie unser Herr. Sie kamen wieder an das jenseitige Ufer. Sie hatten also vergessen Brote mitzunehmen. Nun, eine menschliche Vergesslichkeit ist nicht das Allerschlimmste. Wenn wir jetzt von Brot hören, dann wissen wir aber von der Bedeutung des Brotes, das sie vergessen hatten. Es lag ein tiefes Minus in ihren Herzen. Denn dieses Brot erinnert an den, der das Brot des Lebens ist. Solange man das materielle Brot noch vergisst, kann es sich höchstens an einem gewissen Hunger entladen. Aber wer in dieser heutigen Zeit vergisst, das Lebensbrot Jesus aufzunehmen, der leidet an einer geistlichen Dystrophie. 
Mt.16,6: „Jesus aber sprach zu ihnen: Sehet zu und hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer.“

Der Vorgang, dass sie Brot vergessen hatten, stellte der Herr Jesus fest, bevor sie es überhaupt merkten. Er hat dann gedacht: „Lass sie jetzt einmal soweit kommen, dass sie merken, dass sie Brot vergessen haben.“ Als sie dann zu dieser Erkenntnis kamen, dass sie Brot vergessen hatten, da redet nun der Herr Jesus und spricht: „Sehet zu und hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer.“ Das ist ein interessantes Wort, das der Herr Jesus hier redet. Es ist in der Beziehung der vorausgegangenen Speisungen von hohem Wert und von hoher Wichtigkeit. „Sehet zu...“, sie sollten sich vorsehen, sie sollten zusehen, „...und hütet euch...“, sie sollten auf der Hut sein vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer. Diese Rede war nicht einfach für die Jünger zu verstehen. Denn sie waren diese Satzstellung aus dem Munde des Herrn Jesus nicht gewohnt. Er hatte noch nie „das Sauerteig der Pharisäer“ gesagt. Deshalb heisst es in V.7, dass sie bei sich selbst überlegten. Sie haben also Überlegungen angestellt, ob die Pharisäer wohl selbst durch eine Bäckerei tätig werden sollten, dass sie Brot herstellen würden, oder was da wohl gemeint sei. Nun, der Herr Jesus hat hier einen tiefen Sinn in das ganze Geschehen hineingelegt, mit dem wir es hier zu tun haben. Es ist Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer. Das waren komische Leute. Es sind Leute, die auch heute noch vom Fleisch her in der Gemeinde Jesu zu finden sind, leider. 

Die Pharisäer sind die egozentrisch rechthabenden Menschen, die unbelehrbaren, die besserwissenden, die stoisch verharrenden ohne Segen. 

Die Sadducäer sind solche, die das Wort Gottes offenkundig verfälschen, indem sie sagen, dass es keine Auferstehung gibt, keinen Geist, keine Engel etc. sondern nur sie. 

Deshalb waren diese beiden Sekten der Pharisäer und Sadducäer oft in harten Auseinandersetzungen von der Lehre her. Nun, das ist keine Seltenheit, denn auch in der Gemeinde Jesu gibt es egozentrische Menschen und viel falsche Lehre. Also, wie das A.T. bestätigt: Nichts Neues unter der Sonne! Solange es irdische Sonne geben wird, wird es auch Fehlkalkulationen geben. Das ist nicht so schlimm. Denn auch die Jünger hatten das Brot vergessen. Aber schlimmer ist es, wenn man um das Lebensbrot irrt. In Lk.12,1 wird auch auf solch eine Sache hingewiesen: „Als sich unterdessen viele Tausende der Volksmenge versammelt hatten, so dass sie einander traten, fing er an zu seinen Jüngern zu sagen“, zu Seinen Jüngern, nicht zur Volksmenge, „Hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer...“, und fügt hinzu „...welches Heuchelei ist.“ Etwas über den Sauerteig des Verständnisses wegen: Wenn wir ein Brot haben, dann sehen wir das vom Bäcker gebackene Brot. Aber wir sehen nicht den Sauerteig, der da drin ist. Sauerteig gehört in ein Brot oder gehört nicht in ein Brot. Wir können das Brot auch mit Hefe backen. Dann gehört es nicht hinein, weil es über die Versäuerung zum Ziel führt. „Hütet euch vor dem Sauerteig!“ Im A.T. mussten sie zu den Zeiten der Fest- und Feiertage Israels den Sauerteig aus ihren Zelten und aus ihren Häusern im verheissenen Land hinaustun. Und die Bibel, Gottes Wort, sagt, dass wer den Sauerteig zu diesen Tagen nicht hinaustat, getötet werden soll. So streng nahm Gott das Bild des Sauerteigs für die Begrifflichkeit der Sünde. Der Tod ist dort, wo Sauerteig vorhanden ist – das will Gottes Wort sagen. Es hat auch komische Gläubige gegeben, die in dem Sauerteig etwas Schönes sahen, wie der Teufel, der auch etwas Schönes in der Sünde sieht. Nun, wir lassen diese Leute. Wir haben nicht den Auftrag, uns mit ihnen zu unterhalten. Die Bibel redet ganz klar darüber, auch in 1.Kor.14,36-38, wo wörtlich steht, dass wer unwissend sei, der unwissend sein soll. Man muss nicht unbedingt die Wahrheit in den Gläubigen hineinfördern wollen. Wer unwissend sein will, der soll es bleiben, sagt das N.T. von der Lehre her. Also lassen wir sie. Dieser Sauerteig hat eine besondere Wirkung. Das sehen wir aus den Himmelreichsgleichnissen, wo uns das dargetan wird. „Ein wenig Sauerteig durchsäuert die ganze Masse“. Das, was im Garten Eden an Sauerteig an die ersten Menschen zur Verabreichung kam, war wenig. Aber die ganze Masse der Menschheit ist durchsäuert worden. Das soll es in erster Linie heissen. Und so, wie wir in der Vorsicht und Ermahnung vor den Dingen der Sünde im Garten Eden stehen, so auch ein jeder Einzelner in der Verantwortung vor Gott betreffs seiner eigenen Sünde. Gott hat uns nicht so sehr den Auftrag gegeben, den Prozentgehalt des Sauerteigs am Anderen zu studieren und zu untersuchen, sondern weil jeder selbst genügend von dem Sauerteig unterhält, soll sich jeder um seinen eigenen Sauerteig kümmern. Leider ist das in der Gemeinde Jesu durch die vielen Jahrhunderte immer wieder missverstanden worden. Denn ein grosses Suchen von Sauerteig am Anderen hat die Gemeinde Jesu in der Schlussendlichkeit kraftlos gemacht. Man tut hier nicht nach dem Worte Gottes. Der Herr Jesus sagt: „Sehet zu und hütet euch...“, im Klartext „...vor der Sünde der Pharisäer und Sadducäer.“ In Lk.12 war gesagt: „vor dem Sauerteig der Pharisäer, welcher Heuchelei ist.“ In Mk.8,15 wird der Sauerteig der Pharisäer und des Herodes angesprochen. Hier ist ganz klar: Der Herodes hatte Sünden! Wer das bis heute anders verstanden hatte, dann wird es jetzt klar: Der Herodes hatte Sünden, er hatte Sauerteig. Der hat einen eigenen Bäckereibetrieb gehabt, dieser Herodes, gleich den Pharisäern. Der Herr Jesus belehrt uns in wunderbarer Weise im Paulinischen Brief von 1.Kor.5,6. Wir wollen da gut lesen, was Sauerteig ist: „Euer Rühmen ist nicht gut.“ Punkt! Dann sagt Paulus: „Wisset ihr nicht, dass ein wenig Sauerteig...“, des Eigenruhmes „...die ganze Masse durchsäuert? Feget den alten Sauerteig aus.“ Jetzt haben wir die Weisung: Wir haben uns um den eigenen Sauerteig zu kümmern und nicht um anderen, „auf dass ihr eine neue Masse sein möget“, oder wie die Fussnote sagt „ein Süssteig, gleichwie ihr ungesäuert seid.“ Entweder haben die Sauerteig oder nicht?! könnten wir jetzt sagen. Wieso sagt der Apostel Paulus: Feget den Sauerteig, das alte Zeug, heraus, „so dass ihr eine neue Masse sein möget, gleichwie ihr ungesäuert seid“? Der Liberalist würde jetzt sagen, dass hier schon wieder ein Widerspruch vorliegt. Nein, das ist kein Widerspruch. Was wir aus unserem alten Natural herausfegen sollen ist der alte Sauerteig, damit das, was durch die neue Schöpfung ungesäuert ist, wir auch darstellen möchten in unserem Wandel, unserer Nachfolge, in dem, was wir dem Wandel nach sind. Nun, der Herr Jesus gibt ihnen Belehrung.

Mt.16,7: „Sie aber überlegten bei sich selbst und sagten: Weil wir keine Brote mitgenommen haben.“

Die Jünger waren fest daran, Überlegungen anzustellen. Sie kamen aber nur zu dem Schluss, dass weil sie wieder keine Brote bei sich hatten, der Herr jetzt das meinte; „der redet nur so versteckt; der hat das schon mehrfach gemacht, dass Er in Gleichnissen sprach; der redet jetzt in Gleichnissen zu uns und meint mit dem Sauerteig die Brote“. 
Mt.16,8: „Als aber Jesus es erkannte, sprach er: Was überleget ihr bei euch selbst, Kleingläubige, weil ihr keine Brote mitgenommen habt?“

Dann werden sie in ihrem Überlegungstitel festgelegt, denn der Herr sagt zu ihnen: „Kleingläubige“, was der Herr Jesus des Öfteren zu Seinen Jüngern in Wiederholung zum Ansatz brachte. Er sagt: „Was überleget ihr bei euch selbst, Kleingläubige, weil ihr keine Brote mitgenommen habt?“ Das ist die Problematik. 
Mt.16,9: „Verstehet ihr noch nicht, erinnert ihr euch auch nicht an die fünf Brote der fünftausend, und wie viele Handkörbe ihr aufhobet? 
Mt.16,10: Noch an die sieben Brote der viertausend, und wie viele Körbe ihr aufhobet?“

„Verstehet ihr noch nicht.“ Und nun fügt der Herr eine Redewendung bezüglich der beiden Brotvermehrungen hinzu. Dazu wollen wir Kap.15,17 lesen, wo es heisst: „Begreifet ihr noch nicht, dass alles, was in den Mund eingeht, in den Bauch geht und in den Abort ausgeworfen wird?“ Dann stellt der Herr klar, dass nicht was in den Mund eingeht, sondern das, was aus dem Munde ausgeht, sündig ist, korrekturbedürftig ist. „Verstehet ihr noch nicht?“ Das vergessene Brot war nicht der Anlass, sondern das, was aus dem Munde ausgeht. Sie verstanden es hier noch nicht. „erinnert ihr euch auch nicht an die fünf Brote der fünftausend, wie viele Handkörbe ihr aufhobet?“ Das waren zwölf, „noch an die sieben Brote der viertausend“, wieviel hoben sie auf? Sieben Körbe. Von diesen zwölf Handkörben lesen wir in Kap.14,20 und von den sieben Körben in Mt.15,37. Das war doch Beweis, dass mehr an übriggebliebenen Teilen und Brocken von Broten aufhoben wurden als das, was sie an Broten hatten. Und der Herr fügt noch einmal hinzu: 
Mt.16,11: „Wie, verstehet ihr nicht, daß ich euch nicht von Broten sagte: Hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer?“

„Wie, verstehet ihr nicht, dass ich euch nicht von Broten sagte: Hütet euch vor dem Sauerteig...“, nicht von den Broten, „...der Pharisäer und Sadducäer.“ Das ist die Problematik, mit der wir hier zu tun haben. Der Herr Jesus möchte, dass dieser Sauerteig von uns erkannt wird, von einem jeden Einzelnen; dass wir aufrichtig vor dem Herrn stehen und den Herrn im persönlichen Gebet fragen. Sonst werden wir Ihn nicht gewahr. Deinen Sauerteig kann nur der Herr dir zeigen. Keiner von uns hat das Recht, anderen den Sauerteig an die Oberfläche wühlen zu wollen. Das ist nicht Auftrag Jesu. Aber wenn wir bereit werden, in unseren Herzen, im Gebet vor dem Herrn, den Herrn aufrichtig zu bitten: „Zeige mir meinen Sauerteig!“ dann wird der Herr, der treu ist in allem, uns auch den Sauerteig zeigen. Viele Gläubige sehen ihren Sauerteig nicht, weil sie nicht bereit sind, den Herrn in Aufrichtigkeit zu bitten: „Herr Jesus, zeige mir meinen Sauerteig!“ Aber das sollte keine Formel sein, die etwa noch in einer magischen Art vorgetragen wird, sondern das sollte Herzensbedürfnis sein. Und weil so wenig Herzensbedürfnis in dieser Frage vor dem Herr gefunden wird, liegt die Gemeinde Jesu heute vergleichsweise wie Israel in der Zeit Jesu am Boden: Kraftlos, ausgedörrt, lahm, blind. So sind es die Aussagen des Wortes Gottes. Wir müssten schon noch wissen, was der Sauerteig dieser Leute, die hier in V.11 genannt sind, bedeutet. Vielleicht kann uns dazu eine Bibelstelle in der Apg.23. Hilfe sein, V.8: „Denn die Sadducäer sagen, es gäbe keine Auferstehung, noch Engel, noch Geist.“ Jetzt sehen wir schon, was Sauerteig ist. Und die Pharisäer, die der Herr in ihrem Stolz immer wieder anredet? Er nennt sie Heuchler, weil sie ihre Stellung, die sie unter dem Volke Israel genossen, für verschiedenerlei Dinge ausnutzten. Wir lesen davon in Mt.23., wo sie sieben Mal Heuchler genannt werden, und jedes Mal eine andere Version ihres Schuldverhaltens. Das kann der Herr Jesus machen. Aber den Auftrag hat Er uns nicht gegeben, etwa die Leute zu untersuchen, wo ihr Sauerteig ist. Aber hier haben wir es. Es muss eine missliche Gesellschaft gewesen sein, die dort wider das Wort des Herrn auftrat. Ich habe mich schon oft gewundert, dass sie mehr als drei Sadducäer waren. Sie waren wohl die kleinere Schar der Sekten, wie sie die Bibel nennt. Die Pharisäer waren an und für sich an einen sehr gesunden Ausgangspunkt. Sie waren jene Leute, die sagten: „Wir wollen das Wort Gottes ganz genau nehmen, ganz genau befolgen.“ Das war der Ausgangspunkt. Aber aus diesem guten Vorsatz muss man nicht Pharisäer werden. Das sollte jeder Israelit im A.T. sein. Und das sollte jeder Glaubende heute in der Zeit der Gnade sein: Das Wort Gottes ganz genau nehmen als die Wahrheit Seines Wortes, die Wahrheit von oben. 
Mt.16,12: „Da verstanden sie, daß er nicht gesagt hatte, sich zu hüten vor dem Sauerteig des Brotes, sondern vor der Lehre der Pharisäer und Sadducäer.“

Was wir ja in der Passahordnung enthalten hatten, dass die Brote, die dort vorhanden waren, keinen Sauerteig enthalten sollten. Nun, Gott wusste ganz genau, dass jeder Mensch Sünden hat. Und wenn wir heute in den letzten Tagen von sonderbaren Sauerteiglehren hören, wie die Vollkommenheitslehre, dass wir keine Sünden hätten, obwohl das die Bibel sagt, dann gibt es viele Gläubige, die diesen Dingen glauben. Das Wort Gottes sagt, dass wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben, wir uns selbst betrügen. Diese Unwahrhaftigkeit beginnt in uns. Dennoch ging Gott im A.T. und N.T. davon aus, dass im Wandel und im Dienst vor dem Herrn, unseres Gottes, mit den Umständen gearbeitet werden sollte, dass bei jedem Einzelnen das, was er zu bringen hat, weitgehendst frei vom Sauerteig sein sollte. Darum im A.T. bei den Opferungen und Festen Israels: „...selbige Seele soll ausgerottet werden, wer an diesen Tagen Sauerteig isset!“ Es musste hinausgetan werden. Da heisst es nicht, dass ein jeder zum Nachbarn gehen und in das Zelt schauen sollte, ob er noch Sauerteig habe, sondern jeder einzelne Israelit hatte seinen Sauerteig hinauszutun. Die Gemeinde Jesu leidet ohnedies an vielen Dingen. Und darum ist das völlig in Vergessenheit geraten, was Gottes Wort lehrt, dass jeder Sünden hat. Der Brustton wird natürlich gehoben, wenn einer kommt, der noch einen guten Namen hat, und sagt: „Ihr seid ja ziemlich sündlos; ihr seid die Richtigen; die anderen mag Gott nicht so...“, etc. dann werde Errettete in zwei Teile eingeteilt. Was das Fleisch nicht mag ist das, was Gottes Wort lehrt, dass wir unseren Sauerteig hinauszutun haben: „Feget den alten Sauerteig aus!“ So steht es geschrieben. Wenn wir natürlich eine Lehre haben, dass wir gar keinen Sauerteig haben, dann ist ja dem Worte Gottes die Spitze abgebrochen. Dann ist das nicht mehr das zweischneidige scharfe Schwert des Geistes, sondern irgendwie ein Gartengerät, damit man Äste abschlagen kann an den Bäumen, aber nicht, dass es scharf und zweischneidig und spitz ist, wozu es auch gegeben war. Der Wort sagt: „Da verstanden sie, dass er nicht gesagt hatte, sich zu hüten vor dem Sauerteig des Brotes, sondern vor der Lehre der Pharisäer und Sadducäer.“ Also ist falsche Lehre Sauerteig. Aber nicht allein nur falsche Lehre, sondern auch falsches Verhalten; überhaupt Sünde ist das Bild des Sauerteig. Da müssen wir schon bereit sein, uns dem Worte Gottes zu stellen. Wer sich da nicht stellt: Wir können ihn nur bedauern. Es genügt in keiner Weise, dass wir vielleicht heute Abend auf den Knien sagen: „Herr Jesus, heute habe ich vom Sauerteig erfahren. Ich möchte dich einmal bitten, dass Du mir einmal schön den Sauerteig zeigst.“ Das ist hier nicht gemeint. Hier ist gemeint, dass in unseren Herzen einen bleibende Umsinnung vollzogen wird, die in uns: 

1.) den Sauerteig anerkennt, dass er vorhanden ist. Erklärung: Weil Gottes Wort es sagt. Und

2.) dass wir den Herrn bitten: „Herr Jesu, gib mir Licht über meinen Sauerteig, dass ich ihn bereitwillig hinaustun kann.“

Jetzt müssen wir aufpassen, dass wir nicht in fleischlicher Art an den Sauerteig herangehen, weil wir in der Zeit von Rö.8,3-4 leben und im Dienst des Geistes stehen. Wenn wir schon dem Herrn dem Geiste nach dienen, sind wir in allen unseren Handlungen, die unseren Geist des Menschen in Verbindung mit dem Wirken des Heiligen Geistes durch Sein Wort, uns dahin drängen, dass wir dem Geist Gottes Raum geben, dass Er wirken kann. Sonst haben wir gewirkt. Da sind wir vielleicht in eigener Produktion Zeltmacher oder Strumpfwirker. Die haben auch etwas gewirkt. Aber das ist nicht das, wovon Gottes Wort hier redet. Der Herr möchte uns in die Abhängigkeit von und zu Ihm gebracht wissen, sonst kann Er nicht in unseren Herzen wirken. Und darum sollte es zuerst ein tiefes Anliegen sein, bevor wir den Herrn bitten: „Herr Jesus, bitte, komme mir zu Hilfe; gibt mir Licht, gib mir Gnade; ich bitte um Deine Hilfe, wenn ich auch meinen eigenen Sauerteig hinaustue.“ Nur eines: Erschrick nicht, wenn Gott dein Gebet erhört und du über dich selbst erschrickst, wieviel Sauerteig in deinem und unserem Leben noch ist. 
Mt.16,13: „Als aber Jesus in die Gegenden von Cäsarea Philippi gekommen war, fragte er seine Jünger und sprach: Wer sagen die Menschen, daß ich, der Sohn des Menschen, sei?“

Der Herr Jesus war in die Gegenden von Cäsarea Philippi gekommen. Überall, wo der Herr Jesus war, da war zugleich auch immer etwas los, Positives und Negatives, je wie der Mensch sich überhaupt auf den Christus einstellte. Natürlich war das nicht ganz leicht Ihn zu erkennen, wer Er war. Auch heute weiss es eine „Christenheit“ nicht, bis auf einen kleine Summe der Wiedergeborenen, wer Christus ist. Kulturschande wäre einen Schmeichelei. Wer weiss nicht, wer Christus ist? Das sind die Ärmsten der Elenden. Und leider wollen es viele sein; sie wollen nicht an Christus glauben; sie wollen nicht, dass dieser über sie herrsche. Ich habe nichts gegen die Demokratie, aber diese Freiheit äussert sich in den geistlichen Dingen äusserst negativ, dass man meint, wir wären als Menschen in der Lage, bestimmen zu dürfen, ob wir an Christus glauben oder nicht. Man redet über Ihn wie in Dingen dieser Welt. Das bedeutet, dass man nicht weiss, wer Er ist. Nun, der Herr Jesus hat hier auch einmal eine Frage. Wir sehen, wie notwendig schon damals Fragestunden waren, und wie wichtig sie heute noch sind. Der Herr Jesus kommt mit einer Frage. Hier müssen wir gleich etwas klarstellen, nicht dass jemand etwa meint, Er hätte nicht gewusst, wer Er sei. Aber Er will von den Jüngern die Antwort finden und frägt deshalb Seine Jünger: „Wer sagen die Menschen, dass ich, der Sohn des Menschen, sei?“ Nun, die Auffassungen gingen ja so weit auseinander, weil jene Schriftgelehrten Ihn nicht erkannten, dass sie auch Befehl gaben, Ihn kreuzigen zu lassen. Das war eine Verkennung der Person unseres Herrn. Die allergrösste Blamage wird es einmal geben am grossen weissen Thron, wo Milliarden von Menschen erkennen müssen, dass sie völlig falsch gedacht, völlig falsch entschieden und den nicht erkannt haben, der da ist, Christus. Nun, die Jünger werden mit einer Frage bestürmt. In Seiner Selbstbezeichnung nennt sich der Herr auch „Sohn des Menschen“. 

Im A..T. haben wir zwei Bezeichnungen als „Sohn des Menschen“ oder „Menschensohn“. 

Das war noch völlig verdeckt, bis der Christus auf dieser Erde war und sich dann als Sohn des Menschen  offenbarte. 

Mit der Äusserung „Sohn des Menschen“ war eigentlich alles und nichts ausgesagt: Für den Glaubenden alles und für den Ungläubigen nichts. „Sohn“ ist die Bezeichnung des Kommenden oder des Zukünftigen, ob es Töchter Jerusalems sind oder die Jünglinge und Söhne. Der Ausdruck besagt auch in der Beziehung des Christus einiges an Erfüllung über die Dinge der Prophetie, nämlich dass der Sohn hier eine Enderfüllung darstellt betreffs des Isaak, in dessen Vater die Segnungen hineingelegt waren, die sich in dem Christus erfüllten als Sohn. Mit dem Wort Sohn ist bezüglich uns das Wort „Sohnschaft“ verbunden. Das sind ungeheuerliche Aussage, die die Sohnschaft für uns betreffen. Mit diesem Wort „Sohn des Menschen“ ist 

die gesamte Armut Jesu, alles, was wir an Wichtigkeit von ihm wissen, verbunden; 

Seine ganzen Leiden, 

Seine Verwerfung, 

Seine Tötung, 

Seine Auferstehung, 

Seine Wiederkunft im Gericht. 

Alles das vollzieht sich in der Sohnesoffenbarung als Sohn des Menschen. In der Konkordanz kann man unter Sohn die Sparte des Menschen ansehen. Das ist eine riesige Fülle, die sich da ergibt. Man muss staunen, wie oft es im Worte Gottes enthalten ist. 

Der Herr Jesus ist nie von Menschen so angesprochen worden, sondern es ist eine Selbstbezeichnung Jesu. 

Nun, die Jünger antworten auf diese Frage. Der Herr wollte ja nicht von ihnen wissen, was sie meinten, sondern was die Menschen über Ihn sagten. Der Herr Jesus wusste das ja schon. Aber warum fragte Er denn, wenn Er es wusste? Das ist ja komisch, nicht? Nein! Er hat unseretwegen gefragt, damit wir mitdenken, damit wir mit dem Worte Gottes vertraut werden. Da liegt ja vieles im Argen in der Gemeinde Jesu. 
Mt.16,14: „Sie aber sagten: Etliche: Johannes der Täufer; andere aber: Elias; und andere wieder: Jeremias, oder einer der Propheten.“

„Sie aber sagten: Etliche: Johannes der Täufer.“ Der Johannes der Täufer war ja hier schon enthauptet. Wir lesen in Mt.14,2, dass diese Annahme, dass der Herr Jesus der Johannes der Täufer sei, von dem Herodes kam. Man hat Christus und Johannes zusammen gesehen. Also konnte Er nicht derselbe sein, denn Er konnte nicht in zwei Garnituren dastehen. Das sind lauter solche komische Dinge, denen sich der Weltmensch hergibt, in Ermangelung einer Christuserkenntnis. Herodes hatte diese Rede in Umgang gebracht, denn in Kap.14 eingangs wird von ihm das gesagt. Vorher hört man das nicht. Aber der Herr Jesus muss da sicher eine gewisse Spannung gehabt haben, das aus dem Mund der Gläubigen, Seiner Jünger, so zu hören. „andere aber: der Elias.“ Nun, über den Johannes der Täufer ist keine Prophetie enthalten, dass er, wenn er tot ist, noch einmal wiederkommt und irgend eine Funktion, sei es am Jordan oder irgendwo anders, noch mal einzunehmen. Da war nichts darüber gesagt worden. Aber wir kommen jetzt zum nächsten, und das ist der Elias. Da wird es schon spannend. Ist denn der Herr Jesus der Elias? Das haben Gläubige sogar geredet, Er sei der Elias. Zwischen dem Elias und dem Johannes sind Verbindungen, aber über den Geist und nicht über die Personen. „...wenn ihr es annehmen wollt!“ Mt.11. Sie nahmen das Evangelium des Reiches nicht an, und damit war es wieder offen. Er kam im Geiste und der Kraft des Elias, aber er war nicht die Person – so etwa ist es recht ausgedrückt. Die Jünger sagen nun: „andere aber: der Elias.“ Wir wollen Mal.4,5 aufschlagen, wo wir folgendes finden: „Siehe, ich sende euch Elia, den Propheten, ehe der Tag Jehovas kommt, der grosse und furchtbare.“ Das ist die Vernichtung der Menschen in der 70. Jahrwoche. Bevor dieser Vernichtungstag einsetzt, will Gott den Propheten Elia senden. Damit hängt auch die Offenbarung nach Mt.17 oben auf dem Berg zusammen, wo Elia und Mose erschienen. Das ist ja diese Bildlichkeit von den zwei Zeugen. Also ist es über ihn ausgesagt, dass der Elias kommen wird? Jawohl, es ist gesagt! Aber der Herr Jesus war nicht der Elia. „und andere wieder: Jeremias.“ Nun, über den Jeremia steht nichts weiter in der Schrift, dass er in irgend einer Form noch auftauchen würde. Dann heisst es noch: „...oder einer der Propheten.“ Das könnte wieder etwas bringen, wenn es auch kein grosses Licht. Nun gut, sagen wir es; bleiben wir dabei und sagen nach 5.M.18,15, wo durch Mose gesagt war: „Einen Propheten, gleich mir (aus eurer Mitte), den höret!“ Aber auf den hörten sie nicht. Der Herr Jesus lässt es dann dabei bewenden und frägt sie: 
Mt.16,15: „Er spricht zu ihnen: Ihr aber, wer saget ihr, daß ich sei? 
Mt.16,16: Simon Petrus aber antwortete und sprach: Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“

„Ihr aber, wer saget ihr, dass ihr sei?“ Der Wortführer, der Redner und Angesprochene bei solchen Dingen für jene Zwölf ist dann zumeist der Petrus. Aber der Petrus hat nicht immer im negativen Zustand geredet, auch hier nicht. Er hat manchmal ein paar Kilometer neben der Schiessscheibe vorbeigeschossen, das mag sein und das wissen wir auch. Da war er genau das Bild von uns. Aber hier hat er nicht daran vorbeigeschossen. Er bringt nun einen hochinteressanten Satz: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ In diesem Satz ist alles drin, was Christus war; wer Er war und was Er war. Das war schon bedeutend. Und das hat Petrus nicht aus sich herausprojeziert, sondern der Herr Jesus erklärt es als eine Vateroffenbarung. Das ist ja interessant! Eine Vateroffenbarung war es, dass hier der Petrus diesen Satz sagt. Er sagt: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Jetzt sehen wir die Differenzen, die vorhanden waren. Wenn der Herr Jesus sagte, dass Er der Sohn Gottes sei, da hoben sie Steine auf. Es gibt auch heute noch Religionen, die Ihn überhaupt nicht erkennen, noch Ihn erkannt haben, ja die sogar die Dinge ins Gegenteil drehen. Aber Unwissenheit schützt nicht vor Verlorenheit. Nun waren ja diese alttestamentlichen Juden, diese Israeliten und Gesetzesleute in einer prekären Situation: Sie mussten ja gegen das Wort denken. Wir lesen ja nichts davon, dass Jesus, der Christus, der Sohn Gottes sei. Das war nicht alttestamentlich; das kommt erst jetzt zustande. Aus dem Gesetz konnte man so etwas überhaupt nicht entnehmen, weil nichts drin stand. Wenn Mose sagt, dass einer aus „euren Brüdern“ erweckt werden sollte „gleich mir“, einen Propheten, dann haben sie auf einen grossen Propheten gewartet, aber nicht auf den Nazaräer. Warum denn nicht? Ja, Christus hatte eine ganz andere Aufgabe als die, welche die Israeliten erkannten. Und wenn Er der Messias war – und der Messias war ja prophezeit – da erkannten sie Ihn nicht. Und zwar deshalb nicht, weil die messianischen Prophezeiungen, nach denen sich das Volk Israel sehnte, mit einer Weltführerschaft verbunden war. Dieser von Nazareth war das Gegenteil von einer Weltführung und vom König der ganzen Erde. So steht es ja geschrieben: „Er wird König sein der ganzen Erde“. Ja, da war doch nichts davon zu sehen. Die haben zwar schon einmal „Hosanna“ geschrieen, aber das war doch noch nicht Weltkönigtum. Es war also nicht viel zu sehen von dem. Dennoch, wenn die Israeliten recht und aufrichtig vor Gott gewesen wären, hätten sie Ihn aus den alttestamentlichen Schriften erkennen sollen. Der Herr Jesus erklärt es den Emmausjüngern. Leider leider haben wir die Kassette nicht. Aber die Bibel sagt: „von Mose anfangend und allen Propheten“ hat Er es ihnen erklärt. Hier sehen wir das Manko. Warum hat man Ihn nicht erkannt? Das war der innere Abstand, den man von der Sache hatte. Man hatte Abstand zum himmlischen Vater. Und wer zum himmlischen Vater nicht in Ordnung steht, erkennt auch den Sohn nicht. Denn wer den Sohn hat, der hat auch den Vater. Das war eine Zeitenwende, in der das hier geschah. In Spr.30,4 reden die Worte Agurs bedächtig. Wer sollte die überlesen? Aber man nahm es nicht zu Herzen. „Die Worte Agurs: Wer ist hinaufgestiegen gegen Himmel und herniedergefahren?“ Hier sehen wir schon die Aussagen auf Christus bezogen. „Wer hat den Wind in seine Fäuste gesammelt; wer das Wasser in ein Tuch gebunden? Wer hat aufgerichtet die Enden der Erde? Was ist sein Name und was ist der Name seines Sohnes wenn du es weisst?“ Das haben die gelesen. Aber wenn wir nicht in einer notwendigen Geistesverbindung zu Gott stehen, dann lesen wir die Bibel wie jene eiskalten Theologen, die nicht dem Herrn gehören. Die wissen sogar viel über die Bibel zu sagen, nur nicht über das ewige Leben, was sie nicht besitzen. Und dann wird Gottes Wort ein Buch, wie wir es in den Geschäften überall kaufen können. Und dann hat auch die Bibel keine Persönlichkeitskraft mehr, wenn es von Toten gelesen wird. Aber der Herr ist es, der uns aus dem Tod zum Leben zu führen vermag. Dann haben wir auch Verbindung zu diesem Bibelbuch. „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 
Mt.16,17: „Und Jesus antwortete und sprach zu ihm: Glückselig bist du, Simon, Bar Jona; denn Fleisch und Blut haben es dir nicht geoffenbart, sondern mein Vater, der in den Himmeln ist.“

„Und Jesus antwortete und sprach zu ihm: Glückselig bist du, Simon, Bar Jona...“. Er spricht ihn mit seinem alten Namen an. Nach seiner „Bekehrung“ (ich nenne es jetzt so) hat Er ihn dann nur noch in unheiligen Dingen Bar Jona genannt, sonst nicht mehr. „...denn Fleisch und Blut haben es dir nicht geoffenbart...“. Hier sehen wir, dass den Sohn Gottes zu erkennen nicht aus dem Fleische und dem Blute transferiert werden kann, unmöglich, „...sondern mein Vater, der in den Himmeln ist.“ Also haben wir hier eine Vateroffenbarung, die dem Petrus zuteil wurde, zu erkennen, wer der Sohn des Menschen ist. Da hatte er also geredet, der Petrus. Und vor der ganzen Schar der Jünger bekommt er hier ein starkes Lob.  
Mt.16,18: „Aber auch ich sage dir, daß du bist Petrus; und auf diesen Felsen will ich meine Versammlung bauen, und des Hades Pforten werden sie nicht überwältigen.“

„Aber auch ich sage dir“, jetzt hat auch der Herr Jesus etwas zu sagen, „dass du bist Petrus.“ Hier haben wir natürlich eine Sache, mit der die Theologen einer bestimmten Richtung schon nicht mehr klar kommen. Da laufen sie sich die Schuhsohlen durch. Das ist es, wenn wir an das Wort Gottes herangehen, ohne errettet zu sein. Das ist schon ein Übel unter der Sonne, sich mit dem Leben zu beschäftigen, während man es nicht hat. Es ist gar nicht so schwer; jeder kann es auch in einem Wörterbuch Deutsch-Griechisch nachlesen. Nur wenn man es nicht will, dann kommt man sicherlich nicht dahinter; wenn man es in einem Satz durchzieht: „Aber auch ich sage dir, dass du bist Petrus; und auf diesen Felsen will ich meine Versammlung bauen.“ Also ist der Petrus der Fels, auf dem die Gemeinde aufgebaut ist? Nach der Papstlehre stimmt das auch, aber nicht nach der biblischen Lehre. Deshalb wollen wir uns bemühen, im Worte Gottes an dem zu bleiben, was Gott uns gegeben und was Gott zu uns geredet hat. Er sagt: „Du bist Petrus“; im Griechischen heisst es hier „Petros“. Dieser „Petros“ heisst Stein. Nun könnte jemand sagen: „Ach, vielleicht stimmt es nicht ganz?“ Doch, es stimmt, denken wir nur an Joh.1,42. In Joh.1,42 heisst er „Kephas“. Kephas heisst Stein und nicht Fels. Hier haben wir es noch einmal durchnehmen: Anstelle von diesem Petrus rede ich jetzt die rechten Dinge an und sage: Der Herr Jesus sagt hier: „Du bist der Stein; und auf diesen Felsen will ich meine Gemeinde (oder Versammlung) bauen.“ Was hat denn Petrus überhaupt für eine Auffassung gehabt? Der hat doch sicherlich auch eine Auffassung über diesen Vorgang gehabt. Da wollen wir sehen, was er im 1. Petrusbrief sagt, wo er darüber selber redet. Ich bin nur erstaunt, dass diese Leute, die da anders pokern, nicht so weit kommen, als Gottes Wort redet. 1.Petr.2,4-8 (ohne grossen Kommentar): „Zu welchem kommend, als zu einem lebendigen Steine, von Menschen zwar verworfen, bei Gott aber auserwählt, kostbar, werdet auch ihr selbst als lebendige Steine aufgebaut, ein geistliches Haus, ein heiliges Priestertum, um darzubringen geistliche Schlachtopfer, Gott wohlannehmlich durch Jesum Christum. Denn es ist in der Schrift enthalten: Siehe, ich lege in Zion einen Eckstein.“ Da hat sich der Petrus nicht angesprochen gefühlt; der hat niemals gedacht, dass er der Eckstein sei, „einen auserwählten, kostbaren; und wer an ihn glaubt, wird nicht zu Schanden werden. Euch nun, die ihr glaubet, ist die Kostbarkeit; den Ungehorsamen aber: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden und ein Stein des Anstosses und ein Fels des Ärgernisses.“ Sie stossen sich am Wort, wird dann noch klargemacht. Wie könnte Petrus der Fels sein, von dem schon das A.T. redet? Unmöglich! Dann hätte er Gott sein müssen. So finden wir also hier eine absolut klare Mitteilung in der Heiligen Schrift, die gar nicht zu verwechseln ist. Dann frage ich mich immer: Wie kommt es denn eigentlich, dass solche sprachwissenschaftlichen Spitzenkräfte hier in einfachen Aussagen nicht zurecht kommen? Da können wir nur sagen: Wenn der Heilige Geist fehlt, dann nützt das ganze Studium gar nichts. Es wäre besser, sie wären irgendwo in der Industrie zur Entladung gekommen. Ja, der Herr Jesus ist es; Er ist der Fels, und wir sind auf den Felsen, Christus, auferbaut. Nun, was ist denn ein Stein? Ein Stein ist ein Stück vom Felsen, wie auch wir hier in diesem 1.Petr.2 „lebendige Steine“ sind von dem „geistlichen Haus“. Das ist doch eigentlich gar nicht schwer. Man sollte eigentlich nur ganz fundamental an Gottes Wort herangeführt werden. Dazu muss man ein Ja haben. Dann kommt man auch klar. Nicht durch Traditionen, etwa dass weil man das schon seit 1900 Jahren das sagt, müsse man das weiterhin reden. Nein, nein, die Bibel, Gottes Wort, ist die Wahrheit. Alles andere, was nicht mit der Wahrheit übereinstimmt, ist nicht gut, ist nicht richtig, ist nicht recht. Nun fügt der Herr Jesus zu dieser Gemeinde (oder Versammlung) noch etwas hinzu. Er sagt noch einen halben Satz: „...und des Hades Pforten werden sie nicht überwältigen.“ Es ist eine vielleicht für den Leser etwas schwierigere Aussage, mit der wir hier zu tun haben, so dass wir fragen könnten: Wovon redet denn der Herr Jesus hier? Natürlich war das Primäre „du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“ schon recht. Der Petrus der Stein; der Herr Jesus der Felsen. Auf diesen Felsen ist die ganze Gemeinde aufgebaut. Das ist die Leibesgemeinde Jesu. Aber jetzt sagt der Herr Jesus: „...des Hades Pforten werden sie nicht überwältigen.“ Was meint denn der Herr Jesus damit? So sicher, wie es den Menschen gesetzt ist zu sterben, danach aber der Tod, so sicher sind die Pforten des Hades (3. Himmel) für den Menschen bestimmt, wenn er errettet ist, in das Paradies einzugehen, und der, der nicht gleichwie die Schrift sagt, geglaubt hat, einzugehen in den Hades, nämlich des Hades Pforten auf der anderen Seite, wovon wir vom Gefängnis lesen, 1.Petr.3,18-19. Dort redet Gottes Wort ganz klar über die, die sich dort drin befinden. Der Herr will sagen: Durch den Tod sind wir bestimmt, durch die Pforten des Hades einzugehen. Da hat Gott geredet: „Weil du gesündigt hast, musst du sterben!“ Hier gibt es kein Zurückgehen mehr. Und wir wissen ganz genau, dass Gott unbestechlich ist. Und so sicher, wie die Gemeinde auf den Felsen aufgebaut ist, noch machtvoller, als was es den Menschen gesetzt ist, einmal zu sterben, kommt die Aussage, dass die Macht, die selbst mit dem Tod verbunden ist, nicht grösser sein wird als das, was hier Gott in Christo geredet hat, dass auf diesen Felsen die Versammlung aufgebaut ist. 

So sicher wird auch diese Macht der Todespforten diese Gemeinde nicht überwältigen. 

Das sagt der Herr Jesus vor Seiner Auferstehung. Da hat es Gewicht. Hier ist bereits ein Hinweis versteckter Art über unsere Auferstehung enthalten. 

Der Tod kann die Gemeinde nicht überwältigen. 

Darüber sollten wir uns sehr freuen. Der Herr Jesus hat es geredet. Da würde mir Angst und bange, wenn dieser Fels der Gemeinde auf den Petrus aufgebaut wäre. Dann könnten wir tatsächlich nicht Auferstehungsfreude haben. Aber so ist unser ewiges Leben aufgebaut und steht auf den Felsen. Der Fels heisst Christus, und nicht anders. 
Mt.16,19: „Und ich werde dir die Schlüssel des Reiches der Himmel geben; und was irgend du auf der Erde binden wirst, wird in den Himmeln gebunden sein, und was irgend du auf der Erde lösen wirst, wird in den Himmeln gelöst sein.
Mt.16,20: Dann gebot er seinen Jüngern, daß sie niemandem sagten, daß er der Christus sei.“

Nicht von W.B. ausgelegt
Mt.16,21: „Von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu zeigen, daß er nach Jerusalem hingehen müsse und von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles leiden, und getötet und am dritten Tage auferweckt werden müsse.“

Wir werden jetzt einen wichtigen Abschnitt behandeln. Er betraf nicht allein – von der Lehre her – die damaligen Jünger, sondern tangiert auch unser gesamtes Glaubensleben mit. Hier heisst es also, nachdem behandelt worden war, wer der Felsen und wer das Stück Felsen, der Stein ist, und was die Schlüssel des Reiches der Himmel bedeuten: „Von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu zeigen.“ Wir sehen einfach, wie das Wort Gottes uns hier einen Zeitpunkt gibt, den es in dem Glaubensleben unseres Herrn im Fleische mitzuteilen galt. Das war ein historischer Augenblick. Nämlich von dieser Zeit an teilt der Herr Jesus den Jüngern mit, dass Er getötet werden sollte. Der Herr Jesus hatte sie in der Zeit bis in Kap.16 mit viel Liebe gepflegt und gehegt. Aber der Zeitpunkt Seiner Leiden und Seines Sterbens kam immer näher. Und darum finden wir Ihn, unseren Herrn, der nun hier als für die Zeit gegeben sah, den Jüngern Mitteilung zu hinterlassen, dass Er sterben wird. Das war dem Herrn schon klar, dass wenn er das so deutlich sagen würde, dass da einige unter dem Tisch rutschen würden. Aber wir sehen hier etwas völlig anderes noch, dass nämlich der Mensch im Fleische, wie ja auch die Jünger nicht vor Golgatha zu einer neuen Geburt gekommen waren, nicht in der Lage ist, das Wort des Herrn bis in die Tiefe zu erfassen. Sie sind es nicht und sie waren es nicht, wie wir auch hier entnehmen können. Auch heute ist der natürliche Mensch – ohne Rücksicht auf ein Studium der hohen Theologie – nicht in der Lage, wenn er nicht Gottes Geist hat, die Worte des Herrn aufzunehmen und zu verstehen. Die Jünger hier wurden also der Belehrung des Meisters unterworfen, indem der Herr ihnen Mitteilung gibt. Der V.21 enthält alles, was sie wissen sollten betreffs Seines Todes. Von diesem V.21 an nimmt der Herr Jesus es sich als Aufgabe, nachdem sie die „Nestwärme“ Seiner Gegenwart und Seiner Liebe empfangen hatten, ihnen nun den eigentlichen Grund Seiner Liebe mitzuteilen, den es nun galt, zu erkennen und zu verstehen – der aber mit hundertprozentiger Sicherheit missverstanden werden würde. Aber Er teilt es ihnen mit, um sie später darauf aufmerksam zu machen in jenen bewussten 40 Tagen der Belehrung, die Er nach der Auferstehung bei ihnen war. Darüber hinaus sind die Belehrungen des Heiligen Geistes an uns durch Wort und Geist, in der Führung desselben, dass wir Verständnis erlangen, wie auch wir erkennen sollen, dass die Zusammenhänge – ausserhalb der eigentlichen Buchstabens – erneut zu uns reden. Der Herr begann den Jüngern zu zeigen, heisst es hier. Er zeigt ihnen, dass Er nach Jerusalem hingehen müsse. Es war ein Hingehen. Das Wort „Hingehen“ finden wir im N.T. wiederholt. 

Einmal wird vom „Hingehenlassen der vorher geschehenen Sünden“ geredet. Da wird Gnade zum Ausdruck gebracht. 

Und dann finden wir im Römerbrief auch ein „Dahingehen“ oder „Dahingegebensein“, was in der Bedeutung ähnlich ist. Da gilt es den Unerretteten. 

Ja, er sagt es ihnen noch deutlicher: „...um von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles zu leiden.“ Wenn Er sagt „vieles zu leiden“, dann können wir Seine Leiden nicht dergestalt ergründen, indem wir sagen, dass das ja nur wenige Tage waren zwischen Gethsemane und der Stunde Seiner Auferstehung an jenem Ostermorgen. So nicht! Denn wir müssen uns bewusst sein, dass der Herr Jesus in der Aufnahme der Leiden zugleich unsere Sünden auf sich geladen hat, und zwar nicht nur wenige, sondern die Bibel sagt „die Sünden der ganzen Welt“ auf sich genommen hat. Es gibt Gläubige, die das besser wissen, als was die Bibel sagt. Die Bibel redet aber so vernehmlich, dass selbst Einfältige in ihr nicht irre gehen werden. Und wir glauben Seinem Wort uneingeschränkt, ohne Liberalismus. Die „Ältesten und Hohenpriester und Schriftgelehrten“ sind die Urheber Seiner Leiden. Der Herr Jesus sagt: „von diesen“. Diese drei genannten Gruppen sind jene, die Ihn vieles leiden lassen, und dann soll Er getötet werden. Aber Er teil ihnen gleichzeitig auch die Hoffnung Seiner Auferstehung mit, nämlich dass Er am dritten Tag auferweckt werden müsse. Hier liegt das göttliche Muss zu Grunde, dass der Herr, weil Er in eigener Sache nicht schuldig war, an jenem gedenkwürdigen dritten Tag Seines Todes die Macht des Todes überwinden sollte. Wir haben einige Bibelstellen, die uns da ganz klar Mitteilung hinterlassen, dass der Herr Jesus es den Jüngern gesagt hat betreffs Seines Todes und dem Abschluss der Todesleiden durch Auferstehung. Wir wollen einige Bibelstellen in den Evangelien lesen. In Mt.17,9 sagt Er ihnen schon wieder, dass sie diese Verklärungsgeschehnisse oben auf dem Berg niemandem sagen sollten, bis (zukünftiger Zeitpunkt) „der Sohn des Menschen aus den Toten auferstanden ist.“ Es ist bedauerlich, dass die Jünger, die Seine Worte hören (jene drei Jünger waren ja oben auf dem Berg und sahen dort Elias) nicht auf Seine Rede eingehen, sondern fragen Ihn (was sie mehr interessierte) über den Elia. Warum fragen sie nicht nach dem Herrn, Seinem Tod und Seiner Auferstehung? Sie fragen nach Elia, der ihnen in ihren Herzen scheinbar weit weit näher war als der Messias selbst. Aber niemals ist einer, der den Weg bereitet, einer, der die Schuhriemen Seiner Sandalen lösen soll, grösser als der, der sie trägt und besitzt, Christus. Wir haben eine gleiche Mitteilung in gleichen Kap. V.22: „Als sie sich aber in Galiläa aufhielten, sprach Jesus zu ihnen: Der Sohn des Menschen wird überliefert werden in der Menschen Hände, und sie werden ihn töten, und am dritten Tage wird er auferweckt werden.“ Da haben sie nicht gefragt, sondern sie wurden „sehr betrübt“. Da bezog Trübnis ihre Herzen. Es ist an und für sich sehr schade, dass sie nicht mehr Teil nahmen an den Leiden unseres Herrn, weil sie noch nicht verstanden hatten, dass der Christus für ihre eigenen Sünden leiden sollte. Wir finden in Kap.20 den V.18: „Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem...“, und jetzt kommt es, „...und der Sohn des Menschen wird den Hohenpriestern und Schriftgelehrten überliefert werden, und sie werden ihn zum Tode verurteilen.“ Dann kommt auch Sein Gestorbensein und Sein Auferstehen am dritten Tage. Und dem folgt eine ganz hässliche Sache, eine gemeine Sache, nämlich dass die Söhne des Zebedäus in diesem millennäischen Reich Ministerposten haben wollten. Ihre eigene Mutter erging sich als Fürsprecher beim Herrn. Das sind Reaktionen, die katastrophal sind. Noch Kap.26,32: „Nachdem ich aber auferweckt sein werde, werde ich vor euch hingehen nach Galiläa.“ Jetzt kommt ein Bekenntnis des Petrus, das nicht Teil an Seinen Leiden nimmt oder erfragt, worum es überhaupt bei Seinem Tode gehen solle (der wusste das nicht), sondern es geht darum, dass der Herr sich keine Angst machen soll, denn der Petrus ist bei Ihm. In Kap.28 lesen wir in V.6 das Zeugnis: „Er ist nicht hier“, ein Zeugnis der Engel, „denn er ist auferstanden, wie er gesagt hat.“ Jetzt bringen es die Engel schon. „Kommt her, sehet die Stätte wo der Herr gelegen hat!“ Dann sagen sie: „Und gehet eilends hin und saget seinen Jüngern.“ Die wären nicht in der Lage gewesen; die hätten mit Sicherheit eine Diskussion mit den Engeln angefangen. Das die denen nicht Auskunft gegeben hätten, ist uns wohl allen klar. Das war auch nicht der Engel Auftrag – aber auch nicht die Sache der Jünger. Wir lesen auch in Lk.24,46: „Und sprach zu ihnen“, das war nach der Auferstehung, „Also steht geschrieben, und also musste der Christus leiden und am dritten Tage auferstehen aus den Toten.“ Dann reden sie nicht mehr; sie lassen das Wort des Herrn stehen ohne Frage und Ergänzung. In Joh.10,17 lesen wir: „Darum liebt mich der Vater, weil ich mein Leben lasse...“, das war ja auch davor, „...auf dass ich es wiedernehme.“ Und in V.18: „Ich habe Gewalt es zu lassen, und habe Gewalt es wiederzunehmen.“ Das ist eine Selbstauferweckung nach Johannes, weil Er Gewalt hat, das Leben zu lassen und es wiederzunehmen. Im nächsten Vers sagt Er lediglich, dass Er dieses Gebot vom Vater empfangen habe. Natürlich hat Gott Ihn auferweckt; natürlich hat der Vater Ihn auferstehen lassen. Aber es war zugleich von der trinitären Seite Gottes her, was ihn betraf, eine Selbstauferstehung. Da kommen wir nicht umhin, auch wenn wir es wollten. Ja, so ist der Herr verworfen worden. Es war eine Gemeinschaftsarbeit nach dem Muster des Feindes. Die Seinigen, zu denen Er kam, die Ihn nicht aufnahmen, überlieferten Ihn, und die Nationen töteten Ihn auf Verlangen, Willen und Wunsch der Schriftgelehrten, Ältesten und Hohenpriester. 
Mt.16,22: „Und Petrus nahm ihn zu sich und fing an, ihn zu strafen, indem er sagte: Gott behüte dich, Herr! Dies wird dir nicht widerfahren.“

„Und Petrus nahm ihn zu sich...“. Ich kann mir das gut vorstellen, dass der Petrus gesagt hat: „Komm einmal mit; wir gehen da einmal ein paar Schritte zur Seite. Ich habe dir einmal etwas ganz Ernstes zu sagen: Diese Rede da mit dem Sterben, das hat jetzt einmal ein Ende. Ich habe dir ganz genau gesagt, dass ich bei dir bleibe; du musst dich auch einmal darauf verlassen!“ Das sind die Reden des Menschen im Fleische. Hier heisst es sogar, dass er „ihn strafte“; der hat sogar härter geredet als gerade formuliert wurde. Er sagt: „Gott behüte dich, Herr!“ „Der Herr wird dich behüten; das wird dir nicht geschehen; das kommt nicht in Frage!“ Wir sehen doch, wie die Gedanken der Menschen und die Gedanken Gottes so völlig unterscheidend hier gezeigt werden. Der Mensch denkt – und Gott vollzieht Seine Geschichte, auch in der Geschichte Seines geliebten Sohnes. 
Mt.16,23: „Er aber wandte sich um und sprach zu Petrus: Geh hinter mich, Satan! Du bist mir ein Ärgernis, denn du sinnest nicht auf das, was Gottes, sondern auf das, was der Menschen ist.“

„Er wandte sich um und sprach zum Petrus.“ In Joh.11,8 wird uns etwas gezeigt, was eine Parallele dazu darstellt: „Die Jünger sagen zu ihm: Rabbi, eben suchten die Juden dich zu steinigen, und wiederum gehst du dahin?“ Er war knapp einer Steinigung entgangen und will wiederum hin. In V.21 hat Er gesagt, dass Er wiederum nach Jerusalem hingehen  muss. Das konnten sie nicht verstehen. Warum? Sie verstanden es deshalb nicht, weil sie die Absicht Christi nicht verstanden, dass er leiden musste, dass er für ihre, der Jünger Sünden sterben sollte. „Er aber wandte sich um und sprach zu Petrus: Gehe hinter mich, Satan! du bist mir ein Ärgernis.“ Beachten wir: Er wendet sich und spricht zum Petrus, nicht zum Teufel, denn so steht es ja: „Er aber wandte sich um und sprach zu Petrus.“ Wir lassen das erst einmal stehen, sonst verstehen wir das Nachfolgende nicht. Er spricht zum Petrus. Der Petrus war doch nicht der Satan. Aber wenn wir die Geschichte genau betrachten, z.B. die Geschichte mit „Legion“, so haben wir eine ähnliche Redewendung, dass der Herr diesen Mann anspricht und etwas anderes antwortet. So redet auch der Herr hier zum Petrus. Er spricht den Petrus an und meint eine andere Person, die durch, oder im Petrus redet (wo genau weiss ich nicht; ich weiss nur, dass es so ist) und sagt zu dieser angeredeten Person: „Du bist mir ein Ärgernis, denn du sinnest nicht auf das, was Gottes, sondern auf das, was der Menschen ist.“ Denn der Mensch von Natur aus ist verloren. Man könnte auch sagen: „Du sinnest auf das, was die Verlorenheit der Menschen ausdrückt.“ In 2.Sam. haben wir den in Kap.19 den V.22. Da geht es um David. Vorher wurde er von Simei verflucht. „Aber David sprach: Was haben wir miteinander zu schaffen, ihr Söhne der Zeruja, dass ihr mir heute zu Widersachern werdet?“ Das ist die gleiche Rede; das ist das Schattenbild von hier. „Sollte heute ein Mann in Israel getötet werden?“ Das sagt der David. „Denn weiss ich nicht, dass ich heute König bin über Israel?“ Der Herr wusste genau, dass Er der König Israels war; ja, das Zeugnis des Kreuzes drückte es ja noch aus, geschrieben durch den Befehl des Obersten in Israel, durch die Nationen. Wir sehen, wie Israel-Nationenverwoben die Handlung der Tötung Jesu war. 
Mt.16,24: „Dann sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn jemand mir nachkommen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach.“

Wir finden in Mt.10. ein ähnliches Wort in V.38, wo es heisst: „Und wer nicht sein Kreuz aufnimmt und mir nachfolgt, ist meiner nicht würdig.“ Der Herr Jesus redet hier wieder von „sein Kreuz“, der nehme „sein Kreuz“. Das ist nicht das Kreuz von Golgatha. Dieses Kreuz von Golgatha können wir nicht tragen. Deshalb lesen wir in Joh.19,27: „Und sein Kreuz tragend...“. Die Jünger sagen ja, als der Herr sagt, dass Er den Kelch trinken muss, dass sie den auch trinken können. „Ja“, sagt der Herr, „sicherlich könnt ihr Wein trinken, natürlich!“ aber nicht den Leidenskelch, den der Herr Jesus zu gehen imstande war, oder zu trinken imstande war, den Kelch der Leiden, der Mühsal Seines Todes dort am Kreuz – das konnten sie nicht. Und selbst wenn ein Petrus sich hätten annageln lassen, es hätte nicht zur Errettung auch nur eines Menschen gedient, absolut nicht. Und das, was wir hier lesen, dass der Herr hier noch einmal das gleiche Wort wie in Kap.10,38 sagt, ist eine Bestätigung und eine Betonung des Inhaltes, gleichwie der Herr Sein Kreuz trug. Und das werden sie verstehen und das müssen sie verstehen, wenn sie es auch jetzt noch nicht verstanden, weil sie vor Golgatha und noch vor der Ausgiessung des Heiligen Geistes lebten. Aber sie würden es verstehen, nämlich: Wenn jemand dem Herrn Jesus nachfolgen will; wenn jemand bereit ist das ewige Leben in Anspruch zu nehmen; wenn jemand da ist, der mit dem lebendigen Gott Gemeinschaft haben will, dem wird gesagt: „der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich.“ Was ist denn „sein Kreuz“? Das ist nicht das Kreuz des Herrn Jesus, sondern es ist das uns auferlegte, von dem der Herr Jesus auch an anderen Stellen noch redet, was Gott für uns wohlbedacht zugemessen hat. 

Wir sind von Natur aus nicht in der Lage, Christus nachzufolgen, wie der Herr es möchte. 

Wir erkennen noch nicht einmal, wie wir nachzufolgen haben, wie es in den Augen Gottes recht sei. Selbst das erkennen wir noch nicht. 

Wieviel weniger, dass wir gottgewollt Nachfolge zeitigen – wir vermögen es nicht. 

Deshalb möchte der Herr, dass wir in den Umständen des Lebens, die Gott mitbestimmt hat, verändert zu werden, ein Ja finden, welches unser Kreuz ist, in dem wir dem Herrn nachgehen. Er sagt ja: „Wenn mir jemand nachkommen will“. Er sagt nicht: „Wenn mir jemand vorausrennen will...“. Hier geht es nur um Nachfolge. 

Wer dazu bereit ist, hat die Umstände, in die Gott uns mittels des irdischen Lebens führt, anzuerkennen. 

Eine ganz andere Frage ist die, dass Gott unser uns beschiedenes Los erleichtern kann und will, wenn wir in den Dingen des Glaubens  einen solchen Glauben haben wie unser Herr Jesus. 

Nun wird jemand sagen: „Den können wir gar nicht haben!“ Dann muss ich sagen: Es steht geschrieben: „Habet den Glauben unseres Herrn Jesus Christus...“. Hier geht es nicht um die Menge des Glaubens unseres Herrn, sondern hier geht es um die Qualität des Glaubens unseres Herrn. Und wenn wir schon errettet sind haben wir von dieser Qualität des Glaubens des Sohnes Gottes. Dann gilt es wieder und geht es wieder um unsere Verantwortung, inwieweit und in wie tief wir diesen Seinen uns gegebenen Glauben, mit dem wir Christus erfassen und erkennen konnten als der Weltsünden Heiland, dass wir zu Ihm kamen, weil Er uns abwäscht von unseren Sünden durch Sein Blut. Dass wir nun erkennen und erfassen, dass es durch innige und tiefe Gemeinschaft mit Christus so weit kommen soll, dass durch Einheit des Geistes mit dem Herr und Einswerden mit Seinem Wort wir in eine Übereinstimmung kommen, den Glauben durch Christus gegeben zu verstärken und zu erhöhen, damit wir selbst Bitten empfangen, wie es Gottes Wort sagt, „Bittet, und es wird euch gegeben werden.“ Wenn wir natürlich in der Jesusnachfolge als Kinder Gottes nur Bitten haben, die ohnedies keine Glaubensfragen schneiden oder berühren, dann ist es dennoch nicht Glaube. Ein älterer Bruder sagte vor Jahrzehnten, man glaube, dass man mit allem, was in dieser Welt geboten werde, ein Ja finde. Das ist schon richtig, aber dabei bleibt es nicht stehen. Wir sind von Natur aus verloren; wir können kein Ja zu unserer Verlorenheit haben, auch dann nicht, wenn solche eigentümlichen Redensarten gebraucht werden. Jesus verändert. Nicht allein durch Verlorenheit zur Errettung, sondern Christus verändert auch, nachdem wir errettet sind. Er will uns ja in Sein Bild gestalten. Und wenn wir rechte Blickweite haben, dann werden wir auch erfassen, wieviel wir noch brauchen, um Christus ähnlich zu werden, um in Sein Bild verwandelt zu werden. Und ich glaube und bin überzeugt, dass das irdische Leben, das uns hier umgibt, nicht ausreicht, um Christus in ein beachtliches Ähnlichwerden zu kommen. Wir werden immer Nachfolgende bleiben, aber niemals Vorauslaufende. Deshalb lesen wir hier: „Wenn jemand mir nachkommen will“, nicht gleich „mit mir“ oder „vorausgehen will“, das sind gefährliche Unterfangen. Die Verleugnung Seiner selbst ist ein Thema für sich, dass wir durch Glaubensführungen dorthin gelangen zu sagen: Auch wenn die Strömungen des Lebens, auch wenn die Anfechtungen des Lebens wider mich Zeugnis tragen, dann werde ich sagen: „Ich gehöre dem Herrn!“ Damit fallen Würfel. Dazu gehört Glauben, wenn es nicht nur ein Lippenbekenntnis ist. Und dann kommt das Zweite: „und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach.“ In der Gemeinde Jesu gibt es natürlich viele Schattierungen. Die einen möchten gerne das eigene Kreuz den anderen mit ein wenig aufbinden. Nun, der Herr Jesus will vom Grundsatz, dass wir unser eigenes Kreuz in Bereitschaft tragen sollen. Wir wollen dazu schon ein Ja haben. „...und folge mir nach.“ Nicht nur, dass wir mit dem Kreuz durch die Gegend laufen. Das ist ja nicht der Wille Gottes, wie der Bruder sagt, dass wir zu allem Ja sagen und dann durch die Gegend laufen. Nein, wir haben in Gemeinschaft mit Christus unser Kreuz zu tragen. Und die Christusgemeinschaft bringt uns automatisch in Freiheit. Und wenn wir den notwendigen Glauben haben, dann wird Er auch Gebet erhören, wie Sein Wort uns so manches in der Heiligen Schrift in Aussicht gestellt hat, zu schenken. Dazu ist der Glaube notwendig, den wir brauchen, durch die Gnade unseres Herrn, mittels Seines Wortes. 
Mt.16,25: „Denn wer irgend sein Leben erretten will, wird es verlieren; wer aber irgend sein Leben verliert um meinetwillen, wird es finden.“

Das eigene Kreuz aufzunehmen und ein Ja zu finden ist in der Realität zugleich auch mit einem völligen Persönlichkeitszerbruch verbunden. Der Herr möchte, dass ein jedes Kind Gottes dahin gelangt, dass wir mit unseren eigenen Gedanken zu Ende kommen, damit die Gnade an uns wirksam wird. Wir sind Gott vom Fleische her alle noch zu stark. Dadurch leidet ein ganz bestimmtes Mass an der Wirksamkeit Gottes an uns. Der Herr fügt nun hier hinzu und sagt: „Denn wer irgend sein Leben erretten will, wird es verlieren.“ Die Menschheit ist seit Jahrtausenden darum bemüht, das eigene Leben zu retten. Der Seelenfeind in den Menschen ist gar mannigfaltiger Weise entgegengekommen und hat ihnen einen Riesenkatalog von Ideen vermacht, sowohl auf dem religiösen Sektor wie auch im Politikum. Überall herrscht ein Riesenangebot. Jeder, der in diese Szene verwickelt ist, sieht alles andere, was nicht seinen eigenen Gedanken entspricht als falsch an. Dadurch gibt es Krieg. Das ist ganz klar. Wir haben sowohl Religionskriege als auch politische Kriege in der Vergangenheit. Hinter all dem hat der Feind seine besondere Hand. Diese Geschehnisse sind für ihn sein Gedankengut, nämlich Zerstörung. Hier, in unserem christlichen Abendland, haben wir früher wie heute eine Geistesrichtung, die nach der Heiligen Schrift „eitler Betrug“ genannt wird: Es ist die Philosophie. Der Mensch der Selbsterlösung flüchtet in die Philosophie. Das ist das, was die ersten Menschen nach dem Sündenfall im Garten Eden taten: Sie hefteten sich in eigener Wertschätzung Feigenblätter an – Philosophie; Selbsterlösung; „wer irgend sein Leben erretten will.“ Wir kommen zu einem gewissen Schluss, nämlich dass es überhaupt keine Errettung auch nur einer Seele gibt ausser in Christo, in unserem Gott. Und damit brauchen wir die anderen Dinge gar nicht zu untersuchen. Es ist doch ganz egal, wie viele das sind, die da Gott nicht erreichen an Ideologien und Philosophien. Entscheidend ist, dass allein der Weg Christus erkannt und begangen wird. Die Bibel sagt, dass wer in dieser Weise sein Leben erretten will, der es verlieren wird. Alles das, was Gott nicht die Ehre gibt, ist zum Scheitern verurteilt, bevor es begonnen hat. Deshalb wälzen sich die Menschen in breiten Massen den Dingen nach, die ihnen vom Fleisch her verständlicher oder näher liegen. Der Mensch des Fleisches will sich nicht von Gott bedienen lassen, sondern will selbst Gott sein. Er will selbst die Gedanken formulieren, denen er dann nachläuft. Dabei kommt es natürlich (aus der Perspektive des Wortes Gottes gesehenen Standpunkten) zu den verrücktesten Dingen. Wir schlagen uns manchmal die Hände über den Kopf und müssen uns sagen, dass die doch merken müssen, dass sie schon mehr als zehn Mal blöd sind. Aber die merken es eben nicht, weil die Macht der Lüge dahinter steht. Wir haben heute eine Zeit, wo der angesehen wird, der das Extremste an Gedankengut überhaupt ausspricht; der wird gross genannt, gross geheissen in dieser Welt. Sich erretten zu lassen, auch in unserem christlichen Abendland, ist gar nicht mehr gefragt. Warum? Weil die Macht der Lüge die Einzelnen so stark im Bann hält, dass man sagt: „Wenn ich gestorben bin, dann ist alles aus!“ Nun, wir wissen ganz genau, dass das Lüge ist. Aber der Mensch des Gerichts lebt in dieser Lüge und ist gesättigt und durchdrungen von dieser Lüge und kommt gar nicht in eigener Sache heraus – keine Möglichkeit. Und Gott bekennt sich nicht zur Philosophie, Gott bekennt sich nicht zum Politikum, sondern Er bekennt sich zu Seinem Wort. In diesem einen, Seinem Wort wird der Sohn verherrlicht. Alles andere ist Machenschaft des Feindes. Wer dieses sein Leben durch irgendwelche Manöver erretten will, geht schief. Wir denken hier an das Wort im Joh.-Evangelium, wo es heisst „wer anderswo hinübersteigt“; Wer nicht beim Tor der Schafe, sondern anderswo die Leitern ansetzt, ist ein Dieb und ein Räuber – sagt die Bibel. Und wie Gott mit einer Diebes- und Räuberschar umgehen wird am Tage des Gerichts, muss hier nicht detailliert beschrieben werden. Aber „wer aber irgend sein Leben verliert...“. Wir haben hier nicht so sehr das Fallbeil zu sehen. Das meint hier die Bibel nicht in erster Linie. Sondern wenn wir zu Christus kommen und unser Leben dem Herrn übergeben, haben wir unser Leben in dieser Welt verloren. Und wir wollen es auch; wir wollen es nicht anders. Wir verlieren es, weil wir es Christus gegeben haben; wir haben dieses Leben der Vergänglichkeit und der Sünde verloren. Das ist das, was hier ansteht. Hier geht es um „meinetwillen“. Jeder, der zu Christus kommt, wird Ihn, unseren Herrn, finden. Und wer Ihn findet, hat das ewige Leben gefunden. Davon können wir keinen Millimeter abgehen. Das ist das Evangelium des N.T. In Lk.17,33 wird das in ähnlicher Weise ausgedrückt: „Gedenket an Lots Weib! Wer irgend sein Leben zu retten sucht, wird es verlieren; und wer irgend es verliert, wird es erhalten.“ Da kämen wir zur Frage: Inwieweit und worin hat Lots Weib versucht, ihr Leben in eigener Sache zu retten? Das war der Rückblick; das war der Blick: „hoffentlich bleibt das Haus stehen mit den schönen Sachen.“ Denn der Lot hatte viel Vieh. In der Zwischenzeit sass er im Tore Sodoms, wo die Grossen waren. Er war einer der Grössten als Handelsleute in Sodom. Sie versuchte ihr Leben nicht auf den lebendigen Gott zu gründen, sondern auf die vergänglichen Güter in der Stadt Namens Sodom. Hier geht es in dem V.25 „um meinetwillen“. Es geht nicht um andere Dinge, die wir leiden, weil wir vielleicht irgendwo zu einem Polizisten ein freches Maul hatten. Hier geht es die Sache des Herrn willen, um „meinetwillen“ sagt der Herr. Denn das ist nicht der Wille des Herrn, dass wir der Obrigkeit irgendwo nicht untertan wären. Das erlaubt Gott uns nicht. 
Mt.16,26: „Denn was wird es einem Menschen nützen, wenn er die ganze Welt gewönne, aber seine Seele einbüßte? Oder was wird ein Mensch als Lösegeld geben für seine Seele?“

Hier wird nun der ganze Wert eines Menschen herausgestellt, der verloren ist. Der Mensch, von Natur aus, ist verloren; der geht nicht verloren, sondern der ist schon verloren, wenn er in diese Welt eintaucht. Das ist die Problematik, wenn man uns aus dem Dschungel Leute nennt, die nicht das Evangelium gehört haben. Das interessiert nicht. Diese Leute sind mit dem schuldnerischen Todeskeim in diese Welt gekommen und dabei bleibt es. Die gehen nicht verloren, sondern die sind verloren – und wir sind nicht anders. Jeder, der in diese Welt hineingeboren wird, hat bereits den Virus Dämonikus in sich. Und der ist tödlich. Das wäre nicht so schlimm, wenn das ein Todesvirus wäre vom leiblichen Tod her. Aber es geht um den Virus, der uns den ewigen Garaus bringt und das ewige Leben streitig macht. „Denn was wird es einem Menschen nützen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber seine Seele einbüsste?“ Der Wert, die ganze Welt zu besitzen, steht nicht im Vergleich, seine Seele einzubüssen. Wenn wir dann an den Fürsten dieser Welt denken: Der mag sich selbst bezaubern, gross sein in seinen eigenen Augen, dass er Fürst und Gott dieser Welt ist. Aber eines steht fest: Sein Inneres, seine Persönlichkeit ist für die ewigen Feuer Gehennas bestimmt. Das nützt ihm gar nichts. Er ist jetzt schon der Gott dieser Welt. Aber er vermag sich selbst nicht zu retten, unmöglich, weil Christus der einzige Erretter ist und weil Christus sich nicht der Engel annimmt. „Fürwahr...“, sagt die Bibel, „...er nimmt sich nicht der Engel an.“ Manche Kinder Gottes glauben das noch nicht einmal, wenn die Bibel sagt „fürwahr“, „haltet nur das für Wahrheit!“ Da wird natürlich das Gegenteil geredet und gelehrt. Es ist ja klar. Denn es wäre sonderbar, wenn man sich bemühen würde, Gottes Wort als Wahrheit anzuerkennen. Was würde es einem Menschen nützen, die ganze Welt zu besitzen, und seine Seele wäre eingebüsst. Das Wichtigste wird uns aus diesem Vers klar: Es ist eine Angelegenheit, mit der wir heute in der Gnadenzeit zu tun haben, nämlich Seelenrettung. Das Wichtigste, das Entscheidende überhaupt am Menschen ist nicht das Sichtbare sondern das Unsichtbare. Du wirst mir nicht sagen, du hättest die Seele schon in der Hand gehabt, mit ihr Experimente angestellt oder sie gewogen. Das ist unsichtbare Welt. Wir mögen Äusserungen da heraus wahrnehmen, positiv oder negativ, aber wir können beides (Seele und Geist) nicht sehen. Aber irgendwann kommt der Augenblick, wo wir aus der Leiblichkeit in das Geistliche überwechseln. Dann werden wir jene geistlichen Augen haben, die heute für uns verschlossene Welt nicht allein zu sehen, sondern ihr anzugehören, indem wir Christus gleich sind, wie die Bibel sagt. „Oder was wird ein Mensch als Lösegeld geben für seine Seele?“ Gibt es überhaupt einen Preis, die Seele zu erretten, ausser Christus? Nein! Was ist schon die Welt mit ihren Schönheiten und vielen Quadratmetern Bauland wert? In den Augen Gottes, wenn sie gedient hat, ist nach 2.Petr.3,10-12 Verbrennung wegen der Sünde. Was ist Gott schon unser Leib wert? Er ist wert, dass er zurückkehrt zum Staube, von wo er genommen ist. Aber in der Zwischenzeit, die Gott uns gibt, sollen wir Zeugnis für Ihn sein. Zeugnis der Herrlichkeit des Opfers Jesus gegenüber einer Menschheit, aber noch gewaltiger: Gegen einer unsichtbaren Welt von Engeln auf beiden Seiten. Hier wird durch unser Leben, Christus zu gehören, einer sichtbaren und unsichtbaren Welt proklamiert, dass die Herrlichkeit des Kreuzes Triumph hält. Darum geht es in unser aller Leben, die wir Ihm gehören. Deshalb will Gott zu Seiner Verherrlichung, zu Seiner Ehre, uns in Seiner Nachfolge sehen. 
Mt.16,27: „Denn der Sohn des Menschen wird kommen in der Herrlichkeit seines Vaters mit seinen Engeln, und dann wird er einem jeden vergelten nach seinem Tun.“

„Denn der Sohn des Menschen wird kommen in der Herrlichkeit seines Vaters, mit seinen Engeln.“ Was ist denn die Herrlichkeit Seines Vaters? Nun, die geistliche Herrlichkeit des Himmels, die Seines Vaters, mögen wir, wenn wir es auch nicht erkennen, aber einschätzen, wo es hingehört. Aber ich sage jetzt noch etwas: Wenn Christus, wenn der Sohn des Menschen kommen wird, dann kommt Er im Willen des Vaters und in der Herrlichkeit des Vaters und in der Macht des Vaters. Das lesen wir. Wenn Er so kommt, dann kommt der Sohn des Menschen in der Herrlichkeit des Vaters mit uns. Da sind wir integriert; da kommen wir als der geistliche Christus. Das ist das Kommen des Sohnes des Menschen. Das ist eine Eigentümlichkeit „Sohn des Menschen“. Was ist ein Sohn? Der Sohn ist immer der jüngste Nachkomme. In dieser Sohnschaft wird bei den Menschen schon das Erbe hineingelegt: Der Sohn wird einmal alles erben! So auch in geistlicher Hinsicht. Und weil wir, die wir dem Herrn gehören, zur Sohnschaft berufen sind, ist in uns alles Göttliche an Erbschaft hineingelegt, was letztlich auch Christus gehört, denn durch Ihn sind wir zu dieser Erbschaft gekommen. Um diesen Sohn des Menschen ist ein Geheimnis: Er ist der erste und der letzte. Er ist der Erstling der Auferstandenen, der Erste aus den Toten, der Erstgeborene etc. Wir sehen in Ihm das Alpha und das Omega. Er wird kommen und das letzte Wort reden über alles, was Menschen beinhalten. Alles was Menschen beinhaltet: Er redet das letzte Wort zu denen, die Ihm gehören (durch die erste Auferstehung), und zu denen, die Ihm nicht gehören (in der zweiten Auferstehung). Aber das letzte Wort redet Er, weil Gott Ihn dazu berufen hat. Dann kommt noch etwas: „...mit seinen Engeln.“ 

Das ist das zweite Wiederkommen Jesu, wenn der Sohn des Menschen kommen wird in Seiner Herrlichkeit des Vaters mit Seinen Engeln; 

das ist nicht das erste Wiederkommen Jesu, wie manche gedacht haben. 

Hier holt Er nicht die Gemeinde Heim, absolut nicht. Wenn der Herr kommt, um die Seinen Heim zu führen, bleiben die Engel dort, wo sie hingehören. Da sind alle Engel an ihrem Platze. Aber da kommt der Herr. 

Es wird nur von „Christus“ gesprochen bei der ersten Auferstehung. 

Aber bei der zweiten Auferstehung sind: Er, der Herr, wir mit Ihm verbunden, und mit Seinen Engeln. 

Dazu 2.Thes.1,10: „...um an jenem Tag verherrlicht zu werden in seinen Heiligen...“. Also das Kommen des Sohnes des Menschen ist die zweite Wiederkunft Christi. Da wird Er nicht bewundert in dem Licht in eigener Person, sondern in uns, die wir der geistliche Christus Seines Leibes sind. „...und bewundert in all denen, die geglaubt haben.“ Das heisst also, dass die ganze Bewunderung in der Ausrüste uns gelten wird. Wir werden im Lichtglanz unseres Herrn geschaut – das ist die Herrlichkeit des Vaters. Was wird denn dann geschehen, wenn es soweit ist? In Mt.25,31 wird etwas darüber gesagt: „Wenn aber der Sohn des Menschen kommen wird in Seiner Herrlichkeit...“ und jetzt erstaunen wir: „...und alle Engel...“ da kommen sie alle mit. Oben ist der Himmel leer; da gibt es keinen Engel, der nicht unterwegs ist, „...dann wird er auf seinem Throne der Herrlichkeit sitzen.“ Diese Regentschaft von Herrlichkeit wird der Herr hier mit uns einnehmen. Der Herr redet ja, dass wir auf dem Thron mitsitzen. Durch Christus ist uns, der Gemeinde, diese Ehre zugeschrieben. In Apg.17 haben noch einmal den V.31, wo etwas Ähnliches steht: „...weil er einen Tag gesetzt hat, in welchem er den Erdkreis richten wird in Gerechtigkeit durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat.“ Und dann ist für diese Aussage von Gott her ein Beweis gegeben. Wie will denn das Gott beweisen? Der Beweis ist in V.31: „...indem er ihn auferweckt hat aus den Toden.“ Das ist der Beweis. Was wird dann gemacht. Hier heisst es in V.27: „und dann wird er einem jeden vergelten nach seinem Tun.“ Vergeltung! Wir sollten noch einmal diese 2.Thes.-Stelle anschauen, 2.Thes.2,8. Wir wollen einmal sehen, was die Engel da machen: „...wenn er kommen wird mit den Engeln seiner Macht in flammenden Feuer, wenn er Vergeltung gibt...“, dann sind die beiden Kategorien von Menschen aufgeführt: 

1.) „...die Gott nicht kennen...“, das sind die, die nie im Dschungel etwas von Ihm gehört haben, und 

2.) die anderen: „...die dem Evangelium des Herrn Jesus Christus nicht gehorcht  haben.“ 

Was bekommen sie? Hier heisst es: „...ewige Strafe, ewiges Verderben vom Angesicht des Herrn.“ Es rentiert sich, in dieser mühseligen Zeit des Fleisches der Materie hier in dieser Welt, Christus nachzufolgen. Ewige Herrlichkeit ist unser Teil. Gott hat selbst den Beweis erbracht, Ihn, Christus, den Sohn des Menschen, aus den Toten heraus aufzuerwecken. Er hat es getan; Er ist gekommen. Die Frage ist nicht mehr: Was brauchen wir noch für Beweise? Es ist bewiesen. Das ist nur die Frage, ob wir überhaupt glauben wollen, oder ob wir dem rettenden und dem Umgangsglauben mit Gott in der Gemeinschaft mit Ihm austauschen wollen gegen vergängliche, sündliche, niedrige Dinge, die der Satan unseren Herzen Wert zu machen in der Lage ist. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir das so richtig erkennen, was Gott will und was der Seelenfeind will. Aber das hängt so richtig zusammen, „oder was wird ein Mensch als Lösegeld geben für seine Seele?“ (V.26). Nichts! Er hat nichts. Denn alles, was wir haben, hat Gott geschaffen. Zwar hat Gott keinen Kunststoff geschaffen. Aber wir verwandeln ihn aus irgendwelchen Rohmaterialien und bringen Kunststoffe hervor. Aber das ist alles Gott gehörend. Wir experimentieren ja nur mit dem Eigentum eines Anderen. Gott gehört letztlich diese Welt. Auch wenn ein anderer in der Burg sitzt, so ist das eine Erscheinung auf Zeit. Jene Zeitenuhr wird gleich schlagen, weil sie gleich um ist. 
Mt.16,28: „Wahrlich, ich sage euch: Es sind etliche von denen, die hier stehen, welche den Tod nicht schmecken werden, bis sie den Sohn des Menschen haben kommen sehen in seinem Reiche.“

Hier wird nun eine gewisse Schau angeredet, die uns dann in dem nächsten Kap. die Augen öffnen will für die kommende Herrlichkeit. Wir sind immer noch beim Thema. Es heisst nun: „Wahrlich, ich sage euch“, so sprich Jesus in der Gegenwart Seiner Jünger, „Es sind etliche von denen, die hier stehen, welche den Tod nicht schmecken werden, bis sie den Sohn des Menschen haben kommen sehen in seinem Reiche?“ Das nahmen die Jünger zum Anlass, dass da ein paar nicht sterben würden, bis der Herr bei Seinem zweiten Wiederkommen gesehen wird. Aber das war ja nicht damit gemeint. Es waren also etliche von denen, die bei Ihm standen, die Ihn sehen sollten in Seinem Reiche; die würden nicht eher sterben als bis sie es sahen. Das waren aber keine Jahrtausende, die dazwischen waren, sondern im nächsten Kap. nach V.1 sechs Tage später. Also in diesen sechs Tagen ist keiner gestorben von den Jüngern. Das, was der Herr in V.28 sagt ist nun in Kap.17 von V.1 beginnend. Weil bei Gott ein Tag wie 1000 Jahre ist, finden wir also für diesen Tag 6000 Jahre Geschichte in der Erfüllung. Wenn wir dieses Jahrtausend beendet haben, dann ist hier diese Seite erfüllt. Gott hat in sechsten Tagen die Welt erschaffen und ruhte am siebten Tag von allem Seinem Werk. So haben wir 6000 Jahre, an denen Gott mit Menschen arbeitete und am Siebenten (der Sheva) wird Gott ruhen von allem Werk mit den Menschen. Das siebte Jahrtausend ist die grosse Sabbathruhe. Und das ist nun hier angesprochen nach sechs Tagen. So lange sollten sie nicht sterben, bis sie den Sohn des Menschen haben kommen sehen in Seinem Reiche. Im nächsten Kap.17 offenbart Er sich ja in dieser Herrlichkeit, wenn Er kommen wird. Da heisst es, dass Er wie die Sonne leuchtete. Wir wollen nicht vorgreifen, aber da ist dann schon etwas los. Diese „etlichen“ sind die drei: Johannes, Jakobus und Petrus. Das waren die „etlichen“. Sie wussten noch nicht, wer die etlichen sein sollten. Der Herr sagt nicht: „die drei, die ich öfters mitnehme, um bestimmte Dinge zu bezeugen“, sondern er sagt „etliche von denen, die hier stehen“. Damit waren sie immer noch im grossen Rätselraten, wie diese Aussage irgendwann wohl sich vollziehen sollte. Aber der Herr hat nicht lange auf sich waren lassen, sondern nach sechs Tagen war es soweit. So finden wir also eine Aussage hier, die etwas ungewöhnlich ist. Aber sie ist wert, untersucht zu werden. Weil der Sohn des Menschen kommen wird in Seinem Reiche, haben wir das, was wir in V.27 finden, hier noch einmal bestätigt. Das Gleiche sehen wir dann auch im nächsten Kap., denn dort ist Ende der Gemeindezeit. Wir haben da Dinge vor uns, die nicht mehr die Gemeindezeit betreffen. 
Mt.17,1: „Und nach sechs Tagen nimmt Jesus den Petrus und Jakobus und Johannes, seinen Bruder, mit und führt sie auf einen hohen Berg besonders.“

Der V.28 des 16. Kap. gehört textlich mit Kap.17 ab V.1 zusammen. Das ist nicht eine willkürliche Meinung, sondern wir finden das sogar in einem der Evangelien also, nämlich in Mk.9,1, wo wir diesen V.28 finden. Dann folgt die Geschichte. Vom Zusammenhang her gesehen gehört das also zusammen. Nun, in diesem V.28 sagt der Herr Jesus: „Wahrlich, ich sage euch: Es sind etliche von denen, die hier stehen, welche den Tod nicht schmecken werden, bis sie den Sohn des Menschen haben kommen sehen in seinem Reiche.“ Hier geht es also um das Sehen und Schauen der Herrlichkeit Jesu, wenn Er kommen wird in Seinem Reiche. Welches Reich ist hier gemeint? Da können wir nur sagen: Wenn Er im millennäischen Reich kommen wird. Das ist das zweite Wiederkommen unseres Herrn. Das betrifft nicht Sein Wiederkommen zur Aufnahme der Gemeinde vorher. Was in Mt.16,28 gesagt wurde, erfüllte sich, wie es in Kap.17,1 heisst, nach sechs Tagen vor den Augen jener drei Jünger, die nun hier benannt sind. Diese drei Jünger sind praktisch drei Zeugen. Wir finden diese Zahl der Zeugenschaft an verschiedenen Stellen des N.T. In Mt.18,20 finden wir die Aussage: „Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“ Wenn etwas bezeugt werden muss in der Ernstlichkeit vor Gott, müssen zwei oder drei Zeugen anwesend sein. Darum nimmt der Herr hier die drei Zeugen mit. In 1.Tim.5 ist es der V.19: „Wider einen Ältesten nimm keine Klage an, ausser bei zwei oder drei Zeugen.“ Hier sehen wir die erforderliche Standhaftigkeit, die seitens Gottes benötigt wird, um eine Sache rechtmässig zu bezeugen. Oder in 2.Kor.13,1, wo wir wieder eine solche Aussage haben: „Dieses dritte Mal komme ich zu euch: aus zweier oder dreier Zeugen Mund wird jede Sache bestätigt werden.“ Manche haben gedacht, dass weil dieses Wort bereits im A.T. enthalten ist, was wir in der Wiederholung auch im N.T. in Hebr.10,28 wieder finden, das habe nur alttestamentlichen Charakter. Das stimmt nicht. Dieses Wort von diesen zwei oder drei Zeugen hat genauso heute Rechtswirksamkeit vor Gott. Da kommt es darauf an. Wir finden hier nun drei Zeugen, die der Herr mitnimmt: Petrus, Jakobus und Johannes. Wenn es hier heisst in V.28, dass sie den Sohn des Menschen kommen sehen sollen in Seinem Reiche, dann geschieht die Erfüllung dieser Aussage einmal nach sechs Tagen und noch einmal nach 6000 Jahren. Denn bei Gott ist ein Tag wie 1000 Jahre, so dass wir dieses Geschehen an der Grenze zum 7. Jahrtausend finden. Dort vollzieht sich das. Und das steht nun auch mit den Aussagen des Wortes Gottes in Dan.9 im engsten Zusammenhang. Diese drei Zeugen waren drei Auserlesene Jesu. Es waren drei der Nachfolger Jesu, die eine besondere Stellung einnahmen. Der Petrus war immer der Wortführer in der Mitte der Jüngerschar; der Jakobus und der Johannes, die Söhne des Zebedäus, nahmen angelegentlich immer wieder eine Sonderstellung ein, so auch hier. Sie standen der Jüngerschar vor. Hier heisst es nun: „und führt sie auf einen hohen Berg besonders.“ Wenn wir in der Bibel, im Worte Gottes, von einem hohen Berg lesen, dann steht Macht in Verbindung mit einem Berg, z.B. in der Offb. wo es heisst, dass ein feuriger Berg ins Meer fiel. Hier finden wir nun, dass auf diesem Berg der Herr Jesus diese drei Jünger hinaufführt. Es ist nicht eine Entscheidung jener drei Jünger hinaufzugehen, sondern der Herr Jesus will ihnen dort etwas lehren, etwas zeigen und ihnen eine Mitteilung unterbreiten. Da heisst es nun schlicht und einfach in V.2: 
Mt.17,2: „Und er wurde vor ihnen umgestaltet. Und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne, seine Kleider aber wurden weiß wie das Licht.“

„Und er wurde vor ihnen umgestaltet.“ Diese Umgestaltung ist also die Erfüllung von V.28, die den Sohn des Menschen kommen sehen in Seinem Reiche. Der Herr zeigt ihnen ein Geschehnis prophetischer Zukunft, damit sie Zeugen der kommenden Dinge seien. Diese Umgestaltung ist eine Sache, die wir nicht bis ins Äusserste erklären können, wie auch der Heidenapostel Paulus im 2.Kor.12,1ff erläutert und sagt: „ob im Leibe, weiss ich nicht, oder ausser dem Leibe, weiss ich nicht“. Er, der solche Geschehnisse in eigener Sache hat sagt: „ich weiss es nicht!“ Wie töricht sind dann Behauptungen von Gläubigen in heutiger Zeit, die so etwas gar nicht haben, aber erklären wollen, ob es sich nur im Geiste oder im Leibe oder in beiden sich vollziehe. Wir wollen daraus lernen, dass wir aus den Mitteilungen der Heiligen Schrift uns selbst unterweisen lassen, ganz Messerscharf genau die Dinge aufzunehmen, wozu sie letztlich auch geschrieben sind. Diese Umgestaltung war natürlich ein geistlicher Vorgang, der aber die Materie nicht ausser acht lies, sondern einbezog. Wir lesen also in V.2, wie diese Umgestaltung sich äusserte und wie die drei Zeugen sie sahen, wie sie von der Umgestaltung auch überwältigt wurden, und zwar: „Und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne.“ Wir haben es hier wortwörtlich mit Christus, der Sonne der Gerechtigkeit, zu tun wie der Prophet sagt „mit Heilung unter ihren Flügeln“, zu tun. Hier ist Christus, der Lichtgeber überhaupt für diese Erde. Sowie wir Christus als die geistliche Sonne sehen, hat Gott schwach schattenhaft die materielle Sonne an den Himmel gesetzt bei der Schöpfung (1.M.1). Hier finden wir Ihn (wie auch an anderen Stellen) mit der Sonne verglichen. Die Umgestaltung Jesu in der Knechtsgestalt des Fleisches erfährt also eine Veränderung, wie es heisst: „Und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne.“ Das muss ein gewaltiges reines Weiss gewesen sein, denn die drei Zeugen wurden von dieser Lichtfülle erfasst. Wir kommen gleich darauf, wie sich das bei ihnen äusserte. Aber der Herr war es ja allein, der vor ihnen umgestaltet wurde. Die Jünger wussten ja nicht, was der Herr vorhatte. Aber sie sahen jetzt welche Absicht der Herr hatte, als Er sie auf dem hohen Berg mitnahm. Dann kommt das Zweite: „seine Kleider aber wurden weiss wie das Licht.“ 

Diese Dinge erkennen wir in den Verbindungen zur Ewigkeit. 

Wenn wir in Offb.19 den Reiter in weiss sehen und die Kriegsheere alle in reiner weisser Leinwand angetan, so ist das hier ein gewisser Widerschein dessen, was Ewigkeitsverbunden uns genannt wird. 

Wir sehen in diesem Weiss die Reinheit, die jetzt nicht Schnee darstellt wie bei Menschen (weiss wie der Schnee), sondern hier heisst es: „weiss wie das Licht“. Hier ist nicht das Licht unserer Leuchtstoffröhren gemeint, sondern das Licht der Sonne. Und wer es genau wissen will und in dieses Licht hineinschauen will, der soll lieber ein abgedunkeltes Glas davorstellen, damit er seine Augen nicht beschädigt. So hell also ist der Herr Jesus Licht. Nun, Er stellt sich uns ja in der Heiligen Schrift als „das Licht dieser Welt“ vor. Wir haben es also auch in der Umgestaltung mit unserem Herrn als das geistliche Licht zu tun, von dem wir hier jetzt erfahren. Nun könnten wir fragen: Was hat denn das alles für einen Sinn, da oben auf dem Berge mit diesen drei Jüngern diese Begebenheiten durchzuexerzieren. Nun, wir glauben, dass wir dem Herr sehr sehr dankbar sein dürfen, das alles zu erfahren durch Sein Wort. Dann kommt das dritte: 
Mt.17,3: „und siehe, Moses und Elias erschienen ihnen und unterredeten sich mit ihm.“

„und siehe“, auf einmal sehen die drei Jünger Jesu etwas: „Moses und Elias erschienen ihnen...“. Als sie die erkennen, waren jetzt dort drei in der Umgestaltung gegenüber drei Zeugen. Für jeden Zeugen einen, könnten wir sagen. Das war schon eine gewaltige Sache, obgleich sie noch gar nicht wussten, wozu dies alles vonstatten ging. Sie hatten keine Ahnung, wie das auch enden würde; sie waren stark mit den Geschehnissen verbunden und beschäftigt. Das ist die eine Seite. Es war also eine Offenbarung von Moses und Elia. 

Mose wird als einer der grössten Propheten in der Heiligen Schrift genannt, der etwa nach rund 2000 Jahren seit Beginn der Menschheitsgeschichte, durch den Heiligen Geist getrieben, die wunderbare Mitteilung der Schöpfung Gottes machen konnte (als Prophet). 

Der Elias war der Vater der Propheten. 

Also die zwei grössten uns aus dem A.T. bekannten Propheten sind gerade für Gott tauglich, um hier die Umgestaltung mit zu vollziehen in der Weise, wie wir es hier lesen. 

Nun, sie erschienen. Also müssen wir davon ausgehen, dass das eine Erscheinung war. Was eine Erscheinung richtig ist, kann unterschiedlich im Worte Gottes, also variabel, erkannt werden. Da gibt es keine einheitliche Norm. Solche Erscheinungen sind ganz stark an das Mitteilungswerk der Heiligen Schrift gebunden. Nun könnten wir fragen: Was war denn das? Ist denn der Mose und der Elia auferstanden, oder nicht? Was sagt Paulus? „ob im Leibe oder ausser dem Leibe, weiss ich nicht.“ Und da wollen wir uns ihm anschliessen, dem Apostel Paulus, und sagen: Wir wissen es auch nicht! Aber in V.9 wird uns geradezu gesagt, dass es ein Gesicht war. In diesem Gesicht sehen wir, dass es sich um eine Erscheinung handelte, „sie erschienen ihnen“. Dann kommen wir zur nächsten Sache, zur vierten, dass sie sich mit dem Herrn Jesus unterredeten. Also war die Umgestaltung unseres Herrn 

das Erste: „Sein Angesicht leuchtete wie die Sonne“, 

das Zweite: „seine Kleider wurden weiss wie das Licht“, dann kommt 



das Dritte: Mose und Elia werden offenbar. Und jetzt kommt 

das Vierte: Sie unterreden sich mit dem Herrn Jesus, „mit ihm“ heisst es hier wörtlich. 

Diese Unterredung ist von hochwichtiger Bedeutung. Wir entnehmen es nicht so sehr hier heraus, sondern aus der Parallele von Lk.9,31, wo gesagt wird: „Diese erschienen in Herrlichkeit und besprachen seinen Ausgang, den er in Jerusalem erfüllen sollte.“ Jetzt kommen wir der Sache näher. Also steht das Geschehnis des Todes Jesu in Verbindung mit der Offenbarwerdung dieser beiden Zeugen hier. Und der Herr Jesus selber: Ist der etwa kein Zeuge? Und ob! Er wird in der Offb. „der treue Zeuge“ genannt. Also standen drei Zeugen gegenüber anderen drei Zeugen. Das ist schon eine interessante Sache vom Charakter her und in der Heiligen Schrift einmalig. „...seinen Ausgang, den er in Jerusalem erfüllen sollte“ also der Ausgang des Herrn. Wir schlagen einmal den Propheten Mal.4,5, wo wir folgende Aussage finden: „Siehe, ich sende euch Elia, den Propheten...“, nicht „einen Propheten“, sondern „Elia, den Propheten“. Manche haben gesagt, dass das auf Jesus hindeutet. Das stimmt nicht. Denn der Herr Jesus ist nicht der Prophet Elia. Johannes der Täufer wird gefragt, ob er der Elia sei. Da sagt er „Nein!“  Hier finden wir nun dieser prophetische Aussage im letzten Kap. des letzten Buches des A.T. Es teilt uns die Geschehnisse mit, die wir mit den beiden Zeugen in Offb.11 haben – das sind die. „...ehe der Tag Jehovas kommt, der grosse und furchtbare“, soll der Prophet Elia kommen. Das war auch das Geschehnis, das wir im Evangelium haben: Denn dort lief einer bei der Kreuzigung, um zu sehen, ob der Elia kommt. Also haben sie gesagt: „Wenn dieser Jesus der Messias ist, dann muss der furchtbare Tag des Herrn kommen“, nach Mal.4,5. Darum lesen wir, dass einer hinauflief um zu schauen, ob der Prophet Elias erscheint, um hier zu helfen. 

Denn es müsste ja jetzt der furchtbare Tag Jehovas kommen, wenn sie den Messias ermorden. 

Und weil niemand kam, meinten sie nun, sollte auch dieser Christus nicht der Messias sein.

Das etwa ist der Aussagewert hier, mit dem wir zu tun haben. 

Die erste Ankündigung Mose war in 5.M.18,15, wo es heisst: „Einen Propheten aus deiner Mitte, aus deinen Brüdern, gleich mir, wird Jehova, dein Gott, dir erwecken.“ Das war die erste Ankündigung. 

Die letzte Ankündigung haben wir hier in Elia im A.T. in Mal.4,5. Und die „etlichen“ von V.28 unseres Textwortes sind die drei Zeugen Petrus, Jakobus und Johannes. 

Ich persönlich bin der Auffassung, dass diese zwei Zeugen von Offb.11. Mose und Elias sind. Und zwar aus dem Grunde, weil die dort benannten Zeichen, die diese beiden tun, die Dinge sind, die sie in ihren Lebzeiten getan haben. Da sind die Dinge drin, die sowohl der Elia getan hat als auch der Mose. Nun könnten wir sagen: Hier steht ja nur von dem Elia! Nein, in Mal.4,4 wird der Mose erwähnt. Einen Vers vorher wird also in dem Propheten Maleachi auch der Mose erwähnt. Das sind die zwei Zeugen, um die es geht. Hier sehen sie das Ende des Sohnes des Menschen in dem Gespräch von Lk.9, welches Ende Er nehmen soll. Würde Er, unser Herr, den Becher nicht trinken, den der Vater Ihn gewiesen hat, dann hätte es eine völlig andere Wendung genommen. So war für das A.T. die Offenbarung des Gottessohnes im Fleische noch ein Geheimnis. Deshalb werden hier diesen beiden, die ja in der Zeit des N.T. noch eine grosse Rolle spielen sollen, noch einmal die Dinge vorgezeigt, damit sie wissen, worum es geht. 
Mt.17,4: „Petrus aber hob an und sprach zu Jesu: Herr, es ist gut, daß wir hier sind. Wenn du willst, laß uns hier drei Hütten machen, dir eine und Moses eine und Elias eine.“

„Petrus aber hob an und sprach zu Jesu: Herr, es ist gut, dass wir hier sind.“ Über den Petrus können wir nur sagen: Er wusste nicht, was er redete. Allein diese Geschehnisse und der Eindruck auf seine Seele überwältigten ihn dergestalt, dass er anfing zu reden (wie immer im Kreise der Jünger). Aber er wusste gar nicht was richtig oder gut war, was er reden sollte. Nur damit er redet sagt er: „es ist gut, dass wir hier sind.“ Denn der hatte das ja gar nicht erfasst, worum es ging. Er sagt dann: „Wenn du willst, lass uns hier drei Hütten machen, dir eine und Moses eine und Elias eine.“ Gott wollte nicht, dass die Hütten der Zeitlichkeit Mose und Elias auf dieser Erde mit der Person Jesu auf eine Ebene gebracht würden – das wollte Gott nicht. Er war noch am Reden dieser Dinge, da antwortet bereits Gott: 
Mt.17,5: „Während er noch redete, siehe, da überschattete sie eine lichte Wolke, und siehe, eine Stimme kam aus der Wolke, welche sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe; ihn höret.“

„Während er noch redete, siehe, da überschattete sie eine lichte Wolke.“ Jetzt redet Gott. Wir haben in der Elberfelder eine schöne Fussnote, die lautet: „überdeckte sie, ohne zu verdunkeln“. Ist das nicht herrlich? Es war eine lichte Wolke, wovon Petrus in 2.Petr.1,17 redet als von der „prachtvollen Herrlichkeit“. Das muss also schon eine gewaltige Sache gewesen sein, so dass es dem Petrus die Sprache verschlug. Er konnte zwar noch sprechen, aber er wurde so stark in seiner Sprache verschlagen, dass er nicht wusste, was er redete. Nun, Gott antwortet, einmal durch die lichte Wolke und dann noch einmal: „und siehe, eine Stimme kam aus der Wolke.“ Diesen Worten des Petrus und den zwei Hütten der Zeitlichkeit antwortet Gott zwei Mal in der Heiligen Schrift mit „siehe“. Da haben wir dann diese wundervolle Aussage: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe; ihn höret.“ In Mk.9,6 wird genauer darüber mitgeteilt, nämlich dass der Petrus in dieser Situation dort bei der Verklärung des Herrn, nicht wusste, was er sagen sollte. Er redete also ohne zu wissen, was er überhaupt sprach. Das war die Situation. Jetzt sehen wir schon: Wenn der Herr Jesus einmal in der Herrlichkeit des Vaters kommen wird, und zwar gegenüber den Gottlosen, dann ist es doch klar, dass sie auf 1000 nicht Eines antworten können. Die werden von der Fülle des Lichts so überflutet, dass sie dastehen ohne zu wissen, warum sie dastehen. Denn sie „fürchteten sich sehr“ heisst es hier. Diese Offenbarung des Herrn Jesus brachte in ihren Herzen eine Fülle von Furcht. Nun, „dieser ist mein geliebter Sohn“ finden wir auch in Mt.3,17 am Jordan. Hier finden wir es mit einem Zusatz, was wir dort am Jordan nicht haben: „ihn höret.“ Das ist der Unterschied dieser beiden Stellen im sonst gleichlautenden Text. 
Mt.17,6: „Und als die Jünger es hörten, fielen sie auf ihr Angesicht und fürchteten sich sehr.“

Das heisst also, dass die drei bislang standen und Zeugen dieses Schauspieles waren. Aber als sie die Worte hören: „dieser ist mein geliebter Sohn“, da wird Petrus inne, dass er Dinge geredet hatte, die Gott nicht geziemend waren, in der Verkennung des Gottessohnes, Ihn gleichzustellen mit einem Elia und Mose. „sie fielen auf ihr Angesicht und fürchteten sich sehr.“ Der Herr Jesus erbarmt sich ihrer: 
Mt.17,7: „Und Jesus trat herzu, rührte sie an und sprach: Stehet auf und fürchtet euch nicht.“

„Und Jesus trat herzu, rührte sie an und sprach.“ Er rührte sie an, wie wir das bei Krankenheilungen durch den Herrn Jesus finden im N.T. Auch sie bedurften der Gemeinschaft durch Berührung. Nach der Auferstehung sagte Er aber zu der Maria Magdalena „rühre mich nicht an“, weil sie in einem Glaubensstand vor dem Herrn gefunden wurde, der für uns alle von hoher Vorbildlichkeit ist. „...und sprach: Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ Diese ganze Umgestaltung war durch die Macht Jesu beendet, weil sie auf ihre Angesichter fielen, weil sie sich so sehr sehr fürchteten, obgleich der Herr ihnen wunderbare und liebliche Dinge zeigte. Er tritt hinzu; Er kam auf sie zu und rührt sie an und redet jetzt: „Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ Das etwa ist die Mitteilung. 
Mt.17,8: „Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen sie niemand als Jesum allein.“

Das ist ein Wort, das wir eigentlich uns allen so recht aufs Herz binden möchten, dass wir in dieser Welt, in der wir uns befinden, nichts mehr sehen möchten als Jesus allein. Nimm dieses Wort als Inhalt deiner Gebete: Dass der Herr Jesus uns umgestalten möchte in Sein Bild, damit wir nur noch Christus sehen, und Ihn allein. Was lässt uns denn überhaupt Christus unähnlich sein? Weil wir noch so viele Dinge sehen, die nicht Jesus sind. Weil wir noch mit so vielen Dingen ernst zu schaffen haben, die nicht Christus verherrlichen. Möchte Gott Gnade schenken, dass wir mehr und tiefer uns verklären lassen in dieses Sein Bild. Die Jünger Petrus, Jakobus und Johannes hatten es gesehen; sie hatten es gesehen, wie der Herr in Seinem Reiche kommen wird und sein wird, nämlich im Lichtglanz dieser Offenbarung. Und das war nur, wie es hier heisst, „ein Gesicht“. Welch eine Herrlichkeit, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit des Vaters. Das ist kein Gesicht, was die Menschen sehen werden, die Gottlosen, von denen geschrieben steht „es ist furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.“ Da ist eine noch gewaltigere Lichtfülle wie hier. Aber es war ein gewaltiger Abdruck von dem, was unseres Herr eigen ist. Wir werden uns da wohl fragen: Kann ich denn das überhaupt erreichen, nur noch den Herrn Jesus allein zu sehen? Gibt es denn da überhaupt eine Möglichkeit? Ja, in 1.Joh.1,7 heisst es: „So wir in dem Lichte wandeln, wie er in dem Lichte ist...“. Also gibt es die Möglichkeit, so in dem Lichte Gottes zu wandeln, wie Jesus im Lichte ist. Ist das möglich? Oder verlangt Gott hier doch nicht etwas zu viel von uns? Hat sich der Herr vielleicht das nicht ganz überlegt? Doch! Durch die wunderbare Gnade unserer Vergebung, die wir im Blute des Lammes haben, sieht Gott uns so rein, als ob wir nie gesündigt hätten. Darin wandeln wir im Licht, gleichwie der Herr im Lichte ist. Und das erfreut auch unsere Herzen, und zwar deshalb, weil dieser letzte Satz wohl auch ein Stück uns betrifft, wenn auch die zeitlichen Geschehen hier auf einen völlig anderen Zeitpunkt hinweisen, so doch inhaltlich auch uns belehren durch die Gnade, die uns geworden ist durch die Heilige Schrift. 
Mt.17,9: „Und als sie von dem Berge herabstiegen, gebot ihnen Jesus und sprach: Saget niemand das Gesicht, bis der Sohn des Menschen aus den Toten auferstanden ist.“

Der folgende Abschnitt (9-13) ist nicht leicht zu verstehen. Wir werden das Wort des Herrn überhaupt nur dann in unseren Herzen aufnehmen, wenn wir uns beständig mit dem Worte Gottes beschäftigen und wenn wir uns immer wieder aufs Neue mit dem Worte Gottes in unseren Herzen anfüllen lassen. Gottes Wort sagt nun, dass sie vom Berge wieder herabstiegen. Also verliessen sie die Stätte der Begegnung. Der Bau der drei Hütten oben fiel ja aus, weil Gott die Ehre Seinem Sohne hatte zukommen lassen in dem Ausruf „dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe, ihn höret.“ Hier nun steigen sie herab, und dann heisst es: „gebot ihnen Jesus und sprach: „Saget niemandem das Gesicht, bis der Sohn des Menschen aus den Toten auferstanden ist.“ Sie sollten über die anvertrauten Dinge schweigen, und zwar deshalb, weil der Herr einen Plan hatte, der abzulaufen begonnen hatte. In diesem Ablauf sollte Er verworfen werden. Innerhalb dieser Verwerfung war auch Sein persönlicher Tod eingebettet. Würden die Jünger nicht geschwiegen haben, dann hätte es für den Herrn weiter nichts als zusätzliche Schwierigkeiten gegeben, die dann auch noch hätten überwunden werden müssen. Sicherlich hätte der Ungehorsam der Jünger nicht dazu führen können, dass das Werk vom Kreuz hätte zerstört werden können, aber der Herr hätte weit mehr Widerstände zu überwinden gehabt wie Er ohnedies schon hatte. Wir lesen in Kap.16,21, wo es heisst: „Von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu zeigen, dass er nach Jerusalem hingehen müsse und von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles leiden, und getötet und am dritten Tage auferweckt werden müsse.“ Das war praktisch der Aussagewert hier für unseren V.9, weshalb der Herr gebot, dass sie schweigen sollten, damit der in Kap.16,21 vom Herrn zitierte Vers nicht neue Schwierigkeiten und Hindernisse Ihm selbst und somit auch den Jüngern, bereiten würde. Der Herr hat sich viel Zeit und Mühe gegeben, dass Seine Jünger so leicht als möglich über die Enttäuschung Seiner Ermordung hinwegkamen. Er hat vieles auf sich selbst genommen, weil Er erkannte, dass die Jünger gar nicht reif waren, Seine eigenen Nöte mitzutragen. Zwar hat Er darauf gewartet; Er hatte auf Tröster gewartet, aber die Bibel sagt, dass da keiner war. Wir sehen in der Schar der Jünger eigentlich nur Ausreisser, aber kein Trost. Und wie hätte es dem Herrn zu Gesicht gestanden, wenn Er doch in Seinen letzten und schwersten Stunden auf dieser Erde solche gehabt hätte, die Ihm Trost waren. Nun, an einem Ausreisser wird man nicht besonders Trost haben – höchstens, dass sie weg sind. Das war etwa beim Paulus so, als der Johannes Markus ausriss. Da hat es auch riesige Schwierigkeiten und Probleme gegeben des Verhaltens des Johannes Markus wegen. Aber dann hat wahrscheinlich der Paulus gedacht: „Herr Jesus, Du stehst über die Dinge. Was weg ist, brummt nicht mehr.“ Deshalb auch sein festes Verhalten, als die zweite Aussendung kam, dass er nicht mehr willig und bereit war in irgend einer Weise, den Markus mitzunehmen. Aber es ist schon wunderbar, wie wir nun hier in V.9 lesen, dass dieses Schweigen anhalten sollte bis der Sohn des Menschen aus den Toten auferstanden sei, also nach der Wiederkunft Jesu aus dem Bereich des Todes, welchen Tod Er ja überwunden hatte. Nicht allein den Seinen, sondern Er hat von der Generalität her den Tod überwunden durch Seine Auferstehung. Und das ist Herrlichkeit. Weil der Herr nun auferstanden ist aus den Toten, ist es gleichsam keine Frage mehr, ob ein Mensch aus den Toten auferstehen kann, sondern nur noch die Frage der Zeit: Wann wird der Herr, nachdem Er dies auch geredet hat, uns zu sich nehmen? Wir warten sehnlichst darauf. Wir wissen, dass wir ganz ganz nahe herangekommen sind zu der durch Sein Wort angekündigten Wiederkunft, wo Er erscheinen wird für die Seinen. 
Mt.17,10: „Und seine Jünger fragten ihn und sprachen: Was sagen denn die Schriftgelehrten, daß Elias zuerst kommen müsse?“

In V.10 fängt es nun an. Seine Jünger haben eine Frage an Ihn. Sie hatten diese Sache wohl aus dem Munde des Herrn nicht bis dato vernommen. Es ist jedenfalls nicht davon auszugehen. „Und seine Jünger fragten ihn und sprachen: Was sagen denn die Schriftgelehrten, dass Elias zuerst kommen müsse?“ Hier ist also eine Frage, die sie an den Herrn bringen. „Was sagen denn die Schriftgelehrten?“ Wir müssen hier davon ausgehen, dass nach Gottes heiligem Willen im A.T. die Schriftgelehrten jene massgeblichen Menschen in Israel waren, die überhaupt auf solche Fragen Auskunft geben konnten, der Beherrschung des Wortes Gottes im A.T. wegen. Denn jene Schriftgelehrten von damals hatten ein Riesenpensum das Wortes Gottes auswendig zu lernen. Solch ein Priester musste ja die Thora Stück um Stück auswendig lernen. Sie waren mit jedem einzelnen Satz mehr vertraut als wir mit unserem eigenen Bett. Sie lasen beständig und holten wieder auf, damit sie es nicht vergassen, was Gott zu ihnen geredet hatte. Die Frage „was sagen denn die Schriftgelehrten?“ hatte auch für die Jünger ein besonderes Gewicht. Dieses Gewicht konnte ohnedies nicht übergangen werden. Der Herr sagt keineswegs: „Lass die doch gehen; lass die Toten ihre Toten befragen“, oder dass Er ihnen nicht geantwortet hätte. Sondern Er geht auf die Frage ein, weil der Herr selbst gekommen war, sich dem Gesetz zu unterwerfen, solange Er lebte und solange es ging, soweit Sein eigenes Werk, das Er von Seinem eigenen Vater empfangen hatte, nicht darunter Not litt. Sie sagen also: „dass Elias zuerst kommen müsse?“ Wir haben einmal die Mitteilung in Mal.4,5, dass bevor der grosse Gerichtstag der 70. Jahrwoche sein wird, Gott den Propheten Elias senden wird. Über diese ganze Mitteilung in Verbindung mit Elia ist ja unter den Gläubigen ein sonderbares Unverständnis, ein Rätselraten: Vermutungen werden zu Behauptungen erhoben und umgekehrt. So finden wir eigentlich über diese Dinge sehr sehr wenig Wahrheitsgehalt in den Aussagen der Gläubigen heute. Die Schriftgelehrten konnte ja – im Besitz des A.T. – auch nur die Frage vom A.T. her beantworten, nicht anders. Und so kommt es, dass wir auch in Mt.11,14 finden: „Und wenn ihr es annehmen wollt, er ist Elias, der kommen soll.“ Unter den Gläubigen gibt es Auffassungen, dass dieser Elias Jesus sei. Das stimmt überhaupt nicht, weil der Herr Jesus das in diesem Abschnitt selbst klarstellt. Es ist natürlich nicht so ganz leicht, wie wir gleich sehen werden. Wir wollen der Ergänzung wegen die Mal.4,5-Stelle lesen, wo es heisst: „Siehe, ich sende euch Elia, den Propheten, ehe der Tag Jehovas kommt, der grosse und furchtbare. Und er wird das Herz der Väter zu den Kindern, und das Herz der Kinder zu ihren Vätern wenden, auf dass ich nicht komme und das Land mit dem Banne schlage.“ Über diesen Elia sind also gewaltige Aussagen vorhanden, sich zeitgemäss prophetisch erst noch erfüllen werden, wie auch hier in Mt.11,14 „wenn ihr es annehmen wollt“. Das ist das, was der Herr vorher sagt und sich damit beschäftigt. Er hat hier auch am Ende von V.13 den Johannes zitiert, dass der Elias kommen soll. Wenn sie dieses Wort annehmen würden, dann sollte es geschehen. Die Frage lautete: „Was sagen denn die Schriftgelehrten, dass Elias zuerst kommen müsse?“ Daraufhin antwortet nun der Herr in V.11
Mt.17,11: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Elias zwar kommt zuerst und wird alle Dinge wiederherstellen.“

„Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Elias zwar kommt zuerst...“, in dieser ganzen Fragestellung, „...und wird alle Dinge wiederherstellen.“ Über die Wiederherstellung der Dinge haben wir einen Zeitabschnitt. Es ist unbedingt notwendig, dass wir über solche Feinheiten wissen. Die Wiederherstellung betrifft die Aufrichtung der verfallenen Hütte Davids, von der Gottes Wort redet. Solches bezieht sich auf das millennäische Reich von 1000 Jahren. Das ist die eine Seite. Aber zu der Wiederherstellung gehört nicht allein die Wiederaufrichtung, sondern auch die Beseitigung der Hindernisse, nämlich die Beseitigung der Feinde zum Aufrichten der Hütte Davids. Das vollzieht sich in der 70. Jahrwoche. 

Die Wiederherstellung ist also ein von Gott gegebener Zeitabschnitt, und zwar vom Beginn der 70. Jahrwoche bis ins millennäische Reich und betrifft die Beseitigung der Hindernisse und die Aufrichtung der Hütte Davids, des Hauses Davids, über welches Haus primär Christus zu sehen ist. 

Er sagt hier „Elias zwar kommt zuerst...“. So fängt es an, und wir haben diese Sache auch in der Offb. durch diese zwei Zeugen behandelt. Über diesen Elia haben wir auch Schattenbilder im A.T. sowohl über seine Gerichtsbarkeit in der Beseitigung der Hindernisse. Wir wissen, was er alles gemacht hat, nämlich dass er Feuer vom Himmel hereinbekommen liess um jene Feinde zu vernichten. Wir kennen auch die Dinge mit den Baalspriestern. Aber wir schlagen eine Sache auf, in der wir ihn dann auch gleichsam als Wiederhersteller der nachfolgenden Dinge sehen. 1.Kön.18,30: „Da sprach Elia zu dem ganzen Volke: Tretet her zu mir!“ Hier war Entscheidung gefordert. „Und das ganze Volk trat zu ihm hin.“ Jetzt kommt es: „Und er stellte den niedergerissenen Altar Jehovas wieder her.“ Wiederhersteller des Altars, wie wir hier finden. Es sind noch mehr Aspekte in der Heiligen Schrift enthalten, in denen wir ihn als Wiederhersteller solcher Dinge finden und sehen. Also hat Elia eine ganz besondere Bedeutung, zuerst Dinge wiederherzustellen, zukünftig prophetisch wesenhaft in der Beseitigung der Hindernisse und der Feinde. Deshalb finden wir ihn in ganz besonderer Weise in Offb.11. Er sagt: „Elias zwar kommt zuerst und wird alle Dinge wiederherstellen.“ Dann sagt Er in V.12: 
Mt.17,12: „Ich sage euch aber, daß Elias schon gekommen ist, und sie haben ihn nicht erkannt, sondern an ihm getan, was irgend sie wollten. Also wird auch der Sohn des Menschen von ihnen leiden.“

„Ich sage euch aber, dass Elias schon gekommen ist.“ Das ist kein Widerspruch. Sondern wir sehen, dass die Dinge gar nicht so einfach zu beurteilen sind, und dass es sehr sehr umfassender biblischer Sachkenntnis bedarf, um überhaupt in diese hochprekären Themen einzudringen und sich darin zurechtzufinden. Da haben wir eine erweiterte Aussage, wo der Herr spricht: „und sie haben ihn nicht erkannt, sondern an ihm getan, was irgend sie wollten.“ In der Schriftstelle von Mt.11,14 heisst es: „und wenn ihr es (das Evangelium des Reiches) annehmen wollt.“ Hätten sie ihn angenommen, dann wäre nach V.13 der Johannes der Täufer der Elia nach Geist und Kraft gewesen, der sich offenbaren sollte. Aber weil sie es nicht annahmen, steht das erneute Kommen laut der übrigen Aussagen des Wortes Gottes betreffs dieses Propheten vor uns. Allerdings ist hier zu sagen, dass der Gemeinde dies nicht zugesagt ist. Die Zeit der Gemeinde ist nicht für die Offenbarung des Elia bestimmt. Wir lesen in Lk.1,16-17: „Und viele der Söhne Israels wird er zu dem Herrn, ihrem Gott, bekehren“, das ist „das Herz der Väter zu den Kindern, und das Herz der Kinder zu ihren Vätern wenden“ (Mal.4,6). „Und derselbe wird vor ihm hergehen in dem Geist und der Kraft des Elias, um der Väter Herzen zu bekehren zu den Kindern und Ungehorsame zur Einsicht von Gerechten, um dem Herrn ein zugerüstetes Volk zu bereiten.“ Weil man das Evangelium des Reiches nicht annahm, erfüllte sich die Zeit und das Reich des Sohnes in der Zeit der Gnade. 

Und so ist das zugerüstete Volk durch Johannes den Täufer nicht mehr primär Israelverbunden zuzuschreiben, sondern der Gnadenzeit. 

Denn die durch Johannes den Täufer zugerüstete Menge war der Grundstock für die Gemeinde und die Gemeindezeit. 

Elia war also im Vorboten des Johannes des Täufers schon gekommen, und es hätte Beziehungen gefunden, wenn man das Evangelium des Reiches und diesen Johannes den Täufer angenommen hätte. Wir wissen, dass die Annahme Israels Volksganz sein musste, hingegen die Gemeindezeit nicht Volksganz sondern Einzelnerrettet und Einzeln ins Gericht kommt. Einzeln behandelt wird also weil Individualität vorsteht. Wir schlagen dazu in Joh.1,20-21 noch auf, wo der Johannes der Täufer gefragt wurde: „Wer bist du? Und er bekannte und leugnete nicht, und er bekannte: Ich bin nicht der Christus. 

Und sie fragten ihn: Was denn? Bist du der Elias? Und er sagt: Ich bin es nicht!“ 

Und hier sagt der Herr, dass er der Elia sei, der schon gekommen ist. In V.13 heisst es sogar, dass die Jüngern erkannten, dass er vom Johannes den Täufer redete. 

Das sind ja die Probleme, die es zu lösen gilt. Sie sind nicht so ganz leicht und einfach, aber wir kommen schon hin. „Bist du der Prophet? Und er antwortet: Nein!“ Für den oberflächlichen Bibelleser bringt das natürlich schon Probleme, weil man nicht weiss, was jetzt stimmt. Johannes sagt „Nein“, dass er nicht der Elia sei, und der Herr sagt, dass der Elia schon gekommen sei und erklärt es ihnen dann, so dass sie erkennen, dass es der Johannes der Täufer war – so sagt es die Bibel. Aber wir haben beide Seiten wieder zu sehen: Hätten sie ihn angenommen – und Johannes der Täufer war ein Prophet, sagt die Bibel –, dann wäre er der Elias gewesen. Er wusste, dass sie das Evangelium Volksganz nicht annehmen würden. Und das war der Grund, weshalb er auch sagen kann: „Ich bin’s nicht“, weil sie ihn nicht annahmen. Und der Herr ist nicht ihr Erlöser geworden, der Erlöser Israels, weil sie ihn nicht angenommen haben. Aber Er war es dennoch. Und das sind diese zwei Seiten, mit denen wir zu tun haben. Noch eine letzte Stelle in Apg.3,21. Es ist unerlässlich, dass wir diese Stellen nachschlagen, sonst werden wir all das Gesagte nicht recht verstehen können. „...welchen...“, hier wird von Christus geredet „...freilich der Himmel aufnehmen muss bis zu den Zeiten...“, merken wir uns das Wort, „...der Wiederherstellung aller Dinge von welchen Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten von jeher geredet hat.“ Das ist das dritte Kommen Jesu, oder das zweite Wiederkommen; es ist das Kommen zum Gericht bei der 70. Jahrwoche.“ Interessant hier gerade der Ausdruck „zu den Zeiten der Wiederherstellung“. Es sind sowohl Friedenszeit als auch Gerichtszeit – das sind die Zeiten der Wiederherstellung. Diese Dinge muss man einfach hier mit hereinziehen, sonst wird man das an dieser Stelle behandelte Thema gar nicht so recht verstehen können. „Ich sage euch aber, dass Elias schon gekommen ist, und sie haben ihn nicht erkannt.“ Dass hier Elias nicht gekommen ist, wie wir das gerade in Mal.4,5 lesen, ist klar. Denn der furchtbare Tag des Herrn war es ja gar nicht, von dem vorausgesagt ist, dass der Elia zu diesem Zeitpunkt kommen wird. Die 70. Jahrwoche nach Dan.9 war doch gar nicht da. Dennoch sagt der Herr, dass Elias schon gekommen ist, „und sie haben ihn nicht erkannt, sondern an ihm getan, was irgend sie wollten.“ Also kann nie der Elias der Herr Jesus sein, wenn Er jetzt weiter fortfährt und sagt: „Also wird auch der Sohn des Menschen von ihnen leiden.“ So, wie der Wegbereiter Jesu, in der Verwerfung Seines Evangeliums des Reiches nicht Annahme fand, also wird auch der Sohn des Menschen von dem gleichen Volk verworfen werden – das ist die Aussage hier. Das war ja alles noch zukünftig, denn der Herr war noch nicht am Kreuz, als Er das hier sagte. Und wir wissen, wie der Herr gerade gelitten hat, als der Sohn des Menschen, nämlich Gott geoffenbart im  Fleische, bereit war, die Schuld und Sünde der ganzen Welt auf sich zu nehmen. Er hat es getan! Wir preisen Seinen wunderbaren Namen. Dann lesen wir: 
Mt.17,13: „Da verstanden die Jünger, daß er von Johannes dem Täufer zu ihnen sprach.“

Das ist wunderbar, dass der Heilige Geist uns diesen Satz hinterlassen hat. Sonst hätte es einen noch grösseren Wust von Unklarheiten unter den Kindern Gottes gegeben. Aber wenn wir uns damit beschäftigen, dann haben wir ein gutes Stück im Bestand biblischer Erkenntnis. Denn die Dinge hört man allgemein nicht; man wagt sich gar nicht heran. Und wenn jemand sehr sehr mutig ist, dann kommen Dinge heraus, die man nicht aufeinander bringen kann. Wir sind dankbar, dass Gott uns Licht gegeben hat auch über diese mitgeteilten Aussagen des Wortes Gottes und freuen uns daran. Mit dieser Aussage haben wir zugleich auch ein Verständnis über die kommenden Geschehnisse sowohl der vor uns liegenden Gerichtszeit als auch des gewaltigen Friedensreiches von jenen 1000 Jahren, wo Christus als Messias und König hier auf dieser Erde herrschen wird. Wir preisen Seinen Namen, dass wir Seinen Geist haben, der es uns ermöglicht, in diese Dinge Einlass zu finden. Durch die Führung des Geistes Gottes wird es uns aufgetan, Sein Wort zu erkennen auch in diesen Aussagen.
Mt.17,14: „Und als sie zu der Volksmenge kamen, trat ein Mensch zu ihm und fiel vor ihm auf die Knie.“

Die folgenden Verse (14-18) enthalten eine hochbelehrende Mitteilung. Es ist eine Sache, die wert ist, untersucht und erkannt zu werden und entsprechend, wie es mit Gottes Willen bezüglich uns bestellt ist, auszuleben. Gott gibt Sein Wort nicht, damit wir viel wissen, sondern Gott gibt Sein Wort, damit wir Ihm in Treue nachfolgen. Dazu gehört auch dieser Abschnitt, wenn er vielleicht auch nicht dem Geschmack eines jeden von uns entsprechen mag. Die Dinge, die hier geschrieben stehen, können absolut ohne Scheu behandelt werden, weil Sein Wort die Wahrheit ist. Nur dann, wenn wir nicht in der Wahrheit sind, haben wir Probleme mit Seinem Wort. Der Herr Jesus war mit den Jüngern unterwegs. Sie hatten dieses gewaltige Geschehen oben auf dem Berg der Verklärung erlebt. Dann werden die Dinge nach dem Bergesgeschehen klargestellt. Hier lesen wir nun: „Und als sie zu der Volksmenge kamen.“ Alles das, was in Kap.17,1-13 gesagt war, geschah in der Gemeinsamkeit unseres Herrn mit Seinen Jüngern. Der Herr Jesus war immer dort, wo die Volksmenge war, weil Er zu der Volksmenge reden wollte. Er hatte allein die Ausrüste, Ihnen auch das Notwendige mitzuteilen, was für das Volk das Rechte war. Als sie nun wieder zu der Volksmenge kamen, da „trat ein Mensch zu ihm und fiel vor ihm auf die Knie...“. Für die Zeit des Gesetzes damaliger Tage mag das eine Sensation gewesen sein, weil man ansonsten vor einem Menschen nicht niederfiel. Und wer schon niederfiel, muss dem restlos vertraut haben, zu dessen Füssen er niederfiel. Bevor ein Mensch auf seine Knie fällt vor dem lebendigen Gott, muss eines vorausgegangen sein. Das, was vorausging, war die Not Seines Herzens um seinen Sohn, um sein Kind. Wir wissen nicht, was dieser Mensch, dieser Vater, von dem hier die Rede ist, alles unternommen und angestellt hat, um den Sohn in die rechte gesunde Beziehung zu bringen. Wir wissen es nicht, denn die Bibel sagt nicht viel darüber. Aber er war fertig mit dieser Welt. Darum konnte er in der Erkenntnis dessen, vor dem er stand, auf die Knie fallen. Dieses Fallen auf die Knie sollte unser tägliches Bild vor einem heiligen Gott sein, der Himmel und Erde erschaffen hat und grösser ist als unsere Not. Auch dieses Bild hier will uns gerade jenes lehren, dass dort, wo die Not am Grössten ist, der Herr am nächsten ist, Seine Hilfe am nächsten ist. Wenn wir in Not sind, dann möchte der Herr unsere Herzen ausrichten zu dem Niederfallen auf unsere Knie vor dem lebendigen Gott. Das ist unser Platz. Durch das Niederfallen bekunden wir, dass Er Herr ist; durch das Auf-die-Knie-gehen sagt Paulus: „Darum beuge ich meine Knie vor dem Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus.“ Wohl dem, der es in Übereinstimmung der Erkenntnis Seiner selbst tun kann. Denn nur das ist rechtes Erkennen, wer den erkannt hat, vor dem wir niederzufallen haben: Christus. Er ist der Einzige in dieser Welt, der mit der Not und den Problemen unseres Lebens überhaupt und je fertig wird. Die Welt hat viele Möglichkeiten sich in Not an Stellen hinzuwenden, die sowohl gegen Gott als auch neutral als auch für Gott sprechen. Aber wo ist unsere Verbindung, wenn wir in Not sind? Nur dort, wo wir in der Not auf unseren Knien gefunden werden, vermag der Herr zugleich auch jene Seine Hilfe uns zu geben. Dieser Mann war fertig mit sich; es war jener letzte Versuch. 

Durch das Niederfallen gibt er Gott die Ehre, das heisst: 

Indem ich das tue, entleere ich mich meiner eigenen Ehre und bringe sie dem, dem sie gebührt, Christus. 

Das sollten wir nicht aus unserem Fleische heraus projizieren, sondern aus dem Glauben. Dafür ist es vonnöten, dass wir zuerst mit unseren Sünden zu Christus gekommen sind. Nicht irgendwie, sondern als verlorene Sünder, weil Christus verlorene Sünder annimmt und nicht die anderen. Wer nicht als ewig verlorener Sünder zu Christus kommt, ist ein Selbstgerechter, dem selbst Gott nicht helfen kann. Darum sagt der Herr Jesus, dass Er nicht in diese Welt gekommen ist, Gerechte zu rufen. Die sind nicht gerufen. Aber Gott lässt sich rufen, wenn wir uns Ihm nahen, wie Er will. Er kommt zu der Volksmenge, ein Mensch kommt zu Ihm und fällt auf seine Knie und redet nun:
Mt.17,15: „und sprach: Herr, erbarme dich meines Sohnes, denn er ist mondsüchtig und leidet arg; denn oft fällt er ins Feuer und oft ins Wasser.“

Das, was seine Botschaft an den Herrn ist, das sagt er ohne Umschweife; er kommt sofort aufs Thema. Das, was mir bei dieser Sache wertvoll zu sein scheint, ist, dass er die Sache nicht so herunterspielt, dass er der Unschuldige ist. Er bringt die ganze Not, das Zentrum seiner Not, zum Herrn. Vielleicht lernen wir davor, es auch so zu tun, weil der Herr das so als erhörliches Bitten hier entgegennimmt. Das, was er zu sagen hat, ist: „Herr, erbarme dich meines Sohnes.“ Das sind nicht allzu viele Worte. Aber in den wenigen Worten steckt eigentlich alles das, was sein Herz bewegte. Er nennt Ihn „Herr“. Damit werden Fakten gesetzt. Er war für ihn Herr. Das beweist auch das Beugen seiner Knie vor Ihm. Und nun, nachdem er Gott die Ehre gebracht hat, kommt er mit seiner Bitte und sagt: „Herr, erbarme dich meines Sohnes...“. Von Natur aus sind wir alle erbarmungswürdige Geschöpfe der Sünde Adams wegen und der Sünden, die ein jeder von uns noch hinzu heraufgehäuft hat. Es sind derer nicht wenige, wir dürfen es glauben. Er bittet um Barmherzigkeit seines Kindes. Der hat viel in seinem Inneren mitgemacht. Er wollte ja nur das Beste für sein Kind. Wer will nicht das Beste für sein Kind? Und doch gehen die Wege in dieser Welt völlig anders als wir es oft wollen, wie wir es möchten, wie wir es lieb hätten, wie es uns angenehm wäre. Dennoch dürfen wir wissen, dass Gott keine Fehler, auch nicht mit einem einzigen von uns, unterhält. Ihm missglückt nichts; alles, was Er beginnt, vollendet Er. Das ist das Wesen unseres Gottes. Und darin kommt Er mit einem jeden von uns zum Ziele. Er ist ein wunderbarer Gott. Er fügt hinzu: „...denn er ist mondsüchtig und leidet arg.“ Wir können all die Dinge medizinisch ausdrücken; wir können sie aber auch geistlich ausdrücken. Hier haben wir einen Fall, der in irgend einer Weise bestimmte Richtungen angibt. Das Herder-Lexikon erklärt folgendes: Mondsucht ist Schlafwandel. Dann wird erklärt, dass derjenige, der darunter steht, nachher von nichts weiss. Etwa mit diesen Erklärungen wird da aufgewartet. Im Lateinischen wird dieses mit „sonambulismus“ ausgedrückt. Das ist ein Zustand, der hier beschrieben ist mit Mondsucht. Es ist eine Richtung von Medialität. Die Medizin hat Pülverchen und Flüssigkeiten; Medikamente werden dafür gebraucht. Ich möchte hier in keiner Weise die Medizin geringschätzig herabspielen, sondern ich möchte nur eines, dass wir sehen, dass wir Menschen allesamt Belogene durch den Feind sind. Am Meisten sind es die, die im Stolz ihrer Herzen einhergehen. Der Herr Jesus hat nicht gesagt: „Du musst dir in der Nächsten Apotheke folgende Medikamente holen...“. Das hat Er nicht gesagt. Denn wenn der Herr ihm das gesagt hätte, dann wäre es nicht zu dieser Befreiung des Kindes gekommen, weil der Glaube dieses Mannes nie auf einer Apotheke beruhen kann. Das gibt es nicht. Sonst hätten wir ein anderes Evangelium. Hier heisst es: „denn er ist mondsüchtig und leidet arg“, sehr schlimm, könnten wir sagen. Und weil wir von Natur aus ohnedies unsere Blicke mit den äusseren Gestaltungen und äusseren Formen wahrnehmen, ist uns eigentlich die weit weit grössere Welt, nämlich die des Geistes verborgen. Wir (die errettet sind) nehmen sie wahr an den Wirkungen des Geistes Gottes. Aber was haben wir hinterher mit unseren menschlichen Augen gesehen? Nichts, gar nichts. Die Bibel selbst sagt, dass niemand Gott je gesehen hat. Also brauchen wir hier nicht vorzugeben, wir hätten Gott gesehen. Dieser Sohn leidet arg. Und ich glaube, dass der Vater in der gleichen Weise mitgelitten hat wie der Sohn litt. Er spürte seine ganze Ohnmacht und Unfähigkeit den Dingen gegenüber. Es hat ihn sehr gerissen, dass er nichts zu tun vermochte; es war ihm bitter im Herzen. Er fügt hinzu: „denn oft fällt er ins Feuer und oft ins Wasser.“ Was drückt doch diese Rede aus? Wir wissen: Es sind Bilder des Gerichts! Bei Noah führte Gott die Menschheit ins Gericht der Flut. Das kommende Gericht, sagt Gottes Wort, ist aufbewahrt fürs Feuer, Feuergericht. Jetzt wird uns klar, dass der Sohn durch das, was er an Krankheit hat, zum Gericht hingeführt wird: Feuer und Wasser. Wir schlagen dazu Mk.9. auf und lesen, ergänzend zu dem Textinhalt, die Parallele dieses synoptischen Evangeliums in V.22-23: „und oftmals hat er ihn sogar ins Feuer geworfen und ins Wasser“, mit der Zielsetzung: „auf dass er ihn umbrächte.“ Hier haben wir eine ganz klare Linie, was die Absicht ist. Das war das Ziel dessen, was in ihm war: Gericht. Im Gericht werden die Menschen umgebracht wie bei Noah und wie im kommenden, vor uns stehenden, Zorngericht des Feuers. Jetzt kommen wir zu dem Vater: „aber wenn du etwas kannst, so erbarme dich unser und hilf uns!“ 

Wir sehen seinen labilen Glaubensstand, von dem er aber keine Hehl daraus macht, dass er schwach ist. 

Er redet Ihn hier öffentlich an. 

Er hat Christus, obgleich Er Ihm die Ehre gebracht hat, nicht völlig erkannt. 

Er erkannte Ihn nur und begrenzt in seiner eigenen Erkenntnis seines Glaubensstandes. 

Seine Rede entsprach seinem Glauben. 

Der Herr Jesus redet dann in V.23: „Das „wenn du kannst“ ist, wenn du glauben kannst.“ Und jetzt kommt ein wichtiger Satz: „dem Glaubenden ist alles möglich.“ Es ist interessant und von hohem Lehrwert, wenn wir die damit verbundenen Bibelstellen vergleichen. Wir kommen zu einer Mitteilung, dass das, was der Herr hier tut, verbunden ist mit Glauben. Dem Glaubenden ist alles möglich! Hier geht es nicht mehr um die Frage der Zeichenmacht, sondern Er zeigt hier etwas anderes. Er zeigt hier etwas, was Er auch uns zeigen will. Das redet der Herr nicht für sich; hier ist nicht der Glaube Jesu gefordert, sondern der Glaube der Menschen, die frei werden wollen von jenem Aspekt. D.h. also, dass dem Glaubenden alles möglich ist. Vielleicht lernen wir jetzt. Das gilt heute noch. Niemand wird den Mut haben, gegen Sein Wort zu reden und zu sagen, dass auch in solchen Situationen der Glaube nicht gefordert sei, weil er gerade in dieser Verbindung gefordert ist. Es hat nichts damit zu tun, was wir in Mt.10,1 haben, wo wir andere Dinge haben, von denen die Bibel redet. Wir kommen immer weiter in die Seite der Glaubensführung nach dem Willen Gottes. Und es ist notwendig, dass wenn wir schon solche Dinge zu beurteilen wissen, dass wir auch das ganze Wort Gottes heranziehen und nicht an ein oder zwei Bibelstellen hängen bleiben und daraus eine eigenwillige Sache aufbauen. Wir haben also gehört, dass er mondsüchtig ist und sehr leidet; wir haben aus Mk. das Weitere entnommen. Er fällt ins Feuer und ins Wasser, also gerichtsverbundene Elemente sind ihm nahe gebracht. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir einmal in den Glauben kommen, worüber der Herr sagen und befinden kann: Dem Glaubenden sind alle Dinge möglich. Das ist eine Frage des Glaubens, ob ich den Glauben habe. Wenn ich ihn nicht habe, dann wird es nicht mein Teil sein, das ist ganz klar. Aber der Herr will, dass wir diesen Glauben haben. Vielleicht mögen es Menschen nicht, aber der Herr will es. 
Mt.17,16: „Und ich brachte ihn zu deinen Jüngern, und sie konnten ihn nicht heilen.“

Ich bin überzeugt, dass hier schon ein Unglaubensakzent liegt, denn er betont sehr „zu deinen Jüngern“. Dass diese Dinge nichts für Jünger sind, sondern für unseren Herrn, ist egal. Aber für diesen Mann standen Seine Jünger primär vor. Das will uns hier Gottes Wort lehren. Wir müssen inne werden, dass auch wir selbst durch Glauben nichts können, gar nichts, sondern dass es der Glaube ist, der durch Christus kommt, der Anfänger und Vollender des Glaubens ist und Er ist auch der Geber desselben. Auch hier werden wir Stück um Stück hingeführt zu dem, der wahrhaftig alles in Seiner Hand hält. Ich bin froh, dass die Jünger des Herrn – damals wie heute – nichts konnten. Das ist gut so. Dadurch werden wir kurz gehalten, in allen unseren Gebeten dem Herrn zu vertrauen und allein Christus die Ehre zu geben in einer jeden Sache, was es auch sei, worin wir beten und bitten vor unserem Gott. Sie konnten ihn nicht heilen. Der Herr Jesus antwortet auf diese Aussage des Vaters in V.17 und sagt: 
Mt.17,17: „Jesus aber antwortete und sprach: O ungläubiges und verkehrtes Geschlecht! Bis wann soll ich bei euch sein? Bis wann soll ich euch ertragen? Bringet mir ihn her.“

Durch Unglauben vermochten sie nicht; durch Unglauben vermag man auch heute nicht. Wir werden in der Ewigkeit einmal erstaunt sein, wenn wir wahrnehmen werden, was durch unser aller Unglaubensverhalten nicht genutzt worden ist für die Verherrlichung Gottes. Das wir Haushoch sein, bei einem jeden Einzelnen, wovon ich ausgehe, dass für dieses Haus unsere Hochhäuser nicht reichen. Er bezeichnet sie als ungläubig und verkehrt. Die Jünger vermochten nicht darauf zu antworten; die haben es sicherlich anders gesehen. Nun, in den nächsten Versen werden wir noch mehr darüber hören. Es heisst in einem der Evangelien, dass die Pharisäer sich mit den Jüngern stritten vorher. Jetzt kommen wir ganz genau wieder hin, wovon dieses Wort Gottes redet. Sie stritten sich, diese Pharisäer mit den Jüngern, und der Herr Jesus sagt: „Was streitet ihr euch mit ihnen?“ Dabei heisst es vorher, dass die Schriftgelehrten sich mit den Jüngern stritten; der Herr sagt „was streitet ihr euch mit ihnen?“ wodurch herauskommt, dass zum Streit mindestens zwei gehören. Denn einer allein kann nicht in den halslauten Wortstreit verfallen mit sich selbst. Nun mag es sein, wie es will: Der Streit ist eine Sache des Unglaubens. Hier wird das offenbar. Es wäre besser gewesen, die Jünger hätten zu den Pharisäern gesagt: „Wir sind unfähig; ihr habt recht!“ Die hätten zwar in ihren Herzen Triumph gefeiert, aber vor Gott wäre es annehmbar gewesen; es wäre auch kein Streit gewesen. Jetzt kommen wir zu uns: Wie ist unser Herzensverhalten in der Beziehung zum Ausleben des Wesens Christi auch vor anderen? Ich weiss, dass das schwer fällt, aber Bruder und Schwester: Warum ist Christus mit uns noch nicht an diesen Punkt angekommen? Warum sind wir noch Lehrlinge, nicht nur im ersten Jahr, sondern in der ersten Woche jener drei Jahre? „Verkehrtes Geschlecht“, „ungläubig“, sagt der Herr. Und ich glaube, dass das für uns alle gilt. Und Er sagt: „bis wann soll ich bei euch sein?“ „wie lange wollt ihr denn das noch machen?“ Ich bin froh und dankbar, dass geschrieben steht, was der Herr uns hinterlassen hat: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage.“ Er sagt hier ja: „...bis wann soll ich bei euch sein?“ Der Herr ist gegenwärtig, sonst wäre ein Chaos in der Gemeinde Jesu. Und die Gemeinde Jesu wäre mit Sicherheit nicht mehr existent. „...bis wann soll ich euch ertragen?“ Hier sehen wir, dass Unglauben der Seinen eine Last („ertragen“ ist Lastaussage) für unseren Gott ist. Unglauben ist Last für Gott! Da kommen natürlich die stolzen Herzen und haben eine Ausrede und beugen sich nicht, das ist klar. Aber das ist die Not. Der Herr Jesus sagt: „Bringet mir ihn her!“ Also haben wir die Dinge dem Herrn zu bringen. Das sollte vorstehen vor allen unseren Gebeten und Fürbitten und Glaubensverhalten: Wir haben ihn zum Herrn zu bringen. 
Mt.17,18: „Und Jesus bedrohte ihn, und der Dämon fuhr von ihm aus; und von jener Stunde an war der Knabe geheilt.“

Allein das Wort „geheilt“ ist eine Sache, die mitteilt, dass der Zustand, wie man ihn zu Ihm brachte, der Junge verwundet war von Kopf bis Fuss, „arg“ heisst es hier, „er leidet arg“. Der Herr möchte in Seiner Liebe und Gnade die Dinge, die wir hier vor uns haben, verklären, damit wir es erkennen und erfassen. Damals war das für die Jünger eine Ausrüste in der Zeit des Evangeliums des Reiches. Heute haben wir den Dingen durch Glauben zu begegnen. Aber nicht wie ein jeder will, sondern wie es die Bibel sagt. Ich weiss, dass das schwer fällt, auch Gott die Ehre zu geben. Denken wir nicht, dass es diesem Mann öffentlich vor der grossen Volksmenge leicht fiel. Wir wissen nicht, wie gross die Menge war. Aber sie war nie klein. Und wir wissen auch nicht, wie viele aus seinem Ort dabei waren. Die sagten vielleicht: „Guck einmal, den Kerl, den kennen wir doch. Der wohnt doch unten am Marktplatz. Jetzt geht er vor; jetzt fällt er auf die Knie! Was macht denn der? Es darf doch nur Gott angebetet werden! Der fällt auf die Knie vor diesem Nazarener.“ Glücklicherweise war es aber der Richtige. Hoffentlich erkennen es wir, dass wir nicht zu stolz sind mit unserem eigenen Wesen zu Ende zu kommen und auf unsere Knie zu gehen und dem Herrn Raum zu geben. Denn wenn Christus Raum in unseren Herzen bekommt, wirkt das Wort Gottes und Sein Geist in uns. Das N.T. sagt gerade: „Gebet nicht Raum dem Teufel!“ Wir wissen ganz genau, was der Herr will, wo wir unseren eigenen Gedanken Raum geben und wo wir Gott Raum geben. Ich bin überzeugt, dass es nur Beschränkte nicht verstehen. Denn Sein Wort hat überhaupt nur Annahmewürdigkeit für uns, wenn wir es glauben. Die Bibel sagt, wie es geschrieben steht, und nicht, wie wir es denken. Es ist einfach ein üble Problematik in den Herzen der Glaubenden, dass ein jeder der Gläubigen meint, er sei der, der allein erkennt. Das stimmt nicht; Schwindel ist es. Der Zustand kommt daher, dass man nicht willens ist, zu glauben gleich wie die Schrift sagt. Das ist die Problematik und Not Nummer Eins in der Gemeinde Jesu heute und bei den Jüngern damals. Und wir sehen, wie schwach sie wurden, trotz der damaligen Machtausrüstung. Der Herr sagt es uns aber nicht über die Dinge der Zeichen. Denn der Glaube ist kein Zeichen, sondern über diesen Glauben, mit dem ein jeder von uns zu tun hat. Wir stehen in der Verantwortung des Glaubens vor Gott. Der Herr möchte Gnade schenken, dass alles das von uns weicht, was Gott nicht ehrt. 
Mt.17,19: „Da traten die Jünger zu Jesu besonders und sprachen: Warum haben wir ihn nicht austreiben können?“

Es gehört zum Erfassen und Erkennen des Wortes Gottes einer besonderen Gnade, auf die wir nie und nimmer verzichten können, um die Ganzheit des Wortes Gottes zu verstehen. Hier in unserem Abschnitt (19-23) erklärt die Heilige Schrift, dass die Jünger zum Herrn Jesus in besonderer Weise traten und Ihn ansprachen. Manchmal muss man sich wundern, wie die Jünger diese wunderbare Gelegenheit des Herr Jesus in ihrer Mitte nicht mehr nutzten. Es ist eine grosse und wichtige Angelegenheit, dass wir die Heilige Schrift bis in die Tiefe erkennen, und zwar dergestalt, um frei zu sein von eigenen Meinungen. Das ist leider eine riesige Seltenheit. Und so wie Gott uns die Freiheit in beruflichen Dingen gibt, zu tun wie wir es am Besten vermögen, so hat Er es uns nicht gestattet, im Erkennen des Wortes Gottes und im Ausleben des Evangeliums und der damit verbundenen Lehre. Die Jünger traten zu Ihm, denn sie hatten etwas auf dem Herzen. Das, was sie fragen wollten, war zugleich auch ihre Not. Denn da war etwas schief gegangen, wie wir das schon behandelt hatten. Sie fragen: „Warum haben wir ihn nicht austreiben können?“ Über diesen Fragenkomplex haben wir schon gehört: Sie vermochten es nicht! Und es ist gut, dass wir zuweilen, egal welchen Dienst wir auch ausrichten, etwas erleben, was wir nicht können, weil uns dann unsere herkömmliche Stellung bewusst wird. Der Herr zeigt sie in Gnaden. Wir vermögen eigentlich gar nichts ohne unseren Herrn. Dahin will der Herr auch Seine Jünger führen, wie Er an einer anderen Stelle sagt: „Ohne mich könnt ihr nichts tun!“ Nun, unser Herr antwortet ihnen auf die Frage und spricht zu ihnen jene wenigen drei Worte: 
Mt.17,20: „Er aber spricht zu ihnen: Wegen eures Unglaubens; denn wahrlich, ich sage euch, wenn ihr Glauben habt wie ein Senfkorn, so werdet ihr zu diesem Berge sagen: Werde versetzt von hier dorthin! und er wird versetzt werden; und nichts wird euch unmöglich sein.“

„Wegen eures Unglaubens.“ Wir sehen, dass der Glaube und der Unglaube ungeheuerliche Machtkonzentrationen, Machtwirkungen äussern. Es bedarf der Energie zum Glauben und es bedarf der Energie zum Unglauben. Beides sind Aufwendungen, die erbracht werden müssen, die uns auch etwas kosten. Nun, es ist eigentlich eine äusserst wichtige aber zugleich auch bedenkliche Antwort des Herrn Jesus. Wir finden hier eine riesige Belehrung in diesen V.20. 

Die vom Herrn ihnen übertragene Zeichenmacht reichte hin, wie wir das in Mt.10,1 lesen. 

Um die geht es aber hier nicht! 

Diese Gewalt, oder diese Macht, die Er ihnen gab, die Dinge auszuführen, die war in ausreichendem Masse genug. Darum redet der Herr sie auch gar nicht an. Es ist überhaupt der Akzent der Heiligen Schrift im N.T., die Dinge der Lehre recht zu verstehen, wenn wir in Mt. vom „Evangelium des Reiches“ lesen, und dann in den nächstfolgenden synoptischen Evangelium nur noch vom „Evangelium“ hören. Das sind Mitteilungen der Heiligen Schrift. Und wer die Dinge nicht beachtet, wird immer im Kampffeld ausserhalb der Grenzen liegen, die Gott uns gewiesen hat, so auch hier. Natürlich hatte der Herr für die Zeit des Evangeliums des Reiches ihnen jene Machtzeichen gegeben, in deren Kraftwirkungen sie die ihnen übertragenen Dinge zu vollziehen hatten. Aber hier rügt der Herr nicht diese Dinge, wie uns vielleicht auch auffallen mag: Niemals, überhaupt an keiner Stelle. Das sind Reden des N.T., um die wir uns zu kümmern haben, wenn wir schon eine Meinung haben. Meinungen haben ja die anrüchige Seite, dass sie zumeist falsch sind. Wir stehen überhaupt in unseren Meinungen allein nur richtig, wenn wir in der Lage sind, das Wort Gottes auszulegen. Alles andere ist sowieso verkehrt und von der Heiligen Schrift nicht beglaubigt. Der Herr sagt: „Wegen eures Unglaubens“. Das war der Grund. Dann wird uns so manches gezeigt. Das, was der Herr ihnen (wie uns) zeigt, ist nur den Glauben. Er spricht nur vom Glauben. Dieser Glaube genügt, wie wir hier lesen, um Berge zu versetzen. Der Herr Jesus spricht an verschiedenen Stellen von diesem „Glauben wie ein Senfkorn“. Der sichtbare Senfkorn ist aber grösser als der eigentliche Same. Das ist wie bei einer Haselnuss die Schale. Die muss erst noch geknackt werden, denn der eigentliche Same liegt da drin. Der ist also schon nur noch so, dass ihn nicht jeder erkennen kann mit blossem Auge. Darum sagt der Herr Jesus, dass dieser Same kleiner ist als alle anderen Samen im Vergleich, wenn wir wissen, dass aus diesem Samen ein Baum von 5-7 Meter Höhe erwächst. Jedenfalls das, was der Herr uns hier zeigt ist, dass er sagt: „Wahrlich...“. Was heisst denn das „Wahrlich“? In diesem Wort „Wahrlich“ ist das Wort „wahr“. Wir könnten auch mit anderen Umschreibungen sagen: „Haltet nur das für Wahrheit!“ Wenn der Herr sagt „wahrlich“ – manchmal wiederholt er das in einer Doppelfolge –, dann hat das wieder einen Mitteilungssinn. Wir wollen ihn wahrnehmen. „Denn wahrlich...“, sagt er, „...ich sage euch, wenn ihr Glauben hat wie ein Senfkorn, so werdet ihr zu diesem Berge sagen: Werde versetzt von hier dorthin! und er wird versetzt werden.“ Das sind Aussagen der Heiligen Schrift; das sind Mitteilungen des Wortes Gottes durch unseren Herrn Jesus Christus, der nicht allein der Anfänger sondern auch der Anfänger deines Glaubens in deinem Herzen ist. Solange der Unglaube aus deinem Herzen über diese Mitteilungen nicht hinausgeräumt ist, wirst du in deinem Wachstum stagniert bleiben. Es ist der Wille Gottes, dass wir vorankommen. Denn durch dieses Wachstum gelangen wir tiefer und tiefer in die innere Gemeinschaft Seines Wesen mit unserem Herrn. Ich kann nicht sagen, dass ich ein geistlicher Mensch bin und das Wesen des Herrn Jesus Christus an mir habe, jedoch nur einen kleinen Glauben habe. So geht es nicht! Das können wir vielleicht sagen, nur stimmt es nicht. Und der Herr möchte, dass an uns Wahrheit gefunden wird. Denn es gibt keinen Glauben ohne Wahrheit, ohne Wahrheitsgehalt. Was will denn der Herr hier überhaupt sagen, wenn Er sagt, dass wenn wir nur einen Senfkorn des Glaubens haben, dass das genügt, um einen Berg zu versetzen, wenn wir es anwenden? Um einen Berg zu versetzen, müsste man zuerst ausrechnen, wieviel Kubikmeter da drin sind. Das wären schon astronomische Zahlen, die uns da entgegenkommen würden, um einen Berg zu versetzen. 

Das sind Dinge, die wir mit unserem Glauben nicht fassen, weil wir uns nicht in genügender Weise nach dem Glauben ausgestreckt haben. 

Oder wir haben unseren Glauben in unsere eigene Eigenwilligkeit  gelegt, wodurch der Glaube, der von Christus kommt, Schiffbruch leidet. 

Wir begrenzen das von Gott gegebene Mass im gedanklichen Dafürhalten, was wir vom Verstand her für richtig finden. 

Darin ist die Gemeinde Jesu in die Verarmung gekommen, in die totale Verarmung, bei der wir in der heutigen Auseinandersetzung mit dem Ungeist des Unglaubens als Gemeinde Jesu weltweit nicht mehr zurecht kommen. Die Gemeinde Jesu befindet sich im freien Fall. Und es ist nur eine Zeit von Kürze, bis der Aufschlag geschieht, von dem auch im Römerbrief durch Paulus geschrieben wird. Das ist jenes Ausgerissenwerden. Nun, wenn wir also Glauben haben (die Grösse ist uns bekannt), dann werden wir zu diesem Berge sagen: „Werde versetzt von hier dorthin! und er wird versetzt werden.“ Wir warnen vor einer Überschätzung unseres Glaubens, indem wir uns selbst Mut machen, so etwas zu sagen, weil wir vielleicht auf einem Berg sind. Da werden wir sofort merken, dass der stehen bleibt. Es geht um zwei Dinge: 

1.) Will der Herr überhaupt, dass wir einen sichtbaren Berg  verrücken? Da müssen wir sagen: Nein! 

2.) Um einen solchen Berg zu verrücken, brauchen, wir eine Unmenge Glauben. 

Wir schlagen ein anderes Wort auf, das uns geläufiger sein mag, in Mk.11,23 (Parallelstelle): „Wahrlich, ich sage euch: Wer irgend zu diesem Berge sagen wird: Werde aufgehoben...“, also nicht nur versetzt, sondern aufgehoben, „...und ins Meer geworfen!“ Weil das Meer nicht überall ist, muss das über soundsoviel Kilometer transportiert werden. „...und nicht zweifeln wird in seinem Herzen, sondern glauben, dass geschieht, was er sagt, dem wird werden, was irgend er sagen wird.“ Das sind also Dinge, die einen Allgemeincharakter haben. Da müssen wir auch wissen, was Gottes Wort damit meint. Es ist die Not in der Gemeinde Jesu, dass ein ungeheuerliches Wissen besteht, aber ein riesiges Untermass in der Vertrautheit und Verbundenheit mit dem Worte Gottes. Ganz kurz ein Vers in Offb.8, damit wir wissen, was ein Berg ist, V.8: „Und der zweite Engel posaunte: und wie ein grosser, mit Feuer brennender Berg wurde ins Meer geworfen.“ In diesem mit Feuer vermischten Berg haben wir eine Macht zu sehen. Der Herr Jesus tat gewisse Aussagen von einem Berg; wir finden etliche heilsgeschichtliche Dinge im Zusammenhang mit einem Berg: 

Die Verklärungsgeschichte geschah auch auf einem Berg, den Petrus „heiligen Berg“ nennt; 

als Er auffuhr gegen Himmel, führte Er sie auf einen Berg; 

wenn Er wiederkommen wird am Ende der 70. Jahrwoche, da wird Er Seinen Fuss auf dem Ölberg stehen haben. 

Historische Geschehnisse sind also im Worte Gottes nicht allein zukünftig oder im N.T., denken wir an den Berg Horeb, wo Gott den Menschen das Gesetz gab oder an Elia, der auf dem Berg Karmel einen Altar baute. Das waren immer Berge. So haben wir immer mit dem Berg zugleich die bildliche Darstellung einer Macht geheissen, so auch hier in Offb.8,8. Wir sollen also eine Macht bewegen und ins Meer werfen. Wir lesen die zweite Stelle dazu in Lk.23,30. Die Zeit, wovon der Herr redet, wird in der 70. Jahrwoche sein: „Dann werden sie anheben, zu den Bergen zu sagen: Fallet auf uns! und zu den Hügeln: Bedecket uns!“ Ein Hügel ist eine kleinere Macht; ein Berg ist eine grosse Macht. Das sind die Aussagen, mit denen wir zu tun haben. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir uns den Sprachgebrauch des Wortes Gottes zu eigen machen. Noch eine Stelle in Hos.10,8: „Und die Höhen von Awen, die Sünden Israels, werden vertilgt werden, Dornen und Disteln werden über ihre Altäre wachsen. Und sie werden zu den Bergen sagen: Bedecket uns! und zu den Hügeln: Fallet auf uns!“ Das ist die Ausgangsstelle, die Lukas auch in Kap.23. zitiert. Demzufolge haben wir unter den Bergen eine geistliche Macht zu sehen. Die sollen wir durch Glauben bewegen. Wir halten uns nicht an solchen Gläubigen fest, die in Unwissenheit über das Wort Gottes sind. Wir halten uns am Herrn fest, an Seinem Wort und an der Führung durch Wort und Seinen Geist, das genügt. Dann kämen wir zu den Aussage: „...werde aufgehoben und ins Meer geworfen!“ und dann kommt die Bedingung: „...und nicht zweifeln wird in seinem Herzen, sondern glauben.“ Damit wird klar, dass der Zweifel das Konträrgebiet des Glaubens ist; der Zweifel ist die Zerstörungskraft des Glaubens. „Der Zweifelnde empfängt nichts“, lesen wir im N.T. durch Jakobus. Wir sind gut beraten, wenn wir uns dahin belehren lassen. Am Ende von V.20 heisst es dann: „und nichts wird euch unmöglich sein.“ d.h. durch Glauben. Das Wort Gottes belehrt uns, dass dem Glaubenden alle Dinge möglich sind. Das sind Allgemeinaussagen über den Glauben, der uns keine Schranken setzt. Gläubige sind geneigt in ihren Zwängen Schranken aufzuerlegen, nicht aber das Wort Gottes. Was beinhaltet doch solch ein Wort: „...und nichts wird euch unmöglich sein“? Das ist Lehre des N.T., die heute noch gilt. Nun sagt der Herr Jesus:
Mt.17,21: „Diese Art aber fährt nicht aus, als nur durch Gebet und Fasten.“

Wenn wir eine solche Mitteilung von V.21 lesen, sind wir deshalb noch längst nicht aufgefordert das zu tun, was exegetisch das Wort des V.20 uns als Mitteilung hinterlassen hat. Wir stehen hier vor Golgatha, und nicht dass wir meinen, wir könnten durch ein übertriebenes Fasten, was ja ein Werksschaffen ist und die grossen und gewaltigen Beziehungen im A.T. unterhielt, Gott dann beeinflussen, dass Er dann den Bitten unserer Herzen Raum geben würde. Wir leben heute nicht in der Werksleistung, sondern in der Gnade. Da gebührt es sich, im Glauben zu sein. Und der Herr möchte schon, dass wir in dem rechten Glauben gefunden werden. Denn über das Fasten sagt selbst Paulus in 1.Tim.4,8, dass diese leiblichen Übungsdinge zu wenigem nütze sind. Die Bibel sagt nicht, dass sie unnütze sind (das sagt sie über andere Dinge), aber hier heisst es „zu wenigem“. Wenn wir schon im Glauben schwach sind, dann sollten wir uns nicht allzu stark auf das Fasten verlassen, nachdem Christus den herrlichen Sieg über alle Feinde errungen hat am Kreuz von Golgatha. Wir können demzufolge kühn das sagen, was uns Paulus hier in 1.Tim.4,8 hinterlassen hat. Wenn der Glaube in Ordnung ist, dann sind die Glaubenshilfsmittel nicht mehr das, was sie im A.T. waren. 
Mt.17,22: „Als sie sich aber in Galiläa aufhielten, sprach Jesus zu ihnen: Der Sohn des Menschen wird überliefert werden in der Menschen Hände.“

Zu dieser Selbstbezeichnung Jesu „Sohn des Menschen“: Nie ist Er so von jemand angeredet worden, sondern Er allein bezeichnete sich also. Er sagt, dass Er überliefert werden wird in der Menschen Hände. Der Herr Jesus hat nie einen Hehl daraus gemacht, wenn es vonnöten war zu sagen, dass Er der Sohn Gottes sei. 

Aber Er wollte nicht, dass Er bekannt gemacht werde vor Golgatha. 

Er hat es  sogar solchen Mächten untersagt, die aus einem armseligen Menschen herausschrieen. Er befahl ihnen zu schweigen. 

Und Er hat es auch den Jüngern gesagt, dass sie zu schweigen hatten. 

Aber hier sagt Er „der Sohn des Menschen“, obgleich Er der Sohn Gottes war. Seine Gottessohnschaft war durch die Menschwerdung in die zweite Stelle verwiesen worden. Er machte nicht Gebrauch von der Macht, sich als Gottessohn zu verteidigen oder den Sieg hier im Fleische davonzutragen nach den Begehren der Menschen. Das hatte Er nicht nötig. Den Sieg, den der Herr Jesus als Sohn des Menschen errang, war ein geistlicher Sieg, der nur durch geistliches Verhalten aufgenommen und empfangen werden kann. Auch unsere Errettung, die wir durch den Glauben an Christus empfingen, als wir mit unseren Sünden zu Ihm kamen, war ein geistlicher Vorgang, der Glaubenshintergrund hatte. Es mag nicht viel Glauben gewesen sein, als ich mit 12 Jahren mein Leben Christus übergab, aber er reichte aus durch die Gnade Gottes, dass ich zu Ihm kommen konnte, um Annehmung zu finden, um eine Veränderung meines ganzen Lebens zu erfahren. Es sind schon gewaltige Dinge, die da stattfinden, auch wenn man mir äusserlich in meiner Grösse und in einem meinem Gewicht nicht feststellen konnte, was sich da verändert hatte. Der Gottlose wird an mir überhaupt nichts gesehen haben. Aber der Herr sah etwas; ich selbst konnte etwas feststellen; Gläubige erkannten eine Veränderung. Die war nicht im materiellen Bereich, sondern die war im geistlichen Bereich. So ist auch hier unser Thema zu verstehen, dass wir dann, wenn wir im rechten Glauben sind, wir in einer Geistesverbundenheit mit Christus gefunden werden. Darauf kommt es an, dass wir den wunderbaren Schatz unseres Glaubens, der uns durch Christus geworden ist bei unserer Bekehrung, nicht als Licht unter den Scheffel stellen, sondern dass wir damit wuchern. Denn das ist Ehrerweisung für unseren Herrn. Möchten wir weniger um uns besorgt sein, sondern um die Ehre unseres Gottes betreffs unseres Wandels vor Ihm. Er sagt hier den Jüngern: „Der Sohn des Menschen wird überliefert werden in der Menschen Hände.“
Mt.17,23: „und sie werden ihn töten, und am dritten Tage wird er auferweckt werden. Und sie wurden sehr betrübt.“

„und sie werden ihn töten, und am dritten Tage wird er auferweckt werden.“ Dann kam der Typus ihrer Reaktionen: „Und sie wurden sehr betrübt.“ In Mt.16 hatten wir den V.21, wo wir lesen: „Von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu zeigen, dass er nach Jerusalem hingehen müsse und von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles leiden, und getötet und am dritten Tage auferweckt werden müsse.“ Und dann kam diese gewaltige Auseinandersetzung mit dem Petrus, die wir kennen. Hatten die Jünger etwas gelernt? Nein, gar nichts! Schon wieder sagt es der Herr, und sie hatten schon wieder ihren seelischen Tiefgang. Die Frage des Tiefganges war die Frage ihres Glaubens. Wir schlagen noch Lk.9 auf, wo wir zwei Verse lesen, die uns etwas Licht geben in dieses ganze Verhalten der Jünger, V.45: „Sie aber verstanden dieses Wort nicht, und es war vor ihnen verborgen, auf dass sie es nicht vernähmen“; und dann wird es noch interessanter: „und sie fürchteten sich, ihn über dieses Wort zu fragen.“ Das sind die richtigen Glaubensreaktionen. Wir wollen hier keinen Stab über die Jünger brechen. Aber die Bibel hat uns diese Worte mitgeteilt, dass wir sie hier behandeln sollen. Wie sieht es in unseren Herzen aus? Wie ist das überhaupt zu verstehen, wenn es hier heisst, dass sie dieses Wort nicht verstanden? Wollte denn Gott, dass sie Sein Wort nicht verstehen sollten? Doch! Warum hat Er es ihnen zum wiederholten Male gesagt, dass sie es verstehen sollten? Warum verstanden sie es denn nicht? 

Sie verstanden es nicht, weil sie nicht mit dem Glauben, den der Herr an ihnen finden wollte, Seine Worte abnahmen; sie nahmen Seine Worte nicht im Glauben ab. 

Hier finden wir etwas: Auch wenn Menschen errettet sein möchten: Wenn sie die Worte des Herrn im N.T., die zur Errettung Grundlage sind, nicht im Glauben abnehmen, dann geht es ihnen wie jenen Jüngern: Sie verstehen das Wort des Evangeliums nicht. die Jünger haben sich hier betrübt, anstatt dass sie sich freuten, dass der Herr Jesus endlich als das wahrhaftige Lamm Gottes sich schlachten liess. Es hätte dem Herrn wohlgetan, wenn sie gesagt hätten: „Wir erkennen, dass Du nicht allein der Christus, der Sohn Gottes bist, sondern dass Du das wahrhaftige Lamm Gottes bist, das geschlachtet werden muss.“ Nun, das brachten sie aus sich heraus nicht hervor. Aber sie hätten Ihn ja fragen können, war Er doch 3 ½ Jahre bei ihnen. Warum war es denn vor ihnen verborgen, dass sie es nicht vernahmen? Weil es nicht mit Glauben vermischt war. Und jetzt sehen wir: Der Petrus hatte eine Auseinandersetzung erfahren müssen; sie wollten über dieses Thema nichts mehr hören. Das reichte ihnen, und zwar dick, was sie in Kap.16,21 und den folgenden Versen aus dem Munde Jesu hören mussten. Das war nicht so leicht. Sie wollten über dieses Thema nicht mehr reden; sie verschlossen ihre Ohren und ihre Herzen. Das ist eine Tragik, die in dieser Aussage liegt. Sie bekamen es mit der Angst zu tun über und wegen ihres Verhaltens, wegen des zweiflerischen Verhaltens; sie wollten Ihn nicht mehr fragen. Der Herr Jesus redet nun heute uns an und fragt in dieser Weise, wie denn unser Herz in betreff des uns eigenen Glaubens vom Herrn gesehen wird. Die Jünger hatten nicht mehr und nicht weniger Glauben wie wir auch. Es ist unserer Verantwortung unterworfen, dass wir das, was der Herr uns gegeben hat, wir treuhändlerisch in die Verwaltung nehmen, ob wir mit dem Glauben so Umgang pflegen, dass er wächst, dass er zur Verherrlichung Seines Namens zu gebrauchen ist.
Mt.17,24: „Als sie aber nach Kapernaum kamen, traten die Einnehmer der Doppeldrachmen zu Petrus und sprachen: Zahlt euer Lehrer nicht die Doppeldrachmen?“

Der Herr Jesus kam nach Kapernaum. Als Er dort erschien, fanden sonderbare Dinge statt, die jene Menschen in dieser Stadt an Ihn fesselten. Sie kamen und waren überwältigt über die Dinge, die sie hörten und sahen. Es ist eigentlich immer so: Dort, wo Menschen zusammenlaufen, laufen auch noch andere hin, ohne zu wissen, warum es eigentlich geht. Wo Menschen sind, laufen andere noch hin um zu sehen, was es gibt. So war es auch damals in jenen Tagen. Überall dort, wo der Herr Jesus auftrat, da sammelten sich Menschen. Die einen, die den Herrn Jesus als den kannten, der da Lebensspeise hatte für die Seele, um Menschen zur Errettung zu führen und zu bringen, die anderen, die schauen mussten, was da gesagt und was da geboten wurde. So ist es auch heute noch. In Kapernaum war wieder etwas los. Diesmal traten Leute auf, die irgendwie geschickt waren. Sie waren Einnehmer der Doppeldrachmen. Um das recht zu verstehen, müssen wir tiefer hineinschauen um zu sehen, warum es dabei ging. Fälschlich haben Übersetzungen eine Bibelstelle mit 2.M.30,13 angegeben. Das stimmt nicht; das ist eine absolute Verkennung des Inhaltes der Heiligen Schrift. Dort geht es um die Gemusterten. Die mussten einen halben Silbersekel bezahlen, wenn sie 20 Jahre waren, um die Wehrsteuer zu entrichten. Das war aber eine ganz ganz andere Sache. Mit dem haben wir es hier nicht zu tun, sondern, wie schon in der Fussnote angegeben, handelte es sich um eine nachexilische Einrichtung in Israel. Dazu haben wir schon einiges zu sagen. Denn hier redet ja das Wort Gottes; es fängt an zu reden und mitzuteilen. Wir wollen langsam hineingehen. In Neh.10 haben wir den Ausgangspunkt in V.32: „Und wir verpflichteten uns dazu...“, das war also eine Verpflichtung, die jene Israeliten auf sich nahmen, „...uns den dritten Teil eines Sekels im Jahre für den Dienst des Hauses unseres Gottes aufzuerlegen.“ Dann wird noch in V.33 aufgezählt, wofür sie das alles nahmen. Hier haben wir es mit dem Tempelbau in der Zeit Esra/Nehemia zu tun. Diese Einnehmer nahmen also diese Steuer ein. Wir könnten das heute allgemein mit der Kirchensteuer vergleichen, so etwas ähnliches. Zur Aufrechterhaltung der Abwicklungen in den Kirchen, für die notwendigen Verbrauchsgüter, die da mit im Zusammenhang stehen, wird dieses Geld erhoben. Und wenn jemand nicht bezahlt hat, dann kam der Mann, der dann eingetrieben hat. Das waren die Einnehmer, die durchliefen, zuerst freundlich auf die Schulter klopften. Dann wurde natürlich dieses Klopfen auch stärker. Diesmal hatten sie den Herrn Jesus auf den Korn. Der hatte nämlich Seine Tempelsteuer nicht errichtet. Das ist eine interessante Sache. Endlich hatten sie einen Anlass, wo sie meinten, Ihn überführen zu können. Sie waren aber ein wenig feige: Sie reden den Herrn gar nicht an, sondern wenden sich an einen, der in der Gruppe jener Jünger der Redende war, der Petrus. Die waren auch sehr vorsichtig, weil sie Angst hatten vor einer Niederlage. Sie stellen nur eine Frage, damit der Petrus nicht böse wird: „Zahlt euer Lehrer nicht die Doppeldrachmen?“ Sie wollen nur wissen, ob Er es zahlt. Das war eine Gewissensfrage. Der Petrus, der dem Herrn Jesus nichts Schlechtes, nichts Böses andenken wollte, sagt:
Mt.17,25: „Er sagt: Ja. Und als er in das Haus eintrat, kam Jesus ihm zuvor und sprach: Was dünkt dich Simon? Von wem erheben die Könige der Erde Zoll oder Steuer, von ihren Söhnen oder von den Fremden?“

„Ja!“ Geschwister, uns geht es auch manchmal so: Wir wollen uns da nichts Böses denken und sagen fromm: „Ja“. Der hat es auch gut gemeint, der Petrus; da war keine Böswilligkeit dahinter. Er hat es gut gemeint. Wie kann man denn über den Herrn Jesus überhaupt so eine Frage erheben? Das ist doch selbstverständlich, dass der niemandem etwas schuldig ist! Das N.T. lehrt doch geradezu: „Seid niemandem etwas schuldig, ausser einander zu lieben.“ Da drin werden wir immer die Schuldner bleiben. Aber hier sagt der Petrus: „Ja“. Der Petrus hat sich gar nicht viel über diese Aussage gedacht; er hat sich keine Probleme in eigener Sache geschaffen. Er war froh, dass die Sache erledigt war. Nur diese Einnehmer, die wussten nichts davon. Deshalb haben die auch nicht weiter nachgeforscht, „lassen wir das einmal; wir wollen uns nicht weiter erkundigen. Vielleicht hat er es anderswie gegeben.“ Das ist immer so eine Sache: Selbst dann, wenn wir es gut meinen, sind wir noch zu Falschaussagen näher als sonst etwas. Nun, der Herr Jesus ist dem Petrus in keiner Weise böse gewesen. Aber eines steht fest: Der Herr Jesus hat es gehört; Er hatte das wahrgenommen. Und ich glaube, dass die Jünger zu wenig im Bewusstsein lebten, wer der Herr Jesus überhaupt ist. Vielleicht wäre es besser gewesen, der Petrus hätte gesagt: „Herr, ich bin da gefragt worden wegen der Tempelsteuer für dich. Wie ist denn das? Ich habe Ja gesagt.“ Der hat aber nichts gesagt. Dadurch wurde die ganze Sache so hochinteressant, dass wir sie heute, dem Herrn sei Dank, in der Heiligen Schrift verzeichnet finden. Nun, man muss sich richtig in die Sache hineindenken: Ein Abschnitt aus dem Leben in der Gemeinschaft der Jünger mit ihrem Herrn, so könnten wir es überschreiben. Und da gab es recht sonderbare Erlebnisse; eigentümliche Geschehnisse waren da zu verzeichnen. Hier haben wir nun etwas relativ harmloses, aber es hat zu uns zu reden. Der Petrus sagt in guter Meinung „Ja“.  Dann lesen wir in V.25, dass er in das Haus eintrat. Da wollte der Herr, dass die Sache mit dem Petrus nicht länger im Unklaren bliebe. Geschwister, wir haben, egal ob wir errettet sind oder nicht, eine ganze Riesenlatte von Sünden an uns, die wir nicht als Sünden erkennen deshalb, weil wir sie nicht als Sünde sehen. Der Petrus sah das nicht als Sünde an. Er hatte die Einnehmer der Tempelsteuer ja belogen. Er wollte die nicht belügen; er hatte ja auch in seinem besten Wissen geredet. Jetzt kommen wir einen Schritt näher: Hier sehen wir, dass wir das Wort Gottes ganz genau kennenlernen müssen. Denn durch Unwissenheit in den Dingen der Heiligen Schrift können wir genauso gegen unseren lebendigen Gott sündigen, wie draussen in der Welt die, die da verloren sind. Nun, der Herr Jesus hat es aber gesehen; Er hat die Herzen der Eintreiber gesehen, und Er hatte zugleich auch das Herz des Petrus gesehen, dass der Petrus keinen Grund zu einer Aktion hatte, oder um etwas unter die Füsse zu bekommen. Der Petrus erkannte gar nicht, was der Herr Jesus erkannt hatte. Hier wollen wir wieder einhaken und sagen, dass Gott alles sieht und alles hört, auch das, was wir nicht registrieren. Ja, wir haben eben mit Christus mit einem gewaltigen Gott zu tun, der durch Glauben erlebt wird, der aufgenommen wird in die Herzen derer, die Ihn lieb haben durch Glauben. Dann sind sie in das Haus eingetreten. Und es heisst: „kam Jesus ihm zuvor und sprach.“ Er wollte einfach nicht, dass Petrus in Sünde lebe – das ist der Grund. Jede Unwissenheit über Gottes teurem Wort zieht Sünde nach sich. Das muss nicht wissentlich und schon gar nicht willentlich sein, sondern es zieht nach, wie wir hier lesen und wie wir hier die Dinge behandeln dürfen, wie wir sie wohl auch alle erkennen. Der Herr Jesus kommt ihm zuvor, d.h. also, dass der Herr in Seinem Herzen gespürt hatte: Der Petrus wird dich nachher konsultieren. Vielleicht wird der Petrus gedacht haben: Jetzt wirst du mit der Frage zum Herrn herantreten: „Du wirst am Sonntag, wenn der Beutel herumgeht, auch etwas Anständiges einlegen! Ich habe Ja gesagt!“ Jetzt kommt aber der Herr ihm zugegen; er kommt ihm zuvor und spricht ihn an. Der Herr redet sonderbar und sagt zu ihm nicht: „Ich weiss, worum es geht: Du hast ein Gespräch gehabt...“, etc. wie wir das von der menschlichen Seite im Briefstil so abwickeln. Er sagt zu ihm: „Was dünkt dich, Simon?“ Er spricht ihn mit „Simon“ an. Sein Name war ja Petrus; Simon war der alte Name. Er spricht ihn hier im alten Namensgebilde an. Das würde bedeuten, dass er ihn auf unseren alten Menschen hin anspricht. Jetzt könnte ich gleich sagen: „Herr Jesus, wenn Du mich auf den alten Menschen ansprichst, dann versinke ich sofort, weil nichts mehr übrig bleibt; da bleibt kein Auge trocken.“ Und jetzt haben wir schon Seine Rede. Warum sagt er nicht: „Petrus, ich will dir einmal etwas sagen; ich will etwas mit dir besprechen.“ Aber das steht nicht hier. Er redet ihn mit dem alten Namen an; Er redet seine Natur, sein altes Wesen an. Also hat die Aussage hier unbedingt mit des Petrus altem Wesen zu tun. Davon müssen wir ausgehen. „Was dünkt dich, Simon?“ Und jetzt stellt Er ihm, gleich der Einnehmer der Doppeldrachme, eine Frage und sagt: „von wem erheben die Könige der Erde Zoll oder Steuer von ihren Söhnen oder von den Fremden?“ (also nicht in der Familie, sondern von den Fremden). Er stellt ihm die Frage, die mit Gewissheit der Petrus zu beantworten wusste, denn das war ihm nicht unklar. Und der Petrus lässt auch gar nicht lange auf sich warten und sagt: 
Mt.17,26: „Petrus sagt zu ihm: Von den Fremden. Jesus sprach zu ihm: Demnach sind die Söhne frei.“

„Von den Fremden“ und nicht von den Königssöhnen. Und der Herr Jesus spricht zu ihm: „Demnach sind die Söhne frei.“ Jetzt wollen wir der Reihe nach gehen: In Israel war ein Königtum untergegangen. Siebzig Jahre Gefangenschaft waren dahingegangen, als uns die Heilige Schrift Mitteilung hinterlässt, dass nach Neh.10,32 eine Tempelsteuer abzuführen sei. Solange Israel Könige hatte, brauchten sie diese Tempelsteuer nicht. Aber als sie die heiligen Dinge veruntreut hatten und aus der Gefangenschaft des Feindes in Babylon zurückgekehrt waren, da lesen wir in Neh.10,32, dass sie übereinkamen, eine solche Kopf- und Tempelsteuer zu erheben. Das war eine Zeit, die bis zu Christus währte. Während dieser Zeit hatte Israel keinen König. In all den Jahren von Esra und Nehemia bis zur Zeit der Evangelien hatte Israel kein Königtum. Sie sprachen vom vergangenen Königtum, aber sie besassen keines. Sie fühlten sich als ob sie eines hätten, aber wenn sie dahin schauten, dann wussten sie, dass das Königtum untergegangen war, mit dem letzten König Judas Zedekia. Dem letzten König, dessen Augen ausgestochen wurden, nachdem vor seinen Augen seine eigenen Söhne von den Babyloniern geschlachtet wurden. Er sollte diesen grausamen Eindruck seiner eigenen Söhne, wie sie am Boden geschlachtet lagen, mit in die Blendung seiner Augen als eine Erinnerung mitbekommen Zeit seines Lebens. Wer sich mit dem Feind einlässt, der wird vom Feind geblendet. Das ging nicht allein dem Zedekia so, sondern es ging auch einem sehr starken so, Namens Simson. Dann ist plötzlich der Herr Jesus auf dieser Erde. Er soll wieder Tempelsteuer bezahlen. Aber jetzt ist es der wahrhaftige König, der in ihrer Mitte ist! Geht denn das an, dass der Herr Jesus, als der König selbst, Steuer bezahlen muss? Ist denn der Steuerauftrieb eines Staates nicht für den Staat da? Heute haben wir in unserem 20. Jahrhundert so manche Staatsfassung von Demokratie. Damals hatte man durchwegs Königreiche. Und da waren die Gepflogenheiten ähnlich: Die Steuer musste entrichtet werden; der Zoll wurde erhoben; die Abführung geschah an den Schatzmeister, der darüber bestellt war. Dort wurde das Geld eingenommen, verrechnet und aufgeschrieben. Dann kam unten heraus, wer noch nicht abgeführt hatte. Und dann wurde der Eintreiber geschickt. Das waren Zeiten, die ähnlich waren wie heute. Christus, als König unter Seinem Volke, wird gedrängt, Steuern zu bezahlen. Das ist eine sonderbare Sache, nicht wahr? Hier mussten also, nach den Worten des Herrn in der Fragestellung, die Fremden die Steuern bezahlen und nicht die Könige. Dann fügt der Herr Jesus hinzu: „Demnach sind die Söhne frei.“ Jetzt kämen wir wieder zu einer neuen Version: Wir brauchen, weil Christus uns durch des Gesetzes Ende in die Freiheit geführt hat, am Sonntag den Geldbeutel nicht herumzureichen, denn wir sind ja frei, oder? Zunächst sehen wir hier, als der Herr Jesus auf dieser Erde war, den König unter ihnen. Und die Söhne des Königs wurden für frei erklärt, obwohl sie noch nicht frei waren. Der Petrus war noch nicht frei; er war noch nicht vom Gesetz abgenabelt. Der Herr nennt und sieht ihn schon, betreffs des Werkes Christi am Kreuz, als befreit, als frei. Aber er war es noch nicht. Er musste dem Gesetz noch Sklave sein, wie Paulus sagt. Aber seit Golgatha, und nachdem in Jenen nach 50 Tagen der Heilige Geist ausgegossen war, ist die Freiheit ausgerufen, von der wir im Galaterbrief lesen: „Zur Freiheit aber hat Christus und freigemacht.“ Die nun durch eine echte Bekehrung und Wiedergeburt durch die Gnade Gottes mittels des Glaubens zu Christus gekommen sind, sind frei. Das ist eine wunderbare Sache, dass wir keinen halben Silbersekel mitbringen müssen, wenn wir zu Christus kommen. Wir bringen unsere Sünden mit. Sind die denn wertvoll, diese Sünden? Ist nicht ein halber Silbersekel mehr wie unser Schmutz der Sünde? Ich glaube, dass die Wertschätzung im Opfer liegt, sie zu beseitigen, nicht in unseren Sünden. Und da muss ich sagen, dass das ein teurer Preis ist, der bezahlt worden ist durch das herrliche Werk unseres Herrn Jesus dort am Kreuzesstamm von Golgatha. Wir sind jetzt frei; wir sind Königskinder. Wie machen wir es jetzt von der Lehre her mit der Kirchensteuer oder der Kopfsteuer, wie man es auch ausdrücken mag? Wir schlagen dazu einen Vers auf in 1.Kor.16,1-2: „Was aber die Sammlung für die Heiligen betrifft, wie ich den Versammlungen von Galatien verordnet habe, also tut auch ihr“, hier in der Missionsgemeinde, „An jedem ersten Wochentage...“, das war das Zusammenkommen der Seinen zum Gedächtnis Seines Todes, „...lege ein jeder von euch bei sich zurück und sammle auf, nachdem er Gedeihen hat“, was er verdient hat, „auf dass nicht dann, wenn ich komme, Sammlungen geschehen.“ Er wollte also, dass das vorher geschieht. Paulus wollte nicht, dass dann, wenn er da war, die Dinge sich in der Form von Sammlungen vollziehen. Warum nicht? Wenn Paulus da gewesen wäre, wäre mehr eingekommen. Genau das wollte er nicht. Was wollte er denn? Wollte er denn weniger haben? Nein, er wollte, das Geld haben, was die Herzen in der Verbindung zum lebendigen Gott in Freiheit und Liebe zu Ihm, zu Christus, spenden würden – das ist es. Nicht wenn er da war wollte er das Geld. Sonst hätten sie gegeben nach dem Segen, nach der Erfüllung ihrer Herzen; sie hätten tiefer in die Tasche hineingegriffen. Aber genau das wollte Paulus nicht haben. Er wollte die Bewegung der Herzen der Seinen haben; es sollte ein Opfer für den Herrn sein. Das soll nicht von Menschen abhängig gemacht werden. Es ist nicht richtig, wenn das so gemacht wird, wie es vielleicht an manchen Stellen so Usus ist, dass da zuerst herzbewegende Reden gehalten werden und dann sammeln sie. Das ist also nicht biblisch. Solange, wie wir andere Beispiele haben in der Schrift ist das, was geschrieben steht, für uns die Marschrichtung des Gehorsams. 
Mt.17,27: „Auf daß wir ihnen aber kein Ärgernis geben, geh an den See, wirf eine Angel aus und nimm den ersten Fisch, der heraufkommt, tue seinen Mund auf, und du wirst einen Stater finden; den nimm und gib ihnen für mich und dich.“

„Auf dass wir ihnen aber kein Ärgernis geben“, gibt er dem Petrus ein Marschbefehl, „gehe an den See, wirf eine Angel aus und nimm den ersten Fisch, der heraufkommt, tue sein Maul auf, und du wirst einen Stater finden; den nimm und gib ihnen für mich und dich.“ Der Herr hatte jetzt verschiedene Möglichkeiten. Ich stelle jetzt den Herrn in unser menschliches Gedankengut hinein: Das Erste ist: „Simon, die Könige und die Königssöhne sind frei! Diese Leute interessieren uns nicht.“ Wir sehen, wie falsch es ist, wenn der Herr so geredet hätte. So falsch ist es, wenn wir so reden. Das Zweite, was uns hier bewegt, wäre vielleicht: „Das mache ich nicht mit! Ich habe meine Rechte!“ Der Herr Jesus hat nie Sein Recht gesucht. Hätte Er es gesucht wäre Er nie am Kreuz gestorben. Also auch falsch. Die Schrift erklärt es uns hier mit dem Beginn den V.27: „Auf dass wir ihnen aber kein Ärgernis geben.“ Es steht einmal geschrieben: „Wehe denen, die Ärgernisse bringen“. In dem Wort „Ärgernis“ steckt auch „der Arge“ drin. Und er ist der grosse Ärgernisspender. In Mt.3. lesen wir den V.15: „Jesus aber antwortete und sprach zu ihm.“ Das ist eine völlig andere Begebenheit, aber wir wollen sehen, wie der Herr geredet hat, „Lass es jetzt so sein, denn also gebührt es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.“ Dass der Herr sagt, „Auf dass wir ihnen kein Ärgernis geben“, war Erfüllung Seiner göttlichen Gerechtigkeit. Und so gerecht dürfen wir sein, wenn wir Christus im Herzen haben und danach tun, was Gottes Wort sagt, lehrt und meint. Nun, der Petrus war schon daran gewöhnt, nicht mehr Widerrede zu geben. Er wird aufgefordert, etwas zu tun um einen Stater zu finden. Den soll er nicht dem Herrn Jesus bringen. Wir wissen ja (aus der Schrift mitgeteilt), dass der Herr Jesus niemals Geld angefasst hat. Er hat lediglich gesagt: „Zeiget mit eine Silbermünze!“ Angefasst hat Er das runde Ding nicht. Warum? Weil Blut mit dem Geld verbunden ist. Blut ist meistens auch Schuldverbunden. Unser aller Blut ist mit der Schuld der Sünde Adams verbunden. Und als der Gerechte Sein Blut vergoss, da war Schuld an jedem einzelnen Menschen. Und diese Schuld bleibt auf jeden einzelnen Menschen, der nicht mit Seinen Sünden zu Christus kommt als ein verlorener Sünder, um die Vergebung in Christo anzunehmen, der ausgerufen hat: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid.“ 
Mt.18,1: „In jener Stunde traten die Jünger zu Jesu und sprachen: Wer ist denn der Größte im Reiche der Himmel?“

Im Kap.18 haben wir einen völlig neuen Inhalt zu dem, was wir im Kap.17 vorfanden. Das folgende Thema ist schon bezeichnend. Aber wir sollten nicht meinen, dass das etwa weltfremd sei. Denn in der tiefsten Wurzel menschlichen Seins ruht bei einem Jeden (natürlich mehr oder weniger) dieser Vorgang. Viele der Kinder Gottes führen oft einen jahrzehntelangen erbitterten Kampf gegen die Regungen der Dinge, die wir hier vor uns haben. Es heisst hier: „In jener Stunde traten die Jünger zu Jesu und sprachen: Wer ist denn der Grösste im Reiche der Himmel?“ Das Reich der Himmel ist ein Zeitabschnitt 

von dem Auftritt Jesu, 

Seines Dienstes jener rund 3 ½ Jahre 

bis zur Wiederkunft des Herrn, 

bis hinein in das millennäische Reich. 

Johannes der Täufer verkündigt, dass dieses Reich nahe gekommen sei; und über Christus wird gesagt, dass dieses Reich mitten unter ihnen sei. 

Hier sehen wir also, dass bei dem Wegbereiter Johannes  das mit der Person verbundenen Himmelreich nahe gekommen war, was er dort am Jordan verkündigen konnte. 

Dann finden wir, dass dieses Reich mitten unter ihnen war, weil der Herr in ihrer Mitte war. 

Es ist also ein Zeitabschnitt über verschiedene Zeitperioden, über verschiedene Zeitabschnitte hinweg. Wir werden im Weitergang der Betrachtung im Mt.-Evangelium die Himmelreichsgleichnisse besehen und finden dann, dass diese Dinge auch uns betreffen, während der Gnadenzeit. Die Jünger jedenfalls kamen zum Herrn Jesus und hatten mit Ihm etwas Ernstes zu bereden. Es war keine Frage, dass der Herr selbst in ihrer Mitte der war, welcher als Meister anerkannt bliebt. Darüber wurde nicht diskutiert. Aber sie fanden Anlass, darüber mit dem Herrn zu sprechen, wer unter ihnen, unter den Jüngern, der Grösste sei. Also finden wir ein trauriges Thema bei den direkt auserwählten Jüngern des Herrn. Um diese Mitteilungen letztlich und recht auszudrücken würde man viel Zeit brauchen, nämlich um die gesamten Regungen unseres menschlichen Fleisches anzusprechen, die Gesinnung des Menschen herauszustellen und anzureden, womit wir hier zu tun haben. Nicht dass jemand denkt, das sei nur damals so gewesen, wo die Jünger in der noch fehlenden Ausrüste des N.T. und des Heiligen Geistes waren. Die Gläubigen und Erretteten heutiger Tage sind um keinen Deut besser, und zwar deshalb nicht, weil sie – genau wie damals – ihr sündliches Fleisch einhertragen. Sie haben die gewaltige Frage an Ihn zu richten: „Wer ist denn der Grösste im Reiche der Himmel?“ Wir wollen ganz kurz einiges andeuten, was sich in der Parallele dieser Schriftstellen alles zugetragen hat. In Mk.9 wird einmal in V.33-36 die Gleichheit der Dinge behandelt. Er kam da nach Kapernaum und frägt sie: „Was habt ihr auf dem Wege verhandelt?“ Der Herr muss nicht direkt bei ihnen gewesen sein, aber Er kannte ihre Herzen. Deshalb stellt Er die Frage: „Ihr seid ja unterwegs gewesen, was habt ihr verhandelt?“ Die Reaktion war sauer. Wir lesen, dass sie schwiegen. Dann sagt das Wort: „denn sie hatten sich auf dem Wege untereinander besprochen, wer der Grösste sei.“ Wir finden dann die eindeutigen Worte, die sich um die Dienerschaft und um das Kindlein drehten. In Lk. 9. haben wir wieder solch eine Sache in V.46: „Es entstand aber unter ihnen eine Überlegung, wer wohl der Grösste unter ihnen wäre.“ Die differenzierten Aussagen in den Evangelien sind keinerlei Widerspruch. Jeder der Evangelisten hat einen bestimmten Sektor, eine bestimmte Redegasse dieser wichtigen Geschehnisse herausgenommen. Das, was den Einzelnen oblag, wichtig zu erscheinen, ist nun hier durch die Führung des Heiligen Geistes aufgenommen worden. Fest steht, dass sie bei diesem Gespräch unterwegs gewesen waren; fest steht (aus einem anderen Evangelium), dass sie in ihren Herzen Gedanken aufkamen über die Frage, wer der Grösste sei. Dann wird hier in unserem Mt.18. mitgeteilt, dass sie nicht länger schweigen konnten im Vorgang und dann den Herrn Jesus in der Sache direkt angesprochen haben. Ich glaube, dass als das geschah, schon viel in der Geschichte gelaufen war. Das war also keineswegs der Anfang. In Lk.22 haben wir noch von V.24-25 mitgeteilt, dass über diese Sache ein Streit entstanden war. Das hat also Zank als Auswirkung gehabt bei den Jüngern über die Frage, wer für den Grössten zu halten sei. Es heisst nicht einmal, wer der Grösste sei, sondern „wer für den Grössten zu halten sei.“ Sie hatten sonst kein anderes Thema. Dann redet der Herr in ganz interessanter Weise. Es heisst in V.25: „Er aber sprach zu ihnen: Die Könige der Nationen herrschen über dieselben, und die Gewalt über sie üben, werden Wohltäter genannt.“ Das ist ein ganz irrer Zustand. Der Herr redet in V.25 Seine eigenen Jünger an, die darin zu lernen hatten, über den Zustand der Mächtigen und Könige der Nationen, denn dort ist das so. „Was ihr gemacht habt“, will Er mit anderen Worten sagen, „das tun die Beherrscher der Nationen.“ Diese Nationenbeherrscher sind es, die die Probleme bringen, mit denen alles geschieht, was ungut ist in den Augen Gottes. Wir haben da einen Vers in Pred.8,9b. Da ist die Sache angesprochen: „Wo der Mensch über die Menschen herrscht...“, sagt die Bibel, „...zu ihrem Unglück.“ Es ist ein Unglück, wo Menschen über Menschen herrschen. Darum hat von der Schöpfung her Gott die Eva nicht  unter oder über den Mann gestellt, sondern, wie es geschrieben steht, „an die Seite“. Wenn ich zwei Gegenstände nebeneinander stelle, dann haben sie gemeinsam eine Ebene. Es ist der Wille Gottes bei Seiner Schöpfung einstmals gewesen, und das, was Er bei der Schöpfung vollzog entsprechend. Dass hier eine Überstellung eintrat von einer Seite von der zweiten Erschaffenen gegenüber dem Ersterschaffenen (der war nicht besser), war eine Überstellung durch den Griff des Verbotenen. Der Herr antwortet hier in Lk.22 auf diese Dinge und vergleicht es mit dieser Nationenschande, dass geherrscht wird von Mensch über Mensch. Das ist ein Riesenproblem, mit dem der in Sünde gefallene Mensch nicht mehr zurechtkommt. Alle die Kriege, alle die Auseinandersetzungen, die es in den Jahrtausenden gegeben hat, hängen mit diesem Punkt zusammen, der ihren Urgrund in dem Übel hat, dass einer über den anderen herrschen will und herrscht. Darum gibt es militärische Machtblöcke, die nur den einen Zweck haben, nämlich der Beherrschung des Einen über den Anderen, egal wo und wann es ist. Durch die Konzentration wird Macht vergrössert. Das, was heute der Mensch denkt und wie er handelt ist nichts anderes als das, was der Herr Seinen Jüngern sagt. Das muss dem Herrn tief im Herzen geschmerzt haben. Wir können diese Mitteilung natürlich leichtfertig überlesen und sagen, dass das ein Typus von Problemen jener damaligen Zeit war, als der komische Herodes regierte, der so ein Despot war. Aber das fängt nicht mit dem Herodes an, sondern dort hört es auf. Und diesen Herodes haben wir in unseren Herzen. Die Lösung des Problems, das mit dieser Sache verbunden ist, geschieht allein und einzig durch die Ähnlicherwerdung Christi Jesu eines jeden Einzelnen von uns. In diesem Debakel ist natürlich auch die Mutter der beiden Anwärter für die grössten Posten verwickelt gewesen. Das steht in Mt.20,21 geschrieben, wo die Mutter der Söhne des Zebedäus zum Herrn Jesus sagt: „Sprich, dass diese meine zwei Söhne einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken sitzen mögen in deinem Reiche.“ Dieser Reichsklaps, den die Jünger hatten (der zwar nicht unbegründet war von der Herkunft), hat ihnen sehr sehr geschadet. O hätten sie mehr auf den Herrn gehört! Und ich darf sagen, dass es auch uns alle betrifft. Möchten wir dem Herrn ähnlicher werden in dieser Sache und nicht in der Sache der Jünger in dieser Angelegenheit. Aber ich glaube, dass da noch einer war, der da schwer mitgestritten hat (das sind meine Gedanken, die ich einmal sagen darf), von der Partie war und sich für jenen Konkurrenten hielt – das war der Petrus. Er hat später durch das Geschehnis des Verrats seines Herrn gelernt. In seinen Briefen schreibt er: „...nicht als die da herrschen über ihrer Besitztümer.“ Dort haben wir den Punkt; dort läuft es zusammen. Ich sage nicht, dass der Johannes oder andere nicht gelernt hätten. Denn die haben sicher alle gelernt. Aber wir sehen, wie gerade in der Mitteilung der Heiligen Schrift hier Petrus auf diesen Punkt eingeht. Wenn wir die Wiederherstellung, die Rehabilitation Petrus dort an dem Ufer sehen und die Frage „hast du mich lieb?“ dann sind wir hier in unserem Thema, und zwar ganz zentral. Es ist überhaupt nur die Liebe des Einen zum Anderen sich zu ertragen. Nun, das kann ja jeder von uns. Der Herr Jesus hört also nach V.1 diese Angelegenheit. Er redet nicht viel dazu.
Mt.18,2: „Und als Jesus ein Kindlein herzugerufen hatte, stellte er es in ihre Mitte und sprach.“

Es ist interessant, dass die Bibel nicht sagt, dass Er ein kleines Kind herzurief und zeigte, wie sie werden möchten, sondern Er nimmt es und stellt es in ihre Mitte, das heisst: Der Herr verweist dahin, wo Mittelpunkt des Wohlgefallens Gottes ist. Nachdem Er den Anschauungsunterricht erteilt hat, redet dann der Herr:
Mt.18,3: „Wahrlich, ich sage euch, wenn ihr nicht umkehret und werdet wie die Kindlein, so werdet ihr nicht in das Reich der Himmel eingehen.“

„Wahrlich, ich sage euch, wenn ihr nicht umkehret...“. 

1.) Aus dieser Mitteilung wird klar, dass sie einen falschen Weg begingen. 

2.) Nur eine Umkehr vermochte sie auf dem rechten Weg zu bringen. 

Dann das Nächste, was die Umkehr beinhaltete: Der Herr Jesus meint hier nicht etwa, dass sie kindisch oder naiv werden sollten. Was meint Er aber hier in unserem Thema, wenn er sagt: „...und werdet wie die Kindlein“? nicht nur „das Kindlein“, sondern „wie die Kindlein“, wo doch der Herr hinweist: „Lasst die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht.“ Was ist es denn, was der Herr ihnen vorstellt? Nun, ein Kindlein hat noch keinen Grössenklaps. Ich glaube, dass wir uns jetzt verstehen: Es geht um diesen Vogel, dass jemand grösser sei wie der andere. Ich bin froh, dass wir solche Kämpfe nicht bei uns haben. Ein solches Kindlein, ob es in der Familie oder in der Gemeinschaft mit anderen Kindern ist, äussert ein grosses Vertrauen. Es vertraut dem, was gesagt wird. Nicht aber vertrauten die Jünger in der Weise. Die hatten eigene Überlegungen. Die gingen von dem echten Vertrauen, von dem echten Glauben ab. Ihr Thema war ein Unglaubensthema. Und wir müssen aufpassen in der Beurteilung, dass Unglaube nur das sei, was wir erkennen, wenn wir nicht gewisse Dinge tun, die vielleicht von einem Glaubenslöwen in der Bibel gefordert sind. Denken wir hier an Hebr.11. Glaube fängt anderswo an, nämlich im kindlichen Vertrauen, lehrt uns hier Gottes Wort. Sie sollten ihre Gesinnung ändern; sie sollten ihre Herzensveränderung beginnen. Das meint der Herr zu den Jüngern gewandt, das war die Umkehr. Sie waren ja völlig aus der Mitte herausgenommen. Darum stellt Er zentral das Kindlein und das Vertrauen eines Kindleins in ihre Mitte. Der Herr fügt hinzu: „...so werdet ihr nicht in das Reich der Himmel eingehen.“ Das ist ein ernstes Wort, eine ernste Angelegenheit. Als der Herr den Dienst tat, war die Zeit des Reiches der Himmel schon da. Mit dem Eingehen meint Er die Verheissungen, die mit dem Reich der Himmel verbunden sind. Wenn wir an unsere Verheissungen denken, dann nehmen wir das 10. Himmelreichsgleichnis von Mt.15,1-12, wo wir ja die Mitteilungen finden, um die es geht, die der Herr uns vor Augen stellen will. Dann lesen wir in den letzten Versen dieses Abschnittes, dass die Türe verschlossen war. Es gab welche, die zu spät kamen. Sie riefen dann, schrien dann zu Gott. Jenes Geschrei muss gross gewesen sein, denn Gott antwortet auf ihr Schreien und Rufen. Aber an der Aufnahme des Einganges änderte ihr Rufen nichts mehr. Das ist die Tragik, die damit verbunden ist, nämlich dass es ein Zuspät gibt, wenn man die Entscheidung der Übergabe unseres Lebens und unserer Sünden an Jesus Christus hinausschiebt und so tut, als ob diese Frage nicht ernst wäre. Es ist die gewichtigste Frage in unseren Leben überhaupt. 
Mt.18,4: „Darum, wer irgend sich selbst erniedrigen wird wie dieses Kindlein, dieser ist der Größte im Reiche der Himmel.“

Jetzt verabreicht der Herr die Medizin für uns alle, die uns 


a) bewahrt, um in diesen „Klaps“ hineinzukommen und 

b) wenn schon ein solcher Piepvogel da ist, um wieder herauszukommen aus der Malaise. 

Es fällt uns nicht schwer, uns gross zu machen. Das hat jeder im Natural. Zu recht oder zu unrecht ist egal: Du brauchst nur bei bestimmten Anlässen anderen gegenüber benachteiligt zu werden in irgend einer Sache, dann brennt das Feuerchen im Herzen. Warum? Darum! Das ist unser Thema. Wären wir dem Kindlein gleich, dann würde es nicht brennen. Der Herr zeigt jetzt dieses Kindlein in ihrer Mitte. Dort brennt es nicht. Warum nicht? Sie sind noch nicht soo vergiftet (wir legen die Betonung auf das „soo“). Die Sünde Adams ist natürlich drin. Aber bei der Sünde Adams bleibt es ja bei einem Menschen nicht, sondern es geht weiter. Der Herr Jesus sagt: „Darum, wer irgend sich selbst erniedrigen wird“, d.h. also nicht grossmachen, sondern wie dieses Kindlein. Nicht Grossmachung ist bereits Erniedrigung. Die Kindlein machen sich nicht besonders niedrig, im Gegenteil. Als mein eigenes Kind 1 ½ Jahre alt war fuhr sie gern mit ihren Füssen in meine Schuhe und versuchte durchs Wohnzimmer zu gehen. Sie wollte grösser sein. Ihre Grössenordnung war nicht nach ihren Vorstellungen. Da hat sie eben die grossen Schuhe angezogen. Aber das war noch nicht das Thema, was wir hier haben, sondern sich über andere gestellt zu sehen, das ist es. Es ist das Thema unserer lieben vorangegangenen Brüder, den Jüngern des Herrn. Nun, dass der Herr Jesus mit Seinem Volk, und wenn es nur 12 waren, ein Problem hatte, das ist klar. Er hat jeden Tage neue Dinge gehabt. Nur wurde Er damit fertig. „Darum, wer irgend sich selbst erniedrigen wird.“ Das ist die Medizin der Heilung und der Bewahrung vor dieser Krankheit. Wer sich erniedrigen wird, ist „der Grösste im Reiche der Himmel“, wer sich am Besten erniedrigen kann beständig; wer das von uns am Besten fertig bringt, sich so richtig niedrig zu machen vor anderen. Das soll aber kein anerlerntes System sein, sondern richtig aus dem Herzen kommen. Das sind die, die im Reiche Gottes gross geheissen werden. Diese Leute werden wir in der Ewigkeit in irgend einer Form auch erkennen, dass sie sich hier auf dieser Erde erniedrigt haben. Das wird erkennbar sein durch Lohn. 
Mt.18,5: „und wer irgend ein solches Kindlein aufnehmen wird in meinem Namen, nimmt mich auf.“

Das ist schon ein Thema. Der Herr Jesus sagt nicht – hier wird alle Wohltätigkeit der Menschen abgeschnitten – „wer irgend ein solches Kindlein aufnehmen wird, nimmt mich auf“, das steht nicht geschrieben. Wir haben in der Elb. eine Fussnote die da lautet „auf Grund meines Namens“. Wann nehmen wir in dem Namen Jesus jemand auf? Jetzt kommen wir näher: Das kann die Welt nicht; die verlorene Welt kann nicht auf Grund des Namens Jesus jemand aufnehmen. Das können nur solche, die Seinen Namen tragen. Das sind Errettete. Zu denen ist gesagt, dass wenn sie ein solches Kindlein in Seinem Namen aufnehmen, sie Christus aufnehmen, gleichbedeutend, wie wenn sie den Herrn Jesus aufgenommen hätten in dieser Situation. Welch eine Verheissung! Diese Aufnahme kann natürlich verschiedene Äusserungen haben. Aber ich glaube, dass wir alle wissen, was gemeint ist. Da ist nicht in erster Linie an unsere eigenen Kinder gedacht, was dies natürlich auch beinhaltet. Denn es gibt auch Rabeneltern, die ihre eigenen Kinder nicht mehr aufnehmen (es nimmt immer mehr überhand, je mehr wir dem Ende entgegen), in eigener Sache nicht. Dass nicht unter den Gläubigen solche wären, die hier sich hart gegen den Herrn vergreifen würden, indem sie die eigenen Kinder nicht aufnehmen. Das setzen wir wohl voraus. Aber welch ein Segen mag für die Ewigkeit darin liegen, ein Kindlein aufzunehmen im Namen Jesus. Ein Lohn, gleichbedeutend, wie wenn Christus aufgenommen worden ist, steht hier im Zusammenhang. Das werden wir nur Lohnesverbunden empfangen, wenn wir uns erniedrigen, wie es in V.4 heisst. Sonst wird auch unsere Aufnahme nicht Lohnesverbunden von Gott her gefunden werden. Das sind die Akzente in Kurzfassung über diesen Abschnitt von 5 Versen. 
Mt.18,6: „Wer aber irgend eines dieser Kleinen, die an mich glauben, ärgern wird, dem wäre nütze, daß ein Mühlstein an seinen Hals gehängt, und er in die Tiefe des Meeres versenkt würde.“

Die Belehrungen, die wir hier ab V.6 finden, sind wert untersucht zu werden. Es ist aber auch vonnöten, dass wir sie mit unseren Herzen erfassen. Sie sind weder umsonst geschrieben, noch handelt es sich hier nur um die Dreijährigen. Wir haben es mit den „Kleinen“ auch mit solchen zu tun, die vom Geiste her, die vom Glauben her angesprochen sind in den Augen Gottes, klein zu sein. Wir wollen hier keine Zensuren erteilen, wer unter uns ein Kleiner oder ein Grosser sei. Der Herr Jesus sagt in V.6: „Wer aber irgend eines dieser Kleinen“, und fügt hinzu, was hier zugleich auch eine Grundbedingung ist. Allerdings möchte ich hier gleich einhaken, dass wir kein Recht haben, die Leute zu ärgern. Aber die Vorbedingung, um hier das Gesagte zum Ausdruck zu bringen, ist „...die an mich glauben.“ Das können wir nicht übersehen, weil das eine einschränkende Bedingung darstellt, obwohl wir nicht das Recht haben, auch nur eine Person der Nächsten oder wer immer es auch sei, zu ärgern. Nun, wir müssten erst einmal fragen: Was ist überhaupt ärgern? was ist überhaupt Ärgernis? Da geht es natürlich ganz turbulent (auch in der Gemeinde Jesu) zu, weil die Auffassungen dadurch so unterscheidend sind, weil man nicht in der notwendigen Gleichheit das Wort Gottes liest und Gemeinschaft mit dem Herrn unterhält. Das bringt unter den Erretteten eine solche gewaltige Differenzierung hervor, dass eine oft gegensätzliche Meinung unter den Erretteten bezüglich der Aussagen der Heiligen Schrift zu finden ist. Das sollte nicht so sein, aber es ist eben so. Was ist eigentlich ein Ärgernis? Es ist eine Angelegenheit, die vorgegeben, die vorgetragen oder die vorhanden ist, unter deren Einwirkung oder unter dem Bestand derselben, einer sich wehe tut oder mehrere andere sich wehe tun. Die Bibel im N.T. sagt: „Glückselig, wer sich irgend nicht an mir ärgern wird“. Das könnte (als Beispiel) so sein, dass wir an einem Haus wohnen, das an der Hauptstrasse liegt. Wir würden ein Schild heraushängen, worauf geschrieben steht: „Jeder, der hier passiert, ist ein Affe!“ In dem Augenblick wäre diese Willensbekundung irgend eines Menschen ein Ärgernis für solche, die dort vorübergehen oder die darüber Information erhalten. Das wäre natürlich ein mit Willen herbeigeführter Vorgang, der andere Menschen offensichtlich ärgert. Es gibt aber auch andere Ärgernisse. Allein der Tatbestand, dass wir an den Herrn Jesus glauben, ist für Millionen ein Ärgernis. Was können wir dagegen tun? Nichts! Deshalb steht in V.7 geschrieben: „Denn es ist notwendig, dass  Ärgernisse kommen.“ Es ist genauso notwendig, wie der Herr Jesus aus des Himmels Herrlichkeit gekommen ist in der Fleischwerdung. Solches bedingt Ärgernis für jene, die anders urteilen als unser Herr; die Ihm nicht gleich sind. Wir können noch weiter gehen: In dem Augenblick, wo in der Gemeinde Jesu falsche Lehren vertreten werden, sind diese ein Ärgernis, weil sie nicht der Wahrheit entsprechen. Umgekehrt sind wir oft anderen ein Ärgernis, weil man die Wahrheit nicht anerkennt, die wir sagen, die auch die Bibel lehrt. Wir wollen es zusammenfassen: Ärgernisse sind notwendig, dass sie kommen. Warum? Weil es eine Scheidung zwischen Wahrheit und Lüge nötig macht. Es kommt darauf an, was Gottes Wort dazu sagt und nicht was Menschen von den veräusserten Dingen sagen. Nun, wir gehen wieder zurück. Der Herr sagt: „Wer aber irgend eines dieser Kleinen, die an mich glauben, ärgern wird.“ Er hatte ja hier ein kleines Kindlein in der Jünger Mitte gestellt. Das war ja der Ausgangspunkt. Dazu sagte Er einiges zu den Jüngern. Vorher ging es ja um gross und klein, wer der Grösste sei etc. Der Herr verweist dann auf das Kindlein. „Wer aber irgend eins dieser Kleinen, die an mich glauben, ärgern wird.“ Also geht es noch nicht einmal hier in erster Linie um lehrenhafte Dinge, die damals vorhanden waren in der Lehrgabe der Sadducäer z.B., die da sagten, dass es keine Auferstehung gäbe, kein Geist und alles, was die Bibel sagt. Das war ein verliberalter Haufen, könnten wir sagen; es war mehr ein atheistisches Zusammengewürfeltsein von Menschen, die überhaupt keine Verbindung zu Gott hatten. Dann gab es wieder solche, die es ganz genau genommen hatten und mit ihrer Genauigkeit selbst Gott auf die Nerven gegangen sind – das waren die Pharisäer. Ihre Stellung, die sie zum Wort Gottes und zum Gesetz hatten, verleidete selbst aufrichtigen Israeliten die Gottesnachfolge. Die hatten das sehr raffiniert angefangen und aufgestellt, wer der Nächste sei: Sie sind in die Häuser der Witwen gegangen und haben gesagt: „Gott hat dich nur recht lieb und du kommst nur hier durch, wenn du mir dann das Haus verschreibst.“ Deshalb sagt der Herr: „Die die Häuser der Witwen verschlingen.“ Dieser Typus von Mensch war damals sehr ausgeprägt und hatte kein Wohlgefallen vor Menschen, die in der Abhängigkeit zu Gott lebten. Das bringt natürlich Ärger und Ärgernis mit sich, weil diese Menschen, wie Paulus im Wort sagt, nur das „ihre suchen“. Das ist ein Übel unter der Sonne ohne Rücksicht auf Zeitepochen und Haushaltungen. Diesen Typus hat es schon immer gegeben. Leider wird zu wenig Kampf diesen Geistesrichtungen nicht nur angesagt, sondern ein jeder in sich selbst zum Schweigen gebracht. Von einem solchen, der also die Kleinen ärgert, die an Christus glauben, sagt der Herr Jesus: „dem wäre nütze, dass ein Mühlstein...“, und zwar ein Esels-Mühlstein, der einige Zentner wog, „an seinem Hals gehängt.“ Der Herr Jesus sagt: „dem wäre nütze.“ Was ist denn das für ein Nutzen, der dabei herauskommt? Ja, der Nutzen, von dem der Herr Jesus redet ist, dass er Kindlein nicht mehr ärgern würde. Das ist die Quintessenz der ganzen Mitteilung. Das sind natürlich schon eigentümliche Massstäbe, die in der Zeit unseres Jahrhunderts von entarteten Menschen-gedanken von Humanismus gar nicht einzuordnen sind. Wir leben heute in einer Zeit, in der man den Lustmörder in X möglichst schnell herauslassen will. Aber wenn einer falsch parkiert, dann könnte man ihn schon umbringen. So etwa ist heute die Strafverfolgung. Es ist überall irr, kurz zusammengefasst. Hier haben wir ein biblisches Beispiel, wie Gott Sünden sieht. Er sieht es so, wie es geschrieben ist und nicht anders. Natürlich würde ein Liberaler sagen: „Ja so darf man doch nicht; das muss man ganz anders.“ Nein, nein, die Bibel wird so verstanden, wie sie geschrieben steht und nicht umgekehrt. Denn Leute, die das Wort Gottes umkehren wollen, sind auch Umgekehrte und Abgekehrte von Gott. Der Herr fügt dann hinzu: „und er in die Tiefe des Meeres versenkt würde.“ Was einem solchen dann wird, können wir uns vorstellen. Das heisst also, dass solche, die andere ärgern, die an Ihn glauben, des Todes schuldig sind. Das ist Lehre des N.T., auch für die Zeit der Gnade gültig. Jetzt sehen wir schon, wie vorsichtig wir wandeln müssen, um die Ganzheit des Wortes Gottes heranzuziehen. Wir brauchen einfach Weisheit. Es könnte nun jemand sagen: „Ich habe einen Sohn, und wenn der nicht folgt, dann darf ich ihn nicht mit der Rute ärgern.“ Das ist hier nicht gemeint. Die Bibel ist in allen ihren Mitteilungen gültig und wirksam. Es ist einfach notwendig, dass wir im Worte Gottes zuhause sind. Das, genau das ist der Mangel unserer heutigen Tage, dass man im Worte Gottes viel viel weiss aber nicht zuhause ist. In Lk.17,2 haben wir die Analogie dieser Mitteilung.  
Mt.18,7: „Wehe der Welt der Ärgernisse wegen! Denn es ist notwendig, daß Ärgernisse kommen; doch wehe dem Menschen, durch welchen das Ärgernis kommt!“

„Wehe der Welt...“. Der Herr redet jetzt das Wehe über die Welt aus, weil es in der Welt keine Gerechtigkeit gibt, sondern Ärgernis. Ich bin überzeugt, wenn wir den besten Bundeskanzler, den man sich nur vorstellen könnte, haben, und den besten Finanzminister, den man sich vorstellen kann: Diese Männer würden Ärgernisse erregen. Warum denn das? Die Allerbesten würden Ärgernisse erregen darum, weil sie die Dinge aus der Perspektive der Welt behandeln. In der Welt gibt es keine Gerechtigkeit, sondern nur Ärgernisse. Der Herr sagt: „Wehe der Welt...“. Warum denn ein Wehe der Welt? Weil der Fürst dieser Welt und der Gott dieser Welt die Welt regiert. „Wehe der Welt der Ärgernisse wegen!“ Jetzt haben die Gläubigen eine Entscheidung zu treffen: Möglichst so vor dem Herrn zu wandeln, dass sie dem anderen kein Ärgernis sind. Jetzt kommt ein Sensibler und sagt: „Ich ärgere mich, dass du da bist!“ Dann sagt der andere: „Und ich ärgere mich, dass du so etwas sagst!“ Dann der andere: „Und ich ärgere mich...“. Das ist aber nicht biblische Lehre, denn das ginge ins Uferlose. Das meint Gottes Wort mit Sicherheit nicht. Vielmehr sagt das Wort in V.7: „Denn es ist notwendig, dass Ärgernisse kommen.“ Das ist in einer Welt, in welcher der Fürst und Gott dieser Welt Regentschaft hält, gültig, damit die Entscheidungen für oder gegen Christus gefällt werden, nach dem Willen Gottes. Dazu gehören auch Ärgernisse. Dann fügt er hinzu: „doch wehe dem Menschen, durch welchen das Ärgernis kommt.“ Und da möchten wir einfach hin: Ich kann ruhig ein Ärgernis sein, wenn ich die Wahrheit bringe. Das macht nichts. So ist es auch dem Herrn gegangen. Solange wie wir die Wahrheit bringen, sollen die sich ergehen, wie sie wollen, mit dem Teufel zusammen, das ist ganz egal. Denn würden die Gläubigen in der Wahrheit wandeln, dann wäre das Ärgernis innerhalb der Gläubigen nicht da. Es ist ja nur eine Auswirkung in der Ermangelung des Mangels in der Wahrheit. Dafür sind wir aber nicht zuständig. „Wehe dem Menschen...“. Allgemein gesprochen: Der Mensch wird hier mit dem Mühlstein als Urteil angegangen, durch welchen das Ärgernis kommt oder Ärgernisse exportiert, erfindet oder macht. Dann kommen wir zu den V.8+9. 
Mt.18,8: „Wenn aber deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, so haue ihn ab und wirf ihn von dir. Es ist dir besser, lahm oder als Krüppel in das Leben einzugehen, als mit zwei Händen oder mit zwei Füßen in das ewige Feuer geworfen zu werden.“

„Wenn aber deine Hand oder dein Fuss dich ärgert“, also nicht nur Personen dich ärgern, sondern deine eigene Hand oder dein Fuss. Die Bibel geht so weit und sagt, „...so haue ihn ab und wirf ihn von dir.“ Aber nicht, dass jemand das nachmacht. Wir wollen gleich sehen, was hier gemeint ist und wie es gemeint ist, was hier geredet wird. „Es ist dir besser, lahm oder als Krüppel...“, oder durch welche Einflüsse auch immer, „...in das Leben einzugehen, als mit zwei Händen oder mit zwei Füssen in das ewige Feuer geworfen zu werden.“ Das ist das unauslöschliche Feuer von Mk.9,44.46+48. Es hat Gläubige gegeben, die frommer sind als Gott, die dann gesagt haben, dass das unauslöschliche Feuer doch auslischt, sonst sei Gott nicht ein Gott der Liebe. Nun, das müssen wir hier nicht untersuchen. Wir bleiben am Wort. Denn so steht es geschrieben und nicht anders. Und wenn das Wort verdreht wird, dann sind wir nicht mit dabei; dann überlassen wir es solchen. Die Bibel sagt jedenfalls: „Wenn du an Händen und Füssen oder irgendwie lahm bist, aus welchen Gründen auch immer...“, und das wollen wir uns merken, „...dass es besser ist, hier im Leibe des Fleisches ein Krüppel zu sein aber ins ewige Leben einzugehen, als hier in diesem Diesseits mit beiden Füssen, aber dann in die ewige Verdammnis zu kommen.“ 
Mt.18,9: „Und wenn dein Auge dich ärgert, so reiß es aus und wirf es von dir. Es ist dir besser, einäugig in das Leben einzugehen, als mit zwei Augen in die Hölle des Feuers geworfen zu werden.“

Also wissen wir schon, dass dieses Feuer Gehenna ist, von dem wir in der Bibel lesen. Das ist zunächst die Mitteilung, dass wir uns von den Dingen zu distanzieren haben, die uns Not bereiten. Jetzt kämen wir zu der Frage: Wie könnte das geschehen? Dazu schlagen wir den Brief Pauli an die Kolosser auf in Kap.3,5: „Tötet nun eure Glieder, die auf der Erde sind: Hurerei, Unreinigkeit, Leidenschaft, böse Lust und Habsucht, welche Götzendienst ist.“ Die Bibel sagt hier „Tötet nun eure Glieder.“ In den aufgezählten Dingen, die wir hier finden, rufen Gläubige oft Jahrzehnte zu Gott und sagen: „Herr Jesus, nimm mir diese Dinge ab!“ und es geschieht nicht und geschieht nichts und... und Gott denkt gar nicht daran, das wegzunehmen. Hier wollen wir uns etwas merken: Alles das, was Gott uns geheissen hat, ob wir ein Zeugnis sein sollen, welches wir hinauszutragen haben, oder ob es das Töten unserer eigenen Glieder der Sünde sind, kann zwar Gott besser als wir (aber um diese Frage geht es gar nicht), aber Er erwartet, dass wir das tun. Wir können den Auftrag des Dienstes nicht an Gott zurückgeben und sagen: „Du hast vielleicht geeignetere Engel um das zu tun, als was wir sind.“ Wir können den Auftrag, den Gott uns gegeben hat, nicht zurückgeben, darum geht es. Und darum haben Kinder Gottes keinen Sieg, weil die Dinge, die geschrieben stehen, anders verwertet werden sollen. Wir haben sie zu töten. Nun wäre die Frage: Wie können wir unsere Glieder töten? Abhacken, abtrennen? Das ist natürlich ein Allgemein-ausdruck hier, der verschiedene variative Aussagen enthält und in der Anwendung sehr unterschiedlich angewandt werden muss. 


Zunächst ist das Abhacken, Ausreissen und Abtrennen geistlich zu verstehen und nicht materiell. Das ist das erste. 

Das materiell zu tun wäre eine Missachtung des Wortes Gottes, was wir im N.T. haben, dass wir uns tadellos bewahren sollen nach Leib, Seele und Geist. 

Aber dieses Töten unserer Glieder, dieses Entfernen, hat damit zu geschehen, dass wir, wenn wir allein nicht fertig werden, zum Bruder oder zur Schwester gehen, je nach Schweregrad, damit Gebetsunterstützung kommt. Das ist doch der Auftrag, den der Herr uns gegeben hat, wenn jemand drin liegt, dass man nicht mit dem Finger auf ihn zeigt, sondern dass man Hand anlegt und dass man für solche dann ernstlich betet, und zwar ohne Unterlass. Möchte der Herr unsere Herzen dahingehend verändern, dass wir den ersten und primären Auftrag Jesu, der da rein praktisch zu verstehen ist, nicht allein erkennen, sondern ihn tun. Sonst ist unser ganzer übriger Gottesdienst „Fax“. Wie könnte ich in Freiheit vor Gott in die Anbetung treten, aber alle übrigen Dinge mir gleichgültig sein lasse, die meinem Nächsten, der gleich mir dem Herrn gehört, zu schaffen machen, und ihm seinem Schicksal überlasse. Ich finde das für ordinär in übelster Weise, was sich Gläubige in eigenem Evangelium zurechthantieren und zurechtformulieren. Wir finden also hier die Mitteilung, dass die Dinge, die uns Not bereiten im Fleische, durch geistliches Verhalten zu trennen sind. Und wie das geschieht wirst du erfahren, wenn du den Herrn bittest, dass Er es dir zeige. Oder du nimmt dir ein Herz und unterhältst dich mit dem einen oder anderen, von dem du weisst, dass er die Dinge für sich behält. Er nimmt sie in ernstem Gebet mit zum Throne Gottes. Von dem du weisst, dass er die anvertrauten Dinge in Treue verwaltet. Der Herr möchte das schon an uns sehen. Denn das ist Bruderliebe, Liebe Jesu. Die äussert sich nicht in hochtrabenden Worten, in gesteckten Dingen und Verhältnissen, sondern in der Aufopferung des einen für den anderen, indem wir Christus zuerst als Vorbild haben und nehmen. Und wie sich unser Herr für uns alle aufgeopfert hat; und wie Er sich für Seine Jünger zur Verfügung gestellt hat; und wie Er vor sie trat, damit ihnen kein Leid geschehe. „Wenn ihr mich suchet, so lasset diese...“. Er zeigte auf Seine Jüngerschar, „...gehen.“ Die rissen dann aus. Es wäre besser gewesen, sie wären dort geblieben. Denn ihnen hätte nichts passieren können. Leider war auch der Johannes dabei. Aber er kam dann auch zurück zur Zeit, als der Herr in Seiner grössten Not am Kreuz hing. Wir sehen also hier in diesen Mitteilungen, was Gottes Wort eigentlich von uns erwartet zu erkennen und zu erfassen. Zum Schluss noch ein Vers in Mt.5,29-30, wo wir die gleiche Mitteilung haben: „Wenn aber dein rechtes Auge dich ärgert, so reiss es aus und wirf es von dir; denn es ist dir nütze, dass eines deiner Glieder umkomme und nicht dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde.“ Das bedeutet, dass wir lieber Dinge auf uns nehmen, die mit Einschränkungen des irdischen Lebens verbunden sind, aber dafür für Gott da sind. Das wird dann, wenn wir aufrichtig vor dem Herrn im Gebet sind, uns durch Seinen Geist verklärt. Der Herr möchte dazu grosse grosse Gnade schenken. 
Mt.18,10: „Sehet zu, daß ihr nicht eines dieser Kleinen verachtet; denn ich sage euch, daß ihre Engel in den Himmeln allezeit das Angesicht meines Vaters schauen, der in den Himmeln ist.“

Wir haben bereits über das Thema der Kindlein gesprochen, wovon eines der Herr in die Mitte der Jünger stellte. Es war auch gesagt, dass diese Kindlein nicht in irgend einer Weise geärgert werden sollten. Hier in V.10 geht diese Geschichte weiter. Der Herr redet in Erweiterung zu dem, was wir bereits behandelt haben. Er sagt: „Sehet zu, dass ihr nicht eines dieser Kleinen verachtet.“ Unter der Mitteilung „dieser Kleinen“ ist nun in unserem Kap. der V.6 gemeint. Denn das ist ja die Erweiterung des Verses, wo es heisst: „die an mich glauben“. Das bedeutet natürlich nicht, dass wir kleine Kinder ärgern dürfen, die nicht an Jesus glauben. Aber hier liegt ein besonderer Segen auf die Kinder, die an den Herrn Jesus glauben. Nun könnte jemand sagen: „Was wollen die denn, denn die verstehen das doch noch gar nicht?“ Das ist also nicht wahr. Sonst würde der Herr die Kleinen nicht in ihrer Mitte stellen und sie zum Vorbild für sie ansprechen. Das ist schon von Wichtigkeit, dass wir erkennen, dass wir so werden sollen wie die Kindlein. D.h. wie das Mass ihres Glaubens im Vertrauen zu dem, was dem Kindlein gesagt wird. Also redet der Herr genauso zu den Kindlein. Das ist auch der Grund, weshalb wir, in Unterscheidung anderer Richtungen von Gläubigen, sehr stark in der Kinderarbeit tätig sind, weil wir wissen, dass der Herr Jesus die Kinder genauso rettet wie die Erwachsenen. Ich glaube, dass Er mit den Alten mehr Probleme hat wie mit den Kleinen. Da steht einmal der riesige Berg der Schuld noch nicht vor den Kleinen. Und dann ist ihr menschliches Wesen von dem Strudel dieser Welt noch nicht in der Vergiftung, wie es dann ist, wenn die Menschen älter werden. Der Herr Jesus sagt also: „Sehet zu, dass ihr nicht eines dieser Kleinen verachtet; denn ich sage euch, dass ihre Engel in den Himmeln allezeit das Angesicht meines Vaters schauen, der in den Himmeln ist.“ Wir schlagen dazu Ps.34,7 auf: „Der  Engel Jehovas lagert sich um die her, welche ihn fürchten, und er befreit sie.“ 


Wenn in der Heiligen Schrift von dem Engel Jehovas geredet ist, dann ist es immer Christus. Wenn es heisst „ein Engel Jehovas“, dann ist es einer, den wir absolut nicht kennen. 

Denn niemand von uns vermag sich anzueignen, er würde die Engel kennen. Wir haben heute mit der Zeit der Gnade einen Zeitabschnitt, in dem die Engel zurücktreten müssen. Die dürfen nicht mithelfen, das Evangelium zu verbreiten; sie dürfen nicht mitreden; sie dürfen Christus nicht bezeugen. Gott hat dieses Zeugnis den Menschen hinterlassen. Im A.T. haben wir die vielen vielen Engeloffenbarungen, insbesondere gegenüber Personen, die in der Abhängigkeit zu Gott lebten. Hier nun heisst es, dass dieser Engel Jehovas sich um die her lagert, welche ihn fürchten. D.h.: Die kleinen Kindlein, die in dem vorbildlichen Vertrauen zum Herrn gefunden werden, um sie her lagert sich der Engel Jehovas. Das ist Ordnung und Lehre des A.T. Wir wissen, was damit gemeint ist: Es ist Bewahrung und Schutz und Gnade, die der Herr besonders den Kleinen zuwendet. Darum ist es vonnöten, dass wir uns einführen lassen in das Wort des Herrn, um die Dinge ein wenig auseinanderzuhalten. Wir schlagen noch eine Stelle auf, die wir in Ps.91 finden in V.11: „Denn er wird seinen Engeln über dir befehlen dich zu bewahren auf allen deinen Wegen.“ Ich möchte darauf hinweisen, dass wir insbesondere die alttestamentlichen Aussagen dahin finden, dass die Engel eine ganze Menge von Funktionen im alten Bund übernommen hatten, die wir heute nicht in der Gleichheit von Engeln übernommen wissen. Die Engel sind auch heute noch funktionell tätig. Hier handelt es sich, dass Gott die Engel über die Einzelnen befiehlt, sie zu bewahren auf allen ihren Wegen. Seitdem Christus am Kreuz ausgerufen hat „es ist vollbracht!“; seitdem Menschen das ewige Leben haben in Verbindung mit der Ausgiessung des Heiligen Geistes, gibt es eine Innewohnung der trinitären Seite Gottes. Vom Heiligen Geist wissen wir es, und der Herr selbst sagt „zu dem werde ich und der Vater kommen und Wohnung bei ihm machen“. D.h. wir haben einen Teil Gottes in uns, die wir heute errettet sind und dem Herrn gehören. So sind wir durch die Führung des Heiligen Geistes heute primär den Dingen unseres Wandels unterworfen, nicht in erster Linie den Engeln. Das ist eine ganz wesenhafte Veränderung vom alten zum N.T. Nicht dass die Engel damit ausgeschert wären; nicht dass Gott zu den Engeln sagt: „Ihr braucht euch nicht mehr um die Menschen zu kümmern!“ Das ohnedies nicht. Sondern die Engel haben ihre besondere Funktion. Wir lesen das in Hebr.1, wo Gottes Wort sagt in V.14: „Sind sie nicht alle dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienste um derer willen, welche die Seligkeit ererben sollen.“ Das bedeutet also in Sonderheit den Dienst an den Kleinen. Es steht nicht geschrieben: „zum Dienst an denen, die selig geworden sind“, sondern hier heisst es „welche die Seligkeit...“, also zukünftig, „...ererben sollen.“ 


- Die Wegbereitung zum Glauben und zur Errettung zu kommen in dem Zeitabschnitt vor der Bekehrung liegt demnach, weil der Heilige Geist noch nicht in den Einzelnen Wohnung bezogen hat, zu einem Gutteil gottgewollt in den Händen der Engel auftragsgemäss. 

- In dem Augenblick, wo eine Bekehrung zu einer Eigentumsrechtlichkeit Christi stattgefunden hat, steht dann das Wirken Seines Geistes im Vordergrund, wir könnten sagen: Primär. 


Natürlich gibt es auch heute noch Gelegenheiten. Aber wenn wir in verschiedenen Büchern, die heute so geschrieben und gedruckt werden, lesen, wie Gläubige Begegnungen mit Engeln haben, nehmt es mir nicht Übel: Ich sage nicht, dass es das absolut nicht gibt, aber ich sage, dass 99,9% nichts mit den Lichtengeln zu tun hat. Diese Engelgeschichten haben völlig andere Ursachen, völlig andere Hintergründe, über die wir uns hier nicht ergehen müssen. In Ps.103,20 wird dann noch gesagt, dass diese Engel die Täter Seines Wortes sind. Wort Gottes wird getan. Täter Seines Wortes zu sein sind Engel, wie wir hier lesen. 


Aber wir haben inzwischen schon gehört, dass sie ausgesandt sind zum Dienst um derer willen, die die Seligkeit ererben sollen. 

Damit wird ihre Hauptarbeit nach der Errettung dann auch eingestellt sein. 

Es ist falsch, sich danach zu sehnen, Engeln zu begegnen. Das, was wir im Hebräerbrief lesen, dass etliche ohne ihr Wissen Engel beherbergt haben, liegt in erster Linie in dem Zeitalter des Gesetzes im alten Bund. Nicht dass jemand betet, der Herr möchte ihm Engel schicken, er möchte sie einmal beköstigen etc. Das ist nicht nach dem Willen des lebendigen Gottes. Wir haben allgemein ein falsches Verständnis über die Engel. Die Engel sind dienstbare Geister; sie stehen im Dienste Gottes, nicht in unserem Dienst. Sie werden einmal unsere Diener sein, aber jetzt noch nicht, es ist noch nicht so weit. Erst müssen wir ihnen gleich sein, dann wird es soweit kommen. Die Bibel redet auch darüber einiges. So sind wir doch gewillt zu sagen, dass ein Kind Gottes heute weit weit mehr ist als ein grosser Engel, auch dann, wenn er zu den Majestäten zählen würde. Ein Kind Gottes gehört zur Familie Gottes, nicht aber ein Engel. Wir sollten auch daran denken, zu welch einer Berufung uns Gott in Christo gebracht hat durch die wunderbare Gnade unseres Herrn. Hier sind wir noch vor  Golgatha. Und da sagt der Herr Jesus: „denn ich sage euch, dass ihre Engel in den Himmeln allezeit das Angesicht meines Vaters schauen, der in den Himmeln ist.“ Also sind das die Engel, die ausgesandt sind um derer Willen, welche die Seligkeit ererben sollen und solche, die noch klein und schwach sind, die das noch bedürfen, die noch nicht auf die Reaktionen und Wirkungen des Heiligen Geistes in Genügsamkeit acht haben können. Ich möchte dazu nur sagen, dass das selbst die Erwachsenen kaum können. In der Gemeindezeit heutiger Tage ist es sehr verworren in dieser Frage. Wir stellen uns die Dinge folgendermassen vor: Ein Engel ist ein Geist, egal wie gross er ist. Die Geister können sich spalten, das wissen wir. Die Tatsache, dass wir den Heiligen Geist haben an der Zahl der Erretteten, und es dennoch nur einen Heiligen Geist gibt, ist uns zunächst Beweis genug, so dass wir nicht weitergehen müssen. Die Lichtengel haben ihre Vielseitigkeit gleichzeitig an verschiedenen örtlichen Punkten zu sein nach dem Willen unseres himmlischen Gottes. Das, was im abgefallenen Bereich geschieht, unterliegt der Widerwärtigkeit unseres Gottes auch der Gläubigen. So sehen wir einen solchen Engelgeist, der beständig das Angesicht des Vaters schaut, um sofort neue Gedanken, neue Weisungen, neue Befehle zu erhalten. Er ist gleichsam da unten und dort oben verbunden und gibt es in Millionstelsekunden sofort weiter. Also wir könnten sagen: Ohne Verzug. Die Entfernung, die vorhanden ist, spielt dafür in der Geistwelt keine Rolle. Nur in der Fleischleiblichkeit sind wir optisch und akustisch dem Verzug unterworfen durch Licht und Schall. Aber das gibt es in der Geistwelt in der Gleichheit nicht. Diese Engel schauen allezeit das Angesicht des Vaters im Himmel. Das bedeutet, dass das Ärgernis der Kleinen zugleich auch eine Reaktion beim Vater hinterlässt; ein Ärgernis der Kleinen ist zugleich eine Reaktion beim himmlischen Vater, ohne Verzug von Zeit. Darum sagt das der Herr hier, dass wir eingedenk werden, dass wir mit den Kleinen, die an dem Herrn glauben, mit allem Ernst vor dem Herrn stehend die Dinge behandeln sollten, wie wir die heiligen Geräte (alttestamentlich gesprochen) zu tragen, Umgang zu haben und zu pflegen wissen. So auch hier. 
Mt.18,11: „Denn der Sohn des Menschen ist gekommen, das Verlorene zu erretten.“

Er sagt nun hier in V.11: „Denn...“. Jetzt verbindet der Herr den V.10, „...der Sohn des Menschen ist gekommen, das Verlorene zu erretten.“ Der Zweck des Ankommens unseres Herrn auf dieser Erde war primär, dass Verlorene gerettet werden. Der Herr Jesus sagt das selbst auch an anderen Stellen, dass Er nicht gekommen ist, dieses und jenes zu tun, Gericht zu üben etc., sondern dass Er gekommen ist, verlorene Menschen zu erretten. Es ist der Wille Gottes, dass Menschen überhaupt gerettet werden. Und wir sind dankbar, so viele wir errettet sind, dass wir durch Sein Kommen diese Errettung erfahren durften. Es ist der Wille Gottes, wie wir das in Joh.3,16 lesen, dass Gott also die Welt geliebt hat, dass Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass jeder, der an Ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern ewiges Leben habe. Gottes Wille ist es, in der Sendung Seines Sohnes, dass die Menschen errettet werden durch das Opfer Jesu am Kreuz. Wir sind froh und dankbar darüber, dass der Herr bereit war, dieses Opfer zu stellen, ohne Rücksicht auf sich selbst. Diese Kleinen sind durch das Opfer unsres Herrn dann errettet. Wir finden dann die Kleinen schon in der Verbindung zum himmlischen Vater. 
Mt.18,12: „Was dünkt euch? Wenn ein Mensch hundert Schafe hätte, und eines von ihnen sich verirrte, läßt er nicht die neunundneunzig auf den Bergen und geht hin und sucht das irrende?“

Wir kommen in diesem Vers zu einer Wertschätzung. Er redet hier „Wenn irgend ein Mensch...“, es ist eine allgemeine Anrede, mit der wir hier zu tun haben, „...der 100 Schafe hätte.“ Wir könnten sagen: Wenn eines verirrt ist, dann ist ein solches ja nur ein Hundertstel seines Bestandes an Schafen wert. Er lässt die 99; er setzt sie einer ganz gewissen und bestimmten Gefahr aus und geht dem einen verirrten Schaf nach, und zwar so lange bis er meint, es finden zu können. Warum geht er dem einen nach? Weil er die Hoffnung hat, es zu finden. Es ist eine Werteinschätzung, jene 99 seiner Aufsicht zu entziehen. In V.13 heisst es dann:
Mt.18,13: „Und wenn es geschieht, daß er es findet, wahrlich, ich sage euch, er freut sich mehr über dieses, als über die neunundneunzig, die nicht verirrt sind.“

Hier müssten wir die Frage stellen: Warum freut sich dieser Mensch hier, von dem geredet ist, mehr über das eine als über die 99? Vor Jahren kam ich mit einem Mann zusammen im Berufsleben. Wir unterhielten uns. Er war aus der Baubranche. Er sagte, dass er ein Haus gebaut hätte mit viel viel Mühe. Alles hatte er selber gemacht, vom ersten Spatenstich bis zum letzten Pinselstrich. Er sagte, dass er von den Eltern, die in einer fernen Stadt wohnen, einmal zwei Häuser erben würde. Aber die interessierten ihn nicht so. Er sagte, dass er das Haus, dass er sich selbst erarbeitet hatte, liebte: „Das liebe ich; da wohne ich drin und da will ich niemanden anders haben.“ Da fand ich, dass Liebe zu diesen Dingen vorhanden war, weil eine Mühe damit verbunden war. Bemühung, unendliche Bemühungen bringen Liebe zur Sache. Darum geht es auch hier. Wegen der Mühe, die mit dem einen Schäflein verbunden ist, ist die Freude grösser, dass er es wiedergefunden hat als Freude über die 99. Dieses eine, von dem hier geredet wird, hat sein Herz mit Freude erfüllt, wie es 99 nicht zu tun vermochten. Nun könnten wir sagen: „Wenn er das wieder in die Herde lässt, dann ist es wieder weg.“ Ich glaube das nicht. Denn das, was wir hier in V.12 und V.13 finden, ist doch eine Sache, die einen Wesensabdruck unseres Herrn Jesus eröffnet. In der Menge jener Menschen, nur einmal auf Europa gerechnet, dann hat der Herr Jesus noch weniger als nur einen pro Hundert errettet. Unter den vielen Millionen, die es in Europa gibt, sind viel weniger errettet. Das bedeutet: Der Herr Jesus ist uns, die wir errettet sind, nachgegangen. Aus Liebe zu uns nahm Er den Weg der Suche zu uns auf dieser Erde auf sich. Er liess jene anderen im Stich, um dich und mich zu finden – das sind die Relationen. Das, was es Ihm gekostet hat dort am Kreuz von Golgatha, wissen wir. Da ist die grösste Mühewaltung geschehen, die man eh und je sich denken kann, dass Er für dieses eine Errette aus der Menge jener 100 Sein Leben gab; dass Er all die Jahre, die Er auf dieser Erde weilte, eingesetzt hat aus Liebe zu dem einen Verlorenen, dem Er nachgehen konnte, um Seine Liebe auszudrücken in der Freude, von der wir im N.T. lesen. Wir finden das in Hebr.12,2, dass Er wegen der vor Ihm liegenden Freude das Kreuz erduldete. Das ist Hirtenliebe. Die sieht anders aus als wir im Kaufmännischen gewohnt sind, Zahlen wertzuschätzen. Unser Herr errettet nicht nach Zahlen, sondern Seine Errettung ist individuell, ganz persönlich. Wir freuen uns darüber. Und wenn wir wieder losgelassen werden in dieser Welt, dann ist es nicht so, dass wir uns darin verlaufen würden, dass der gute Hirte uns nicht mehr erkennen würde in der grossen Schafherde, die Ihm nicht eigen sind. Nein, nein, Er kennt uns genau; Er weiss ganz genau, welches Schäflein Ihm gehört. O sind wir dankbaren Herzens dafür, dass wir wissen, dass wir von Christus geliebt werden, dem grossen, dem ewigen Hirten der Schafe. Die Bibel redet vom Erzhirten; der grösste, der oberste aller Hirten ist unser Herr. Ihm zu gehören ist das gewaltigste Prädikat, ein gefundenes Schäflein zu sein. Und wie freut Er sich über jedes einzelne, das dann von Ihm gefunden ist und zu Ihm kommt durch das Wirken Seines Wortes, durch das Wirken jener ausgesandten Engel um derer Willen, die die Seligkeit ererben sollen, durch das Wirken nach der Bekehrung durch den Heiligen Geist. Welch eine Mühewaltung steckt hinter einem jeden Einzelnen geradezu in der Absicht, es weiterzuführen und in dem Willensbereich des Hirten zu halten. 
Mt.18,14: „Also ist es nicht der Wille eures Vaters, der in den Himmeln ist, daß eines dieser Kleinen verloren gehe.“

„Also ist es nicht...“, sagt Gottes Wort, „...der Wille eures Vaters, dass eines dieser Kleinen verloren gehe.“ Gott will nicht allein die kleinen Kinder retten. Aber anhand der Kleinen zeigt Er uns, wie wertvoll doch eine Seele in Seiner Hand ist. Wie wichtig ist es doch, zu Ihm zu kommen um sich vom Herrn lieben zu lassen, in die Gemeinschaft Seiner Liebe einzutreten. Ich glaube dass wir, was unser Evangelium anbelangt, das Evangelium der Gnade, dass das noch einige andere Akzente haben könnte. Wir müssen den Menschen sagen: „Der lebendige Gott hat dich lieb. Und weil du dich nicht lieben lässt, machst du Gott Probleme. Lass dich doch lieben! Sei nicht zu stolz, dich von dem Schöpfergott lieben zu lassen!“ Wir leben nun einmal in einer Endzeitphase unmittelbar vor der Wiederkunft unseres Herrn. Wir wissen nicht, wann Er kommt, aber wir erwarten Ihn, wir beten zu Ihm, wir rufen zu Ihm, dass Er doch bald kommen möchte. Sehnlichst erwarten wir Sein Erscheinen. Unsere lebendigste Hoffnung, die Hoffnung Seiner Wiederkunft, gründet sich darin. Wann wird Er kommen? Wir wissen es nicht. Aber dann werden wir den grossen Hirten der Schafe sehen, der uns nachgegangen ist. Dann werden wir tiefer Seine Hirtenliebe erkennen und verstehen, womit Er uns geliebt hat. Die Welt wird immer härter, sie wird immer knackiger und brutaler gegen sich selbst, Einer gegen den Anderen. Es ist ein furchtbares Würfelspiel jetzt in dieser Welt. Es ist eine grosse Gnade, wenn wir bewahrt werden vor den Geschehnissen und Einwirkungen, die die Welt an uns stellt. Es gibt mitunter Situationen da man gar nicht mehr meint, ungeschoren davonzukommen. Aber um so näher ist unser Herr, der wahrhaftige Hirte, dessen Willen es war zu kommen, weil der Vaterwille dafür sprach, dass keines der Kleinen verloren gehen sollte. Das alles ist die Aussage, beginnend in dem Kap. jener Jünger, die da sagten, wer wohl der Grösste von ihnen sei, die sich da Brust warfen einer gegen den anderen, wie die Pfauhähne, wer wohl der grösste Gockel sei. Sie verstanden sicherlich nichts von dieser Hirtenliebe, in die der Herr sie unterwies; das hatten sie noch nicht verstanden. Sie hatten Ihn noch nicht in Seiner vollendeten Position am Kreuz in der Liebe Gottes zu Menschen erkannt. Und sie hatten noch nicht jenen Geist, der sie da hineinführte. Aber da schauen wir uns doch an: Wie sieht der Herr uns? Haben wir es denn verstanden? Lassen wir uns denn im Glauben und durch den Glauben, den Gott uns gibt, lieben? Damit Sein Herz erfreut wird. Nicht allein wird Freude sein im Himmel über einen Sünder, der Busse tut, sondern über den Christusverbundenen Wandelweg, den wir heute gehen dürfen an Seiner Hand. Oder haben wir uns selbständig gemacht und von unseren eigenen Erkenntnissen mehr halten als das, was der gute Hirte darzureichen hat? Der Herr möchte uns in dieser Frage die Antwort geben, damit wir Ihm näher kommen, damit wir Ihm ähnlicher werden. 
Mt.18,15: „Wenn aber dein Bruder wider dich sündigt, so gehe hin, überführe ihn zwischen dir und ihm allein. Wenn er auf dich hört, so hast du deinen Bruder gewonnen.“

In diesem V.15 haben wir einen ganz neuen Themenanfang. Es geht hier um die Sünde eines Gläubigen innerhalb einer Gemeinschaft. Das ist ja eine hochprekäre Angelegenheit, weil unter den Gläubigen das Verständnis, wo Sünde anfängt und wo Sünde aufhört, recht differenziert erscheint. Die Bibel behandelt das schon ziemlich genau, nicht aber die Gläubigen. Die haben da einen grösseren Radius des Verständnisses. Deshalb müssen wir unser Erkennen an die Aussagen des Wortes Gottes anlehnen und nicht uns nach unseren Meinungen, unserem Verstand oder gar unseren Gefühlen ausrichten. Wenn es darum geht, Gottes Wort zu erkennen und zu erfassen, haben wir alle anderen Hilfsmittel erst abzulegen, bevor wir das geschriebene Wort aufzunehmen vermögen. Machen wir es umgekehrt, dann liegen wir falsch und sind dadurch Quelle vieler vieler Fehler und Fehleinschätzungen über die Aussagen der Heiligen Schrift. Der Herr sagt: „Wenn aber dein Bruder wider dich sündigt.“ Das ist nun wieder schon ein Problem, weil es Gläubige gibt, die auf Grund von Eigenschaften von Sensibilität oder von Gewohnheit an Sünden ihre Grenzsteine irgendwo ganz anders stehen haben, sagen wir nach dem alttestamentlichen Ausdruck „im nachbarlichen Feld“, so dass sie da eine ganz andere Abmarkung kennen, wo die Grenzen liegen als schon der Nächste. Es heisst: „so gehe hin, überführe ihn zwischen dir und ihm allein.“ Was ist nun, wenn dein Bruder, wie es hier heisst, nicht „wider dich“ gesündigt hat, sondern wider einen anderen und du siehst das? Und der hat das gar nicht gemerkt, dass gegen ihn gesündigt worden ist. Das gibt es schon. Sagen wir nur einmal Diebstahl: Er hat noch nicht gemerkt, dass seine Kassetten leergeräumt sind. Der andere hat es gesehen. Dann wird es natürlich schon schwieriger. Hier haben wir ein Beispiel, wo Gottes Wort sagt: „Wenn aber dein Bruder wider dich sündigt.“ Nun sind die Auffassungen gegenüber dem Worte Gottes sehr unterschiedlich, weil das Erkennen und das Verständnis der Gläubigen so stark differenziert ist, so dass unter den Gläubigen sehr sehr oft die Auffassung vorherrscht, dass wenn ein Bruder oder eine Schwester sich gegen mich versündigt, ich grundsätzlich zu schweigen habe. Das stimmt nicht ganz! Es gibt viele Fälle, aber das stimmt nicht von der Generalität her. Die Bibel sagt hier: „...so gehe hin und überführe ihn.“ Das sagt die Bibel. Es klingt zwar sehr sehr fromm, wenn wir sagen: „Ich sag da lieber nichts, wenn auch ich der Geschädigte bin.“ Das klingt sehr Nächstliebend; das klingt sehr vorbildlich; das riecht stark nach Jesus. Und dennoch muss es nicht biblisch sein, nicht der Wille des Herrn sein. Vielleicht dass wir da eine Linie ziehen, die wir uns merken wollen, und zwar: Wo habe ich einen solchen zu überführen, wenn er auf Grund dieser Sache für ihn schädigend in Schuld gerät? Lasse ich das nämlich in der biblischen Nächstenliebe einfach durchgehen an dem Nächsten, dann wird er nicht zurechtgebracht, sondern bleibt in Schuldverharren – darum geht es. Und da sage ich: Das ist keine Bruderliebe, wenn wir in jedem Fall einen anderen irgendwie in der Schuld belassen, obwohl er das mit Links verändern könnte. Hier jedenfalls steht: „Wenn aber dein Bruder wider dich sündigt, so gehe hin, überführe ihn zwischen dir und ihm allein.“ Wir sehen einfach, dass die Dinge der Sünde des Nächsten sehr sehr knapp zu Schuldnern machen, sehr sehr knapp. Aber dass wir da nicht sofort einen Öffentlichkeitsaufstand zu unternehmen haben: „Der hat mir einen Bogen Löschpapier mitgenommen und jetzt soll das klargestellt werden!“ Der ist sich dessen vielleicht gar nicht bewusst. Oder wenn man im Geschäftsleben unabsichtlich einen Kugelschreiber, der einem nicht gehört, in die Tasche steckt. Nun könnte der andere hingehen und sagen: „Das ist ein Dieb! Da gehört die ganze Gemeinde einberufen!“ Nein, nein, die gehört gar nicht einberufen. So sehen wir die Differenzierungen, wie wir doch in der Abhängigkeit vom Herrn stehen müssen um recht zu wandeln. Das wir nicht einfach tun und lassen können, wie wir es denken. Hier sagt jedenfalls die Bibel, dass wenn da irgend eine Sache vorliegt, dass eine Überführung nur „zwischen dir und ihm allein“ stattfinden soll. Das ist wohl die richtigste Art in dieser Weise. Alles das sind ja letzten Endes Wege, die der Herr bestimmt, die Gott will, und die eine Vielseitigkeit uns zugleich auch erschliessen, um sie zu erkennen. Dazu schlagen wir eine Stelle auf in Jak.5,19. Da haben wir auch eine Sünde. Die ist aber anders gelagert, und zwar nicht gegen den Menschen direkt, sondern wenn sich jemand gegen die Wahrheit versündigt hat, gegen die Bibel. Z.B. wenn jemand hier hereinkäme und sich als Prediger etablieren würde und auf einmal die Allversöhnung bringen würde. Da können wir nicht darüber hinweggehen als Trickspieler unter den Kindern Gottes, weil die Bibel das anders sagt. Nun heisst es hier: „Meine Brüder, wenn jemand unter euch von der Wahrheit abirrt, und es führt ihn jemand zurück, so wisse er, dass der, welcher einen Sünder von dem Irrtum seines Weges zurückführt, eine Seele vom Tode erretten und eine Menge von Sünden bedecken wird.“ Das ist etwas schwierig übersetzt. Wir sollten das vielleicht genauer sagen: „Wenn jemand einen Verirrten zur Wahrheit führt und zurückbringt.“ Etwa das ist der Sinn dieser Stelle, der hier einen etwas anderen Aussagewert zum Inhalt hat. Dadurch können wir es besser und rechter verstehen. Hier geht es also um Sünde gegen die Wahrheit, der wir ja auch unterworfen sind. Sünde gegen die Wahrheit ist 


1.) auch Sünde vor Gott und 

2.) kann diese Sünde auch gegen Menschen gerichtet sein, 

wie gerade im Universalismus. Denn da hören die Menschen, dass alle Verlorenen errettet sind, also brauchen sie sich nicht zu bekehren. Und was ist los, wenn sie die Augen zugemacht haben? Da finden sie sich plötzlich, wie die Bibel sagt, dort drüben, wo der reiche Mann ist und wo das Feuer brennt. Das ist zwar noch nicht Gehenna, aber auch dort brennt es schon, sagt die Bibel. Und was ist denn das für Feuer? Die Bibel sagt „wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt.“ Aus diesen Aussagen konstruieren sie das Gegenteil. Um das geht es, was wir ja ablehnen müssen. Wir haben eine andere Stelle in Gal.6. wo wir von einer „sanften“ Sünde lesen. Nein, nein, die ist nicht sanft, sondern wir sollen sanft sein, nicht der gesündigt hat. Gal.6,1: „Brüder! wenn auch ein Mensch von einem Fehltritt übereilt würde, so bringet ihr, die Geistlichen, einen solchen wieder zurecht im Geiste der Sanftmut.“ Dann heisst es in V.2: „Einer trage des anderen Lasten.“ Wann haben wir einen Fehltritt? Ganz bestimmt dort, wo einer gesündigt hat, egal wie stark. Aber wenn er es einsieht, dann ist es nur ein Fehltritt. So wertet das Gott. Und wenn wir das anders werten, dann liegen wir falsch in unserer ganzen Schriftbeurteilung. Hier heisst es sogar, und das ist nicht von ungefähr, dass wir solche Fehltritte, die ja Sündenlast sind, mitzutragen haben. Hier steht nichts vom Vorschlaghammer holen und den Kerl wie einen Pfahl im Garten mit der Spitze nach unten hereinzuklopfen, bis nur noch der Büschel oben herausschaut. Das ist nicht Lehre des Wortes. Es ist schon wichtig, dass wir hier beurteilen, was Gottes Wort sagt und meint. In Lk.17 lesen wir den V.3 (das ist die Richtschnur dazu): „Habt acht auf euch selbst: wenn dein Bruder sündigt, so verweise es ihm“, d.h. „mache es nicht mehr!“ zu sagen, „und wenn er es bereut, so vergib ihm“, dann hast du nur noch zu vergeben, weil das ein Fehltritt ist. Aber es ist kein Fehltritt, wenn er dann mit erhobener Hand gegen dich losgeht. Dann ist das ganz etwas anderes. Dazu 2.Thes.3, wo wir wieder eine andere Sache haben in V.14: „Wenn aber jemand unserem Worte durch den Brief nicht gehorcht...“, wenn jemand dem Worte Gottes nicht gehorcht, heisst das, „...den bezeichnet und habet keinen Umgang mit ihm, damit er beschämt wird.“ Aber er soll nicht als Feind behandelt werden, sagt dann das Wort weiter, sondern er soll zurechtgewiesen werden als einen Bruder. Wir haben das ja innerhalb der Gemeindezucht vor Jahren erlebt: Wir mussten auf Grund von starkem Sündenverhalten eines Bruders diese Bibelstelle anwenden. Es ist auch heute noch ein Sündenfall, weil er nicht darüber Busse getan hat. Also liegt ihm die Sünde an; sie bleibt weiterbestehen. Wir haben dann die eigentliche Gemeindezucht, die in 1.Kor.5 beschrieben ist ab V.11 zu sehen. Hier haben wir ein Unterschied: Da ist Gemeindezucht mit harten Massnahmen von der Schrift her angesagt. Aber das ist nur auf Grund von sechs Punkten, die wir hier finden: „Nun aber habe ich euch geschrieben, keinen Umgang zu haben, wenn jemand, der Bruder genannt wird, ein Hurer ist oder ein Habsüchtiger, oder ein Götzendiener, oder ein Lästerer (urtextlich kann auch Schimpfer eingesetzt werden) oder ein Trunkenbold, oder ein Räuber, mit einem solchen selbst nicht zu essen.“ In V.12 wird gesagt, dass wir das nicht an die Welt anzulegen haben, die draussen sind. Wir haben solches Böse zu richten, was drinnen ist. Dann heisst es in V.13: „Tut den Bösen von euch selbst hinaus!“ Jetzt kämen wir zu der Frage: Wann ist ein Gläubiger, der durch das Blut des Christus erkauft ist, ein Böser? Dann, wenn er sich nicht zur Sache stellt, dass er als Fehltritt behandelt wird. Nun ist das nicht so einfach: Es ist auch dann kein Böser, wenn einer Schnaps trinkt und schwankend einhergeht. Man trifft ihn in diesem Zustand, und er sagt, dass er das nicht mehr macht. Aber 14 Tage später schwankt er schon wieder. Hier gibt es natürlich Dinge, die einer bestimmten Nächstenliebe der Betreffenden benötigt. Und nicht allein dessen. Denn man kommt mit harten Massnahmen nicht in jedem Fall vor. Das, was hier als Massnahme geschildert ist, berechtigt nicht bei einem Übertritt oder bei zwei Rückfälligkeiten solches anzuwenden, sondern das ist das aller- allerletzte Mittel. Wir hatten gelesen: „Wenn aber dein Bruder wider dich sündigt, so gehe hin, überführe ihn zwischen dir und ihm allein.“ Jetzt kommt das Erste, was wir hatten: „Wenn er auf dich hört“, Fehltritt! Was sagt die Bibel? „so hast du deinen Bruder gewonnen.“ Du hast ihn gewonnen in der Einsicht, die mit dem Willen Gottes korrespondiert. Du hast ihn weggehalten von den Dingen, die Not sind. Jetzt kommt das Andere in V.16:
Mt.18,16: „Wenn er aber nicht hört, so nimm noch einen oder zwei mit dir, damit aus zweier oder dreier Zeugen Mund jede Sache bestätigt werde.“

Dieses alttestamentliche Wort von zweier oder dreier Zeugen ist im N.T. an etlichen Stellen aufgenommen worden und gilt auch für die Zeit des N.T., obgleich der Ursprung aus dem alttestamentlichen Gesetz abgeleitet ist. 
Mt.18,17: „Wenn er aber nicht auf sie hören wird, so sage es der Versammlung; wenn er aber auch auf die Versammlung nicht hören wird, so sei er dir wie der Heide und der Zöllner.“

Aber nicht, dass jemand hier einen Öffentlichkeits-Vortrag darüber hält über die Begrifflichkeit Sünde, und der gesündigt hat würde dann öffentlich vorgestellt. Das geht nicht. Das hat weiter in dieser Weise behandelt zu werden, dass in einer Gemeinde, in der Ordnung herrscht, das den verantwortlichen Brüdern gesagt werden müsste. Erst dann kann weitergegangen werden. „wenn er aber auch auf die Versammlung nicht hören wird“, d.h. heisst, wenn er der Gemeinde nicht gehorcht, dann erst soll das, was hier behandelt worden war, Ansatz findet, nämlich: „so sei er dir wie der Heide und der Zöllner.“ Wie einer, der sich in der Sünde bewegen will. Das ist die biblische Ordnung, die auch heute noch gilt. Wir können nicht sagen, dass das nicht mehr gilt, weil es vor Golgatha gesagt wurde, damit jeder sein Sündenmass bestimmen kann, wie es ihm gerade genehm erscheint. Das gilt genauso heute, wie es damals der Herr gesagt hat. Dann kommen wir zu dem historischen V.18: 
Mt.18,18: „Wahrlich, ich sage euch: Was irgend ihr auf der Erde binden werdet, wird im Himmel gebunden sein, und was irgend ihr auf der Erde lösen werdet, wird im Himmel gelöst sein.“

Wenn wir den V.18 heranziehen merken wir sofort, dass es ein solch grosse Fülle von Meinungen und Ansichten darüber gibt, dass man bald von Ideologien reden kann in der Gemeinde Jesu. Dieser Vers hat schon zu viel Anlass von Meinungsbildungen und Meinungsverschiedenheiten geführt. Er ist auch heute noch vielen Gläubigen, die mit diesem Bibelwort nicht versöhnt sind, ein Dorn im Auge, ein Stein des Anstosses. Wenn sie könnten, dann würden sie mit der Schere dieses Stück aus der Bibel herausschneiden. Warum? Weil in solchen der Teufel hockt; weil sie es nicht verstehen und das, was recht ist, nicht anerkennen wollen. Das Erste, was wir gegen dieses Wort finden, ist, dass man sagt: „Das gilt heute nicht mehr!“ Wenn ich solchen Gläubigen begegnen muss (was ich gar nicht will), dann sage ich: „Das stimmt eigentlich! Wenn das nicht stimmt, dann gilt auch der Vers vorher nicht, dann gilt auch der V.20 nicht!“ „Doch, der gilt noch!“ sagen sie dann. So, wie sie das wollen, so hat das hier zu sein. So geht es aber nicht; so können wir nicht die Bibel auslegen. In diesem Dilemma bewegen aber heute ganze Denominationen, und der Frostkäfer sitzt ihnen hinten am Nacken. Das Wort Gottes kann nicht willkürlich ausgelegt oder anerkannt oder verworfen werden, wie solche sterblichen Menschen es meinen, denn es ist durch den Heiligen Geist inspiriert. Hier heisst es: „Wahrlich ich sage euch.“ Wenn der Herr Jesus das Wort „Wahrlich“ sagt, so hängt das mit Wahrheit zusammen, und dann will Er diese Wahrheit besonders unterstreichen, damit nicht der Mensch der Lüge (auch wenn er Kind Gottes ist) sich an Seinem Wort vergreift. „Das Wort sie sollen lassen stahn!“ sagt Luther in seinem Lied. Wir wissen, dass das heute noch stimmt. „Wahrlich, ich sage euch.“ Wir sind hier schon froh, dass wir keine oberflächliche Übersetzung haben, sondern eine weitgehend exakte Mittelauslegung zwischen sinngemäss und wortgemäss, in der beiden Seiten Rechnung getragen worden ist. Wir haben hier eine genaue Aussage, wo es heisst: „Was irgend ihr auf der Erde binden werdet, wird im Himmel gebunden sein; und was irgend ihr auf der Erde lösen werdet, wird im Himmel gelöst sein.“ (...) Wir wollen uns um eine klare exakte Aussprache und einem Verhalten bemühen, dass wir so reden, wie die Schrift redet. Dann wissen wir auch, mit wem wir zu tun haben. Denn da werden fromme Sprüche vorgetragen, Zitate werden gesagt und schöngeistige Worte formuliert. Von der Wahrheit ist dann am Schluss nicht mehr viel feststellbar. Das ist nicht der Sinn, weshalb wir uns mit dem Worte Gottes beschäftigen. Wir wissen, dass Sein Wort die Wahrheit ist. Hier in der Elberfelder haben wir die Aussage: „Was irgend ihr auf der Erde binden werdet, wird im Himmel gebunden sein; und was irgend ihr auf der Erde lösen werdet, wird im Himmel gelöst sein.“ Nun wollen wir der Reihe nach gehen: Das, was wir von V.15 gelesen haben, war ein Vorgang der Sünde eines Bruders gegen den Nächsten oder gegen den Anderen – das ist der Ausgangspunkt. Aber die Bibel bleibt hier in dem V.18 an dieser Themata nicht hängen, sondern der V.18 ist allgemein gehalten. Worin denn? „Was irgend ihr auf der Erde...“. Wir haben es hier nicht mehr allein mit dem vorher Gesagten zu tun (natürlich auch, aber nicht nur!). Und die Bibel ist nicht dergestalt beschränkt, dass sie uns für jede Wiederholung ein paar Tausend solcher Möglichkeiten bietet. Da sagt die Bibel: „Was irgend ihr auf der Erde...“. Dann haben wir auch alles drin, was gelöst und was gebunden werden muss. Wenn dieser Mann von V.15 nun nach V.16 nicht hört und in V.17 seine Ungehörigkeit steigert, dann hat diese Sünde gebunden zu sein, weil sie nicht in die Vergebung kommt. Diese Sünde ist gebunden, wenn sie nicht in die Vergebung kommt. Das ist bei uns allen so: Jede Sünde, die vor dem Richterstuhl einmal offenbar wird, bleibt gebunden bis zum Richterstuhl des Christus oder sie wird in die Vergebung gebracht. Dann ist sie weg. Andernfalls bleibt sie gebunden. Ich hoffe, dass wir jetzt den Richterstuhl des Christus anfangen zu lieben. Dort ist das Ende der letzten Dinge, die in die Vergebung gehören deiner und meiner Seite. Paulus sagt, dass wir alle vor dem Richterstuhl des Christus erscheinen müssen. Wenn der Apostel gesagt hätte: „Wir müssen alle vor dem Richterstuhl Christi erscheinen, bis in der Gemeindezeit 200 bis 250 Leute nicht...“, dann wären wahrscheinlich alle, die zu der Gemeinde gehören, zu den 200-250 zählbar gewesen. Nein, nein, alle; wir alle kommen mit solchen Dingen vor dem Richterstuhl Christi, die gebunden waren aber dort noch gelöst werden – Preis dem Herrn! können wir da sagen. Nun redet die Bibel hier ganz speziell: „Was irgend ihr...“, hier ist die menschliche Seite mit dem „ihr“ zwei Mal angesprochen, „...auf der Erde binden werdet“, dann ist das nicht sofort auf der Erde gebunden oder gelöst. Das ist es nicht, sondern die Bibel sagt da ganz anders. Die Bibel sagt, dass wenn wir hier etwas binden oder lösen, dass es dann oben im Himmel gelöst oder gebunden sein soll. Jetzt könnte jemand kommen und sagen: „Das sind ja komische Geschichten: Ich kann doch nicht dort hinauf. Was soll das, wenn es im Himmel oben gebunden oder gelöst ist?“ Jetzt setzt unsere Glaubensstellung ein: Die Bibel gibt die Verheissung: „Was irgend ihr auf der Erde binden oder lösen werdet, im Himmel gebunden oder gelöst sein soll!“ So, jetzt wo ist dein Glaube? Der Herr hat gesagt: „Euch geschehe nach eurem Glauben!“ Jetzt glaub einmal schön, Bruder oder Schwester, dann wirst du das auch als eine Verheissung an dir vollziehen spüren. Nämlich der Ausdruck „Was irgend ihr auf der Erde...“, beinhaltet alles, was lösbar und bindbar ist und nicht, wie gewisse Gläubige meinen, nur das, was sie gerade in ihrem Hirn aufgespeichert haben wie ein Computer. So ist es nicht. Wir haben hier eine Aussage, die Gott gegeben hat durch unseren Herrn Jesus Christus, als Er hier im Fleische  auf dieser Erde war. Und da geht es um allgemeine Dinge, die auf der Erde gebunden und gelöst werden. Und wenn immer es eine Weisung Gottes ist, die uns gegeben ist, solches zu tun, und wir kommen mit anderen Leuten im Gespräch, die dann sagen: „Ja, das gilt schon, nicht?“ dann sage ich: „Bruder, was haben Sie denn in Ihrem Leben schon gebunden und gelöst?“ dann werden die knallrot, alle. Ich weiss nicht warum. Sicherlich nicht deshalb, weil sie so gehorsam gewesen sind. Deshalb wird man nicht rot. Die kommen in furchtbare innerliche Zwänge, weil sie dem Worte Gottes nicht entsprechen. Dann geht es los; dann sagt einer: „Ja, Bruder…, Sie haben schon recht. Ich weiss das auch, aber ich kann das doch nicht in unserer Richtung, denn die haben doch gar kein Verständnis dafür!“ Dann sagt ich: „Was sagt denn die Bibel über dieses Thema?“ „Man soll der Richtung mehr gehorchen als Gott, steht geschrieben, nicht?“ Dann werden sie wieder ruhig. Es ist nicht unsere Sache, andere Denominationen auszurichten und zu linieren. Geschwister, sind wir dankbar und froh, dass wir dieses Wort haben, das es für uns heute noch gilt. Machen wir davon Gebrauch. Es kommt nämlich eine Zeit, die bereits angebrochen ist, da wir ohne diese Schriftstelle gar nicht mehr durchkommen werden. Denn die Zeiten werden von Monat zu Monat schlimmer und ärger. Wir werden hier immer weiter in einen Zustand versetzt (ich rede von der Gemeinde Jesu weltweit), die für die weitesten Teile Gericht bedeuten. Und gerade uns betreffend, die wir unter dem Fluch liegen. Es ist der eigene Fluch, weil uns so vieles vom Evangelium anvertraut war, aber weil hier so viel Gottlosigkeit überhand genommen hat. Da ist nicht Gott verantwortlich, sondern wir. Wir zeichnen hier verantwortlich. Das wird Gericht mit sich bringen. Dieses Gericht macht an uns keinen Bogen, sondern das zieht durch. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir mit diesem V.18 eine Hilfseinrichtung benützen, der wir vonnöten bedürfen. 
Mt.18,19: „Wiederum sage ich euch: Wenn zwei von euch auf der Erde übereinkommen werden über irgend eine Sache, um welche sie auch bitten mögen, so wird sie ihnen werden von meinem Vater, der in den Himmeln ist.“

Der V.18 beherrscht als einen gewissen Schwerpunkt diesen Abschnitt. Es ist von grosser Wichtigkeit, dass wir uns nicht berufen fühlen, nach unserem Dafürhalten Bibelstellen für ungültig zu erklären oder etwa auszusuchen, was für uns gerade wichtig ist. So geht es nicht. So auch hier in den nachfolgenden Versen. Der Herr Jesus sagt: „Wiederum sage ich euch.“ Wir sind immer noch im Rededialog unseres Herrn Jesus mit Seinen Jüngern. Das, was hier in diesem Kap. geschieht, ist eine Sache, die nicht in der Weise an die Öffentlichkeit geredet war, sondern Jüngerbelehrung darstellt. Er, unser Meister, redet mit den Jüngern. Es ist von hohem Wert, dass wir auch da ein Gewicht darauf legen, die Dinge zu unterscheiden, die der Herr zur Welt, zu den Volksmengen sagt und dem, was Er zu den Jüngern redete. Er sagt: „Wiederum...“, also verbindet Er das Vorgenannte mit dem jetzt Folgenden. Es ist wie ein Bindewort, das Er hier einsetzt. „...wenn zwei von euch auf der Erde übereinkommen werden über irgend eine Sache, um welche sie auch bitten mögen, so wird sie ihnen werden von meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Wir wissen, dass die Grundlage solcher Aussagen für uns, damals wie heute, der Glaube ist. Und wenn der Glaube schon nicht da ist, nützt es überhaupt nichts zu sagen: „Wir machen jetzt das, was in der Bibel steht und treffen eine Übereinkunft.“ Das wird mit Sicherheit nicht funktionieren. Denn hier geht es nicht um die Frage, ob jemand in der Lage ist, mit einem anderen eine Sache abzusprechen. Sondern die Grundlage erhörlichen Gebets ist einzig und allein der Glaube. Aber hier geht es um die Übereinkunft in einer Sache im Glauben. Nun könnten wir die Frage stellen: Warum soll denn das so kompliziert gehandhabt werden, denn es kann auch einer alleine beten. Natürlich kann er das. Wir haben ja auch die Schriftstellen wie „wenn du betest, so gehe in dein Kämmerlein.“ Wir haben ja das Gebet des Einzelnen ganz klar präzisiert. Warum denn noch mit jemand übereinkommen sollen? Dazu müssen wir sagen: Die Bibel hat eine ganze Reihe von gemeinschaftlichem Gebetszusammenkommen in den verschiedenen Arten, wie wir das auch in der Apg. bei dieser eigentümlichen Magd Rhode hatten, wo die Gemeinde zusammenkam an einem Ort, um dort zu beten wegen des Petrus, der dort im Gefängnis war. Da war es schon von Wichtigkeit, dass eine ganze Gemeinde zusammenkam. Nämlich hätte ein Einzelner da gebetet, dann wäre der Petrus im Gefängnis sitzen geblieben, das ist uns klar. Es gibt Dinge, die sich danach richten, wie stark unser Glaube ist. Dieser unser Glaube wird ja zumeist überschätzt von dem Betreffenden, der ihn vertritt oder vorgibt. Jeder hält von seinem Glauben ein Riesenpensum, obwohl wir sagen können, dass das nicht immer so ist, wie man meint; es ist absolut nicht immer so aus der Perspektive des Glaubenden zu sehen, wie Gottes Wort es sieht. Mit dem Mass, mit dem wir messen, wird auch uns gemessen werden, sagt die Bibel. Mit Sicherheit an erster Stelle in den Dingen des Glaubens. Wenn wir einen bestimmten Glauben haben, dann können wir für die Dinge Gottes eintreten. Aber irgendwo sind unserem Glauben Massstäbe gesetzt, die mit unserem Wandel, mit unserem Gestorbensein in Christo, mit unserem Gesamtvertrauen zum Herrn zusammenhängen. Die Bibel sagt: „Wer sich fürchtet, der ist nicht vollendet in der Liebe.“ Diese Liebe hängt wieder mit Glauben zusammen. Denn niemand kann sagen: „Ich habe ein Riesenmass an Liebe, nur habe ich keinen Glauben“, oder umgekehrt. Das gibt es nicht! Diese Dinge stehen zueinander in einem ganz bestimmten Ordnungsverhältnis. Und wenn immer wir einen Glauben an uns erkennen, dann sind auch ganz bestimmte Grenzen da. Und leider ist unter den Gläubigen nicht ein einheitlicher Glaube vorhanden, obwohl das N.T. von der Einheit des Glaubens redet – sie ist aber nicht da. Und so haben wir gewaltige Differenzierungen: Was für den einen Glaubensgut ist, ist für den anderen absolut unmöglich, weil er von seiner eigenen Glaubensstärke die Dinge der Möglichkeit beurteilt. Und man sieht es und erkennt es daran, wie stark jemand im Glauben ist, wo die Grenzen des Glaubens sich bewegen, nämlich in dem Dafürhalten, was Gott in Seinem Wort zugesagt hat. Ist jemand von den Erretteten der Auffassung, sein Glaube sei in einer bestimmten Sache für sich oder für andere oder für die ganze Gemeinde oder für das Werk Gottes, in einer ganz bestimmten Sache X, vielleicht nicht ausreichend genug, dann will er sich noch einen Bruder oder eine Schwester hinzunehmen und darüber reden, ob es möglich ist, dass sie beide in einer Sache übereinkommen, ob sie da eins werden. Denn wenn sie zu zweit sind, dann haben sie ein stärkeres Glaubensgewicht als im Durchschnitt eines Einzelnen. Und so haben wir hier einen solchen Fall. Wenn jemand in einer Sache mit einem anderen den Glauben zusammenlegt, dann bringen die zwei etwas anderes auf die Waage als einen. So finden wir hier ein solches Übereinkommen, wie geschrieben steht. Die werden im Glauben vor dem Herrn überein und haben eine Angelegenheit, die Bibel sagt, „über irgend eine Sache.“ Es spielt jetzt gar nicht mehr die Rolle, was das ist, sondern es geht um die Frage: „Was ist mein Glaube vor Gott? Ich gehe auf die sichere Seite und tue mich mit jemand anderem zusammen, damit wir gemeinsam in der Gebetsvorbereitung liegen, um aus dieser Vorbereitung des Gebetes heraus dem Herrn jene oder diese Bitte vortragen.“ Die Heilige Schrift sagt hier: „um welche sie auch bitten mögen.“ Das ist die Lehre des Wortes. Wir haben ja eine ganze Kette solcher Aussagen im N.T., sowohl in den Briefen Pauli als auch in den Evangelien. Dann sagt die Bibel: „so wird sie ihnen werden von meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Dann müssen wir schon die Frage aufwerfen: Wo sind die beiden Brüder, wo sind die beiden Schwestern, die Dinge verändern aufgrund des Glaubens? Denn der Glaube verändert, das lehrt uns die Heilige Schrift, im N.T. besonders. Aber auch im A.T., dass durch Glauben die Mauern Jerichos fielen. Die da umherliefen waren keine absoluten Glaubenshelden. Das waren ganz schiefgewickelte Leute. Die waren im völligen Unglauben 40 Jahre durch die Wüste getakelt. Und Gott hat sie „hingestreckt“, sagt Gottes Wort, wegen ihres Unglaubens, weil Gott an ihnen kein Wohlgefallen hatte. Aber Gott war barmherzig und gnädig und hat eine Massnahme gegen den Unglauben an den Kiefern eingeschraubt: Sie durften nicht reden. Und weil sie nicht Worte des Unglaubens beim Umzug Jerichos reden durften, wertete Gott dieses gottwidrige Reden des Unglaubens, das da fehlte, als Glauben – da fielen die Mauern Jerichos. Jetzt erkennen, was wir mit unserer Rede im Unglauben für ein Maximum an Schaden anrichten als Kinder Gottes. Durch Glauben werden die Gesetze der Schwerkraft überwunden. Da fallen Mauern, die nach der Lehre der Statik  absolut nicht fallen würden; die fallen und halten nicht mehr stand. D.h. unser Glaube ist stärker als das, was die Materie bietet. Und unser Glaube ist stärker als was ein entgegengesetzter Geist gegen uns ausrichtet. Das ist der Sieg, der den Geist dieser Welt überwindet, unser Glaube. Aber das müssen wir erst glauben, was geschrieben steht. Solange das nur ein Ohrenschmaus ist, ist das schnell vergessen. Er ist schnell in die hinteren Kapseln unseres Gehirns abgewandert und liegt da. Und dadurch geschieht so wenig in der Gemeinde Jesu, die eigentlich ausgerüstet ist mit den Verheissungen Gottes. Und diese Verheissungen laufen und stossen ins Leere, weil man redet und Dinge für Glauben hält, die gar kein Glaube sind. Oder man macht sich selbst die Grenzen des Glaubens, die aber nicht Grenzen der Heiligen Schrift darstellen. Und da wird das Ganze der Gemeinde Jesu heruntergerissen an den Punkt, wo der Einzelne es für richtig befindet, die Grenzen zu ziehen. Dass wir da acht haben. Die Schrift sagt: „so wird sie ihnen werden von meinem Vater, der in den Himmeln ist.“ Punkt! Wer es besser weiss, soll sich beim Herrn Jesus beschweren. Der soll Klage führen gegen Gott – ich sage es so deutlich. Wir wollen da eine Stelle aufschlagen in Mt.7, wo uns auch solches gesagt ist. Nur die Frage, ob wir das überhaupt glauben und was wir für Glaube halten: „Bittet und es wird euch gegeben werden.“ Glaube ich das, dann geschieht es; glaube ich es nicht, wie Gottes Wort es sagt, dann geschieht es nicht! Dann heisst es: „Suchet, und ihr werdet finden; klopfet an und es wird euch aufgetan werden. Denn jeder Bittende empfängt.“ Ich mache noch einmal darauf aufmerksam, dass die Bibel nicht von mir ist. Dann wäre es ganz arg. „Der Suchende findet und dem Anklopfenden wird aufgetan werden.“ Das ist die Lehre des N.T.; das ist Wort Gottes; das ist Schrift, die heute gilt. Und für mehr als für jene damals, weil wir heute in der Rechtfertigung des Glaubens gefunden werden und nicht jene. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir etwas mitbekommen von dem, was Gott will. 
Mt.18,20: „Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“

Der Herr Jesus fügt nun hinzu: „Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“ Wir könnten diesen Vers überschreiben mit „geflügelte Worte“. Die kann man überall hören, wo Gläubige zusammenkommen. Unter den Gläubigen gibt es sehr grosse Unterschiede im Erkennen und Ausleben des Wortes. Ich denke da einige Jahrzehnte zurück: Da wurde immer gesagt „wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“ Das wurde sozusagen benutzt, dieses „geflügelte Wort“, um den Mangel im Worte Gottes auszutarieren. „Der Herr ist doch in unserer Mitte, wenn wir auch nichts hier haben.“ Wenn Christus reich ist für alle, dann haben wir kein Recht, uns in dem Mangel herumzutummeln. Gott ist reich für alle. Ein lieber Bruder hat meist das längste Kap. vorgelesen am Sonntag. Das Vorlesen schon nahm ein Drittel der Verkündigungszeit weg. Dann (...) drehte er die Worte eines jeden Verses von vorne nach hinten herum und das lief dann wie eine Mischmaschine bis zum Amen. Man hörte dann immer wieder „wo zwei oder drei in meinem Namen hin versammelt sind, da bin ich in ihrer Mitte.“ Dieses Wort möchte ich äusserst stark bezweifeln in solchen Zusammenkünften. Der Herr Jesus gibt hier eine weitere Mitteilung in V.20. Dieses Wort „Denn“ ist jetzt ein reines Bindewort. Denn das verbindet das vorher Genannte mit V.20. Also haben wir die Glaubenssituation von V.19 mit dem „denn“ verbindet zu sehen. Nur wenn der Glaube da ist, dann ist auch das „denn“ die Folge, wo zwei oder drei zu Seinem Namen hin versammelt sind; dann ist der Herr Jesus in der Mitte. Der Herr Jesus gibt aber keine Zusicherung für den Unglauben; das macht Er hier nicht. Und das sollten auch wir so handhaben, dass wir erkennen, was hier gemeint ist. Es kommt nicht letztlich auf die Menge der Anwendenden darauf an, sondern es kommt auf die Qualität des Glaubens an. Und Gott möchte, dass wir das erfassen und erkennen; dass wir das aufnehmen in unseren Herzen, wo zwei oder drei versammelt sind. In der Fussnote heisst es: „Eig. zu meinem Namen hin“, alles, was mit dem Herrn Jesus verbunden ist und was mit Seinem Wesen Verbindung zeigt. Da muss ich wieder sagen, dass der Unglaube kein Teil unseres  Herrn Jesus war, sondern dass dieses Wort wirksam wird, wenn wir im rechten Glauben zu ihm stehen. Dazu noch eine Stelle in Mt.28,20. Da redet der Herr die letzten Worte in diesem Evangelium an Seine Jünger: „...und siehe: Ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.“ Der Herr Jesus sagt also, dass wir das sehen sollen; wir sollen das, was hier geschrieben steht, auch erkennen; wir sollen es sehen. Er will bei uns sein, hier heisst es „alle Tage“. Dann ist es natürlich kein Problem, sondern umgekehrt: Es wird problematisch, wenn wir das nicht im Glauben erfassen. Und im Glauben wandeln ist eine sehr sehr anstrengende Sache, weil zum Glauben unser ständiges Bewusstsein der Verheissungen Gottes eingeschaltet sein muss. Lebe ich gedanklich anderswo, bin ich ja gar nicht im Glauben. Und das bedingt Zuchtverhalten. O Glauben bedingt Zucht des Einzelnen vor dem Herrn und vor Seinem Wort und auch vor anderen. Und wenn dann Gleichgesinntheit zutage tritt, dann schenkt Gott die Verheissung Seines Wortes. Und das will der Herr nicht nur für ein paar Wochen oder in der Anfangszeit der Ausgiessung des Heiligen Geistes, auch nicht bis in die halbe Gnadenzeit für gültig erklären, sondern er sagt: „...bis zur Vollendung des Zeitalters“ der Gnadenzeit ist er beständig bei uns. Bei uns allen Menschen? Nein, bei denen, die durch Glauben gerechtfertigt sind, wenn sie im Glauben gefunden werden bei ihrem Verhalten, nicht im Unglauben. Der Herr Jesus hilft die Karre des Unglaubens nicht mitziehen. Wir müssen uns das ganz scharf einprägen. Er ist dort am Werk, wo wir vielleicht in grosser Schwachheit sein mögen – das ist etwas anderes. Die Bibel bestätigt auch, dass Er Nachsicht zu haben vermag mit unseren Schwachheiten. Aber Unglaube ist keine Schwachheit, sondern das ist Sünde. Das ist die grösste Sünde, die es auf dieser Erde gibt, weil es keinen Menschen gibt, der nicht in diesem Aspekt des Unglaubens ist. Ihr könnt alle fünf Erdteile annehmen: Dort sind Menschen, die anderen Dingen nachgehen – sie sind im Unglauben. 
Mt.18,21: „Dann trat Petrus zu ihm und sprach: Herr, wie oft soll ich meinem Bruder, der wider mich sündigt, vergeben? Bis siebenmal?“

„Dann trat Petrus zu ihm und sprach.“ Der Petrus muss irgendwo hier Probleme gehabt haben, über die unser Text nicht Auskunft gibt. Er fängt an zu reden. Für ihn ist jetzt die Vergebung ganz gross. Er will von dieser Schuld des Glaubens gar nicht mehr so viel hören. Er will lieber über die Vergebung etwas hören vom Herrn. Denn das ist ihm angenehmer. Deshalb lesen wir in V.21: „Dann trat Petrus zu ihm und sprach: Herr, wie oft soll ich meinem Bruder, der wider mich sündigt, vergeben?“ Nun: „...bis siebenmal?“ Der Petrus hat sich da etwas dabei gedacht: „1) Wenn ich so frage, wird der Herr antworten und 2) wenn ich so frage, dann sind wir von dem Thema herunter.“ Auf der anderen Seite klingt das recht fromm. Denn sieben (das war dem Petrus sicherlich auch bekannt) war die göttliche Vollzahl. Sie war im A.T. in der Vorstellung der Dinge, denken wir an den siebenarmigen Leuchter, schon bekannt, was sie zum Inhalt hatte. Also: „bis siebenmal?“ Petrus ist überzeugt, dass das ein guter biblischer Vorschlag ist. „Wenn einer sich gegen mich versündigt, und das immer wieder, irgendwann muss ja die Vergebung auch einmal eine Grenze haben. Also sagen wir „bis zu siebenmal“, dann da kann man ja noch ganz gut leben.“ Wir sehen, wie stark hier die Vorstellungen des Menschen laufen. Der Petrus redet nicht in irgend einer Abfälligkeit über andere. Ihm ist es in dieser Aussage mit Sicherheit ernst. Er möchte hier in allem Ernst wissen, wo die Grenze ist, die Grenze der Vergebung. Wie oft soll ich meinem Bruder, der gegen mich sündigt, vergeben. Aber aus all diesen Fragen wird eines offenbar: Petrus hat nicht erkannt, wer Christus ist und wer er ist. Aber Gottlob haben wir die Niederschrift in den Evangelien, dass er es noch erkannt hat. Aber bevor er es erkannte, gab es schwere Dinge. Denken wir an seine Verleugnung; denken wir an sein Ihn verlassen. Er kam zwar in den Hof wieder herein. Aber es war schon eine denkwürdige Sache um den Petrus gewesen. Genau der Petrus regt hier die Vergebung bis zu sieben Mal an. Gerade der Jünger, der besonders viel Vergebung seines Herrn bedurfte will hier die Grenzen seines Nächsten setzen. Was können wir dankbar sein, dass der Herr uns nicht vergilt nach dem, was wir denken, reden und sind. Er sagt nun in diesen bekannten Worten:
Mt.18,22: „Jesus spricht zu ihm: Nicht sage ich dir, bis siebenmal, sondern bis siebzig mal sieben.“

Der Herr stockt Seinen bekannten Satz um ein zigfaches auf. Der Herr Jesus sagt nicht, wenn wir 490 Mal die Schallmarke der Vergebung gegen einen Bruder erfüllt haben, dass wir dann nicht mehr zu vergeben brauchten, das sagt Er nicht. Sondern Er redet ihn in seiner Fragestellung an. Bis zu sieben Mal? Nein, bis siebzig mal sieben. Die 70 war eine Schuldzahl Israels. 70 Jahre sollten dem Lande Israel Ruhe-Sabbathe verordnet werden; Sabbath-Jahre lesen wir. Dafür mussten sie 70 Jahre nach Babylon – ihrer Schuld wegen. Und mit dieser Siebzig plädiert dann der Herr jene göttliche Vollzahl der Vergebung in der Multiplikation sieben. Das sind die Zahlen, mit denen Vergebung vor Gott gilt, was vor Gott zählt. Wir lesen dann nichts mehr, dass der Petrus noch dazu Stellung genommen hätte, oder dass er es vielleicht besser gewusst hätte. Ich weiss es nicht, ob der Petrus das überhaupt verstanden hat. Wenn der Herr mich fragen würde, würde ich sagen: „Der hat es nicht verstanden.“ Denn wir lesen ja, dass er erst später die Dinge der Mitteilung des Geistes Gottes erfuhr, nämlich nach der Ausgiessung des Geistes. Da war der Petrus voll da. Vorher hat er sehr viel daneben geschlagen. Wir sind schon froh und dankbar, dass wir das hier geschrieben wissen, denn es sind ja jene 490 Jahre, mit denen Gott an Israel in den Jahrwochen Gericht übt. Zum Schluss noch eine Stelle in Mt.6. wo wir den V.14 lesen: „Denn wenn ihr den Menschen ihre Vergehungen vergebet, so wird euer himmlischer Vater euch auch vergeben; und wenn ihr den Menschen ihre Vergehungen nicht vergebet, so wird auch euer Vater eure Vergehungen nicht vergeben. Das ist der Vater, bei dem wir in V.19 die Bestätigung haben, dass Er in den Himmel ist, dass uns die Bitten werden, d.h. wenn wir in der Vergebung schriftwidrig zum Anderen leben, dann werden wir auch V.19 nicht erfahren. Das sind die Bedingungen, die hier im Zusammenhang zu sehen sind und nicht, wie da Gläubige meinen: „Da, der V.18, der gilt nicht; der V.20 gilt; der V.19 wo man will.“ So wird die Bibel nicht verstanden; dafür ist sie auch nicht geschrieben worden. 
Mt.18,23: „Deswegen ist das Reich der Himmel einem Könige gleich geworden, der mit seinen Knechten abrechnen wollte.“

Wir haben vorher die Dinge behandelt, die mit der Vergebung im direkten Zusammenhang standen. „Wie viel Mal soll ich meinem Nächsten, meinem Bruder vergeben?“ Dieses siebente Himmelreichsgleichnis von V.23 ab behandelt das Thema der Vergebung, sowohl im Lichte dessen, der zu vergeben hat, als auch dem, dem die Vergebung zuteil werden soll. Im letzten Vers des Kap. wird das noch einmal bestätigt: „Also wird auch mein himmlischer Vater euch tun, wenn ihr nicht ein jeder seinem Bruder von Herzen vergebet.“ Es ist ein Vergebungsabschnitt, der deshalb von so hohem Wert ist, weil wir das Wort „Vergeben“ im Blick unserer Sünden hier nie recht verstehen; weil wir die Frage der Schuld und Sünde nie einordnen können, wie Gott sie sieht. Wir haben ein verzerrtes, ein sündenverbundenes Erkennen dessen, was Sünde ist. Gott sieht Sünde völlig anders als was wir es sehen. Wir lassen es uns zwar mit Verlaub gefallen, dass Gott Seinen Sohn sendet, damit wir Vergebung empfangen, aber was wirklich dahinter steht, um diese Vergebung herbeizuführen, insbesondere heute in der Zeit der Gnade, ist eine Sache (so bin ich überzeugt), die Gott für uns alle in der Ewigkeit aufgehoben hat. So heisst es nun hier: „Deswegen...“. Wir sehen, wie die Dinge der Vergebung von V.21-22 mit dem neuen Thema ab V.23, dem 7. Himmelreichsgleichnis, im direkten Zusammenhang gefunden werden. „Deswegen ist das Reich der Himmel einem Könige gleich geworden.“ Es ist etwas schwer verständlich für uns, wenn es heisst, dass ein Himmelreich genauso wie ein König ist. Vom Thema her ist es uns klar. Aber es ist gar nicht so leicht, das immer so zu erkennen diese 7. Gleichnis vom Reich der Himmel: Vergebung einem Könige gleich. Und durch den König hier angesprochen ist wohl eine Allgemeinaussage, aber hintergründig sehen wir in diesem König unseren Herrn und Gott. Er ist es, wie es in V.23 heisst, „der mit seinen Knechten abrechnen wollte.“ Die Himmel-reichsgleichnisse haben es in sich. Viel ist schon darüber gesprochen worden in den Jahrhunderten der Vergangenheit, aber verstanden sind sie am Allerwenigsten geworden. Es fällt nicht schwer in den Knechten primär Israel zu erkennen. Niemals sind in diesen Knechten die gottlosen Heiden angesprochen, obgleich Gott sie einmal auch zur Rechenschaft zieht. Denn die Verlorenen gottfernen Heiden, jene Atheisten von heute, könnten wir sagen, sind eines völlig anderen Herrn Knecht und nicht Knecht unseres Gottes. Das muss natürlich auseinandergehalten werden, sonst werden wir das Gleichnis nicht verstehen, wozu es uns geschenkt ist. Hier haben wir also eine göttliche Vollkommenheit in der Zahl Sieben zu sehen (7. Himmelreichsgleichnis), wie wir schon in V.22 sehen als nicht mit sieben Mal, sondern mit siebzig mal sieben angesprochen. Es ist göttliche Vollkommenheit in der Vergebung. Es ist eine Problematik für die Gläubigen, für die Erretteten, wenn Dinge der Sünde in ihrem Leben stehen (und wo sind die Dinge nicht) und sie bemühen sich und rufen zum Herrn und haben aber keinen Sieg. Da müssen wir sehr aufpassen, dass wir auf dem Boden des Wortes Gottes stehen bleiben. Denn da kommt der Feind und sagt: „Jetzt vergibt dir Gott nicht mehr! Du hast schon so viel Mal um Vergebung gebeten. Da kann doch Gott nun wahrhaftig nicht mehr vergeben wollen!“ Das ist ein ganz gefährlicher Vorgang innerhalb des Feindlagers und der Flüsterungen, die davon ausgehen in die Herzen der Gläubigen. Es ist eine akute Vergiftung der gläubigen Herzen. Bei Gott ist Vergebung ohne Zahl; Christus hat am Kreuz, wie die Bibel sagt, alle unsere Sünden auf sich genommen. Also ist dieses Gerede des Feindes zu uns Lüge. Lasst euch nie nie darauf ein auf das Schlangengeflüster zu hören. Jene Gläubigen geraten in tiefe Panik. O wenn man uns die Vergebung im Opfer Jesu entnehmen wollte, wo wären wir? 
Mt.18,24: „Als er aber anfing abzurechnen, wurde einer zu ihm gebracht, der zehntausend Talente schuldete.“

Es ist also in der Hand des Königs, seine Knechte zur Rechenschaft zu ziehen. Worüber denn? Nun, da müssen wir antworten: Über das ihnen anvertraute Gut, das sie durch den lebendigen Gott verantwortlich empfingen. Er fing an abzurechnen. Da wird einer zu ihm gebracht, der 10’000 Talente schuldete. In der neutestamentlichen Zeit galt auch für Israel das syrische Silbertalent. Das sind umgerechnet ca. 75 Millionen. Wie der Kerl zu dieser Schuldsumme kam, weiss ich nicht. Aber es sind schon oft auch Gläubige zu grossen Schulden gekommen. Und wir haben auch da eine ganz klare neutestamentliche Ausrüste in der Richtung. Dazu finden wir einen Vers in Rö.13,8, wo es heisst: „Seid niemandem etwas schuldig...“. Schulden zu haben war schon immer eine miese Angelegenheit für den, der sie machte. Was ist denn Schuld? Das muss erst klargestellt werden. Schuld ist ein tiefes Fehlverhalten einem anderen gegenüber; Schuld ist Sündenverhalten einem Nächsten gegenüber. Nun, das mag noch begrenzt sein. Aber gerade hier in unserem Abschnitt war gesagt, dass wir mit dem König mit unserem Gott zu tun haben. Da stehen wir alle in der Schuld der Sünde. Und die Schuld der Sünde ist grösser als aller Reichtum dieser Welt. Darum sagt Gottes Wort, dass wir durch die Sünde um den Preis unserer Seele in den Tod gekommen sind: „Was nütze es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne, doch Schaden nähme an seiner Seele?“ Hier haben wir doch die vergleichende Wertschätzung einer Seele gegenüber der ganzen Welt. Ich weiss nicht, was die ganze Welt wert ist mit all den kosmischen Gestirnen, mit den darin befindlichen Erzen und Vorräten von wertvollen Gütern. Aber der Herr weiss es. Was hat die Welt für einen Wert? Nun, seit dem Sündenfall ist die Welt in der Wertbeständigkeit sehr gesunken. Sie hat das Urteil Gottes auf sich gezogen, verbrannt zu werden. Aber auch jeder Einzelne, der in dieser Schuld der Sünde steht: Ihm ist die Verbrennung angekündigt durch Gottes Wort, wo der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt. Es ist ein ewiges, ein brennendes und nicht vergehendes Feuer. Das ist die Aussage der Heiligen Schrift. Das war eine grosse Schuld, diese 75 Millionen. Die Bibel teilt uns nicht mit in welchem Zusammenhang. Jedenfalls schuldete er diesem Könige jene Summe. Es ist eine Summe, die ein Mensch, egal ob es ein Hilfsarbeiter oder der beste Facharbeiter ist, von seinem Verdienst nie nie abringen kann. Deshalb in V.25:
Mt.18,25: „Da derselbe aber nicht hatte zu bezahlen, befahl sein Herr, ihn und sein Weib und die Kinder und alles, was er hatte, zu verkaufen und zu bezahlen.“

„Da derselbe aber nicht hatte zu bezahlen.“ Er hatte nichts, um zurückzuzahlen, und schon gar nicht diese Summe. „da befahl sein Herr“, das war ja das Problem, „ihn und sein Weib und die Kinder und alles was er hatte zu verkaufen, und es zu bezahlen“, damit der Betrag in die Schuldensumme einfliesst. Ich weiss nicht, wie hoch damals ein Sklave wert war. Sicher nicht hoch. Der Sklave stand in einer niedrigen Zahl auch in den damaligen Tagen. Es konnte sich jeder leisten, einen Sklaven durch Kauf anzueignen. Viel schwerer war es dann, ihn zu verpflegen. Die Lebensmittel waren mehr wert, als ihn zu erwerben. Ja, dieser hatte also nicht zu bezahlen. Und wieder werden wir erinnert, dass wir in dieser grossen unendlichen Schuld vor einem lebendigen Gott stehen und nicht zu bezahlen haben. 75 Millionen für die damalige Zeit war keine Kleinigkeit. Hier soll er sein Weib und seine Kinder und sein ganzes Vermögen verkaufen – eine bittere Sache. Wie weit ist der Mensch durch die Sünde gekommen, dass er immer weiter, vom Garten Eden aus beginnend, in Schuld geriet. Der Garten Eden war nicht der Abschluss von Sünde und Schuld, sondern der Anfang für uns Menschen. Und es ging immer weiter und immer tiefer, bis der Mensch zum Sklaven der Sünde geworden war. Und dann hatte er nicht mehr auch nur eine einzige Schuld zu begleichen. Auch die Sünde im Garten Eden reichte nicht hin beglichen zu werden mit den Gütern, die Adam und Eva besassen. Aber es war eine Sündensituation eingetreten, dass Menschen über Menschen herrschen, wie wir das in Pred.8,9 lesen, wo es heisst „zu ihrem Unglück“. Hier haben wir einen solchen Vorgang. Heute ist das hier in unserem Land nicht möglich, auch wenn wir 75 Millionen Schulden hätten, dürften die Frau und die Kinder nicht verkauft werden. Dafür gibt es heute Leute, die noch mehr Schulden haben. Das hält also nicht zurück, dass das nicht mehr ist. Wir sehen einfach, was die Sünde in den Augen Gottes ist. Sie wird uns hier vorgestellt. Sie entrechtet uns; Sünde macht uns rechtlos vor Gott und Menschen; Sünde zerstört uns nach Leib, Seele und Geist. Zerrüttete Sinne sind die Folge der Sünde. Das ist die Situation hier, mit der wir zu tun haben. Dieser Mann war in einer ganz misslichen Lage, weil er wusste, dass er keinen geringsten Prozentsatz hatte, um die Schuld zu begleichen. Er hatte es nicht, das wusste er, und musste Rechenschaft ablegen über das, was seine Schulden vor dem König betrafen. In welch einem Zustand mag dieser Mann hin zum König gebracht worden sein?
Mt.18,26: „Der Knecht nun fiel nieder, huldigte ihm und sprach: Herr, habe Geduld mit mir, und ich will dir alles bezahlen.“

Hier sehen wir diesen Knecht, der wohl den Herrn und König kannte, niederfallen vor seinen Füssen. Die Bibel sagt hier: „huldigte ihm und sprach: Herr, habe Geduld mit mir, und ich will dir alles bezahlen.“ Da haben wir einiges darin zu sehen: In Jak.5 haben wir gleich drei Verse, nämlich V.7,8 und 10, die von Geduld reden und wo die Geduld angesprochen ist. Es ist nicht von ungefähr, dass wir in diesen wenigen Versen gleich drei Mal die Geduld erwähnt bekommen. Also muss dieser Knecht diesen Herrn König gekannt haben, dass er in irgend einer Weise ein König von Geduld war. Bis 75 Millionen aufgelaufen waren, muss es ein geduldiges Spiel gegeben haben. Die Bibel sagt nicht, wie viele Mal er schon angemahnt worden war; wie oft sein Gewissen darin schon angeklungen hatte. Wir wissen nur, dass er wusste: Der Herr König hat Geduld. Auf diese Geduld baut er jetzt. 


Das war die Eigenschaft, die nicht die seine war, sondern es war die Eigenschaft des Königs, Geduld zu haben mit solchen, die schuld sind – das sind wir! 

Weil wir alle aus der Schuld unserer Sünde herausgeführt worden sind durch die Geduld unseres Herrn. 

„Herr, habe Geduld mit mir, und ich will dir alles bezahlen.“ Auch in Rö.2,4 wird von dieser Geduld geredet. O dass wir sie recht verstehen und dass wir von den uns genannten Vorbildern der Geduld lernen möchten. Es gebührt sich einfach für ein Kind Gottes geduldig zu sein. Und wir haben den wiederholten Aufruf: „Habt nun Geduld.“ Und da werden uns Christus und die Propheten vorgestellt, dass wir ihnen nachahmen sollen. Der Knecht sagt in V.26: „und ich will dir alles bezahlen.“ Es klingt hohen Sprechens, eine Summe, die nie in seiner Hand war, wieder zurückzuzahlen. Er will sie aber entrichten; er sagt „alles“. Nun gut, Menschen können vieles reden. Und jener König kannte auch sein Herz. Er wusste wer er war. Die Begleichung der Schuld basierte aber aus Werksleistung. So ersehen wir aus diesem Abschnitt: „und ich will dir alles bezahlen.“ Geschwister, sind wir überhaupt dankbar, dass Christus es ist, der unsere Schuld bezahlt hat. Keiner vor uns war in der Lage, diese Schuld zu begleichen, keiner. Er will sie begleichen; er will wieder gut machen; er will seine Schuld wieder ins Lot bringen, „ich will dir alles bezahlen.“ Das konnte nur einer, Christus unser Herr. Er hatte die Voraussetzung, weil Er selbst keine Schuld hatte. So sagte es auch der Pilatus: „ich habe keine Schuld an ihm gefunden.“ Ist das nicht eine Tat der Liebe für uns, dass Gott Seinen Sohn sandte, damit wir frei würden von unserer Schuld? Sind Kinder Gottes nicht solche, die täglich jauchzen sollten, weil es jene sind, denen mehr als 75 Millionen geschenkt und erlassen worden sind. Wie denn? Nun, die Bibel redet ganz klar und deutlich z.B. in Eph.2,8: „Durch die Gnade seid ihr errettet, mittels des Glaubens.“ Das ist es. Wir brauchen nur zu glauben, dass Er uns die Schuld erliess. Nun, wenn dieser Knecht hier, der in einer Zeit lebte, in der man selbst die Dinge der Schuld erbringen musste, wenn dieser Knecht darauf gehofft hätte, dass er sie selbst zu begleichen hätte, dann wären die Jahre des Methusalem nur eine kleine Zeit gewesen, und er hätte sie noch nicht erbracht. Unser menschliches Leben reicht nicht hin, unsere Schuld zu begleichen. Und das Opfer Jesu beinhaltet die Sünden der ganzen Welt auf sich zu nehmen, um sie zu tragen. Das ist grandios; das ist wunderbar, dass Er dort am Kreuz nicht eine Sünde ausgelassen hat, welche Er nicht trug. Da können wir in Freiheit das uns bekannte Lied singen, was wir immer wieder hören, worauf wir unser Vertrauen setzen: „Sicher in Jesu Armen.“ Sicher in Jesu Armen! O wenn der Herr keine hundertprozentige, keine absolute Errettung herbeigeführt hätte, wie könnten wir ein solches Siegeslied anstimmen? „Sicher in Jesu Armen.“ Nun, so weit war der Knecht noch nicht: Er liegt auf seinem Angesicht vor dem Herrn; er huldigt ihn und sprach: „Herr, habe Geduld mit mir.“ Jetzt war er nur noch darauf angewiesen, wie sein Herr reagiere. Dann heisst es in V.27: 
Mt.18,27: „Der Herr jenes Knechtes aber, innerlich bewegt, gab ihn los und erließ ihm das Darlehn.“

„Der Herr jenes Knechtes aber, innerlich bewegt.“ Wir können hier leider nur begrenzt einsteigen. Aber für mich war dieser Knecht ein Schauspieler. Wisst ihr wie? Wie wir von Natur aus alle sind. Wie sind wir denn? Solange wie wir in Not sind rufen wir zu unserem Gott: „Herr, hilf!“ Und wenn er geholfen hat? Dann haben wir den Kopf voller Dinge, die uns ausserhalb jener gottgemässen Dankbarkeit finden lässt, sie Ihm zu bringen. Es ging hier um Sein oder Nichtsein; um Existenz oder Nichtexistenz. Aber der Herr jenes Knechtes wurde innerlich bewegt, gab ihn los und erliess ihm das Darlehen. Er erliess ihm; es war beglichen. Christus hat unsere gesamte Schuld, die wir zu Ihm kommen, erlassen. Nicht weltweit! Nein, Er hat sie zwar weltweit getragen, aber nicht weltweit erlassen. Da müssen wir erst zu diesem Herrn König und müssen Ihm huldigen und vor Ihm niederfallen und vor Ihm bekennen. Was denn? Unsere Schuld. Das, was uns schmerzt ist eigentlich, dass er einen wunderbaren Herrn hatte. Dieser Herr hatte eine wunderbare Gesinnung. Das war die Gesinnung, von der in Phil.2,5 lesen, wo es heisst: „Diese Gesinnung sei in euch, die auch in Christo Jesu war.“ Das ist die Gesinnung, die Gesinnung dieses Herrn dieses Knechtes hier: Er war innerlich bewegt. Seine Geduld, Seine Gesinnung wird uns ganz klar hier herausgestellt, wie Christusverbunden Geduld und Gesinnung dieses Herrn Königs war. Er gab ihn los; Er gab die Gebundenen los und Er erliess ihm das Darlehen, die Schuld. Der Herr ist es, der ihm solches entliess. Und wenn wir auf uns blicken in unserer heutigen Zeit, dann sehen wir unsere Schuld. So viele wir zu Christus gekommen sind in der Aufrichtigkeit unserer Herzen und Ihm unsere ganze Verlorenheit und Sünde bekannt haben und Er es vergeben und erlassen hat, so erinnern wir uns neutestamentlich (Hebr.10,17), dass Er unserer Sünden nie mehr gedenken will. So stehen wir vor unserem Gott. Diese Heilstatsachen, mit denen wir uns jetzt beschäftigen, haben das Ziel zur Stille gekommen zu sein, die wir zum Herrn gefunden haben. Die Ruhe in Christo haben wir erhalten. Wir sind zur Ruhe gekommen über unsere unbezahlbare Schuld. Möchten wir dem Herrn recht dafür danken, dass unser ganzes Leben so ausgerichtet ist, dankbar zu sein für das, was wir haben, ob es hell oder trüb aussieht. 
Mt.18,28: „Jener Knecht aber ging hinaus und fand einen seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war. Und er ergriff und würgte ihn und sprach: Bezahle, wenn du etwas schuldig bist.“

Nun heisst es weiter: „Jener Knecht aber ging hinaus und fand einen seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war. Und er ergriff und würgte ihn und sprach: Bezahle, wenn du etwas schuldig bist.“ Das waren umgerechnet 75 Mark, umgerechnet; 100 Denare. Ein Denar ist ca. 75 Pfennig. Das ist schon furchtbar. Wir sehen hier heraus, wie die Gesinnung eines seiner Knechte in dem herrlichen Vorbild seines Herrn und Königs an ihm überhaupt keine Frucht hervorgebracht hat. Jetzt gehen wir noch einmal zurück und blicken hinein, wo gesagt war, dass wir primär in diesem Knecht Israel erkennen, allein schon der Werksgerechtigkeit wegen, die nicht auf unsere heutige Zeit anwendbar ist. Aber solches gab es nicht allein bei Israel damals, sondern auch heute gibt es solches in der Gemeinde Jesu. Warum ist solches uns geschrieben? Damit wir aufgefordert sind Geduld und Gesinnung unseres Herrn anzunehmen. Und wenn wir diese Gesinnung und die Geduld unseres Herrn nicht annehmen, dann sind wir ihm gleich, dann würgen wir andere mit Worten, mit Handlungen, mit guten Wünschen etc. Dabei sagt Gottes Wort so deutlich, dass was irgend der Mensch sät er auch ernten wird. Wir werden in den nächsten Versen dann seine Ernte sehen, die er sich selbst eingehandelt hat. Wir finden ihn in einem Zustand als Musterbeispiel dafür, wie es nicht sein darf. Er geniesst die Geduld und die Gesinnung, die innere Bewegtheit Seines Herrn und Königs, und selbst vollzieht er das Gegenteil gegen seinen Nächsten, wegen eines kleinen Betrags. Es gibt gar keine Verwechslung: Es sind keine gleichwertigen Beträge. Mit ungeheuerlichen Beträgen war er in Schuld, aber bereit, die Vergebung anzunehmen. Aber er war nicht bereit diese Vergebung seinem Nächsten zuzuführen. 
Mt.18,29: „Sein Mitknecht nun fiel nieder und bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, und ich will dir bezahlen.“

In der ersten Hälfte des 7. Gleichnisses des Reiches der Himmel nahmen wir Einblick, dass es vom Wesen her in diesem Kap. um Vergebung geht. Wir haben hier in unseren Textversen die Mitteilung der Vergebung vor uns. Es ist schon bezeichnend, wie gerade diese Vergebung in den verschiedensten Variationen der Möglichkeiten hier in diesem Mt.18 angesprochen sind. Es sind Variationen, mit denen wir auch zu tun haben dann, wenn wir meinen, dass wir nicht einbezogen seien in diese notwendige Bereitschaft der Vergebung des Einen zum Anderen. Aber die Aussagen der Heiligen Schrift sind so präzis und so ernst zugleich, dass wir aus den Mitteilungen gar nicht heraus können, ohne uns selbst darin mit einbezogen zu sehen. Das Vergleichsbild des Reiches des Himmels ist als „einem Könige gleich geworden“ angesprochen. Aber wir haben dann in der Anrede innerhalb des Gleichnisses nicht mehr das Wort „König“ angesprochen, sondern „Herr“. Wir haben es aber dennoch mit einem Könige zu tun, der mit seinen Knechten abrechnen wollte. Der eine Knecht schuldete ca. 75 Millionen, der andere umgerechnet 75 Mark. Jener erste Knecht wird vorgeführt in dieser riesigen Schuldsumme, die ein Bild unserer Sündenschuld ist. Wir sind nicht in der Lage sie zu bezahlen, aber bekommen von diesem gütigen Herrn, dem Herrn König, die Vergebung; wir bekommen den Erlass, die Loslöse. Er gab ihn los und erliess ihm das Darlehen. Der Knecht hat also nicht mehr dafür aufkommen müssen, sondern er war frei nach der Begegnung mit diesem seinem Herrn. Die Basis war, dass der Herr innerlich bewegt war und ihm die Dinge erliess. Aus dieser inneren Bewegtheit spricht das Symptom der Gütigkeit des Herrn, von dem hier geredet ist. Wir finden diese Gütigkeit insbesondere dargestellt in unserem Herrn Jesus Christus, der durch das Werk des Kreuzes von Golgatha unser aller Sünden auf sich genommen hat und diese in den Tod getragen hat. Er ist für uns Stellvertretend den schmachvollen Weg eines schändlichen Todes gegangen, um unsere Schuld loszulösen. Dieser ging nun frohen Herzens heraus, sieht nun einen Mitknecht in einer ähnlichen Weise, nur ganz wenig in Schuld, und redet ihn an in harter Tonart, was ihm gar nicht zusteht. Er spielt sich hier praktisch als Herr auf, nicht als Mitknecht. Er nimmt sich heraus eine andere Stellung zu beziehen als die, die ihm gewährt worden ist. Denn hätte er diese Stellung seinem Herrn König vorgegeben, dann hätte er keine Ermässigung und keine Vergebung erlangt. Aber weil er ihn huldigte und um Geduld bat, alles bezahlen zu wollen – wozu wir ihn absolut nicht in der Lage sehen, und der Herr dies erkannte –, erliess er ihm, innerlich bewegt, alles und schenkte ihm diese Summe als Darlehen. Aber seinen Mitknecht ergreift er, würgt ihn und sagt: „Bezahle, wenn du etwas schuldig bist.“ Nun haben wir in V.29 einen ähnlichen Vorgang wie in V.26. Auch der andere Knecht sieht sich schuldig; er erkennt sich; er fällt nieder vor dem anderen „Habe Geduld mit mir, und ich will dir bezahlen.“ Genau wie wir es in V.26 finden. Welch ein Unterschied: Der Herr war innerlich bewegt, dem nichts geschenkt war, sondern der jene ganze ihm erlassene Schuld zu tragen hatte. Wieder ist das ein Bild von unserem Herrn Jesus, dem am Kreuz von Golgatha nichts geschenkt wurde, der aber alle unsere Schuld zu bezahlen hatte, weil Er freiwillig diese Last auf sich nahm. So finden wir nun hier diesen ersten Knecht mit dieser Riesensumme, aber von der Begegnung und von dem Edelmut seines Herrn war er innerlich nicht bewegt gegenüber seinem Nächsten. Das sind die Verhaltensweisen, die Gott uns in diesen Gleichnissen gezeigt hat, wie falsch auch wir liegen können dann, wenn wir nicht in der Vergebungslinie unseres Gottes gefunden werden. Wie falsch können wir sein; wie falsch können wir reagieren; wie falsch können wir in unseren Gedankenvorstellungen Dinge beurteilen, die wir überhaupt nicht in der Lage sind, beurteilen zu können. Das beweist eine bald 2000-jährige Zeit der Gemeinde Jesu. Wie sehr falsch können, oft auch gutgemeint, Gläubige Dinge sehen, aber sich dennoch so verhalten wie hier. 
Mt.18,30: „Er aber wollte nicht, sondern ging hin und warf ihn ins Gefängnis, bis er die Schuld bezahlt habe.“

Dieser, dem die grosse Summe vergeben und geschenkt war, „aber wollte nicht“, er wollte für die 75 Mark die Barmherzigkeit gegenüber seinem Nächsten nicht geschehen lassen, „sondern ging hin und warf ihn ins Gefängnis, bis er die Schuld bezahlt habe.“ Wenn wir erkennen, was uns durch Christus geworden ist, dürften wir uns eigentlich zeitlebens nach unserer Bekehrung keinen hochmütigen und frechen Mund überhaupt eh und je erlauben. Aber was ist es denn, das es noch so ist, dass wir selbst der Ermahnung nötig haben? Woher kommt es denn? Da müssen wir sagen: Weil Christus, der Herr, nicht im Bewusstsein unserer Gegenwart gefunden wird, sondern weil wir in Gedanken dem Herrn Jesus gegenüber, der uns alles geschenkt hat, entfremdet wandeln. Das ist der Grund. Wenn diesem ersten Knecht, dem diese viele Geldsumme geschenkt war, bewusst gewesen wäre: „Was hat der Herr mir alles gegeben?“ 

Hier finden wir wieder den Charakter dieses Himmelreichsgleichnisses, dass wir zuerst den König erwähnt finden, für Israel. 

Aber dann in der Endphase, wie sich wohl fast alle Gleichnisse auszulegen haben, sehen wir dann die Verbundenheit mit der Gemeinde, 

wo der Herr nicht unser erwarteter König ist (obgleich er König ist), sondern wir erwarten Ihn als unseren Haupt, als unseren Herrn. Für Israel wird Er erwartet als der kommende Messias und König. Das ist eine etwas andere Position, obwohl es der gleiche Herr ist, der gleiche König, der gleiche Gott, mit dem wir hier zu tun haben, der innerlich bewegt war, sowohl als König als auch als Herr in diesen Dingen. Das ist ein Riesenproblem, mit dem wie zu tun haben: Wie engstirnig sind wir doch von Natur! Das ist der Beweis, wie wenig Christusverbundenheit wir haben, wenn wir ausserhalb handeln des Wesens dieses Herrn, welcher auch unser Herr ist. Wir können mit anderen herumtun, herumspringen und meinen, noch im Recht zu sein, d.h. eine Sündenvergrösserung aufzubauen. Aber wir sind nicht in der Lage, das Wesen des Herrn anzunehmen, geschweige denn auszuleben. Darin gibt es auch in der Gemeinde Jesu sehr sehr viel Not. Gerade solche, wie hier der erste Knecht, sind jene, die getragen werden müssen. Sie wissen nicht, dass sie getragen werden. Aber sie müssen getragen werden um der Liebe Jesu willen. Und weil das nicht erkannt wird, meinen sie Lippe zu riskieren. Er geht mit harten Worten mit seinem Nächsten um, obgleich er den Willen des Herrn nicht erkannt hat. Er hält sich zwar dafür. Das ist wieder eine andere, eine menschliche Position, die mit Sünde im Zusammenhang steht. Denn Hartherzigkeit ist Sünde. Er lässt ihn kurzerhand dem Gefängnis überstellt sein mit der Auflage, ihn nicht mehr herauszulassen, bis er die Schuld bezahlt habe. 
Mt.18,31: „Als aber seine Mitknechte sahen, was geschehen war, wurden sie sehr betrübt und gingen und berichteten ihrem Herrn alles, was geschehen war.“

In V.31 wird nun gesagt, dass Mitknechte dies sahen, was da geschehen war. Jetzt sehen wir, wie die Mitknechte mit dem Herrn verbunden sind. Auch sie sind sehr betrübt. Sie hatten sich wohl gefreut nach den V.26-27, dass sie solch einen Herrn König hatten, der diesem alles erliess. Um so mehr waren sie nun betrübt, als sie die Frucht sahen, die aus der Gütigkeit des Herrn hervorkam, nämlich die Liebe zu den Knechten. Sie gingen und berichteten es ihrem Herrn „alles was geschehen war.“ Niemand, der sich gegen den Nächsten aufbäumt in solchen Worten, in solchem Verhalten, soll wissen, dass andere Mitknechte tief betrübt sind, vielmehr, wie wir es dann von dem Herrn lesen, der dann zornig wurde über seinen Knecht, dem alles geschenkt war. Aber interessant ist, wenn wir die vier Worte nehmen „und berichteten ihrem Herrn“. D.h., die da betrübt sind über Unrichtigkeiten sagen es dem Herrn. Der Erfolg ist dann die weitere Abwicklung in der Sache. Im sehr betrübten Zustand berichteten sie ihrem Herrn alles. Hier heisst es nicht nur „einiges“, sondern „alles“ was geschehen war. 
Mt.18,32: „Dann rief ihn sein Herr herzu und spricht zu ihm: Böser Knecht! Jene ganze Schuld habe ich dir erlassen, dieweil du mich batest.“

Das veranlasste nun, dass genau dieser Knecht geladen wird vor dem Herrn. Der Herr veranlasste es, dass er zu kommen hatte. Wir hatten ja am Anfang dieses Himmelreichsgleichnisses gelesen, dass er mit seinen Knechten abrechnen wollte. Eigentlich war er schon aus der Perspektive Gottes abgerechnet. Dennoch muss er sich verantworten. Nun könnten wir fragen: Wie klappt denn das mit dem Herrn Jesus? Dazu müssten wir antworten: Obgleich von der Seite Gottes durch Christus am Kreuz alles gut gemacht worden ist, kommt aber durch Falschverhalten der Knechte solches zustande, dass sie vor dem Herrn treten müssen und sich neu verantworten müssen. Vielleicht für Israel anwendbar, dass sie dieses Opfer des Christus nicht angenommen haben. Und für uns ist es schwer auszulegen; wir können es nicht wörtlich übertragen. Aber denken wir daran, dass hier nicht geschrieben steht: „Bindet ihn in die äusserste Finsternis, wo das Feuer ist, das nicht erlischt“, das steht hier nicht. Sondern hier heisst es, dass er den Peinigern überliefert wurde. Das ist eine andere Sache. Natürlich stehen wir hier immer noch ein ganzes Stück auf dem Boden Israels, wo wir den Ausdruck erneut finden: „bis er alles bezahlt habe, was er ihm schuldig war.“ (V.34). Dennoch ist hier eine Bezahlung eingeschlossen. Im Gefängnis, bei den Peinigern, kann er die 75 Millionen sicher nicht erwerben. Also können wir hier den Schluss auf die Gemeinde zukommen sehen, dass hier in der Peinigung die Zucht angesprochen ist, die mit dem Endresultat ausläuft, dass er dennoch alles dahin führt, wo alles bezahlt ist, nämlich dass er eine Umkehr macht zu dem, der für ihn alle Schuld bezahlt hat. Nur so können wir es auf die Gemeinde anwendbar verstehen. Es heisst: „Dann rief ihn sein Herrn herzu und spricht zu ihm“, hier liegt bereits das Urteil des Herrn vor, „Böser Knecht!“ Interessant ist, dass er nicht als „böser Knecht“ angesprochen wurde, als er die Schuld vor sich hatte, nämlich 10’000 Talente. Da sagt der Herr nicht „du böser Knecht“, sondern er sagt es, nachdem vorausgegangen war, dass er in dieser Weise nicht in der Gesinnung des Herrn gehandelt hatte, sondern in böser Gesinnung. „Böser Knecht!“ Er hat das Gute benutzt, um Böses seinem Nächsten zu vergelten. Er sagt ihm und hält ihm seine Sünde vor. Es waren nicht jene 10’000 Talente, sondern er stellt es ihm vor als Schuldspruch: „jene ganze Schuld habe ich dir erlassen, dieweil du mich batest.“ Hier wissen wir, dass der Herr in der Frage der Schuld gebeten sein will. Wir müssen auch darauf hinweisen, wenn wir evangelisieren: Das Primäre, Menschen zu Christus zu führen ist, dass wir sie lehren an den Namen des Herrn Jesus zu glauben. Aber gleich danach kommt die Sache, dass sie ihre Sünden bekennen sollen. Dass wir da nichts auslassen, weder das Erste noch das Zweite. Sondern die beiden Dinge sind eng verbunden miteinander. Das, was der Herr hier sagt ist: „jene ganze Schuld habe ich dir erlassen, dieweil du mich batest.“ Hier zeigt der Herr Seine ganze Gütigkeit, dass durch Bitte Schuld in die Vergebung gelangt, dass Schuld hinweggetan wird. 
Mt.18,33: „solltest nicht auch du dich deines Mitknechtes erbarmt haben, wie auch ich mich deiner erbarmt habe?“

Dann kommen wir wieder zu dem Thema: Was ist es eigentlich, dass wir Christus so unähnlich sind von Natur aus. Da erkennen wir, dass wir eine Veränderung brauchen; als Kinder des Lichts brauchen wir Veränderung, um dem Herrn Jesus ähnlich zu werden. Es ist ein Prozess unserer gesamten Zeit der Nachfolge. Ich habe noch niemand sprechen oder sehen können, der das Zeugnis von sich gab, dass er jetzt so weit sei, dass er Christus ähnlich sei. Und wenn es kommt, dann würde ich es nicht abnehmen. Und die Zeit, die der Herr uns schenkt in der Nachfolge, dass Er uns Zeit gibt, Ihm nachzufolgen, ist dazu bestimmt und sollte dafür benutzt werden, dass wir die Zeit auskaufen mit der Zielsetzung Christus ähnlicher werden zu wollen. Und wenn wir es nicht wollen, dann schenkt der Herr es nicht! Ich sage es. Automatisch gibt Er es nicht, weil es das Gebiet des Wandels ist, welches wir anzusteuern haben. Aber der Herr wird Seinen Segen dazu geben, wenn Er unsere Bemühungen darin sieht und findet. Der Herr rief ihn hinzu; der Herr stellt hier in V.32 jene ganze Schuld fest, die ihm erlassen war, weil darum gebeten wurde. Nun erwartet der Herr von solchen, denen die Sündenschuld für unsere heutigen Tage erlassen worden ist bis aufs Letzte, dass auch wir so in der Gesinnung des Christus des einen zum anderen gefunden werden und wandeln. Und wenn diese Gesinnung nicht da ist, ist furchtbare Not in der Gemeinde des Herrn weltweit. Die grösste Not in der Gemeinde Jesu über zwei Jahrtausende ist die Christusunähnlichkeit Seiner Jünger. Das ist die Quelle, aus der jener Absud (?) oft läuft Tag und Nacht. Und wenn wir dem Herrn nicht ähnlich sind oder werden wollen, dann werden wir uns in ähnlichen Gebieten dem ähnlich werden, der der Gegenspieler des Herrn ist. Da ist nicht mehr die Gelindigkeit, sondern dann redet die Härte. Das ist ja der erste Knecht; das ist ja die Gesinnung jenes ersten Knechtes. Möchte der Herr uns das so recht klar machen, dass wir recht verstehen, was der Herr uns hier auch sagen möchte. „Solltest nicht auch du dich deines Mitknechtes erbarmt haben?“ Jetzt haben wir das Wort „erbarmt“. Das ist das, was der Herr sucht; das ist das, worauf der Herr Sein Auge legt, dass wir uns des Nächsten erbarmen, „wie auch ich mich deiner erbarmt habe.“ Wir sollen Schuld erlassen. Aber wir sollen in dem Erlassen von Schuld nicht darüber hinaus gehen, etwa noch heiliger zu werden als der Herr es selbst ist. Darauf kommt es auch an. Und weil er sich nicht über seinen Mitknecht erbarmt hat, obwohl er es in der Hand hatte (er hatte es in der Hand; er sollte und musste anders sein, als er es war) heisst es in V.34
Mt.18,34: „Und sein Herr wurde zornig und überlieferte ihn den Peinigern, bis er alles bezahlt habe, was er ihm schuldig war.“

„Und sein Herr wurde zornig“, weil er nicht nach dem Willen des Herrn gehandelt hatte. Das ist wieder ein neues Thema, das wir hätten, nämlich: Die Erkennung des Willens des Herrn heute in der Zeit der Gnade. Das ist Sein Wort. Gott redet zu uns Christuserkennend durch Sein Wort. 


Wir haben Sein Wort genau zu erforschen. 

Wir haben uns nicht über das Wort zu stellen, sonst sind wir diesem ersten Knecht gleich. 

Wir haben Sein Wort genau zu kennen und genau auszulegen. 



Und jede Ungenauigkeit ist der Anfang von Lüge. Das ist genau dem entgegengesetzt was der Gesinnung dieses Herrn entsprach. Gott will, dass wir so genau wie wir nur können Sein Wort persönlich ausleben und Sein Wort, soweit wie der Herr Auftrag gibt, weitergeben. Was ist nun, wenn Kinder Gottes in heutiger Zeit das Wort gar nicht genau nehmen, weil sie es gar nicht kennen? Dann leben sie wie sie es in ihrem fleischlichen Zustand erfassen und verstehen. Aber was da für Sünden dabei herauskommen? Da kann man auch nur wieder sagen: „Herr, habe Erbarmen.“ „Und sein Herr wurde zornig...“. Das ist eine Eigenschaft unseres Gottes, der im Zorn auch Gericht hält. Nun könnten wir sagen: Aber Gericht?? Jawohl, die Bibel sagt, dass auch in der Gnadenzeit das Gericht Gottes an Seinem Hause anfängt. Dort hört es nicht auf, das ist klar. Es endet bei den Gottlosen. Aber dort endet das Gericht ohne Gnade. Aber wir haben durch die Liebe Gottes die Gnade hier vor uns. Wir dürfen sie schauen uns sehen. „...und überlieferte ihn den Peinigern, bis er alles bezahlt habe, was er ihm schuldig war.“ Diese Strafe erhielt er nicht wegen der 75 Millionen, sondern er erhielt sie, weil er keine Barmherzigkeit übte, obgleich ihm die Barmherzigkeit zugesagt war, wie wir das auch in den V.21-22 lesen. Wieviel mal soll ich meinem Bruder vergeben? Bis zu siebenmal? Der Herr sagt: „Nicht sage ich dir, bis siebenmal, sondern bis siebzig mal sieben.“ 490 Mal ist die Vergebung, die der Herr hier als Richtschnur vorgibt. 
Mt.18,35: „Also wird auch mein himmlischer Vater euch tun, wenn ihr nicht ein jeder seinem Bruder von Herzen vergebet.“

Nun vergleicht die Heilige Schrift: „Also wird auch mein himmlischer Vater euch tun“, d.h. nicht vergeben (Mt.6,14-15), „wenn ihr nicht ein jeder seinem Bruder von Herzen vergebet.“ Es ist natürlich eine Herausforderung für unser aller Fleisch. Wenn man jemand vergibt, auch von Herzen (das kostet das doppelte Mass an Vergebungskraft) und wir wissen: Er braucht sich nur auf den Schuhsohlen umzuwenden, dann ist dasselbe wieder da. Da fällt es einfach schwer. Aber der Herr nimmt in diesem Fall keine Rücksicht auf die Vergebung, die hier vorsteht. Der Herr will lediglich das, was hier in seinem Wort geschrieben steht, an uns vollzogen wissen. „wenn ihr nicht ein jeder seinem Bruder von Herzen vergebet.“ Dann denken wir an die geforderte im Evangelium Mt. beschriebene Barmherzigkeit, die der Herr erwartet. (Mt.9,13 oder 12,7, wo wir die Stellen der Barmherzigkeit in näherer Ausführung beschrieben finden). Es ist ein Wort, das auch die Israeliten kannten, weil es jenes Wort von Hos.6,6 darstellt, wo wir diese Aussagen schon finden. Also waren sie den Alttestamentlern bereits bekannt. Gott sucht Barmherzigkeit und nicht die Härte. Die Härte steht Gläubigen nicht zu. Aber das, was Gott fordert ist Genauigkeit, den Herrn zu kennen, was heute im Erkennen Seines Wortes gefunden wird. Dass der Herr uns bewahren möchte, nicht lass zu sein und auf der anderen Seite nicht über das von Gott gesetzte Gebiet hinauszuschiessen, wodurch wir uns als frommer als Gott ist erweisen würden. 
Mt.19,1: „Und es geschah, als Jesus diese Reden vollendet hatte, begab er sich von Galiläa hinweg und kam in das Gebiet von Judäa, jenseit des Jordan.“

Hier in diesem Kap.19 kommen wir nun in eine völlig andere Abhandlung. Denn wir lesen hier in V.1: „Und es geschah, als Jesus diese Reden vollendet hatte.“ Das, was Er in diesen vergangenen Teilen des Wortes Gottes uns mitgeteilt hat, hauptsächlich im letzten Kapitel, handelte um Vergebung. Dieses ganze Kapitel ist eine Anweisung und eine Praxis an uns bezüglich Vergebung. Es ist von Wichtigkeit, dass wir uns mit dem Inhalt derselben beschäftigen nach Gottes Willen. Der Herr Jesus ist der, der nicht allein Seine Rede beendet hat in dem Kap.18, sondern die Rede Seiner Gnade und Liebe hat ebenso ein Ende. Wenn der Herr wiederkommt, um die Seinen heimzuführen, ist die Rede Seiner Gnade und Barmherzigkeit am Ende. Nachdem Er sich in die Vollendung dieser Rede begeben hatte, „begab Er sich von Galiläa hinweg und kam in das Gebiet von Judäa, jenseits des Jordan.“ Wir wissen genau, dass der Herr in Seiner Dienstzeit unentwegt unterwegs war, um in den Einzelheiten dem Volke zu dienen, um offenbar zu machen wer Er war. Aber nicht in der Förmlichkeit, wie der Mensch es will. Danach strebt auch heute noch der gottlose Mensch: Er möchte gern Gott offenbar sehen, damit er glaube. Auch unserem Herrn boten sie an, Er solle vom Kreuz herunter-steigen „dann wollen wir an ihn glauben.“ Aber das wäre nicht der rettende Glaube, sondern das wäre der sichtbare Zeichenglaube gewesen, von dem wir lesen. Die dort an jene Zeichen glaubten und jene Zeichen sahen, die verliessen Ihn alle, so dass schlussendlich nur noch Seine 12 Jünger vor Ihm standen und Er sie fragte: „wollt ihr mich auch verlassen?“ Wir sehen einfach, dass der Zeichenglaube nicht der biblisch rettende Glaube ist, oder der ihm gleichgestellt werden kann und darf. Der rettende Glaube hat andere Basen. Und zwar ein Vertrauen auf das geredete Wort des Herrn. Solange wie wir das Wort des Herrn nicht annehmen als solches, was es ist, werden wir nicht verändert in Sein Bild, kommen nicht in Seine Gemeinschaft und kommen nicht in die Nachfolge Christi Jesu, wie der Herr es will. Dann leben wir, wie wir es wollen. Es ist ein riesiger Unterschied, in dem sich zugleich Errettung und Verlorenheit kreuzen oder differenzieren, nämlich dort, wo die Verlorenheit ist, da denkt man über Gott wie man will. Da ist unser Verstand der Vorspann, das Relais. Aber dort wo Christus herrscht durch Sein Wort und durch Seinen Geist, wo wir mit der Errettung des lebendigen Gottes in der Gemeinschaft des Erlösers gebracht werden, da sieht es völlig anders aus: Dort bestimmt der Herr und nicht unser Verstand. Das ist eine Mitteilung hier, die uns jetzt beschäftigen darf. Die Parallele finden wir ja in Mk.10,1-12, wo wir die Analogie der Mitteilung dieses Abschnittes haben. 
Mt.19,2: „Und es folgten ihm große Volksmengen, und er heilte sie daselbst.“

Der Grundtenor dieses V.2 darf zusammengefasst verstanden werden: Wer Jesus Christus nachfolgt, wird geheilt, Punkt! Das wäre auch die Überschrift. Mit der Jesusnachfolge ist es nicht damit abgetan, dass wir sagen: „Ja, ich glaube auch, dass der Jesus von damals der Christus war.“ Das errettet uns nicht! Der echte Glaube, der uns errettet sein lässt, gründet sich auf die Aussage des Wortes Gottes dergestalt, dass wir errettet werden durch die Macht Gottes nicht erst in der Hoffnung eines angenehmen Jenseits. Sondern wer errettet ist, weiss das sofort hier. Der darf es nicht allein für möglich halten, sondern der weiss es. Und das unterscheidet auch den Retterglauben an Christus von den Weltreligionen, wo überall sie sich befinden mögen. Sie stellen überall etwas in Aussicht. Dabei werden solche Menschen belogen und betrogen. Zu dieser Betrogenheit gehört auch unser christliches Abendland. Es geht hier nicht um Zugehörigkeit zu irgend einer Kirche, Freikirche oder Gemeinschaft. Das errettet gar nicht. Sondern wir brauchen eine derartige Veränderung, die uns in die Gemeinschaft mit Christus bringt. Und die beginnt dort, wo wir mit uns und unseren Gedanken fertig sind. Dort fängt Christus an. Und wir sind erst dann fertig, und nicht vorher, wenn wir uns als verlorene Sünder erkennen. Denn dann, wenn es echt ist, uns als verlorene Sünder erkannt zu haben, kommen wir zu dem alleinigen Retter und Erlöser Christus. Solange wir noch andere Gedanken umschweifend in unseren Herzen dulden sind wir noch nicht fertig mit unserer eigenen Schuld und Sünde, sondern hegen, pflegen sie und halten noch von ihr unterschiedlich etwas, wenn es auch nicht viel ist. Aber das Wenige genügt, um uns abzuhalten von der Verheissung Gottes, dass der Herr uns annimmt, wenn wir als verlorene Sünder zu Ihm kommen. Das wird nicht vollzogen indem wir das nur wünschen, sondern das wird vollzogen, indem wir allen Ernstes mit der Ganzheit unserer Seele, unseres Geistes und unseres Leibes danach ausstrecken, es zu empfangen, zu Ihm rufen, wie in der Not. Und es ist die grösste Not: Wer nicht errettet ist in der Zeit der Gnade, die heute noch währt. Der Herr Jesus war es, der nach Galiläa kam. Wir lesen hier: „Und es folgte ihm eine grosse Volksmenge.“ Unser Herr ist nicht irgendwer, sondern Er ist der Sünderheiland. Er macht heil von dem Schaden, den wir empfangen haben, als wir in diese Welt traten durch die Sünde. Und wir alle haben zu diesem Mass der Sünde unser Teil hinzugetan. Und da ist keiner, der vor Gott angenehm erscheint, sagt die Bibel; „da ist keiner, der Gutes tue, auch nicht einer.“ Und wer das besser weiss unterliegt einer Einbildung. Der Herr möchte Gnade geben, dass wir mit allen unseren Regungen sowohl dem Geist als auch der Seele und dem Fleische gemäss uns ganz Christus ausliefern wollen. Solange das nicht da ist, geschieht nichts! Und es ist notwendig, dass wir unsere totale Verlorenheit erkennen, sonst gibt es weder Hilfe noch Heilung. Hier heisst es: „und er heilte sie daselbst.“ (...) Sicherlich war unter dieser grossen Volksmenge nicht jeder ein Krüppel. Aber das Wort des Evangeliums, welches der Herr zu ihnen redete, hatte eine heilende Wirkung. (...) Ich kann nicht sagen, weil ich ein schlimmes Ekzem am Beim habe und Salbe darauf gestrichen habe, dass das dann gleich in Ordnung sein muss. Hier geht es um Heilung, und Heilung braucht Zeit. Die Errettung haben wir sofort. Aber die Heilung der Dinge braucht oft lange Zeit. Und die allermeisten Gläubigen benötigen die diesseitige Zeitabfolge zur Ausheilung, die uns von der Sünde gezeichnet sein lässt. Der Herr Jesus wird hier als der Heiland, der Heilende vorgestellt. Das war eigentlich nichts Neues in Israel. Das ist absolut nichts, dass man erstaunt sein müsste. Denn wir haben in den alttestamentlichen Mitteilungen so manche Stelle, die uns diesen lebendigen Gott als den kommenden Heiland vorstellt. Wir wollen da einige wenige Stellen daraus hervornehmen. Als dieser Heiland für Israel noch verborgen war, (...) lesen wir in Jes.45,15: „Wahrlich, du bis ein Gott, der sich verborgen hält, du Gott Israels, du Heiland.“ In der Fussnote heisst es „Retter, Helfer“. Aber wir bleiben hier bei der Übersetzung „Heiland“. 

Damals in der Zeit Jesaja war Er verborgen. 

Offenbar  wurde Er, als die Zeit erfüllt war, da Gott Seinen Sohn sandte. 

Was können wir dankbar sein, dass uns das Evangelium der Gnade nicht mit einem verborgenen Heiland vorgestellt wird, sondern mit einem, der heute rettet, wenn wir bereit sind, zu Ihm zu kommen und in Aufrichtigkeit unserer Herzen vor ihm stehen, wie Er uns sieht. Die nächste Stelle in Jes.43 lautet in V.3: „Denn ich bin Jehova, dein Gott, ich, der Heilige Israels, dein Heiland.“ Nur dieser Eine, der Gott Israels, war der lebendige und rettende Gott. Und einmal heisst es im Worte Gottes des A.T. „und ausser mir ist keiner ansonsten“. Er ist der eine Heiland. In Kap.43 lesen wir dann in V.11: „Ich, ich bin Jehova, und ausser mir ist kein Heiland.“ Jetzt könnten wir anfangen aufzuzählen: Buddha... das sind alles Figuren. Ich zweifle nicht an ihre damalige Existenz, aber es ist keiner, der heil macht. Die stellen vielleicht etwas fürs Jenseits in Aussicht. Sogar die Gottlosen und Atheisten stellen etwas für die Zukunft in Aussicht. Wisst ihr was? Dass es kein Nachleben nach dem Tode gäbe; dass alles dann aus sei. Also sie haben auch etwas für die Zukunft. Einer sagt: „1500 mm tief wird oben das Gras angeguckt.“ Nun, die sollen es angucken. Aber das bleibt nicht beim Grasangucken, auch wenn sie ins Gras beissen. Der Herr will nicht Grasbeisser haben, sondern solche, die in Aufrichtigkeit eingestehen, auf Grund ihrer Schuld und Sünde zu Ihm zu kommen. Dann haben wir noch eine Stelle in Jes.63,8: „Sie sind ja mein Volk, Kinder, die nicht trügen werden. Und er ward ihnen zum Heiland.“ In diesen Aussagen ist immer Christus gemeint, der ihnen hier noch verborgen war. Als aber die Zeit erfüllt war kam Er in der Fleischwerdung Gottes auf dieser Erde. In der gleichen wollen wir neutestamentlich 1.Joh.4 aufschlagen, V.14: „Und wir haben gesehen...“, das ist nachdem Christus offenbar geworden ist auf dieser Erde, „...und bezeugen, dass der Vater den Sohn gesandt hat...“, wozu? „...als Heiland der Welt.“ Das ist es. Damit haben wir hier die Heilung zu sehen, die Christus aufnahm, als Er hier auf dieser Erde war nach V.2. 
Mt.19,3: „Und die Pharisäer kamen zu ihm, versuchten ihn und sprachen: Ist es einem Manne erlaubt, aus jeder Ursache sein Weib zu entlassen?“

Ab V.3 beginnt eine neue Zwischenüberschrift, die die Eheverhältnisse angeht, wo es heisst: „Und die Pharisäer kamen zu ihm.“ Ich glaube, dass wenn diese Leute zu Ihm kamen, irgend etwas faul war. Hier sehen wir: Wer zu Christus kommt, ausser dass er aufrichtig ist, liegt immer schief oder empfängt nichts. Sie haben keine Vergebung bekommen. Wir sehen, dass nicht jeder, der zu Ihm kommt, auch empfängt. Das wird hier ganz offenbar. Was machten sie? Sie versuchten Ihn. Das hat der Teufel auch schon gemacht. Vielleicht haben sie es von ihm abgeguckt. Wir wissen nicht, wer wen belehrt hat. Nun, hier kamen also diese Pharisäer. Sie waren die studierten Leute, die Leute des Gesetzes in der Gesetzeszeit, die ja damals noch galt. Sie sprachen: „Ist es einem Manne erlaubt, aus jeder Ursache sein Weib zu entlassen?“ Der Herr Jesus ist also schon mit den sonderbarsten Fragen beglückt worden. Wir sind froh darüber, dass wir ein solches Sortiment an Fragenkomplexen im N.T. überliefert bekommen haben durch unseren Herrn.
Mt.19,4: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelesen, daß der, welcher sie schuf, von Anfang sie Mann und Weib schuf und sprach.“

„Er aber antwortet und sprach zu ihnen: Habt ihr nicht gelesen.“ Der Herr Jesus bezieht sich also in der Versuchung der Pharisäer auf das geschriebene Wort. Auch wir sollten bei den mannigfaltigen Versuchungen in unserem Leben (egal ob es die absonderlichen Lehren der Evolution sind oder andere Lehren sind) uns auf das Wort berufen: „Und also steht geschrieben!“ Der Herr tut es, und wir sind gut belehrt, wenn wir also handeln, auch so tun. „Habt ihr nicht gelesen, dass der, welcher sie schuf von Anfang sie Mann und Weib schuf.“ Wir machen darauf aufmerksam, dass nur zwei Menschen geschaffen worden sind. (...) Wir stammen von dieser Erschaffung als Nachkommen ab. Die beiden haben eine unterscheidende Anfänglichkeit ihrer Schöpfung: Der Mann, als der erste, die Frau als die zweite, die aus dem Mann genommen war. In 1.M.1,27 werden uns diese Dinge eröffnet, wo es heisst: „Und Gott schuf den Menschen in seinem Bilde, im Bilde Gottes schuf er ihn; Mann und Weib schuf er sie.“ Hier sind also die beiden angeredet, die geschaffen wurden in beiderlei Geschlecht als Mann und Weib.
Mt.19,5: „Um deswillen wird ein Mensch Vater und Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und es werden die zwei ein Fleisch sein.“

Dann wird eine weitere Stelle hinzugefügt: „um deswillen...“, wegen dieser Schöpfung, „...wird ein Mensch Vater und Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen.“ Das ist wieder eine Stelle, die wir aus 1.M.2,24 entnehmen: „Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen...“, und jetzt kommt das Entscheidende: „...und sie werden ein Fleisch sein.“ Es ist für uns eine Schwierigkeit darin, wenn wir lesen „und sie werden ein Fleisch sein so dass sie nicht mehr zwei sind, sondern ein Fleisch.“ Das, was uns hier sehr sehr auffällt ist die Betonung und das Schwergewicht, das im Bereich von Fleisch liegt. Sie sind nicht ein Geist, beachten wir das. Durch die Individualität des Menschen in seiner absoluten Autonomie als Persönlichkeit, als Individuum ist jeder Mensch autoritär vor Gott verantwortlich stehend. An unserem Fleische können wir nichts verändern. Das ist auch nicht Lehre des N.T. ausser das wir es (das Fleisch) im Tode halten. Das ist eigentlich die einzige Veränderungsmöglichkeit, wenn wir mit Christus in der Gleichheit Seines Todes mit Ihm sterben. Da dürfen wir unser Fleisch im Tode halten und darin Sieg haben. Solange wie wir im Fleische keinen Sieg haben, bedürfen wir noch der tieferen Gemeinschaft mit dem Herrn. Aber jedes einzelne Lebewesen hat nie den Auftrag, so zu sein wie sein Vater und seine Mutter im Fleische. Wir haben das Fleisch im Tode zu halten. 


Wir haben zwar ein Fleisch, das in Sünde gefallen ist durch Adam und Eva, aber wir haben nicht die Weisung darin nun über das, was das Fleisch betrifft, Einheit im Verhalten darzustellen. 

Der Mann hat eine bestimmte Einheit und die Frau hat eine bestimmte Einheit. 

Und hier Mann und Frau zusammengefügt sind nun eine Einheit im Fleische, obgleich sie zwei Mal ein getrenntes Individuum darstellen, eine Persönlichkeit. Das ist ein ganz bestimmtes Geheimnis, das Grundlage oder Schattenbild auf die geistliche Einheit darstellt, wie wir das in Eph.5,31 finden. Aber dort haben wir es nicht mehr im Fleische zu tun; dort gibt es nicht mehr Einzelheiten, wie wir das im Fleische finden, die durch unterscheidende Merkmale eine Einheit bilden. 

Rest (V.5-6) leider nicht mehr auf Kassette
Mt.19,6: „so daß sie nicht mehr zwei sind, sondern ein Fleisch? Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.

Mt.19,7: Sie sagen zu ihm: Warum hat denn Moses geboten, einen Scheidebrief zu geben und sie zu entlassen?“

Ab V.7 werden wir praktisch hineingeführt in den Willensbereich Gottes. Beachten wir bitte, dass wir hier in der Mitteilung der Heiligen Schrift drei Zeiteinsätze im Verhalten von Scheidung haben: Im A.T. durfte also, wie es hier in V.7 heisst, der Scheidebrief geschrieben werden. Die Anwendung war für unsere heutigen Begriffe von der Relation her doch sehr sehr grosszügig. Hier sind wir nun in der Zeit Jesu: Da war zwar noch die Zeit des alten Bundes, das Gesetz war noch vorhanden, der Herr war aber in ihrer Mitte. 

Da lesen wir, dass die Scheidung verboten war ausser auf Grund von Hurerei. 

Dann haben wir jene dritte Version von Mk.10,11 oder auch was wir in 1.Kor.7 finden, wo es uns generell untersagt  ist, zu scheiden. 

Die Scheidung einer Ehe ist in der Zeit der Gnade eine gottwidrige Angelegenheit, welche Gründe auch immer dafür sprechen mögen. Hier in V.7 fragen nun jene, mit denen hier der Herr Jesus die Rede führt: „Warum hat denn Moses geboten, einen Scheidebrief zu geben und sie zu entlassen?“ Das ist überhaupt nicht wahr gewesen, was sie behaupteten: Mose hat nie geboten, einen Scheidebrief zu schicken. Deshalb sagt der Herr in V.8 klarstellend, dass Mose es „gestattet“ habe. Zwischen einem Gebot und einem Gestatten ist grosser Unterschied. Wir sehen, wie der Mensch sofort geneigt ist, in den Dingen, die nicht Gott gegeben erscheinen, sofort menschliche Grosszügigkeit anwenden zu lassen oder sich genehmigen zu lassen. Es ist schade, dass wir Menschen so geneigt sind, wenn Gottes Wort von gestattet redet bei bestimmten Dingen, wir dann gleich sagen: „Ja, das ist geboten worden.“ Das ist nicht geboten worden! Wir schlagen dazu in 5.M.24 auf, um da ein wenig hineinzuschauen, in V.1: „Wenn ein Mann ein Weib nimmt und sie ehelicht“, da haben wir keine Fragen dazu, denn wir verstehen das, „und es geschieht, wenn sie keine Gnade in seinen Augen findet, weil er etwas schamwürdiges an ihr gefunden hat, dass er ihr einen Scheidebrief schreibt und ihn in ihre Hand gibt und sie aus seinem Hause entlässt, und sie geht aus seinem Hause und geht hin und wird das Weib eines anderen Mannes; und der andere Mann hasst sie und schreibt ihr einen Scheidebrief und gibt ihn in ihre Hand und entlässt sie aus seinem Hause; oder wenn der andere Mann stirbt, der sie sich zum Weibe genommen hat: So kann ihr erster Mann, der sie entlassen hat, sie nicht wiederum nehmen, dass sie sein Weib sei.“ Hier sind wir genau im umgekehrten Verhältnis als in der Zeit der Gnade. Warum? Diese unterschiedlichen Aussagen in der Heiligen Schrift waren hier im A.T. Gesetzesverbunden. Wir wissen, dass in 5.M. die gesetzlichen Anweisungen für Israel schon komplettiert waren. Diese Sache mit dem Mann im A.T., also in der Zeit des Gesetzes: Hier redet die Bibel, dass es möglich ist, ihr einen Scheidebrief zu geben. Das lesen wir nicht in der Zeit der Gnade. Warum? 


Weil der hier genannte Mann Gott und das Weib Israel darstellen, und der erste Bund gebrochen worden ist wegen Hurerei, steht geschrieben. An verschiedenen Stellen der Propheten wird das ganz deutlich gesagt. 

So ist der alte Bund nie wieder reparabel. 

Israel kann nicht  nach einem Bruch des alten Bundes zu Gott zurückkehren in der Wiederherstellung der Dinge. 

Aber völlig anders ist das, was wir in 1.Kor.7. lesen, wo es verboten ist, dass ein Mann sein Weib oder ein Weib ihren Mann entlassen darf. Warum nicht? Weil wir hier in der Zeit der Gnade, oder in der Zeit des neuen Bundes (ich rede nur von der Zeit) eine solche Möglichkeit eines Bundesbruches nicht mehr haben. Und wenn wir schon lesen, dass er in der Mitte den Bund, den er mit den Vielen geschlossen hat, brechen wird (Dan.9,28), dann ist das Antichrist, der ihn bricht und nicht Gott. D.h. der neutestamentliche Bund, den Gott eingehen wird über Christus, den wahrhaftigen Sohn Gottes, der erfährt keinen Bruch. Darum auch nicht die Lehre eines Scheidungsbriefes in der Zeit des neuen Bundes; darum der alte Bund. Gott hat nie in Seiner Schrift geredet, dass nach diesem Bruch ein Zurückkommen sei. Wenn der alte Bund gebrochen wurde durch Israel, dann wurde er am Abschluss der Zeit des alten Bundes durch Christus erfüllt. Damit ist die Erfüllung praktisch auch das Ende jeder andersweitigen Verlaufsart, dieses alte Verhältnis Mann und Weib des A.T. (Gott und Israel) in irgend einer Weise wieder zu erneuern. Diese Erneuerung des alten Bundes ist nicht Gegenstand der Lehre der Heiligen Schrift. Ich glaube, dass wir uns verstehen, wenn wir es wollen. Mose hat nicht geboten zu entlassen, sondern 
Mt.19,8: „Er spricht zu ihnen: Moses hat wegen eurer Herzenshärtigkeit euch gestattet, eure Weiber zu entlassen; von Anfang aber ist es nicht also gewesen.“

Wir lesen dazu in Mt.5,31, wo es heisst: „Es ist aber gesagt“, man berief sich ja hier in der Zeit des Evangeliums, kurz nachdem der Herr Seinen Dienst auf dieser Erde begonnen hatte, „Wer irgend sein Weib entlassen wird, gebe ihr einen Scheidebrief.“ Und dann grenzt der Herr jene damalige gesetzliche Seite ein und sagt: „ausser auf Grund von Hurerei.“ Hier haben wir eben die Hurerei Israels im Verlassen des Bundes gegenüber seinem Gott zu sehen. Wir haben hier eine Interimszeit: Wer das macht begeht Ehebruch, und wer irgend eine Entlassene heiratet begeht Ehebruch. Also so weit war eine Einengung nur auf diesen einen Punkt, um den es sich zwischen Israel und Gott auch drehte. Dann heisst es: „...von Anfang aber ist es nicht also gewesen.“ Wenn wir wissen wollen, was hier gemeint ist mit „von Anfang“: Wir lesen zwar nichts, dass Adam und Eva auf dem Standesamt waren. Die Bibel redet hier in Mk.10,6 über diese Dinge. Da wird schon deutlich gesprochen, dass es kein Standesamt braucht. Es heisst: „Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Wegen eurer Herzenshärtigkeit hat er (der Mose) euch dieses Gebot geschrieben“, das war jetzt ein Gebot geworden, nachdem er es ihnen gestattet hatte, „von Anfang der Schöpfung aber schuf Gott sie Mann und Weib.“ Im Anfang war der Zustand der Gottwilligkeit da, Mann und Weib zu schaffen. Der Adam – ich rede jetzt vom alten Adam – der hätte sich ja ruhig scheiden lassen können. Dann wäre er dumm dagestanden. Was hätte er denn bloss machen sollen? Hier sehen wir, wie gottgewollt das Zusammengefügte gesehen werden muss. Diese heutige Spinnerei mit diesem Scheidungsfluch ist ein Umstand der letzten Tage. Das ist Gericht Gottes, was da für ein Elend in die Herzen der Menschen und auch schon in die Herzen der Kinder kommt, dass wir ein Anklagepunkt oben sowohl am grossen weissen Thron als auch am Richterstuhl Christi sehen. Denn das ist eine bösartige Sache; es ist ein Geschwür, von dem wir in der Offb. lesen, „böse Geschwüre“. Das ist eines davon. Der Herr sagt aber „von Anfang war es nicht so gewesen.“ Dann kommt nun der Herr Jesus und nimmt Stellung dazu.
Mt.19,9: „Ich sage euch aber, daß, wer irgend sein Weib entlassen wird, nicht wegen Hurerei, und eine andere heiraten wird, Ehebruch begeht; und wer eine Entlassene heiratet, begeht Ehebruch.“

Die Bibel, Gottes Wort, redet sehr betont in dieser Frage. Wir wollen da noch einmal Mk.10,11-12 aufschlagen. Es ist interessant, dass der Markus hier schon wieder einen Schritt weiter nach 1.Kor.7 geht. Es heisst: „Und er spricht zu ihnen: Wer irgend sein Weib entlassen und eine andere heiraten wird begeht Ehebruch gegen sie.“ Hier ist schon ein Übergang zwischen Mt.19 und 1.Kor.7 zu sehen. Dann V.12: „Und wenn ein Weib ihren Mann entlassen und einen anderen heiraten wird, so begeht sie Ehebruch.“ Wir haben hier also eine präzisiertere Aussage gegenüber Mt. Vielleicht darf ich hier gerade einmal etwas sagen: Der Mt. behandelt primär die Israelgeschichte. Die Reihenfolge der Evangelien beinhalten in ihrer Mitteilung zugleich auch einen Übergang  in die Zeit der Gnade oder der Gemeinde. Das muss man wissen, sonst kommt man auf Abwege in verschiedenen Aussagen. Darum haben wir das auch betreffs anderer Mitteilungen in Mt., die dann in den übrigen synoptischen Evangelien völlig andere Aussagewerte haben. Und das bezieht sich darauf (wer das nicht weiss ist unwissend), dass von Mt. Israelbestimmend ausgegangen wird und es dann man immer weiter in gewissen Aussagen hereingeht in die Zeit der Gemeinde. Das ist ein Thema für sich. Wen das interessiert, kann sich das aus der Heiligen Schrift herausarbeiten. Das ist sehr fruchtbar. Das ist eigentlich der Tenor der Mitteilung des Wortes Gottes hier. Hier ist noch der Ehebruch in V.9 benamt, und zwar deshalb, weil gerade Mt. das Israelprimäre behandelt in vielen Aussagen. 


- Es ist ja auch das königliche Evangelium mit Christus als den König vorgestellt, 

- während wir dann in Mk. schon Christus als Knecht  sehen, der Dienst. 

Dort ist schon ein Übergang, wie der Herr dem Volke Israel zwar grossartig gedient hat, so ist doch Seine primäre Seite als König zu erkennen im Mt.-Evangelium. Hier haben wir also in V.9 noch einmal die Hurerei, weil sie ja auch primär Israel gegenüber Gott aus der Zeit des alten Bundes betrifft. 
Mt.19,10: „Seine Jünger sagen zu ihm: Wenn die Sache des Mannes mit dem Weibe also steht, so ist es nicht ratsam zu heiraten.“

In V.10 wird den Jüngern Angst. Wir können das auch verstehen: Einmal ist diese Äusserung ein Typus für Männer. Es ist eigentlich bedauerlich, dass so viele Männer angesprochen werden müssen. Gerade die Männer haben in einer überwiegenden Art gerade dieses Verhalten an den Tag gelegt, dass heute diese Ehescheidungen geradezu wimmeln. Gott hat das Wimmeln auf eine ganz andere Zusammenhängigkeit gestellt, nämlich mit der gottgegebenen Fruchtbarkeit Seiner Schöpfung der Tiere, Vögel und Fische. Da sehen wir das Wort „wimmeln“ in den ersten Schöpfungstagen. Aber nicht bei Ehescheidungen. Da steht nichts von Wimmeln drin. Aber inzwischen ist es so geworden. Es ist eine furchtbare Zeit. „Seine Jünger sagen zu ihm: Wenn die Sache des Mannes mit dem Weibe also steht, so ist es nicht ratsam, zu heiraten.“ Aber wir wissen, dass diese Aussage nicht biblisch ist. Das war die Meinung der Jünger (so steht es auch geschrieben). Denn die göttliche Weisung „seid fruchtbar und mehret euch“ die gilt auch heute noch; die gilt noch! Aber es gilt nicht, in einer Weise zu reden, wie die Jünger das tun. Denn die Quelle ihrer Rede war Egoismus, das ist ganz klar. Wer heiratet, um seinen egozentrischen Trieben nachzugehen oder nachgehen zu können, hat jenes Verheiratetsein überhaupt nicht verstanden. Da geht es um andere biblische Werte. Aber wir sehen: Wie die Welt sich dreht, so drehen leider leider auch Gläubige mit dieser Weltwalze mit. Ich mag mich noch gut erinnern: Selbst bei diesem Despoten Hitler war Scheidung eine strafbare Handlung; im bürgerlichen Gesetzbuch war das als strafbare Handlung von einer höheren Geldstrafe bis zu einer Haftstrafe von gewisser Zeit verankert. Das hat man dann nach dem Krieg geändert. Anstatt dass unser Volk Busse getan hätte über die gesamten Geschehnisse des Krieges hinweg hat man die sündhafte Lockerung der Gesetze vollzogen. Man ist dann immer weiter und weiter gegangen: Alles was Sünde war, wollte man dann aus dem Strafdeliktbereich herausnehmen, weil man mit solchen Paragraphen ein schlechtes Gewissen bekam. Die sollten es haben. Eine menschliche Gesetzesveränderung bringt uns nicht aus der Verantwortung von Schuld und Sünde heraus, das lehrt die Bibel ganz deutlich. Wir wollen aber nicht über solche Menschen zu Gericht sitzen. Das ist nicht unsere Art. Ich mag mich noch entsinnen, dass ein Abgeordneter von der CDU (ein evang. Pfarrer), inmitten der Tätigkeit der Homosexualität erwischt worden war. Da flog er aus der Partei heraus. Er ging dann nach wenigen Wochen zur SPD. Dann wurde er Präsident. Dieser Mann hat dann in der Bundesrepublik durchgesetzt, dass der Paragraph 172 aus der Strafbarkeit herauskam. Jetzt hatte er überall Freunde in der Grosspartei und alles lief durch. Niemand war mehr da, der unser gottverbrieftes Recht zum Ausdruck bringen wollte. Das lief einfach durch. Das ist schon furchtbar. Nun, diese Jünger standen hier nicht im verantwortlichen Rechtsverhältnis zum Herrn. Der Herr fügt dann ab V.11 einen Satz hinzu und sagt: 
Mt.19,11: „Er aber sprach zu ihnen: Nicht alle fassen dieses Wort, sondern denen es gegeben ist;

Mt.19,12: denn es gibt Verschnittene, die von Mutterleibe also geboren sind; und es gibt Verschnittene, die von den Menschen verschnitten worden sind; und es gibt Verschnittene, die sich selbst verschnitten haben um des Reiches der Himmel willen. Wer es zu fassen vermag, der fasse es.“

„Nicht alle fassen dieses Wort, sondern denen es gegeben ist.“ Dann haben wir drei Verschnittene angesprochen. Was ist Verschnitt? müssten wir noch fragen. Nun, ich fange einmal beim Rum an, diesem Seemannsgetränk. Rum-Verschnitt ist kein absolut echter, sondern echt und unecht gemischt in einer zulässigen Mischung. D.h. hier ist etwas drin in dieser Flasche, das nicht das Prädikat „absolut echt“ tragen darf. Da ist eine Sache abgeschnitten worden. In V.12 heisst es dann: „denn es sind Verschnittene, die von Mutterleibe also geboren sind.“ Nach dieser ganze Eheproblematik vorgenannter Verse drückt nun der V.12 aus, dass es Menschen gibt, denen etwas versagt geblieben ist im weltlichen Ablauf, entweder nicht heiraten zu können Geburtbedingt, weil irgend etwas verschnitten ist. Das ist die erste Mitteilung des Herrn hier an die Jünger. Dann kommen wir zum zweiten Punkt: „und es sind Verschnittene, die von den Menschen verschnitten worden sind.“ Wir könnten hier das Zölibat hereinnehmen: Menschen verschneiden Menschen und stellen sie unter ein Gesetz, dass sie nicht mehr der Verehelichung nachkommen können wegen Menschen. Ich weiss zwar, was das Zölibat umschliesst in der katholischen Kirche, aber ich wollte es heute genauer wissen. Es war für mich hochinteressant im „Neuen Herder“ folgendes zu lesen: Man legt aus, dass von evangelischer Seite, von Luther beginnend, kein rechtes biblisches Verständnis mehr da sei über das Zölibat. Wenn der Luther jetzt noch leben würde, würde ich ihm sagen: „Martin, du hast recht getan!“ Dann fügt man etwas ein, was mich hat aufhorchen lassen, dass die kath. Kirche das Zölibat begründet mit der Sauberkeit der Jungfräulichkeit. Da musste ich mich ein Moment festhalten. Das haut aber einem dicken Fass den Boden durch, das muss ich sagen: Entweder habe ich überhaupt nie die Bibel gelesen im N.T., oder diese Leute schwindeln bewusst. Am Letzteren bin ich hängen geblieben. Ich hänge mich lieber an die Seite der Wahrheit als solchen Matsch nachzureden. Das N.T. hat keine Mitteilung, dass wir Jungfräulich leben sollen. Das gibt es nicht. Ich bin auch im Besitz von katholischen Übersetzungen, konnte es aber in einer solchen nicht finden. Jetzt möchte ich nur wissen, was die für ein N.T. haben. Aber man will mit diesen Leuten nicht herumzanken und lässt ihnen diesen Spass, der einen sehr ernsten Hintergrund hat. In 1.Kor.7 lesen wir in V.27: „Bist du an ein Weib gebunden, so suche nicht los zu werden; bist du frei von einem Weibe, so suche kein Weib.“ Das wäre schon eine Möglichkeit, diese Stelle hier unterzubringen. Aber sie entspricht noch nicht dem Aussagewert, dass Menschen andere verschnitten haben. Wenn ich einmal von unserem christlichen Abendland absehe und in den Orient gehe, könnte ich sagen, dass das die Eunuchen waren, die Haremswächter. Drittens: „Und es sind Verschnittene, die sich selbst verschnitten haben um des Reiches der Himmel willen.“ Da könnten wir also sagen: Um dem Herrn zu dienen, bringen sie sich selbst unter einem Gesetz der Beschneidung, Verschneidung, verschnitten. Wir wollen noch einmal 1.Kor.7 aufschlagen und noch einmal den V.7 lesen. Da sagt Paulus: „Ich wünschte, alle Menschen wären wie auch ich selbst, aber ein jeder hat seine eigene Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so.“ Er bezeichnet seine Unehelichkeit als Gnadengabe. Das können wir einfach nicht so von uns aus formulieren. Das konnte jener gottbegnadete Heidenapostel. Du magst eine Gnadengabe haben als Evangelist. Er hatte eine solche Berufung, für das Reich der Himmel ehelos zu sein, als Gnadengabe formuliert. Das geht sehr tief. Da könnten wir schon noch ein wenig dazu sagen. Wir sind dankbar und froh, dass wir solche Mitteilungen überhaupt im N.T. besitzen, um Licht zu bekommen über die Dinge, die Menschen betreffen durch geburtliche, durch falsch verstandene Verschneidung, aber auch durch Hingabe an Christus nicht zu ehelichen, um dem Herrn am Besten dienen zu können. Das Zölibat kann nach meinen Untersuchungen nicht im dritten, sondern nur im zweiten untergebracht werden. Nun sagt der Herr hier einen Satz: „Wer es zu fassen vermag, der fasse es.“ Über alles das, was wir hier unter 1-3 bis finden, steht das Wort Pauli, der durch den Heiligen Geist redete in 1.Kor.7,28: „Wenn aber auch jemand heiratet, so sündigt er nicht.“ Aber dieses gleiche Kap. bringt auch eine Mitteilung, dass diese Trübsale im Fleisch haben werden. Es wäre aber ungut zu sagen: „Damit ich keine Trübsale im Fleische habe, werde ich lieber nicht heiraten wie die Jünger.“ Das wäre sehr falsch. Mich wundert, dass der Herr die Zwölf nicht einmal anständig geschüttelt hat, weil das nicht gut war, was sie redeten. Aus dieser Perspektive, wie sie sagten, war das nicht recht. Obwohl Gott jedem Einzelnen Seiner Erretteten freistellt, wer im Einzelnen heiraten will, so sündigt er nicht. Aber dennoch kann es in diesen Dingen Sünde geben, wenn wir diese Entscheidungen aus egozentrischen Motiven heraus abwickeln, sowohl heiraten als auch nicht heiraten. Bei den Jüngern haben wir hier die Anrede „so ist es nicht ratsam, zu heiraten“, aus egozentrischen Motiven.
Mt.19,13: „Dann wurden Kindlein zu ihm gebracht, auf daß er ihnen die Hände auflege und bete; die Jünger aber verwiesen es ihnen.“

Hier wird nun ein völlig anderer Redetenor durch den Herrn vorgebracht, und zwar nachdem „Kindlein zu ihm gebracht wurden“. Es ist ja überdies eine ausserordentlich belehrende Sache, dass der Herr uns, den Erwachsenen, die Kinder vorstellt, ihnen nachzuahmen und ihren Glauben zu besitzen. Und wenn wir fragen würden, ob ein solches Kindlein schon einen grossen Glauben hat, dann würden wir von der menschlichen Beurteilung heraus betrachtet sagen: „Nein, denn das ist ja nur ein kleines Kind. Was kann ein Kleinkind schon glauben?“ Dann sehen wir, dass nicht jener Glaube das abgegrenzte Mass ist, wovon Gott redet und was Gott als Glauben meint, sondern dass diese hier mehr in das Gebiet des Vertrauens geht. Wie ein Kindlein den Eltern vertraut, so sollen wir als Menschen gefunden werden, Gott zu vertrauen. Und wir können aus uns selbst, aus unserem Fleische heraus, diesen Glauben nie hervorbringen. Denn er ist ein Geschenk des lebendigen Gottes an jeden, der da bereit ist, Glauben zu wollen. Aber der Glaube kommt von Gott und nicht von uns. Niemandem ist er in die Wiege gelegt, obgleich das Vertrauen der Kindlein Vorbild für uns alle ist. Diese Kindlein wurden zu Ihm gebracht. Das ist eine wichtige Sache, dass wir in jeder Weise die Kinder zum Herrn bringen, sowohl in unseren Gebeten als auch dass wir sie schon frühzeitig unter das Wort Gottes stellen. Das ist ein Bringen zum Herrn Jesus. Denn der Herr Jesus hat gesagt, dass Er das Wort ist. Wer das Wort Gottes liebt, liebt Jesus. Wir haben in den Kindlein jene zu sehen, die wir zum Herrn zu bringen haben. Sie sind zu klein um selbst zu kommen. Hier nehmen die Eltern praktisch die Stellvertretung über und bringen sie dem Herrn. Sie brachten die Kindlein zu ihm „auf dass er ihnen die Hände auflege und bete.“ Es ist schon sonderbar, wie man mit dieser Aussage umgeht. Ich habe gerade eine kleine Zeitung aus der evangelischen Kirche mitgebracht. Da schreibt jemand: „In unserer alten Taufagende heisst es nach Luther in Mk.10,13: Und sie brachten Kindlein zu ihm.“ Ich möchte nur wissen, wo hier etwas von Taufe steht. Entweder kann ich nicht lesen oder die. Ich bin aber schon bereit mich prüfen zu lassen, ich werde dann aber auch die Anderen prüfen, was geschrieben steht. Hier sehen wir, wie Falschlehren entstehen. Wenn die Bibel, das autorisierte Wort Gottes redet, dass man die Kindlein zu Ihm brachte, auf dass Er, der Herr, ihnen die Hände auflege und bete – da macht man eine Taufe daraus. Das ist schon schrecklich. Was hat man selbst in der bekennenden Richtung, die für das Evangelium steht, falsche Sachen herausoperiert und herumfunktioniert, die mit dem Worte Gottes nichts aber auch gar nichts zu tun haben. Wir machen darauf aufmerksam, dass diese Taufe ohnedies keine Taufe ist. Denn sie ist die Augustinus-Taufe, mit der die Bibel, Gottes Wort, überhaupt nichts zu tun hat. Sie wurde etliche Jahre nach Christus eingeführt. Und wir können nicht sagen, die Gläubigen der Urgemeinde hätten keine Ahnung vom Herrn Jesus und von der Bibel gehabt. Das steht uns gar nicht zu; es stimmt auch nicht. Aber wir lassen sie. Es ist nicht unsere Sache, sie zu belehren. Denn wir haben den Heiligen Geist, von dem es heisst, dass Er uns in alle Wahrheit führen wird. Sie brachten die Kindlein zu Ihm, zum Herrn Jesus, und Er sollte sich mit den Kindlein eins machen. Er sollte ihnen die Hände auflegen und sollte beten. Geschwister, wenn der Herr Jesus noch heute im Fleische hier wäre (ich war bis heute noch nicht in Israel. Ob das eine Gnade oder eine Schande ist, ist mir egal), da wäre ich mit meinem Kinde unten gewesen. Da hätte ich mich so lange irgendwo an der Wüste, wo der Johannes war, hingestellt und hätte gewartet, bis Er gekommen wäre. Ich hätte gesagt: „Johannes, du bist doch der letzte Prophet des A.T., sagt mir einmal, wo der Herr Jesus ist.“ Dann wäre ich schon nachgelaufen. Das ist doch ganz natürlich, das ist doch ganz klar: Der Herr war in unserer Mitte. Und dass man dann die Kindlein, die Schwachen zu Ihm bringt, damit sie gesegnet werden, ist doch selbstverständlich. Hätte der Herr Jesus die Kindlein genommen und hätte dann eine Besprengung vorgenommen, dann hätte ich eine andere Lehrsituation vor mir. Aber davon steht überhaupt nichts da. Entweder wandeln wir in der Wahrheit oder nicht. Wir wollen aber niemanden verachten, der anders erkennt als wir; wir wollen niemanden verachten oder auf ihn herabsehen, weil er anders tut als was geschrieben ist. Das ist nicht unsere Sache. Der Herr verlangt von uns  Rechenschaft, wie geschrieben steht: „...so wird ein jeder vor dem Richterstuhl Christi Rechenschaft ablegen.“ Wir müssen nicht über andere das tun. Nun, ja, „die Jünger aber verwiesen es ihnen.“ Es ist schade, dass die an die Leute gegangen sind, die die Kindlein brachten. Mir wäre es lieber gewesen, sie wären zum Herrn gegangen und hätten gesagt: „Herr Jesus, das machst du nicht!“ Wenn hier gestanden hätte „sie verwiesen es Ihm“, dann wäre das besser gewesen. Dann wären die Leute nicht innerlich angegriffen und zerstört worden. Hier sind Herzen verletzt worden durch die Jünger. Wir sind, die wir dem Herrn gehören, Jünger und Jüngerinnen Jesu. Deshalb war gesagt: Es steht uns nicht an, über andere zu urteilen, egal was sie machen. Aber wir sind dem Herrn dankbar, dass Er uns Gnade geschenkt hat, wenigstens zu lesen, was die Bibel sagt. Eine völlig andere Frage ist in welcher Beziehung des Gehorsams jeder Einzelne zum Worte Gottes gefunden wird. 
Mt.19,14: „Jesus aber sprach: Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn solcher ist das Reich der Himmel.“

Die Jünger verwiesen den Leuten, die ihre Kindlein zum Herrn brachten, den Zugang. Über diesen Vorgang steht im N.T. geschrieben. Das ist eine Situation auch heutiger Tage in vielen vielen Richtungen. Der Herr sagt, dass sie Ihn erst zu einem Proselyten machen und dann zu einem Sohn der Hölle. Hier sehen wir, wie auch heute Menschen mit dem Namen Jesus verbunden werden. Sie werden sogar noch bis hin zu diesem Jesus am Kreuz geführt. Aber wenn sie dann vor dem Kreuz stehen, dann springen sie entweder darüber oder sie weichen nach links oder rechts aus. Aber es sind Menschen, Religionisten, die keine Verbindung zu Christus haben. Mit solchen haben wir keine Gemeinschaft zu haben, die wir dem Herrn gehören und Seinen Geist besitzen. Der Herr „Jesus aber sprach: Lasset die Kindlein, und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn solcher ist das Reich der Himmel.“ In Kap.18 haben wir in dem V.3 ein ähnliches Wort, wo es heisst: „Wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr nicht umkehret und werdet wie die Kindlein, so werdet ihr nicht in das Reich der Himmel eingehen.“ Hier nun lesen wir: „Lasset die Kindlein, und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen, denn solcher ist das Reich der Himmel.“ Jetzt wissen wir auch warum wir werden sollen wie die Kindlein: Damit wir teilhaftig sind des Reiches der Himmel. Damals war noch Gesetzeszeit. Denn wir lesen in der Heiligen Schrift über Christus, unserem Herrn: Er wurde geboren von einem Weibe, geboren unter Gesetz. Hier können wir ganz klar ableiten zu sagen: „Lasst die Kindlein, die Nachkommen derer, die die frohe Botschaft gehört haben, nicht mehr zum Gesetz kommen, sondern zu Ihm, dem Sünderheiland.“ Hier haben wir die nächste Weisung, dass wir verantwortlich sind, die Kindlein zu Jesus kommen zu lassen. Welche Schuld liegt auf unserem christlichen Abendland, wenn wir sehen, wohin Kinder geführt werden. Bei meinem vorletzten Arbeitgeber bekam ich die Weisung hinzugehen und ein Haus anzusehen. Ich war nicht wenig erschrocken, wie es dort aussah. Da war ein sogenannter Kindergarten drin. Der nannte sich rote Eule. Es sah dort aus wie in keinem unserer Kuhställe. Dann habe ich die eine Person gefragt: „Was machen sie denn hier überhaupt? Die Kinder verkommen doch hier.“ Dann wurde ich angeherrscht, die seien modern und würden antiautoritär erzogen. Dann sagte ich: „Ich bedanke mich herzlich, das reicht!“ Meinem Chef sagte ich: „Das ist nichts für mich. Schalten sie den Rechtsanwalt ein.“ Wir haben dann das auch gemacht und haben die rote Eule verjagt. So sieht es in unserem Deutschland heute aus. So werden Kinder behandelt. Die Verantwortung tragen die Erwachsenen, ob sie Atheisten sind oder nicht. Und ein jeder Einzelne wird einmal vor dem Richterstuhl Gottes oder vor dem grossen weissen Thron stehen. Dann sagt die Bibel, Gottes Wort, dass sie nicht auf Tausend eines antworten können. „Wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen“, sind Worte unseres Herrn. Ihnen gehört schon das Reich der Himmel; sie brauchen es nicht zu erreichen. 
Mt.19,15: „Und er legte ihnen die Hände auf und ging von dannen hinweg.“

Dann hat Er ihnen die Hände aufgelegt und ging von dannen hinweg. So war unser Herr. Er hatte Auseinandersetzungen mit einer religiösen Welt, die auf dem Boden des Gesetzes stand. Man liess die Kindlein nicht zu Ihm kommen. 
Mt.19,16: „Und siehe, einer trat herzu und sprach zu ihm: Lehrer, welches Gute soll ich tun, auf daß ich ewiges Leben habe?“

Jetzt kommen wir zu einer neuen Geschichte: „Und siehe, einer trat herzu und sprach zu ihm.“ Er trat zu Christus. Jetzt sehen wir: Auf der einen Seite sind die Kindlein, denen der Zutritt verwehrt wird. Einen Vers weiter lesen wir nun schon, dass einer herzutritt, der diese Begegnung mit Christus will. Sonst wäre er nicht herzugetreten. „...und sprach zu ihm: Lehrer“, wir wissen, dass der Herr wahrhaftig der grosse Lehrer war, als Er hier auf dieser Erde wandelte, „welches Gute soll ich tun, auf dass ich ewiges Leben habe.“ Also hat der Herr Jesus in der Zeit, in der noch Gesetzestage waren, bereits die Erlangung ewigen Lebens verkündigt. „Lehrer, welches Gute soll ich tun.“ Da sehen wir, dass wir hier noch stark auf dem Boden des Gesetzes gefunden werden. Denn im Gesetz musste etwas getan werden, etwas geleistet werden, um überhaupt ewiges Leben zu erhalten. Nun, in Mk.10. haben wir die V.17-18 als Parallele zu dieser Geschichte: „Und als er auf den Weg hinausging, lief einer herzu, fiel vor ihm auf die Knie und fragte ihn: Guter Lehrer, was soll ich tun, auf dass ich ewiges Leben ererbe? Jesus aber sprach zu ihm: Was heissest du mich gut? Niemand ist gut, als nur Einer, Gott.“ Nun, war der Herr Jesus nicht der Sohn Gottes? Doch. Aber der Herr Jesus zeigt uns hier, obgleich Er im Fleische war, dass das Fleisch nicht geeignet sein soll Ehre anzunehmen. Wo immer Menschen darauf aus sind, Ehre anzunehmen, ist etwas im sündlich Argen. Es heisst hier „Einer ist gut, Gott“. Er gibt die im praktisch gewordene Ehre an Gott weiter. Er behält sie nicht für sich, obgleich Er ein absolutes Recht dazu hatte. Wir finden eine ähnliche Gedankenparallele in der Taufe des Herrn, wo auch der Johannes sagt: „Ich taufe Dich nicht! Ich habe notwendig, von Dir getauft zu werden. Nur dich taufe ich nicht!“ Er war ein Prophet und sah dass der, welcher im gleichen Kap. als „Lamm Gottes“ bezeichnet wird durch ihn, sündlos war. Das sah er. Deshalb wollte er Ihn nicht taufen. Da sagte der Herr: „Lass es, denn es gebührt, alle Gerechtigkeit Gottes zu erfüllen.“ Was ist das? Diese Gebühr, alle Gerechtigkeit Gottes erfüllen zu lassen, ist die Erfüllung der Menschen im Fleische, zu denen Er zählte, aber nicht als Sünder. Und Er, unser Herr, verbirgt sich praktisch hinter der Gerechtigkeit Gottes, sie darin zu erfüllen, dass Er, unser Herr, es an sich geschehen lässt, nämlich sich taufen zu lassen. Nun, Taufe heisst ja Begrabensein. Er lässt es geschehen. Wie wir ja aus der Geschichte der Leiden Jesu erkennen, liess Er es dann später an sich geschehen, sich töten zu lassen und sich begraben zu lassen. Hier haben wir in dem V.16 das Gute, wonach er fragt, das ihn mit dem ewigen Leben verbindet. Wir lesen, dass der Herr ihn hier rückfragt und sagt: 
Mt.19,17: „Er aber sprach zu ihm: Was fragst du mich über das Gute? Einer ist gut. Wenn du aber ins Leben eingehen willst, so halte die Gebote.“

„Was fragst du mich über das Gute?“ sagt der Herr zu ihm. „Einer ist gut.“ Und dann kommt diese bedeutsame Aussage: „Wenn du aber ins Leben eingehen willst, so halte die Gebote.“ Es war gesagt, dass damals noch die Tage der Gesetzeszeit anstanden. Wir lesen in Spr.4,4, wo es heisst: „Und er lehrte mich und sprach zu mir: Dein Herz halte meine Worte fest...“, und jetzt kommt es: „...beobachte meine Gebote und lebe!“ Der Herr Jesus sagt hier: „Wenn du aber ins Leben...“. Er meint hier das von ihm erfragte „ewige Leben“, „...eingehen willst so halte die Gebote.“ Das bedeutet, dass zwar durch Werkschaffen kein Fleisch vor Gott gerechtfertigt wird. Warum? Weil das Gesetz nur dann funktionstüchtig wurde, wie die Schrift erklärt, wenn das ganze Gesetz gehalten wurde: „Wer in einem strauchelt ist des ganzen Gesetzes schuldig!“ sagt die Schrift. Danach gab es überhaupt niemand, der das Gesetz zu halten in der Lage war. Aber die Bibel sagt hier in Spr.4,4: „Beobachte meine Gebote und lebe.“ Das heisst: 


Wer sie in der Unvollkommenheit unseres Fleisches beobachtet hat so gut er konnte, und der Herr, der lebendige Schöpfer Himmels und der Erde, in seinem Herzen Wohnung bezogen hatte, dass Gott gegenwärtig war in seinem Herzen, und er Gottesfurcht besass vor dem, was gegen die Gebote des Herrn verstiess, der durfte leben. 

Hier ist der Massstab des A.T. gemeint, wodurch Israeliten in die ewige Herrlichkeit eingehen werden. 

Wir haben im A.T. nicht die genauen Abgrenzungen über Errettetsein und Verlorengehen, wie wir das heute in der Zeit des N.T. haben, wenn jemand zur Wiedergeburt gekommen ist. Der Herr Jesus sagte zum Nikodemus: „Du musst von Neuem geboren werden, sonst gehst du verloren.“ Der Nikodemus war ein solcher, der diese neue Geburt empfing durch den Glauben an den Herrn, wenn er auch ein verborgener der Jünger war. Aber er war ein Jünger Jesu. Und das in den prekären Tagen der Hinrichtung und Ermordung des Sohnes Gottes. „Wenn du aber ins Leben eingehen willst“, sagt der Herr zu dem Jünger, „so halte die Gebote.“ Darum lesen wir dann in dem nächsten Vers die Aufzählung der Gesetzesgebote. Und neutestamentlich: Wenn wir den Herrn Jesus fragen: „Herr Jesus, was muss ich denn tun, dass ich ewiges Leben habe?“ dann können wir nicht auf das A.T. verweisen. Aber was sollen wir ihnen (denen die fragen) denn sagen? Nun, wir sollten sie gleich behandeln, wie der Herr hier redet: „So halte die Gebote!“ Und dann halten wir den 1. Johannesbrief auf in Kap.5,3: „Denn dies ist die Liebe Gottes...“, was denn? „...dass wir seine Gebote halten...“ – das können wir doch gar nicht, war gesagt – „...denn seine Gebote sind nicht schwer.“ Punkt! Jetzt haben wir die Lösung. Welche Gebote sind es denn, die der Herr uns gegeben hat? Er hat uns nicht die zehn Gebote gegeben, die Gott dem Volke Israel am Berg Horeb durch Mose übergab. Sondern hier ist das Gebot des Gehorsams die Grundlage Gott zu lieben. Wir wissen, dass die Liebe des Christus durch uns beantwortet werden kann, wenn wir uns danach ausstrecken, Seinen Willen zu tun; den Willen unseres Gottes zu tun nicht aus der Gesetzlichkeit „du sollst“, sondern aus der Liebe zu ihm. Das ist das Gebot der Liebe. Dieses Gebot vollzieht sich auf der Basis der Freiwilligkeit und nicht anderswo. Wenn also der Herr Jesus heute jemand vor unsere Füsse stellt, der uns fragt: „Was muss ich denn tun, um ewiges Leben zu haben?“ dann sollen wir ihm nicht die zehn Gebote aufsagen, die er nicht halten kann. Über die Frage des Willens der neutestamentlichen Gebote haben wir in 1.Joh.5,3b gelesen, dass sie nicht schwer sind. 


Die alttestamentlichen Gebote waren für uns Menschen so schwer, dass wir sie gar nicht halten konnten. 

Aber neutestamentlich können wir sie halten. 

Wie sieht es denn aus? Ganz kurz: Wenn ich mich als verlorener Sünder erkenne, erfasse ich, dass ich der Rettung bedarf. Will ich errettet werden, dann habe ich den zu lieben, der mein Erretter ist, Jesus. Wenn ich weiss, dass Jesus mein Erretter und Erlöser ist, habe ich das zu tun, was Sein Wort sagt, nämlich, dass wir mit unserer Schuld als verlorene Sünder zu Christus kommen, wir bekennen Ihm verlorenerweise alle unsere Schuld, verurteilen diese unsere Schuld vor dem heiligen Gott, indem wir sie verurteilen und glauben, wenn wir sie bekennen, dass Er, unser Herr, treu und gerecht ist, dass Er sie uns vergibt. Diesen Vorgang haben wir im Gebot des Herrn. Und es gibt kein Davon-Ausweichen. Unsere Zugehörigkeit zu einer Kirche, Freikirche oder Gemeinschaft, egal wie gross, krumm oder klein sie ist, errettet uns nicht. Der Retter ist nicht eine Institution, sondern Christus. Er allein ist der Erretter, der Erlöser. Darum lasst uns zu Christus kommen. Er allein hat am Kreuz von Golgatha gesühnt; Er allein ist es, der uns erretten will. Dann gehen wir ein in Seine Liebe und erfahren, dass Er uns vergibt, d.h. dass Er uns zuerst geliebt hat. Darüber freuen wir uns in der Annahme: Er, der lebendige Gott hat mich zuerst geliebt, darum darf ich Ihn wieder lieben. Das ist das Gebot Seiner Liebe. Freue dich Kind Gottes; wenn du errettet bist halte fest an dem, was der Herr dir geworden ist, was Er dir auch weiterhin sein will. Sein Name steht über alles; es ist der Name über alle Namen: Jesus. 
Mt.19,18: „Er spricht zu ihm: Welche? Jesus aber sprach: Diese: Du sollst nicht töten; du sollst nicht ehebrechen; du sollst nicht stehlen; du sollst nicht falsches Zeugnis geben.“

Es war noch Gesetzeszeit in selbigen Tagen, als der Herr Jesus das zu diesem Mann sagt. Es ist schon interessant, wie wir auf der einen Seite hören: „Halte meine Gebote!“ Wir lesen dazu in 2.M.19,8, wie das Volk Israel vor Gott steht und sagt: „Alles, was du uns geboten hast, wollen wir tun.“ Das war die einstimmige Äusserung der Israeliten gegenüber der Forderung des Gesetzes. Alles wollten sie tun, d.h. heisst also: Um Gottes Willen zu entsprechen, musste etwas getan werden in Ermangelung der Rechtfertigung durch Glauben. Damals war die Rechtfertigung im Werk, im Werk des Gesetzes. „Alles, was du uns geheissen hast, wollen wir tun.“ Der Herr Jesus sagt: „Halte die Gebote!“ Das war praktisch der Eingang ins ewige Leben, die Gebote zu halten. Interessant ist, wie von den insgesamten Geboten der Herr hier nur sechs herausnimmt und sagt, wie wir dieses Gesetz in 2.M.20,13-16 beschrieben haben als die gesetzlichen Auflagen: „Diese: Du sollst nicht töten...“. Das hat er sicherlich gehalten. Er kommt zum nächsten: „...du sollst nicht ehebrechen...“, das hat er auch gehalten. Er kommt zum Nächsten: „...du sollst nicht stehlen...“. Ich bin überzeugt, dass er es gehalten hat. Dann das nächste: „...du sollst nicht falsches Zeugnis geben...“. Ich bin überzeugt, dass er gut vor Gott gestanden hat, was menschliche „Vollkommenheit“ überhaupt anbelangt – die ohnedies unvoll-kommen ist. Denn fährt Er weiter: 
Mt.19,19: „ehre den Vater und die Mutter, und: du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“

„...ehre den Vater und die Mutter.“ Ich bin davon überzeugt, dass er darin vor Gott stand. Dann kommt Er zum letzten: „...du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Ich glaube, dass er da drin versagt hat. Ausgesprochen in dem letzten jener Sechs, die der Herr ihm nennt, versagt er. Da sieht er sich plötzlich überfordert. Denn in 3.M.19,18 wird ganz deutlich gesagt, dass er, was das Gesetz anbelangt, seinen Nächsten zu lieben hatte wie sich selbst. Nun steht dieser junge Mann vor dem Herrn mit dem Begehr in dem Herzen das ewige Leben zu haben. Das ist eigentlich nicht der Redetenor des A.T., ewiges Leben zu erhalten, sondern das ist Lehre des N.T., mit der wir hier zu tun haben. Mit Gewissheit hat er den Herrn Jesus in irgend einer Ecke in einer Ebene oder auf einem Berg oder auf einem See verkündigen gehört. Und da ging es dem Herrn Jesus dem Hörer betreffs des ewigen Lebens nahezubringen. Vielleicht sollte das auch von uns rein zeugnishaft stärker noch gegen jene, die verloren sind, aufgenommen werden, indem wir ihnen sagen: „Du brauchst ewiges Leben!“ Ja, das ewige Leben war damals, in der Gesetzeszeit, damit verbunden, dieses alles zu tun. Und es ist schon eigentümlich, wie gerade der Jüngling in V.20 sagt: 
Mt.19,20: „Der Jüngling spricht zu ihm: Alles dieses habe ich beobachtet; was fehlt mir noch?“

„Alles dieses habe ich beobachtet.“ Er sagt nicht, dass er das gehalten habe. Er sieht sich jetzt im Auge unseres Herrn blossgestellt; er kann den Blicken unseres Herrn nicht widerstehen und sagt: „Alles dieses habe ich beobachtet.“ Nun, das ist relativ „beobachten“. Fest steht, dass er hier schon merkt, dass er nicht in allem den Forderungen Gottes zum ewigen Leben entspricht. Denn wir lesen schon im N.T. in Jak.2,10: „Wer das ganze Gesetz hält aber in einem strauchelt ist des ganzen Gesetzes schuldig.“ Die Problematik liegt nicht in den Worten, die hier gefordert sind, sondern in der gesetzmässigen Einhaltung des Gesetzes. Und dazu ist der Mensch im Fleische nach dem Sündenfall im Garten Eden absolut nicht mehr in der Lage; er ist nicht mehr in der Lage das Wort des Herrn vom Gesetz her zu erfüllen. Darum widersteht das Gesetz der Gnade. Auch zu uns kommen Gläubige und Ungläubige und sagen: „Müssen wir das Gesetz noch halten?“ Diese Frage ist so kühn wie verwegen und falsch wie krumm, weil bald 2000 Jahre Gott mit Seinem irdischen Volk nicht mit einem Einzigen zurecht gekommen ist in dieser Frage. Die Bibel sagt das; das ist nicht von mir: „Da ist keiner der Gutes tue, auch nicht einer.“ Wir hatten von der Frage an den Herrn gelesen über das Gute (V.16). Der Herr sagt: „Was frägst du mich über das Gute?“ „Da ist keiner, der Gutes tue auch nicht einer.“ Dann geht es natürlich los: Hat das Gesetz, haben die Gebote heute noch Gültigkeit? Ich möchte hierzu sagen, dass das Gesetz und die gesetzlichen Gebote allein nur gegeben waren, um sie gesetzesmässig auszuüben. Wer in einem Punkt ein einziges Mal strauchelte ist schuldig (sagt die Bibel) das ganze Gesetz nicht gehalten zu haben. Es ist schon wert, da hineinzuschauen. Das mosaische Gesetz ist ein Grundpfeiler von Sitte und Moral. Wenn wir gefragt werden über das Gesetz müssen wir sagen, dass wir mit dem Gesetz nichts mehr zu tun haben. Warum? Weil geschrieben steht, dass Christus des Gesetzes Ende ist und zwar „jedem Glaubenden zur Errettung.“ Dem Glaubenden gilt die Errettung. Seit Golgatha haben wir es hier nicht in der Weise mit etwas zu tun, was uns nichts mehr zu sagen hätte, so nicht. Wir möchten vielleicht sagen, dass es „übriges und allgemeines Wort Gottes“ ist. 


Aber es unterliegt nicht mehr der gesetzlichen Bestimmung und der gesetzlichen Erfüllung. 

Denn in der gesetzmässigen Ausführung, bei der Gott die Forderung der Vollkommenheit erhebt, war nicht ein einziger Mensch da, der unter den Sündern gefunden wurde, dieses zu halten. 

Diesem jungen Mann war es sicherlich sehr übel, als der Herr ihm ausgerechnet das eine Gesetz noch sagt: „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Er antwortet ja nicht mit: „Ich habe dies alle gehalten“, wie der Herr sagt: „Halte die Gebote!“ Er sagt: „alles habe ich beobachtet; was fehlt mir noch?“ Allein schon die Beobachtung aus der Perspektive des Menschen bringt ein völlig anderes Ergebnis als aus der Perspektive Gottes. Das, was der Mensch für richtig, für Wahrheit hält, muss längst noch keine sein, auch mit der Bibel in der Hand nicht. Ich glaube, dass nur einer in der Lage war darin das Notwendige darzustellen, der gekommen war, das Gesetz zu erfüllen, Christus. Er redete mit ihm, Er war in Gemeinschaft mit Ihm. Aber der Herr vermochte jenen Menschen an den Punkt zu packen, wo er noch in Schuld vor Gott stand, und das war den Nächsten zu lieben wie sich selbst. Dieser Satz sagt sich sehr sehr leicht daher, aber in dieser Praxis will der Herr uns finden, nicht im theoretischen Erkennen und Auslegen. „Alles dies habe ich beobachtet; was fehlt mir noch?“ Und dann redet der Herr Jesus:
Mt.19,21: „Jesus sprach zu ihm: Wenn du vollkommen sein willst, so gehe hin, verkaufe deine Habe und gib den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach.“

„Wenn du vollkommen sein willst.“ Noch einmal zurück: Das Volk Israel in der Verantwortung des Gesetzes (2.M.19,8) sagt: „Alles, was du uns geheissen hast, wollen wir tun.“ Der Herr Jesus sagt: „Halte die Gebote!“ Der Jüngling sagt: „Alles habe ich beobachtet.“ Der Herr Jesus antwortet: „Wenn du vollkommen sein willst.“ Wir sehen jene Abwandlung von dem Gesetz „du sollst!“ bis hin zum Inbegriff des N.T. und der Barmherzigkeit Gottes in der Offenbarung „Wenn du willst...“. Die Freiwilligkeit ist ja entgegen dem „du sollst!“ im Gesetz – was wir hier finden. In 3.M.19,18  heisst es: „Du sollst dich nicht rächen und den Kindern deines Volkes nichts nachtragen; du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Ich bin Jehova.“ Ich glaube, dass keiner der Israeliten dieses Gebot gehalten hat. Der einzige, der es hielt, war Christus, unser Herr. Würde Gott eine Vollkommenheit der Liebe zum Nächsten fordern, dann gäbe es keinen Erretteten. Das ist klar, weil sie ja damals schon alle gestrauchelt sind an diesem Gebot „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Und der Herr Jesus hat uns ein neues Gebot gegeben. Und dieses neue Gebot war ja der Inbegriff des alten Gebotes, nämlich das Gebot der Liebe. Das würde bedeuten, dass wir alle verloren sind wegen Gebotsübertretung. Und wir sind deshalb nicht verloren, weil wir heute die Zeit der Gnade haben. Die Bibel redet davon als von der Zeit der Übersehung der Sünden. 


In der Nachsicht Gottes übersieht Gott die Sünden dafür wozu eigentlich Sünden abgerichtet werden müssen, nämlich durch Tod. 

Und Gott geht darüber hinweg, weil Er Gnade walten lässt. 

Aber noch war diese Gnade nicht hier, obgleich die Gnadenperson diesem jungen Mann bereits gegenüberstand. Aber das Opfer dieser Gnade war noch nicht gebracht in der Vergebung, die wir brauchten. Auch sehen wir, dass gerade das A.T. in Verbindung mit dem Gesetz und den dafür vorgesehenen Opfertieren und dem Opferblut gar nicht geeignet war, jemand aus dieser Forderung Gottes „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ zu entlasten. Das einzige, was wir haben, ist die Gnade Gottes, die uns überhaupt aus der Schuld des A.T. und N.T. als Mensch entlässt: Auf der einen Seite ist die Gnade Gottes; auf der anderen Seite die Herrlichkeit des Opferlammes Christi Jesu. Das allein war möglich uns aus der Schuld des Todes herauszubringen, um uns in das Bewusstsein ewiges Lebens zu haben, zu bringen. Und wir sind dankbar; wir freuen uns. Wir sind froh im Bewusstsein, dass Christus uns die Annahme ewigen Lebens gebracht: Wir sind errettet für Zeit und Ewigkeit. Es ist nicht der Wille Gottes, dass wir über die Weisungen des Herrn N.T. als Beobachter derselben dastehen. Das will Gott nicht. Der Herr will mehr: Der Herr will unseren ganzen Einsatz haben, den wir bringen können für Ihn. Warum? Weil Er für uns alles getan hat! Möchten wir doch das bringen, was wir zu bringen in der Lage sind. Gott erhebt N.T. keine Vollkommenheit. Vielmehr sagt das N.T.: „Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben, so betrügen wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns.“ Wir sind Menschen, die errettet sind, soweit wir mit unserer Verlorenheit und Sünde zu Christus gefunden haben. Wir sind erlöst, indem wir uns durch Glauben hingewandt haben zu dem am Kreuz Hängenden, Christus – keinen anderen als den Herrn Jesus. Der Herr will uns nicht in der Situation sehen Sein Wort zu beobachten, sondern Sein Wort zu befolgen. „Was fehlt mir noch?“ Ich möchte die Frage stellen: „Was fehlt dir, Bruder und Schwester, noch?“ Fest steht, dass die Gemeinschaft mit dem Herrn Jesus nur dann maxime Ausschläge gibt, je tiefer wir in der Gemeinschaft mit Christus und Seinem Wort gefunden werden und wandeln und je weiter wir die Dinge der Sünde an uns abbauen und in die Vergebung bringen durch den Sieg, der am Kreuz errungen wurde, indem Er rief „Es ist vollbracht!“ was der Herr für uns hat geschehen lassen, als Er dort Sein Leben für uns darreichte. Der Herr Jesus sagt ihm: „Wenn du vollkommen sein willst.“ Das ist schon eine eigentümliche Redensart, d.h. wenn er nicht vollkommen sein wollte, dann war er ja nach dem Gesetz verloren. Denn wer in einem des Gesetzes strauchelte ist schuldig des ganzen Gesetzes. Er sagt: „so gehe hin, verkaufe deine Habe und gibt den Armen und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und komm folge mir nach.“ Nun, was sollte dieser Jüngling aufgeben, um der Vollkommenheit Gottes wegen? Ich sage es mit anderen Worten: Er sollte das aufgeben, was sein Herz liebte!  Heute, in der Zeit der Gnade, will Christus, dass wir das aufgeben, was wir noch neben Christus lieben – das ist Sünde. Da geht es uns ans Mark. Alles, was geliebt wird, wird getan. Du sollst nicht sagen: „Ich liebe die Sünde nicht; ich könnte dieses Zeug in die Ecke schmeissen.“ Nein, nein, das ist Unaufrichtigkeit; das ist Lüge. Solange wir an Dingen durch die Sünden nach unten und immer wieder nach unten gerissen werden – du magst sie 100 Mal dem Herrn bekannt haben; du magst sie 1000 Mal bekannt haben (mach nur weiter so; es ist schon recht so) – und solange wir die Dinge der Sünde lieben, haben wir in der letzten Konsequenz uns selbst abgeschnitten von einem Ausdruck der Tiefe der Gemeinschaft mit Christus. Nicht dass du verloren gehst. Aber es geht um die tägliche Gemeinschaft, um die stündliche Gemeinschaft, um die minütliche Gemeinschaft im Bewusstsein Christus zu gehören und nicht mehr uns selbst. „Wenn du vollkommen sein willst.“ Jetzt geht der Herr auf den Punkt bei diesem jungen Mann und sagt es ihm der Reihe nach: „Du gehst jetzt von mir weg und gehst dorthin, wo du in der Lage ist, deine Habe verkaufen zu können.“ Dort beim Herrn Jesus konnte er sie nicht verkaufen; der Herr Jesus hätte es ihm nicht abgekauft. „Also du musst dorthin gehen, wo der Ort deiner Sünde ist.“ Wo ist unser Ort der Sünde? Am Kreuz. Dort haben wir zu erscheinen. Nun, es ist keine Sünde ein oder mehrere Häuser zu besitzen. Aber es ist Sünde, wenn unser Herz an diesen vergänglichen Dingen klebt und hängt, wo wir genau wissen, dass das alles nicht mitgenommen werden kann in die Ewigkeit. Das täte noch fehlen, wenn der Herr wiederkommt, dass die Einzelnen noch Koffer mit in die Ewigkeit heraufnehmen. Der Herr möchte uns bewahren vor solchen Exzessen, also zu denken. Nein, wir denken es nicht, sondern wir handeln nur so. Und Geschwister, es ist wirklich wahr (ich mache hier kein Theater): Wir denken es nicht und handeln so in unserem Wesen, weil wir so denken. So sieht der Herr uns. Ich habe gesagt: Es ist ein Unterschied zwischen dem, wie wir eine Sache sehen und wie der Herr sie sieht. Den jungen Mann hätte ich lieber vorher bei mir gehabt. Und da hätte ich gesagt: „Wenn du mit diesem Jesus von Nazareth sprichst, dann sei ein bisschen vorsichtig. So würde ich nicht fragen, was du da hier vor hast, denn da kommst du nicht durch. Bring doch deine Sache mit dem Herzen erst einmal in Ordnung; löse dich doch einmal davon!“ Nun, das was der Herr Jesus hier sagt ist nicht: „Verkaufe deine Habe und bring mir das Geld hierher!“ Das sagt Er nicht. Aber Er sagt: „gibt den Armen.“ Wir lesen: „die Armen habt ihr allezeit, mich aber habt ihr nicht allezeit.“ Die grösste Armut ist ja die der Sünde. Die Verlorenen, die noch nicht errettet sind, wissen gar nicht wie bettelarm wie sind. Und die Erretteten wissen gar nicht wie reich sie sind in Christus. Mit solchen Werten haben wir heute zu tun. Dann sagt der Herr Jesus: „und du wirst einen Schatz im Himmel haben.“ Dazu schlagen wir Mt.6,20 auf: „Sammelt euch aber Schätze im Himmel.“ Also Gott ist nicht gegen die Schatzsammlung; Gott liebt sie; Gott liebt Schätze. Warum? Weil Er ein reicher Gott ist, hat er einen besonderen Zug und eine Verbindung – ein Hobby nennen wir das – zu Schätzen; er liebt sie. Und nun, weil Er uns auch reich sehen will, sollen wir mit Ihm sammeln. Wo? Nicht auf dieser Erde wie dieser reiche Jüngling hier, sondern Schätze im Himmel. Warum? Hier unten geht alles kaputt; wir selbst gehen kaputt. Unser irdisches Leben ist ein paar Jahre und dann fliegen wir davon. Und was nehmen wir mit? Von dieser Erde nehmen wir Schuld mit. Schuld? Ja, wir müssen alle vor dem Thron Gottes stehen. Da geht es um Schuld. Wir sollen dort unsere Schätze sammeln „wo weder Motte noch Rost zerstört; wo die Diebe nicht durchgraben noch stehlen.“ Und jetzt wird gesagt: „Denn da wo dein Schatz ist, da wird auch dein Herz sein.“ Das ist die Frage der Liebe in deinem Herzen. Wohin weist der Zeiger deines Herzens. Und wenn du keinen Sieg über Sünde hast, dann gehe ins Gebet und zerbrich vor dem Herrn, damit du Schätze im Himmel sammeln kannst nach dem Willen dessen, der hier geredet hat. Der Jüngling war nicht dumm, denn er wusste, was der Herr Jesus sagte. Und der Herr sagt noch andere „komische“ Worte: „und komm und folge mir nach.“ Er wusste genau, dass Er der war, der nicht hatte, wo Er Sein Haupt hinlegen sollte.
Mt.19,22: „Als aber der Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt hinweg, denn er hatte viele Güter.“

Dieser Jüngling war reich; er hatte viele Güter. Und hier kommt die Frage: Liebe ich hier den lebendigen Gott mehr als das Irdische, dann wird es mir nicht schwer ums Herz sein, mich von den vergänglichen Dingen zu trennen und zu lösen. Wenn aber mein Herz an den vergänglichen Dingen hängt. Wenn es noch einen Wert hätte, dann wäre es nicht so schlimm. Aber wo unsere Herzen hängen, schämen wir uns, es weiterzusagen. Stolz? Ist jemand hier, der nicht stolz ist? Der darf die Hand hochhalten. Niemand! Das sind schon Dinge. Denn so stehen wir vor Gott. Ich bin froh, dass ihr ehrlich seid, denn ehrlich währt am Längsten. Wir haben Leben aus Gott. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir so ehrlich vor Ihm stehen. Dieser Jüngling hört die Worte und wird betrübt in seinem Inneren. Er macht das, was der Herr sagt, denn er geht hinweg. Aber nicht nach der Weisung des Herrn. Der Herr Jesus hatte es ihm anders gesagt. Er hatte gesagt: „Gehe hin und verkaufe deine Habe.“ Er ging hin und war betrübt. Warum? Was war denn die Betrübnis seiner Seele? Die Betrübnis, dass seine Liebe nicht Gott gehörte, nicht dem Nächsten zu dienen, den Nächsten zu lieben wie sich selbst, sondern er liebte sich mehr in dem Besitz dieser vielen Güter, die er besass als seinen Nächsten und als Gott. Es ist schon eine sonderbare Sache: Wer den Nächsten liebt, liebt Gott. Das kommt aus vielen Bibelstellen des A.T. und N.T. hervor. Z.B. „was ihr einem dieser Geringsten getan habt, das habt ihr mir getan“, sagt der Herr Jesus. Genauso, wie wir es dem Herrn Jesus getan hätten. Nun, ich habe früher immer gedacht: Schade, dass du nicht damals gelebt hast. Den Herrn Jesus hättest du eingeladen; den hättest du ein schönes sauberes Bett gemacht, dass Er... Nein, wenn wir hier den Herrn Jesus nicht mehr lieben als alles Vergängliche, die wir Ihn nicht sehen, dann hätten wir es auch nicht getan, wenn wir dabei gewesen wären, als der Herr Jesus durch die Strassen Jerusalems schritt. Diese Betrübnis lag in dem V.19: „du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Denn der Nächste war ja der Arme, der das Geld der Güter bekommen sollte. Aber so liebte er den Nächsten nicht, dass er auch noch Teil haben sollte an seinen Gütern; so weit ging es nun doch nicht. Nun, bei Gott schon! Hätte Gott so geantwortet, dass Er Gott, sich selbst mehr geliebt hätte als uns, dann wäre Gott im Fleische nicht offenbar geworden. Sein Kommen war das, was wir hier in dieser Geschichte finden. Sein Kommen hat uns den Schatz im Himmel gebracht, nämlich ewiges Leben. Darum wollen wir fröhlich sein, dass wir dem Herrn gehören. 
Mt.19,23: „Jesus aber sprach zu seinen Jüngern: Wahrlich ich sage euch: Schwerlich wird ein Reicher in das Reich der Himmel eingehen.“

Der junge Mann ging hinweg mit seinen Gütern. In seinem Herzen konnte er sich nicht trennen. Denn die Dinge waren festgemacht und verbunden mit den inneren Fasern seines Herzens. Deshalb wendet sich der Herr Jesus zu Seinen Jüngern und sagt: „Wahrlich ich sage euch: Schwerlich wird ein Reicher in das Reich der Himmel eingehen.“ Er sagt nicht, dass keiner eingehen wird, sondern er sagt nur „schwerlich“. In Mt.13,22 wird deshalb gesagt: „Der aber unter die Dornen gesät ist, dieser ist es, der das Wort hört und die Sorge des Lebens und der Betrug des Reichtums ersticken das Wort.“ 
Mt.19,24: „Wiederum aber sage ich euch: Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr eingehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes eingehe.“

Die Frage: „welches Gute soll ich tun auf dass ich ewiges Leben habe?“ bewegt und betrifft eigentlich die ganze Christenheit. Auch dann, wenn wir nicht mehr in der Zeit des A.T. leben muss dennoch gesagt werden, dass ein gewaltiger Teil der Christenheit heute noch in dem Werksdenken lebt, nämlich dass sie meinen, dass sie Gutes tun müssten, um errettet zu werden. Für die damalige Zeit, in der das Gesetz galt, war es recht so. Nicht aber für uns, die wir heute in der Zeit der Gnade leben. Wir können uns diese Ewigkeit nicht durch Gutestun als Werke erschaffen. Nun heisst es hier in V.24: „Wiederum aber sage ich euch: Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr eingehe als dass ein Reicher in das Reich Gottes eingeht.“ Ich bin dankbar und froh, dass der Herr Jesus es ist, der diese Worte formuliert und dass sie nicht von irgend einem Menschen abstammen. Menschen können gute Worte reden. Aber es ist ein Unterschied zwischen guten Menschenworten und dem Worte Gottes. Nichts ist, was an die Aussagen des Wortes Gottes auch nur annähernd heranreichen würde. Darum sollten wir uns nicht so sehr – auch wenn es verdiente Menschen sind –, um menschliche Aussprüche bemühen, sondern vielmehr das Wort des Herrn in uns aufnehmen. Es sind gewaltige Aussagen, die der Herr hier tut. Er sagt: „Es ist leichter, dass ein Kamel durch ein Nadelöhr eingehe...“. Nun, was ein Kamel ist, das wissen wir, auch wenn wir hier nicht im Orient leben. Wir wissen genau was ein Kamel ist und kennen auch die Bedeutung desselben: Für  Jahrtausende war es der VW jener heissen Länder. Man bediente sich dieses Tieres, weil sie sehr genügsam waren und lebten. Ein Kamel kann für Wochen Wasser aufnehmen. Für manchen von uns wäre das natürlich auch von Vorteil. Aber Gott hat das so geschaffen, dass es diese Tiere tun sollen und nicht wir. Und wenn schon die Menschen mehr Verstand haben und das Wasser mit Feuerwasser verwechseln, dann wissen wir, wo unsere Menschheit hinkommt. Hier jedenfalls sagt der Herr, dass es eher möglich ist, dass ein solches Kamel durch ein Nadelöhr eingeht. Nun kämen wir zur Frage: Was ist hier mit Nadelöhr gemeint? Wir wollen hier nicht die Menschenworte einfach gelten lassen, sondern wir wollen sehen, was unter dem Nadelöhr alles zu verstehen ist. Aber wir wollen uns nicht einbilden, dass nur gerade das, was wir einbilden allein massgebend sei. Nun, ein solches Nadelöhr kennen wir an der Nadel, wo wir einen Faden durchziehen, je nachdem wie gross die Nadel ist. Aber egal ob es eine kleine Nadel ist oder eine grössere, wie die z.B. des Sattlers, die noch grösser sind: In jedem Fall bringen wir kein Kamel hindurch. Das leuchtet uns ein. Nun, das andere ist, dass in Jerusalem in der Mauer einen winzig kleinen Spalt war von ca. 30 cm und ganz niedrig, wo man in Schräglage über Ecken durchkommen musste. Das war für solche, die irgendwie nach Schluss der Tore noch hereinkommen wollten, weil die Tore nicht mehr geöffnet wurden. Aber die Wachen nahmen ihre Aufstellung. Dort, wo das Nadelöhr war standen die Wächter. Wer zu ganz verspäteter Zeit hereinkam musste sich sehr sehr weh tun. Ein Kamel kam da nicht durch. Nun es ist jedem überlassen in dem Nadelöhr das zu sehen, was jeder will. Der Herr gibt Gnade, dass wir das, was wir hier lesen und behandeln, nicht von der Sache der Materie her zu verstehen haben (das ist hier nicht gemeint), sondern wir haben es geistlich zu verstehen, sonst liegen wir völlig falsch. Jedenfalls ist das, was der Herr hier redet, eine Sache für sich, die von grosser Schwierigkeit begleitet ist. Ich kann mir die Gesichter der Jünger vorstellen als der Herr diesen Satz sagte. Die waren so erstaunt und erschrocken, dass sie nicht recht wussten, wie sie es einzuordnen hatten. Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als dass ein Reicher in das Reich Gottes eingeht?! Da müssten wir fragen: Warum eigentlich? Bei Gott gibt es doch kein Ansehen der Person. Warum diese einseitige Klasse der Menschen dem Reiche Gottes ausschliessen? könnten wir fragen. Da lesen wir in Mt.13,22 am Ende wo es heisst: „Und die Sorge dieses Lebens und der Betrug des Reichtums ersticken das Wort und er bringt keine Frucht.“ Es ist ein Wort aus dem vierfachen Ackerfeld vor uns. Der Herr sagt hier, dass der Betrug des Reichtums das Wort erstickt. Die Bibel sagt, dass wir nichts Ersticktes essen sollen. Wir wissen, dass der Reichtum die Eigenschaft hat, Wort Gottes zu ersticken. Etwas Ersticktes ist nicht mehr in Deutschland für den Verzehr erlaubt. Es ist elendlich verendet unter irgendwelchen abnormen Einflüssen, ob es Krankheit oder Unfall war. Es war nicht erlaubt Ersticktes zu geniessen. Wir lesen das in der Apg. Das hat auch heute noch seine bestimmte Gültigkeit, insbesondere und in erster Linie im geistlichen Sektor; in zweiter Linie dann im Natural. Hier haben wir es damit zu tun, dass der Herr ganz klar sagt, warum dass ein Reicher nicht durch das Nadelöhr geht bzw. nicht in das Reich Gottes eingehen kann: Weil der Betrug Reichtum ist und das Wort erstickt. Ein Mann Gottes bat, dass der Herr ihn bewahren möchte vor Reichtum und vor Armut. Und ich glaube, dass das auch unsere Devise sein soll. Denn Leute, die im Reichtum dieser Welt leben, haben kein Organ mehr für die Aussagen des Wortes Gottes. Sie haben andere Probleme. Die Reichen haben vor lauter Sorgen gar keine Zeit mehr, um über die Verlorenheit ihrer Seele nachzudenken, weil hinter dem Reichtum die gewaltige Gefahr des Betruges steht. Das Geschäft des Reichtums ist auch mit dem Argen verbunden. Und wer der Arge ist, das wissen wir. Darum ist es so schwer dass eher ein Kamel durch das Nadelöhr geht als ein Reicher in das Reich Gottes. Nun, die Jünger haben da schwer gelauscht als der Herr so einen Satz sagte. Das hatten sie bisher noch nicht aus Seinem Munde gehört. Sie wussten es auch nicht einzuordnen; sie nahmen es so auf, wie sie es verstanden. Wir können schon sagen, dass selbst das Wort Gottes unter den Gläubigen so aufgenommen wird, wie es gerade jeder Einzelne versteht. Und so wie es der einzelne versteht ist er hundert Prozentig davon überzeugt, dass es, weil er es so versteht, es richtig sein muss. Dabei kommen die unrichtigsten Dinge in der Gemeinde Jesu weltweit zum Vorschein. Da werden die irrsten Dinge gesagt und behauptet. Nach dem Erkennen richtet sich letztlich jeder einzelne aus vor Gott zu stehen und zu leben und den Wandel danach zu prägen. Und wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht selbst in eine solche Sackgasse hineinlaborieren, sondern dass wir nüchtern sind für die Aussagen der Heiligen Schrift und dass wir nüchtern sind zum Gebet, damit der Herr an uns wirken kann. Sonst geraten wir ins Abseits, sind aber völlig überzeugt, dass wir selbst im Abseits – ohne dies zu erkennen – richtig stehen würden. Das ist das Problem der Kinder Gottes durch fast 2000 Jahren. Ausgerüstet mit dem Heiligen Geist, den jene damaligen Jünger nicht besassen, wissen die allerwenigsten etwas damit anzufangen. 
Mt.19,25: „Als aber die Jünger es hörten, waren sie sehr erstaunt und sagten: Wer kann dann errettet werden?“

In V.25 teilt uns nun die Schrift mit, dass die Jünger das gehört haben. Nun, es wäre ja sonderbar, wenn sie diesen wichtigen Punkt der Heiligen Schrift überhört hätten. Hier heisst es: „Als aber die Jünger es hörten, waren sie sehr erstaunt...“. Einmal haben sie dem Herrn Jesus so ein Wort überhaupt nicht zugetraut. Das geht sehr tief ein solches Wort. Und auch wir müssen uns daran erinnern lassen, dass die Bibel, Gottes Wort, die Wahrheit ist und auch in unserem Leben Tiefgang hat. Und wenn Gläubige hergehen und die Schärfe und Tiefe des Wortes Gottes versuchen abzumindern, das Schwert des Geistes stumpf zu machen, dann liegen sie absolut schief in der Beziehung der Frage des Willens Gottes. Die Jünger waren sehr erstaunt. Sie hätten das vielleicht erwartet aus dem Munde der damaligen Pharisäer, dass die gesagt hätten: „Es ist eher möglich, dass ein Kamel durchs Nadelöhr geht, als dass ein Reicher... ausser natürlich einem Pharisäer...“. Das hätte natürlich dazugehört. Der Pharisäer lebte ja in der völligen Überzeugung vor Gott zu stehen wie eine Eins. Und ich darf hier sagen: Was das Gesetz anbelangt, standen sie. Natürlich gab es viele, die da auch anders lagen. Aber es gab auch viele – wir denken hier an Paulus –, die, was das Gesetz anbelangt, tadellos vor Gott erfunden wurden. Der Heilige Geist hat das bestätigt. Aber Paulus sagt, dass es ihm alles Dreck war. Und wir wollen das auch so sehen, weil die Heilige Schrift es uns hier so mitteilt. Und weil die Jünger in diesem gewaltigen Erstaunen waren, sagen sie: „Wer kann dann errettet werden?“ „Dann ist ja alles aussichtslos. Wenn schon Kamel nicht durchs Nadelöhr geht, dann gehen wir, die wir nur ein Achtel eines Kameles haben, auch nicht durch. Da müssen wir noch nicht einmal reich sein.“ Das erkannten sie jetzt. 
Mt.19,26: „Jesus aber sah sie an und sprach zu ihnen: Bei Menschen ist dies unmöglich, bei Gott aber sind alle Dinge möglich.“

Ich bin froh, dass die Bibel so neutral redet und mitteilt: „Jesus aber sah sie an...“. Aus der Mimik der Jünger war zu ersehen und zu erlesen (obwohl der Herr auch ihre Herzen kannte), was sie bewegte. Durch die Frage unseres persönlichen Verhältnisses zum Worte Gottes und durch das Wort zu unserem Herrn, sieht der Herr uns beständig, dich und mich. Und was der Herr will, wissen wir; wir wissen es genau. Der Herr sieht sie – das ist das Erste. So, wie die Jünger zuerst erstaunt waren, bevor sie redeten, sieht der Herr sie in ihrem erstaunten Zustand zuerst an und dann erst lesen wir: „...und sprach zu ihnen: Bei Menschen ist dies unmöglich, bei Gott aber sind alle Dinge möglich.“ Hier haben wir zwei Positionen, zwei Warten, zwei Ebene, zwei Gesichtspunkte; wir haben zwei ganz verschiedene Basen, aus denen die Worte des Herrn über das Kamel, über das Nadelöhr, über den Reichen und über das Reich Gottes zu verstehen sind. Die Warte des Menschen: Aus der Warte des Menschen redeten die Jünger. Das war die Seite des Menschen. Und diese Seite der Jünger war die Seite des Unglaubens. Nicht, dass wir uns hier etwas einbilden, wir hätten einen makrokosmischen Glauben. Das lassen wir sofort aus den Händen und aus dem Herzen fallen. Das stimmt nicht! Diese Schau, dass sie hier sehr erstaunt sind und sagen: „Wer kann dann errettet werden?“ ist der Beweis, dass sie in ihrem Unglauben die Worte Jesu beurteilten. Die Position des Herrn aber sagt: „bei Gott aber sind alle Dinge möglich.“ Dann kommen wir hier zur Frage des Glaubens: Wo ist dein Glaube? Bruder und Schwester. Der Herr zeigt uns im A.T. einen Vers. Der Vers steht in dem Propheten Sach.3,8: „Denn Männer des Wunders sind sie.“ Das waren Errettete. Aber die Männer des Wunders, die jene Erretteten sind, sind nicht allein Reiche, sondern auch Arme und Mittelbemittelte. Bei Gott ist der Reichtum eines Menschen gar kein Hindernis, bei den Jüngern schon. Bei den Jüngern wurde dieses Hindernis so gross gesehen, dass sie fragen: „Wer kann dann errettet werden?“ „Dann gibt es ja gar keine Errettung!“ Das war die Auffassung der Seite des Menschen im Zustand ihres eigenen Glaubens, sprich Unglaubens. Vielleicht dass wir diesen Satz auswendig lernen und mit in unser tägliches Leben hineinnehmen: Was bei Menschen unmöglich ist – bei Gott sind alle Dinge möglich. Wer nicht auf diesen absoluten Boden steht – ich spreche jetzt den Geist des Unglaubens an: „Ja, natürlich traue ich Gott zu, dass Er so etwas kann.“ So spricht der Unglauben. Ich kenne den Geist des Unglaubens, der so fromm redet mit einem Mantel, der nicht sein eigen ist. Aber wenn man in das Leben dieser Gläubigen hineinschaut und dann das Glaubensverhalten sucht, nicht ihr eigenes zurechtgemachtes Wandelleben, sondern das Wandelleben, wo alle Jünger sagen „unmöglich“? Dort beginnt der Glaube des mit Christus und an Christus verbundenen Gläubigen. Ich habe schon einmal gesagt, dass ein einziger so ungläubig glaubender Erretteter in einer Gemeinschaft von Gläubigen mindestens den Glauben von zehn fest Glaubenden auffrisst – das ist das Gegengewicht. Und das ist die Ursache, dass in der Gemeinde Jesu vom Glauben her nichts geschieht. Ich kenne Gläubige, die das gar nicht wollen; sie wollen gar nicht, dass durch Glauben etwas geschehe, damit sie nicht ins Licht kommen. Darum verhalten sie sich so. Der Herr Jesus „sah sie an“. Bruder und Schwester: Er sieht dich und mich im Glaubensverhalten, was bei Menschen unmöglich ist, an. Aber über alles das steht das Wort des Herrn, nämlich „bei Gott aber sind alle Dinge möglich.“ Dann kommen diese Unglaubenslehrer und sagen: „Ja, man darf nicht gegen Finsternis ziehen, denn das sind Zeichen!“ Nein, das ist Glauben. Wo ist dein Glaube, wenn die Bibel klar redet „Widerstehet!“ Da geht es gar nicht um diese Dinge; da geht es um Glauben. Wo ist der Glaube? Aber genau solche haben diesen Glauben nicht. Sie reden davon und weiden sich. Wolken ohne Wasser, sagt die Bibel. Gott möchte Licht geben, dass wir uns ein jeder selbst im Lichte Gottes sieht und erkennt. 
Mt.19,27: „Da antwortete Petrus und sprach zu ihm: Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt; was wird uns nun werden?“

Nun antwortet Petrus, der ja des Öfteren der Wortführer in der Gemeinschaft der gläubigen Jünger ist, „...und sprach zu ihm: Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt“. Ich hätte vom Petrus etwas mehr erwartet, etwas anderes, aber nicht diese Worte. Der Herr hat ganz anders in V.26 geredet. Petrus aber verlässt das Thema und sucht nach Lob von Gott; er sucht nach Lob aus dem Munde Jesu. Indem das Thema gemieden wird, sucht man dann im Eigenverhalten Eigenlob. Und wenn man es nicht bekommt, dann gibt es sogar Gläubige, die sich dann selbst loben, wenn sie nicht gelobt werden. Aber hier geht es nicht um Lob. Der Herr hat gesagt, dass bei Menschen dies unmöglich ist, aber bei Gott alle Dinge möglich sind. Das war das Thema, mit dem hier zwischen dem Herrn einerseits und den Jüngern andererseits geredet wird. Da sagt er: „Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt; was wird uns nun werden?“ „Wir müssen überhaupt einmal darüber sprechen, wie Du uns das überhaupt auszuzahlen gedenkst.“ Petrus sieht sich in dem Werk, worin er – und das war Wahrheit – alles verliess. Wir wollen das in Mt.4,20 nachschlagen, um zu sehen, ob es stimmt. In V.18 wird von Petrus und Andreas, seinem Bruder, geredet, und in V.20 heisst es, nachdem der Herr in V.19 gesagt hat „kommet mir nach“, „sie aber verliessen alsbald die Netze und folgten ihm nach.“ Also stimmte es, was der Petrus gesagt hatte. Das ist aber Unglauben – nicht hier die Nachfolge, sondern sein Reden. Jetzt kommt er mit einer Argumentation, von der er weiss, dass er dem Herrn nachfolgt ist, als Er ihn rief, und da setzt er praktisch dagegen, was der Herr hier gesagt hat „bei Menschen ist die unmöglich, bei Gott aber sind alle Dinge möglich.“ Jetzt will er endlich einmal etwas über Lohn hören; er will endlich einmal wissen, was ihm nun in der Ewigkeit oder hier oder beides wird; er will jetzt einmal darüber sprechen. Das ist die Situation: „Herr, sieh das einmal!“ „Siehe“, sagt er; er fordert den Herrn auf das zu sehen. Hat der Herr das nicht gesehen? Ich meine schon. Petrus war ein wunderbarer Jünger Jesu. Ich bestaune ihn, weil der so viele Parallelitäten von uns in sich offenbart. Der hat so sehr sehr vieles von uns. Ich weiss nicht, ob es noch einen Jünger gibt, der von uns so viel Einzelheiten wiederspiegelt wie gerade der Petrus. Er wollte die Sache ganz genau wissen und sagt: „Wir haben alles verlassen...“. Was hat er denn verlassen? Auch von Johannes und Jakobs lesen wir, dass sie im Schiffe mit dem Vater waren am Netze ausbessern, aber dann den Mr. Zebedäus verliessen und Ihm nachfolgten. Er beruft sich ja darauf und sagt wörtlich: „Wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt.“ Jawohl, sie hatten alles verlassen, auch ihren Beruf. Es kostet schon ein wenig Überwindung einfach um Jesu willen einen Beruf aufzugeben. Ich habe mich schon gefragt: „Wenn du jung wärest, würdest du das auch machen?“ Da hatte ich für einen Moment einen kleinen Kampf. Man kennt sich ja. Es ist gut so, dass man sich kennt. Wichtig ist aber, dass man sich im Lichte Gottes erkennt, sonst ist es ja nicht echt; sonst erkennen wir wie Petrus. „Wir haben alles verlassen...“, wenn der Herr von dem Thema redet über Kamel, Nadelöhr, Reicher und Reich Gottes. Es ging nicht um das „verlassen“. Der Herr hat nicht in V.24 über das „verlassen“ gesprochen. Er will wahrscheinlich hier herauskehren, dass er die Armut, die ihm im äusseren Bereich bei Christus geworden ist, hier endlich einmal vom Herrn anerkannt haben möchte. Aber der Herr geht Gnadenvoll auf diese Worte ein. Es ist doch ein barmherziger und liebender Gott. Wollen wir uns doch den V.26 wirklich ins Herz einschliessen und mit hinausnehmen. Wenn wir es brauchen, dann haben wir es nicht, es sei denn, dass wir unser Herz mit diesen Dingen verbunden haben. Der Herr möchte uns dazu Gnade schenken, sonst stehen wir in diesen Situationen mit leeren Händen vor Ihm.

Mt.19,28: „Jesus aber sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Ihr, die ihr mir nachgefolgt seid, auch ihr werdet in der Wiedergeburt, wenn der Sohn des Menschen sitzen wird auf seinem Throne der Herrlichkeit, auf zwölf Thronen sitzen und richten die zwölf Stämme Israels.

V.29: Und ein jeder, der irgend verlassen hat Häuser, oder Brüder, oder Schwestern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder, oder Äcker um meines Namens willen, wird hundertfältig empfangen und ewiges Leben erben.

V.30: Aber viele Erste werden Letzte, und Letzte Erste sein.“

Nicht von W. B. ausgelegt
Mt.20,1: „Denn das Reich der Himmel ist gleich einem Hausherrn, der frühmorgens ausging, um Arbeiter in seinen Weinberg zu dingen.“

Dieser Kap. gibt uns einen ganz neuen Einblick über das, was die Schrift hier als Reich Gottes bezeichnet. Wir haben es hier mit dem achten Himmelsreichgleichnis zu tun, von insgesamt zehn Himmelreichsgleichnissen. Acht bedeutet Neuanfang. Neuanfang ist eine Symbolik, die wir in dieser Acht finden. Am achten Tag war die Gabe der Erstlingsgarbe, ebenso wie Christus nach jene sieben Tagen am achten Tag (das war ein Sonntag) auferstand aus den Toten nach Überwindung all der Dinge, die Gottes Wort Schuld und Sünde nennt. Wir können froh sein, dass wir in der Erstlingsgarbe des A.T. nun hier im Sinnbild des N.T. den Erstling sehen in Christus, wovon Gottes Wort Zeugnis gibt. Vom Grundsatz her betrachten wir in diesem Himmelreichsgleichnis in der Hauptsache die Gegenüberstellung Gesetz und Gnade. Wir wollen uns merken, dass Gesetz und Gnade hier vorrangig dargestellt und behandelt werden. Bezeichnend ist, dass geradezu in dieser Acht, nämlich am 8. Tag, ein Neuanfang war, u. zwar im A.T. war am achten Tag die Beschneidung. Das ist kein Zufall, sondern das ist Gottes Wort, welches uns Mitteilung hinterlassen hat, dass am achten Tag die Beschneidung sein sollte. Denn mit der Beschneidung wurde jemand der Gemeinde Israels hinzugetan. Damit war er praktisch als Israelit anerkannt dem ersten Bund zuzugehören. Diese Acht sehen und betrachten wir in verschiedenen Variationen der Heiligen Schrift. Aber wir erkennen auch jenes historisch gewaltige Geschehen der Sintflut, wo Gott mit acht Seelen einen Neuanfang beginnt mit Noah, seinem Weib und den Söhnen und deren Frauen. Gottes Wort Teil mit, dass sie acht an der Zahl waren. Es ist von hoher Wichtigkeit, die Dinge so zu erfassen, wie sie uns Gottes Wort hinterlassen hat. So haben wir hier das 8. Himmelreichsgleichnis vor uns. Es betrifft und bezeichnet in der Acht den Neuanfang gegenüber den vergangenen Dingen des Gesetzes. Es ist ein Neuanfang, der hier jene Menschengruppe erkennen lässt, dass sie nämlich Gnade empfing. Die Bibel redet hier sehr sehr schlicht und einfach und sagt: „Denn das Reich der Himmel ist gleich einem Hausherrn,” Es ist sonderbar, wie das Reich der Himmel verglichen werden kann mit einem Hausherrn. Wir müssen nicht lange rätseln in dieser Mitteilung des achten Gleichnisses vom Reich der Himmel hier in diesem Hausherrn unseren himmlischen Gott zu erkennen. Von Ihm heisst es: „...der frühmorgens ausging,” Das ist eine sonderbare Aussage, die wir hier haben. Frühmorgens erinnert uns an die Geschehnisse der Aufzeichnungen der vierten Wache. Die vierte Wache finden wir nach Mk.13,35 in der neutestamentlichen Ordnung. Frühmorgens ging, wie es hier heisst, der Herr des Hauses aus. Dieser Hausherr ging deshalb so früh aus, weil Er einen Auftrag hatte, einen Auftrag für Menschen. Er war, wie wir hier im ersten Vers lesen, Besitzer des Weinberges, kurz Weinbergsbesitzer. Der Weinberg, wie wir wissen, zeigt uns ja die Gottesarbeit. Es ist von hoher Wichtigkeit, dass wir Mitteilungsaussagen in der Bedeutung bis ins Einzelne kennen und verstehen. Sonst bleibt uns Gottes Wort weitgehend verschlossen; sonst haben wir nur Oberflächenchristen, von denen die Bibel sagt, dass sie reif sind, verbrannt zu werden. Das betrifft alle Haushaltungen, auch die der Gnade. Er suchte Arbeiter in Seinem Weinberg. Er wollte sie dingen, um sie in ein Arbeitsverhältnis zu bringen. Er, als Herr des Hauses, ist frühmorgens schon damit beschäftigt, solches abzuwickeln. 
Mt.20,2: „Nachdem er aber mit den Arbeitern um einen Denar den Tag übereingekommen war, sandte er sie in seinen Weinberg.“

Nun heisst es: „Nachdem er aber mit den Arbeitern um einen Denar den Tag übereingekommen war...”. Hier haben wir wieder primär das Gesetz zu sehen. Dieses Gesetz wurde ja auch auf Übereinkunft geschlossen. Wir wollen ganz kurz aus 2.M.19 einen Vers lesen, wo wir das in V.8 finden. Vorher rief Mose die Ältesten des Volkes „...und legte ihnen alle diese Worte vor, die Jehova ihm geboten hatte.” Und dann lesen wir: „Da antwortete das ganze Volk insgesamt und sprach: Alles was Jehova geredet hat, wollen wir tun! Und Mose brachte die Worte des Volkes zu Jehova zurück.” Hier war eine Übereinkunft, so dass wir sagen können, dass das Ja vorlag. „Jawohl, wir wollen es tun; wir wollen uns in Übereinkunft mit Gott in die Sache begeben.“ Das war eine Übereinkunft. Es war Eingangs gesagt, dass uns primär diese Gesamtheit der Geschichte des achten Gleichnisses des Reiches der Himmel uns ja diese Dinge offenbart, nämlich Gesetz und Gnade. Das ist die primäre Auseinanderhaltung und Mitteilung dieser Dinge. Der Hausherr kam dann mit diesen Arbeitern um einen Denar den Tag überein. Und weil diese Übereinkunft beidseitig beschlossen war, nahm er sie in der Verdingung als Tagelöhner. Sie mussten jenen Tag in Seinem Dienste tätig sein; er nahm sie in Vertrag und sandte sie in seinen Weinberg. 
Mt.20,3: „Und als er um die dritte Stunde ausging, sah er andere auf dem Markte müßig stehen.“

„Als er um die dritte Stunde ausging.” Während wir erstens „frühmorgens” auf den Anfang, nämlich auf die Gesetzeszeit die Dinge ausgelegt sehen, finden wir ja nun mehr und mehr die Gnade. Er ging erneut aus. Wir sehen in dieser Verdingung für die Weinbergsarbeit Reichsgottesarbeit ohne Rücksicht auf Zeit und ohne Rücksicht auf Haushaltung. Hier haben wir diesen Herrn des Hauses und sehen nun in V.3 erneut, dass er „um die dritte Stunde ausging.” Und da sieht er andere, diesmal heisst es „...auf dem Markte”. Und was tun diese? Sie stehen „müssig”. Deshalb sprach er: 
Mt.20,4: „und zu diesen sprach er: Gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was irgend recht ist, werde ich euch geben.“

„Gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was irgend recht ist, werde ich euch geben.” Er sagt nicht zu ihnen: „Ihr bekommt auch einen Denar“. Er sagt nur zu ihnen: „was recht ist”, und zwar (sonderbarerweise) „...werde ich euch geben”. Wir lesen dann: 
Mt.20,5: „Sie aber gingen hin. Wiederum aber ging er aus um die sechste und neunte Stunde und tat desgleichen.
Mt.20,6: Als er aber um die elfte Stunde ausging, fand er andere stehen und spricht zu ihnen: Was stehet ihr hier den ganzen Tag müßig?“

„Sie aber gingen hin.” „Wiederum aber ging er aus um die sechste und neunte Stunde und tat desgleichen.” 

In V.6 finden wir ihn wieder, wo es heisst: „Als er aber um die elfte Stunde ausging,...” jetzt war nur noch eine Stunde zu arbeiten, „...fand er andere stehen und spricht zu ihnen: Was steht ihr hier den ganzen Tag müssig?” Dann antworten sie und sagen: 
Mt.20,7: „Sie sagen zu ihm: Weil niemand uns gedungen hat. Er spricht zu ihnen: Gehet auch ihr hin in den Weinberg, und was irgend recht ist, werdet ihr empfangen.“

Wir wollen jetzt die Dinge im Einzelnen betrachten: Die Ausgangsstunden des Herrn des Weinberges waren fünf, nämlich 

Frühmorgens, in der 

dritten, 

sechsten, 

neunten und in der 

elften Stunde. 

Das Ausgehen Gottes, Menschen in Seine Weinbergsarbeit zu bringen, ist: Mit dem Herrn des Weinbergs in Gemeinschaft zu kommen. Das ist Gnade, was uns ja die Fünf an Symbolik bedeutet. An fünf Zeiteinsätzen, oder in der ganzen Gnade Gottes, ist Gott den Menschen nachgegangen, um sie in Seine Arbeit zu bringen. Damit wird offenbar, dass alles, was nicht Weinbergsarbeit ist, Müssiggang bedeutet betreffs der Ewigkeit. Wir müssen ja arbeiten, das ist klar. Aber um das geht es hier nicht, sondern es geht um die geistliche Beurteilung der Dinge, die etwas anders zum Inhalt hat, worin Gott uns in diese Welt gestellt hat, unseren Auftrag zu erfüllen. Ja, diese Stunden an der Zahl fünf wollen wir besehen. Wir wollen das, was bislang geredet worden war stehen, und zwar Gesetz und Gnade. Das lassen wir jetzt ein wenig vor uns liegen und betrachten jetzt diese fünf Zeiteinsätze des Herrn des Weinbergs. 

Erstens: Nach V.1 haben wir „frühmorgens” – die Geschichte Gottes mit den Menschen. Die früheste Geschichte Gottes mit den Menschen war im Paradies. Das war der alte Adam, der dort drin lebte. Er hatte einen Auftrag von Gott in diesem Garten zu arbeiten, ihn zu bebauen und ihn zu bewahren. Die Bebauung war die Arbeit. Der Auftrag zu bewahren war, dass er andere Dinge, wo auch immer sie herkommen mochten, nicht hereinlassen sollte. Alles, was fremd war, sollte abgehalten werden. Er hatte seinen Auftrag von Gott. Beachten wir, dass in dem Zusammenhang mit „frühmorgens” mit Paradies und Sündlosigkeit des Menschen von diesen fünf Zeitpunkten kein „müssig” erwähnt ist. Müssigkeit hat seinen Anfang genommen durch die Sünde. Der moderne verlorene Mensch von heute liebt es gar nicht das Wort Sünde zu hören. Aber nichts in diesem Welt ist ihm näher als das. Das ist schlimm. Aber viel ärger als das ist, dass er seine Seele nicht rettet, wie die Bibel es sagt. Stimmengewirr ist heute zum Verrücktwerden. Aber das, was der Mensch tut, ist nicht das, was Gott redet und sagt. 

Zweitens: In V.3 kommen wir zur nächsten, und zwar: Wo der Hausherr ausging zur dritten Stunde. In der dritten Stunden hatten wir Zeitabschnitt (von dem Gottes Wort auch durch Paulus redet) der gesetzlosen Zeit. Dort finden jene Mühseligkeit erwähnt. Hier finden wir die Aussage: „und was irgend recht ist, werde ich euch geben.” „...was recht ist...” Von welchem Recht redet hier der Hausherr? Er redet von dem Recht, was er, der Hausherr, in seinen Augen für recht befindet. Das, was in den Augen Gottes recht ist, muss in den Augen der Menschen längst nicht recht sein – und umgekehrt. Dass wir uns danach ausrichten um ja nicht den Menschen recht zu reden. Denn das ist Greuel in den Augen Gottes. Der Herr möchte Gnade schenken, mit uns ein Stück ein wenig weiter zu kommen darin, dass wir lernen zu tun, zu denken und zu handeln was recht ist in den Augen Gottes. Menschen haben soviel wie es gibt Auffassungen über Recht (5 Mrd.). Aber nur eine Sache des Rechtes gibt es bei Gott, der Himmel und Erde erschaffen hat. Der Banause Mensch hat andere Rechtsvorstellugen von Gerechtigkeit als Gott. In der dritten Stunde der gesetzlosen Zeit war Müssiggang erwähnt. Gott gibt, was recht ist; Er sagt „das werde ich euch geben.” Gott verbürgt sich mit Seiner Macht und Gottesautorität ihnen das zu geben, was in Seinen Augen recht ist.

Drittens: In der 6. Stunde, wo der Hausherr sich aufmacht, war Gesetzeszeit. Da lesen wir gar keine Details mehr wie vorher, sondern wir lesen „...und tat desgleichen,” also war zuvor geschrieben steht, nämlich in der 3. Stunde: „...was recht ist, werde ich euch geben”. Das war die Zeit, in der Gesetz galt. Das, was in der Gesetzeszeit galt, wissen wir. 

Viertens: In V.5 geht der Hausherr um die 9. Stunde aus: Gnadenzeit. Auch dieser Zeitabschnitt steht mit „...und tat desgleichen”. Er tat desgleichen „...was recht ist, werde ich euch geben”. In der Gesetzeszeit lag das Recht vor Gott gemäss der im Gesetz verankerten Opfertiere. In der Zeit der Gnade haben wir in den Evangelium Seiner Liebe das Opfer des Gotteslammes mitgeteilt. Was recht ist, will Er uns geben. Das ist die Rechtsprechung durch Glauben; das ist Sein Recht; das ist das Recht des allein lebendigen Gottes. 

Fünftens: Dann kommen wir zum letzten, nämlich jenes Hinausgehen durch den Herrn des Hauses um die elfte Stunde (V.6). Dies deutet hin auf das kommende Tausendjahrreich. Da wird durch den Hausherrn Sein Recht angesprochen, aber nicht „werde ich euch geben,” sondern „werdet ihr empfangen” sagt er. In beiden ist das Wort des Hausherrn vorstehend, das ist klar. Aber es ist ein Unterschied zwischen „werde ich euch geben” und „werdet ihr empfangen”. Dieses „werdet ihr empfangen” ist eigentlich ein Ausdruck des Reichtums. Wir wissen, dass gerade das millennäischen Reich unter dem Segen eines gebenden Gottes steht. Es ist eine Zeit, in der jene nur noch eine Stunde zu arbeiten haben und dennoch empfangen. Sie werden nicht gering empfangen, sondern sie werden viel empfangen. Sie haben irdischen Segen, irdischen Reichtum und empfangen ihn unverkürzt. „Ihr werdet empfangen”. Alles das, was wir hier von V.1-5 finden, ist auf Vertrauen aufgebaut, auf Glauben, und zwar durch die Worte des Weinbergeigners gegenüber den Arbeitern, die in seinem Weinberge verdingt wurden zu arbeiten. Zwar zu recht unterschiedlichen Zeiten kamen sie an diesem Tage zum Einsatz. Aber es sind Akzente gesetzt, die jene Arbeiter in recht unterschiedliche Lohnesverhältnisse bringen, so dass wir hier schon sagen können, dass dieses achte Gleichnis vom Reich der Himmel interessant ist. „...was irgend recht ist, werde ich euch geben.” Und dann schauen wir unsere, die neunte Stunde an, die Gnadenzeit, und können sagen, dass das, was „...irgend recht ist...” Er uns gibt. Aus unserer Perspektive können wir das nicht sagen. Denn es war nicht unser Recht, dass Gott Seinen geliebten Sohn sandte. Es ist Sein Recht. Darum wollen wir die Vorzeichen nicht verwechseln. Es ist Seine Sache, mit der wir hier zu tun haben. Es ist nicht unser Recht, dass wir in der Rechtfertigung und Rechtsprechung des Glaubens gefunden werden. Aber bei Gott in Seinen Augen, in den Massstäben Seiner Liebe, finden wir uns wieder, nämlich hat Er uns in der 9. Stunde besucht. Wohl dem, der Ja sagt zum Angebot unseres Gottes. Nicht wie jene Gläubigen in einem verwässerten und verbrämten Evangelium, sondern die Bibel sagt „...wer da glaubt, gleichwie die Schrift sagt.” Darum wollen wir lernen, dass Gott durch Sein Wort zu uns zu reden hat. Wir wollen unser Leben und unsere Nachfolge nicht nach Menschen ausrichten, sondern auf die Bibel, auf Gottes Wort. Denn Menschen irren sehr, nicht aber Gott. Jene alle, die sich rufen liessen, standen durch die Arbeit im Weinberg mit Lebenserhaltung in Verbindung. Wenn wir heute eine Zeit haben, in der wir auch ohne zu arbeiten ein gewisses Leben führen können, dann gehört das mehr oder weniger in eine Endzeitsituation. Nicht dass wir gegen soziale Errungenschaften ausschlagen. Aber so war es noch nie. Wir wollen dafür auch dankbar sein, was Gott uns gegeben hat. 
Mt.20,8: „Als es aber Abend geworden war, spricht der Herr des Weinbergs zu seinem Verwalter: Rufe die Arbeiter und zahle ihnen den Lohn, anfangend von den letzten bis zu den ersten.

V.9: Und als die um die elfte Stunde Gedungenen kamen, empfingen sie je einen Denar.

V.10: Als aber die ersten kamen, meinten sie, daß sie mehr empfangen würden; und auch sie empfingen je einen Denar.

V.11: Als sie aber den empfingen, murrten sie wider den Hausherrn

V.12: und sprachen: Diese letzten haben eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich gemacht, die wir die Last des Tages und die Hitze getragen haben.

V.13: Er aber antwortete und sprach zu einem von ihnen: Freund, ich tue dir nicht unrecht. Bist du nicht um einen Denar mit mir übereingekommen?

V.14: Nimm das Deine und gehe hin. Ich will aber diesem letzten geben wie auch dir.

V.15: Ist es mir nicht erlaubt, mit dem Meinigen zu tun, was ich will? Blickt dein Auge böse, weil ich gütig bin?

V.16: Also werden die Letzten Erste, und die Ersten Letzte sein; denn viele sind Berufene, wenige aber Auserwählte.“

Nicht durch W. B. ausgelegt.
Mt.20,17: „Und als Jesus nach Jerusalem hinaufging, nahm er die zwölf Jünger auf dem Wege besonders zu sich und sprach zu ihnen.“

Nach dem achten Himmelreichsgleichnis finden wir hier eine Situation, dass der Herr Jesus hinaufging nach Jerusalem. Er war eigentlich oft in Jerusalem um das Wort Gottes zu bezeugen, um zu sagen, dass Er der Sohn des Menschen sei, dass Er gekommen sei um das, was Er beim Vater gehört hatte, auch zu sagen. Wir lesen in diesen nächsten drei Versen von Seiner Leidensankündigung. Diese Leidensankündigung ist nicht die erste. In verschiedenen Abständen teilt dies der Herr wiederholt in Seinem Wort mit, indem Er die Jünger besonders unterwies. Er nahm sie auf dem Wege besonders heraus, um über die Dinge zu reden, über die Er zum Volke nicht sprach. Und zwar nicht nur nach dem irdischen, sondern nach dem himmlischen Jerusalem. Es kommt darauf an, dass wir hier eine Unterscheidung sehen, dass die Dinge des Wortes Gottes zu uns geredet sind. Wir gehören dem Herrn und unterscheiden uns von denen, die nicht errettet sind. In dem Augenblick, wo die Gemeinde Jesu diese Grundsätze nicht mehr einhält, entsteht eine Verwirrung und eine Verirrung. Der Herr ist es, der Seine 12 Jünger in einer besonderen Weise in Seine Gemeinschaft nahm, um ihnen Worte der Belehrung mitzuteilen. Diese Belehrung betraf die unmittelbar vor Ihm stehende Zeit, nämlich die Tage Seiner Leiden. Er kündigt diese Seine auf Ihn zukommenden Leiden hier an. Das ist eine besondere Sache, von der der Herr hier redet. Wir schlagen eine Stelle in Lk.18 auf, wo wir von V.31 zu dem V.34 kommen. In dem V.34 von Lk. heisst es: „Und sie verstanden nichts von diesen Dingen, und dieses Wort war ihnen verborgen, und sie begriffen das Gesagte nicht”. Man müsste sich fragen: Warum redet denn der Herr Jesus solche Dinge, wenn Er weiss, dass die das weder verstehen noch begreifen noch in sich aufnehmen können? Um das Wort Gottes im Herzen mit der Zielsetzung zu erfassen uns zum Herrn Jesus zu verändern hin in Sein Bild, bedarf es der Gnade. Jetzt kämen wir zu der Frage: Hatten denn diese Seine Jünger die notwendige Gnade nicht? Da müssten wir sagen: Nein! Jetzt kommt das nächste: Warum nicht, wenn Er sie besonders zu sich nimmt, abgesondert vom übrigen Volke, um zu ihren Herzen zu reden? Ihre Gesinnung war zugleich ihr Glaube. Das ist die Ausgangsbasis, mit der wir hier zu tun haben: Ihr Gesinnung war zugleich ihr Glaube. Was war denn ihre Gesinnung? Die Gesinnung der 12 Jünger? Wir lesen das in Mt.16,22, wo wir wieder eine solche Leidensankündigung Jesu finden: „Und Petrus nahm ihn zu sich und fing an, ihn zu strafen, indem er sagte: Gott behüte dich, Herr!” Der Herr Jesus macht das mit. Was hatte der Herr Jesus in V.21 gesagt? „...dass er nach Jerusalem hingehen müsse und von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles leiden, und getötet und am dritten Tage auferweckt werden müsse.” Der Petrus sagt nun hier: „Gott behüte dich Herr! Dies wird dir nicht widerfahren!” Der Petrus hat es so gut gemeint. Aber merken wir uns jetzt: Gutgemeintes kann genauso falsch sein wie richtig. Es kommt nur darauf an, ob es nach dem Willen Gottes geschieht und vollzogen wird. Die Gesinnung der Jüngern war es, die dafür sprach, dass wir in Lk.18,34 geschrieben erhielten, dass sie nichts von diesen Dingen verstanden, dass ihnen dieses Wort verborgen war und sie das Gesagte nicht begriffen. 

D.h. weil ihre Gesinnung zugleich Glaubensstellung war und dies, was wir in Lk.18,34 lesen, ihre Glaubens-haltung vor dem Herrn darstellte. 

Genau darum musste der Herr zu ihnen reden. Wir lernen daraus, dass die Zeit für die Jünger noch nicht reif war. Die hatten den Glauben noch nicht, solches zu hören, zu erfassen, zu verstehen und in ihren Herzen aufzunehmen. Nicht dass jemand von uns verächtlich auf diese Jünger blicken sollte. Heute ist es viel ärgerlich in der Gemeinde Jesu. Und die hatten damals noch nicht die Ausrüstung des Heiligen Geistes. Denn es war ja noch vor Golgatha. Und wenn wir heute die Kinder Gottes ansehen, dann wären diese 12 Jünger noch die Elite gewesen von dem, was wir heute alles finden in den letzten Tagen. 
Mt.20,18: „Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und der Sohn des Menschen wird den Hohenpriestern und Schriftgelehrten überliefert werden, und sie werden ihn zum Tode verurteilen.“

„Siehe,” sagt Er hier zu den 12 Jüngern. Sie sollten etwas sehen. Es ist immer ein Problem, wenn Gott redet, und wir es nicht sehen. Das bringt immer Schaden und Nachteil für uns im Gefolge. Es ist der Wille des Herrn, es ist der Wille Gottes, dass das, was Gott geredet hat, wir auch sehen sollen. Er sagt zu ihnen: „Siehe, wir...” also schliesst er die Zahl jener 12 Jünger mit ein in denen, die da hinaufgehen nach Jerusalem. Er schliesst sie und ein und behandelt sie in der Aussage „...wir gehen hinauf nach Jerusalem.” Hier haben wir ein verstecktes Wort, das zwar hier das irdische Jerusalem, das oben auf dem Hochplateau des damaligen Gebirges sich befand, aber in der Erweiterung dessen, was der Herr hier ankündigt, redet Er zugleich auch prophetisch vom Hinaufgehen zum himmlischen Jerusalem. Er sagt „...wir gehen hinauf nach Jerusalem, und der Sohn des Menschen wird den Hohenpriestern und Schriftgelehrten überliefert werden,” In diesen Aussagen finden wir eine Kontrastierung zwischen dem Herrn Jesus und den Jüngern einerseits, und auf der anderen Seite haben wir hier die Hohenpriester und Schriftgelehrten. Diese Hohenpriester, die Vertreter des A.T., die das Volk Israel belehren sollten, jene, die ihnen vorzustehen hatten, waren es, von denen hier geredet wird, dass sie Ihn überliefern werden. Und zwar „...werden sie ihn zum Tode verurteilen”. Nun ja, das ist alles nicht so leicht, was wir hier lesen, solange es uns nicht bitter geht. Ich glaube, dass wir das gar nicht bis ins Äusserste nachempfinden können, obgleich solches wichtig wäre, um in der Tiefe das an uns selbst geschehen zu lassen in dem Mitempfinden der Dinge unseres Herrn, die vor Ihm lagen. Das, was uns hier auffällt, ist ja, dass der Herr Jesus nun wusste, dass Er unmittelbar vor Seinem Tode stand und hier kein Gezeter vor den Jüngern beginnt. Vielmehr gibt Er ihnen jene auf sie zukommenden Tatsachen und die Dinge der Wahrheit in abgewogener Dosis ihrem Herzen nahe. Er nimmt Rücksicht auf ihre Glaubensstellung, auf die Stellung dieser Jünger, die da gar nicht verkraften und verarbeiten konnten, was auf sie zukam. Und obgleich der Herr wiederholt zu ihnen geredet hatte, waren sie, als es Ernst wurde, völlig durcheinander. Da muss man schon fragen: Wie kam das eigentlich? Was war mit ihrem Glauben los? Stellen wir uns noch die Verhaltensweise des Petrus vor, wie er redete: Er hat noch gewaltige Worte der Ermutigung dem Herrn mit auf diesem Leidensweg mitgegeben. Aber von all diesen Worten war ja dann, als es Realität wurde, noch nicht ein leichter Hauch des Windes zu erfahren. Es war höchstens Wind im Sog, als sie ausrissen. Denn es heisst, dass sie Ihn alle verliessen. Das ist die Situation zwischen den Worten eines Menschen und der Wirklichkeit, wie Gott die Dinge sieht und kennt. Er sagt des Weiteren, dass es die religiöse Welt ist, die Ihn überliefert. Es ist die religiöse Welt, die Christus nur in der äusseren Form sieht und kennt, die Christus zu Tode gebracht hat. Ganz genau, müsste man sagen, haben wir es hier mit dem Geist des Antichristen zu tun im religiösen Menschen, der in seiner inneren Verdunkelung Christus nicht erkennt und damit zum Mörder des Gerechten wurden. 
Mt.20,19: „und sie werden ihn den Nationen überliefern, um ihn zu verspotten und zu geißeln und zu kreuzigen; und am dritten Tage wird er auferstehen.“

„und sie werden ihn den Nationen überliefern.” Das ist eine Sache, die bezüglich des Schuldverhaltens wohl von Gott abgewogen so zu laufen hatte: 

Die Hauptschuldigen  die Schriftgelehrten und Pharisäer; 

die Mitschuldigen  die Nationen. 

Die Römer, die Nationen, taten es; die Zuführung, Überlieferung und Verurteilung mit einer Vorverurteilung war durch die Israeliten. Hier werden zunächst drei Leidensstationen genannt, mit denen wir zu tun haben. Er sollte den Nationen überliefert werden um Ihn (das ist die erste) zu „verspotten”, dann „zu geisseln” und „zu kreuzigen”. Das sind die drei grossen Hauptgruppen, mit denen der Herr vor Seinem Tode zu tun hatte. Das erste ist 

Die Verspottung: In der Verspottung gegen den Sohn des Menschen finden wir insbesondere die Lästerung gegen Ihn, aber auch den Hohn, mit dem wir zu tun haben. Dieses Verspotten finden wir aber auch bereits in der Leidensankündigung des A.T. Dazu können wir den Ps.22,7 aufschlagen, wo es heisst: „Alle die mich sehen spotten meiner; sie reissen ihre Lippen auf, schütteln den Kopf”. Hier haben wir also schon im A.T. den Spott, von dem der Herr hier redet, benannt bekommen. Es ist sonderbar, dass der Psalmist nicht sagt, das „etliche“ oder „viele die mich sehen, spotten meiner“, sondern hier ist die gesamte Gruppe, die nicht Willensaktiv auf der Seite Jesu stand, angesprochen. Sie allesamt waren Spötter, die sich nicht zu Christus bekannten. Das war auch die ganze Volksmenge, von der geredet war, dass viel Volks mit oben an der Schädelstätte war, die da sagten, dass wenn Er Christus sei, der Sohn Gottes, Er einmal schön herabsteigen solle vom Kreuz, „...dann wollen wir an ihn glauben.” Aber dieser Glaube, der ohne den Tode Jesu gewesen wäre, hätte alle, die da redeten, im ewigen Tode belassen. Dann hätte es keine Erlösung und Errettung gegeben. Ja, sie trieben ihren Spott mit dem Sohn des Menschen. Es war im A.T. angekündigt. Das Psalmwort (Ps.22) redet über die kommenden Leiden des Christus in besonderer Weise. Aber das war nicht nur das übliche Volk, das untere Volk, das nicht belehrt war aus den heiligen Schriften, sondern wir lesen im N.T. in Mt.27,41, dass die Hohenpriester Ihn verspotteten. Auch sie spotteten gegen den Christus. Im Worte des Apostels Paulus in Gal.6,7 steht geschrieben: „Irret euch nicht, Gott lässt sich nicht spotten!”. Jeder, der nicht eins gemacht ist mit dem Herrn Jesus, ist auf der Seite derer, die Ihn letztlich verspotten. Dabei ist in Ps.1 deutlich hingewiesen und die Glückseligkeit über solche ausgesprochen, die nicht sitzen auf dem Sitze der Spötter. Der Herr Jesus wurde von der religiösen Welt verspottet. Der Herr Jesus war es, der die Dinge der Verspottung entgegenzunehmen hatte, damit dir und mir die Rettung durch den Glauben, der durch den Herrn Jesus uns geworden ist, kommen soll. Dass wir Errettung fänden, indem der Herr Jesus diesen Spott auf sich nahm, der eigentlich unser Sündenspott war. Wir lesen ja im Anfang der Psalmworte, dass der Herr dieser Gottlosen lacht und ihrer spottet. Der Herr Jesus war gekommen, um zu leiden. Darum verspottete Er Seine Mörder nicht. Aber wie verdreht ist der Mensch ausserhalb des Willens Gottes. Diese Verspottung war Lästerung. Wollen wir wissen, woher die Lästerung überhaupt ihren Anfang nahm und nimmt und auch zukünftige Lästerungen gefunden werden, so lesen wir da in Offb.13,1.5.6 etc. Dort in diesen Stellen wird uns der Ursprung der Lästerung genannt. Es ist bedeutsam. 

Die Geisselung: Die Geisselung hatte den Zweck, den Übeltätern Schmerzen zu bereiten. Denn die Hinrichtung am Kreuz war ein schmerzüberfüllter Tod. Bevor sie am Kreuz zu leiden hatten wurden sie zerschlagen mit Lederriemen, an denen eckige und spitze Gegenstände (Bleikugeln) eingearbeitet waren. Man schlug sie, damit sie Schmerzen bekommen sollten. Durch die Schläge sollten ihnen Schmerzen zugefügt werden über das Mass des Kreuzestodes hinaus. Wir können diese bekannten Worte in Jes.53,3.4 lesen, wo es heisst: „Er war verachtet und verlassen von den Menschen, ein Mann der Schmerzen und mit Leiden vertraut. Fürwahr, er hat unsere Leiden getragen und unsere Schmerzen hat er auf sich geladen.” Das war Christus, der die Sündenlast auf sich nahm für uns, damit wir frei von Schmerzen dieser Sündenschuld im Vollzug des Gerichts kommen sollten. Der Herr hat uns nicht alle Folgen der Sünde vom Garten Eden abgenommen. Das wird erst bei der Leibeserlösung der Fall sein. Aber hier nahm Er uns die Folgen des ewigen Verderbens ab. Das hat Er durch Seine leiblichen, seelischen und geistigen Strafumstände auf sich genommen, damit wir davon Befreiung haben. Er wird hier ein Mann der Schmerzen und Leiden genannt; Er wird hier des Weiteren dafür ausgerufen, dass Er unsere Schmerzen getragen hat dort am Kreuz, dort, wo Er gegeisselt wurde, wo Ihm eine Vielzahl von Schmerzen zubereitet wurden, sowohl durch das Verspottetwerden, das Geschlagenwerden und nun hier die Geisselung. Dann kommen wir zum dritten:

Die Kreuzigung: Wir wissen, dass der Herr Jesus noch dann, als Er am Kreuze hin, verspottet wurde und mit Worten gegeisselt wurde. In Ps.22,15 lesen wir: „...und in den Staub des Todes legst du mich”. Das hat Christus auf sich genommen; dass hat der Herr Jesus erduldet und ertragen um unserer Sünde willen in einem solch fülligen Ausmass, wie wir hier sehen. Der Herr Jesus hat vorher gefragt, um welches Werk Seiner Liebe Er hier angegangen wird. Sie haben dann gesagt, weil Er sich selber zum Sohne Gottes mache. Nun, Er hat sich nicht selbst zum Sohn Gottes gemacht, sondern Er war der Sohn Gottes. Und die Unwissenheit jener, die Ihn zu Tode brachten, ob es jene damaligen Juden oder die Nationen waren, war keine Entschuldigung. Denn sie waren alle daran beteiligt, wie auch jener Einzelne an dem Tode Jesu beteiligt ist, der hier auf dieser Erde lebt und Sünden an sich hat oder Sünden getan hat oder durch Unterlassung schuldig geworden ist. Darum, unserer Sünden wegen, liess Er sich in den Staub des Todes legen. Was ist Staub? Da könnten wir antworten: Zerfallene Materie. Staub des Todes hat Todstaub. Nun, soweit es unser materieller Leib ist, hinterlässt er Staub. Denn vom Staube war er genommen und zum Staube kehrt er zurück, das ist klar. Aber in dem Ausdruck „Staub des Todes” liegt wohl noch etwas anderes. Er wurde in den Zerfall, in den Todeszerfall gelegt. D.h. also, dass Sein Leib auch noch darin geschändet wurde, indem Er bereit war und ein Ja hatte, nach Seinem Ausruf „es ist vollbracht!” in den Todesstaub gelegt zu werden. Weil Er keine Sünde an sich hatte in eigener Sache, durfte aber Verwesung an Ihn nicht gesehen werden. Das lesen wir in Apg.2,27+31. In diesen beiden Versen wird uns das klar. Obwohl Er die Schuld, die unsere, in den Todesstaub gelegt zu werden auf sich nahm, fand aber der Todesstaub an Ihm nicht die Wirkung wie bei uns. Er kehrte nicht zum Staub zurück. Darum durfte auch Sein Leib die Verwesung nicht sehen, weil Er in den Augen des himmlischen Gottes gerecht war. Sie kreuzigten Ihn. Sie wussten genau, dass sie in ihrem Inneren nicht versöhnt waren mit diesem, den sie verurteilten. Dann sagt Er noch den 12 Jüngern: „...und am dritten Tage wird er auferstehen”. Das muss ungeheure Wirkung gehabt haben, denn sie vergassen es ja nicht. Aber sie konnten es nicht aufnehmen wegen ihres Zustandes, in dem sie waren. Wenn wir in Lk.24,21 hineinschauen, wo diese Emmausjünger sagen: „...wir aber hofften, dass er der sei, der Israel erlösen würde, doch bei allem ist es heute schon der dritte Tag seitdem dies geschehen ist...” ich füge ein Wort hinzu „...und sowieso nichts mehr zu ändern.“ Aber das ist doch die Rede der Emmausjünger, die ihre ganze Hoffnung verloren hatten, weil sie an den Christus glaubten. Und Er, der Christus, war ihnen unter den Händen verstorben, etwa so und so schändlich, wie sie es sich nicht vorstellen konnten. Der Herr sagt hier „...und am dritten Tage wird er auferstehen.” Am „dritten Tag” ist ein historischer Ausdruck. Für Israel wird am dritten Tag eine Hochzeit sein. Am dritten Tag wird der geistliche Christus (damals das Haupt), aber der geistliche Christus nach dem Leibe nach jenen 2000 Jahren, der geistliche Christus Seines Leibes, Seiner Glieder, auferstehen. Das ist ein historischer Aussagewert „am dritten Tag”. Der Herr Jesus konnte nicht 2000 Jahre hier sein. Sonst hätte Er nicht eingehen können, um den Vater zu bitten, dass Er uns den Fürsprecher, den Sachwalter senden konnte. Er musste an drei Tagen im Tode bleiben und dann auferstehen. Aber die Gemeindezeit über jene zwei Tage im Ablauf sollte, ehe der dritte Tag abgelaufen ist, vollendet sein. Das sagt der Herr Jesus den Jüngern; das konnte Er ihnen sagen. Aber leider verstanden sie es nicht. Der Herr möchte Darreichung in Seiner Liebe und Gnade schenken, dass wir solche sind, die es verstehen. 
Mt.20,20: „Dann trat die Mutter der Söhne des Zebedäus mit ihren Söhnen zu ihm und warf sich nieder und erbat etwas von ihm.“

Wenn wir solche Worte hören, dann sind wir schon nicht gering erstaunt, dass die Jünger in ihrer Belehrung der Gegenwart des Herrn bislang nicht mehr mitbekommen hatten von dem, was unseres Herrn eigen war. Es ist eigentlich das Gleiche, was wir auch heute haben: Es ist die Frage der Liebe zum Herrn, inwieweit wir uns danach ausstrecken, uns von unserem Herrn umgestalten zu lassen. Das ist eine ganz persönliche Frage und eine persönliche Angelegenheit bei einem jeden einzelnen von uns, die wir in der Nachfolge des Herrn stehen. Hier in diesem V.20 kommt die Mutter der Söhne des Zebedäus. Die Söhne des Zebedäus waren beide Fischer, als der Herr sie rief. Die Mutter dieser beiden kommt, wie es hier heisst „...mit ihren Söhnen”. In den anderen Evangelien wird die Mutter weggelassen und nur der Dialog der beiden Jünger mit dem Herrn geschildert. Es ist immer eine differenzierte Sache, was der Einzelne für wichtig oder nicht wichtig hält. So auch hier in den Unterscheidungen der einzelnen Evangelien zueinander. Hier haben wir die Mutter vorerwähnt. Wir können also davon ausgehen, dass die Mutter in irgend einer Zentralstelle dieser Frage mitgewirkt hat. Wir wissen nicht, ob sie der Ursprung war. Aber sie hat irgendwie mitgewirkt an dieser unheiligen Frage, die dem Herrn auferlegt werden sollte. Zu dritt kommen sie zum Herrn. Es heisst in dem V.20 in der Einzahl, dass sie sich vor Ihm niederwarf. Also hatte die Söhne Jakobus und Johannes Distance. Sie habe sie praktisch vorgeschickt: „Geh einmal vor! Wenn wir sehen, dass du im Gespräch bist, dann kommen auch wir.“ Das ist unsere menschliche Seite: Wir alle neigen dazu in Dingen, die uns nicht behagen, dem Herrn Antriebskraft vermitteln zu wollen. Es muss nur das richtige Thema in unserem Leben sein, und schon sind wir dabei: „Herr Jesus, es wird aber höchste Zeit, dass...“. Und wenn wir es nicht sagen, dann denken wir es; wenn wir es nicht denken, dann tun wir es. Aber es ist da, egal wie. Ja, die Frau Zebedäus geht vor „...warf sich nieder und erbat etwas von ihm.” 
Mt.20,21: „Er aber sprach zu ihr: Was willst du? Sie sagt zu ihm: Sprich, daß diese meine zwei Söhne einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken sitzen mögen in deinem Reiche.“

„Er aber sprach zu ihr: Was willst du?” Es ist hier immer noch in der Einzahl. „Sie sagt zu ihm: Sprich,...” und dann kommt diese sonderbare Sache. Es war noch die Zeit des A.T.; das Werk vom Kreuz war noch nicht vollbracht; die Jünger Jesu hatte noch nicht den Heiligen Geist. Das Verhalten von Johannes, Jakobus und der Mutter mag alttestamentlich noch irgendwie vertretbar gewesen sein, wenn es auch nicht gut war. Aber neutestamentlich findet es keinerlei Nachahmung und schon gar kein Vorbild für uns. „Was willst du?” „Sprich, dass diese meine zwei Söhne einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken sitzen mögen in deinem Reiche.” Wir haben eine Analogie in Mk.10,35, was wir kurz aufschlagen wollen, um zu schauen, wie es dort verläuft. In V.37 ist das Sitzen zur Rechten und Linken nicht mit „deinem Reiche” verbunden, sondern mit der Herrlichkeit. Aber diese Herrlichkeit ist zugleich Ausdrucksverbunden mit Seinem Reiche. Das können wir auch aus Mt.17 lesen. In Mt.16,28 wird davor von Seinem Reiche geredet. Und dann wird Seine Herrlichkeit offenbar. Auch in V.27 wird von dieser Herrlichkeit geredet. Herrlichkeit ist also eine Sache, die mit Seinem Reiche in Verbindung steht. Deshalb ist es nicht so abwegig hier in V.37 Herrlichkeit einzusetzen. Während wir in unserem Abschnitt (V.22) den Kelch angesprochen finden, haben wir in V.38 (Mk.10) den Kelch und die Taufe angesprochen. Kelch und Taufe. Dieser Kelch drückt den Kelch der Leiden aus. 


Also Einssein im Leiden, die ihre Spitze zeigt im Leiden, wenn wir uns eins machen mit dem Tode Jesu, und 

die Taufe, die wir neutestamentlich kennen, in den Tod Jesu getauft zu werden. 

Das etwa ist bei Mk. zu finden. In V.21 finden wir dieses Ansinnen der Mutter geoffenbart, worauf der Herr ihr (nicht ihnen) antwortet: „Was willst du?” Sie sagt zu ihm: „Sprich, dass diese meine zwei Söhne einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken sitzen mögen in deinem Reiche.” Dieses Reich, mit dem wir hier zu tun haben, ist also ein Reich, von dem wir gleich hören werden. Diese Frau Zebedäus wusste nicht, was dieses Reich zum Inhalt hatte. Auch unter uns werden es viele nicht bis ins Letzte erklären können. 
Mt.20,22: „Jesus aber antwortete und sprach: Ihr wisset nicht, um was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde? Sie sagen zu ihm: Wir können es.“

„Jesus aber antwortete und sprach:...” jetzt zu allen drei. Die beiden Jüngern waren jetzt mit dabei. Er redet sie zu dritt an: „Ihr wisset nicht, um was ihr bittet.” Obgleich der Herr es den Jüngern wiederholt gesagt hatte, dass er leiden müsse und von den Schriftgelehrten und Pharisäer verworfen werden müsse, dass Er zu Tode gebracht werden würde, um am dritten Tage aufzuerstehen, finden wir dennoch hier diese ungeheuerliche Reichsgedanken der Jünger, indem sie die Lösung der Probleme Israels erkannten. Das war aber nicht der Wille des Herrn. Denn Er war nicht gekommen, das Reich aufzurichten. Auch nach Seiner Auferstehung traten sie zu Ihm heran und fragten: „Richtest du jetzt das Reich auf? Ist es so weit? Darf jetzt die bewaffnete Auseinandersetzung losgehen?“ Es war die fleischliche, böse Gesinnung, die sich nicht erwies, den Willen des Herrn aufzunehmen, sich danach auszustrecken, sondern in eigener Sache handeln zu wollen. Denn in diesem Reich des Vaters gelten andere Grundsätze als bislang. Da war dann der Messias in ihrer Mitte, der zu bestimmen hatte, von dem sie aus dem Prophetenwort wussten, dass Er mit eiserner Rute regieren würde (und der Petrus mit dem gezückten Schwert hinterher). „Ihr wisset nicht, um was ihr bittet!” Wie mag das das Herz unseres Herrn berührt haben, der sich anschickte, den Märtyrertod für Seine Jünger zu erleiden? Trotz Belehrung über Jahre konnte Er kein Verständnis von ihnen erwarten. Das ist eine ganz bittere Sache. Er belehrte sie unentwegt – und sie verstanden es nicht! Sie konnten noch nicht geistlich denken. Der Gemeinde Jesu ist es durch die geistliche Verbindung zum Herrn geschenkt auch geistlich zu denken. Er fügt hinzu: „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde?” Es heisst in der Fussnote „...zu trinken im Begriffe stehe”. Er stand also unmittelbar vor Ihm. „Könnt ihr das?“ In Joh.18 lesen wir in V.11: „Da sprach Jesus zu Petrus: Stecke dein Schwert in die Scheide. Den Kelch, den mir der Vater gegeben hat, soll ich den nicht trinken?” Das ist der Kelch der Leiden, der Bitternis, der Kelch des Todes. „Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde?” Hier hätten sie vorsichtig sein sollen, wo sie antworteten: „Wir können es!” Sie hatten den Herrn aber nicht verstanden in alle ihrer Rede. Sie sagen, dass sie das können. Als sie den Herrn in Gethsemane der Verantwortung überstellt wussten, da verliessen sie Ihn alle; sie rissen alle aus, auch der Johannes. Hier sehen wir, in welch einer Einschätzung wir Menschen uns selbst beurteilen auch dann, wenn wir Jünger Jesu sind und wie grundfalsch solche Beurteilungen eigenen Denkens sein können. Wir halten das vielleicht bei anderen möglich, aber ein jeder von uns  liegt in derselben Sache verhaftet. 
Mt.20,23: „Und er spricht zu ihnen: Meinen Kelch werdet ihr zwar trinken, aber das Sitzen zu meiner Rechten und zu meiner Linken steht nicht bei mir zu vergeben, sondern ist für die, welchen es von meinem Vater bereitet ist.“

„Und er spricht zu ihnen: Meinen Kelch werdet ihr zwar trinken,” Ich weiss nicht von welchem Kelch die Jünger hier gedacht haben. Vielleicht haben sie ans Weintrinken gedacht. Jedenfalls dachten sie nicht geistlich. Damit dachten sie falsch. „Meinen Kelch werdet ihr zwar trinken,...” Der Herr meint nach vollbrachten Werk im Mahl der Erinnerung „...dies ist mein Blut...”. Aber sie konnten nicht geistlich denken. „...aber das Sitzen zu meiner Rechten und zu meiner Linken steht nicht bei mir zu vergeben, sondern ist für die, welchen es von meinem Vater bereitet ist.” Das Sitzen zur Rechten und Linken, hier heisst es „...von meinem Vater bereitet ist.” Wir können jetzt sagen: Das Reich in V.22b., wo es heisst „in deinem Reiche”, das vom Vater bereitet wird, ist das Reich des Vaters. Darum heisst es in Mt.25,34: „Dann wird der König zu denen zu seiner Rechten sagen: Kommet her, Gesegnete meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von Grundlegung der Welt an.” 


- In dem Augenblick, wo wir vom dem Reich von Grundlegung der Welt an geredet wissen, bezieht sich das durchaus auf das Reich des Vaters und das „von” auf Israel. Damit ist des Vaters Reich zunächst schon vorbewiesen. 

- Wenn es heisst vor Grundlegung der Welt, dann haben wir es mit der Gemeinde zu tun, aber das vor Grundlegung der Welt steht nie im N.T. oder in der Bibel im Zusammenhang mit dem Reich des Sohnes. 

Der Vater und der Sohn sind eins. Wir schlagen dazu Mt.22,2 auf, wo es heisst (das 9. Himmelreichsgleichnis): „Das Reich der Himmel ist einem Könige gleich geworden, der seinem Sohne Hochzeit machte.” Der Sohn, dem Hochzeit gemacht wird, ist Jesus Christus, der Messias im millennäischen Reich. Über des Vaters Reich herrscht der Vater, der aber Seinen Sohn gross macht und Ihn König sein lässt. Es ist der Sohn des Königs im millennäischen Reich. Wir lesen ein sehr bedeutsames Wort in Lk.22,29-30, wo der Herr Jesus sagt: „Und ich verordne euch,...” also eine Verordnung, „...gleichwie mein Vater mir verordnet hat ein Reich,” Das ist das Reich des Vaters, bei dem es dem Herrn Jesus nicht gegeben war diese Posten zu verteilen, weil es vom Vater bereitet ist. „...auf dass ihr esset und trinket an meinem Tische in meinem Reiche...” Wir haben hier zwei Reiche. Zu dem Reich des Sohnes gehört „...ich verordne euch ein Reich...” und „...an meinem Tische in meinem Reiche.” Das Reich des Vaters ist „...gleichwie mein Vater mir verordnet hat, ein Reich...” und dann am Ende von V.30: „...richtend die zwölf Stämme Israels”. Das ist Primärhandlung im Reich des Vaters, mit dem wir hier zu tun haben. Noch einmal: Wir haben zwei Reiche, nämlich das Reich des Vaters und das Reich des Sohnes. Hier haben wir einen Blick in V.29-30 in das millennäische Reich, in die Zeit des tausendjährigen Reiches. Es ist des Vaters Reich, das aber verwaltet wird durch den Sohn des Königs (neuntes Himmelreichsgleichnis). Zu dem aber auch zeitlich das Reich des Sohnes im unsichtbaren Bereich liegt, nämlich das Haupt und die Leibesgemeinde Christi, unsichtbar, das Reich des Vaters aber sichtbarlich. Wenn wir in V.23 lesen, wovon der Herr redet: „...meinen Kelch werdet ihr zwar trinken...”, so bezieht sich das auf die Zeit des Reiches des Sohnes, heute in der Gnadenzeit als Gedächtnismahl unseres Herrn. Aber jetzt kommen wir in das Reich des Vaters: „...aber das Sitzen zu meiner Rechten und zu meiner Linken steht nicht bei mir zu vergeben...” Das ist ja das Reich des Vaters, wo der Sohn nicht quer redet,  „...sondern ist für die, welchen es von meinem Vater bereitet ist.” Das war schon bereitet vom Vater. Würde der Herr sich in diese Dinge einmischen zu sagen: „Ja, ja, ihr werdet dann einmal im Reich rechts und links von mir sitzen“, dann wäre das eine Postenverteilung gewesen, die allein der Vater sich selbst bedingt hat. Und das macht Er ja nicht. Das dürfen wir glauben. Darum haben wir es hier in dieser Sache in eine scharfe Trennung zu sehen, nämlich das Reich des Vaters, von dem hier auch die Mutter Zebedäus redet. Es war schon vorher gesagt, dass die nur Reichsgedanken hatten. Das bestätigt sich hier wieder förmlich. Sie wussten nicht von einem Reich des Sohnes. Sie hätten es gar nicht wissen können, weil sie sich um die Worte des Herrn betreffs Seiner Leiden und Seines Todes nie gekümmert haben. Und wenn sie sich kümmerten, dann redet z.B. der Petrus und sagt: „Das geschehe dir ja nicht!”, so dass der Herr eine gebührende Antwort geben muss. Da haben wir das Verständnis des Petrus über die kommenden Dinge, das nicht mehr ist wie Null. Die Offenbarung des Reiches Sohnes steht im direkten Zusammenhang mit der Offenbarung des Heiligen Geistes in der Zeit des N.T. Also konnten sie das Verständnis dafür gar nicht haben. Wir wollen da nachsichtig sein. Aber ich glaube, dass dann, wenn wir nicht im Erkennen dieser Dinge gefunden werden, der Herr nicht die Nachsicht mit uns hat, wie Er es mit Seinen Jüngern hatte. Denn wir haben die grosse Kraft des Geistes in der Belehrung, der uns in alle Wahrheit führen will. 
Mt.20,24: „Und als die Zehn es hörten, wurden sie unwillig über die zwei Brüder.“

Die anderen kamen ein paar Schritte nach. Sie sahen, dass da eine Diskussion vor sich ging. Sie konnten zwar nicht hören, was dort geredet wurde. Vielleicht haben sie auch nur Wortfetzen und Minenspiel der Gesichter der beiden Jünger und ihrer Mutter vernommen. Das war aber Anlass genug, um heranzukommen und zu erleben, was da geschieht. Sie hörten dann die Auseinandersetzung über die Postenverteilung: „Und als die Zehn es hörten, wurden sie unwillig über die zwei Brüder.” Aber ihre Unwilligkeit galt nicht der Mutter. Sie erkannten wohl, dass sie vorgeschickt worden war. Wir sehen, wo das hinging und welche Formen das annahm, den Herrn Jesus in dieser Weise zu belästigen. Dieses Begehren der Jünger des Sitzens zur Rechten und zur Linken hat nur einen Vorteil: Es ist Belehrung für uns. Wir sind dankbar, dass wir diese Mitteilungen haben. Aber wir dürfen nicht davon ausgehen, ungeistlich zu sein, damit andere an uns lernen können. Das ist nicht unser Auftrag. Das Verhalten der Jünger gründet sich ja wesentlich noch vor Golgatha. Das müssen wir hier zubilligen und erkennen. Wenn wir die ganze Situation über dieses Begehren sehen können, dann ist es doch eine sehr beschämende Sache, weil diese beiden Jünger etwas mehr sein wollten als ihre Brüder. Wenn wir die Frage stellen könnten, was wir zu tun haben, um im Reich der Himmel gross heissen zu können, dann lehrt uns das N.T. einzig und allein, dass wir dem Herrn ähnlicher zu werden haben. Wo immer wir Ihm ähnlicher werden können, drückt Sein Wesen zugleich Seine eigene Erniedrigung aus. Derjenige wird also im Reiche Gottes gross heissen, der an sich selbst Gewalt anlegt, sich selbst unter die anderen zu stellen. Da hat der Herr Jesus ein wunderbares Wort geprägt, das da lautet: 

Dienen: Wie schwer fällt es dem alten Menschen, anderen zu dienen? Zu dienen heisst: Opfer zu bringen, und wenn es nur Opfer der Zeit sind. Das ist vielleicht nicht so schlimm, wenn wir jemand haben, der vielleicht bekannt und angesehen ist aufgrund seines Dienstes. Da würden alle wohl springen. Wir haben aber auch niedrige Leute, die auch dem Herrn gehören. Aber der Herr Jesus sagt: „Was ihr einem meiner Geringsten getan habt, das habt ihr mir getan.” Wisst ihr, wodurch das geht? Das geht durch Selbstzerbruch. Diese beiden Jünger waren noch nicht im Selbstzerbruch, ein Bild unseres alten Menschen. Es ist ein Bild von dem, was in uns allen noch ist. Der Herr Jesus will uns sich ähnlicher machen lassen. Er will, dass wir Ihm ähnlich werden. Da kostet es viel viel Gnade und Hilfe des Herrn, dass wir Ihm Schrittweise näher kommen. Wer dazu zu stolz ist, zu dienen, wie der Herr es gemacht hat, wird im Reiche Gottes klein sein, aber gross, wer es tut „euer aller Diener zu sein”. Dieses Thema spricht ganz besonders hier hinein. 
Mt.20,25: „Jesus aber rief sie herzu und sprach: Ihr wisset, daß die Regenten der Nationen über dieselben herrschen und die Großen Gewalt über sie üben.“

Die Mutter Zebedäus und ihre Söhne wollten, dass sie gross sein sollten. Es sollte aus ihnen etwas gewaltiges in der Zukunft geschehen. Sie wollten etwas grosses, etwas mächtiges sein; sie wollten etwas darstellen und Zukunft haben. Das ist ein ganz natürliches Begehren der Menschen. Wer hat schon den Willen, als mickriger und piepsiger Mensch hier über diese Erde zu gehen. Deshalb sollten sie auch etwas werden. Wir haben gelesen, dass die Zehn, die hinter ihnen folgten, unwillig wurden; sie waren bei dieser Erhebung nicht mit genannt. Da war schon die Unwilligkeit vorhanden. Der Petrus war nicht mit dabei, deshalb war er sofort in der Opposition. Es wäre besser gewesen, sie wären nicht unwillig gewesen und hätten die Sache dem Herrn überlassen. Vielleicht können auch wir so einiges für unser praktisches Leben lernen, wenn wir nicht sofort loslegen, wenn wir etwas hören oder sehen oder meinen, dass es etwas sein könnte, wo die Welt verlegen sei um unserer Stellungnahme, sondern dass wir die Dinge dem Herrn  einfach überlassen, weil wir der Auffassung sind, dass Gott grösser ist als unsere Probleme und unsere Meinung. Der Herr Jesus rief sie herzu und sagt hier: „Ihr wisset, dass die Regenten der Nationen über dieselben herrschen und die Grossen Gewalt über sie üben.” Er sagt, dass sie das wissen. Er sagt es so vorsichtig, dass ich manchmal staunen muss, dass der Herr Jesus nicht manchmal ein bisschen mehr Druck gemacht hat. Er sagt: „Ihr wisset, dass die Regenten der Nationen über dieselben herrschen...”. Er will den beiden mit der Mutter sagen: „Ihr habt ein Begehren; wir wisst gar nicht, worum ihr bittet; ihr habt ein Begehren der Vorstellungen der verlorenen Welt.“ Um das geht es ja hier. Sie hatten selbst Vorstellungen; sie wollten etwas sein in der Welt. Das war ein Typus für Weltgrösse. Und da führt Er nun an, dass die Regenten der Nationen über solche herrschen und die Grossen über andere Menschen Gewalt ausüben. Nur ganz kurz: Als Gott den Menschen schuf nach 1.M.1,26+28, finden wir in beiden Versen das Wort, dass die Menschen „herrschen” sollten. Aber wenn wir nachlesen, dann werden wir finden, dass es nicht darum ging über Menschen zu herrschen, sondern dort ist ganz genau aufgezählt, worüber der Mensch zu herrschen hatte. Dieses Herrschen der Menschen über Tiere, Pflanzen und die übrige Schöpfung Gottes gibt dem Menschen eine Richtung. Gott hat nie den Menschen geheissen, über Menschen zu herrschen, weil das eine Stellung ist, die Gott zukommt; es ist eine Stellung, die der Herr sich selbst vorbehalten hat über Menschen zu herrschen. Der das tut stellt sich automatisch über Gott. Darum lesen wir diese bekannten Verse im A.T. von Pred.8,9, wo wir dann die Frucht dieser Dinge sehen: „...zur Zeit, wo der Mensch über die Menschen herrscht zu ihrem Unglück.” Überall dort, wo Menschen über Menschen herrschen, sagt die Bibel „...zu ihrem Unglück.” Wer von uns hat Unglücksfälle gern? Niemand, sicherlich. Wir tun so manches für unsere Gesundheit, um einer Unglückserie aus dem Wege zu gehen. Hier bezieht der Mensch eine Stellung, eine Gottesstellung und herrscht über den Menschen. Das ist eine furchtbare Sache. Wir wollen dazu das N.T. in Lk.22 aufschlagen, wo der Herr in ähnlicher Weise redet in V.25: „Die Könige der Nationen herrschen über dieselben...” Und die Könige Israels? Etwa nicht? Hat David, hat Salomo nicht geherrscht? Doch. Warum sagt Gott hier „die Könige der Nationen”? Wir wissen, dass die Könige Israels und Judas eine Massnahme war, die gegen den Willen Gottes war. Es war eine Massnahme, die Gott sehr sehr verachtet hat. Denken wir an den Mann Gottes Samuel: Der hat Wahnsinniges mitgemacht. Er wollte zuschlagen: „Das gibt es nicht!“ Aber sie begehrten einen König gleich der Nationen. Israel verleugnete den lebendigen Gott als ihren König und stellten sich durch ihr eigenes gefordertes Königtum auf dem Boden der Nationen. Sie waren darin Nationen. Alles was ausserhalb des Willens Gottes sich vollzieht ist Willen der Nationen. So auch hier. „Die Könige der Nationen herrschen über dieselben, und die Gewalt über sie üben, werden Wohltäter genannt.” Jetzt wissen wir auch, wer ein Wohltäter ist. Der in sündlicher Weise über Menschen herrscht. Ich glaube, dass wir lernen sollten, bei diesen Wohltätern der Menschheit Verzicht zu leisten. Die Sünde hat uns soweit gebracht, dass selbst wenn Gott in der Persönlichkeit des Messias im millennäischen Reich für 1000 Jahren herrschen wird, Er auf das Herrschen nicht verzichten kann. Warum nicht? Weil der Mensch im millennäischen Reich noch mit seinem alten Natural vorhanden ist. Der hat lediglich eine Umschöpfung erfahren in der Beziehung eines neues Geistes. Die gesamte Seite der Anfechtung und Verführung, denken wir an Offb.20,1-3 ist kaltgestellt, kühl gelagert, könnten wir sagen. Dadurch muss der Mensch nicht mehr aus dem alten Natural der Sünde heraus leben, sondern er kann leben. Es wird zwar Sünde geben, aber diese wird im millennäischen Reich nur vereinzelt auftreten. Und wo immer sie gefunden wird, wird Gott als Richter dahinter stehen und dieselbe Seele, bevor der neue Tag beginnt, tödlich richten. Ja, das ist herrschen. In dem Wort „herrschen” ist ja das Wort „Herr” drin. Er spielt sich als Herr auf. Der Herr Jesus bestätigt im N.T., dass es auf dieser Welt viele Herren gibt. Und was das für Herren sind. Es ist schon schlimm, was sich alles als Herr in der Seite der Sünde erweist. Sie herrschen und üben Gewalt aus. Und die solches tun werden als Wohltäter deklariert. Sie empfehlen sich selbst als Wohltäter und werden als solche anerkannt. Der Herr Jesus zeigt den Jüngern in der Gegenüberstellung, was sie getan haben: Sie haben weltlich sündlich gedacht; sie haben Herrschaft beansprucht, die ihnen nicht von Gott zugewiesen war. Ihre Gedanken erlaubten ihnen solches. 
Mt.20,26: „Unter euch soll es nicht also sein; sondern wer irgend unter euch groß werden will, soll euer Diener sein.“

Nun sagt Er: „Unter euch soll es nicht also sein;” Wir haben eine solche Persönlichkeit im N.T., der Diotrephes geheissen wird. Er herrscht über andere; er treibt ein Regime der Herrschaft; er schmeisst hinaus aus der Gemeinde; andere lässt er nicht herein; wieder andere lehnt er ab zu lehren; er will ihre Lehre nicht. Das sind Weltallüren sündlicher Gläubiger. Das ist ein Vorgang, den es auch heute noch gibt, viel mehr, als was wir überhaupt denken. In der letzten Konsequenz wird jeder damit verbunden sein des alten Menschen wegen, der in uns noch vorhanden ist, es sei denn, dass wir diesem üblen Austrieb durch Gestorbensein mit Christus begegnen und ihm widerstehen. Wo immer das nicht geschieht, herrscht solches Material zum Unguten, zum Schaden für andere, und in der Gemeinde Jesu auch zum Schaden für das Werk unseres Herrn. „Unter euch soll es nicht also sein...” Und jetzt zeigt der Herr Jesus die Wegbegehung und den Weg, den wir zu nehmen haben. In Mt.18 ist es der V.4, der uns das zeigt: „Darum wer irgend sich selbst erniedrigen wird, wie dieses Kindlein, dieser ist der Grösste im Reiche der Himmel;” Hier zeigt der Herr Jesus die Selbsterniedrigung als die Massnahme, gross heissen zu wollen im Reiche der Himmel. Überall dort, wo durch sündliches Material des Hintergrundes Menschen gross sein wollen, finden wir zugleich einen nächsten Aspekt, der unverkennbar ist im Gefolge: Solche lieben es  von anderen anerkannt zu werden als solche, die gross sein wollen. Sie lieben es, wenn sie solche Worte hören; sie lieben solche, die in der fleischlichen Art ihre eigenen Gedanken lieben. Auch die Sünder lieben die, die sie lieben. Das ist Mt.18,4. In Mt.23 haben wir noch einmal solch ein Wort in V.11: „Der Grösste aber unter euch soll euer Diener sein. Wer irgend aber sich selbst erhöhen wird (Jes.14) wird erniedrigt werden; wer irgend sich selbst erniedrigen wird, wird erhöht werden.” Jetzt stellen wir die Frage, warum die Erretteten in einem solchen Begehren sind, sich nicht in genügender Weise demütigen zu wollen. Denn würden sie es wollen... Sie tun es nicht, weil sie es nicht wollen. Warum wollen sie es nicht? Weil der Trieb des sündlichen Adam dem Worte des Herrn entgegensteht und solch eine Machtkonzentration noch ausübt. In der letzten Konsequenz geschieht es darum nicht, weil wir die sündliche Seite der eigenen Erhebung noch lieben. Weil wir sie lieben fehlt die Liebe zum Wort und dadurch die Geringe der Eigenerniedrigung. Das ist ein Thema für sich. Wir sehen hier eine gewaltigen Nachholbedarf in unser aller Herzen. Wir gehen noch einmal in Lk.22 und lesen den V.26. Wo wir vorher die Wohltäter genannt bekommen haben lesen wir in V.26: „Ihr aber nicht also, sondern der Grösste unter euch...” jetzt wissen wir auch, wer der Grösste in einer Gemeinde ist, „...der sei wie der Jüngere, und der Leiter wie der Dienende.” Der Herr Jesus konnte das sagen. Seine Stellung, in der Er in dieser Welt gekommen war, erwies sich als der Dienende. Darum heisst es in V.26: „...sondern wer irgend unter euch gross werden will, soll euer Diener sein.” 


Das ist also die Gott gegebene Grosswerdung: Die führt nach unten! 

Deshalb wird in den Kreisen der Gläubigen gesagt: Die Menschen ziehen ihre Kinder gross – und Gott zieht sie klein. 

Weil wir vom Natural gross geworden für Gott unbrauchbar sind, muss der Herr mit allen Hilfsmitteln, die an einem Menschen geeignet erscheinen, einsetzen, um die Menschen klein zu machen in ihren eigenen Augen, in ihrem eigenen Verhalten, in ihren eigenen Gedanken, in ihrem eigenen Begehren, in ihren eigenen Zielen. Wäre die Gesinnung Jesu in der Gemeinde des Herrn, dann gäbe es keine Probleme. Wer wird gross? Der euer aller Diener ist. Gott sieht den Ausdruck unserer Herzen in dieser Hinsicht. Und Geschwister, da hängen wir alle drin! Diese Dinge verharzen in den Herzen der Seinen. Sie werden überhaupt nicht als Sünde erkannt oder anerkannt und schon gar nicht als solche behandelt. Es gibt viele Gläubige, die das schon gar nicht hören wollen. Luther hat schon darüber geschrieben, dass sie sich Lehrer aufhäufen, nach denen ihnen in den Ohren kitzelt. Das ist die Ausdrucksart, was Luther meint. Die lieben nur noch die Dinge, nicht die Gott geredet haben will. Das ist auch heute ein gewisser Ausdruck der Auseinandersetzung innerhalb der Gemeinde Jesu. Was ist denn Liberalismus? Ohrenjuckerei. Was ist denn Mystizismus? Das ist nur eine Stufe tiefer in der Ohrenjuckerei. Man will sich gross machen um anderen die Hände aufzulegen, damit sie gesegnet werden. Das ist eine Spinnerei vom übelsten Ausmass. Die Bibel sagt ganz deutlich, dass das Geringere vom Besseren gesegnet wird. Das ist wieder unser Thema. Da will man besser sein wie andere und legt ihnen deshalb die Hände auf. Spinnerei ist das, wie bei den beiden Söhnen des Zebedäus. Weil der Herr Jesus nicht mehr im Fleische hier auf dieser Erde wandelt, kann man auch nicht zu Ihm hinkommen und sagen: „Sag einmal, ob das möglich ist, dass mein Bruder Sowieso und ich da oben in der Herrlichkeit zur Rechten und zur Linken sitzen werden?“ Jetzt stellt euch einmal vor, wenn ich hier so etwas sagen würde durch Gebet. Aber das war doch das Gleiche, was hier durch Johannes und Jakobus geschah. Machen wir uns doch nichts vor. In uns ist noch die alte Natur, die solches Bestreben in uns hat. 
Mt.20,27: „und wer irgend unter euch der Erste sein will, soll euer Knecht sein.“

Was ist denn ein Knecht? Im Grundtext steht immer dort, wo „Knecht” übersetzt ist, „Sklave”. Das ist ja das Schöne. Den Übersetzern hätte ich am liebsten an die Ohren gezogen. Denn das ist das gleiche Thema hier. Man will nicht Sklave sein. Warum nicht? Nun, ein Knecht kriegt noch etwas für seine Arbeit, wenn die Woche oder der Monat herum ist. Und was kriegt der Sklave? Gar nichts! Also übersetzt man einheitlich „Knecht” obwohl man weiss, dass „Sklave” hier steht. Der möchte Gnade geben, dass wir zurückfinden zur Wahrheit. Denn alles andere hat uns nicht in die Nähe des Herrn gebracht, sondern von Ihm weg. Da möchte Gott viel Gnade schenken, dass wir Wahrheitsliebend werden. Wer in der Gemeinde Jesu der Erste sein will kann es vor Gott nur in seiner Knechtstellung, in seinem Sklavenseinwollen beweisen. Alles andere ist Schwindel. Das ist nicht so einfach. Das verzehrt den Menschen. Da wird ganze und letzte Hingebung gefordert. Warum? Weil Er der erste sein will. Deshalb steht geschrieben: „Seid nicht viele Lehrer!” Warum? Das ist das härtere Urteil. Das sind Gerechtigkeiten Gottes, die eben anders laufen, als was der Mensch sich vorstellt, wie der Mensch es in seinen Gedankenbildern sich vormacht. Dienst, Dienstbarkeit, bist du bereit dazu? Wieviel wird es dem Herrn Jesus kosten, bis Er Kinder des Lichts in die Bereitschaft gebracht hat, Gott gemäss dienstbar zu werden. Der Herr verlangt von niemanden etwas, was er nicht kann oder soll. Aber der Herr verlangt von jedem das, was er kann. Dort sind wir gefordert, dort sind wir gefragt und dort sind wir angesprochen. Die Engel werden irgendwann, wenn wir beim Herrn sind in der Herrlichkeit, unsere Diener sein. Denn wir lesen ja in Hebr.1,14: „Sind nicht alle dienstbare Geister...” Ja, natürlich. Die Engel sind überhaupt nur zum Dienen geschaffen. Wozu ist der Mensch geschaffen? Zum Herrschen! Jawohl, nach 1.M.1,26.28. Und diese Herrschaft haben wir verloren durch die Sünde. So können wir einzig und allein in den Bereich der Herrschaft wieder eintreten durch eine neue Geburt, durch eine neuen Schöpfung, die da geistlich ist. Und die geht nach unten, was unser Fleisch und unser menschliches Gedankengut betrifft. Das ist kein neues Evangelium. Das ist das gute alte Evangelium. Alles andere ist anderes Evangelium. Nach V.27 wissen wir also, was ein Knecht, was ein Sklave sein soll. 
Mt.20,28: „gleichwie der Sohn des Menschen nicht gekommen ist, um bedient zu werden, sondern um zu dienen und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele.“

Deshalb vergleicht der Herr in diesen Knecht gleich mit sich selbst. Da kommen wir näher: „...gleichwie der Sohn des Menschen nicht gekommen ist...” um zu herrschen (das steht nicht da, aber ich sage es jetzt), „...um bedient zu werden, sondern um zu dienen...” Das war es, weshalb Christus gekommen ist. Der Herr Jesus war Regent. Er diente als Gott hier im Sohne. Wir lesen das besonders in Joh.13,4 und folgende Verse. Da finden wir, wie der Herr die Füsse der Jünger wusch und sie trocknete; wie Er die notwendigen Bedienstungen an Seinen Jüngern ausrichtete. Es gab noch einmal eine Auseinandersetzung mit der fleischlichen Gesinnung des Petrus. Aber der Herr wurde auch mit seiner alten Natur fertig, wie Er es auch mit uns wird, wenn wir bereit sind, das geschehen zu lassen, worin der Herr uns begegnen will. Dann heisst es noch: „...und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele.” In 1.Tim.2,6 haben wir ein fast gleiches Wort, wo es heisst: „...sein Leben als Lösegeld zu geben für alle.” Was stimmt denn jetzt? Der Liberalist würde schon wieder sagen, dass das ein Widerspruch ist. Nein, nein. Der Herr hat nach 1.Joh.2,2 Sein Leben gelassen für die ganze Welt; Er hat Sein Leben gegeben für die Sünden der ganzen Welt und hat gelitten. Also als „Lösegeld für alle”. Und wir wissen genau, dass die, die Ihn, Christus, als den lebendigen Gottessohn ehren und mit ihren Sünden zu Ihm kommen und sich bekehren, nicht alle  sind. In der letzten Konsequenz mögen noch viele sein, die Gebrauch machen von dem Lösegeld, welches Er gebracht hat. Sicherlich Millionen in den 2000 Jahren. Das sind zwar viele, aber nicht alle. Und so möchte das Wort des Herrn uns auch hier den Herrn Jesus vorgestellt wissen, der das Leben ist, der Sein Leben gegeben hat als Lösegel für viele. 
Mt.20,29: „Und als sie von Jericho auszogen, folgte ihm eine große Volksmenge.“

Der Herr, wie so oft, war unterwegs. Hier heisst es, dass sie von Jericho auszogen. Es heisst dann, dass eine grosse Volksmenge folgte. Diese grosse Volksmenge war zugleich ein Zeugnis für unseren Herrn. Denn sie gingen nicht irgendwelchen Dingen nach, sondern dem Herrn selbst. Auch dann, wenn sie Christus nicht als den Sohn Gottes erkannten. Aber nicht das, was nur Zulauf hat, ist richtig. Die Grünen haben auch Zulauf. Das ist aber kein Beweis, dass sie richtig sind. Sondern dort, wo Zulauf ist, und das Wort der Wahrheit in der Echtheit der Bibel gepredigt wird, segnet der Herr. Und jedes Weggehen in der Lehre Gottes der heiligen Schrift ist zugleich ein Abtrag von den Segnungen, die der Herr bereit hält für jede Gemeinde, für jede Gemeinschaft, für jede Denomination. Es folgte eine grosse Volksmenge der Worte der Wahrheit wegen, die sie aus dem Munde des Nazareners hörten. Auch heute gibt es noch eine Menge Nazarener. Aber hier geht es um den einen aus Nazareth, der da Worte der Wahrheit reden konnte, weil Er die Wahrheit war. Dort, wo die Wahrheit ist, dort begegnen uns auch Dinge der Wahrheit. Es gibt in unseren menschlichen Zusammenhängen Dinge, die wir mit unseren Augen sehen können, z.B. einen Blinden. Den kann man ja sehen, wenn er sich mit dem weissen Stock tastend dem Ziele nähert. Es gibt noch mehr Dinge, die Gottes Wort im N.T. behandelt. Es sind Dinge, die wir mit unseren Augen im Hintergrund nicht sehen. Und genau an diesem Punkt setzt die Lüge der Gläubigen an. Obgleich der Geist des N.T. uns frei gemacht von den sichtbaren Dingen hin zu den unsichtbaren des Geistes, so ist doch das geistliche Vermögen und das geistliche Verständnis in der Gemeinde Jesu kaum da. 
Mt.20,30: „Und siehe, zwei Blinde, die am Wege saßen, als sie hörten, daß Jesus vorübergehe, schrieen und sprachen: Erbarme dich unser, Herr, Sohn Davids!“

„Und siehe, zwei Blinde...” Für mich ist schon immer Blindheit etwas Furchtbares gewesen. Es ist eine Abtrennung vom Licht, auch wenn es nur das irdische Licht ist. Für Blinde habe ich immer ein tiefes inneres Erleben bei Begegnungen, weil sie mir leid tun bis auf den Herzensgrund. In Lk.18,35 und Mk.10,46 und folgende ist von einem Blinden die Rede. Ich bin nicht in der Lage zu sagen, dass das die gleichen Begebenheiten sind. Es gibt auch Dinge im N.T. bei denen wir sagen können, dass der eine geredet hat und der andere im Hintergrund die Dinge bestätigt und mitgerufen hat. Das wäre eine der Möglichkeiten. Interessant ist, dass gerade Mt. in Kap.9,27 wieder von zwei Blinden redet und nicht nur von einem Blinden. Er führt gleich als einziges synoptisches Evangelium zwei Mal zwei Blinde an. Und die Bibel sagt hier durch den Heiligen Geist: „Und siehe, zwei Blinde...” Wenn die Heilige Schrift solche Aussagen an vielen Stellen hinterlassen hat, dann will der Geist Gottes uns dort hinlenken, dass es bei den Dingen mit „siehe” sich um wichtige Gegenstände handelt. Wir werden also in das Zentrum der Mitteilung geführt. „Der Anlass dieser Geschichte...“, will uns die Bibel sagen, „...sind zwei Blinde.“ Sie hatten Gemeinschaft, die beiden. Seitdem ich mit meiner Krankheit behaftet bin habe ich Beziehungen zu all denen, die in gleicher Krankheit leben über das normale Mass hinaus. Sie fanden sich zusammen, weil sie das gleiche Leid hatten, die gleichen Probleme des Lebens und der Lebenserhaltung. Damals waren jene Ländereien nicht von dem gleichen sozialen Stand bewegt wie heute. Da war jene Blindheit eine Lebensfrage. Hier heisst es: „...die am Wege sassen.” Die Mitteilung, dass sie sassen, drückt wieder eine biblische Mitteilung für sich aus, nämlich dass sie sich mit den Dingen abgefunden hatten, weil es auf absehbare Zeit keine Veränderung geben sollte. Im Klartext heisst das, dass sie keine Hoffnung hatten, aus ihrer Misere herauszukommen. Sie lebten nicht mehr in der Gegenwart einer lebendigen Hoffnung teilhaftig zu werden des Lichtes, nach dem sie sich sehnten. Bruder und Schwester, hast du Probleme? Was sind denn deine Probleme? Dann schau solche an, die weit weit schlechter dran sind als du selbst. Es schafft hier den Umstand persönlicher Zufriedenheit vor Gott. Das sind alte Lebensweisheiten, wie meine eigene Mutter von der ihren sprach. Meine Grossmutter war eine Frau, durch die eine ganze Reihe Leute zum Glauben gekommen sind. Sie hatte immer das Wort in den Mund: „Wenn ihr nicht zufrieden seid, dann geht ins Krankenhaus! Besucht die Leute dort und dann werdet ihr zufrieden wieder herauskommen!“ Aber das hat es hier noch nie gegeben, dass die Menschen so unzufrieden wie heute sind. Dabei ist der Wohlstand in eine Situation eingetreten, was gar nicht mehr so gut ist. Es ist in erster Linie eine Gefahr für die Menschen Christus nicht zu suchen. Durch diesen Wohlstand wird das Ausstrecken nach dem lebendigen Gott vermindert um ein Vielfaches. „Siehe, zwei Blinde”, sie hatten sich abgefunden am Wege.  Warum standen sie denn am Wege? Ja der Weg, von dem hier geredet war, verband sie lebensbedingt. Da bekamen sie ab und zu eine kleine Münze, die ihnen Hilfe sein sollte, dass sie sich einmal das Essen besorgen konnten. Lebensprobleme am Wege. Aber sie hörten; sie konnten noch hören. Und das was sie hörten war, dass Jesus vorüberging. Das ist eine herrliche Botschaft. „...als sie hörten, dass Jesus vorübergehe, schrien sie und sprachen:” Wir müssten jetzt fragen, was aus den beiden geworden wäre, wenn sie nicht geschrieen und zu Jesus gerufen hätten? Wir haben gelesen, dass sie hörten, dass Jesus vorübergehe. Einem jeden Menschen geht der Herr Jesus vorüber. Das ist Ausdrucksart und Akzent der Mitteilung des Wortes Gottes. Aber Christus ist nicht auf diese Welt gekommen, um an uns vorüberzugehen. Der Herr ist es, der erwartet, dass wir nach Ihm rufen, nach Ihm schreien. Warum wird denn heute nicht nach Gott geschrieen. Ja, weil die uns durch die Jahrtausende begleitende Not der äusseren Form weitgehend beseitigt ist; weil man nicht erkennt, dass die geistliche Not grösser ist als die äusserlich leibliche. „Als sie hörten, dass Jesus vorübergehe, da schrien uns sprachen sie: Erbarme dich unser, Herr, Sohn Davids.” Also mussten sie schon vorher von diesem Jesus gehört haben. Nehmen wir an, Blinde würden draussen an der Strasse sitzen, und würden im Stimmengewirr hören, dass irgend jemand Unbekanntes vorübergehe. Die würden nicht reagieren. Also ist es offenbar, dass sie von diesem Jesus gehört hatten. Wie wichtig ist darum das Zeugnis von Jesus gegen jeden Verlorenen, dass sie es nur einmal hören, dass in Jesus Rettung ist. Gott gibt dann schon die Gelegenheiten hierfür; Gott sorgt schon dafür, dass die da bereit sind, sich nach dem ewigen Leben auszustrecken, dass sie Ihm begegnen. Sie rufen um Erbarmung. Nichts ist so Erbarmungswürdig in der gesamten Schöpfung des irdischen Lebens hier auf dieser Erde, seien es Pflanzen, Tiere, als der Mensch im gefallenen Zustand. Der Gottlose möchte, dass der Mensch sei wie das Tier und sagt: „Na, ja, wenn wir gestorben sind, dann gucken wir von unten das Gras an.“ Diese Mondgucker, die meinen, sie hätten ihre Lebensprobleme und ihre Verantwortung beendet bekommen im Grab. Die täuschen sich aber sehr. Sie stehen allesamt einmal in der Verantwortung vor einem lebendigen Gott. Nichts ist so erbarmungswürdig wie der Mensch, weil er eine unsterbliche Seele hat. Für das Tier, das gleich uns Menschen nach Rö.8,19-22 mit in den Strudel des Verderbens der Sünde wegen gerissen worden ist, ist mit der Preisgabe des irdischen Lebens zugleich das Ende. Nicht aber der Mensch. Und wie wichtig ist es, in Christus den Retter und Erlöser zu sehen, nach dem geschrieen werden soll: „Erbarme dich unser, Herr, Sohn Davids!” So ist es in diesem Leben: Die einen haben Not und möchten die Hilfe haben; die anderen verkennen die Errettung, die uns im lebendigen Gott gegeben ist in Seinem Sohne. 
Mt.20,31: „Die Volksmenge aber bedrohte sie, daß sie schweigen sollten. Sie aber schrieen noch mehr und sprachen: Erbarme dich unser, Herr, Sohn Davids!“

Von ihnen wird gesagt, dass sie sie bedrohten, weil sie so nach Christus schrieen. Sie bedrohen sie „...dass sie schweigen sollten”. Das ist das Problem unserer Christenheit. Man möchte Christen hervorbringen, die nach den eigenen Gedanken anderer wandeln. Aber man bedroht sie, wenn sie anders denken als jene denken wollen. Sie sollen schweigen zu Christus zu rufen. „Sie aber schrieen noch mehr.” Wohl hatten sie das eine oder andere vom Herrn Jesus gehört. Jetzt war der Augenblick gekommen, wo sie eine Möglichkeit erkannten, Errettung zu finden von der Blindheit. Sie schrieen um so mehr und sprachen: „Erbarme dich unser, Herr, Sohn Davids!” Sohn Davids ist die königliche Anrede, die ja in der Beziehung unseres Herrn Jesus einen Höchststand erreicht hat. Er ist König über alles. Und Er stammt von David als Nachkomme ab. Wir freuen uns darüber. Aber wichtig ist, dass der Herr Jesus nicht vorüberging.
Mt.20,32: „Und Jesus blieb stehen und rief sie und sprach: Was wollt ihr, daß ich euch tun soll?“

„Und Jesus blieb stehen...”, weil sie so riefen. Er verhält; Er geht nicht an ihnen vorüber. Warum wohl nicht? Weil der Herr erkannte, dass ihr Rufen und Schreien aus der Aufrichtigkeit ihrer Herzen in ihrer Not geschah. Er blieb stehen und rief sie. Dieses Wort „und rief sie” heisst für unsere heutige Zeit, dass wir alle gerufen sind. Aber sie mussten zu Jesus kommen; sie mussten zu Ihm kommen als Beweis, dass sie Hilfe haben wollten. So sagt auch der Herr: „Was wollt ihr, dass ich euch tun soll?” „Was wollt ihr denn? Ihr habt nach mir gerufen.“ Der Herr Jesus ist nicht der, der Seine Hilfe den Menschen im Vorbeigehen nachgeworfen hat. Zu dem Kranken an dem Teich sagt er: „Willst du gesund werden?” Das ist eine Frage an einen Menschen, der 38 Jahre krank war. Gott ist souverän in Seinem Willen. Er will, das wir zu Ihm kommen und zu Christus finden und dass wir zu Ihm rufen und in unserer Not und zu dem lebendigen Gott schreien. Das mag der Herr Jesus besonders gern. Ach, dass wir es doch verstehen möchten, auch unsere Nöte und Probleme, unsere Fürbitteangelegenheit notfalls einmal schreiend vor Sein herrliches Angesicht auszubreiten – bei aller Nüchternheit. „Was wollt ihr, dass ich euch tun soll?” Er legt ihnen praktisch die Hilfe entgegenkommend in den Mund. Hier heisst es: 
Mt.20,33: „Sie sagen zu ihm: Herr, daß unsere Augen aufgetan werden.“

Wir stehen unmittelbar vor den Feiertagen einer Weihnachtsabfolge. Und da hat das christliche Abendland immer besonders viel Wünsche. Die Wünsche, die eine Christenheit hat, die werden ungefähr zu 99% in Kaufhäusern erlebt. Diese Menschen hier haben nur einen Wusch: Das Auftun ihrer Augen; das Aufgetanwerden der verschlossenen Augen. „Was wollt ihr, dass ich euch tun soll?” Nun könnten wir noch einmal die ganze Geschichte von vorne ansehen und sie geistlich abfolgern. Wir könnten hierzu sagen: „Ja, der Herr Jesus hat etwas getan. Wir brauchen nicht mehr zu fragen: Herr Jesus, hilf uns. Er wird nicht mehr sagen: Was soll ich euch denn tun? Er hat es geschehen lassen am Kreuz von Golgatha.“ Was hat Er da geschehen lassen? Einen Ausruf: „Es ist vollbracht!” Denken wir an Offb.3, wo wir die Mitteilung haben an eine örtliche Gemeinde und Er ihnen in V.17 unterbreitet, dass sie blind seien. Es war Eingangs schon gesagt, dass die weit grössere Blindheit die geistliche ist. Jetzt sehen wir da aus dem V.17, wo Gott sagt: „Aber du weiss nicht, dass du blind bist.” Geistliche Blindheit wird von den Blinden selbst nicht erkannt. Das ist eine neue Not, die sich für Blinde auftut, die Christus nicht im Herzen haben. Die sehen mit materiellen Augen. Sie sind solche, die Christus erfasst haben und selbst nicht wissen, dass sie blind sind. Das ist ein Symptom unserer heutigen Tage in Überhandnahme. In V.18 von Offb.3 wird ihnen die Lösung mitgeteilt, weil eben Christus am Kreuz gestorben ist in der Zwischenzeit und den herrlichen Sieg auf Golgatha errungen hat, wo Er ihnen die Worte Gottes N.T. empfiehlt. Das ist die Augensalbe. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir es recht verstehen und es selbst anwenden, soweit es uns betrifft. Wir können unsere eigene Blindheit gar nicht in den einzelnen Punkten wahrnehmen, weil die geistliche Blindheit von anderen besser wahrnehmbar ist als in eigener Sache. Der Herr sagt in Seinem Wort: „...auf dass du sehend werdest.” Wir erkennen hier in der Begegnung mit den beiden Blinden Christus als die wahre Augensalbe. Sie sagen zu Ihm: „Herr, dass unsere Augen aufgetan werden.” 
Mt.20,34: „Jesus aber, innerlich bewegt, rührte ihre Augen an; und alsbald wurden ihre Augen sehend, und sie folgten ihm nach.“

Und der Herr ist für solches immer innerlich bewegt. Seine innerliche Bewegtheit wollen wir darin erkennen, wie es hier heisst: „...er rührte ihre Augen an.” D.h. der Herr sucht Gemeinschaft mit ihrer Not. Der Herr hat sie nicht am kleinen Finger noch am grossen Fusszeh berührt, obwohl das beim Sandalentragen beides möglich war, sondern Er berührt ihre Augen. Er sucht und stellt die Gemeinschaft mit unserer Not her. Das will uns das Wort sagen. Wenn wir nicht dazu bereit werden und zu dem lebendigen Gott rufen, wie stolz wären doch unsere Herzen, wenn wir dem Herrn nicht erlauben, unsere Not Ihm Wörtlich zu sagen; wenn wir nicht um Barmherzigkeit rufen würden, wie es der Herr will, wie könnte dann Gemeinschaft unseres Gottes einsetzen mit unserer Not? Wo Er sich doch am Kreuz eins gemacht hat, so dass Er ausrief, dass es vollbracht sei. Die Bibel sagt hier: „...und alsbald wurden ihre Augen sehend,” Was ist das für ein Zeugnis gewesen? Wir hatten Eingangs gehört, dass gesagt war, dass eine grosse Volksmenge mitgezogen war. Ein Teil zog Ihm voraus, ein Teil um Ihn und ein Riesenteil zog hinter Ihm her. Diese Menschen erleben, wie Christus, der Herr, jenen Blinden hilft; wie Er ihnen eine Hilfe sein kann und sein darf. Hätten sie nicht gerufen, wäre der Herr vorübergegangen. Denn bereits war Er im Begriff, wie wir in V.30 lesen, dass er vorübergehe. Aber sie hatten es wahrgenommen, mit Christus in ihrer Not in Gemeinschaft einzutreten; sie haben Christus die Not ihrer Sünde gesagt. Wenn auch nicht jede Krankheit Sünde ist, beileibe nicht, so sind doch letztlich alle Krankheiten Folgen der Sünde vom Garten Eden. Denn Gott hat den Menschen nicht blind und krank geschaffen, sondern in Seinem Bilde schuf Er ihn. Und weil Gott weder krank noch blind ist, hat Gott den ersten Menschen nicht also geschaffen, wie er heute unter uns lebt und wandelt. „...und alsbald wurden ihre Augen sehend.” Wer noch nicht errettet ist, wer noch nicht zu Jesus Christus gekommen ist, hat noch blinde Augen. Er ist blind für die Errettung, die Christus noch heute darreicht in Seiner Fülle. Wir könnten hier zu jenen letzten Worten „...und sie folgten ihm nach...” sagen, dass das Dankbarkeit war für das, was der Herr für einen jeden von uns am Kreuz getan hat. Sie folgten Ihm nach. Wir kämen zu der Aussage: Nachfolge Christi durch geöffnete Augen! Hat der Herr Jesus dir die Augen geöffnet? Hast du dem Herrn Jesus erlaubt, deine Sünden Ihm zu bringen, dass Er dir die Augen öffnen konnte und du sichtbar werden durftest über die Mannigfaltigkeiten der Herrlichkeiten Gottes in Seinem Wort. Freue dich, wenn du Ihm, Christus, gehörst. Sage immer wieder Dank; sei dankbar für das, was Gott dir geschenkt hat, der du Ihm gehörst. Sei dankbar, dass heute Christus verkündigt wird zu deinen Ohren. Danke Gott und bringe Ihm, was Er von dir erwartet.
Mt.21,1: „Und als sie Jerusalem nahten und nach Bethphage kamen, an den Ölberg.“

Wir wissen, dass der Herr Jesus viel unterwegs war. Er war in der Zeit Seines Dienstes  beständig unterwegs, um das Evangelium auszuteilen und den Kranken zu helfen. Wir kennen Seine Funktionen von der Totenauferweckung bis zu den gewaltigen Geschehnissen dort am Kreuz von Golgatha. Unermüdlich, beständig war Er in der Tätigkeit Seines göttlichen Eifers, von dem die Schrift sagt, dass der Eifer um Sein Haus Ihn verzehrt hatte. Hier sehen wir also in der Aussage: „Und als sie Jerusalem nahten...“. Jerusalem war des Königs Stadt damals. Und sie wird es erst mit gewaltiger sein, nämlich im millennäischen Reich. Heute ist sie ein Ort der Auseinandersetzung zwischen den Nationen und Israel, der Kampf der Finsternis gegen das Licht. Es ist eine Auseinandersetzung, die nicht allein im materiellen sichtbaren Bereich sich vollzieht, sondern wesenhaft im Unsichtbaren. Sie nahten Jerusalem und in der Nähe war Bethphage. Dieses Bethphage ist hier nicht zufällig erwähnt. Mit diesem Ort ist gleichzeitig eine Aussage verbunden, denn Bethphage heisst „Haus der unreifen Feigen“. Wir wollen uns das merken und werden gleich sehen, wie bedeutsam dies Zusammenhänge für diese Hausbenamung ist. Wie uns die Geschichte des Kap. lehrt, war der Einzug unseres Herrn Jesus als König unreif. Denn wir wissen, wie der Herr danach verworfen wurde. D.h. es war unreif für die Israeliten, die jene gewaltige Gelegenheit nicht nutzten. Wir könnten es gleichstellen mit unserem christlichen Abendland: Der Herr zwar hat die Rettungsbotschaft des Evangeliums hier hinterlassen, aber niemand macht Gebrauch davon bis auf ein kleines Häuflein. Der Herr Jesus kam – das war Seine Absicht –, um Seine Tenne zu reinigen, lesen wir in Mt.3,12. Seine Tenne war Israel, denn die Bibel sagt, dass Er in das Seinige kam. Aber die Seinigen nahmen Ihn nicht auf. Zwar wirkte der Herr eine Reinigung des Tempels, ab V.12 unseres Textkap. Denn die Israeliten hatten in ihrer Religiosität – ähnlich wie wir das heute bei den grossen Kirchen finden – das Haus des Vaters zur Räuberhöhle gemacht. Eine Räuberhöhle kann es nur sein, wenn Räuber darin sind. Und die sind drin, damals wie heute. Der Herr aber wollte die Israeliten selbst zu einem Tempel, und zwar in dem Er, unser Herr, sie ganz persönlich als lebendige Steine am geistlichen Haus benutzen wollte. Christus, der Herr, wollte ihre Leiber zum Tempel machen, wie Paulus, der Heidenapostel, sagt: „Wisset ihr nicht, dass euer Leib der Tempel des Heiligen Geistes ist.“ Das war die Absicht Jesu, Leiber zu Tempeln des Heiligen Geistes zu machen, welches nur und allein (Israel Völkisch zu sehen) durch eine volksweite Reinigung möglich war. Das aber wollten jene Israeliten nicht. 


Deshalb konnte Er Seine Tenne, von der die Bibel redet, auch nicht durch und durch reinigen, was aber Grundlage für eine Umsinnung Israels hin zu dem lebendigen Gott als Vorbedingung gewesen wäre. 

Der Herr konnte sie nicht durch und durch reinigen, weil sie das nicht wollten. 

Im alten Bund standen sie unter dem zwingenden gesetzlichen Aussagewert „du sollst!“; neutestamentlich steht uns heute die Frage der Freiwilligkeit vor, an dem sich die Dinge Verlorenheit und Rettung, Jesusnachfolge und Satansnachfolge unterscheiden. Hierdurch wurde Sein Einzug, der Einzug in Jerusalem, zu einer unreifen Handlung Jesu für die ungehorsamen Israeliten. Sie hatten keinen Nutzen davon. Denken wir: Er war hier in Bethphage, was Haus der unreifen Feigen bedeutet. Der Feigenbaum ist ein Bild des Königtums. Sie waren nicht reif für die Offenbarung des Messias als König, heisst es – unreif. Die Hohenpriester und die Schriftgelehrten (V.15) machten für sich die Absicht des Herrn zunichte, die von Gott her vollreif war. Denn die Bibel bestätigt im Ankommen Christi auf dieser Erde, dass die Zeit „erfüllt war“. Der Messias war in ihrer Mitte, aber sie erkannten Ihn nicht. Und sie erkennen Ihn auch heute nicht. Aber bald ist die Zeit wo sie Ihn, den Messias erkennen und dann weinen werden, wie man über den Erstgeborenen wehklagt. Diese Zeit ist nicht mehr fern, sondern steht unmittelbar ins Haus. Der Herr Jesus kam, als Er hier erschien, nicht allein nach Bethphage. In Joh.16,32 sagt der Herr Jesus: „Ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir“. Das sind tröstliche Worte, auch für uns. Denn seit der Herr Jesus uns zu Seinem Eigentum angenommen hat, ist der himmlische Vater gleichso mit uns verbunden. Welch ein gegenwartsbezogenes Nahesein des Vaters finden wir doch hier beim Herrn; welch ein Vorbild ist darin der Herr für uns. Sollten wir doch das zum Anlass nehmen, um in dieser Richtung auch im Bewusstsein zu wandeln: Der Vater ist in mir! Wie der Herr Jesus sagt: „...zu dem werde ich und der Vater kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Aber es war nicht allein der Vater, sondern es waren auch Seine Jünger bei Ihm dort in Bethphage, aber auf welche Jünger Er sich nur sehr begrenzt berufen konnte. Sehr begrenzt waren Seine Jünger für Ihn, den Meister: Wenn es darauf ankam, dann rissen sie aus. Wir sehen aber auch, dass wir nicht besser sind als sie, und sie nicht besser als wir. Der Herr hatte ihnen zwar den Schlüssel dafür gesagt, aber sie hatten es verschlafen. Die bewahrende Hand Gottes zeigte der Herr ihnen: Sie sollten beten. Genau das taten sie nicht. Ich bin froh und dankbar, dass der Herr uns gezeigt hat, dass Gott betende Nachfolger braucht. Dort drin liegt die Kraft überhaupt. Und wenn es da nicht stimmt, ist alles andere mehr oder weniger Schein. Von diesen Jüngern, die hier beschrieben stehen, sendet der Herr zwei. Aus zweier oder dreier Mund soll jede Sache bestätigt werden. 
Mt.21,2: „da sandte Jesus zwei Jünger und sprach zu ihnen: Gehet hin in das Dorf, das euch gegenüberliegt; und alsbald werdet ihr eine Eselin angebunden finden, und ein Füllen bei ihr; bindet sie los und führet sie zu mir.“

Der Herr schickt sie keineswegs ins Freundeslager, sondern wir lesen hier „gegenüber“. Das war nicht allein ein Dort geographisch gegenüber, sondern wenn die Bibel redet, finden wir in dem Dort nicht gerade solche, die Jünger Jesu waren. Da gab es ein „gegenüber“. In dieses Dort schickt Er sie. Er sandte sie wie Schafe unter die Wölfe. Das ist doch der Aussagewert, der auch hier Ansatz findet. Ihr Meister schickt sie mit einem Auftrag, mit einer Botschaft. Und der Herr sagt ihnen Auftrag und Botschaft wörtlich. Der Inhalt lautet, wörtlich ausgedrückt: Sie sollten suchen bis sie finden! Aber der Herr, in Seiner Liebe und in Seinem Trost, gibt ihnen Zuwendung und sagt, dass sie nicht lange suchen müssen, wohl aber „alsbald“ finden. Die Verheissung zu finden ist in Mt.7,8 dem Suchenden zugesagt; der Suchende wird finden. Und wenn heute Menschen den Christus als den Lebensretter und Lebensspender nicht gefunden haben, dann haben sie falsch gesucht; da haben sie ihr Heil in anderen Dingen vor Augen gehabt als in dem Retter und Erlöser Christus Jesus. Israel, und heute die Christen um uns, finden den Herrn Jesus nicht. Warum finden sie Ihn nicht? Weil sie Ihn nicht suchen. Wer heute diesen Sünderheiland sucht, der findet Ihn auch nach der Zusage des Wortes Gottes. Wann finden sie Ihn? Die Schrift sagt: „alsbald“. Der Herr ist ein Gott der sich finden lässt. Wir müssen Ihm gebührend Ihm nahen – das ist die Bedingung. Sie finden Ihn alsbald, wie die Jünger die Eselin. Hochinteressant ist: Was wir im Auftrag Jesu suchen, das finden wir, wie es hier heisst „gebunden“. Es ist eine Aussage unseres Herrn Jesus, welche die Gläubigen weitgehend hassen. Sie wollen das nicht. Das, was sie finden, finden sie gebunden. Und der Auftrag des Herrn kann nur an uns so verstanden werden, wie es geschrieben steht: „bindet sie los!“ – ein Auftrag an uns. Nun könnte jemand sagen: „Das war ein Esel“. Das stimmt schon. Wir aber werden gleich sehen, wer hinter dem Esel gemeint ist. Da kommen wir gleich darauf. Aber wir haben es noch anders ausgedrückt im Worte Gottes. Da wird bei dem Lazarus gesagt „bindet ihn los!“. Und das war kein gottferner Barbar, sondern Jesus nennt ihn Seinen Freund. Ein Freund von Jesus ist schon etwas, das ist ein Titel. Der kam nicht vom Lazarus, sondern der hatte der Herr Jesus selbst gegeben. Und da sagt Er: „Löset ihn los!“ Das mussten Menschen machen. Menschen tun das nicht gerne. Auch wenn der Lazarus herauskam, so ist das doch eine Tätigkeit, die man heute nicht will. Man will über grosse Siege reden, nicht wahr? Nur das, was positiv ist. Aber die unteren Arbeiten, so wie den Lazarus von den Grabestüchern losmachen, da sollte man heute weiter sein. So etwa finden wir die Einstellung in der Gemeinde Jesu. „Bindet sie los!“ sagt der Herr. Wir haben heute bei der Verbreitung des Evangeliums mit Gebundenen zu tun. Das wollen wir daraus lernen. Leider sind heutzutage auch viele Gläubige gebunden. Sie sind auch dann noch gebunden, wenn sie diese Tatsachen abstreiten und lügen. Denn Lügen verändern nie eine Sache zum Positiven. Nun, sobald sie gelöst sind, da sollen sie nicht in unser Erkenntnisbereich geführt werden. Der Herr sagt: „...führet sie zu mir.“ Darauf kommt es an, dass wir solche in die Gegenwart Christi führen, seien sie unerrettet oder errettet. Es sind solche, die insbesondere die Gegenwart des Herrn durch Sein Wort und durch Sein Nahesein lebenswichtig benötigen. „...führet sie zu mir.“ Jetzt kommen sie zum wichtigen Aussagewert: Wer aber ist die Eselin? Wer das Füllen, welche zu Ihm, zu Christus, zu bringen ist? Das ist ja die Frage. Das müssen wir ja wissen. Wie wollten wir Gott und Sein Evangelium bezeugen, wenn wir im Worte des Herrn gar nicht recht Bescheid wüssten. Wir haben viele Christen um uns, die zwar nicht um den Herrn Jesus und Seiner Errettung Bescheid wissen, aber die wissen es ganz genau mit Zweifelsfragen. Das kann man immer wieder hören, wenn man mit solchen ins Gespräch kommt. Da sagt man immer wieder diesen alten Matsch vom Kain, der in ein fremdes Land ging und sich dort ein Weib nahm... Die können gar nicht lesen. Würden sie lesen können, würden sie den Satz gar nicht sagen, der von der Bibel her gar nicht ableitbar ist. Israel, das Volk der Auswahl Gottes für das Irdische wird über einen der zwölf Söhne Jakobs, und zwar Issaschar, als knochigen Esel  angesprochen. Noch kurz zu den zwölf Söhnen Israels: Die verkörpern in ihrer Gesamtdarstellung sowohl in der einen Richtung Christus selbst, aber auf der anderen Seite verkörpern sie Israel jeweils in der Gesamtheit. Also hier ist schon einmal einer der 12 Stämme als „knochiger Esel“ angesprochen. 


So ist auch die Eselin das Volk Israels bis zur Zeit Jesu. 

Eselin drückt ja mehr das Muttertier aus, wie wir das auch mit Israel an anderen Stellen finden, denken wir an Offb.12,1, wo Israel als ein Weib angesprochen wird, die in Geburtswehen zu gebären hat. 

Israel wird an vielen Stellen im Weiblichen angesprochen. 

Im Textwort von V.2 ist die Eselin die Vertreterin des A.T. 


Das Füllen ist das junge Tier von der Eselin. 

Nun, wenn ein Muttertier solch ein Jungtier hat, dann stellt ja das Füllen die Nachkommenschaft des A.T. Israels dar. 

Das Füllen ist auch prophetisch als „Tochter Israel“ angesprochen. 

Wir schauen jetzt, abgesehen von Mt., in die übrigen Evangelien, weil auch diese 4 Evangelien in der Gesamtheit diese Aussage enthalten. In Mk.11,2 wird nur vom Füllen geredet, nicht aber vom Muttertier. Mk. redet nur vom neutestamentlichen Israel als Füllen. Hier heisst es: „...auf welchen kein Mensch gesessen hat.“ Ein Esel ist ein Tragtier, könnten wir sagen; es ist zum Dienst eines Herrn bestimmt, Auftrag zu erfüllen. Da finden wir das Füllen angesprochen, die Tochter Israels. Nicht die alte Eselin wird dem König und Messias dienen. Darum ist Christus auch, obgleich sie Ihn verwarfen, des Gesetzes Ende. Nicht mehr A.T., auch dann nicht, wenn es Gläubige gibt, die neben Christus noch ein wenig meinen, Gott zu gefallen im Herumsabbathieren. Das ist nicht der Auftrag des N.T. und seiner Lehre. Wir kommen zu Lk.19,30, wo wiederum nur das Füllen erwähnt ist. Das Füllen soll vor Christus niemand gedient haben, d.h. es soll niemand anders darauf gesessen haben, niemandem dienstbar gewesen sein. Es ist uns klar, dass dieses Füllen, auf das millennäische Reich hinbezogen, Israel primär betreffend durch die Drangsal gegangen ist und der in der Gegenüberstellung dem anderen Christus dienen kann. Darum lesen wir, dass die durch die Drangsal Gegangenen als solche angesprochen werden, die Jungfrauen gleich sind, die sich nicht befleckt haben. Hier ist die Befleckung durch die Sünde des anderen oder falschen oder Antichristus angesprochen. Die nicht anderen gedient haben und nicht das Zeichen der dreimaligen Sechs an Stirne und Hand. Dann würde es nicht mehr dienstbar sein für den Herrn Jesus. Dann haben wir eine Stelle in Joh.12,14, wo vom jungen Esel geredet wird; vom Alttier wird nicht gesprochen. Das hat seine biblischen Gründe. Denn wir wissen, dass Mt. das königliche Evangelium, das israelbeherrschende Evangelium ist, insbesondere den Übergang des A.T. zum N.T. behandelt, wie in den anderen Evangelien nicht. Genau dort finden wir den alten Bund und den neuen Bund, das alte Tier und das junge Tier. Nun hier in Joh.12,14 wird uns von „Tochter“ von „Zion“ von „König“ und „Eselsfüllen“. Das sind keine Zufälligkeiten, sondern das sind Absichten des heiligen Gottes in dem Wert Seiner Mitteilungen in Seinem Wort. Wir freuen uns darüber. Dieses Wort von Joh.12,15 finden wir dann im A.T. Wir haben also vier Stellen im N.T. und zwei Stellen im A.T. zu lesen und schlagen Sach.9,9 auf: „Frohlocke laut“, wer? „Tochter Zion; jauchze, Tochter Jerusalem!“ Das ist die Zukunft der Bewohner Jerusalems. „Siehe, dein König wird zu dir kommen.“ Wie denn? „Gerecht und ein Retter ist er“, wie ist er? „demütig, und auf einem Esel reitend und zwar auf einem Füllen, einem Jungen der Eselinnen.“ Jetzt wissen wir ganz genau, welch eine Aussage hier in diesem Sach.9 enthalten ist. Christus, Messias, Retter und Erlöser, er kommt. Wohin? Zur Tochter Zion. Frohlocken und Jauchzen ist ausgesprochen im A.T. und N.T. über diese Begebenheit, die sich auf den Anbeginn des millennäischen Reiches bezieht. Sie sollen sehen: „Dein König wird zu dir kommen“. Wir waren nicht in der Lage, zu Gott zu kommen. Aber Er kommt zu uns. Hier erfüllt sich in Mt.21 dieses Wort, dass Er zu ihnen kam. Wie denn? Gerecht, demütig. Das war der, der sanftmütig und von Herzen demütig geschildert wird; Er war der, der da gerecht ist, von dem es heisst, dass sie den Gerechten umgebracht haben. Und Er wird kommen auf einem Esel, und zwar auf einem Füllen der Eselin. Hier muss man sich wahrhaftig fragen: Wie kommt es, das jene schriftunterwiesenen Schriftgelehrten und Pharisäer Ihn, Christus, nicht erkannten? Wie kommt es, dass nicht einer da war, der nachforschte, weil Er in Seiner Kindheit in Nazareth auflebte, zu untersuchen, ob Er nicht anderswo eingetragen war? Er war eingetragen, aber nicht in Nazareth. Dass sie nicht nachgeforscht und nachgesucht haben? Sie sagen es zwar: „Forschet und sehet, dass aus Nazareth nichts Gutes kommt!“ Ja, sie sind zwar aufgefordert gewesen, aber getan haben sie es nicht. Wären sie Täter des Wortes gewesen, dann hätten sie nachgeforscht, denn es war in Nazareth nichts von diesem Jesus von Nazareth zu sehen gewesen. Da hätten sie gefragt: „Wo bist du denn geboren?“ Dann hätte Er gesagt: „In Davids Stadt.“ Dann hätten sie nachgesehen: „Tatsächlich, der ist dort eingeschrieben, der ist dort geboren. Sagt nicht der Prophet Micha in Kap.5 gleich Eingangs...“. Das stand ja geschrieben. Aber nicht einer war da von den Schriftgelehrten. Warum nicht? Weil sie alles wussten und alles hatten, was in der Thora und in den Propheten geschrieben war, aber nichts hatten sie in der Übereinstimmung, und gar nichts war da in ihren Herzen hin zu dem lebendigen Gott. Wie viele Aussagen besitzen wir im N.T. über diesen Messias? Hätten sie demütig geforscht, zu Gott gerufen und um Weisheit gebeten, hätten sie Ihn erkannt. Aber wir sehen, dass es Abfallzeit war. In der Abfallzeit wird die Erkenntnis gering; da wird der Abfall gross und die Gottverbundenheit gering unter den Menschen. Nun freuen wir uns, dass der Herr Jesus solch eine gewaltige Voraussage aus dem Munde der Propheten für sich verbuchen konnte. Aber bevor der Prophet Sacharja durch den Geist Gottes gedrängt reden durfte, da war vorlängst schon eine präzise Aussage in ähnlicher Weise über diesen Messias, Christus, geschehen. Wir lesen von Ihm in 1.M.49. Da ist die Aussage des Erzvaters Jakobs, V.10-11: „Nicht weichen wird das Zepter von Juda, noch der Herrscherstab zwischen seinen Füssen hinweg, bis Schilo kommt...“, das ist der Ruhebringende, „...und ihm werden die Völker gehorchen.“ Das ist wieder millennäisches Reich, was uns hier vorgestellt ist. Jetzt kommt es: „Er bindet an den Weinstock sein Eselsfüllen und an die Edelrebe das Junge seiner Eselin.“ 


- Die Eselin ist das Israel A.T.; 

- das Junge der Eselin ist die Nachkommenschaft der Eselin Israels Zeitensprechend im millennäischen Reich. 

Hier bindet der Herr an den Weinstock sein Eselsfüllen. Wir hatten Eingangs etwas gehört über die Feigen, nämlich über Bethphage, das Haus der unreifen Feigen. Es war gesagt, dass solches hinweist auf den Königtum; der Feigenbaum ist das Bild Israels betreffs des Königtums. Hier haben wir nun den Weinstock erwähnt. Hier finden wir die Verbindung Christi, der Sein Junges mit dem Weinstock verbunden zeigt. Christus, der wahre „Ich bin“, sagt Er, der wahre Weinstock. Diese Israelverbundenheit, wie es auch hier heisst, von der Edelrebe, ist Israel. In Jer.2 lesen wir über die Edelrebe Israels. 

Wir finden hier in dem Weinstock das Bild des Priestertumes. 

Der Weinstock ist das Bild der Priesterschaft und des Hohenpriestertums. 

Beides ist jetzt verbunden in Christus zu sehen im millennäischen Reich. Aber diese Dinge treten ein wenig im Hintergrund. Im Vordergrund steht Sein Königtum. Denn es ist das königliche Reich des Friedens der 1000 Jahre, in deren Abfolge unser Herr Jesus herrschen wird. Es betrifft uns, die wir hier als Gemeinde im Leibe des Fleisches leben, nicht. Wir werden als der kommende geistliche Christus, Er das Haupt, wir Seine Glieder, mit in Jerusalem, der Lichtstadt sein und herrschen. Und wir werden die Segnungen sehen, welche die Menschenkinder hier auf diesem Erdenglobus erhalten werden gemäss der Aussage des Wortes Gottes. Und wir werden uns freuen, dass dieses leidgeprüfte Volk, das von der Weinbergsarbeit in der ersten Stunde beauftragt war zu arbeiten bis zur 12. Stunde, nun endlich zu den angekündigten und angesagten Segnungen des Friedens der Ruhe und der Vermehrung kommen. Kein Feind wird dann sein, der sie aufschreckt von ihren Weinbergserträgen, d.h. von ihren Priestertätigkeiten, Gott zum Wohlgefallen zu sein. Von dem Königlichen werden sie nehmen. Denn die Nationen werden kommen und jenen Tribut zur Stadt Jehovas bringen. Dort werden sie leben und werden im Überfluss sein gleich den Nationen hier auf diesem Erdenrund. Niemand wird Mangel haben, weil ein König da ist, der versteht, Gerechtigkeit und Frieden zu garantieren. Viele Könige hat diese Erde seit Existenz der Sünde aufzuweisen. Aber hier wird dann Gott das Zepter des Königtums in die Hände nehmen und wird die Segnungen Gottes an den Menschen vollziehen lassen, wie wir es uns nicht erträumen, wie die Bibel, Gottes Wort, im A.T. sagt, dass es sein wird wie im Garten Eden. Es wird die Fülle herrschen, von der wir uns kaum ein Bild machen können. Wir freuen uns, dass Israel als Verheissungsträger irdischen Reichtums und irdischen Segens nun dort im millennäischen Reich zu den Verheissungen kommen wird, die ihnen zugesagt sind, auf die sie warten mussten ihres Unglaubens, ihre Ungehorsams wegen bis auf diesen Tag. 
Mt.21,3: „Und wenn jemand etwas zu euch sagt, so sollt ihr sprechen: Der Herr bedarf ihrer, und alsbald wird er sie senden.“

Wir lesen nun in V.3: „Und wenn jemand etwas zu euch sagt, so sollt ihr sprechen.“ Auch wir haben unseren Auftrag vom Herrn, vom Meister; auch wir werden gefragt: „Was soll das?“ Und auch wir sollen sagen: „Der Herr bedarf ihrer.“ Dieses Wort „ihrer“ drückt aus, dass der Herr sowohl der Eselin, der Gläubigen des A.T. bedurfte, wie auch für das für das Werk, welches Er zu tun gedachte, als auch Zions im Füllen benötigte. Beides ist in Seiner Hand; der Herr bedarf beides. Und wir wissen, wie stark der Herr beides bedurfte. Leider hat Israel und das neutestamentliche Israel versagt, so dass sie durch die wunderbare Verkündigung des Evangeliums des Reiches zugleich ins Gericht geführt werden müssen in der 70. Jahrwoche, mit der wir zu tun haben. Und dann kommt die gewaltige und grosse Barmherzigkeit unseres Herrn, dass Er diese Gerichtswoche zielgesetzt beendet, damit jener kommende Überrest in die Verheissungen Gottes des Friedens und der Gerechtigkeit eingehe. „Der Herr bedarf ihrer.“ Dann haben wir wieder ein „alsbald“. Nicht allein dass wir alsbald finden werden im Auftrag, sondern wenn wir sagen „der Herr bedarf ihrer“, dann werden sie „alsbald“ losgeben oder freisenden. Dann kommt ein hochinteressantes Wort in V.4:
Mt.21,4: „Dies alles aber ist geschehen, auf daß erfüllt würde, was durch den Propheten geredet ist, welcher spricht.“

Also ist das Geschehnis des Einzuges Jesu oder das, was hier mit der Eselin und dem Füllen vorausgesagt war, gemeint. Denn das, was nun der Prophet zu reden hat finden wir in V.5. Dass Er reitend kommen wird ist nun eine Sache, von der es heisst, dass sie „erfüllt“ ist. Der alttestamentliche Prophet Sacharja hatte zu reden. Hier als der Herr Jesus auf dieser Erde war und den Einzug nach Jerusalem vollzog, war, wie war Bibel sagt, die Erfüllung dieser Voraussage. Damit wäre eigentlich dieses Thema beendet. Diese Erfüllung ist hier im Worte Gottes verzeichnet genannt; der Prophet hat geredet; es ist geschehen, als der Herr Jesus vor bald 2000 Jahren hier auf dieser Erde war. Damit sind die Worte dieses Propheten in V.5 ausgedrückt: 
Mt.21,5: „Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir, sanftmütig und reitend auf einer Eselin und auf einem Füllen, des Lasttiers Jungen.“

„Saget der Tochter Zion.“ Wegen der Verwerfung des Messias und wegen der Nichtannahme des Evangeliums kommt der König noch einmal. D.h. das erneute Kommen des Königs für Israel ist damit offen. Rein prophetisch schauen wir zurück in Mt.10,14: „Und wenn ihr es annehmen wollt, er ist Elias, der kommen soll.“ sagt der Herr Jesus. 


Israel wird ja Volksganz behandelt und nicht wie heute in der Zeit der Gnade individuell; 

Israel wird Volksganz gesegnet und Volksganz bei Missachtung der Worte Gottes ins Gericht geführt. 

Und weil sie Volksganz Christus nicht annahmen, sondern den Messias verwarfen und kreuzigten, darum wird diese Stelle, obgleich sie erfüllt ist, noch einmal erfüllt werden im zweiten Wiederkommen zu Israel, aber nicht im Frieden, sondern Er wird Gericht halten gegen die Widersacher, um dann im Nachhinein den angekündigten Frieden für tausend Jahre vollziehen zu können. Das soll der Tochter Zion gesagt werden, sowohl damals zur Erfüllung, als der Herr Jesus in Jerusalem einzog, und wir haben es der Tochter Zion wieder zu sagen: „Siehe, dein König kommt zu dir.“ Während wir in der Zeit der Gnade, in der Zeit der Nationen, der Zeit der Gemeinde, zu Christus kommen müssen, weil Er gekommen ist, dort am Kreuz für uns zu leiden und zu sterben, ist jetzt der Akzent der Aktivität an uns Menschen gerichtet. Denn Christus hat die Erlösung für uns vollbracht, dass dem nichts mehr zuzufügen ist, ausser dass wir zu Christus zu kommen haben. Das ist persönliche Errettung durch Glauben. Bei Israel haben wir es umgekehrt zu sehen: 


Wegen der Verwerfung, und obgleich Christus am Kreuz gestorben ist, wird Er, unser Herr, noch einmal zu ihnen kommen wegen dieser hier begangenen Verwerfung. 

Sein Kommen damals war, wie wir in V.12 u.f. lesen, Tempelreinigung. So wird der Herr beim nächsten Mal in einer noch grösseren Tempelreinigung kommen. 

Er wird die 70. Jahrwoche dafür benutzen, um alle Menschen ins Gericht zu bringen  bis auf jenen uns bekannten Überrest, aus dem der Herr die Grundlage bildet, jene Menschheit des millennäischen Reiches segnen zu können. 

„Siehe, dein König kommt zu dir.“ Auch wenn der Herr Jesus immer König war und ist, so haben die Beziehungen der Erretteten in der Gemeindezeit zu Ihm nicht über den König zu laufen. Wir erwarten unseren Herrn nicht als König. Er kommt auch zu uns nicht als König, sondern Er kommt zu Israel als König. Und wo immer diese Dinge verwischt, falsch gesagt und ausgedrückt werden, dann prägen solche Falschaussagen auch die Gläubigen beim Hören und Singen selbiger Worte. Weiter heisst es von den Erkennungsmerkmalen: „sanftmütig“. Wir kennen die Aussage des N.T. über „sanftmütig und von Herzen demütig“, dass das nur Christus sein konnte, den sie hätten erkennen müssen. „...und reitend auf einer Eselin und auf einem Füllen.“ Wir haben bereits behandelt, warum Er nicht auf der Eselin selbst sitzen durfte sondern auf dem Füllen einer Eselin, weil noch niemand auf diesem Füllen gesessen haben durfte. Der Herr Jesus wollte nicht einen Füllen benutzen, das einem anderen gedient hatte, weder dem Gesetz (alttestamentlich), noch in der 70. Jahrwoche dem Antichristen, sondern einen Füllen, von dem es in der Offb. heisst, dass sie Jungfrauen gleich sind, die ihre Kleider nicht befleckt haben – das ist hier dieses Füllen. Der Herr Jesus ritt auf diesen Füllen, diese Verbundenheit mit dem neutestamentlichen Israel, „des Lasttiers Jungen“. Dazu wollen wir Jes.62 aufschlagen in V.11. Da haben wir eine gewisse Analogie der Aussage: „Siehe, Jehova hat eine Kunde erschallen lassen.“ Hier wird also im A.T. angekündigt, dass Gott, der Herr, der Allmächtige eine Botschaft hat. Wir dürfen uns nicht daran stören, wenn wir in die Prophetie eindringen, dass es heisst „erschallen lassen“. Das ist die Art der Prophetie, die wir kennen müssen, wie es auch in Jesaja heisst „ein Kind ist uns geboren“, obwohl es noch nicht da war. Das ist die Prophetenart zu reden. Die müssen wir kennen, sonst verstehen wir auch das prophetische Wort nicht. Das sind Grundlagen, die der  Herr uns ergreifen lassen will durch Sein Wort und durch Seinen Geist. Diese Kunde, diese Botschaft ist es, was wir hier aufgezählt bekommen. Diese Kunde ist das Evangelium der frohen Botschaft. Über diese Botschaft hat der Prophet Jesaja im Kap.62,11 bereits geredet und das Notwendige angekündigt. Wohin hat Er es reden lassen? Beachten wir, dass die Mitteilungen des A.T., die verbunden waren mit der Eselin, Israelverbunden blieben, ob es das Gesetz war oder  ob es andere Anweisungen waren. Hier heisst es jedenfalls in Verbindung mit dem Evangelium, „nach dem Ende der Erde hin“. Dieses Ende der Erde finden wir in dem neutestamentlichen Verbreitetwerden des Evangeliums in  Apg.1,8b, wo es von Jerusalem über Samaria bis an die Enden der Erde geredet wird. Und wieder finden wir: „Saget der Tochter Zion“, die Tochter ist im Verhältnis zur alten Eselin die Nachkommenschaft, „Siehe, dein Heil kommt.“ Israel war krank durch die ihr gewordenen Sünden. Aber es ist ihr Heilung geheissen. Die Bibel sagt: „Das Heil kommt!“ Noch mehr: Israel „dein Heil“ dein „Heiland“ kommt. Wir lesen dazu in Kap.62,1: „Um Zions willen will ich nicht schweigen, und um Jerusalems willen will ich nicht still sein, bis ihre Gerechtigkeit hervorbricht wie der Lichtglanz und ihr Heil wie eine lodernde Fackel.“ Das ist das. Dieses Heil ist in dem Messias ausgedrückt, mit dem wir auch hier zu tun haben. Dieses Heil kommt. Und dann wird gesagt, dass in diesem der Heiland ist und der Lohn bei ihm ist. Da werden wir an die Offb.22,12-Stelle gewiesen, wo es heisst: „Siehe, ich komme bald und mein Lohn mit mir, um einem jeden zu vergelten, wie sein Werk sein wird.“ „Mein Lohn kommt mit mir...“. Im A.T. sagt Gott zum Abraham: „Ich bin dein sehr grosser Lohn.“ Das sind Aussagen, die wir kennen müssen. Sein Lohn ist bei Ihm. Und dann kommt noch etwas: Bevor dieser Lohn zuteil wird, da geht etwas zuvor hervor; zuvor wickelt sich etwas ab, was hier beschrieben ist. Das ist seine Vergeltung, die „vor ihm her“ geht. Zuvor wird also Vergeltung da sein. Wir sehen, wie dicht das Kommen des Messias in der 70. Jahrwoche mit der Vergeltung aber auch mit dem Lohn und dem Heil unter dem Flügel zu sehen sind. Das sind ja alles Aussagen, die auf den Messias hinweisen. Diese „Vergeltung“ wollen wir mit einem Vers verdeutlichen in 2.Thes.1,8 wo von der 70. Jahrwoche geredet wird: „...bei der Offenbarung des Herrn Jesus vom Himmel mit seinen Engeln, seiner Macht in flammenden Feuer, wenn er Vergeltung gibt...“, dann werden die zwei Gruppen genannt, und zwar die ersten „...denen, die Gott nicht kennen...“, die in der Gnadenzeit nie etwas von Christus gehört haben. Es gibt Gläubige, die sofort Allversöhnungsgedanken haben. Die werden schwach, aber sie brauchten nur die Bibel zu lesen, denn es steht alles geschrieben. „...und denen, die dem Evangelium unseres Herrn Jesus Christus nicht gehorchen.“ Das sind die beiden Gruppen, mit denen bei der Wiederkunft Jesu Gott zu tun haben wird. Diese Vergeltung betrifft nun hier die 70. Jahrwoche. Das ist eine sehr deutliche Rede, die eigentlich hier hereingehört. Wir haben noch eine Stelle in Jes.40,10. Die deutet auch hier hinein, aber wir kommen immer weiter weg von den hier genannten Textaussagen. Aber es betrifft die gleiche Situation aus einer anderen Perspektive, nämlich aus der Perspektive Christi Jesu als Hirten: „Siehe, da, euer Gott, siehe, der Herr Jehova kommt mit Kraft und sein Arm übt Herrschaft für ihn; siehe, sein Lohn ist bei ihm und seine Vergeltung geht vor ihm her.“ Bevor Er zum Lohn kommt, läuft die Vergeltung voraus. „Er wird seine Herde weiden wie ein Hirt, die Lämmer wird er in seinem Arm nehmen und in seinem Busen tragen und die Säugenden wird er sanft leiten.“ Das sind die, die zur Rechten sind. Das ist der gute Hirte für Israel. Dieses Kap.10 sieht die gesamte Mühsal, Schuld und Sünde Israels und deshalb auch in Kap.40,1: „Tröstet, tröstet mein Volk, spricht der Herr.“ So sehen wir hier wie diese Aussagen sich erfüllen, weil der Messias vor bald 2000 Jahren von Israel verworfen wurde, wie Er nun noch einmal kommen wird mit völlig anderen Vorzeichen. Wir haben dann nach dem Kommen des Herrn und Abschluss des Gerichts den Überrest im Tal. Das finden wir im Propheten Mich.2,13, wo der Herr Jesus als der Durchbrecher bezeichnet wird: „Der Durchbrecher zieht herauf vor ihnen her...“, das ist der Überrest, „...sie brechen durch und ziehen durch das Tor und gehen durch dasselbe hinaus.“ Und wenn sie hinausgehen heisst es: „Ihr König zieht vor ihnen her und Jehova an ihrer Spitze.“ Dann gibt es noch eine Bibelstelle im Propheten, dass der König voranzieht und sie nach Jerusalem kommen. Er wird sie nach Jerusalem geleiten. Es ist schon wunderbar, wie Gott in Seinem Wort in Exaktheit und Genauigkeit geredet hat und redet. Es ist der Wille unseres Gottes und Herrn, dass wir ein wenig dort zu Hause sind, um die Lieblichkeiten Seines Wortes recht zu geniessen, um uns daran zu erfreuen, was der Herr uns in einem unbeschreiblichen Vermögen Seines Wortes einem jeden von uns in die Hand gelegt hat zu geniessen, was der Inhalt Seines Wortes für uns bedeutet. 
Mt.21,6: „Als aber die Jünger hingegangen waren und getan hatten, wie Jesus ihnen aufgetragen.“

Das, was der Herr Jesus ihnen aufgetragen hatte, sehen wir in V.2, wo der Herr den Auftrag gab und sagte: „Gehet hin!“ Dieses Wort ist von weittragender Bedeutung. Im A.T. und N.T. lesen wir an vielen Stellen die Aufforderung Gottes „Gehet hin!“ Eines der bekannten neutestamentlichen Mitteilungen haben wir in Mk.16,15, wo es heisst: „Gehet hin und predigt das Evangelium.“ Dieses Hingehen ist praktisch der Ausdruck des Gehorsams. Denn Gott hat einem jeden von uns, die wir errettet sind, geheissen hinzugehen, um das Evangelium zu bezeugen. Und wo dieses Evangelium nicht Gottgemäss bezeugt wird, tritt in Gemeinden und Gemeinschaften Erstarrung ein. Dann lebt man ohne die rechte Übereinstimmung mit der Aussage des Wortes Gottes. Und es ist ein Unterschied wie man lebt. Und wir erkennen die Unterschiede wesenhaft. Dieses Wie-wir-leben steht im Zusammenhang mit Gehorsam. Denn „geht hin!“ ist eine Aufforderung an unsere Herzen, solches zu tun. Hier ist nicht gemeint, dass ein jeder ein Missionar werden soll, um hinauszugehen an die Karibik, sondern dass wir dort Christus zu bezeugen haben und bezeugen können, wohin der Herr uns gestellt hat. Und wir haben ein gewaltiges Umfeld um Christus zu bezeugen in der Weise und in der Art, wie wir es vermögen. Der Herr verlangt von uns nicht mehr als das was wir können. Wir müssen aufpassen, dass wir von anderen nicht fordern, was sie nicht zu tun vermögen. Auf der anderen Seite gibt es eine Menge Gläubige, die tun könnten und es nicht vollziehen. Das ist die Not in der Gemeinde Jesu allgemein. Die Schrift sagt, dass Gehorsam besser ist als Schlachtopfer. Da müssen wir fragen: Warum? Können wir uns nicht vorstellen, dass ein Schlachtopfer das Höchste ist, was wir Gott bringen können? Die Bibel sagt, dass Gehorsam besser ist. Warum? Wir leben heute nicht mehr in der Zeit der Tieropfer; wir leben heute dem Geiste nach (Rö.8,4). Genau dort haben wir auch dem Worte Gottes gemäss geistliche Schlachtopfer zu bringen. Opfer des Lobes und des Dankes sind geistliche Schlachtopfer. Wir können geistliche Opfer bringen im persönlichen Ungehorsam. Darum ist Gehorsam besser als Schlachtopfer. Das Schlachtopfer war ja das höchste Opfer gegenüber den anderen Opfern: Leben wurde Stellvertretend verwirkt zur Lebenserhaltung des anderen. Sie hatten den Befehl Jesu erhalten und waren hinausgegangen, wie der Herr es ihnen verordnet hatte. Sie hatten der Weisung Genüge getan.
Mt.21,7: „brachten sie die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider auf sie, und er setzte sich auf dieselben.“

So brachten sie nun die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider auf sie. Wir wissen, dass das Kleid eine grosse Bedeutung sowohl im A.T. als auch im N.T. hat. Als der Mensch gesündigt hatte und die Webereien noch nicht tätig waren, da gingen Adam und Eva her im Verständnis der Philosophie und hefteten selbst Feigenblätter zusammen um sich zu beschürzen. Das sollte Selbsterlösung sein, Philosophie, wie Paulus das nennt. Wir haben deshalb dort die Kleider, die Gott ihnen gibt. Eine Schürze zur damaligen Zeit bedeckte alle Seiten. Aber auch das war unvollkommen was durch Tieropfer an Bedeckung vorhanden war. Das war ja das Grandiose, als man durch die Jahrhunderte Gott im Tieropfer diente, dass nun plötzlich das wahre Opferlamm Christi Jesu auftrat und der Johannes unten am Jordan dieses Opferlamm sah und sagte: „Siehe, das Lamm Gottes, welches die Sünde der Welt...“, nicht mehr zudeckt, sondern „...wegnimmt.“ Und das war die grosse Wende, so dass wir nicht mehr nur unsere Sünden zugedeckt bekommen, sondern weggenommen erhalten. Hier wird also das Kleid genommen für die Beispielhaftigkeit unseres Landes: So, wie man ein Kleid um sich legt für die Bedeckung, so deutet die Nachfolge Gottes das an, was uns im äusseren Bereich umgibt: der Wandel; der persönliche Wandel eines Gläubigen ist im Kleid dargestellt. Sie nahmen ihre Kleider und legten dieselben auf das Füllen, woherauf der Herr Jesus sich setzte. Was hat das zu bedeuten? Ihr Wandel, der Wandel jener Israeliten war untergeordnet; sie ordneten ihren Wandel unter die Person Jesu Christi. Und wir wissen, was das zu bedeuten hat, als der Herr Jesus oben an der Schädelstätte war, wo man ihm kreuzigte, wo sie Ihm die Kleider auszogen. D.h. dort oben war ein Platz der Schande für Jesus. Man riss Ihn Seinen Wandel und warf ihn zu Boden und warf dann über die Kleider das Los. Es war Ihnen nicht mehr wert (der Wandel Jesu) als das Los darüber zu werfen. Der Herr Jesus setzt sich auf dieselben. Er ist Herr auch über unseren Wandel. Niemand soll sich einbilden er wäre frömmer als der Herr Jesus und Sein Wort. Das ist immer ein grosser Verlust für solche. 
Mt.21,8: „Und eine sehr große Volksmenge breitete ihre Kleider aus auf den Weg; andere aber hieben Zweige von den Bäumen und streuten sie auf den Weg.“

Hier wird mitgeteilt, dass eine sehr grosse Volksmenge vorhanden war. Die Bibel teilt uns gar nicht recht mit, woher diese Volksmenge kam. Denn sie kamen nach Bethphage, bis sie an den Ölberg kamen. Dort gibt Er nur, im Beisein der Jünger, ihnen Weisung, sie sollen an einen Ort gehen gegenüber um dort Esel und Eselsfüllen zu holen. Dann lesen wir hier in V.8, dass eine grosse Volksmenge da war. Und diese grosse Volksmenge bereitete nun ihrerseits ihre Kleider auf den Weg. Der Herr Jesus bewegte sich also reitend über den Wandel jener Menschen. Er steht auch heute noch über jeden der Seinen im Wandel. Machen wir uns nichts vor! Die grosse Volksmenge stand in ihrer äusseren Bekenntnisseite auf der Seite Jesu. Sie brachten ja ihre Opfer dar. Nun, wir wollen da praktisch denken: Hast du gerade deinen neuen Sonntagsanzug an? Das sollst du nun ausziehen und auf die Strasse legen und jemand reitet mit einem Esel darüber. Würdest du das ohne weiteres tun? Wir sehen einfach, dass das ein Opfer war, welches jene Volksmengen in Überzeugung brachten. Sie brachten das Opfer in der Überzeugung, dass dieser der Prophet sei. Aber wir wissen, dass nach V.5 dies der Prophet Sacharja angekündigt hatte in der Zeit des A.T. „...andere aber hieben Zweige von den Bäumen und streuten sie auf den Weg.“ Das muss also eine schöne belaubte und bekleidete Wegstrecke gewesen sein die ca. 3/4 Kilometer bis nach Jerusalem. Das war schon eine gewaltige Sache. Da war eine riesige Volksmenge. Und wenn der Herr vorbei war, dann liefen sie nach hinten, nahmen ihre Kleider auf und brachten sie wieder nach vorne. Da war Er immer auf dem „Teppich“. 
Mt.21,9: „Die Volksmengen aber, welche vor ihm hergingen und nachfolgten, riefen und sprachen: Hosanna dem Sohne Davids! Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Hosanna in der Höhe!“

„Die Volksmenge aber, welche vor ihm herging...“. Das waren wie bei dem Blinden die Vorangehenden. Die machten übermässig Lärm und ersetzten dadurch die Lärmhörner, wie bei Jericho. Und anderen folgten Ihm nach. Also ein Teil dieser grossen Volksmenge zog vor Ihm und ein Teil Ihm nach. Die riefen nun: „Hosanna dem Sohne Davids! Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn!“ Wir wollen dazu eine Parallelstelle aufschlagen. Das hat es schon einmal gegeben, dass vor einem König die Kleider ausgezogen wurden und auf dem Weg bereitet waren, damit der König darauf gehe. 2.Kön.9,13: „Da eilten sie und nahmen ein jeder sein Kleid und legten es unter ihn auf die Stufen selbst; und sie stiessen in die Posaune und sprachen: Jehu ist König!“ Dieser Jehu war gesalbt durch einen Propheten, der eigens durch Elisa gesandt worden war. Und hier ist der Jehu zum König ernannt worden, weil der Jehu ein ganz ganz harter Mann war. Er hatte auch einen ganz ganz harten Auftrag, nämlich den Auftrag Gottes die Familie Ahabs auszurotten in Israels. Jehu heisst soviel wie „Jehova ist es“. In der Absicht unseres Gottes handelt hier Jehu, das bedeutet: Also er zum König gemacht wurde zog man die Kleider aus und legte sie ihm vor, damit er darauf gehe. Also war dieses Kleiderausziehen eine Israelverbundene Angelegenheit. Sie rufen „Hosanna dem Sohne Davids!“ Hier wird der Sohn Davids angesprochen in Christo. Er ist ein Nachfahre aus dem Hause Davids. Die Bibel legt einen sehr hohen Wert darauf, dass diese Tatsache immer wieder genannt wird, dass sie immer wieder vorgebracht wird. Und es wird der Name und die Person gepriesen, „der da kommt im Namen des Herrn!“ Das ist ja eine grossartige Sache gewesen. Sie rufen aus: „Hosanna in der Höhe!“ d.h. nicht allein hier auf Erden, sondern auch im Himmel sollte dieser Lobpreis vernommen werden, der hier ausgerufen wurde beim Einzug Jesu in Jerusalem. In Lk.19,38 lesen wir umgekehrt in der Parallele: „Gepriesen sei der König, der da kommt im Namen des Herrn. Friede im Himmel und Herrlichkeit in der Höhe!“ Und in Lk.2. in der Gegenüberstellung, wo es dann heisst: „Herrlichkeit Gott in der Höhe und Friede auf Erden.“ Dieses „Friede auf Erden“ war Sein Ankommen, und hier heisst es nun „Friede im Himmel.“ Das ist eine umgekehrte Wendung der Rede. Wir wissen, dass Christus der ist, der den Frieden garantiert sowohl im Himmel wie auf Erden. Er hat Sein Blut hineingetragen in das nicht mit Händen gemachte Heiligtum. Und auch da sind die Dinge, wie wir sie lesen, geordnet worden. Es werden auch Dinge zukünftig geordnet werden, von denen die Heilige Schrift redet. In Mt.23,39 sagt der Herr Jesus: „Wahrlich ich sage euch: Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen...“ – und da war ja der Einzug Jerusalem längst hinter ihnen – wie lange? „...bis ihr sprechet: Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn.“ Das ist die Vorlaufstelle von Ps.118,26. Hier kündet also auch der Herr wegen der Verwerfung des Messias, der als Retter und Erlöser in Jerusalem einzog und verworfen wurde, Sein erneutes Ankommen an. Zwischen dem, was sie dem Herrn hier nicht an Ehre erwiesen und dem „...bis ihr sprechet“, liegt die Gerichtswoche des Zorngerichts Gottes nach Dan.9. Er wird also wegen der Nichtannahme wiederkommen, wiedererscheinen, so wie es geschrieben steht. Und dann werden sie sagen: „Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn.“ Und dann wird ebenso der Friede auf Erden garantiert sein. Denn Sein Kommen für Israel am Ende der 70. Jahrwoche wird beinhalten, dass Er als der wahre Schilo erscheint, um den Frieden auf dieser Erde zu garantieren. Und Er wird es tun. Das Friedensgefasel der Gottlosen sollte von uns nicht beachtet werden. Denn die Bibel sagt, dass wenn diese Leute, die nicht errettet sind, sagen, dass Friede und Sicherheit sei, dass es dann soweit ist, dass ein plötzliches Verderben über sie kommt – das ist heute. Wir stehen unmittelbar davor. Wohl dem, der Christus in sein Herz angenommen hat und versöhnt ist durch des Lammes Blut. Wir preisen hierbei Seinen Namen. 
Mt.21,10: „Und als er in Jerusalem einzog, kam die ganze Stadt in Bewegung und sprach: Wer ist dieser?“

„Und als er in Jerusalem einzog, kam die ganze Stadt in Bewegung...“, und hatte eine Frage: „Wer ist dieser?“ Warum frägt die Stadt Jerusalem: „Wer ist dieser?“ Jeder, der Jesus nicht im Herzen hat, steht vor dieser Frage: „Wer ist Jesus?“ Nur wer mit Ihm versöhnt ist durch die Bekehrung, durch unser Kommen zu Ihm, darf wissen, wer Christus letztlich ist. Wie könnte es auch ein Unversöhnter uns erklären wollen wie es bei Jesus ist? Das ist ein Unding. Darum steht geschrieben, dass wir nicht nötig haben, dass uns solche belehren. Es ist gar nicht erlaubt die Gemeinde des Herrn belehren zu lassen von solchen, die gar nicht errettet sind. Darum danken wir unserem Gott, dass wir wissen, was es zum Inhalt hat. Sie wussten genau, wer dieser Jesus von Nazareth war, denn oft war Er im Tempel. Er sagt selbst, dass Er oft täglich im Tempel gelehrt habe. Da haben sie Ihn nicht gegriffen. Was ist das für eine Rede: „Wer ist dieser?“ Nun, das war die Frage, die darum aufkam, weil eine riesige Volksmenge dabei war, die da ausriefen: „Hosanna, gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn.“ Diese Massen waren den Pharisäern und Schriftgelehrten aus den Händen geglitten. Sie standen plötzlich auf der Seite Jesu; sie hatten die gewaltigen Wunder und Zeichen, die Christus hier auf Erden getan hatte, geschaut. Sie waren überzeugt und in der Hoffnung, als die Römer ihr Land besetzten, dass dieser ihnen die Freiheit bringen würde. Ihre Vorstellungen waren natürlich das angekündigte im A.T. durch die Propheten angesagte kommende Reich des Messias aufzurichten. Aber der Herr Jesus war hier nicht deshalb gekommen. Es sollte sich nur erfüllen, was der Prophet Sacharja in Kap.9,9 sagt, dass dieser Retter und Erlöser demütig auf einen Eselsfüllen reitend kommen würde. Da sollte doch der Messias an diesen prophetischen Aussagen erkannt werden. Und warum erkannten sie Ihn nicht? Weil ihre Herzen fern von Gott waren, so wie die religiöse Christenheit heute um uns. Sie wissen nichts auf die Fragen: „Wer ist dieser?“ Sie wissen nicht wer Jesus, der Herr, ist, weil sie Ihn nicht in ihrem Herzen haben. Wohl dem, der Christus aufgenommen hat und ewiges Leben hat. Leider wissen auch die wahrhaften Gläubigen heute nicht in der Weise, wie lieb Jesus jeden einzelnen hat. Wenn wir es doch mehr sagen könnten, dass es in die Herzen der Glaubenden hineinfallen würde: „Jesus hat dich über die Massen lieb, so wie du bist!“ Und das ist die Botschaft von Jesus, die wir anderen sagen müssen, weil wir in einer Welt leben voller Elend, voller Not. „Wer ist dieser?“ 
Mt.21,11: „Die Volksmengen aber sagten: Dieser ist Jesus, der Prophet, der von Nazareth in Galiläa.“

Das war die einhellige Feststellung jener, die da gefragt wurden und den Fragenden diese Antwort geben konnten. Aus der weiteren Geschichte bis zur Kreuzigung ist es ja nicht mehr so weit. Da heraus wissen wir, was wir mit einer Volksmenge, ob sie religiös oder nicht religiös ist, war. Damit wird beweisen, dass wir hier im Leibe unserer Schwachheit nicht am Ziele sind. Wir haben eine Verheissung des ewigen Lebens und erwarten unseren Herrn bis zur Herrlichkeit des Himmels. Wir freuen uns darauf, und Er kommt gewiss. Der Herr hätte schon gekommen sein können, was die Erfüllung der Zeiten betrifft. Dieser Prophet, von dem hier geredet wird, war bereits im A.T. angezeigt und in 5.M.18,15 angedeutet, wo es heisst, dass Gott einen Propheten gleich dem Mose senden wird. Auf Ihn sollen sie hören. Hier wird auf diesen kommenden Christus Bezug genommen und geredet. In Lk.7,16 heisst es: „Alle aber ergriff Furcht und sie verherrlichten Gott und sprachen: Ein grosser Prophet ist unter uns erweckt worden, und Gott hat sein Volk besucht.“ Und die andere Stelle in Lk.24,19: „Und er sprach zu ihnen: Was denn? Sie aber sprachen zu ihm: Das von Jesu, dem Nazaräer, der ein Prophet war mächtig in Werk und Wort vor Gott und dem ganzen Volke.“ Und dann kommt, dass die Hohenpriester und Obersten Ihn zum Tode verurteilt hatten und Ihn kreuzigten. 


- Er war ein Prophet.  Und in Christus hat sich die gesamte Prophetie erfüllt. 

- Wir wissen, dass der Herr König war – was Er immer schon war, 

- dass Er Hohepriester  ist, was Er durch die Leiden geworden ist (Hebr.5). 

So sind wir dankbar in all den Dingen und freuen uns über die Aussagen des Wortes. Wir sind aber zugleich bewegt, dass die religiösen Massen den wahrhaftigen Messias und Christus nicht erkannten. Sie jubelten Ihn zu, obgleich sie Ihn nicht erkannt hatten, wer Er war. Und das ist die Not, die sich bis heute nicht verändert hat. Es ist eine Not, obgleich man den Namen „Christ“ trägt. Wenn man zu diesen „Christen“ sagt: „Du bis ein antichristlicher Mensch!“ würden sie empört sein. Warum? Weil sie dafür halten, dass sie Christen sind. Aber es sind solche Christen, die den Herrn Jesus nicht im Herzen tragen. Darum wollen wir uns Seiner Liebe und Gnade erfreuen, der zu uns redet in Seiner Barmherzigkeit, die Er an uns erneuern will Tag um Tag. 
Mt.21,12: „Und Jesus trat in den Tempel Gottes ein und trieb alle hinaus, die im Tempel verkauften, und kauften, und die Tische der Wechsler und die Sitze der Taubenverkäufer stieß er um.“

Das Kap.21 hat einen bestimmten Zusammenhang, und zwar jenes Nahen zum Ölberg mit dem Geschehnis des Einzuges des Herrn in Jerusalem. Aber auch, was wir hier ab V.12 lesen als eine Folgeerscheinung, dass der Herr Jesus in den Tempel Gottes eintrat. Es ist nicht von ungefähr, dass wir hier lesen „in“ und dann „den Tempel Gottes“. Sein Wirken war nicht von aussen, sondern im Tempel Gottes. Dieses von Händen gemachte Gebäude wird durch Christus, den Herrn, als Tempel Gottes angeredet. Ich komme jetzt auf eine Sache zu sprechen und tituliere sie Lügenworte, dass Gläubige in ihrer Verführung behaupten, Kinder Gottes könnten nicht belastet sein. Der Herr Jesus kam und wollte Israel in die Zeit des N.T. einführen, zielgesetzt wie Er auch uns, unseren Leib zum Tempel des Heiligen Geistes machen wollte. Wir wissen um den Widerstand der Israeliten. Der Herr ist es, der in den Tempel geht; Er wirkt in dem Tempel. Das ist eine Schattenbildlichkeit auf unsere heutige Zeit, wo man sagt, Kinder Gottes könnten keine Finsternis in sich haben. Mit dieser kardinalen Lüge vom Vater der Lüge leben heute Kinder Gottes. Wir haben nichts dagegen, aber auch nichts dafür. Gott sagt ganz klar: „Euch geschehe nach eurem Glauben.“ Ihnen geschieht nach ihrem Glauben. Und wenn ihr Glaube Lüge ist, dann bewegen sie sich darin, weil sie es glauben, dass es so ist. Das ist Lehre des Wortes Gottes. Wir müssen da uns damit auseinandersetzen. Hier jedenfalls zeigt unter anderem Gottes Wort die Verunreinigung des Tempels Gottes, nichts anderes. Alles andere ist exzentrisches Lügenwerk. Und dann trat der Herr Jesus ein. Es ist ein Schattenbild auf die Aussagen des Apostels Paulus in Rö.15,4, was hier absoluten Bezug hat. Das, was Er tut ist: „...und trieb alle hinaus, die im Tempel verkauften und kauften.“ Der Tempel Gottes enthielt unreines. Darum bemühte sich der Herr. In Joh.2,19 sagt der Herr Jesus: „Er antwortete und sprach zu ihnen: Brechet diesen Tempel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten.“ Beachten wir, dass es ab V.14 um die Tempelreinigung geht. Da treib Er nicht nur jene Menschen aus, von denen der Herr sagt, dass sie das Haus des Vaters zur Räuberhöhle gemacht hatten. Das waren Räuber, die Er hinaustrieb. In Joh.2,15 heisst es, dass Er Stricke nahm. Was kann man denn mit Stricken tun? Binden. Da treibt Er nach V.15 die Ochsen und die Schafe hinaus. Gehörten die in den Tempel? Das ist das Bildnis der Tiere. Wir lesen hier „und die Tische der Wechsler und die Sitze der Taubenverkäufer stiess er um.“ Der Herr Jesus war der, der in Jerusalem einzog mit der Zielsetzung, den Tempel zu reinigen. Diese Schattenbilder des Tempels, von denen wir eben lasen in Joh.2, weisen letztlich auf den Leib hin. Über den Leib des Christus geistlich. Denn wir sind, sagt Gottes Wort, Glieder Seines Leibes. Sie hatten das Haus Seines Vaters zu einem Kaufhause gemacht. Darum wird hier von „verkaufen“ und „kaufen“ gesprochen. Das war die Ausdrücklichkeit, mit der wir hier zu tun haben. Das, was der Herr Jesus im Tempel tat, war Hinaustreiben von Räubern, wir könnten es erweitern: Halunken und Tieren. Wir wissen ganz genau, wenn wir den Heiligen Geist besitzen und ehrlich sind, was hier gemeint ist. Die das nicht verstehen sind entweder unwahrhaftige Gläubige oder sie haben den Heiligen Geist nicht. Wir kommen noch einmal zu Joh.2 und wollen von V.14-16 lesen: „Und er fand im Tempel die Ochsen- und Schafe- und Taubenverkäufer, und die Wechsler dasitzen. Und er machte eine Geissel aus Stricken und trieb sie alle zum Tempel hinaus, sowohl die Schafe als auch die Ochsen, und die Münze der Wechsler schüttete er aus, und die Tische warf er um; und zu den Taubenverkäufern sprach er: Nehmet dies weg von hier machet nicht das Haus meines Vaters zu einem Kaufhause.“ Hier sag Er: „machet nicht!“ Ich möchte nur ganz kurz andeuten, dass wir in dem N.T. mehrere Tempelreinigungen haben. In Joh.2 haben wir den Anfang des Dienstes Jesu, während wir hier in Mt.21. am Ende Seines Dienstes sind. Wir haben mit Tempelreinigungszeiten zu tun, so dass wir davon ausgehen können, dass der Herr Jesus alljährlich  den Tempel anständig gereinigt hat. Das ist nicht viel, gar nicht viel. Würden wir diese Reinigung auf uns übertragen, wann wir unter der Dusche oder in der Badewanne sitzen und zu Schluss kämen, jährlich einmal, dann finden wir unsere Christenheit, die Gläubigen, da drin. Die Frage ist, ob sie sich einmal im Jahr von diesen Dingen gereinigt haben. Ich sage „Nein“! Einige schon, aber wenige. Der Herr Jesus beseitigt im Tempel die Dinge, die Gott berauben. Was sind denn Räuber. Räuber sind solche, die anderen etwas wegnehmen. Was wird im Tempel, wo Gott gegenwärtig ist (in uns), weggenommen? Die Ehre, die Gott gebührt durch die Anwesenheit von Räubern und von Tieren – Bild fremder Mächte in der Heiligen Schrift. 
Mt.21,13: „Und er spricht zu ihnen: Es steht geschrieben: „Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden“; „ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht“.“

In Mk.11,17 heisst es interessanterweise: „Und er lehrte und sprach zu ihnen: Steht nicht geschrieben: Mein Haus wird ein Bethaus genannt werden...“, und jetzt kommt es: „...für alle Nationen.“ Denn Paulus wollte man lügnerisch in die Schuhe schieben, dass Er mit einem Griechen im Tempel gewesen sei, was aber gar nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatten ihn in der Stadt gesehen. Das wäre eine Verunreinigung gewesen, weil nur Israeliten, die das Zeichen der Beschneidung an sich hatten  und sich dem Gesetz Mose unterwarfen berechtigt waren, den Tempel zu betreten. Dafür hatte man der Ordnung wegen Türhüter angesetzt. Die hatten scharfe Blicke und haben andere gar nicht eingelassen. Gerade das Volk der Juden hat ein anderes Aussehen, das sich merklich von Japhet und von Ham unterschieden. Und diese Türhüter erkannten sofort, wenn ein Fremder hineinwollte. Wir sehen, dass die Verunreinigung nicht von ausserhalb kam, sondern von Israel selbst. Sie selbst hatten den Tempel zur Räuberhöhle und zum Kaufhaus gemacht. Wenn wir hier lesen „Nationen“, dann denken wir an die Zeit des A.T. an die 12 Nationen Israels. Da ist zunächst im A.T. an nichts anderes gedacht. An solche, die vielleicht noch zum Proselytentum zählten, ja. Aber hier redet der Herr in Erweiterung dessen, was Christus am Kreuz vollzogen hat, nachdem Er ausrief „es ist vollbracht“, nämlich durch die Schöpfung des neuen Tempels, wobei der Heilige Geist unseren sündlichen Leib nimmt als diesen Tempel. Ich wiederhole: Nicht einen sündlosen Leib findet Er bei uns. Anderweitige Reden sind unwahres Gefasel aus der falschen Quelle mit Marawasser. Wir alle tragen den Leib der Sünde und haben durch die Macht der Vergebung des Opfers Jesu am Kreuz Gemeinschaft mit Ihm. Das herrliche Wunder der Vergebung war im A.T. abgeschattet im 4. Fest Israels beim „neuen Speisopfer“, wo es heisst „mit Sauerteig“. Und die Israeliten kamen nicht klar, denn die Todesstrafe war ausgedrückt für die, die Sauerteig in ihren Häusern behielten. Das „mit Sauerteig“ ist ein Hinweis auf das Ereignis von Pfingsten, dass wir plötzlich mit Christus verbunden einen neuen Geist haben und in einem südlichen Leib noch leben. Gott will nicht, dass wir sündigen; wir müssen auch nicht sündigen – aber wir sündigen! Das N.T. bestätigt das im Johannesbrief: „Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben...“, sagt die Bibel, dann sind wir Betrüger. Wir wollen keine Betrüger sein und sagen, wie es ist: „Jawohl, Herr Jesus, wir alle sind Sünder“. Wir sind auch dann Sünder, wenn Christus uns angenommen hat. Aber wir sind dann keine verlorenen Sünder mehr, wenn wir den Herrn Jesus in uns aufgenommen haben. Tempel Gottes: Weil im Tempel Gottes auch die Verunreinigung ist, ist dies das Wunder Seiner Liebe, dass Gott mit diesem Tatbestand überhaupt Ja gesagt hat zu dem Opfer des Sohnes. Es ist zwar etwas, was wir nicht verstehen, aber wir dürfen uns darüber freuen. „Mein Haus...“, sagt der Herr, „...wird ein Bethaus genannt werden.“ Hier wird sich aufs A.T. bezogen. Worin hatten sie es zur Räuberhöhle gemacht? Indem sie selbst Räuber waren, die dort drin verkehrten; indem sie Tiere hereinbrachten. Der Tempel Gottes war nie ein Tierstall, nie. Wir können das in der Thora und in den Geschichtsbüchern nachlesen. 
Mt.21,14: „Und es traten Blinde und Lahme in dem Tempel zu ihm, und er heilte sie.“

„Und es traten Blinde und Lahme in dem Tempel zu ihm.“ Wir schauen in Joh.2,18 herein, wo sie Ihn fragen: „Was für ein Zeichen zeigst du uns, dass du diese Dinge tust?“ Sie wollten für die Beseitigung der Tiere und Räuber aus dem Tempel ein Zeichen sehen, uns zwar so gewaltig gross wie es bisher noch nie gegeben hatte beim Herrn Jesus. „Ein ehebrecherischen Geschlecht begehrt Zeichen.“ Man könnte sagen: „Daraufhin“ „...traten Blind und Lahme in dem Tempel zu ihm, und er heilte sie.“ Das war die Antwort einer Reinigung. Durch Reinigung kommt Licht; durch Reinigung werden wir beseitigt von der Lahmheit – das ist Lehre des N.T. Wer sie nicht kennt ist blind und lahm. Auch dann, wenn wir in die Sendschreiben gehen und jenes letzte sehen und die Worte Jesu in uns aufnehmen, der da sagt: „...aber du weisst nicht dass du der Elende und der Jämmerliche und arm und blind und bloss bist.“ Das ist ein Zustand vieler Erretteter heute, die nicht wissen, dass sie blind sind. Aber sie sind es. Der Herr heilt. Es ist nicht Zufall, dass der Herr im Tempel Blinde und Lahme heilte. Wir haben im Tempel eine solche Geschichte, aber nicht in solch einer Menge, denn es heisst hier „Blinde und Lahme“, also von jeder Kategorie. Die Bibel hat es uns vorenthalten wieviel. Aber das waren mehr als nur ein oder zwei. Er tat es wiederum im Tempel. Im Hause des Vaters, im Tempel Gottes, wird Blindheit beseitigt, wir Lahmheit hinausgetan. Beachten wir diese Funktionen. 
Mt.21,15: „Als aber die Hohenpriester und die Schriftgelehrten die Wunder sahen, welche er tat, und sie Kinder, die im Tempel schrieen und sagten: Hosanna dem Sohne Davids! „

Dann kriegen wir es mit den „Religionisten“ zu tun. Das ist kein schönes Wort. Wir wissen aber, was gemeint ist. „Als aber die Hohenpriester und die Schriftgelehrten die Wunder sahen, welche er tat“, also waren sie Zeugen dessen. Gott hatte im A.T. geredet, denken wir an Jesaja, dass Gott zu diesem Volke in dieser Weise reden wird, nämlich durch eine unverständliche Sprache. Sie kannten die Sprache nicht, die der Herr Jesus redete. Sie kannten nur die Sprache des Gesetzes, aber nicht die Sprache der Heilung und der Barmherzigkeit des Messias. Sie sahen was der Herr Jesus tat. Dann sahen und erlebten sie und sie sahen „die Kinder, die im Tempel schrien und sagten: Hosanna dem Sohne Davids!“ Die Schriftgelehrten wollten nicht, dass Christus als Sohn Davids deklariert würde. Sie wollten es nicht eingestehen; sie wollten es nicht haben. Als sie das hörten „wurden sie unwillig“. 
Mt.21,16: „wurden sie unwillig und sprachen zu ihm: Hörst du, was diese sagen? Jesus aber spricht zu ihnen: Ja, habt ihr nie gelesen: „Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge hast du dir Lob bereitet“?“

Sie machen den Herrn Jesus (als ob Er schwerhörig sei) darauf aufmerksam. Wir müssen uns in die Situation hineinversetzen. Im Tempel Gottes waren Ochsen; da war Ochsengebrüll. Das hatte man durch sich selbst gemachte Religion fertig gebracht, die man. Denn alles, was Mitteilung der Heiligen Schrift ist, aber der Gehorsam darauf fehlt, ist Religion; Gottesnachfolge ohne Gehorsam ist Weltreligion. Ich liebe die Wahrheit und darf Dir sagen, dass wir hier nicht mit der Wahrheit geizen. Ja, sie wurden unwillig. Ihre Unwilligkeit liess sie äussern: „Hörst du, was diese sagen?“ In Mk.11 lesen wir den V.18, wo es heisst: „Und die Hohenpriester und die Schriftgelehrten hörten es und suchten, wie sie ihn umbrächten.“ Warum? Sie wollten Christus umbringen. Nur hatten Sie Pech, weil der Herr Jesus gekommen war, um in Jerusalem zu leiden und am Kreuz auf Golgatha zu sterben. Sein Kommen, Seine Fleischwerdung galt einzig diesem Ziel, welchen sie nicht kannten. Sie waren unwillig. Jeder, der von Christus weiss (ich rede nicht von den Erretteten) und unwillig über ist Seinen Namen oder über Sein Wort oder über die Ehre, die Er bekommt, ist schuldig am Tode Jesu. „Hörst du, was diese sagen?“ Die Schriftgelehrten wünschten jetzt, dass der Herr Jesus ein Machtwort reden sollte um zu unterbinden, was Kinder riefen. Warum riefen Kinder? Weil die Erwachsenen nicht den Glauben hatten, um in das Reich Gottes einzugehen. Was war denn ihr Hindernis? Ihr Verstand. Wieso ist denn Verstand Hindernis? Wenn der Verstand grösser und wichtiger eingeordnet wird als der Glaube, ist das Hindernis perfekt. Sie waren unwillig; sie wollten Ihn umbringen. Ihren Unwillen äussern sie. Hörst du, was diese sagen. Sie versuchen, an Ihn heranzukommen; sie tasten sich an den Christus heran, um sich an Ihn zu vergreifen. Das waren die Vorsteher des Tempels Gottes; das waren die Räuber, die Gott die Ehre nahmen. Es ist Raub, Gott die Ehre zu nehmen. Der Herr Jesus sagt: „Ja...“, „Ja, ich höre es, ja, ja“, „...habt ihr nie gelesen…“. Jetzt bringt Er ihren Mangel Gehässigkeit; Er zeigt ihnen ihren Mangel, ohne dass der Herr Jesus böse Worte gebraucht. „habt ihr nie gelesen.“ Die Frage „habt ihr nie gelesen?“ ist doch eine Redewendung, in der Er ihnen versteckt sagt: „Ihr wisst doch nicht, was in eurer Bibel geschrieben steht; ihr kennt das Bibelbuch nicht!“ „Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge hast du dir Lob bereitet?“ Das ist eine Katastrophe. Die Veranlassung, dass Gott solches klagen muss, ist unsere Katastrophe. Weil man dem Herrn Jesus nicht glaubt, sucht Gott aus den kleinen Kindern, aus dem Kinderherzen das Lob und geht soweit, dass Er sagt „Säuglinge“. Wir kämen zur Frage: Wie kann ein Säugling überhaupt dazu bestimmt sein, Gott ein Lob zu bringen? Vielleicht ist das für mich zu hoch, aber ich sage einmal meine Gedanken: Allein die Tatsache, dass ein Säugling nicht ungläubige Gedanken haben kann, findet hier schon Bestätigung. 
Mt.21,17: „Und er verließ sie und ging zur Stadt hinaus nach Bethanien, und übernachtete daselbst.“

Er, unser Herr, Gott geoffenbart im Fleische, ging nicht in dem Tempel. Dort waren die Räuber der Priester. Dort hatten sie ihre Schlafstellen; dort hatten sie ihre Kleiderschränke und Kleider; dort war alles, was sie haben mussten. Er ging nicht da hinein, sondern ging nach Bethanien, weil Er in Bethanien (Haus des Elends) zu Hause war. Nicht im Tempel fand Er Annahme, sondern in Bethanien. Dort waren nicht viele. Drei Geschwister. Aber das reichte. Dort fühlte sich der Herr wohl, dahin ging Er. Wir lesen in Joh.11,18, dass es 15 Stadien weit war (nach Elb. 40 Min.), also ca. 4 km. Der Herr zog es vor lieber abends spät noch 4 km zu laufen als in der Mitte derer zu sein, die Ihn nicht annahmen. Geschwister, freuen wir uns, die wir unser Leben dem Herrn übergeben haben, Ihm zu gehören. Reinigen wir uns. Wie oft? Denken wir daran, dass der Herr die Reinigung will! Wenn wir einmal bei Ihm sind und den Leib der Niedrigkeit und Schwachheit nicht mehr tragen, haben wir solches nicht mehr nötig. Jetzt aber schon. 
Mt.21,18: „Des Morgens früh aber, als er in die Stadt zurückkehrte, hungerte ihn.“

Wir stehen hier am Anfang einer neuen Mitteilung. Dennoch hängt diese Mitteilung mit den vorgenannten Versen dieses Kap. im Zusammenhang. Hier heisst es: „Des Morgens früh aber, als er in die Stadt zurückkehrte.“ Wir wissen, dass diese Stadt Jerusalem war. Er war über Nacht Bethanien gewesen und kehrte am frühem Morgen in die Stadt zurück. Die Tempelreinigung war am vorigen Tag zeitlich eine Angelegenheit des späten Tages gewesen. Als er zurückkehrte „...hungerte ihn“. Wir müssen davon ausgehen, dass der Herr Jesus sehr sehr gern in Bethanien war. Dort erhielt Er alles, was Ihm ansonsten entzogen wurde; dort in Bethanien war Er zu Hause; dort genoss Er die Ruhe des Hauses. Der Herr Jesus weilte mit Seinen Jüngern oft dort. Er kam ja mit den 12 Jüngern als eine kräftige Kolonne in dieses Haus. Aber immer, wenn Er kam, fand Er freudige Aufnahme für all die Seinen. Wenn Er ging, dann ging Er nie hungrig, sondern Er bekam alles das, was man in diesem Hause Seiner Liebe entgegen brachte, so dass es sich hier bei diesem Hunger nicht um Seinen leiblichen Hunger drehte, sondern hier handelte es sich um etwas völlig anderes. Ihn hungerte nach der Gerechtigkeit in Seinem Volke Israel. Das war Sein Hunger, dass der Herr sich über Sein irdisch Volk erbarmen wollte. 
Mt.21,19: „Und als er einen Feigenbaum an dem Wege sah, ging er auf ihn zu und fand nichts an ihm als nur Blätter. Und er spricht zu ihm: Nimmermehr komme Frucht von dir in Ewigkeit! Und alsbald verdorrte der Feigenbaum.“

Da sah Er, wie es hier heisst: „einen Feigenbaum an dem Wege“. Wir wollen einen Einblick nehmen in diesem Feigenbaum. Wenn wir das nicht erkennen und verstehen, werden wir auch einen ganze Reihe anderer Mitteilungen der Heiligen Schrift in diesem Verbund auch nicht erkennen. Gott lehrt in der Heiligen Schrift in der Sinnbildlichkeit des Feigenbaumes das Königtum. Es ist Bestandteil des Wortes Gottes. Wer diese Bilder nicht kennt, kennt viele andere wesenhaften Dinge im Worte Gottes auch nicht. Denn die Heilige Schrift, vornehmlich im A.T., redet gerade in diesen Bildern auch schon. Wir wollen uns das gut merken: 


Der Feigenbaum ist das Königtum allgemein. 

Dieses Königtum, das wir hier auf dieser Erde in Israel kennen, war ein Schattenbild der himmlischen Dinge, wie die Bibel es sagt. 

Der Ausdruck himmlischer Dinge spiegelt sich hier im Königtum auf dieser Erde wieder. 

Gott war ihr König. Und als Israel im Glauben schwach war, da riefen sie nach einen eigenen König. Und zwar so intensiv, dass Gott ihnen das Begehr ihrer Herzen gab. Wir wollen einige wenige Verse in 1.Sam.8 lesen. Wir finden dort das Begehr der Israeliten nach einem menschlich irdischen König. Das war kein geistlicher Fortschritt, sondern ein gewaltiger Rückschritt. Der Samuel hat das nie verkraftet. V.5: „Nun setze einen König über uns...“, war der Ruf Israels, „...dass er uns richte gleich allen Nationen.“ Dann heisst es: „Und das Wort war übel in den Augen Samuels.“ „Sie sprachen: Gib uns einen König!“ Mit dieser Forderung wurde Gott als König abgelehnt. Mit der Ablehnung Gottes war zugleich eine Erklärung gegen Gott hinterrücks vorhanden, nämlich dass Gott nicht fähig sei, ihr Gott zu sein. Es war gesagt, dass der Samuel das nie verkraftet hat. Wir lesen in Kap.20 das Ziel: „...damit auch wir seien wie alle Nationen.“ Gott hatte dieses Volk zum Besitztum aus Ägypten herausgerettet. Hier sagen sie: „dass auch wir seien wie alle Nationen.“ Das würde im Klartext heute bedeuten, dass Gott uns, der Gemeinde des Leibes Jesu Christi, sei wie den Verlorenen. Wir kommen zu V.18: Gott redet durch Seinen Knecht zu Ihnen und sagt: „Und ihr werdet an jenem Tage schreien wegen eures Königs, den ihr euch erwählt habt, aber Jehova wird euch an jenem Tage nicht erhören.“ Dieses „jene“ ist in der Prophetensprache immer ein zukünftiges zeitgebundenes Ereignis. Wollen wir dieses Ereignis besehen, dann brauchen wir nur in 1.Sam.31 von V.1 ab zu lesen. Dann wissen wir ganz genau worum es sich handelt. Denn da rief der grosse gewünschte König Saul zu Gott und Gott antwortete nicht mehr. Und die Israeliten riefen zu Gott und Gott hörte nicht mehr, wo es heisst: „Die Philister aber stritten wider Israel, und die Männer von Israel flohen...“, und dann kommt in diesem Kap. der Tod Sauls. Das war eine Übertragung des himmlischen Königtums entgegen dem Willen Gottes auf das irdische Königtum, einem König Saul. Es hiess: „den ihr euch gewählt habt.“ Wir lesen in 1.Sam.10,19: „Ihr aber habt heute euren Gott verworfen, der euch aus allen euren Übeln und euren Drangsalen gerettet hat. Und ihr habt zu ihm gesagt: Einen König sollst du über uns setzen.“ Und in 1.Sam.12,12 heisst es: „Als ihr aber sahet, dass Nahas, der König der Kinder Ammon, wider euch kam, sprachet ihr zu mir: Nein, sondern ein König soll über uns regieren! da doch Jehova, euer, Gott, euer König war.“ Das ist die Rede der Menschen. Und Gott konnte es ihn nicht zum Segen werden lassen, was sie da begehrten. Wir haben hier gelesen an jenem Tage würde Gott nicht auf sie hören. Das war das Schattenbild eines Führers Israels. Das war die Vorerfüllung für die kommende Vollerfüllung, wovon wir in Joh.5,43 lesen, wo es durch den Herrn Jesus angezeigt heisst: „Ich bin in dem Namen meines Vaters gekommen und ihr nehmet mich nicht auf.“ Sie hatten den König, Christus, verworfen. „Wenn ein anderer in seinem eigenen Namen kommt...“, das ist der Antichristus, „...den werdet ihr aufnehmen.“ Das deutet hin auf die 70. Jahrwoche und auf den Untergang dieser Welt mit der Ausrottung der Menschheit. Davon heisst es in Mt.24,37, dass es sein wird wie in den Tagen Noahs. In den Tagen Noahs kam die Menschheit durch Wasser um, in der 70. Jahrwoche durch’s Feuer. Die Dinge sind im N.T. ausgiebig mitgeteilt worden. Soviel zum Erkennen des Feigenbaumes, der Königtum darstellt. „Und als er einen Feigenbaum an dem Wege sah, ging er auf ihn zu und fand nichts an ihm als nur Blätter.“ Das bedeutet: 


Als der Herr Jesus auf dieser Erde war, da sah Er das Königtum, das der Mensch sich selbst gewünscht hat. 

Seit den Tagen Zedekias und der furchtbaren Gefangenschaft von 70 Jahren in Babel hatte Israel keinen König mehr. 

Betreffs des Königtums trug der Baum der Symbolik des Königtums nur Blätter. D.h. das Königtum war fruchtlos, fruchtleer geblieben. „Und er spricht zu ihm: Nimmermehr komme Frucht von dir in Ewigkeit.“ D.h. ein Königtum des A.T., welches sich der Mensch selbst bestimmt und selbst erwünscht, wird nie mehr Frucht tragen. Wir wissen, dass der Herr Jesus für Sein irdisches Volk eine Zeit von tausend Jahren der überströmenden Fruchtbarkeit angekündigt hat. Da wird der Messias auf dieser Erde tausend Jahre regieren. Aber dieser Messias kommt wieder im Auftrag Gottes, so dass wir hier sagen können: Gott begann als König von Himmel her zu regieren; der Mensch (Israel) wünschte sich einen irdischen König, damit Israel sei wie alle übrigen Nationen. Und es wurde ihnen zum Verhängnis. Gott gab erneut vom Himmel her durch Seine Gnade den Sohn Gottes, den Messias für Sein Volk. Den brachte man allerdings um. Damit ist die gesamte Zeit der Gnade ein Königtum im Himmel, wie eingangs, wieder vorhanden. Im millennäischen Reich wird Gott erneut Christus, den Messias, auf dieser Erde herrschen lassen. Dann wird Friede sein; dann wird Fruchtbarkeit sein; dann wird es an dem wunderbaren Lebensbaum erkennbar werden, dass er zwölf Mal Frucht bringt. Die Blätter, die hier unfruchtbar waren, werden zur Heilung der Nationen sein. Der Herr Jesus sagt: „Nimmermehr komme Frucht von dir in Ewigkeit!“ Das alttestamentliche Königtum irdischer Prägung hat sein Ende gefunden ohne Rückzieher seit den Tagen des letzten Königs von Juda, Zedekia. Hier heisst es: „Und alsbald verdorrte der Feigenbaum.“ Es wird nie wieder zu Leben erwachen, weil hier Gott die Ehre genommen worden ist. Der ihr Gott, ihr König war, ist nicht anderes, als was man zur Zeit Jesu rief: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche!“ Aber im millennäischen Reich wird Er herrschen. Und da wird Friede, Gerechtigkeit und Fruchtbarkeit sein wie nie zuvor auf dieser Erde. 
Mt.21,20: „Und als die Jünger es sahen, verwunderten sie sich und sprachen: Wie alsbald ist der Feigenbaum verdorrt!“

Das stimmt. Nur wir verwundern uns nicht. Wir sagen nur: „Ja, das stimmt, der ist relativ schnell verdorrt.“ Denn Gott hatte das Königtum eingesetzt, wie die Bibel sagt, als ein ewig bleibendes Königtum und nicht als ein vergängliches. Aber alles was Gott in die Hände der Menschen gelegt hat, hatte keinen Bestand durch all die Jahrtausende der Heilsgeschichte Gottes. In den Händen eines Mose, des Mannes Gottes, zerbrachen selbst die Tafeln des Gesetzes. In der Hand Israel zerbrach das Königtum. Der Baum, dieser Feigenbaum, war das Bild des Fluches geworden. Denn Fluch bedeutet Unfruchtbarkeit. Gott will, dass wir fruchtbar sind. Wir lesen das in Joh.15. wo es heisst, dass durch Frucht der Vater verherrlicht wird. Die Jünger verwunderten sich. Für uns ist es klar. Eigentlich hätten sie sich nicht verwundern sollen. Denn sie standen der Geschichte Israels näher als wir. Und weil sie unter Fluch standen, gab ihnen Satan einen Ersatz zur Zeit Jesu. Dieser König war ein Nationenkönig Herodes. Wir wissen, was damit war: Er etabliert sich als ein kommender Mörder des Christus. Und weil er Ihn nicht fand, liess er alle Knäblein umbringen, wobei die Weissagung stammt, dass ein Weinen zu Rama sei. 
Mt.21,21: „Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr Glauben habt und nicht zweifelt, so werdet ihr nicht allein das mit dem Feigenbaum Geschehene tun, sondern wenn ihr auch zu diesem Berge sagen werdet: Werde aufgehoben und ins Meer geworfen! so wird es geschehen. 
Mt.21,22: Und alles, was irgend ihr im Gebet glaubend begehret, werdet ihr empfangen.“

Der Herr Jesus antwortet auf diese Geschehnisse der Verfluchung des Feigenbaumes, wovon wir in einem anderen Evangelium lesen, wo Petrus sagt: „Der Feigenbaum, den du verflucht hast, ist verdorrt.“ Gott hat durch das Wirken des Heiligen Geistes uns in der Parallele dazu das Wort „verflucht“ übermittelt. Wir tun gut daran, es zu übernehmen, weil es Gottes Wort ist. Und der Herr antwortet nun in diesem ganzen Vorgang mit dem Feigenbaum, mit dem Königtum, und sagt jene bedeutenden Worte. Er sagt es nicht zur Welt, auch nicht Herodes, sondern Er sagt es Seinen Jüngern. Dieses Wort von V.21 hat die gleiche Gültigkeit damals wie heute. Und wenn Gläubige da sind, die kräftig nach Reden des Ungehorsams suchen der Gemeinde Jesu heute weltweit, dann wollen wir ihnen nicht nachahmen, sondern wollen dieses Wort, das da allgemein gültigen Charakter hat, weil es den Glauben betrifft, annehmen. Wir sind hier angesprochen von diesem Wort Gottes. Der Herr sagt: „Wahrlich ich sage euch: Wenn ihr Glauben habt...“, in der Bedingung keinen Zweifel aufkommen zu lassen, „...so werdet ihr nicht allein das mit dem Feigenbaum Geschehene tun, sondern...“, noch viel mehr, „...wenn ihr auch zu diesem Berge sagen werdet: Werde aufgehoben und ins Meer geworfen! so wird es geschehen.“ Es könnte jemand sagen: Das war nur damals gültig. Dann möchte ich einen solche auffordern mir zu sagen, wo das steht? Wo nehmen Gläubige das Recht heraus, den Glauben zu verhehlen? Der Volksmund sagt ja: Der Hehler ist wie der Stehler. Sie sind beide gleich vor Gott. Wir sind hier gefordert. Ich lese den V.22 dazu, damit wir das Verständnis des Wortes besser aufnehmen: „Und alles was irgend ihr im Gebet glaubend begehret, werdet ihr empfangen.“ Gottes Wort sagt im N.T., dass dem Glaubenden alle Dinge möglich sind. Allein schon wenn wir das nicht glauben und unser Lebenswandel nicht danach ausgerichtet ist, stehen wir nicht in dem vom Herrn erwarteten Glauben. Dann haben wir einen Glauben, der auf der Basis der Bekehrung echt sein mag, aber auf dem Boden des Geschehnisses praktischen Auslebens dessen, was Christus verherrlicht durch Glauben, nicht steht, weil wir die Wirksamkeit dieses Glaubens einengen durch unsere Gedanken, die letztlich im Worte Gottes Unglauben sind, weil sie mit Zweifel verbunden sind an der Aussage dieser Heiligen Schrift. Das ist die Not unserer heutigen Tage. Da wird herumgeredet und herumgekäst um Dinge, die man gar nicht versteht, aber im Glauben fehlt es von A bis Z. Man nimmt sich den Glauben vor und denkt: „so, wie ich glaube, so ist der Glaube Heiliger Schrift zu verstehen“. Das ist Lüge und Schwindel, Selbstbetrug. Um die Worte Gottes auch recht zu verstehen, müssen wir hier sagen, dass es nicht der Wille Gottes ist, dass wir den Taunus durch Glauben versuchen nach Norddeutschland zu transportieren, weil die dort oben keine so grossen Berge haben. Glaube ist Christusverbundenheit jedweder Richtung. Die Parallele zu diesem Wort finden wir in Mk.11,20, wo von dieser Feigenbaumgeschichte geschrieben steht. 


Der Feigenbaum ist verdorrt „von den Wurzeln an“. 

Ein Königtum, das nicht auf der Basis, auf dem Fundament Gottes ruht – und das kann nur Christus sein, der König –, sondern auf menschlicher Basis Zedekia, verdorrt von unten herauf. 

Der König selbst hat seine Wurzeln in der Verdorrung. Von Christus lesen wir: „der Wurzelspross aus dürrem Erdreich“. Er ist in der Lage das Königtum im millennäischen Reich aufzubauen von den Wurzeln her, gesund. Hier haben wir in V.21: „Der Feigenbaum, den du verflucht hast, ist verdorrt.“ Der Herr Jesus antwortet: „Habet Glauben an Gott.“ Er sagt nicht: „Ihr müsst Glauben an das Königtum haben!“ Er verbindet das Königtum mit Gottesherrschaft, mit Theokratie, und sagt ihnen: „Wahrlich Ich sage euch: Wer irgend zu diesem Berge sagen wird: Werde aufgehoben und ins Meer geworfen! und nicht zweifeln wird in seinem Herzen, sondern glauben, dass geschieht was er sagt, dem wird werden, was irgend er sagen wird.“ Wir haben in Lk.23 den V.30 dazu, wo es heisst: „Dann werden sie...“, die Menschen in der 70. Jahrwoche, „...anheben zu den Bergen zu sagen: Fallet auf uns! und zu den Hügeln: Bedecket uns!“ Das ist ein Wort aus dem A.T., Hos.10,8 entnommen. Wenn wir wissen wollen, was ein solcher Berg ist: Die Gottlosen werden in der 70. Jahrwoche des Gerichtes zu diesen Mächten, den grössten (die Berge) und den kleineren (die Hügel) sagen: „Bedecket uns von dem Zorn des Lammes.“ Aber sie können sie nicht bedecken, denn die Bibel sagt im Prophetenwort, dass die Hügel schwanken und die Berge zerfliessen. Es gibt keinen Bestand dieser Mächte vor dem lebendigen Gott. In Offb.8,8 lesen wir dann: „Und der zweite Engel posaunte und wie ein grosser mit Feuer brennender Berg wurde ins Meer geworfen und der dritte Teil des Meeres wurde zu Blut.“ Hier ist der Herabwurf Satans in der 70. Jahrwoche mitgeteilt nach dem Kampf des Michaels mit seinen Engeln, wo mit dem Drachen gekämpft wird, der hier als mit Feuer brennender Berg gezeigt wird. Das ist der Wille Gottes: Durch Glauben! Nicht durch etwas anderes, sondern „durch Glauben“ sagt die Bibel. Hier heisst es in Mk.11,23: „...nicht zweifeln wird in seinem Herzen...“. Wer anders denkt steht nicht im Glauben. Anderes denken ist nie Glauben an das, was geschrieben steht; es ist Lüge. Ich hoffe, dass wir Lüge von Glauben unterscheiden können. Dann werden wir, worum wir auch bitten, das empfangen. Darum heisst es in V.24: „Alles, um was ihr irgend betet und bittet, glaubet, dass ihr es empfanget, und es wird euch werden.“ Geschwister: Auch dann, wenn wir solche sind, die durch Glauben Errettung gefunden haben, so bedürfen wir des Glaubens und der Überführung zum Glauben immer wieder aufs Neue. Er ist viel viel kleiner als wir von unserem Glauben halten. 
Mt.21,23: „Und als er in den Tempel kam, traten, als er lehrte, die Hohenpriester und die Ältesten des Volkes zu ihm und sprachen: In welchem Recht tust du diese Dinge? Und wer hat dir dieses Recht gegeben?“

Wenn wir das Wort Gottes untersuchen, so stellen wir immer wieder fest, dass die Dinge des Sieges Gottes und der Angriffe des Feindes, die den Sieg schmälern sollen, dicht beieinander liegen. Das ist ein Symptom, mit dem wir zu tun haben in der ganzen Heiligen Schrift. Es war eine herrliche Sache was Gott an jenen sechs Tagen der Schöpfung tat, um am siebenten zu ruhen. Nicht lange währte es und es kam der Fall der Menschen in Sünde. So zieht sich alles durch das Wort Gottes. Selbst als Israel in das verheissene Land einzog finden wir den gewaltigen Kampf, der nicht jener Kampf des Fleisches der Israeliten ausmachte, nämlich die grösste Festung Jerichos zu fällen, sondern dass nach diesem gewaltigen Sieg die Niederlage zu Ai anstand. So finden wir auch in der Zeit des N.T. die Mitteilungen, einmal in den Tagen der Urgemeinden, wie sich in Jerusalem der Sieg der Errettung von Menschen auf der einen Seite gewaltig zeigt, andererseits sehen wir die riesigen Angriffe dagegen. Wir sehen die wunderbare Gnade Gottes in der Sendung Seines Sohnes, und auf der anderen Seite die Mobilmachung der Finsternis. Wir haben in den nachfolgenden Jahrhunderten Erweckungen erfahren in den einzelnen Ländern, sei es Deutschland, England, Holland oder Amerika. Es hat sich immer durch die Gnade Gottes erwiesen, dass der Herr Seinen besonderen Segen nicht zurückhielt, durch Gnadenzuwendungen erneut das Wort des Evangeliums darzureichen. Aber nicht war, was Gott in die Hände der Menschen gelegt hat, von Dauer. So haben wir hier wieder ein gleiches Symptom: Der Herr zog in Jerusalem ein; der Herr wollte Sein Werk weiter vollziehen; Er reinigte den Tempel. Und hier beginnt es nun, dass man dagegen Sturm läuft. Wir lesen: „Und als er in den Tempel kam, traten, als er lehrte...“. Wie froh könnten sie gewesen sein, da sie den Messias in ihrer Mitte hatten, der sie belehrte. Es gab ja keinen anderen, der sie belehren konnte wie der Herr. Die Bibel bestätigt, dass Er nicht wie ihre Schriftgelehrten lehrte. Das ist ein gewaltiges Zeugnis unseres Herrn. „...die Hohenpriester und die Ältesten des Volkes (kommen) zu ihm und sprachen: In welchem Recht tust du diese Dinge?“ „Wer hat dir dieses Recht gegeben?“ Es ist überhaupt eine Schande jener, dass sie diese Frage stellen, aus der wir erkennen, dass sie nicht erfasst hatten, wer dieser Jesus von Nazareth war. Auch heute, in unserem christlichen Abendland, ist es nicht besser bestellt: Sie wissen letztlich nicht, wer dieser Jesus von Nazareth ist. Jeder, der nicht durch Glauben zu Christus gefunden hat, wodurch es zu einer Wiedergeburt kommt nach der Lehre des N.T., weiss nicht wer Christus, der Herr, ist. Es ist ein Unterschied in unserem Fünf-Sinnen-Zentrum zu wissen, wer Jesus ist oder zu erfassen in unseren Herzen, wer Er wirklich ist. In diesen beiden Äusserungen liegt Errettung und Verlorenheit. Sie fragen Ihn: „In welchen Recht tust du diese Dinge?“ Schauen wir in diese Ausdrücklichkeit von „Recht“ herein. Wir erinnern uns an Lk.18,7, wo von diesem Recht geredet wird: „Gott aber, sollte er das Recht seiner Auserwählten nicht ausführen.“ Das „Recht seiner Auserwählten“ Halten wir die Ausdrücklichkeit kurz in Erinnerung. In V.8: „Ich sage euch, dass er ihr Recht schnell ausführen wird.“ Das Recht seiner Auserwählten. Haben Auserwählte Recht in dieser Welt? In dieser Welt wohl sicherlich nicht. Aber wir haben ein Recht, dass Gott uns eingeräumt hat, nämlich ein Recht zu Ihm zu rufen, ein Recht, dass Gott Erhörung gibt. Nicht dass wir uns dieses Recht durch Rechtmässigkeit beschafft hätten, sondern umgekehrt: Gott hat uns dieses Recht durch Sein Wort verbrieft gegeben. Das ist unser Recht, mit dem wir zu tun haben. Interessant ist: Auch Christus, der Herr, wird ausdrücklich „Auserwählter“ bezeichnet. Einmal in Jes.43,1, wo eine prophetische Rede durch den Jesaja gesprochen wird über den Christus: „Siehe, mein Knecht, den ich schütze, mein Auserwählter...“, hier haben wir die Auserwählung in der Beziehung Christi, so dass wir sagen können, dass neutestamentlich Auserwählte verbunden sind mit dem Auserwählten Gottes, nämlich des Christus. Nicht allein im A.T., sondern auch im N.T. finden wir Ihn, Christus, als Auserwählten angesprochen in Lk.23,35: „...er rette sich selbst, wenn dieser der Christus ist, der Auserwählte Gottes.“ Er war beides: Er war der Christus und Er war der Auserwählte. Sie stellen seine Christusverbundenheit und Seine Auserwählung in Frage. Das war ja die Lästerung jener Schriftgelehrten dort. „Das Recht der Auserwählten“ ist das Recht Gottes. Recht deutet hin auf die Rechtmässigkeit, dass Gott über dieses Recht verfügt, wodurch wir Recht haben nach Joh.1,12 Kinder Gottes zu heissen. Dahinter steht das Recht Gottes. Sowie jemand errettet ist empfängt er das Recht Gottes sich Kind Gottes zu heissen. Die Bibel nennt solche Kinder Gottes. Es ist ein anderes Wort in Rö.8,4 da, wo wir wieder von diesem Recht lesen, aber in einer anderen Beziehung: „Auf dass das Recht des Gesetzes erfüllt würde in uns, die nicht nach dem Fleische, sondern nach dem Geiste wandeln.“ Welches Gesetz? Das Gesetz des Lebens. Wenn in V.3 vom Gesetz der Sünde und des Todes geredet ist, wird nun das Gesetz des Geistes, das Gesetz des Lebens dem Gesetz des Todes gegenübergestellt. Ein Recht, wie es hier heisst, „auf dass das Recht des Gesetzes (des Lebens) erfüllt würde in uns, die nicht nach dem Fleische, sondern nach dem Geiste wandelt.“ Wer nach dem Fleische wandelt wird von dem Fleische den Tod empfangen. In Apg.2,33 finden wir wieder dieses Recht: „...nachdem er nun durch die Rechte Gottes erhöht worden ist und die Verheissung des Heiligen Geistes vom Vater empfangen hat, hat er dieses ausgegossen, was ihr sehet und höret.“ Hier redet Petrus in der gewaltigen Pfingstrede. Wir haben es wieder mit den Rechten Gottes zu tun, dass Gott Recht hatte, den Christus am Kreuz erhöhen zu lassen. Da stand Gottes Recht dahinter. 


Wir kommen zum Text zurück: Die Schriftgelehrten fragen Ihn: „In welchem Recht tust du diese Dinge? Wer hat dir dieses Recht gegeben?“ Es ist eine Fragestellung über den Herrn, aus der zu ersehen ist, dass sie nicht wussten, wer der Christus war. Nicht allein dem Herrn wurde in dieser Weise die Frage vorgelegt, sondern in ähnlicher Art auch den Jüngern. Das lesen wir in Apg.4, wo sie die Jünger in ähnlicher Weise fragen, als sie sich zu verantworten hatten, V.7: „Und nachdem sie sie in die Mitte gestellt hatten: In welcher Kraft oder in welchem Namen habt ihr dies getan? Petrus antwortete.“ Aus der Fragestellung wird offenkundig, dass sie es nicht wussten, mit wem sie schlussendlich zu tun hatten. Die Unwissenheit sowohl gegenüber dem Christus als auch gegenüber den Aposteln trieb sie in Schuldverhalten. Wenn Gott heute sagt: „Ihr...“. Er redet hier nicht die Menschen allgemein an, sondern zu den Erretteten allgemein, „...seid das Salz der Erde“, dann wird offenkundig, dass alle, die nicht wissen, was Salz der Erde ist, in Schuldverhalten kommen. Der Herr Jesus blieb ihnen diese Frage nicht schuldig. Er antwortet ihnen und spricht:
Mt.21,24: „Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Auch ich will euch ein Wort fragen, und wenn ihr es mir saget, so werde auch ich euch sagen, in welchem Recht ich diese Dinge tue.“

„Auch ich will euch ein Wort fragen.“ Er hat etwas anzuzeigen, und zwar ebenso eine Frage. Es ist erstaunlich wie der Herr sich aus den prekärsten Situationen, in die Er sich hineingestellt weiss, herausbringt ohne Spektakel, Zank oder boshaften Worten. Alles, was boshafte Worte gebraucht, ist Christusunähnlich. Da ist nicht nur öffentliche Verleumdung, sondern auch versteckte Verleumdung darin enthalten. Das A.T. redet da besonders, z.B. Ps.101,5: „Wer seinen Nächsten...“, jetzt kommt ein Wort, das eingrenzt „...heimlich verleumdet...“. Gott sagt: „...den will ich vertilgen.“ Das ist interessant, dass die Bibel die Wahrheit ist. Und wenn wir heute in der Zeit der Gnade leben und die Vertilgung durch Gottes Gnade ausgesetzt ist, heisst das längst nicht, dass sie nicht kommt. Der Herr Jesus antwortet ihnen: „Auch ich will euch ein Wort fragen, und wenn ihr es mir saget, so werde auch ich euch sagen, in welchem Recht ich diese Dinge tue.“ Natürlich vermochte der Herr ihre Herzen zu erkennen, wo heraus auch diese Seine Fragen und Sein Verhalten resultierte, dass Er ihnen nicht in die Fänge ging. Aber vorbildlich für uns alle ist es dennoch. Wir erkennen die mannigfaltige Weisheit, die Art, wie der Herr sich in der Mitte von Sündern benahm als der Sündlose. Er kam nicht in Zwiespältigkeiten mit den Menschen voller Sünde. Er stellt die Frage vor: 
Mt.21,25: „Die Taufe Johannes', woher war sie? Vom Himmel oder von Menschen? Sie aber überlegten bei sich selbst und sprachen: Wenn wir sagen: Vom Himmel, so wird er zu uns sagen: Warum habt ihr ihm denn nicht geglaubt?“

„Die Taufe Johannes, woher war sie? Vom Himmel oder von Menschen?“ Das ist eine kleine Frage, die damals Zeitgemäss war. Die Taufe des Johannes hat für uns heute keinerlei Bedeutung mehr. Egal ob sie unten am Jordan geschah oder hier in Europa, sie war gegeben als ein Zeitvorgang, um dem Messias ein gerüstetes Volk entgegenzuführen. So ähnlich drückt Gottes Wort sich aus. Das war eine Interimszeit zwischen der Gesetzeszeit und der Gnadenzeit. Dort wirkte am Ende dieser Gesetzeszeit der Johannes der Täufer als der Wegbereiter des Herrn. Die Frage lautet also: „...woher war sie?...“ die Taufe, nicht der Johannes selbst, „...vom Himmel oder von Menschen?“ Das war eine Frage, die aber auch die Persönlichkeit des Johannes enthielt. Die Bibel sagt hier: „Sie aber überlegten bei sich selbst...“. Was uns bewegt ist, dass sie überlegten, damit sie aus der Klemme herauskämen, sie suchten aber nicht die Wahrheit. Sie hatten sie nicht und sie suchten sie auch nicht. Sie suchten eine Lösung bei sich selbst und sagten: „Wenn wir sagen“, das war vollkommene Dialektik, „vom Himmel“, dann blamiert Er uns vor dem ganzen Volk. Dann ist die nächste Frage: „Warum habt ihr ihm nicht geglaubt?“ Sie wollten nicht als Ungläubige dastehen. Wer will den schon als Ungläubiger dastehen? Die Masse der Christenheit ist heute so bewegt. Ein Glück, dass der Luther das nicht erlebt hat. Der würde nur noch rotieren. „Wir wollen Christen sein, aber Christus nicht zu nahe haben!“ Das ist das Wachstum der Formchristenheit – eine gewaltige Not in unserem Land, die verbunden ist mit dem Abfall. 
Mt.21,26: „Wenn wir aber sagen: Von Menschen, wir fürchten die Volksmenge, denn alle halten Johannes für einen Propheten.“

Nur die Schriftgelehrten nicht; nur die Theologen jener Tage nicht. Der Evangelist Lukas bringt das in der analogen Mitteilung in Lk.20,6 noch präziser in der Einzelheit und sagt: „...so wird das ganze Volk uns steinigen.“ Die waren damals locker bei den Steinen. Das A.T. sagt, dass es nichts Neues unter der Sonne gibt. Auch damals waren die Leute schon mit den Steinen gut vertraut. Sie mussten das Volk fürchten, dass sie keine Steine an den Kopf bekamen. Es war noch einer da, der in dieser Art von sich reden machte, und zwar der Despot Herodes. In Mt.14,5 heisst es, dass er das Volk fürchtete. Sie wussten also nicht, was sie sagen sollten. Das eine wie das andere war für sie prekär. 
Mt.21,27: „Und sie antworteten Jesu und sprachen: Wir wissen es nicht. Da sagte auch er zu ihnen: So sage auch ich euch nicht, in welchem Recht ich diese Dinge tue.“

„Und sie antworteten Jesu und sprachen: Wir wissen es nicht.“ Das war nicht gelogen, sondern das war das Resultat einer Suche nicht nach Wahrheit. Sie hätten mehr gewusst, wenn sie auf dem Boden der Wahrheit gefunden worden wären. „Da sagte auch er zu ihnen: So sage auch ich euch nicht, in welchem Recht ich diese Dinge tue.“ Wenn der Herr Jesus hier von „diesen Dingen“ redet, dann bezieht sich das Wesenhaft auf den Einzug in Jerusalem mit der anschliessenden Tempelreinigung. Das hat sie furchtbar gestochen. Es gab ja damals – entgegen der Weisung der Heiligen Schrift – mehrere Hohenpriester zugleich: Annas war einer und der Kajaphas war einer. Das durfte eigentlich gar nicht sein! Denn das Gesetz sah vor, dass nur ein Hohepriester jeweils am Leben sein durfte. Wenn ein Hohepriester gestorben war, dann waren die Totschläger in den Zufluchtstädten frei. Das war in der Zeit des A.T. ein Hinweis auf den kommenden Christus, nämlich dass beim Tod des Hohenpriesters Jesus die Sünder frei werden. Deshalb durfte jeweils nur ein Hohenpriester da sein. Der Bluträcher durfte dann keinerlei Rache mehr nehmen; der Hohenpriester in Jerusalem war gestorben und die Totschläger durften in ihrer Heimat ohne Angst sein. Aber der Herodes hatte den Tempel des Nehemia mit viel Aufwendungen renoviert. Mit viel Geld hatte er ihn nach seinem Gutdünken restauriert und wieder auf den letzten Stand gebracht. Er hatte sich dadurch viel Gunst erschaffen. Und hier sehen wir, was es ausmacht, wenn auch heute noch Errettete mit den Gottlosen gemeinsame Dinge machen. Da leidet das Geistliche darunter. Wir sollen ihnen nachgehen und ihnen die Botschaft vom Sünderheiland sagen. Aber niemals sollen wir Geisteseinheit darstellen. Das lehrt und auch hier das Wort. Das war auch die entschiedene Abweisung Nehemia und Esras als die von den Nationen kamen und mit Teil haben wollten am Aufbau des Tempels. Harte Abweisung war die Folge. So haben wir auch hier eine Sache, die sich nicht gut gezeigt hat durch Herodes. Der Herr Jesus wurde also gefragt, in welchem Recht Er diese Dinge tue, obwohl Er ihnen wiederholt dargelegt hatte wer Er war und dass der Vater Ihn gesandt habe. Und da heraus erkennen wir, dass wer keine Verbindung zum himmlischen Vater hat auch nicht weiss, wer letztlich der Sohn Gottes ist. 
Mt.21,28: „Was dünkt euch aber? Ein Mensch hatte zwei Kinder; und er trat hin zu dem ersten und sprach: Kind, geh heute hin, arbeite in meinem Weinberge.“

Die fünf Verse (28-32) sind von hohem Mitteilungswert. Der Herr Jesus redet hier, nachdem Er von dem Johannes dem Täufer gesprochen hatte. Er stellte den Johannes den Täufer den damaligen Schriftgelehrten und Pharisäern gegenüber. Darum haben wir auch hier in V.32 die Anrede des Johannes erneut vor uns. Wir sehen in welch einer Wichtigkeit in den Augen Gottes dieser Johannes stand. Der Johannes der Täufer ist eine Persönlichkeit, die einem noch heute leid tun kann, und zwar darum, weil er nicht zur Gemeinde Jesu gehört. Er hat auf alles verzichtet was es irdische gab; er lebte von Heuschrecken und von wildem Honig. Er lebte als ein Zurückgezogener draussen in den Wüsteneien; er lebte für Gott; er lebte nicht dieser Welt. Und er war Wegbereiter unseres Herrn nach der Aussage des Propheten Jesaja, der über ihn weissagen durfte in erstaunlicher Präzision. Er sagt jetzt hier zu diesen Schriftgelehrten: „Was dünkt euch aber?“ D.h. die zu diesem Thema stehenden Verse sind in der Verbindung zu sehen, die wir vorher behandelt haben. Es ist von grossem Wert, dass wir nicht allein die Details soli erfassen, sondern dass wir sie auch im Zusammenhang gesprochen aufnehmen und behalten. „Was dünkt euch? Ein Mensch hatte zwei Kinder.“ Dieser Mensch, von dem hier geredet ist, ist Gott. Der Herr benutzt eine Vielzahl menschlicher Beispiele um Gott zu erklären. Gott will uns damit etwas lehren, damit wir in dieser Beispielhaftigkeit tiefer das Wesen Gottes erkennen sollen. Nicht allein den lebendigen Gott, sondern auch uns Menschen selbst. Denn in diesen Kindern finden wir ja letztlich uns selbst wieder, und zwar nach der Art des Wesens, das uns allen eigen ist. Es ist ein Wesen, das wir durch die Sünde angenommen haben, wodurch wir für Gott unbrauchbar geworden sind. Darum sagt Gottes Wort, dass keiner mehr ist, der Gutes tue, auch nicht einer. So sieht Gott uns in dieser Perspektive untauglich zu sein aus unserem Natural. Und wo immer Gläubige meinen, Gott könnte verlegen sein und Gott würde unsere Natur, die durch die Sünde ins Verderben gekommen ist, noch gebrauchen, dann ist es schon so weit, dass wir irrende Wege gehen. „Was dünkt auch aber? Ein Mensch hatte zwei Kinder; und er trat hin zu dem ersten...“. Dieser Vater hatte den Kindern etwas zu sagen. Das, was er zu sagen hat, finden wir hier in knapper Mitteilung zu einem jeden der Kinder gewandt. Wir wissen, dass ein Vater nicht allein sich selbst sondern auch den Kindern gegenüber Verantwortung unterhält. Ein Vater hat Verantwortung auch vor Gott. Die Bibel sagt, dass es besser ist, einen toten Sohn zu haben als einen ungeratenen. So ist es doch von hoher Wichtigkeit, hier die Dinge zu sehen wie Gott sie schaut und beurteilt. Der Vater hatte also dem ersten Sohn etwas zu sagen. Wie wir am Ende von V.28 erkennen, ist der Vater Besitzer des Weinbergs. Er redet von meinem Weinberg. In der Aussage „Weinberg“ haben wir versinnbildlicht Reichsgottesarbeit zu sehen. Er tritt hin zu den Kindern, die mit der Reichsgottesarbeit verbunden sind allein schon durch den Vater. Der Vater redet hier und sagt: „Kind, gehe heute hin, arbeite in meinem Weinberge.“ Wenn der Vater dieses Ansinnen an diesem Seinem Kinde stellt, dann weiss der Vater warum Er das sagt, nicht das Kind. Um Differenzen auszugleichen und Harmonie zwischen Vater und Kind hineinzubringen hat Gott uns, die wir errettet sind, das gleiche geschenkt, was auch Gott in den zwischenmenschlichen Beziehungen sehen will, nämlich Gehorsam. Der Gehorsam ist allein die Basis, wodurch wir zu Gott unsere gottgemässen Verbindungen aufrecht erhalten können. Der Gehorsam ist es, wodurch überhaupt ein irdischer Vater Freude an seinen Kindern hat. Heute in der Zeit der Gnade will Gott in jedem Fall dass die Kinder Ihm, dem lebendigen Gott, auf der Basis der Freiwilligkeit gehorchen, weil wir nicht mehr unter Gesetz stehen. Aber wer Vater sein darf, soll es nie aus der Perspektive tun, dass er einmal von seinen Kindern Dank ernten könne. Genauso wenig, wie unser himmlischer Vater von uns einen gottgemässen Dank erhält auf Grund unseres Wandels. Das ist einfach nicht drin. Kinder sind solche, die in der Zeit ihrer Kindschaft in Ermangelung des Wesens des Vaters zurückstehen. Sie bedürfen der notwendigen Ergänzung hin zum Wesen des Vaters. Darum hat Gott uns, nachdem wir errettet wurden, hier auf der Erde belassen. Es ging ja bei unserem Herrn im Gespräch mit dem himmlischen Vater darum, ob Gott jene, die errettet würden, nicht gleich von der Welt wegnähme, um in die Herrlichkeit einzugehen. Der Herr bittet den Vater: „...nicht dass du sie von der Welt wegnehmest.“ Also stand dieses Thema zwischen dem Errettungswerk, das unmittelbar bevorstand, und dem Willen des himmlischen Vaters im Gespräch. Durch diese Ausführungen dürfen wir Einblicke geniessen in die internsten Dinge Gottes. Der Herr Jesus bittet den himmlischen Vater, dass solche, die errettet sind, nicht gleich von der Welt weggenommen werden,  einfach dass wir Zeit bekommen durch die Nachfolge, dem Wesen des himmlischen Vaters als Vorbild nachzueifern in allem. Er sagt also: „Kind, gehe heute hin, arbeite in meinem Weinberg.“ Der Vater sagt es wegen der Dringlichkeit, dass dieser Sohn (dann auch der zweite) dort dringen gebraucht wird. Die Arbeit ist eine Angelegenheit derer, die Hand anlegen und nicht derer, die den Mund irgendwo aufreissen oder kühne Worte reden. Sondern es sind solche, die dort vom himmlischen Vater eingesetzt werden, wo Gott es für wesentlich sieht, wo Gott es für wichtig hält, eingesetzt zu werden. Dort sollen sie sein. Der Vater weiss, dass diese seine Söhne das, was Er von ihnen verlangt, auch können. Niemals verlangt Gott von uns etwas, was wir gar nicht in der Lage sind auszuführen. Das ist ein wunderbarer Zug unseres Gottes. Bei Menschen mögen Unvollkommenheiten solche Gotteseigenschaften überlagern, das mag sein. Das wird niemanden übel genommen, denn alle Menschen sind unvollkommen. Aber bei unserem Gott geschieht das nicht. Er verlangt nicht mehr im Auftrag von uns als das, was wir zu tun in der Lage sind. „Kind, gehe heute hin, arbeite in meinem Weinberg.“ Wir wissen, dass in der alttestamentlichen Symbolik des Weines die Freude liegt. Er schickt sie in die Arbeit Gott bezogener Freude. Das ist der Wille unseres himmlischen Gottes und Vaters, dass Er uns an Seiner Freude teilhaben lässt. Er lässt uns teilhaben, damit auch in unseren Herzen Seine Freude sei. Der Herr selbst sagt es ja. Er gibt sie uns, nicht wie die Welt gibt; Er gibt die Freude in Überfluss; Er nimmt sie uns nicht weg. Wenn wir als Kinder Gottes nicht in der Freude leben, wie der Herr es möchte, dann haben wir einen Anlass zu beständigen Gebet in Ausstrecken nach Gemeinschaft hin zu Ihm. Er bringt also eine Bitte gegenüber seinen Sohn, was nichts unflätiges, nichts überzogenes und nichts unmögliches zum Inhalt hat. Dieser Sohn 
Mt.21,29: „Er aber antwortete und sprach: Ich will nicht; danach aber gereute es ihn, und er ging hin.“

„Ich will nicht.“ Diese Aussage ist Vaterunähnlichkeit: Obgleich der Vater möchte, dass die eigenen Söhne in Zucht uns Geist des Sinnes dieses Vaters gefunden werden, steht die Antwort völlig konträr dem Willen des Vaters gegenüber. Wir sehen, wie solch eine Aussage überhaupt an Wirkung im Negativen unterhält, um zu sagen: „Ich will nicht!“ Das sind Aussagen, mit denen wir zu tun haben in unseren alltäglichen Bereichen des Lebens. Der Mensch unserer Tage, eingeschlossen die Gläubigen, nehmen mehr und mehr von dieser Form an. Sie meinen, sie seien geistlich, wenn sie durch Satan belogen sind, der ihnen sagt: „Ihr müsst autonom werden; ihr müsst selbständig werden.“ Nun, zu dieser Selbständigkeit hat Gottes Wort etwas zu sagen, nämlich: Die Bibel teilt uns mit in Jes.14,14, dass sich einer schon einmal selbständig machen wollte. Und alles dieses Selbständigmachen in eigener Sache führt zu einem gewaltigen Fall im Anschluss. Da wird dann die Frage erhoben: „Wie bist du vom Himmel gefallen, Glanzstern, Sohn der Morgenröte.“ Alles Selbständigmachen in eigener Sache ist eine Loslösung von Gott. Als die ersten Menschen sündigten, da machten sie sich selbständig in ihrer Entscheidung, in ihrer Handlung. Ihre Eigenständigkeit brachte ihnen den sicheren Tod. Wir leiden heute alle noch darunter. In nicht geringer Weise liegen uns diese Dinge hart an. „Ich will nicht!“ Das ist das Äussere, das den Menschen Beherrschende: Er will nicht. „danach aber gereute es ihn, und er ging hin.“ Wir sehen aus dieser Mitteilung diese Zwiespältigkeit, mit der wir es – wie ich meine – noch nie so zu tun hatten wie in heutigen Tagen. Es ist eine Zwiespältigkeit, die eine Bewusstseinspaltung darstellt. „Ich will nicht!“ sind Scherben aus dem Gelände des Feindes, aber dann der Hintergrund, der nun im Wesen den Vaterwillen widerspiegelt, und zwar „es gereute ihn“. Darauf, da es ihm gereute, tat er privat Busse. Es muss zu keiner grossen Gesprächsrunde gekommen sein mit dem Vater. Er hat dem Vater böse geantwortet. Aber in seinem Herzen wickelte sich etwas ab, nämlich das, was sein Inneres ein ganzes Stück angefüllt sein liess, auch wenn die Negation überlagerte. 
Mt.21,30: „Und er trat hin zu dem zweiten und sprach desgleichen. Der aber antwortete und sprach: Ich gehe, Herr, und ging nicht.“

„Und er trat hin zu dem zweiten und sprach desgleichen“, nämlich „Kind, gehe heute hin, arbeite in meinem Weinberg.“ „Der aber antwortete und sprach: Ich gehe, Herr, und ging nicht.“ Das sagt der Herr Jesus diesen Schriftgelehrten, um sie in irgend einer Weise in eine Entscheidung zu führen, um ihnen ihr eigenes Bild vor Augen zu stellen. Der Herr Jesus stellt die beiden darauf in den Willen des Vaters. Bei dem, der nun sagt „ich gehe, Herr“ und tut es nicht, liegen die Entscheidungen auf vollkommen umgekehrter Basis: Er will dem Vater nicht wehe tun, aber sein hinterster Herzensgrund bleibt vergiftet. Es kommt bei dem zweiten nicht zu einer Busse wie beim ersten. 
Mt.21,31: „Welcher von den beiden hat den Willen des Vaters getan? Sie sagen zu ihm: Der erste. Jesus spricht zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch, daß die Zöllner und die Huren euch vorangehen in das Reich Gottes.“

Hier frägt der Herr nun: „Welcher von den beiden hat den Willen des Vaters getan?“ Um den Vaterwillen zu tun gebührt es sich, dem Wesen des Vaters zu entsprechen. Hier heisst es: „Sie sagen zu ihm“, also das ist der Erkenntnisgrad der Schriftgelehrten, „Der erste.“ Warum sagen sie das? Nun, obgleich er böse geredet hat, hat er es nach einer Busse doch getan. „Jesus spricht zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch, dass die Zöllner und die Huren euch vorangehen in das Reich Gottes.“ Wir haben eine Aussage hier, die sich wohl (wie ich meine) wörtlich bestätigt hat. Nicht allein damals, sondern auch heute. Paulus redet über diese Frage. Er hatte eine tiefe Belehrung erfahren in der Gemeinde zu Korinth. Die korinthische Gemeinde war eine ganz aussergewöhnliche. Durch die Arbeit des Apostels Paulus im Reiche Gottes war sie entstanden. Die Gemeinde war gross. Viele sind durch das lange Verweilen Pauli an diesem Ort zum Glauben gekommen. Und viele waren dabei, die sich bei ihrer Bekehrung nicht losreissen konnten von ihrer Vergangenheit. Sie brachten das Milieu ihrer Persönlichkeitssünde mit in die Gemeinde hinein. Die Bibel redet darüber. Da waren eine Menge Trunkene. Wie waren nach der Bekehrung immer noch Trunkene. Interessante Dinge, dass es heute ein Lügenevangelium gibt das sagt, dass wenn man bekehrt ist, alles weg sei. Das sagt die Bibel nicht; das lehrt die Bibel an keiner Stelle. Das wollen heute Grossmäuler in der Öffentlichkeit anderen gegenüber lehren – und sie nehmen es an. Warum? Weil sie nicht geistlicher sind wie jene. Die Bibel redet anders, auch in den Paulinischen Briefen. Darum ist es vonnöten, dass wir Gottes Wort genau kennen und uns nicht von Oberflächenchristen belehren lassen. Die Bibel sagt, dass wir das nicht nötig haben, weil wir selbst den Heiligen Geist besitzen. Es wäre eine Schande, wenn wir den Heiligen Geist besitzen und uns von Fragmenten belehren lassen würden, bei denen wir die Entscheidung haben, ihre Jahrhundertlehren in irgend einer Weise zu prüfen. Und wenn es uns aufrichtig ums Herz ist, wird der Herr uns Licht geben, die Dinge zu sehen und zu erkennen. „Der erste“, sagen sie. Der Herr Jesus antwortet ihnen, dass die Zöllner und Huren ihnen vorangehen in das Reich Gottes. Paulus sagt, dass in der Gemeinde Jesu wenig Edle sind. Manchmal habe ich mich schon gefragt: Warum ist eigentlich die Gemeinde Jesu aus wenig Edlem? Wenn die Bekehrung alles hinwegtut, wie die Sonderfraktionierten reden, dann ist es doch unmöglich, dass wenig edles dabei ist? Hat Paulus etwa geirrt? Nein, absolut nicht. Hier sehen wir die Dissonanzen in der Aussage, denn heute ist eine Zeit, in der sich Gläubige gern reden hören. Es ist ein Symptom der letzten Tage, ein sündliches Symptom. Sie stehen letztlich nicht im Wesen des Vaters. Denn zum Wesen des Vaters gehört die Vaterähnlichkeit. Daran erkennt man ganz genau welch ein Geist nicht von Aussen, sondern von Innen aus diesen Leuten reden. Das sollten wir wissen, sonst sind wir Unwissende. Paulus redet betreffs der Unwissenden sehr genau in seinen Briefen. Unser Gott will, dass wir Ihm, dem himmlischen Vater gleich werden im Wesen. Was wir noch nicht hinbringen, ist unser Vater mit grosser Liebe uns zu Seite. Er möchte uns in einem Ausstrecken sehen unvergleichlich. Dann sind wir schon in Seinem Willen. Ob das unser Gott so an uns sieht? Ein Ausstrecken, die wir doch durch Gott ewiges Leben erfahren haben, nachdem wir als verloren Sünder zu Christus kamen und der Herr uns angenommen hat? Stellen wir uns einmal die Demütigung eines himmlischen Vaters vor, was der Herr durch Golgatha gebracht hat: Da schämt sich auch der Vater nicht von uns als Seine Kinder angesprochen zu werden. So weit lässt sich nicht allein unser Herr herab, sondern auch der himmlische Vater. Er lässt sich auch von uns als solche ansprechen. Das ist schon eine einmalige Sache. Und wenn diese Gnadenzeit, die heute noch währt, vorüber ist, wird es niemals mehr solches oder ähnliches je geben. Die Zöllner war die verwerfungswürdige Kaste beruflicher Stände von damals. Sie galten in ihrer Benamung bereits als die Betrüber des Volkes. Die Schriftgelehrten, die hier vom Herrn belehrt werden, galten im Volk als die Vertreter der Wahrheit. Als die Vertreter, die allein in der Lage waren, das Wort Gottes zu beherrschen und auszulegen und die Anwendungsgebiete vom Wissen her zu besitzen. Der Herr Jesus redet hier, dass diese Zöllner und Huren diesen Schriftgelehrten voran ins Reich Gottes eingehen werden. Dann kommt Er zum Vers…  
Mt.21,32: „Denn Johannes kam zu euch im Wege der Gerechtigkeit, und ihr glaubtet ihm nicht; die Zöllner aber und die Huren glaubten ihm; euch aber, als ihr es sahet, gereute es danach nicht, um ihm zu glauben.“

Er bezieht sich nun auf den Johannes den Täufer: „Denn Johannes kam zu euch im Wege der Gerechtigkeit.“ Aber indem sie den Johannes nicht annahmen, verwarfen sie die Gerechtigkeit Gottes. Das müssen wir hier heraus erkennen. Damit waren jene Schriftgelehrten in der Selbstgerechtigkeit vor Gott gefunden, weil sie die Gerechtigkeit Gottes nicht annahmen. Er „...kam zu euch im Wege der Gerechtigkeit, und ihr glaubtet ihm nicht.“ Wir sehen also schon vor Golgatha, wie der Glaube schon in einer entscheidenden Phase der Gottesnachfolge getreten war. Glaube! „die Zöllner aber und die Huren glaubten ihm; euch aber, als ihr es sahet, gereute es danach nicht, um ihm zu glauben.“ Sie hatten keinerlei Reue und Busse, wie der eine Sohn, nichts von alledem. Hier müssen wir die Charaktere der Zöllner auf der einen Seite und der Schriftgelehrten auf der anderen Seite sehen. Das Volk urteilte, dass die Schriftgelehrten Gott gemäss seien und die Zöllner das Verwerflichste. Durch die Sendung Jesu wird nun klargestellt, dass die Schriftgelehrten gar nicht an der vorderen Front standen, wo man sie erwartete. Hier wird gesagt, dass die Zöllner diesen Schriftwissern voran, voraus und zuerst ins Reich Gottes eingehen werden. Das sind sicherlich Dinge, die diesen Schriftgelehrten weh taten; sie mögen sich am Herrn geärgert haben; sie mögen innerlich Grimm gehabt haben. Dann kommen wir zum Thema: Der Herr sagt: „Glückselig, wer sich nicht an mir ärgern wird.“ Dort fallen Entscheidungen, wo Menschen sich an den Herrn der Herrlichkeit ärgern. Und weil sie den Johannes nicht erkannten, der zu ihnen auf Grund der Heiligen Schriften A.T. gesandt worden war, erkannten sie auch nicht den Weg selbst, dessen Wegbereiter Johannes war, nämlich Christus, den Messias. Sie waren nicht mehr in der Lage den Herrn der Herrlichkeit zu erfassen und zu erkennen, weil sie auch nicht an den glaubten, der den Weg zu Christus ebnen sollte. Johannes der Täufer kam nicht für die verlorene Welt, sondern er kam einzig zu seinem Volk Israel; er kam zu seinem Volke, wo dann der Herr als Erretter und Erlöser erscheinen sollte. Er sollte die Wege vorbereiten und ebnen von der Verkrümmung zur Geradheit vor Gott zu kommen. Aber sie nahmen die Lehre der Geradheit, die Johannes brachte, gar nicht an. Dann hätten sie die krummen Wege – denken wir an die Tempelreinigung, die der Vieher wegen, die sie dort brachten, geschah – gar nie gehen können. Sie wussten sehr wohl vom Gesetz her, dass diese Tiere nicht in dem Tempel gehörten. Und der Herr hatte schon Worte genug, um in Präzision die Dinge auszudrücken, wie sie zu sehen waren. 
Mt.21,33: „Höret ein anderes Gleichnis: Es war ein Hausherr, der einen Weinberg pflanzte und einen Zaun um denselben setzte und einen Kelter in ihm grub und einen Turm baute; und er verdingte ihn an Weingärtner und reiste außer Landes.“

Der Herr Jesus redete oft in Gleichnissen. Hier hören wir wieder eines dieser Gleichnisse. Bereits in Jesaja war angekündigt worden, dass Gott zu diesem Volke in Gleichnissen reden würde. Hier finden wir die Bestätigung, dass Er durch Gleichnisse zu ihnen reden sollte, weil sie ansonsten nicht verstanden, was das Wort Gottes für sie bedeutete. Darum redete Gott in Gleichnissen, damit sie durch die Vergleichssprache Gottes vernehmen sollten, was der Wille des Herrn sei. Es ist nicht von ungefähr, dass dieses Gleichnis mit dem Inhalt eine Fortsetzung und Beantwortung der vorausgegangenen Dinge in diesem Kap. darstellt. „Höret ein anderes Gleichnis“, sagt Er. Er hatte schon eine ganze Reihe von Gleichnissen zu ihnen geredet. Hier haben wir wieder eines. Dieses Gleichnis hat eine besondere Bedeutung mit einem besonderen Hintergrund. „Es war ein Hausherr, der einen Weinberg pflanzte.“ In V.40 wird gerade dieser Weinbergspflanzer „Herr des Weinbergs“ genannt. „Hausherr“ ist ein Herr des Hauses. Wie es viele Häuser gibt, gibt es auch hier ein Haus, nämlich das Haus des Herrn. Dort waltet, entscheidet und redet der Herr des Hauses: Gott selbst. Hier haben wir in diesem Hausherrn ein Bild unseres himmlischen Gottes vor uns. Ein Hausherr war zugleich einer, der einen Weinberg pflanzte. Und wer damals einen Weinberg pflanzte war zugleich der Eigner desselben. Er pflanzte diesen Weinberg für sich selbst, um letztlich Frucht zu geniessen von dem Ertrag des Weinberges. Dieser Hausherr, der einen Weinberg pflanzte (unter Weinbergsarbeit haben wir Reichsgottesarbeit zu verstehen) wird in Joh.15. erklärt. Dort sagt der Herr Jesus, dass „mein Vater“ der „Weingärtner“ ist. Der eigentliche Weinbergsbesitzer und Hausherr ist, wie der Herr Jesus sagt, der Vater. Er selbst, der Vater, hat gepflanzt. Es liegt nicht am himmlischen Vater, welche Pflanze wir vor Ihm sind, sondern wir tragen ein jeder selbst die Verantwortung vor Gott, in welch einer Gedeihlichkeit wir für Ihn Pflanze in Fruchtbarkeit sind. Er, unser Herr, der wahre Weinstock, Er will an uns Frucht sehen. Der Vater hat den Weinberg gepflanzt. Niemand kann sagen: Ich kann keine Frucht bringen, weil die bösen Nachbarn immer Steine hereinwerfen. Hier heisst es ausdrücklich, dass dieser Hausherr, der einen Weinberg pflanzte, einen Zaun um denselben setzte. Da war ein Mann Gottes im A.T. Der Feind wollte an diesen Mann Gottes heran, aber er konnte nicht. Gott unterhielt sich mit dem Feind, und der Feind sagt zu Gott, dass Er einen Mauer um gesetzt habe, „aber nimm die Mauer weg, dann wird das ganz anders aussehen.“ Ich freue mich in der Geschichte des Hiobs, dass Gott mit Hiob dennoch zum Ziel gekommen ist. Gott hat um uns einen Zaun aufgerichtet. Wir sind froh und dankbar, dass wir zu diesem Herrn des Hauses, zu diesem Besitzer des Weinbergs gehören dürfen, Weinbergsarbeit im Inneren des Zaunes zu verrichten. Wir schlagen dazu Mk.13,35 auf, wo es heisst: „So wachet nun...“, es ist also nicht nur Israel, sondern auch uns geheissen, „...denn ihr wisset nicht, wann der Herr des Hauses kommt.“ Dann sind die 4 Nachtwachen angeredet. Der Herr des Hauses kommt, sagt die Bibel. Und wir freuen uns auf das Kommen unseres Herrn. In V.37 stellt der Herr völlig klar: „Was ich aber euch...“, ihr Israeliten, „...sage, sage ich allen: Wachet!“. Es gibt Gläubige, denen das nicht besonders viel ausmacht in dem Augenblick, wo sie ein anderes Evangelium haben. Dann wird das ins Gegenteil umgekehrt, und die Aussage und Schärfe des Wortes ist genommen. Wir sind aufgefordert in der Gemeinschaft mit dem Herrn des Hauses zu wachen. Warum? Weil wir in die Weinbergsarbeit durch den Herrn des Hauses gerufen und bestimmt sind. In diesen Weinberg setzte der Hausherr eine Kelter. Nun, die Kelter ist nichts anderes als eine Presse, eine Fruchtpresse, die man zusammendrückt. Nach einem Waschvorgang der Füsse und Beine ging man in diese Kelter und dann wurde sie getreten. Der Wein war gut. Beachten wir, dass die Kelter im Worte Gottes zweierlei Bedeutung hat: 


1.) Frucht für Gott hervorzubringen und 

2.) was unbewährt ist, wie wir das in Offb.14. lesen, da wird Gott jene Menschen, die sich nicht für Christus entschieden haben, die sich nicht hin zu Christus bekehrt haben, in die Kelter des Grimmes Gottes werfen.

Kelter, Presse, sie werden zusammengedrückt werden. Wir brauchen keine Angst vor der Kelter zu haben. Für die, die Christus gehören, ist Christus in den „Zerreisswolf“, in den Vorgang zerdrückt zu werden stellvertretend gegangen. Unser Herr hat es getan. Ich wünschte es, dass unsere Herzen so voll Dankbarkeit sind. Er grub diese Kelter und baute noch einen Turm. Wenn wir uns von der althergebrachten Zweckbestimmung unterrichten lassen, dann hatte ein Turm (der in einem Weinberg nicht fehlen durfte) zwei Bedeutungen: Diese Weinberge waren oft, unterschiedlich dem Gelände angepasst, in einer Schräge. Die Sündhanglage brachte besonders viel Sonnenschein für die Frucht. Da kam es vor, dass ein solcher Turm ein paar Meter hoch aufgebaut wurde. Da konnte man die Frucht von oben mit einem kleinen Laufgang hereinschütten. Der Turm nahm die Reserve für die Kelterung auf; unten schloss sich die Kelterung an. Wenn man durchgetreten hatte und der Traubensaft entnommen war, brachte man den Abfall heraus, öffnete die grosse Öffnung und die nächsten Traufen fielen herein. Der Vorgang wiederholte sich, bis die Ernte durch war. Und die zweite Seite des Turmes, darüber berichtet die Bibel auch, war der Zweck der Wache. In der Erntezeit war der Turm Nachts besetzt. Warum? Da kamen gern Diebe und nahmen von der Frucht. Rund um die Nachtzeit war eine Wache da. Das hat geistliche Bedeutung. Gott hat an Stelle des Turmes in die Gemeinde Jesu auch Wächter gesetzt. Wir finden das auf der Mauer Jerusalems, wo Gott Wächter bestellt hat. Nun, der Herr des Hauses verdingte den Weinberg an andere Weingärtner und reiste anschliessend ausser Landes. 
Mt.21,34: „Als aber die Zeit der Früchte nahte, sandte er seine Knechte zu den Weingärtnern, um seine Früchte zu empfangen.“

Irgendwann kam dann die Zeit der Frucht. Und ein Weinbergsbesitzer hat das Recht von seiner Frucht zu geniessen. Die Schrift sagt in Joh.14., dass der Vater durch Frucht verherrlicht wird. Da hat sich seit damals nichts geändert. Die Zeit der Frucht: Der Herr redet im Evangelium, dass die Felder weiss sind zur Ernte, „bittet nun den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter aussende in seine Ernte.“ Wir alle sind berufen, bestimmt, sind von Gott bevollmächtigt in diese Erntezeit, die heute währt, Hand anzulegen. Warum? Weil der himmlische Vater Seine Knechte sendet (die wir sind) um Seine Früchte (es heisst ausdrücklich „seine Früchte“) zu empfangen. Die Frucht gehört Gott. Und es ist ein Chaos, wenn Gläubige meinen, sie könnten sich von der eigenen Frucht Gottes, der geistlichen Frucht ernähren. Wir legen darum insbesondere einen Wert darauf, dass die Verkündiger nicht von den Geldern bezahlt werden, die wir in der Mission brauchen, um Missionare auszusenden. Wir können genauso wie Paulus die Hand an die Arbeit im menschlichen Bereich legen, um geistlich Hand anzulegen für die Frucht des Glaubens, des Evangeliums. Der Herr hat ein Recht, Seine Knechte auszusenden, um die Frucht Ihm, dem Herrn des Weinbergs, zu bringen.
Mt.21,35: „Und die Weingärtner nahmen seine Knechte, einen schlugen sie, einen anderen töteten sie, einen anderen steinigten sie.“

Und diese Weingärtner, die den Weinberg verpachtet hatten, „nahmen seine Knechte und schlugen sie.“ Das hat es nicht nur damals gegeben, sondern das gibt es auch heute noch. „einen anderen töteten sie, einen anderen steinigten sie.“ 
Mt.21,36: „Wiederum sandte er andere Knechte, mehr als die ersten; und sie taten ihnen ebenso.“

Dann heisst es in V.36 „Wiederum sandte er andere Knechte, mehr als die ersten; und sie taten ihnen ebenso.“ Wir schlagen  dazu einige Bibelstellen auf, um die Aussageparallele zu erfahren. Das Erste ist Apg.7,52: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt, und sie haben die getötet welche die Ankunft des Gerechten zuvor verkündigten, dessen Verräter und Mörder ihr jetzt geworden seid“. Das war im Zusammenhang mit dem Stephanus. Wir können sagen, dass diese Worte durch den Heiligen Geist aus dem Stephanus hervorgebracht wurden. Es sind, wie wir wissen, Worte Gottes geworden, die dieser Stephanus sagen musste. Das Nächste ist Rö.11,3, in der Klage des Elia: „Herr, sie haben deine Propheten getötet, dein Altäre niedergerissen, und ich allein bin übrig geblieben und sie trachten nach meinem Leben.“ Elia war einer, der von Gott gesandt war. In Mt.5,12 heisst es: „Freuet euch und frohlocket, denn euer Lohn ist gross in den Himmeln. Denn also haben sie die Propheten verfolgt, die vor euch waren.“ Dort, wo echte Verbindung zu dem lebendigen Gott ist, ist Verfolgung, ist Verleumdung. Wo das nicht mehr ist, ist die Gemeinde Jesu weltförmig geworden. Dann sind keine Konfrontationen mehr vorhanden, weil keine Fronten mehr da sind, weil ein Zusammenlaufen dieser beiden Seiten Licht und Finsternis zu einer homogenen Masse stattgefunden hat. Die letzte Stelle nehmen wir aus Hebr.11,36ff, wo wir wieder von diesen Dingen Bericht haben: „...andere aber wurden durch Verhöhnung und Geisselung versucht und dazu durch Bande und Gefängnis. Sie wurden gesteinigt (Stephanus), zersägt (Jesaja), versucht, starben durch den Tod des Schwertes (Jakobus, der Bruder des Johannes), gingen umher in Schafspelzen, Ziegenfellen, hatten Mangel, Drangsal, Ungemach, deren die Welt nicht wert war, umherirrend in Wüsten und Gebirgen, Klüften und den Höhlen der Erde“, um des Zeugnisses eines lebendigen Gottes willen. Bist du bereit dazu? 
Mt.21,37: „Zuletzt aber sandte er seinen Sohn zu ihnen, indem er sagte: Sie werden sich vor meinem Sohne scheuen!“

„Zuletzt aber sandte er seinen Sohn zu ihnen, indem er sagte: Sie werden sich vor meinem Sohne scheuen!“ Wir lesen in Gal.4,4: „Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn.“ Das ist hier dieses „zuletzt“. Wir sehen schon, dass die Geschichte immer deutlicher im Verständnis Formen annimmt, um das Bild der Arbeit des Reiches Gottes zu erkennen. Wir sehen genau, wie sich die Dinge auf den Christus zu hin bewegen, wie sie sich verdichten. „Sie werden sich vor meinem Sohne scheuen!“ Hieraus erkennen wir ganz klar, dass Gott dem Volke Israel die Möglichkeit gegeben hatte, Ihn durch das Evangelium des Reiches auch anzuerkennen. Israel hatte die Möglichkeit sowohl das Evangelium des Reiches als auch den Messias mitsamt Seinem Vorläufer, dem Johannes den Täufer, anzunehmen. Aber sie nahmen die Lehre des Johannes nicht an, sie nahmen die Lehre Jesu nicht an, und damit waren beide verworfen. 


Das betraf primär Israel, was da mit dem Johannes dem Täufer geschah. 

Aber das, was mit Christus, dem Sohne Gottes passiert ist, das betrifft auch noch die Menschen heute. 

Wer Christus nicht annimmt, wer sich Ihm nicht zu eigen ausliefert, Ihm zu gehören, der wird nicht gewürdigt, Fruchtbarkeit für den lebendigen Gott zu bringen – eine Zweckbestimmung unseres Herrn.
Mt.21,38: „Als aber die Weingärtner den Sohn sahen, sprachen sie untereinander: Dieser ist der Erbe; kommt, laßt uns ihn töten und sein Erbe in Besitz nehmen!“

„Als aber die Weingärtner den Sohn sahen.“ Und jetzt sehen wir aus dieser Aussage die Verantwortung Israels. Denn die Bibel sagt, dass Er nicht irgendwohin kam, sondern in „das seinige“. Das Seinige war Israel. Sie nahmen Ihn nicht an (Joh.1). Sie nahmen Ihn nicht, sondern sie sprachen untereinander: „Dieser ist der Erbe.“ Also ist Er irgendwie in Israel als Erbe erkannt worden. Er wurde erkannt, dass Er der Messias war. Sicherlich nicht von allen. Aber wir erkennen, dass die Aussage des Wortes Gottes uns dies bestätigt. Und damit sind Fakten gesetzt, die nicht mehr hinwegzutun sind. Sie müssen Ihn als Sohn und Erben der Dinge erkannt haben, wenigstens solche, die in der Verantwortung in Israel standen. Denken wir an den einen, der selbst ein grosser Israelit war, den Nikodemus. Er unterschied sich von den anderen dergestalt, dass er zu Christus kam; „er kam zu Jesus“ lesen wir. Warum die anderen nicht gekommen sind, die gleich ihm den grossen Lehrer erkannten, mag Feigheit gewesen sein. Sie wollten in den Augen der anderen anerkannt werden um so mehr. Nur wollten sie nicht die Schmähung auf sich nehmen, die mit Christus verbunden war. Das ist ein gewaltiges Wort, was wir auch in Bezug auf den Mose lesen, wo es auch um die Schmach Christi geht, die er auf sich nahem. Sicherlich war damals der Name Christus noch nicht in den Herzen der Israeliten. Aber es ging um die Schmach Gottes. Wir wissen, dass Christus der Gottessohn ist. Damit ist die Schmach Gottes bereits mit Christus verbunden, nach unserem Verständnis des Wortes. Sie sagen untereinander: „Dieser ist der Erbe; kommt, lasst uns ihn töten und sein Erbe in Besitz nehmen!“ Der damalige Hohepriester weissagte zur Zeit Jesu und sprach: „Es ist gut, dass einer für ganze Volk umkomme“, und er erklärt weiter: „Wenn der nicht stirbt, dann werden die Römer kommen und unsere Nation wegfegen.“ Er droht mit komischen Dingen, die damals mit den Chaldäern, mit Babel verbunden waren in der 70-jährigen Gefangenschaft. Damit droht er seine eigenen Schriftgelehrten, dass sie dafür plädieren sollten, dass dieser zu sterben hat. Wäre dieser Hohepriester in der Wahrheit gewesen, dann hätte er sich solcher Argumente nicht bedient. Aber er musste sich so herausreden, um Ihn zum Tode zu bringen, weil das Erbe, das der Hohepriester in Israel inne hatte, für ihn verlustig gegangen wäre. Denn der neue Hohenpriester nach der Ordnung Melchisedeks war bereits in Israel. Dann wäre das alte Erbe nicht mehr anzutreten gewesen, was man nicht frei geben wollte, obgleich man es nur geleast hatte; man hatte es ja nur auf Zeit geborgt, geliehen. Denn der Priesterdienst war ja nicht für sie selbst, sondern der Priesterdienst nach der Ordnung Aarons war zweckbestimmt für Gott Frucht zu bringen. Denn auch das damals war Weinbergsarbeit, und ein Herr des Hauses stand dieser alttestamentlichen Arbeit vor. „Kommt, lasst uns ihn töten und sein Erbe in Besitz nehmen.“ Sie wollten es Ihm wegnehmen, denn Er war schon in Jerusalem eingezogen und das grosse Geschrei der riesigen Volksmenge „Hosanna, gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn, Sohn Davids“. Das wollte man nicht; das durfte nicht zugelassen werden; das ging nicht an und ging zu weit. So sagt es auch Joh.19,7, wo es heisst: „Die Juden antworteten ihm: Wir haben ein Gesetz, und nach unserem Gesetz muss er sterben.“ Er, Christus, starb den Gesetzestod. Er musste sterben, damit wir Erben Seiner Herrlichkeit würden. Das ist schon gewaltig. Sie wollten Sein Erbe in Besitz nehmen. Wir haben heute wieder eine Zeit, wo man durch Demokratisierung Wege geht, die hier beschrieben sind: Man nimmt anderen etwas weg, was einem nicht gehört, obgleich geschrieben steht, dass man nicht begehren soll. Auch wenn wir heute nicht mehr unter Gesetz stehen, so erlaubt es die Gnade nicht, das des Nächsten zu begehren. Heute wird begehrt. Wenn man in einer politischen Ideologie nichts mehr nehmen kann, so demokratisiert man wieder, um vielleicht wieder mehr zu bekommen von den anderen. Irgendwie hat es doch nur das Ziel, wie der Maulwurf, wieder etwas hinter sich zu bekommen. Das liegt natürlich auch in der Sünde des Menschen im Urgrund. 
Mt.21,39: „Und sie nahmen ihn, warfen ihn zum Weinberg hinaus und töteten ihn.“

„Und sie nahmen ihn, warfen ihn zum Weinberg hinaus und töteten ihn.“ Den Herrn Jesus hat man auch aus Jerusalem hinausspediert und hat Ihn dann getötet. Dieser Ruf: „Dieser ist der Erbe; kommt, lasst uns ihn töten und sein Erbe in Besitz nehmen“, war nicht allein der Gedanke und die Idee jener damaligen Menschen mit den Schriftgelehrten an der Spitze, sondern war auch der Ruf – und dort kam es her – aus der unsichtbaren gefallenen Welt, jener damaligen Geistwelt. Dort wollte man das Erbe beseitigen; dort wollte man, dass Er getötet würde. Die Menschen waren eigentlich nur noch die Handlanger jener finsteren Meister. 
Mt.21,40: „Wenn nun der Herr des Weinbergs kommt, was wird er jenen Weingärtnern tun?“

Man meinte, dass wenn man Ihn tötete, dass man dann Sein Erbe besitzen kann. Es ist das Denken des Sünders, des in die Sünde gekommenen Geschöpfes. Es ist nicht genug, dass der Sünder verloren ist, sondern er hält Ausschau, und in seinem Verhalten wird offenbar, dass die Sünde weiteren Tribut fordert. Das ist ein Zustand, den wir auch heute an der verlorenen Welt deutlich erkennen. Der Herr ist es, der ihnen die Frage stellt: „Wenn nun der Herr des Weinbergs kommt“, nachdem sie seinen geliebten Sohn um gebracht haben, „was wird er jenen Weingärtnern tun?“ Das ist eine Frage, in den Raum gebracht, die sie sich selbst beantworten konnten. Sie waren alle in der Lage das gerechte Urteil dieses Weingärtners zu erfassen und gerechterweise zu erlesen. Deshalb sagen sie zu Ihm in V.41 
Mt.21,41: „Sie sagen zu ihm: Er wird jene Übeltäter übel umbringen, und den Weinberg wird er an andere Weingärtner verdingen, die ihm die Früchte abgeben werden zu ihrer Zeit.“

„Er wird jene Übeltäter übel umbringen.“ Das waren zwar die Worte dieser Menschen. Aber sie entsprachen völlig der Gerechtigkeit Gottes. Ein übles Umbringen wird aller Schuldigen Teil sein. „und den Weinberg wird er an andere Weingärtner verdingen.“ Wir müssen an dieser Stelle hier etwas ergänzen. Es geht um diese Weinbergsarbeiter, an denen dieser Weinberg verdingt war, die im Delikt des Mordes standen an den geliebten Sohn des Weinbergeigners: Nämlich dass jeder auf dieser Erde, ohne Ausnahme, der im Verhältnis zur Sünde steht (und da genügt eine Sünde, denn das Sterbenmüssen Adams und Evas beruhte auf einer einzigen Sünde) ein solcher Mörder ist. Der Herr will uns hier zeigen, dass vom Natural her wir alle dazu zählen, ohne Ausnahme. Es geht darum, dass wir unsere Herkömmlichkeit genauestens eintarieren; dass wir wissen, wer wir sind von unserer Herkunft her. Denn das, was uns durch Christus geworden ist, nämlich ewiges Leben, ist Seine Gnade. Aber dafür hat Christus leiden und sterben müssen, damit wir aus dem Zustand des Todes (dieser Weinbergsarbeiter) in das ewige Leben wechseln konnten. Christus bezahlte als der geliebte Sohn des Weinbergseigners mit Seinem Leben. Er wird aber auch andere Weingärtner verdingen, die Ihm, dem Weinbergsbesitzer, die Früchte abgeben werden „zu ihrer Zeit“. 
Mt.21,42: „Jesus spricht zu ihnen: Habt ihr nie in den Schriften gelesen: „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden; von dem Herrn her ist er dies geworden, und er ist wunderbar in unseren Augen“?“

In V.42 kommen wir zu einer tiefgehenden Aussage. Es fällt auf, dass eine ganze Reihe von alttestamentlichen und neutestamentlichen Bibelstellen diese Aussage bestätigen und bekräftigen, so dass wir sagen können, dass die in Mt.21,42 gebrachte Stelle eine Wiederholung darstellt aus dem A.T. Wir haben hier als Ausgangspunkt den 

Ps.118,22: und wollen einige dieser Stellen besehen, damit wir Einblick bekommen in die Zusammenhänge der Heiligen Schrift: „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein geworden.“ Wir wissen nicht wer der Schreiber des Psalms ist, aber er liegt viele Hunderte von Jahren zurück, bevor Christus verworfen wurde. In diesem Eckstein haben wir Christus zu sehen. Hier heisst es sogar, dass Er zum Eckstein geworden  ist, was Er vorher nicht war. Er war zwar der Fels, aber dieser Stein ist zum Eckstein geworfen. Wodurch? Durch das Werk des Kreuzes ist Er dieser Eckstein geworden. Die zweite Stelle haben wir im N.T. in unserem Text. Die nächsten finden wir in 

Mk.12,10: „Habt ihr nicht auch diese Schrift gelesen: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden?“ Des weiteren in 

Lk.20,17, wo der Herr sagt: „Was ist denn dies, wo geschrieben steht: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden?“ Und in 

Apg.4,11 wird auf dieser Schriftstelle bezogen, wo es heisst: „Dieser ist der Stein, der von euch den Bauleuten, für nichts geachtet, der zum Eckstein geworden ist.“ Da haben wir in V.5 die „Obersten und Ältesten und Schriftgelehrten ... in Jerusalem versammelt.“ Da wird dieser Vers gelesen, zwar ein ganz klein wenig Akzentverschoben, aber Inhaltlich geblieben. In 

1.Petr.2,7 finden wir die nächste Mitteilung: „Euch nun, die ihr glaubet, ist diese Kostbarkeit. Den Ungehorsamen aber: Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, dieser ist zum Eckstein geworden, und ein Stein des Anstosses und ein Fels des Ärgernisses.“ Wir haben hier eine kurze Auswahl. Im A.T. sehen wir in Jesaja, den Propheten, in 

Jes.28,16 wiederum eine Aussage dahin: „Darum, so spricht Jehova, siehe, ich gründe einen Stein in Zion, eine bewährten Stein, einen kostbaren Eckstein, aufs Feste festgegründet. Wer glaubt wird nicht ängstlich eilen.“ Hier haben wir bereits die durch Christus angesprochene Rechtfertigung, die wir in Verbindung mit Seinem Opfer und Glauben finden: Kein ängstliches Eilen. Weiter finden wir im Propheten Sacharja 

Sach.10,4: „Von ihm (vom Hause Juda) kommt der Eckstein und von ihm der Pflock“ (das ist die Zeltbefestigung der Hütte des Stifts), „von ihm der Kriegsbogen, von ihm werden alle Bedränger hervorkommen insgesamt.“ d.h. der Schmied und Verderber. Hier ist die Mensch- und Engelschöpfung angesprochen. Dann im N.T. in 

Eph.2,20, wo Paulus noch einmal darauf eingeht, dass die Mitbürger und Heiligen und Hausgenossen Gottes aufgebaut sind auf die Grundlage der Apostel und Propheten sind, „indem Jesus Christus Eckstein ist“. Mit diesem Eckstein verbunden der gesamte geistliche Bau, „wohl zusammengefügt, wächst zu einem heiligen Tempel im Herrn.“ Diese Wachstümlichkeit im Herrn ist durch die Errettung von Menschen zu sehen, die der Grösse Seines Tempels des Leibes hinzugetan werden, also Wachstum. Die letzte Stelle finden wir in 

1.Petr.2,6: „Denn es ist in der Schrift enthalten: Siehe, ich lege in Zion einen Eckstein, einen auserwählten, einen kostbaren. Und wer an ihn glaubt wird nicht zuschanden werden.“ 


Wir haben jetzt einen ungeheure Füllen von Bibelstellen, die uns in die verschiedenen Richtungen die Funktionen des Ecksteines, Christus, erklären und erläutern. Der Herr Jesus spricht zu ihnen: „Habt ihr nie in den Schriften gelesen.“ Er stellt die Schriftgelehrten hin als solche, die eventuell noch nie gelesen haben. Das ist eine wunderbare Sache. Aber wenn sie schon keine Analphabeten sein konnten auf Grund ihrer theologischen Ausbildung, so möchte der Herr etwas anderes sagen: Mit dem geistlichen Augen vermochten sie nicht zu lesen. Denn durch die geistlichen Augen vermochten sie Christus nicht als den Messias zu erkennen. Der Herr redet in so vielen Stellen bezugnehmend auf die Aussagen des A.T., aber sie konnten es nicht verstehen. „Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, ist zum Eckstein geworden.“ Und hier betont er noch: „Von dem Herrn ist dies geschehen...“, dass der Stein von den Bauleuten verworfen werden sollte. Wer die Bauleute waren wird ja offenbar: Es sind solche, die irgendwie am geistlichen Hause oder an den damaligen alttestamentlichen Tempel ihren Dienst zu verrichten hatten. Dann wird weiter gesagt: „...und ist wunderbar in unseren Augen.“ Alles das ist schon im A.T. zum Ausdruck gebracht, was den verworfenen Stein durch die Bauleute verbindet, was da hineingelegt ist. Die Bibel redet noch nicht so deutlich im A.T., aber wir erkennen hier Golgatha. Was mit Golgatha verbunden ist, ist „wunderbar in unseren Augen.“ Das sind die Aussagen des Wortes Gottes bereits im A.T. 
Mt.21,43: „Deswegen sage ich euch: Das Reich Gottes wird von euch weggenommen und einer Nation gegeben werden, welche dessen Früchte bringen wird.“

Der Herr Jesus redet nun weiter: „Deswegen sage ich euch.“ Er redet jetzt ganz speziell. Bei diesem Reden werden Menschen insbesondere angesprochen, denen es ins Herz stach. Sie waren gar nicht so sehr begeistert von der Rede Jesu. Wer ist schon begeistert, wenn er verurteilt wird? Zu Recht oder zu Unrecht. „Das Reich Gottes wird von euch weggenommen...“. Es heisst nicht „das Reich der Himmel“, sondern „das Reich Gottes...“. Das Reich der Himmel lief weiter. Da sind ja jene, wo es heisst, dass es den Nationen gegeben wird. Aber die Söhne des Reiches werden hinausgeworfen werden, wo das Weinen sein wird und das Zähneknirschen. Das ist das hier. Hier heisst es: „...und einer Nation gegeben werden, welche dessen Früchte bringen wird.“ Nun, wir schauen einmal in Mt.8,11 herein, damit wir die Zusammenhänge kennenlernen: „Ich sage euch aber, dass viele von Osten und Westen kommen und mit Abraham und Isaak und Jakob zu Tische liegen werden in dem Reiche der Himmel.“ Beachten wir, dass das Reich der Himmel auch das millennäische Reich einschliesst und dass dort Gemeinschaft sein wird mit Abraham, Isaak und Jakob. Denn am Tisch liegen bedeutet Gemeinschaft. Dann kommt V.12: „aber die Söhne des Reiches werden hinausgeworfen werden in die äusserste Finsternis: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“ Wir haben in Apg.13 eine interessante Mitteilung in V.46: „Paulus aber und Barnabas gebrauchten Freimütigkeit und sprachen: Zu euch musste notwendig das Wort Gottes zuerst geredet werden. Weil ihr es aber von euch stosset und euch selbst nicht würdig achtet des ewigen Lebens, siehe, so werden wir uns zu den Nationen wenden. Denn also hat uns der Herr geboten...“. Das war ein Gebot des Herrn sich an die Nationen zu wenden, nämlich dann, wenn Israel den Stein verwerfen würde. Und hier lesen wir es. Noch einmal in V.43, wo es heisst: „Das Reich Gottes wird von euch weggenommen und einer Nation gegeben werden, welche dessen Früchte bringen wird.“ Das ist ein prophetisches Wort aus 1.M.9,27: „Weit mache es Gott dem Japhet, und er wohne in den Zelten Sems.“ Das ist die Weissagung, die sich nun hier erfüllt, dass eine Nation die Frucht Israels bringen wird – das ist die Gemeinde. 
Mt.21,44: „Und wer auf diesen Stein fällt, wird zerschmettert werden; aber auf welchen irgend er fallen wird, den wird er zermalmen.“

Nun kommen Einzelaussagen, die uns noch einmal mit diesem Eckstein befassen lassen: „Und wer auf diesen Stein fällt.“ Es gibt Menschen, die auf den Christus fallen. Die Bibel sagt, dass wer über Ihn stolpert und auf fällt, dass er „zerschmettert werden“ wird. Nur das Darauffallen lässt jemand zerschmettert werden. Und die anderen? „aber auf welchen irgend er fallen wird“, das ist Gericht derer, die nicht geglaubt haben, „den wird er zermalmen.“ 
Mt.21,45: „Und als die Hohenpriester und die Pharisäer seine Gleichnisse gehört hatten, erkannten sie, daß er von ihnen rede.“

„Und als die Hohenpriester und die Pharisäer seine Gleichnisse gehört hatten, erkannten sie, dass Er von ihnen rede.“ Das war nicht schwer zu erfassen, dass der Herr hier von ihnen, den Pharisäern und Schriftgelehrten redete. Das bedeutete für sie, dass sie, die Schriftgelehrten nach V.41, umgebracht werden, zermalmt werden, weil sie auf diesen Stein fallen, der sie zerschmettern wird. Das ist ja Buchstabenhaft in Erfüllung gegangen. Der Herr redete von ihnen – und sie erkannten es. Das Allermeiste und das Entscheidenste hatten sie aus dem Munde Jesu nicht erkannt. Aber das, was jene Menschen aus dem Munde Jesu erfassten, was sie auch verstanden, war, dass sie von dem Eckstein zermalmt werden, dass der Eckstein die Weingärtner umbringen wird, die den Sohn töten. Und doch vergriffen sie sich an Ihn! Warum? Weil Er ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Sie vergriffen sich an Ihn, weil sie nicht erkannten, wer Er war. Sie erkannten nur, dass Er von ihnen geredet hatte. Und das, was Er von ihnen redete, war ihr Todesurteil. Und weil sie das nicht wollten vergriffen sie sich an den Herrn der Herrlichkeit. Sie erkannten Ihn nicht wegen ihres eigenen geistlichen Zustandes, in dem sie lebten. Sie hielten sich fest an den Dingen, die verschlossen waren. Als Christus kam, war Er das Ende des Gesetzes. Sie hielten sich an einer beendeten Sache fest. Worauf beriefen sie sich denn? Auf ihren alttestamentlichen Priesterdienst, auf ihre theologische Ausbildung. Sie beriefen sich darauf, dass sie zur Sekte der Pharisäer zählten. Ich darf hier fragen: Wer sich auf diese Dinge beruft in heutiger Zeit, der wird zerschmettert werden durch den, welchen Gottes Wort Eckstein nennt. Er ist der Eckstein für uns. Ein Eckstein hat die Eigenschaft nach zwei Seiten zu wirken. Diese beiden Seiten haben wir auch in der Beurteilung und Anrede des Schwertes des Geistes: Ein zweischneidiges Schwert, d.h. Gottes Wort ist die Wahrheit sowohl nach der einen Seite der Festigung des Ecksteines für jene, die geglaubt haben, aber auf der anderen Seite dieses Schwertes oder der Seite dieses Ecksteines jener, die zermalmt werden, weil sie nicht geglaubt haben. Das sind die Aussagewerte, mit denen wir hier zu tun haben. Und sie erkannten ja jetzt, dass der Herr von ihnen, den Besitzern des Weinbergs, geredet hatte. „Wenn er kommen wird, was wird er denn tun?“ 
Mt.21,46: „Und als sie ihn zu greifen suchten, fürchteten sie die Volksmengen, denn sie hielten ihn für einen Propheten.“

Dann kommen sie zu einem Schluss: Sie wollen Ihn greifen und tot machen. Darin sehen sie die Lösung ihrer Verlorenheit: Töten. Sie fürchteten lediglich die Volksmengen, denn „sie hielt ihn für einen Propheten.“ In Lk.7,17 heisst es: „Alle aber ergriff Furcht und sie verherrlichten Gott und sprachen: Ein grosser Prophet ist unter uns erweckt worden und Gott hat sein Volk besucht. Diese Rede über ihn ging aus in ganz Judäa und in der ganzen Umgegend.“ Sie fürchteten die Volksmengen, aber nicht Gott. Das war ihre Tragik, dass sie Christus nicht erkannten. Und Er war Prophet. Die Volksmengen waren weiter, sie waren reifer, sie waren Gott verbundener als ihre eigenen Schriftgelehrten. 
Mt.22,1: „Und Jesus antwortete und redete wiederum in Gleichnissen zu ihnen und sprach.“

Die Zehn im N.T. vorhandenen Himmelreichsgleichnisse – Gleichnisse gibt es viel, aber Himmelreichsgleichnisse nur zehn – sind alle im Mt.-Evangelium zu finden. Wir sind jetzt an den neunten. Wir wissen, dass neun von der Zahlensymbolik her Frucht bedeutet. Hier haben wir also mit einem Thema der Frucht zu tun. Dieses Himmelreichsgleichnis hat sowohl Anwendungsbereiche für Israel als auch für die Gemeinde. In beiden Bereichen lässt sich dieses Gleichnis in die Anwendung bringen. Der Herr Jesus „antwortete“ den Volksmengen, den Schriftgelehrten und Pharisäern, „und redete wiederum in Gleichnissen zu ihnen...“. Das Reden Jesu in Gleichnissen war bereits im Propheten Jesaja angekündigt, dass Gott zu diesem Volk in Gleichnissen reden will. Hier haben wir nun dieses Gleichnis, wo es heisst: 
Mt.22,2: „Das Reich der Himmel ist einem Könige gleich geworden, der seinem Sohne Hochzeit machte.“

Es ist schon bezeichnend, wie wir in diesen Aussagen eine besondere, eine extra Mitteilung haben. Ein König (Gott, der Vater) macht seinem Sohne Hochzeit. Wir sehen das enge Verbundensein des Vaters mit dem Sohn. Auf der anderen Seite finden wir aber auch die menschlichen Lebensgewohnheiten im Ausdruck, dass gerade hierin offenbar wird, wie auch auf dieser Erde im öffentlichen Bereich Eltern oder Schwiegereltern sagen: „Diese Hochzeit bezahlen wir; wir machen die finanzielle Seite für die Hochzeit“. Das ist so etwas. Ein König macht seinem Sohne Hochzeit. Das Reich der Himmel ist diesem Zustand „gleich geworden“. Das ist eine eigentümliche Formulierung, denn das Reich der Himmel ist ja eine weltweite Angelegenheit. Weltweit wird hier eingeladen. Da kommen unsere Hochzeiten nicht mit. Dazu kam das 9. Himmelreichsgleichnis. Und wir müssen nicht lange Überlegungen anstellen, denn mit einer Hochzeit ist zugleich eine Zielsetzung an Fruchtbarkeit im Verbindung gesetzt. Wir müssen es nicht unbedingt immer nur in den Kindern zu sehen, sondern auch in der Fruchtbarkeit einer Arbeit in Verbindung mit Gott. Denken wir daran, wie tief unser Herr, Meister und Lehrer uns das im N.T. mitgeteilt hat, als Er sagte: „Es sei denn, dass das Weizenkorn in die Erde fällt und stirbt...“, jetzt ist das Thema der Frucht angesprochen, „...bleibt es allein. Wenn es aber stirbt bringt es viel Frucht.“ Das geschah, wie die Bibel sagt, in dem Ausruf Jesu am Kreuz in der 9. Stunde – das war es. Das war jener Augenblick als Christus der Herr durch Seinen Opfertod jene gewaltige Frucht hervorbrachte, in die alle Erlösten und Erretteten jener heutigen Zeit einbezogen sind. „Ein König machte seinem Sohne Hochzeit.“ Es wurde gesagt, dass wir sowohl für Israel als auch für die Gemeinde Anwendungsgebiete hier finden. Für Israel primär ist Er der kommende König, mit dem auch als König Hochzeit gemacht wird. Wir stehen hier eigentlich sekundär in der Anrede, primär ist Israel gemeint, obgleich zeitlich zuerst die Gemeinde angesprochen sein müsste. Denn die Anwendung für Israel ist ja erst zu Beginn des millennäischen Reich, d.h. dann, wenn wir längst beim Herrn sein werden. Nun, was die Gemeinde betrifft, so kann man nur sagen, dass das Wiederkommen Jesu zur Aufnahme der Gemeinde zugleich eine siebenjährige Hochzeit zum Inhalt hat. Wer hat das schon erlebt sieben Jahre Hochzeit? Hier auf dieser Erde werden die wahnsinnigen Gerichte toben, die der ganzen Menschheit den Garaus machen. 


Wir erwarten unseren Herrn nicht als König. 

Er ist unser Haupt, Er ist der Bräutigam; 

Er ist unser Erlöser und Erretter; 

Er ist der, wonach unsere Herzen Sehnsucht haben, mit Ihm vereint zu sein. 

Er kommt wieder, weil Er es angekündigt hat. Interessant ist, dass wir gerade in Offb.21 beide Mitteilungen über die Hochzeit haben, und zwar von V.2-8 für Israel. Das betrifft Israel, wenn es heisst: „Siehe, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen.“ Wenn wir beim Herrn sind, dann sind wir bei Ihm, aber wenn es heisst, dass Er „bei ihnen“ wohnt, dann ist das das tausendjährige Reich. Des Weiteren betreffen dann die V.9-22 die Gemeinde. Das ist das himmlische Jerusalem, mit dem wir hier zu tun haben. Es ist auch bezeichnend, dass es die Zeit der Hochzeiten ist. Denn das Aufbrechen des Herrn vom Himmel her mit uns bedeutet, dass auch die Freunde des Bräutigams dabei sind, die zahllosen Heere und 2/3 der gesamten Engelscharen. Das wird eine ungeheuerliche Machtanballung unseres Herrn sein, wenn Er kommen wird. Wir wollen eine Stelle in Lk.12 lesen. Denn da kommt der Herr mit uns von der Hochzeit herab. V.36:  „Und ihr seid Menschen gleich, die auf ihren Herrn warten...“, das spricht Er zu Israel, „...wann irgend er aufbrechen mag von der Hochzeit.“ Sein Aufbruch im Himmel von der Hochzeit lässt Ihn erscheinen zur zweiten Wiederkunft. Dazu sollte Israel bereit sein. „auf dass, wenn er kommt und anklopft, sie ihm alsbald aufmachen.“ Dann wird Befehlt gegeben, dass sie wachsam sein sollten, und „Glückselig jene Knechte, die der Herr, wenn er kommt, wachend finden wird!“ Es ist schon interessant, was die Heilige Schrift uns hier im Einzelnen mitteilt. Diese Mitteilungen erwecken in unseren Herzen Liebe zu unserem Herrn. Geschwister, in einer Zeit, in der wir immer näher kommen, in welcher, wie die Schrift sagt, die Liebe der vielen erkalten, brauchen wir nicht auf Menschen zu sehen, die fallen. Auch Gläubige fallen von ihrem Glauben ab durch das Einsmachen mit den irdischen Dingen. Der Feind weiss, wie die Schrift sagt, dass er wenig Zeit hat; er weiss um die Dinge und beeilt sich in der Kunst der Verführung sich der Menschen habhaft zu machen und Einfluss zu nehmen. 
Mt.22,3: „Und er sandte seine Knechte aus, um die Geladenen zur Hochzeit zu rufen; und sie wollten nicht kommen.“

Wir sollten dem Sohn des Königs dankbar sein. Das, was wir hier in V.3 lesen ist ein Vorgang über lange Frist und betrifft A.T. wie N.T. Hier heisst es, dass er seine Knechte aussandte. Denken wir an die Engel, dass sie dienstbare Geister sind, ausgesandt zum Dienst um derer willen, welche die Seligkeit ererben sollen. Nehmen wir das einmal für die Engel an, so haben wir in V.4 die Wiederholung: „Wiederum sandte er andere Knechte aus.“ Da haben wir sicherlich die Menschen vor uns, bei denen die Propheten, die Führer Israels aber auch  die Frauen Gottes zählen, denken wir hier an Debora. Das sind Marksteine in der Geschichte der Heiligen Schrift. Denken wir auch an Mirjam, eine grosse Frau Gottes. Sie waren ausgesandt, um in letzter Konsequenz zur Hochzeit zu rufen. Aber hier heisst es am Ende von V.3: „und sie wollten nicht kommen.“ Das ist das Dilemma, wie auch der Herr klagen muss, dass er oft versucht hatte, sie zu sammeln wie eine Henne ihre Küchlein unter ihr Flügel, „...aber ihr habt nicht gewollt.“ Sie wollten nicht kommen. Da müssten wir die Frage stellen: Warum wollen sie denn nicht kommen? Wir danken unserem Gott für Seine unendliche Geduld über die Jahrtausende die Menschen zu rufen. Alle Menschen sind Gerufene nach der Ordnung der einzelnen Haushaltungen. Heute sind sie gerufen durch das Evangelium der Gnade. Zur Zeit Jesu waren sie gerufen, wie es auch in der 70. Jahrwoche wieder sein wird, durch das Evangelium des Königreiches. Zuvor waren sie gerufen zum Gesetz. Und selbst Heiden kamen und vermochten durch das Proselytentum integriert zu werden in die Aussagen Gottes betreffs Seines Wortes hinsichtlich des Gesetzes. Zuvor urteilte Gott in der Haushaltung ohne Gesetz nach dem Gewissen des Menschen. Weil Gott durch das Gewissen der Menschen sich selbst darstellen und offenbaren wollten, waren sie Gerufene. Aber sie wollten nicht kommen. Warum? Hier in unserer Stadt kommen die Leute für die albernsten und blödesten Sachen zusammen. Je irrer die Filme in den Kinos sind, um so mehr kommen dann. Warum wollen sie denn nicht kommen? Weil Gott jener ist, der ihnen Frieden der Herzen für die Ewigkeit gibt? Wenn wir gefragt werden, müssen wir ihnen Antwort geben können. Weil wir durch die Sünde so verderbt und verdreht und verrückt geworden sind, dass wir nicht mehr wissen, was rechts und links ist. Die Schrift sagt, dass die Gerechten zur Rechten standen für die Segnungen des Vaters; die Bocknaturen standen zur Linken, um ins ewige Feuer zu gehen. Wir sind so verdreht und dem, der uns im Garten Eden bezaubert hat, ähnlich geworden, dass wir gar nicht mehr wollen. Egal ob es ewige Verdammnis oder ewige Errettung ist: Die Menschen wollen das nicht mehr. Darum gehen sie dahin. Sie sind in der Permanenz des Unglaubens so stark verstrickt und gefangen, dass ihre Herzen jedwede Hilfe wohl nicht mehr zu ergreifen vermögen. Das ist eine bittere Sache. 
Mt.22,4: „Wiederum sandte er andere Knechte aus und sprach: Saget den Geladenen: Siehe, mein Mahl habe ich bereitet, meine Ochsen und mein Mastvieh sind geschlachtet, und alles ist bereit; kommt zur Hochzeit.“

„Wiederum sandte er andere Knechte aus und sprach: Saget den Geladenen.“ Der erste Ruf war eigentlich sehr allgemein. Aber wenn wir es in den Haushaltungen nachlesen, dass ist es auch so behandelt. Jetzt kommt der König und gibt Weisung an die Knechte, hier heisst es „an andere Knechte“, um den Geladenen zu sagen: „Siehe, mein Mahl habe ich bereitet.“ Soweit sind wir bereits von Gott her an die Zeit des Hochzeitsmahles herangeführt. Das Mahl ist bereitet. „Siehe, mein Mahl habe ich bereitet, meine Ochsen und mein Mastvieh sind geschlachtet, und alles ist bereit; kommt zur Hochzeit.“ Das ist eine Einladung, die alle Menschen erhalten, ohne das sie auch nur ein ganz klein wenig dafür getan haben. Und bei uns, die wir zu Christus gekommen sind, ist es nicht unser Verdienst. Es ist nicht unsere uns eigene Weisheit gewesen, Gott zu suchen oder anzunehmen. Es ist der Ausdruck, wie wir es hier haben, ohne Gegenleistung. Alle sind eingeladen: „Kommt zur Hochzeit!“ Er sagt: „Siehe, mein Mastvieh...“, alles, was wir für die Hochzeit tun können, war schon bereitet. Da lesen wir in Vers
Mt.22,5: „Sie aber achteten es nicht und gingen hin, der eine auf seinen Acker, der andere an seinen Handel.“

„Sie aber achteten es nicht...“. Wir haben heute eine Zeit, nicht allein dass sie es nicht mehr beachten, sondern sie wollen es gar nicht mehr hören. Sie wollen gar nicht mehr den Namen Jesu hören. Manche geraten in eine innere Verzückung, andere bekommen Krampfzustände. So weit ist der Mensch heute vom Herrn entfernt. Sie achteten es nicht. Jetzt sehen wir die Werteinschätzung dessen, was der König ihnen bietet und dem, was sie lieb haben. „...und gingen hin, der eine auf seinen Acker, der andere zu seinem Handel.“ Alles das sind vergängliche Dinge, die der Mensch von Natur aus sich selbst zum Ziele macht in der Verachtung dessen, was unser Herr und Gott uns mit dem ewigen Leben bietet, wofür wir nichts zu zahlen brauchen. Der Acker kostet Geld; beim Handel, egal was ich erwerbe, brauche ich Geld. Ich muss es bezahlen bis auf den letzten Pfennig, sonst kann ich Acker und Handelsgut nicht erwerben. 
Mt.22,6: „Die übrigen aber ergriffen seine Knechte, mißhandelten und töteten sie.“

Das ist der Zustand, mit dem wir zu tun haben, der sich auch heute noch oft vollzieht. In Mt.23,37  lesen wir: „Jerusalem, Jerusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, die zur ihr gesandt sind.“ Der Herr sagt an einer anderen Stelle: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt?“ Praktisch alle. Das ist auch heute noch so. In dem Augenblick, wo Gläubige mit dem Herrn in aller Nüchternheit wandeln, gibt es Feindlichkeit und Gehässigkeit, gibt es Misshandlung und Tötung. Hier heisst es nun:
Mt.22,7: „Der König aber ward zornig und sandte seine Heere aus, brachte jene Mörder um und steckte ihre Stadt in Brand.“

„Der König aber war zornig...“. Wir sehen hier die Geschichte Israels primär. Sie kommen ins Zorngericht, vom Thema her. Nachdem der König seinen Ruf der Einladung über lange Zeit durch die verschiedenen Knechte hat erfolgen lassen, kommt es zu einem Abschluss: „Der König aber war zornig...“, das ist das Zorngericht in der 70. Jahrwoche. Dann heisst es, dass dieser König „seine Heere“ aussandte. Dieses Aussenden der Heere, hier heisst es „seine Heere“, bedeutet, dass auch selbst der Verderber im Dienste Gottes steht. Wir denken wir an den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten. In jener Nacht der Feier des Passah kam der Verderber. Die nicht unter der Bedeckung des Blutes standen waren das Ziel und das Wirkungsfeld des Verderbers. Es ist ein Bild auf die, die wir durch das Blut des Christus gereinigt und bewahrt sind. Denn im Blute liegt vieles. Nicht allein die Abwaschung der Sünden, sondern auch die Bewahrung durch den Verderber. Darum lesen wir hier: „Der König aber war zornig  und sandte seine Heere aus, brachte jene Mörder um und steckte ihre Stadt in Brand.“ Genau das ist wortwörtlich geschehen 70 n.Chr.. Gott sagt auch über den König von Babel „mein Knecht“, und so ist hier der römische Feldoberst Titus „seine Heere“. Er sandte die Legionen und Centurien gegen Jerusalem. Etwa 1,1 Millionen Juden wurden 70 n.Chr. umgebracht, die Stadt brannte lichterloh. Selbst der Befehl des Titus, den Tempel zu verschonen, konnte nicht verhindern, dass in die Oberbereiche feurige Pfeile einfielen und das Feuer alles zum Zerschmelzen brachte. Der Herr hatte vorher geredet, dass nicht ein Stein auf dem anderen gelassen werde. Nicht die Römer brachen diesen Tempel auseinander, sondern die Räuber. Der Herr hatte ihnen gesagt, dass sie den Tempel zu einer Räuberhöhle gemacht hatten. Das war sie. Der Abschluss der Räuberhöhle war dann, dass durch die zigtausend von Kubikmetern Harthölzer die dort lichterloh brannten die Erze zerschmolzen und  Silber und Gold durch die Ritzen des Mauerwerks Meterweit nach unten lief. Die Flätterer kamen dann Jahre später und rissen Stein um Stein vom Gebäude auseinander, um die dünnen Goldadern herauszuziehen, um das wenige was noch da war an Schatz zu berauben. Nicht ein Stein blieb auf den anderen. So sieht es auch mit Menschen, die gerufen sind, aber nicht gekommen sind, um dem Rufe des Königs zu folgen. Wir alle haben eine grosse Verantwortung vor dem lebendigen Gott, nicht allein uns darin zu begnügen, dass wir selbst gekommen sind zu unserem Gott und Herrn mit der Last unserer Sünden und unserer Schuld, sondern dass wir zugleich auch uns in den Dienst Seiner Knechte wissen, mit dem wunderbaren Rufe des Evangeliums, den Gott uns gegeben hat: „Lasst euch versöhnen mit Gott!“ Das ist unser Knechtsauftrag, den auch wir haben, den zu vollbringen es auch heute gilt. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir Ihn erkennen und ihn ausüben, bevor die Zeit kommt, wo Er alle diese Mörder umbringt. Nehmen wir es ernst. Bei jenen 1,1 Millionen waren auch die Mörder mit dabei. Sie wurden nicht geschont. Als sie oben an der Stätte Golgathas waren, da waren jene Schriftgelehrten sich mit den Römern eins. Aber hier kommen sie, die Römer, und bringen die eigentlichen Mörder um. Die eigentlichen Mörder waren nicht die Römer, sondern das waren die Schriftgelehrten, Pharisäer und Hohenpriester. Die Bibel sagt: „...und brachte jene Mörder um.“ Die Stadt geriet in Brand. Sie wurde Stück um Stück wieder aufgebaut. Aber viele viele Jahrhunderte war sie verödet, war eine Stätte, wie der Prophet sagt, der Schakale und Schlangen. Dennoch ist es die Stadt des grossen Königs. Gott wird zum letzten Schlag ansetzen, wenn Er wiederkommen wird, und wenn wir mit Ihm kommen am Ende jener sieben Jahre. Dann werden wir hier diese Erde besehen als einen einzigen Trümmerhaufen. Das ist das Resultat Seiner Heere, die Er, unser Gott, dirigiert in Gerechtigkeit. Auch das ist Gerechtigkeit was wir hier lesen. Wir sind dankbar, dass Gott uns errettet hat durch die Liebe des Sohnes. 
Mt.22,8: „Dann sagt er zu seinen Knechten: die Hochzeit ist zwar bereit, aber die Geladenen waren nicht würdig.“

Auch heutzutage werden die Menschen böse, wenn sie eingeladen werden von dem lebendigen Schöpfergott. Viele Menschen haben einen Drang und einen Zug, möglichst mit Hochgestellen, mit Reichen und angesehenen Leuten zu in Kontakt zu kommen. Darum ist es eigentlich gar nicht erklärlich, dass der Höchste, den es gibt, nämlich der lebendige Gott, einlädt – und man kommt nicht! Wir sehen, dass zwischen der Einladung und der Unbereitschaft zu kommen eine gewaltige Macht der Verdrehung liegt, dass der Mensch, der von Natur aus also gelagert ist, gar nicht mehr kommen will. Er wird böse. Hier in V.8 sagt er zu seinen Knechten: „Die Hochzeit ist zwar bereit, aber die Geladenen waren nicht würdig.“ Wir könnten sagen, dass sie unwürdig waren. Was ist eigentlich Unwürdigkeit? Unwürdigkeit steht mit Sünde in Berührung. Wir wollen nicht in die verlorene Welt hineinschauen, die ohnedies ohne Ausnahme unwürdig sind den Herrn zu begegnen, sondern wir schlagen eine Stelle auf in 1.Kor.11,27: „Wer also irgend das Brot isst oder den Kelch des Herrn trinkt...“, und jetzt kommt es: „...unwürdiglich, wird des Leibes und Blutes des Herrn schuldig sein.“ V.29: „Denn wer unwürdiglich isst und trinkt, isst und trinkt sich selbst Gericht.“ Diese Unwürdigkeit war aus der Menge der Erretteten zu sehen. Denn hier geht es nur um Errettete. Aber auch unter den Erretteten haben wir die Unwürdigkeit. So sollten wir also nicht nur Unwürdigkeit unter den Verlorenen sehen. Aber die Geladenen waren nicht würdig, weil sie nicht kamen. Wir haben es hier mit Ungläubigen in erster Linie zu tun in unserem Himmelreichsgleichnis. Sie kamen nicht, weil sie nicht kommen wollten. Sie hatten andere Vorsätze, andere Gedanken über diese Wichtigkeit der Frage zu kommen. Sie wussten, dass sie eingeladen worden waren zu kommen, aber sie kamen trotz Einladung nicht. Das sind die Probleme, mit denen wir auch in unseren heutigen Tagen zu tun haben. So gibt nun der König einen neuen Befehlt und sagt: 
Mt.22,9: „so gehet nun hin auf die Kreuzwege der Landstraßen, und so viele immer ihr finden werdet, ladet zur Hochzeit.“

„so gehet nun hin auf die Kreuzwege der Landstrassen.“ Sie sollten hingehen, um jetzt solche einzuladen, die nicht mehr in den Häusern der Vornehmen und Reichen sich bewegen. Denn diese Vornehmen waren die Israeliten im A.T. Das waren die eigentlich Gewürdigten; das waren die Hohen den anderen Nationen gegenüber. Er sagt: „und so viele immer ihr finden werdet, ladet zur Hochzeit.“ Also haben wir hier in der Zeit des N.T. ohne Rücksicht von Herkunft, ohne Rücksicht einer standesgemässen Grundlage eine Einladung. Wir sehen hier nun diese Knechte, die an die Kreuzwege der Landstrassen gehen und wen irgend sie finden einladen. Der Herr gibt nicht den Befehl: „Bindet sie und schleift sie hier herein!“ Die Aufforderung ist in der Verantwortlichkeit beendet an dem Punkt, wo sie eingeladen wurden. Unser Evangelium den Ungläubigen gegenüber ist von unserer verantwortlichen Aufgabenseite dort erfüllt, wo wir ihnen sagen: „Du, ihr seid eingeladen!“ 


So viele die kommen drücken ihre Würdigkeit durch ihr persönliches Ja zur Einladung aus. Ihre Unwürdigkeit ist es, wenn sie geladenerweise nicht kommen, wie hier bis V.7, dass der König zornig wurde über das, was geschah. 

Und jetzt haben wir eine völlig andere Zeitepoche, dass nämlich jetzt die eigentlich menschlich unmöglichen Leute an den Landstrassen und an den Hecken eingeladen werden: „Kommt zur Hochzeit!“ Nun könnten wir sagen: „Ja, diese Leute, das ist ja der richtige Abschaum; die haben doch gar kein richtiges Hochzeitskleid; die haben doch gar kein Geld dafür, um sich ein anständiges Anzug für die Hochzeit zu beschaffen.“ Aber wir wissen genau, dass die Unwürdigkeit nicht im äusseren Bereich liegt, sondern im inwendigen, nämlich Ja zu sagen dem Angebot unseres Gottes an einen jeden Einzelnen. So viele sie finden werden sollten geladen. In Kap.21,43 hiess es: „Das Reich Gottes wird von euch weggenommen und einer Nation gegeben werden, welche dessen Früchte bringen wird.“ D.h. also: Die da nicht folgen, denen wird alles weggenommen werden, sogar das Reich Gottes, so dass die anderen, die Unwürdigen von den Kreuzwegen der Landstrasse ihre Würdigkeit ausdrücken, wie Paulus sagt in seiner Beurteilung „wenig Edles“.  Ich muss mich manchmal wundern, dass der Herr das so gemacht hat. Wir dürfen nicht erschrecken, wenn es in der Gemeinde Jesu Leute gibt, die herumreden und dummes Zeug schwätzen und Albernheiten äussern. Der Grund dafür ist, dass wir von Natur aus Unedle sind, die geladen worden sind. Wir müssen uns nicht darin überbieten, aber es ist so. 
Mt.22,10: „Und jene Knechte gingen aus auf die Landstraßen und brachten alle zusammen, so viele sie fanden, sowohl Böse als Gute. Und die Hochzeit wurde voll von Gästen.“

„Und jene Knechte gingen...“. Sie taten das, was ihnen gesagt worden war „...aus auf die Landstrassen und brachten alle zusammen, so viele sie fanden, sowohl Böse als Gute.“ Hier sehen wir etwas, was im Bösen und Guten in einer Satzfolge geschrieben steht. Das war das Menschliche, das äussere Gute und das äussere Böse. Beide sind in den Augen Gottes nichts, sondern sie werden etwas, wenn sie der Weisung des Herrn Folge leisten. Gott macht aus dem verlorenen Sünder etwas, nämlich einen Gottesgemeinschaftsfähigen. Das vermag Gott zu tun. Zuerst ist also der Gehorsam dieser Knechte: Sie gingen. Sie gingen nicht in Eigenwilligkeiten ihrer Herzen, sondern sie gingen so, wie der Herr es ihnen gesagt hatte. Sie gingen nicht auf den Fussballplatz, sondern auf die Landstrasse. Sie gingen und taten nach dem Worte ihres Herrn. Und da sind auch wir diese angesprochenen Knechte. Auch wir stehen in dieser Verantwortung, die Botschaft gemäss den Worten unseres Herrn weiterzusagen. Dass die Menschen böse werden, das spielt keine Rolle. Diese Knechte im A.T. und N.T. haben nicht gefragt, wie man heute das tut: „Was werden diese und jene dazu sagen?“ Das ist das Albernste was man sich unter Ungehorsam überhaupt vorstellen kann. Hier heisst es: „und brachten alle zusammen.“ Das ist eine Zusammenführung solcher, die Ja sagten. Auch hier erkennen wir die Sammlung der Seinen an einen Ort. Das ist ein Bild von der örtlichen Gemeinde im Hinblick auf das Kommende, wo wir beim hochzeitlichen Mahl gefunden werden. In Mt.13 lesen wir den V.47: „Wiederum ist das Reich der Himmel gleich einem Netze, das ins Meer geworfen wurde und von jeder Gattung zusammenbrachte, welches sie, als es voll war, ans Ufer heraufgezogen hatten.“ Hier haben wir wiederum die Guten und die Schlechten. Die werden dann aussortiert, weil beim Reich der Himmel der Errettete und Böse zugleich, d.h. Erlöste und Nichterlöste immer wieder vom Gros her zusammen gefunden werden, was Gott nicht will. Da werden sie gesammelt. Aber hier werden die menschlich Guten und die menschlich Bösen zusammengeführt. Gott sieht sie nicht mehr, nachdem sie eine Begegnung mit Christus gehabt haben, in ihrer Vergangenheit, nämlich nach dem Fleische, sondern nach dem, was Gott zu tun vermag. Dann lesen wir: „Und die Hochzeit wurde voll von Gästen.“ Da denken wir an die im N.T. in Rö.11,12 erwähnte Vollzahl. Mit Sicherheit haben wir es hier primär ja auch mit den 144’000 zu tun und erst in zweiter Linie die Einzelheiten auf die Gemeinde zu erkennen. Denn hier wird vom König geredet. Da hat Israel die vorrangige Beziehung zum König gegenüber der Gemeinde. Es ist eine Vollzahl von 144’000, wie auch wir mit einer gewissen Zahl, die den Leib des Christus voll macht, zu tun haben. Der Herr wird hier nicht eher wiederkommen als für die Vollzahl Seines Leibes an Gläubige notwendig sind. Er wird nicht zuvor erscheinen. Und Er wird auch nicht bei den 144’000 etwa 10 oder 4 oder 100 zurücklassen. Es geht um volle Zahlen. Und „die Hochzeit wurde voll“ heisst es hier. Würden wir dies wörtlich einsetzen, dann haben wir das Wort „Gäste“ bei der Hochzeit des Lammes nicht so ganz im Anwendungsbereich. 
Mt.22,11: „Als aber der König hereinkam, die Gäste zu besehen, sah er daselbst einen Menschen, der nicht mit einem Hochzeitskleide bekleidet war.“

„Als aber der König hereinkam.“ Hier sehen wir den Israel-Charakter. Wenn der König zu ihnen kommt, dann ist Israel angesprochen. Wenn wir zu unserem Herrn kommen, dann ist die himmlische Seite angesprochen. Das sind Aspekte, die unbedingt unterschieden und auseinander gehalten werden müssen, um das Wort Gottes zu erfassen. Der König kommt zu ihnen herein, und zwar „die Gäste zu besehen.“ Er interessiert sich dafür, wer unter die Gäste gekommen ist. Der König – ein Bild unseres Gottes – kennt einen jeden Einzelnen; Er kennt dich und mich wie jeden anderen; Ihm entgeht nichts; Er ist allgegenwärtig, allmächtig, allwissend. Diese Eigenschaft unseres Gottes ist es, die niemand der Menschenkinder ausklammert. Er kommt herein um die Gäste zu besehen. „Als aber der König hereinkam, um die Gäste zu besehen, sah er daselbst einen Menschen, der nicht mit einem Hochzeitskleide bekleidet war.“ 


Grundsätzlich können wir davon ausgehen, dass diese Worte hier nie Anwendung auf die Gemeinde zulassen. Denn in des Himmels Herrlichkeit wird nie einer hereinkommen ohne Errettung. 

Darum haben wir hier primär die 144’000  zu sehen. 

Und wenn über Nacht der Ausmarsch aus Jerusalem jener 144’000 stattfindet, dann ist es ein Leichtes, dass da einer seine Ohren spitzt, das vernimmt und sich in der Eile des Auszuges mit unter die Schar der 144’000 mischt. Darum sehen wir hier primär Israel, und zwar dort in das gespaltene Tal kommend. Der Herr kommt, besieht sich die 144’000 und einer hat nicht das hochzeitliche Kleid an. Hier sind wir gewiss, dass dieses hochzeitliche Kleid nicht die Aspekte menschlichen Reichtums zum Ausdruck hat. Da wäre er sicherlich nicht aufgefallen; da wären es andere gewesen. Denn sie sollten nach dem Worte des Herrn beten, dass ihre Flucht weder am Sabbath noch im Winter geschehe. Das ist ein Auszug völliger Eile, ein übereilter Auszug. Da könnte sich niemand die guten Kleider erst anlegen. Die Bibel sagt, dass das nicht mehr möglich ist, dass niemand mehr hinuntergehen soll, um seine Kleider zu holen. Der rennt so weg; da geht es nur noch um die Errettung des nackten Lebens. Der Herr, der König (nicht die anderen) sagt, dass er kein hochzeitliches Kleid anhat. Wie mag das hochzeitliche Kleid für den König sichtbar geworden sein? Das ist jetzt hier die Frage. Die Sache ist interessant hier und es lohnt sich, sie nachzuvollziehen nach den Angaben der Heiligen Schrift. Ich bin überzeugt, dass es genauso sein wird bei uns. Unser hochzeitliches Kleid gründet sich nicht auf englisches Kammgarn, nicht auf das Äussere, sondern auf den Geist des Herrn, den wir empfangen haben. Jene 144’000 werden den Einen nicht erkennen, aber der Herr erkennt ihn. Wir wissen, dass gerade diese 144’000 den Seinen Geist, den Geist Gottes haben. Sieben Bibelstellen des A.T. schildern uns jene Tatsache. Manche haben in der Zeit der Gemeinde gedacht, wir, die Gemeinde, müssten noch einmal um eine Ausgiessung bitten. Das ist absolut falsch und missverständlich betreff des Wortes Gottes. Der Heilige Geist, vor bald 2000 Jahren ausgegossen, reicht für die gesamte Gnadenzeit. 


Die Ausgiessung des Heiligen Geistes hat uns unter anderem durch Ihn versiegeln lassen, was wir bei der kommenden Ausgiessung für Israel nicht mehr finden. Denn, so sagt es Gottes Wort in Offb.7,3-4 dass sie dort von einem Engel versiegelt werden; Engelversiegelung für Israel. 

Das ist ein gewaltiger Unterschied, den wir kennen müssen, weil so viel falsches geredet wird in der Gemeinde Jesu. 
Mt.22,12: „Und er spricht zu ihm: Freund, wie bist du hier hereingekommen, da du kein Hochzeitskleid anhast? Er aber verstummte.“

Der König kam also herein und findet einen ohne hochzeitlich Kleid. Der Herr Jesus war noch nie unflätig, das wissen wir. Er nennt ihn „Freund“. Das hat auch zweierlei Bedeutung, wie das „Kerl“. Wir haben in dem Wort „Kerl“ eine Bedeutung: „Das ist ein Kerl, der etwas gekonnt hat. Der erlaubt sich schon etwas.“ So ähnlich auch hier. „Freund, wie bist du hier hereingekommen.“ Der Herr fragt auch nur „wie“. Wir wollen in Jes.35 den V.8 lesen, was von diesem Hereinkommen ein wenig Zeugnis gibt. Da heisst es über dieses gespaltene Tal von Sach.14,5: „Und daselbst wird eine Strasse sein und ein Weg. Und er wird der heilige Weg genannt werden. Kein Unreiner wird darüber hinziehen.“ Wir sehen, dass er schnell erkannt wird, weil er die Strasse noch nicht begangen hat, „sondern er wird für sie sein“, in der Elberfelder-Fussnote heisst es: „für sein Volk sein“. Jetzt haben wir den einen, der nicht zu diesem Volk gehört. Deshalb wird er erkannt. „Wer auf dem Wege wandelt...“, jetzt sind wir, die Dummen, angesprochen: „...selbst Einfältige werden nicht irre gehen.“ Damit haben wir die Garantie, dass wir nicht nach der Grössenordnung des Intelligenzquotienten Einlass finden in die Verheissung, sondern es geht um das hochzeitliche Kleid, das ein Ausdruck unserer Gottesverbindung darstellt. Wir könnten sagen: Am Geiste erkennen wir wes Kind jeder Einzelne ist. „Freund, wie bist du hier hereingekommen...“, der König ist verwundert weil sich einer hereingeschmuggelt hat. Nun, Schmuggler hat es schon immer gegeben. Die Bibel A.T. und N.T. ist angefüllt von solchen Dingen. „...da du kein Hochzeitskleid anhast?“ Und weil geschrieben steht, dass sie auf Tausend nicht eines antworten können, lesen wir hier: „Er aber verstummte.“ Wie ein Fisch. Er konnte nichts antworten. Er hätte etwas sagen können. Aber das, was er hätte sagen können, reichte für ihn nicht zur Legitimation, dass er dort mit sein durfte, wo das hochzeitliche Mahl den Anfang nahm. 
Mt.22,13: „Da sprach der König zu den Dienern: Bindet ihm Füße und Hände, nehmet ihn und werfet ihn hinaus in die äußere Finsternis: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“

„Da sprach der König zu den Dienern.“ Ich sehe eine gewaltigen Unterschied zwischen dem V.8 der Knechte, die den Auftrag erhielten, die Einladung an den Menschen auszudrücken, und hier den Dienern. Im Gr. sind das zwei ganz verschiedene Aussagen mit den Dienern hier, zu denen der Herr redet: Da redet Er nicht mehr zu Menschen. Die Diener sind Engel-Diener. Im Griechischen steht das Wort „Diakon“, es wird auch mit „Helfer“ übersetzt. Aber das Wort „Diener“ ist vom Gehalt der Mitteilung Jesu einfach aussagestärker. „Helfer“ klingt ein bisschen nach Feuerwehr, aber mit einem „Diener“ sind Dinge verbunden, von denen das N.T. redet, wer da aller Diener sein darf. Ja, Er redet jetzt zu den Engeln, zu den Dienern, die Gott dienen. Wir wollen in Mt.13,49-50 lesen: „Also wird es in der Vollendung des Zeitalters sein...“. Jetzt sind wir nämlich da, „...die Engel werden ausgehen und die Bösen aus der Mitte der Gerechten aussondern.“ Und wo der V.50 vom „Weinen und Zähneknirschen“ redet, so finden wir das hier in unserem Vers. Denn das hier in V.13 unseres Textwortes wird in der 70. Jahrwoche sein. Dieser V.13 drückt sowohl die Geschehnisse für die Gemeinde als auch für Israel aus. Denn auch wenn die Gnadenzeit abläuft ist der Anschluss der 70. Jahrwoche. Und wenn jene 144’000 in der Mitte der 70. Jahrwoche in das Tal einziehen ist 70. Jahrwoche. Also finden wir den V.13 sowohl für die Gemeinde als auch für Israel angewandt. Was sagt Er den Dienern? nicht den Menschen, den Knechten, die Er aussandte, um für die Hochzeit einzuladen. Nun, der Eine kam doch zur Hochzeit; er ist doch gekommen! Aber warum durfte er nicht teilnehmen. Weil er nicht den Geist des Herrn  hatte. Denken wir an das zehnte Himmelreichsgleichnis mit den 10 Jungfrauen. Da ging es wieder um den Geist, das Öl. Manche haben gedacht, dass das 1,5 Liter wären, obwohl geschrieben steht, dass sie „kein Öl“ mitnahmen. Wieviel kein Öl ist weiss man, wenn man es auf der Küchenwaage auswiegt. Der König sagt zu den Dienern: „Bindet ihm Füsse und Hände.“ Das sind unsere Äusserungs-Werkzeuge, die Hände und Füsse. „Nehmet ihn und werfet ihn in die äussere Finsternis.“ Das sind Engel-Diener, zu denen hier geredet wird. Wir haben nie den Auftrag solches zu tun, denn die 144’000 sind Menschen. Wir haben nicht den Auftrag Menschen als Menschen in die Verdammnis zu werfen, sondern die Bibel sagt: „Richtet nicht!“ Im Leibe des Fleisches unterliegt uns keinerlei Gerichtsbarkeit, weil wir mit unserem eigenen Leib selbst in der Sünde sitzen. Dort, wo wir in Elb. „äussere Finsternis“ lesen, gibt es eine Fussnote „in die Finsternis draussen.“ Nun, draussen ist das Gericht der Bewohner der Erde. Da sollte er hinausgeworfen werden. Was ist denn dort? Die Bibel sagt, dass dort „das Weinen und das Zähneknirschen“ sein wird. 
Mt.22,14: „Denn viele sind Berufene, wenige aber Auserwählte.“

Das ist eine ähnliche Formulierung, wie wir schon in Kap.20,16 hatten, dass viele Berufene sind. Wir können nicht sagen, dass nicht alle berufen gewesen wären. Die Bibel stellt immer „viel“ gegen „wenig“ gegenüber. Damit sind sie alle gemeint. Wer nicht bei den Auserwählten ist, ist dann bei den Berufenen. Und das sind viele. Viele sind Berufene. Aber die wirklich zu diesem Hochzeitsmahl der Herrlichkeit kommen sind wenige. Wir danken unserem Gott, dass Er uns Gnade gegeben hat zu wissen, dabei zu sein, wenn Er erscheint, um uns sich hinauf zu nehmen. Bei der nächsten Wiederkunft wird Er nur bis in Wolkenhöhen entgegen kommen, nicht auf diese Erde. Auf diese Erde kommt Er für Israel. Weil wir eine himmlische Verheissung haben, kommt Er uns auch nur bis zu dem Himmel entgegen. 
Mt.22,15: „Dann gingen die Pharisäer hin und hielten Rat, wie sie ihn in der Rede in eine Falle lockten.“

Die Pharisäer wollen den Herrn Jesus in eine Falle locken. Es ist geradezu erstaunlich, wenn wir die Reden Jesu im N.T. untersuchen, dass sie immer wieder versuchten, sich mit Ihm anzulegen, obwohl sie jedes Mal beschämt wurden. Mit welch einer Weisheit trat der Herr Jesus den einzelnen Situationen gegenüber. Sie hielten Rate, weil sie es nicht mehr ertragen konnten Worte der Wahrheit zu hören. In Lk.20,20 wird uns eine Ausdrucksweise hinterlassen: „Und sie beobachteten ihn und sandten Auflauerer aus“, in der Fussnote haben wir das Wort „Bestochene“, „die sich verstellten, als ob sie gerecht wären.“ Das hat es also schon immer gegeben. Es ist interessant, dass die Bibel schon im A.T. sagt, dass es nichts Neues unter der Sonne gibt. So auch hier nicht. „auf dass sie ihn in seiner Rede fingen.“ Sie wollten Ihn fangen, damit sie Ihn der Obrigkeit unter der Gewalt des Landpflegers ausliefern konnten. Das ist die Situation hier in V.15. 
Mt.22,16: „Und sie senden ihre Jünger mit den Herodianern zu ihm und sagen: Lehrer, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und den Weg Gottes in Wahrheit lehrst und dich um niemand kümmerst, denn du siehst nicht auf die Person der Menschen; sage uns nun, was denkst du.“

„Und sie senden ihre Jünger mit den Herodianern zu ihm...“. Da müssen wir wissen, wer die Herodianer waren. Wenn wir das nicht wissen, können wir das schlecht einordnen und beurteilen. Wer waren die Herodianer? Es war eine politische Gruppe. Es ist immer so, dass wenn man jemand Böses anhängen will, dass es zu Block- und Gruppenbildung kommt. Es war eine politische Gruppe, die überwiegend aus reichen Juden der damaligen Zeit bestand, die ihre Verbindungen zu den Römern unterhielten, vornehmlich auch zu Herodes, und zwar ihrer Geschäfte wegen. Da brauchten sie Zeugen. Wir könnten heute sagen: Da geht eine Gruppe heraus, die andere aufs Kreuz legen wollen. Da brauchen sie Spezialisten und nehmen solche vom Finanzamt mit. Das etwa könnten zu einem Stück die Herodianer sein. Sie brauchen Zeugen über Finanzvergehen. Dahin zielte ja die Versuchung Jesu durch die Schriftgelehrten. Es ist überhaupt interessant, dass dieses Wort „Herodianer“ nur drei Mal in der Schrift vorkommt. Hier in unserem  Text, dann Mk.12,13, wo wir wohl eine gewisse Parallele dazu zu sehen haben. Da wird in beiden Stellen davon gesprochen, dass sie den Herrn in der Rede zu fangen versuchten. Dann noch einmal eine Stelle ein Mk.3,6. Aber diese Stelle geht sogar noch weiter, nämlich zielgesetzt mit dem Rat der Herodianer Ihn umzubringen. Nun, das hatten sie hier auch vor. Aber hier ging es vornehmlich darum, dass sie den Herrn überführen wollen. Sie hielten sich dafür. Es gingen Pharisäer, junge Leute, die die Thora weitgehend auswendig gelernt hatten, die Ihn überführen wollten. Zu diesem Zwecke nahmen Herodianer mit. So ein Aufgebot braucht man, um angeblich den Herrn Jesus aufs Kreuz legen zu können. Der Herr Jesus hat gerade auf diese Kerle gewartet. Nun, sie kommen zu Ihm und sagen: „Lehrer, wir wissen, dass du wahrhaftig bist...“. Sie hätten ja fern bleiben können, denn sie wissen, dass Er wahrhaftig ist. Damit wird ja ihre Unwahrhaftigkeit in der Differenzierung und Gegenüberstellung offenbar. „...und den Weg Gottes in Wahrheit lehrst...“. Sie verurteilen sich praktisch dadurch. Sie sagen es nicht. Aber sie stellen die Wahrheit und die Wahrhaftigkeit Gottes auf Seine Seite, die eben bei ihnen ermangelte. „...und dich um niemanden kümmerst, denn du siehst nicht auf die Person der Menschen“, in der Fussnote „auf das Äussere der Menschen“. Das hat eine gewaltige Bedeutung dieses Wort: „Du siehst nicht auf das Äussere der Menschen.“ Denn der alttestamentliche Gottesdienst bestand durchweg mit äusseren Formen, mit äusseren Traditionen, äusseren Handlungen und Überlieferungen. Es waren Überlieferungen, die von Gott angekündigt waren und die im Gesetz ihre Verankerung fanden. Das war äusserlicher Dienst. Die Tafeln des Gesetzes waren auswendig mit dem Finger Gottes geschrieben; die Reinigungen bestanden zumeist aus äusserlichen Waschungen vom Leib, von den Kleidern, ja sogar von ganzen Häusern. Selbst der Hohepriester, der alljährlich einmal ins Allerheiligste ging, versah seinen Dienst im Bereich der äusseren Arbeit. Er ging hinein ins Allerheiligste und besprengte die Lade und die Füsse derselben mit dem Blut der Opfertiere. Hier sagen sie: „denn du siehst nicht auf das Äussere der Menschen.“ Sie verbinden diesen Vorgang, dass der Herr Jesus nicht auf das Äussere schaut, mit Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Ich bin überzeugt, dass sie von diesen Aussagen selbst nicht überzeugt waren, was sie hier redeten. Sie redeten Wahrheit und verstanden sie nicht. Das ist ein Symptom unserer heutigen Christenheit. Sie wollen „christlich“ sein, aber dem Herrn Jesus nicht nachfolgen, wie die Bibel es sagt. „Wenn du glaubt gleich wie die Schrift sagt“, hat Verheissung, dass dann aus dem Leibe dessen Ströme lebendigen Wassers fliessen sollen. Christus brachte den inwendigen Dienst nach der Beweisführung, dass der gesamte äussere Dienst des alten Bundes weder den alten Menschen zu verbessern und schon gar nicht zu erretten vermochte. Sie reden weiter in V.17:
Mt.22,17: „Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu geben, oder nicht?“

„sage uns nun, was denkst du?“ Der Herr Jesus hört diesen Quatsch in einer riesigen Geduld an. Dieses primitive Reden geht auf die Nerven. Die Schrift sagt, dass Er den Widerspruch der Sünder erduldet habe. „Ist es erlaubt, dem Kaiser Steuer zu geben, oder nicht?“ Die Frage selbst ist verfänglich, insbesondere dann, wenn der Herr Jesus sich auf diese Sache so eingelassen hätte, wie sie es wollten. 
Mt.22,18: „Da aber Jesus ihre Bosheit erkannte, sprach er: Was versuchet ihr mich, Heuchler?“

Der V.18 bringt nun das notwendige Licht in diese Situation. Es ist Licht in die Dinge, in denen der Herr angesprochen ist. Hier heisst es: „Jesus aber, ihre Bosheit erkennend.“ Also alles, was sie, diese Leute, bisher geredet hatten, was sie ausgeheckt hatten wider den Nazarener, wird hier Bosheit genannt. „ihre Bosheit erkennend spricht er zu ihnen: Was versuchet ihr mich, Heuchler?“ Damit waren sie blossgestellt in ihrem falschen Verhalten des Auftrags. Er beleidigt sie nicht mit Kraftausdrücken, nicht mit geistlich überlegenen Worten, wozu Er in der Lage gewesen wäre. „Was versuchet ihr mich?“ und Er betitelt sie „Heuchler“. Die wussten, dass sie zur Versuchung des Herrn gekommen waren, was nichts anderes als Heuchelei bedeutete. In Mt.23 haben wir sieben Mal diese Schriftgelehrten und Pharisäer angesprochen als Heuchler. Da legt der Herr ihnen ihr Inneres offenbar. Er spricht sie hier als Heuchler an. In Mt.9 werden wir in V.4 schon einmal in ähnlicher Weise darauf hingewiesen, wo es heisst: „Und als Jesus ihre Gedanken sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in eurem Herzen?“ Es ist interessant: Sonst kann man Gedanken nur wahrnehmen, der Herr Jesus aber sieht  sie. Das ist eine Eigenschaft, die wir nicht haben. Es ist eine Eigenschaft, die Ihm allein eigen war auf dieser Erde. Er macht davon Gebrauch. Denn diese Dinge geschahen nicht zuletzt auch, um das Werk des Kreuzes in irgend einer Weise durcheinander zu bringen, damit Er die Dinge vor der Zeit irgendwie ablaufen lassen würde, die dann nicht zur Verherrlichung des Vaters geführt hätten. Denn der Diabolos stand ja hinter all diesen Geschehnissen. In Joh.2 haben wir noch einmal eine Situation beschrieben, die uns in gleiche Begebenheiten führt, und zwar V.22: „Jesus selbst aber vertraute sich ihnen nicht an...“, warum nicht? „...weil er alle kannte und nicht bedurfte, dass jemand Zeugnis gebe von den Menschen, denn er selbst wusste was in den Menschen war.“ Wir sehen wiederum auch hier, wie auch an mehreren Stellen im N.T., wie erhaben und aufnehmend der Herr jeden einzelnen Menschen kannte. So tut Er es auch heute. Er kennt sie alle; vor Ihm ist nichts verborgen; Er ist Herr über alles. Ja, Er hat ihnen erst den Titel zugewiesen. Wenn Menschen sich ausstrecken nach menschlichen Titeln, dann machen sie Menschen gross; wenn der Herr die Titel zuweist, dann kommen die Schriftgelehrten furchtbar schlecht weg. Sie werden hier zu Fachkräften der Heuchler erhoben. Der Herr Jesus sagt jedenfalls in Vers
Mt.22,19: „Zeiget mir die Steuermünze. Sie aber überreichten ihm einen Denar.“

„Zeiget mir die Steuermünze.“ Er will sie anhand der sichtbaren Dinge überführen. „Sie aber überreichten ihm einen Denar.“ Ich habe in zwei Unterlagen im Gr. nachgesehen. Das Wort „überreichen“ ist nicht präzis. Es ist zwar nicht falsch, aber nicht präzis genug. In der Interlinearen wird gesagt: „Sie aber brachten zu ihm den Denar.“ Und eine andere sagt: „Sie aber brachten zu ihm einen Denar herzu.“ Da ist ein kleiner Unterschied drin in dem Überreichen. Wenn man mir etwas überreicht, dann sieht das so aus, dass ich diesen Denar über Zeit in Besitz habe. Das ist nie Glaube. Darum in genauester grundtextlicher Untersuchung dürfte hier „brachten zu ihm einen Denar“ stehen. Ich bin überzeugt, dass der Herr Jesus niemals Geld angefasst hat. Aus dem einfachen Grund: Mit dem Geld ist Lugschuld verbunden, auch heute. Mit Geld ist furchtbar viel Ungerechtigkeit in dieser Welt in Verbund. Wenn es darum geht, dass der Herr Jesus Seine Tempelsteuer zu zahlen hatte, dann schickte Er dem Peter, der das Ding anfassen sollte um dorthin zu bringen, für „dich und mich“. Obgleich die Söhne frei waren, wie Er sagt, wollte Er keinen Anstoss erwecken. Das ist die Situation hier. Deshalb „zeiget mir die Steuermünze.“ Mehr wollte Er ja nicht. Er wollte nicht mehr, als dass man sie Ihm zeige. Das waren die Worte Jesu. In Mk.12,15: „Da er aber ihre Heuchelei kannte, sprach er zu ihnen: Bringet mir einen Denar, auf dass ich ihn sehe.“ 
Mt.22,20: „Und er spricht zu ihnen: Wessen ist dieses Bild und die Überschrift? 
Mt.22,21: Sie sagen zu ihm: Des Kaisers. Da spricht er zu ihnen: Gebet denn dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist.“

Er frägt jetzt nicht ob und wie Steuer zu bezahlen ist, sondern er frägt: „Wessen Bild ist das hier?“ Und da bleibt ihnen nichts anderes übrig als zu sagen:  „Des Kaisers.“ Und darauf sagt Er: „Gebt dem Kaiser was des Kaisers ist, und Gott was Gottes ist.“ Das ist ähnlich, was wir in Apg.5,19 haben, wo es heisst, dass man Gott mehr gehorchen soll als dem Menschen. D.h. nicht, dass wir nicht Menschen zu gehorchen haben, sondern Gott mehr als Menschen. Dann haben wir auch in Rö.13 den V.7, der uns das in ähnlicher Weise belegt, wo es heisst: „Gebet allem was ihnen gebührt: Die Steuer, dem die Steuer; der Zoll, dem der Zoll; die Furcht, dem die Furcht; die Ehre, dem die Ehre gebührt.“ Zoll und Steuer dem Kaiser; Gottesfurcht und Gottes Ehre dem Herrn, könnten wir dazu sagen. 
Mt.22,22: „Und als sie das hörten, verwunderten sie sich und ließen ihn und gingen hinweg.“

Als sie das hörten, gerieten sie in eine inwendige Verwunderung und liessen Ihn und gingen hinweg. Dazu möchte ich sagen: Besser konnten sie es gar nicht tun. Denn alles das, was sie darüber hinaus getan hätten, wäre mit Sicherheit schief gelegen. Der Herr will ja gerade, dass wir in dieser Weise, wie wir es hier lesen, eingedenk werden, dass wir nicht verpflichtet sind mit Menschen, die gar nicht im Willensbereich Gottes liegen, noch nicht einmal mit Gläubigen, die nicht im Willensbereich Gottes liegen, uns auseinander zu setzen. Aber wäre es nicht gut, wir würden von unserem Herrn soviel lernen und Ihm so ähnlich werden, dass wir auch so reagieren könnten, wenn wir von Unheiligkeiten hören, dass wir mit der Wahrheit antworten und dass sich jene verwundern und uns verlassen. Die sollen nur gehen. Der Herr Jesus hat sie nicht bestellt; sie kamen von sich aus. Und sie kamen mit dem Motiv der Bosheit, so steht es ja in V.8 geschrieben. Wer diesen Motiven dient, der spricht sich selbst schuldig. Deshalb sagt der Herr: „Was versuchet ihr mich?“ Und dann empfangen sie ihre gerechte Beurteilung „Heuchler“. Dazu möchte ich noch etwas sagen: Es ist leichter darüber gesprochen als in der Wahrheit zu wandeln. Heuchelei liegt uns allen viel dichter auf dem Leib als unser Hemd, weil wir nicht recht wissen, wo Heuchelei anfängt und wo sie aufhört. Worte, die zu Gläubigen geredet werden, die einem anderen Anerkenntnis bringen sollen, sind überwiegend mit einem heuchlerischen Aspekt versehen. Entweder um dadurch in den Augen anderer gross zu werden, anerkannt zu werden, oder dass der Feind dahinter steht, Menschen zu belobigen in den Dingen, die dem Herrn gehören. Nur zu schnell sind wir geneigt, diese Dinge auch anzunehmen, ohne Klarstellung sie einfach verhallen zu lassen, weil unser Fleisch geneigt ist, angelegentlich auch ein wenig Lob zu vertragen, obgleich das gar nicht im Auftrag unseres Herrn gefunden wird. Wenn wir schon Seelenlob verteilen, dann heisst es „Lobe den Herrn!“ Es wird viel gesündigt in der Gemeinde Jesu in den einzelnen Denominationen. Das Vorrecht, das ein Bruder besitzt, das Wort Gottes zu verkündigen, berechtigt andere nicht, ihn dafür zu loben. Es berechtigt auch keinen Bruder kritiklos so etwas anzunehmen. Wir müssen da sehr aufpassen. Schon viele sind zu Fall gekommen dieser Dinge wegen. Der Herr möchte Gnade schenken. Denn das, was wir sagen dürfen, ist Gnade Gottes. Es ist nicht unser Brot. Wir arbeiten mit den Dingen, die Gott gibt, die uns aber nicht dazu berechtigen, unsere eigene Ehre damit zu verbinden. Ich sage das nur, weil ich mit uns allen gut meine, aber weil ich es schlecht meine mit unser aller Fleisch. Von dem kann man nicht böse genug denken. Ja, diese lieben Leute waren in Selbstsicherheit gekommen. Sie hielten Rat. Nicht alle, die zu diesem Rat zählten, waren gekommen. Aber sie waren auserlesene Leute. Sie waren in der Lage, andere in die Falle zu locken. Sie nahmen auch jene Zeugen mit, damit gleich das Strafmandat der Steuersünde belegt war, die Herodianer. Sie kommen mit Lüge und Heuchelei; sie kommen mit boshaften Herzen zum Herrn Jesus. Und der Herr sagt ihnen gleich, dass sie Ihn versuchen wollen. Und wer Christus versuchen will ist ein Heuchler. Er überstellt sich ja dem Herrn. Das ist eine uralte Sünde, sich über Gott zu stellen. Dem ersten Grossen ist das sehr schlecht bekommen, der seinen Thron über den Thron Gottes erheben wollte. In der symbolischen Darstellung geht er heute noch mit Pferdefüssen. Er ist entartet worden durch sich selbst, durch seine eigene Sünde. Und wir sehen hier die grosse Weisheit unseres Herrn und Gottes durch den Sohn. Er überführt sie in Frieden und in der Wahrheit. Möchten wir mehr von unserem Herrn lernen, wie überhaupt überführt wird, nämlich durch Wahrheit und im Frieden. So steht es auch geschrieben: „Im Frieden aber hat uns Gott beschieden.“ Grundsätzlich ist das, was Frieden stört, nicht von Gott. Denn Gott hat uns im Frieden und zum Frieden hin ausgesandt. Und gesandt ist jeder, der in der Nachfolge des Herrn gefunden wird. Da haben wir eine wunderbare Sache, die uns betrifft, auch dem Kaiser unsere Steuer zu zahlen. Wir können nicht sagen, dass wir keine Steuern mehr bezahlen, weil wir keinen Kaiser mehr haben. Wir haben der Obrigkeit untertan zu sein, wie auch immer diese Obrigkeit heisst. Wir kommen aus der Verpflichtung, in die uns das N.T. gestellt hat, nicht heraus. Die Steuer gehört dem, der sie eintreibt, und „er trägt“, sagt der Herr, „das Schwert nicht umsonst.“ 
Mt.22,23: „An jenem Tage kamen Sadducäer zu ihm, die da sagen, es gebe keine Auferstehung.“

Wir stehen hier in einem Abschnitt N.T. (V.23-33), der nicht gerade unsere Probleme der heutigen Zeit betrifft, sondern einen Einblick gibt in jene Tage, als der Herr Jesus auf dieser Erde weilte. Es ist ein Riesenproblem zu wissen, wann Israel überhaupt Licht bekommen hat über die uns hinlänglich wiedergegebene Mitteilung der Auferstehung. 


Denn die im A.T. enthaltenen Auferstehungen weisen durchweg auf die Auferstehung Israels und damit als Volksganzes hin. 

Wir finden die definitiven Mitteilungen der Auferstehung eigentlich durch die Rede Jesu in Verbindung z.B. mit der Geschichte des Lazarus, wo die Schwester des Lazarus sagt, dass er auferstehen wird am letzten Tage, Luther übersetzt „am jüngsten Tage“. Es ist auch gar nicht verwunderlich, wenn wir in die Auferstehungskap. der Briefe hineinschauen, wie Paulus uns unterweist, indem er spricht: „Siehe, ich sage euch ein Geheimnis.“ Wenn die Dinge von alters her bekannt gewesen wären, wäre es ja gar kein Geheimnis gewesen. 


Also war das, was Paulus uns in der Auferstehung in dem Verständnis des N.T. mitteilt, ein Geheimnis. 

Ein Geheimnis ist nur dann ein Geheimnis, wenn es vorher nicht bekannt war. Das werden wir wohl alle verstehen. „An jenem Tage...“, heisst es hier in V.23, „...kamen Sadducäer zu ihm, die da sagten, es gäbe keine Auferstehung.“ Diese Sadducäer: Wir sehen wie weit in der Ermangelung einer Gottesverbindung der Mensch auch dann irrt, wenn er ein frommer Kuttenträger ist. Es führt automatisch zu Verzerrungen der Wahrheit. Diese Uniformierung, die ja nichts mit dem N.T. zu tun hat, sondern alttestamentlichen Charakter trägt, führt dazu, dass Traditionen aufrecht erhalten und begossen werden zu einem Wachstum nicht durch den Geist des Herrn, sondern durch den Geist der Tradition. Gerade dann, wenn die Gläubigen sehen und meinen, dass in ihren Gemeinden eine Sache anfängt, die nicht mehr dem Wachstümlichen unterworfen ist, machen sie immer wieder den Fehler, dass sie am Althergebrachten festhalten, das ist Tradition. Um die Dinge zu retten, hält man sich dann so krampfhaft fest, dass in solchen Gemeinden und Gemeinderichtungen Erstarrungen einsetzen, die es noch nie gegeben hat. Dazu führt oft ein Zuschuss von Gesetzlichkeit in überdimensionaler Breite dazu, dass dann erst durch diese Funktionswirkungen der geistliche Tod perfektioniert wird. So auch hier. Die Bibel sagt: „Als die Zeit erfüllet war, da sandte Gott seinen Sohn.“ Das war eine Erfüllung nach jeder Seite, nicht nur in der wunderbaren Hauptbegebenheit in der Ankunft Jesu einst in der Krippe, sondern auch im Abfall vom Gesetz. Denken wir nur daran, dass zur Zeit Jesu etwa 300 Reinigungsvorschriften vorhanden waren, die gar nicht im Gesetz verzeichnet waren. Traditionen werden herbeigeführt und krampfhaft festgehalten. Alles das führt letztlich zum geistlichen Tod. Sadducäer kommen also zu Ihm. Der Herr Jesus muss also auch etwas Neues hören. „...die da sagen, es gebe keine Auferstehung.“ Was das nun im Herzen des Herrn gewirkt haben mag? Ich glaube, dass Er nicht anderes als ein tiefes Bedauern hatte für diese Leute, die sich  im israelitischen Volkskörper als Ecksteine sahen, als Marksteine. Aber in Wirklichkeit waren sie zu bedauern von Kopf bis Fuss. Sie hatten ganz „wunderbare“ Lehren: Es gibt keine Auferstehung. Ich möchte überhaupt wissen, was Gesetz und Religion dieser Welt, nebst allem Glauben, hat, wenn es keine Auferstehung gibt. Das muss man sich einmal vorstellen. Das A.T. ist davon voll, von Auferstehung zu reden, wenn es auch nicht die Erkenntnis umfasste, über die wir heute durch die wunderbare Mitteilung des Apostels Paulus verfügen dürfen. Sie sagen, dass es keine Auferstehung gibt, diese Armen. Sie waren so arm wie das, was sie da behaupten. Wir lesen in Apg.23,8 die Bestätigung, wo ein Zwiespalt zwischen Pharisäern und Sadducäern war: „...denn die Sadducäer sagen es gebe keine Auferstehung noch Engel noch Geist; die Pharisäer aber bekennen beides.“ Das erste war Auferstehung, das zweite war Engel-Geist, denn Engel sind Geister. Wo will man mit solchen Behauptungen überhaupt hin in der Gegenwart Gottes, dass es keinen Geist gäbe? Jedenfalls war es nicht nach der Heiligen Schrift des A.T. Wir sehen einfach, dass sich Sekten und Gruppen bilden, die meinen, sie liegen richtig, nur weil sie von sich selbst halten, dass sie etwas wissen. Das war schon immer ein Riesenschaden in der Gemeinde und vorher in Israel. Darum fragen sie Ihn: 
Mt.22,24: „und sprachen: Lehrer, Moses hat gesagt: Wenn jemand stirbt und keine Kinder hat, so soll sein Bruder sein Weib heiraten und soll seinem Bruder Samen erwecken. 

V.25: Es waren aber bei uns sieben Brüder. Und der erste verheiratete sich und starb; und weil er keinen Samen hatte, hinterließ er sein Weib seinem Bruder.

V.26: Gleicherweise auch der zweite und der dritte, bis auf den siebenten.

V.27: Zuletzt aber von allen starb auch das Weib.“

„Lehrer, Moses hat gesagt…“. Dieses Zitat finden wir überhaupt nur darum an dieser Stelle in dieser Formulierung, weil sie nicht wussten, wer dieser Lehrer war. Wenn die gewusst hätten, wer dieser Nazarener war, der hier als „Lehrer“ angesprochen ist, würden sie nie gesagt haben: „Moses hat gesagt.“ Damit offenbaren sie ihre Unwissenheit über Gott bereits im nächsten Vers. Sie haben sich sicher viel Mühe gegeben, bis sie diese Geschichte von den sieben Brüdern heraus hatten, um es dem Herrn vorzutragen. Aber dieser Bogen liess sie in keiner Weise im Lichte Gottes erscheinen. Wir wollen einige wenige Verse hier herausnehmen. Denn dieser V.24 beruht auf 5.M.25,5, woheraus diese Sache genommen ist, wo eine Bedingung ist: „Wenn Brüder beieinander wohnen...“. Sonst war diese gesetzliche Weisung nicht in der Weise durchführbar. Das Gesetz sah vor: „Wenn Brüder beieinander wohnen und einer von ihnen stirbt und hat keinen Sohn...“. Diese Werteinschätzung, einen Sohn haben zu müssen, zu wollen und zu sollen hängt ursächlich mit der alttestamentlichen Mitteilung zusammen, die sich ja durch die ganze Schrift zieht im A.T., dass „einer aus euren Brüdern“ erweckt werden solle, auf den sie hören sollten. Sie haben den Messias bereits sehr früh angekündigt bekommen. Und der Wunsch aller Frauen in Israel war durch viele Jahrhunderte hindurch, nebst ihren Gebeten zu Gott, dass sie den Messias gebären möchten. Darum auch eine besondere Art einen Sohn zu gebären. So soll das Weib des Verstorbenen nicht auswärts eines fremden Mannes werden, sondern ihr Schwager soll zu ihr eingehen und sie sich zum Weibe nehmen und ihr die Schwagerpflicht leisten. Wenn hier noch ein Schwager da war, der noch nicht verheiratet war, dann hatte er die Pflicht die Frau des Bruders zu nehmen. Das hat natürlich zu riesigen Komplikationen geführt. Wir können uns das so vorstellen, dass wenn einer eine solche Frau heiraten sollte, dass er nicht immer einverstanden war. Das hat natürlich dazu geführt, dass das Gesetz in irgend einer Form erschwert durchgeführt werden konnte. Wir müssen hier praktisch denken und nicht darüber hinweggehen. Da hat es viele Schwierigkeiten gegeben und auch Gesetzesungehorsam, weil das, was die Bibel hier sagt, nicht eingehalten wurde unter den Israeliten. Wir wollen noch etwas auch 1.Kor.15,12-13 lesen, wo es heisst: „Wenn aber Christus gepredigt wird, dass er aus den Toten auferweckt sei, wie sagen etliche unter euch, dass es keine Auferstehung der Toten gebe?“ Wir sehen daheraus wie die Lehre der Sadducäer selbst bei der korinthischen Gemeinde Fuss gefasst hatte. Das war also eine äusserst giftige Lehrmeinung, die mit der Lehre des N.T. nicht in Übereinklang stand. Hier wird also gesagt, dass etliche bereits in Korinth sagten, dass es gar keine Auferstehung der Toten gebe. Und Paulus, den Gott als Gründer dieser örtlichen Gemeinde benutzen konnte, der selbst längere Zeit dort in Korinth war, hat da viel viel Not gehabt mit solchen, die Lehren von ausser hereinbrachten, obwohl ihnen das Evangelium in Klarheit verkündigt worden war. Es ist auch eine gewaltige und grosse Not, dass Leute, die denken können, weil sie fünf Sinne haben, meinen, sie seien dazu berufen, die Lehre des Wortes Gottes beherrschen zu können und ihre Privatmeinungen mit der Heiligen Schrift zu verbinden. Dann kommt die Tradition nur das sagen zu dürfen, was andere irgendwo gesagt haben. Und dann sind wir mitten hier im Sadducäertum. Das, was mich bewegt ist folgendes: Der Apostel Paulus sagt nicht, dass die das sagen von heute auf morgen aus der Gemeinde zu entfernen seien. Er geht auch nicht siebenfach geharnischt von Kopf bis Fuss bewaffnet gegen diese Gläubigen vor. Das ist eine Frechheit in der Zeit des Antichrists, in der wir heute leben (denn der Geist ist schon mitten unter uns, sagt die Bibel), dass man meint, wenn man selbst etwas nicht versteht oder zu schwach ist im Lesen des Wortes, weil man sich nicht die Mühe macht die Heilige Schrift in Einzelfragen zu durchforschen. Das kann man nicht in 14 Tagen, auch nicht in 14 Monaten, sondern da braucht man Jahre dazu, und mitunter in einer Frage Hunderte und Tausende von Stunden von Bibelarbeit und Gebet für diese spezielle Frage. Da aber erdreisten sich Leute heute zu Dingen Stellung zu nehmen, die sie weder kennen noch verstehen. Es gibt einen Fisch, der Barrakuda heisst, der sich in der Farbe dem Meeresbodengrund anpasst. Aber das ist nicht eine Art der Kinder des Lichts, sondern das ist eine Art von Finsternis unter den Gläubigen. So finden wir also hier etliche, die da sagten, dass es keine Auferstehung gebe. Und Paulus dazu: „Und wenn es keine Auferstehung der Toten gibt, dann ist auch Christus nicht auferweckt.“ Hier haben wir dazu eine Fussnote. Merken wir uns diese Fussnote, weil sie sehr wichtig ist. Sie gibt uns Aufschluss über die kritische Zeitform. Es heisst: „auferweckt worden“, die Gr. Zeitform bezeichnet eine geschehene und in ihrer Wirkung fortdauernde Tatsache. Das ist also ganz fein, wenn wir Auferweckung, Auferstehung kennen, dass es eine fortschreitende Sache ist, die nicht Einmaligkeitscharakter hat wie bei der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus. Dazu noch die V.20-21. Es hat Gläubige gegeben, die in Einbildung verfielen über das „kritisch“ und meinten jetzt, dass das eine fortdauernde Sache sei und dass immerzu Leute auferstehen. Und da sagt die Bibel: „Nun ist aber Christus aus den Toten auferweckt, der Erstling der Entschlafenen. Denn sintemal durch einen Menschen der Tod kam, also auch durch einen Menschen die Auferstehung der Toten. Und V.23: „Ein jeder aber in seiner eigenen Ordnung: der Erstling Christus...“, halten wir jetzt an den verbal geschriebenen Wort fest, damit kein dummes Zeug passiert, „...sodann die, welche des Christus sind bei seiner Ankunft.“ Hier lehrt die Bibel, Gottes Wort, dass der Erstling der Auferstandenen Christus ist. Und dann kommt nichts mehr bis die Bibel sagt „...sodann die bei der Ankunft des Herrn.“ Bei der Ankunft des Herrn lässt also keinen Zweifel darüber offen, dass in der Zwischenzeit zwischen der Auferstehung Christi Jesu und „sodann die“ welche bei Seiner Ankunft angesprochen sind, noch ein Zwischenraum gefunden wird. Da bleibt kein Raum für Sonderlehren. Wir wollen daran festhalten, dass Gott uns nicht erlaubt irgendwie am Wort herumzudeuten. Zuerst kommt das geschriebene Wort. Jedwede Exegese ist nur dann richtig, wenn sie in völliger Übereinstimmung mit dem Worte Gottes gefunden wir. In dem Augenblick, wo gesagt wird „der Erstling Christus, sodann die bei seiner Ankunft“, gibt es dazwischen nichts. Denn in dem Augenblick, wo wir etwas dazwischen noch hineinreden, reden wir ja gegen den Heiligen Geist, gegen das Wort des Herrn und gegen den Apostel Paulus. Wir sehen also aus der Gemeinde zu Korinth, dass es eine ganze Reihe gab, die sagten, es gebe keine Auferstehung. Genau darum ist es auch gar nicht so sehr verwunderlich, dass die Sadducäer mit der Ausstreuung ihrer Ideen bis nach Europa herüberkamen. Interessant ist noch 2.Tim.2, wo der Apostel Paulus in V.18 schreibt. Es heisst vorher, dass solche Dinge als ungöttliche und eitle Geschwätze angesprochen werden, und dass die um sich fressen wie der Krebs, „die von der Wahrheit abgeirrt sind“. Die Bibel sagt nicht von der Gotteskindschaft, sondern nur „von der Wahrheit abgeirrt sind, indem sie sagen, dass die Auferstehung schon geschehen sei.“ Die einen haben gesagt, dass es keine Auferstehung gebe, und die anderen behaupten jetzt hier, dass sie schon längst geschehen sei. Hier waren es ein Hymenäus und ein Philetus. Stellen wir uns vor, was das für Aussagen sind. Das waren auch solche, die da gläubig waren. Aber sie sind gefährlich, wenn sie nicht in  Exaktheit mit dem Worte Gottes in Übereinstimmung gefunden werden. Die Bibel sagt es hier in V.18, dass sie den Glauben etlicher damit zerstören (nicht die Gotteskindschaft). Und dann fehlt sowohl den Gläubigen der Lohn und Gott die Verherrlichung dafür. „Lehrer, Moses hat gesagt.“ Wenn sie schon Fragen hatten, dann hätten sie doch den Herr Jesus fragen können, der es ihnen noch präziser formuliert hätte als Moses. Denn Moses hatte ihnen das Gesetz gegeben. Aber die Zeit des Gesetzes war ja durch Christus letztens in die Erfüllung gegangen. Es wurde erfüllt, weil Christus das Gesetz hielt. Es war ein Mensch gefunden, der das halten konnte. Mit diesem Menschen konnte Gott weitergehen und die Auferstehung vollziehen, weil Er das Gesetz gehalten hatte. So kommen wir hier in diese Frage: „Wenn jemand stirbt und keine Kinder hat, so soll sein Bruder sein Weib heiraten und soll seinem Bruder Samen erwecken.“ Das war also hier eine gesetzliche Sache. 
Mt.22,28: „In der Auferstehung nun, wessen Weib von den sieben wird sie sein? Denn alle hatten sie.“

Das geht weiter bis zu sieben Brüdern und in V.28: „...in der Auferstehung nun, wessen Weib von den sieben wird sie sein? denn alle hatten sie.“ Das war eigentlich das Wissen, was die Sadducäer zur Lehre hatten. Denn sie konnten sich von den Vorstellungen eines materiellen Leibes gar nicht lösen. Weil sie Geist verleugneten konnten sie sich überhaupt nicht vorstellen, dass bei der Auferstehung es ein reiner Vorgang des Geistes sei. Wir sehen wie bitter Verleugnungen göttlicher Wahrheiten dann werden wenn solches geschieht wie hier. Die werden wirklich blind für Tatsachen. Das hat sich bis heute nicht geändert. Nehmen wir die Dinge an: Wer heute Tatsachen des Wortes Gottes verleugnet fängt an in vielen Punkten der Heiligen Schrift zu schwimmen; fängt an in vielem nicht mehr in der Klarheit des Wortes gefunden zu werden. Und so ist eigentlich ein tiefer Mangel in dem sie gefunden wurden, in dem sie letztlich auch vor Gott standen. Denn diese Leute haben viel Not in ihre Menschheit gebracht. Wir brauchen nur Wahrheit zu verkündigen und dann kommen wir mit Menschen in Kollision, nicht mit Gott. Aber werden solche Dinge wie hier verkündigt, dann ist es doch erstaunlich, wie gross dann der Schaden ist und wie ohne grosse Bemühungen diese Schaden bis nach Korinth herüber liefen. Schneller als was der Paulus seine Wahrheiten hinüberschicken konnte liefen diese Unwahrheiten. Das ist ein Symptom und ein Problem, solange es solche Menschen gab und geben wird. Solange wie wir im Leib der Sünde sind werden diese Probleme nicht abnehmen, sondern vielmehr Zunahme finden. Wir sind dem Herrn dankbar, dass es Auferstehung gibt. Eine solche Auferstehung geschieht zwar im Leibe des Fleisches zerfallener Materie. Darum lesen wir, dass die Gräber sich auftun werden. Was in einem Grab ist, wissen wir. Da ist weder der Geist noch die Seele. Wir haben es hier schon mit Materie und Leib in Materie zu tun, die bei der Auferstehung nach der Lehre des Wortes Gottes verwandelt werden wird. Wohin wird diese Materie verwandelt? In einem Leib bleibt die verwandelte Materie, aber sie wechselt von einem materiellen Leib hin zu einem Geistleib. Das heisst also, dass diese Materie sich in Geist durch die Auferstehungsmacht Gottes vollzieht. Nicht dass wir denken, der Herr Jesus wäre bei Seiner Auferstehung in einem Geist zurückgekommen, beachten wir das. Nein, sondern Er selbst sagt es: „Betastet mich, dass ein Geist nicht Fleisch und Geist hat, wie ich habe“. Er hatte zwar einen Auferstehungsleib, aber Er trug noch nicht Seinen Herrlichkeitsleib, der Ihm erst 40 Tage später zu Teil werden sollte, weil Er in diesen 40 Tagen die Seinen noch zu unterweisen hatte über die Dinge, die Ihn betrafen und die auch die Jünger betrafen durch Auferstehung und Lehre des N.T. So haben wir in Christus eine Situation vom Zeitablauf der Verwandlung, die uns nicht zusteht, dass wenn der Herr wiederkommt, wir dann uns noch 40 Tage in einem Auferstehungsleib irgendwo herummachen. Das gibt es nicht, sondern der Herr lässt durch Paulus sagen: „...in einem Augenblick, in einem Nu, bei der letzten Posaune.“ Das genügt. Wir wissen genau, dass dann die Verwandlung stattgefunden hat aus der Materie in Geist. Diesem Geistleib wird nun die Seele zugeordnet, die im Paradies der Erretteten sich befindet. Dadurch wird wieder Persönlichkeit in der Gottesgemeinschafts-Fähigkeit geschaffen. Der Geist des Menschen, der nach Pred.12,7 zu Gott zurückkehrt, wird nun ergänzt durch den uns gewordenen Heiligen Geist. Somit ist diese Gottesgemeinschafts-Fähigkeit wiedergegeben, von der geschrieben steht: „der bei uns sei in Ewigkeit.“ Er wird uns dann nicht mehr verlassen. Das ist der Geist der Wahrheit, denn bei der Auferstehung werden wir alles das, was Materie ist, zurücklassen. Das, was zeitlich ist, wird uns nicht mehr anhaften. Wir freuen uns auf diesen Augenblick der Wiederkunft des Herrn. Wir sind dabei. 
Mt.22,29: „Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Ihr irret, indem ihr die Schriften nicht kennet, noch die Kraft Gottes.“

Die Sadducäer meinten, dass die irdischen Verbindungen in der Ewigkeit wieder gefunden würden. Das war ein falsches Denken, das auch heute in der Gemeinde Jesu gefunden wird. Selbst in Büchern kann man lesen, wo sich Leute darüber freuen, dass sie oben mit ihren alten Grossmutter wieder spazieren gehen können. Das sind absolut unbiblische Aussagen, die mehr aus der Quelle der Mystik kommen. Die Dinge, die wir hier haben, die uns im Fleische miteinander verbinden, werden wir in der Ewigkeit nicht wieder finden, nicht wieder sehen. Der Unterschied und die Verbundenheit vom Fleisch zum Geist wird viel gewaltiger sein wie dann, wie wir hier in der Stadt in ein Schuhgeschäft gehen und uns ein Paar Schuhe kaufen, und diese Schuhe in ein Karton verpackt bekommen. Unser Leib, die Materie, ist noch nicht einmal beim Kauf der Schuhe dieser Karton, was wir dort in der Ewigkeit von hier noch mitnehmen werden. Zwar werden wir uns entsinnen und erinnern, wer hier auf dieser Erde unser Vater, unsere Mutter und unsere Verwandten waren, insbesondere auch die  da gläubig waren, aber die Werteinschätzung und die Verbundenheit hier werden wir dort nicht finden. Sie wird so belanglos sein, wie wir es uns hier kaum vorstellen können in diesem Teil. 


Wir werden in der Ewigkeit unser aller Fleisch verabscheuen, weil wir Gott durch die Sünde im Leibe des Fleisches widerstanden haben. 

Wir haben Schande  unserem Gott gebracht im Fleische. 

Darum werden die Dinge in der Ewigkeit völlig andere Massstäbe zeitigen als wir hier die Dinge sehen und erkennen. Der Herr Jesus antwortet und spricht zu ihnen in V.29: „Ihr irret.“ Nun, im Sprichwort heisst es, dass irren menschlich ist. Aber in den Irrtum dieser Sadducäer ist es darum böse bestellt, weil sie zugleich um die Errettung ihrer Seelen irren, indem sie auf den lebendigen Christus, den Gottessohn, hier nicht acht haben, was Er da redet und sagt. Sie widerstehen Ihm; sie befragen Ihn mit der Hinterlist um Ihn überführen zu können, was ihnen aber nicht gelingt. Ja, sie irren. In dem Wort „irren“ steckt das Wort „Irrtum“ drin. Ich meine, dass es die Zeit war, von der das N.T. redet, was wir in 1.Joh.4,6 lesen, wo es heisst: „Wir sind aus Gott. Wer Gott kennt hört uns. Wer nicht aus Gott ist hört uns nicht. Hieraus erkennen wir den Geist der Wahrheit und den Geist des Irrtums.“ Im gleichen Kap. in V.3 wird der Geist des Irrtums als der Geist des Antichrists ausgewiesen. Da heisst es, dass er schon in der Welt ist. Noch nicht die Person als solche, sondern der Geist. Diese Sadducäer waren also eine Vorbereitung für den Geist des Antichrists. So könnten wir es sagen. Sie widerstanden dem Herrn in Seiner Lehre. Das ist Antichristlich. Er sagt: „Ihr irret, indem ihr die Schriften nicht kennet.“ Auch heute, in der Zeit der Gnade, ist es ein verhängnisvoller Irrtum, wenn Menschen die Heiligen Schriften nicht kennen. Sie irren um den Preis ihrer Seele; sie irren um alles. Und dann heisst es: „...noch die Kraft Gottes.“ Es ist eine bedeutende Sache, diese Kraft Gottes. Viele Bibelstellen im N.T. sind mit dieser Kraft Gottes verbunden mitgeteilt. Wir wollen ruhig ein wenig in die Person Jesu hineinschauen, denn hier geht es ja insbesondere um unseren Herrn. Es geht nicht um uns, sondern um den Erstling der Auferstandenen. Es geht um die Frage der Auferstehung, von der die Sadducäer sagen, dass es keine Auferstehung gebe. Das ist ja der Ausgangspunkt. In Mk.5,30 haben wir eine interessante Abfolge über unseren Herrn, wo es heisst: „Und alsbald erkannte Jesus in sich selbst die Kraft, die von ihm ausgegangen war.“ Das ist schon eine interessante Redefolge. In Lk.5,17 haben wir eine ähnliche Mitteilung: „Und es geschah an einem der Tage, dass er lehrte; und es sassen da Pharisäer und Gesetzlehrer, welche aus jedem Dorfe von Galiläa und Judäa und aus Jerusalem gekommen waren; und des Herrn Kraft war da, um sie zu heilen.“ „...des Herrn Kraft war da...“. Das war also nicht so, dass der Herr Jesus bei jeder Seiner Handlungen Kraft beim Vater erbitten musste, sondern die Gegenwart Seiner Kraft war eine beständige, eine immerwährende, durch Seine Gegenwart bewiesene. In Lk.6,19 heisst es: „Und die ganze Volksmenge suchte ihn anzurühren, denn es ging Kraft von ihm aus uns heilte alle.“ Der Herr Jesus war also in Seiner Persönlichkeit so stark von der Kraft Gottes beinhaltet, dass überall, wo Er war, Kraft ausging, wenn man zweckgebunden, zielgesetzt, im Glauben Gemeinschaft mit Ihm suchte: Ihn berühren bedeutete ja Gemeinschaft mit Ihm haben. Auch wir werden niemals errettet durch das Opfer Jesu, wenn wir nicht im Glauben uns zu Ihm hinwenden, um Seine vergebende Kraft in Anspruch zu nehmen. Denn die Gemeinschaft dieser Seiner Kraft liegt dann dort, unsere Sünden in die Tilgung zu führen. Dazu gehört Kraft. Da ist kein normaler, sündlicher Mensch autorisiert oder in Kraft versetzt, solches zu können. Das konnte allein unser hochgelobter Herr. Und wohl dem Menschen, der in der Zeit der Gnade, also heute, mit Seinen Sünden zu Christus kommt. Es ist die Frage ewigen Lebens oder ewiger Verdammnis. Ich bedaure immer wieder, dass wir den Verlorenen gegenüber nicht mehr Kraft haben, Ihnen durch Sein Wort zu bezeugen, wer Christus ist, und das es durch Sein Kommen und Sein Sterben am Kreuz von Golgatha um unser ewiges Leben oder um unsere ewige Verdammnis geht. Davon redet Gottes Wort. Diese Schriftgelehrten irrten. Das ist nicht selten, dass Menschen irrten. Aber ihr Irrtum war verhängnisvoll, weil die Frage ihres Lebens damit verbunden war. Denn mit der Abweisung Jesu wiesen sie ihre eigenes, ewiges Leben ab, das allein mit Christus verbunden ist. Die Kraft Gottes.
Mt.22,30: „denn in der Auferstehung heiraten sie nicht, noch werden sie verheiratet, sondern sie sind wie Engel Gottes im Himmel.“

„denn in der Auferstehung heiraten sie nicht.“ Es ging hier um Männer und Frauen von V.23-28. Natürlich wird in der Ewigkeit verheiratet. Aber nicht mehr die Menschen untereinander, sondern da ist Hochzeit des Lammes. Das ist etwas ganz anderes; das ist eine klare Sache. „In der Auferstehung heiraten sie nicht, noch werden sie verheiratet, sondern...“, jetzt kommt unser Status, wie wir uns in der Ewigkeit, und zwar nur solche, die errettet sind, erkennen können. Der Herr Jesus führt hier die Engel an (nicht die abgefallenen, sondern die beim Herrn dienstbar sind). Warum? Weil die Bibel, Gottes Wort, uns eine Fülle von Mitteilungen uns über Verhaltensweisen von Engeln gibt. So können wir uns ein zwar noch begrenztes, aber schon erweitertes Urteil darüber bilden, wie es um die Engel bestellt ist, so auch hier. Die Heilige Schrift sagt, dass die Engel Geister sind. Wenn wir hier den Leib des Fleisches verlassen, werden wir durch die Auferstehung einen Geistleib erfahren. Demzufolge werden wir bei der Aufnahme in die Herrlichkeit durch einen Herrlichkeitsleib aufgenommen, der da passend ist, die ewige Herrlichkeit an uns vollziehen zu lassen, damit wir alles Gebotene von Gottes Seite her ertragen können. Das ist natürlich eine grandiose Sache. Wir können sie nicht weiter detaillieren, als was uns Wort Gottes es selbst mitteilt. Denn es ist uns nicht erlaubt über das geschriebene Wort hinauszugehen. In der Auferstehung wird es also kein Heiraten und Verschwägern mehr geben. Das ist aus und vorbei. Wir werden dann Engeln gleichen, die nicht in der Begrenztheit wie wir im Fleische wandeln müssen. Denn im Fleische finden wir die niedrigste Wesensart Seiner Geschöpfe. Wir sind arg begrenzt und sehen uns nach der uns von Christus verheissenen Freiheit zu kommen, die wir mit Sicherheit erleben und erfahren, wenn der Herr erscheint. Das ist unsere lebendige Hoffnung, die wir haben, weil sie uns nicht betrügt, weil sie nicht von Menschen, sondern von Gott selbst gegeben ist.
Mt.22,31: „Was aber die Auferstehung der Toten betrifft, habt ihr nicht gelesen, was zu euch geredet ist von Gott, der da spricht.“

„Was aber die Auferstehung der Toten betrifft.“ Der Herr Jesus ist sehr vorsichtig. Wir wollen von Ihm lernen, dass dann, wenn Menschen irrend sind in den Dingen der Mitteilung Seines Wortes, wir uns nicht über sie stellen wollen. Der Herr hätte das gekonnt, Er hätte ein Recht dazu gehabt. Aber Er bemüht sich vielmehr ihnen, den irrenden Sadducäern in liebevoller Weise die Wahrheit nahe zu bringen. „Was aber die Auferstehung der Toten betrifft – habt ihr nicht gelesen.“ Genau das muss sie arg getroffen haben, denn sie waren ja Schriftgelehrte. Was ist ein Schriftgelehrter, der nicht in den Schriften Bescheid weiss? Was ist ein Schlosser, der nicht weiss, was eine Feile ist? Oder was ein Zimmermann, der noch keine Säge gesehen hat? Ein Bäcker der nicht weiss, was Mehl ist? Das sind doch Probleme, die hier zwischen den Zeilen stehen. Das waren ja Schriftgelehrte, Sadducäer. Sie gehörten ja zum Kader dieser israelitisch moralischen Aufrüstung von damals. „Habt ihr nicht gelesen was zu euch geredet ist von Gott.“ Dann zitiert Er Worte, die Mose geredet hat. 


Auch hieraus finden wir, dass doch von der Globalität der Rede Gottes  A.T. und N.T. die Dinge wesenhaft  (auch im A.T.) doch für uns  geschrieben stehen. 

Wir sind keine Gesetzesvertreter, aber das Wort Gottes ist unauslöschlich. Wenn es auch uns nicht alles betrifft im alten Bund, so ist es doch für uns in allem belehrend. „...was zu euch geredet ist von Gott, der da spricht.“ Ja, die Auferstehung war es, die die Sadducäer nicht erkannten. Sie redeten Dinge nach, die sie nicht aus der Thora hatten, die sie nicht aus ihren prophetischen Büchern entnehmen konnten. Aber das lehren sie. Es ist immer gefährlich, wenn wir Dinge verleugnen, die im Worte Gottes geschrieben stehen und die nicht klipp und klar von der Lehre her beweisbar sind. Nur zu schnell kommen auch Gläubige in das Fahrwasser von Lüge, ohne dass sie es wollen. Was spricht Er denn über die Auferstehung? Er bezieht sie auf Abraham. In Phil.3,10 wollen wir kurz noch etwas über die Auferstehung lesen, wo es heisst: „...um ihn zu erkennen...“, es geht also um Christus zu erkennen, nicht um andere Dinge, „...und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden, indem ich seinem Tode gleichgestaltet werde.“ Die Gleichgestaltung Seinem Tode, von der wir dann in V.11 von der „irgend eine Weise...“ geredet finden „...hingelangen möge zur Auferstehung aus den Toten.“ Und diese beiden Möglichkeiten sind einmal 


- die Überkleidung und dann 

- die Auferstehung aus der Entkleidung, 

von der Paulus redet. D.h. also: Wenn der Herr wiederkommt, dann werden die noch Lebenden mit Ihm hingerückt werden oder die direkte Auferstehung aus dem Bereich des zerfallenen Leibes, nämlich aus der Materie-Auferstehung eines geistlichen Leibes. Diese Kraft, von der hier in V.10 geredet wird, „die Kraft seiner Auferstehung“ sollen wir erkennen. Wir sollen die Kraft sehen, die dahinter steht, jemand aus dem Tode zurückzuführen und auferstehen zu lassen auch dann, wenn er Jahrtausende schon gestorben ist. Das ist natürlich schon eine gewaltige Kraft, die nur allein unserem himmlischen Gott obliegt, solches nicht nur zu sagen, sondern auch zu tun, weil Er ein Gott der Wahrheit ist. Wir freuen uns über diese Aussagen. In Kol.2,12 wird von der Beschneidung des Christus geredet: „mit ihm begraben in der Taufe, in welcher ihr auch mitauferweckt worden seid durch den Glauben...“. Der Glaube nimmt also vorweg dessen, was da kommen soll oder angekündigt ist, nämlich mitauferweckt zu werden „durch den Glauben an die wirksame Kraft Gottes, der ihn aus den Toten auferweckt hat.“ Wir wissen, dass Christus am dritten Tage auferstanden ist, dass Er nicht im Tode geblieben, sondern wieder zurückgekommen ist mit dieser Kraft, die Ihm eigen war. Es gibt drei verschiedene Redewendungen des N.T. in dieser Frage: 


Einmal dass Gott Ihn auferweckt habe, 

dass der Vater Ihn auferweckt habe und 

dass Er in eigener Sache auferstanden sei. 

Er sagt auch, dass Er dieses Gebot vom Vater empfangen habe. Im Joh.-Evangelium finden wir noch weitere solche Hinweise, die darüber Aufschluss geben, dass Er in eigener Sache, in eigener Kraft auferstanden sei, die der Vater Ihm gegeben hatte. Wir können die Vater-, Sohn- und Heiliger Geist-Verbindung, dargestellt im Sohn nicht trennen in der Weise, dass wir sagen, da wäre vielleicht nur eine Seite daran beteiligt, das geht nicht. Es ist eine völlige Harmonie zwischen dem Vater, dem Sohn und dem Wirken des Heiligen Geistes. 
Mt.22,32: „Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs“? Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebendigen.“

„Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs“ Hier wird auf die Stellen von 2.M.3,6 Bezug genommen. Es ist jene Stelle, die uns Aufschluss gibt über den brennenden Dornbusch. Es sind jene Worte, die erstmals ein Mose entgegennahm, die ihm wirklich Erstaunen in sein Inneres brachten. Er hatte nicht mit solchen Dingen gerechnet. Der Herr fügt hinzu: „Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebendigen.“ Gott ist nicht ein Totengott oder eine Göttin. Wir schlagen dazu Lk.24,5 auf, wo vom Geschehnis an jenem Wochenersten berichtet ist: „Als sie aber von Furcht erfüllt wurden und das Angesicht zur Erde neigten, sprachen sie zu ihnen: Was suchet ihr den Lebendigen unter den Toten?“ Das ist es: Wer nicht an Christus glaubt, gleich wie die Schrift sagt, sucht diesen Christus unter den Toten. Wer so sucht findet Ihn nicht. Sie fanden Ihn danach, und zwar unter den Lebenden. Er war auferstanden. Natürlich war der Herr an jenen drei Tagen im Reich der Toten. Und was Er dort gemacht hat ist uns hinlänglich bekannt. Wir wissen, dass es um unsere eigenen Dinge der Sünde ging, dass Christus bereit war unsere Schuld und Sünde auf sich zu nehmen. „Gott ist nicht ein Gott der Toten.“ Gott hat auch keinen Gefallen an den Toten. Das, was wir uns im Garten Eden eingehandelt haben, ist genau Gott Widersetzliches, nämlich den Tod, wobei Gott in der Gemeinschaft mit uns mit Toten zu tun hat. Das ist die Gnade, die uns durch Christus widerfahren ist, nämlich dass der Herr Jesus zu den Toten dieser Erde kam. Ich bin überzeugt, dass die ganze Erde ein einziger Totenacker ist. Seit der Sünde im Garten Eden hat der Mensch keine Hoffnung ausser der, die uns durch Christus zu neuem Leben geworden ist. In Hebr.7. gibt es noch einen schönen V.16: „...sondern nach der Kraft eines unauflöslichen Lebens.“ Das ist die Kraft unseres Herrn. Die müssen wir kennen; die sollen wir erkennen, diese Kraft der Auferstehung. Wer heute mit seinen Sünden in Aufrichtigkeit zu Christus gekommen ist, der darf wissen, dass Gott ihm die Sünden vergeben hat, dass Gemeinschaft zwischen dem lebendigen Gott und uns, den Toten, besteht. Durch diese Gemeinschaft der Sündenvergebung erhalten wir eine neue Schöpfung. In dieser neuen Schöpfung ist nicht mehr Tod, sondern Leben, wie es in Kol.1,27 heisst, nämlich „Christus in euch“. In den Erretteten ist ein Stücklein von dem lebendigen Christus. Und das ist nicht Todesmaterie, sondern das ist lebendigmachender Geist. Von dieser Kraft lesen wir in V.16 „unauflöslichen Lebens.“ Ewiges Leben ist für uns nicht mehr auflösbar, auch dann wenn Menschen darüber Sonderlehren entwickeln. 
Mt.22,33: „Und als die Volksmengen es hörten, erstaunten sie über seine Lehre.“

Unsere Christenheit, in der wir leben, ist so Gott fern von Errettung, von Gegenwart Gottes und Gemeinschaft mit Ihm, dem Lebensgeber, Christus, dass dann, wenn wir ihnen diese Dinge sagen, ihnen das Kinn herunterfällt. Wir sehen in welch einer Schuld unser Volk steht. Wir sollten gleich Israel damals ein Fasten ausrufen, nicht unbedingt um schlanker zu werden, sondern ein geistliches Fasten und eine Busse, die vor Gott Erhörung findet, damit „Tage der Erquickung“ wieder einziehen, wovon Petrus redet. Wir sind weit entfernt von Tagen der Erquickung. Wir wollen uns vor dem Herrn demütigen, weil wir alle daran schuld sind. Da ist keiner besser vor Ihm. Wir wollen den Herrn bitten, dass Er uns ausrüste mit der Kraft dieser Wahrheit, die in dem Jesus ist. Es ist diese Kraft, von der wir einiges lesen können, damit jene Menschen erstaunen, wie damals die Volksmengen, die um Jesus waren. Sie erstaunten, als sie die neue Lehre hörten. Inzwischen ist sie bald 2000 Jahre alt. Aber wenn man es ihnen sagt, dann ist es gleich wie wenn ihnen etwas völlig fremdes gesagt werde. Warum? Weil sie nicht die Wahrheit zu hören bekommen. In Mk.1,27 heisst es: „Was ist dies? Was ist dies für eine neuen Lehre? Denn mit Gewalt...“, mit Kraft, mit Macht. Der Herr Jesus hat hier uns diese neue Lehre gezeigt, dass wir nicht den Sadducäern vertrauen müssen, sondern dem Lebendigen, der Himmel und Erde erschaffen hat. Es ist unser Schöpfergott. Bald wird Er kommen. Wir freuen uns auf Sein Erscheinen. Wer sein Leben hier mit Christus in Ordnung gebracht hat darf wissen, dass er auch in der Ewigkeit Bestand vor Ihm hat, weil Christus unsere Garantie ist. Er ist Bürge für uns. Ausser Ihm gibt es auf dieser Erde nichts, was uns Bürge sein könnte. Er ist für uns in den Riss getreten. Dafür danken wir Ihm aus der Tiefe unserer Herzen und Seele. 
Mt.22,34: „Als aber die Pharisäer hörten, daß er die Sadducäer zum Schweigen gebracht hatte, versammelten sie sich miteinander.

V.35: Und einer aus ihnen, ein Gesetzgelehrter, fragte ihn versuchend, und sprach:

V.36: Lehrer, welches ist das große Gebot in dem Gesetz?

V.37: Er aber sprach zu ihm: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Verstande“.

V.38: Dieses ist das große und erste Gebot.

V.39: Das zweite aber, ihm gleiche, ist: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“.

V.40: An diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.

V.41: Als aber die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus

V.42: und sagte: was dünkt euch von dem Christus? wessen Sohn ist er? Sie sagen zu ihm: Davids.

V.43: Er spricht zu ihnen: Wie nennt David ihn denn im Geiste Herr, indem er sagt:

V.44: „Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde lege unter deine Füße“?

V.45: Wenn nun David ihn Herr nennt, wie ist er sein Sohn?

V.46: Und niemand konnte ihm ein Wort antworten, noch wagte jemand von dem Tage an, ihn ferner zu befragen.“

Nicht durch W.B. ausgelegt.

Mt.23,1: „Dann redete Jesus zu den Volksmengen und zu seinen Jüngern 
Mt.23,2: und sprach: Die Schriftgelehrten und die Pharisäer haben sich auf Moses' Stuhl gesetzt.“

Und zu seinen Jüngern sprach er, was wir nun ab V.2 finden. Es ist eine Mitteilung, die eigentlich das menschliche Herz im Lichte Gottes offenbart. So könnten wir es überschreiben. Wir schauen dort hinein, um unsere eigenen Herzen kennenzulernen und zu erfassen, wie Gott sie sieht. Die Parallelstellen dieses Abschnittes finden wir insbesondere in Mk.12,38ff, aber auch in Lk.20,45ff. Und wir finden auch in Lk.11 noch einiges in ähnlicher Form, in V.46 zum Beispiel. Er wendet sich hier insbesondere an Seine Jünger. Denn die Volksmengen verstanden Ihn nur begrenzt. Natürlich redete er auch zum Volk, aber der Inhalt dieses Kap. hat eine besondere Bedeutung in der Mitteilung und dem Wert hinsichtlich seiner Jünger. Und er sagt hier in V.2 und sprach: „Die Schriftgelehrten und die Pharisäer haben sich auf Moses’ Stuhl gesetzt.“ Das ist eine hochbedeutsame Aussage, die es zugleich auch Wert ist, ein Stücklein untersucht zu werden. Worum geht es hier? Das, was der Herr sagt, ist ja eine gewaltige Selbsterhebung dieser Schriftgelehrten, die sich in eigener Sache auf den Stuhl Moses’ gesetzt haben. Eine Selbsterhöhung, die ausserhalb des Willens Gottes liegt. Zugleich bringt diese Selbsterhebung auch ein religiöses System auf die Beine. Denn von diesem System können wir nicht aus der Heiligen Schrift lernen und Erfahrungen machen über die damit verbundene Willensgleichheit Gottes. In diesem Kap.23 geht der Herr Jesus (V.38-39) aus dem Tempel hinaus und betritt ihn nie mehr. Er sagt, dass dieses Haus öde gelassen werde. Warum? Weil die einzige Gottesverbindung durch Christus, dem Herrn gegeben war. Und den verwarfen sie. Darum sollte der Tempel ein Haus der Öde bleiben. Und es wurde ein ödes Haus. Denn es waren nicht viele Jahre bis das Tempelgebäude zugleich auch planiert war. Wir kennen ja die Zusammenhänge von der Geschichte her, durch den römischen Feldherrn Titus im Jahre 70. Durch das Wesen dieser Schriftgelehrten wurde die Gottesherrschaft in Israel zu einem religiösen System abgewertet. Wir wollen uns das gut merken. Die Umstände sind verbunden mit Selbsterhöhung. Ich mache darauf aufmerksam, dass die Schriftgelehrten und Priester in  Israel ganze Teile der Thora auswendig zu lernen hatten. Das ist möglich ohne in ein religiöses System zu verfallen. Und zwar ist es dann möglich, wenn die Herzen der Israeliten mit Gott verbunden sind. Geschieht dies nicht, gleitet jede Sache Alten und N.T. in ein religiöses System ab. Ihre Symptome sind: Schriftgelehrt, Theologie. Das war ihre Basis, auf der sie standen, um sich selbst vor Gott zu rechtfertigen, ihre Gotteswissenschaft. Hier heisst über diese Leute: „...haben sich auf Moses’ Stuhl gesetzt.“ Das heisst: Nicht Gott hat sie dahin beordert, sondern sie sich selbst. Ja, da müssen wir schon ein wenig hineingaben in das Wort Gottes, um zu erkennen, was das auch bedeutet. Und wir lesen da in Jak.4,10: „Demütiget euch vor dem Herrn...“, und jetzt kommt es „...und er...“, da ist der Herr gemeint, „...wird euch erhöhen.“ Und jetzt sehen wir die Parallelen zu ihrem Verhalten: 

Weil sie sich nicht demütigten, weil sie sich in ihrem eigenen Stolz des Systems auf den Stuhl Moses’ setzten, konnte Gott sie nicht erhöhen. 

Sondern ihre Erhöhung war eine Selbsterhöhung. 

In Lk.1,52 wird uns gesagt: „Er...“, da wird von Gott geredet „...hat Mächtige von Thronen hinabgestossen, und Niedrige erhöht.“ Diese Selbsterhöhung ist ein Patent Satans, von dem wir wissen, dass er sich in eigener Sache über den Thron Gottes einstmals erhob. Das sind die Dinge, mit denen wir hier zu tun haben. Wir wollen aber die biblische Art, die schriftgemässe Art besehen und zwar in 2.Kor.11,7. Da sagt Paulus an die Korinther: „Oder habe ich eine Sünde begannen, indem ich mich selbst erniedrigte, auf dass ihr erhöht würdet“. Der Dienst Pauli war also verbunden und ist verbunden als Evangelium mit der Erhöhung derer, die es befolgen. Eigens dafür hatte sich nicht alleine Paulus, sondern haben sich auch wir uns zu demütigen, zu erniedrigen, damit andere erhöht werden können. Die Demütigung Jesu liegt in seinem Herabkommen und damit verbunden in seiner Fleischwerdung. Es ist ein Herabkommen in die Erniedrigung, damit wir die Niedrigen in seine Erhöhung gelangen. Das ist die Wechselbezogenheit, mit der wir hier zu tun haben. Und die umgekehrte Seite ist die Selbsterhöhung, wie wir es gelesen haben über und von den Schriftgelehrten. Bis Gott uns überhaupt diese geistlichen Werte so weit im Herzen Gestalt gewinnen lässt, Geschwister, ich sage es ganz offen: Es dauert lange Zeit. Da hat Gott viel, viel Mühe mit einem jeden von uns. Und ich sage noch mehr dazu: Viele, viele der Kinder Gottes erfassen das nie. Sie erfassen es nicht, obwohl es der Lehre des Wortes des Herrn entspricht – weil sie es nicht wollen. Und stellen wir die Frage: Warum wollen sie es nicht? Dann ist es das Urübel, über das Gottes Wort so viel redet. Wir sind noch so stark im Fleische und unser Herz will die Demütigungen nicht, es lässt sie nicht zu, mag sie nicht. Demütigen wir uns, wie die Schrift es sagt, folgt die Erhöhung durch unseren Herrn Jesus – keine Selbsterhöhung. Die Frage, die ein jeder von uns – nicht dem Nächsten – an unseres eigenes Herz zu richten haben, würde lauten: Warum hat der Herr mich nicht mehr erhöhen können, als es geschehen oder nicht geschehen ist? Das sind die Zusammenhänge, die uns hier aus der Schriftmitteilung vor Augen gestellt werden. Es sind Dinge, die uns alle betreffen und nicht irgend jemand.
Mt.23,3: „Alles nun, was irgend sie euch sagen, tut und haltet; aber tut nicht nach ihren Werken, denn sie sagen es und tun's nicht.“

Der Herr Jesus, der hier das wirkliche Wesen Gottes anspricht und es in den Herzen der Pharisäer nicht sieht, sagt nun in V.3: „Alles nun, was irgend sie euch sagen, tut und haltet.“ Was meint er denn? Er meint hier das Gesetz. Denn es waren ja die Vertreter des Gesetzes, das Gesetz gesetzesmässig zu halten. Es war ja noch Gesetzeszeit. Die Bibel sagt das: Geboren unter der Gesetz, geboren von einem Weibe. So steht es ja geschrieben. Christus wurde in die Zeit des Gesetzes hineingeboren. Deshalb können wir sagen, dass Christus des Gesetzes Ende ist durch Seinen Tod. Mit diesem Tod hat jedes gesetzliche Ritual ein Ende gefunden. Er fügt aber hinzu: „aber tut nicht nach ihren Werken.“ Das, was sie aus der Thora forderten, was jene Gesetzeslehrer zu sagen hatten, sollten sie tun in der Zeit des Gesetzes. „Aber“, sagt Er. Dieses „Aber“ ist ein historisches Wort in der Heiligen Schrift. Das kehrt zumeist das Zuvorgenannte im Nachfolgenden ins Gegenteil um. Ich darf nur mal eine Stelle aus dem A.T. zitieren. Da wissen wir gleich, was gemeint ist. Da heisst es: „Naaman war ein Heeroberster, aber  er war aussätzig.“ Er war der Oberste der Syrer, der Kriegsminister mit einem dicken Einkommen. Aber was nützt denn das? Er hatte Aussatz. Damit waren die Tage seines irdischen Lebens absehbar geworden. Das „aber“ bringt das Vorgenannte ins völlige Gegenteil, was dann folgt. So auch hier. „Alles nun, was irgend sie euch sagen, tut und haltet; aber...“, jetzt kommt das Negative „...tut nicht nach ihren Werken.“  Also waren diese Vertreter dieses religiösen Systems in der Zeit Jesu in bösen Werken. Ihre Werke waren böse. Und jetzt erklärt es der Herr. Er lässt nicht die Aussage im Raume stehen, sondern Er erklärt es, indem Er spricht: „...denn sie sagen es und tun’s nicht.“ Das ist ein Riesenproblem, nicht? Sie sagen und tun es selber nicht! Wir müssten noch einmal den Jakobusbrief anschauen, und zwar in Kap.4,17, wo wir etwas darüber lesen: „Wer nun weiss, Gutes zu tun, und tut es nicht, dem ist es Sünde.“ Hier redet die Schrift nicht davon, dass das Böse Sünde sei. Das wissen wir alle. Sondern die Schrift redet durch Jakobus: Wenn jemand weiss, was gut ist, was recht ist und es dennoch nicht vollzieht, dann ist das schon Sünde. Das wendet der Herr Jesus hier frappant auf diese Schriftgelehrten an, denn er sagt: „Sie sagen es und tun es nicht.“ Wer da weiss, Gutes zu tun; nur das Wissen um das Gute, um das Rechte, was Gottes Wort sagt, und nicht zu vollziehen ist Sünde. Wir nehmen dazu noch eine Stelle in 3.Joh.11 hinzu: „Geliebter, ahme nicht das Böse nach, sondern das Gute. Wer Gutes tut, ist aus Gott; wer Böses tut, hat Gott nicht gesehen.“ Das sind Dinge, die hier geschrieben stehen mit denen auch wir zu tun haben. 
Mt.23,4: „Sie binden aber schwere und schwer zu tragende Lasten und legen sie auf die Schultern der Menschen, aber sie wollen sie nicht mit ihrem Finger bewegen.“

Das, was sie taten, wollen es in V.4 lesen: „Sie binden aber schwere und schwer zu tragende Lasten und legen sie auf die Schultern der Menschen, aber sie wollen sie nicht mit ihrem Finger bewegen.“ Diese schwer zu tragenden Lasten waren die Gebote des Gesetzes. Dieses Gesetz, das kein Mensch gehalten hat, ausser Christus. Und durch Sein Halten hat Er, unser Herr, zugleich auch das Gesetz erfüllt – Er hielt es. Weil sie das Wort verkündigen, das Wort des Gesetzes, und nicht danach taten, sagt der Herr Jesus, dass das die Leute sind, die anderen schwer zu tragende Lasten auferlegen. Selbst wollen sie nicht einen Finger dahin bewegen, weil sie es selbst nicht tun. „Denn sie sagen es...“, das Gesetz, „...und tun es nicht.“ Das ist die Problematik. Dieses Problem hatte noch Auswirkungen nach Christi Abscheiden und Himmelfahrt; danach noch in der Urgemeinde haben wir diese Probleme. Wir lesen zum Beispiel in der Apg.15,10, wo wir ähnliche Vorkommnisse unter anderem haben: „Nun denn, was versuchet ihr Gott...“ das waren Gläubige, Gott Versuchende „...ein Joch auf den Hals der Jünger zu legen, das weder unsere Väter noch wir zu tragen vermochten?“ Das ist das. Und wenn wir in diesem Kap.15 eingangs lesen: „Und etliche kamen von Judäa herab und lehrten die Brüder: Wenn ihr nicht beschnitten worden seid nach der Weise Moses’ (nach dem Stuhl Moses’) so könnt ihr nicht errettet werden.“ Das muss man sich vorstellen. Das sind Adventisten gewesen. Die wollten das Gesetz noch halten in der Freiheit des Christus: jeder kann das zu Hause ausprobieren, dass sich Feuer und Wasser zusammen gar nicht verträgt. Das lässt sich nicht miteinander verbinden. Zu Hause können wir ein Windlicht nehmen, in einen Topf stellen und einen anständigen Liter Wasser darübergiessen. Das wird sich nie erhaltend verbinden können; es ist keine Möglichkeit da; eines ist gegen das andere. So auch hier nicht, indem Leute auftraben, die dann solche gesetzlichen Forderungen an die Gläubigen herantragen.
Mt.23,5: „Alle ihre Werke aber tun sie, um sich vor den Menschen sehen zu lassen; denn sie machen ihre Denkzettel breit und die Quasten groß.“

Und in V.5 sagt der Herr: „Alle ihre Werke aber tun sie...“. Es wird immer deutlicher, wie der Herr redet. Er sagt nicht nur, dass es solche gibt. Er sagt sogar, dass sie alle ihre Werke tun. Diese Boshaftigkeit hatte sich in Israel eingebürgert und eingenistet, dass sie nur noch in ihren Herzen solche Dingen taten, „...um sich vor den Menschen sehen zu lassen.“ Das ist schon übel. Sie taten es nur noch der Menschen wegen, um vor ihnen dazustehen als solche, die sie gar nicht waren. Das war ja Hochstapelei. Ihr geistliches Vermächtnis in ihren Herzen entsprach dem ja nicht. In Gal.6,3 heisst es: „Denn wenn jemand meint etwas zu sein, da er doch nichts ist, so betrügt er sich selbst.“ Selbsterhöhung ist Selbstbetrug hier nach dem Worte. Und um sich vor den Menschen sehen zu lassen, sagt der Herr Jesus, der ja ihre Herzen kannte wie sonst niemand. Das muss schon komisch gewesen sein. Aber das Volk hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Das Volk hat davon nichts mehr gesehen. Die sind in diesem religiösen System untergegangen. Sie fanden nichts mehr abweichungswürdiges. Hier müssen wir aufpassen und die Dinge abweisen, die nicht mit dem Worte Gottes konform gehen. Egal von welcher Seite es kommt, ob es der Liberalismus ist oder der Mystizismus, ist egal. Wir sollen lernen die Dinge abzuweisen, nicht allein der Abweisung wegen, sondern die wir erkennen und anhand der Heiligen Schrift dies zu beweisen vermögen. In Mt.6,1 sagt der Herr Jesus: „Habet acht, dass ihr euer Almosen nicht gebet vor den Menschen.“ Das ist das. Und jetzt trifft das auch auf diese Schriftgelehrten zu, was jetzt kommt: „um vor ihnen gesehen zu werden; wenn aber nicht, so habt ihr keinen Lohn bei eurem Vater, der in den Himmeln ist.“ Wir sehen schon, dass dieses Verhalten vor Menschen Anerkenntnis zu haben, eine Angelegenheit vor Gott bedeutet, den Lohn  im Himmel zu zerstören, den sich einer erarbeitet hat. „Alle ihre Werke aber tun sie, um sich vor Menschen sehen zu lassen; denn sie machen ihre Denkzettel breit und die Quasten gross.“ Diese Denkzettel waren Pergamentstreifen, auf denen sie ihre mannigfaltigen Gebetsanliegen aufnotierten. Das kann man heute ruhig machen; das empfehle ich überhaupt den Gläubigen heute.  Nur was jetzt kommt, empfehle ich nicht: Dass man dann handelt nach V.6. Denn daran liegt es eben. Ich glaube, dass wir viel zu wenig Zettel haben. Deshalb vergessen wir zu viel und haben zu wenig Gebetsanliegen. Aber die machten die Denkzettel, weil sie damit Anerkennung bei den Menschen fanden. Da haben die gedacht: Na, der hat 320 Gebetsanliegen. Wenn der die jeden Tag drei bis viermal vor Gott bringt, nicht? Dabei haben sie die Zettel nur so breit gemacht, damit sie von Menschen falsch beurteilt werden sollten und Dinge sich selbst zuzuschreiben, in denen sie gar nicht vor Gott gefunden wurden. Das waren die Denkzettel. Im Volksmund sagt man: Dem werde ich einen Denkzettel geben. Das heisst, dem werde ich etwas aufdrücken, dass er nicht mehr vergisst und jeden Tag ein paar Mal beten muss. Und dann die Quasten, da hat es ja eine Fussnote, da werden wir sicherlich von einem der Brüder hier etwas hören. Da möchte ich jetzt gar nicht darauf eingehen. 
Mt.23,6: „Sie lieben aber den ersten Platz bei den Gastmählern und die ersten Sitze in den Synagogen 
Mt.23,7: und die Begrüßungen auf den Märkten und von den Menschen Rabbi, Rabbi! genannt zu werden.“
„Sie lieben aber den ersten Platz bei den Gastmählern“ Denken wir hier an Lk.14. Da haben wir die Situation beschrieben. Lk.14,7-10 heisst es: „Er sprach aber zu den Eingeladenen ein Gleichnis, indem er bemerkte, wie sie die ersten Plätze wählten...“, haben wir es gut verstanden? „...und sagte zu ihnen: Wenn du von jemand zur Hochzeit geladen wirst, so lege dich nicht auf den ersten Platz, damit nicht etwa ein Geehrterer als du von ihm geladen sei, und der, welcher dich und ihn geladen hat, komme und zu dir spreche: Mache diesem Platz; und dann wirst du anfangen, mit Schande den letzten Platz einzunehmen...“, ganz hinten so, nicht? „...sondern wenn du geladen bist, so gehe hin und lege dich auf den letzten Platz, auf dass, wenn der, welcher dich geladen hat, kommt, er zu dir spreche: Freund, rücke höher hinauf. Dann wirst du Ehre haben vor allen, die mit dir zu Tische liegen...“, dann kommt: „...denn jeder, der sich selbst erhöht, wird erniedrigt werden, und wer sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden.“ Das ist ja die Wechselseitigkeit in der Sache. Ja, diese Schriftgelehrten haben es wahnsinnig geliebt immer an den ersten Plätzen bei den Gastmählern zu sein, wie hier, die ersten Sitze in den Synagogen, die gewaltigen Begrüssungen auf den Märkten und von Menschen „Rabbi, Rabbi“ genannt zu werden, welches heisst: Lehrer, Lehrer! Na ja, das mag schon die alten Fleischesmenschen in irgendeiner Weise kitzeln, Lehrer genannt zu werden. Das muss schon eine schöne Sache gewesen sein. Es wundert uns nicht, dass sie da so arg festgehalten haben am Gesetz, nicht? Wer das Gesetz vor Gott halten wollte, der hatte ungeheuerliche Probleme. Diese Schriftgelehrten hatten keine Probleme, nicht? Die sind da voll durchgezogen, weil die in einem völlig anderen Zustand waren: Sie haben das zwar gesagt, aber nicht getan! Das war ja das Problem hier am Ende vom V.3. Dort haben wir es ja beschrieben. In Lk.11,43 heisst es: „Wehe euch Pharisäern! denn ihr liebet den ersten Sitz in den Synagogen und die Begrüssungen auf den Märkten“. Das muss ja sehr feierlich zu und her gegangen sein, wenn die Pharisäer auf den Marktplatz kamen. Dann sind die Leute hingeströmt, haben ihnen die Hände geschüttelt – und die haben sich darin gesonnt. Das ist denen heruntergeflossen wie Öl auf den Bart Aarons. Aber das kam nicht nach dem Willen Gottes, sondern das geschah in eigener Fabrikation. So wollen wir daraus lernen, was der Herr uns zu sagen hat: Dass wir den Platz einnehmen von uns aus, der uns zusteht und den der Herr uns gewiesen hat. Damit wir nicht an einem Posten gefunden werden, wo der Herr uns gar nicht hingestellt hat.
Mt.23,8: „Ihr aber, laßt ihr euch nicht Rabbi nennen; denn einer ist euer Lehrer, ihr alle aber seid Brüder.“

Wenn wir hier diese Worte hören, die hier zur Verlesung anstanden, dann sind sie ja eine Fortsetzung der Geschichte jener vorherigen Verse. Wobei der V.7 uns mitteilt, dass sich diese Leute an die Märkte und Synagogen zur Begrüssung hinstellten, um begrüsst zu werden: Rabbi, Rabbi. Das ist die Kurzfassung von Rabbiner und heisst soviel wie Lehrer – für unsere Begriffe. Das war also das gewisse Sündenregister dieser Schriftgelehrten, mit denen wir es hier zu tun haben, in V.2 Pharisäer genannt. Und jetzt beginnt nun der V.8: „Ihr aber...“. Jetzt wird die gesamte Situation, die der Herr bislang behandelt hat, in eine völlig neue und andere Richtung gebracht und gestellt: „Ihr aber“. Wir haben ähnliche Redewendungen im N.T. in den Evangelien und auch noch an anderer Stelle. Da wird das bislang von und über solche, die verloren sind, Geredete plötzlich aufgenommen und in die Richtung des Willens Gottes gestellt: „Ihr aber...“, oder: „Ich aber sage euch...“. Was Er zuvor den Volksmengen anvertraut hat, mit dem wendet sich der Herr spontan an Seine Jünger. Und da ist immer ein gewaltiger Gedankenwechsel damit verbunden, wie hier: „Ihr aber...“. Das heisst, sie lassen sich Lehrer nennen, ihr aber nicht. Das waren Leute, die vom Verstand her jene theologische Ausbildung genossen hatten, nicht aber den Heiligen Geist besassen. Es ist uns ja ohnedies gar nicht erlaubt nach der Lehre des N.T., dass uns jemand belehre, weil wir alle – heisst es – durch den Heiligen Geist Belehrung fanden. Wenn es sich hier um Belehrung in unserem Sinne handelt, im Worte des Herrn weiterzukommen, dann steht es uns hier nicht an, als Menschen uns Lehrer zu nennen. Das darf ich hier vorausschicken. Hier sind die geistlichen Seiten angesprochen: Lehrer, Vater, Meister. Nicht aber sind die schulischen Dinge angeredet, dass wir etwa nicht mehr „Herr Lehrer“ sagen sollen. Im Gegenteil. Die Dinge der Erziehung, sei es vom Lehrer zum Schulkind, sei es in der Familie zum irdischen Vater, sei es im Berufsleben zu unserem Lehrmeister, haben wir auf Distanz zu behandeln. Und wo immer diese Ordnungen nicht eingehalten werden, zieht Unordnung ein, die im Chaos endet. Wir haben ja in unseren heutigen Tagen eine solche Transmission, dass man meint, man sei aufgeschlossen und modern, wenn man den Aussagen der Heiligen Schrift entgegenredet. Für mich sind es ganz lumpige, arme Tröpfe, die eigentlich ganz, ganz unten anfangen sollten, das Wort Gottes zu lesen, damit ihnen Weisheit zuteil werde. Es ist uns nicht erlaubt vom Wort Gottes her auf dem Boden geistlichen Leben gewisse Dienste, die verrichtet werden müssen, mit menschlichen Titeln zu bestücken. Das denkt der Mensch. Hier heisst es: „Ihr aber, lasst ihr euch nicht Lehrer nennen...“, und zwar deshalb, weil dem Herrn Jesus, welcher der Lehrer ist, die Ehre genommen wird. Das müssen wir wissen! Und hier sagt der Herr Jesus ganz deutlich: „Ihr alle aber seid Brüder“. Wir haben aus dem Verwandtschaftskreis der blutlichen Bindung nicht herauszubrechen, weil wir Christus gehören. Denn jedes Herausbrechen ist zugleich eine Überstellung gegen den andern, gegen den Nächsten. Das erlaubt uns Gottes Wort ja gar nicht. Wir denken hier an Mt.10,24. Da heisst es: „Ein Jünger...“, wir könnten auch sagen, Schüler „...ist nicht über den Lehrer, wie ein Knecht nicht über seinen Herrn ist“. Auch dann, wenn Christus sich gedemütigt hat durch seine Fleischwerdung, durch die Leiden in der Aufnahme unserer Sünden bis ans Kreuz, bis in den Tod, haben wir nicht das Recht uns Ihm gleich zu machen. Das steht uns nicht zu. Diese Gleichmacherei kommt von Satan, der da gesagt hat: Ich will mich gleich machen dem Höchsten. Wer die Geschichte nicht kennt, mag sie nachlesen in den Propheten Jes.14 und Hes.28. Er empfängt dort Unterweisung durch das Wort des Herrn. Es ist ein Übel unter der Sonne betreffs der Gläubigen in der Zeit der Gnade, dass man Dinge verwechselt, die im A.T. bewiesen waren, sie aber in die Zeit der Gnade mit einzuführen will. Gott hat uns solches nie, nie, nie geheissen. Und wo immer Altes und N.T. nicht unterschieden wird oder nicht in genügender Weise, haben wir dann mit diesen Exzessen zu tun, die Gottes Wort durch die Rede Jesu uns verbietet. Hier heisst es ganz klar: „Ihr aber, lasst euch nicht Rabbi nennen“. Es geht hier nicht um die Frage ob Rabbi oder Lehrer oder sonst etwas. 

Sondern es geht um Titel, von Menschen erfundene Titel in das Geistes- und Glaubensleben hinein zu transformieren. 

Das ist eine üble Sache in den Augen Gottes, eine böse Sache. 

Natürlich gewöhnt sich auch der Gläubige an solche Dinge. Wir gewöhnen uns an gute und auch an schlechte Umstände im Glaubensleben und im Leben hier auf dieser Erde. Hier heisst es also, dass „einer eurer Lehrer ist“. Wir wissen von diesem Lehrer, der uns belehrt hat durch Sein Wort im N.T. Aber auch schon das Wort im A.T. ist durch Christus gegeben worden. Denn Er hat die gesamte Heilsgeschichte der Menschen seit dem Sündenfall in die Hände gelegt bekommen – nicht ein anderer. 
Mt.23,9: „Ihr sollt auch nicht jemand auf der Erde Vater nennen.“

Wir sollen zwar Väter in Christo sein. Hier geht es um die Stellung, die wir einnehmen sollen, um aus dem geistlichen Kleinkindalter zum erwachsenen Manne, wie Paulus schreibt, kommen. Nicht aber soll sich ein Mensch, wobei die Bibel sagt, dass alle Menschen Lügner sind, sich geistlicherweise  von anderen „Vater“ nennen lassen. Das können wir im Fleische tun, wie es auch die Heilige Schrift vollzieht, nämlich dass wir unseren leiblichen Vater „Vater“ nennen können. Nicht dass jemand Überzwerg? wird. Der aus Angst vor Gott dann seinen eigenen Vater verleugnen will. Das meint die Bibel absolut nicht. Es ist notwendig, dass wir in diesen Beurteilungsdingen selbst nüchtern sind. Sonst vermögen wir hier keine klare Schau an den Tag zu bringen. Wir haben ja – ohne jemanden zu verurteilen – als Beispiel in der Geschichte solches schon seit vielen Jahren, nicht allein in Rom, dass sich ein Mensch über die eigenen Lehren ausserhalb der Heiligen Schrift erdreistet, sich „Heiliger Vater“ nennen zu lassen. Wir könnten im Klardeutsch sagen: Da haut es doch dem Fass den Boden durch. Und diese Leute merken das nicht! Und dass allein, diese Leute das nicht merken, ist ein Beweis ihres geistlichen Standes vor Gott. Würde man mir einen Segen eines solchen Mannes auferlegen wollen, würde ich lieber hundertmal auf den Tisch legen?, damit ich darum herum komme, ich sage es. Ich möchte das nicht haben. Hier heisst es: „denn einer ist euer Vater, der in den Himmeln ist.“ Wir wissen, dass Vater Zeuger heisst. Und das, was unsere Wiedergeburt anbelangt, sind wir wiedergezeugt in dem der Himmlische Vater den Heiligen Geist eingesetzt hat. So lehrt es jedenfalls das N.T. Kinder haben ihre besondere Beziehung immer zum Vater. Kinder eines Vaters zu sein ist auch der Tenor der Heiligen Schrift. Ja, wir haben einen Vater im Himmel. Alle, die den Vater nicht im Himmel haben, können in eigener Rechtfertigung sich natürlich auch Vater nennen lassen, das ist klar. Denn das hier gilt in erster Linie für Jesusnachfolger und nicht für irgendwelche religiösen Leute. 
Mt.23,10: „Laßt euch auch nicht Meister nennen; denn einer ist euer Meister, der Christus.“

Ja, und wir kommen zum nächsten.“ Lasst euch auch nicht Meister nennen.“ Hier geht es nicht um unseren Berufsstand, bei dem der eine oder andere in die Lehre eintritt und sich weigert, dem Lehrmeister die ihm zustehende Ehre zu versagen. Das ist nicht nach Gottes Willen. Sondern hier geht es wieder um die geistlichen Beurteilungen, wer Meister ist. Die Bibel sagt hier ganz einfach: „Denn einer ist euer Meister, der Christus“. Im Volksmund sagt man: Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Aber ein Meister ist vom Himmel gekommen und das ist Christus. Mit dem haben wir es hier zu tun. In Mt.20,26 wird gesagt: „Unter euch soll es nicht also sein...“, steht hier, nicht? „...sondern wer irgend unter euch...“, vor Gott könnten wir sagen „...gross werden will...“, dem wird jetzt die Marschrichtung gezeigt „...soll euer Diener sein, und wer unter euch der Erste sein will, soll euer Knecht sein.“ Hier ist die Freiwilligkeit der Einzelnen angeredet, ob wir bereit sind und bereit werden, Diener aller zu werden. Das zählt in den Augen Gottes. Was ist ein Diener? Ein Diener ist nicht einer, der in Selbständigkeit seiner Stellung auftritt, sondern einer, der irgendwo angestellt und bezahlt wird. Er steht im Knechtsverhältnis, im Dienstverhältnis für einen anderen. Er hat den Willen seines Herrn in seiner Dienerschaft zu erkennen und alles das zu tun, was seinem Herrn entspricht. Er hat nicht in eigener Gedankenführung zu handeln. Er hat nie zu tun und zu lassen, von dem er weiss, dass sein Herr anders reagieren würde. Es gibt in der Gemeinde Jesu ohnedies noch eine riesige Fülle von Missverständnissen bei Gutwilligkeit vor Gott, um alles zu tun, was dem Herrn wohlgefällig ist. Dennoch finden sich riesige Dissonanzen. Und deshalb schliesst sich alles aus, was etwa nicht die Ehre unseres Gottes im Hintergrund oder in der Suche hat. Es geht hier schlechtum das Wesen unseres Herrn anzunehmen. Ich kann dieses Wesen Christi nur dann annehmen, wenn ich überhaupt weiss, was es ist, was dazu gehört, was dafür fehlt. Wenn ich das nicht weiss, werde ich nie dem Herrn Jesus ähnlicher werden, was eines der Hauptpunkte der Willensabsicht unseres Herrn im Wandel der Seinen darstellt. 
Mt.23,11: „Der Größte aber unter euch soll euer Diener sein.“

Hier wird der, der in den Augen des Menschen der Grösste ist, automatisch durch Gottes Wort hingelenkt, aller Diener zu sein. Warum? Weil ein solcher, der dient, den Willen des Herrn vollzieht. 

Er muss frei von seinem eigenen Willensgedanken  und Gedankenvorgängen gemacht sein. 

Sonst ist er kein Diener. 

Sonst bedient er sich selbst, in seiner Willensäusserung. Dann ist er aber ein schlechter Diener seines Herrn. 

Errettete, Kinder Gottes gehören nicht mehr sich selbst, sondern dem, der sie erkauft hat durch das Blut seines Eigenen. So sagt es die Schrift; so wollen wir es auch halten. So wollen wir es tun und wollen uns einreihen in das Vorbild, das wir in Christo besitzen. Der Grösste hat Diener zu sein, sonst ist er nicht der Grösste. Der hat nicht nur Diener allgemein zu sein, sondern aller  Diener. Warum denn das? Dann wird er von allen getrampelt, getreten und schlecht gemacht. So wie der Herr, der hier auf dieser Erde war. Der wurde von allen hinten angesetzt. Wie könnten wir das Bild unseres Herrn in der Praxis ausleben in unserem Wandel, wenn wir nicht nach dem Willen dessen täten, dem wir Eigen sind. Die Absicht unseres Herrn Jesus ist es, dass wir Sein Wesen, seine Liebe, sein ganzes existentielles Auftreten, als Er hier auf dieser Erde wandelte, nachvollziehen sollen. Ob wir dazu bereit sind? Denn nur durch die unterste Dienerschaft werden wir überhaupt in die Lage gebracht durch unseren Herrn, gehoben zu werden, grösser zu sein. Wer dazu nicht bereit ist, lebt ohnedies in der Fata Morgana, in einer Täuschung, in einer Wiederspiegelung irrealer Dinge. Der Herr möchte, dass wir Diener werden und aller Diener sein sollen. Würde das der Fall sein, gäbe es in der Gemeinde Jesu weltweit überhaupt keine Dissonanzen. Würde das der Fall sein, was hier geschrieben steht, würde eine Welt nicht von Flugzeugführern dirigiert werden, beeinflusst werden, würde eine Welt nicht durch Krieg heimgesucht werden, würde unsere Erde eines völlig anderen Ablaufs Zeuge werden.
Mt.23,12: „Wer irgend aber sich selbst erhöhen wird, wird erniedrigt werden; und wer irgend sich selbst erniedrigen wird, wird erhöht werden.“

Nun kommen wir zum V.12. Da heisst es nun: „Wer irgend aber sich selbst erhöhen wird, wird erniedrigt werden.“ Aus dieser Aussage wird deutlich, dass es eine Erhöhung überhaupt nur durch unseren Herrn gibt. Jede Erhöhung, in welchen Dienst auch immer, kann nur durch unseren Herrn erfolgen. Wobei zu sagen ist, dass alles, was nicht durch Gott geschehen ist auf diesem Sektor, Selbsterhöhung ist. Und die Schrift sagt und gibt uns den Weg: „Wer irgend sich selbst erniedrigen wird, wird erhöht werden.“ Gott lässt nicht Selbsterhöhung zu, sondern lehrt die Erhöhung allein nur durch Selbsterniedrigung. Das geht weit, weit, weit. Das können wir heute abend gar nicht behandeln. Allein nur, wenn in gesetzlicher Weise auf den Nächsten eingewirkt wird: „Du musst das so machen...“, ich sage es jetzt in rabanter Weise: „...wie ich das erkenne!“ In dem Augenblick, wo das Persönliche in den Vordergrund gestellt wird, ist es niemals vom Herrn, nie. Wie wollen jetzt ein paar Bibelstellen ganz kurz aufschlagen. Ich werde etwas dazu sagen. Als erstes einmal Lk.18. Da haben wir eine schöne Geschichte, die wir doch alle kennen. Da geht es um zwei Leute, die im Tempel waren. Die hatten Probleme mit sich selbst. Also in Lk.18,14 heisst es über einen, der sich selbst erniedrigte, der seine Augen nicht aufheben wollte gen Himmel, der sich selbst an seine (nicht an des nächsten) Brust schlug. Wir verwechseln immer die Dinge. Wir hauen dem andern einen über und meinen auch noch im Willensbereich Gottes zu wandeln. Ich bin überzeugt, dass die Gemeinde Jesu die herrlichen Mitteilungen in den Evangelien überhaupt nicht kennt. Mir kann man nicht erzählen, man würde sie kennen. Denn man tut es nicht! Dann hat man sie nicht erkannt, weil Nichtkennen der Ausdruck dafür ist. Der Mann erkannte sich als Sünder: „O Gott, sei mir, dem Sünder, gnädig!“ Und jetzt kommt der V.14, wo der Herr Jesus sagt: „Ich sage euch: Dieser ging gerechtfertigt hinab in sein Haus vor jenem; denn jeder der sich selbst erhöht...“. Was war denn die Erhöhung des andern? Das war die Aufzählung wieviel er tut. Der hat nicht laut gebetet. Hier heisst es in V.11, dass er bei sich selbst, in sich gekehrt das sagt. Aber seine Gedanken genügten, um Gott sein Innenleben offenbar werden zu lassen. Ja, und dann zählt er alles auf, was er nicht Böses ist und was er Gutes tut. Und der Herr nennt das: Sich selbst erhöhen. Selbsterhöhung ist dieses Angeben, was man zielgesetzt getan hat, um in den Augen der andern gross zu sein. Da heisst es: „Wer aber sich selbst erniedrigt, wird erhöht werden.“ Ich komme dann noch einmal darauf. Ich möchte jetzt schon sagen: Wie kommt es eigentlich, dass uns vom Natural her das Selbsterniedrigen so schwer fällt. Wie kommt es? Warum? Ich sage jetzt nicht, dass wir hier vortreten und sagen, dass wir so einen Bruder noch nie hier gehabt haben, der gesagt hat: „Ich danke meinem Gott, dass ich nicht so bin, wir ihr hier alle!“ Das haben wir noch nie gehabt. Den würden wir auch gleich so oben herunterziehen, das ist ganz klar. Darüber müssen wir nicht diskutieren. Aber Geschwister, Gott, der unsere Herzen kennt weiss ganz genau, warum wir das eine reden und das andere verschweigen, warum wir Betonung in diesen halben Satz hineinlegen  bei dieser und jener Gelegenheit. Die Schrift sagt: „Der andere geht vor dir dann gerechtfertigt hinaus.“ Es gibt keine Rechtfertigung in eigener Sache, in eigenen Gedanken. Auch dann nicht, wenn wir es meinen. Wir kommen noch darauf. Schlagen wir Spr.29 auf. Ja, die Bibel ist wunderbar: Sie sagt uns alles, wie es um unseren Herzen aussieht. In Spr.29,23 wird gesagt, was der Grund ist warum jemand erhöht und Ehre erlangen wird und warum der Mensch niedergedrückt wird. Da heisst es: „Des Menschen Hoffart wird ihn erniedrigen; wer aber niedrigen Geistes ist, wird Ehre erlangen.“ Bei niedrigem Geist ist nicht von Banause geredet, sondern niedriger Geist ist hochentwickelter Geist des Menschen und das Wirken des Geistes Gottes im Geist des Menschen. Dazu können wir sagen: Niedriger Geist ist, wenn wir alle Selbsterhöhung verurteilen und aus unseren Herzen samt allem Wurzelwerk herausreissen. Wir kommen zum Nächsten. Aber wie treffend das schon im A.T. deklariert ist, ist erstaunlich, weil wir daheraus erkennen, dass es keine Besserung des Menschen im Fleische gibt. Hiob hat auch ein Vers dazu gesagt. Der hat vieles gesagt, der Hiob. Und da ist es in Hiob 22,29. Wir hatten ja das erste mit den Augen schon gelesen. Hier wird wieder von den Augen gesprochen. Hier heisst es: „Wenn sie abwärts gehen, so wirst du sagen...“, so wird mein Fleisch zu meinen Augen sagen „...Empor!“ Jawohl, hoch die Köpfe! Nicht wahr? Hier wird der Stolz angesprochen. Dann heisst es: „...und den, der mit gesenkten Augen einhergeht, wird der Herr erretten.“ Den wird Gott erretten! Eine Absage an Hoffart, an Stolz, an eigen Emporheben der Augen. Und im Propheten Hes.17,24 haben wir auch noch eine feine Lektion. Da heisst es: „Und alle Bäume des Feldes erkennen...“, da ist also aus einer Geschichte mit dem Zedernbaum da „...dass ich, Jehova, den hohen Baum erniedrigt, den niedrigen Baum erhöht habe, den grünen Baum verdorren und den dürren Baum grünen liess. Ich, Jehova, habe geredet und werde es tun.“ Ein Bild auf unseren Herrn Jesus, der sich selbst erniedrigte bis zum Kreuz, bis zum Tode am Kreuz. Den niedrigen Baum, wie es in Jes.53 heisst, ein Wurzelspross aus dürrem Erdreich, hatte keine Pracht. Das ist hier der niedrige Baum, den Gott erhöht hat über alles. Der nach aussen schön grün war, den lässt Gott verdorren und den dürren lässt Er grün werden. Das sind die Wechselwirkungen unseres Gottes. Und zum Schluss noch ein Wort in 1.Petr.5,5ff. Da heisst es: „Gleicherweise ihr jüngeren, seid den älteren unterwürfig. Alle aber seid gegeneinander mit Demut fest umhüllt; denn Gott widersteht den Hochmütigen, den Demütigen aber gibt er Gnade. So demütiget euch nun unter die mächtige Hand Gottes, auf dass er...“, Gott „...euch...“, was? „...erhöhe...“, wann? „...zur rechten Zeit, indem ihr alle eure Sorgen auf ihn werfet; denn er ist besorgt für euch.“ Wir könnten sagen, dass die Sorgenhaftigkeit ein unbussfertiges Herz ist. Das geht daraus hervor. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir Diener werden, weil der Herr uns in sein Bild umgestalten wird. 

Alles, was noch in Kampf gefunden wird, das selbst Grossmachende, das sich selbst Erhöhende,  ist nicht auf der Ebene unseres Herrn Jesus zu sehen. 

Jedoch sich zu demütigen auch an den Punkten, an den Stellen, wo es niemand sieht ausser Gott. 

Dorthin will der Herr uns bringen. Das ist, warum es uns so schwer fällt; das ist der Grund, warum wir es bis heute noch nicht besser gelernt haben. Das ist es, weshalb der Herr in dieser Frage mit uns noch nicht weiter gekommen ist, als Er es konnte.
Mt.23,13: „Wehe aber euch, Schriftgelehrten und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr verschließet das Reich der Himmel vor den Menschen; denn ihr gehet nicht hinein, noch laßt ihr die Hineingehenden eingehen.“

In den zwei letzten Kap. von Mt. haben wir in reichlicher Fülle, die grosse Geduld unseres Herrn miterleben können, wie Er, unser Herr, den Sadducäern, Schriftgelehrten oder Pharisäern in grosser Liebe entgegentrat, wie Er in dieser Weise sie durch das Wort Gottes überführte, so dass sie zur Stille gebracht wurden. Hier nun, ab V.13 beginnt nun ein ganz neuer Abschnitt innerhalb der bisherigen Geschehnisse in der Gemeinschaft zwischen dem Herrn Jesus und den Schriftgelehrten, so dass wir hier ab V.13 nun in diesem Kap. sieben „Wehe“ finden; sieben „Wehe“ wider die Schriftgelehrten und Pharisäer. 

Das hat eine ungeheuerliche Bedeutung zugleich auch für den gesamten Leidensgang Jesu. 

Denn ab diesem Augenblick fand eine gewaltige Wende statt. 

Eine Wende deshalb, weil er nicht mehr zu diesen Schriftgelehrten redete in der bisherigen Art, sie überführend in Seiner Liebe. Sondern Er begegnet ihnen jetzt praktisch im Ausdruck des Gerichts, denn das „Wehe“ deutet auf Gericht. 

Das ist eigentlich nichts Neues. Denn die Heilige Schrift lehrt insbesondere Gnade  und  Gericht. Das sind ja die Ausdrücke Gottes. Und wo immer Gläubige meinen, sie hätten einen besonderen Draht, eine besondere Verbindung zu Gott und  deshalb meinen man müsse heute eines der beiden streichen, liegen sie schief. Wir kennen ja dieses Labyrinth von Falschmünzerei, wo man sagt: Gott ist ein Gott der Liebe und der wird doch nicht so was Böses tun usw. Gott ist nicht allein ein Gott der Liebe, sondern auch ein Gott der Gerechtigkeit. Und Er kann nicht reden und dann das Gegenteil tun. Das ist Menschen- und Sünderweise, aber nicht die Gerechtigkeit Gottes. „Wehe aber euch“, sagt er hier im V.13, „Schriftgelehrte und Pharisäer“ und nennt sie hier öffentlich „Heuchler“. Das war natürlich eine Titulierung, die völlig dem entgegensteht, worin Menschen ihnen ihre Titel gegeben haben. Er nennt sie Heuchler. Wir werden gleich sehen, wie wichtig es doch ist, dass wir die Zusammenhänge kennen, die dafür sprechen, warum er sie so nennt. Damit wir auch erfassen, dass es doch eine verantwortliche Sache ist, ohne Kind Gottes zu sein mit dem heiligen Wort Gottes Umgang zu pflegen. Denn das, was sich hier vollzogen hat in Israel ist nichts anderes, als was sich weiträumig in unserem „christlichen“ Abendland abwickelt – es ist nichts anderes. Diese Schriftgelehrten kamen in langen Gewändern einher. Wir haben das hier ja behandelt. Der Mensch ohne Gott ist fromm. Wir haben alle frommes Fleisch und zwar deshalb, weil der Adam, bevor er in Sünden fiel, mit Gott in direkter Verbindung stand. Durch den Sündenfall ist das Fleisch in das Verderben, in den Tod gekommen. Aber bis wir tot sind, tragen wir frommes Fleisch an uns. Und wir müssen sehr achtgeben, dass wir nicht eine Vermischung zwischen Glauben und frommem Gefühlsfleisch machen. Denn dann liegen wir irre; da liegen wir sofort schief. Denn der Glaube ist nüchtern, und fleischliche Regungen sind Unnüchternheit. Über sie ist der Tod ausgesprochen. Und wir sollten das Fleisch, worüber Gott den Tod ausgesprochen hat, nicht unbedingt mit der Aufbietung letzter Kräfte versuchen wieder mobil zu machen durch geistliche Mund-zu-Mund Beatmung. Er nennt sie Heuchler. Und jetzt kommt auch gleich der Grund, weshalb der Herr das sagt: Sie verschliessen das Reich Gottes den Menschen. Das ist eine gewaltige Sache. Mit der Bibel in der Hand wird im christlichen Abendland frommes Zeug geredet. Und dann geschieht es genau so hier (und es ist uns ein warnendes Beispiel), dass in Israel solche Zustände herrschten, dass diese Menschen, die eigentlich Diener Israels sein sollten, einen Stand herbeigeführt haben, der unantastbar war. Diese unheilige Welle, die nicht mehr im Dienst anderer gefunden wird, hat sich so weit nach dem Süden verlagert, dass man dort unten bereits von Unfehlbarkeit redet. So weit geht dieser Wellenschlag der Unheiligkeit. Nun, was wir damit machen, das steht ja hier, wie wir es zu behandeln haben, das steht hier geschrieben. Der Herr sagt: „denn ihr verschliesst das Reich der Himmel.“ Denn ohne in das Reich der Himmel einzugehen gibt es keine Errettung. Darum geht es. Und er fügt hinzu: „ihr geht nicht hinein, noch lasst ihr solche, die bereit sind, nicht eingehen“, sie hindern sie. Wir wollen dazu ein Wort in Lk.11 aufschlagen. Interessanterweise haben wir eine gewisse Parallelität der Dinge. Im Kap.11 sind es nicht sieben Wehe, sondern sechs. Im V.52 ist es das sechste wo es heisst: „Wehe euch Schriftgelehrte...“. Und dann sagt der Herr ein bedeutendes Wort, das dem Lukas wohl sehr wichtig geworden ist. Er sagt: „denn ihr habt den Schlüssel der Erkenntnis weggenommen; ihr selbst seid nicht hineingegangen und die Hineingehenden habt ihr gehindert.“ Es ist natürlich für uns von ausserordentlicher Wichtigkeit zu erkennen und zu verstehen, was der Schlüssel ist, von dem der Herr hier redet. Denn er steht mit der Schuld jener Schriftgelehrter in engster Verbindung: „ihr verschliesst das Reich der Himmel“, in unserem Text V.13. Wir müssen also wissen, was das für ein Schlüssel ist, von dem der Herr sagt: „...ihr habt den Schlüssel der Erkenntnis weggenommen, in das Reich der Himmel einzugehen“. Wer etwas, was Gott gehört, wegnimmt, wird in der Heiligen Schrift in besonderer Weise geahndet. Das war kein gewöhnlicher Diebstahl, sondern das war ein Vergreifen am Heiligtum. Es wird im 3.M. behandelt. Da waren besondere Opfer dafür vorgesehen beim Vergreifen am Heiligtum Gottes. Das ist ein Vergreifen am Heiligtum hier. Jedenfalls ist der Schlüssel so stark, so gewaltig, dass die Hinwegnahme des Schlüssels den Menschen den Eingang ins Reich der Himmel verhindert, nicht gewährt, nicht zugänglich lässt. Und da müssen wir sagen, hier in Lk.11: Es ist der Schlüssel, den sie weggenommen haben aus dem Gesetz. Es ist ein Schlüssel des Gesetzes. Es ist interessant, dass der Herr ihnen hier den Schlüssel der Erkenntnis hier bezeichnet. Mit diesem Schlüssel der Erkenntnis kommt man aus dem A.T., aus der Lehre des A.T. in die Lehre des N.T. Und diesen Schlüssel haben sie weggenommen. Das ist in Mt.22,37-40 behandelt worden, vor wenigen Wochen. Es ist die Liebe zu Gott in 5.M.6,5 und die Liebe zu dem Nächsten, zu Menschen in 3.M.19,18b. Nehmen wir nur die Stelle von Mt.22,37-40 her. Da sagt der Herr: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Verstande.“ Und das Zweite in V.39: „Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Und er fügt hinzu: „An diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.“ In den beiden Dingen waren sie also schuldig diese Schriftgelehrten, so sagt es jedenfalls der Herr. Ihnen ist der Schlüssel, den Nächsten mehr zu lieben als sich selbst, weggenommen worden. Inzwischen hatte sich aus den Dienern Gottes und Israels eine Kaste gebildet, eine Vereinigung von Geistlichen, die sich bedienen liessen. Die hatten also die Vorzeichen völlig ins Gegenteil gedreht. Und auch wir stehen allesamt in Gefahr, dass wir uns nicht bedienen lassen, sondern dass wir den Auftrag zum Dienen haben. Niemand hat überhaupt eine Forderung zu erheben, sich von einem anderen bedienen zu lassen. Das ist Sünde. Denn die Mitteilung der Heiligen Schrift läuft dahin: 

Wir sind aufgefordert, unserem Gott zu dienen und 

darüber hinaus sollen wir diesen Gottesdienst beweisen, indem wir einander dienen. 

Ist dieses Einander-Dienen und -Helfen nicht vorhanden, dann stimmt es auch dem Dienst Gott gegenüber schon gar nicht. Also waren es diese „Heuchler“, so genannt durch den Herrn, die Pharisäer und Schriftgelehrten, die ihnen das Gegenteil vorlebten von dem, was im Gesetz geschrieben stand. Sie hinderten solche, die hineingehen wollten. Und selbst gingen sie nicht hinein. Das sind die Rechten; sie hindern noch andere. Ich habe hier eine Übersetzung, wo es heisst: „Wehe euch, ihr Schriftkenner und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr die Regentschaft der Himmel vorne, vor den Menschen verschliesst. Denn ihr kommt nicht hinein...“, ihr kommt gar nicht hinein, nicht? „...aber auch nicht die Hineinkommenwollenden lasset ihr hineinkommen.“ Das ist schon interessant. Und wenn wir da an die ganze Religiosität unseres christlichen Abendlandes denken und uns die Dinge vor Augen führen: Überall wird der gekreuzigte Christus dargestellt; man führt sie zum Kreuz, ja ja, nicht nur auf dem Friedhof; und wenn man sie bis zum Kreuz geführt hat, dann leitet man sie rechts, links, darüber oder darunter durch, aber man verhindert jedwede Gemeinschaft mit dem Herrn. So war es damals mit dem Gesetz der Liebe Gottes und so ist es auch heute noch mit diesem Berufsstand. Sicherlich gibt es Ausnahmen. Wenn wir Kinder Gottes vor uns haben,  dann sieht es schon anders aus. Aber im grossen und ganzen läuft die Karre so, wie es hier beschrieben ist. Wir müssen uns da nichts vormachen. 
Mt.23,14: „(Dieser Vers gehört nicht zum ursprünglichen Text des Matthäusevangeliums.)“

Dann kommen wir zum V.14. Da hat es so sein Bewenden damit. Es ist eine komische Sache mit dem V.14. Der fehlt ja hier. Interessant ist, dass die bedeutenden Bibelübersetzer diesen V.14 genannt haben, auch Hermann Menge, Luther, van Ess und wie sie alle heissen. Die haben den V.14 drin. Und hier in der Elberfelder ist er nicht drin. Ich möchte dazu ganz kurz nur etwas angedeutet sagen, warum das so ist und warum es nicht anders ist, als es ist. Also dieser V.14 steht nicht in dem Codex Sinaticus und auch nicht in dem Codex Vatikanus. Dort finden wir ihn, in diesen bedeutenden Urschriften oder Grundtexten vielleicht besser gesagt, nicht. Es gibt ihn in einer anderen Schrift und ganz besonders finden wir ihn in einer Zusammenstellung von Revision im Textus Rezeptus. Dort finden wir ihn wieder. Von den Grundschriften her ist er eigentlich nicht drin. So könnten wir es sagen. Auch hier in dieser Spezialausgabe von wortgenauer Übersetzung ist er nicht mitaufgeführt. Und da heisst es: „Ist nicht in der und der bedeutenden Grundbetextung enthalten.“ Deshalb finden wir ihn hier im V.14 nicht. Wir haben, war schon gesagt, sieben solcher Wehe. Die Sieben ist ja ein Wehe in der Bedeutung der göttlichen Vollzahl Sieben. Wir kämen ja auch aus dieser Bedeutung heraus; wir würden ja dieses Gericht, das ja dieses Wehe ausdrückt, aus der göttlichen Bedeutsamkeit herausheben. Darum glaube ich, ich sage meine Schwachheit hier, glaube ich (auch Schlachter hat das so übersetzt, das wollte ich nur sagen), dass es wohl vom Grundtext her richtig ist. Lassen wir diesen V.14.
Mt.23,15: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr durchziehet das Meer und das Trockene, um einen Proselyten zu machen; und wenn er es geworden ist, so machet ihr ihn zu einem Sohne der Hölle, zwiefältig mehr als ihr.“

Kommen wir zum V.15, wo wir das zweite „Wehe euch“ haben. Er sagt in der Wiederholung: „Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler!“ und sagt: „Ihr durchzieht das Meer und das Trockene“, zielgesetzt einen Proselyten zu gewinnen. Ein Proselyt war ein Heide. Einer, der nicht die Bundeszeichen des Volkes Israel, die Beschneidung, trug. Aber dann nahm er sowohl Gesetz als auch Beschneidung an und trat zum alttestamentlichen Judentum über. Das war ein Proselyt. Wir haben ja im Alten und N.T. eine ganze Menge über Proselyten geschrieben und können es ja nachlesen. Sie machten also Proselyten. Das Gesetz Gottes hinauszutragen  war ja auch eigentlich Bestandteil des Auftrages im A.T. Aber wir wissen, dass das Volk Israel mit diesem Auftrag nie zurechtgekommen ist, bis auf ein paar kümmerliche Reste wie Jona zum Beispiel. Es ist in den Anfangsbemühungen stecken geblieben. Israel hatte mit dem Gesetz so stark zu tun, dass sie sich gar nicht so tief einsgemacht haben, dann auch die Heiden mit dem Gesetz vertraut zu machen, was eigentlich nach dem Willen Gottes gewesen wäre. Er nennt sie Heuchler, weil sie hinausgehen, Meer und Land zu durchziehen um Proselyten zu machen. Und wenn sie solche Proselyten geworden sind, dann basteln sie diese Leute im Sinne der Schriftgelehrten um, damit sie ein Sohn der Hölle werden. Dies dann zwiefältig mehr, als dass sie es selber treiben. Das ist schon eine harte Rede. Das müssen wir schon sagen. Dahin tendiert ja auch die Aussage der „Wehe“ und die Feststellung, dass sie Heuchler sind. Denn das, was sie selbst lehren, müssen sie selbst ausleben oder allerwenigstens auszuleben versuchen nach bestem Wissen und Gewissen – was aber hier nicht der Fall war. In diesem V.14, von dem eben geredet war, steht, dass diese Schriftgelehrte ja die Häuser der Witwen verschlingen. Das lesen wir noch an zwei anderen Stellen des N.T., nicht im direkten Verbund mit hier. Sie machen es dann als Sohn der Hölle zwiefältig „mehr als ihr“. Und darum geht es, dass man auch heute in unserem „christlichen“ Abendland Menschen mit dem Kreuz ruft. Wenn sie dann gekommen sind, werden sie mit Dingen vertraut gemacht, die nicht nach der Lehre des Worte Gottes, sondern nach Menschenlehren und Menschengedanken gefunden werden. Und der Herr möchte uns Gnade schenken, dass wir uns da abwenden, weil sie, die solches tun, das gleiche Prädikat wie hier die Schriftgelehrten und Pharisäer tragen. 
Mt.23,16: „Wehe euch, blinde Leiter! Die ihr saget: Wer irgend bei dem Tempel schwören wird, das ist nichts; wer aber irgend bei dem Golde des Tempels schwören wird, ist schuldig.“

Im V.16 finden wir dann das dritte „Wehe“. „Wehe euch, blinde Leiter!“ Wir wissen, was ein Leiter ist. Er soll vorangehen, er soll andere führen. Und nun kommt es: „die ihr saget: Wer irgend beim Tempel schwören wird, das ist nichts; wer aber bei dem Golde des Tempels schwören wird, ist schuldig (wenn er falsch schwört)“. Das waren Menschengesetze, die so tief verankert wurden in dem Volke Israel, dass wirklich nur noch die Beseitigung des Tempels der einzige Ausweg schien. Wohl nicht allein für Gott sondern auch für uns. Denn 70 n.Chr. wurde dann ja der Tempel abgebrannt. Hier heisst es: „blinde Leiter“. Und wir wissen genau, was das zum Inhalt hat, wenn wir in Mt.15,14 lesen, wo es heisst: „Lasst sie; sie sind blinde Leiter der Blinden. Wenn aber ein Blinder einen Blinden leitet, so werden beide in eine Grube fallen.“ Das ist klar genug, was das hier zum Inhalt hat. Wenn es hier im V.16 vom Schwören heisst, dann wissen wir, dass der Schwur ein Teil der Weisungen auch des Gesetzes zum Inhalt hatte. Im A.T. wurde geschworen. Deshalb sagt Jakobus: „und vor allen Dingen, Brüder, schwöret nicht mehr“. Schwöret überhaupt nicht mehr, weil das ein Ritual des A.T. war. Und hier haben wir nun den Missbrauch des alttestamentlichen Rituals. In Mt.5,33 heisst es: „Wiederum habt ihr gehört, dass zu den Alten gesagt ist (3.M.19,12 z.B.): Du sollst nicht fälschlich schwören“ Hier heisst es nicht: „Du sollst nicht schwören!“ Sondern es heisst nur: „Du sollst nicht fälschlich  schwören!“ Das war A.T. 4.M.30,2-3: „...du sollst aber dem Herrn deine Eide erfüllen.“ So stand es geschrieben: „Wenn du einen Schwur getan hast, dann hast du ihn zu erfüllen.“ Das war A.T. Nun sagt der Herr Jesus, dass das blinde Leiter sind, weil ihr sagt: „Wer bei Tempel schwören wird, das zählt nichts.“ Na ja, dann haben die gesagt: Da ist ein reicher Mann, der dann den Pharisäern Geld so hinten herum gibt. Das haben wir ja hier jetzt in der Stadtverwaltung in Frankfurt im Strassenbauamt. Und jetzt ist es schon im Hochbauamt eingezogen. Wenn das ans Licht kommt, na ja, dann können wir noch Überschriften in den Zeitungen lesen, das kann ich sagen. Da heisst es: Der hat nur beim Tempel geschworen. Er hat zwar geschworen nicht? Aber  hat dann die Taschen vollgemacht mit Münzen. Und dann sagt er eben: „Der hat halt nur beim Tempel geschworen, das ist ja nichts.“ Das waren die Vertreter der Wahrheit in selbigen Tagen. Hier wurde Wahrheit, Recht und Gott niedergebeugt mitsamt dem Tempel. Es musste lediglich gesagt werden wer bei dem Golde des Tempels geschworen hatte. Das wurde dann extra aufgenommen. Und wenn der falsch schwört, dann ist er schuldig. Mit diesen Machenschaften geht das nun so bis zum V.22. Es ist quasi eine Wiederholung von Dingen, die sich so eingebürgert haben in dem Volke Israel durch das Priestertum. Wir sehen im A.T. schon: Wenn es beim Priestertum nicht gestimmt hat, dann lag das Volk Israel kurzfristig danach am Boden. Und wenn es heute mit der Gemeinde Jesu nicht stimmt, dann stimmt es mit der ganzen Menschheit nicht, sage ich. Dann dauert es nicht lange und die ganze Menschheit liegt am Boden. Und das sind die Konsequenzen. 

Weil es hier mit dem Priestertum nicht gestimmt hat, waren es von dem Jahre 33 n.Chr. bis 70 nicht mehr viele Jahre und dann war der ganze Priesterdienst erledigt. 

Denn mit der Zerstörung des Tempels  war auch der von Gott gewiesene und erwartete Gottesdienst nicht mehr möglich. 

Man kommt heute im Gespräch mit Israeliten ihnen sehr schnell bei, wenn man sagt: Was wollen Sie denn, sie haben ja überhaupt keine Vergebung! Dann werden sie ganz rot. So kann man sie sofort stille machen. Denn die haben nach dem Gesetz, falls sie sich noch auf das Gesetz berufen, das Opfer nur im Tempel zu schlachten. Das ist der Ort, den Gott gewiesen hat, der annehmbar war für die Opfer, nicht anderswo. Eine Ausnahme machte nur das Passah, das in den Häusern der Einzelnen gebracht werden sollte. Aber die übrigen Opfer waren dann im Tempel zu erbringen. Und weil der Tempel zu einer Räuberhöhle gemacht worden war (das war ja Räuberhöhlensystem hier, ein Bauamtsystem) ist das, was ist, in solchem Zustand. Wir möchten einfach darauf hinweisen, dass wir alle mit verantwortlich sind in der Verantwortung vor dem Herrn und vor Menschen, dass wir dem Herrn gerecht werden darin, dass wir nicht nach der Art dieser Schriftgelehrten tun. Der Herr erklärt sie zu Heuchlern, zu blinden Leitern, er erklärt sie zu solchen, auf die nicht gehört werden soll. Und wer noch darauf hört, fällt mit ihnen in die Grube.
Mt.23,17: „Narren und Blinde! denn was ist größer, das Gold, oder der Tempel, der das Gold heiligt?
V.18: Und: Wer irgend bei dem Altar schwören wird, das ist nichts; wer aber irgend bei der Gabe schwören wird, die auf ihm ist, ist schuldig.

V.19: Narren und Blinde! denn was ist größer, die Gabe oder der Altar, der die Gabe heiligt?

V.20: Wer nun bei dem Altar schwört, schwört bei demselben und bei allem, was auf ihm ist.

V.21: Und wer bei dem Tempel schwört, schwört bei demselben und bei dem, der ihn bewohnt.

V.22: Und wer bei dem Himmel schwört, schwört bei dem Throne Gottes und bei dem, der darauf sitzt.“

Nicht von W. B. ausgelegt.
Mt.23,23: „wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr verzehntet die Krausemünze und den Anis und den Kümmel, und habt die wichtigeren Dinge des Gesetzes beiseite gelassen: das Gericht und die Barmherzigkeit und den Glauben; diese hättet ihr tun und jene nicht lassen sollen.“

In der letzten Stunde hatten wir ja bereits die ersten drei „Wehe“, die hier über die Schriftgelehrten und Pharisäer ausgesprochen sind, behandelt. Es sind jene drei ersten „Wehe“, mit denen wir uns vertraut machen konnten. Und heute kommen die nächsten drei „Wehe“. Und dass diese Aussagen unseres Herrn an die Schriftgelehrten einer totalen Kriegserklärung gleichkommen, ist uns ja auch klar. Denn das, was der Herr hier verausgabt, war eigentlich die Wahrheit. Wir leben auch heute in einer Zeit, in der die Menschen die Wahrheit nicht gut vertragen können. Und zwar deshalb nicht, weil sie selbst zu wenig in der Tiefe mit der Wahrheit verankert leben. Das ist eine ganz einfache Sache. Je mehr wir in der Wahrheit selbst leben, um so Christusähnlicher werden wir. Diese Menschen lebten nicht in der Wahrheit. Darum musste der Herr ihnen dies sagen. Und diese Wahrheit zu hören war für sie ein totaler Niederschlag; sie haben sich von diesen Worten nie mehr erholt. Aber wir sind froh, dass sie geschrieben stehen. Denn aus dieser Mitteilung aus Kap.23 erfahren wir überhaupt, was Heuchelei ist. Und ich darf hier sagen, dass das Gesetz zu befolgen eine Vielfalt von Tangenten und berührenden Punkten enthielt, bei denen der Israelit kaum merklich auch nur einen Millimeter veränderte, und vom Gesetz her war er zugleich auch schon in der Heuchelei. Wir sehen das aus diesen Ausführungen. Hier im V.23 sagt er: „Wehe euch Schriftgelehrte, Pharisäer“ und fügt dann die von Gott gegebene Schau ihrer Titel hinzu: „Heuchler!“ Das, was in V.23 geschildert wird, was der Herr ihnen zur Last legt und was sie zum Heuchler sein liess, war, dass sie gemäss dem Gesetz die Krausemünze, den Anis und den Kümmel verzehntet haben oder mit Steuer belegt haben, zu der sie verpflichtet waren. Dazu waren sie verpflichtet. Das legt der Herr ihnen deshalb schuldnerisch auf, weil sie die anderen Dinge des Gesetzes nicht in der gleichen Hingabe, nicht in der gleichen Wertbeständigkeit behandelten, wie die drei Dinge Krausemünze, Anis und Kümmel. Würden wir in die Praxis unseres heutigen Lebens gehen, wäre jeder in der gleichen Wertschätzung ein Heuchler, der die biblischen Dingen nicht in der total Absoluten gleich behandelt! Dann fangen wir einmal von der oder der Seite an und lassen Gottes Urteil hören. Ich weiss nicht, ob jemand hier in unserer Mitte ist, der da eine Ausnahme bildet. Dass sie die Krausemünze, den Anis und den Kümmel zu verzehnten mehr liebten, als das dann Folgende, hing damit zusammen, dass ihre Herzen diese drei Dinge wahnsinnig liebten. Und zwar deshalb, weil sie mit Geld verbunden waren. Und dann schauen wir in das menschliche Herz hinein, beurteilen dann und sagen und fragen. Das waren Menschen, die im Fleische Gott dienten. Der Herr sagt: „Beiseite gelassen...“, weil sie nicht gleichwert geschätzt wurden „...Gericht, Barmherzigkeit und Glauben“. Wir sehen aber auch zugleich, dass die Glaubensforderung hier einem Zeitwandel unterlag. 

Denn das Gesetz selbst forderte den Glauben nicht in dieser buchstabenhaften Präzision, sondern stellte den Glauben nur als eine biblische Helden-Tugend vor. 

Aber hier wird es ihnen zur Last, weil die Zeit erfüllt war, als Gott Seinen Sohn sandte und Christus in ihrer Mitte lebte. 

Sie hatten ja gar keine Rechtfertigung aus Glauben. Sie hatten eine Rechtfertigung auf Grund des Werkes des Gesetzes. Und dennoch  hält der Herr ihnen den hier sie nicht rechtfertigenden Glauben entgegen. Sie hatten das Gericht beiseite gesetzt. Und wir könnten fragen: Wieso Gericht beiseite gesetzt? Weil sie die Dinge von Krausemünze, von Anis und Kümmel vorzogen, stellten sich diese unter das Gericht der Heuchelei – darum ging es. Und sie schätzten die Barmherzigkeit an jenen anderen anders ein als sie es selbst mochten, wünschten und liebten. Das ist eine Sache. Wenn Gläubige Barmherzigkeit fordern, dann sind es abgrundtiefe Sünden, die in solchen schlummern, abgrundtief! Diese Barmherzigkeit hat allein die Seite dem andern zu bringen.  Wir schlagen dazu Lk.11,42 auf: „Aber wehe euch Pharisäern, denn ihr verzehntet die Krausemünze und die Raute und alles Kraut...“. Der Lukas war ja ein Arzt; der hatte das aus der botanischen Seite ein wenig anders für die damaligen Verhältnisse angesprochen, „...und übergeht...“, weil ihre Herzen das liebten „...das Gericht und die Liebe Gottes.“ Interessant, nicht? In dem Augenblick, wo die Dinge gefordert werden, die wir hier lesen wie Gericht, Barmherzigkeit und Glauben, stellen sich solche automatisch und selbständig unter Gericht. Es ist schon eine ernste Sache, die wir hier haben. Und es kommt einfach darauf an, dass die Gläubigen überhaupt einmal lernen, was Gottes Wort nicht nur sagt, sondern dass das uns gesagte Wort auch von uns vollzogen gehört. Das ist die Problematik. Der Herr fügt hinzu und sagt: „...dieses hättet ihr tun...“, also, „das sollt ihr schon tun, den Krausemünze, Anis und Kümmel zu verzehnten! Das sollt ihr schon machen; das sollt ihr tun, natürlich!“ Oder umgekehrt: „Gericht, Barmherzigkeit und Glauben, das sollt ihr tun und jene: Krausemünze, Anis und Kümmel nicht lassen sollen. Das sollt ihr schon machen! Aber ihr sollt nicht die anderen Dinge zurückstellen, die es gilt zu vollziehen.“
Mt.23,24: „Blinde Leiter, die ihr die Mücke seihet, das Kamel aber verschlucket!“

Und deshalb fügt er dann noch einmal im V.24 hinzu: „Blinde Leiter, die ihr die Mücke seihet, das Kamel aber verschlucket!“ Nun, ich mag mich noch erinnern, und die älteren Geschwister werden sich noch besser erinnern können. Als ich Schulbub war mussten wir Milch beim Bauern holen. Eine Kanne und das Geld wurde in die Hand gegeben. Und die Mutter sagte: „Nun holst du mal zwei Liter Milch.“ Da bin ich abgezottelt, Milch zu holen. Ich passte gut auf. Damals gab es noch nicht die modernen Kühlanlagen wie heute. Da lief eine Brunnenleitung ins Haus, wo das Wasser tratscherte. Es war eiskalt da drin, und man hatte die Milch aufgehoben für diesen Tag. Und dann hat die Bauersfrau erst noch ein Tuch darübergelegt. Weil da auch kleine Mücken reinfliegen können wurde die Milch noch einmal durchgenommen. Das ist das Geseihte. Eine Mücke wird heraussondiert, aus dem die Schriftgelehrten eine neue Lehre machten. Weil die Mücke mit hereingekommen wäre. Das wäre eine Verunreinigung für sie gewesen. Wir kennen ja die sonderbaren Lehren, die auch im Fernen Osten anstehen. Ich habe einmal so eine Geschichte gelesen über einen solchen Mann, der viel Geld hatte. Der liess erst zwei Diener vor sich hergehen mit Besen, damit er keine Fliege und kein Käferchen zertreten möchte. Weil nach seiner Informationslehre da irgendwo ein Mensch zertreten wird, nicht? Und er kommt dann vielleicht einmal als Schmetterling auf die Erde, um dann Mensch zu werden? Dieses Zeug haben wir auch hier. Natürlich lachen wir berechtigterweise. Aber der Herr sieht es eben sehr ernst an und er beurteilt die Dinge, wie sie hier geschrieben sind. Er sagt, dass sie blinde Leiter deshalb sind, weil sie die Mücke aussieben und das Kamel verschlucken. Nun, ein Schriftgelehrter kann kein Kamel verschlucken, das wissen wir auch. Ich möchte es einmal sehen. Ich würde gerne zugucken. Aber hier geht es um die Kontrastierung, dass sie so schief sind, wie wenn sie ein Kamel verschlucken und merken nicht – sie merken es nicht! Ich möchte nicht wissen, wieviel Kamele heute die Gläubigen schon verschluckt haben. Und sie merken es gar nicht. Das zeigt doch nur den schiefen Grad, den Menschen einnehmen mit der Thora oder heute mit der Bibel unter dem Arm: Sie merken es nicht. Wir sehen einfach das Schiefe in der Sache. Alles das, was nicht absolut nüchtern ist, läuft unter der Verborgenheit dieser schiefen Ebene. Der Herr möchte uns Gnade geben, dass wir nicht versuchen, bei anderen die schiefen Ebenen zu erkennen und die zehnmal ärgeren wir dadurch  an uns selbst nicht sehen. Und das war ja hier eine solche Situation. 
Mt.23,25: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr reiniget das Äußere des Bechers und der Schüssel, inwendig aber sind sie voll von Raub und Unenthaltsamkeit.“

Und fügt in V.25 das nächste „Wehe“ hinzu: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer...“, und wieder kommt das „...Heuchler!“ Und fügt nun die Erklärung hinzu: „denn ihr reinigt das Äussere des Bechers und der Schüssel“, inwendig aber sind sie voll von Raub und Unenthaltsamkeit. Das waren die gesetzlichen Reinigungsvorschriften, die damit verbunden waren. Der Herr Jesus wurde ja angeödet, weil Er nicht bei jeder Gelegenheit gleich der Schriftgelehrten sich die Hände wusch, wie sie das üblicherweise taten. Und hier kommt Er nun auf die Dinge zu reden. Der Herr möchte uns hier etwas zeigen: 

Dass wir den neutestamentlichen Dienst des Inwendigen  erkennen. Und überall dort, wo es inwendig nicht stimmt, fehlt es an Übereinstimmung im Äusseren. 

Das stimmt hundertprozentig. Da müssen wir uns nicht einmal bemühen, solches zu erkennen. Das, was wir jetzt im V.25 behandeln, ist schlichtum der alttestamentliche Dienst, der die Dinge aus der Perspektive des A,T. besah, behandelte und betraf. Auswendig soll eine Sache schön scheinen, dann ist sie in den Augen der Gleichgesinnten richtig. Aber wir sehen, dass der Herr das „Heuchler“ nennt. Der Herr nennt das Blindheit. Er legt ein „Wehe“ darüber. Im A.T. hatten wir den äusseren Dienst. Allein der Fleischesdienst Gott gegenüber war äusserer Dienst. Man diente Gott im Fleische. Fleisch ist ja die äussere Hülle des Menschen. Was dabei herauskam, wissen wir ja: 

Über die vielen Jahrhunderte wurde auf Grund der Korrektheit, das Gesetz zu halten, nicht ein einziger gerettet, nicht ein einziger. 

Warum steht im Hebräerbrief geschrieben, dass das Gesetz nichts zuwege gebracht hat, was die Errettung betraf, nichts! 

„Denn ihr reinigt das Äussere des Bechers und der Schüssel, aber inwendig...“. Wir essen ja aus dem Becher oder aus der Schüssel, aus dem Inneren der beiden. Und nun kommen wir automatisch, was den inwendigen Bereich betrifft, auf die neutestamentliche Lehre. Sie schildert und zeigt uns hier, dass nach den vielen Jahrhunderten des alttestamentlichen Rituals und der Vorschriften von Geboten und Gesetzen (auch von solchen Geboten, welche die Schriftgelehrten in Erweiterung der vorhandenen noch ergänzt haben, die aber nicht im Worte Gottes geschrieben standen) eine Zeit da ist, die sich anschickt, Licht von oben zu erhalten. Wir erkennen daraus, dass es nicht in erster Linie auf das Äussere, sondern auf das Innere ankommt. Da kommen natürlich Gläubige, die ihren Wertbestand auf das Äussere legen, in Kollision. Das ist ganz klar, auch heute noch. Da gibt es riesige Missverständnisse und Dissonanzen, weil sie ihr Merkmal auf das Äussere, auf das A.T. gelegt haben, auf das Gesetz. Sie sind mit dem Gesetz noch nicht in Ordnung gekommen, obgleich Christus das Gesetzes Ende ist, jedem Glaubenden zur Errettung. Was ist denn inwendig? Hier heisst es: „inwendig aber sind sie voll...“. Nach der Grammatik der deutschen Sprache kann man „voll“ nicht mehr steigern, wie wir ja wissen. Wir können das Vom Duden her erfahren, wenn wir das vergessen haben. Voll bedeutet am Punkt des Überlaufens zu sein. In der Augen der Pharisäer wird eine Schüssel nicht erkannt, dass sie voll ist. Deshalb „blinde Leiter“. Sie leiten andere in eigener Blindheit. Sie sehen nicht den eigenen Raub und ihre eigene Unenthaltsamkeit und klagen solche an, die die Schüssel aussen und unten am Boden nicht richtig sauber gemacht haben, obwohl die Schüssel vom Feuer genommen worden ist. Das sind ihre Probleme. Gottlob, dass der Herr solche Vorschriften gar nicht gegeben hatte im Gesetz. Wir lesen dazu etwas in Mk.7,4. Da hatte der Herr eine ähnliche Situation mit den Schriftgelehrten in Jerusalem und mit den Ältesten Israels. Und redet von der Überlieferung der Ältesten: „Und vom Markte kommend, essen sie nicht, es sei denn, dass sie sich waschen; und vieles andere ist, was sie zu halten überkommen haben: Waschungen der Becher und Krüge und ehernen Gefässe und Tischlager.“ Hier haben wir die Situation beschrieben, die der Herr wiederholt anprangerte. Hier sitzen wir genau drin. Wir haben das noch einmal im Lk.11,39: „Der Herr aber sprach zu ihm: Jetzt, ihr Pharisäer, reiniget ihr das Äussere des Bechers und der Schüssel, euer Inneres aber ist voll Raub und Bosheit.“ 
Mt.23,26: „Blinder Pharisäer! Reinige zuerst das Inwendige des Bechers und der Schüssel, auf daß auch das Auswendige derselben rein werde.“

Und nun kommen wir in dem V.26 in die Zeit des N.T. Da hat aller äusserer Gottesdienst des A.T. ein Ende gefunden. Der neutestamentliche Dienst hin zum Herrn verläuft dahin, dass Gott nicht mehr wie im A.T. den Menschen Gott wohlgefällig zu machen versucht durch äussere Einwirkungen und Vorschriften – die der Mensch im Zustand der Sünde ohnedies nicht fertig bringt. 

Neutestamentlich geht Gott ans Innerste. 

Und das geschieht durch die neue Schöpfung. 

Er fängt innen an; Gott beginnt innen. 

Der Mensch sollte über die Zeit des Gesetzes von Jahrhunderten erkennen, dass uns durch den äusseren Mensch keine Erneuerung des Inneren zukommt, dass es keine Verbesserung durch Aussendienst im Inneren und im Äusseren zustande kommt. 

Der Aussendienst war der Königsdienst. 

Der Königsdienst in Israel war der Feigenbaum, war nicht dazu angetan den Israeliten inwendig gottgemäss zu formen. 

Nun kommen wir im V.26 zum neutestamentlichen Dienst. Wir hatten ja gerade die Stelle von Lk.11,39 gelesen: „ihr reiniget das Äussere des Bechers und der Schüssel, aber euer Inneres ist voll Raub und Bosheit!“ 

Der Herr hat auch nicht vermocht unser Inneres im Inwendigen des Fleisches  beginnend zu erneuern. 

Sondern Er hat eine komplette neue Schöpfung in uns den Anfang nehmen lassen. 

Das heisst es in V.26: „blinder Pharisäer, reinige zuerst das  Inwendige des Bechers“ und aus der Lk.11,39 Stelle redet Er als Becher den Pharisäer selber an. Hier haben wir es. Hier sind die Übergänge. Und sagt: inwendig aber sind die voll von Raub und Unenthaltsamkeit; ach so, „reinige zuerst das Inwendige des Bechers und der Schüssel, auf dass auch das Auswendige derselben rein werde“. Jetzt kommen wir zu einer Lehre des N.T. Die Lehre, die da heisst: Wer sich nach der Lehre des N.T. inwendig reinigt – das ist unsere Wiedergeburt bei der Bekehrung –, der darf auch im äusseren Bereich, im Leibesbereich gereinigt werden. Das sagt hier der V.26. „Reiniget zuerst das Inwendige des Bechers und der Schüssel, auf dass auch das Auswendige derselben rein werde.“ Jetzt kommen wir zur Frage: Wann wird unser Auswendiges, sprich unser Leib, rein? Bei der Leibeserlösung bekommen wir einen picobello sauberen, neuen Leib. Aber Gott will, dass wir hier schon die Schattenbilder der kommenden Dinge von uns geben, vortragen; soweit es möglich ist, hat jeder Einzelne an sich selbst die Reinigung zu vollziehen. Und wer es an sich selbst nicht sieht, der ist blind wie die Pharisäer. Wenn es soweit ist, dass die Gläubigen mit sich selbst zufrieden sind vor Gott, dann fehlt der Boden im Fass. Da wird geschöpft um das Fass voll zu machen. Das gelingt nicht. Der Herr zeigt uns hier die Dinge, wie sie im einzelnen zu vollziehen sind. 
Mt.23,27: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr gleichet übertünchten Gräbern, die von außen zwar schön scheinen, inwendig aber voll von Totengebeinen und aller Unreinigkeit sind.“

Und fügt nun weiter hinzu im V.27, wo wir nun zum dritten „Wehe“ kommen: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler!“ Und jetzt kommt ein Bildnis, ein Grabesbildnis. Er vergleicht die Schriftgelehrten mit Gräbern. Und das sind keine monumentale Gräber, sondern das sind die Gräber der Verborgenen. Er sagt: „Denn ihr gleicht übertünchten Gräbern, die von aussen zwar schön scheinen“, das macht der Mensch noch  „inwendig aber voll von Totengebeinen und aller Unreinigkeit sind.“
Mt.23,28: „Also scheinet auch ihr von außen zwar gerecht vor den Menschen, von innen aber seid ihr voll Heuchelei und Gesetzlosigkeit.“

Dann kommt im V.28 die Erklärung, wo es heisst: „Also scheinet ihr von aussen zwar gerecht vor Menschen“.  Wenn der Herr die Dinge erklärt (und Er erklärt sie hier anhand der Schriftgelehrten mit dem Wort Schein), dann wissen wir genau, wo es hingeht. Von aussen scheinen sie gerecht vor Menschen. Aber jetzt kommt das Inwendige. Und wir lesen, dass Gott das Herz anschaut. Niemand von uns trägt das Herz aussen, etwa auf dem Rücken, sondern das Herz ist immer im Zentrum des Menschen, innen. Der Herr schaut das Herz an, das Inwendige. „Von innen aber seid ihr voll von Heuchelei und Gesetzlosigkeit“. Gott schaut das Inwendige an. Gott sieht das Inwendige. Er erkennt das Inwendige. Er nimmt das Inwendige wahr und Er beurteilt danach. Und es ist schon von hoher Wichtigkeit. Ich habe jetzt eine Schriftstelle nicht im Kopf, die da sagt, dass die Leute von aussen über die Gräber schreiben. Es kommt dann noch später. Das ist es. Die Menschen, diese Schriftgelehrten, wollten schön scheinen, indem sie ihr Äusseres den Menschen gefällig machten. Aber inwendig, wohinein Gott schaut, da sagt der Herr nun, dass sie voll von Gesetzlosigkeit sind, voll von Heuchelei. Das heisst, dass Heuchelei etwas ist, was zwar dem Wirklichen, der Satzstellungen der Heiligen Schrift entspricht, aber nicht mehr in der Ausgewogenheit, sondern in der Exzentrität, in der Ausmittigkeit steht – könnten wir sagen. Und das ist ja gewogen und zu leicht befunden. Wir wissen, was dem folgt. So haben wir also hier einen Abschnitt, der uns ganz klar die Unterscheidung der alttestamentlichen Gewohnheiten, des Gesetzes im Aussen von dem des neutestamentlichen des Inneren vor Augen stellt. Und deshalb haben wir in der Gemeinde Jesu, die in der Gnadenzeit lebt, nicht den Auftrag erhalten, dass wir ein äusseres Königtum wieder herstellen sollen. Unser Königtum ist im Innenbereich, ist im Himmel: Christus ist unser Herr. Und wir haben jetzt einen Hohenpriester. Und das betrifft den Innendienst. Und wir sind dieses königliche Priestertum, königlich nur, das hat nur ein „-lich“, eine Ähnlichkeit. Aber in Wirklichkeit ist die Gemeinde ein Priestervolk. Das betrifft das Inwendige. Das Auswendige vermochte nicht das Äussere und Innere zu reinigen durch Gesetz. Aber das Inwendige, das Neutestamentliche ist dazu angetan, sowohl das Innere, als auch das Äussere ins Lot zu bringen, Gott wohlgefällig zu machen. Das ungefähr ist hier die Mitteilung unseres Abschnittes. 
Mt.23,29: „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler! Denn ihr bauet die Gräber der Propheten und schmücket die Grabmäler der Gerechten und saget.“

In der letzten und vorletzten Bibelstunde hatten wir je drei jener sieben „Wehe“, von denen der Herr Jesus hier redet und geredet hat, so dass wir heute dieses letzte „Wehe“ betrachten. Und es ist von Wichtigkeit, weil der Herr ein jedes Mal das Heuchlersein damit mit den Aussagen verbindet, die Er dann bringt. So können wir aus den sieben Versen, in denen das gesagt ist, erkennen, was die Bibel und worin die Bibel Heuchelei erkennt. „Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuchler!“ Ein schrecklicher Titel für solche, die da in ihrem eigenen Herzen überzeugt waren, dass sie Gott dienen; sie waren überzeugt, dass sie richtig vor Gott standen. Gott aber, der Herr in der Person des Sohnes, nennt sie Heuchler. Wir haben in genügender Weise in den letzten Stunden hier gehört, was Heuchelei ist. Wir müssen es im einzelnen nicht noch einmal herbeiziehen. Wir haben überdies die Möglichkeit uns durch Kassetten zu bedienen, um die einzelnen Dinge, die uns am Herzen liegen nachzuhören. Sie waren Schriftgelehrte, sie waren Pharisäer – und der Herr nennt sie „Heuchler”. Es ist überhaupt ein gefährliches Unterfangen, wenn wir in den geistlichen Bereichen mit Titeln aufarbeiten. Sie sollten sich nicht Meister nennen lassen, weil einer ihr Meister war. Es wäre nicht gut, wenn das in der Gemeinde Jesu um sich greifen würde, wie es schon da und dort der Fall ist, dass man die Glaubens- und Geistesseite mit menschlichen Titeln bespickt. Dabei war solches in der Urgemeinde nicht der Fall. Es hat sich dann erst später entwickelt. Je weiter die Verflachung der Glaubenden vorankam, um so mehr Titel fanden sich und finden sich heute in den Kreisen bestimmter Richtungen. Es ist nicht unsere Sache darüber zu befinden oder gar zu klagen. Es genügt, dass wir es feststellen und erkennen und dass wir die notwendige Nutzanwendung für uns selbst treffen. Der Herr Jesus verbindet nun das Heuchlersein mit der Aussage: „denn ihr bauet die Gräber der Propheten und schmücket die Grabmäler der Gerechten“. Es ist nicht verkehrt, dass wir die Gräber unserer Lieben auch mit Blumen versehen. Das ist absolut nicht falsch. Der Kult allerdings, der in unserem mitteleuropäischen Raum getrieben wird, ist absolut nicht nach Gottes Gedanken. Da machen Hände voll Geschäftsleute noch riesige Geschäfte mit der verstorbenen Hülle des Menschen. Das ist nicht Gottes Wille. Aber das ist jetzt hier auch nicht unser Problem.
Mt.23,30: „Wären wir in den Tagen unserer Väter gewesen, so würden wir nicht ihre Teilhaber an dem Blute der Propheten gewesen sein.“

Aber bei Israel war es so, dass sie die Grabmäler und die Gräber der Propheten schmückten und hochhielten: Und das ist schon eine Sache nicht wahr? Weil sie gleichzeitig sagen: „Wären wir in den Tagen unserer Väter gewesen, so würden wir nicht ihre Teilhaber an dem Blute der Propheten gewesen sein.“ Das waren die Schriftgelehrten, die die Gräber der Propheten schmückten. Es waren geistlich die gleichen Leute, die diese Propheten umgebracht haben. Das geht ja hier aus der Definition und der Schilderung des Wortes hervor. Wir sehen wieder, wie die Menschen sich total falsch einschätzen. Die Falscheinschätzung der Gläubigen durch alle Haushaltungen ist so gewaltig. Sie halten sich dafür, dass sie anders seien als ihre Väter, weil sie die Propheten verfolgt und umgebracht haben. Und sie waren sich nicht darüber im Klaren, dass sie gerade dabei waren den Propheten der Propheten umzubringen, Ihn zu verfolgen, wo immer sie konnten. Die Grabmäler sind so eine Angelegenheit. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir es recht handhaben mit unseren Angehörigen und dass wir nicht einen Kult daraus treiben. Aber dass wir es auch nicht vernachlässigen bis ins Letzte, sondern dass wir hier vor dem Herrn in der Verantwortung stehen. In Lk.11 haben wir eine gewisse Parallele zu dem Gesagten hier. Und da finden in den V.47-50: „Wehe euch! denn ihr bauet die Grabmäler der Propheten, eure Väter aber haben sie getötet. Also gebet ihr Zeugnis und stimmet den Werken eurer Väter bei; denn sie haben sie getötet, ihr aber bauet ihre Grabmäler.” Aus dieser Aussage von V.48 wird zugleich auch offenbar, dass Gott den Menschen keine Grabmäler baut. Und das zweite ist, dass Schuldige solches tun. Das geht ja hier ganz klar hervor. In V.50: „...auf dass das Blut aller Propheten, welches von Grundlegung der Welt an vergossen worden ist, von diesem Geschlecht gefordert werde.” Das ist eine Aussage. Hier sehen wir Israel in einer Blutschuld an den Propheten und dass Gott die Schuld fordern wird. Die Schuldforderung gegenüber Israel findet in der 70. Jahrwoche seinen hohen Ausschlag, zugleich aber auch sein Ende. Denn dann wird die Schuld getilgt sein. „Wären wir in den Tagen unserer Väter gewesen, so würden wir nicht ihre Teilhaber an dem Blute der Propheten gewesen sein.“ Das ist ihr  Zeugnis! In dem gleichen Kap., das wir hier in dem Mt.23 lesen, können wir im V.35a lesen: „...damit über euch komme alles gerechte Blut“. Der Herr Jesus redet hier im V.34, was sie alles an Schuld auf sich geladen haben und fügt nun hinzu: „damit nun über euch (die jetzt leben) komme alles gerechte Blut“; das vergossen worden ist durch Israel. Das ist schon eine Schuld, die auf der Menschheit sitzt. Aber hier ist sie besonders gross, weil jene von Gott Gesandte waren und verfolgt und getötet wurden. In Mt.27,25 heisst es bei der Schuld am Herrn: „Und das ganze Volk antwortete und sprach: Sein Blut komme über uns und über unsere Kinder!“ Der Herr kündigt es hier, anfangs Kap.23,35 an und hier in Mt.27,25 ruft dann das Volk in eigener Sache danach, dass Sein Blut über sie (das heisst die Schuld an diesem über sie) und ihre Kinder kommen soll. Nun, in der damaligen Zeit als das Gesetz galt, war eine Vererbung des Segens Gottes im Volke Israel durch blutleibliche Weitergabe. Darum heisst es auch in Joh.1,12-13: „...nicht mehr aus dem Geblüt, noch aus dem Willen des Mannes, sondern die aus Gott geboren sind.” Im A.T. hatten wir die Blutsweitergabe und den Segen, der weitergegeben wurde im Blut. Hier reden Israeliten, dass das Blut des Gekreuzigten „über uns und über unsere Kinder” kommen soll. Was sind das für Reden, die da geführt werden? Sie waren sich nicht darüber im klaren, was sie redeten, wie auch geschrieben steht: „Sie wissen nicht, was sie tun”, und auch nicht was sie reden. So hat doch Kajaphas zu den Schriftgelehrten gesagt: „Ihr wisset nicht... aber es ist gut, dass einer sterbe und nicht das ganze Volk umkomme.”  Er war in jenem Jahr Hohepriester. Und deshalb weissagte er. Er wusste aber selbst nicht, was er redete. Hätte er gewusst, was er redete, hätte er nicht in ihren Bund eingeschlagen, die Tötung des Gerechten zu vollziehen. Ja, und dann kommen wir natürlich ein wenig weiter in Apg.5. Da schlägt es dem Fass den Boden raus. Wo diese gleichen Leute behaupten: „Der Hohepriester befragte sie und sprach (das ist die Verantwortung): Wir haben euch streng geboten, in diesem Namen (Jesu) nicht zu lehren und siehe, ihr habt Jerusalem erfüllt mit eurer Lehre...“. Und jetzt kommt es wieder; jetzt lügt der Kerl schon wieder; jetzt werden die Jünger, die Apostel noch beschuldigt, die wollten das: „...und wollt das Blut dieses Menschen auf uns bringen.“ Das war schon drauf. Das hatten sie sich selbst zugezogen. Und die Schuld war gar nicht auf den Aposteln. Denn die hatten Vergebung. Wie heute jedes Kind Gottes Vergebung im Blute des Lammes hat. Das ist eine ganz herrliche Sache. Jeder Mensch, der verloren geht in der Zeit der Gnade, hat Schuld am Blute Jesu. Eine Vergebung gibt es nur, in dem wir in die volle Vergebung unserer Sünden eintreten durch die Herrlichkeit des Werkes Jesu am Kreuz. Aber so verdreht sind Menschen, und nicht nur die Analphabeten. Sondern hier geht es um die Höchsten in den damaligen religiösen Kreisen. Die waren keinen Deut besser wie alle andern. Der Herr kündigt hier in unserem Text in V.35 eingangs an, dass alles gerechte Blut über sie kommen wird. Und sie sind jene, die das Mass voll machen durch die Tötung Jesu. Und dann schreien sie bei der Tötung des Herrn, dass das Blut des Herrn über sie kommen soll. Und dann wollen sie die Schuld anderen in die Schuhe schieben in Apg.5,28. „Wir würden nicht ihre Teilhaber an dem Blute der Propheten gewesen sein“, und dabei haben sie es noch ärger getrieben.
Mt.23,31: „Also gebet ihr euch selbst Zeugnis, daß ihr Söhne derer seid, welche die Propheten ermordet haben.“

An dieser Stelle ist biblischer Beweis erhoben, dass es eine Schuld der Väter an den Kindern gibt. Wenn heute extreme Gläubige auftreten und behaupten, dass es das nicht gäbe, sind sie entweder gewollt oder ungewollt total verfinstert, egal wer es redet. Es gibt biblisch den Beweis an etlichen Stellen der Schuld der Kinder durch das Schuldverhalten der Väter. Und wer das auszuradieren versucht, vergreift sich am Wort Gottes Alten und N.T. Und diese Figuren werden immer zahlreicher, weil sie in der Verführung durch die Finsternis, genau wie hier die Israeliten, meinen, sie könnten Schuld von sich abwälzen. Darum dieses einfältige Reden; darum das Schmücken der Grabmäler der Propheten. Darum das Blumengebinde am Laufmeter dort am Grab derer, die sie umgebracht hatten. Sie meinten dadurch in Ansehen vor Gott und Menschen zu kommen. Dem ist nicht so. Der Herr sagt: „Ihr gebt euch selbst Zeugnis, dass ihr die Söhne derer seid, die die Propheten ermordet haben“, und fügt hinzu:
Mt.23,32: „und ihr, machet voll das Maß eurer Väter!“

„und ihr, macht voll das Mass“, und ihr macht voll das Mass, ein überströmendes Mass „eurer Väter“. Dieses Überströmen, dieses Vollmass, von dem hier geredet wird, geschah durch die Ermordung des Herrn. Das hat das Mass vollaufen lassen. Darum dürfen wir uns auch nicht wundern, dass in einer solchen Verhärtung, die diesem Volke zuteil wurde aufgrund von Eigenverhalten, von Eigenschuld in jenen nachfolgenden 2000 Jahren, das Wort des Evangeliums ihnen fern geblieben ist. Und das Nahebringen des Evangeliums ist eine Sache, die ausschliesslich in der Hand unseres Gottes läuft. Ich mag mich erinnern von der Geschichte her, wie sich Völker in Europa an den Christen vergriffen haben und über viele Jahrhunderte dem Evangelium fern standen, denken wir an Österreich, denken wir an Frankreich, denken wir Spanien. Das sind die Folgen. Bartholomäusnacht nennt man es. Das bleibt nicht ohne Folgen an den Kindern. Wer es nicht einsieht, ist blind. Der Herr empfiehlt solchen, Augensalbe zu kaufen. Nicht Augensalbe sich schenken zu lassen, Geschwister. Wir müssen lesen: kaufen! Da kostet es mich etwas, um aus Schuld herauszukommen. Das hat nichts mit Christus am Kreuz zu tun. Wenn ich Augensalbe als ein Gläubiger brauche, kostet es mich etwas. Da habe ich Busse vor Gott zu tun, bis der Boden wackelt. So auch hier. „Ihr machet voll das Mass eurer Väter“.
Mt.23,33: „Schlangen! Otternbrut! Wie solltet ihr dem Gericht der Hölle entfliehen?“

Und dann benennt Er sie weiter. Wir hatten schon darüber gesprochen, dass der Herr in Seiner Titulierung  nicht sanft und zimperlich war. Er sagt die Wahrheit. Die Wahrheit mag man heute nicht so gern hören; sie ist ein gefährliches Instrument. Die Gläubigen, die nicht völlig in der Wahrheit wandeln, mögen sie nicht. Sie mögen sie nur begrenzt; sie mögen sie nur, worin sie nicht angegriffen oder sich angetastet fühlen. Dann werden sie boshaft; dann können sie lügen wie hier diese Prophetenmörder. Er nennt sie: „Schlangen!“ und „Otternbrut!“ Diese Ausdrucksart finden wir ja schon eingangs, als der Wegbereiter des Herrn, Johannes der Täufer, unter dem Volke Israel arbeitete. Er gebraucht ähnliche und gleiche Wortbildungen, um ihren Zustand zum Ausdruck zu bringen. „Schlangen und Otternbrut“. Die Schlangen legen Eier, und da schlüpfen wieder kleine Schlangen raus. Er vergleicht jene Schriftgelehrten damit. Hinter den Schlangen steht natürlich die Symbolhaftigkeit der Schlange selbst. Das ist klar. Das meint er auch hier. „Wie solltet ihr dem Gericht der Hölle entfliehen?“ Auch Johannes der Täufer sagt schon: „Die Axt ist schon an die Wurzel der Bäume gelegt. Wie wollt ihr dem Zorn Gottes entfliehen?” Es gibt kein Entfliehen für solche, die hier beschrieben sind, mit denen wir es hier zu tun haben. Sie sind Heuchler, weil sie die von Gott gesandten Propheten ermordet haben. Und um angenehm in der Augen der Menschen zu sein, haben sie sich gross herausgeputzt, renoviert und gross geschmückt. Und der Herr nennt eben das, unter denen die das Wort Gottes in den Händen halten: „Schlangen und Otternbrut!” Das ist für solche von damals kein Entweichen und Entfliehen dem Gericht der Hölle. Was diese Aussagen natürlich in den Herzen der Schriftgelehrten zurückgelassen hat, das finden wir ja dann in den nachfolgenden Kap. hier, nicht?! Da geht es dann direkt in die Leidenszeit Jesu. Aber das alles musste der Herr. Der Herr sagt selbst nach der Auferstehung zu den Emmausjüngern und sagt: „Musste nicht dies der Christus alles leiden?” Musste das denn nicht alles so kommen? Ja, das musste so sein! Es war furchtbar, aber es musste so sein. Sonst hätten auch wir alle nicht die Vergebung unserer Sünden durch das wunderbare Werk am Kreuz erfahren können. 
Mt.23,34: „Deswegen siehe, ich sende zu euch Propheten und Weise und Schriftgelehrte; und etliche von ihnen werdet ihr töten und kreuzigen, und etliche von ihnen werdet ihr in euren Synagogen geißeln und werdet sie verfolgen von Stadt zu Stadt.“

„Deswegen siehe, ich sende zu euch Propheten...“, jetzt zitiert der Herr ein Wort „...und Weise und Schriftgelehrte; und etliche von ihnen werdet ihr...“, und nun kommt es „...töten und kreuzigen, und etliche von ihnen werdet ihr in euren Synagogen geisseln und werdet sie verfolgen von Stadt zu Stadt.“ Das sagt der Herr hier, obgleich sich dieses Wort schon erfüllt hatte und obgleich sich dieses Wort noch weiter erfüllen sollte. Und es hat sich erfüllt. Und auch heute haben wir den Fortgang der Dinge, nachdem Israel wieder die Selbständigkeit als politischer Staat erlangt hat. Beachten wir bitte, dass der heutige Staat Israel noch nicht das ist, wovon die Propheten Zeugnis geben, um wieder als eine autonome Einheit vor Gott stehend zu sein. Das sind sie nicht! Sondern es ist eine Übergangszeit, damit Gott sich diesem Volk wieder neu zuwenden kann. Es ist praktisch die Sammelstelle für... – wofür? Für das kommende Gericht. Denn beachten wir, dass von den Millionen auch dieser Hebräer, die heute noch leben, es doch von der Relation von den Millionen her nur wenige sein werden, die in das millennäische Reich eingehen werden. Die einen töten sie, sie kreuzigten sie. Ich glaube, dass der Herr auch von sich redet: Töten und kreuzigen. Auch Er wurde gegeisselt und wurde verfolgt. Alle vier Punkte, die hier vorliegen, haben sich an der Person Jesu wörtlich vollzogen; auch an Ihm hat man solches geschehen lassen. In Mt.10,17 finden wir die Warnung des Herrn ausgesprochen. Da redet Er vorher von Wölfen im Schafspelz: „Und siehe, ich sende euch wie Schafe inmitten von Wölfen.“ Und „Hütet euch vor den Menschen; denn sie werden euch an Synedrien überliefern und in ihren Synagogen euch geisseln.“ Der Herr sagt es ihnen schon vorab. Er gibt ihnen Mitteilung. Er sagt nicht, dass sie das mit mir tun wollen, aber er sagt es allgemeinhin, was die Zeit bringen wird. Auch das hat sich erfüllt. All die Dinge haben sich erfüllt. Wir wollen noch eine Stelle in Joh.16 lesen. Die ist auch interessant, um zu wissen, wie die Dinge liegen. In Joh.16,2 sagt der Herr: „Sie werden euch aus der Synagoge ausschliessen; es kommt aber die Stunde, dass jeder, der euch tötet, meinen wird, Gott einen Dienst darzubringen. Und dies werden sie tun, weil sie weder den Vater noch mich erkannt haben.“ Es wird aber eine Zeit sein, dass sie meinen, dass sie Gottesdienst üben, indem sie andere umbringen, indem sie andere töten. Es ist schon eigentümlich, wie Gottes Wort hier die Dinge vorausgesagt hat. Teils hat es sich erfüllt und teils wird es sich noch erfüllen. Eine letzte Stelle, die wir noch lesen wollen ist in Mt.26,3: „Dann versammelten sich die Hohenpriester...“. Das war sowieso eine ganz komische Angelegenheit, die mehr gottlos wie göttlich war, dass sich die Hohenpriester versammeln konnten. Nach der Weisung der Thora durfte nur ein  Hohepriester am Leben sein. Wenn jemand als Totschläger in eine Freistadt geflüchtet war beispielsweise, und der Hohepriester starb, egal wie alt der war, dann war der Totschläger frei. Das bedeutet: Wir alle sind von Natur aus schuldig am Blute des Christus, aber beim Tod des Hohenpriesters Christus am Kreuz haben wir unsere Freiheit in Christo erlangt. Freuen wir uns über diese Botschaft, dass Christus uns freigemacht hat. Wir sind aus den Ketten und Banden der Sünde gelöst und herausgenommen. Nun, hier hatten sie mehrere Hohenpriester. Die durften nach der Ordnung und Weisung des gottlosen Herodes nur noch wenige Jahre Hohepriester sein. Der hatte das so bestimmt. Der hatte auch etwas zu sagen, weil er etwas wusste. Und das finden wir hier. Darum die Hohenpriester. „...und die Ältesten des Volkes.“ Da war der Kajaphas dabei. „Und da ratschlagten sie miteinander...“. Wir sehen hier auch die Unheiligkeit „...auf dass sie Jesum mit List griffen und töteten.“ Das waren die Gesetzesvertreter, die hier an höchster Stelle gegen das Gesetz vorgingen. Damit waren sie im höchsten Mass schuldig gegen das Gesetz. Denn das Gesetz hatte verboten, dass die beratschlagen. Das, was uns hier noch bewegt ist „mit List“. Was ist List? Es gibt noch ein ähnliches Wort, das nennt sich griechisch „dolos“, Arglist. Es gibt im bürgerlichen Gesetzbuch Paragraphen, nach denen dieses Zeug geahndet wird. Das ist eine arglistige Täuschung, List. List kommt aus einer vorhandenen Weisheit, die durch Sünde ins Negative umgeschlagen hat. Der Restbestand ist Schlangenlist. Das ist List. Aus der grossen Weisheit Satans ist die listige Schlange übriggeblieben. Das ist der kümmerliche Rest seiner einstigen Schönheit, wie die Bibel sagt. Man hat Ihn mit List gegriffen und getötet. Das waren die Heuchler; das waren die Schlangen; das war die Otternbrut, die der Herr so bezeichnet. Ich glaube nicht, dass der Herr Seinem Herzen Luft gemacht hat, wie man im Volksmund sagt: Den Kropf ausgeschüttet. Sondern der Herr hat ihnen die Wahrheit gesagt. Und Er konnte ihnen die Wahrheit sagen. Nicht dass wir uns als Sündermenschen befähigt fühlen über andere vom Leder zu ziehen. Das steht uns nicht zu; das ist Sünde. Aber der Herr stand in der Gerechtigkeit, wenn Er sich dieser Ausdrücke voll und ganz bediente.
Mt.23,35: „damit über euch komme alles gerechte Blut, das auf der Erde vergossen wurde, von dem Blute Abels, des Gerechten, bis zu dem Blute Zacharias', des Sohnes Barachias', den ihr zwischen dem Tempel und dem Altar ermordet habt.“

In der letzten Bibelstunde hatten wir ja schon, gerade was den V.34 anbelangt, gehört, wie die Klage hier vorhanden ist wegen der Propheten, Weisen und Schriftgelehrten, die gekreuzigt, getötet, in den Synagogen gegeisselt und verfolgt wurden von Stadt zu Stadt. Das ist ein trauriges Ergebnis der göttlichen Absicht, das Heil Gottes den Menschen nahezubringen. Das Echo, die Resonanz, der Widerhall gerade durch Israeliten gegenüber dem Messias war eine ungeheuerliche Sache. Und der Herr wusste sich einbezogen in diese Aussagen der Heiligen Schrift. Er wusste, dass Ihm das Gleiche geschehen würde. Denn dazu war Er auf diese Erde gekommen, um in der Fleischwerdung alles das zu erleben. Denn es war über Ihn in 5. Mose vorausgesagt, wo der Mann Mose redete: „Einen aus eurer Mitte, aus der Mitte eurer Brüder, wird Gott einen Propheten erwecken, auf den ihr hören sollt.“ Und so war er nun der, auf den die prophetischen Aussagen hier ausgerichtet waren. Und dem Herrn wird es schwer angesichts Seines eigenen Todes im Herzen gewesen sein. Er schildert nun jene, die vor Ihm vorausgegangen waren und vorausgegangen sind. Und Er sagt nun, dass sie verfolgt werden von Stadt zu Stadt. Wir hatten schon in der letzten Stunde jenen furchtbaren Zustand hier angesprochen. Dieser bestand darin, dass sie auf der einen Seite sagen: „Sein Blut komme über uns...“, und in Apg.5,28 sagt man: „Die Apostel wollen das Blut dieses Menschen auf uns bringen!“ So sind die Menschen. Sie sind anders als unser Herr. Das ist eine furchtbare Angelegenheit geradezu hierin. „Damit nun über euch komme...“. Es war eine Auseinandersetzung mit den Schriftgelehrten und Pharisäern. Es war ja keine irgendwelche, sondern es war ja eine Auseinandersetzung, die kommen musste. Und es war die grosse Auseinandersetzung vor Seinen Leiden, und all das in der siebenfältigen „Wehe-Klage“ über die Schriftgelehrten und Pharisäer, die jeweils in der Deklaration als Heuchler bezeichnet wurden. Da hat es nun sehr, sehr viel Gift gegeben, was nun wider den Herrn angebracht wurde. Wir haben nicht das Recht, in dieser Weise gegen andere aufzutreten. Aber der Herr hatte das Recht, weil er der Sündlose war. „Damit über euch komme alles gerechte Blut, das auf der Erde vergossen wurde.“ Eigentlich eine gewaltige Aussage. Und hier haben wir eine Beweisführung. Wir könnten sagen: Das Volk Israel hat den Anfang genommen durch Jakob, der den Namen Israel bekam dort am Jabbok. Wir kennen die Zusammenhänge. Gott verändert seinen Namen und gibt ihm den neuen Namen. Er ist damit der Stammvater der Existenz aller Hebräer, aller Israeliten, überhaupt Stammvater Israels; der Enkel Abrahams, der Vater des Glaubens. Und hier heisst es nun: „damit über euch komme alles gerechte Blut, das auf der Erde vergossen wurde“, und dann wird auf Abel gegangen. Als Abels Blut vergossen wurde, da war überhaupt noch nicht zu denken, dass es einen Jakob-Israel geben sollte, der durch Gottes Voraussagen zum Stammvater dieser gewaltigen Nation Israels gemacht werden sollte. Hier wird also solchen Blut angelastet, die damals noch nicht gelebt haben. Nun beachten wir: Das alles geschieht mit der Absicht des Verständnisses, dass 

- alle Menschen seit der Blutsgabe Christi Jesu unter der Schuld des Blutes des Christus stehen, und dass 

- nur solche frei sind, von der Blutschuld Jesu, die in die Vergebung des Blutes des Lammes gebracht wurden. 

Nicht Menschen sondern Gott wird dieses Blut fordern. Hier wird das Blut in Verbindung mit „Abel, dem Gerechten“ geheissen. Und wir wissen, dass der Herr Jesus unter anderem auch von Stephanus, als „den Gerechten“ bezeichnet wurde. Der Stephanus bezeichnet Christus als „den Gerechten“. Hier haben wir die Zusammenhänge. Ja, und dann hin „...bis zu dem Blute Zacharias, des Sohnes Barachias, den ihr ermordet habt zwischen dem Tempel und dem Altar.“ In den Auslegungen klügerer Leute, als wir hier drin sitzen, ist man geteilter Meinung. Man kann sie sein, weil man sich wahrscheinlich etwas aussuchen kann. Das, was uns auffällt ist, dass dieser Zacharias uns im Lk.1,5 genannt ist. Dort heisst es: „des Sohnes Barachias“ Ich möchte darauf hinweisen, dass Zacharias die griechische Form von Sacharja ist. Das müssen wir beachten, sonst werden wir es nicht recht verstehen.  die griechische Form heisst davon: Berekja. So übersetzt es auch Luther in seiner Übersetzung. Beachten wir Lk.1,5 bis hin Lk.3,2, wo wir dort ganz deutliche Aussagen haben: Dieser Zacharias war ein Oberpriester. Und gerade wegen seiner Tätigkeit dürften da schon Zusammenhänge bestehen. Eine andere Auffassung existiert, dass es vielleicht ein Märtyrer von 2.Chr.24,20-22 sei. Aber dafür haben wir nicht genügende Beweise. Ich sage es so. Das sind irgendwelche Aussagen der Heiligen Schrift, die vorhanden sind. Aber wir können es nicht in der letztlichen Beweisführung hier bestimmt sagen. Ich weiss es nicht. Beschäftigt euch mit Gottes Wort. Vielleicht schenkt der Herr das eine oder andere als Hilfe dafür. Hier heisst es: „...von dem Blut Abels...“. Also ist dort das Märtyrerblut Abels genannt. Wir kennen die Zusammenhänge in Verbindung mit Kain in 1.M.4,8. Und dann wird sonderbarerweise etwas gesagt, was wohl einmalig ist in V.10: Dass dieses Blut Abels schreit – eine eigentümliche Sache. Über das Blut unseres Herrn Jesus wird nur gesagt: „...redet  besser als Abel.“ Es redet, aber es schreit nicht. Vielleicht ist das ein Hinweis auf die Prophetenstelle von Jesaja, wo es über Ihn heisst in der prophetische Aussage über unseren Herrn, dass er nicht schreien wird auf den Strassen. So haben wir das Wort „schreien“ in der Verneinung betreffs unseres Herrn. Es redet, Sein Blut redet. Aber das sind schon harte Sachen, die der Herr hier den Schriftgelehrten und Pharisäern anlastet. Wir hören nichts darüber, dass sie sich eventuell verteidigt haben. Vielleicht haben sie gesagt: Was geht uns das Blut Abels an? Was haben wir damit zu tun? Das ist doch unlogisch! Wie auch heute Formchristen oder Scheinchristen sagen können: Das geht uns nichts an! Damals haben wir nicht gelebt! Wir sehen einfach Väterschuld als göttlich gerecht dargestellt in einer Vielfalt des Alten und N.T., so auch hier. Diesen Zacharias hat man zwischen Tempel und Altar ermordet. Die Umstände dafür wissen wir nicht genau; wir wissen nicht, was da nun vorhanden war. Aber er läuft unter diesen, die hier oben beschrieben sind in V.34, die Propheten, Weise und Schriftgelehrte, die Gott gesandt hat und etliche von ihnen werden sie töten, kreuzigen usw.. Und so sind sie mitenthalten, die von Gott gesandt wurden. Die Sendung dieser Leute geschah, damit Israel zurecht kommen sollte. Und man hat sie getötet. 
Mt.23,36: „Wahrlich, ich sage euch, dies alles wird über dieses Geschlecht kommen. Jerusalem, Jerusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, die zu ihr gesandt sind! 
Mt.23,37: Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein versammelt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt!“

Und darauf hin sagt nun der Herr in V.36: „Wahrlich, ich sage euch, dies alles wird über dieses Geschlecht kommen.“ Und Er bezieht sich hier insbesondere auf das nachfolgende Kap.24. Das wird kommen! In Kap.24 haben wir die 70. Jahrwoche beschrieben, getrennt 

- die erste Hälfte  bis V.14 von 

- der zweiten Hälfte  ab V.15. 

Es sind bittere Dinge, die der Herr hier sagt und ankündigt, aber sie werden kommen. Es sind Aussagen des Wortes Gottes, die sich dann gipfeln im V.37, wo er nun ganz öffentlich davon redet und sagt: „Jerusalem, Jerusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, die zu ihr gesandt sind!“ Es mag den Herrn furchtbar getroffen haben. Wir wissen, dass mit dieser Tötung der von Gott Gesandten Schuld verbunden ist. Und dass gerade diese Schuld im A.T. ausgedrückt wurde und sich auch erfüllt in der Zeit nach der Gemeinde- oder Gnadenzeit, so dass wir zwei Vorgänge hier finden: Einmal, dass Gott diese Schuld heimsucht. Es ist also eine Heimsuchung der Schuld durch die Väter an den Nachkommen. Wir lesen davon im Propheten Jesaja. Oder im Propheten Dan.9 wird auch darüber gesprochen. Und gerade ist die 70. Jahrwoche der Abschluss jener 70 Jahrwochen ist. Dort haben wir das Hochmass der Gerichte, so dass in diesem Gericht, das den Juden zuerst betrifft als auch den Griechen, die ganze Menschheit bis auf den Überrest umkommt. „Jerusalem, Jerusalem...“, sie tötet die Propheten und steinigt, die zu ihr gesandt sind. Jene andere Seite, die wir dann finden, ist dass die Schuld Israels abgetan ist, wenn dieses Gericht beendet sein soll. Obgleich wir hier nach Golgatha leben, finden wir der Aussage des lebendigen Gottes gemäss eine Schuld, die trotz Golgatha später noch die Gerichtsanwendung findet. Obgleich wir auch zugleich in Offb.12 lesen, dass sie überwunden haben durch des Lammes Blut. So haben wir hier zwei gewaltige Aussagen, dass dieses Blut des Lammes sie nicht davor schützt, dass Israel ins Gericht musste. Und denken wir daran, dass auch heute für unser Abendland ein Gericht verheissen ist, das grösser ist und gewaltiger sein wird der Verantwortung wegen. Man hatte hier das Evangelium hatte, aber tat nicht danach. Wie auch Israel den Messias in ihrer Mitte hatte und nicht danach tat. Der Herr fügt nun hinzu: „Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein versammelt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt!“ Dieses „habt nicht gewollt“ ist der Ansatzpunkt für die Ewigkeit, wovon der Herr redet und sagt: „Wo der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt.“ 

Der Wurm, dass sie den Messias in ihrer Mitte hatten, greifbar nahe und dennoch nicht an Ihn glaubten, wird 

der gleiche Wurm derer sein, die in der Zeit der Gnade das Wort Gottes im eigenen Haus hatten, aber nicht an den Christus glaubten. 

Wir lesen dazu in Lk.13,33, wo es heisst: „Doch ich muss heute und morgen und am folgenden Tag wandeln, denn es geht nicht an, dass ein Prophet ausserhalb Jerusalems umkomme.“ Warum nicht? Damit die Schuld Israels, von der wir hier hören, auch jene Israeliten treffe. Es ist schon furchtbar, wie sie gesetzt sind, dem kommenden Gericht nicht zu entfliehen, weil sie nicht an den Herrn der Herrlichkeit geglaubt haben. Obgleich der himmlische Vater Seinen Sohn dorthin gesandt hat. Er kam, sagt die Bibel, Er kam in das Seinige; Er kam nicht zu uns, aber Er kam in das Seinige. Und dann heisst es: „Jerusalem, Jerusalem, die da tötet die Propheten und steinigt, die zu ihr gesandt sind.“ Und dann haben wir am Schluss des V.34 wieder das Wort: „und ihr habt nicht gewollt“. Nicht gewollt haben, das ist die Schuld der Betreffenden, die nicht wollen. Wir sehen hierheraus, dass es keine andere Schuld in der Anerkennung Gottes gibt, als die Eigenschuld um verloren zu gehen, verloren zu sein. Wie mag es im Herzen unseres Herrn bei diesen Worten geklungen haben? Was hätten wir eine Mitteilung der Heiligen Schrift, würde Israel, das wunderbare aus Ägypten herausgerettete Volk, an der Hand Gottes geleitet und geführt, das getan haben, was Gott wollte, wofür sich Gott unendlich bemüht hat: Er gab ihnen nämlich das Gesetz mit der Zielsetzung, dass sie Gott gehorchen sollten. Wir lesen deshalb in Ps.81,8b, wo der Asaph im Auftrage Gottes sagt: „O Israel, wenn du mir gehorchtest!“ Was hätte das gegeben? In welch einem Überfluss wäre Israel durch die Wüste gezogen! Sie waren durch das himmlische Man im Überfluss. Sie konnten es gar nicht aufessen, was Gott ihnen alltäglich als Nahrung bereitete. Ja, die Bibel sagt sogar im A.T., dass Gott vorhatte, aus dem Felsen Honig hervorfliessen zu lassen. Das wäre eine Sache gewesen! Obgleich sie alle Bestandteile hatten, die sie brauchten in dem kostbaren Man zur Erhaltung des Lebens. Und ihre Schuhe zerschlissen nicht und ihre Kleider trugen sich nicht ab. So reich war Gott mit diesem wunderbaren Volk. Der Mann Gottes, Asaph, sagt: „O Israel, wenn du mir gehorchtest!“ Wir könnten die Worte analog auch heute über die Gemeinde Jesu aussprechen: Gemeinde Jesu, wenn du mir gehorchtest! Dann wäre jene Missstände nicht auf dieser Welt! Wir stehen in einer Verantwortung, ob wir das wahrhaben wollen oder nicht, ob wir es verstehen oder nicht. Es ist heute nicht anders. Israel lag am Boden, weil das Priestertum in Israel nicht in Ordnung war. Und auch heute liegt eine Welt im Argen, weil es mit dem königlichen Priestertum nicht stimmt. Der Herr hatte versucht sie zu sammeln und immer wieder zu sammeln. Er gibt hier das wunderbare Beispiel für uns, die wir etwas Verständnis vom Land haben. Für die Grossstädter wird es wahrscheinlich ein achtes Weltwunder sein. Aber die wir die ländlichen Gepflogenheiten kennen ist es eine wunderbare Sache, wenn man das Ausschlüpfen der Küken aus den Eiern erlebt und wie diese Henne dann besorgt ihre Flügel spreizt. Und egal ob sie 6 oder 16 oder 20 junge Küken hat, sie finden alle unter den Flügeln Aufenthalt, Wärme, Schutz und Gedeihen. Der Herr vergleicht das hier in einem Bild mit einer Henne und den Küchlein, diesen kleinen Piepsern da, die der ganzen Hilfe dieser Henne bedürfen. Der Herr stellt sich als der Schutzgebende, der Wärmedarreichende und der Nahrungsbringende für diese Kleinen. Er hat sie versammelt, „...aber ihr habt nicht gewollt.“ Die Verantwortung des Menschen ist hier ganz stark angesprochen. 
Mt.23,38: „Siehe, euer Haus wird euch öde gelassen.“

Ein ganz, ganz ernstes Wort. Denn wir lesen zwei Verse weiter in Mt.24,1: „Und Jesus trat hinaus und ging von dem Tempel hinweg“, und Er hat ihn nicht mehr betreten. Damit war der Tempel in Jerusalem verödet. Eine geistliche, eine gegenwärtige Verödung des Tempels, der durch die Esra-Nehemia-Zeit wieder aufgebaut war. Denn der erste Tempel war unter dem Zeichen des Gerichtes Nebukadnezars zerstört worden. Aber auch dieser Tempel fand Zerstörung in Jerusalem. Und das, was der Herr durch Seinen Tod gebracht hat, war ein neuer, ein geistlicher Tempel Seines Leibes, der aufgebaut ist. Und wir sind auf Ihm aufgebaut worden. „Siehe, euer Haus wird euch öde gelassen.“ In Lk.19,43, da sagt der Herr: „Denn Tage werden über dich kommen, da werden deine Feinde einen Wall um dich aufschütten und dich umzingeln und dich von allen Seiten einengen.“ Das war so 70 n.Chr. „Und sie werden dich und deine Kinder in dir zu Boden werfen und werden in dir nicht einen Stein auf dem anderen lassen, darum dass du die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt hast.“ Gott will, dass wir die Zeit des Gerichtes erkennen. Unsere Zeit in der Zeit der Gnade, unsere Zeit des Gerichtes müssen wir kennen: Sie ist an Golgathas Kreuz vollzogen worden! Wer das nicht annimmt, wer es nicht wahrnimmt, wer es übersieht und übergeht, wird dem Gericht überstellt sein – nach der Lehre des Wortes. Und dann wird alles öde gelassen sein. In 1.Tim.3,15, vielleicht zum Vergleich, schreibt Paulus: „wenn ich aber zögere, auf dass du wissest, wie man sich verhalten soll im Hause Gottes, welches die Versammlung des lebendigen Gottes ist, der Pfeiler und die Grundfeste der Wahrheit.“ Hier wird das Haus Gottes angesprochen, wo der Herr hier sagt: „siehe, euer Haus...“. Dass das nicht verwechselt wird: Dieses Haus von 1.Tim.3,15 hat nichts mit diesem Haus hier zu tun. Denn Paulus redet vom geistlichen Haus. Das wird mit hundertprozentiger Sicherheit nicht öde gelassen werden;  denn die Bibel hat Bestätigungen, dass die Pforten der Hölle sie nicht überwältigen werden. Da haben wir also ganz andere Voraussetzungen. Wir haben es in unserem Textvers 38 mit dem Haus Israel zu tun, mit dem Tempelgebäude, das da irdisch und materiell war. 
Mt.23,39: „denn ich sage euch: Ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis ihr sprechet: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn!“

Und dieses Gekommensein im Namen des Herrn und dem Ausspruch des Lobpreises finden wir ja dann verbunden in der Beziehung des millennäischen Reiches. Und dann wird Israel Gott die Ehre geben, die man Ihm beim Einzug in Jerusalem in Kap.21,9 versagte. Dann wird man Ihn preisen, Ihn loben und Ihn ehren. Aber jene werden Ihn nicht mehr sehen. Ein „bis“ ist ein prophetischer Zeitpunkt „bis“ jene, die nun das Gericht überdauern und übrigbleiben, den Lobpreis aussprechen werden, dass der gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn. Wir wissen, dass sich diese prophetischen Voraussagen erfüllen werden. Sie werden nicht stehen bleiben. In Mt.28,20 steht geschrieben: „und lehret sie alles zu bewahren, was ich euch geboten habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.“ Wir sehen, dass dieses Haus öde gelassen werden wird. Und wir wissen, das in der Zwischenzeit durch den Islam dort eine Moschee erstellt worden ist auf dem Tempelplatz, wo die Tempelgebäude standen. Es wird öde sein, aber es ist ein Zeitpunkt angesagt „bis“, nämlich: „bis ihr sprechet: Gepriesen sei, der da kommt...“. Und Er kommt. Und Er ist nicht mehr fern. Sein nächstes Kommen gilt uns, der Gemeinde. Und wir freuen uns jetzt schon darauf. Wir wünschten nur, eher heute als morgen, dass es da sei. Der Herr verzieht nicht zu kommen, wie etliche gemeint haben. So steht es geschrieben. Er will nur, durch Sein noch nicht Gekommensein niemanden auslassen, der bereit war, sein Leben Christus zu übergeben, damit Er gerettet werde. Aber irgendwann ist die Uhr der Errettung in der Gnadenzeit beendet. Dann stehen wir vor einer ganz neuen Zeitepoche, nämlich die des Gerichtes. Denn die wunderbare Gnadenzeit wird nie, nie wieder kommen: Dass sich Menschen durch Glaubensverhalten die Errettung der Seelen erarbeiten oder durch Gnade empfangen lassen. Erarbeiten nur dahin, dass wir die kleine Arbeit Glauben wollen aufbringen. Es ist nicht viel; das heisst eigentlich nichts anderes als sich beschenken lassen. Wer dazu zu stolz ist darf in die ewige Verdammnis gehen. Aber was wird es sein, wenn jene die Augen dort auftun und sich in den endlosen Qualen befinden, von denen Gottes Wort redet. Und die Schrift redet da nicht vergeblich und auch nicht undeutlich. Wir dürfen uns freuen wegen der Errettung, die uns durch Christus geworden ist. Aber möchten wir auch diese Zeichen der Zeit auch kennen. Wenn sie auch nicht direkt für uns beschrieben sind, so sollen wir sie doch aufnehmen. Wir sollen uns mit Gottes Wort beschäftigen, damit wir in die Gemeinschaft mit Seinem Wort in tiefer Verbundenheit geführt werden, was ja völlig nach Gottes Gedanken und Willen ist. 
Mt.24,1: „Und Jesus trat hinaus und ging von dem Tempel hinweg; und seine Jünger traten herzu, um ihm die Gebäude des Tempels zu zeigen.“

Ja wir treten hier in einen neuen Abschnitt ein. Nach dem siebenfachen Wehe in Kap.23 und der Abwesenheit für Israel (Kap.23,38-39) hat ja der Herr Jesus den Tempel nicht mehr betreten. Darum heisst es in Kap.24,1: „Und Jesus trat hinaus und trat von dem Tempel hinweg.” Es ist schon bedenklich, wie hier in einer Deutlichkeit die Dinge uns vor Augen gestellt werden, wie auch selbst die Jünger des Herrn die sichtbar irdischen Dinge vor Augen hatten. Und es ist interessant wie gerade Seine Jünger zu Ihm hinzutreten, um Ihm, dem Herrn Jesus, die Gebäude des Tempels zu zeigen. Ich weiss nicht genau, wie man das einordnen muss. Aber wenn sie ihren Herrn recht erkannt hätten, müssten sie Ihm nicht die Tempelgebäude erklären. Die wusste und kannte Er besser als die Jünger selbst. Ich weiss nicht was das soll. Aber wir sehen einfach, dass ihnen, den Jüngern, die sichtbaren Dinge des Tempels so gewaltig und gross waren, dass sie nichts anderes in ihren Gedankengütern vordergründig hatten als die äusseren Gebäude des Tempels. Dem Herrn Jesus wollen die Jünger diese Gebäude zeigen. Hier haben wir einen grossen und gewaltigen Unterschied, den wir sehen wollen: 

Selbst die Jünger hielten noch an den sichtbaren Dingen  fest, worin sie zu lernen hatten, loszulassen. 

Sie hatten zu lernen auf die unsichtbaren Dinge das Schwergewicht zu legen. 

Und das ist nicht so einfach, auch heute, wenn Leute aus irgend einem religiösen System herausgekommen sind, in einer Zeit, wo das Sichtbare in das Unsichtbare umgeschaltet wird. Wo der sichtbare Tempel am Ende ist und der geistliche Tempel für unsere Augen nicht direkt sichtbar, wird hier der Anfang genommen. Wir treten ja ab Kap.24 mehr oder weniger in das Endzeitkriterium ein, was mit dem Leiden und dem Tode des Herrn dann endet. Der Herr Jesus trat also von dem Tempel hinaus. Und wenn wir uns vergegenwärtigen, dass die Stimme vom Himmel her erging: „Dieser ist mein geliebter Sohn”, so ging denn auch die Gemeinschaft mit Gott aus dem Tempel mit hinweg. Die Verbindungen zu diesem Tempel waren von dieser Stunde an unterbrochen. 
Mt.24,2: „Er aber antwortete und sprach zu ihnen: Sehet ihr nicht alles dieses? wahrlich, ich sage euch: Hier wird nicht ein Stein auf dem anderen gelassen werden, der nicht abgebrochen werden wird.“

Und es ist schon deutlich wie der Herr Jesus geradezu auf diese der Jünger Worte antwortet, indem Er sagt: „...sehet ihr nicht alles dieses? Und er führt sie nicht in die Beschaulichkeit der sichtbaren Tempelgebäude. Sondern er zeigt ihnen praktisch den Untergang, damit sie ganz plötzlich umdenken sollen im Sinne der Heiligen Schrift bis ins Letzte. Das ist gar nicht so einfach. Denn die Dinge der Gewohnheit nehmen und füllen einen bestimmten Platz in den Herzen der Gläubigen aus. Sie wollen Ihm die sichtbaren Dinge zeigen. Er zeigt es aber ihnen und sie sollen es praktisch sehen, dass nicht ein Stein auf dem anderen belassen bleibt. Lk.19,44: „...darum, dass du Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt hast.” Und damit stehen wir bereits in einem ganz wichtigen Aussagepunkt der Heiligen Schrift, dass wir die Zeit der Heimsuchung auch dieser Erde vor uns haben. Das sollen wir erkennen. Und gerade darum und deshalb, weil sie es nicht erkannten, weil sie nicht die Zeichen der Zeit erkannten, wovon die Heilige Schrift an vielen Stellen redete. Darum wurde Israel mit in den Strudel des Gerichtes jenes Jahres 70 n.Chr. hineingerissen. Es ist eine ernste Angelegenheit, von der Herr hier redet. Ganz kurz: In diesem Kap.24 haben wir es nicht mit der Gemeinde zu tun, wie einige schon gemeint hatten. Wir haben hier ausgesprochene Israelgeschichte. Die Geschichte Israels ist hier bezeichnend. Und wir finden 

- bis zum V.14 dieses Kap. die erste Hälfte der 70. Jahrwoche nach Dan.9 vor uns.

- Ab V.15 dann bis V.30 haben wir dann die zweite Hälfte  der 70. Jahrwoche. 

Dass wir das gut auseinanderhalten und erkennen. Sonst geraten wir nur zu leicht ins Schwimmen. Nicht ein Stein sollte auf dem andern gelassen werden. Und wir sind froh und dankbar zugleich, dass wir, die wir zu dem geistlichen Haus zählen, die wir, so viele dem Herrn gehören, ein geistliches Haus besitzen, von dem geredet ist, dass diesem Haus nur Steine hinzugetan werden. 

- Hier haben wir einen sichtbaren Tempel, von dem Gottes Wort redet, dass nicht ein Stein auf dem andern gelassen, das heisst keine Gemeinschaft mehr haben wird. 

- Der geistliche Tempel ist nicht demontabel; er ist nur aufbaufähig. 

Und das tut Gott in der Zeit der Gemeinde, also heute. Jeder, der errettet ist, wird zu diesem geistlichen Tempel, der für unser Auge unsichtbar ist, weil er jene Geistwelt betrifft, Person um Person, Stein um Stein an diesem geistlichen Haus hinzugetan. Hier haben wir aber das Gegenteilige, weil es ein Tempel der Ausführung der Materie ist, dass hier auch die Dinge auseinander gerissen werden. Und wir wissen, dass dieser Esra-Nehemia Tempel nicht blieb. Er fiel ab dem Jahre 70 n. Chr. durch den Kampf mit dem römischen Feldherrn Titus. Er brannte aus. Ein riesiges Feuer verzerrte die ganze Hartholzkonstruktion und die Steine, die dort waren. Die Steine wurden dann durch Räuber weggerissen, weil sie die Edelmetalle in den einzelnen Adern entlang aufrissen und herausholen wollten, was noch zu retten war. Und damit erfüllte sich das Wort der Herrn buchstäblich in den Nachfolgejahren. Aber den Tempel, den der Herr selbst aufbaut, von dem Gottes Wort redet, für ihn wird es keine Demontage geben ewiglich. Deshalb sind das, was der Herr tut, Dinge, die mit der Ewigkeit verbunden sind. Noch einmal ganz kurz das Bindeglied von dem Kap.23 zu 24:

1.) In Kap.24,1 redet die Bibel vom Tempelabbruch.

2.) In Kap.23,38 wird für Israel das Haus öde gelassen; die Öde ist darüber ausgesprochen. Hier beginnt die Zeit der Heiden. Durch die Wiedergeburt, durch das Wohnen des Heiligen Geistes in uns, kann nie von einem Öde Gelassenwerden des geistlichen Tempels überhaupt geredet werden. Es ist unmöglich!

3.) Drittens finden wir dann in Kap.23,39 die Wiederkunft. Dort hin zu dem Ölberg. Sie werden von jetzt an Ihn nicht mehr sehen. Und zwar bis dann die Aussage sich erfüllt hat: „Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn.”
Mt.24,3: „Als er aber auf dem Ölberge saß, traten seine Jünger zu ihm besonders und sprachen: Sage uns, wann wird dieses sein, und was ist das Zeichen deiner Ankunft und der Vollendung des Zeitalters?“

Und diese Wiederkunft wird in V.3 unseres Textwortes auf dem Ölberg sein. Es ist mitunter falsch ausgesagt worden, dass etwa der Herr Jesus wiederkommen würde und Seinen Fuss auf den Ölberg stellen würde. Das steht aber nicht in der Bibel. Und wir sollten solches nicht nachreden, sondern sollten uns streng an die Aussagen der Heiligen Schrift halten. Die Bibel sagt lediglich im Sacharja dass sie in der Zeit auf dem Ölberge stehen werden (Sach.14,4). Das heisst, dass das die letzte Bastion ist, die Christus, der Herr, auf dieser Erde hat. Hätte Er diese Bastion des Stehens Seiner Füsse als letztes Anrecht an dieser Erde nicht, dann wäre die gesamte Erde im Brande aufgelöst worden. 


Aber Sein Anrecht hat Er nicht aufgegeben. 

Deshalb geht das Recht Gottes vom Ölberg, der sich gespalten hat, aus. 

Und von da aus wird Er die ganze Erde in eine Umschöpfung verwandeln zu neuer Blüte und Herrlichkeit. Er wird hier auf dieser Erde die Gesamtheit unseres Globus zu einem Garten Eden, wie Jesaja sagt, umgestalten. Auch das müssen und sollen wir erkennen, weil wichtige Funktionen und Zeitpunkte, die für uns zwar zweitrangig sind, aber hochinteressant in der Erfüllung der Dinge für uns wichtig erscheinen. Nach V.3 sassen sie also und waren oben auf dem Ölberg. Die Jünger kommen zu ihm besonders und sagen: „Sag uns einmal, wann wird das sein?” Und sie fügen hinzu: „Was ist das Zeichen deiner Ankunft und der Vollendung des Zeitalters?” Mit dieser Aussage „das Zeichen deiner Ankunft” haben wir bereits den nächsten Beweis, dass wir es hier nicht mit der Gemeinde zu tun haben. Denn die Ankunft Jesu steht nicht mit den Zeichen, die hier angesprochen werden in Verbindung, sondern es ist die zweite Wiederkunft Jesu zum Gericht. Sie betrifft Israel, nachdem die Gemeinde bereits in  Herrlichkeit aufgenommen worden ist. Die Gemeinde wird in jenen 7 Jahren der 70. Jahrwoche beim Herrn sein und dort oben in des Himmels Herrlichkeit diese gewaltige Hochzeit zu feiern. Es ist also ein Zeitpunkt, der hier angesprochen ist: „Wann wird dies sein?”. Und für diesen Zeitpunkt – Israel betreffend – haben wir die Zeichen dafür. Und diese Zeichen künden genauso auch das Ende des Zeitalters an. 
Mt.24,4: „Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Sehet zu, daß euch niemand verführe!“

Daheraus können wir ganz klar sagen, dass die Endzeit, also die hier genannte Endzeit, die unter die Zeichen der Verführung stehende Abwicklung dieser Tage in der 70. Jahrwoche ist. Sie wollen wissen wann das sein wird. Und der Herr antwortet scheinbar gar nicht direkt auf die Frage. Sondern der Herr beantwortet die Frage mit dem wichtigsten Erscheinungsbild der Symptome der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche. Das entspricht dem weissen Reiter der Apokalypse (Offb.6,1-2). Dort finden wir die erste Hälfte der 70. Jahrwoche, während die drei anderen Reiter dann sich in die Zeit und dann fortbleibend bis ans Ende jeweils in der zweiten Hälfte ergehen. „Sehet zu, dass euch niemand verführe!” Und diese Verführung wird eine gewaltige sein. Denn hier ist der Oberste, der Sohn des Verderbens, der Sohn des Teufels bereits sichtbarlich als Gegenstück des Christus in einer Geistfleischverbindung auf dieser Erde, die Regentschaft in seiner Hand haltend. Er regiert hier in einer Unermesslichkeit von Härte, von Eifer und von hoher Eiligkeit. 
Mt.24,5: „Denn viele werden unter meinem Namen kommen und sagen: Ich bin der Christus! und sie werden viele verführen.“

Es ist jene Zeit, in der viele unter Seinem Namen kommen und sagen: Ich bin der Christus. Der gewaltigste, der dort auftritt, wird der Antichristus sein, der in diesen Tagen zu Beginn der 70. Jahrwoche zugleich der Menschheit vorgestellt wird, als Heiland und Retter der Probleme in einer verfahrenen Zeit. Diese kommenden Ereignisse haben begonnen ihre Schatten vorauswerfend in der Zeit der Gnade, die wir heute haben. Wir kommen dann im weiteren Fortgang auf diese Dinge. Wir sehen, dass gleichwie Gott mit Seinem Sohne zum Ziel gekommen ist, es eine Zeit sein wird, in der der Satan versuchen wird, mit seinem Sohne zum Ziele zu kommen. Und dieses Söhnchen aber wird ein schreckliches Ende finden. Die Bibel sagt, dass der Herr Ihn durch den Hauch Seines Mundes verzehren wird. Es ist ein Ende für ihn vorausgesagt. Und er und der falsche Prophet, ein Gegenstück des Heiligen Geistes, der Sohn [Satans] ein Gegenstück zu unserem Herrn Jesus, werden die ersten Bewohner von Gehenna sein, wie die Bibel uns mitteilt. Und das bevor der Urvater der Sünde mit seinem ganzen verlorenen Heer von Engeln und Menschen kommt, nach jenem Geschehen des grossen weissen Thrones. Beachten wir, dass diese beiden, der Antichrist und der falsche Prophet nicht am grossen weissen Thron erscheinen werden. Die werden also Verhandlungsfrei gleich ihrer Gerechtigkeit überstellt werden. Auch das ist ein gewisser Triumph, den sich Christus ausbedungen hat, der geschehen und kommen wird in jenen Zeiten. Hier sind wir also zu Beginn der ersten Hälfte. Die Anwesenheit des Antichristus wird eine ungeheure sein, weil wie die Bibel sagt, dass nichts mehr ist, das zurückhält (2.Thes.2,4-7). Der Heilige Geist ist nicht mehr auf der Erde und die Gemeinde ist nicht mehr auf der Erde. Nichts mehr deutet hin auf eine Zurückhaltung der Geschehnisse des kommenden Gerichtes. Und so wird es hier eine furchtbare Sache für jene geben, die nicht errettet sind. Sie werden keine Möglichkeit einer solchen mehr finden. Auch dann nicht, wenn in Jerusalem Errettung sein wird. Aber die Bibel stellt völlig klar, dass jene, wie wir es im Hebräerbrief lesen, kein Entrinnen des kommenden Gerichts mehr geben wird, die hier die grosse Errettung vernachlässigt haben. Es wird keine Möglichkeit mehr sein. Darum ist es so wichtig für uns heute, solange es heute heisst, uns retten zu lassen, von der Gnade Gottes erfassen zu lassen, um dem Herrn der Herrlichkeit, Christus, zu gehören. Denn alles, was bei der ersten Wiederkunft Christi nicht errettet ist, wird hier in unserem christlichen Abendland so gut wie nicht mehr errettbar sein. So wie damals der Ausgangspunkt und das Zentrum Israel war, von dem alle Impulse der Errettung ausgingen. Ich denke hier vornehmlich ans Gesetz. Denn das Gesetz hatte nicht allein die Aufgabe in Israel wirksam zu bleiben. Sondern Israel, wenn sie dem Herr gehorcht hätten, wie die Schrift es verlangte, dann wäre Israel zu einem grossen Einsatz gekommen, nämlich das Gesetz hinauszutragen in die Nationen, um von da aus eine Welt des Proselytentums zu empfangen, um viele erretten zu lassen durch Treue zum Gesetz. Es konnte ohnedies niemand das Gesetz halten, sagt die Schrift. Auch die Israeliten haben das Gesetz nicht gehalten. Und dennoch wissen sie, dass solche, die in Treue mit dem Gesetz Umgang pflegten, errettet sind gleich dem David. Gleich vielen vielen Tausenden von anderen, die den lebendigen Gott liebten aus reinem Herzen. Denn auch im Gesetz war Reinigung möglich. Reinigung nicht so intensiv wie heute in der Zeit der Gnade. Aber wer treu war, denken wir an Josua, denken wir an Kaleb, sondern weil sie so treu waren, wie sie es waren, durften sie selbst das, was dem Mose nicht vergönnt blieb, erleben im Einzug in das Land der Verheissung Kanaans. Ja hier kommen sie und berufen sich auf Seinen Namen. Joh.5,43: „wenn ein anderer in seinem eigenen Namen kommt, den werdet ihr aufnehmen.” Das ist der Antichrist. Also hier sehen wir schon dass der Antichrist nicht der vom himmlischen Vater Gesandte ist. Aber den werden sie aufnehmen. Es ist eigentlich sehr bedauerlich, dass sie den Messias nicht aufnahmen, sondern Ihn totmachten. Den Antichristen aber nehmen sie auf und huldigen ihm. Und der wird sie schwer gängeln. Schwerst sag ich. Die schweren Druckverhältnisse auf Israel werden mitbewirken, dass Israel umkehrt zu seinem starken Gott, wie geschrieben steht: Jakob wird umkehren zu seinem starken Gott. Jakob heisst ja in der Prophetensprache Juden ohne Gott. Jakob der Name des Fleisches, seiner Herkömmlichkeit nach, wir könnten sagen, was uns betrifft, unseren alten Naturals. Aber Gott gab ihm am Jabbok bei Pniel den neuen Namen „Israel“. Und in diesem neuen Namen ist Leben, von Gott gegeben. Ja sie werden kommen in dem Name Christi und werden sagen: Ich bin der Christus und werden viele verführen. Wir haben in diesem Kap. über die Verführungskünste in der Wiederholung noch einmal in den V.11, 23, 24. Da wird immer wieder von diesen gewaltigen Verführungen geredet. Es wird ein weltweiter Spiritismus sein, der hier die Menschen durchdringt. Keiner wird verschont bleiben. Er wird vor eine Entscheidung gestellt werden, entweder das Malzeichen des Tieres mit der dreimaligen 6 anzunehmen und damit ewiglich verloren zu sein, oder er hat noch die Möglichkeit in die Schar der Märtyrer vom 5. Siegel einzugehen und dabeizusein, gemäss Offb.6,9-11. Diese Möglichkeit haben dann hier noch Menschen: Entweder verlassen sie das Sichtbare und wenden sich dem Unsichtbaren zu, das heisst, dass sie sagen: „Ja schlagt mir mal den Kopf runter, damit ich das Sichtbare nicht mehr sehe und im Unsichtbaren (das heisst im Paradiese) die Augen aufschlage.“ Aber das werden von der Relation her wenige sein, die dann diesen Mut haben. Darum steht geschrieben „wer überwindet...”, dann kommt die Verheissung für diese Zeit. Das ist schon eine schreckliche Zeit, die sich hier anbahnt. Das nächste Geschehen ist die Wiederkunft Jesu, die uns heimführen wird. Wir warten sehnlichst darauf. Und ich möchte auch hier an dieser Stelle die Geschwister bitten mitzurufen: „Komme bald Herr Jesus!“ Die Sonne der Gerechtigkeit mit ihren heilenden neigt sich an Hemisphäre und wir werden bald lang gezogene Schatten sehen und nichts anderes mehr. Und da hinein wird der Herr dann, wenn es recht dunkel ist, kommen. Die Bibel redet ja dann in Mt.25 von Mitternacht. Es wird eine totale Sonnen- und Mondfinsternis sein, dass sowohl das Licht unseres Herrn nicht mehr gesehen wird; und der Mond, ein Bild der Nationen, wird, wie die Schrift sagt, wie Blut (Offb.6,12).
Mt.24,6: „Ihr werdet aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hören. Sehet zu, erschrecket nicht; denn dies alles muß geschehen, aber es ist noch nicht das Ende.“

In V.6 sehen wir noch ein Stück von Zurückhaltung. Es wird erst einmal sehr viel Falschmeldung kommen. Der hat was gegen den und jener hat noch eine alte Fehde von vor 2000 Jahren glattzubügeln. Und dann ist ein riesiges Erheben des Einen wider den Anderen vorhanden. Es ist ja niemand mehr da, der zurückhält. Und da sagt der Herr: „Sehet zu, erschrecket nicht; denn dies alles muss geschehen, aber es ist noch nicht das Ende.” 
Mt.24,7: „Denn es wird sich Nation wider Nation erheben und Königreich wider Königreich, und es werden Hungersnöte und Seuchen sein und Erdbeben an verschiedenen Orten.“

Und wir wissen nun, dass in V.7 die Dinge schon deutlicher werden. Aber es gehört alles was hier bis V.14 aufgeführt ist, noch zu der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche. Denn „...es wird sich Nation wider Nation erheben.“ Das ist es. Die Erhebung des Einen gegen den Anderen hat seinen Anfang in der Schattenbeziehung bereits hier begonnen. Früher war das so: Da hatten die Schüler noch ein Stück Angst vor dem Lehrer, sich unanständig zu benehmen, der Strafe wegen. Die Strafe hat man abgesetzt. Dieser antichristliche Geist wird dann gesetzesmässig doktriniert und sogar noch befehlsweise in die Familien hinein getragen. Man verlangt, dass der antichristliche Geist schon heute nicht allein geduldet, sondern durchgeführt werden soll. Wir haben ja in den letzten Wochen so ein Beispiel gehabt. Zwar nicht in Frankfurt, aber es ist eine Schande in Deutschland. Man baut die Ordnung ab. Das Antiautoritäre wird gefördert. Man lässt Kinder heranwachsen mit der Unterweisung sich gegen jede Obrigkeit aufzulehnen und Gewalt anzuwenden. Dieser Trend war schon einmal auf dieser Erde. Die Bibel redet davon. Das waren die Tage Noahs. Das Ergebnis dieser Unheiligkeit gegen Gott in erster Linie endete damals mit der überschwemmenden Flut. Hier wird sie angekündigt, die Menschheit wegzuraffen, egal wie viele auf der Erde leben. Denn das, was da angekündigt ist, hat in die Gerechtigkeit Gottes eingetragen zu werden, und so angesehen zu werden, wie Gottes Wort es lehrt. Diese erheben sich und der Herr Jesus redet dann auch, dass die Kinder ihre Eltern dann ausliefern werden und die Eltern ihre Kinder. Wir sehen hier, wie dieser antichristliche Geist, von dem wir bereits in 1.Joh. lesen, dass der Geist ausgegangen ist, ja schon mitten unter ihnen war. Auch selbst Gläubige wurden damals davon erfasst. Das war ja die damalige Gründung der Nikolaitenkirche. Nikolaitische gleich Volksbeherrschende. Aus der Volksbeherrschenden heraus haben wir ja nun die Nachfahren auch in unserem Land. Und es sind einfach Dinge: Sie können das Herrschen nicht lassen und müssen immer wieder auf sonderbare Dinge eingehen. Aber es ist nicht unsere Sache. Wir sind hier in V.7 bei dem Erheben des einen wider den anderen. Und demzufolge werden Auswirkungen sein „Hungersnöte, Seuchen und Erdbeben an verschiedenen Orten,” diese drei Dinge. Heute tritt der profilierte Mensch ohne Gott auf, die Hungersnot auf der Erde abzuschaffen. Solche gewaltigen Worte werden im Augenblick irgendwo geredet. Sie sind nicht nur Albernheit sondern auch Vermessenheit. Ohne Gott tut sich da gar nichts. Und es wird bleiben, und die Bibel redet davon, dass es so sein wird. Also schaffen sie es nicht ab. Hier wird von Seuchen geredet. Und die Seuchen nehmen immer mehr überhand. Heute frägt man nicht mehr: Wer hat Krebs? sondern man frägt: Wer hat keinen Krebs. So haben sich in den letzten Jahren die Vorzeichen dafür verändert und es wird noch ärger, es wird noch schlimmer. Es wird uns alle noch Augen und Ohren öffnen mit Gewalt, wer es noch nicht sieht. Es könnten nur Blinde sein, die es nicht sehen würden. Das alles muss geschehen. Die Erdbeben: Wir haben ja wieder einmal ein paar Wochen Ruhe. Aber es wird nicht lange dauern und dann grassiert es wieder an einer anderen Ecke. 
Mt.24,8: „Alles dieses aber ist der Anfang der Wehen.“

Es wird immer häufiger und die Bibel redet hier, dass es lediglich der Anfang der Wehen ist. Hier fangen erst die Wehen an: Dieses Wehe, welches der Herr an diesen markanten sieben Stellen über die Heuchler ausgesprochen hat. Heuchler waren solche, die nicht an den Herrn Jesus Christus glaubten, die nicht zu Ihm kamen mit ihren Sünden, Ihn als den Sünderheiland und rettenden Arzt anzuerkennen. 


- Und dieses Wehe vollzieht sich nun hier in Kap.24 über die gesamte Welt. 

- In Kap.23 noch an den Pharisäern und Schriftgelehrten und Heuchlern. 

Hier nun an der Gesamtheit dieser Erde. Wir selbst haben mit den Geschehnissen in Kap.24 nichts zu tun, weil wir zuvor bei dem Herrn sind. Aber die vorauswerfenden Schatten erleben wir mit. Und leider ist die Gemeinde Jesu in diesen Dingen mitverstrickt, und zwar zutiefst. Denken wir nur an zwei Worte, die da Liberalismus und Mystik heissen. Das genügt um da voll und ganz nicht aus der Verantwortung heraus gehalten zu sein. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir das in unseren Herzen damit auseinandersetzen. Der Herr wird es uns zum Segen setzen lassen, denn es sind die Aussagen seines wunderbaren Wortes.
Mt.24,9: „Dann werden sie euch in Drangsal überliefern und euch töten; und ihr werdet von allen Nationen gehaßt werden um meines Namens willen.“

Dieses interessante Kap.24 wird unter den Gläubigen, wie schon in der letzten Woche angekündigt, oft missgedeutet. Diese Missdeutungen haben sich tief in die Herzen der Glaubenden eingefressen wie der Rost im Metall. Weil man es nicht nachvollzieht im Lesen, im Beten über die Dinge der Heiligen Schrift, sondern weil man das nachredet, was man selbst für richtig meint, gehört zu haben. Und darauf kommt es einfach an. Der Herr möchte Gnade geben und Gnade schenken, dass wir lernen, die Aussagen der Heiligen Schrift präzis, deutlich und scharf zu erkennen. Hier heisst es in V.9, nachdem in V.8 gesagt war: „Alles dies aber ist der Anfang der Wehen.” 

- Bis zu V.8 haben wir den Anfang der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche vor uns. 

- Und ab V.9-14 haben wir eigentlich den Schluss der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche vor uns. 

„Dann werden sie auch in Drangsal überliefern und euch töten”. Wir sehen wie gefährlich es ist, unsern alten Menschen religiös gebärden zu lassen. Was dabei herauskommt, das lesen wir hier. Es wird eine Zeit sein, in der der Heilige Geist und die Gemeinde nicht mehr auf dieser Erde sein werden. Ich denke hier an 2.Thes.2,4-7, wo wir klar erkennen, dass die beiden der „der” und der „was”, der Heilige Geist und die Gemeinde zurückhalten. Danach wird all das Böse offenbar werden. In Joh.16,2 wollen wir dazu eine Ergänzung lesen: „Sie werden euch aus der Synagoge ausschliessen.” Es ist interessant, dass der Herr hier nicht sagt „aus dem Tempel”. Für den Herrn wird es in der 70. Jahrwoche keinen Tempel, sondern eine Synagoge geben. Aber einen Tempel gibt es dort nicht. „Es kommt aber die Stunde, dass jeder, der euch tötet, meinen wird, Gott einen Dienst darzubringen.” Und dann wird auch in V.3 gesagt, dass das Leute sind, die weder den Vater noch den Sohn erkannt haben. Wir haben es also hier mehr mit der alttestamentlichen Orthodoxie zu tun. Es wir eine Zeit sein, wo man die Leute hinauswirft und wo solche, die Bekenner Christi sind, getötet werden. Und diese Mörder meinen Gott in irgend einer Weise Geselle zu sein. Diese Verschiebung, diese Akzentverschiebung wird also ihren Höchststand in der 70. Jahrwoche einnehmen. Wir lesen auch noch eine Stelle in Mt.10,17-18, wo der Herr bereits auf diese Dinge eingeht. Denn in V.15 redet er vergleichsweise von dem Gericht Sodoms und Gomorras: „Hütet euch aber vor den Menschen...” eine Empfehlung, an die wir uns zu halten und zu erkennen haben, uns vor Menschen zu hüten „...denn sie werden euch an Synedrien überliefern und in ihren Synagogen euch geisseln...”  zugleich erkennen wir auch den äusserst scharfen Charakter Israels. Denn die Nationen hier werden nie in der Gleichheit dieser Aussage mit Synagogen und Synedrien verbunden gefunden  „...und auch vor Statthalter und Könige werdet ihr geführt werden um meinetwillen, ihnen (das ist Israel) und den Nationen zum Zeugnis.” Wir haben es also hier mit einer Drangsal zu tun, über die noch etwas gesagt sein soll. Diese Drangsal, mit der wir es hier zu schaffen haben, steht unter dem Motto des weissen Reiters der Apokalypse, des Reiters Nummer 1, dem falschen Frieden. Friede ist weiss. Hier haben wir einen falschen Frieden. Es gibt da ein schönes Lied: „Rufen falsche Richter Frieden.“ Wer es kennt mag sich inhaltlich daran erinnern. Dort wird das ganz genau ausgedrückt. Aber bereits in der letzten Phase der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche brechen dann die Dinge durch, die den roten Reiter, den zweiten Reiter der Apokalypse erkennen lassen, nämlich was wir hier haben: „töten”. Das nimmt immer mehr überhand. Hier wird von der Heiligen Schrift her das Wort „Drangsal” gebraucht. Das Wort Drangsal ist eine Begriffsbezeichnung, die nicht allgemein ist, sondern in Verbindung mit Verfolgung um des Namens Gottes willen eingesetzt ist. Es ist also Drangsal, auch die erste Hälfte der 70. Jahrwoche, nur auf einer Schwerpunkt anderen Ebene vollzogen. Aber es gehört zur 70. Jahrwoche, auch wenn es hier in V.8 heisst, dass es erst der Anfang dieser Wehen ist. So gehören dennoch die Wehen in dieses Vergleichsbild der Drangsal. „Dann werden sie euch in die Drangsal überliefern.” Eine Überlieferung in die Drangsal ist eine Massnahme, die ursächlich auch an die Person der Gegenwart jener Tage (die uns nicht betrifft), des Antichristus, erinnert. Der Antichristus wird hier persönlich vorhanden sein. Er wird dies bewirken, dass man solche, die an Christus noch glauben (von denen es von der Relation der Menschen nur wenige sein werden), töten wird. Dann heisst es: „...ihr werdet von allen Nationen gehasst werden, um meines Namens willen.” Dieser Name ist Israel. Ich mache darauf aufmerksam, dass wir aus dieser Formulierung einen ganz klaren Hinweis haben, dass das nichts mit der Gemeinde zu tun hat, wie manche in ihrer Oberflächlichkeit gedacht oder nachgeredet haben. Hier steht „Nationen” „Israel” gegenüber. Eine Gegenüberstellung Nationen zur Gemeinde gibt es jedenfalls nicht in der Bibel. Auch das sollten wir wissen. Es gibt nur eine Gegenüberstellung: Gemeinde zur Welt – die gibt es. Aber nicht das, was wir hier finden: Nationen. Dann um Seines Namens willen: Dieser Name ist Israel. Denn schon heute trägt dieser Staat der Hebräer den Namen Israel. Und Gott hat darüber gewacht, als vor 40 Jahren dieser Staat wieder zur Autonomie kam, dass dieser Name angenommen wurde. Es waren ja drei Namen vorgesehen. Einer fiel heraus. Und dann wurde gekämpft. Das war dann der bleibende Name, der auch in den prophetischen Aussagen der Heiligen Schrift vorgesehen war. Wir sehen, dass da Menschen in ihrer Konstellation von Macht und Wissen einfach hinten überkippen. Die werden für Null und Nichts gerechnet, wenn der Wille Gottes erhalten bleiben und zu Tage treten soll. Es wird eine Zeit sein, wo sie von allen Nationen gehasst werden. Nun, Hass ist ein Instrumentarium Satans. Hass ist die Vorgeschichte des Mordes. Im Totalitarismus finden wir die Verbreitung und Pflege des Hasses ausgeprägt. Der in bestimmten politischen Bereichen gepflegte Klassenkampf ist nichts anderes als Hassverbreitung und Mordverbreitung. Das sind Mörder. Nicht nur der Mörder selbst, sondern auch der Anstifter zum Mord ist gleich dem Mörder – nach der Lehre des Wortes. Sie werden sich dem nicht entziehen können. Diese Vorstufe von allen gehasst zu werden, spüren wir heute schon ein ganzes Stück gegen Israel. Länder, die noch vor wenigen Jahren ganz klar Front für die Gerechtigkeit bezogen haben, schimpfen plötzlich gegen Israel. Und heute werden immer mehr Stimmen in den USA laut gegen das Volk der Juden. Es ist furchtbar; die Menschheit macht sich selbst gerichtsreif durch diese Dinge. Die muss gar nicht  reif gemacht werden, sondern sie machen sich selbst gerichtsreif. Und dabei geht es nicht um die Juden dort unten. Hier steht es geschrieben „um meines Namens willen”. Weil sie den Namen Israel, das heisst Gottesstreiter, führen, darum der Hass. Es ist der uralte Hass, den wir schon bei den beiden Söhnen des Isaak fanden: Esau und Jakob. Dort finden wir das alles schon vorgeschattet. Dieser Hass hat noch nie abgenommen. Der ist in den Abläufen der Jahrhunderte oder der Jahrtausende immer brennender geworden. Er ist zwar heute noch recht versteckt. Weil sich durch die Geschehnisse der Hitlerzeit viele die Pfoten verbrannt haben, wagt man nicht mehr so ganz, die Frechheiten loszulassen. Aber in den Herzen schlummert der Geist des Antichrists nach wie vor, ich sage es. Und der wird sich entladen in der 70. Jahrwoche. Was für ein Glück, dass wir aus Gottes teurem Wort absolut entnehmen und lesen können, dass diese Zeit für uns, die Gemeinde nicht bestimmt ist. Die Gemeinde wird den Antichrist nicht als Antichrist sehen können. Wir sind vorher abgebügelt, und zwar im Vorbild des Henochs, der unmittelbar vor dem Gericht entrückt wurde. Damals war es Wasser, diesmal ist es Feuer. Es ist ja egal wie die Menschen umkommen. Wenn das Gericht Gottes einschlägt, dann ist die Art des Gerichtes nicht mehr das Entscheidende. Entscheidend ist, dass sie sich nicht haben retten lassen.
Mt.24,10: „Und dann werden viele geärgert werden und werden einander überliefern und einander hassen.“

Ja, der Hass bringt Ärgernis. Und es ist ja kein Gegenpol mehr in jenen Tagen, der zurückhält. Da flammen uralte Fehden auf, Volk gegen Volk, Nation gegen Nation, Königreich gegen Königreich hier dargestellt. Uralte Dinge werden wieder ins Leben zurück gerufen. Und hier finden wir einen Ausdruck „die Menschen werden geärgert werden”. Wer zeiht denn durch die Strassen und ärgert die Leute? Im Wort „ärgern” steckt das Wort „der Arge” drin. Der wird ja seinen Boom haben, seine Hochkonjunktur in dieser 70. Jahrwoche. Die Machtzunahme der Finsternis  ist eine beständige und weisst hin auf das kommende Geschehnis in der 70. Jahrwoche auch hier. Er wird sie ärgern; der Arge steckt dahinter. Und das führt dazu, dass sie einander überliefern. Das wird furchtbar sein. An einer anderen Stellen lesen wir ja dann in Mt.10,21: „Es wird aber der Bruder den Bruder zum Tode überliefern, und der Vater das Kind; und Kinder werden sich erheben wider die Eltern und sie zum Tode bringen.” Um Vorteile durch den Geist des Antichrists zu haben. Es wird eine schlimme Zeit sein. Es hat Oberflächenchristen gegeben, die darüber ganze Artikel verfasst haben. Sie haben gesagt: „Tja, Drangsal hat es immer schon gegeben, das ist eine besondere Drangsal.“ Das stimmt alles nicht. Das sind nicht Worte der Wahrheit. Denn die Bibel redet anders. Die Bibel redet davon, dass so etwas Furchtbares auf der ganzen Erde noch nicht gewesen ist und nie mehr sein wird. Also kann man das alles nicht verharmlosen oder verallgemeinern. Und weil hier oben der Hass in V.9 ausgestreut worden ist, bringt er in V.10: „...und einander hassen”. Das ist die Frucht einander zu überliefern, zu schaden und zum Tod zu bringen. 
Mt.24,11: „und viele falsche Propheten werden aufstehen und werden viele verführen.“

Wir machen darauf aufmerksam, dass wir in 2.Petr.2,1 eine Aussage haben durch den Apostel Petrus: „Es waren aber auch falsche Propheten unter dem Volke, wie auch unter euch falsche Lehrer sein werden, welche verderbliche Sekten nebeneinführen werden und den Gebieter verleugnen,”. Hier redet die Bibel in der Vergangenheit „es waren falsche Propheten”. Wir haben heute nicht die Zeit in der Gott durch Propheten zu Menschen redet. Denn dafür haben wir ein ganz klares Wort in Hebr.1,1 wo es heisst: „Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern geredet hat in den Propheten,” Das war das Reden zu den Vätern. Wir sind nicht Väter! Das waren die Alttestamentler. Die hatten Väter. Denken wir an den Glaubensvater Abraham. Und wir haben Väter des Glaubens gehabt, die uns das Wort des N.T. gebracht haben. Und hier heisst es „ehemals”, und so „hat er am Ende dieser Tage (das betrifft uns) zu uns geredet im Sohne”. 


Damit ist das Reden Gottes durch Propheten beendet. Denn Christus ist praktisch das Reden des Sohnes. Denn in Ihm ist auch die Prophetie in Erfüllung gegangen und beendet. 

Hier heisst es in V.11, dass viele falsche Propheten werden aufstehen werden die viele verführen werden. Wir sehen einfach, dass in der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche, des Reiters in weiss der Apokalypse, die Verführung primär sein wird. Eine Verführung hin zu dem Antichrist, hin zu dem Verführungszeichen 666. Wir haben heute bereits die Vorschatten dieser Verführung in den mannigfaltigen, entarteten Dingen. Nicht allein die Gurus, denn das ist alles untergeordnet. Wir haben primär die Verführung heute innerhalb der bekennenden Gläubigen zu sehen, wo auch dieser falsche Geist eingezogen ist. Ich denke hier besonders an Liberalismus und Mystik.
Mt.24,12: „und wegen des Überhandnehmens der Gesetzlosigkeit wird die Liebe der Vielen erkalten.“

Wegen der Gesetzlosigkeit, die ja eben so in heutigen Tagen so überhand genommen hat, dass man nicht mehr so ganz zurecht kommt, wird die Liebe der Vielen erkalten. Wenn es hier heisst „die Liebe der Vielen” haben wir in der Elberfelder die Fussnote: in der Masse der Bekenner, vergl. Dan.9,27, Bund schliessen mit den Vielen. Hier geht es also um das Überhandnehmen der Gesetzlosigkeit. Als Folge davon wird die Liebe der Bekenner erkalten. Die Ungerechtigkeit und Gesetzlosigkeit tötet die Liebe der Vielen ab, die sich noch durch das Evangelium des Königreiches zu Christus geschlagen haben. Das sind Folgen.
Mt.24,13: „wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.“

Und dem tritt nun praktisch eine Ermutigung, eine Wegweisung in der Heiligen Schrift gegebener Weise auf, worin gesagt ist: „Wer nun ausharrt bis ans Ende, der wird errettet werden”. Auch hier finden absolut niemals einen Aspekt in der Zeit der Gemeinde. Denn durch Ausharren (Werk) werden wir nie die Errettung in Christo erlangen. Hier stehen wir wieder ganz klar auf dem Boden Israels, durch das Werk des Ausharrens Errettung zu finden. Und nicht nur ein Stück Ausharren, denn hier ist eine Bedingung „bis ans Ende.” Jenen Märtyrern ist das Ende, dass ihnen der Kopf abgeschlagen wird. Und jenen anderen, den Geringeren (dem einen Drittel), derer die dann in das gespaltene Tal einziehen (Sach.14,5), die müssen ausharren, bis sie im Tal sind. Sonst gelten sie nicht zu den Erretteten. Hier sind Bedingungen damit verknüpft. Die haben einen Vorteil: Die brauchen sich nicht mal zu bekehren. Das brauchen sie nicht mehr, weil hier der Antichrist in dem Geist Satans alles wahrnimmt, wenn einer den Namen des Herrn anruft. Wer ausharrt bis ans Ende, der wird errettet werden. Wir wollen dazu einmal Rö.10,13 aufschlagen. Da wird von der gleichen Situation geredet und wird gesagt: „denn jeder, der irgend den Namen des Herrn anrufen wird, wird errettet werden”. Nur den Namen des Herrn Anrufen, das langt für die Errettung. Allerdings muss man bereit sein den Kopf vom Körper getrennt zu bekommen. Dieses Wort ist aus dem Propheten Joel 2,32 entnommen. Wir finden eine gleiche Aussage auch in der Apg.2,21 wo der Petrus redet und es auch so sagt. Das ist hier die Erfüllung jener Tage. Und wir wollen auch in Mt.10 noch einmal hineinschauen, wo in V.22 etwas Ähnliches gesagt wird: „Und ihr werdet von allen gehasst werden um meines Namens willen. Wer aber ausharrt bis ans Ende, dieser wird errettet werden.” In V.21 dieses Kap. finden wir diese Vater gegen Kind, Kind gegen Eltern Situation, wo sie einander zu Tode zu bringen. Hier sind die Dinge aus der 70. Jahrwoche angerissen, die der Herr dort schon bringt. Und hier in Kap.24 sind sie zusammengefasst, erweitert und verdeutlicht. Ja so sieht es aus, was auf die Menschheit zukommt. Es wird ein Niedergang sein, wie er noch nie war. Aber wir haben noch Rettung. Aber nicht irgendwo Rettung, sondern wir haben sie noch in Jerusalem und Zion. Zion ist das gespaltene Tal. Da wird Errettung sein. Die noch in Jerusalem den Namen des Herrn anrufen, sind Märtyrer. Denn die 144’000 genügen, um den Anfang des millennäischen Reiches nach jenen Tagen des Gerichtes beginnen zu können.
Mt.24,14: „Und dieses Evangelium des Reiches wird gepredigt werden auf dem ganzen Erdkreis, allen Nationen zu einem Zeugnis, und dann wird das Ende kommen.“

Hier in V.14 wird folgt diesem  „wer ausharrt bis ans Ende...” wo es heisst: „Und dieses Evangelium des Reiches...”. Also ist diese Botschaft „...wer nur den Namen des Herr anrufen wird,...” um Errettung zu erfahren, Inhalt des Evangelium des Reiches. Im Urtextlichen steht da „Evangelium des Königreiches”. Dieses Evangelium des Königreiches wir gepredigt werden auf dem ganzen Erdkreis. Und auch das führt oft, wenn man nicht präzis und klar die Dinge der Heiligen Schrift aufnimmt, zu Falschverständnis – und durch Falschverständnis zu Falschaussagen. Da behauptet man heute noch... Ich muss immer ein wenig innerlich lachen. Vor nicht langer Zeit, wollte mir wieder jemand belehrend die Dinge in den Mund legen, dass der Herr nicht eher wiederkomme, bis die letzte Sprache mit dem Evangelium den Heiden nahegebracht sei. Davon steht nichts in meiner Bibel; da steht so ein Satz überhaupt nicht drin. Wir wollen gleich sehen, was das zum Inhalt hat. Das stimmt also nicht! Da muss man aufpassen. Wir dürfen die Leute nicht beleidigen; wir müssen aber nicht unbedingt falsches Material aufnehmen oder das, was nicht mit der Bibel konform geht. Hier heisst es, dass das Evangelium des Reiches gepredigt werden wird „auf dem ganzen Erdkreis.” Das ist in der 70. Jahrwoche, nicht bei uns. Und dann ist das nicht auf dem ganzen Erdkreis zur Errettung. Nein! Das steht überhaupt nicht hier. Und zwar „...allen Nationen zu einem Zeugnis.” Deshalb wird es verkündet. Und das muss man wissen; dafür muss man lesen. Und deshalb bitte ich die Geschwister: Betet darum, dass wir lesen lernen! Durch Oberflächlichkeit wird die Präzision der Heiligen Schrift uns entnommen.  Und dann wird das Ende kommen, das dicke Ende. Wir schlagen dazu die Apg.1,8 auf, wo man uns immer gern belehrt. Ich lasse mich gerne belehren, aber ich habe nur eine Bedingung: Es muss stimmen. Dann bin ich für jede Verbesserung sehr sehr dankbar. Da heisst es in Apg.1,8: „Aber ihr werdet Kraft empfangen, wenn der Heilige Geist auf euch gekommen ist...” – damals war der Heilige Geist noch nicht ausgegossen; Kap.2 bringt uns erst die Ausgiessung. „...und ihr werdet meine Zeugen sein, sowohl in Jerusalem als auch in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde.” Das ist Evangelium der Gnade. Da gehen wir völlig konform. Aber dazu schlagen wir eine Stelle auf in Rö.10,18, die auch mit dazu gehört. Wir dürfen nicht an einer Bibelstelle hängen bleiben, um darauf eine Sondersache aufzubauen. In Rö.10,18 heisst es: „Aber ich sage: Haben sie etwa nicht gehört? Ja freilich. Ihr Schall ist ausgegangen zu der ganzen Erde, und ihre Reden zu den Grenzen des Erdkreises.” Dazu wollen wir noch etwas Abschliessendes sagen. Hier geht es um die Verkündigung allgemein, um Gottes Wort. Und dieses Wort ist verkündigt worden in Israel durchs Gesetz. Die Bibel geht soweit zu sagen, dass das Gesetz verkündigt worden ist, und zwar – freilich ist es so und nicht anders! – zu der ganzen Erde und zu den Grenzen des Erdkreises. Ist das Gesetz wirklich bei den Eskimos oben gelandet? Da sage ich: Nein! Das ist unser Menschverständnis. Hier geht es gar nicht um die Frage, ob das in jedem Winkel erst nachgewiesen sein muss. Geschwister: Dass das Wort des Herrn durch den Äther über den ganzen Erdkreis geredet und gesagt worden ist seit Jahren, macht keinen der Hörer irgend eines Rundfunksenders entlastbar vor der Schuld gegenüber dem Evangelium, nicht einen. Lesen wir Rö.1 in diese Aussage mit hinein, dann wissen wir ganz genau Bescheid. Auch das Evangelium der Gnade hat die Grenzen dieser Erde überzogen. Es ist richtig, dass nicht jeder einzelne Stamm in der eigenen Mundart und in jedem Dialekt alles das bekommen hat. Wenn er es nicht bekommen hat, dann liegt Fluch dazwischen. Und dass wir es haben, und dass die es haben, liegt Gnade dazwischen. Aber Gnade und Fluch zu verteilen ist nicht unsere Sache, sondern die Sache unseres Gottes.
Mt.24,15: „Wenn ihr nun den Greuel der Verwüstung, von welchem durch Daniel, den Propheten, geredet ist, stehen sehet an heiligem Orte (wer es liest, der beachte es).“

Dieses Kap.24 ist ein rein prophetisches Kap., mit dem wir es hier zu tun haben. Und ich muss dazu sagen, dass es eine gewaltige Ergänzung innerhalb der Aussagen der Heiligen Schrift in der Offb. ist. Denn vieles, was wir hier in diesem Kap. sehen, finden wir in der Offb. in Details oder Bestätigungen wieder. Diese V.1-14 stellen die erste Hälfte der 70. Jahrwoche dar. Diese Verse sind die erste Hälfte und stehen unter dem ersten Reiter jener Apokalypse von Offb.6,1-2. Der Herr Jesus hält als der oberste Gerichtsherr in jenen Tagen ein siebenjähriges Gericht. Und zwar unter dem Aussagewert, wie wir das an vielen Stellen haben, „den Juden zuerst, als auch den Griechen”. Es ist ein weltweites Gericht, mit dem wir es hier zu tun haben, bei dem in der Analogie hin zu Noah alle Menschheit umkommt – bis auf den Überrest. Der Überrest ist uns in der Bibel verzeichnet. Es hat Gläubige gegeben, die das ein wenig besser wissen als Gott und noch Millionen von Heiden hineingebracht haben. Das ist der Aussagewert dafür, dass sie die Heilige Schrift nicht verstanden haben. Das wäre genauso absurd, wenn wir über die Personen an der Zahl Acht in dieser Arche sagen, dass noch einige 30’000 andere gewesen wären. Das stimmt beides nicht. Die Bibel redet so präzis, dass Einfältige auf diesem Weg nicht irre gehen. Als der Herr Jesus, wie wir das schon in der vorigen Stunde behandelt hatten, den Tempel verliess, da war dieses Haus Gottes öde gelassen. Der Herr Jesus ist der, der überhaupt die Gefässe zu füllen vermag. Sei es unser Leib, sei es das Tempelgebäude oder seien es andere Dinge. Er vermag zu füllen, weil in Ihm die Fülle ist. Und dem Volke Israel entsprechend und in ihrem Tempel liegt heute noch alles öde. Eigentlich können wir sagen: Durch die Ausgiessung des Heiligen Geistes gab Gott ganz neu wieder Gemeinschaft mit den Menschen. Gemeinschaft mit denen, die an Ihn glauben. Und weil Israel den Messias einst nicht aufnahm, bleibt alles Israelverbundene öde bis jetzt. Aber die Gemeinschaft mit Seinem irdischen Volk wird eine Neubelebung erfahren durch die angekündigte Ausgiessung des Geistes Gottes, wie wir das auch in Joel 2 lesen. Sieben Bibelstellen geben im A.T. über diese Tatsache Zeugnis. Deshalb liegt die Gerichtsstunde des Zornes Gottes zur Vernichtung aller Menschen bis auf den Überrest in dem Zeitbegriff der Stunde der Versuchung. Wir müssen wegen Sachunkenntnis der Gläubigen Aussagen abweisen, die da sagen: „Versuchung hat es immer gegeben!“ Damit ist das hier nicht ausgedrückt, weil die Bibel so deutlich redet, dass es so furchtbar sein wird, wie es noch nie war noch je sein wird. Das sind Aussagen, die hier mit der 70. Jahrwoche in Verbindung stehen. Das ist auch der Grund, warum der Herr Jesus in Mt.6,13 das Volk Israel lehrte zu beten. Er lehrte sie beten. Es ist jenes im Volksmund bekannte Vaterunser. Wir haben nichts gegen das Vaterunser. Aber es ist nie, nie die Absicht des lebendigen Gottes mit uns, der Gemeinde, gewesen, die wir durch Seinen Geist verbunden sind, ein auswendig gelerntes Gebet zu sagen. Und das, wie es auch einer Volkskirche üblich ist, als ein Strafmass. Das muss man sich einmal vorstellen: Die müssen so- und so viele Vaterunser dann zur Strafe büssen. Hier sehen wir schon die Verirrungen, die doch letztlich mit dem Worte Gottes überhaupt keine Beziehungen unterhalten. Wo der Herr sagt und das Volk Israel lehrte: „Und führe uns nicht in Versuchung”. Mit anderen Worten: Sie sollten beten, dass sie nicht ins Gericht kommen müssen. Auf diese Bitte hat der himmlische Vater mit Erhörung geantwortet, indem Jesus Christus, des Vaters Liebe, als der Gerechte für uns ans Kreuz ging und dort unser Gericht auf sich nahm. Über Ihn rief Er aus: „Dieser ist mein geliebter Sohn...”. Diese Aussagen der Heiligen Schrift werden nur zu schnell vergessen. Seit dieser Zeit gilt auch das Wort in Joh.5,24: „Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, hat ewiges Leben und kommt nicht ins Gericht”. Manche haben gedacht, dass das nur  sei das Ewigkeitskremationsgericht von Gehenna gemeint. Das stimmt nicht. Das ist denen auch gegeben; das ist dann die Vollerfüllung. Aber die 70. Jahrwoche drückt das Zorngericht Gottes aus, wie die Bibel es nennt. Damit umschliesst die Gnadenzeit zugleich auch die Rettung aller Menschen, die im Glauben und Busse zu Ihm kamen. Aber auch dieses zu Ihm Kommen in weltweiter Annahme hat ein Ende. Und weil Israel, das alttestamentliche Bundesvolk, das Volk Seiner Weide, nicht an Christus, der für sie ins Gericht ging, in dieser Weise glaubt, müssen sie wegen Ablehnung des Retters noch einmal selbst ins Gericht. 


Das ist überhaupt die erklärende Seite, warum Israel noch einmal ins Gericht  muss, weil sie den verwarfen, der ihr Gericht auf sich genommen hat. 

Damit verwarfen sie auch die Stellvertretung der Annahme ihres Gerichtes. 

Dieses Gericht, von dem wir hier reden, ist die 70. Jahrwoche. 

Wir lesen hier in V.15: „Wenn ihr nun den Greuel der Verwüstung, von welchem durch Daniel, den Propheten, geredet ist, stehen sehet an heiligem Orte”. Wir finden über die 70. Jahrwoche in Dan.9 die Aussagen im Hinblick und die Bitte des Meisters „und führe uns nicht in Versuchung”. Worin die Stunde der Versuchung angesprochen ist gibt uns die Stelle in Offb.3,10 weiteres Licht. Dort heisst es: „Weil du das Wort meines Ausharrens bewahrt hast, werde auch ich dich bewahren vor der Stunde der Versuchung, die über den ganzen Erdkreis kommen wird”. Die Gemeinde, der Leib des Christus, hat mit dieser Stunde nichts, aber auch gar nichts zu tun, da wir zu diesem Zeitpunkt bereits beim Herrn sein werden. Diese Stunde soll, wie die Bibel sagt, über den ganzen Erdkreis kommen, wie wir das auch an dieser Stelle lesen, nämlich im Grundtext heisst es Wohnerde, wo wir dort im Griechischen die Wortfolge „oikomene” haben, dieses Wort Ökumene. Es wird auch ausgelegt: „...werde auch ich dich bewahren aus der Stunde...“, nicht vor. Denn dieses kleine griechische Wort „ek” hat ja eine mehrseitige Bedeutung. Sobald also ausgelegt wird „aus der Stunde der Versuchung”, ist das nicht anders zu verstehen, als dass Gott in Seinem Worte die Zusage an die Gemeinde der Endzeit gibt, aus alledem was dieses Zorngericht umschliesst und beinhaltet, durch Christi Gericht, welches Er auf sich nahm, herausgerettet zu sein – aus diesem Gericht durch Christus. Das bestätigen alle übrigen Bibelstellen. Wenn wir schon sagen, dass es nicht „aus” sondern „vor” heisst, dann haben wir biblische Gründe dafür. Aber selbst wenn es heisst „aus”, können wir es nur so biblisch erkennen und erfassen. Aber absolut verkehrt ist es dann, wenn man behaupten wollte, dass die Gemeinde noch einmal ins Gericht hinein müsse, wie Leute nicht nur sagen sondern auch schreiben. Ich weiss nicht, wie ich es einordnen soll. Es ist für mich etwas zu hoch so etwas zu schreiben, denn es basiert ja nicht auf die exakte Bibeluntersuchung. Ich ordne es solchen als die ihnen gehörenden Zwängen zu, um dann noch einmal durch das zweite Mal ins Gericht kommen, etwa auch ein zweites Mal gerettet zu werden. Ich bin nicht der Beste, das weiss ich auch. Aber ein klein wenig kennen wir die Bibel. Ich habe so etwas noch nie im Entferntesten lesen können. Solche Lehrmeinungen sind nicht allein unbiblisch, sondern auch gegen das Opfer Jesu Christi gerichtet. Dieses Aussage, die Gemeinde Jesu käme noch einmal ins Gericht, ist gegen Christus gerichtet. Hier will der Feind das vollkommene Opfer Christi herunterreissen. Wir  Menschen hätten an dieser Sache der Erlösung selbst etwas hinzuzufügen; wir wären Miterlöser. Das stimmt nicht, und zwar Hundertprozentig nicht. Dann wäre unsere Errettung auf ein Leistungsüberwinden. Das steht ja in Offb.12. Das sind aber Israeliten, über die es gesagt ist: „...sie haben ihn überwunden um des Blutes des Lammes ... willen...“. Das sind Israeliten; da wird nicht über uns geredet, in keiner Weise von uns. Es ist einfach notwendig, dass wir das wissen uns erkennen. Allein das Volk Israel und nicht die Gemeinde Jesu soll in das Gericht kommen, weshalb der Herr sie bereits damals lehrte, dass sie beten sollten, um vor dieser furchtbaren Stunde bewahrt zu werden. Der treue Herr hat damals das Gebet erhört und hat das Gericht dahin abgewandt, dass Er für sie in den Tod ging. Dieses Gebet wurde also erhört. In V.15, wo wir den Greuel der Verwüstung aufgezeigt haben, soll dieser „an heiligem Orte” stehen, heisst es hier. Und wenn wir schon in der Heiligen Schrift den Ort des heiligen Ortes untersuchen, dann kommen wir eben nach Jerusalem, und nicht irgendwo hin. So wird es uns auch in Dan.9,26-27 berichtet. Zeitlich läuft diese Aussage mit den Worten in 2.Thes.2,4 parallel. Es wird ein Höchstmass satanischer Vermessenheit sein, nämlich das Sitzen des Teufels im Tempel Gottes. Und die Schrift bezeichnet solchen Vorgang als Greuel. An dieser Stelle kommen wir zu bestimmten Fragen, das ist ganz klar. Wir wollen versuchen sie ganz kurz anzureissen: 


Die Bibel gibt eigentlich überhaupt keine Auskunft über Art und Aussehens des Tempels in der Gerichtszeit. 

Die Bibel hat also keinen einzigen Hinweis dafür, dass ein materielles Tempelgebäude in der 70. Jahrwoche erstehen oder vorhanden sein sollte oder müsste. 

Wir haben die Aussagen, nach der Zerstörung des Tempels durch Titus im Jahre 70 n.Chr., wie  eigentlich erfüllungsgemäss gemäss Hes. ab Kap.40 [der Tempel beschrieben wird]. Dort sind auch Einzelheiten und Definitionen über den neuen kommenden Tempel, aber für die Zeit des millennäischen Reiches vorausgesagt. Wir wissen noch nicht einmal ob dieser Tempel in Materie oder im Geiste  bestehen soll, weil die Bibel darüber schweigt. Sie sagt nur „Tempel Gottes”. Das sind die Dinge, mit denen wir es zu tun haben: Die Vermessenheit, dass der Feind sich in den Tempel Gottes setzt. Wir sind der Auffassung, dass es sich hier [im Millennium], durch die neue Ausgiessung des Geistes Gottes, eben auch wieder um Tempelleiber handelt. Das es mit denen zusammenhängt, wie heute, wovon Paulus sagt: „Wisset ihr nicht, dass euer Leib der Tempel des Heiligen Geistes ist?” 


Weil es ja neutestamentlich  ist und in irgend einer Stärke (und am stärksten wohl in der Gemeinde) mit Geistesdienst  verbunden ist. 

Selbst das millennäische Reich steht nicht in der Gleichheit der Stärke des Geistesdienstes vor wie die Gemeindezeit. 

Es ist immer noch ein kombiniertes Gesegnetwerden und ein kombiniertes Bringen sowohl fleischlich als auch geistlich. Sie haben irdisch materiellen Segen und sie haben geistlichen Segen im millennäischen Reich. Beides finden wir in der Bibel. Der Greuel der Verwüstung ist nicht das Äussere, das von aussen Geprägte, wohl aber das geistliche inwendige Chaos im Tempel. Also die tempelverbundene Seite, wo auch das Priestertum verbunden ist. Und genau dort drinnen hat der Satan seine Herrschaft angetreten. Unter dem in V.15 erwähnten heiligen Ort, war schon gesagt, sehen wir Jerusalem. Wer einen anderen heiligen Ort ausser Jerusalem, Israelverbunden, kennt, der darf dies nach der Stunde mit Bibelstellenangaben sagen. Der geistliche heilige Ort Jerusalem ist nicht in unserer Gnadenzeit, wo Christus, der Herr, uns durch Seinen Geist durchdringt und in alle Wahrheit führt, parallel zu stellen. Wir sehen daraus die tieferen Zusammenhänge mit Israel, wo es heisst: „Wenn ihr... stehen sehet..”. Das „ihr” ist Israel, das ist nicht die Gemeinde. Die war überhaupt noch nicht existent. Die ist später erst ins Leben gerufen worden: Nach dem Werk des Kreuzes, erst nach der Ausgiessung des Geistes. Wenn wir das heute nicht bereits im Glauben sehen, dann haben wir einen Vorteil: Wir dürfen uns wenigstens der Blindheit darüber rühmen.
Mt.24,16: „daß alsdann die in Judäa sind, auf die Berge fliehen.“

In den V.16-20 redet der Herr wieder. Es heisst: „Die in Judäa sind...” Ich möchte hier vollkommen fest und klarstellen, dass wir hier nicht Judäa sind. Wer das geographisch anzweifelt, der wird gebeten bei unserem Bruder Peter einmal Einblick zu nehmen in einen Atlas. Es ist einfach notwendig, dass wir die einfachsten Begriffe kennen. Denn wenn anders geredet oder geschrieben wird, als wie die Bibel es sagt, ist es eben falsch. Und wieviel Falsches wird eben geredet. Es darf uns doch nicht schwer fallen solches überhaupt zu erkennen. Nicht wir, sondern die Menschen in Judäa werden in diesen Gerichtstagen auf die Berge fliehen. Die Berge haben eine mehrseitige Bedeutung. Wir finden das auch rein geistlich und materiell, wo sie sagen: „Ihr Berge fallet auf uns und bedecket uns.” Wir befinden uns hier in der 70. Jahrwoche und nicht in der Zeit der Gnade. Da wird die Flucht des Weibes von Offb.12,6 sein, mit der wir ja hier zeitgleich zu tun haben, wo es heisst: „Und das Weib floh in die Wüste, woselbst sie eine von Gott bereitete Stätte hat, auf dass man sie daselbst ernähre tausendzweihundertsechzig Tage.” Das ist keine Aussage über die Gemeinde; das ist nicht über uns vorausgesagt. Das sind jene 3 ½ Jahre, in der Israel in diesem gespaltenen Tal von Sach.14,5 sein wird. Mit weiteren Gedanken gibt der Evangelist Matthäus Zeugnis von dieser fruchtbaren Zeit, in der der Herr vom Himmel her in Seinem Zorn die Welt richten wird. In diesen Tagen werden wir längst schon beim Herrn sein, die wir errettet sind. Und zwar deshalb, weil wir nicht mit der Welt gerichtet werden. So steht es geschrieben in 1.Kor.11,32b. Man sollte es nur noch glauben. Also ist alles das, was geschrieben steht und mit Problematik des Einzelnen verbunden erscheint, Sache des Glaubens. Denn dieses Gericht weist in dieser Gerichtszeit auf Israel. Während die Herausrettung aus dieser Verdammnis heute in der Gnadenzeit auf die Gemeinde zeigt. Nicht aus der 70. Jahrwoche, sondern vor dieser angekündigten Gerichtszeit. Wir haben ja dieses Vergleichsbild Noah mit den insgesamt acht Seelen, die da Rettung fanden. Genauso wird in dem kommenden Gericht der Überrest Israels (hat nichts mit der Gemeinde zu tun) Rettung finden – das ist das Weib. Vor dem Wassergericht damals fand also einer in den Augen Gottes grosse Gnade, und das war Henoch. Wir haben die zwei Bilder: 

- Henoch vor  dem Gericht, und 

- Noah aus  dem Gericht

Ebenso wird vor dem kommenden Zorngericht Gottes die Gemeinde entrückt, wie Henoch vor der Gerichtsflut einstmals entrückt worden ist. Und über die Frage wieviel Gerichtswasser der Henoch noch mitbekommen hat, kann im Abgleich mit dem Gerichtsfeuer bei der Gemeinde beantwortet werden, nämlich nichts in beiden Fällen. Deshalb ist es töricht Untersuchungen anzustellen über wieviel Wasser damals Henoch und wieviel Feuer auf die Gemeinde kommend in Erscheinung treten sollte. Dieser Vorgang lehrt uns eben auch das Mt.-Evangelium. Und wir finden diese sieben Wehe da drin, die wir ja schon hier behandelt haben, welche die Abwesenheit des Christus  für Sein irdisches Volk Israel beweisen. Denn mit dem damaligen Tempel, als der Herr hier auf der Erde war, hatte  die Gemeinde überhaupt nichts zu tun, weil sie gar noch nicht existent war. Nie aber kann es eine Abwesenheit des Christus für die Gemeinde geben. Das gibt es gar nicht. Der Herr hat gesagt: „Siehe ich bin bei euch alle  Tage...” Und da können wir nicht sagen, an welchen Tagen nicht, und Untersuchungen anstellen. Dann sind sie eben falsch. Und die damit verbundene Flucht ist Israelverbunden und steht in Gegenüberstellung zur Flucht des Auszuges der Kinder Israels aus Ägypten. 


In 2.M. ist dann der Weggang in Ruhe, im Reichtum  und im Einverständnis  der Welt gezeigt, die drei Dinge. 

In unserem Text geschieht der Auszug in grosser Eile, in völliger Armut und von der Welt gehasst 

- keinerlei Übereinstimmung. Ja in V.16 fliehen die dort durch das Evangelium des Reiches zum Glauben Gekommenen auf die Berge. Für diesen Vorgang müssen sie Jerusalem verlassen. Wir sehen die Eile, die von dieser Aussage geradezu gekennzeichnet ist. 
Mt.24,17: „wer auf dem Dache ist, nicht hinabsteige, um die Sachen aus seinem Hause zu holen.“

Und zwar wie wir das dann in V.17 lesen, wo es heisst: „...wer auf dem Dache ist, nicht hinabsteige, um die Sachen aus seinem Hause zu holen;” Wer sich gerade auf dem Hausdach befindet, hat keine Zeit mehr noch im eigenen Haus die Sachen zusammenzulesen, um notwendigerweise Verpflegung und Bedeckung zu holen. Hierin sehen wir die grosse und gewaltige Armmut des Auszuges in Eile. Sie leben und ziehen aus in dürftigsten Verhältnissen. Wir schlagen dazu noch kurz eine Parallelstelle in Lk.17,30-32 auf, wo es heisst: „Desgleichen wird es an dem Tage sein, da der Sohn des Menschen geoffenbart wird. An jenem Tage: Wer auf dem Dache sein wird und sein Gerät im Hause hat, der steige nicht hinab, um es zu holen; und wer auf dem Felde ist, wende sich gleicherweise nicht zurück. Gedenket an Lots Weib!” Und dann heisst es in V.34: „Ich sage euch: In jener Nacht werden zwei auf einem Bette sein; einer wird genommen und der andere gelassen werden.” Das steht also nicht in der Beziehung der Wiederkunft Jesu zur Heimholung der Gemeinde, sondern es steht hier mit „...wenn der Sohn des Menschen geoffenbart wird...” in Verbindung. „Zwei Weiber werden zusammen mahlen, die eine wird genommen, [und] die andere gelassen werden.” Und dann fragen sie: „Herr wo ist denn das?” Dann sagt Er (wir kommen noch darauf im Verlaufe der nächsten Stunden): „Wo der Leichnam ist, da werden auch die Adler versammelt werden. Dort wird es sein.” Das wird niemals hier in Frankfurt sein, das sage ich jetzt schon. Aber was da schon für ein Zeug geredet worden ist, das ist schon schlimm: Die sich gross herausgeben und die Leute veranimiert haben, sie sollten Pelzmäntel kaufen und Rucksack und Lederstiefel, auch die Schwestern, weil geschrieben steht, dass sie auf die Berge fliehen werden. Diese Leute sind mehr als nur zu bedauern, ich sage es hier. Das sind grosse Leute; die werden anerkannt. Na ja, ich bin froh, dass wir klein sind. 
Mt.24,18: „und wer auf dem Felde ist, nicht zurückkehre, um sein Kleid zu holen.“

Wir haben wieder die übereilte Flucht zu sehen. Damit auch die grosse und gewaltige Armmut. Interessant ist, dass Gott das Volk Israel in 2.M. nicht in diese Armmut hat kommen lassen: Als die Fleischtöpfe der Neige zugingen fiel das Manna. Da hatten sie das Bessere. 
Mt.24,19: „Wehe aber den Schwangeren und den Säugenden in jenen Tagen! 
Mt.24,20: Betet aber, daß eure Flucht nicht im Winter geschehe, noch am Sabbath.“

In V.19 wird wiederum wegen dieser Not ein Wehe ausgedrückt, weil sie keinerlei Hilfsmittel noch Nahrung haben. Wir sehen sie auf der Flucht. Und hinter den 144’000 die anrückenden antichristlichen Truppen. So wird es sein. Aber wunderbar ist, dass Gott sie ernähren wird die ganze Zeit jener 1260 Tage. Das macht uns stille; das tröstet uns. Und wenn das nicht der Fall wäre, gleichwie Israel von 2.M.: Sie wären in der Wüste umgekommen, damals wie heute. Wir erkennen hier den Retter, der unser Herr ist, aus allen Lagen, aus allen Situationen. Aber hier wird es sehr arg sein, weil es die Zeit des Gerichtes und der Vernichtung aller Menschen bis auf den Überrest zum Inhalt hat.
Mt.24,21: „denn alsdann wird große Drangsal sein, dergleichen von Anfang der Welt bis jetzthin nicht gewesen ist, noch je sein wird.“

Wir haben hier in dem verlesenen Abschnitt die bitterste Zeit, die Zeit des Gerichtes Gottes. Es wird das Gericht der Lebendigen sein; es ist eine harte Sache, mit der wir hier zu tun haben. Nach der Aussage des Wortes Gottes wissen wir, dass sie in der Menschheitsgeschichte einmalig ist. Das, was der Herr ihnen global zusagt hatte, was sie tun sollen ist das, was wir in V.20 in der letzten Stunde behandelt haben, wo es heisst: „Betet aber...”  Das ist die Antwort Jesu für jene Bewohner der Erde, für jene Menschen in der Zeit der 70. Jahrwoche. Wir haben in 2.M.16,29 die Aussage: „Sehet, weil Jahwe euch den Sabbath gegeben hat, darum gibt er euch am sechsten Tage Brot für zwei Tage; bleibet ein jeder an seiner Stelle, niemand gehe am siebten Tage von seinem Orte heraus.” Gott hat hier in diesem V.20 aufgefordert zu beten, dass ihre Flucht nicht im Winter noch am Sabbath geschehen möge. Wir wissen, was in beiden Aussagen damit verbunden ist. Es ist eine harte Zeit. Niemand vermag sie zu überwinden. Es ist Gottes Gericht an eine Menschheit. „Nicht im Winter” hängt mit der dort in Verbindung stehenden Kälte zusammen, weil die Kindlein die Flucht nicht überstehen würden. Es geht dabei um eine Bitte, die hier von Israel jetzt schon betreffs der Lebenserhaltung erbracht werden sollte. Und das Zweite „am Sabbath”: Am Sabbath durfte ja dem Gesetz nach nur ein Sabbathweg gegangen werden. Das waren 10 Minuten, entspricht etwa einem Kilometer. Vor dem Todfeind einen Kilometer zu fliehen würde Null entsprochen haben. Aber wir sehen zugleich auch die Aufforderung des Herrn für diese Zeit im Verbindung mit dem Sabbath zu beten. Das zeigt uns den allgemeinen geistlichen Stand jener Menschen, nämlich der Flüchtenden, wie stark sie noch mit dem Gesetz des alttestamentlichen Rituals verbunden sein werden. Eine Übertragung dieser Aussagen im Worte Gottes auf die Gemeinde Jesu ist unmöglich. Und dennoch wird es getan, leider. In V.21 heisst es dann: „...denn alsdann wird grosse Drangsal sein”. Es wird also eine Zeit grosser Probleme für jeden einzelnen Menschen auf dieser Erde erwartet, wie es seit dem Bestehen der Erde solches nicht gegeben hat und auch nie wieder geben wird. So sagt es jedenfalls die Bibel. Darum sind Vergleiche mit den bislang vergangenen begrenzten Drangsalen von einzelnen Menschen überhaupt nicht vergleichswürdig mit dem, was hier über die ganzer Erde kommt. Von dem Ausmass der hier angedeuteten Geschehen kann sich ein Mensch heute überhaupt keine Vorstellung machen. Denn die damit verbundenen Geschehnisse zeigen uns ja, wie die gesamte Menschheit bis auf den Überrest ausgerottet wird. Bis auf den in der Schrift erwähnten Überrest wird eine ganze Weltbevölkerung unter furchtbaren Vorzeichen gleichsam umkommen. Es ist der Zorn Gottes, der alle betrifft, die hier auf dieser Erde sind. Der gerechte Gott wird nach Sach.14,12 eines jeden Fleisch (hier ist von dem lebenden Zustand geredet) verwesen lassen, während er auf seinen Füssen steht, seine Augen werden verwesen in ihren Höhlen und seine Zunge wird in seinem Munde verwesen. Die sich in den Krieg eingelassen haben, wird Gott mit Wahnsinn schlagen, steht in Sach.12,4 geschrieben. Selbst an den Tieren wird dieses Gericht vollzogen, wie wir das auch schon in Rö.8,19-22 lesen, dass die gesamte Schöpfung in diesem Seufzen einbezogen ist. Sie werden schäumen ähnlich wie bei Tollwut. Die Erde wird aus dem Gesetz des Gleichgewichts gebracht, wird aus ihren Ordnungen herausgeraten und wie eine Hängematte schaukeln, sagt der Prophet Jes.24,20. Die Sonne wird nicht mehr scheinen; der Mond wir sich verwandeln zu Blut. Die Sterne werden gleich der Meteoriten auf die Erde fallen, wie wir das in Offb.6,12-13 lesen. Was dann an Furchtbarem wirklich geschieht, ist uns in der Heiligen Schrift in der letzten Konsequenz durch die Versiegelung der Donnergerichte verborgen. Wir lesen davon in Offb.10,4. Einige Gläubige denken nach diesem Gericht würde es noch Millionen von Heiden geben, weil im tausendjährigen Reich solche gefunden werden, die da übrig bleiben. Solche Überlegungen sind menschlich falsch. Sie entstammen dem menschlichen Gedankengut und stehen in Konfront mit den Aussagen der Heiligen Schrift. Sie sind töricht, weil die biblische Grundlage für eine solche Aussage fehlt. Der Herr Jesus ist es der im Textkap. sehr deutlich in V.37 redet, dass es sein wird wie in den Tagen Noahs. Und sobald wir die Tage Noahs des Wassergerichtes untersuchen, finden wir, dass alle bis auf den Überrest umgekommen sind. Millionen noch hineinzuschmuggeln ist Schriftwidrigkeit. Dafür haben sie den Aussagewert der Heiligen Schrift nicht verstanden. Ob wir die Worte des Herrn anerkennen ist letztlich dann nur noch die Frage des Glaubens. Während die ersten 14 Verse, wie schon einmal hier angedeutet, die erste Hälfte der 70. Jahrwoche zeigen, in der der erste Reiter der Apokalypse auf Person des Antichristus in grosser Verführung auftritt, finden wir in den V.15-30 die zweite Hälfte der 70. Jahrwoche, in der die Vernichtung der Menschheit durch den zweiten, dritten und vierten Reiter der Apokalypse als Sohn des Verderbens und Sohnes des Teufels geschieht. 
Mt.24,22: „und wenn jene Tage nicht verkürzt würden, so würde kein Fleisch gerettet werden; aber um der Auserwählten willen werden jene Tage verkürzt werden.“

Wenn wir hier von Auserwählten lesen, dann sind das nicht die Auserwählten der Gnadenzeit, sondern die Auserwählten der 70. Jahrwoche. Das betrifft den Überrest und den Verlauf des Gerichtes der Lebendigen. Ich möchte dazu etwas sagen: Das Gericht der Lebendigen ist ein Aussagewert der Heiligen Schrift im Vorzeichen der Rotte Korahs, die lebendig in den Scheol hinabfuhren. Das bedeutet in direktem Gericht des Wortes Gottes in den Tod gehen, hinunterfahren von diesseitigen Tod in den ewigen Tod. Dieser Verlauf des Gerichts, wie auch hier, hat selbst auf den erretteten Überrest im gespaltenen Berg eine so gewaltige Konsequenz, dass ein jeder umkommen würde, wenn der Herr die Gerichtszeit nicht verkürzen möchte. Die Stelle hier spricht sogar davon, dass bei Andauern oder einer Weiterführung kein Fleisch mehr gerettet werden kann. Wir denken da an eine Begegnung Gottes mit Israel am Berg Horeb, wie jene Israeliten sich an Mose wenden und ihn bitten, er möge Gott beten, aufzuhören, weil sie sonst umkommen. Aber hier gibt es kein Aufhören des Gerichts. Die Gnadenzeit wird vorher beendet sein. Die Stelle spricht sogar davon, dass bei Andauern des Gerichtes kein Fleisch mehr gerettet werden kann. Durch welchen Vorgang sich die Verkürzungen im Einzelnen vollziehen, wissen wir nicht. Es ist nicht denkbar, dass die in der Bibel genannten 1260 Tage etwa weniger würden, so nicht. Sonst hätte uns die Schrift falsche Angaben hinterlassen. Die Verkürzung der Tage, hier erwähnt, liegt eher darin, dass die Tage, in denen Gericht geübt werden soll, gekürzt werden. Das heisst, dass am Ende der zweiten Hälfte der Jahrwoche die Geschehnisse von Offb.19,11-16 jenen erwarteten Abschluss bringen – vorgezogen. Das können Wochen oder Monate sein. Wir wissen, dass die Heilige Schrift in den Aussagen der Zeitangaben einmal 45 und einmal 75 Tage noch behandelt. So hält Gott im gerechten Zorn inne und verkürzt die Tage, weil in jenen Gerichtsschlägen nicht allein die Gottlosen, sondern auch, wie zu befürchten ist, die zu rettenden Menschen des Überrestes im Tode mit umkommen würden. Die Verkürzung des Gerichts geschieht um der Auserwählten willen. Denken wir welch einschneidende Geschehnisse sich vollziehen jener 144’000 wegen, dass Gott Sein Gericht vorzieht. Die Auserwählten in die Gemeinde einzuordnen ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die Verkürzung dieser Tage ist vielmehr ein Gnadengeschehen gegen den Überrest, der als Neuanfang im Tausendjahrreich die wunderbare Segenszeit beginnen soll. Im Zusammenhang mit dem genannten Überrest soll die Sache der Rettung vollendet werden durch Kürzung in Gerechtigkeit, wie wir das auch in Rö.9,28 lesen: „...denn der Herr wird eine abgekürzte Sache tun auf Erden.” In V.29 geht dann auch hervor, dass sogar der Prophet Jesaja auf die gnadenvolle Verkürzung hinweist. Andernfalls der gesamte Überrest in dem hier stattfindenden Gericht, wie die Menschen von Sodom und Gomorra, umkämen.
Mt.24,23: „Alsdann, wenn jemand zu euch sagt: Siehe, hier ist der Christus, oder: Hier! so glaubet nicht.“

Die Macht der Lüge wird ihren höchsten Ausdruck hier auf dieser Erde in diesen Tagen, wo das Zorngericht Gottes sich vollzieht, durch die Anwesenheit des Antichristus, dominieren, so dass die Erdenbewohner für die Lügen des Teufels geradezu empfänglich sind. Ich möchte es noch deutlicher sagen: Sie können nicht mehr anders, als nur noch der Lüge zu glauben. Denn sie tragen auch die Versiegelung des Teufels an Hand und Stirne jener Dreizahl 666. Auf der anderen Seite ist trotz der Gegenwart des Nebenchristus die Suche und Erwartung des wirklichen Christus vorhanden. Sonst würden nicht solche aufstehen und sagen: „Ich bin’s“ oder „dort drüben ist er“. Der verheissene Christus aber hatte das Haus des Vaters, wie geschrieben steht, öde werden lassen (Mt.23,38), weil Er von Seinem eigenen Volk verworfen worden war. Daher wird die Gemeinschaft mit Seinem Volk Israel erst zu Beginn des königlichen Friedensreiches offiziell wieder hergestellt werden, wenn die Israeliten ausrufen: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn.” (nach Mt.23,39). Solange das königliche Zeitalter noch nicht angebrochen ist, wie hier in der zweiten Hälfte der Gerichtszeit, wird man den Erlöser, den Messias, suchen und nicht finden. Darum geht’s es auch hier in unserem V.23. Da wird eine Parole und eine Ente die andere ablösen: „Dort ist der Christus!“ „hier ist der Christus!“ Die Schrift warnt davor: „...so glaubet nicht!” Was ist überhaupt das Zeichen des Christus bei Seiner Ankunft, wie wir das in Mt.24,3b lesen? Wann wird in Wahrheit gesagt werden: Hier ist der Christus? Die Antwort in V.4 lautet: „Sehet zu, dass euch niemand verführe!” Wenn es soweit ist, dass die Verführung beseitigt ist (und sie wird beseitigt), dann ist der wahrhaftige Christus da. Ja, die Verführung wird ihr höchstes Mass dann erreichen, wenn der Verführer, der Antichristus, in ihrer Mitte ist. Und davon spricht hier das Wort. Wir schlagen ganz kurz Lk.17,23-24 auf: „Und man wird zu euch sagen: Siehe hier! oder: Siehe dort! Gehet nicht hin, folget auch nicht. Denn gleichwie der Blitz blitzend leuchtet von einem Ende unter dem Himmel bis zum anderen Ende unter dem Himmel, also wird der Sohn des Menschen sein an seinem Tage.” Das ist Seine Ankunft für die Bewohner dieser Erde. 
Mt.24,24: „Denn es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen und werden große Zeichen und Wunder tun, um so, wenn möglich, auch die Auserwählten zu verführen.“

„Denn es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen und werden grosse Zeichen und Wunder tun, um so, wenn möglich, auch die Auserwählten (wir könnten sagen: die Auserwählten Israels) zu verführen.” Zu der Verführung von heute zählt, dass Kinder Gottes nicht belastet sein könnten. Wie weit sind wir doch schon am Ende angelangt? Denn diese hier erwähnten Ereignisse werfen ihre Schatten in den heutigen Tagen voraus. Bereits heute werden die wahrhaft Glaubenden vom Teufel belogen wie noch nie in den knapp 2000 Jahren. Belogen worden sind sie immer. Aber noch nie wie jetzt, so dass viele nicht mehr wissen, was die Wahrheit überhaupt ist. Stellen wir nur die Frage über die Mystik in dem Raum der Gläubigen weltweit: Eine erschütternde Bilanz wäre das Ergebnis. Diese Verwirrung ist heute so gross, dass einer, der sich zum Herrn aufrichtig wenden will, bald gar nicht mehr zu unterscheiden vermag, wohin er zu gehen hat, um das Rechte und für das Rechte denominationel sich zu entscheiden; zu welcher Denomination oder Benennung er gehen muss, um echte und rechte Hilfe in der Not seiner Seele zu erfahren. Und dabei stehen wir in der Gemeindezeit unserer Letzttage erst am Anfang der grossen kommenden Verführung, von der das Wort auch hier redet. Falsche Christi und falsche Propheten stehen auf. Und genauso wie heute in der Zeit der Gnade keine vom Himmel her aufzustehenden Christi vorhanden sind, so wenig auch keine Propheten. Darum ist es so hier geredet. Weil der Christus erst kommen soll, wenn ausgerufen wird „Gepriesen sei der da kommt im Namen des Herrn”. Darum sind alle anderen Christi, die heute auftreten, ohne Ausnahme Schwindler und nicht von Gott gesandt. In den letzten Tagen soll eine Zeit sein, wie wir sie in 2.Tim.3,1 lesen, in der falsche Propheten aufstehen werden. Verstehen wir? Keine Gott gegebenen. 


Von Propheten wird in unseren Tagen und in den kommenden Tagen der 70. Jahrwoche gar nicht geredet. 

Es kommen noch Zeugen aber nicht mehr Propheten in der Weise. 

Damit sind alle heute auftretenden Propheten reines Lügenwerk. Auch dann, wenn Gläubige auf diesen Schleim hereinfallen, weil sie in der Ermangelung eines echten biblischen Unterscheidungsvermögen gar nicht wissen, dass Gott heute gar keine Propheten in der Weise sendet. Sie sollen daran erkannt werden, dass sie grosse Zeichen und Wunder tun. Diese Zeit der Zeichen und Wunder ist heute gar nicht. Darum können sie auch gar nicht da sein. Das sind die in 2.Thes.2,9 mitgeteilten Zeichen und Wunder der Lüge. Die Vorstufe jedenfalls ist heute bereits in der Mystik, in dem „christlichen“ Atheismus und Liberalismus deutlich zu sehen. Heute wie dann besteht das Ziel des Feindes darin, „wenn möglich...”, heisst es hier „...die Auserwählten zu verführen.” Bei den hier genannten Auserwählten, sind keine Erretteten der Leibesgemeinde Jesu gemeint. Wenngleich auch heute ein gewisser Vorlauf jener kommenden Geschehnisse bereits, und das können wir sagen, viele Gläubige der Gemeinde verführt. In der Gerichtszeit jedenfalls werden die Zeichenwunder der Finsternis die Blütezeit erleben. In diesem V.24 hinein können wir aber auch sagen, da hinein gehören zeitlich das Wirken der zwei Zeugen, oder kurz danach. Denn schon zu der Zeit der zwei Zeugen, die eigentlich in der ersten Hälfte leben, sind die Auswirkungen hier so katastrophal, dass die Auswirkungen durch die zwei Zeugen dann ein Ende finden: Das Evangelium des Reiches wird damit zu Ende und zu Fall gebracht. Darum lesen wir, dass im Himmel ein Schweigen sein soll bei einer halben Stunde. Das heisst die zweite Hälfte der 70. Jahrwoche, jener Stunde der Versuchung. Gott antwortet dann von der Globalität nicht mehr. 
Mt.24,25: „Siehe, ich habe es euch vorhergesagt.“

Es ist schon eine gewaltige Sache, die wir hier gerade vor uns finden. Eine Aussage kommender Dinge in einer Präzision und in einer Exaktheit von genauen Angaben, dass man erstaunt sein darf. Jedes geistliche Durcheinander ist letztlich Gericht Gottes. Denn das Durcheinander kommt vom Durcheinanderwerfer. Das ist der  Diabolos, der dort in den letzten Tagen noch einmal alles aufbietet, um dem Gang der Dinge und der Absichten Gottes entgegenzuwirken. Aber einer ist grösser, unser Herr. Soweit in der Gemeinde Jesu Chaos herrscht, wie es auch heute mehr oder weniger weltweit geschehen mag, wird es noch stärker. Gott lässt Sein Gericht, das Er vorangekündigt hat, an Seinem Hause beginnen. Der treue Herr hat es für uns in der Gnadenzeit und für jene in der Gerichtszeit vorhersagen lassen. Denken wir an die Aussage des Römerbriefes mit dem Ausreissen, wo von der Gemeinde geredet wird, dass Gott in jenen Tagen nicht schonen wird. Damit ist das Bibelwort unserer Verantwortung genauso mit unterstellt. Und wir werden einmal Rechenschaft über unser Glaubensleben ablegen müssen, ob wir wollen oder nicht. Das Wort „müssen” kommt da drin vor, was Paulus sagt, dass wir alle vor dem Richterstuhl des Christus offenbar werden müssen. Es geht einfach um die Dinge zu erkennen, wie der Einzelne in der Beziehung zum Herrn gestanden hat. Und hier gilt es nun eine feste Position einzunehmen, damit wir von den Geschehnissen des Umfeldes nicht mit angesteckt oder gar uns von den Beinen geworfen werden. 
Mt.24,26: „Wenn sie nun zu euch sagen: Siehe, er ist in der Wüste! so gehet nicht hinaus; Siehe, in den Gemächern! so glaubet nicht.“

In V.26 heisst es nun: „Wenn sie nun zu euch sagen: Siehe, er ist in der Wüste! so gehet nicht hinaus; Siehe, in den Gemächern! so glaubet nicht.” Und wir erkennen schon die starke Erwähnung und Beschäftigung des Themas der Verführung, wie es der Herr hier angekündigt. Es ist eine ernst zu nehmende Seite, die heute eben schon die Schatten ganz klar erkennen lässt. Diese geistlichen Auswüchse machen nicht halt vor der Gemeinde Jesu heute. Erneut warnt der Herr praktisch vor falschen Christi. Sie werden sich in den nächsten Jahren noch vermehren. In Amerika sind es jetzt immerhin zwei drei, die behaupten, sie seien Christus. Aber auch in anderen Erdteilen häufen sich diese Halunken, die nichts mit Gott und Christus zu tun haben, sondern die Verführung reif stürmen. Sei es „in der Wüste” oder „in den Gemächern”, das heisst doch weder in der Öffentlichkeit (in der Wüste) noch in den Verborgenen (in den Gemächern) wird der wahre Messias zu finden sein. Aber was ist das schon, wenn es heisst, dass Christus in der Wüste Gobi ist? Was kann da schon dahinter stecken? Oder dass der Christus mit Sandalen in der Negev-Wüste wandeln würde. „Geht nicht hinaus!” denn so wird er nicht kommen. Wie kommt Er denn für Israel? Im Zeichen des Gerichtes des Feuers. Und Er wird jene Menschen im Restbestand der Gottlosigkeit hinwegraffen. Und wenn sie sagen: „Hinten im Schlafzimmer“, dann nicht hinein in diese Gemächer! Dort drin kommt Er nicht. Da drin schlafen Menschen, aber nicht der Herr. Er schläft und schlummert nicht, sagt Gottes Wort. „Gehet nicht hinaus! Glaubet nicht!” ist der Befehl des Herrn. Und wir sehen, wie deutlich der Herr Jesus hier befehlsweise reden muss für eine Zeit, die unter dieser starken Beeinflussung des Antichristus gehalten wird. Leider geht man heute zu den Zeichen-Wunder-Doktoren. Auch das ist Gericht. Man geht zu den geistlichen Scharlatanen, den Geistheilern. Leider wird dem mystischen Falschmünzern geglaubt. Sie treiben ihr Unwesen in Mannigfaltigkeit. Die Zahlen ihrer Besucher werden immer grösser. Sie kommen in Zelten; sie kommen in grossen Gebäuden; sie bringen neue Heilsankündigungen. Aber das, was geschieht, ist einzuordnen in die Geschehnisse von 2.Thes.2,9. Es sind zwar nur die Schatten. Aber das Kommende wird alles Dagewesene in den Schatten stellen. Das Hinausgehen zu ihnen, weil es verboten ist, drückt letztlich Gemeinschaft mit ihnen aus. Der Herr hat es verboten. Wir mögen uns noch so sicher wähnen in unserer Denkfähigkeit; wir mögen glauben, dass wir der Lüge widerstehen können. Nein! Der Herr hat es anders gesagt: Gehet nicht zu jenen. Denn das Hingehen ist Gemeinschaft. Und der Geist, der dahinter steht, ist nicht gering. Der Herr hat es verboten. In der Gerichtszeit wird der Ungehorsam gegen Gott aber auch sein Höchstmass erreichen. Und heute schon sehen wir in Mannigfaltigkeit die Gemeinde Jesu im Ungehorsam, egal was es betrifft. Alles das, was der Herr gebeten hat zu tun, was Er uns geheissen hat, das wir vollziehen sollen, wird heute kaum noch in der Hingabe an den Herrn vollzogen. Das sind die vorlaufenden Ereignisse. Daher auch die grosse Macht, die in der Lüge wirkt in jenen Tagen der 70. Jahrwoche, mit der wir zu tun haben. Und wir leben heute bereits in den Schatten der kommenden Geschehnisse. 
Mt.24,27: „Denn gleichwie der Blitz ausfährt von Osten und scheint bis gen Westen, also wird die Ankunft des Sohnes des Menschen sein.“

Dieses Kap.24 ist ja eine gewaltige Aussage über die zukünftigen Dinge der 70. Jahrwoche, wie wir wissen. Gott hat uns all die Geschehnisse in äusserster Präzision mitgeteilt. Und es ist einfach von grosser Wichtigkeit, dass wir uns mit diesen Dingen verbinden, damit wir Bescheid wissen. In der Gemeinde Jesu hat es da immer ein wenig gefehlt. Denn das Wort der Prophetie war eigentlich lange verschlossen. Und wir wissen, dass die Beiträge zum prophetischen Wort erst aus den Freikirchen gekommen sind. Vorher waren kaum wertvolle Beiträge vorhanden bis zu dem heutigen Tag. Denken wir nur daran, auf welch einer Basis die katholische Kirche steht: Es soll für sie heute noch gar kein tausendjähriges Reich geben, obwohl die Aussagen der Heiligen Schrift nicht präziser sein können. Und so ist so manches auch übernommen worden. Denn wir wissen, dass auch die Evangeliumskirche bei Luther damals vieles aus der katholischen Kirche mit übernommen hatte. Deshalb bedurfte es einfach der Gnade unseres Gottes weiter in die Tatsachen und Wahrheiten des Wortes einzudringen. So hat Gott gerade die dann in der Mitte des vorigen Jahrhunderts vorhandenen und stattgefundenen Bewegungen durch Erweckung dazu benutzt um neues Licht für die Dinge zu schenken. Wir kommen in diesem verlesenen Abschnitt in die Zeit der 70. Jahrwoche, und zwar in der zweiten Hälfte, davon dem Ende dieser zweiten Hälfte, wie wir auch gelesen haben. In diesem V.27 fällt uns auf, dass wir die Selbstbezeichnung Jesu finden. Denn nie in Seiner Lebenszeit ist der Herr Jesus von irgend jemanden jemals so genannt worden, nämlich „Sohn des Menschen”. Diese Selbstbezeichnung Jesu ist ausserordentlich wichtig in der Einschätzung des Wortes Gottes für uns, auch heute. Dieser Titel, den Er als Sohn des Menschen trägt, steht sowohl mit 


Seinem Kommen auf die Erde im Fleische aber auch 

Seinem Auftrag, den Er hatte, 

Seinen Leiden und Seinen persönlichen Erniedrigungen, 

Seiner Verwerfung, 

Seinem Tode und Seiner Auferstehung, 

Seinem Sitzen zur Rechten der Majestät, 

Seiner Wiederkunft angekündigt zum Gericht und mit 

Seiner Königsherrschaft im millennäischen Reich 

in einem unmittelbaren Zusammenhang. Das betrifft alles Israel. Das muss immer wider gesagt werden. Auch wenn wir integriert sind in die Errettung durch Seinen Tod, und wenn auch unsere lebendige Hoffnung auf Seine Wiederkunft ausgerichtet ist, so haben wir es doch primär  hier mit Israel zu tun, denen die Aussagen in diesem Kap.24 überhaupt gelten, und nicht die Gemeinde. Von der Gemeinde ist in diesem Kap. überhaupt nicht geredet. Wenn es jemand gefunden hat, möchte er es mir bitte zeigen. Wenngleich auch die Leibesgemeinde Christi die kostbare Perle ist, wie wir das in diesem Mt.-Evangelium auch lesen, ist sie mehr als ein Nebengebilde zu Israel entstanden. Dies nach dem Willen Gottes abseits der Geschichte Israels. Und merken wir uns selbst zum besseren Verständnis der Heiligen Schrift: 


Sohn des Menschen ist eine Bezeichnung des Messias, in Verbindung mit dem Volk Israel. 

Und wenn wir von der Gemeinde reden – ich möchte das hier sagen, dann erwarten wir niemals die Segnung des Messias. Denn sie ist hier für dieses irdische Leben bestimmt. Sein Kommen wird sein, so heisst es jedenfalls hier, wie der Blitz ausfährt von Osten bis gen Westen. Allein das Wort Blitz, wenn wir wissen was ein Blitz ist, zeugt symbolisch von Seiner Ankunft mit Gericht. Seine Leibesgemeinde holt Er nicht mit Blitz und Donner und Erdbeben. Die sichtbaren und wahrnehmbaren Zeichen dort auf dem Berg Horeb hatten nichts mit der Leibesgemeinde Jesu zu tun. Wir können es ja nachlesen im 2.M.19. Eine solche Wiederkunft ist nie zur Abholung der Gemeinde, sondern ein Zeichen des Gerichtes. Wenn der Herr Jesus in Lk. sagt, dass er den Satan wie einen Blitz auf die Erde sausen sah, dann war das keine Abholung gleich der Gemeinde zur Einführung des Himmels Herrlichkeit. Der ist nicht in die Herrlichkeit neu eingeführt worden. Wir möchten bitten das wirklich zu unterscheiden. Diese Wiederkunft, die die Gemeinde betrifft, sagt die Bibel, ist für die verlorene Welt verborgen. Die Engel kündigen es an, dass der Herr Jesus genauso, wie Er damals an jenem Himmelfahrtsgeschehen aufgestiegen ist, wiederkommen wird. Und da müssen wir die Frage erheben: Was hat die Welt bei jenem Himmelfahrtsgeschehen gesehen? Und da müssen wir antworten: Nach der Aussage der Schrift, überhaupt nichts. Die Engel sagen: „Genauso wird er wiederkommen”. Also ist für die Wiederkunft Jesu Seiner Leibesgemeinde in der Aufnahme die Welt nicht beteiligt. Aber hier in Mt.24 ist die gewaltige Beteiligung Israels und auch der ganzen Welt angekündigt, wie wir auch gleich sehen werden. Beachten wir hier, dass wir es hier mit der zweiten Wiederkunft zum Gericht für die gottlosen Menschen zu tun haben, wenn der Sohn des Menschen wegen Seiner damaligen Verwerfung vor bald 2000 Jahren die Rache Gottes im Zorngericht ausführt. Die Himmelsrichtungen Osten und Westen, mit den wir ja hier zu tun haben, zeigen sein weltweites Erscheinen zum Gericht. Also das weltumspannende Drama der Vernichtung aller Menschen können wir sagen. Die Ankunft des Gottessohnes zum Gericht leitet zugleich das Königreich des Friedens ein. Das Ende des Gerichtes jener sieben Jahre findet den Abschluss mit Seiner Ankunft. Dies ist zugleich der Anbeginn Seiner Königherrschaft für 1000 Jahre, über das dieser Messias herrschen wird. Und von diesem Tag redet hier Gottes Wort. Vom Geschehen her hat es aber mit uns der Leibesgemeinde nichts zu tun. 
Mt.24,28: „Denn wo irgend das Aas ist, da werden die Adler versammelt werden.“

Nun blicken wir in diesen V.28 hinein. Vielleicht kann ich noch sagen, dass in Lk.17,24 die parallelen Aussagen für dieses Geschehnis zu finden sind. Beim Betrachten dieses V.28 tut sich uns eine gewaltige Fülle biblischer Mitteilung auf. Es heisst: „Wo irgend das Aas ist (was ein Aas ist, wissen wir ja), da werden die Adler versammelt werden”. Was ist hier die entscheidende erkennbare Aussage und der Hintergrund für die Mitteilung, die praktisch einem fremden Einschub in Gottes Wort gleicht? Aber sie ist keine fremde Sache. Zeitlich, war schon angedeutet, ist es die Vernichtung aller Menschen im Zorngericht eines heiligen Gottes. Wenn die gerichtsreife Welt, mit der wir hier zu tun haben, in die Verwesung übergeht, werden sich die Aasgeier versammeln. Die Verwesung, oder Fäulnis dieser Welt, ist das vor uns stehende Gericht, mit dem wir auch hier in Mt.24 zu tun haben. In dessen Ablauf werden bis auf den Überrest der 144’000 alle Menschen in den Tod gebracht. Deshalb sagt der Herr Jesus im gleichen Kap.  in V.37, dass es (nämlich das Gericht) sein wird, wie in den Tagen Noahs. Untersuchen wir diese Tage Noahs im A.T., dann wird uns sofort klar, das ausser dem Überrest jener acht Seelen mit Noah alle umkamen im Wassergericht. Wenn nun der Herr Jesus sagt, dass dies kommende Zorngericht Gottes ebenso sein wird wie bei Noah, dann ist es Wahrheit, wenn alle Menschen ausser der Zahl des Überrestes wie bei Noah umkommen werden. Und manche meinen, und da hat es schon bunte Bilder dafür gegeben, dass über der Menge des Überrestes hinaus noch Millionen sich bekehrende Heidenvölker noch später, wie sie sagen, Errettung finden werden. Dieses Gerede stimmt überhaupt nicht. Alle diese Überlegungen sind Spekulation und entsprechen überhaupt nicht der Mitteilung des Wortes Gottes als solche. Durchweg hat man das Wort Gottes nicht untersucht, sondern nachgeredet, was andere gesprochen haben, die selbst nicht untersuchten, und zwar, wenn mehr als der Überrest Errettung finden soll. Die biblische Beweisführung muss hier nicht besonders angebracht werden. Die Fragestunden, die wir hier haben, geben uns auch da die Möglichkeit, die Dinge zu erfahren und zu erfassen. Unter den Adler verstehen wir die in Offb.18,2 genannten verhassten und unreinen Vögel. Ohne Zweifel sind hier unreine Geister gemeint, die in grosser Zahl dann auftreten werden. Es ist ja auch die Zeit dafür. Und zwar dann, wenn der Antichristus, das Aas vorhanden ist. Hier ist nicht der Geist des Antichrists gemeint, sondern seine Person. Diese wird nicht in der Zeit mit der Gemeinde sein, sondern erst dann, wenn die Gemeinde aufgenommen ist. Dann wird dieser Antichristus offenbar werden, sagt die Bibel. Solange nach 2.Thes.2 der Antichrist noch nicht offenbar ist, befindet sich die Gemeinde noch auf der Erde. Wenn aber das Aas, oder der Antichrist, da sein wird, ist die Leibesgemeinde zuvor in Herrlichkeit aufgenommen worden. Das fällt nicht schwer anhand der Bibel zu beweisen. Sobald aber das Aas da sein wird, wird es viel Faulendes geben auf dieser Erde. Denn das Aas ist eine in Fäulnis übergegangene Tierleiche, unseres Verständnis entsprechend. Beachten wir bitte in Offb.19,20, dass dieser Antichristus als Tier angesprochen ist und dass in Offb.20,10 wiederum unter anderem der Antichristus als Tier angesprochen ist. Diese zwei Stellen genügen. Da heisst es von dem Tier und dem falschen Propheten. In diesen Tagen versammeln sich die Vögel von Offb.18,2. Es ist eine Vogelversammlung. Die Aasvögel leben vom Aas. Das ist kein Geheimnis, sondern das ist eine biologische Angelegenheit. Das heisst zur Zeit der Anwesenheit in solcher Fülle verarbeiten sie die Bewohner der Erde. Das ist damit ausgesagt. Sie bringen ihnen den Tod. Das ist perfekte Gemeinschaft der Menschen mit dem Seelenfeind. Denn dann ist der Teufel mit seiner ganzen Anhängerschaft auf dieser Erde versammelt, wie wir das auch in Offb.12,12 lesen. Gott lässt solches im Ausdruck des Gerichtes nicht nur zu, sondern Er führt diese Umstände sogar selbst herbei. Letztlich übt der Herr dieses gerechte Gericht an dem Ort aus, wo die Geschöpfe Gottes, die für dieses Gericht bestimmt sind, gesündigt haben. Und das ist die schuldbeladene Erde. Zum Gericht lässt Gott die ganze abgefallene Engelwelt auf diese Erde mit zusammenkommen. Da fehlt dann keiner. Und zum Gericht des Todes wird den verlorenen Menschen diese Ansammlung der Vögel. Auch unser Herr Jesus, musste, um leiden zu können, auf diese Erde, den Ort unserer Sünden, kommen. Er hat hier unser Gericht auf sich geladen und ist in den Tod zu gehen. Wir sehen einfach, dass dieser Sündenort Erde zugleich auch der Gerichtsort für alle und jede Sünde ist. Wenngleich der Herr auch nicht in eigener Sache sündigte, so musste Er hier sterben, weil Er sich mit unserer Sünde eins gemacht hat. Um so mehr hat der sündige Mensch und der abgefallene Engel an den Ort dieser Erde gebracht zu werden, wo so viel gesündigt wurde in beiderlei Geschöpfesarten. Das ist der Grund, warum später der Sündenort, die Erde, wie es dort heisst, im Brande aufgelöst werden soll (2.Petr.3,12). An dieser Stelle sei nun aber auch gleichzeitig an die Sammlung in Offb.16 erinnert, die gewisse Verbindungen zu unserem Textwort aufweist. Mit allem Nachdruck muss jedoch gesagt werden, das die Gemeinde Jesu in dieser Zeit nicht mehr auf der Erde sein wird. Während auf der Erde die furchtbaren Gerichte toben, feiert in der Herrlichkeit des Himmels die Gemeinde mit dem Bräutigam die Hochzeit des Lammes, die siebenjährige Hochzeit – eine gewaltige Sache. Wir sollten uns jetzt schon darauf vorbereiten. Jede Hochzeit hat eine Vorbereitungszeit. Unsere Vorbereitung ist die Treue zum Herrn. Manche Ausleger sehen in dem V.28 noch eine erweiterte Aussage, die mehr die Abschattung damals zur Enderfüllung ins Zorngericht Gottes weist. Der Evangelist Matthäus war ja ein Jünger Jesu und lebte in der Zeit des Herrn auf Erden. In jenen Tagen beherrschten die Römer das Volk Israel im Lande Kanaan und hielten dieses Land in Knechtschaft. Die römischen Legionen führten als ihre Feldzeichen mit. Das waren zumeist aus Metall gefertigte Adler auf ca. 30 (?) Meter hohe Stangen. Wo immer sich diese Adler anhäuften war es ein Zeichen vieler Legionen oder Zenturien. Da gab es Krieg; da gab es Kampf; da gab es Tote; da gab es Verwesung und Aas. Die damaligen Geländewagen waren Pferde. Das auslösende Moment sollte untergeordnet sein. Bei unserem Thema bewegt uns vielmehr, was vor uns liegt, nämlich das Zukünftige. Wenngleich die Ankunft des Sohnes des Menschen zum Gericht nicht direkt die Gemeinde Jesu angeht (Blitz, V.27), wird dem Aas und dem Adler das Ende bereitet, weil danach das Reich des Friedens jener kommenden 1000 Jahre beginnen soll. Bevor jedoch die erwünschte Segenszeit beginnt, bedarf es noch der Erfüllung von V.29+30.
Mt.24,29: „Alsbald aber nach der Drangsal jener Tage wird die Sonne verfinstert werden und der Mond seinen Schein nicht geben, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel werden erschüttert werden.“

Vielleicht noch ein Hinweis, dass eine gewisse Parallele wir von diesem V.29 in Hes.32 zu finden ist, besonders ab V.5-9. Da finden wir die Analogie der Aussage. Sobald die Aas-Adler-Tage vorbei sind, sollen gewaltige kosmische Ereignisse eintreten, wie wir hier gelesen haben: „Alsbald aber nach der Drangsal jener Tage...” Das lässt zugleich das Ende der schwarzen Vögel erkennen. Gott vollzieht nun Gericht an Sonne, Mond und Sternen. Dabei sollen die Kräfte der Himmel, wie es heisst, erschüttert werden. Von dieser Erschütterung redet der Prophet Haggai insbesondere. Wir stehen bei diesen Geschehnissen bereits am Ende der Gerichtszeit. Die Sonne soll verfinstert werden, der Mond seinen Schein nicht mehr geben und die Sterne sollen dann vom Himmel fallen. Welches sind die Kräfte der Himmels? Das ist hier unsere Frage. Und wir sollten darin die Naturkräfte und die Naturordnungen sehen, die Gott nach Seiner Absicht benutzt, um die Ordnungen des Himmels aufrecht zu erhalten. Welche Macht hat Gott doch in diese Natur hineingelegt. Mit göttlicher Macht trägt Er die Ordnungen Seiner ganzen Schöpfung. Denken wir zum Beispiel an die vielen Millionen von Tonnen Gewicht des Regens in grossen Höhen. Auch wenn die dort oben sind, müssen die getragen werden. Und das sind Massen. Mit denen kommen wir nicht zurecht. Denn gegen die Naturgewalten kommen wir mit unserem Bizeps nicht an. wir wissen genau, dass der allmächtige Gott alles in seiner Ordnung bis zum heutigen Tag erhält. Sobald Er Seine Hand abzieht fällt alles auseinander was Seiner beabsichtigten Ordnung dienstbar ist. Er zieht sich nicht ganz ab, nur ein wenig. Aber damit fällt auch alles, was gegen Ihn, Gott, gerichtet ist, zusammen, wie es hier zum Teil geschieht. Kein Wunder, dass dann die Erde aus dem Gleichgewicht heraus gebracht wird und wie eine Hängematte schaukelt, wie die Bibel sagt. Das geht also hin und her nach Jes.24,20. Sobald die Sonne kein Licht mehr gibt, und der Mond ja sein Licht von der Sonne bezieht, verdunkelt sich auch der Mond. Das Aufhören der Sonnenfunktion lässt sowohl das Licht als auch die Wärme ausbleiben. Was dann geschieht, können wir uns ausmalen. Gleicherweise wird die Regulierung von Ebbe und Flut über den Mond in der Weise nicht mehr geschehen. Es ist nicht unser Auftrag alle Möglichkeiten der Zusammenhänge der Natur hierfür zu untersuchen. Wir überlassen es den Wissenschaftlern. Vielmehr soll an dieser Stelle die Tatsache der kommenden Geschehnisse unterstrichen werden, damit wir einen Einblick nehmen, dass Gottes Gericht in Vollkommenheit an Seiner ganzen Schöpfung sich vollzieht. Hier sei auch an die vielen Mitteilungen der Propheten erinnert. Dieser V.29 hat mit Sicherheit noch eine andere, eine weitere, eine geistliche Bedeutung. So wird in der Sonne auch das Weib Israel gesehen nach Offb.12,1. Weil das Heil aus den Juden kommt, wie es heisst, haben wir auch das geistliche Licht dort zu sehen, wie es uns in Joh.4,22 genannt ist. Es ist Christus, die Sonne der Gerechtigkeit. In jenen Tagen wird es kein geistliches Licht mehr geben, weil völlige Dunkelheit die Erde überzogen hat. So, wie der Mond sein Licht von der Sonne bezieht, ist das Licht und das Heil von Israel an die Nationen gekommen. Der Mond bedeutet ja Nationen. Und diese werden keinen Schein wiedergeben. Israel (die Sonne) und die Nationen (der Mond) befinden sich nach dem Propheten Joel im Zeichen des Blutes unter den Völkern. Und da wir gerade bei der geistlichen Bedeutung dieser Schriftstelle angelangt sind, sei noch gesagt, dass die auf die auf die Erde herabfallenden Sterne nichts anderes ab herabgeworfene Engel – geistlich jetzt – darstellen. Das sagt ja auch die Bibel. Nicht nur die Engel, sondern auch ihr Boss wird mit herabgeworfen. Die Engel werden auch an etlichen Stellen als Sterne verglichen, wie wir das in der Heiligen Schrift finden. Sogar der Satan wird als Glanzstern beschrieben in Jes.14,12. Das Gericht an der Materie des Kosmos vollzieht sich an der Geistwelt jener abgefallenen Engel. Darum fallen Sterne und Engel auf die Erde als Zeichen des Gerichtes Gottes. Es geschieht vollkommenes Gericht an denen Schuld gefunden wird. Das wir ein furchtbares Zorngericht Gottes sein, wenn die Erde geschlagen wird. Und wie dankbar dürfen wir sein, dass wir dieses Gericht nicht mehr miterleben müssen, weil der Herr das alles auf sich genommen hat.
Mt.24,30: „Und dann wird das Zeichen des Sohnes des Menschen in dem Himmel erscheinen; und dann werden wehklagen alle Stämme des Landes, und sie werden den Sohn des Menschen kommen sehen auf den Wolken des Himmels mit Macht und großer Herrlichkeit.“

Der abschliessende Vorgang des Gerichtes wird der Ankunft des Sohnes des Menschen sein. Über die Bedeutung „Sohn des Menschen” ist ja bereits in dem V.27 hingewiesen worden. Und unabhängig davon, wie viele Milliarden von Menschen auf der Erde leben mögen, wird nur der Überrest errettet werden nach Rö.9,27. Milliarden werden in den sieben Jahren umkommen. Und dennoch wird eine grosse Anzahl von Menschen bei der Ankunft des Christus zum Gericht noch am Leben sein. Wie gross die Zahl ist, wissen wir nicht. Die Bibel sagt, dass es furchtbar ist in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen nach Hebr.10,31. Was und wie sich die Dinge ereignen werden soll hier lediglich nur ganz kurz aufgezeigt sein. Der letzte Vernichtungsschlag gegen die Gottlosen bei der Wiederkunft des Herrn liegt in der Mitteilung: „...und sie werden den Sohn des Menschen kommen sehen”. Das ist die Lösung. Was dies bedeutet, wollen wir ganz kurz anhand der Schrift untersuchen. Wir können uns nur auf das Wichtigste beschränken. Im A.T. pflegte Gott oft Gemeinschaft mit einzelnen Personen, indem sich der Herr ihnen offenbar machte. Diese Offenbarungsbilder Gottes trugen sehr unterschiedliche Merkmale. Hier nur ganz wenige Beispiele:


1.M.32,24+30: Da kämpft Jakob mit einem Manne, danach bezeugt er: „...denn ich habe Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen”.

Richt.13,21b heisst es: „Da erkannte Manoah, dass es der Engel Jahwes war.” 

2.M.33,11 sagt die Schrift, das Gott zu Mose von Angesicht zu Angesicht geredet habe. Hingegen sagt der Herr in V.20: „Du magst nicht mein Angesicht sehen, denn nicht kann ein Mensch mich sehen und leben”. 

Das, was die Männer und Frauen sahen, war nicht die Herrlichkeit des Angesichtes Gottes, sondern es waren nur Offenbarungsbilder. Ob Jahwe dem Abraham bei der Terebinthe Mamres erschien (1.M.18,1) oder bei einer anderen Begebenheit, so hat Gott immer sich Offenbarungsbildern gezeigt. Bei Abraham kamen drei Männer. Gott kann sich im Bilde eines Mannes, eines Windes, eines brennenden Dornbusches usw. offenbaren. Damit hat aber niemand Sein Angesicht gesehen, von dem die Bibel sagt, dass es keiner von uns sehen kann und leben vermag. Denn wenn jemand Sein Angesicht geschaut hätte, wäre er alsbald umgefallen und gestorben. Darum bekennt Jakob in 1.M.32,30, dass seine Seele dennoch gerettet worden sei. Dem Gideon wird in Richt.6,23 noch gesagt: „fürchte dich nicht, du wirst nicht sterben”. Hier wird dieser Grundsatz aufgehoben, weil es ein Offenbarungsbildnis war. So kommen wir nun in dieser Weise nun zu der Aussage in Joh.1,18, wo auch der Herr Jesus bezeugt: „Niemand hat Gott jemals gesehen (das ist die Grundlage), der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoss ist, der hat ihn kund gemacht”. Dieser letzte Gerichtsschlag Gottes gegen die Feinde am Ende der 70. Jahrwoche nach Dan.9,24-27, in unserem Textwort nach Mt.24,30, werden die Gottlosen den Sohn Gottes, den Sohn des Menschen kommen sehen auf den Wolken des Himmels in grosser Macht und Herrlichkeit. Dieser Christus, den sie verworfen haben, werden sie in grosser Herrlichkeit erkennen. Es ist der Christus. Und da sind wir mit dabei; wir Sein Leib, Er das Haupt; Er mit Seinen Gliedern. Und dann wird die Menschheit diesen Sohn Gottes mit aufgedecktem Angesicht schauen und nicht mehr leben. Das ist der letzte Schlag, den Gott ausrichten wird, um die Menschheit ins Gericht und damit der Menschheit Ende breiten wird. Wir sehen, wie gewaltig doch die Aussagen hier in diesem Mt24 uns gemacht sind.
Mt.24,31: „Und er wird seine Engel aussenden mit starkem Posaunenschall, und sie werden seine Auserwählten versammeln von den vier Winden her, von dem einen Ende der Himmel bis zu ihrem anderen Ende.“

Noch einmal kurz zusammengefasst: Wir hatten in den letzten Bibelstunden dieses Kap.24 durchgenommen und haben Einzelheiten über die einzelnen Verse gehört. Es darf hier noch einmal gesagt werden, dass dieses Kap.24 nichts mit der Existenz der Gemeinde auf Erden zu tun hat. In der Einteilung haben wir von 


- V.1-14 mit der ersten Hälfte der 70. Jahrwoche und 

- ab V.15 bis zum dem V.30 mit der zweiten Hälfte der 70. Jahrwoche zu tun. 

Diese 30 Verse stehen zueinander in einem gewissen Ablauf. Ein chronologischer Ablauf, der die Zeit nacheinander schildert. Während wir nun hier nun in V.31 nicht mehr in dieser Ablaufzeit, in dieser chronologischen Abwicklung stehen, sondern wir haben es mit diesem V.31 mit einer völlig anderen Zeitangabe zu tun. In diesem V.31 heisst es nun: „Und er wird seine Engel aussenden mit starkem Posaunenschall,” Wenn wir hier von Auserwählten hören, die zu sammeln sind, dann haben wir es nicht mit der Gemeinde, mit Erretteten, mit Wiedergeborenen zu tun, sondern einzig und allein mit Israeliten. Das ist die das Volk Israel betreffende Sammlung und zwar von den vier Winden, von einem Ende der Himmel bis zu ihrem anderen Ende. Wir haben es also hier mit der Sammlung Israels zu tun. Um diese Sammlung dreht sich, die vorausgesagt ist durch den Mund der Propheten. Ganz kurz nur drei solcher Bibelstellen, die wir aufschlagen wollen, um zu erkennen, dass Gott durch den Mund der Propheten vor Zeiten geredet hat:

Sach.8,8: „Und ich werde sie herbeibringen, und sie werden wohnen inmitten Jerusalems; und sie werden mein Volk, und ich werde ihr Gott sein in Wahrheit und in Gerechtigkeit.” Diese Aussage bezieht sich dann in der Vollendung auf das millennäische Reich, wo wir das Reich des Friedens und der Gerechtigkeit finden. 

Hos.10,10-11: „Sie werden Jahwe nachwandeln: wie ein Löwe wird er brüllen; denn er wird brüllen (das deutet auf Gericht hin), und zitternd werden die Kinder herbeieilen vom Meere; wie Vögel werden sie zitternd herbeieilen aus Ägypten (liegt westlich) und wie Tauben aus dem Lande Assyrien (das liegt ja östlich); und ich werde sie in ihren Häusern wohnen lassen, spricht Jahwe.”

Jes.49,17: „Deine Kinder eilen herbei, deine Zerstörer und deine Verwüster ziehen aus dir hinweg.”

Das sind zukünftige Geschehnisse, die aber den Anfang 1948 bei der Staatsgründung Israels bereits gefunden haben. Seit 1948 finden wir nun einen historischen Zeitansatz, bei dem wir erkennen, dass Gott Sein Volk Israel, das irdische Volk Gottes herbeiführt, um an ihnen die Geschehnisse der 70. Jahrwoche vollziehen zu lassen. Diese eine Woche wird sich erfüllen. Wir stehen ja kurzfristig vor diesen Ereignissen weltweit. Und der Herr möchte Gnade geben und Gnade schenken, dass wir hier klarsichtig sind und erkennen, dass diese Welt einem Ende zugeht in der Analogie jenes damaligen Wassergerichtes. Denn der Herr redet ja hier, dass es sein wird wie in den Tagen Noahs. Das in kurzem soll hier in dem V.31 ausgesagt sein. Diese Auserwählten haben nichts mit den Erretteten in der Gemeindezeit zu tun. Wir wollen uns das gut merken. Der Herr wird die Seinen herbeiführen. Die für Israel gelten von allen Enden der Erde. Das bedeutet, dass die Geschehnisse, die nach den Gerichtsausagen Gottes über das irdische Volk angekündigt waren, sich wörtlich vollzogen haben, dass sie in die Zerstreuung gegangen sind weltweit. Aber wir wissen, dass ihr erneutes Sammeln dazu dient, dass Gott auch erneut Gericht an ihnen vollziehen wird. Das ist jener dort benannte Überrest der 144’000, mit der fälschlicherweise irgendwelche Sekten sich einsmachen. Mit denen hat das überhaupt nichts zu tun. Es betrifft insbesondere Israel, aber niemals solche komischen Gemeinschaften, die sich heute in der Zeit der Gnade auf diese Stelle berufen. So also nicht. Gott wird sie herbeiführen. Auch diejenigen dieser 144’000 werden dabei sein, die von Gott herbeigebracht werden, um letztlich dann als Überrest zugleich auch in die Segnungen des millennäischen Reiches einzugehen.
Mt.24,32: „Von dem Feigenbaum aber lernet das Gleichnis: Wenn sein Zweig schon weich geworden ist und die Blätter hervortreibt, so erkennet ihr, daß der Sommer nahe ist.“

Nun sagt der Herr hier in V.32 ein deutliches Wort. Er gibt ihnen praktisch Belehrung und sagt, dass sie vom Feigenbaum lernen sollten. Und zwar ein Gleichnis, nicht ein Beispiel. Der Unterschied zwischen einem Gleichnis und einem Beispiel ist, dass das Gleichnis sich erfüllt. Ein Beispiel muss sich nicht Zeitgebunden später erfüllen. Aber hier haben wir ein Gleichnis, das uns zugleich hinwendet auf einen Zeitpunkt späterer Erfüllung. Wir wissen, dass der Feigenbaum ein Sinnbild des Königtums hatte in Israel, wie auch der Weinstock für das Priestertum. Königtum und Priestertum sind in diesen beiden Gewächsen angesprochen. Nun sagt der Herr Jesus, dass vom Feigenbaum gelernt werden sollte. Wir sehen zugleich, dass hier in der Aussage vom Feigenbaum zu lernen wir zugleich wissen, dass das Königtum durch den letzten König Judas Zedekia ein Ende fand mit der dann anschliessenden babylonischen Gefangenschaft. Seither hatte es kein Königtum mehr in Israel. Es gab keinen König bis jener gesalbte Christus, der Herr, in der Fleischwerdung kam, um hier als König der Juden wieder bekannt zu werden. Es war ein Ankommen für die Errettung Israels. Denn die Bibel sagt, dass Er in das Seinige kam. Er kam also nicht zu den Heiden. Allein nur durch die Verwerfung Seines Volkes konnte die Gnade zu den Heiden, also zu uns, hingelangen oder ausgebreitet werden. Von diesem Feigenbaum haben wir zu lernen. Und wir wissen, dass für dieses kommende Königtum nach der Verwerfung Jesu als König in Israel nun erneut auch eine Hinwendung für die Geschehnisse des kommenden Königreiches hier anstehen. Und da sagt der Herr so ganz klar: „...wenn sein Zweig schon weich geworden ist.” In der Fussnote „...weich wird”. Wir kennen die Aussage auch des Heidenapostel Paulus, ich denke jetzt gerade an Rö.11, wo wir ja auch wieder diese Ähnlichkeit von Zweigen angesprochen wissen, nämlich dass Gott des edlen Zweiges Israel nicht geschont hat. Wie wird Er auch unserer schonen, die wir ja letztlich als Heiden alttestamentlich ohne Verheissung waren? Somit stehen wir als Wildlinge da. Wir waren wilde Zweige, die eingepfropft worden sind in den Stamm Israels. Denn das Heil kommt aus den Juden, sagt Gottes Wort. Und wir tun gut daran diese Aussagen auch hier damit verbunden zu sehen. Zweig ist also ein Aussagewert, mit dem wir auch hier zu tun haben. Und es sind Zweige des Feigenbaumes. Es sind Zweige da, die eingetrocknet sind. Aber sie werden sich wieder entfalten. „...und wenn sein Zweig weich geworden ist und die Blätter hervortreibt.” Blätter sind keine Frucht, beachten wir. Niemand setzt sich im eigenen Garten einen Blätterbaum, der keine Früchte bringt. Denn bei einem Baum geht es ja mehr oder weniger um das Fruchtbringen. Denken wir nur an die mannigfaltigen Aussagen im N.T. über die Frucht. Hier ist ein Zweig. Wir sehen also heute schon die Zeit des Zweiges, dass dieser Zweig Blätter bringt. Die Frucht des Feigenbaumes wir erst im millennäischen Reich jener tausend Jahre gefunden werden, aber niemals heute. Das, was mit dem Staat Israel heute verbunden ist, ist nicht heilsgeschichtlich im Zusammenhang zu sehen, sondern nur als ein Vorlauf kommender heilsgeschichtlicher Geschehnisse. Dieser Staat Israel ist praktisch der Zubringer für die kommenden Geschehnisse. Es ist noch nicht die Erfüllung der Aussagen Gottes über Fruchtzeiten, auch wenn es heute wieder wunderbare Jaffa-Apfelsinen dort unten in Menge gibt. So sind es nicht die Aussagen göttlicher Segnungen für dieses Land. Das heisst, dass sie weit, weit grösser im millennäischen Reich auch unter diesen irdischen Segnungen erneut gestellt sein werden. Heute haben wir die Zeit der Zweige und Blätter. Wenn das der Fall ist, sagt der Herr Jesus, dann haben wir zu erkennen. Und jeder, der das nicht erkennt, ist blind und braucht Augensalbe. Da fehlt vieles. Wir sollen erkennen, dass der Sommer nahe ist. Hier redet der Herr jetzt von einer Zeit, von der Zeit des Sommers. Und er spricht hier das millennäische Zeitalter an. Bei diesem Zweig und Baum geht’s nicht darum, dass er irgendwann und -wie Blätter hervorbringen soll, sondern es geht um eine kostbare Frucht, die Gott sehen will an seinem irdischen Volk Israel. Durch Seine Verwerfung konnte sie Ihm nicht gegeben werden, die Frucht blieb aus. 
Mt.24,33: „Also auch ihr, wenn ihr alles dieses sehet, so erkennet, daß es nahe an der Tür ist.“

Und sagt der Herr nun weiter in dem V.33: „Also auch ihr, wenn ihr alles dieses sehet.” Was denn? Was wir in V.31-32 gehört haben. Nicht die Frucht, die im tausendjährigen Reich ist. Die werden wir mit irdischen Augen nicht erkennen können. Sondern wenn wir die Blätteransätze, das Blätterwerk sehen, das Notwendige, um dann Fruchtansätze zu Beginn des millennäischen Reiches zu erkennen. Sowohl in V.32 als auch in V.33 ist für eine geistliche Beurteilung der zukünftigen Dinge das Erkennen vorgestellt. Wir sehen, welch einen hohen Wert Gottes Wort auf das Erkennen der Absicht und Mitteilung legt. Und zwar sollen wir erkennen, dass es nahe an der Tür ist. Wenn eine Sache, wenn eine Person, wenn ein Geschehnis an der Tür ist, dann ist es nicht mehr weit. Denken wir hier an die siebente Gemeinde in den Sendschreiben, nämlich Laodicäa. In der erkennen wir, dass der Herr zwar draussen steht, aber Er spricht jene Gemeinde noch als die Ihm Gehörende an. Aber der Herr steht draussen und Er klopft an die Tür. So sehen wir, dass Er nicht weit für diese Gemeinde entfernt hat. Er steht an der Tür. So sollen auch wir erkennen, wenn jenes Blätterwerk und jener nahende Sommer gekommen ist, dass es nahe an der Tür ist, dass gewaltige zeithistorische Geschehnisse sich beginnen zu formen, zu formulieren. Wir wissen genau, dass dieser gesegneten millennäischen Zeit das siebenjährige Zornesgericht Gottes vorlaufen wird. Die Segnungen nach dem Wassergericht konnten erst geerntet werden, nachdem das Gericht des Wassers die Ernte des Todes eingebracht hatte. So auch hier. Es wird sein wie in den Tagen Noahs. Diese millennäischen Segnungen werden also erst dann gesehen und genossen werden können, wenn  das Zorngericht Gottes hier jene Menschheit von Milliarden ausgerottet hat. Auch Gericht ist Gerechtigkeit Gottes gegenüber dem, der da nein sagt zum Angebot des Herrn. Ob es Segnung oder Gericht ist, beides entspricht der Gerechtigkeit Gottes.
Mt.24,34: „Wahrlich, ich sage euch: Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis alles dieses geschehen ist.“

Es möchte nun jemand sagen, dass Israel nicht mehr existiert. Dass dem nicht so ist, wissen wir seit 1948. Der Staat Israel erhebt gerade den Rechtsanspruch als Nation ganz neu. Nicht allein von der menschlichen Seite, sondern dahinter steht die Führung Gottes. Dahinter ist eine Führung, die angekündigt war, dass diese Dinge wieder kommen werden. Das Geschlecht Israel soll nicht vergehen, bis sowohl die Seite des Gerichts, als auch die Seite der Segnungen über dieses Land und Volk gegangen ist. Wir sind froh und dankbar, dass dieses Volk hier zur Ruhe kommt. Die Ruhe war ihnen verheissen, in der Verheissung Israels. Als sie aber in der Verheissung Kanaans eingezogen waren, da war keine Ruhe. Wir sehen, dass in dem Tieropfer keine letztliche Ruhe gefunden ward. Der Feind rüttelte am Tore. Manchmal wurden die Tore verbrannt, so dass der Alttestamentler zu dem Ausruf gelangt: „Dies ist der Ruhort nicht.” Aber im millennäischen Reich werden sie dann zur ersehnten und erhofften Ruhe eingegangen sein, um die Segnungen in Ruhe geniessen und annehmen zu können. In Mt.10,23 heisst es: „Wenn sie euch aber verfolgen in dieser Stadt, so fliehet in die andere; denn wahrlich, ich sage euch, ihr werdet mit den Städten Israels nicht zu Ende sein, bis der Sohn des Menschen gekommen sein wird.” Das heisst also, dass der Auftrag zur Verkündigung des Evangeliums solange währen soll, bis der Sohn des Menschen (diese Selbstbezeichnung Jesu) gekommen ist. Das ist das Kommen Christi Jesu zum Gericht. Es ist interessant, dass es nicht vergehen wird, bis alles das geschehen ist. Und so fügt sich praktisch eine Aussage der Heiligen Schrift in die andere, um jenes Bild in der letzten Konsequenz abzurunden. 
Mt.24,35: „Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte aber sollen nicht vergehen.“

Es gibt Gläubige, die bei solchen Aussagen der Heiligen Schrift Probleme haben. Der Grund ist, dass sie sagen, dass die sichtbare Welt durch die Macht Seines Wortes geworden ist; Gott sprach und es ward. Und jetzt heisst es plötzlich hier wieder, dass dieses Wort nicht vergehen soll. Aber beachten wir, dass diese Himmel und die Erde mit in die Verbrennung gerissen worden ist. Gleichwie Gott den Menschen geschaffen hat nicht zum Tod, nicht zur Verbrennung, so hat sich der Mensch in freier Willensentscheidung für die Sünde entschieden, und durch die Folgen der Sünde alle Nachkommen mit in den Tod gerissen hat. Himmel und Erde werden vergehen, wie wir das in 2.Petr.3,10 lesen. Auch das ist Wort Gottes, dass Gott Sein Gericht äussert, wenngleich bei der Erschaffung dieses Sein Wort noch nicht geredet war. Wie Er den Menschen geschaffen hat zum Leben und dennoch: „Weil du gesündigt hast, sollst du sterben”. Auch dieses Wort gilt. Wir haben eine bedeutende Aussage, dass letztlich Himmel und Erde vergehen werden. Aber vorher muss sich die Zeitgeschichte jener 7000 Jahren abwickeln. Das heisst, dass diese Auslösung, von der Petrus redet, erst nach dem Zeitalter jener 1000 Jahre geschehen wird, nicht vorher. Das, was wir vorher haben, ist ein Einzelgericht, dem dieses tausendjährige Reich, dieses Millennium folgen wird. Aber Seine Worte werden nicht vergehen. Und so sind wir dankbar, dass der Herr die Dinge, die unveränderlich sind, nicht mehr einer Korrektur unterworfen hat. Als Gott den Menschen geschaffen hatte, und der Mensch in Sünde fiel, kam Gott zur Aussage, dass der Mensch nach der ersten Schöpfung den Tod schmecken muss. Bei der Wiedergeburt hat Gott anschliessend über wiedergeburtliche Angelegenheiten nicht mehr geredet, dass Wiedergeborene noch einmal ins Gericht müssen, dass Wiedergeborenen noch einmal der Tod blüht. Das steht nicht geschrieben. Die Errettung unserer Seele, die wir durch die neue Geburt haben, ist nicht mehr durch Gottes Wort zurückgenommen oder einem erneuten Tod unterworfen worden. Und das ist für uns von hohem Wert und grosser Wichtigkeit, weil Seine Worte nicht vergehen. Der Herr hat solche Worte zur Auflösung der neuen Geburt nicht gebraucht. 
Mt.24,36: „Von jenem Tage aber und jener Stunde weiß niemand, auch nicht die Engel der Himmel, sondern mein Vater allein.“

Auch hier brauchen wir ein Stück Licht von oben, um diese Aussagen in der Ordnung des N.T. recht zu erkennen. Diese Auflösung von Himmel und Erde ist eine Angelegenheit, bei der Tage und Stunde Gott unterworfen sind. Der Herr Jesus sagt in diesem Zusammenhang, dass niemand es weiss, auch nicht die Engel. In Mk.13,32 geht der Herr noch weiter und sagt, dass davon niemand weiss, auch nicht die Engel und der Sohn. Hier sehen wir, wie stark Er fleischgewordenes Wort war. Das ist schon interessant. Aber beachten wir, dass der Herr diese Redewendungen in der Zeit vor  Golgatha führte. Er redet völlig anders nach  Golgatha. Ja, wie redet er denn nach Golgatha? Auch das wollen wir ganz kurz in Mt.28,18 aufschlagen: „Und Jesus trat herzu und redete mit ihnen und sprach: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden.” Auch die Gewalt, das zu wissen. Nachdem Er den Auftrag des Vaters ausgeführt hatte, konnte er diesen Satz sagen, dass Ihm nun alles gegeben sei, sowohl im Himmel als auch auf Erden. Ich möchte darauf hinweisen, dass auch das Macht enthält, was wir Erkennen nennen. Allein das Wort Gottes zu erkennen versetzt uns in eine gewisse, bestimmte Position, die mit Macht verbunden ist. Auch wenn wir nicht die sind, von denen der Herr in Mt.28,18 redet, so ist allein schon das Wissen um diese Dinge mit Macht verbunden. Denn Nichtwissen um diese Dinge bringt jene Menschheit im unversöhnten Zustand in die ewige Verdammnis. Und wir freuen uns darüber, dass Gottes Wort uns da nicht in der Unwissenheit belassen hat. In 1.Thes.5,1-2a wird noch einmal darauf hingewiesen. Da sagt der Apostel: „Was aber die Zeiten und Zeitpunkte betrifft, Brüder, so habt ihr nicht nötig, dass euch geschrieben werde. Denn ihr selbst wisset genau,...” Und alles, was nicht genau weiss, ist Unwissenheit und ist damit gefährlich. Durch das Erkennen des Wortes Gottes gibt der Herr uns eine gewisse Teilhaberschaft an der Macht Seines Wissens. Und das ist nicht gering! Ich darf es hier sagen. Zeiten und Zeitpunkte  dafür sind nicht in den Propheten aufgeführt. Sie sind nicht im Einzelnen Stunde und Tag mit Jahresangaben beschrieben, wie wir das 1.Thes.4,13-18 auch finden, sondern nur zum zweiten Wiederkommen. Und das ist Gericht. Wir haben es also hier in erster Linie mit Gericht zu tun, was uns hier den V.36 erschliesst. Denn es geht hier um das Vergehen von Himmel und Erde. Das ist Gericht. Und wir sind froh und dankbar dafür, dass der Herr uns gerade zu in diesen Dingen auch ein gewisses Mass an Licht gegeben hat, die Dinge so zu sehen, wie Gottes Wort sie insbesondere uns hinterlassen hat.
Mt.24,37: „Aber gleichwie die Tage Noahs waren, also wird auch die Ankunft des Sohnes des Menschen sein. 
Mt.24,38: Denn gleichwie sie in den Tagen vor der Flut waren: sie aßen und tranken, sie heirateten und verheirateten, bis zu dem Tage, da Noah in die Arche ging.“

Der verlesene Text steht eigentlich noch im Zusammenhang mit dem letzten Vers, dass der Vater allein weiss, auch nicht die Engel im Himmel, wann die Stunde ist, von der auch hier in unserem Text geredet wird. Lediglich vergleicht der Herr jene kommende Situation mit der Vergangenheit der Tage Noahs. Und der Herr sagt, dass die Ankunft des Sohnes des Menschen gleichso sein wird wie die Tage Noahs. Eine wesentliche Parallele zu diesen Aussagen des verlesenen Abschnittes finden wir in Lk.17. Ich möchte da heraus aber nur den V.26 lesen: „Und gleichwie es in den Tagen Noahs geschah, also wird es auch sein in den Tagen des Sohnes des Menschen”. Wenn wir aus der Heiligen Schrift die Tage des Sohnes des Menschen untersuchen, werden wir finden, dass sowohl von der Ankündigung bis zur Geburt, bis zum Dienst, bis zu Seiner Verwerfung und Kreuzigung, Seiner Auferstehung und Seiner Himmelfahrt, und jetzt kommt es: Und Seiner Wiederkunft zum Gericht alles den Sohn des Menschen betrifft. Alles das gehört zu den Tagen des Sohnes des Menschen. Beachten wir das. Die Wiederkunft des Herrn zur Heimholung Seiner Gemeinde ist nicht im Worte Gottes dem Geschehnis des Sohnes des Menschen unterworfen. Der Herr wird nicht bei Seiner nächsten Wiederkunft als Sohn des Menschen kommen. Denn Seine Wiederkunft als Sohn des Menschen betrifft Sein Kommen zum Gericht. Dass wir das auseinanderhalten was die Bibel, Gottes Wort auseinanderhält. Sonst fängt es bei uns an zu schwimmen. Dann komme ungereimte Dinge in Umlauf. Nun zunächst, wie es hier heisst: „Aber gleichwie die Tage Noahs waren,...” so wird es sein, wenn der Herr in Seinem zweiten Wiederkommen zum Gericht erscheint. Da müssen wir fragen: Wie waren denn die Tage Noahs? Um das geht es doch hier. Die Heilige Schrift redet eine deutliche Sprache über das Wie: „Die Menschen werden eigenliebig sein...” An sich ist das, was wir hier finden: Essen, Trinken, Heiraten und Verheiratetwerden keine Sünde. Aber hier müssen wir schon die Frage stellen: Warum sagt nun Gott, dass das die Tage Noahs waren? Denn das, was nicht Sünde war, Essen und Trinken, taten sie ohne Verbindung zu dem lebendigen Gott. Hier finden wir die grösste und ärgste Sünde auf diesem Weltenglobus, nämlich den Unglauben. Jene Menschen der Vergangenheit der Tage Noahs lebten nach ihrem eigenen Willen. Und wir wissen, dass dies gerade genügte, um das Gericht der Wasserflut auszulösen. Dass es Gott, wie es geschrieben steht, geradezu gereute, dass er den Menschen gemacht habe. Nicht gereute, wie es einen Menschen gereut, der einen Fehler gemacht hatte, so nicht! Sondern Sein Gereuen war Leid im Herzen Gottes, dass der Mensch die herrliche Chance der Rettung durch die Hilfe Gottes nicht nutzt. Um das geht es. Diese Menschen waren brutal in den Tagen Noahs; sie waren gemein und eigennützig; sie kannten nur sich und ihre Vorteile. Da wurde viel getötet, wurde viel zugeschlagen, da wurde viel viel Böses getan. Da handelte ein jeder wie es in seinem gottfernen Denken richtig war. Aber sie lösten in alledem, was geschrieben steht, das Gericht Gottes aus. Nun sagt der Herr, dass die Ankunft des Sohn so sein wird. Blättern wir heute die Tageszeitungen auf... Ich mag mich noch 35 Jahre zurück erinnern: Da konnte man das von Chicago usw. lesen. Da hat man gelacht: „Was ist dort drüben nur los? Da haut einer den anderen um, vielleicht wegen 3,50 DM.“ Heute haben wir das hier in unserem mitteleuropäischen Sektor. Die Menschen sind brutal; sie kennen nur noch sich. Und dann muss ich sagen: So gut wie heute es den Menschen geht hier in Deutschland ist es ihnen noch nie gegangen. Die gute, gute alte Kaiserzeit, von der alte Leute noch geredet haben, kommt bei weitem nicht mit: Eine Unzufriedenheit, eine Undankbarkeit, ich habe so was noch nicht gehört, gesehen und erlebt! „Ja was sind denn 40 Tage Urlaub?“ sagte neulich jemand zu mir. Da hab ich gesagt: „Ich will ihnen mal etwas Schönes erzählen: Ich kann mich noch entsinnen im Frühjahr 1936. Da kam ein Betriebsratskerl irgendwie und sagte, dass jetzt Marken geklebt werden sollen. Und man bekäme, wenn man im Jahr voll arbeite sage und schreibe (aber nicht wann man so will, denn das muss mit dem Betrieb abgestimmt sein 4 Tage Urlaub. Da haben die gesagt, dass das doch wohl kaum einer glaubt: „Das ist doch nur den obersten Zehntausend vorenthalten in den Urlaub fahren. Wo sollen wir denn hin?“ Ja, ich habe es noch mitgemacht. Ich rede jetzt von mir und nicht von anderen Leuten. 40 Tage! Ja,  macht mal so weiter! Der Prediger der Gerechtigkeit, Noah hat es ihnen gesagt – und man hat ihn verlacht. Nun, diese Ankunft des Sohnes des Menschen, war gesagt, ist die zweite Wiederkunft Christi zum Gericht. So wird es sein. Und wir spüren heute bereits einen gewissen Hauch dieser kommenden Geschehnisse. Der Mensch macht sich los von Gott. Gott wird gelästert in jeder Weise. Ich war von den Socken als ich diese Woche die Zeitung las, dass ausgerechnet die evangelische Kirche einen Gottesdienst für Tiere abgehalten haben. Wir können darüber denken wie wir wollen. Ich sage nur wie Gott darüber denkt. Das ist flagrante Gotteslästerung, die Gerichte nach sich ziehen werden. Das sind Dinge, die hier geschehen – und keiner hat mehr ein Ohr. Da gibt es Leute, die sagen: „So schön war es noch nie in der Kirche.“ Was hat denn Gott über die Tiere gesagt: „Schlachte und iss!” So steht es geschrieben. Denen verkündigt man das Evangelium. Dabei kommen sich die Menschen noch hochtrabend vor. Die sind verrückt. Geschwister, wir werden es hier erleben, dass es jetzt bergab geht, und zwar zum freien Fall hin. Natürlich dürfen wir darüber lachen. Aber die furchtbare Wahrheit, die Tatsache, der Ernst steht dahinter. Das sind die Forderungen, die mit einem solchen tierischen Gottesdienst wider dem tierischen Ernst gebracht werden, man soll Tiere mehr Freiheit geben. Wisst ihr wo das endet? Die Bibel sagt, dass es nichts Neues unter der Sonne gibt. Wie in Indien: Da laufen die Kühe als geheiligte Tiere herum. Soweit kommt es. Dann wundern die sich, wenn sie eine Hungersnot nach der andern haben, wie in Bangladesch, dem Armenhaus der Welt. Ja, ja macht nur weiter so! Das Tier macht und erhebt man über den Menschen. Ich sage da jetzt etwas. Ihr müsst da nicht nachforschen, aber es ist eine Wahrheit. Wie ihr wisst, war ich vor einigen Jahren im Krankenhaus. Man hat da so manche Gespräche, mit Kranken, mit Seinesgleichen, mit Ärzten. Und die Ärzte sagen: „Was soll es? Die Tierschützer verbieten uns mit Mäusen und Ratten Versuche zu machen. Ha, das ist ganz einfach, dafür gibt’s Gesetze. Dann machen wir es eben mit Menschen! dafür gibt es keine Gesetze.“ Merken wir etwas, oder merken wir es noch nicht?! Das ist der Mensch des 20. Jahrhunderts.
Mt.24,39: „und sie es nicht erkannten, bis die Flut kam und alle wegraffte, also wird auch die Ankunft des Sohnes des Menschen sein.“

Noah ging in die Arche. Das, was diese Menschen erkannt hatten, war, dass Noah eine Arche baute. Er baute sie im Glauben, so sagt es die Bibel. Im Hebr.11 können wir etwas darüber lesen. Im Glauben ging Noah mit seinen Angehörigen in die Arche. Die Bibel sagt hier durch die Worte Jesu, dass Noah in die Arche ging und sie es nicht erkannten. Das Hineingehen in die Arche erkannten sie nicht. Sie erkannten nur den Erbau derselben. Der lief voraus. Aber das Hineingehen, dieses rettungsverbundene Hineingehen in die Arche erkannten sie nicht. Die religiöse Welt um uns erkennet, dass gebaut wird. Aber wenn der Herr wiederkommen wird (und Er hat sich angemeldet), dann wird die verlorene Welt von alledem nichts erleben und nicht mitbekommen. Das ist die erste Wiederkunft. Die Engel sagen es dort bei der Himmelfahrt. Wer war bei der Himmelfahrt zugegen? Nur, sagt die Bibel, so und so viele Gläubige. Die Welt sah nichts von der Aufnahme des Herrn in die Himmel. Und die Engel sagen: „Also wird dieser wiederkommen, den ihr habt auffahren sehen.” Da sah die Welt nichts. Die Welt wird nichts sehen, genauso wie hier, als damals der Noah mit den Seinen in die Arche ging. Die Tiere gingen hinein. Den Menschen war es verborgen. Wenn der Herr wiederkommt gehen keine Tiere ein, sondern die Erretteten. Die nimmt Er mit. Aber hier haben wir es mit dieser irdischen Seite zu tun, dass sie es nicht erkannten. Das Erkennen ist wieder eine andere Sache, als etwas wissen. Das Wissen um den Namen Jesus Christus ist in unserem Deutschland noch vorhanden. Aber das Erkennen, wer Christus ist und mit wem man es zu tun hat, ist nicht da, absolut nicht – bis durch die Gnade Gottes jenes Häuflein der Erretteten und Erlösten. Damals waren es acht Seelen. Heute weiss ich nicht, wie viele es sind. Aber wir wissen, dass es jene sind, die der Herr durch Sein Opferblut erkauft hat. Sie erkannten es nicht bis die Flut kam, sagt die Schrift. Sie erkannten es erst als die Flut kam. Da müssen wir schon fragen: Haben denn die nicht die komischen Elefanten laufen sehen, so zwei und zwei, und so? Ich glaube nicht. Das muss ihnen verschlossen gewesen sein. Gott führte sie hinein in jene Rettungsarche. Unsere Rettungsarche ist Christus, unser Herr. Er kommt und wird uns eigens selbst abholen von diesem Welttrubel dieser Erde. „Und die Flut kam und sie alle wegraffte”. Ja das ist Gericht. Der Herr sagt: „...also wird auch die Ankunft des Sohnes des Menschen sein”. Das bedeutet, die zweite Wiederkunft Jesu, das Ende der 70. Jahrwoche nach Dan.9, wird also so aussehen, dass die Menschheit weggerafft wird bis auf den Überrest jener 144’000, von denen fälschlicherweise heute irgendwelche Sekten meinen, die seien da angesprochen oder gemeint. Die sind es mit hundertprozentiger Sicherheit nicht. Die Menschheit steht vor dem Weggerafftwerden. Das ist eine ernste Sache, wenn wir die Konsequenzen, die damit verbunden sind, kennen, dass eine ewige endlose Verdammnis ihrer harrt. Wir können es nur verkündigen; wir können es nur bezeugen; wir verteilen Traktate und wir lassen uns beschimpfen. Das machen wir schon für unseren Herrn. Warum? Weil der Herr uns zu Seinen Zeugen bestimmt hat. Wer errettet ist, hat den Auftrag des Zeugnisses Christi jenen Verlorenen zu bezeugen, dass ihrer die ewige Verdammnis harrt. Das ist zwar bitter, aber es ist wahr. Und mag lieber die Wahrheit, wenn sie bitter ist, als das süssliche Gelüge, das Lügenwerk mit bitterem Nachgeschmack. Also wird auch die Ankunft des Sohnes des Menschen sein. Genauso werden sie es nicht erkennen, bis es zu spät ist. 
Mt.24,40: „Alsdann werden zwei auf dem Felde sein, einer wird genommen und einer gelassen.“

Der Herr hat sehr deutlich geredet. Und wir finden nun den allgemeinen Vorgang in V.40: „Alsdann werden zwei auf dem Felde sein, einer wird genommen und einer gelassen.” Natürlich liegt eine gewisse Geschehensanalogie in der Aussage von V.40, wenn der Herr zum ersten Mal wiederkommen wird, natürlich. Aber davon wird jetzt nicht gesprochen. Wir können zwar sagen, dass es so ähnlich sein wird. Und es wird auch so ähnlich sein. Aber hier wird vom zweiten Wiederkommen Christi geredet, Sein Kommen zum Gericht. Einer wird genommen und einer wird gelassen, die auf dem Felde arbeiten – die Trennung mitten durch Arbeitskollegen.
Mt.24,41: „zwei Weiber werden an dem Mühlstein mahlen, eine wird genommen und eine gelassen.“

Wir sehen hier einfach, dass es eine Scheidung gibt des einen zum anderen. Gottes Wort macht das an vielen Stellen klar, womit wir zu tun haben. Gott redet auch nicht umsonst in Seinem Wort. Er redet, dass wir es erkennen möchten. Wenn es zu spät ist, lässt Gott sich nicht mehr erbitten. Denn Gott hat ja, wie wir wissen, eine Zeit gegeben, die die Heilige Schrift als Gnadenzeit einordnet. In dieser Zeit in unseren heutigen Tagen kann jeder den Namen des Herrn anrufen, seine Sünden bekennen, sein Leben Christus übergeben, damit die Rettung perfekt ist. Wer es nicht annimmt, hat es freiwillig nicht so gewollt. Dann sollen sie es lassen. Wir wollen es aber ihnen sagen; wir wollen ihnen die Botschaft vom Sünderheiland bringen, weil der Herr sie uns gegeben hat. V.40+41 trennt die Lebensgeschehnisse bei der Ankunft unseres Herrn. Ich möchte noch einmal auf Lk.17,26 hinweisen, dass diese Geschehnisse ein Ablauf sind, die den Tagen des Sohnes des Menschen unterworfen sind. Die Geschehnisse sind eine Abfolge, die Gott in Seiner Hand über Zeit genommen hat. Aber auch diese Gerichtszeit betrifft einen Ablauf von sieben Jahren, nachdem die Gemeinde beim Herrn ist, wie wir wissen. Und wir wissen, dass Gott nicht umsonst geredet hat. Er hat uns einen treuen Zeugen hinterlassen. Das war der Henoch. Dieser Henoch ist der Einzige, von dem im A.T. gesagt wurde, dass er entrückt ward. Die nächste Aussage der Heiligen Schrift ist auf die Gemeinde angelegt, auf die Entrückung der Lebenden, die bei der Ankunft des Herrn noch hier sind. Henoch kam nicht ins Gericht – bitte nachlesen! Also wird es sein wie in den Tagen Noahs, wenn der Herr kommt. Es wird sich wiederholen, weil der Herr die Dinge der Geschehnisse jener damaligen Gerichtskatastrophe zum Anlass nimmt, sie uns in Erinnerung zu bringen, wie es sein wird, wenn der Herr wiederkommt zum Gericht. Wir sehen einfach, dass hier diese Trennung nicht eine Augenblicksache sein muss, wie bei der Wiederkunft Jesu zur Heimholung der Seinen. Da wird es so sein. Da sagt aber auch die Bibel, dass das ein Augenblick, in einem Nu sein soll. Während hier von den Tagen des Sohnes des Menschen geredet wird. Es ist ein ganz bestimmter gerichtlicher Zeitablauf, mit dem wir hier zu tun haben. Dass wir es ja auseinanderhalten und dass wir nicht alles in eine Trommel tun und drehen und drehen und dann nichts mehr wissen. Da kommen dann die sogenannten fälschlich aufgenommen Widersprüche. Gott greift in das Lebensgeschehen, hier in den Tagen Noahs wie auch bei seiner Ankunft zur Heimholung der Seinen, wie auch bei der Wiederkunft zum Gericht nach sieben Jahren, ein und trennt die Menschen, die errettet sind, von den Nichterretteten. Wir kommen im nächsten Kap. das, was sie eigentlich getrennt hat. Diese Trennung wird uns wiederholt mitgeteilt, nämlich bei den zehn Jungfrauen. Da haben wir wieder die Trennung: Fünf klug, fünf töricht. Allein die Bezeichnung Gottes, dass fünf klug und fünf töricht sind, lässt uns Errettung und Verlorengehen erkennen. Es nützt nichts, wenn Leute aufstehen und verkehrte Dinge reden. Die da sagen, dass die Verlorenen auch errettet seien usw. Das ist alles wirrgeistiges Material und hängt irgendwie doch mit der letzten Zeit zusammen. Denn diese Äusserungen werden immer gewaltiger und immer umfangreicher. Sie widersprechen Gottes Wort und Gottes Aussage. 
Mt.24,42: „Wachet also, denn ihr wisset nicht, zu welcher Stunde euer Herr kommt.“

In V.36 von diesem Kap. haben wir von dieser Stunde geredet. Das ist sie hier. Das, was Gott uns in Seinem Wort empfiehlt ist zu wachen, nicht zu schlafen. Das Wachen drückt sich nicht so aus, dass wir nicht mehr Abends zu Bett gehen sollen, wie manche gedacht haben. Wir haben im Wachsein nüchtern zu sein in allem. Warum sollen wir überhaupt wachen? Die nächsten Worte sagen es. Weil wir nicht wissen! Was wissen wir nicht? Zu welcher Stunde der Herr kommt! Ich glaube, dass der V.42 sehr stark allgemein aussagend gehalten ist. Denn wir haben auch an anderen Stellen Mitteilungen, die dann in ähnlicher Weise enden. Wir wollen das gerade in Mk.13 sehen. Ich mache darauf aufmerksam, dass wir hier in Mk.13 eine ähnliche Wiederholung wie in Mt.24 haben. Im 

V.14 haben wir den Greuel der Verwüstung, 70. Jahrwoche; wir haben dann in 

V.20 die Rettung der Auserwählten; dann in den 

V.25-27 die Verführung und dann das Gericht; in 

V.28 ist der Feigenbaum, den wir ja, wie wir wissen, in der letzten Stunde behandelt haben. 

Und dann wird das ganze Geschehnis des Gerichtes aufgezeigt. Wir kommen dann zu dem V.37: „Was ich aber euch (Israel, denn die Jünger waren Israeliten) sage, sage ich allen (auch uns!): Wachet!”. So steht es geschrieben. Oh, wer sein Leben nicht mit Christus in Ordnung gebracht hat durch eine Hinwendung und Übergabe in der Bekenntnisseite der Sünden und in der Inanspruchnahme völliger Vergebung, hat nicht gewacht. „Was ich aber euch sage, das sage ich allen: Wachet!” Nun ja, deshalb habe ich hier in V.42 gesagt, dass es mehr Allgemeinaussage ist. Wachet also! Warum? Weil wir weder die Stunde der Ankunft unseres Herrn zur Heimholung der Seinen nicht wissen, wie auch nicht Sein Kommen zum Gericht sieben Jahre später. Es ist überhaupt der Tenor der Heiligen Schrift, wie wir das auch im nächsten Kap.25,13 lesen. Da heisst es auch wieder: „So wachet nun, denn ihr wisset weder den Tag noch die Stunde”. Warum hat Gott uns denn das nicht mitgeteilt? So könnten wir fragen. Ja, wenn Er es uns mitgeteilt hätte, könnten wir uns nicht auf die Errettung durch Glauben berufen. Wenn wir es wissen brauchen wir es nicht mehr zu glauben. Gerade darin, dass wir es nicht wissen, beweisen wir, wie lieb wir den lebendigen Gott durch Christus haben. Wir wissen es nicht, aber wir glauben an Ihn und gehorchen Ihm freiwillig. Wodurch? Durch Glauben gehorchen wir Ihm. Das ist Evangelium des N.T. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir nicht allein die Worte hören, sondern wie Jakobus sagt, Täter Seines Wortes sind. Der Herr möchte Sein Wort an uns segnen.
Mt.24,43: „Jenes aber erkennet: Wenn der Hausherr gewußt hätte, in welcher Wache der Dieb komme, so würde er wohl gewacht und nicht erlaubt haben, daß sein Haus durchgraben würde.“

In der letzten Stunde hatten wir ja schon einiges über die Zusammenhänge in der Begrifflichkeit „Sohn des Menschen” gehört, wie wir auch vernahmen, dass es sich hier um die Ankunft des Sohnes des Menschen handelt, worauf sein zweites, also sein Kommen zum Gericht gemeint ist. Nicht wie manche Gläubige gedacht haben, dass es die Wiederkunft Jesu bei der Heimholung der Gemeinde sei. Das ist ein grundwesenhafter Unterschied, der in der Bibel sehr genau durch viele Bibelstellen beweisbar völlig anders liegt. Hier ist die Mitteilung dann zur Wachsamkeit. Wobei wir sagen können, dass dieses Wachsamsein sollen sich hier mehr in einer Allgemeinaussage richtet, wobei diese Wachsamkeit gebraucht wird, um in der Bereitschaft dem Herrn zu begegnen. Und wir hatten da auch Bibelstellen genannt, insbesondere Mk.13,37, aus denen wir dann sagen können, dass auch wir darin gemeint sind. Hier in dem V.43 wird die Erkenntnis angesprochen. Es heisst: „Jenes aber erkennet”, was jetzt kommt. Die Frage der Erkenntnis ist zugleich eine Frage, den Herrn zu erwarten, dem Herrn zu begegnen und alles das, was Christus betrifft, zu erfassen. Wir sollen erkennen: „Wenn der Hausherr gewusst hätte...”, in diesem Fall der Hausherr, der im N.T. eine unterscheidende Rolle in der Definition spielt. „Wenn der Hausherr gewusst hätte...”, eine Allgemeinaussage über einen Menschen. Nicht dass wir hier in dem Hausherrn Gott sehen sollten. Der ist hier mit hundertprozentiger Sicherheit nicht gemeint. Denn unser Gott ist wissend; Er ist noch mehr als wissend: Er ist auch allwissend. Und Er weiss um alle Diebe, und schon ganz und gar wenn es sich um sein eigenes Haus handelt, das durchgraben werden soll. Es ist ja mehr als geradezu beruhigend, dass wir wissen, dass wir solch einen Herrn haben, dem praktisch nichts entgeht. Unserm Herrn, vor dem alles offenbar vorhanden ist, sieht alles, Er weiss alles, Er kennt alles. Aber hier sind wir aufgefordert, wir Menschen, wenn es hier heisst in V.43: „Jenes aber erkennet:...” Und die Frage dafür ist, ob wir es erkennen oder ob wir uns nur dafür halten, die Dinge zu erkennen. Zwar hatten wir schon behandelt, dass wir die Stunde und den Tag nicht wissen, wann der Herr kommt. Und das sollten wir auch nicht wissen. Denn in dem Augenblick, wo wir es wüssten, wäre der Segen und die Belohnung des Glaubens betreffs der Wiederkunft Jesu für uns dahin. Denn wenn wir etwas wissen brauchen wir es nicht mehr zu glauben. Aber Gott hat Seinen Lohn mit Glauben verbunden. Und gerade hierin sollten wir auch die Wiederkunft des Herrn sehen. Denn wenn wir jenes Datum mit Uhrzeit wüssten, dann würden wir in der Folgezeit liederlich wandeln bis auf die letzten 14 Tage. Und genau da hätten wir natürlich unseren Lohn dahin für die übrige Zeit. Der Herr möchte uns sehen, dass wir im Glaubensverhalten (hier bei Israel und heute bei uns) Ihn erwarten. Ja, wenn der Hausherr irgendwie gewusst hätte, in welcher Wache der Dieb kommt, wenn er es geahnt, ja wenn er es gewusst hätte, dass er um die und die Uhrzeit kommt, dann wäre nicht allein der Dieb wachsam gewesen, sondern dann würde auch der Hausherr gewacht haben. Und der hätte sicherlich irgendwie etwas bei sich gehabt, entweder einen dicken Knüppel oder irgend etwas. Der Dieb wäre dann, wenn der den Kopf durchgesteckt hätte, gleich in der entsprechenden Art und Weise, wie es sich für einen Dieb gebührt, begrüsst worden. Der hätte in diesem Haus nie mehr versucht, noch einmal eine solche Sache zu vollziehen. Dieser Hausherr, ein Mensch in der Vorstellung und der Beispielhaftigkeit, hat nicht gewusst, zu welcher Zeit zu welcher Wache der Dieb kommt. Darum die angesprochene Bereitschaft, die bei uns, die wir dem Herrn dem Geiste nach dienen, dort liegt, dass wir mit Christus verbunden sind. Das ist die Bereitschaft. Und der Herr möchte es schenken und Gnade geben, dass wir erkennen und erfassen, dass es an der Zeit ist, sich ganz entscheidend und ganz entschieden sich auf die Seite Jesu zu stellen. Denn gleich wird Er kommen. Ich rede hier von dem Gesamtablauf der Zeiten der mitgeteilten Zeitpunkte, was zwar nicht unsere Sache ist, das Datum zu wissen. Das wollen wir gar nicht wissen, sondern wir sollten vom Herrn, Seine Wiederkunft erwartend, gesehen werden. Der Dieb kommt ohne sich anzumelden. Nun, wenn Er sich anmelden würde, dann brauchte der Hausherr weder davor noch danach zu wachen. Da würde er den Wecker stellen und sagen: Eine Stunde vorher genügt es, den Knüppel in die Hand zu nehmen. Wir wissen, dass ein Dieb einer ist, der um zu stehlen gekommen ist. Diebe sind auch Räuber. Die rauben das, was ihnen nicht gehört. Sie strecken sich aus nach dem, was ihnen nicht gehört, und tun so, als ob es ihnen eigen wäre. Das stimmt aber nicht. Dieser Hausherr, wenn er gewusst hätte, die Bibel sagt, dann hätte er gewacht und durch sein Wachsamsein, hätte er ihm, dem Dieb, nicht erlaubt, sein Haus zu durchgraben. Wir müssen nicht extra Dieb werden, um hier die Bibelstelle zu verstehen. Aber wenn Paulus sagt: „Alle suchen nur das ihre...”, Geschwister, dann ist das auch da drin. Und wenn der Herr Jesus sagt: „alle, die vor mir gekommen sind, waren Diebe und Räuber”, dann betraf das die, die uns auf dem Glaubensboden im A.T. benannt sind. Der Mensch im Fleische ist nicht in der Lage. Der mag es sich einbilden, aber das befreit ihn nicht von den Dingen. Er mag sich einbilden, er sei frei davon. Ich bin überzeugt: Nein! Und wenn der Herr schon so eine deutliche Beurteilung sagt: „Alle die vor mir gekommen sind...” Und wenn wir die Glaubenshelden und Glaubensmänner und Frauen des A.T. betrachten, da sind schon Leute von Ruf und Namen dabei. Die waren vor Ihm gekommen, Israel zu herden. In Lk.12 wollen wir ganz kurz den einen V.39 lesen, wo wir jene Parallele finden: „Dies aber erkennet: Wenn der  Hausherr gewusst hätte, zu welcher Stunde der Dieb kommen würde, so hätte er gewacht und nicht erlaubt, dass sein Haus durchgraben würde.” Es war gesagt, dass hier nicht Gott angesprochen ist als der Hausherr. Wenn wir an das erste Himmelreichsgleichnis denken,  könnten wir vielleicht fragen: Warum hat Gott das zugelassen, dass der böse Feind kam und zwischen dem guten Samen den Unkrautsamen hineinsäte. Da ist hier nicht dieser Hausherr. Gott hat es zur Prüfung zugelassen. Und der Mensch hat die Prüfung nicht bestanden – so sollten wir es etwa sehen. In 1.Thes.5,2 lesen wir: „Denn ihr selbst wisset genau, dass der Tag des Herrn also kommt wie ein Dieb in der Nacht.” Wenn hier vom Tag des Herrn geredet ist, ist von Seiner zweiten Wiederkunft gesprochen, nämlich Sein Kommen zum Gericht. Und der Apostel Paulus sagt nun in Verbindung hierzu: „Ihr Thessalonicher wisst das, ihr wisst das genau.“ Und es sei nur zu erhoffen, dass wir das alle auch ganz genau wissen, dass der Tag des Herrn kommt und verbunden wird mit dem Dieb in der Nacht. 


Geistlicherweise durchgräbt der Feind das geistliche Haus  Christus nicht. 

Denn wenn wir und wozu wir als geistliche Steine zu diesem geistlichen Haus Verwendung finden, dann betrifft das darstellend unsere Seele, die durch den Geist versiegelt ist. 

Da gräbt der nicht, das sagt ich. Der kann hier im Fleische, wo wir noch sind, irgendwelche Durchgrabungen vornehmen. Aber nicht das was Gott versiegelt hat, da macht er nichts mehr dran. Dafür ist er nicht mehr zuständig, dafür reicht seine Kraft nicht mehr aus. Und wenn wir in diesem 1.Thes.5 von V.2 aus weiterlesen, da heisst es: „Wenn sie sagen: Friede und Sicherheit! – dann kommt ein plötzliches Verderben über sie”, dann wird dieses plötzliche Verderben der Wiederkunft Jesu sich vollziehen. Hier wird also Sein Kommen Verderben genannt. Hier sehen wir schon wie unmöglich das ist, die erste Wiederkunft Jesu mit der zweiten zu verwechseln. Denn wenn der Herr Jesus bei seinem nächsten Mal kommen wird, und wir warten sehnlichst darauf, dann ist das nicht zum Verderben unsererseits, sondern Er kommt ja beim nächsten Mal allein nur für die Seinen. So sagt es auch der Hebräerbrief, dass Er das nächste Mal erscheinen wird, für die, die eben schon die Seligkeit besitzen. Und wir sind froh und dankbar, dass wir solch eine lebendige Hoffnung haben, an der die verlorene Welt kein Teil hat. Dort gräbt dieser Feind nicht hindurch und er wird sein Kommen nicht verhindern können. Dafür ist er zu schwach. Da hat Gott sich Seinen eigenen Willen durch den Sohn vorbehalten. Er wird kommen. Und wir hören schon heute dieses Geflüster von Friede und Sicherheit. Da wird heute nur noch vom Frieden gefaselt. Das ist aber erst der Anfang von dem, was in den nächsten Zeiten kommt. Auch dann, wenn der Herr gekommen ist zur Abholung der Seinen, wird jener Ruf des Friedens noch um ein mehrfaches verstärkt sein. Das werden im gleichen Moment die Kinder in der Schule alle auswendig lernen: „Friede und Sicherheit. Jetzt haben wir Friede und Sicherheit; jetzt sind die weg, die den Unfrieden gestiftet haben. Wir waren nicht von ihrer Fakultät. Die sind jetzt weg; jetzt ist Friede und Sicherheit; jetzt ist niemand mehr dagegen!“ Das ist das Programm der Zukunft, das unmittelbar vor uns liegt. Aber das bereits läuft. Und es läuft weiter und es wird nicht mehr schwächer, sondern es wird zunehmen an Inhalt, an Stärke, an Phonstärke. Aber im gleichen Augenblick, in gleicher Gestalt kommt das Verderben der Gottlosen ihnen näher. Und das ist schon von hohem Wert und grosser Wichtigkeit, dass wir mit diesen Dingen der Aussagen der Heiligen Schrift  engst und tiefst verbunden sind. Ich will da auch noch eine Stelle aufschlagen in Offb.3,3, damit wir uns da nicht verwundern. Dort geht es ja um die Gemeinde: „Gedenke nun, wie du empfangen und gehört hast, und bewahre es und tue Busse. Wenn du nun nicht wachen wirst, so werde ich [über dich] kommen wie ein Dieb (hier redet der Herr!), und du wirst nicht wissen, um welche Stunde ich über dich kommen werde.” Wir haben hier die Endzeitsgemeinde zu Sardes vor uns. Und so wie wir die sieben Sendschreiben vor uns haben, sind ihre Inhalte zugleich prophetisch chronologisch geordnet. Und zwar haben wir die letzten drei Gemeinden in die Endzeit zu sehen, die mittleren in das dunkle Mittelalter, und die ersten erwähnten Gemeinden damals in die Urgemeindezeit. Das etwa ist die Abwicklung. Und wir sehen aus den Mitteilungen der Heiligen Schrift über Sardes, dass wir es hier wohl mit den Volkskirchen allgemein zu tun haben, über die ausgesagt ist: „Aber du hast einige wenige, die ihre Kleider nicht besudelt haben.” Aber von der Vermassung her wird hier nicht mehr gesprochen, dass sie noch eine Verheissung tragen. Das, was der Herr hier redet, ist Gericht. Denn Er redet zu einer Gemeinde. Uns es nimmt uns wunder, dass sie überhaupt noch als eine Gemeinde angesprochen wird im Sinne des N.T., wovon es heisst: „Du hast noch einige Wenige...“. So ähnlich verhält es sich dann auch noch mit der siebenten Gemeinde, Laodicäa, die auch noch als Gemeinde angesprochen ist und nicht die Erkennungszeichen einer örtlichen Gemeinde in der Weise trägt. 
Mt.24,44: „Deshalb auch ihr, seid bereit; denn in der Stunde, in welcher ihr es nicht meinet, kommt der Sohn des Menschen.“

Wenn wir von der Erkennbarkeit der Wiederkunft Jesu reden, dann ist es nicht so, dass wir Stunde und Tag erkennen können. Umgekehrt rügt ja gerade der Herr Jesus die Jünger, dass sie die Zeichen der Zeit nicht kannten. Das bedeutet, dass wir ohne Zeitpunkt von Stunde, Tag Monat und Jahr zu wissen, wir aber anhand der Ausreife jener Zeit ganz klar erkennen sollen, dass der Herr an der Tür ist. Das sollen wir wissen; daran will der Herr uns sehen. Wenn das sonst nicht der Fall ist, geraten wir ja nach dem V.43 Anfang als solche, die nicht erkennen. Solche, die nicht erkennen, werden ja überrascht, weil sie nicht erkennen. Und der Wille des Herr ist es, dass wir die Zeichen der Zeit erkennen, wie der Herr sagt. Der Herr führt sie dorthin: Sie sollen die Zeichen der Zeit erkennen. Und das konnten sie wiederum nicht. Und der Herr möchte Gnade schenken, dass wir uns danach ausstrecken im Worte Gottes zu forschen, um die Zeichen der Zeit zu erfassen und zu erkennen, und in der rechten Weise nüchtern zu beurteilen. Das ist ein Stück des Willens Gottes in der Erkenntnis Christi betreffs Seiner Wiederkunft. Deshalb auch: „...ihr seid bereit!” Und Er sagt: „...in der Stunde, in welcher ihr nicht meinet.” Es wird also insbesondere für die Zeit der zweiten Wiederkunft Jesu eine Zeit sein, wenn der Herr wiederkommt, wo man sich mit völlig anderen Dingen beschäftigt, aber über die Ankunft des Herrn überhaupt nicht informiert sein wird. Die Menschen der 70. Jahrwoche haben einen anderen Geist. Sie haben einen Geist, der ihnen die Wiederkunft Jesu in die Ferne drückt. Sie sind nicht bereit deswegen, weil sie sich nicht danach ausgestreckt haben, mit Christus in tiefer inniger Verbundenheit zu sein. Und wo der Mensch es nicht meint, dass Er kommen wird, hier heisst es, da kommt der Sohn des Menschen. Wie töricht darum (und diese Torheit hat selbst vor Gläubigen noch nicht halt gemacht), dass man sich hinsetzt und mit Rechenschieber oder mit irgendwelchen Hilfsmittel ausrechnen möchte, wann der Herr wiederkommt. Die Bibel sagt uns völlig klar, dass wir es nicht tun sollen, weil der Herr uns das nicht zeigt. Es war Eingangs gesagt, warum das nicht sein soll. Wir würden uns alle um ein ganzes Stück Lohn beschränken, was wir in der Ewigkeit brauchen. Denn dort ist Leben. Zwar beginnt unser ewiges Leben durch die Bekehrung und Hinwendung zu Christus schon hier. Aber unser Ausleben des ewigen Lebens vollzieht sich dort beim Herrn, wo es dann keine Trübung, keine Sünde, keine Scheidung mehr geben wird. Wo es nur noch Harmonie, wo es nur noch Einklang und Einssein zwischen dem Haupte und der Leibesgemeinde gilt. 
Mt.24,45: „Wer ist nun der treue und kluge Knecht, den sein Herr über sein Gesinde gesetzt hat, um ihnen die Speise zu geben zur rechten Zeit?“

Wer ist nun der treue und kluge Knecht? Hier wir eine Frage aufgeworfen: Wer von den Knechten, die dem Herrn gehören, ist ein kluger und treuer Knecht. Warum heisst es hier „...den sein Herr über sein Gesinde gesetzt hat”? Das heisst doch soviel (in unserer heutigen Verständnisart), dass einem solchen Knecht seitens Gottes Macht zugeteilt worden ist. In der damaligen Zeit, vor ein paar tausend Jahren, da war es schon eine Machtposition, von einem grossen Gutsbesitzer eingesetzt zu werden und als Knecht über wer weiss wie viel zu bestimmen. Das ist hier ausgedrückt. Und wenn wir in unserer heutigen Zeit die Dinge ansprechen wollten, dann sollten wir erkennen, dass der Herr Jesus uns eine ungeheuerliche Machtzuwendung gegeben hat, weil wir Kinder Gottes heissen, wie die Schrift sagt. Jawohl, wir heissen Kinder Gottes. Und damit ist ein Wissen, ein Glaube, eine Erkenntnis seitens Gottes uns zuteil geworden, bei der wir in der Verantwortlichkeit vor Gott gefunden werden, damit Christusverbunden zu haushalten und nicht im eigenen Ermessen. Ein treuer und kluger Knecht, wer ist es? Der vom Herrn über einiges gesetzt ist. Es gibt heute keinen Erretteten, den der Herr nicht in eine besondere Vollmachtsstellung durch Glauben und Gotteskindschaft gestellt und gesetzt hat. Das drückt sich vor bald 2000 Jahren hier so aus. Darum wollen wir es erkennen. Und dieser sein Herr hat ihn über andere gesetzt, um ihnen auch die Speise zuzuteilen. Diese Speise kommt zwar von dem Herrn, aber der Knecht hat sie zuzuteilen. Alles das, was heute Zeugnis und Bekenntnis Christi ist, egal wie, wenn es nur auf dem Boden des klaren Evangeliums verläuft, dürfte hier angesprochen sein, als Lebensspeise. Selbst im Lied können wir das Wort des Herrn als Lebensspeise weitergeben. Hier sehen wir uns auch vergleichsweise mit darin, und zwar zur rechten Zeit. Heute ist ja noch diese angenehme Zeit, die Zeit der Annehmung. Sie währt nicht für immer, aber heute noch ist sie da. Und darum freuen wir uns, dass wir in eine Zeit geboren sind, wo wir Christus bezeugen können, Christus bezeugen dürfen. Und diese Bezeugen Seines Namens bringt uns erneut in weitere Vollmachtsposition. Nicht allein vor Menschen, sondern in erster Linie vor Gott. Und an ganz ganz letzter Stelle vor den geistigen Feinden, vor den Geistesmächten, die Christus und uns entgegenstehen. Wer ist nun der treue und kluge Knecht? Wir müssen nun diese Frage persönlich an den Herrn beantworten, ob der Herr uns so sieht, dass wir treu sind im Zeugnis, in der Weitergabe wer Christus ist, den sein Herr über so manches gesetzt hat, selbst die Speise anderen zu geben, in der Bibel vorzulesen, auszulegen, mitzuteilen, das Wort des Evangeliums zu wirken. Und nun haben wir noch einmal in Lk.12,42-44: „Der Herr aber sprach: Wer ist nun der treue und kluge Verwalter (hier wird als der Knecht jetzt derselbe schon als Verwalter angesprochen), welchen der Herr über sein Gesinde setzen wird, um ihm die zugemessene Speise zu geben zur rechten Zeit? Glückselig jener Knecht, den sein Herr, wenn er kommt, also tuend finden wird! In Wahrheit sage ich euch, dass er ihn über seine ganze Habe setzen wird.” Hier ist der Lohn angesprochen, den wir vergleichsweise in Christo besitzen. 
Mt.24,46: „Glückselig jener Knecht, den sein Herr, wenn er kommt, also tuend finden wird!“

Wer im Gehorsam des Zeugnisses Christi gefunden wird, über einen jeden dieser Erretteten ist Glückseligkeit ausgesprochen. Wir sollten uns also deshalb sehr beeifern, sollten die Dinge in unseren Herzen aufnehmen und zu einer Frucht hervor entwickeln lassen, damit wir unseren Auftrag erkennen, zu dem der Herr uns berufen hat und nicht der Mensch. „Ihr sollt meine Zeugen sein.” Der Herr ist oben im Himmel. Durch die Gegenwart Seines Geistes gibt Er uns Kraft und Führung. Aber wir sollen seine Zeugen sein. Der treue Zeuge, von dem im N.T. geschrieben steht, Christus, ist durch Sein Vorausgehen in die Himmel nicht mehr leibhaftig hier auf dieser Erde. Darum hat Er uns in unserer Leibhaftigkeit hier beauftragt Sein begonnenes Werk, das Werk der Zeugenschaft auf Erden weiterzuführen. Und der Herr möchte Gnade geben und Gnade schenken, dass dies nicht nur ein Erkenntnisteil unseres Verstandes sei und bleibe, sondern dass nun die Unterordnung aus Liebe zu Christus zum Gehorsam folge. Darauf kommt es wohl an. Nicht dass wir, wie unter Gesetz stehend, die Aussagen der Heiligen Schrift vollziehen wollten – nein so nicht. Ich möchte sogar warnen, denn darauf liegt kein Lohn. Sondern das N.T. lehrt uns ganz entscheidend. Da heisst es einmal, dass Gott einen fröhlichen Geber lieb hat. Der Herr will von uns die Bereitschaft etwas freiwillig für Ihn, unseren Herrn zu tun, was Ihm besonders am Herzen Freude bereitet. Das bereitet Seinem Herzen die Freude, die Er auch an uns sehen, haben und finden will. Darum ist es von grosser Notwendigkeit, dass wir diese hier gehörten Worte in die Tat umsetzen. Ja die einen haben ihren Auftrag mehr an den Kindern: Sie gehen heraus und machen ein bisschen Parkarbeit oder sprechen in der Nachbarschaft die Kinder an. Andere wieder an Erwachsenen. Die können sich besser durchsetzen. Andere wieder haben da und dort Christus zu bezeugen oder zu verkündigen. Dieses Zeugnis hat eine Vielseitigkeit. Das ist nicht allein nur etwa hier in Verkündigung gemeint, sondern der glaubensmässige Wandel eines Kindes Gottes ist bereits Zeugnis, ich sage es. Und das sollte eben auch ins Licht gestellt sein. Das ist die Frage von V.46, über die die Glückseligkeit ausgerufen ist, wie wir hörten: Jener Knecht, den der Herr, wenn Er kommt, also tuend finden wird. Der Herr möchte uns in der Arbeit des Reiches finden, wenn Er kommt. Das heisst es doch hier. Er will uns nicht schlafend finden, wie die übrigen, die keine Hoffnung haben.
Mt.24,47: „Wahrlich, ich sage euch, er wird ihn über seine ganze Habe setzen.“

Das ist nun der himmlische Lohn, der angesprochen ist. Das ist nun auch unser Erbteil; das ist der Reichtum den wir in Christo haben. Alles in allem durch den, der den Vater gesandt hat, Christus. Darum ehren wir Ihn und darum lieben wir Ihn, unseren Herrn; darum stellen wir uns ihm zur Verfügung. Wir preisen darin und damit Seinen wunderbaren Namen, weil wir wissen, dass Sein Name auch zugleich mit Seiner Tätigkeit hier auf dieser Erde verbunden war. Und weil wir jetzt noch als die Seinen, die Ihm gehören, noch auf dieser Erde sind, strecken wir uns aus nach dem, dieser Glückseligkeit voll und ganz Rechnung zu tragen. Damit wir, die wir doch durch den Dienst der Sünde so viel Schuld allesamt vor Ihm hatten, sein Herz ein wenig mit Freude erfüllen dürfen.
Mt.24,48: „Wenn aber jener böse Knecht in seinem Herzen sagt: Mein Herr verzieht zu kommen.“

Der Knecht wird glückselig geheissen. Das Symptom dafür war, dass Er den  Willen des Herrn tat. Dass Er den Willen des Herrn ausführte, worüber oder wodurch Er dann über vieles gesetzt werden konnte, das ist der Ausgangspunkt. Und es ist Ihm daraufhin in V.47 dann weitere Erhebung angekündigt und zuteil geworden. In dem V.48 wird jetzt eine Gegenüberstellung erwähnt, wenn ein Knecht nicht in dem Willen des Herrn gefunden wird. Und wir sehen, wie stark hier auch von Israel geredet ist. Und zwar wird in diesem V.48 dieser Knecht bereits böse geheissen, der nun anders tut als der Herr geheissen hat. Er ist also hier in sich selbst schon verurteilt, der da anders tut und anders entscheidet, wie sein Herr es will. Dieser böse Knecht hat den Willen des Herrn gewusst. Aber er hat ihn anders ausgeübt; er hat ihn anders vollzogen, weil er anders wollte, weil er anders dachte, weil er anders handelte – darum „böser Knecht”. Es geht hierbei nicht allein um eine Beurteilung, wie in einer Schule in der Benotung einer Arbeit, sondern die äussersten Konsequenzen sind hier behandelt, wie wir das im letzten Vers dieses Kap. dann finden, was einen, wie es hier heisst, bösen Knecht, erwartet. Dabei hat er nicht viel böses geäussert, hier heisst es: „Wenn aber jener böse Knecht in seinem Herzen sagt...” Wir sehen, dass die Bosheit der Sünde im Herzen den Urgrund findet. In Mt.15,18 werden wir gleichsam hineingeführt. Da heisst es: „Was aber aus dem Munde ausgeht, kommt aus dem Herzen hervor.” Es gibt keine Mundsünde, keine Lippensünde, ohne dass sie aus dem Herzen bereits geformt worden sei. Es ist schon interessant, wie stark gerade das Herz mit dem Gemüt und der Seele verbunden hier die Frucht offenbar macht, die im Menschen ist. Noch ist es verborgen, was den bösen Knecht ausmacht, noch ist es geheim nach aussen hin. Es heisst, dass er das nur in seinem Herzen sagt. Und in Mt.15,19 wird dann gesagt: „Denn aus dem Herzen kommen hervor böse Gedanken...”. Dann kommt eine Aufzählung, eine Liste von Dingen, die wir unter Menschen kennen. Das heisst also: Das Herz des Menschen ist praktisch Ausgangspunkt für das Böse im Denken und Handeln, also „...wenn aber jener böse Knecht in seinem Herzen sagt...” Wir haben hier die Ausgangspunkte aller Sünde, die den Menschen betrifft, wonach auch der Mensch gerichtet und vor Gott steht. Und so sollten wir besorgt sein um die, wie das N.T. lehrt, Reinigung der Herzen, die da nach Apg.15,9 durch Glauben geschieht. Der Glaube ist also ein Mittel zur Reinigung unserer Herzen. Wir sehen, welch einen vielseitigen Zweck die Reinigung unseres Herzens hat, oder überhaupt dass der Glaube uns im Herzen zu reinigen vermag von diesen Dingen, die wir hier behandeln. Nun, was denkt er denn in seinem Inneren, in seinem Herzen? Er denkt: „Mein Herr verzieht zu kommen...” Das ist eigentlich gar nichts arg böses. Er denkt: „Vielleicht kommt mein Herr später...“. 


Aber das Böse liegt nicht allein darin, dass er diese fünf Worte in seinem Herzen erwägt, sondern an den Auswirkungen, die nicht durch Gott gegeben sind, die nicht abhängig  sind vom Glauben, den Gott gibt. 

So sind seine Gedanken die Äusserung seines eigenen menschlichen Denkens, seiner Überlegungen, seiner Gesinnung, und in dieser seiner Gesinnung sagt er: 

„...mein Herr verzieht zu kommen...” Da bewegt ihn nun die Tiefe, was in seinem Herzen ist, wie wir das in Mt.15,19 in der Aufzählung finden. Dann kommen die Urgründe hervor, die durch die Sünde Adams aktiv geworden sind, Dinge, die dort aufgezählt sind, können herausbrechen in einer Macht und Eleganz bei Menschen, wo wir solches noch nie gefunden und gehört haben. Da müssen wir uns nicht wundern. Wir alle haben vom Urgrund her ein solches Herz. Und wenn wir dem Herrn Jesus nachfolgen, wenn wir Errettung gefunden haben durch das Opfer Christi am Kreuz, dann sollten wir schon bedacht sein, dass wir uns der Reinigung unserer Herzen unterwerfen, beständig, und dass wir diese Reinigung suchen. Die kommt nicht von selbst. Die müssen wir wollen, als solche, die erlöst sind. Nur so wird die Reinigung überhaupt aktiviert, sonst nicht. Und wir müssen uns danach ausstrecken und müssen solches im Glauben dem Herrn im Gebet bringen. Das immer wieder aufs neue, damit der Herr sieht, dass es uns ernst ist. Nicht allein deshalb, weil es hier gesagt worden sei, sondern wir sollten unsere eigenen Herzen mit diesen hier beschriebenen Nöten verbinden und zum Thron Gottes bringen, damit wir ein anderes Urteil empfangen als hier dieser böse Knecht. Natürlich geht es hier nicht um Errettung bei uns in der Zeit der Gnade, sondern es geht um Nachfolge, es geht um den Dienst vor Gott. Und diese Gesinnung „...mein Herr verzieht zu kommen...” ist eine üble Sache, die wir auch in unserer Zeit der Gnade finden. Wir schlagen dazu in 2.Petr.3 jene bekannte Stelle in V.9 auf: „Der Herr verzieht nicht die Verheissung, wie es etliche für einen Verzug achten, sondern er ist langmütig, gegen euch, da er nicht will, dass irgendwelche verloren gehen, sondern alle zur Busse kommen.” Auch heute sind Menschen da, die da sagen: „Ja, wo bleibt nun euer angekündigter Herr?“ Hier soll gesagt sein, wie wir im V.9 lesen, dass es kein Verzug Gottes ist, sondern dass Sein bisheriges Nichterscheinen den Hintergrund aufweist, dass Gott nicht will, dass solche, die das Wort des Evangeliums noch hören, verloren gehen sollen, die es noch hören möchten und es annehmen zur Errettung ewigen Lebens. In diesem 2.Petr.3 finden wir im V.4 diese Spötterreden, die da sagen: „Wo ist die Verheissung seiner Ankunft? Wo ist sie? Denn seitdem die Väter entschlafen sind...”, das sind die Väter Israels, „...bleibt alles so, von Anfang der Schöpfung an.” Das ist die Rede der Gottlosen, die Rede der Ungläubigen, die Rede der Verlorenen, die Rede der bösen Knechte, mit denen wir hier zu tun haben. Aber Gott erklärt durch Petrus in diesem Kap.3,9: „Nur deshalb verzieht Gott noch eine Weile, damit die letzten gerettet werden sollen, damit niemand verloren gehen soll, der da Willens gewesen ist, sich erretten zu lassen.“ Das ist der Hintergrund. Und so können wir sagen, dass der Herr Jesus bis heute noch nicht gekommen ist, [weil die Letzten noch nicht gerettet sind]. Für uns ist es ja die Leibeserlösung, die Aufnahme in Herrlichkeit. Wir warten ja jeden Tag darauf, dass der Herr kommen möchte. Für uns ist es das grosse Los; für uns ist es überhaupt alles, was wir hier geglaubt haben, vom Glauben zum Schauen zu gelangen, der Inhalt oder der Inbegriff des gewaltigen Gewinnes. Und wir sind froh und dankbar, dass wir durch unseren Herrn Jesus eine solche lebendige Hoffnung haben: Das wir wissen, dass das, was in dieser Welt ist, zeitlich und vergänglich ist; es ist kurz, es ist sehr kurz. Und dennoch ist diese kurze Erdenzeit dafür bestimmt, die gesamte Ewigkeit auszudrücken, für den, der sich da auf die Seite unseres Herrn Jesus stellt, heute. Die Gnadenzeit hat einen Anfang und ein Ende. Und wir stehen unmittelbar am Ende derselben. Darum können wir nicht mit unserem Seelenleben spielen. Nun, wenn ich 20 Seelen hätte, dann wäre das nicht so schlimm. Da würden wir sagen: „Da lassen wir die eine gurgeln...“, nicht? „...dann haben wir immer noch die 19 Stück, die wir in die Waagschale werfen.“ Aber so ist es nicht. Jeder hat nur eine solche Seele, von der der Herr erwartet, dass er sie sich retten lässt durch das Opfer Jesu am Kreuz, mittels des Glaubens. 
Mt.24,49: „und anfängt, seine Mitknechte zu schlagen, und ißt und trinkt mit den Trunkenen.“

Ja und in unserem Textwort von Mt.24,49 da fängt er nun an, weil er in seinem Herzen gesagt hat: „Mein Herr verzieht zu kommen...”. Das ist ein Thema, in dem auch wir stehen. Natürlich nicht so in der Gleichheit wie dieser Knecht. Aber wenn wir Zeit und Stunde wüssten, wann der Herr Jesus wiederkommt, dann wäre es um vielen Lohn in der Ewigkeit dahin. Denn dann würden wir nicht mehr in dieser Zwischenzeit die grosse Gnade haben, aus Glauben zu leben, sondern aus dem Wissen. Aber wir haben nicht unsere Rechtfertigung aus dem Wissen. Ich habe es noch nicht gelesen. Das würde auch sicherlich nicht für unsere heutige Zeit geschrieben stehen. Aber dann wären auch wir in einer Situation, wo wir sagen würden: „Na, lass mal. Bis der Herr kommt, sind es immer noch 200 Jahre...“. Nein, so nicht! Nur durch unser Glaubensverhalten in dieser Situation gefallen wir Gott, vermögen wir vor Gott zu stehen und vom Herrn belohnt zu werden in dem, was wir für Ihn im Verhalten zeigen. Das ist ja genau das gleiche. Und dieser Herr hat in seinem Herzen geredet. Das hat nicht Gott zu ihm gesagt, das hat nicht sein Herr zu ihm gesagt, sondern das hat er sich selbst eingeredet: „Der kommt noch lange nicht...“. Diese Rede war Unglauben, „mein Herr verzieht zu kommen”. Deshalb hat er sich einsgemacht mit der Rede seines eigenen Unglaubensherzens: „Mein Herr verzieht zu kommen...” Da ging es immer tiefer herunter; da hat er sich durch diese Rede über andere erhoben. Da ist er so weit abgeglitten, nicht mehr im Willensbereich seines Herrn gefunden zu werden, sondern hat angefangen, seine Mitknechte zu schlagen. Das war eine Überhebung über andere, die nicht im Sinne seines Herrn war. Er hat sie geschlagen. Das muss nicht unbedingt mit der Hand sein, sondern das kann auch mit Worten sein. Es gibt auch ein Schlagen mit Worten. Das alles das will der Herr nicht. Er will, dass wir unserem Herrn ähnlich sind. Unser Herr hätte es gekonnt, und es wäre Gerechtigkeit gewesen, aber Er hat es dennoch nicht getan. Das wir doch von unserem Herrn lernen möchten auch in den Dingen, die nicht so gesehen werden, damit unser Wesen verändert wird. Ja, und dann ging es immer weiter ab, dann ist er in einen furchtbaren Zustand gekommen, dass er seinen Wert auf Essen und Trinken gelegt hat. Er hat nicht mehr nach dem Willen seines Herrn gefragt, sondern hat seinen Bauch zum Gott gemacht; er hat dann die Vorteile, die er in seiner Überhebung hatte, dazu benutzt, um Essen und Trinken in den Vordergrund zu stellen. Und das hat er mit anderen im Ort getan, die bekannt sind als Trunkene. Mit denen hat er dann getrunken. Und was bei solchen Trinkereien herauskommt, das wissen wir. Wer es nicht weiss, muss sich an diese Saufhäuschen hinstellen, nur zehn Minuten. Dann hört er Dinge, die nicht zur Ehre Gottes sind. Und dort hat er sich bereits eingependelt, dort bewegte er sich. Das war schon sein Milieu geworden. Und da hat er völlig aus dem Auge verloren, wann sein Herr wiederkommen wird. Sein Herr muss es ihm nicht bis auf die Stunde gesagt haben. Aber irgendwie musste er es wissen, dass ungefähr dann der Herr wiederkommen muss. So pflegte er zu reden und zu sagen: „Nicht die Stunde, nicht den Tag, aber irgendwann...“. Aber hier durch diese Sünden, die er gesucht und gefunden hat, hat er auch sein eigenes Beurteilungs-vermögen verloren, wann sein Herr wiederkommen wird. Er wusste es nicht.
Mt.24,50: „so wird der Herr jenes Knechtes kommen an einem Tage, an welchem er es nicht erwartet, und in einer Stunde, die er nicht weiß.“

Das ist schon eine üble Sache, wenn wir nicht im Willensbereich sind und Ihn gar nicht erwarten oder sogar wünschen, dass Er gar nicht käme. Ja, es gibt sogar Gläubige, die Probleme haben bei der Verkündigung der Wiederkunft Jesu. Die fangen an zu zittern, haben Angstgefühle und Angstgedanken, wenn von der Wiederkunft des Herrn Jesus geredet wird, obwohl es für uns das grosse, gewaltige, ersehnte Ereignis ist. Um das ich wohl (ich möchte nicht zuviel sagen)  so jeden Tag dafür bete, oft zweimal am Tag. Und es sind nur wenige Tage, wo ich nicht darum bete, dass mein Herr kommen möchte. Wenn wir im Willen unseres Herrn sind, dann überrascht uns der Tag nicht. Denn dann hören wir, wenn wir in Seinem Willen wandeln und leben wie es in V.46 heisst: „Glückselig jener Knecht, den der Herr, wenn er kommt, also tuend finden wird“. Nämlich so, wie sein Herr es will. Dann ist Übereinstimmung, Glückseligkeit ist dann vordergründig. Und hier wird aber etwas stattfinden, wenn ein Knecht nicht nach dem Willen des Herrn tut: Der Herr kommt wieder, an einem Tage, an welchem er es nicht erwartet und in einer Stunde, die er nicht weiss. Darum sollen wir ja allezeit bereit sein unserem Herrn zu begegnen. Und wer sich dafür nicht bereitet hat, oh oh, hier haben wir ein Beispiel dafür. Möchte der Herr Gnade schenken, dass wir alles daran setzen, um unserem Herrn zu gefallen. Das fängt nicht in irgendeiner Religiosität an, sondern der Anfang ist, dass wir unser Leben Christus übergeben und Eigentum dieses unseres Herrn werden. Und das Nächste ist dann, dass wir Seinen Willen erforschen in Seinem Bibelbuch, täglich; dass wir im Gebet mit Ihm verbunden sind, damit wir die Zeichen der Zeit erkennen. Der Herr Jesus sprach die Zeichen der Zeit an und lobte die Jünger gar nicht, weil sie sie nicht kannten. Der Herr Jesus wollte nicht, dass Seine eigenen Jünger die Stunde und den Tag wissen sollten. Er weist sie ab auf diese Frage. Aber er schilt sie, dass sie nicht die Zeichen der Zeit kennen – das möchte der Herr –, und dieser böse Knecht hatte das völlig nicht mehr im Griff. Er hat gewünscht, er käme gar nicht mehr, wegen seines schlechten Gewissens, wegen seiner unvergebenen Schuld, wegen seiner Untreue vor dem Herrn. Und Er kommt, wenn dieser Knecht, der nicht in Übereinstimmung steht, es nicht erwartet, in einer Stunde, die er nicht weiss. Das ist eine gewaltige Überraschung. Und da hören wir ja nun in dem V.51 von dieser grossen Überraschung, was da geschieht.
Mt.24,51: „und wird ihn entzweischneiden und ihm sein Teil setzen mit den Heuchlern: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“

Hier heisst es in V.51, dass dieser Herr ihn entzweischneiden wird. Was ist denn das entzweischneiden? Er wir ihn zerschneiden. Er wird nicht mehr das sein, was er war und er wird es nie wieder werden können; er hat das anvertraute Gut seines Herrn missbraucht und missraten; er ist durch die Zeit gegangen und die Zeit nicht ausgekauft für den Herrn. Schade. Dieser Knecht hätte es anders haben können. So geht es jedem einzelnen Menschen, der das Diesseits beurteilt, als ob der Herr wiederkommen würde, wo wir es wüssten. Nein, wir wissen es nicht. Stunde und Tag wissen wir nicht, keiner von uns. Darum war es schon immer sehr, sehr albern, wenn Menschen sich hingesetzt haben um flugs auszurechnen, wann der Herr Jesus wiederkommen möchte. Es ist nicht in unsere Hand gegeben. Und wenn wir schon rechnen, dann ist diese Rechnung falsch. Ich darf es hier so genau sagen, weil die Bibel es an anderer Stelle so präzis ausdrückt. Er wird ihn entzweischneiden und ihm sein Teil setzen mit den Heuchlern. Nun, was sind denn das wieder für Leute, die Heuchler? Die haben wir in Mt.23 durchgenommen. Da hatten wir siebenmal die Warnung an diese Heuchler in dem Kap.23 von Mt. Das war jedes Mal mit einem Wehe von Seiten Gottes verbunden: „Wehe ihr Heuchler!” Was ist denn ein Heuchler? Das ist ein extravaganter Lügner. Der tut so als wenn etwas anderes da wäre was aber nicht da ist. Und so spricht der Herr Jesus die Schriftgelehrten als Heuchler an. Die haben so fromme Gesichter geschnitten. Die haben das irgendwie geübt und brachten das schon zu einer ansehnlichen Mimik. Und da war dann alles, was mit dem Dienst gegenüber Gott verbunden war, Heuchelei. Sogar das Fasten haben sie dann in der Heuchelei durchgezogen, dass der Herr Jesus sagen muss: „Ihr sollt das nicht so machen wie diese Schriftgelehrten!“ Die haben da ihre Gesichter langgezogen und an den Ecken gestanden, um als Fastende zu erscheinen. Das sind Heucheleien. Der Herr Jesus möchte uns zeigen, wenn wir errettet werden wollen, dass wir unser Vertrauen nicht auf eine Kirche, Freikirche oder Gemeinschaft oder auf irgend eine Organisation setzen. Sondern unsere alleinige vorhandene Garantie ist Christus Jesus, mit dem wir in tiefe, in tiefste Gemeinschaft kommen müssen, um unsere menschliche Herzensheuchelei loszuwerden, die wir alle besitzen. Ja, die besitzen wir alle. Es soll ja keiner, wie der böse Knecht, sich in Gedanken über einen anderen erheben; er soll es nicht machen, es wäre Heuchelei. Und wenn wir durch die Gnade Gottes errettet sind, dann war das nicht unser Verdienst – gar nicht dran zu denken. Unser Kommen zu Christus und das damit verbundene Errettetwerden für alle Ewigkeit ist nie unser Verdienst. Wir müssen zwar kommen wollen. Aber das ist keine Leistung? Eine Zusage Gottes in Anspruch zu nehmen, indem wir kommen sollen und Gott unsere Sünden überstellen sollen? Das ist doch keine Leistung! Das ist eine Notwendigkeit, aber keine Leistung. Da haben wir nichts mit fertiggebracht. Nun heisst es hier in dem V.51, nachdem dieser Herr ihn entzweischneidet: „...und dann will er ihm sein Teil setzen mit den Heuchlern.” Und jetzt kommt die Endkonsequenz, die da angekündigt ist, eine Konsequenz wo es heisst: „Da wird sein, das Weinen und das Zähneknirschen.” Das wäre nicht so schlimm, wenn hier geschrieben stände, dass das Weinen und das Zähneknirschen 14 Tage dauert. Die würde man irgendwie herumkriegen. Aber hier geht es um die Ewigkeit. Hier geht es um die Aussage des Wortes Gottes betreffs Gehenna! Da redet die Bibel, Gottes Wort, von dem Feuer, das nicht mehr erlischt, und der Wurm der nicht mehr stirbt. Das ist ein ewiger Zustand derer, die sich nicht erretten liessen, die nicht nach dem Herrn Ausschau gehalten haben. Denn das Reden unseres Herrn ist nicht umsonst. Sein Wort ist die Wahrheit. Und das, was Er besonders für uns in Seinem Wort geredet hat, hat Gott in Verheissungen gestellt für solche, die nach Seinem Willen fragen für die ewige, endlose Herrlichkeit. Und für jene, die nicht nach Ihm fragen, wird die Ewigkeit im Weinen und Zähneknirschen sein, im Feuer des Gerichts. Darum ist unser irdisches Leben so hochkarätig verantwortlich bei einem jeden Einzelnen, weil hier entschieden wird, wo wir die endlose Ewigkeit zubringen. Der eine für die Glückseligkeit, weil er sich dafür entscheiden wollte. Aber entscheidet ja nicht, indem ihr die Glückseligkeit auf die lange Bank schiebt! Das ja nicht, denn die Bibel sagt „heute”. Wenn wir das hören, dann sollen wir unsere Herzen nicht verhärten. Wir sind froh und dankbar, dass wir durch unseren Herrn Jesus Christus angenommen wurden, der gekommen ist, das Verlorene zu erretten. Wir waren alle verloren; da war keiner besser als der andere. Wir können uns auch heute noch erretten lassen durch seinen Ruf, den Ruf Seiner Liebe, zu Ihm zu kommen. Wir sehen, wie töricht dieser Knecht hier ist, der ganz genau vom Herrn unterwiesen war, der ganz genau den Willen des Herrn wusste, ihn kannte, und dennoch auf die Stimme seines eigenen Herzens acht hatte und das befolgte, was sein Herz hervorkommen liess, um dann in eigener Sache zu reden: „Mein Herr verzieht zu kommen...”. Möchten wir nie solche sein, die so über unseren Herrn reden oder denken. Denn damit wird, erst mit Worten und dann auch anders noch gegen Mitknechte geschlagen. Dann fallen solche langsam, man merkt es kaum. Wir sehen, dass er nicht mehr Gemeinschaft hatte mit denen, die den Willen des Herrn taten, sondern er fühlte sich dann dort hingezogen und dort wohl, wo gesündigt wurde; er bewegte sich bei den Trunkenen. Dort geht es hin. Das ist die Endstation, die uns dann in V.51 genannt wird, dass er zerschnitten wird in seinem ganzen Denken, in seinem ganzen Handeln. Sein Teil ist dort, wo die Lügner, die Selbstbetrüger, die Heuchler sind. „Da wird sein...” sagt die Schrift, „...das Weinen und das Zähneknirschen.” Der Herr möchte uns Gnade geben, dass wir den Ruf unseres Herrn befolgen, wenn wir noch nicht errettet sind, zu Ihm zu kommen. Wann? Heute! Und wenn wir zu Ihm gekommen sind, dass wir beständig auf Seine Stimme hören, um Seine Segnungen zu empfangen, wenn Er kommt.
Mt.25,1: „Alsdann wird das Reich der Himmel gleich geworden sein zehn Jungfrauen, welche ihre Lampen nahmen und ausgingen, dem Bräutigam entgegen.“

Dieses Kap. Mt.25 bringt uns nun das letzte der zehn Himmelreichsgleichnisse, die wir ja, wie wir wissen, allein im Mt.-Evangelium finden. Gleichnisse gibt es viele, aber Himmelreichsgleichnisse nur im Mt.-Evangelium, an der Zahl zehn. Dieser Abschnitt vom V.1-13, von dem wir heute die ersten sieben Verse aufnehmen, drückt eigentlich einen der wesenhaftesten Punkte unserer Gottesnachfolge aus, nämlich die lebendige Hoffnung Seiner Wiederkunft. Die Wiederkunft Jesu Christi in der Verheissung, die wir auch hier in diesem Abschnitt in Sonderheit vor uns haben. Auch freuen wir uns, dass Gottes Wort so deutlich über diese Dinge, die unsere Verheissung betreffen, redet. Eine Wiederkunft unseres Herrn ist ja damit verbunden, dass wir nicht auf dieser krummen, schrecklichen Erde bleiben, sondern dass unsere Zukunft, die wir errettet sind, mit unseren Sünden zu Christus gekommen und uns haben erretten lassen, dass unsere Zukunft nicht hier auf dieser Erde, sondern in des Himmels Herrlichkeit ist. Und darüber dürfen wir uns masslos freuen, jeden Tag mindestens 24 Stunden . Es ist wahrhaftig der Mühe wert, diese Themen aus der Heiligen Schrift heraus aufzunehmen und uns daran zu weiden und zu laben. Wie wir in dieser ganzen Textfolge der zehn Himmelreichsgleichnisse haben: 


- Bei dem ersten Himmelreichsgleichnis in Mt.13 hatten wir einen Feind, 

- beim zweiten hatten wir zwei Dinge, das war der weltgrösste Baum mit der wir zu tun hatten, und dann diese furchtbaren Vögel, die dort drin nisteten. 

- Beim dritten Himmelreichsgleichnis da hatten wir dann dieses Weib, Sauerteig und Mehl. Das dritte also durch drei Dinge gekennzeichnet. Und dann geht es hindurch bis 

- zum zehnten Himmelreichsgleichnis, hier deshalb zehn Jungfrauen. 

Wir haben dieses Gleichnis. Und die Bibel redet ja davon, dass es kein Beispiel sondern ein Gleichnis ist. 

Ein Gleichnis hat einen geistlichen Hintergrund mit einer Erfüllung. 


Das ist der Unterschied zwischen einem Beispiel und einem Gleichnis. Nun sagt die Bibel hier: „Alsdann wird das Reich der Himmel gleich geworden sein...” Dieses Wort „alsdann” könnten wir eigentlich hier als ein Bindewort sehen, „alsdann”. Denn ich kann nicht ein Kap. anfangen mit „alsdann”, ohne dass es sich auf das vorher Betreffende bezieht oder auf den vorherigen Text eingeht, so ähnlich wie das Wörtlein „denn”. Da muss auch etwas zuvor schon angesprochen sein. Das, was zuvor angesprochen war, was also auf den Anfang des Kap.25 Bezug nimmt, sind wie hier in unserem Kap.25 nicht diese Jungfrauen, sondern da sind es im vorigen Kap.24 die Knechte. Und bei den Knechten wird es in V.45 von Kap.24 so ausgedrückt: „Wer ist nun der treue und kluge Knecht”; kluge Jungfrauen, kluger Knecht. Dann haben wir für die törichten Jungfrauen in V.48 „böser Knecht”. Also kluger Knecht und böser Knecht und in Kap.25 heisst es dann kluge und törichte Jungfrauen. Es ist fast das gleiche. Wir wissen, was hier gemeint ist. Das verbindet hier das Wörtlein „alsdann”. Das, was wir in Kap.24 haben, verbindet also die jetzt kommende Aussage eines klugen und eines bösen Knechtes mit den klugen und törichten Jungfrauen. Es ist wie eine Fortsetzung aus einer anderen Sichtweite. Wie wird das Reich der Himmel gleich geworden sein zehn Jungfrauen? Wir müssen aufpassen, dass die Gleichnisse nicht mit jedem Buchstaben, die doch himmlischen Charakter tragen, zugleich auch die irdische, buchstabenhafte Darstellung besitzen. Das ist nicht immer möglich. Auch darin wollen wir lernen, was Gottes Wort letztlich zu uns zu reden und zu sagen hat. Es wird also das Reich der Himmel in diesem Zeitabschnitt verglichen, was gleich sein wird zehn Jungfrauen. Und wird wissen was die Zehn bedeutet: Menschliche Verantwortung. Wie wir den Zehnten haben oder die Zehn Gebote, in die Hand des Menschen gelegt, jene Menschen in der Gesetzeszeit, vornehmlich in der Verantwortung der Erfüllung zu sehen haben oder den Zehnten, den sie in der Gesetzeszeit gesetzlich zu geben hatten. Die Zehn ist also eine Zahl menschlicher Verantwortung, mit der wir hier zu schaffen haben. Diese zehn Jungfrauen, alle zehn nahmen ihre Lampen und gingen aus dem Bräutigam entgegen. Von diesen zehn Jungfrauen haben wir also keine atheistischen Jungfrauen dabei, sondern sie waren allesamt bereit, dem Bräutigam entgegenzugehen, ja noch mehr, sie waren nicht nur bereit, sondern die Bibel sagt hier: „Sie gingen dem Bräutigam entgegen”. Und das ist natürlich eine gewaltige Aussage, dass wir in diesen zehn Jungfrauen nicht solche besitzen, die da Christus feindlich gewesen wären, sondern alle zehn waren in dieser Weise Christusbejahend, sie gingen Ihm entgegen. 
Mt.25,2: „Fünf aber von ihnen waren klug und fünf töricht. 
Mt.25,3: Die, welche töricht waren, nahmen ihre Lampen und nahmen kein Öl mit sich.“

Und dann kommt nun die gewaltige Aussage in V.2, von denen gesagt wird: „Fünf aber...”. Dieses Wörtlein „aber” finden wir in der Heiligen Schrift Alten und N.T. Wobei das vorhergenannte Positive mit der Verbindung „aber” zumeist alles vorgenannte ins Gegenteil kehren lässt. Ich habe da immer ein Problem, wenn ich das „aber” erkläre: Es gibt auch unter Gläubigen „Abergläubische“. Denen kann man sagen was man will, die haben immer ein ‘aber’ dazu. Das ist furchtbar. Bei Abergläubischen fehlt eine Christusverbundenheit. Der Naaman wird uns gezeigt als der grösste Heeroberste der Syrer. In der damaligen Zeit waren die Syrer eine weltbekannte Streitmacht, und dann heisst es: „...aber  er war aussätzig”. Na ja, da hätte er wohl lieber auf seinen dicken Posten mit seinem monatlichen Einkommen Verzicht geleistet, um nicht aussätzig zu sein. Wir sehen einfach, dass dieses Wörtlein „aber” dann alles Nachfolgende in betreff des vorgenannten ins Gegenteil kehrt. „Fünf aber...”, nun kommen zunächst die klugen „...und fünf törichten”. Das heisst es: „...aber fünf waren töricht”. Leider waren nicht alle zehn klug, sondern bei Fünfen wird das Gegenteil dann zur Aussage gebracht, die dann nicht den Willen Gottes in dieser Weise vollbrachten. Wir sehen hier, dass die Zeit des Reiches der Himmel noch Gut und Böse beinhaltet. Dass wir nicht mit dem Reich der Himmel, oder wie Luther „Himmelreich” übersetzt, an ein Reich oben im Himmel zu denken haben. Das wäre falsch. Sondern wir finden hier noch Sünde, Böses und Gutes zugleich. Und das ist nicht oben in der Herrlichkeit, sondern hier unten auf der Erde. Sie gingen aber alle zehn, gut und böse, dem Bräutigam entgegen. Solange wie wir die Klugen hier vor uns haben, V.45, fällt es uns gar nicht schwer, daran diejenigen zu erkennen, die in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes gefunden werden. Wenn wir aber dann die Törichten nehmen, dann wird es problematisch. Auf der einen Seite gehen sie dem Bräutigam entgegen, auf der anderen Seite ist biblische Aussage  „töricht” zu sein. Nun die, welche töricht waren, die nahmen eben auch ihre Lampen. Die Törichten nahmen ihre Lampen. 


Also hatten sie Lampen, denn die Lampen sind das Bild des Zeugnisses;  also hatten sie ein Zeugnis. 

Auf dieses Zeugnis  haben sie sich berufen, dem Bräutigam entgegenzugehen. 

Alle zehn hatten Lampen, ein Zeugnis. Und hier sehen wir, dass dieses Zeugnis der Törichten nicht das Zeugnis der Klugen war. Nun müssen wir fragen, worauf sie sich denn beriefen? Nun müssen wir noch sagen, dass dieses Gleichnis sowohl auf die heutige Gnadenzeit anwendbar ist wie auch auf Israel ausserhalb der Gnadenzeit. Ja, wer ist heute töricht unter denen, die Christus entgegengehen? Nun, wir finden zum Beispiel hier „...sie nahmen kein Öl mit sich.” Wir wissen genau, das in dem Bildnis des Öles das Zeugnis oder der Bestand des Heiligen Geistes zu sehen ist. Sie hatten ein Zeugnis, ohne den Geist zu besitzen. Ja, worauf kann ich mich denn, wenn ich sage „ich gehe dem Bräutigam entgegen“ noch als Zeugnis darauf stützen? Nun, sie müssen etwas gehabt haben, worauf sie sich stützten. Das mag auf der einen Seite vielleicht das Zeugnis der Kindertaufe gewesen sein, bei manchen oder bei anderen, dass sie gesagt haben: „Ich habe ganz viel Geld für die Mission gegeben!“ oder bei anderen: „Mein Grossvater war ein Missionar irgendwo“ oder „meine Grossmutter hat für mich...“ oder „meine Mutter hat für mich jahrelang gebetet“ oder „ich habe die Zugehörigkeit zu einer grossen Kirche, Freikirche oder einer Gemeinde“. Aber in irgendeiner Form haben sie ein Zeugnis gehabt, das vor Menschen galt – aber nicht vor Gott! Und mit der Problematik haben wir hier zu tun. Das, was vor Menschen Anerkenntnis findet, muss noch längst kein Ja vor Gott besitzen. Das will uns doch hier die Geschichte ganz klar machen. Sie gingen dem Bräutigam entgegen. Die Bibel nennt sie dennoch „töricht”. Die Bibel bestätigt, dass sie kein Öl mit sich nahmen. Nun kommen die Bibelausleger des 20. Jahrhunderts, die gescheckt sind in irgend einer Form und sagen: „Ja, die hatten auch Öl. Die sind auch noch eingegangen.“ Und hier haben wir den Geist der Lüge, den wir erkennen, der schon tief wie der Rost ins Metall eingefressen ist. Die Bibel sagt: „...nahmen kein Öl  mit sich.” Und wieviel „kein Öl” ist, das können wir alle auf der Waage Zuhause auswiegen. Wieviel ist nichts? Mit „Nichts” können wir vor Gott nicht bestehen. Denn der Bestand des Geistes hier geht zurück auf die Vergebung im Blute des Lammes. Nur der, der mit seinen Sünden noch nicht als ein verlorener Sünder zu Christus gekommen ist hat auch kein Öl. Damit werden die Dinge hier klar. Wir kommen dann zum nächsten, zum V.4. Da heisst es: 
Mt.25,4: „die Klugen aber nahmen Öl in ihren Gefäßen mit ihren Lampen.“

„Die klugen aber nahmen Öl”. Wo die das Öl genommen haben, spielt ja gar keine Rolle, die Bibel sagt: „...sie nahmen Öl,” und von den törichten heisst es: „...sie nahmen kein Öl”. Und das sind die unterscheidenden Merkmale, mit denen wir hier zu tun haben, die nicht zu überspielen sind durch Falschaussage. Auch nicht durch Falschmünzerei. „...die klugen nahmen Öl in ihren Gefässen mit ihren Lampen.” Nun gut, das Gefäss, oder sagen wir unser Leib, ist das Bild des Gefässes. Und wir wissen, dass der Heilige Geist den Leib zum Tempel des Heiligen Geistes gemacht hat, weil Er in dem Leibe wohnt. Sie nahmen also alles mit. Weil sie Öl hatten, nahmen sie das Öl in sich in ihren Gefässen des Leibes, mit ihren Lampen. Nun, damals gab es die Stablampen. Um zu wissen, wohin sie gehen, sind sie mit denen durch die Nacht gegangen. Die Nächte sind da recht dunkel. Alle zehn gingen sie und zwar mit den Lampen, dem Bräutigam entgegen. Die einen hatten kein Öl. Wir wissen nicht, um wieviel Uhr sie schon gegangen sind. Es mag noch hell gewesen sein. Da war es kein Problem: „Wir brauchen jetzt noch keine Lampen, um draussen auf der Strasse zu laufen. Und wenn wir keine brauchen dann wird’s eben erst in Erscheinung treten, wenn es dunkel wird.“
Mt.25,5: „Als aber der Bräutigam verzog, wurden sie alle schläfrig und schliefen ein.“

Für die Zeit der Gemeinde ist diese Zeit des Einschlafens heute. Dieser Schlaf wird noch tiefer, bis zur Bewusstlosigkeit. „Als aber der Bräutigam verzog...”. Das ist menschliche Darstellung, dass der Bräutigam verzieht. Denn wir lesen ganz genau in 2.Petr.3,9: „...dass Er nicht verzieht, wie etliche meinen, wie etliche achten. Denn wenn der Herr noch nicht gekommen ist, ist das kein Verzug, in der Weise, sondern Er will nicht, dass irgendwelche verloren gehen!“ Das ist kein Verzug, weil der Herr auch auf das letzte Glied Seines Leibes nicht Verzicht leisten kann. Wer dem Herrn Jesus gehört, der darf freudig wissen und ganz fest darauf bestehen: Der Herr kommt nicht eher, als bis das letzte Glied Seines Leibes gefunden ist. Das ist kein Verzug, sondern das ist Ordnung. Darum: 


Der Bräutigam kam nicht wie jene Menschen wollten.  Sondern in den Augen der Menschen verzog Er, was aber kein Verzug sein darf. 

Aber es wird uns klar, dass sie es als Verzug achteten. 

Warum? Weil sie einschliefen. Ein Schlafender ist für Gott gleich einem Toten. Das sagt auch das N.T. Das sagt der Vater mit dem ungeratenen Sohn in diesem Lk.15 zweimal. „Denn siehe mein Sohn war tot”, und in V.32 in diesem Kap., zweimal. Geistlich und auch leiblich war er für den Vater auf dem Weg der Sünde – tot. „Sie schliefen alle ein.” Auch die klugen schliefen mit den törichten ein. Jenes Einschlafen, war gerade angekündigt, ist heute. Reihenweise wird geschlafen und geschlafen. Lesen wir in V.5: Interessant ist, dass das erste Himmelreichsgleichnis in Mt.13 mit Schlafen begann. Da heisst es: „Als die Menschen schliefen, da kam der böse Feind und streute Unkraut hinein.” Sie schliefen. Das war nicht jenes Schlafen von hier, sondern das war etwas, was im Garten Eden geschah. Da waren jene Menschen noch nicht in dem Zustand eines geistlichen Schlafes. Bevor sie gesündigt hatten, schliefen sie geistlich nicht. Nun, für viele ist der Schlaf, der geistliche Schlaf, ein riesengewaltiges Hindernis. Nicht dass wir nicht zu Bett gehen sollen. Das macht man schon. Aber hier geht es um das geistliche Schlaftrunkensein: Dass wir meinen, eine Entscheidung für den Herrn Jesus auf die lange Bank zu schieben – geistlicher Schlaf. Dinge der Nachfolge und des Gehorsams nicht im Umbruch des Lichtes sind geistlicher Schlaf. Der Herr möchte uns das zeigen. 
Mt.25,6: „Um Mitternacht aber entstand ein Geschrei: Siehe, der Bräutigam! Gehet aus, ihm entgegen!“

 „Um Mitternacht...”. Ja, die Mitternachtszeit, die hat es in sich, „um Mitternacht aber entstand ein Geschrei…”, da heisst es: „...Siehe, der Bräutigam!” Es ist nicht richtig übersetzt, wenn es heisst: „Siehe, der Bräutigam kommt!” Das ist falsch übersetzt. Zwar steht im Griechischen „kommt”, aber das bezieht sich nicht auf Bräutigam, sondern das bezieht sich auf das Nächstfolgende: „...kommt heraus und geht ihm entgegen.” Das „kommt” bezieht sich auf die Jungfrauen. „Siehe, der Bräutigam!” Also wurde der Bräutigam in irgendeinem Anlass sichtbarlich gefunden, Er wurde erkannt: „Eben kommt er!“ Wir wissen nicht genau, was nun der spezifizierte Anlass für die Erkennbarkeit des Ausrufes dasteht: „Siehe, der Bräutigam!” „Kommt ihm entgegen! Kommt heraus! Kommt steht auf, ihm entgegen!“ Das will es uns sagen. Ja, wir wissen nicht die Einzelheit für die Aussage: „Siehe, der Bräutigam!” Es war Mitternacht, steht geschrieben. Und wenn der Bräutigam kommt, ist Sein kommen mit Licht verbunden. Er ist ja das Licht, wahrscheinlich muss jemand gesehen oder gehört oder wahrgenommen haben, der dann die anderen weckte: „Steht auf! Kommt! Geht entgegen, ihm, dem Bräutigam!“ 
Mt.25,7: „Da standen alle jene Jungfrauen auf und schmückten ihre Lampen.“

„Da standen alle jenen Jungfrauen auf...”, auch die törichten. Das alles vollzog sich noch im Bereich der menschlichen Seite. Heute schon gehen wir dem Bräutigam entgegen. Welche? Die nicht schlafen. Die geistlich nicht schlafen, gehen dem Bräutigam entgegen. Ach, dass wir es doch verstehen möchten, worum es geht. Hier heisst es, diese Wahrnehmung: „Siehe, der Bräutigam!” ist so stark und gewaltig in der Mitte ihrer 10 gewesen, dass keiner mehr weiterschlafen vermochte, sondern hier heisst es: „Da standen alle jene...”. Alle? Jawohl, „...alle jene Jungfrauen auf...” Dann heisst es :”...und schmückten ihre Lampen.” Wir wissen nicht, in welch einer Form im Orient um Mitternacht die Lampen geschmückt werden konnten. Es entzieht sich meiner Kenntnis. Wer es durchaus wissen will, muss halt mit Bruder Langhammer herunter und muss das da unten in einer lauschigen Sommernacht durchexerzieren, wie das ist. Es kann ja mal einer schreien: „Siehe, der Bräutigam!“ Und dann versucht man mit so einer Stablampe das Ding anzuzünden, diese Lampen zu schmücken. Schmuck: Es war vorhin gesagt, dass die Lampen das Zeugnis sind. Also hatten sie bei der Ankunft der Wahrnehmung des Bräutigams noch soviel Zeit, die Lampen zu schmücken. Nun, wenn wir die Wiederkunft Jesu annehmen, da heisst es: „In einem Augenblick, in einem Nu, bei der letzten Posaune.” Na ja, was ein Augenblick und ein Nu ist, das wissen wir in etwa. Da haben wir keine Zeit mehr, für unser Zeugnis noch etwas zu tun. Aber hier haben die es. Die haben hier noch eine Gelegenheit, die Lampen zu schmücken. Es heisst nicht, dass sie sie schmücken wollten, sondern die Bibel sagt: „...und schmückten ihre Lampen.” Also taten sie es. Jawohl, sie taten es. „...und schmückten ihre Lampen.” Das bedeutet, dass sie ihr Zeugnis jetzt voll gültig machten. Wie mag das ausgesehen haben? Wahrscheinlich haben sie Bekenntnisse abgelegt, die letzten Sünden noch bekannt. Vielleicht der eine dem anderen. Vielleicht haben sie füreinander noch gebetet. Vielleicht haben sie Dinge geordnet. Ihr Zeugnis wurde zu einem Schmuck: Die nun das Öl hatten, konnten ihr Zeugnis in Verbindung mit dem Geist vollziehen. Und die kein Öl hatten, mussten ihr Zeugnis begründen, worauf sie sich beriefen: Entweder auf den Taufschein oder auf den Grossvater, der ein Missionar war oder gut beten konnte; oder die Mutter oder Grossmutter irgendwo; oder auf die grosse Kirche, die kleine Kirche oder auf eine Freikirche; oder auf eine Gemeinschaft oder eine Gemeinde. Irgendworauf mussten sie die Dinge noch festigen, sprich  schmücken. Und sie taten es. Und weil sie es taten, waren sie noch mehr bereit, jetzt wo der Ruf erscholl; „Siehe, der Bräutigam!” Sie taten es, um nun in ihrem Inneren beruhigt dem Bräutigam entgegenzueilen. Alle zehn haben sich bereitgemacht im Schmücken ihrer Lampen im Zeugnis, das ihnen nun hier eigen ist und eine Reinigung erfahren hat. Denn Reinigung ist Schmuck nach der Lehre des Wortes. So gehen sie nun dem Bräutigam entgegen. Ja, das ist eigentlich eine sehr verständliche und logische Folge. Und wir werden in der nächsten Stunde dann auch sehen, wie die Scheidung der klugen und törichten vonstatten geht; wir werden sehen, woran sie scheiterten, die hier schon töricht geheissen werden. Wir werden diese Merkmale genau erfassen können; wir werden es genau sehen und verstehen können, was der Herr uns auch hier mitteilen will, woran wir erkennen sollen. Dieses Kap.25 ist ein hochbelehrendes Kap. Ich darf hier, nur ganz kurz für diejenigen, die sich in die Bibel eingraben (das sind ja solche, die bereit sind mit Öl) zur Notiz sagen: In dieser Geschichte von den zehn Jungfrauen ist der Herr Jesus von 

V.1-13 vier Mal der Bräutigam, vier Mal  finden wir das Wort „Bräutigam” darin. Wir haben dann eine andere Geschichte von 

V.14-30: Da ist Er, der Herr, da ist Er, Christus, zehn Mal  der Herr, zehn Mal der Herr. Und in dem letzten Abschnitt von 

V.31-46 da ist der Christus, Er, der König, zwei Mal. 


So dass diese Zahlen in der Wiederholung zugleich auch die Schwerpunkte darstellen, worin wir 


- Bräutigam, 

- Herr, und 

- König 

zu verstehen haben. Das ist der Wille des Herrn, dass wir es verstehen, dass wir es aufnehmen, behalten und danach tun möchten, damit Er geehrt und verherrlicht wird.

Mt.25,8: „Die Törichten aber sprachen zu den Klugen: Gebet uns von eurem Öl, denn unsere Lampen erlöschen.

V.9: Die Klugen aber antworteten und sagten: Nicht also, damit es nicht etwa für uns und euch nicht ausreiche; gehet lieber hin zu den Verkäufern und kaufet für euch selbst.

V.10: Als sie aber hingingen zu kaufen, kam der Bräutigam, und die bereit waren, gingen mit ihm ein zur Hochzeit; und die Tür ward verschlossen.

V.11: Später aber kommen auch die übrigen Jungfrauen und sagen: Herr, Herr, tue uns auf!

V.12: Er aber antwortete und sprach: Wahrlich, ich sage euch, ich kenne euch nicht.

V.13: So wachet nun, denn ihr wisset weder den Tag noch die Stunde.“

Mt.25,8-13 nicht von W.B. ausgelegt.

Mt.25,14: „Denn gleichwie ein Mensch, der außer Landes reiste, seine eigenen Knechte rief und ihnen seine Habe übergab.“

Dieses Kap.25 hat drei belehrende Beispiele, die in einer gleichen Beziehung zueinander gefunden werden. Das erste, die 10 Jungfrauen, wovon es heisst, dass fünf töricht und fünf klug waren. Hier haben wir eine Situation um die Talente, bei denen es wieder eine Scheidung gibt: Zwischen 

dem, der die fünf und zwei Talente einerseits, zur Belobigung seines Herrn empfängt und 

jenem, der das eine Talent empfängt, wir können sagen zu seinem gewaltigen Verlust. 

Und wir haben das Dritte, wo wir wieder eine Entscheidung finden, und zwar in dem letzten Absatz: 

Wo wir die Schafe von den Böcken zu scheiden haben oder finden, was da durch unseren Gott geschieden wird. 

Es wird eine Scheidung, eine Trennung sein zwischen denen, die errettet sind und denen, die verloren gehen. Ja, wir haben also hier jetzt, nachdem wir das zehnte Gleichnis vom Reich der Himmel betrachtet haben, diese Begebenheit mit den Talenten. Diese Talentangelegenheit ist eine ganz spezifische Geschichte, die sehr streng zu unterscheiden ist zwischen Israel und der Gemeinde. Wir können nicht die gleiche Begebenheit in der gleichen Wirkung, die sie für Israel zeitigt, auch auf die Gemeinde anwenden. Das ist nicht möglich. Wir wollen das gleich sehen. Vielleicht darf vorausgeschickt werden, dass dieser Abhandlung, die von V.14-30 geht, zusammengehört und uns die Wirkung bringt bei Fehlverhalten, wie wir als eine sehr verständliche Parallele in dem zehnten Gleichnis vom Reich der Himmel jener törichten Jungfrauen, haben. In Lk.19,11-27 finden wir eine Spezifikation, die uns die hier genannten Sätze noch stärker verdeutlicht. Es heisst also in V.14: „Denn gleichwie ein Mensch...”. Hier wird wieder ein Vergleich angestellt, in der Art der Gleichnisse, dieses aber nicht zu den zehn Himmelreichsgleichnissen zählt. Hier wird ein Mensch verglichen, von dem es heisst, der ausser Landes reiste. In diesem Menschen finden wir unseren Herrn Jesus, der durch seine Aufnahme in die Himmel ausser Landes reiste. Wir kennen die Aufnahme unseres Herrn bei der Himmelfahrt. Damit ist er ausserhalb dieses Landes oder dieser Erde als Person, auch dann, wenn Er gegenwärtig ist im Geiste. „Siehe, ich bin bei euch alle Tage“, das betrifft die Gegenwart Seines Geistes. Aber die Person unseres Herrn befindet sich, wie die Bibel sagt, zur Rechten der Majestät. Dieser Mensch, in dem wir Jesus Christus, den Sohn Gottes, den Christus erkennen, der ausser Landes reiste, rief seine eigenen Knechte. Diese seine eigenen Knechte sind Israel, primär. Die Bibel sagt, dass Er in das Seinige kam; das Seinige sind die Israeliten. Seine eigenen Knechte rief Er und übergab ihnen seine Habe. Eine Habe ist das Vermächtnis. Das ist das, was Gott ihnen durch diesen Menschen, wir könnten auch sagen, durch den Sohn des Menschen, da übergeben wurde. Was ihnen übergeben wurde, war schlichtum und allgemein das Evangelium. Das übergab Er Israel und fuhr auf gegen Himmel. Das ist der Ausgangspunkt. Aber interessant ist, was wir betonen, „...seine eigenen Knechte...”. Und Er übergibt ihnen Seine Habe, was Er ihnen zu geben vermochte: Das Wort des Evangeliums vom Reich. Wir wollen in Lk.19 ruhig einmal einen Vers lesen, damit wir den Anfang wissen. Bedenken wir jetzt an die Aussage in Lk.19,11, bezugnehmend auf Christus: „Während sie aber dieses hörten, fügte er noch ein Gleichnis hinzu, weil er nahe bei Jerusalem war und sie meinten, dass das Reich Gottes alsbald erscheinen sollte. Er sprach nun: Ein gewisser hochgeborener Mann...” das ist unser Herr, dieser hochgeborene Mann „...zog in ein fernes Land...” das sind die Himmel, die Ihn aufnahmen „...um ein Reich für sich zu empfangen.” Dieses Reich hat Er in der Fülle empfangen, wenn das letzte Glied Seines Leibes eingegangen ist. Ein Reich, das ist das Reich des Sohnes zu dem alle gehören, die errettet sind und errettet werden in der Zeit der Gnade. Hier heisst es: „...wiederzukommen...”. Es ist nicht schwer, das alles so zu sehen. 
Mt.25,15: „und einem gab er fünf Talente, einem anderen zwei, einem anderen eins, einem jeden nach seiner eigenen Fähigkeit; und alsbald reiste er außer Landes.“

Er hat es nicht willkürlich ausgeteilt. Sondern Er teilt es aus als der Herr, der Er ist, die Dinge zu überschauen. Und wir dürfen es unserem Herrn Jesus glauben, dass Er in der Lage ist und war, die Dinge gerecht zu verteilen. Wie verteilte Er denn diese Talente? Nun, die Bibel sagt hier in V.15: „...einem jeden nach seiner eigenen Fähigkeit“. Also bevor Er ging, teilte Er diese Talente an jene, für die Er dafür hielt, sie in Seinem Sinne zu verwalten, je nach seiner eigenen Fähigkeit. Also der erste, dem er fünf Talente anvertraute, gab er sie nicht in der Hoffnung dass es vielleicht klappt. So nicht, sondern der Herr wusste: „Ich kann diesem fünf Talente anvertrauen! Da sind sie in guten Händen.“ Und Er übergibt zwei Talente einem anderen, von dem Er wusste, dass der in der Lage ist, eine Lohnessache daraus zu machen. Er übergibt sie an der Zahl zwei. Und dann hat Er einen andern, von dem Er sagt: „Den kann man nicht sehr stark belasten; der hat mit sich mehr zu tun als mit dem einen Talent, das ich gewillt bin ihm zu geben.“ Und Er gibt ihm ein Talent. Das ist also eine Sache. Und ich möchte dazu etwas Grundsätzliches sagen, was wir uns vielleicht merken möchten: 

- Diese Geschichte mit den Talenten hat in der Beziehung für Israel lebenserrettende Bedeutung. 

- Und diese Geschichte für die Gemeinde anlehnbar, hat eine lohnesverbundene Bedeutung. 

Besehen wir sie noch allgemeiner, dann können wir sagen: Eigentlich ist allen Menschen das Evangelium anvertraut, seitdem es ein Evangelium gibt. Was wir daraus machen, ob wir überhaupt einen Finger krumm machen, ist unsere Angelegenheit, insofern auch lebensverbunden. Aber wenn wir sie an die Gemeinde anlegen, dann können wir nur sagen: lohnesverbunden. Das war der Ausgangspunkt und es heisst dann, am Ende von V.15; „...und alsbald reiste er ausser Landes.” Denken wir daran, dass das Wort Land auch gleichzeitig die Bedeutung von „Erde” hat. Dann wissen wir oder können auch sagen, dass Er ausserhalb der Erde reiste. So können wir es vielleicht besser verstehen. Es ist immer etwas schwierig, weil die beiden Begriffe Land und Erde die gleiche Stammwurzel besitzen. Dadurch ist das Verständnis nicht immer so präzis, wie wir es vielleicht haben möchten, wie es im Einzelnen auch übersetzt worden ist. Aber die Übersetzer wollten nicht, dass Exegese ihrer eigenen Erkenntnis mitübertragen werden sollte, obgleich dies unvermeidlich ist. Denn es hängt auch mit dem Reichtum der Erkenntnis Seines Wortes zusammen. Und ein Übersetzer wird das, was der Herr ihm anvertraut hat, nicht zurückhalten, um einen Unwissenden zu spielen. Das geht nicht. Damit wäre er auch wiederum nicht in der von Gott gegebenen Verantwortung. Und wir wissen, als der Herr Jesus Sein Werk ausgeteilt hatte, denken wir an die vierzig Tage nach der Auferstehung. Da unterwies er sie vierzig Tage in den Dingen des Reiches Gottes. Da war die Austeilung abgeschlossen. Er reiste dann ausser Landes, das ist seine Himmelfahrt. 
Mt.25,16: „Der die fünf Talente empfangen hatte, ging aber hin und handelte mit denselben und gewann andere fünf Talente.“

Der die fünf Talente empfing oder empfangen hatte, der nahm diese fünf Talente, die einen Geldwert darstellen und ging hin und handelte mit denselben. Er betrieb also Handel, wir könnten auch sagen, dass er damit spekulierte. Nun müssen wir aufpassen. Das Wort handeln ist Arbeit. Jeder Händler würde beleidigt sein, egal ob er mit Kurzwaren oder mit Gemüse oder etwas handelt, und man würde ihm unterstellen, er würde nicht arbeiten. Da wäre der empört. Warum? Weil handeln auch eine Arbeit ist. Und wenn ihr die Händler an der Börse anguckt, bis hin zu den Börsenjobber, und ihr würdet sagen, dass die ja überhaupt nichts machen, da wäre der zutiefst beleidigt. Denn er sieht sich als einen, der Spitze arbeitet. Das ist ganz klar. Jetzt gehen wir noch einmal zurück zum Ausgangspunkt des Anfanges, wo gesagt war, dass wir hier primär Israel zu sehen haben und nur verlängert und sekundär dieses Gleichnis auch – natürlich – auf die Gemeinde anlegen können. Handeln ist arbeiten. Das ist klar; da wird keine Gegenstimme sein. Auch Händler müssen arbeiten. Wer also nicht arbeitete, von dem wird in Lk.19,27b, dem letzten halben Satz, gesagt:” ...bringet sie her und erschlagt sie vor mir.” Nicht den mit fünf und den mit zwei, sondern der das eine Pfund hatte und nicht damit arbeitete. Geben wir da acht. Also war die Errettung verbunden mit Arbeit. Ich hoffe, dass das jetzt klar ist. Wir in der Zeit der Gnade können unsere gegebene Errettung nie erarbeiten. Das gibt es nicht, das können wir nicht, das vermögen wir auch nicht, das ist nicht drin. Wir sind durch Gnade errettet und nicht durch unsere Arbeit. Hier sehen wir, wie diese Zusammenhänge scharf auseinandergehen. Also lassen wir es bei der Aussage, die sicherlich stimmt; hier ist primär Israel angesprochen. Anvertraut ist ihnen das – allgemein gehalten – Evangelium. Dem einen viel, den anderen mittel, den anderen wenig. Vergleichsweise hier bei uns, in unserem Deutschland, dem lakonischen Deutschland, das so tief geprüft worden ist durch die Geschehnisse der Vergangenheit und nicht die notwendigen Lehren daraus gezogen hat. Wir leben in einem schrecklichen Land, in dem nicht mehr das Wort der Wahrheit, der Gerechtigkeit existiert, sondern ich glaube mehr und mehr werden wir zu einem Land, die an den heutigen Geschehnissen dort in Köln gleichen. Ein Land, ein Kölner Land, nicht Kölnischwasser, sondern ein kölnisches Land, wo die Verbrecher gestellt werden und wo es Tote, Lebendige und Verwundete gibt, schrecklich. Hier haben wir die fünf Talente in der Hand dessen, von dem die Bibel sagt, dass Gott sie ihm nach seiner eigenen Fähigkeit gab, weil hier gearbeitet wurde, um errettet zu werden.
Mt.25,17: „Desgleichen auch, der die zwei empfangen hatte, auch er gewann andere zwei.“

Und in V.17 desgleichen auch der die zwei empfangen hatte. Er gewann ebenso zwei andere hinzu, wie der, dem die fünf gegeben waren, fünf hinzugewann. Von der Relation hätte der mit dem einen Talent nur eins hinzubringen brauchen. Das hätte genügt, weil geschrieben steht, dass er lange ausblieb. Lange Zeit blieb er weg. Hier steht es in V.19: „Nach langer Zeit kommt der Herr jener Knechte”. In dieser langen Zeit hätten die Zinsen jenes einen Talentes etwas gebracht, weil er sehr lange weg war, unser Herr. Der hätte nicht viel zu arbeiten brauchen. Vielleicht hat der Herr ihm deshalb nur ein Talent anvertraut, weil er zwei linke Hände hatte. Wir können vielleicht davon ausgehen. Denn um errettet zu werden mussten sie arbeiten. Das ist Israel. Und der die zwei empfangen hat, der gewann nun durch sein Handeln, durch seine Arbeit, zwei andere hinzu. 
Mt.25,18: „Der aber das eine empfangen hatte, ging hin, grub in die Erde und verbarg das Geld seines Herrn.“

Und jetzt kommen wir zu dem in V.18: „Der aber...”. Wenn wir ein „aber” haben in der Kontrastierung zu den vorausgegangenen zwei und fünf, haben wir schon etwas, was völlig anders läuft: „Der aber das eine empfangen hatte, ging hin...”. Er ging nicht hin um zu handeln und zu arbeiten. Hier sehen wir die Gesinnung dieses. Und wir erkennen, dass ihm nicht mehr hätte anvertraut werden dürfen. Der hätte auch die fünf Stück vergraben. Das ist ganz klar. Wenn der fünf bekommen hätte und der erste das eine, hätte der erste zwei abgeliefert und er fünf! Das ist schon eine Sache, die sehr tief geht. Und so finden wir nun hier in dem V.18: „...er ging hin, und grub in die Erde und verbarg das Geld seines Herrn.” Hier sehen wir, wenn wir Christus erkannt haben, seine irdische Gesinnung. Er hat es mit der Erde zu tun. Er weiss zwar, dass dieser, sein Herr, ein gestrenger Mann ist, aber seine Primärgedanken drehen sich nicht um seinen Auftrag den er hat, sondern um ganz andere Dinge: „Hoffentlich wird mir das eine Talent nicht gestohlen. Wenn es stockfinster ist mache ich an meinem eigenen Haus im Garten ein Loch. Und das vergrabe ich so tief und so gut, dass es keiner sieht. Dann kann es mir auch nicht gestohlen werden.“ Das ist das Problem auch mit dem Evangelium. Wir haben den Auftrag zu wuchern mit dem uns anvertrauten Gut des Evangeliums. Aber er nimmt es und verbirgt es in der Erde, dort wo es keine Frucht bringen kann! In der Erde bringt das Evangelium keine Frucht, das ist uns allen klar. Er sieht sich nicht im Auftrag seines Herrn, sondern nur in der Verantwortung. Geschwister, auf eine Sache zu: Wir sollten, wie die Bibel durch Petrus sagt, im Brief Petri geredet, völlig auf die Gnade unseres Herrn hoffen! So steht es: „...und hoffet völlig auf die Gnade unseres Herrn”. 

Und wenn wir völlig auf die Gnade unseres Herrn hoffen, dann ist es soweit, dass wir nicht auf die Strenge unseres Herrn schauen, sondern auf den Segen. 

Im Ausführen Seines Auftrags, dass der Herr sich auch an mir bestätigt und auch mich segnet. 

Denn wir werden nur gesegnet, wenn wir Seinen Auftrag aufnehmen. Dass wir alle ohne Ausnahmen  Flaschen sind, das brauchen wir hier nicht besonders schriftlich darzutun. Aber die Bereitschaft unserer Herzen, den Auftrag Jesu auszuführen, ist das Geheimnis der Segnungen. Darum möchte ich einem jeden ans Herz legen: Machs! Machs! Tue es einfach, so wie du kannst! Und das wunderbare ist, dass wir Gott nicht hier für unfähig ansehen können. Er kennt einen jeden besser, wie wir uns selbst zu kennen in der Lage wissen; Er kennt uns. Und der Herr verlangt von uns nichts, was wir nicht können, was wir nicht vermögen, was wir nicht in unserer Hand zum Segen Gottes gedeihen lassen können. Er verbirgt es in die Erde. Was war denn das? Es war doch gar nicht sein Geld, wie auch das Evangelium nicht unser Evangelium ist. Auch wenn Paulus von mein Evangelium spricht, dann ist es nicht vom Ursprung her sein Evangelium, sondern weil es ihm anvertraut war, uns zu bringen. Und hätte der das Evangelium irgendwo dahinten hinter dem Gebirge vergraben, und hätte gesagt: Also das, was Gott mir anvertraut hat, das schreibe ich zu Papier und dann vergrabe ich es einen Meter achtundsiebzig tief. Na, dass das keine Frucht gebracht hätte, das ist uns doch allen klar. Er verbirgt es in der Erde. Was verbirgt er? Das Eigentum, den Wert jenes Talents seines Herrn. Das, was ihm selbst gar nicht gehört. Und wenn er es nur, sagt der Herr dann später, zur Bank gebracht hätte; da hätte es wenigstens Zinsen gebracht. Das hätte schon genügt, denn er war lange Zeit verreist, es hätte genügt. Aber es genügte bei ihm nicht, weil das ihm Anvertraute – mit der Massgabe zu handeln – nicht dem Auftrag zukam, sondern in die Erde gelegt wurde. Ich habe noch nie einen Geldschatz in die Erde gelegt und gesehen, dass der Zinsen da unten gebracht hätte. Denn, was ich der Erde übergebe, das bleibt allein, das bleibt solo. Dort unter der Erde wird nicht Buch geführt. Es gibt keine unterirdischen Banker und Sparkassen. Die werden hier eingerichtet über der Erde. Und dazu gehört es, dass wir damit arbeiten – und das tat er nicht. Er nahm dieses Geld und verbirgt das Geld seines Herrn. Also finden wir hier – ganz vorgestellt – in diesem Gleichnis, die Verantwortung des Menschen über das, was der Herr uns anvertraut hat. Darum geht es hier. Und das war nicht gering. Ich weiss zwar nicht, wieviel DM dies nach der heutigen Währung sind. Aber das mochte sein, was es wollte: Es war und blieb das Eigentum seines Herrn, das Geld seines Herrn, mit dem wir zu arbeiten haben. Diese Sache ist mir, ich kann es jetzt nicht genau sagen, aber schon in meiner Jugendzeit sehr nahe gewesen. Und ich habe nie zu solchen gegolten, die am Arbeitsplatz versucht haben die Zeit totzuschlagen; das habe ich nie gemacht, nie. Ich habe immer gearbeitet und habe mich immer dessen bemüht. Und der Herr weiss vom Grundsatz her, dass es das Geld meines Herrn ist. Denn es steht geschrieben: Wir sollen arbeiten „als dem Herrn”. Auch unsere Arbeit dem irdischen Herrn gegenüber sollen wir arbeiten, als ob wir es für den Herrn Jesus tun: „als dem Herrn”. Und ich habe mich immer beeifert, mich selbst in die Leistung hineinzuzwingen – und habe es auch gemacht. Und bin froh und dankbar, dass wir darin eine gewisse Erfüllung des Auftrages Jesu haben. Wir haben gearbeitet. Denn auch die irdische Arbeit (wir wollen wir ruhig darüber sprechen) ist zwar eine Folge des Fluches vom Garten Eden wegen der Sünde; „...im Schweisse deines Angesichts sollst du...” jetzt hart arbeiten. Das musst du machen. Aber die Arbeit selbst war schon vorher da, denn auch der Adam war mit gewissen Arbeiten untergeordnet. Er hatte eine gewisse Arbeit, die er zu seiner eigenen Freude im Garten Eden führte,  ihn zu bebauen und zu bewahren. Dafür war er in Eden eingesetzt worden als ein Frischling. Und er tat es auch, bis zu jenem verhängnisvollen Tag. Aber Gott hat uns nach dem Sündenfall die Arbeit wiederum gesegnet – und darauf kommt es an. Er hat sie uns gesegnet. Und wir stehen im Segen der Übereinstimmung im Herrn nur dort und dann, wenn wir Sein Wort befolgen.
Mt.25,19: „Nach langer Zeit aber kommt der Herr jener Knechte und hält Rechnung mit ihnen.“

In V.19 heisst es: „Nach langer Zeit aber kommt der Herr jener Knechte”, und dann heisst es: „...und hält Rechnung mit ihnen”. Ja, jetzt kam es darauf an: Bei dem einen, der das eine Talent empfangen hatte, lesen wir in Lk.19,20 am Ende, wo er sagt: ”Herr, siehe, hier ist dein Pfund, welches ich in einem Schweisstuch verwahrt habe”. Beachten wir bitte, dass die Schweisstücher Totentücher waren. Der Lazarus und der Herr Jesus selbst waren mit einem Schweisstuch versehen. Und er hat es in so ein Totentuch eingebunden und in der Erde unten vergraben. Also, ich meine, wenn es darauf ankommt, dass wir unsere Errettung durch Arbeit haben, wie es im alten Bund der Fall war, dann war es also schon ein Halunke. Das muss man sagen. Mich wundert es überhaupt, dass er das Loch noch gegraben hat. Er hat es nur deshalb selbst gemacht, dass es niemand wissen sollte, wo er gräbt. Nun gut: „Nach langer Zeit...” Wir wissen, dass bis der Herr Jesus wiederkommt, es ungefähr zweitausend Jahre sind. Die sind ja bald um. Wir sind bereits an der Grenze dort angelangt. Und wir erwarten Ihn schon. Ich meine schon manchmal, dass es knistert. Und wir erbitten und rufen zum Herrn, dass Er nun doch bald kommen möchte. Er wird kommen, aber er muss den letzten zu Seinem Leibe Gehörenden noch gefunden und errettet haben. Dann wird Er auch erscheinen. Ich bin überzeugt, dass der Herr keine Stunde später kommt, auch keine 10 Minuten später. Wenn das letzte Glied Seines Leibes gesammelt ist, dann geschieht, was geschrieben steht. Er wird nicht verziehen, das steht geschrieben. Also ist kein Verzug darin zu sehen, wenn Er bis jetzt noch nicht gekommen ist. Dann nur deshalb, damit der letzte zu Seinem Leibe Gehörende gerettet sei. Und dann hält Er Rechnung mit ihnen. Ja, wann hält denn der Herr Jesus Rechnung mit uns? Ich meine, dass das sehr, sehr stark hin zum Richterstuhl Gottes tendiert. Zum Richterstuhl, egal ob es der Richterstuhl Christi ist für die Erretteten oder der Richterstuhl Gottes, der auch hinweist auf den grossen weissen Thron. Auch dort ist Richterstuhl Gottes. Aber allerdings für die Verlorenen. Nun, wir sind heute bis zu diesem V.19 gekommen, und wir wollen sehen, was dann in der nächsten Stunde in dieser Geschichte uns das Weitere bringt. 
Mt.25,20: „Und es trat herzu, der die fünf Talente empfangen hatte, und brachte andere fünf Talente und sagte: Herr, fünf Talente hast du mir übergeben, siehe, andere fünf Talente habe ich zu denselben gewonnen.“

Des Zusammenhanges wegen ist es wohl am besten, wenn wir die zweite Hälfte komplett behandeln, zumal eine Wiederholung in den fünf und zwei Talenten vorhanden ist. Wir hatten in der letzten Stunden in V.19 abgeschlossen und zwar, dass der Herr jener Knechte mit ihnen, wie es hier sogar heisst: „...mit ihnen Rechnung halten wird”. Er wird abrechnen. Er wird Kassensturz machen über das, was ihnen auferlegt war zu tun. So etwa könnten wir es bezeichnen. In V.20 heisst es: „Und es trat nun herzu,...” jener erste, der auch oben genannt war „...der die fünf Talente empfangen hatte, und brachte andere fünf Talente und sagte: Herr, fünf Talente hast du mir übergeben, siehe, andere fünf Talente habe ich zu denselben gewonnen.” Wir könnten eine Überschrift über diesen Vers setzten, die da lautet: Fruchtbarkeit. Gottes Wort und Gottes Evangelium hat die Wirkung von Fruchtbarkeit. Weil das Evangelium Gottes Sache ist, haben wir hier die gewaltige und grosse Fruchtwirkung. Wir finden diese Frucht dafür, dass wir sie zu bringen haben. Wir sind also Schuldner gegenüber Gott fruchtbar zu sein. Niemand kann sagen, er könnte es nicht. Denn Gott verlangt von niemandem etwas, was er nicht zugleich auch bringen könnte: Dem einen fünf, dem andern zwei, dem anderen ein Talent. Ja, diesem Knecht – im Grundtext steht da „Sklave” – mag es das Herz erfreut haben, wenn er daran dachte: Jetzt übergebe ich meinem Herrn weitere fünf Talente, von denen, die Er mir gegeben hat, habe ich hundertprozentig Frucht getragen. 
Mt.25,21: „Sein Herr sprach zu ihm: Wohl, du guter und treuer Knecht! Über weniges warst du treu, über vieles werde ich dich setzen; gehe ein in die Freude deines Herrn.“

Nun, sein Herr sprach zu ihm in V.21: „Wohl, du guter und treuer Knecht!” Er nennt ihn „gut und treu”, diesen Wohlknecht. Er sagt: „...über weniges warst du treu”. Also fünf Talente waren in der Hand dieses Knechtes, wie die Bibel hier sagt, „wenig”. Über oder für uns alle hat der Herr, unser Gott, nur weniges bestimmt, worüber wir treu sein sollen. Es ist wirklich wenig. Aber wenn wir daran denken, wie der Herr dann weiterredet: „...über vieles werde ich dich setzten.” Der himmlische Lohn steht in keinem Verhältnis zu dem, was wir in Treue hier verwaltet haben. Wenig, wenig ist’s selbst mit dem, der da durch fünf solcher Talente weitere fünf einbringen konnte. Wenig und viel: 

Wenig ist es, was wir besitzen an Kraft, an Bereitschaft, an Wollen und Tun; 

Vieles ist es, was Gott uns als Lohn in der Ewigkeit gibt. 

Und er sagt: „Gehe ein in die Freude deines Herrn.” Es ist die Freude Jesu, die wahrhaftige Freude, in der wir hier alle geschmälert sind. Wir werden staunen, wie gross – wenn wir beim Herrn sein werden – diese Freude im Herrn ist. Wenn Paulus in Phil.4,4 etwas davon schreibt: „Freuet euch in dem Herrn...”, dann müssen wir „im Herrn” erst sein, um uns „im Herrn” als dem zweiten Schritt auch zu freuen. Aber auch das, was Paulus hatte, die Freude im Herrn, wird mehr gewesen sein, wie wir sie kennen. Aber auch diese war geschmälert, durch die seiner Sünde anhaftenden Einengung im Fleische. Denn erst wenn wir die Leibeserlösung hinter uns haben und nicht mehr in die Verringerung, in die Verkürzung gelangen, dann werden wir in himmlischer Vollkommenheit, im neuen Leibe etwas aus der Gemeinschaft mit Christus erfahren, was es heisst, Freude im Herrn zu geniessen, mit Christus zu geniessen. Er will mit uns alles schenken, das heisst teilen. Er teilt auch seine Freude in der Ewigkeit mit uns. Hier hat Er schon begonnen. Ja, das war ein schönes Wort, was dieser Herr hier an seinen Knecht, an seinen Sklaven zu richten hatte.
Mt.25,22: „Es trat aber auch herzu, der die zwei Talente empfangen hatte, und sprach: Herr, zwei Talente hast du mir übergeben; siehe, andere zwei Talente habe ich zu denselben gewonnen.“

Und wir finden nun in V.22, dass auch der andere, der die zwei Talente empfangen hatte, hinzutrat und sprach: ”Herr, zwei Talente hast du mir übergeben, siehe, andere zwei Talente habe ich zu denselben gewonnen.” Es war ihm nicht soviel anvertraut wie dem ersten. Und auch er hat mit dem, was sein Herr ihm gegeben hatte, gewuchert. Auch er hatte hundert Prozent hinzugewonnen: Weitere zwei. Und interessant ist, dass auch er das gleiche Lob und die gleiche Verheissung und die gleiche Segnung erfährt wie der erste.
Mt.25,23: „Sein Herr sprach zu ihm: Wohl, du guter und treuer Knecht! Über weniges warst du treu, über vieles werde ich dich setzen; gehe ein in die Freude deines Herrn.“

Das bedeutet doch im Klartext, dass sicherlich hier in dem anvertrauten Zustand des Evangeliums, in dem wir hier die ganze Geschichte sehen, wir davon ausgehen müssen, dass auf dem, was Gott dem einzelnen anvertraut hat, jeder in der Lage ist, hundertprozentig zu gewinnen. Das ist klar. Der Herr sagt nicht: „Warum hast du nicht auch fünf hinzugewonnen?“ Das sagt Er nicht. Er verlangt nicht mehr, als der, der das meiste hinzugewonnen hat, weil ihm auch das meiste anvertraut worden war. Wir sehen, dass bei Gott Gerechtigkeit ist. Nicht bei Menschen, sondern bei Ihm, unserem Herrn. Und Gott hat andere Massstäbe als die, die wir auf dieser Erde kennen und kennenlernen. Gott urteilt nach Seinen Gedanken. Und Seine Gedanken sind recht, das müssen wir gleich ergänzend hinzufügen: Seine Gedanken sind recht! Ja, Er hat wirklich so ziemlich das gleiche: Weniges hatte er ihm anvertraut, über weniges, zwei Talente, hat er verfügt, lange Zeit war der Herr weg, unterwegs, aber über vieles wird er ihn setzen. 
Mt.25,24: „Es trat aber auch herzu, der das eine Talent empfangen hatte, und sprach: Herr, ich kannte dich, daß du ein harter Mann bist: du erntest, wo du nicht gesät, und sammelst, wo du nicht ausgestreut hast.“

Nun in V.24 kommen wir nun ein Stück weiter. „Es trat nun auch herzu,...” Sie mussten ja Rechenschaft ablegen über ihr Handeln des ihnen anvertrauten Gutes „...der das eine Talent empfangen hatte und sprach: Herr, ich kannte dich...”. Das stimmt nicht. Das war gleich die erste Unwahrheit. Aber mindern wir es ab: „Ich kannte dich...” Ich bin sogar überzeugt, dass er, auch wenn es unwahr ist, ihn, seinen Herrn, so kannte, wie er sagte; ich bin überzeugt. Aus seiner Perspektive kannte er seinen Herrn so, wie er sagt. Und das ist eine Tragik. „Ich kannte dich, dass du ein harter Mann bist.” Wir kommen gleich darauf, warum er ihn als harten Mann kennt. Ich kenne Jesus, meinen Herrn, nicht als harten Mann. Das ist kein harter Mann. Das ist unser liebender Herr, der sich als guter Hirte für uns hingegeben hat. End sagt: „...du erntest, wo du nicht gesät.” Das ist unser Gott. Und jetzt denken wir an uns, heute in der Zeit der Gnade: Da hat Christus gesät, das Weizenkorn ist in die Erde gefallen und bringt Frucht. Und wir sind eine solche Frucht durch Sein Sterben dort am Kreuz. Aber Er kann auch ernten, ohne gesät zu haben – das ist unser Gott! Wie gross ist unser Herr! Und Er sammelt, wo gar nicht ausgestreut worden ist. Ja, das ist unser Herr.
Mt.25,25: „und ich fürchtete mich und ging hin und verbarg dein Talent in der Erde; siehe, da hast du das Deine.“

Und dann sagt er interessanterweise: „Und ich fürchtete mich...” Wir müssen hier ganz klar sagen: Das war keine Gottesfurcht! Nichts von Gottesfurcht, das Gegenteil. Was war denn seine Furcht? Seine Furcht war jene Furcht vor den Folgen seiner eigenen Faulheit. Das war seine Furcht. Das ist schon interessant hier. Er hat also etwas zu erzählen, dieser Knecht, das ist interessant. Ich meine, dass es in der Gemeinde Jesu weltweit heute genau dasselbe ist: Die da was zu erzählen haben in eigener Sache sind solche, die wir Faulpelze nennen. Je mehr wir für den Herrn arbeiten, [desto weniger gibt es zu sagen]. Denken wir an den ersten mit fünf Talenten (wir vergleichen uns nicht mit dem ersten mit fünf), aber der hatte nichts zu sagen ausser dem, was er den Erfordernissen des Herrn Rechnung zu tragen hatte. Jener mit zwei Talenten auch. Der hier hat was zu erzählen. Der hat zwar nichts gemacht, aber zu erzählen hat er etwas. Das ist ein Symptom der Gemeinde Jesu auch heute von denen, die etwas zu erzählen haben. Er sagt: „Ich fürchtete mich und ging hin und verbarg dein Talent in der Erde; siehe, da hast du das Deine.” Da heraus erkennen wir etwas: Er hatte mit dem anvertrauten Gut in seinem Herzen überhaupt keine Gemeinschaft. Er war mit dem Talent, des durch seinen Herrn ihm anvertrauten, überhaupt nicht integriert, nicht verbunden, nicht zusammengeschlossen. Er kannte es nur als etwas Fremdes. So fremd, wie er auch seinen Herrn erkannte, war ihm dieses Talent. „Nimm das Deine wieder, hier hast du es!“ so redet er mit seinem Herrn. Mit diesem Herrn, der ihm nicht Geringes anvertraut hatte. Denn ein Talent war damals viel. Er hat es in der Erde verbuddelt. 
Mt.25,26: „Sein Herr aber antwortete und sprach zu ihm: Böser und fauler Knecht! Du wußtest, daß ich ernte, wo ich nicht gesät, und sammle, wo ich nicht ausgestreut habe?“

„Sein Herr aber antwortete...”. Und schön ist es, dass wir in der Art unseres Herrn keinen Wutausbruch benamt finden. Der ist ganz sachlich und ruhig geblieben, noch viel ruhiger als sein Knecht. Aber er formuliert den Kern seines Verhaltens und die Ursache seiner Furcht, dass er ihn als harten Mann allein kennt und sein Wesen formuliert: „Böser und fauler Knecht...” Nun, wer von uns möchte böse und faul sein? Sicherlich niemand. Das ist ja nicht gerade der ehrenvollste Titel, den man sich irgendwie und -wann und -wo denken kann. Wenn ein Chef, einer der wenigen, die ich in meinem Leben hatte, zu mir sagen würde: „Du bist ausgesprochen...“, wie es hier heisst „...böse und faul.“ Nun, das wäre schon eine Sache. Da wäre schon etwas passiert bei mir. Nein, nein, das wollen wir nicht. Kinder Gottes sollen arbeiten am Arbeitsplatz und auch Zuhause, überall wo gearbeitet werden muss „als dem Herrn”. So, als ob wir es für den Herrn Jesus tun würden, als wenn es die Wohnung vom Herrn Jesus wäre, als ob es der Arbeitsplatz beim Herrn Jesus wäre. So haben wir zu arbeiten und nicht herumzustehen und dummes Zeug zu schwatzen. Wir wissen ja, wer das ist, der etwas zu sagen und zu reden hat: „böse und faul”. Und der Herr sagt:  „Du wusstest...”. Er war also nicht in Unwissenheit. Das stellt Er klar, dass Er, der Herr erntet, wo Er nicht gesät und gesammelt wird, wo Er gar nicht ausgestreut hat. Ja, das ist die Problematik. Warum ist eigentlich so, wie hier geschildert? Der Mensch denkt zu stark im Sichtbaren der Gegenwart. Das ist die Problematik. Aber der Mensch sieht zu wenig auf die Zukunft, auf das Ewige, worauf Gott sieht. Das wird hier gezeigt. Für ihn war Furcht da, weil er an die Folgen seiner Faulheit und an sein böses Herz dachte. Er kannte sich, deshalb – weil er sich kannte – kennt er seinen Herrn als harten Mann. Er ist hart gegen Faulenzer, hart. Merkt er es auch richtig?
Mt.25,27: „So solltest du nun mein Geld den Wechslern gegeben haben, und wenn ich kam, hätte ich das Meine mit Zinsen erhalten.“

Er sagt: „Du solltest mein Geld den Wechslern gegeben haben...” Das hätte genügt; er hätte dieses eine Talent nur zur Bank bringen brauchen. Das hätte genügt für die lange Zeit. Wenn er zurückgekommen wäre, hätte es soviel Zinsen gebracht, dass das zweite Talent auf dem Tisch gelegen hätte. Er hätte ja in der Zwischenzeit weiter nichts machen müssen. Es war ihm sehr, sehr, sehr wenig anvertraut worden. Er sagt: ”...dann hätte ich das Meine mit Zinsen erhalten.” Das hätte genügt. Durch die lange Zeit hätte es sich verdoppelt. Das gibt es ja. In soundsoviel Jahren kannst du das ausrechnen. Und es heisst ja ausdrücklich, dass er sehr lange weg war. Nun gut, wir haben hier also eine Situation, die diesem Knecht sehr hart wird durch die Beurteilung seines Herrn. Es ist wie eine Erklärung des Herrn, warum die Menschen eigentlich in das in V.30 genannte Gericht kommen. Sie hätten ja nur das Wenige ihnen anvertraute zu tun brauchen. Aber wenn auch das nicht getan wird, sind sie ihrem Gott fremd. Die Zinsen allein hätten es schon gebracht. 
Mt.25,28: „Nehmet nun das Talent von ihm und gebet es dem, der sie zehn Talente hat; 
Mt.25.29: denn jedem, der da hat, wird gegeben werden, und er wird Überfluß haben; von dem aber, der nicht hat, von dem wird selbst, was er hat, weggenommen werden.“

Inzwischen hatte er schon zehn. Fünf dazugewonnen zu den fünf. Jetzt hat er elf. Der also so stark gearbeitet hat, bekommt jetzt noch etwas hinzu, was er nicht erarbeitet hat. Das ist also eine Auszeichnung. Und jetzt kommen wir in V.29 zu einer Sache, die wir besehen wollen: „Denn jedem der da hat, wird gegeben werden, und er wird Überfluss haben; von dem aber, der nicht hat, von dem wird selbst was er hat weggenommen werden.” Noch einmal darf hier darauf hingewiesen werden, dass wir in den Talenten in erster Linie das uns anvertraute oder das von Gott her Menschen anvertraute Evangelium zu sehen haben. Das finden wir hier. Auch wenn wir eine Christenheit haben, die nur in die Kirche geht, wenn der Sohn getraut wird, und der Pfarrer nur kommt, wenn sie dann christlich beerdigt werden. Vorher waren sie noch kon- oder firmiert, und davor waren sie Knäbleinsgetauft. Das waren ja schon Dinge, die in einer christlichen Welt nicht gering wiegen. Allen diesen Menschen bis hin zu den Atheisten, selbst bis zum Karl Marx, ist das Evangelium anvertraut worden. Was sie daraus machen, ob sie es in der Erde vergraben oder ob sie es ableugnen es sei ihnen nicht anvertraut worden, ist dasselbe. Alle, die hier die Augen zumachen, die nicht dem Evangelium gehorcht haben und nicht zu Christus gekommen sind, wissen eine Sekunde später, dass Er ein harter Mann ist. Warum ist Er denn jenen Verlorenen ein harter Mann? Weil sie dann die gerechte Strafe Gottes kennen und dass Gott nicht bestechlich ist. Ja, das ist die Situation, mit der wir hier zu tun haben. Darum ist es die grösste Eselei, die es auf dieser Erde gibt, mit diesem lebendigen Gott zu spielen. Es geht um unsere Seele. Wir haben nicht vier, fünf Seelen. Und wenn wir die verspielen, die wir haben,  ist es aus für alle Zeiten. „Jedem, der da hat...” Und der eine mit fünf und der andere mit zwei, die hatten. Was hatten sie denn? Ja, sie hatten gearbeitet. Dadurch hatten sie etwas. Anvertraut war ihnen allen. Und Gott forderte nicht mehr als das, was sie erbringen konnten ohne sich zu überschlagen. Da war keiner dabei, auch der nicht mit den fünf, der dabei den Arm gebrochen hätte oder das Rückgrat. So sollte der nicht arbeiten. Der Herr verlangt das gar nicht. Er verlangt das, was wir können. Aber das, was wir können, sollten wir in der Liebe zum Herrn tun, und darauf kommt es an und das entscheidet. „Jedem, der da hat, wird noch gegeben werden”. Aus der Geschichte wissen wir das jetzt. Und zwar solange, bis da in der Ewigkeit der grosse (aber der beginnt schon hier) Überfluss anfängt, aber in der Ewigkeit unaussprechlich. Denn Christus macht jeden reich, der hier zu Ihm gekommen ist. „Von dem aber, der nicht hat...” der nichts gemacht hat, von dem der Herr sagt „böser und fauler Knecht”, von dem wird selbst, was ihm noch anvertraut war, genommen werden, so dass er gar nichts mehr hat. Weil ihm nichts gehört. Wir könnten ja sagen: Das ist doch nicht die Liebe Gottes. Ja, das ist sie eben gerade: Genau das ist sie! Wir können nicht mit Gott spielen, unmöglich. Tun wir es, gehen wir die Gasse herunter! Es ist ein interessantes Wort, mit dem wir hier zu tun haben, was wir in auch in Mt.13 lesen. Da lesen wir einen Vers. Und zwar gibt es ein Geheimnis. Von diesem Geheimnis redet das N.T. Es ist das Geheimnis des Reiches der Himmel, was wir hier in dem V.29 finden. Also ist es Evangeliumsverbunden: Evangelium des Reiches vor der Zeit des Evangeliums der Gnade. Aber das Evangelium des Reiches wird wiederkommen, weil es damals von Israel verworfen worden war. Mt.13,11: „Weil euch gegeben ist, die Geheimnisse des Reiches der Himmel zu wissen, jenen aber ist es nicht gegeben.” Und jetzt kommt es, V.12: „Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, und er wird Überfluss haben,...” hier haben wir es „...wer aber nicht hat, von dem wird selbst was er hat, genommen werden.” Das ist ein Geheimnis des Evangeliums des Reiches. Jetzt wissen wir es ganz genau. Das Geheimnis des Evangeliums des Reiches hat verschiedenerlei Ansätze. Hier haben wir eines davon. Da werden Menschen sagen: Ja, wo bleibt denn die Liebe Gottes? Ja, die bleibt da, wo sie hingehört. Aber die gehört nicht in die Hand des Bösen und Faulen. Eben nicht! Es ist Erntezeit. Gott erntet die Seelen der Menschen. Und wir lesen, dass die Felder weiss sind zur Ernte. Und da gehört es sich nicht, boshaft und faul zu sein. Da wird schön gebetet, wie wir können. Der Herr verlangt nichts von jemand, was er nicht kann und soll. Das ist ein Gleichnis vom Reich der Himmel. 
Mt.25,30: „Und den unnützen Knecht werfet hinaus in die äußere Finsternis: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.“

In V.30: „Und den unnützen Knecht...”, also ein fauler und böser wird unnütz geheissen, (wir kommen gleich darauf) „...den werfet hinaus in die äussere Finsternis: da wird sein das Weinen und das Zähneknirschen.” Das ist die ewigliche Zukunft derer, die mit ihren Sünden sich durch den Herrn nicht haben bekehren lassen. Das ist das Ende. Wir sagen im Volksmund (das stimmt aber nicht immer): „Ende gut, alles gut!“ Nein, nein, hier ist kein gutes Ende da. Deshalb ist alles nicht gut, was dieser Knecht getan hat. Es ist ein böses Ende, und damit ist er ewiglich mit diesem Ende verbunden. Die Bibel ist interessant; es ist ein interessantes Buch. Ich sage es einmal so, wie wir zum Beispiel in Lk.17,10 lesen: Wenn wir alles getan haben, dann sollen wir sagen: Wir sind unnütze Knechte. Wenn wir alles getan haben, was wir zu tun schuldig sind. Unnütze Knechte sollen wir dann sein? Wie reimt sich denn das zusammen? Wie passt das zusammen? Zwischen der Aussage: „Wenn wir alles getan haben, was wir zu tun schuldig sind“, sind wir sofort alle in der Schuld. Ich kenne hier niemand, der alles getan hat, was er zu tun schuldig war, ausser unseren Herrn. Um den geht es aber nicht. Hier geht es um uns, hier geht es nicht um den Herrn Jesus, und den unnützen Knecht hier. Da liegt etwas dazwischen, und das ist die Gnade unseres Herrn. Wir sind von Natur aus alle unnütze Knechte. Die Bibel sagt: „...und da ist keiner, der Gutes tue, auch nicht einer”. Ja, das ist unsere Herkömmlichkeit. Und wenn der Herr hier Titel verteilt (Er sagt es ja hier: „guter und treuer Knecht”), dann ist das die Äusserung Seiner Liebe durch die Gnade Gottes, die auf einem jeden liegt, ob er stark, mittel oder schwach ist im Glauben oder im Fertigbringen, oder egal was. Der Herr hat jeden einzelnen inniglich lieb, den Er durch Sein eigenes Opfer erkauft hat. Und lassen wir uns da ja nicht belügen, dass der Teufel vielleicht sagt: „Ja dich hat er nicht lieb, weil du so oft versagst; du machst das nicht und dies nicht!“ Das mag eine Tatsache sein, aber Seine Liebe, so steht’s geschrieben, die vergeht nimmer. Die Liebe vergeht nimmer. Wir lesen das in 1.Kor.13,8. Das steht sogar dort wörtlich geschrieben. Nun gut, dem unnützen Knecht, der nicht die Liebe seines Herrn angenommen hat, blieb jener Herr ein harter Mann. Er blieb es. Und er spürt die Härte in V.30, wie wir das auch in Mt.8,12 haben. Da haben wir schon einmal dieses Weinen und Zähneknirschen in Finsternis erwähnt. Es steht noch mehrmals. Er wird geworfen, wohin er gehört, weil das ihm anvertraute Gut nicht verwaltet wurde, wozu Gott das Evangelium gegeben hatte. Es ist bitter. Aber wir bleiben bei denen, die hier das grosse Lob des Fünftalenters und des Zweitalenters bekommen: „Gehe ein in die Freude deines Herrn!” Noch ist Arbeitszeit, noch sagen wir das Evangelium den Menschen, noch arbeiten wir an den Herzen jener. Es ist eine ganz gewaltige Gnade, dass wir an ihnen arbeiten dürfen, indem wir das Wort des Evangeliums weiterreichen können. Der Herr Jesus und Sein Herz wird erfreut, wenn Er dich sieht, wie du anderen Menschen von Jesus Zeugnis gibst. Tu es, erfreue das Herz deines Herrn. Damit Er dir sagen kann: „Gehe ein zur Freude deines Herrn.”
Mt.25,31: „Wenn aber der Sohn des Menschen kommen wird in seiner Herrlichkeit, und alle Engel mit ihm, dann wird er auf seinem Throne der Herrlichkeit sitzen.“

Dieser Abschnitt, den wir heute verlesen haben, führt uns in einen bestimmten Zeitsektor hinein, über ganz gewisse und bestimmte Geschehnisse, die zum Gebiet der Prophetie für uns gehören. Hier heisst es: „Wenn aber der Sohn des Menschen kommen wird in seiner Herrlichkeit”. Das Kommen Jesu hat eine mehrseitige Bedeutung wie auch eine mehrseitige Zeiterfüllung in bestimmter Richtung jeweils. Sein leibliches Kommen war einstmals vor bald 2000 Jahren. Sein Kommen, das vor uns steht, ist das nächste Geschehen zur Abholung der Gemeinde, der Leibesgemeinde des Herrn. Hier haben wir es nicht damit zu tun, sondern mit dem Wiederkommen des Herrn zum Gericht, wie auch die Aussagen hier gerichtsverbunden genannt werden. Wir müssten hier die Frage stellen: Was ist überhaupt „das Kommen des Sohnes des Menschen...” wie es hier heisst „...in seiner Herrlichkeit”? Was ist denn Sein Kommen in Seiner Herrlichkeit? Das, was Ihn betrifft, sind eigentlich alle Seine Handlungen Herrlichkeit. Sie zeugen von Herrlichkeit und sind es zugleich. Seine Herrlichkeit ist es, wenn Er als Sohn des Menschen kommen wird, dass Er, unser Herr, in der Herrlichkeit Seines Vaters erscheinen wird. Wir schlagen dazu eine Stelle in Mt.16,27 auf, wo unter anderem dies gesagt ist: „Denn der Sohn des Menschen kommen wird in der Herrlichkeit seines Vaters und mit seinen Engeln, und dann wird er einem jeden vergelten nach seinem Tun.” Dieses „Vergelten nach seinem Tun” wird durch Richterfunktion sein, mit der wir hier zu tun haben. Und es ist Sein Kommen, Sein zweites Wiederkommen zu dem angekündigten Gericht der Lebendigen. Und wir müssten auch weiterhin fragen: Warum und weshalb kommt Er in dieser Seiner Herrlichkeit? Weil Gnade und Gericht einfach Seine Gerechtigkeit ausdrücken, wie die Bibel sagt. So ist also Sein Erscheinen zur Abholung Seiner Leibesgemeinde Herrlichkeit und ist Sein Kommen zum Gericht Herrlichkeit. Wir lesen das in Joh.5,22: „Denn der Vater richtet auch niemanden, sondern das ganze Gericht hat er dem Sohne gegeben.” Er kommt also in der Herrlichkeit des Vaters, weil der Vater dem Sohne alles Gericht in die Hände gelegt hat. Das ist die Erklärung. Also kommt Er hier in dieser Seiner Herrlichkeit des Vaters, um Gericht zu halten. Das wollen wir scharf erkennen und wollen nicht daran vorübergehen. Es sind prägnante Aussagen, die auch in anderen Bibelstellen Wiederholung haben. Wenn er also kommen wird als Sohn des Menschen, so wie Er einstmals im Fleische kam, wird Er als der verherrlichte Christus kommen. Und wenn Er hier zum Gericht kommt, kommt Er mit uns. Der geistliche Christus wird hier erscheinen: Er das Haupt, wir Seine Glieder. Das ist der geistliche Christus nach der Epheserbrieflehre. Und dann heisst es, dass Er nicht soli mit uns kommt, sondern „...und alle Engel mit ihm”. Mit dem alle sind natürlich nur die Lichtengel gemeint, das ist klar. Nicht dass da jemand denkt, dass da irgendwie etwas manipuliert wird. Hier sind alle Seine Engel angesprochen. In Mt.13 wird das sogar bestätigt in V.49: „Also wird es in der Vollendung des Zeitalters sein: Die Engel werden ausgehen und die bösen aus der Mitte der Gerechten aussondern.” Es ist eine Aussonderung, eine Trennung zwischen den beiden Kategorien, die bei seiner zweiten Wiederkunft geschehen wird, dass die Bösen von den Gerechten – von den Gerechtfertigten könnten wir sagen – abgesondert werden, abgeheiligt, von ihnen getrennt werden. Deshalb kommen die Engel mit. Zwar ist das Werk dieses Seines Kommens in Verbindung mit den dort genannten Geschehnissen einzig und allein das Werk unseres Herrn. Dennoch gebraucht Er das Aussondern durch Seine Lichtengel, um das Werk komplett, vollkommen zu machen. Nicht dass Er auf die Engel angewiesen ist, aber Gott betreibt Sein Werk durch Seine Engel. Das lesen wir auch in den Psalmen, z.B. Ps.103,20 usw. Sie sind die Täter Seines Wortes. Der Herr redet, sie tun danach und vollziehen danach. Und dann wird Er, unser Herr, auf Seinem Throne der Herrlichkeit sitzen. Im Griechischen „auf dem Throne seiner Herrlichkeit”. Seine Herrlichkeit ist die Herrlichkeit des Vaters. Er wird also hier Regentschaftsarbeit vollziehen, jenes Aussondern, Überwachen, Befehlen und Abwickeln. Im Geschehnis selbst werden die Lichtengel alle Hände voll zu tun haben. Denn es geschieht dann gewaltiges. In diesem Zustand sitzt Er auf Seinem Throne. Das ist Sein Machtbereich, welches Er thronend hat in Herrlichkeit. Er wird sitzen. Er ist über diese Frage der Schuld und des Gerichts der Gottlosen bereits zur Ruhe gekommen. Christus ist nicht beunruhigt, denn Er sitzt. Er wird hier schon sitzen.
Mt.25,32: „und vor ihm werden versammelt werden alle Nationen, und er wird sie voneinander scheiden, gleichwie der Hirt die Schafe von den Böcken scheidet.“

„Und vor Ihm werden dann versammelt werden alle Nationen.” Nun ja, das ist eine Angelegenheit, die wir zwar mitvollziehen, aber nicht hier auf dieser Erde im Fleische. Wir werden die Dinge gleich unserem Herrn geschehnishaft erleben. Denn da werden wir Ihm schon gleich sein, wenn Er kommt. Diese Sammlung, diese Versammlung aller Nationen findet dann statt, während unser Herr, während der geistliche Christus, auf dem Thron diese Gerechtigkeit Gottes herrlichkeitsverbunden vollzieht. Die Nationen, hier heisst es „alle Nationen”, werden versammelt. Hier fehlt niemand; diese Sammlung wird sein. Es heisst: „...und er wird sie voneinander scheiden.” Je weiter wir dem Ende, dem grossen weissen Thron kommen, zukommen, um so klarer werden auch die Aussagen in der Prophetie, betreffs der Einzelheiten der Definitionen. Er wird jetzt immer stärker auf Scheidung drücken. Noch im Gericht der Wasserflut waren es acht Seelen. Das war eine globale Untergangsstimmung. Was sind schon acht Seelen bei so und so vielen Milliarden Menschen? Die fielen von der Zahl her gar nicht ins Gewicht. Man nahm sie zwar in Kauf, diese acht Seelen, aber als das Wasser kam, waren sie gerettet. Aber die ganze Menschheit kam um. Dort haben wir schon Scheidung der Bösen von den Gerechten, denn Noah war ein Gerechter, heisst es. Ja und hier haben wir wieder eine Sammlung, eine Versammlung aller Nationen. Wir wollen dazu eine Stelle aufschlagen in Apg.10,42. Da heisst es: „...und er hat uns befohlen dem Volke ernstlich zu bezeugen, dass er...”, das ist der Christus, „...der von Gott verordnete Richter der Lebendigen und der Toten ist.” Dieses Sein Kommen hat zielgesetzt das Gericht der Lebendigen im Gefolge. Er wird die Menschen, die da leben und auf der Erde sind, in das Gericht des Todes bringen, um sie dann später, nach dem millennäischen Reich am grossen weissen Thron, ewigkeitsverbunden zu richten. Also wird Er, unser Herr, der, wie es in  Apg.10,42 heisst, der von Gott verordnete Richter sein. Er erscheint hier als der Richter, denken wir an Offb.1,13-15. Dort sehen wir Ihn, Seine Füsse wie Saphirplatten und so weiter und Sein Haupt weiss. Und alles das ist dort aufgezählt in einer bestimmten Art von Richterfunktion. Das vollzieht sich dann hier in der 70. Jahrwoche. In der Apg.17 ist auch noch ein Vers zu beachten, der hier sehr wertvoll ist, V.31. Da heisst es: „Weil er einen Tag gesetzt hat...” der Herr hat den gesetzt „...an welchem er den Erdkreis richten wird...”, wie? „...in Gerechtigkeit durch einen Mann. Und den hat Gott dazu bestimmt und hat allen den Beweis davon gegeben.” Was war denn der Beweis der Gottesübereinstimmung, dass Er der von Gott verordnete Richter sein sollte? Dass Er Ihn auferweckt hat aus den Toten. Die Auferweckung unseres Herrn ist die Beweisführung Seiner Rechtmässigkeit als Richter zu fungieren: 

Weil Seine Auferstehung, Seine Auferweckung ein Akt göttlicher vollkommener Gerechtigkeit ist. 

Wenn wir auferstehen, dann ist es Gottes Gerechtigkeit. 

Nicht durch uns, sondern an uns, weil wir gerechtfertigt  worden sind durch Glauben. 

Nicht dass wir in uns gerecht wären. Nein, wir sind durch das Opfer des Christus und Mittels unseres Glaubens an Ihn zu dieser Rechtfertigung der Auferstehung gekommen. Das sind herrliche Tatsachen, mit denen wir hier zu tun haben. Darum wird er sie voneinander scheiden. Die Bibel sagt hier: „...gleichwie der Hirt die Schafe von den Böcken scheidet”. Wie es in der Landwirtschaft der Viehzucht zugeht. Wir müssen nicht hier an unsere Kälberaufzucht in Deutschland denken. Es ist ein Schandfleck, nicht allein für uns Menschen, sondern auch für Gott. Sondern hier wird ganz natürlich und gottgewollt nach der Zeit, wo die Weidezeit vorbei ist, dann das Nutzvieh vom Schlachtvieh getrennt. Wir können hier sagen, dass die Schafe das Nutzvieh sind und die Böcke das Schlachtvieh. So wollen wir es ganz genau sehen. Ich mag mich noch entsinnen, dass wir im Herbst oben in Obersdorf in der Freizeit im Haus Krebs waren. Da erlebten wir – wer es nicht glaubt, der kann hier zur Unterstützung die Schwester Erna fragen, die es miterlebt hat –, dass die Tiere kamen. Ich weiss nicht woher die den Kalender kennen. Die kamen einen Tag vorher schon herunter und standen dort vor dem Gatter.  Die Tiere sind dort gestanden und haben einen Tag gewartet. Dann wurden sie heruntergeführt. Eines von diesen Tieren bekam einen grossen Kranz umgehängt. Dann ging es herunter in den Ort. Da wurde das Nutzvieh angeboten, oder die Bauern nahmen es selbst wieder zurück, was sie brauchten und verkauften es teuer als Nutzvieh. Die wurden teuer verkauft, so wie das Bild hier der Schafe. Wir sind durch das Blut Christi teuer erkauft. Nicht für die Schlachtung preisgegeben, weil Christus sich stellvertretend für uns hat schlachten lassen. Und die anderen Tiere wurden abgesondert. Und da waren billige Preise. Das war gar nicht vergleichbar; das war nur noch ein Teil der Preise. Die wurden für den Schlachthof abgeholt. Es war bitter für die Tiere, aber gerecht in den Augen Gottes, weil geschrieben steht: „Schlachte und iss!” Wir kennen das ja aus der Bibel. Er wird kommen als Richter, als der von Gott verordnete Richter, und Er wird nun voneinander scheiden Schafe und Böcke. Wir hatten gelesen, dass dies geschehen wird, indem alle Nationen versammelt werden. Jetzt kommen wir zu einer wichtigen Frage: Wann wird das sein? Und es ist einfach notwendig, dass wir noch einmal erinnert werden an das Geschehnis: Es werden alle Nationen da sein; es wird geschieden werden Schafe von Böcken. 
Mt.25,33: „Und er wird die Schafe zu seiner Rechten stellen, die Böcke aber zur Linken.“

Zunächst möchte ich hier eine auffällige Sache ansprechen, die sofort die Eigentumsrechtlichkeit herausführt. Er sagt nicht, zu seiner  Linken. Das steht nicht geschrieben. Er spricht nur die zu Seiner, die Ihm Gehörenden, die Sein sind, die Seinen zur Rechten an. Die anderen stehen links. Aber er sagt nicht „seiner”, zu „seiner Linken”, weil sie Ihm nicht gehören. Wir haben in der siebzigsten Jahrwoche zwei Vorgänge: 

Der erste Vorgang ist in der Mitte der siebzigsten Jahrwoche. 

Da haben wir die gewaltige und grosse Trennung der Schafe von den Böcken. Die Schafe werden durch Spaltung des Tales durch den Ölberg, wo sich der Ölberg spaltet, fliehen. Wir lesen das in Sach.14,5. Dort wird Er, der Herr, sie hineinführen. Es sind die Gesegneten an der Zahl 144’000. Das sind zunächst jene, mit denen wir hier zu tun haben. Es sind die Schafe zu Seiner Rechten; es sind Seine Schafe; es sind die Schafe, die Ihm gehören. Die Spaltung des Ölberges wird zu einem gewaltigen Tal. Es wird von Achor durch den Ölberg bis Azel reichen, etwa zweiundfünfzig Kilometer lang. Das ist nun der Aufenthaltsort für den Überrest jener noch verbleibenden dreieinhalb Jahre des Gerichtes. Das ist die zweite Hälfte, von der wir ja auch wissen, dass die Mitte geradezu der Anlass für den Auszug jener 144’000 darstellt. Dieses Tal Armageddon wird also gespalten werden aufgrund der in Offb.8 vorausgehenden gewaltigen Erdbeben, die dort geschildert sind. Die gewaltigen Erdbeben verursachen Täler. Es sind also schon gewaltige Dinge, die wir heute noch gar nicht kennen. Wenn es heute Erdbeben gibt, da schüttelt es, dass Häuser einfallen. Es können da viele Menschen ums Leben komme, das ist schon richtig. Aber das, was hier geschieht, dass ganze Berge sich spalten zu Tälern, das habe ich bisher noch nicht gehört, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart. Und da spaltet sich nach Joel 3,12 noch ein Tal. Das sind die Verfolgenden jener 144’000. Und das wird in Joel 3,12 Tal Josaphat genannt. In einem der Propheten heisst es da: „Da werde ich sitzen.” Dort hinten sitzt der Herr und zieht sie herum. Mit eisernen Haken in ihren Kinnbacken will Er sie herumlenken. Er lenkt sie in das Tal Josaphat. Da sagt der Prophet: „Da werde ich die Räder von ihren Wagen stossen und da wird einer das Schwert wider den anderen erheben.” Dort drin gibt es eine internationale Metzelsuppe. So etwa können wir es ausdrücken. Da wird er die Böcke ins Gericht bringen. Das wird in der Mitte der siebzigsten Jahrwoche sein. Das ist die erste Seite. Aber wir haben natürlich auch das Ende der 70. Jahrwoche. Denn auch hier haben wir die Aussage in V.34, wo es heisst: 
Mt.25,34: „Dann wird der König zu denen zu seiner Rechten sagen: Kommet her, Gesegnete meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von Grundlegung der Welt an.“

Das ist das tausendjährige Reich, mit dem wir hier zu tun haben. Das sind die 144’000 an Zahl, die in die Rettung und Segnung Israels eingehen werden. Die anderen werden dann dreieinhalb Jahre später noch einmal in diesen Zustand gebracht werden. Da werden, wie wir eingangs lasen, die Bösen abgesondert. Hier ist es einfach umgekehrt. In Joel 3,12 werden die Schafe abgesondert. Die werden aus der Welt herausgenommen, in ein Tal gebracht und dort vom Herrn versiegelt. Dort drin ist dann Ende. Die warten dann auf die Segnungen des millennäischen herrlichen Reiches. Sie werden dort dreieinhalb Jahre untergebracht sein und sich der kommenden Dinge erfreuen. Denn sie sind dann in der Mitte der siebzigsten Jahrwoche herausgenommen aus allem Gericht. Das zweite ist dann, wie wir in V.30 hier lasen: „Die Böcke aber zur Linken”, nicht zu seiner  Linken, nur zur Linken. Es ist nicht Seine Seite zur Linken. Auch sie werden geschieden. Aber nur zu denen zur Rechten wird gesagt: „Ererbet das Reich!” Was die Linken ererben, das werden wir, so der Herr will, in der nächsten Stunde behandeln. Hier haben wir jedenfalls die andere Seite bei dem letzten Gerichtskommen Jesu und seiner Wirkungen, wo es heisst: „Es ist furchtbar in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen”. Dort haben wir dann die Absonderung der Gottlosen. Umgekehrt wie hier, da werden die 144‘000, die in der Mitte der Gottlosen waren, aus der Welt abgesondert. Sie waren ja durch diesen Engel versiegelt und sie finden ihren Ort der Versiegelung im gespaltenen Tal Armageddon. So finden wir nun hier am Ende den gleichen Vorgang umgekehrt, dass jetzt die Gottlosen abgesondert oder ausgesondert werden von der Erde. Und bleiben werden die 144‘000 als der Ausgangspunkt der Segnungen Gottes. Das sind jene, die da ausgesondert werden als die Böcke. Sie werden vorverurteilt, bereits in der Mitte der siebzigsten Jahrwoche durch die Geschehnisse jenes historische Vorverurteiltwerden und jene historische Vorerrettung jener 144‘000 in dem gespaltenen Tal von Armageddon, die aber dann ihre Vollkommenheit ihrer Errettung erst, wenn der König bei ihnen sein wird, um sie herauszuführen in die Segnungen des millennäischen Reiches, komplettiert erkennen werden. In V.34 heisst es: „Dann wird der König zu denen zu seiner Rechten sagen:” Der König hat also hier Seine Redeunterhaltung mit denen zur Rechten. Und Er wird zu ihnen reden, wird mit ihnen reden und Er wird Zugang zu ihnen haben. Und Er wird zu ihnen sagen: „Kommet her, gesegnete meines Vaters.” Wir, die Gemeinde, sind die Gesegneten unseres Herrn sind, weil wir zum Reich Christi gehören. Es ist „das Reich des Sohnes Seiner Liebe”, steht wörtlich geschrieben, zu dem wir gehören. Es ist das Reich der Liebe Gottes, weil die Liebe Gottes an den Herzen derer wirksam werden konnte, die heute in der Gnadenzeit hier leben. So ist es aber doch am Ende der siebzigsten Jahrwoche oder in der siebzigsten Jahrwoche damit erkennbar, dass es die Gesegneten des Vaters sind. Dadurch führt Er sie in das Reich des Vaters. Das Tausendjährige Reich ist das Reich des Vaters. Und dadurch führt er sie in die Segnungen des Vaters ein. Der Herr Jesus ist der Sohn des Königs oder umgekehrt: Ein König machte seinem Sohne Hochzeit. Das ist das hier. Das haben wir doch in V.22, wo ein König seinem Sohn Hochzeit macht. Und hier ist der Königssohn, der Sohn Gottes, der nun hier tausend Jahre lang mit Israel ein solches Verhältnis führen wird, worin sie aus den tiefen Segnungen über tausend Jahre nicht herauskommen werden. Kein Wunder, dass die fälschlich sogenannten „Zeugen Jehovas“ sich nach einer solchen Segnung sehnen. Das Arge an der Sache oder die Quintessenz jener ihrer Hoffnung ist, dass nicht einer von ihnen dabei sein wird. (Zwischenruf aus der Versammlung: „Darf ich noch fragen: Wieso nicht? Die glauben doch auch an Gott?!“) Weil sie nicht dabei sind. Es ist sehr einfach, wenn man die Bibel kennt. Denn die haben die Bibel in der Hand gehabt. Ich lese nur einen Vers für die Ungläubigen in Hebr.2,2: „Denn wenn das durch Engel geredete Wort fest war...” und es war fest „...und jede Übertretung und jeder Ungehorsam gerechte Vergeltung empfing...” jetzt kommt es „...wie werden wir entfliehen, wenn wir eine so grosse Errettung vernachlässigen?” Wer die Errettung in der Zeit der Gnade vernachlässigt hat wird aus der Gnadenzeit mit dem Wissen der Bibel in der Hand nicht im millennäischen Reich sein. Das sage ich; das sagt die Bibel hier. Das ist nur eine Frage des Glaubens und der Bibelkenntnis. Bibelkenntnis ist Gottes Willen. Wenn wir den Willen Gottes nicht kennen, dann müssen wir ihn erst lernen. Dann wird also, V.34, der König zu denen zu seiner Rechten sagen: ”Kommet her, Gesegnete meines Vaters”. Wer hier ungehorsam und ungläubig war wird hier nicht Gesegneter des himmlischen Vaters sein. Das dürfte es wohl nicht geben. Und dann heisst es: „...ererbet das Reich...” Das ist das millennäische Reich von tausend Jahren. Und dann wird hinzugefügt: „...das euch bereitet ist.”  Nicht irgendwelchen, nicht Ungehorsamen und Ungläubigen, sondern „euch” ist es bereitet. Aus dieser Tatsache heraus erkennen wir zugleich, dass niemals, ich wiederhole niemals die Errettung im millennäischen Reich für solche sein wird, die hier ungehorsam waren. Denn die werden nicht belohnt durch ein Reich im Zeitalter des Millenniums. Das gibt es nicht! Das sind auch nicht die Gesegneten des Vaters, sondern es sind solche, die nicht von der Heiligen Schrift hörten und wussten. Die nicht das Wort Gottes in irgendeiner Weise verdreht haben, wie die Millenniumsleute. Die sollen erst einmal um die Errettung ihrer eigenen Seele zu Gott rufen. Dieses Reich ist ihnen bereitet von Grundlegung der Welt an. Ganz kurz nur: 

- Wir wissen, dass die Aussage „von Grundlegung der Welt an” im N.T. Israel  betrifft. 

- Und wenn es heisst „vor Grundlegung der Welt”, dann ist es gemeindeverbunden. 

Dann ist es die Leibesgemeinde des Christus, wie wir das unter anderem auch in Eph.1,4 lesen, dass wir auserwählt sind vor Grundlegung der Welt. Das ist nicht Israel, sondern das ist die Gemeinde, Sein Leib. Und Israel aber die Auserwählung „von  Grundlegung”. Also als die Welt grundgelegt wurde, war die Auserwählung Israels da; und vor, davor, war die Auserwählung Seines Leibes, des Leibes des Christus. Da waren wir alle noch nicht. Da hat Gott uns auserwählt, die an Ihn glauben in der Zeit der Gnade. 

In der letzten Bibelstunde da haben wir schon eigentlich das Vorfeld dieser Mitteilung behandelt. In V.34, da redet der König zu denen zu seiner Rechten. Und wir wissen, dass zur Rechten die Schafe gestellt waren, die gesondert wurden und getrennt wurden von den Böcken, mit der Aussage: „Kommet her Gesegnete meines Vaters, ererbet das Reich”. Wir haben es hier nicht mit der Gemeinde zu tun, wie über Jahrhunderte Ausleger versucht haben solches da drin sehen zu wollen, sondern wir haben hier reine Israelgeschichte. Darum sind solche Auslegungen, bei denen man versucht, hier die Gemeinde zu finden, immer falsch. Diese Exempel sind noch nie aufgegangen. Aber es gibt eben auch Leute, die lassen es sich etwas kosten an Energie und versuchen es immer wieder. Das ist aber nicht der Wille Gottes, dass wir dort suchen wo nichts ist. Sondern dass wir dort suchen, wo unser Gott Seinen Segen verordnet hat und nicht umgekehrt. Er sagt zu denen: „Gesegnete meines Vaters.” Und hier haben wir es mit dem König zu tun, der da redet. Allein schon die Offenbarung des Gottessohnes als König ist Israelgeschichte. Auch dann, wenn der Herr wiederkommen wird, um Seine Gemeinde heimzuführen, kommt Er nicht als König. Da steht nichts davon in der Bibel. Er kommt aber bei der zweiten Wiederkunft als König und die betrifft aber Israel und nicht uns. Dass wir lernen, die Dinge auseinanderzuhalten, welche die Bibel auseinanderhält. Sonst kommen wir nie klar in der Heiligen Schrift. Und es muss immer wieder gesagt werden, dass die Gesegneten des Vaters auch zum Reich des Vaters gehören – und das ist Israel. Während wir zum Reich des Sohnes seiner Liebe zählen. Das ist heute, dort, wo der Christus Seine Leibesgemeinde sammelt; wo Er sie sucht und findet, wo Er sie herausrettet aus dem Zeitlauf dieser Welt, wo Er ihnen nachgeht, bis Er sie in die Beziehungen Seiner Gemeinschaft hat. Und es fällt uns als Menschen oft schwer, den Willen unseres Gottes zu tun oder gar zu suchen. Aber wer es tut, wird ewiglich Frucht finden, wird ewiglichen Lohn ernten von unserem Gott. 
Mt.25,35: „denn mich hungerte, und ihr gabet mir zu essen; mich dürstete, und ihr tränktet mich; ich war Fremdling, und ihr nahmet mich auf; 
Mt.25,36: nackt, und ihr bekleidetet mich; ich war krank, und ihr besuchtet mich; ich war im Gefängnis, und ihr kamet zu mir.“

Hier in V.35 da sagt nun dieser König zu denen, die zum Segen des Vaters zählen, Gesegnete des Vaters sind, um das Reich des Vaters zu ererben: „Denn mich hungerte, und ihr gabet mir zu essen; mich dürstete, und ihr tränktet mich; ich war Fremdling, und ihr nahmet mich auf; nackt, und bekleidetet mich; ich war krank, und ihr besuchtet mich; ich war im Gefängnis, und ihr kamet zu mir.” Ein hochbedeutsames Wort, welches der König zu den Gesegneten redet, welche die Schafe sind. Nur Schafe haben einen guten Hirten. Die Böcke haben keinen Hirten. Die haben etwas anderes. Dort, wo Böcke sind, gibt’s auch Hörner. Und wer der Gehörnte ist, das wissen wir. Dahin zählen jene Böcke. Wir haben hier sechs Dinge, sechs Punkte. Es ist schon interessant, wie Gottes Wort zu uns redet, wie wir Sein Wort zu verstehen haben. Wir haben in diesen sechs Punkten, die der König sagt: hungern, dürsten, Fremdling, nackt, krank und Gefängnis, vordergründig den Menschen zu sehen. Sechs heisst, wie wir wissen: Mensch. Der Mensch ist hier angesprochen, der in diesen sechs Dingen Not haben kann. Und er hat Not, obgleich die Dinge, die hier angesprochen sind, primär leibliche Nöte sind. Aber es ist interessant, dass gerade hier auch Israel angesprochen wird in den leiblichen Dingen dieser angesprochenen Notwendigkeiten. Es handelt sich ja um Israel. Bei uns stehen ja diese leiblichen Dinge erst an zweiter Stelle. An erster Stelle stehen für uns die geistlichen Dinge. Natürlich können wir diese sechs Punkte auch auf das Geistliche übertragen. Denn es gibt einen geistlichen Hunger. Obgleich Gläubige mit dem Worte Gottes verbunden sind, können sie geistlich Dystrophie haben, Unterernährung besitzen. Und wenn wir in das Joh.Evangelium dort an den Teich von Bethesda hinschauen, finden wir eine Menge. Da heisst es: Kranker, Lahmer, Ausgedörrter, Unterernährte, geistlich Unterernährte. Wir können auch geistlich verdursten, obgleich wir, wie dort am Teich von Bethesda, klares Wasser haben. Es liegen dort die Menschen am Verdursten. Aber das ist nicht der Wille des Herrn. Und Gott führt nicht also. Sondern es sind Willensbekundungen von Menschen, wenn solche am Wasser des Lebens am Verdursten sind. Und wir können auch geistlich Fremdlinge sein. Da werden oft Akzente verschoben. Wir haben ja solche Mitteilungen im N.T., dass wir Fremdlinge sein sollen betreffs hier. Aber weil unser Bürgertum in dem Himmel ist, soll unsere Heimat droben sein, wo wir nicht Fremdlinge sind. Und wir können auch geistlich nackt sein, weil wir nicht das Wort Gottes in dieser Weise benutzen, um uns in jederlei Weise auch die notwendige Bedeckung in Anspruch zu nehmen. Und das nächste ist, was schon angedeutet war, die geistliche Krankheit, die sich in Mannigfaltigkeit von Lehren ausdrückt, denen sich die Menschen in Bereitschaft und Unterwürfigkeit annehmen, drinnen erkranken und oft geistlich gesehen schwer krank sind. Des weiteren können Gläubige auch in der Gefangenschaft des Feindes sein. Niemand soll sagen, das gäbe es nicht. Dann müsste ich bereit sein, einen tausendfältigen Beweis anzutreten, wozu ich durchaus in der Lage wäre. Wir sehen, wie wir einen Auftrag auch geistlich darin sehen. Aber hier geht es in erster Linie um die leibliche Seite, die hier in diesen sechs Punkten angesprochen ist. Auch die Gemeinde Jesu kann sich des leiblichen Auftrags nicht völlig entziehen. Auch dann, wenn wir keinem Sozialethos nachgehen, den Menschen durch Brot für die Welt an Nummer eins zu stellen. Es ist den Leuten keine Hilfe. Vor Jahren hatte ich eine solche Zusammenstellung. Da war ein Bericht über Brot für die Welt. Und es war erschreckend, dass noch keine 10% an die Quellen kamen, wofür es bestimmt war. Diese Völker hatten noch nicht einmal die notwendigen Lagerräume, diese Weizenmengen zu lagern. Die waren nass geworden und verschimmelt. Anderes hat das Ungeziefer, bis hin zu den Ratten und Mäusen gefressen. Anderes war mit etwa 40-45% in dunkle Kanäle gegen Geld umgemixt worden. Das waren die Ergebnissen einer Untersuchungskommission. Nun, wir müssen aufpassen, dass diese Dinge, so notwendig sie auch für die Gemeinde sind, an zweiter und nicht an erster Stelle zu setzen sind. Wir haben diesen Menschen zuerst das rettende Evangelium zu bringen, damit sie unter die Segnungen Gottes gebracht werden. Und da werden sie die Hilfe des Herrn auch im Leiblichen erfahren. Aber Israel hatte dem Fleische nach Gott zu dienen. Und da standen diese Dinge, eben wie sie hier geschrieben stehen, primär vor. Der Herr Jesus sagt als der König zu ihnen: „Und ihr kamet zu mir”. Und Er redet hier zu den Gerechten, zu diesen Schafen zu Seiner Rechten. 
Mt.25,37: „Alsdann werden die Gerechten ihm antworten und sagen: Herr, wann sahen wir dich hungrig und speisten dich? Oder durstig und tränkten dich?“

Und diese Gerechten antworten Ihm und  sind ganz erstaunt, was dieser König zu ihnen sagt. Die waren sich dessen überhaupt nicht bewusst und sind ganz erstaunt und sagen: „Herr, wann sahen wir dich denn hungrig und speisten dich?” „Wir haben dich doch gar nicht hungrig gesehen. Wir hätten dir schon was gebracht, wenn wir dich gesehen hätten. Wir hätten unser letztes Stück mit dir geteilt. Aber wir sahen dich doch gar nicht.“ Nun ist das hier eine Zeit der siebzigsten Jahrwoche, die vorausgegangen ist, wo es immer wieder hiess: „Hier ist der Christus! Dort in den Gemächern ist er! Dort draussen in der Wüste ist er! und so weiter.“ Und da laufen die Leute hinaus, aber sie sahen ihn nicht. Darum hier auch die Rede: „Herr, wann sahen wir dich denn hungrig? Und wann sollen wir dich noch gespeist haben? Da müssten wir doch etwas davon wissen! Wann durstig und tränkten dich? Wir haben dir doch nie etwas zu trinken gegeben! Wir wissen zwar, dass du am Kreuz voller Durst ausriefst: „Mich dürstet!” Aber wir haben dich doch dort nicht getränkt! Und vorher warst Du uns unbekannt!“ 
Mt.25,38: „Wann aber sahen wir dich als Fremdling, und nahmen dich auf? Oder nackt und bekleideten dich? 
Mt.25,39: Wann aber sahen wir dich krank oder im Gefängnis und kamen zu dir?“



„Wann aber sahen wir Dich als Fremdling? Wir haben Dich doch nie aufgenommen; und nackt und haben Dich bekleidet? Wann sahen wir Dich krank und im Gefängnis? Und wann sind wir denn zu Dir gekommen im Gefängnis?“ Nun, wir wollen der Reihe nach machen. In Mt.6,3 redet die Bibel, Gottes Wort: „Du aber,...” heisst es da, „...wenn du Almosen gibst...” Essen Trinken, Bedeckung, Besuch „...so lass deine Linke nicht wissen, was deine Rechte tut.” Die zur Linken sollten das nicht wissen, was die Schafe zur Rechten, die Gesegneten, tun. Darum ist es Sache der Gemeinde Jesu, was in der Gemeinde Jesu geschieht. Und es ist nicht unser Auftrag, die Linken, die Böcke, daran teilnehmen zu lassen. Die Schrift sagt hier: „Damit dein Almosen im Verborgenen sei, und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.” Unser Herr sieht im Verborgenen; Er erkennt das Verborgene; Er weiss um das Verborgene; Er schaut hinein und erkennt, was im Verborgenen los ist. Darum will Gott, dass wir nach Seinem Worte tun und dass wir uns durch Sein Wort ausrichten lassen. Und nicht anders, ja nicht anders, etwa wie wir Menschen es für richtig halten. Sei es, dass es anders ist, als das Wort Gottes es sagt – dann ist es eben falsch. Unsere Richtschnur allein ist Gottes Wort. Wohl dem, der danach tut. Gesegnete werden sie angesprochen, wieviel mehr, die dann unter den Segnungen Seines Leibes kommen! 
Mt.25,40: „Und der König wird antworten und zu ihnen sagen: Wahrlich, ich sage euch, insofern ihr es einem der geringsten dieser meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir getan.“

Ja, diese Gesegneten, diese Gerechten, die hier nicht wussten, dass sie dem Herrn gedient hatten, erfahren dann diese Aussage: „Insofern ihr es einem der Geringsten dieser meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir getan.” Hier sehen wir, dass der Dienst dem Herrn gegenüber, der Dienst Gott gegenüber darin gefunden wird, es dem Nächsten zukommen zu lassen. Da kommen wir natürlich zu der prekären Frage: Wie sieht unser irdisches Leben aus? Wie ist es geprägt von dem Willen Gottes? Es kommt eine andere Frage auf uns zu: Können wir das hier in diesen sechs Punkten überhaupt? Sind wir in der Lage, so etwas überhaupt zuzusagen? Können wir das überhaupt erfüllen? Sind wir da nicht viel zu schwach? Und da müssen wir sagen: Es gibt ein wunderbares Wort  im N.T. Das nennt sich „zuvorbereitet”. 

Gott hat bei Bereitschaft der Seinen, der Kinder des Lichts heute, genauso wie es hier bei Israel sein wird nach der siebenzigsten Jahrwoche: Er hat ihnen die Werke zuvorbereitet. 

Das lesen wir in Eph.2,10. Wir lesen den einen Vers wir, wo es heisst: „Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christo Jesu zu guten Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, auf dass wir in ihnen wandeln sollen.”  Jeder, der in der Nachfolge unseres Herrn gefunden wird, darf heute in der Freiheit des Christus wandeln, um nicht in der Verantwortung zu stehen: „Bringe ich das überhaupt fertig?“ Er braucht nur gehorsam zu sein. Dann lenkt unser Gott uns in die Werke hinein, die Er, Gott, vor Zeiten für uns zuvorbereitet hat. Wir müssen sie nicht bereiten! Das ist das Geheimnis, ein Teil der Gottseligkeit der Seinen, dass Er sie schon bereitet hat, ehe wir waren. Also brauchen wir es nicht zu tun. Der Herr will uns nur in dem Zustand, in dem Gehorsam sehen, dass wir in diesen Seinen von Gott zuvor bereiteten Werken wandeln. Wandeln wollen in der Bereitschaft, Gott die Ehre erweisen darin, dass wir sagen: „Ja, Herr, ich will das tun, was du willst.“ Wir haben eine ähnliche Stelle in Rö.9,23. Da heisst es durch Paulus an die Gemeinde zu Rom geredet: „Und auf dass er kundtäte den Reichtum seiner Herrlichkeit an den Gefässen der Begnadigung”. Das ist die Gemeinde. Jeder, der heute zu der Gemeinde erretteterweise gehört, ist ein Gefäss der Begnadigung Gottes, die Er, Gott, zur Herrlichkeit zuvorbereitet hat. Nur durch unsere Bereitschaft des Gehorsams wandeln wir in der Herrlichkeit der Zuvorbereitung durch Gott. Das sind herrliche, wunderbare Zuvorbereitungen durch unseren Herrn; sie sind kostbar. Und das wirkt in uns Freude, wenn wir wissen: Wir haben uns zu Christus bekehrt; wir gehören Ihm. Das bewirkt Freude in Christo, von der Paulus sagt, dass die Freude im Herrn unsere Stärke ist. Wo diese Freude im Herrn fehlt ist dann schleichende Schwachheit und nicht Stärke im Herrn da. Vom Schleichen ist es nicht weit bis zur Blindschleiche. Und das wissen wir auch, dass selbst Kinder Gottes dann nicht in Seinem Willensbereich gefunden werden, wenn die Liebe zum Herrn fehlt. Sie werden sagen: „Wann sahen wir dich krank oder im Gefängnis und kamen zu Dir? Und dann wird Er, der König antworten und wird ihnen sagen: Wahrlich, ich sage euch...”. Kein geringerer als der Sohn Gottes, der sich hier als König ihnen vorstellt in dem anstehenden millennäischen Reich, wird ihnen antworten: „...sofern ihr es einem der geringsten dieser meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir getan.” Wer also in diesem Dienst jener sechs Punkte gefunden wurde. Wobei heute in der Zeit der Gnade diese sechs Punkte an der zweiten Stelle stehen und das Geistliche an der ersten Stelle. Wir können die sechs Punkte im Geistlichen und zweitens auch im Leiblichen durchführen. Aber vernachlässigen wir nicht das Geistliche zugunsten des Leiblichen. Dann wird Er sagen: „...dann habt ihr es mir getan.” Und das ist schon ein freudiges Ereignis, wenn der Herr, unser Gott, uns sagen kann: „...du hast es mir getan.” Das ist wie eine Essenz aus den Vorgängen vor dem Richterstuhl Christi. Da werden Leute erstaunt sein, dass der Herr ihnen sagt: „Hier, das hast du mir getan.” Sagen wir: „Moment einmal, das habe ich nur so beiläufig...“. „Nein nein, das war ganz wichtig, und ich habe durch meinen Geist und durch mein Wort zu deinem Herzen geredet!“ Bruder und Schwester, lasst uns gehorsam sein hin zu Gott! Lasst uns Seinem Wort gehorchen, von der ersten bis zur tausendsten Stelle, damit wir Gott die Ehre geben, damit Ihm die Ehre wird, die Ihm zusteht, die Er erwarten darf an uns. Er wartet darauf. 

Und Er sieht uns und kennt uns und Er will Seine Gottesliebe in der Prüfungszeit unseres irdischen Erdenablaufes zeigen. 

Er will uns so prüfen, damit wir in dieser Prüfung ein wenig Bestand haben, um uns reich zu machen und uns zu beschenken  in alle Ewigkeit. 

Denn dieser himmlische Lohn wird uns anhaften ewiglich. Das sind kostbare Dinge, die der Herr einem jeden hinstellt: Du darfst! Die Frage ist, ob wir es tun, und in diese von Gott zuvorbereiteten Werke einzutreten. Gott hat sie für uns bereitet. Treten wir da ein, rechnet diese Werke der Herr uns gleichsam als unsere Werke ewiglich lohnesverbunden zu. Das ist das Geheimnis hierdrin. Wir müssen diese Werke nicht vorbereiten oder zubereiten, denn die sind zubereitet. Viele Gläubige machen es sich schwer, selbst schwer, indem sie versuchen, ihr ganzes Leben daran zu hängen, etwas für sich zubereiten zu wollen. Das ist falsch. Die sind zubereitet! Wir brauchen nur ganz klar im Gehorsam des Herrn zu laufen und treu zu sein, dann segnet der Herr die Treue auf Zeit. Und wenn es soweit ist, dass der Herr dann sichtbar die Treue auf Zeit segnet, dauert es nicht lange und wir spüren es, wie der Herr uns aufgrund unserer geringen Treue in Seine Zuvorbereitung einzutreten mehr und mehr Segnungen verabreicht. Das ist der Wille unseres Herrn. Nicht allein mit den Gläubigen hier, die durch die Drangsal gegangen sind, sondern auch mit uns. Wir sind praktisch Lehrgut für sie; wir sind ihr Lehrgut. Möchten wir ihnen Vorbild sein. Möchten wir das tun, worauf der Herr wartet. In Mt.10 haben wir den V.42. Da wird uns etwas mitgeteilt, wo es heisst: „Und wer irgend einen dieser Kleinen...”, die Geringsten sind zugleich auch die Kleinsten „...nur mit einem Becher kalten Wassers tränken wird in eines Jüngers Namen, wahrlich, ich sage euch, er wird seinen Lohn nicht verlieren.” Das sind Aussagen der Heiligen Schrift. Das sind Worte des lebendigen Gottes. Dieses Wort ist umsonst geredet, wenn wir diesen Seinen Worten nicht mit dem notwendigen Glauben begegnen, wenn wir diese Seine Worte nicht als Verheissung mit Glauben verbindend auch vollziehen. Nicht dass wir in irgend einer Weise etwas ganz Neues für den Herrn tun sollen, sondern nur in Seinen zuvorbereiteten Werken. Das genügt Gott vollkommen. Und ich darf an dieser Stelle sagen, auch wenn Paulus, der Heidenapostel, sagt „mein Evangelium”, so war es ein von Gott bereitetes Werk, in welchem er wandelte und lief. Nicht dass das eine Erfindung von ihm gewesen sei, dieses Evangelium. Es war ihm lediglich anvertraut. Und aufgrund seiner Treue einfach das zu tun, was Gott sagt, liess ihn in einem solchen Segen wiederfinden, wie wir ihn, den Apostel Paulus, kennen. Wir werden alle staunen, wenn wir ihn sehen. Dabei war das das ganze Geheimnis, das Geheimnis des Gehorsams: Es zu tun, was der Herr gesagt hatte, in den durch Gott zuvor bereiteten Werken zu wandeln. Hier heisst es also, in Mt.10,42, dass selbst ein Becher kalten Wassers einen nicht verlierbaren Lohn davontragen wird. Nun könnten wir sagen: Na ja, ein Becher kaltes Wasser, was ist das schon für uns? Überall sind Zapfstellen, lassen wir halt mal ein bisschen raus. Wir haben hier Mineralwasser, und auch Zuhause haben wir solche Getränke mit oder ohne Geschmack, das kriegen wir schon hin. Aber um das geht es nicht. Es geht hier darum , dass wir es tun in der Abhängigkeit vom Herrn. Und dieser Lohn – die Bibel sagt es – dieser Lohn geht nicht verloren. Ich möchte hier die Frage aufwerfen: Wie hoch wird Gott einen Erretteten mit einem Becher kalten Wassers wertschätzen? Und wenn schon bei der Gabe eines Bechers kalten Wassers der Lohn nicht verloren geht, wie steht’s dann um die Kinder Gottes, von denen Unwissende sagen, die würden wieder verloren gehen? Wäre einer von uns, die wir errettet sind, weniger als ein Becher kalten Wassers? Nein, das sollte man uns nicht sagen! Da kennen wir unseren Herrn, da kennen wir sein Wort viel zu genau, um solche Märchen weiterzureden. Die mögen sich daran erbosen oder ärgern. Erfreuen kann man sich an solcher Sache nicht, dass die Kinder Gottes wieder verloren gehen würden. Von denen der Herr Jesus sagt, dass nicht ein einziges aus der Hand des Vaters geraubt werden kann. Dann fangen sie an mit unwahren Klimmzügen und sagen: „Ja, was ist dann, wenn die das selber wollen?“ Da muss ich immer wieder sagen; dass es das nicht gibt. Hinter diesem Wollen steht nicht die Person des Menschen, sondern der Gehörnte, der Pferdefüssige. Das ist seine Rede, der da gesagt hat: „Mitnichten werdet ihr sterben!” Aber auf den sollten wir nicht hören. Der Herr ist treu. Aber wir haben allesamt eine grosse Verantwortung. Möchten wir der Verantwortung bewusst werden, die wir vor Gott haben, dass wir den Auftrag besitzen, durch unseren Gehorsam das Herz unseres Herrn zu erfreuen. Ich hatte vor nicht langer Zeit zurückliegend bei der Bibellese die Übersetzung aus dem amerikanischen mit den vielen Kommentaren nach Luther, Scofield. Es stehen sehr viele gute Sachen darin, das muss ich schon sagen. Ich benutze verschiedene Übersetzungen, manchmal im Vergleich, im Abgleich. Unten stand ein Kommentar geschrieben, man sagt, dass das drei Gruppen seinen, und zwar: Eine Gruppe, die Böcke, die zur Linken und dann in der nächsten Abhandlung werden wir sie dann ins Feuer gehen lassen, nicht? In der nächsten Bibelstunde werden wir das behandeln. Die zweite Gruppe sind die Schafe, die gehen ja nun ein als Gesegnete in das Reich des Vaters: Und die dritten seien die, von denen der Herr sagt, „meine Brüder”. Geschwister, ich sehe das nicht so. Ich müsst da wirklich den ersten Tag in der Jesusnachfolge sein, um es so zu sehen. Wir sind alle fehlerhaft, ich bin genauso fehlerhaft, aber nehmt das mal dort Geschriebene nicht ab. Wenn wir hier eine Beurteilung von Böcken und Schafen haben, dann sind das zwei Gruppierungen, mit denen die ganze Heilige Schrift zu tun hat. Da ist nicht noch ein neutrales Gebilde, das in der Bibel nicht existiert. Es gibt nur Verlorene oder Errettete, aber es gibt nicht eine dritte Sorte. Mit diesen Dingen ist schon viel Unheil angestellt worden in der Lehre. Man sagt dann: „Na ja, nur die sind solche, die den Herrn schauen. Die anderen sind zwar errettet, aber die dürfen dann den Herrn nicht schauen!“ Ich will aufhören. Ich könnte jetzt noch mehr erzählen. Das ist alles nicht wahr. Das ist nicht Lehre der Heiligen Schrift. Das ist nicht die Rede unseres Herrn. Das ist nicht der Geist, der uns befähigt, und versiegelt hat, Kinder Gottes zu heissen. Wir haben die Rede, wo der Herr, der König, spricht: „Insofern ihr es einem der geringsten dieser meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir getan.” Diese Ärmsten, die oben in den sechs Punkten beschrieben sind und das notwendige an leiblichen Bedürfnissen nicht hatten, diesen Ärmsten nennt der Herr: „Meine Brüder”. Das sind die Ärmsten der Armen. Das sind die Schafe, die auch selbst nicht einmal das leibliche in Genüge hatten. Mit denen stellt der Herr sich auf einen Boden. Und das ist, wie der Herr sagt, dass er arm wurde um unseretwillen. Das ist die Armut, von dem der Herr hier auch redet; das war Sein Hunger. Ihn hungerte, als Er den Feigenbaum sah. Das lesen wir in Mt. Ihn dürstete danach, den Willen Seines Vaters zu tun. Er war hier Fremdling, wie es auch im griechisch zum Ausdruck kommt bei den Emmaus-Jüngern. Man zog Ihm Seine Kleider aus; Er war der Nackte und Er war auch nach Jes.53 mit Krankheit versehen. Dort steht es geschrieben. Und wo waren solche, die Ihn besuchten in Gefangenschaft? Die Jünger verliessen Ihn alle. Nur einer kam zurück. Das war Johannes. Der fand zurück ans Kreuz. Lassen wir uns von dieser, seiner Ihm gehörenden und von ihm ausgehenden Liebe dirigieren, Ihm nachzufolgen und hier nachzueifern, geringster Seiner Brüder zu sein um Seines Namens willen.
Mt.25,41: „Dann wird er auch zu denen zur Linken sagen: Gehet von mir, Verfluchte, in das ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln.“

In der letzten Stunde haben wir die Abhandlung hier gehört über die jene, die zur Rechten des Königs standen. Sie werden Schafe genannt. Und heute nun wollen wir uns über die Böcke, über jene mit der Bocksnatur und Bocksgesinnung beschäftigen. Ein Abschnitt, der nun die Verlorenen betrifft, sei es, dass sie Atheisten sind, sei es dass sie nichts von Gott gehört haben, sei es dass sie Religionisten waren, aber ihr Leben dem Herrn nicht übergaben. Alles das finden wir in der Heiligen Schrift als ein Kennzeichen der Verlorenheit. Wer dem Herrn nicht gehört, bleibt unverändert. Vom Naturell des Menschen sind wir allesamt verloren. Wir danken unserem Gott, dass Er uns in Christo Jesu, dem Sohn Seiner Liebe jenes Opfer gebracht hat, das allein uns in die Würdigkeit stellte, Errettung zu finden durch Glauben. Hier heisst es in V.41: „Dann wird er auch zu denen zur Linken sagen: „Gehet von mir.” Es ist bezeichnend, wie der Herr sich zuerst um jene bemüht, um jene kümmert, die Ihm gehören. Von denen wir hier heute abend hören sind jene, die im Sekundärbereich unseres Gottes gefunden werden. Beachten wir, dass Gnade und Gericht Gottes Gerechtigkeit ausmachen. Auch wenn jene in das ewige Verdammnisgericht kommen, betrifft dies die Gerechtigkeit unseres Gottes. Dann wird Er auch, nachdem er zu den Schafen geredet hat, zu denen zur Linken sagen: „Gehet von mir...”. Ein furchtbares Urteil eines gerechten Gottes in der Konfrontation von V.34, wo es heisst, zu den Schafen gewandt: „Kommet her!” So sagt Er nun hier: „Gehet von mir!” Es ist schon interessant wie wir gerade diese Verlorenheit und Errettung in diesen Kap. in deutlicher Weise vor unsere Augen und vor unsere Seele gestellt bekommen. Wie wir praktisch aufgefordert sind, rein als Menschen unter allen Umständen den Weg der Errettung, den Weg der Bekehrung zu gehen. Der Herr will das so. Und wenn wir ihn nicht gehen, so finden wir auch hier in diesem Abschnitt jene Wegbegehung, die Gott dann mit uns Menschen geht, wenn wir nicht mit Ihm gehen wollen: „Gehet von mir.” Es gibt ein Zuspät, was wir auch in diesem Mt.25 bei den 5 törichten und 5 klugen Jungfrauen fanden: ein Zuspät. Und hier haben wir den Ausdruck des Zuspätseins: „Gehet von mir!” Gott trennt sich von ihnen, indem Er sie auffordert: „Gehet weg von mir!” Die Grundlage für diese Aussage bildet, dass sie nicht durch das Blut des Lammes erkauft sind. Das ist die Gerechtigkeit Gottes: Weil sie konnten und das, was Gott wollte, nicht taten. Härteste Konfrontationen des einzelnen im Gericht der Ewigkeit. Das ist nicht eine Angelegenheit von einer Stunde, beachten wir die unterscheidenden Merkmale. Wenn wir leiblich, physisch sterben, dann ist es für unseren Fleischleib der Sünde wegen beendet, was wir hier auf dieser Erde begonnen haben. Unseren Fleischleib sehen wir in der Ewigkeit nicht mehr. Er ist der Sünde wegen unwürdig und untauglich geworden. Wenn jemand in den ewigen Tod kommt, so heisst das nicht, dass gleich dem Leibe keine Erinnerlichkeit mehr da sei und kein Gefühl mehr. Denn man kann einem Toten noch so warme Worte in das Ohr flüstern. Da ist kein Aufmerken mehr. Du kannst ihm die boshaftesten Worte ins Ohr brüllen. Er reagiert nicht mehr. Es ist ein Ende da. Aber nicht im ewigen Tod, in der ewigen Verdammnis, wo die Heilige Schrift sagt und bestätigt: „Wo der Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt.” Welch ernste Angelegenheit der Verlorenen heute, welche die Gnade so dicht vor der Tür haben und nicht Gebrauch machen von der liebenden Rettung unseres Herrn, der eigens für deine und meine Errettung sich selbst geopfert hat dort am Kreuz. Er ist noch nicht beendet mit der Aussage, der Herr fügt hinzu: „...Verfluchte!” Wir sehen, wer nicht zu Christus gekommen ist, auf jenen bleibt der Fluch. Es sind Verfluchte. Wir waren von Natur aus Verfluchte. Aber weil die Liebe des Herrn vermocht hat, unsere Herzen hin zu der Wahrheit zu lenken, uns erlösen und erretten zu lassen, hat Christus diesen Fluch, den Fluch unserer Seelen auf sich genommen und hat diesen Fluch getragen dort am Fluchholz. Der Herr sagt: „...in das ewige Feuer”. Nun müssen wir aufpassen, dass wir da nicht in irgendwelche absonderlichen Lehren hineintorkeln, indem da in Eigenwilligkeit Gottes Wort ausgelegt wird, wo man sagt: Na ja, im griechisch steht da aeonisch, nicht? Natürlich steht da aeonisch! Das ist auch richtig. Aber wir haben das Wort ewig in zweierlei Perspektiven in der Heiligen Schrift gesehen. 

Einmal sagt auch Gott über die Beschneidung als eine ewige Satzung.  Die sollte aber hier, in der Ewigkeit betreffenden Seite als einen Anfang und ein Ende  habend gesehen werden. 

Hingegen beim Thema, was wir hier haben, können wir nicht von einem Zeitende reden. 

Beachten wir in V.46 wo es heisst, dass diese Unerlösten in die ewige Pein gehen. Da sagt dann der Allversöhner: Das ist nur zeitlich! Aber die Gerechten in das ewige Leben, das ist dann auf immer! So wird die Bibel nicht ausgelegt. Das ist keine Auslegung, das ist ein Einlegung. Und wir haben es mit solchen Dingen dann nicht mehr mit der Wahrheit Seines Wortes zu tun. Das sind eigenwillige Anwendungen der Heiligen Schrift, von denen wir uns soweit der Himmel oder der Osten vom Westen entfernt ist zu distanzieren haben. Die Bibel sagt: „Verfluchte”, und das genügt. Und wenn der Herr sagt: „In das ewige Feuer”, dann ist es keine Angelegenheit von Zeit oder von Kürze oder von irgend etwas. Überdies hat Gott uns überhaupt nicht geheissen über die Dinge, über die nichts geschrieben steht, Einlass zu nehmen. Das ist uns verboten von der Heiligen Schrift. Es steht wörtlich im Korintherbrief, dass es uns nicht erlaubt ist, über das hinaus zu sinnen, was geschrieben steht. Das sind dann Themen, die nicht für uns geschrieben stehen. Und die lassen wir liegen, weil Gott es uns nicht erlaubt hat. Dieses ewige Feuer war nicht für die Menschen bestimmt, von Gott her. Hier heisst es: „Das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln”. Aber die Verlorenen nehmen daran teil wegen der Missachtung des Opfers Christi Jesu am Kreuz. Das ist die Tragik, dass hier den Menschen eine Sache zugeteilt wird, die gar nicht für sie bestimmt war; eine Sache die nicht für die Menschen bereitet war. Menschen müssen daran teilhaben, weil sie sich einsgemacht mit den Dingen der Sünde, ohne dass sie von der Reinigung durch das herrliche Opfer Jesu Christi Gebrauch gemacht haben. Wir wollen eine Stelle in Mt.7 aufschlagen, wo uns gesagt ist in V.23: „Und dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch niemals gekannt; weichet von mir, ihr Übeltäter!” Der Herr Jesus distanziert sich von ihnen, wie wir gleich noch sehen werden, auch weiterhin in diesem Abschnitt. Er distanziert sich von jeder Sache der Gemeinschaft eines Menschen, der unter dem Fluch bleiben wollte, der als einer gesehen wird, der nicht bereit war, das Opfer unseres Gottes anzuerkennen. 
Mt.25,42: „denn mich hungerte, und ihr gabet mir nicht zu essen; mich dürstete, und ihr tränktet mich nicht; 
Mt.25,43: ich war Fremdling, und ihr nahmet mich nicht auf; nackt, und ihr bekleidetet mich nicht; krank und im Gefängnis, und ihr besuchtet mich nicht.“

Er sagt nun in V.42 beginnend: „Denn mich hungerte” In der gleichen Reihenfolge, in der gleichen Abhandlung wie oben schon in von V.35 zu den Schafen gewandt redet Er nun ähnliche, gleiche Worte: „Denn mich hungerte...” und jetzt kommt es: „Und ihr gabet mir nicht zu essen...” wo Er sagt: „und ihr gabet mir zu essen”, V.35. Jetzt kommen die Verfluchten, die Christus nicht zu essen gaben. „Mich dürstete und ihr tränktet mich nicht, ich war Fremdling, und ihr nahmet mich nicht auf”. Ja, der Herr Jesus war Fremdling, denken wir hier an Lk.24,18: „Einer aber, mit Namen Kleopas, antwortete und sprach zu ihm: Bist du der einzige, der in Jerusalem weilt  und nicht weiss, was in ihr geschehen ist in diesen Tagen?” Da haben wir eine Fussnote g. Da heisst es: „oder sich als Fremdling aufhält.“ Gleiche Bedeutung: „Du bist der einzige, der sich als Fremdling hier in dieser Stadt aufhält und weisst nicht, was in dieser Stadt geschehen ist?“ Ja, der Herr Jesus war Fremdling, warum? Weil Sein Bürgertum nicht von dieser Erde war. Er war der wahrhaftige Fremdling in einer Welt, in der die Sünde regierte. Und dass unser Herr an dieser Todesfolge dieser Welt teilnahm war der Ausdruck Seiner Liebe und Gnade. Er war nicht dazu verpflichtet er als der letzte. Er sagt: „Ich war Fremdling, ihr nahmet mich nicht auf; nackt, und ihr bekleidetet mich nicht.” Im Gegenteil: Dort am Kreuz zog man ihm die Kleider aus. Man hat Ihn nackt gemacht. Und da war niemand, der für Ihn, unseren Herrn eintrat. Tausende waren es, die da blind, krank, lahm, die da aussätzig waren, und was sie alles hatten. Sie kamen zu Ihm. Wir lesen: „Viele kamen zu ihm und er heilte sie alle”: Und da war niemand da von ihnen, die sich für den Herrn verwandt hätten. „Und ihr bekleidetet mich nicht”, sagt der Herr, „krank, und im Gefängnis, und ihr besuchtet mich nicht”. Das ist der Schuldspruch an die Verfluchten. 
Mt.25,44: „Dann werden auch sie antworten und sagen: Herr, wann sahen wir dich hungrig, oder durstig, oder als Fremdling, oder nackt, oder krank, oder im Gefängnis, und haben dir nicht gedient? 
Mt.25,45: Dann wird er ihnen antworten und sagen: Wahrlich, ich sage euch, insofern ihr es einem dieser Geringsten nicht getan habt, habt ihr es auch mir nicht getan.“

Dann werden auch sie antworten. Das „auch sie” deutet auf unsere an die Schafe gewandten Worte, V.37: „Wann sahen wir dich hungrig?” Und sie sagen auch „Herr, wann sahen wir dich hungrig und durstig, als Fremdling, nackt, krank, im Gefängnis und haben dir nicht gedient?” Sie wollen sich herausreden: „Wir haben dich doch gar nicht gesehen, um dir diese Vorzüge der Hilfe angedeihen zu lassen.“ Und dann wird der Herr ihnen antworten. Es ist schon interessant, wie der Herr sich immer weiter von ihnen distanziert. In V.40 heisst es: „Und der König wird ihnen antworten...”. Wir können sagen, dass er nicht ihr König sein wird. Wir sehen aber zugleich auch die stark Israel vorgestellte Verbundenheit. Er ist nicht ihr König. Und was wird er ihnen antworten? Er wird ihnen antworten: „Wahrlich, ich sage euch, insofern ihr es einem der Geringsten nicht getan habt, habt ihr es auch mir nicht getan.” Der Herr distanziert sich jetzt schon wieder von ihnen. Er nennt sie, die hier genannten, die für das Feuer der Ewigkeit bestimmt sind, nicht wie am Ende von V.40, Brüder, „dieser meiner Brüder”. Sie sind nicht Seine Brüder, es steht nichts davon. Er distanziert sich von der Bruderschaft, von der es im N.T. auch an uns gerichtet heisst: „Liebet die Brüderschaft”. Diese Brüderschaft ist nicht beendet, indem wir nur in unserer eigenen Gemeinde oder Denomination solche Liebe zum Ausdruck bringen wollen. Sondern die Liebe der Bruderschaft ist die Liebe unseres Herrn zu all denen, die Ihm gehören. Da haben wir kein hartes Urteil zu haben über Dinge, die uns nichts angehen. Wir können sehr wohl recht und unrecht unterscheiden, Wahrheit und Lüge, aber der Herr möchte nicht, dass wir uns über sie in einem Urteil ergehen. Es ist uns nicht erlaubt. Wir kommen dann gleich noch darauf. Der Herr sagt: „Insofern ihr es einem dieser Geringsten nicht getan habt, habt ihr es auch mir nicht getan”. Das war die Schuld. Die Schuld jener, zu denen hier zur Linken gesagt ist: „Gehet von mir, Verfluchte”. Der Fluch der Sünde war von ihnen nicht abgetan worden, weil sie nicht taten, was unserem Herrn entsprach. Sie liessen sich nicht reinigen. Sie taten nicht nach dem, was Gott wollte. Ja, wir haben da einen sehr schönen Vers in Hebr.2,11. Da redet er die Schafe an. Und diese Schafe haben das für sich zu verbuchen, aber nicht die Böcke: „Denn sowohl der, welcher heiligt, als auch die, welche geheiligt werden, sind alle von einem; um welcher Ursache willen er sich nicht schämt, sie Brüder zu nennen.” Hier in V.40 redet Er von Seinen Brüdern. Es sind die Schafe. Hier bei den Böcken redet Er nicht von Brüdern, sie sind in der Feindlichkeit der Sünde verblieben. Nicht dass wir ein Recht hätten – wie es Gläubige auch tun – Ihn, unseren Herrn als Bruder ansprechen. Das steht uns überhaupt nicht zu. Das ist auch hier gar nicht gemeint. Die Bibel redet lediglich um der Ursache willen: Dass der Herr uns geheiligt hat, schämt Er sich nicht, uns Brüder zu nennen. Das berechtigt uns aber nicht dahin, dass wir Ihn Bruder nennen. Er ist nicht unser Bruder. Er lässt sich nur soweit herab, dass Er uns in diese Stellung gesetzt anredet. Das ist Gnadenausdruck unseres Gottes zu denen, die wir einst alle Verfluchte waren, aber durch seine Liebe Errettung fanden, für alle endlosen Ewigkeiten. Das ist die Liebe unseres Herrn. Das ist unser Gott, der Sein Leben für uns hingegeben hat. Der in allem treu erachtet wurde, in Seinem – so sagt es das N.T. – in Seinem ganzen Hause. Ja, mit diesem Herrn haben es hier die Böcke zu tun. Solche, die in der Bocksnatur vor dem lebendigen Richtergott stehen. Mit unserem alten Naturell sind wir nicht in der Ausrüste, Gott als Richter zu begegnen. Dafür hat Gott durch Seinen geliebten Sohn uns ein Opferprivileg gegeben, Erlösung und Errettung und Abwaschung von den Dingen der Sünden, die uns von Ihm trennten. Und Er, unser Gott, unser Vater hat immer wieder bestätigt: „Dieser ist mein geliebter Sohn.” Wer mit Christus, diesem Opfer, verbunden ist, steht in der Liebe des himmlischen Vaters, dass der Herr sagt: „Gleichwie der Vater mich geliebt, habe ich euch geliebt.” Die Liebe des Vaters ruht auf jedem Erretteten. Nehmen wir das sehr ernst, darum, weil Gott Seine Aussagen ernst nimmt. Nehmen wir sie nicht oberflächlich hin. Es würde unserem Mangel der Gemeinschaft mit Gott zugeschrieben werden müssen. Es ist eine wunderbare Sache, von Ihm „Bruder” angesprochen zu sein, wertgeschätzt zu sein. Und es ist wahrhaftig so, dass wer Ihm gehört zu der Familie Gottes gehört. Geschwister, jetzt sieht man uns das nicht an, mit Sicherheit nicht. Wir selbst erkennen uns nur durch die Augen der Herzen, des Glaubens und des geistlichen Lebens; daran erkennen wir den Nächsten nicht mehr nach dem Fleische, sondern wir erkennen ihn – wie der Herr es in seinem Wort festgelegt hat – in Ihm, in Christo erkennen wir den Erretteten. Wir haben es mit dem Nächsten, der errettet ist, mit Christus zu tun, der neuen Schöpfung in Ihm wegen. Dass wir die Liebe des Herrn nicht verletzen, indem wir lieblos über andere urteilen. Das ist eines der grössten Delikte des N.T., die wir in der Heiligen Schrift verzeichnet haben. Strenge Passagen stehen im N.T. geschrieben. Wie leichtfüssig gehen Gläubige in ihrem harten Urteilsvermögen über die Liebe des Herrn hinweg. Gott hat uns das Urteilen im Fleische verboten, streng untersagt, nicht auf ewig, sondern auf Zeit. Wir wollen hierzu nur eine Stelle aufschlagen. „Na ja, das sagt der dort oben; der hat ja keine Ahnung!“ [wird vielleicht der eine oder andere denken]. Gut, ich gebe es zu, keine Ahnung zu haben. Aber ich habe etwas anderes, und das ist das Wort Gottes. Und dort drin sind wir ein wenig Zuhause. Wir mokieren uns nicht an denen auf, die nicht Zuhause sind, sondern wir erfreuen uns an denen, die in Gottes Wort Zuhause sind. 1.Kor.4,5: „Urteilet nicht etwas vor der Zeit...” die Zeit ist eingeengt durch die dann folgenden Worte: „...bis...”. Das „bis” drückt zugleich das Beurteilungs-, das Urteilsverbot aus, hier heisst es: „...nicht etwas...” überhaupt nichts. Wieviel ist „nicht etwas”?   „...vor der Zeit...” und zwar „...bis der Herr kommt.” Wenn wir unseren sündlichen Leib abgelegt haben, durch die Auferstehung Christi Jesu, oder durch die Verwandlung zu Ihm hin bei Seiner Erscheinung, wenn der Herr kommt, dann haben wir einen geistlichen Leib, der keine Verbindungen mehr mit den Dingen der Sünde hat. Und wenn wir am Richterstuhl des Christus stehen, handelt es sich nicht um Sünden dieses geistlichen Leibes, sondern um Vergangenheitswerte der Sünde im Leibe des Fleisches. Nur deshalb werden wir am Richterstuhl des Christus noch offenbar. Und hier wird nicht zu irgendwelchen Gottlosen, Verfluchten geredet, sondern zu Erretten. Und da heisst es: „...welcher auch das Verborgene der Finsternis ans Licht bringen und die Ratschläge der Herzen offenbaren wird.” Diese Finsternis ist nicht aussen, wie Gedanken bei Gläubigen aussenrum herumkreisen. Hier wird vom Herzen geredet, das könnte höchstens ein Mensch sein, bei dem das Herz aussenherum kreist und kurvt, wie bei einer Reitschule. Dass mag sein. Aber diese Gläubigen soll man mir erst einmal vorführen, um anderslautende Aussagen der Heiligen Schrift hier vorzubringen. Es sind Leute, die nicht unter der Führung des Heiligen Geistes reden. Aber wir lassen sie; es ist ihre Sache schriftwidrig zu leben. 
Mt.25,46: „Und diese werden hingehen in die ewige Pein, die Gerechten aber in das ewige Leben.“

„Und diese...” das sind die Böcke und die linken, nicht die ungehorsamen Gläubigen, sondern Böcke und solche, die nicht zu Christus gekommen sind. Die „...werden hingehen in die ewige Pein,...” Es gibt eine ewige Pein nach der Aussage des Wortes Gottes. Wir haben hier in unserer Elberfelder ein Komma, dann kommt die andere Seite: „...die Gerechten aber in das ewige Leben.” Wir schlagen dazu noch eine Stelle auf in Joh.5,29: „Und hervorkommen werden, die das Gute getan haben zur Auferstehung des Lebens, die aber das Böse verübt haben zur Auferstehung des Gerichts.” Das ist es. Es gibt nur zwei Wege. Es gibt auch keinen goldenen Mittelweg. Der goldene Mittelweg ist der Bürgersteig des breiten Weges, der ins Verderben führt. Wir haben hier ganz klar die Worte Jesu, die das Gute und das Böse unterscheiden. Das Gute ist in den Naturen der Schafe zu sehen, von denen der Herr sagt: „Meine Schafe hören meine Stimme...” das ist klar. Und die linken hier sind jene. Ich hatte vor 8 Tagen hier gesagt, dass wenn der Herr Gnade schenkt und wir hier zusammen sind, dann werden wir in der nächsten Bibelstunde die linken ins ewige Feuer laufen lassen. Das sollte nur ausgedrückt sein. Nicht dass wir da jemand reinwerfen. Das steht uns gar nicht zu. Sondern es ging um den Text hier. Für sie, für diese Böcke ist das Wort gesagt: „Auferstehung des Gerichts”. Beide, die Erretteten, und die nicht Erretteten, die Schafe und die Böcke sind allesamt von dieser Kraft der Auferstehung berührt. Es gibt keinen Menschen, der von dieser Kraft der Auferstehung nicht berührt würde. Wir haben die Auferstehung der Gerechten zu sehen, die bei der Wiederkunft des Herrn stattfinden wird und auch uns betrifft zum ewigen Leben. Ewiges Leben hat der Herr uns verheissen durch die Auferstehung, die erste Auferstehung, zu einem neuen geistlichen Leib, der vereinigt wird mit unserer Seele. Und wir wissen, dass unser materieller Leib der Sünde wegen in die Verwesung gebracht worden ist. Dieser unser Leib war eine Leihgabe der Erde. Er muss deshalb zurückkehren, von woher er genommen worden ist. Unser Menschengeist ist eine Leihgabe Gottes und nach Pred.12,7 muss er zu Gott zurück, ob er errettet ist oder verloren. Die Bibel sagt: „...von wo er ausgegangen ist.” Er muss zurückkehren, dieser Geist des Menschen. Die Gottesgemeinschaftsfähigkeit drückt sich aus in Leib Seele und Geist. So haben wir, die wir Errettung fanden, durch Seine Gnade den Heiligen Geist und sind durch die Ausrüste von dem es heisst: „Er wird bei euch sein in Ewigkeit”, wieder den geistlichen Leib, wir haben den Heiligen Geist und wir haben dann unsere Seele, die errettet ist, durch die Gnade Jesu im ewigen Leben wiedergefunden. Und die Verlorenen sind deshalb verloren, weil sie nicht mehr gottesgemeinschaftsfähig sind in der Ermangelung des Heiligen Geistes. Sie haben nur den Auferstehungsleib zum Gericht und ihre Seele. Es ist schade, wer nicht Gebrauch macht von dieser Errettung in Christo. 
Mt.26,1: „Und es geschah, als Jesus alle diese Reden vollendet hatte, sprach er zu seinen Jüngern.“

Nach diesen ausführlichen und verständlichen Aussagen über Errettung und Verlorenheit des gesamten 25. Kap. von Mt., redet nun hier der Herr Jesus weiter. Hier ist gesagt: „Als Jesus alle diese Reden vollendet hatte.” Das, was der Herr mitgeteilt hatte in den bislang hier gegebenen Ausführungen von Kap.25 musste durch den Christus geredet und gesprochen werden; es musste gesagt sein, auf dass sie alle ohne Entschuldigung wären. Der Herr musste diese Rede führen, damit auch jene Israeliten keine Ausrede betreffs ihrer Verlorenheit besitzen sollten. „Als Er nun diese Reden alle vollendet hatte,...” Wir wissen, was Vollendung ist: Ein Zustand, an dem nichts mehr fehlt, weil es vollendet ist. Dann sprach Er zu Seinen Jüngern. Jetzt kommen wir zu diesem V.2:
Mt.26,2: „Ihr wisset, daß nach zwei Tagen das Passah ist, und der Sohn des Menschen wird überliefert, um gekreuzigt zu werden.“

Ich möchte hier sofort sagen, dass die Aussage von V.2 mit einer ganzen Reihe von anderen Bibelstellen in einer nicht einfachen und erklärbaren Art vor uns liegt. Es ist nicht allein unser Mangel, sondern es gibt keine biblische [Erklärung] für die Einzelheiten. Ich denke nur jetzt an den Bibelübersetzer Bader. Der hat unter anderem ein etwa zwischen 400 und 500 Seiten umfassendes Werk herausgebracht. Ich bin im Besitz davon. Wenn man das Werk über diese Frage liest (und er hat ein ungeheuerliches Geschichtswissen und kann auch das, was er so schreibt, nachschlagen oder beweisen und nachvollziehen), dann weiss man am Ende genausoviel wie am Anfang. Das bedeutet, dass riesige Dinge von Tatsachen gewälzt werden, jedoch die Lösung, die letztliche Lösung fehlt. Ich darf hier auf eine Reihe von solchen Schwierigkeiten hinweisen. Diese Problematik ist auch selbst in den jetzt herauskommenden Buch der „Opferungen” enthalten. Sie ist dort drin aufgenommen und, soweit der Herr uns Licht gegeben hat, behandelt worden. Aber niemals so, dass wir alles verstehen könnten. Es geht nicht um die Grundsätze von Errettung und Verlorenheit, sondern es geht hier um die Abwicklung von, wir könnten sagen, Kalenderdingen, Dinge, die den Kalender betreffen. Der Herr sagt in V.2: „Ihr wisset...” Also ist klar, das die Jünger das wussten. Wer es nicht weiss, sind wir: Das ist das, was uns hier zu schaffen macht, dass „nach zwei Tagen” das Passah ist. Bereits im A.T. haben wir die Hinweise, über die 7 Feste Jehovas. Da war das Passah das erste Fest, das uns benannt ist, und betraf, wie wir wissen, den Auszug Israels aus Ägypten. Dieses Passah, wie wir alle nachschlagen können, war ja der Vierzehnte dieses neuen Monats „Abib”. So steht es auch geschrieben, dass am Zehnten sich ein jeder ein Lamm in das Haus nehmen sollte, und am Vierzehnten sollte dann dieses Lamm geschlachtet werden. Da heisst es, „zwischen den zwei Abenden”. Die Problematik als Numero 1 liegt einmal in der Erschwernis des abendländischen Kalenders im Abgleich mit dem hebräischen Kalender. Bei uns beginnt die Uhrzeit, (ich bin jetzt erst einmal bei der Uhrzeit, nachher gehen wir in die Tage) um Null Uhr. Da beginnt bei uns ein neuer Tag und endet mit 24 Uhr. So dicht beieinander, dass Null Uhr gleich der Schlag von 24 Uhr ist. Der eine hört auf mit dem Strich, wo der andere beginnt; 24 Uhr schlägt, an dem Schlag beginnt der neue Tag. Das ist abendländische Musik. Aber wir haben es hier mit dem hebräischen Kalender zu tun. Der beginnt schon 18 Uhr den Tag vorher und endet am nächsten Tag wieder um 18 Uhr. Da endet und beginnt ein neuer Tag. Und da wird es einfach schwierig. Das wirft viele, viele Probleme auf, weil wir auch im N.T. verschiedenerlei Kalenderangaben besitzen. Ich mache gleich darauf aufmerksam. Und so einfach ist das gar nicht immer gleich zu wissen, wo was anfängt und wo was gemeint ist, jedenfalls für mich – ich bin nur ein Kleiner. Es gibt sicherlich Grössere. Aber interessant ist, dass die Grösseren das auch nicht erklären können. Das ist ja die Problematik. Ich würde mich gern an diesen Grossen anhalten. Aber da rutscht man genauso ab. Also ist der 14 des Monats „Abib” ein Freitag. Und wenn der Herr Jesus hier sagt, dass das Passah zwei Tage vorher schon angekündigt war, dann wäre Seine Ankündigung zwei Tage vorher am Mittwoch. Würden wir von diesem Mittwoch ausgehen um die biblische Lehre der Kreuzigung Jesu erklären zu wollen, kämen wir nie, nie hin. Das ist der Salat, mit dem wir hier zu tun haben. Jetzt geht es um das nächste Problem. Wir lesen in dem V.17 vom Mt.26: „An dem ersten Tag der ungesäuerten Brote traten die Jünger zu Jesus.” Das Fest der ungesäuerten Brote begann am 15 Abib, also am nächsten Tag (das lesen wir auch schon im A.T.), dauerte 7 Tage und endete mit dem 21. Abib. Man hatte also 7 Tage ungesäuerte Brotzeit. Und jetzt kommt ein neues Problem auf uns zu: Nicht allein die 7 Tage ungesäuerte Brote standen unter der Weisung Gottes, den Sauerteig aus den Zelten hinauszutun, aus den Wohnungen später, sondern auch der Passahtag selbst stand, also einen Tag vorher schon, unter der Weisung Gottes: „...allen Sauerteig hinauszutun.” Und Gott hatte für diesen Tag, bei Behalten von Sauerteig im Zelt, die Todesstrafe ausgesprochen. So gab es Jahrhunderte in Israel, bei dem man den 14. Abib zu den ungesäuerten Broten, weil es auch ein Tag von ungesäuertem Brot war, hinzuzählte. Und jetzt soll ich wissen, wo man anfing. Das sind die Probleme, mit denen wir wiederum zu tun haben. Denn die beide Feste gingen ineinander, war es Passah, oder das Fest der dann folgenden 7 ungesäuerten Brote, die letztlich in Wirklichkeit 8 waren, und da geht die Rangiererei los, von der ich nicht weiss, wie wann was wo war. Wir wissen genau, dass Gottes Wort die Wahrheit ist. Aber wir haben verfinsterte Zustände in uns, und zwar wir alle, weil wir im Fleische sind. Und wir wissen, dass unser Fleisch in die Sünde gekommen ist und damit Problemen ausgesetzt wurde, die gar nicht so einfach sind, klarsichtig auch die Dinge der Wahrheit des Wortes einfach zu erkennen. Zu diesem Mt.26 muss ich sagen, dass von V.6-13 ein Abschnitt behandelt wird, der nicht in der Chronologie dieser Mitteilungen liegt. Das ist wieder ein neues Problem. Wir wissen aber nicht, wo hinein der Abschnitt von V.6-13 einzuordnen ist. Wüssten wir das, kämen wir schon wieder ein Stück weiter. Wir wissen auch nicht genau, an welchen Tag von V.14-16 der Verrat des Judas an die Hohenpriester stattfand. Auch das wissen wir nicht. Ich sage es noch einmal: Die hier genannten Dinge sind nicht in der Chronologie geschrieben, sondern nur in der biblischen Mitteilung. Dann der V.17: Hier heisst es: „An dem ersten Tag der ungesäuerten Brote, da traten die Jünger zu Jesu und sprachen: wo willst du dass wir dir bereiten das Passah?” Das heisst doch, dass das Passah ja schon vorbei sein muss am ersten! Verstehen wir die Zusammenhänge? Wir könnten es nur so verstehen, dass wir sagen, dass auch in der Zeit Jesu das Passah zu den ersten der ungesäuerten Brote mithinzugerechnet wurde. Das hätte also der Donnerstag sein müssen. Das sind die Probleme, mit denen wir zu tun haben. Wir wissen nicht und können es nicht genau sagen. Wir sollten ja auch alle Behauptungen weglassen. Ich habe jetzt nur die wichtigsten Dinge angeschnitten. Und da treten eine ganze Menge Dinge in das Feld herein. Ich wollte hier nur etwas gesagt haben, damit wir um die Problematik Bescheid wissen, weil wir nicht genau erkennen, wie die Zusammenhänge waren, was bei denen damals der erste Tag der ungesäuerten Brote war. Das wissen wir alles nicht, weil da eben verschiedenerlei Ansatzpunkte existent waren. Nun ja, um die Geschichte des Todes Jesu zu erklären sollte man rückwärts gehen. Das empfehle ich immer wieder. Ich habe da selbst in diesem jetzt herauskommenden Buch darüber geschrieben. Ich habe es auch soweit neutralisiert und habe geschrieben, das ich mir den Ablauf der Kreuzigungsgeschehnisse so vorstelle. Mehr sage ich dazu nicht. Denn das, was wir nicht beweisen können, das sollten wir dann auch nicht behaupten. Ich lese hier noch aus dem Mt.26 nach der Baader-Übersetzung, die ja in diesen Dingen sehr genau ist. Das da lautet in 26,2: „Ihr gewahret, dass nach zwei Tagen das Passah wird...”, bei uns wird übersetzt: ist. Und da sind wir bereits schon wieder im nächsten Wortclinch: „...und der Sohn des Menschen wird in das Angepfahlt werden...”. Wir sehen, wie schwierig hier die Aussagen vorhanden sind, um solche Dinge klären zu wollen. Wenn sich jemand für die vorher ausgegebene Auslegung und Zusammenfassung interessiert (es ist ein geschichtliches Buch), der kann sich an mich wenden. Man kann da Einblick nehmen in die ungeheuerlichen Schwierigkeiten, die für uns existent sind. Nun, wir belassen jetzt die Notprobleme für uns, die für den Herrn sicherlich und für die Jünger damals Selbstverständlichkeit waren. Denn der Herr Jesus sagt in V.2: „Ihr wisset...”. Und wir wissen es nicht! Das ist der Grund, weshalb ich hier die Erklärungen gab. Drumherum zu reden ist einfach unrichtig. Wir sagen es gleich so, wie es ist. Wir haben eine Parallelstelle in Mk.14,12, die wir auch noch lesen wollen: „Und an dem ersten Tage der ungesäuerten Brote, da man das Passah schlachtete...”. Also Markus stellt sich jetzt auf den Standpunkt, dass auch der Passahtag mit zu den ungesäuerten Broten gezählt wurde. Der hat also mit dazugezählt, obwohl es eigentlich sachlich nicht dazu gehörte. Es war ein Extratag, an dem aber auch ungesäuerter Brottag sein musste. Und da sagten Seine Jünger zu Ihm : „Wo willst du, dass wir hingehen und bereiten, auf dass du das Passah essest?” Nach der hebräischen Kalenderordnung wäre das also am Donnerstag gewesen, zwischen den zwei Abenden, also zeitgemäss 17 Uhr 30 bis 18 Uhr 30, um zwischen den zwei Abenden das Passah zu schlachten. Nicht zu essen, zu schlachten heisst es hier nur. Gegessen wurde es dann später erst. Denn man kann nicht ein Lamm in ein paar Minuten gebraten haben, das ist klar. Wir haben noch eine Stelle in Lk.22,1-2: „Es nahte aber das Fest der ungesäuerten Brote,...” Und jetzt haben wir einen neueren Hinweis durch Lk.: „...welches Passah genannt wird.” Also zählt auch er zu den verlängerten Tagen der ungesäuerten Brote das Passah mit herein. Und er sagt, dass das nicht dazu gehört, aber es so genannt wird. Wir kommen also immer näher an diese Sache heran. „Ihr wisset”, V.2 „dass nach zwei Tagen das Passah ist, und der Sohn des Menschen wird überliefert, um gekreuzigt zu werden.” Der Herr Jesus sagt das den Jüngern. Wir schlagen in diesem Mt.16 auf, wo der Herr in ähnlicher Weise redete in Kap.16,21: „Von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu zeigen, dass er nach Jerusalem hingehen müsse, um von den Ältesten und Hohenpriestern und Schriftgelehrten vieles zu leiden und getötet und am dritten Tage auferweckt werden müsse.” Daraufhin straft der Petrus dann den Herrn, dass ihm das ja nicht widerfahre, dass Gott in behüten möchte. Aber der Herr war ja eigens dieser Dinge Wege in das Fleisch gekommen und auf unsere Erde, auf dieser krummen Erde erschienen, damit Er den Tod erleiden wollte und sollte. Nun, hier ist kein Aufstand; hier ist alles ruhig geblieben. Jedenfalls teilt uns die Bibel solches hier in Mt. nicht mit. Wir schlagen noch eine Johannesstelle in Kap.13 auf. Auch da wollen wir einen Vers hineinlesen wo es heisst: „Vor dem Fest des Passah aber, als Jesus wusste, dass seine Stunde gekommen war...”, also vor  dem Fest des Passah, vor dem vierzehnten schon, wusste der Herr, dass Seine Stunde gekommen war, das ist die Stunde Seiner Kreuzigung und damit die Stunde seines Todes, „...dass der Sohn des Menschen wird überliefert um gekreuzigt zu werden.” Das, was uns hier auffällt, ist das Verhalten Jesu in einer absolut klaren ruhigen Art. Der Herr Jesus ist bei der Mitteilung dessen, was Ihn betraf und nicht die Jünger, nicht ausgeflippt. Die Jünger schon, aber nicht Er. Wir sehen, wie Er in allem erhaben war, erhaben bis ins letzte. Wie Er alles vermied, um Seine Jüngerschar nicht zu beunruhigen. Wie Er alles auf sich nahm. Auch das gehört dazu in der Vorgeschichte Seines Todes. Er blieb still und stumm, der Alttestamentler redet: „...wie ein Schaf stumm ist vor seinem Scherer...”, „...er tat seinen Mund nicht auf...”, hingeführt zur Schlachtung, Luther übersetzt sehr schön: „...Schlachtbank...”. Denn dort im Vorhof, dort wo der Altar, der Brandopferaltar war, da hatte man solche hohlgehaltene Schlachtbänke aufgestellt, wo die Tiere geschlachtet wurden. Die wurden ja nicht betäubt, sondern geschächtet, wie es auch heute noch die orthodoxen Juden tun hier am Schlachthof. Da kommt ein Rabbiner mit einen schwarzen Kasten, der wie ein Geigenkasten aussieht. Ihr könnt euch dort unten hinstellen und das sehen. Da hat er wie so ein kleines Schwert drin, das sehr scharf ist. Damit schlägt er die Kehle durch und lässt das Tier ausbluten. Das waren die Schattenbilder auf unseren Herrn Jesus, dass er diese Betäubungsmittel, die man Ihm anhand eines Schwammes auf ein Rohr gesteckt hochhielt, damit Er trinken sollte. Er hat es nur geprobt und dann wollte er nicht trinken, sagte einer der Synoptiker. Das ist der Grund, dass man nicht sagen könnte, der Herr sei betäubt in den Tod gegangen. Das hat alles gewaltige Zusammenhänge, die Wert sind, in der Heiligen Schrift aufgenommen und an ihnen sich zu erfreuen, um einzudringen in das Wort. Wir haben die Bitternis dieses Todes dem Herrn übergeben, aber die Freude, die dadurch mit unserer Errettung verbunden ist, hat der Herr uns überlassen. Wegen der vor ihm liegenden Freude, lesen wir, erduldete Er das Kreuz. Ungefähr um die gleiche Zeit, als Er um das Passah sagt, dass der Menschensohn überliefert wird um gekreuzigt zu werden, lesen wir etwa zeitparallel V.3: 
Mt.26,3: „Dann versammelten sich die Hohenpriester und die Ältesten des Volkes in den Hof des Hohenpriesters, der Kajaphas hieß, 
Mt.26,4: und ratschlagten miteinander, auf daß sie Jesum mit List griffen und töteten.“

Ja diese Versammlung dieser gottlosen Religionisten hatte zum Inhalt, was wir dann in V.4 lesen, nämlich: 

„...um Rat zu schlagen...”. Sie ratschlagten miteinander, „...auf dass sie Jesus mit List griffen und töteten.” Warum wollten sie das? Weil sie Ihn nicht erkannten. Sie verkannten den Messias. Warum verkannten sie den Messias, auf den sie die vielen Jahrhunderte gewartet hatten, dass Er komme? Sie erkannten Ihn nicht, weil sie sich selbst nicht vor Gott erkannten. Das ist die Problematik. Wir schlagen in Joh.11,47 auf: „Da versammelten die Hohenpriester und die Pharisäer ein Synedrium und sprachen: Was tun wir, denn dieser Mensch tut viele Zeichen?” Sie wollten Ihn umbringen, weil Er viele Zeichen tat, weil Er viele Kranke geheilt hatte, weil Er Blinden das Augenlicht wiedergeschenkt hatte, weil Er die Aussätzigen heilte, weil Er Lahme wieder gehen machte, und vieles, vieles mehr – darum wollte man ihn umbringen. Ja ist denn das ein Grund jemand umzubringen? Nein! Ja, warum wollten sie ihn den umbringen? Weil sie neidisch auf Ihn waren, und weil der Hohenpriester, als der Oberste, mit all den Pharisäern und Schriftgelehrten das gar nicht konnten, was dieser Jesus hier tat. Weil sie es nicht konnten, erweckte es Neid, Neid bei all den Juden, die dort, insbesondere in Jerusalem waren. Er tat viele Zeichen. Darum versammelte man sich. Und dann fangen sie an, die Tatsachen der Zeichen klein zu machen, indem sie ihre Lügen ausstreuen. Interessant, hochinteressant. Diesen Werdegang finden wir auch heute bei den Gläubigen. Wir lesen in V.48 wo sie sagen: „Wenn wir ihn also lassen, werden alle an ihn glauben, und die Römer werden kommen und sowohl diesen Ort Jerusalem als auch unsere Nation wegnehmen.” Das klang lakonisch, aber auch doof. Aber denken wir daran, dass dennoch eine gewisse Wahrheit darin war, was diese Schriftgelehrten redeten. Denn die katholische Kirche wollte Jerusalem den Juden wegnehmen. Die Ursache waren die Kreuzzüge. Man wollte nicht, dass Jerusalem, die ewige Stadt, ewig sei, sondern man wollte die Lehre der katholischen Kirche in Rom aufbauen. Darum die Kreuzzüge. Und die sind auch heute noch nicht fertig mit Jerusalem. Das spukt ihnen wahnsinnig in den Köpfen noch herum. Aber welche Hintergründe für diese Dinge sprechen: „Die Römer werden kommen...” Was für ein Unsinn! Die waren ja schon drin; das war die Besatzungsmacht. Im Deutsch gibt es so ein komisches Wort. Man hört es nur selten, früher hörte man es mehr. Das ist das Wort „Popanz-Malerei“ oder „Popanz-Geschichten“. Auf dieser Ebene liegt das. Und in dieses Lügengerede greift der Geist Gottes ein. Das ist auch interessant: Der Geist Gottes greift ein, weil der Kajaphas Hohepriester war. Dem wurde das zu blöd, das Gerede; das war selbst dem komischen Kajaphas zu doof geworden. Und da sagt er in V.50: „Ihr wisset nicht und überlegt auch nicht...” und jetzt gibt er eine Weissagung durch den Geist Gottes „...dass es euch nützlich ist, dass ein Mensch für das Volk sterbe, und nicht die ganze Nation umkomme.” Denken wir hier an Joh.18,13-14. Wir sehen wie verschoben hier die Akzente lagen. Wir gehen zu unserem Textwort zurück:
Mt.26,5: „Sie sagten aber: Nicht an dem Feste, auf daß nicht ein Aufruhr unter dem Volk entstehe.“

„Sie sagten aber: nicht an dem Feste...”, das war das Passah „...auf dass nicht ein Aufruhr unter dem Volk entstehe.” Der Herr Jesus ist mit aller Weisheit der Menschen getötet worden, überführt worden zum Tode, obgleich man keine Schuld na Ihm fand, wie der Statthalter von Rom zum Ausdruck bringt: „Ich finde keine Schuld an diesem Menschen...”. Dennoch musste Er getötet werden. Es ist schon sonderbarlich, wie die Zusammenhänge zwischen Wahrheit und Lüge im Wechselspiel auf den Sohn des Menschen einwirkten, um Ihn zum Tode zu bringen. 
Mt.26,6: „Als aber Jesus in Bethanien war, im Hause Simons, des Aussätzigen,
V.7: kam ein Weib zu ihm, die ein Alabasterfläschchen mit sehr kostbarer Salbe hatte, und goß es aus auf sein Haupt, als er zu Tische lag.
V.8: Als aber die Jünger es sahen, wurden sie unwillig und sprachen: Wozu diese Verschwendung?
V.9: denn dieses hätte um vieles verkauft und den Armen gegeben werden können.
V.10: Als aber Jesus es erkannte, sprach er zu ihnen: Was machet ihr dem Weibe Mühe? denn sie hat ein gutes Werk an mir getan;
V.11: denn die Armen habt ihr allezeit bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit.
V.12: Denn indem sie diese Salbe über meinen Leib geschüttet hat, hat sie es zu meinem Begräbnis getan.
V.13: Wahrlich, ich sage euch: Wo irgend dieses Evangelium gepredigt werden wird in der ganzen Welt, wird auch von dem geredet werden, was diese getan hat, zu ihrem Gedächtnis.“

Nicht von W. B. ausgelegt.
Mt.26,14: „Dann ging einer von den Zwölfen, der Judas Iskariot genannt war, zu den Hohenpriestern und sprach.“

Es sind tiefbewegende Worte, die wir hier in dem V.14 hören. Sie sind praktisch die Einleitung für die Leiden unseres Herrn. Wir lesen eigentlich ganz schlicht: „Dann ging einer von den Zwölfen...” Der Herr hatte jene zwölf auserwählt. Und einer von ihnen, der Judas Iskariot genannt war, ging zu den Hohenpriestern. Diese ganze Angelegenheit ist sehr tiefgründig. Wir wollen auch heute ein wenig ins Wort Gottes hineinschauen, um die Zusammenhänge und auch die Mitteilungen im A.T. ein Stück heranzuziehen, um klar zu kommen in den einzelnen Aussagen des Wortes Gottes, um überhaupt die Fülle der Mitteilung auch zu erhalten. Wir haben hier eine Parallelstelle in Lk.22, wo wir in den V.3-4 die gleiche Begebenheit finden, wo es heisst: „Aber Satan fuhr in Judas, der Iskariot zubenamt ist, welcher aus der Zahl der Zwölfe war. Und er ging hin und besprach sich mit den Hohenpriestern und Hauptleuten.” Wir finden hier eine Eigentümlichkeit: Das hat noch nie ein Jünger gemacht, den Herrn zu verraten. Denn Judas hat viel Liebe des Herrn erfahren in all den Jahren der Nachfolge. Er wurde mitgespeist, bei den Speisungen, gleich anderer; er wurde mitgesegnet, mit den anderen; er erlebte die Wohltaten gleich der anderen Jünger. Dennoch war in seinem Herzen etwas, wovon hier Zeugnis gegeben wird. Denn wir lesen hier in Lk.22,3, dass der Satan in Judas fuhr. Er fuhr also nicht aussenherum wie ein Planet, sondern das ist ja die Eigenschaft, wie die Bibel redet: „in ihm”. Er hatte Gemeinschaft mit der Boshaftigkeit gesucht und gefunden. Die Bibel sagt, dass derjenige, der sucht, auch findet. Die Frage ist nur, was wir suchen. Und es ist sehr ernst, gerade an diesem Beispiel, dass wir auch finden, was wir suchen. Er hatte das Böse gesucht, und hier sehen wir, dass er es fand. Wir wollen jetzt ganz kurz einige Blicke hineintun in das A.T. Da gehen wir insbesondere in die Psalmen. In Ps.41 wird bereits über diese Dinge gesprochen in dem V.9, wo David über die Dinge weissagt, die Christus betreffen. Da heisst es: „...selbst der Mann meines Friedens,...” dieser Mann war eingeschlossen in den Frieden des Christus, „...auf den ich vertraute, der mein Brot ass, hat die Ferse wider mich erhoben.” Wir haben also ein ganz deutliches Wort. Das finden wir auch in Joh.13,18, wo es heisst: „Ich rede nicht von euch allen, ich weiss, welche ich auserwählt habe;...” Das ist ein ausserordentliches Wort, zu dem wir zur Frage gelangen: Hat der Herr ihn überhaupt auserwählt, oder hat er ihn in seine Berufung genommen, von denen es heisst: Viele sind berufen, wenige auserwählt? „...aber auf dass die Schrift erfüllt würde: Der mit mir das Brot isst hat seine Ferse wieder mich aufgehoben.” Also bezieht sich dieser Vers in Ps.41,9 direkt auf den Judas. Das wollen wir uns merken. „...seine Ferse...”: Wenn wir laufen heben wir dann, wenn der Fuss abrollt, die Ferse. Er hat seine Ferse wider Ihn aufgehoben; er war in Gang gesetzt worden gegen Ihn, den Gesalbten. In Ps.56 haben wir ein Wort in V.6, wieder auf die Dinge bezogen: „Sie rotten sich zusammen, verstecken sich, sie beobachten meine Fersen, weil sie meiner Seele auflauern.” Wiederum ein Psalm von David. Sie haben Ihm dort in Gethsemane aufgelauert, wir kennen die Geschichte. Das geschah unter der Leitung und Führung des Judas. Er wusste, wo Er dort längs kam in dem Garten. Und wir haben in Ps.55,12ff eine deutliche Sprache, wo es heisst: „Denn nicht ein Feind ist es, der mich höhnt, sonst würde ich es ertragen...”. Was da für Aussagen drin sind! Zum Beispiel haben wir in der Zeit nach Golgatha nach Rö.5 die Liebe Gottes ausgegossen in unsere Herzen. Und da sehen wir, wie wenig unser Fleisch von der neuen Geburt erfasst ist. Hier haben wir die Schatten davon, nämlich dass wir von den Gottlosen mehr ertragen können als von unseren eigenen Brüdern. Das ist keine Entschuldigung, wenn wir sagen: „Das hätte ich von ihnen oder von ihm nicht erwartet!“ Die inzwischen ausgegossene Liebe des Christus sollte die Brücke dafür sein, die hier vor Golgatha noch nicht vorhanden war. „Denn nicht ein Feind ist es, der mich höhnt, sonst würde ich es ertragen; nicht mein Hasser ist es, der wider mich großgetan hat, sonst würde ich mich vor ihm verbergen; sondern du, ein Mensch meinesgleichen, mein Freund und mein Vertrauter; die wir trauten Umgang miteinander pflogen, ins Haus Gottes wandelten mit der Menge...”, der zwölf „...Der Tod überrasche sie, lebendig mögen sie hinabfahren in den Scheol! Denn Bosheiten sind in ihrer Wohnung, in ihrem Innern.” Dann der Tenor in V.16: „Ich aber rufe zu Gott, und Jehova rette mich.” Das war Ps.55. Wir haben noch einen Ps.109,5-10, wieder auf den Judas bezogen: „...und sie haben mir böses für Gutes erwiesen, und Hass für meine Liebe. Bestelle einen Gesetzlosen über ihn und einen Widersacher stehe zu meiner Rechten. Wenn er gerichtet wird, gehe er schuldig aus...” auch am grossen weissen Thron „...und sein Gebet werde zur Sünde.” Darüber wäre schon etwas zu sagen, „...seiner Tage seien wenige, und sein Amt empfange ein anderer...” so ist es auch geschehen. „...seine Söhne seien Waisen, und sein Weib eine Witwe. Und mögen seine Söhne umherschweifen und betteln...” jetzt ist der Fluch wirksam, auch bei den Nachkommen des Judas, „...und fern von ihren verwüsteten Wohnungen nach Brot suchen...”. Diese Dinge waren ausgesagt über den Verräter Jesu. Wir sehen einfach, wie ernst es ist, sich gegen den Christus zu stellen und welche Folgen es bringt für einen, der mit Christus nicht in der Versöhnung lebt und wandelt. Wir sehen hier, dass Judas sich aufmachte, um zu den Hohenpriestern und Schriftgelehrten zu gehen. Er wurde nicht von jemand veranlasst, sondern er tat es aus den Bewegungen seines Herzens. In der Geschichte des Verrats wird hier in Lk.22 von V.3 dann gesagt, dass der Satan in ihn fuhr. Wir kennen die Geschichte dort, die bei der Passahfeier vonstatten ging und die Trennung zwischen ihm und der Jüngerschar einsetzte. 
Mt.26,15: „Was wollt ihr mir geben, und ich werde ihn euch überliefern? Sie aber stellten ihm dreißig Silberlinge fest.“

Er ging zu den Hohenpriestern und sprach: „Was wollt ihr mir geben, und ich werde ihn euch überliefern.” Was wollt ihr mir geben? Das war sein Angebot, praktisch an die Feinde Jesu. Er machte sich mit ihnen eins. Wir wollen dazu noch in Mk.14,11 lesen, der die Sache aus einer anderen Seite beleuchtet. In V.10 ging er zu den Hohenpriestern mit dem Ziel, Christus zu überliefern. Und da heisst es in V.11: „Sie aber freuten sich, als sie hörten, und versprachen ihm Geld zu geben.” Und jetzt gehen wir noch einmal in den V.15 unseres Textwortes. Das mag vorausgegangen sein, als er gekommen war und seine Absichten äusserte. Da haben sie ihm Geld versprochen. Noch nicht einmal wieviel, zunächst hatten sie Geld versprochen. Und jetzt kommt unser V.15 im Textwort. „...was wollt ihr mir geben...”, „...wieviel wollt ihr mir geben?” Er trug die Kasse. Die Bibel sagt, dass er ein Dieb war. Er trug die Kasse nicht der Last wegen, sondern weil er ein Dieb war und sich an diesem Geld befriedigte in seinen persönlichen Bedürfnissen. Sie freuten sich und sagten: „Du kriegst Geld von uns, wenn du das machst.“ Jetzt in V.15: „...was wollt ihr mir geben?” Da war er sofort dabei. Des Geldes wegen überlieferte er Jesus. Das ist schon eine makabere Sache, die sich hier vollzieht. „Was wollt ihr mir geben, und ich werde ihn euch überliefern.” Und sie stellten ihm dann 30 Silberlinge fest. Das entspricht dem Sekel, dem Silbersekel des Heiligtums. Silberlinge, oder ein Silbersekel wird in Münzerklärungen erläutert. Hier ist auch eine Fussnote: „Silbersekel, das war der Silbersekel des Heiligtums.“ Das war etwas mehr wert als der Silbersekel, der in der Wirtschaft gebraucht wurde. Da war ein gewisser Unterschied. Der Silbersekel im Heiligtum war konstant; der in der Wirtschaft sank immer wieder an Wert. Auch das war ja, wie wir wissen, vorlängst schon durch den Mund der Propheten aufgezeigt. Eigentlich hätte der Judas, ganz abgesehen von seiner Haltung auch über die Mitteilungen des Wortes, stürzen müssen und über sich bestürzt sein müssen und bestürzterweise in seiner Gedankenführung hin zum Herrn gefunden haben. Wir lesen das ja in Sach.11. Da wird von V.12 an geredet: „Und ich sprach zu ihnen. Wenn es gut ist in euren Augen, so gebet mir meinen Lohn, wenn aber nicht, so lasset es. Und sie wogen meinen Lohn dar, 30 Silbersekel.” Das sind die 30 Silberlinge, über die der Prophet Sacharja in Kap.11 geweissagt hat vor Zeiten. Judas hätte es wissen müssen. Aber es war seine freie Entscheidung. Wie kommt eigentlich Judas dazu, solch eine Handlung zu begehen? Wir sehen, dass in seinem Herzen etwas war, das Christus nicht ausgeliefert wurde: In seinem Herzen war ein ungereinigter Punkt; in seinem Herzen vollzogen sich Dinge, die ausserhalb der Gemeinschaft mit Christus gefunden wurden; in seinem Herzen wucherte Sünde. Welche Sünde denn? Eine Sünde, die er liebte. Beachten wir, dass die Sünde, die uns zu Fall bringt, immer im Herzen einen ganz bestimmten Punkt einnimmt: Den zentralen, den Mittelpunkt in unseren Herzen. Es ist ein gefahrvoller Punkt, weil es jener ist, der dem Thron unseres Herrn in unserem Herzen entspricht. Dulden wir andere Dinge, zieht unser Gott sich zurück und lässt uns vereinsamen in unserer Sünde. Der Herr möchte hier Gnade schenken, dass wir es verstehen, dass wir bemüht sein müssen, weil Christus um unseren Herzensthron und Herzensplatz nie kämpft. Er will, dass wir ihn freimachen für Ihn, unseren Gott. Sonst sitzen andere Dinge in unseren Herzen; sonst lieben wir andere Dinge. Und andere Dinge sind andere Götter. Die werden dann geliebt. Der Gott dieser Welt, der Mammon, war in seinem Herzen ungereinigt. Nun könnten wir sagen: „Ja, das war nun vor Golgatha...“. Nein, auch heute noch finden wir die gleichen Aussagen bei diesem Vorgang in Apg.5 bei Ananias. Der Apostel Petrus sagt: „...der Satan hat dein Herz erfüllt!” Nicht dass der aussen rumgekurvt wäre wie der Saturn seine Streifen um sich wirft. Das ist eine Theologie der Finsternis. Und alle, die sich damit in dieser Finsternis einsmachen, sind miteingewickelt bis untenhin. Der Ananias war ein Kind Gottes. Das war auch nach Golgatha. Hier haben wir die Parallelen zueinander: Vor Golgatha und Kind Gottes nach Golgatha. „Da ist keine Veränderung!“ Lügenredner reden Lügen, sagt die Bibel. Das muss man jemand erzählen, der in der Heiligen Schrift nicht bewandert ist. Für die ist das schon ganz gut. Geben wir acht, sagt Paulus, auf die Lehre. Er hatte nicht acht gegeben, dieser Judas. Er war in der Heiligen Schrift nicht bewandert. Es ist einfach eine gewaltige Gefahr, etwas nachzureden oder etwas nachvollziehen zu wollen, was man selbst nicht versteht. Im N.T. steht geschrieben: ”...die Gesetzeslehrer sein wollen und weder verstehen was sie sagen...”. Da hat sich auch nichts daran geändert. Wir müssen persönlich unser Verhältnis zum Worte Gottes 100%, nicht 99% aufbauen, sonst läuft es schief. Mehr oder weniger, aber es läuft schief. Dreissig Silberlinge war der Wert unseres Herrn in den Augen der Gottlosen, 30 Silberlinge. Ja es war eine böse Sache, die er da tat: Er hat den Herrn Jesus verkauft. Der Kaufpreis ist uns hier genannt. Das Wort Gottes ist die Wahrheit. Sie stellten ihm diese 30 Silberlinge fest, sagt die Bibel. Der konnte aus der Sache auch nicht mehr zurück. Das ist der Fluch, der uns dann nicht mehr zurückkommen lässt; das ist Fluch. Er hält die getroffenen [Entscheidungen] fest, egal welcher Fluch. Sie haben es festgestellt, damit war er fest gebunden; er war ein Gebundener; er war nicht in der Freiheit. 
Mt.26,16: „Und von da an suchte er Gelegenheit, auf daß er ihn überliefere.“

Judas war ein Suchender. Und wir sehen schon hier, wie unterscheidend die Merkmale Suchender sind oder sein können. Was suchen wir eigentlich? Wo suchen wir eigentlich? Und wen suchen wir eigentlich? Das sind für uns die Fragen hier. Suchen wir Menschen zu gefallen? Er suchte sein Herz zu befriedigen in dem, worin er gebunden war. Er suchte das Böse. Das kann man in der Gemeinschaft mit Jesus erleben, ja, das Böse zu suchen. Hier ist ein Beispiel. Wir haben noch viele Beispiele im N.T. über Kinder Gottes ausgesagt. Das soll nur nicht so hingestellt werden, als ob es so etwas nicht gäbe. Gläubige sind in der Lage, die sich selbst betrügen, sich selbst Mauern aufzubauen, Schlösser, Traumschlösser aufzubauen. Aber sie haben keinen Bestand in der Wahrheit. „Er hat ihn,” hier sucht er noch, die Bibel sagt, dass der Suchende empfängt. „Suchet, und ihr werdet finden...” ist nicht allein eine Aussage in betreff auf die positiven, auf die geistlichen Dinge, sondern auf die negativen. Auch das wollen wir uns merken. Es ist ein Wort mit Verheissung nach beiden Seiten. 
Mt.26,17: „An dem ersten Tage der ungesäuerten Brote aber traten die Jünger zu Jesu und sprachen: Wo willst du, daß wir dir bereiten, das Passah zu essen?“

Wir kommen zum V.17. Eingangs in dieses Kap. hatten wir schon, wie ich meine, ausreichend über die Dinge geredet in V.2. Auch hatten wir auf die Zusammenhänge hingewiesen, wo es heisst: „An dem ersten Tage der ungesäuerten Brote,...” da reden sie den Herrn Jesus an; sie sprechen Ihn so an. Wir werden es gleich sehen. 

Dieser erste Tag war also nicht der erste Tag der  ungesäuerten Brote sondern der erste Tag ungesäuerter Brote. 

Es war der Passahtag, der ja auch gleich der ungesäuerten Brottage auch in Ungesäuerten gestellt war. 

An diesem Tag, wahrscheinlich morgens oder vormittags, so genau sagt es die Bibel nicht. Aber sie sagt, dass an diesem Tag die Jünger zu Ihm traten und sprachen: „Wo willst du, dass wir dir bereiten das Passah zu essen?” Die Jünger hatten ein Problem bei diesem ganzen Vorgang mit dem Passah. Warum? Nun, die Israeliten waren in ihrer Lehre des Gesetzes und mit allem, was mit dem Gesetz verbunden war, aufgebaut auf das A.T. Wir wissen ja, wie das damals in 2.M. war, als sie den Auszug antraten. Das lesen wir in 2.M.12. die Geschichte, wie das Passah zu handhaben war. Es stehen in der Thora dann auch noch Ergänzungen drin. Sie mussten das Passah in ihren Häusern essen und feiern. Jetzt hatten die Jünger ein Problem: Der Herr Jesus hatte kein Haus. Von Ihm ist geredet, dass Er nicht hatte, wohin Er Sein Haupt legte. Wahrscheinlich haben die Jünger untereinander gesagt: „Du, was machen wir denn? Jetzt ist wieder Passah? das geht ja ganz gut, wenn wir irgendwo wieder eingeladen sind. Aber der Herr hat überhaupt kein Wort gesagt. Ach, lass doch sein, der Herr wird mit dem Problem schon zurecht kommen.“ Es hatte ja keine Situation bislang gegeben, mit der der Herr mit seinen Jüngern nicht zurecht gekommen war. Aber jetzt ist es am Passahtag schon soweit, wo das ja bereitet werden muss. Und wir wissen ja, dass um 18 Uhr die Zeit war, wo geschlachtet werden musste. „Wir können jetzt nicht mehr gross herumziehen, also gut...“, einige Jünger haben sich abgesprochen, wahrscheinlich der Petrus zuvorderst, „...jetzt sprechen wir den Herrn an.“ hier heisst es ja: „die Jünger”. Die waren sich also schon einig. Der Herr wusste schon was in ihren Herzen war. Er erkannte auch, dass sie sich Mut nahmen und jetzt kamen. „Wo willst du denn überhaupt, dass wir bereiten das Passah zu essen? Du musst doch jetzt etwas sagen. Heute ist doch schon der Passahtag; es geht doch bald los.“ Das war ein Problem, denn der Herr Jesus hatte kein Zuhause; Er hatte nicht, wohin Er Sein Haupt hinlegen sollte. Wir haben in Joh.1,38 am Ende die Aussage: „Lehrer, wo hältst du dich auf?” „Gib mir mal Deine Adresse von Jerusalem. Gib mir die einmal z.B. die Nathanaelstrasse sowieso. Wo wohnst du denn überhaupt? Oder in der Aaronstrasse?“ In V.39 spricht Er zu ihnen: „Kommet und sehet!” Und sie kamen nun und sahen, wo Er sich aufhielt. Eine riesige Villa, mit goldenen Türgriffen? Nein, alles das nicht. Die Diener öffnen... nein, alles das nicht. „Sie blieben an jenem Tag bei ihm.” Das waren Jünger. Die suchten nicht das Äussere beim Herrn. Wo wird Er sie denn hingeführt haben? Nun, irgendwo in die Einöde. Dort hatte Er Steine zurechtgemacht, einen für den Kopf, ein bisschen höher. Das war sein Zuhause. Er sagt: „Die Vögel haben Nester, die Füchse haben Höhlen...” und die Jünger hatten Probleme. Bruder und Schwester, hast du auch noch Probleme mit Jesus? Was sagt der Herr? „Komm und sehe!” Nicht die Äussere, sondern die Innere, die Herzensangelegenheit hin zu Jesus, ist das, was Anlass war zu den Jüngern zu sagen: „Kommet und sehet!” Über eine äussere Sache hören wir kein Wort mehr, weil es da nichts zu sprechen gab. Was sie dort, wo Er sich aufhielt, sahen das sahen sie überall in Israel. Denn Israel ist das Land der Steine, der vielen Steine. Schon aus der Kreuzzugspoesie wissen wir, dass es viel Steine gab und wenig Brot. Aber dort, wo der Herr war, gab es Brot, Brot des Lebens. Und Er ist es, der ihre Herzen füllte. Sie blieben den ganzen Tag bei Ihm. Der hatte keine moderne, echt französische Küche, nicht? Nein, nein, gar nicht. Aber sie waren nicht hungrig weggegangen; sie waren übersatt. Beachten wir nur die beiden Emmausjünger: Die gingen nur ein Stück Weges mit Ihm. Und was müssen sie hinterher sagen? Das ihre Herzen brannten durch das, was Er, ihr Herr, zu ihnen redete. Bruder und Schwester, das will der Herr: Zu Ihm zu kommen, der unsere Herzen brennend macht für Ihn – nicht für Sünden. Der Judas hatte kein brennendes Herz für Seinen Herrn. 
Mt.26,18: „Er aber sprach: Gehet in die Stadt zu dem und dem und sprechet zu ihm: Der Lehrer sagt: Meine Zeit ist nahe; bei dir halte ich das Passah mit meinen Jüngern.“

„Er aber sprach: Geht in die Stadt zu dem und dem und sprechet zu ihm: Meine Zeit ist nahe.” Welche Zeit denn? Nun die Zeit, von der wir in Joh.13,1 lesen wo es heisst: „Vor dem Feste des Passah aber, als Jesus wusste, dass seine Stunde gekommen war...”. Das war Seine Zeit, wovon der Herr redet. „Meine Zeit ist nahe.” Seine Stunde war gekommen. „Bei Dir halte ich das Passah mit meinen Jüngern.” Der Herr Jesus hatte ohne das Wissen der Jünger es schon vorbereitet. Sie brauchten jetzt nur noch den Weg zu gehen, den der Herr Jesus ihnen vorbereitet hat. Das sind für uns die Werke, die er zuvorbereitet hat. Damit wir die Zusammenhänge verstehen. Der Herr Jesus hat diese Werke, mit Ihm Passah zu feiern, mit Ihm in Gemeinschaft des Todes, hier noch das Schattenbild eines geschlachteten Lämmleins, ihnen so klar gezeigt, dass sie nur diesen Weg zu gehen brauchten. Seine Zeit war nahe. Darum war jemand da, dem der Herr Weisung gab, liebende Weisung. Da war jemand, in dessen Herz Liebe für Jesus war. Und er bereitete für den Meister und Seinen Jüngern das Passah. Da war auch der Judas dabei. Auch für ihn hat der Herr das gleiche zubereitet. Keiner der Jünger merkte, dass für ihn, den Judas, weniger Liebe bereitet gewesen wäre als für alle anderen. Er hielt Seine Liebe für den Judas nicht zurück. Der könnte ja am grossen, weissen Thron sagen: „Ja ich bin deshalb verloren, weil der Herr mir weniger Liebe zugemessen hat.“ Geschwister lasst euch nie belügen vom Pferdefüssigen, der Herr hätte euch nicht lieb. Wie viel mehr uns, die wir zu Seinem Leib gehören, die wir Sein sind für Zeit und Ewigkeit; die Er sich erkauft hat durch das Opfer, an der Einsetzung und an dem Wechsel des Opfers vom Passahlamm hin zu dem Brot. Einer scheiterte; da scheiterte einer seiner zwölf. 
Mt.26,19: „Und die Jünger taten, wie Jesus ihnen befohlen hatte, und bereiteten das Passah.“

Und die Jünger taten wie Jesus ihnen befohlen hatte. Sie bereiteten das Passah. In Joh.13,21 heisst es: „Als Jesus dies gesagt hatte, ward er im Geiste erschüttert und bezeugte und sprach: Wahrlich, wahrlich ich sage euch: Einer von euch wird mich überliefern.”
Mt.26,20: „Als es aber Abend geworden war, legte er sich mit den Zwölfen zu Tische.“

Das was wir hier im verlesenen Text hörten, gehört ja nun in die Leidenszeit unseres Herrn. Ich bin überzeugt, die Leiden des Christus nicht erst dort begannen, wo wir in Mt.26 unsere Auslegungen führen, sondern Sein Kommen im Fleische war für Ihn, unseren Herrn, eine einzige Leidenszeit bis zu seiner Grablegung. Er nahm alles das auf sich; Er ertrug alles das in Geduld wegen unserer Sünden. Es gehört eine göttlich vollkommene Liebe dazu für die Feinde, wie wir sie waren, zu leiden und zu sterben. Die Heilige Schrift sagt, dass für einen gütigen Menschen vermöchte vielleicht jemand zu sterben wagen, aber bei uns ging es ja nicht um gütige, liebevolle Menschen. Denn in der Verbundenheit und in der Bosheit der Sünde ging es einzig darum, dass wir gegen Gott ausgeschlagen haben. Hier heisst es in V.20: „Als es aber Abend geworden war.” Das ist eine eigentümliche Redewendung der Heiligen Schrift. Wir könnten diesen Abend aus den verschiedenen Perspektiven betrachten: Einmal, dass es für unseren Herrn Jesus Abend geworden war, was sein irdisches Leben betraf. Da war es Ablauf des Tages, es war Abendstimmung, eine Zeit, wo man sich der Ruhe zuwendet: Das Gevögel sucht ihre Nester auf; alles eilt an den Platz der Ruhe – und unser Herr ging den Weg des Todes, obgleich Er keiner Sünde schuldig war. Er ging den Weg aller Menschen, weil Er unsere Sünden auf sich nahm. Aber es war auch ein anderer Abend, ein Abend der Weltgeschichte, ein Zeitabschnitt, der das Ende der Tage einleitete. Dies auch dann, wenn wir in der Zwischenzeit noch 2000 Jahre Gnadenzeit erlebt haben und noch eine millennäische Zeit von 1000 Jahren vor der Menschheit liegt. Es ist vom Gesamtablauf dennoch Abend, Ende der Tage, wie die Schrift es ausdrückt. Und es war noch mehr Abend: Für den, der Ihn verraten sollte, war es Abend betreffs seines irdischen Lebens. Wir könnten auch sagen: Feierabendstimmung. Denn hier gingen Zeiten zu Ende oder es brachen Letztzeiten an, wenn wir hier lesen: „Als es aber Abend geworden war, da legte er sich mit den Zwölfen zu Tische...” In das Herz unseres Herrn hat Er sich durch die Jünger nie hineinschauen lassen. Denn dort drin war Todesahnung. Der Herr sagt dort im Garten Gethsemane: „Meine Seele ist betrübt bis zum Tode...” Und da liess Er nicht Seine Jünger hineinschauen, damit jene Betrübnis nicht auch auf die übertragen würde. Vielmehr vermochten sie nicht eine einzige Stunde mit Ihm zu wachen. Er sagt entschuldigend für sie: „So schlafet denn weiter...” als Er das dritte Mal angekommen war. Das ist unser menschlicher Zustand, ein Zustand der unsere eigene Sündenverbundenheit zeigt. Der Herr hatte Seinen himmlischen Vater, dem Er alles sagen konnte. Aber Seine Jünger waren zu schwach, um diese starke Kost, um das auszutrinken, wozu Er bereit war, diesen Becher der Leiden zu leeren. Er tat es in der Schonung betreffs dieser Seiner Jüngerschar, damit sie nicht Schaden nehmen sollten. Denn ihr Glaube war von der Relation her schwach. Und zu Petrus gewandt sagt Er noch: „Ich habe für dich gebetet, dass dein Glaube nicht aufhöre.” Das waren schon prekäre Stunden, in die wir hier durch die Gnade unseres Gottes hineinschauen dürfen. Zugleich empfangen wir aber auch Belehrung um zu erfassen, was es unseren Herrn gekostet hat, diese Leiden zu durchleben, die mit Seiner Tötung und der Aufnahme unserer Sünden eng verbunden waren. Er legte sich mit den Zwölfen in der Absicht zu Tisch das Passah zu feiern. Darum können wir es Ihm gar nicht verübeln, dass Er in der Parallele jener Geschehnisse in Lk.22,15 sagt: „Mit Sehnsucht habe ich mich gesehnt, dieses Passah mit euch zu feiern.” Es sollte das letzte alttestamentliche Passah sein, das überhaupt wortgebunden berechtigt war, gefeiert zu werden. Denn nach diesem letzten Passah, dem Passah, das hier gefeiert wurde, stand Er nun im Mittelpunkt, selbst Passahopfer zu sein, wie wir dann auch im Korintherbrief lesen, wo es heisst: „Denn auch unser Passah, Christus, ist geschlachtet.” Was in Seinem Herzen sich im einzelnen zugetragen hatte, denn Er kannte genau jeden einzelnen Termin, Seiner Schlachtung, mag ungeheuerlich in Seiner Seele gewütet haben. 

Er war vollkommener Mensch, beachten wir das. Mensch wie du und ich. 

Gott entäusserte sich in Seiner Gotthaftigkeit und ward Fleisch; Er ward vollkommener Mensch. 

Und in einem Menschen vollzog sich das Gericht eines heiligen Gottes wegen der Aufnahme unserer Schuld und Sünden. 
Mt.26,21: „Und während sie aßen, sprach er: Wahrlich, ich sage euch: Einer von euch wird mich überliefern.“

Dann assen sie, wie uns solches hier berichtet wird. Und während sie assen sprach Er: „Wahrlich ich sage euch, einer von euch wird mich überliefern.” Das waren Worte, welche aus Seinem Munde kamen. Die hatten jene Jünger noch nie gehört. „Einer von euch will mich verratend überliefern.“ An wen? An die Hohenpriester und Schriftgelehrten. Jawohl, eine religiöse Vertretung hat Christus in erster Linie ans Kreuz gebracht. Vergessen wir das nicht. Solche die in frommen Gewändern einhergingen, der Herr beschreibt sie: „Die an den Ecken und Marktplätzen lange Gebete halten, um vor der Menschheit fromm zu erscheinen...”. Sie taten es. Und Gott schaut das Herz an, auch das unsere. Er sieht alles und Er nimmt alles wahr. Sie assen also nach den Aussagen des Wortes Gottes hier; sie assen das Passah, als Er diese Worte redete. In ihrer Mitte war einer namens Judas. Dieser verstand den Satz; er wusste, dass er gemeint war. Wir haben nie versucht und wir wollen es auch heute nicht tun, dem Judas in die Schuhe zu schieben, dass er Christus umbringen lassen wollte. Das wollen wir nicht. Dafür wollen wir für ihn sprechen. Er hatte mannigfaltig erlebt, wie der Herr aus den Prekärsituationen wieder herauskam. Und er hat sich jene 30 Silberlinge versprochen, zu denen er billig kommen konnte. Das war eine grosse Summe, 30 Silbersekel. Er kam dazu in der Hoffnung, dass der Herr ihnen im letzten Augenblick entwischen würde wie bislang. So billig würde er nie wieder zu Geld kommen in solch einer ansehnlichen Summe. Aber er hatte nicht von seinem Meister gelernt in den Jahren der Gemeinschaft und der Belehrung. Er wusste, dass dieser „eine” von dem er sprach, der ihn überliefern sollte, er selber war. 
Mt.26,22: „Und sie wurden sehr betrübt und fingen an, ein jeder von ihnen zu ihm zu sagen.“

Als die übrigen Jünger es hörten, wurden sie sehr betrübt. Hier legte sich nun doch schon mehr und mehr die Betrübnis des Todes unseres Herrn auch auf die Seelen und auf die Gemüter der Jüngerschar. Sie wurden sehr betrübt sagt Gottes Wort. Das heisst „nicht ein wenig”. Sie fingen demzufolge an erforschen zu wollen, von dem ihr Meister hier Hiobsbotschaften verkündigte. 
Mt.26,23: „Ich bin es doch nicht, Herr? Er aber antwortete und sprach: Der mit mir die Hand in die Schüssel eintaucht, dieser wird mich überliefern.“

Sie wenden sich an den Herrn, ein jeder von ihnen zu Ihm zu sagen: „Ich bin es doch nicht Herr?” Bin ich es etwa? Wir sehen, dass keiner es dem anderen zugetraut hat, auch nicht dem Judas. Er hatte eine besondere Vertrauensstellung; er trug die Kasse. Nur in Gottes Wort wurde im Nachhinein durch den Evangelisten uns bekannt, dass er die Kasse trug und ein Dieb war. Darum trug er sie. Die Kasse war auch für die Bedürfnisse seiner Notwendigkeiten mitbenutzt worden, wann immer er wollte. Das sind schon bittere Dinge. Einer nach dem andern wendet sich an den Herrn und sagt: „Herr, hoffentlich bin ich es nicht!“ Sie trauten es sich selbst mehr zu als jedem anderen von ihnen. So stark war zugleich auch die Verunsicherung in der Sache. Das war ein Passah; das war wahrhaftig ein Opfergang, an dem sie in der Weise teilnahmen, wie wir es hier lesen. Es war eine bittere Angelegenheit. So kannten sie ihren Herrn. Sie kannten ihren Meister nicht in solch einer Situation mit solch betrübten Herzen, dass Er also zu ihnen redete. Er aber antwortete und sprach: „Der mit mir die Hand in die Schüssel eintaucht, dieser wird mich überliefern.” Wir sehen, dass wir hier wirklich beim Passahessen waren. Denn hier haben wir eine Schüssel. Nach der Weisung von 2.M. lesen wir ja, dass sie dieses Passah nehmen mussten mit bitteren Kräutern. Die bitteren Kräutern wurden meist schon ein zwei Tage vorher in Israel gesammelt. Es waren Kräuter, die Bitternis abgaben, wenn man sie ins Wasser legte. Zur Beschwernis wurde ein Stein draufgelegt, damit sie unten blieben. Dann nahm dieses Wasser die ganze Bitternis der Kräuter auf. Mit bitteren Kräutern sollten sie jenes Passah feiern. Hier haben wir einen Vorgeschmack von der Bitternis, die sich erfüllen sollte im Endstadium am Kreuz. Hier ist sowohl im Herzen unseres Herrn als auch der Jüngerschar diese Bitternis. Darum ist die Schüssel hier erwähnt, um diese bitteren Kräuter zu nutzen nach der Weisung des A.T. Sie nahmen also von dem Passahlämmchen, das geschlachtet war, um es am Feuer zu braten, rissen sich ein Stück ab und tauchten es in die Schüssel ein, damit es mit den bitteren Kräutern Verbindung hatte. Dann assen sie es. Der Herr offenbart jetzt: „Wer mit mir die Hand in die Schüssel eintaucht, dieser wird mich überliefern.” Wieder sahen sich zwölf Jünger an. Denn alle tauchten sie ihre Hand in diese Schüssel der Bitternis. Sie hatten alle Gemeinschaft mit dem, der der Mittelpunkt dieser Bitternis sein sollte, mit dem Christus. Bitternisgemeinschaft war es, was wir hier haben. Und jetzt erklärt nun auch der Herr so manches. In dieser Bitternisgemeinschaft war so manches, was wir hier betrachten können und betrachten müssen. 
Mt.26,24: „Der Sohn des Menschen geht zwar dahin, wie über ihn geschrieben steht; wehe aber jenem Menschen, durch welchen der Sohn des Menschen überliefert wird! Es wäre jenem Menschen gut, wenn er nicht geboren wäre.“

Er sagt: „Der Sohn des Menschen geht zwar dahin...” Er drückt Seine Verwerfung aus mit diesen Worten. Aber die Jünger verstanden es nicht. Und Er fügt hinzu: „...wie über ihn geschrieben steht.” Aber sie verstanden es nicht. Die Bibel sagt im N.T. an wiederholter Stelle, dass Er ihnen immer wieder sagte, dass Er verworfen werden müsse von den Schriftgelehrten und Hohenpriestern, dass Er getötet werde aber am dritten Tag auferstehe. Aber sie verstanden es nicht. Und es ist sonderbar, dass nicht ein Jünger dabei war, der in dieser Angelegenheit ansprach. Sie hatten ihre Themen worüber sie den Herrn ansprachen, wer wohl der Grösste im Reiche sein sollte. Diese Themen hatten sie schon. Aber sie sprachen Ihn nicht an betreffs der Leiden. Und als der Herr einmal ganz deutlich wurde, da strafte der Petrus Ihn selbst noch wegen dieser Worte und fügte hinzu: „Das geschehe dir ja nicht!” Aber der Herr war gekommen um zu leiden und um verworfen zu werden von den Menschen. Er kam ja als Sohn des Menschen in dieser Selbstbezeichnung. Nie ist er von anderen so angesprochen worden. Er „geht dahin”, wie ein Wind, der über die Stoppeln und Blumen fährt und die Blüten abfallen. Und man findet sie nicht mehr, wie geschrieben steht. Immer wieder beruft sich der Herr auf die Aussagen des Wortes „wie geschrieben steht.” Über Ihn war reichlich geschrieben im A.T. Denn das N.T. lag hier noch nicht vor. Es sollte erst durch Gottes Gnade und durch das Werk unseres Herrn zur Niederlegung gebracht werden. So sind wir bereichert und reich gemacht durch dieses uns gegebene Wort, das Wort der Heiligen Schrift des N.T. 

Er sagt weiter in V.24: „Wehe aber jenem Menschen, durch welchen der Sohn des Menschen überliefert wird.” Er richtet noch einmal ernste Worte an den Judas und sagt: „Wehe aber diesem Menschen...” Warum horcht Judas nicht auf? Er müsste jetzt erkennen, dass sein gefasster Plan nicht in der Weise über die Bühne geht; er müsste aufrichtig sein, um zu den Füssen Jesu niederzufallen um zu bekennen vor der ganzen Jüngerschar: „Herr, ich habe dich bereits für 30 Sekel Silber dort beim Hohenpriester verkauft, hilf mir.“ Er vernimmt – gleich der anderen Jünger – die Tiefe der Leiden des Christus nicht. Das sind wir; das ist unser Naturell; das sich so schwer in die Führungen und Wegweisungen Gottes hineinbringen lässt. Wir beschäftigen uns mit unseren Gedanken, nur damit wir es nicht sind: „Ich bin es doch nicht; ich bin es doch nicht.” Das waren die Dinge. Und über den Herrn stand geschrieben im A.T., dass Er hatte auf Tröster gewartet hatte. Und da war keiner, der Ihn in dieser prekären Situation tröstete. Es ging nur um ihren Freibrief, weshalb sie also fragten. Aber der Herr zeigt auf, was mit diesem Menschen ist, der es tut, durch welchen der Sohn des Menschen überliefert wird: „Es wäre jenem Menschen gut, wenn er überhaupt nicht geboren wäre.” Wir hatten in der letzten Stunde einiges über diese Zusammenhänge hier an Bibelstellen aufgesagt, hatten ihre Betextungen vorgelesen und Bezug darauf genommen, insbesondere in 4 Psalmworten des A.T., wo bereits über diese Dinge geweissagt worden war. In der Problematik der Gewohnheit geht der Judas, um vor der Jüngerschar nicht erkannt zu werden, mit in diesem Tenor ihrer Rede und sagt: 
Mt.26,25: „Judas aber, der ihn überlieferte, antwortete und sprach: Ich bin es doch nicht, Rabbi? Er spricht zu ihm: Du hast es gesagt.“

„Ich bin es doch nicht, Rabbi?” Und er wusste, dass er es war. Er zieht also seine Gemeinheiten und Negationen, wie er meinte, selbst hinter dem Rücken seines Herrn noch durch. Aber der Herr sagt es jetzt hier deutlich heraus und spricht zu ihm: „Du hast es gesagt.” Jetzt war er blossgestellt; jetzt war er offenbar. Jetzt gab es kein verbergen mehr. Judas war in das Licht gekommen. Ach, hätte er sich doch selbst in das Licht gestellt. Wie viel besser wäre es gewesen für ihn. Das ist die Geschichte jenes Abschnitts jener Verse, die wir heute Abend betrachten, betrachten müssen und betrachten dürfen. Alles das muss der Herr auch noch erleben vor Seiner Kreuzigung. Diese seine Niederträchtigkeit, mit der er sich verbergen will vor den Jüngern. Aber der Herr kannte sein Herz. Er wusste, was damals oben auf dem Berg los war, als er bei der Auserwählung der Jünger die Nacht oben betete. Da musste er auch ihn mitannehmen, diesen Judas, den Iskariot. Wir schauen noch ein wenig hinein in das Wort Gottes in Joh.13 und wollen in V.18 lesen. Da sagt der Herr: „Ich rede nicht von euch allen; ich weiss, welche ich auserwählt habe.” Das sind schon Worte. Er hatte ihn nicht auserwählt der Herr Jesus. Er hatte ihn auserwählen müssen nach dem Willen des himmlischen Vaters. Das sind die Zusammenhänge hier. In Joh.6 da finden wir wieder ein hochbedeutsames Wort über das Geschehen in V.70. Da sagt der Herr Jesus: „Habe ich nicht euch, die zwölf auserwählt?...” und jetzt kommt es: „...und von euch ist einer ein Teufel.” Er hat einen Teufel mitauserwählen müssen. Wer von uns wäre dazu bereit gewesen, einen Teufel mitauszuerwählen für die eigene Jüngerschar, die der Herr segnen wollte, denen der Herr die grosse Liebe jedem einzelnen zumass. Einer war ein Teufel. Und er war es, dieser Judas. Geschwister, wir wollen nicht zu hoch über unser Fleisch denken. Auch wir, auch wir alle würden das Gleiche heute tun, wenn zwei Dinge da wären: Erstens, wenn wir in einer sehr, sehr notvollen Situation wären, und zweitens, wenn die Gnadenhand Gottes durch Seine Güte uns nicht davor bewahren würde. Aber unser Fleisch ist nicht besser als das des Judas. Ich sage es hier, damit niemand von sich höher halte, sagt Paulus, als zu denken sich gebührt. Die Gläubigen, die hoch von ihrem Fleisch denken, reden und sogar schreiben sind für mich die untersten Erdenwürmer, die man überhaupt benennen kann. Die haben nicht nur sich, schon gar nicht andere und überhaupt Christus nicht erkannt. Sicherlich haben wir alle Grund und Ursache Gott dankbar zu sein für Seine Gnade, dass Er uns auserwählt hat. 

Aber nach der Lehre der Prädestination „vor Grundlegung der Welt” in Ihm, in unserem Herrn.

Das war keine Auserwählung vor Grundlegung hier bei dem Judas. 

Die geschah auf einem Berg; da war nichts von „vor Grundlegung der Welt”. Da war sie schon grundgelegt; da war schon viel Sünde durch die Welt gegangen. 

Noch etwas abschliessendes: Dieser Abschnitt von V.20-25 wird uns ja nun auch in den verschiedenen Evangelien mit recht unterscheidenden Mitteilungen gezeigt. Um alle Evangelien im Ergebnis zu untersuchen können wir hier etwas sagen, wenn wir auch an die Worte in Joh.13,27 denken „und alsbald fuhr der Satan in ihn.” Der hat also nicht wie ein Planetarium irgendwo rumgekurvt, wie man meint, sondern wenn der Satan wirkt, dann wirkt er in. Das ist für  „in”. Er ist ein „Insider”. Merken wir uns das. Wir könnten sagen: Der war ja sowieso nicht wiedergeboren! Das stimmt. Aber er hat es nicht nur – nach der Aussage des N.T. – bei einem Judas getan, sondern er hat es auch bei einem Kinde Gottes vollzogen, wie wir das in der Apg.5 bei Ananias ganz genau sehen. Ananias war ein Kind Gottes. Das können wir beweisen anhand der Schrift. Wir wollen hier nicht soweit gehen, denn wir müssen am Text bleiben. Wir finden hier im Zustand des A.T. und des damit verbundenen Passah den Judas gerade noch an der richtigen Stelle: Am Passah durfte er zwar teilnehmen, aber die zweite Hälfte dieser Nacht galt nur noch der Gemeinschaft des Herrn mit seinen elfen, wo wir dann in V.26 Brot und V.27 den Kelch finden. 

Er war bei der zweiten Hälfte jener denkwürdigen Nacht nicht mit dabei. 

Warum nicht? Weil er dahin nicht gehört. 

Preisen wir den Namen unseres Gottes und Herrn, der uns gewürdigt hat. Dass wir es mit Freuden tun, hier zusammenzukommen, wenn wir Sein Mahl, das Mahl Seiner Leiden und des Todes gemeinsam feiern; dass wir es tun aus dem dankbaren Herzen. Der Herr hat alle unsere Schuld mit der Tiefe dieser Seiner Leiden gesühnt. Er hat meine Boshaftigkeit dort getragen. Das, was wir heute hier lesen, ist nun der Beginn dieser Leidenszeit, in die der Herr sich begab aus Liebe zu Dir und mir.  
Mt.26,26: „Während sie aber aßen, nahm Jesus Brot, segnete, brach und gab es den Jüngern und sprach: Nehmet, esset; dieses ist mein Leib.“

In der letzten Stunde behandelten wir hier das letzte Passah, das seitens unseres Gottes überhaupt möglich war, gefeiert zu werden. Darum sagt der Herr auch, dass Er dieses Passah mit Sehnsucht gedacht habe, mit ihnen zu feiern. Es war praktisch das letzte; das vollkommene Passah, Christus, dieses Opferlamm Christi sollte geschlachtet werden. Denn hier stand die Handlung davor, vor Ihm, unserem Herrn. So können wir sagen, dass wir von 

- V.20 bis einschliesslich V.25 wir noch die Geschehnisse des A.T. vor uns hatten, während wir nun von 

- V.26-30 die Handhabung des N.T. vor uns haben. 

Diese Handhabung ab V.26 läuft nun ohne den Judas. Denn wir lesen an einer anderen Stelle, wie wir es schon behandelt hatten in der vorigen Stunde: Als Judas den Bissen genommen hatte, fuhr nichts aus ihm, sondern in ihn. Das ist die Problematik, mit der auch Gläubige nicht zurecht kommen, die wahrscheinlich durch das „in“ belastet sind. „Während sie aber assen...”, also im Ablauf der alttestamentlichen Geschehnisse des Passah wegen, als sie das Passahopfer assen. Während dieses Essens heisst es nun: „...nahm Jesus Brot...”. Wir haben keinerlei Brotverzehr im alttestamentlichen Passah. Das kennt die Bibel, Gottes Wort, überhaupt nicht. Wir finden nun in unserem Herrn dieses Brot des Lebens, indem Er in Seinem Selbstopfer sich zum Lebensbruch gab. Er ist das Brot. Und Er gab Seinen Leib für uns. Wir müssen hier die einzelnen Seiten der Opferdarstellungen nicht durchsprechen. Aber es ist von Wichtigkeit, dass wir dann, wenn wir hier am Sonntag in der ersten Stunde zusammenkommen, überhaupt wissen warum, weshalb, wieso, wozu das eine oder andere gesagt ist. Es ist schon interessant, wie Gottes Wort hier so redet. Er nahm Brot. Dann kommen drei Dinge, die uns im N.T. immer wieder vorgestellt sind: Er segnete, Er brach und Er gab. Das hat der Herr an anderen Stellen bereits wiederholt geschehen lassen, wie uns die Evangelien mitteilen. Beispielsweise in der Speisung der Viertausend und in der Speisung der Fünftausend. Da lesen wir: 

Er nahm das Brot; 

Er betete oder segnete; 

Er brach es und dann gab Er es den Jüngern. 

Er gab es nicht den Volksmengen, sondern den Jüngern, weil wir wissen, dass durch Weitergabe des Wortes des Brotes Jesu die Vermehrung des Himmelsbrotes sich vollzieht. Wir haben 1.Kor.11 (was ja unsere Stelle hier in Sonderheit tangiert und auf die wir wohl auch wieder zurückkommen werden) die Mitteilung in V.23, wo Paulus sagt: „Ich habe von dem Herrn empfangen, was ich euch überliefert habe, dass der Herr Jesus in der Nacht in welcher er überliefert wurde Brot nahm...”. Hier bezieht sich Paulus also gar nicht mehr auf das Passah. Das wird gar nicht mehr angesprochen. Hier heisst es nur noch, dass Er Brot nahm – fertig. Jetzt sind wir in 1.Kor.11,23 auf dem Boden des N.T.: Brot, wie wir hier lesen, wo der Herr die Dinge erstmals in dieser Prägnanz mit Seinen Jüngern vollzog. Wir waren ja hier noch vor Golgatha. Hier waren ja für die Jünger auch Probleme vorhanden: Denn sie glaubten ja noch nicht, was der Herr ihnen wiederholt gesagt hatte. Und alles das, was in unseren Herzen nicht glaubensverbunden vorhanden ist, ist theoretisch nicht da. Und was theoretisch nicht da ist, dürfte auch praktisch nicht vorhanden sein. Er „segnete”, wir haben da in der Elberfelder eine Fussnote wo es heisst: „er lobpries und dankte”. Durch Danksagung, sagt Paulus in einem Brief, wird die Speise geheiligt. Heiligung der Speise durch Danksagung. Ich hatte mir einmal so ein kleines Täfelchen gewünscht. Es war nur noch nicht dazu gekommen. Wir hatten vor Jahren einen Bruder hier in Deutschland, der so wunderbare Sachen malen konnte. Ich habe ihn gefragt, ob er mir doch einmal ein Täfelchen malen könnte mit der Inschrift: „Kühe brauchen vor dem Essen nicht zu danken.“ Er hat mir das nicht gemacht, weil er Probleme in seinem Herzen hatte. Es gibt viele Dinge, die wir vertreten. Aber wenn wir sie loslassen sollen haben wir Angst. Er hatte selbst ein Schild gemalt und in seinem Flur reingehängt: „Haxen abkratzen!“ Das gefiel ihm. Mir gefiel das, aber ich habe es nicht bekommen. Ich habe zu ihm  gesagt, dass ich es bezahle. Aber er hat es nicht gemacht; er hat wahrscheinlich Angst gehabt, dass er gefragt würde: „Wer hat denn das gemacht?“ Dann hätte er Probleme bekommen. Aber warum, warum sollen wir das nicht sagen? Nicht? Der Herr segnete, Er dankte, Er lobpries über dieses Brot, das Er nahm. Jetzt war es abgesondert. Wofür? Was Er dann sagt: Zum Brechen. Christus, der Leib der Gemeinde, wir geheiligt oder abgesondert, um gebrochen zu werden. Das ist das nächste. Dazu stand Er mitten im Begriff. Und dadurch konnte Er sich uns mitteilen und uns geben. Er gab. Und Er gab sich uns, wie die Bibel sagt, als Ganzopfer. Nicht ein wenig, Er gab sich ganz. Ja, unser Herr. Wem gab Er sich? Den Jüngern. Auch dann, wenn Christus nach 1.Joh.2,2 gelitten hat für die Sünden der ganzen Welt, ziehen wir die ab, die das Opfer Jesu nicht annehmen. Dann hat Er Seinen Leib in der letzten Konsequenz gebrochen für die, die Ihn annahmen. Und das sind Seine Jünger. Dass wir hier die Zusammenhänge ein wenig erkennen und verstehen. Es ist schon kostbar, wenn wir das so betrachten dürfen. Es liegt eine hohe Mitteilung da drin. Er gab das Brot nicht dem Iskariot. Hier heisst es: „...den Jüngern”. Iskariot war hinausgegangen; er war nicht mehr Sein Jünger. Wir wollen das alles hier sehen, damit wir hineingeführt werden in die Mitteilungen. Und dann sagt der Herr Jesus etwas und spricht: „Nehmet...”. Und dann denken wir an die Worte des Paulus in 1.Kor.11: „Nehmet... wer das Brot unwürdiglich nimmt...”. Das ist das Nehmen. Und da ist Schuld damit ausgesprochen. Dafür sind wir selbst verantwortlich vor Gott, dass wir in Übereinstimmung mit Seinem Willen wandeln. „Nehmet...”. So wurde es den Volksmengen gegeben: Sie nahmen es aus der Hand der Jünger in der Weitergabe des Lebensbrotes, dargestellt damals in dem Brot der materiellen Art, „...esset!“ Aufforderung an die Jünger es zu essen, nicht Aufforderung an die verlorene Welt. Immer wieder erkennen wir darin die Lehre des Wortes des N.T.. „...dieses ist mein Leib... ist mein Leib...”. Über den Wein: „...ist mein Blut”. Ja, da hat es vor über 400 Jahren Probleme gegeben. Dese Probleme sind beigelegt. Nicht durch die EG, sondern sind beigelegt durch Niederlegung von „Sperenzchen“. Ich glaube, dass wenn wir aufrichtig sind wir keine Probleme zwischen der Schweiz und Deutschland haben. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass der eine sagt: „Das ist...“, und der andere sagt: „Das bedeutet...“. Das sind nicht unsere Probleme. Wir sehen hier klar. Wenn einer noch etwas dazu sagen kann, der darf es hier tun. Aber wir haben diese Probleme nicht. Er sagt: „Dieses ist mein Leib...”. Er erklärt uns jetzt die Bedeutung des Brotes. Hier lesen wir nichts von einer materiellen Materien-Geist-Verwandlung. Wir machen darauf aufmerksam, dass das Brot, das wir hier Sonntags essen, materielles Brot ist. Nicht dass da jemand denkt, da würde eine Verwandlungslehre dahinterstehen. Bei uns nicht. Das, was bei uns dahinter steht, ist Sein Wort. Und wir haben damit geistliche Dinge ausgedrückt. Ich mache darauf aufmerksam, dass wenn wir die neutestamentliche Glaubenstaufe durchführen, dass wir es nicht mit geistliches Wasser zu tun haben. Und schon deshalb nicht, weil da materielle Leiber und nicht geistliche Leiber hineinkommen. Hier werden materielle Dinge vorgestellt, die uns durch geistlichen Ausdruck Mitteilung hinterlassen sollen. Das wollen wir verstehen. 
Mt.26,27: „Und er nahm den Kelch und dankte und gab ihnen denselben und sprach: Trinket alle daraus.“

Und dann nahm er in V.27 „...den Kelch, dankte...” (den konnte er nicht brechen) „...und gab ihnen denselben und sprach: Trinket alle daraus.” Auch hier darf ein kurzes Wort dazu gesagt werden. Unser Herr, sowohl das, was Seinen Leib als auch das, was Sein Blut betrifft hat die Fülle, die unausschöpfliche Fülle Gottes zum Inhalt. Deshalb lesen wir an keiner Stelle: „Esset den Teller leer bis zum letzten Brocken; trinkt den Kelch aus bis zum letzten Tropfen!“ Das lesen wir nicht. Sondern es heisst in 1.Kor.11,28: „Ein jeder aber prüfe sich selbst und also esse er von  dem Brote...” weil wir die Fülle Gottes gar nicht abessen können. Und weiter: „Und trinke von  dem Kelche.” Nur davon, nicht aus. Christus, die Fülle, kann nicht verzehrt werden. Zwar gab Er sich hin, auf dem geistlichen Altar als Ganzopfer im völligen Verzehr. Aber nicht wir, sondern das Gericht verzehrte Ihn völlig. Aber nicht wir können Ihn aufessen oder austrinken. Seine Fülle ist grösser als wir; Sein Reichtum gewaltiger als wir. Darum diese Ausdrücke, die wir uns hier auch merken wollen. Wir wollen uns hineinarbeiten in Gottes heiliges Wort, damit wir im Segen sind, den Er für uns bereithält. Nicht aus, sondern „daraus”, „davon”. 
Mt.26,28: „Denn dieses ist mein Blut, das des neuen Bundes, welches für viele vergossen wird zur Vergebung der Sünden.“

Und er fügt hinzu: „...denn dieses ist mein Blut, das des neuen Bundes.” Wir wollen da eine Stelle lesen in 2.M.24,8: „Und Mose nahm das Blut und sprengte es auf das Volk, und sprach: Siehe, das Blut des Bundes, den Jehova mit euch gemacht hat über alle diese Worte.” Das war alttestamentliches Bundesblut, Blut der Opfertiere. Hier sagt der Herr: „Dies ist mein Blut...”, aber nicht mehr des alten, sondern des neuen Bundes, welches für viele vergossen wird. Beachten wir auch hier wieder, dass Christus zwar für die Sünden der ganzen Welt gelitten, aber in der letzten Konsequenz über die Frage der Annahme nur für die Erretteten letztlich die Wirkung hinterlassen hat betreffs Seiner Segnungen. Ich meine: Betroffen sind sie alle mit dem Blut des Christus, entweder in Gehenna, oder in des Himmels Herrlichkeit. Eine Zwischenstufe, einen goldenen Mittelweg gibt es nicht. Den hat sich der Mensch gedacht. Ihn gibt es nicht! Dann heisst es: „...welches für viele vergossen wird zur Vergebung der Sünden.” Für die jetzt das Blut des Christus und den Inhalt des Kelches nicht recht unterscheiden können, von dem wir ja gerade betreff des neuen Bundes hier den Melchisedek erkennen.  Er brachte die Zeichen des neuen Bundes heraus, wie wir in 1.M.14,18 lesen, nämlich Brot und, wie es im Hebräischen heisst, „Jajin“, nämlich vergorenen Wein, nicht Traubensaft. Aber hier geht es nicht in erster Linie, dass wir darauf bestehen: Zum Beispiel wir kämen oder wären irgendwo in Süd- Mittel- oder Norddeutschland eingeladen und sagen würden: „Das ist aber Traubensaft, was sollen wir jetzt machen?“ Das N.T.  redet im N.T. vom Gewächs des Weinstocks. Wir wollen nicht Anlass für irgendwelche streitigen Zeremonien werden. Geben wir da acht. Wir wissen, was gemein ist; wir wissen es hundertprozentig allein aus der Tatsache wie es in der Urgemeinde gehandhabt wurde. Und dazu finden wir 1.Kor.11,21: Da waren solche Leute in Korinth, die vor dem Brotbrechen gegessen und sich die Wampe vollgeschlagen haben. Der Apostel Paulus sagt: „Der eine kommt hungrig, und der andere ist trunken.” Mit Traubensaft wird man nicht trunken, weder damals noch heute. Nur damit wir das unterscheiden können. Wer das nicht unterscheiden kann, der soll irgend etwas trinken. Das ist dann nicht mehr unsere Sache. Aber nicht, dass wir beim Gewächs des Weinstocks andere Leute oder andere Gemeinden anmotzen. Das steht uns nicht zu. Uns steht noch nicht einmal die Erörterung dieser Dinge zu, wenn wir nicht gefragt sind. Das sind nicht unsere Sachen. Wir wissen genau, was gemeint ist. Und da tun wir das, was geschrieben steht. Aber es ist immer ein gewaltiger Segen, wenn wir im Willensbereich Gottes Sein Wort bis in die Tiefe erkennen. 


Hier geht es um das Blut des neuen Bundes. 

Es geht nicht um den neuen Bund selbst. 

Wie manche dann gleich wieder über die gewaltige Hürde gesprungen sind, und schon gedacht haben, wir wären im Tausendjährigen Reich – mit den blauen Vorhängen da. Nein, das sind wir nicht. Es ist das Blut des neuen Bundes, welches für viele vergossen wird zur Vergebung der Sünden. Nicht dass jemand auf die verwegene Idee einer Falschlehre gerät, dass der Wein zur Vergebung der Sünden ist. Das hat sich ja völkisch eingebürgert, wodurch die Leute um das Heil ihrer Seele betrogen werden. Denn die sagen dann zu uns: „Ja, ich war doch noch vor 4 Wochen beim Abendmahl.“ „Und was war da los?“ „Ja, das ist doch zur Vergebung der Sünden.“ Ja was jetzt? Haben wir im Wein Vergebung? Da wären ja die ganzen Weinsäufer errettet. So doch nicht! Bis das dämmert! Die allermeisten packen die Dämmerung gar nicht mehr; die kommen aus der Dämmerstunde dann gar nicht mehr heraus. Wir wollen sie mit Liebe hinführen durch die Wahrheit Seines Wortes und nicht durch Rechthaberei. Das ist Sünde. Wenn der Herr uns Gnade schenkt und das erkennen lässt, wollen wir dem Herrn dafür danken. 
Mt.26,29: „Ich sage euch aber, daß ich von nun an nicht mehr von diesem Gewächs des Weinstocks trinken werde, bis an jenem Tage, da ich es neu mit euch trinken werde in dem Reiche meines Vaters.“

 „Ich sage euch aber, dass ich von nun an...” von diesem letzten Passah, von diesem ihnen erklärten Mahl des Herrn „...nicht mehr von dem Gewächs des Weinstocks trinken werde, bis...” Das ist A.T. Die Sinnhaftigkeit des Weines war Freude. Seitdem wir die Freude in Jesus haben brauchen wir nicht mit Wein nachzuhelfen. Das ist ganz klar. Das wäre furchtbar, wenn einer sich da begiessen wollte, um Freude in Jesus da drin zu erleben. Alles das finden wir unter Gläubigen. Nicht das jemand denkt, das wäre nicht da gewesen. Das haben wir alles schon erlebt und mitbekommen. Paulus sagt, dass der Glaube nicht aller Teil ist. Und da kommen welche in die Gemeinde Jesu und nehmen die Verkündigung entgegen aber ohne den errettenden Glauben. Dann kommen eben solche Dinge zum Vorschein. „Ich sage euch aber, dass ich von nun an nicht mehr von dem Gewächs des Weinstocks trinken werde, bis...” Dieses „bis” finden wir in der prophetischen Sprache des A.T. und auch des N.T. wiederholt, so auch hier. Das ist ein prophetisches Wort dieses „bis an jenem Tage...” Er, unser Herr, erklärt, dass Er es neu mit „euch” trinken werde. Das ist nur  Israel; das sind nicht wir. Mit uns, den Nationen, hat Er nie Passah gefeiert. Dass wir das erkennen. Sonst fehlt uns ein ganzes Stück in der Verkündigung Seines Wortes. Das ist nur Israel. „...da ich es neu mit euch trinken werde...” Wo denn? Im Reich des Sohnes Seiner Liebe? Nein, „...im Reiche meines Vaters.” So steht es geschrieben. Was ist denn das Reich des Vaters? Das tausendjährige Reich. Der Herr Jesus wollte sich von der Freude, und Er sollte sich von der Freude an Israel enthalten bis zu jenem Tage des Anbruchs vom millennäischen Reich. Da wird Er ganz neu Freude an Seinem Volk Israel finden, nicht zuvor. Hat der Herr Jesus jetzt keine Freude? Doch. Wo denn? An Seiner Leibesgemeinde. Da hat er die Umzäunung niedergerissen. Das ist sowohl Jude als Grieche, beides im Unglauben eingeschlossen. Und wer zu Ihm kommt, an diesem hat der Herr Jesus Freude. An dir und mir, so wie wir sind. So unfähig, unmöglich etc.. Aber der Herr Jesus hat das Risiko übernommen; Er hat uns zuerst geliebt. Damit hat Er das Risiko, dass wir nichts sind [auf sich genommen]. Das hat Er vorher gewusst. Und dass Er uns auserwählt hat in Ihm ist Seine Sache, die wir nicht machen konnten. Wir konnten uns nicht in Christo auserwählen. Das ist Seine Sache. Und weil Er es getan hat, bestaunen wir die Grösse Seiner Liebe zu uns. Er will es neu „mit”, Er sagt „mit euch trinken werde im Reiche meines Vaters.” Wir schlagen dazu noch eine neutestamentliche Stelle in Mt.13,43 auf: „Da werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in dem Reiche ihres Vaters.” Das ist das tausendjährige Reich. Wer Ohren hat, der vermag das aufzunehmen. Wer es nicht versteht, der hat keine Ohren. Das ist eine der Stellen vom N.T. Wir sehen hier wo im Reich des Vaters, das Reich der Gerechtigkeit, die Gerechten leuchten lassen. Das kommt mit Sicherheit, das steht unmittelbar vor der Tür. Um vom A.T. her das zu beleuchten haben wir den Dan.12,3: „Und die Verständigen werden leuchten,...” das ist Israel „...wie der Glanz der Himmelsfeste...”, welche die vielen zur Gerechtigkeit weisen. Wie die Sterne, immer und ewiglich. Herrliche Aussagen über Israel betreffend das millennäischen Reiches. Sicherlich in der Erfüllung dann über den Salzbund in die Ewigkeit verlaufend. 
Mt.26,30: „Und als sie ein Loblied gesungen hatten, gingen sie hinaus nach dem Ölberg.“

Hier heisst es schlicht und einfach, dass der Herr mit seinen Elfen (merken wir uns dass der Judas nicht dabei war) ein Loblied gesungen hat. Das Lob unserem Herrn gehört noch zum Brotbrechen. Da gingen sie hinaus nach dem Ölberg. Öl, Bild des Geistes; Berg die Macht, Macht des Geistes. Dorthin zog es den Herrn mit seiner Jüngerschar. Wir müssen noch einmal ins A.T. hinein und schlagen Neh.12. auf. Das Wort Gottes ist kostbar, worüber wir uns immer freuen dürfen. V.27: „Und bei der Einweihung der Mauer von Jerusalem suchte man die Leviten aus allen ihren Orten, dass man sie nach Jerusalem brächte, um die Einweihung zu feiern mit Freuden, und mit Lobliedern und mit Gesang.” Der Esra bringt dann in der damaligen Zeit eine ähnliche Sache bei der Einweihung. Sie haben es getrennt gemacht: Erst die Mauer, dann der Tempel. Bei uns ist das beides eins. Aber wir wollen daraus lernen, dass unsere Mauern, unser Schutz, Christus ist, der in uns Raum findet. Und solange wie wir im Zustand des Leibes des Fleisches leben, haben wir Tempelweihe. „Wisset ihr nicht, dass euer Leib der Tempel des Heiligen Geistes ist?” Das sagt Paulus. Das stimmt und wir nehmen es an; wir wissen, dass es so ist. Bei solchen Einweihungen werden Loblieder und Gesang gebracht. Solange wir im Zustand des Fleisches leben, kommen immer wieder Einzelne zu Christus. Unsere Zeit ist Einweihezeit und steht unter dem Motto von Loblied und Gesang. Und genau das ist auch der Grund, weshalb wir beim Brotbrechen das so handhaben. Beachten wir, dass das keine Anweisung ist, sondern eine Mitteilung. Wir müssen das nicht so machen, aber wir können es so machen. Ich persönlich (ich rede jetzt aus meinem Eigenen) bin überzeugt, dass wir am besten dann liegen, wenn wir die Dinge so handhaben, wie Gottes Wort sie uns hinterlassen hat. Gott schreibt uns nicht vor dass wir jeden Sonntag das Brot brechen müssen. Die Bibel schreibt uns auch nicht vor, dass wir es jeden Monat oder jedes Jahr einmal zu tun haben. Die lässt uns da Freiheit. Was sagt denn die Bibel? Die Bibel sagt „so oft”. Was ist denn das oft? Ist oft selten? Nein. Oft ist oft. Wie oft? Dann schauen wir in die Bibel: 


- Im Anfang waren sie täglich  zusammen. 

- Aber als dann gemeindliche Ordnung vorhanden war, brachen sie das Brot, denken wir an Apg.20,2 „an des Herrn Tag”, am Sonntag. 

Ist das verkehrt, wenn wir das auch so machen? Wissen wir es besser? Nein! Also tun wir es. So auch hier. Wir müssen es nicht. Wir bringen und nutzen beim Brotbrechen in der ersten Stunde auch keine instrumentale Musik. Weshalb? Wenn das von Wichtigkeit gewesen wäre, dann hätte der Herr mit Sicherheit einige Lauten und Gitarren und ein paar Zimbeln irgendwo bereitgestellt, wie Er auch den Obersaal bereitstellte. Wir sehen: Was sein musste war bereitet; was nicht sein musste, war nicht bereitet. Neutestamentlich heute, wo wir diese Zeit der Einweihe haben durch die Errettungen, wollen wir loben und preisen. Wir preisen Gott in Danksagung wie wir es nur können. Wir haben nicht sehr viele solche Lobliederwähnungen. Lediglich der Mk. erwähnt es dann noch einmal in Kap.14,26. Aber der Herr möchte haben, dass unser ganzes Leben überhaupt ein einziger Lobpreis Seinem Namen sei.
Mt.26,31: „Da spricht Jesus zu ihnen: Ihr werdet euch alle in dieser Nacht an mir ärgern; denn es steht geschrieben: „Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe der Herde werden zerstreut werden“.“

In der letzten Stunde hatten wir gehört, dass der Herr mit seiner Jüngerschar an der Zahl elf hinaufgezogen war an den Ölberg, wie es hier an Ende von V.30 heisst. Sie hatten das letzte Passah miteinander gefeiert. Das neutestamentliche Passah, Christus, sollte geschlachtet werden. Sie befanden sich also noch auf dem Ölberg. Der Herr Jesus redet zu den Jüngern. Er redet hier weder zu der Welt noch zu der Volksmenge sondern zu den Seinen. Zu den Seinen, die um Ihn waren, die in einer Situation lebten, über deren Ausmass sie selbst gar nicht recht Bescheid wussten. Der Herr Jesus spricht zu ihnen: „Ihr werdet euch alle in dieser Nacht an mir ärgern.” Das muss die Herzen der Jünger tief getroffen haben. Denn diese Aussage hatte einen gewaltigen Hintergrund für die Jüngerschar. Sie wussten genau, dass der Herr in Mt.11,6 gesagt: „Glückselig, die sich nicht an mir ärgern werden,...” Es ist eine besondere Sache. Die Schrift bestätigt, dass Ärgernisse kommen müssen; die müssen sein. Der Sünde wegen müssen Ärgernisse kommen. Die Schrift fügt hinzu: „...doch wehe, durch wem sie kommen...” Ein Wehe ist ausgedrückt über jene, die hier dieses Wehe von der Ursache her in Szene setzten. Das heisst also: Wenn der Herr zu den Jüngern sagt: „Ihr werdet euch heute Nacht alle an mir ärgern...”, dass sie, die Jünger, nicht in der gottgegebenen Glückseligkeit (obgleich der Meister in ihrer Mitte war) sich befinden würden. Das sind schon Dinge. Die müssen ihre Herzen furchtbar in Spannung versetzt haben. Darum ist es auch gar kein Wunder, wie die Jünger dann reagieren. Sie wehren sich mit aller Macht gegen die Folgen, von denen der Herr hier redet. Es heisst hier nun: „...denn es steht geschrieben...” Der Herr zitiert das geschriebene alttestamentliche Gotteswort, um Seine Handlungen in der Erfüllung zu begründen. Was steht denn geschrieben? Wir haben ja hier eine Fussnote, die Sach.13,7 zitiert, wo es heisst: „Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe werden zerstreut werden.” Das war ein Wort der Propheten. Sacharja war einer der letzten „redenden” Propheten, also am Ende, bevor die Makkabäerzeit anbrach. Es waren jene letzten Worte der Prophetie. Dann kommt nur noch jener kleine Prophet Maleachi, und das A.T. war abgeschlossen. Und dieser Sacharja hat nun schon geweissagt und geredet, dass der Hirte geschlagen werden soll. Es ist schon eine eigentümliche Sache, denn der Hirte war in ihrer Mitte. Inzwischen hatte es eine Trennung gegeben innerhalb der Jüngerschar, weil das Echte vom Unechten geschieden wurde. Einer war nicht mehr dabei; er war hinausgegangen; es war in seinem Herzen dunkel für ihn; es war Bitternis in ihm, dem Judas Iskariot. Und wir finden ihn, wie er in jener Nacht noch an den Platz kam, wo der Herr, wir könnten sagen, auf Seine Mörder wartete. Da war schon eine Atmosphäre, das kann ich sagen. Und in wunderbarer Weise ist der Herr in aller Ruhe, Stille und Gelassenheit Seinen Jüngern gegenüber. Er flippt nicht aus; Er behält Seine Ruhe. Der Schilo, der Ruhebringende, steht im Begriff, selbst das Opferlamm zu werden, um uns die Ruhe in die Herzen zu legen. „Ich werde den Hirten schlagen...” sagt Gottes Wort. Ja, Christus musste geschlagen werden, damit wir nicht geschlagen zu werden bräuchten in der Ewigkeit’s Feuersglut. Und er fügt hinzu: „...und die Schafe werden zerstreut werden...”. Sie wussten genau wer hier mit den Schafen angesprochen war. Der Herr Jesus verkündigt: „In dieser heutigen Nacht werdet ihr zerstreut werden.“ Die Einheit jener zwölf Jünger mit dem Meister an der Spitze wird jetzt ein Ende finden. Und schon ist die Aussortierung gelaufen, denn der Judas hat bereits die Schar dieser Wackeren verlassen. Es ist die Folge der Sünde, dass der Herr den Weizen sichten muss, das Echte vom Unechten zu scheiden. Es ist Sache Gottes und nicht die unsere, diese Vorgänge in gottgerechter Weise zu vollziehen, nämlich in der, dass Er, Gott, das Recht hat, Seine Geschöpfe, seien es Engel oder seien es Menschen, zu prüfen, Echtes vom Unechten. Gott hat es so bestimmt, weil Er die freie Willensentscheidung in Seine Geschöpfe hineingelegt hat. Er hat es hineingelegt und Er scheidet durch die freie Willensentscheidung Echtes vom Unechten. Das sind gewaltige Aussagen. Aber sie sind wahr. Und wir haben es hier mit diesen Dingen zu tun. Sie sollten zerstreut werden. Wir werden gleich anhand einiger weniger Bibelstellen sehen, wie sich auch diese Zerstreuung hier, die nichts mit der Diaspora zu tun hat, sich vollziehen sollte. Und weiter redet der Herr ihnen die kommenden Dinge vor die Augen und vor die Seele. Wie gut wäre es gewesen, wenn jene Jünger hier auf die Worte des Herrn gehört hätten und ihre Unwissenheit, ihre fehlende und mangelnde Erkenntnis zurückgehalten hätten, dafür aber den Herrn gefragt hätten. Wie gut wäre es gewesen. 
Mt.26,32: „Nachdem ich aber auferweckt sein werde, werde ich vor euch hingehen nach Galiläa.“

Der Herr sagt in V.32: „Nachdem ich aber auferweckt sein werde, werde ich vor euch hergehen...” oder hingehen. Wohin denn? Hier heisst es: „...nach Galiläa.” Wir wollen ein wenig hineinschauen in dieses Hingehen nach Galiläa. Die allermeisten der Jünger waren Galiläer. Der Herr hatte sie in Galiläa gefischt. Sie waren am galiläischen Meer. Da fand Er den Petrus mit seinem Bruder, Andreas. Und Er fand den Johannes mit seinem Bruder, dem Jakobus. Sie kamen aus Galiläa. „Galiläa der Nationen” steht geschrieben: Der Inbegriff Israels für Ungehorsam und Unglauben. Sie hatten sich vermischt. Es war ihnen untersagt worden, sich mit den Nationen zu verschwägern. Das war Galiläa. Und der Herr sagt: „Nachdem ich aber auferweckt sein werde,...” Er teilt ihnen in Wiederholung mit, dass Er leiden und sterben sollte. Hier redet Er bereits von der Auferweckung. Und wenn er auferweckt ist, will Er vor ihnen hingehen nach Galiläa. Jetzt wollen wir hineinschauen in Joh.16,32. Da haben wir einen Ausgangspunkt für diese Dinge, wo der Herr sagt: „Siehe, es kommt die Stunde, und ist gekommen, dass ihr zerstreut sein werdet. Und zwar ein jeder in das Seinige und mich allein lassen werdet.” Der Herr hat es ihnen so deutlich gesagt, dass sie ein jeder in das Seinige zerstreut werden sollten. Wir müssen jetzt die Frage stellen: Warum sagt der Herr hier am Ende von V.32, dass Er vor ihnen nach Galiläa hingehen wird? Wir müssten antworten und sagen: Weil Galiläa das Gebiet ihrer Herkunft war. Galiläa. „Ein jeder...” haben wir gelesen, „...in das Seinige”, dort wo er sein Zuhause hat. Wir wollen uns diese Stelle merken. Denn darauf ist das jetzt Kommende aufgebaut. In Lk.24,49 hatte der Herr auch unter anderem zu ihnen gesagt, dass sie in der Stadt bleiben sollten, bis sie angetan werden mit der Kraft aus der Höhe. Das sollten sie. Das hatte der Herr geredet. Ich weiss nicht wieviel Mal. Aber Er hat es zu ihnen geredet. In Joh.16,32, was wir eben gelesen hatten, sagt doch der Herr, dass sie „in das Seinige” flüchten werden; sie werden wieder „in das Seinige” gehen. Dann finden wir die Seinigen und schauen hinein in Lk.24,13, wo wir lesen: „Und siehe, zwei von ihnen gingen an selbigem Tage nach einem Dorf mit Namen Emmaus.” Das war 15 Kilometer von Jerusalem entfernt. Wir sehen hier, wie die Zerstreuung der Seinen unmittelbar nach dem Geschehen des Kreuzes auf Golgatha [einsetzte]. Die Jünger, die an den Herrn Jesus glaubten, waren unterwegs in „...das Seinige...” Der Herr begegnet ihnen. Ihre Herzen brannten, sagen sie dann, als sie mit Ihm, dem Auferweckten, ins Gespräch kamen. In Joh.21,3 da finden wir wieder etwas von der Zerstreuung. Da heisst es: „Petrus spricht zu ihnen: Ich gehe hin, fischen.” Die anderen waren geistlicher? Nein, sie sagen und sprechen zu ihm: „Auch wir gehen mit dir.” Und sie gingen hinaus. Dann geht es schon ins Schiff. Zerstreuung. Der Herr hat es ihnen gesagt. Er hatte ihnen alles gesagt, was sie wissen sollten und wissen mussten. Geschwister, auch uns hat der Herr durch Sein Wort, Sein wunderbares Wort, alles das gesagt, was wir wissen sollen, was wir wissen müssen. Und der Herr möchte Gnade geben und Gnade schenken, dass wir in dieser Weise erkennen und verstehen und erfassen, was Gott überhaupt will, was Gott überhaupt haben möchte. Seine Jünger, die Ihn verliessen, lebten in der Zerstreuung dessen, was die Bibel hier „in das Seinige” nennt, in das Gebiet Israels, in ihre alte Betätigung. Denn das Verlassen Jerusalems war ja eine Rückkehr in das alte Element ihrer Verlorenheit. Die Jünger zu Emmaus waren also niemand anders als die Jünger, die zur Schar der zwölf gehörten. Sie waren nicht alle dort, wo der Petrus weilte. Sondern wir lesen dort von sieben dieser Jünger. Die andern waren nicht dabei. So diese Zerstreuung. Der Hirte war geschlagen am Kreuz von Golgatha und die Schafe waren zerstreut. Sie waren nicht nur in ihren Herzen von ihrem Herrn getrennt, sondern sie hatten sich damit abgefunden, dass der Herr tot sei. Und das ist natürlich eine Vorstellung des Unglaubens. Auch die Gottlosen leben in dieser Lüge. „Gott ist tot!“ hatten sie einmal als Motto. Das war vom Teufel. Und die dazu gehören dienen diesen Ausrufen und diesen Bekanntmachungen von unten. Unser Herr ist der Herr des Lebens. Das wird durch den Engel gesagt. „Was suchet ihr den Lebendigen unter den Toten?” Der Herr ist nicht unter den Toten zu suchen, auch dann nicht, wenn wir uns in der Gemeinschaft mit Christus eins zu machen haben in Seinem Tode. In seinem Tode, nicht in dem unseren. Wir, die Lebenden, haben uns eins zu machen mit Seinem Tod, weil durch diesen Tod unseres Herrn uns das Leben gebracht worden ist. Wir könnten jetzt fragen: Jetzt müssen wir einmal gucken, warum das so lief, warum das so war? In Mt.28,7 ist gesagt: „...und gehet eilends hin und saget seinen Jüngern,...” das war eine Engelbotschaft, was hier geschrieben steht, „...dass er von den Toten auferstanden ist. Und siehe, er geht vor euch hin nach Galiläa.” Haben wir richtig verstanden? Vor den Jüngern geht Er nach Galiläa hin, der Herr selbst. In dem gleichen Kap. in V.10 haben wir jetzt die Botschaft Jesu. Erst die Engelbotschaft und dann hier die Botschaft Jesu, die da lautet: „Da spricht Jesus zu ihnen: Fürchtet euch nicht,...” nachdem Er sie begrüsst hatte, „...gehet hin, verkündet meinen Brüdern, dass sie hingehen nach Galiläa und daselbst werden sie mich sehen.“ So, wie der Herr es gesagt hatte, anfänglich, dass sie zerstreut sein sollen, sollten sie nun auch hingehen nach Galiläa. Dann in V.16: Die elf Jünger aber gingen nach Galiläa an den Berg, wohin Jesus sie beschieden hatte. Dieser Matthäus bringt nichts von der Himmelfahrt, beachten wir das. Hier haben wird lediglich die Mitteilung von V.18, dass Ihm nun durch die Auferstehung alle Gewalt gegeben sei im Himmel wie auf Erden. Das war die Mitteilung dort auf einem Berg in Galiläa. Er ist ja nicht in Galiläa aufgefahren, beachten wir das. Er ging hinaus nach Bethanien. So steht es geschrieben. Und dann wird ein Berg genannt. Der Weg von Jerusalem nach Bethanien führte über den Ölberg. Deshalb steht einmal geschrieben, dass Er am Ölberg dann aufgefahren ist. Nur damit wir die Zusammenhänge ein wenig kennen. Denn da gebricht es bei uns immer sehr. Man muss sich die Zeit nehmen, um die Dinge in aller Ruhe zu untersuchen und alle Schriftstellen zu vergleichen, die da hereinsprechen, damit wir ein absolut klares Bild erhalten. Das hat etwas mit ihrer Herkömmlichkeit von Galiläa zu tun, wie der Herr sie herausgerufen hat. Sie besassen noch nicht den Heiligen Geist und ihr Fleisch zog sie zurück zu den alten Elementen ihrer Herkunft. Auch wir haben da Probleme. Denn letztlich ist jede einzelne Sünde der Seinen ein Problem des Rückzuges dieser jener Jünger von damals, nichts anderes. 
Mt.26,33: „Petrus aber antwortete und sprach zu ihm: Wenn sich alle an dir ärgern werden, ich werde mich niemals ärgern.“

Das war für den Petrus zu dick, was der Herr jetzt hier sagt. Da muss unbedingt einmal „anständig und in der Wahrheit“ geantwortet werden:  „Petrus aber antwortete und sprach zu ihm: Und wenn sich alle an dir ärgern werden, ich werde mich niemals ärgern.” Das war der Petrus in seiner fleischlichen Gesinnung. Das ist unser alter Mensch. Gläubige, die noch etwas vom alten Menschen halten, sind in ihrer Gesinnung noch wie hier Petrus in ihrer Schrifterkenntnis, in ihrem Gehorsam und in ihrem gesamten Wandel einzustufen. Durch Jahrhunderte haben die Gläubigen versucht, das Fleisch in der Weise zu verbessern, dass man immer wieder gesagt hat: „Na ja, aber es sind doch Kinder Gottes! Das ist doch der Heilige Geist, der doch den Tempel eingenommen hat.“ Geschwister, es sei mir hier erlaubt in Wahrheit zu reden: Dieser Tempel bedarf der beständigen Reinigung wegen der biblisch fundierten Mitteilung der Verunreinigung. Sonst hätten wir vom Herrn jene wiederholten Tempelreinigungen gar nicht beschrieben bekommen. Sie sind uns beschrieben zur Belehrung. Oh, dass wir uns belehren lassen und es nicht besser wissen als Gott, der alles weiss. Ja, der Petrus hat so einige Bauchlandungen durchgeführt, weil er sich nicht erkundigte. Er redete ohne genügende Unterweisung durch den Herrn. Das ist ein Symptom, an dem wir alle lernen wollen. Wir wollen in der Heiligen Schrift zuhause sein, bevor wir die Dinge, wo wir meinen richtig zu sein, loslassen. Wir haben die Bibel, Gottes Wort. Wir haben sie. Dass wir uns daran orientieren sollen, ist doch geradezu der Auftrag, den wir durch Paulus erhalten haben. Es ist ein Stück unserer Nachfolge, uns recht zu orientieren und nicht zu denken: „Weil ich so meine, muss das sein und darf nicht...“. Nein, nein. Die Bibel stellt uns alle, auch als Kinder Gottes noch, weiterhin in die Prüfung, wie einstmals die Engel und wie einstmals den Menschen im Garten Eden. Auch wir werden bis zum Schluss in die Prüfung gestellt, um das Echte vom Unechten in uns zur Scheidung zu bringen. Ja, der Petrus hatte das notwendig. Und es ist schon sonderbar, dass es dort, wo diese selbstsicheren Worte geredet werden ausserhalb von Christus, der das Wort ist, auch die Bauchlandungen gibt. Wir können nicht genug mit dem Wort Gottes verbunden sein. Lasst uns gehorsam sein und Fleiss anwenden im Erforschen Seines Wortes, damit wir uns vom Herrn die notwendige Nüchternheit und Wachheit schenken lassen, und uns allezeit Ausrichtung geben zu lassen durch den, der das Wort ist, Christus. 
Mt.26,34: „Jesus sprach zu ihm: Wahrlich, ich sage dir, daß du in dieser Nacht, ehe der Hahn kräht, mich dreimal verleugnen wirst.“

Wir sehen, wie selbstsichere Dinge nicht stehenbleiben, sondern sie weitergehen. Der Petrus, der diese Vermessenheitsworte von V.33 zum Herrn in der Gegenwart der Jüngerschar redet, genau dieser Petrus achtet nicht darauf, was der Herr gesagt hat. Entweder geht es überhaupt nicht herein oder es ruschelt hier gleich wieder weiter. Auch das ist ein Problem, mit dem wir immer mehr in den letzten Tagen vor der Wiederkunft unseres Herrn Jesus zu tun haben werden, dass wir Gottes Wort lesen und lesen und wenn wir es nach unserer Morgen- oder Abendandacht zugeschlagen haben und es käme der gläubige Nachbar und würde sagen: „Was hast du denn jetzt gelesen?“ „Moment einmal, was habe ich denn gerade gelesen?“ Geschwister, ich habe das schon verschieden gemacht. Ich habe keinen gläubigen Nachbarn da bei mir, aber ich habe schon in der Seelsorge gesagt: „Bruder, was haben Sie denn heute morgen gelesen?“ Da gab es so einen roten Kopf. Warum denn? Das bestätigt das doch! Wir sind solche, die das Wort Gottes hören gleich dem Petrus hier: Wir hören es, und erkennen es nicht. Warum erkennen wir es nicht? Und das ist der Punkt: Weil wir uns zu wenig, weil wir uns zu wenig dem Herrn Jesus ausliefern in allen unseren Lebensbereichen. Das ist das Problem. Ja, der Petrus ist kein schlechterer als wir. Ich möchte das nur sagen. Nicht dass jemand mit den Fingern auf den Petrus zeigt. Das tun wir nicht, denn das ist unser Bild. Deshalb wollen wir uns nicht verwundern. Der Herr Jesus hat in V.34 diese deutlichen Worte geredet hat: „Du wirst mich drei Mal verleugnen”, nicht nur ein Mal. Was ist denn jetzt los? Er hat gesagt „drei Mal”? Ja, drei Mal. Der Petrus wird nicht wach; Petrus nimmt die Worte und die Mahnung und die Warnung seines Herrn und Meisters nicht im Herzen auf. Er ist von seiner eigenen Meinung so erfüllt, so stark erfüllt, dass selbst die Worte Jesu null sind. 
Mt.26,35: „Petrus spricht zu ihm: Selbst wenn ich mit dir sterben müßte, werde ich dich nicht verleugnen. Gleicherweise sprachen auch alle Jünger.“

Er sagt im V.35 zum Herrn Jesus: „Selbst wenn ich mit Dir sterben müsste, werde ich dich nicht verleugnen.” Der Petrus war ein... Wir sagen es nicht. Der war gar nichts anderes, denn es steht geschrieben, dass auch alle Jünger gleicherweise sprachen. Sie waren gar nicht besser wie der Petrus; und wir sind nicht besser von Natur wie der Petrus, der hier redet. Gottlob hat es mit Petrus später eine wunderbare Veränderung gegeben. Der Herr möchte auch, dass wir verändert werden in Sein Bild; dass wir Ihm ähnlicher; dass wir Ihm näher kommen in den Dingen, die Ihn betreffen und die Er an uns sehen will. Der Petrus macht hier ein schönes Angebot: „...selbst wenn ich mit Dir sterben müsste...” Der Petrus wollte für den Herrn Jesus sterben; der Petrus wollte für den Herrn Jesus das Leben lassen. Der Petrus war nicht in die Welt gekommen, um für den Herrn Jesus sein Leben zu lassen, sondern der Herr Jesus war gekommen, als der gute Hirte, Sein Leben zu lassen. So verrückt können wir sein als Jünger Jesu. Wie wir das in Joh.13,38 lesen; da steht es wörtlich geschrieben, noch präziser wie hier: „Dein Leben willst du für mich lassen?” sagt der Herr Jesus hier. „Dein Leben willst du für mich lassen...?” Hat der Herr Jesus das gefordert? Nein. Wie kommt überhaupt Petrus auf diese Vermessenheit so zu reden? Weil er so überzeugt ist von seinem Meinungsgut und von seinen Gedanken, von sich selbst. Darum musste genau er, der Petrus, der sich hier als der Schleuderer dieser Worte erwies, der nicht schlechter oder besser war als die anderen, aber der sich als der Herausgeber dieser Dinge entpuppt; er muss Ihn gleich drei Mal verleugnen. Wenn wir das zusammenzählen, sind es beim Petrus vier Verleugnungen. Die anderen, die Ihn verliessen, haben Ihn alle einmal verleugnet, und der Petrus noch dreimal dazu. Das sind vier, nach Adam Riese. Das ist die Seite, mit der wir hier zu tun haben. Er spricht ganz genau unser inneres Menschliches, unser Fleisch an. Wir schlagen zum Schluss noch in Lk.22 den V.33 auf, wo er ähnliches sagt: „Herr, mit dir bin ich bereit auch...”, nicht nur ins Gefängnis, sondern „...in den Tod zu gehen.” Er wollte mit dem Herrn Jesus mitsterben. Das ist etwas, was der Herr von uns fordert, mit Ihm geistlich zu sterben. Aber der Petrus hatte seine leibfleischlichen Beziehungen noch unterhalten. Er konnte geistlich noch gar nicht das sein, was er später sein durfte, weil der Heilige Geist erst in der Apg. mitgeteilterweise ausgegossen wurde. Und so freuen wir uns, dass auch der Petrus zurechtgekommen ist. Die wenigen fünf Verse hier, die wir verlesen und zum Gegenstand hatten, haben eine ungeheuerliche Tiefe. Wir sollten darüber weiter nachsinnen, damit der Herr uns das Notwendige zeigt.
Mt.26,36: „Dann kommt Jesus mit ihnen an einen Ort, genannt Gethsemane, und er spricht zu den Jüngern: Setzet euch hier, bis ich hingegangen bin und dort gebetet habe.“

In der letzten Stunde waren wir ja schon in die Vorgeschichte eingetreten, welche die Leiden des Herrn betrafen. In diesem Abschnitt der letzten Stunde wollten die Jünger dem Herrn Mut machen. So könnten wir es formulieren. Aber wir sehen zugleich, dass menschliche Worte nicht genügen in solchen Situationen, in welchen der Herr stand, um Trost zu spenden. Hier heisst es nun in V.36: „...dann kommt Jesus mit ihnen an einen Ort, genannt Gethsemane...” Die Bedeutung des Wortes Gethsemane ist interessant. Es ist eine dreifache, eine Dreierleibedeutung, und zwar erstens


„Ölkelter“ oder „Ölpresse“

Das ist das erste. Wir wissen, dass in einer Kelter getreten, gestampft, und gepresst wurde. Warum es nun hier nicht Weinkelter heisst, ist uns sehr verständlich. Denn es stand in der Beziehung des Öles des Geistes, was Christus, der Herr hier vollbringen sollte. Es waren keine freudigen Dinge für Ihn, sondern es waren Dinge bitterster Leiden. Zweitens bedeutet es 


„Kelter der Zeichen“

Und wir wissen, wie gerade Gethsemane eine gewaltige Bedeutung hat dieses Gartens wegen: In dem ersten Garten fiel der Mensch, als er versucht wurde, in die Sünde. Es war der Garten Eden. Hier kommt der zweite Mensch vom Himmel. Er wird versucht, aber Er fällt nicht in eigener Sache in Sünde. Dadurch verbunden ist der gewaltige Sieg, der mit dem Garten Gethsemane auch für uns gezeigt ist. Und wieder finden wir einen Garten. Es war ja ein Zeichen. Ein Zeichen hat eine zukünftige Bedeutung, und zwar in diesem Gartengrab, welches dem Arimathia gehörte. Dort wurde nun Auferstehung offenbar. Für uns ist die Auferstehung eigentlich das Gewaltigste noch mit, neben dem Geschehnis Golgathas. Wie es heisst: „...in dem Garten war ein Grab...”, so steht es wörtlich geschrieben. So haben wir hier in diesem Garten auch zugleich eine Zeichenverbindung mit dieser Kelter, mit diesem Ort des zerstampften, des Zerdrücktwerdens, zu sehen. Und drittens heisst es noch 


„Kelter der Acht“

Wir wissen dass in dieser Acht der Neuanfang ist. Durch unseren Herrn Jesus Christus ist ein wahrhaftiger Neuanfang geworden, wie aus der Zahlensymbolik wir ja die 8 Seelen der Erretteten mit Noah erkennen. Oder wie Gott mit Israel etwas neues begann als nach sieben Tagen am achten Tag eine Neuheit durch die Beschneidung des Fleisches eintrat. Nach dem siebenten Tag beschnitten, oder am achten Tag der ersten Tag der Fleischesbeschneidung. So finden wir eben auch hier einen gewaltigen Hinweis auf diese Acht durch die Aussage Gethsemanes. Dieses Wort Gethsemane ist für uns eingeprägterweise ein Leidensort geworden, weil unser Herr in furchtbarer Weise schon vor der Zeit, vor den Stunden des Kreuzes, dort schon litt. Er kommt an diesen Ort, genannt Gethsemane. Dort redet Er zu Seinen Jüngern. Vieles hat Er vor Seinem Kreuzestod nicht mehr mit ihnen gesprochen, weil die Zeit es nicht mehr erlaubte. Aber das, was Er noch redete, waren eindrucksvolle Worte auch für uns. Er sagt hier: „Setzet euch hier, bis ich hingegangen bin und dort gebetet habe...” Er wusste, was auf Ihn zukam. Und wir wollen hier heraus einiges mitnehmen in unser praktisches Leben, das ja auch, wenn auch nicht in der Gleichheit dieser Versuchlichkeiten unseres Herrn hier, aber doch auch mit Prüfungen verbunden ist. Unser Herr hat nicht versucht, diesen Judas Iskariot aufzusuchen um ihn zu überreden, dass er nicht hingehen solle. Das hat er nicht versucht. Sondern er hatte ein Ja zu den Wegen Seines himmlischen Vaters. Und aufgrund dieses Seines Bekenntnisses geht Er ins Gebet zu Seinem Gott und Vater. Dass wir nicht versuchen die Dinge, die uns in dieser irdischen Lebenszeit begegneterweise finden, [zu umgehen], sondern dass wir sie ins Heiligtum tragen. Dort ist der Ort und nirgends anders. Das, was uns auffällt, ist, dass der Herr Jesus nicht negativ in übler Weise über den Judas redet wie das bei Gläubigen oft der Fall ist. Er hätte ja Grund gehabt, aber Er macht das nicht. Kein Wort. Die Liebe zu Seinen Jüngern war Ihm wichtiger, damit diese harte Prüfung, die eigentlich Seine Prüfung war, doch auch die Jünger bestehen möchten. 
Mt.26,37: „Und er nahm den Petrus und die zwei Söhne des Zebedäus mit, und fing an betrübt und beängstigt zu werden.“

Und er nahm, wie bekannt bei verantwortungsvollen Dingen, jene drei Jünger mit. Hier heisst es in V.37: „...den Petrus und die zwei Söhne des Zebedäus...” Das waren der Johannes und der Jakobus. Er nimmt sie beide mit. Sie wussten nicht, was der Herr jetzt tun und sagen würde. Aber sie gingen mit Ihm nach der Aufforderung des Herrn. Und Er spricht nun zu ihnen die bedeutsamen Worte, die wir hier in dem V.38 finden: „...meine Seele ist sehr betrübt...” Wir haben diese Parallelstellen dieser Aussage noch einmal in Mk.14,32ff und in Lk.22,40ff. Dort werden uns die Gleichheiten der Begebenheiten geschildert. Dort werden zwar einige Dinge voran und einige danachfolgend mitgeteilt, aber vom Grundsatz her ist es das gleiche. Zum Beispiel in Mk.14 ganz vorn haben wir die Aufforderung des Herrn an die Jünger, dass sie beten sollten, damit sie nicht in Versuchung kommen. Das haben wir eigentlich hier erst im V.41 enthalten. Aber sonst sind die Dinge in der Gleichheit der Mitteilung parallel. Er nimmt diese drei Jünger mit. Sie sollten Zeugen sein. Denn aus zweier oder dreier Zeugen sollte ja jede Sache bestätigt werden. Es ging um die Bestätigung des Wortes hier, für welche Bestätigung die Jünger gerade standen, sie konnten es bezeugen, sie erlebten es, sie waren dabei, was im inneren des Herzens unseres Herrn sich vollzog.
Mt.26,38: „Dann spricht er zu ihnen: Meine Seele ist sehr betrübt bis zum Tode; bleibet hier und wachet mit mir.“

Er sagt: „Meine Seele ist sehr betrübt bis zum Tode...” Es war also eine Todesbetrübnis unseres Herrn Seiner Seele. Nicht Seines Fleisches, nicht Seines Geistes, sondern Seiner Seele, sagt die Bibel. Und es ist schon von Wichtigkeit, dass wir auch dieses Wort ein Stücklein von der Schrift her betrachten, damit wir genau informiert sind, was sich dort im Garten Gethsemane in Wirklichkeit zugetragen hat. Das, was den Herrn betraf, war nicht Geringes. Es ist nicht so, wie vielleicht der eine oder andere denken möchte, dass der Tod für Ihn nur ein Vollzug an Seinem Fleische gewesen sei. Das stimmt nicht. Dafür haben wir genaueste und exakteste Informationen der Mitteilung aus der Bibel, die überhaupt keine Zweideutigkeit zulässt. Ich darf nur einige wenige Stellen der heiligen Schrift hier sagen, worüber Gottes Wort befindet. Und zwar sagt die Bibel, Gottes Wort, ganz klar, dass dieses Gericht an Seiner Seele stattgefunden hat. Ich fange ganz klein an und es wird dann stärker in der Aussage des Wertes. Die Schrift sagt in Ps.69,1, dass die Wasser des Gerichtes (dort geht es um Gericht) bis an Seine Seele gekommen sind, also nicht davor. Die Bibel sagt, dass der Herr zum Beispiel in Jes.53,12 (was wir immer Sonntags in der ersten Stunde lesen) Seine Seele ausgeschüttet hat in den Tod. Es wäre natürlich hier einiges dazu zu sagen. Hier heisst es nicht, „irgendwo“ oder „davor“, sondern „seine Seele... in den Tod”. Ich glaube nicht, dass wir das irgendwie ins Gegenteil auslegen könnten. Des weiteren sagt Gottes Wort in diesem gleichen Jes.53,10, dass wenn Seine Seele (prophetisches Wort hier) „...das Schuldopfer gestellt haben wird...”. Seine Seele stellte das Opfer. Und dann sagt die Bibel darüber hinaus: „Schuldopfer”. Da muss man wissen, was ein Schuldopfer war. Ein Schuldopfer wurde geschlachtet. Das wurde nicht gleich dem Asasel in die Wüste geschickt und dann treiben gelassen. Nein nein, das Schuldopfer wurde geschlachtet. Die Bibel sagt, dass Seine Seele das Schuldopfer oder die Schlachtung erfuhr. Und interessant ist, dass Gottes Wort hier ausgesprochen das Schuldopfer bringt. Wir haben ja hier das Buch die Opferungen, neueste Ausgabe. Untersuchen wir das Schuldopfer, dann wird uns einiges klar, dass die Erstattung des Schuldopfers nicht allein die Schlachtung des Tieres war, sondern es musste ein Fünftel hinzugefügt werden. Dass hat es bei keinem anderen Opfer gegeben. Es musste noch ein Fünftel dazugegeben werden zum Opfer, zur Schlachtung des Tieres. Die Bibel sagt, dass Christus ein Ganzopfer gebracht hat. Das war ein Opfer nach Leib, Seele und Geist. Ein Ganzopfer. Wir dürfen darüber nachdenken, was ein Ganzopfer ist. Mit Sicherheit kein halbes oder kein drittel, auch nicht zwei drittel. Wir wollen darüber nachdenken, was es bedeutet, was das N.T. geradezu in 2.Kor.5,21 sagt, dass Er, unser Herr, zur Sünde gemacht wurde. 


Es ist nicht so, dass Er etwa nur unsere Sünde so im Vorbeigehen getragen oder auf sich genommen habe dort am Kreuz, sondern Er ist, ER, nach Leib, Seele und Geist, ist Inbegriff der Sünde  gemacht worden. 

Das ist etwas ganz anderes. Das betrifft keinen von uns. Das hat Christus, der Herr, an sich vollziehen lassen. Ein völliges Durchdrungensein, zur Sünde gemacht. Christus, der grösste und vornehmste Sünder. So können wir es nur konstatieren vom Gehalt der Wahrheit her. Es wäre nun schon notwendig, dass wir da noch ein wenig hineinschauen, damit wir auch klar kommen und damit wir genau wissen, worum es hier geht. Wenn wir lesen, dass der Herr Jesus unser Gericht auf sich nahm (und wir lesen das, denn so steht es im N.T. geschrieben, dass Er unser Gericht auf sich nahm), da müssen wir wissen, welches Gericht Er auf sich nahm. Den ersten Tod oder den zweiten Tod? Ich möchte die Frage hier stellen. Der Herr will, dass wir im Worte Gottes Zuhause sind. Würde der Herr, ich wiederhole, würde der Herr unser erstes, unser leibliches Gericht auf sich genommen haben, dann bräuchten wir nicht mehr zu sterben. Das ist ganz einfach. Ist jemand in unserer Mitte, der diese Auffassung vertritt, dann muss er mir beweisen, dass er nicht stirbt. Das war eine irrende Meinung der Jünger über den Johannes, die da sagten (so steht es geschrieben): „...jener Jünger stirbt nicht.” Aber die hatten sich ganz, ganz gewaltig geirrt. Es ist also Irrung, wenn jemand meint, dass der Herr Jesus den ersten Tod für uns erduldet hätte. Was hat Er auf sich genommen? Den zweiten Tod. 


Weil Er den zweiten Tod auf sich nahm, brauchen wir nicht mehr den zweiten Tod zu erleben. 

Das ist die Lehre des Wortes Gottes. Vielleicht darf ich dazu etwas von der Schrift her erklärend sagen: Das, was am Kreuz von Golgatha stattgefunden hat, war eine ganz grandiose Sache. Das hat auch der Oberste der Finsternis nicht gewusst. Dafür waren seine Augen und sein Wissen gehalten. Der Herr Jesus wurde erkannt von den Mächten des Geistes als Sohn Gottes. Er wurde erkannt. Nicht primär in Seinem Fleische, aber nach Seinem Geiste. Darum haben wir auch die Aussagen, wie sie sagen: „Du bist der Sohn Gottes”. Und er gebot ihnen zu schweigen, weil Seine Stunde ja noch gar nicht gekommen war, solches zu veröffentlichen, und schon gar nicht aus dieser Quelle. Das sind nicht unsere Quellenbeziehungen. Wir haben das Wort des Herrn. So. Auf der einen Seite steht ein Mensch, von dem der Fürst dieser Welt sieht: „Was soll das geben? Er muss an einen Punkt, dieser Sohn des Menschen muss an einen Punkt herangeführt werden, wo ihm die Larve vom Gesicht gerissen wird!“ Das waren seine Gedanken. „Entweder wir Er offenbar, dann muss Er Farbe bekennen, als Sohn Gottes, oder wir hatten ihn hier Tod.“ In jedem Fall war es für den Feind auf dieser oder jener Seite Siegesverheissung drin. Das war der Ausgangspunkt für ihn. Also ging er den Weg, ihn zu töten. „Bevor es soweit ist, wird Er schon Farbe bekennen?!“ Und wir kennen die Geschichte weiter und weiter bis Er am Kreuz ausrief: Es ist vollbracht. Was war geschehen? Das Ziel des Feindes war, wie geschrieben steht im Evangelium: „Halt, kommt lasst uns ihn töten...”. Das war passiert, das war geschehen. Aber was dem Feind verborgen war, war dass unser Herr nach Leib, Seele und Geist  unsere Schuld auf sich nahm. Das war ihm verborgen. Mit unserer Sündenschuld ging Er in den Tod. Sonst hätte er nicht sterben können. Aber das war dem Seelenfeind verborgen. Ich möchte nicht hier das Wort „List“ einsetzen, dass Er ihn, den Bösewicht, überlistet hat. Das Wort List ist hier falsch. Aber Er hat ihn übermocht aufgrund seiner göttlichen Weisheit. Und die war unserem Herrn eigen, weil Er in der Verstrickung der Bereitschaft von Schuld, indem Er unsere Sünden auf sich nahm, sterben konnte, erlitt Er, zur Freude Satans den Tod. Aber diese Freude währte nicht lange: Weil Er in eigener Sache keine Schuld hatte, war die Macht des Todes im Totenreich des Hades in der Begrenztheit Satans so gelagert, dass er diese Seele wieder freigeben musste. Denn Er war im Paradies, im Hades. Deshalb steht geschrieben: „...darum wird deine Seele im Hades nicht zurückgelassen werden.” Apg.2,31+27. Darum sollte sie nicht zurückgelassen werden, wenn die Auseinandersetzung der Macht des Todes mit dem Sohn des Menschen vor sich geht. Der Herr hatte es wohlweislich vorher schon angekündigt und zwar an seine Jüngerschar. Aber sie verstanden nicht, wovon der Herr redete. So lesen wir es. Nicht allein dem Satan war das Verständnis dafür genommen, sondern auch den Jüngern, damit sie nicht dummes Zeug redeten – vor der Zeit. Es war ihnen versagt zu erkennen, was der Herr wirklich tat, damit das Werk des Kreuzes nicht zerstört würde durch Offenbarungen aus dem Munde solcher, die mit Sünde in Verbindung stehen. Denn es war ein heiliges Geschehen, was dort vor sich ging. Und das durfte nicht fehlgeleitet werden. Eigens dafür sah auch Gott im Himmel allein Einen fähig und würdig, den Sohn Gottes selbst. Es wäre schief gegangen, es wäre schief gegangen, wenn irgend eine Engelmacht bereit gewesen wäre oder gar ein Mensch(fangen wir erst gar nicht an), sich für dieses Opfer zur Verfügung stellen zu wollen. Es wäre schiefgegangen. Und weil Er durch Seinen Tod (durch zweier oder dreier Zeugen, der dritte Tag war Zeuge, der dritte Todestag war Zeuge) den zunichte gemacht hat, der die Macht des Todes hat, das ist den Teufel, wurde offenbar, dass Er ihn nicht mehr halten konnte. Und wir wissen, dass Er am achten Tag auferstanden ist aus den Toten. Und zwar nicht irgendwie um 23 Uhr 59 sondern früh am ersten Wochentag, Sonntag, früh, als es noch dunkel war, schätzungsweise gegen 4 Uhr morgens. Da war es schon passiert; da war Er schon auferstanden. Das heisst, dass keine Minute länger, keine Stunde länger, die Macht des Todes an Ihm Anrecht fand. Das ist der biblische Beweis und die Begründung des Todes unseres Herrn Jesus Christus. Sein Hinabgehen mit unserer Schuld nach Leib, Seele und Geist, dafür, weil Er seine Seele in den Tod ausgeschüttet hat, sagt Gottes Wort. Nicht irgendwohin geschüttet, sondern in den Tod; Seine Seele in den Tod, sagt Gottes Wort. Und es ist gut, und ich empfehle jedem von uns, die alleinige Orientierung der Wahrheit nur von der Schrift abzuleiten, weil es Gottes Wort, die Wahrheit, ist. Wenn wir Ihn hier sehen, Seine Seele sehr betrübt bis zum Tode, dann hat der Herr furchtbares mitgemacht. Eine Todesbetrübnis. Ich bin überzeugt, dass keiner von uns das eh und je erlebt hat, was immer er erlebt haben mag. Er war vollkommener Mensch. Als solcher litt Er und erlebte das, was es bedeutete, zum Inbegriff der Weltsünde zu werden. Denn Er nahm die Sünden (1.Joh.2,2) der ganzen Welt auf sich. Beachten wir das. Er wurde zum grössten Sünder eh und je gemacht. Zur Sünde. Dafür haben wir auch Schattenbilder. Das war die Nechustan, die Schlange in der Wüste. Ich weiss nicht, ich bin  nicht so genau orientiert über Gottes Wort, vielleicht weiss jemand besser Bescheid in diesen Fragen ob es einen grösseren Sünder gibt als den Satan. Ich glaube nicht. Christus wurde zu dieser Schlange, der Sünde wegen; der grösste Sünder. Der grösste aber auch der vornehmste Sünder: In eigener Sache aber keine Schuld, damit wir, du und ich, ewiges Leben hätten aus der Hand unseres Herrn. Er sagt: „...bleibet hier und wachet mit mir...” Im Mk. lesen wir: „...was ich aber euch sage, sage ich allen: Wachet!” Die  Jünger kamen in Unwissenheit der Dinge, die sich jetzt vollziehen sollten, in eine Prüfung. Sie sollten wachen. Der Herr hat es ihnen gesagt. 
Mt.26,39: „Und er ging ein wenig weiter und fiel auf sein Angesicht und betete und sprach: Mein Vater, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; doch nicht wie ich will, sondern wie du willst.“

Aber Er ging, nachdem die drei blieben, noch ein wenig weiter und fiel auf Sein Angesicht. Es ist schon furchtbar, dass der Herr Sein Angesicht zur Erde neigen muss. Er neigt es jetzt nicht mehr zum himmlischen Vater empor, sondern Er neigt es zur Erde. Aber er tut es in der Abhängigkeit, nämlich in diesem Zustand betet Er. Was Er gebetet haben mag war der Ausdruck der Angst Seiner Seele. Wäre das nur eine Sache des Fleisches gewesen, hätten wir diese Mitteilungen nicht. Aber als Ganzopfer hat er sich auch ganz Gott hingegeben. Er sagt: „Mein Vater, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch...” Es war der Kelch Seiner Leiden, der mit absoluter Sicherheit auch in dem Beschluss von Ps.2,7 mitenthalten war, wo jener Ewigkeitsbeschluss fiel: „Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt.” Auch dies war mitwissend für Ihn enthalten. „...doch nicht wie ich will, sondern wie du willst.” Er stellt die Möglichkeit, wenn es eine Möglichkeit gibt, voraus. Aber für Ihn, für unseren Herrn sollte es kein stellvertretendes Opfer mehr geben. Wenn wir an die Schattenbilder denken wie an Isaak auf Morija, so sollte es Stellvertretung geben. Aber für Ihn, unseren Herrn, war es die letzte Station: Er war das Opfer selbst, das sich hingeben sollte bis in den Tod. Der Kelch ging nicht vorüber, weil der Vater es wollte, weil es nicht möglich war und weil Er dazu gekommen war, zu leiden und zu sterben. Er sagt: „...doch nicht wie ich will, sondern wie du willst...” So werden wir an Hebr.10,7 erinnert, der Zeugnis gibt von dieser Situation und wo gesagt ist: „Da sprach ich: Siehe, ich komme, um deinen Willen o Gott zu tun.” Dafür war Er gekommen, um den Willen des Vaters zu tun. Er sagt: „Nicht wie ich will, sondern wie du willst.” Und da schauen wir alle unseren eigenen Willen an, wie ist er doch vom Aussatz der Sünde gekennzeichnet.  Unser aller Wille. O wenn es nicht nach unserem Willen geht. O wenn etwas in unserem Leben, im praktischen Leben, egal ob in der Gemeinschaft mit Hausgenossen oder am Arbeitsplatz, wenn es nicht so läuft wie wir wollen, dann steht alles dagegen; wenn es nicht so läuft, wie wir das erkennen, und weil wir so besessen auf unsere eigene Meinung sind, über die wir meinen, die allein Richtige zu sein, dann läuft alles dagegen. Das Bildnis unseres Herrn zeigt uns was Wahrheit ist: Die Unterordnung des Sohnes des  Menschen, des Herrn und Heilandes Jesus Christus. Warum fällt es uns eigentlich schwer? Weil wir so stark versündigt sind. Ich rede hier von Kindern Gottes. Darum fällt die Unterordnung schwer. Darum leidet die Gemeinde Jesu, durch 2000 Jahre; darum ist heute Abfall; darum das unmittelbare Ausraufen der Gemeinde wie einstmals Israel. 
Mt.26,40: „Und er kommt zu den Jüngern und findet sie schlafend; und er spricht zu Petrus: also nicht eine Stunde vermochtet ihr mit mir zu wachen?“

„Und er kommt zu den Jüngern...” In dieser hochprekären Situation sind sie am schlafen. Wir wollen uns alle darin miteingebunden sehen: Wir sind Penner, geistlich gesehen. Ich sage es so deutlich, damit keine Missverständnisse auftreten. Er spricht zu Petrus: „...also nicht eine einzige Stunde...” nicht eine Stunde, „...vermochtet ihr mit mir zu wachen.” Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir gerade diese Wort dieser 5 Verse auch zu Hause noch überdenken, damit wir dadurch dem Herrn näher kommen. Es sind Schlüsselworte des N.T. der Gemeinschaft mit unserem Herrn.
Mt.26,41: „Wachet und betet, auf daß ihr nicht in Versuchung kommet; der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach.“

Es ist von hoher Bedeutung, wenn wir die Einzelheiten  dieser Mitteilungen des Wortes in genügender Weise besehen, dass wir eingeführt werden in das Wesen unseres Herrn. Denn nur durch eine Ähnlichwerdung Christi sind wir überhaupt vor und für den Herrn brauchbar. Wir hatten in der letzten Stunde bereits in dieses Thema dort im Garten Gethsemane eindringen können. Nun geht heute diese ganze Mitteilung weiter. Es soll noch einmal darauf hingewiesen sein unter welch schweren Umständen der Herr dies alles erlebte, nämlich als Mensch, als vollkommener Mensch. Das ist die Problematik, mit der wir hier zu tun haben. Wir erkennen zugleich die feine geistliche Haltung. Obgleich Seine Ermordung unmittelbar bevorstand, war Er nicht in erster Linie um sich, sondern um Seine Jüngerschar bemüht. Sie sollten nicht zuschaden werden oder durch Unglauben heruntergerissen werden. In diesem V.41 heisst es in der Aussage unseres Herrn Jesus an die Jünger nun: „Wachet und betet.” Ein ungeheuerlicher Aussagewert. Es gibt auch ein Beten im Halbschlaf. Es ist hier schon in genügender Weise in den Jahren darauf hingewiesen worden: Es sei denn, dass wir krank sind, wenn wir aber nicht krank sind, haben wir kein Recht unter die sogenannten Bettenbeter zu gehen. Dafür hat Gott uns Knie wachsen lassen, die da eifrig benutzt werden sollen, um uns vor dem Herrn zu stellen. Wir sollen wachsam sein zum Gebet. Ja, wir sollen im Gebet am Wachen sein. Dass sind die Aussagen hier. Wenn wir das Gebet in der vom Herrn geforderten Weise erbringen, dann strengt uns dieser Gebetsdienst an und fordert uns bis ins Letzte. Und wenn es nicht so ist, mindern wir die Kraft des Gebets infolge des Mangels an Glauben herunter. Der Herr sagt nicht umsonst, dass sie wachen sollen und dabei beten. Das ist eine doppelte Anforderung an den Beter, beim Beten wachsam zu sein. Sind wir nicht wachsam im Gebet, dann sind wir unnüchtern. Das Gebet eines Unnüchternen hat von der Relation her wenig Aussicht, die Mauern Jerichos fallen zu lassen. Der Herr möchte uns das hier ganz klar machen. Sie sollten wachen und sie sollten beten. Nicht in dieser Angelegenheit für den, der diese Gebete notwendig gebraucht hätte, sondern Er sagt „auf dass ihr”, sie, die Jünger, nicht in Versuchung kommen sollten. Natürlich war die ganze Abfolge dieser Geschehnisse eine gewaltige Versuchung für unseren Herrn. Das steht ausser Zweifel. Aber der Herr war von der ersten bis zur letzten Minute bemüht, sich um die Jünger zu kümmern in einer ungeheuerlichen Weise, wie es eigentlich nur und allein unser Herr zu tun vermag. Wir wollen da einmal eine Stelle in Eph.6 aufschlagen in V.18. Da wird uns gesagt, wie wir gefunden werden sollen: „...zu aller Zeit betend mit allem Gebet...” Was das bedeutet, darüber können wir uns beschäftigen. „...mit allem Gebet und Flehen in dem Geiste und ebenhierzu wachend.” Diese Kraft des Gebets wird praktisch bescheinigt im gleichzeitigen Wachen und in allem Anhalten und Flehen für alle Heiligen. Da ist ein Aussagewert des Paulus gebraucht worden, um uns das Gebet und die Zeit des Gebets und das damit verbundene Wachen und Flehen im Geiste zu vollziehen. Da gehört schon einiges dazu. Es war schon gesagt, dass das uns bis ins Letzte fordert, wenn wir richtig beten. Denn das Gebet geschieht im Geiste. Dabei ist zuerst auch unser Menschengeist mit gemeint. Denn ohne unseren Geist des Menschen können wir nicht beten. Ein Mensch, der keinen Geist mehr hat, kann nicht beten, das ist klar. Und hier sollen wir im Heiligen Geist beten und dass kann dann nur in der Praxis so geschehen, dass man sich vollständig auf die Gebetsgegenstände ganz scharf konzentriert, sich mit dem Herrn im Himmel kurzschliesst und nun in aller innern Herzensbetonung diese Gemeinschaft mit dem Herrn herbeisehnt und herbeibetet. Das bedarf Übung, Geschwister; das bedarf vieler vieler Übung. Dass wir nicht so allgemeinhin beten, denn das hat wenig Verheissung. Der Herr möchte das so haben, wie es geschrieben steht. Und wir finden schon die Bibelstellen, die uns das ganz klar präzisieren, was im einzelnen hier gemeint ist. Der Herr will, dass wir alle Beter werden. Eine Gemeinde ohne Beter ist wie ein Rahmen ohne Bild. Man kann zwar davor stehen, aber man sieht nichts. Und der Herr möchte uns das klar machen, dass es viele Gläubige gibt, die nicht in der Aufopferung, wie eben gesagt, beten. Dadurch sieht man nichts. Das sind dann Gebete, die nichts verändern. Wir haben Geduld zu wahren und haben beständig in allem Anhalten am Gebet zu bleiben. Wir können Gott nie (dazu sind wir auch nicht aufgefordert oder berechtigt) irgendwelche Vorschriften zu machen wie, wann, wo, was zu geschehen hat. Nein nein, das ist Seine Sache. Aber der Herr möchte uns in einer Gebetshingabe finden, wie wir es hier lesen und auch im Text damit zu tun haben. Hier heisst es also: „Wachet und betet...” Und zwar „...auf dass ihr nicht in Versuchung kommet.” Da gibt es nun eine ganze Menge Bibelstellen alten und N.T., wo es z.B. einmal heisst, dass wir uns freuen sollen, wenn wir in mancherlei Versuchung kommen. Und dann gibt es Gläubige, die mit der Bibel nicht zurecht kommen. Die Liberalen sagen, das dass ein Beweis von Widersprüchen ist. Es ist einfach vonnöten, dass wir ganz klar im Wort des Herrn unterwiesen werden, um die einzelnen Schriftstellen zu verstehen und durch den Geist des Herrn geführt zu werden. Wir wollen einmal in diese Versuchung ganz kurz hereingehen, damit wir wissen, worum es überhaupt geht. Dazu nehmen wir ein kurzes Wort aus Ps.95,9. Da ging es umgekehrt. Da war Israel am Versuchen Gottes. Der Psalmist sagt: „...als eure Väter mich versuchten, mich prüften und sie sahen doch mein Werk...” Gehen wir einmal davon aus dann wird uns klar, dass eine Versuchung eine Prüfung ist dass. Das wird häufig auch gesagt. Aber wir wollen es hier begründen, biblisch begründen, weshalb. Aus dieser Bibelstelle ist es absolut erkennbar: Eine Versuchung ist eine Prüfung. Dann müssen wir nach unserem V.41 sagen, dass diese Versuchung eine Versuchung zur Sünde war, von der hier geredet wird. Sie sollten beten, dass sie nicht in Versuchung kommen, gleichbedeutend: Nicht in die Sünde kommen. Wir haben in der Heiligen Schrift drei Richtungen von Versuchungen von ihrer Herkömmlichkeit her: 


- Die Versuchung von Gott, 

- Die Versuchung von Satan   und 

- Die Versuchung von uns selbst. 

Mit den drei Dingen beschäftigt sich Gottes Wort alten und N.T. Damit wir auch hier die Dinge recht verstehen, aufnehmen und dann auch behalten. 


Die Versuchung Gottes finden wir unter anderem im A.T., anfangend in 1.M.22,1 wo es heisst, dass Gott den Abraham versuchte und sprach: „...nimm deinen Sohn, deinen einzigen, den du lieb hast...”. Ja, „schnapp ihn, geh herauf nach Morija und mach ihn tot!“ Ich habe es jetzt mit anderen Worten gesagt. Es ist aber das gleiche. Es war eine Versuchung, eine Prüfung für Abraham, der mit seinem Erstgeborenen in die Prüfung gestellt wurde. Dieser Abraham hatte ein Ja zu finden. Aber beachten wir: Gott liess es dann, als er schon auf dem Altar oben auf Morija lag, nicht zu. Der Engel sagt: „Tue ihm gar nichts, denn nun weiss ich...”, sagt Gott. Gott redet hier mit ihm und sagt: „...nun weiss ich...” Dieses „nun weiss ich” bezieht sich in erster Linie auf den Abraham. Denn Gott ist allwissend. Er wusste es schon vorher. Aber Er wollte diese Glaubensstärke in dieser Aussage dem Abraham als neue Glaubenszusage auf dem Lebensweg  mitgeben. Wir könnten auch sagen: „Gott prüfte den Abraham und sprach...“. Das ist das gleiche. Aber Er versuchte ihn nicht zur Sünde, sondern zum Gehorsam; Er prüfte ihn zum Gehorsam. 

Die Versuchung Satans: Der Satan versucht. Wir wissen, dass Satan auch DER Versucher genannt wird, denn er versucht zur Sünde. Das sind seine Versuchlichkeiten. Hier wir wollen gleich die Bibelstellen sagen, oder wenigstens einige. Der Herr weiss, dass der Satan sie versuchen will, wenn sie nicht beten. Wachen und beten, diese zwei Dinge, dieses Siegeszeichen; Viktoria, wachen und beten. Da drin liegt der Sieg für die Kinder des Lichts. Wir finden einmal in Mt.4,1 dass der Satan auch den Herrn versuchte. Das ist die Versuchungsgeschichte. Weil er Mensch ward und Mensch war, und der Mensch allgemein im Garten Eden gefallen war, nahm er sich das Recht draus, Christus zu versuchen. Wir haben eine andere Stelle in 1.Kor.7. Da geht es auch wieder um Versuchung in einer etwas anderen Angelegenheit. Da heisst es: „Entziehet euch einander nicht, es sei denn, etwa nach Übereinkunft eine Zeitlang, auf dass ihr zum beten Musse habet und kommet wieder zusammen, auf dass Satan euch nicht versuche wegen eurer Unenthaltsamkeit.” Hier geht es wieder um eine Versuchung zur Sünde. Wir haben noch eine Stelle in 1.Thes.3,5, die wert ist, herangezogen zu werden. Da heisst es: „Darum auch, da ich es nicht länger aushalten konnte sandte ich, um euren Glauben zu erfahren”, und jetzt kommt’s, „ob nicht etwa der Versucher euch versucht habe und eure Arbeit vergeblich gewesen sei.” Eine Arbeit, die vergeblich werden kann, obwohl, geschrieben steht, dass wir wissen sollen, dass unsere Mühe und Arbeit nicht vergeblich ist im Herrn. Nicht dass wir den Versucher irgendwie in einer Kleinheit seiner Machtkonstellation sehen. Die ist gewaltig, ich sage es. Er ist der Gott dieser Welt. Gottlob ist er besiegt durch Christus am Kreuz. Das ist der Versucher. So wird er hier genannt. Er versucht zur Sünde. Darum ist wachen und beten Gottes Ruf auch zu uns, wenn wir bewahrt bleiben wollen. Wachen und beten sind Zeichen des Sieges. Wir kommen zum Dritten: 

Die Versuchung des Menschen: Der Mensch selbst gerät in eigene Versuchlichkeiten. Wir lesen zum Beispiel 1.Kor.10 von einer solchen Sache in V.13. Da heisst es: „Keine Versuchung hat euch ergriffen...”, weder eine Gottgegebene noch eine von Satan, „...als nur eine menschliche”. Ein Menschenprodukt, eine menschliche Versuchung. Wir wissen, dass insbesondere durch äussere Einflüsse Situationen entstehen, besonders bei Verfolgungen. Da müssen Härten sein, um durchzukommen. Das führt zu Prüfungen und zu Versuchlichkeiten. Aber wir müssen nicht erst in die Verfolgung gehen. Es sind auch unter den Gläubigen [Versuchungen], die ja in den verschiedensten Aspekten gesehen werden. Zum Beispiel entsteht sehr viel [Versuchung], wenn Menschen, wenn Kinder des Lichts in Gesetzlichkeiten fallen und diese Gesetzlichkeiten auf andere ausüben wollen. Dieses Gift, dieses Drachengift wirkt sich dann auf Glaubensschwache zerstörend aus. Das ist gefährlich. Es ist auch für Glaubensstarke gefährlich, gesetzlich zu sein. Aber am schlimmsten ist es für solche, die dann schwach sind und die Ausrüste nicht haben, um sich innerlich zu distanzieren. Die werden mitgerissen in diesen Strudel. Nehmen wir also diese Worte mit, damit wir diese Versuchsseiten erkennen, die es gibt, von denen auch Gottes Wort redet. Wir können uns zu jedem noch so und soviel hinzusuchen. Wir finden sie, wenn wir die Konkordanz aufschlagen. Es gibt eine ganze ganze Menge. Aber dass sind einige wenige, die uns überzeugen und aus denen wir erkennen, dass die Versuchung eine Prüfung ist. Und je nachdem welcher unser Prüfungsherr ist, uns vor der Sünde bewahrt oder in die Sünde führt. Wir haben in 2.Petr.2,9 eine ähnliche Stelle, wo es heisst: „Der Herr weiss, die Gottseligen aus der Versuchung zu retten.” Egal, ob sie vom Seelenfeind oder von Menschen ist: ER weiss, die Ihm Gehörenden aus der Versuchung zu retten. Das ist eine wunderbare Verheissung für uns. Er ist der wahrhaftige Retter und Erlöser. Nicht allein der Retter unserer Seelen. Diese zwei Aspekte haben wir in der Heiligen Schrift sowohl im Petrusbrief als auch im Korintherbrief, diese zweierlei Rettung: 

- Errettung unserer Seele, und zweitens, 

- die Rettung aus den Problemen und Nöten und Schwierigkeiten des Lebens. 

Der Petrus hat das sehr gut gewusst; er hatte diese mannigfaltige Rettung aus der Versuchung selbst erfahren. Er selbst war in solchen Dingen, und nicht zu gering. Er konnte aus eigener Erfahrung reden. Und er fügt hinzu: Die auf der Errettetenseite sind, sind solche, die versucht wurden. Ich bin überzeugt, dass alle Geschöpfe, die aus Hand und Hauch Gottes hervorgegangen sind, sowohl die Engelwelten, als auch die Menschen, ohne Ausnahme in diese Versuchung gekommen sind. Sie sind in diese Prüfung gekommen, sich für oder gegen Gott zu entscheiden. Gott hat sie nicht versucht zur Sünde, aber Gott hat sie geprüft, sich für oder gegen Gott entscheiden zu wollen. Das Resultat bei uns sind die vielen Verlorenen, die der Prüfung ausweichen. Ich bin jedenfalls nicht ganz sauber: Wenn wir eine Klassenarbeit hatten oder irgendwas, da habe ich natürlich auch mit Hilfsmitteln versucht, gut über die Runden kommen und auszuweichen; am Abend vorher hat man noch einmal alles durchgebüffelt. Das ist zwar erlaubt, aber vor der Arbeit hat man auch die Fingernägel noch beschrieben. Auch dass  habe ich gemacht, ich sage es ganz offen hier. Der Mensch weicht der Forderung Gottes aus, sich dem Herrn der Herrlichkeit zu stellen. Nun, einem irdischen Lehrer können wir etwas vormachen, aber dem himmlischen Lehrer nicht. „Ihr seid Schüler...” Er stellt sich als der Lehrer vor, nur mit dem Unterschied, dass Er alles sieht. Der kennt auch alles; der weiss um alles. Dem entgeht gar nichts. Das ist interessant, welch einen Lehrer wir besitzen. Unser Petrus war in einer ähnlichen Lage. Die Gottseligen sind verbunden mit Errettung, weil sie nicht ausgewichen sind dieser Frage des ewigen Lebens. Und dann fügt er hinzu: „...die Ungerechten aber aufzubewahren auf den Tag des Gerichts...” Das sind die Ausweicher, die der Errettung ausgewichen sind. Ewigliches Verlorensein harrt ihrer. Der Herr hat so geredet; Er hat es ihnen mitgeteilt. 


Dann heisst es: „Der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber schwach.” Es ist ganz klar, wir haben ein sehr sehr schwaches Fleisch. Das ist das schwächste von uns. Der Geist macht alles mit: Sünde und Bewahrung. Aber wir sind verantwortlich. Kommt die Anforderung an das Fleisch, ist es um uns zuerst geschehen. Beachten wir, dass die Versuchung Jesu nach Leib, Seele und Geist war. Diese drei Dinge, sowohl in Mt.4 als auch in der Lk.-Mitteilung. Das erste war die Versuchung zum Leib. Warum? Der Herr hatte die vielen Tage gehungert. Und jetzt geht es an den Leib, weil der Mensch im Leib am schwächsten ist. Der Griff nach der verbotenen Frucht war das Resultat des Leibes des Fleisches. Das, was Gott nicht zurückgenommen hat, war das schwächste. Unser stärkstes war die Seele. Da hat Er Seine Rettung durch das Kreuz gegeben. Aber das schwächste, unser Fleisch, musste im Tode bleiben. Das sind die Zusammenhänge. 
Mt.26,42: „Wiederum, zum zweiten Male, ging er hin und betete und sprach: Mein Vater, wenn dieser Kelch nicht an mir vorübergehen kann, ohne daß ich ihn trinke, so geschehe dein Wille. 
Mt.26,43: Und als er kam, fand er sie wiederum schlafend, denn ihre Augen waren beschwert.“

Wir sehen die absolute Gehorsamsseite Jesu. „Und als er kam, fand er sie wiederum schlafend, denn ihre Augen waren beschwert.” In Lk.9,32 finden wir auch beschwerte Augen. Da war es eine Begebenheit: „...Petrus aber, und die mit ihm waren, waren beschwert vom Schlaf. Als sie völlig aufgewacht waren, sahen sie seine Herrlichkeit.” Das war oben auf dem Berg der Verklärung. Man muss da wirklich sagen: Wie können nur die Gläubigen schlafen, oben auf dem Berg der Verklärung? Und hier im Garten Gethsemane – der Herr hatte ja alles gesagt – angesichts Seiner Ermordung: Da wird gepennt! 
Mt.26,44: „Und er ließ sie, ging wiederum hin, betete zum dritten Male und sprach dasselbe Wort.

Mt.26,45: Dann kommt er zu den Jüngern und spricht zu ihnen: So schlafet denn fort und ruhet aus; siehe, die Stunde ist nahe gekommen, und der Sohn des Menschen wird in Sünderhände überliefert.“

Er gewährte es ihnen, ging wiederum hin, betete zum dritten Mal. Sie sollten beten aber taten es nicht. Das war die Problematik warum sie dann vom Versucher erwischt wurden. Der Herr hatte ihnen ganz genau das Rezept verschrieben. Aber sie liebten den Schlaf mehr als das Gebet. Dann kommt er zu den Jüngern und spricht zu ihnen: „…nun gut, schlafet denn fort und ruhet aus...”, er fordert nicht von ihnen, sondern er überlässt sie ihren eigenen Gedanken, Wünschen und Sehnsüchten ihres Leibes. In Spr.10,5 heisst es: „Wer im Sommer einsammelt, ist ein einsichtsvoller Sohn. Und wer zur Erntezeit in tiefem Schlafe liegt, ist ein Sohn der Schande bringt.” Es ist Erntezeit, in der wir leben, wie es in Mt. heisst: Die Ernte weiss; sie sind reif zur Ernte. Da sollten wir nicht gekennzeichnet sein vom tiefen Schlaf. Aber der Herr gewährt es ihnen, weil die Jünger nicht gefordert sein sollten. Das Werk sollte allein auf Christus, unserem Herrn, beruhen. Deshalb sagt er dann kurz darauf: „Wen suchet ihr? Wenn ihr mich suchet, dann lasst diese gehen.” Er stellt sich immer wieder den Jüngern zur Verfügung und auch vor die Jünger. Er fügt hinzu: „Siehe, die Stunde ist nahe gekommen, der Sohn des Menschen wird in Sünderhände überliefert.” Das war nun der Augenblick der Stunde Seiner Überlieferung. Er fügt noch in V.46 hinzu: 
Mt.26,46: „Stehet auf, laßt uns gehen; siehe, nahe ist gekommen, der mich überliefert.“

„...stehet auf, lasst uns gehen.” Jetzt konnte Er sie nicht mehr ruhen lassen; jetzt konnte Er sich nicht vor sie stellen; jetzt war die Stunde gekommen, wo auch die Jünger versucht wurden. Sie hatten aber nicht gebetet; sie waren ohne Vorbereitung in die Prüfung gegangen. Und darum verliessen sie ihn alle; darum auch diese schändliche Mitteilung des Petrus, ein Bild von uns, wie Er den Herrn dort verriet. Nicht wachsam, nicht gebetet, dafür aber inhaltsvoll geschlafen, vielleicht noch ein anständiges Schnarchen dabei. „Stehet auf, lasst uns gehen.” Jetzt war es soweit: Er konnte sie nicht mehr bitten; es ging um Ihn selbst; Er musste sie verlassen. Der Hirte sollte geschlagen werden und die Schafe sich zerstreuen. So war es im Propheten Sacharja ausgesagt. Er fügt hinzu: „Siehe...”. Jetzt konnten sie es schon sehen; da hinten waren Fackeln zu sehen „...nahe ist gekommen, der mich überliefert.” Wir könnten auch übersetzen: „Nahe ist gekommen, der ist gekommen, Judas, der mich überliefert.“ Der Herr wusste es; Er sah es. Die Jünger mussten erst darauf hingewiesen werden, damit sie es auch sahen. Sie hatten den gehörten Worten des Herrn nicht in der gebührenden Weise Glauben geschenkt. 
Mt.26,47: „Und während er noch redete, siehe, da kam Judas, einer der Zwölfe, und mit ihm eine große Volksmenge mit Schwertern und Stöcken, von den Hohenpriestern und Ältesten des Volkes.“

In der letzten Stunde hatten wir ja die so eindringlichen Begebenheiten hier behandeln können. Nun kommen wir zu der Situation, dass der Judas kam, während der Herr noch am Reden war. Das beweist auch, dass alles, was der Herr hier vorhatte, in absoluter Ordnung und Ruhe geschah. Der Judas kam. Er hatte sich ja entfernt bei diesem letzten Passah in jener vorherigen Nacht. Bei diesem ersten Brotbrechen, könnten wir sagen. Denn es war das erste Mal überhaupt, wo der Herr das Brot austeilte. Wir haben hier nun die Dinge vor uns, die einen Anfang nehmen, worin wir dann in der Lehre des N.T. des Paulinischen Briefes in 1. Korinther präzise Anweisungen empfingen. Während Er nun noch redete, kam der Judas. Der Herr hatte vorher gesagt: „Stehet auf, lasset uns gehen...” und dass er „nahe gekommen” sei, der Ihn überliefert. Er wusste also sehr genau um den Werdegang des Judas, Seines Jüngers. Er war einer der Zwölfe. Aber er kam nicht allein, sondern hier heisst es, dass mit ihm eine grosse Volksmenge kam. Es ist immer ein Symptom der Gottwiderwärtigkeiten, wenn Menschen in grossen Massen auftreten. Das ist ein Beweis, dass sie Gewicht brauchen. Und wenn sie es brauchen, haben sie es nicht. Das sehen wir auch an den ganzen Demonstrationen hier: Soundsoviel Tausend Studenten demonstrieren, und zwar deshalb, damit die Gesellschaft, also wir, zur der wir gehören, mehr für sie tun sollten. Und wenn das nicht mehr wird, dann wir eben herumgezogen. Zum Schluss werden Schäden gemacht. Das ist ein Typhus, von dem sich etwas einst oben im Himmel zugetragen hat. Da war auch einer gewesen, der einen grossen Anhang hatte. Was in Wirklichkeit oben im Himmel damals bei der Engelrevolte geschehen ist, wissen wir nicht. Aber wir werden staunen, wenn wir alle beim Herrn sind; wir werden staunen, was da oben vor sich gegangen ist: Das war eine perfekte Revolte gegen Gott. Und wenn wir schon lesen, und die Bibel sagt es, dass es unter der Sonne nichts neues gibt, und wir haben hier den Angriff gegen den Sohn Gottes, gegen Christus, dann hat es ihn oben schon gegeben, in welcher Form auch immer, mit welchen Begleitumständen auch immer. Denn das, was hier auf dieser Erde heilsverbunden geschieht, dazu sagt die Bibel, dass es unter der Sonne nichts Neues gibt. Wir wissen, dass das ein Symptom für die letzten Tage ist, also für die heutige Zeit vorausgesagt. Es ist vorausgesagt, dass es so kommen soll, wegen des gewaltigen Vorbildes, dass sich mehr und mehr über die Menschen hermacht, nämlich der Fürst dieser Welt, der nicht davor zurückschreckt, auch die äussersten Mittel ins Feld zu führen, um gegen Gott auftreten zu können. Er tritt mit einer grossen Volksmenge auf. Sie hatten keine geistlichen Waffen. Hier sehen wir wieder welcher Mittel sie sich bedienen, um in rechter Weise ihren Kampf zu führen. Das, was die Bibel hier sagt, ist „mit Schwertern und Stöcken.” Das waren ihre geistlichen Mittel, die sie hatten. Weiter gingen sie nicht. Es ist bedauerlich, dass wir in diesem Abschnitt ausgesprochen auch noch einen finden, der sich dort noch mit diesem Schwert selbst bedient, wie in einem Selbstbedienungsladen. Es war nämlich jener Petrus, der hier nicht geistlicher gewesen zu sein scheint. Es ist eine Bitternis für uns, und dass sich an dieser Tatsache bis heute noch nicht viel geändert hat. Das sehen wir am geistlichen Verhalten der Gläubigen heute. Die können genau noch so finster sein wie ehedem. Niemand soll sagen, dass wenn wir eine Bekehrung hin zu Christus erlebt haben, alles nur noch Licht sei. Das ist Lüge. Alles kann noch so dunkel im Fleische sein wie vorher. Das einzige Mittel um unser Fleisch aus der Dunkelheit zum Siege Christi benutzen zu können ist, dass wir es im Tode halten, sagt Gottes Wort. Und wenn sich schon Gläubige erdreisten, wie es heutigen Tages geschieht, unser Fleisch als etwas frommes hinzustellen nach der Bekehrung, so ist das Lüge  von A–Z. Und solche, die sich selbst nicht erkennen, sind auch nicht in der Lage andere zu erkennen – oder noch weniger. Sie kamen im Auftrag ihrer Auftraggeber, der Hohenpriester, die Ältesten des Volkes. Es sind ganz furchtbare Umstände, wenn man diese Aussagen hier überhaupt liest. Ich habe oft schon Anwandlungen bekommen und hätte am liebsten dreingeschlagen. Aber der Christus musste leiden, davon müssen wir immer wieder ausgehen. Und dazu kam Er einfach in diese Welt. Die Aussage „von den Hohenpriestern” war so etwas gottwidriges, wie man es sich eigentlich nur vorstellen kann. Das war von Gott verboten. Denn Gott hatte bereits im A.T. genaue Weisungen gegeben, dass nur ein Hohenpriester da sein durfte. Und die Leute, die gebunden waren an die Freistädte (als Totschläger beispielsweise) waren dann beim Tod des Hohenpriesters frei. Der Bluträcher hatte keine Macht mehr an ihnen. Hier lesen wir von mehreren. Es durfte nur dann wieder ein neuer Hohenpriester eingeführt werden, wenn der alte Hohenpriester nach der Levitischen Ordnung des Priestertums gestorben war. Hier hatten wir mehrere. Der Herodes hat sich da einen üblen Scherz erlaubt in diese damaligen gottesdienstlichen Dinge und Begriffe der Ordnungen des Levitischen Priestertums einzugreifen. Und diese Leute hatten nicht mehr Verbindung zu Gott, als dass sie diesen Unsinn auch mitmachten. Da war der Annas. Ich weiss nicht wie viele andere noch da waren. Aber hier wird eben ganz klar von der Mehrzahl dieser Hohenpriester und den Ältesten des Volkes geredet. Sie schoben die Volksmenge vor, als ob es das Volksbegehren sei. Das ist ja der Schwindel, der dahinter ist. Wir wissen auch nicht, wer dahintersteckt, dass die jetzt hier mit den Studenten ihre Raserein durchziehen. Wir wissen es nicht. Die Urheber kennen wir nicht. Wir wollen es auch gar nicht wissen. Nun, der war hier, um welchen es hier ging mit Seiner Elferschar, die Er noch hatte, handelte. Das waren die vom Vater Gesandten, das steht fest. Darüber gibt es keine Diskussionen und schon gar keine Demonstration. Aber hier kamen welche. Das war die Menge des Volkes mit ihrer geistlichen Ausrüstung von Knüppeln, Stöcken und Schwertern. So traten sie wider den Christus auf. Die Ältesten des Volkes und die Hohenpriester hatten sie gesandt. Sie waren praktisch die Urheber, die Drahtzieher, die Hauptverantwortlichen der Sache. Ja, wir kennen ja die einzelnen Mitteilungen geradezu aus den verschiedenen Evangelien. Wir lesen zwei Verse in Mk.14,48-49, wo es heisst: „Jesus hob an und sprach zu ihnen: Seid ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber mit Schwertern und Stöcken...”. Wahrscheinlich wurden die damals mit Stöcken gefangen. Ich habe einige Jahre [in England] verbracht. Mir fiel immer auf, wie die Bobbies (wie sie dort genannt werden) lange Stangen hatten. Ich habe mich dann mit einem Engländer unterhalten und gesagt: „Das sind komische Manieren: Schlagen die wohl mit solchen Riesenknüppeln über die Menschen rein?“ „Ja wenn es sein muss, dann schon. Aber normalerweise wäre das für etwas anderes...“. „Ja, für was kann man die denn noch gebrauchen?“ frage ich. Dann sagt er: „Um die Diebe zu fangen!“ Mit Knüppeln Diebe fangen? Ja ja, die Bobbies waren durchweg lange Leute. Die hatten so lange Beine; die konnten gut laufen. Und wenn sie soweit dran waren, dann schoben sie seitlich den Stock durch die Beine. Dann fielen sie hin. Das ist interessant. Die werden direkt geübt in ihrer Ausbildung, um mit dem Stock Diebe zu fangen. Nicht zuzuschlagen, das war ihnen nicht erlaubt, aber sie zu Fall zu bringen. Das war nur eine kurze Einlage. So versuchte man Christus zu fangen. Man hält es nicht für möglich, aber so steht es geschrieben. Er sagt: „Täglich war ich bei euch, lehrend im Tempel und ihr habt mich nicht gegriffen. Aber auf dass die Schriften erfüllt würden...”. Darum ging es. Über den Christus war ausgesagt, dass sich die Schriften erfüllen sollten. Und hier erfüllten sie sich in dem, was wir hier in der Verlesung des Abschnittes heute Abend gelesen haben. Und in Lk.22 lesen wir noch einen V.53 wo es heisst: „Als ich täglich bei euch im Tempel war, habt ihr die Hände nicht gegen mich ausgestreckt,...” und jetzt kommt es wieder, „...aber dies ist eure Stunde und die Gewalt der Finsternis” Hier ist also Judas bereits zu denen zu gehören deklariert, die unter der Gewalt der Finsternis tätig sind. Das ist uns nicht verwunderlich. Aber hier steht es auch geschrieben, so dass wir nicht irre gehen, wenn wir mit diesen Aussagen hantieren. 
Mt.26,48: „Der ihn aber überlieferte, hatte ihnen ein Zeichen gegeben und gesagt: Welchen irgend ich küssen werde, der ist es; ihn greifet.“

Dann heisst es in V.48 unseres Textwortes: „Der ihn aber überlieferte hatte ihnen ein Zeichen gegeben...” Das war das Erkennungszeichen „...und gesagt: Welchen irgend ich küssen werde, der ist es, ihn greifet.” Da hat er sich ja etwas ausgedacht. Wir sind nicht so brutal. Wir sind höflich in allem; wir bemühen uns dazu. Deshalb sagen wir ja auch aus der Situation heraus, dass der Judas nicht gewollt hatte, dass der Herr umgebracht wurde. Das hat er nie gewollt, sondern seine Geldliebe hatte ihn diesen teuflischen Plan ersinnen lassen, den der Fürst dieser Welt benutzt hat. Denn in Kap.27 da wird er eingedenk und sagt (V.4): „Ich  habe gesündigt, indem ich schuldloses Blut überliefert habe.” Er brachte nämlich die 30 Silberlinge den Hohenpriestern und Ältesten zurück, die ihn gesandt hatten. Er wusste genau, dass sein Plan  nicht aufging. Er hatte sich verrechnet. Aber wir sehen: wer Finsternis zu seinem Werk macht kommt darin um. Judas ist ein beredtes Beispiel dafür. Und er verriet Ihn mit dem Bruderkuss. Nun wenn solche Dinge im politischen Geschehen passieren, dann gehört das auch dort hinein. Aber hier hinein gehört es nicht. Und wir sehen in der Schändlichkeit der Überlegungen des Judas, wozu der Mensch, der Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes hatte, fähig ist.
Mt.26,49: „Und alsbald trat er zu Jesu und sprach: Sei gegrüßt, Rabbi! und küßte ihn sehr.“

„Und alsbald trat er zu Jesu und sprach: Sei gegrüßt, Rabbi! – und küßte ihn sehr.” Der hat Ihn noch nie so geküsst, weil er 30 Sekel Silber erwartet hatte, die ihm in irgend einer Weise zu Teil werden sollten. Und hier wurden sie ihm zu Teil. Und deshalb opfert er sich schon für solch ein Zeremoniell der Finsternis. Das er sich selbst da nicht gefragt hat: „Judas was machst du hier? Hör doch auf!“ Aber ich glaube, dass er dann auch nicht mehr zurück konnte. Die Macht seiner Geldgier [war zu gross]. Die Bibel sagt, dass er ein Dieb war – weshalb er auch die Kasse trug. Das heisst, dass er sich danach ausgestreckt haben mag den Einlegekasten zu tragen. Denn zwischen dem Einwurfschlitz und dem, was unten drin war, lag immer seine Hand mit drin. Die Bibel sagt, dass er ein Dieb war in Verbindung mit diesem Geldkasten. Und er hat da immer so abgespeist. Er war sehr zufrieden mit seinem Posten und hat sich nur gewünscht, dass er im millennäischen Reich dann, wenn die einen zur Rechten und zur Linken sitzen sollten, er der Schatzminister werden sollte. Er hätte sich beide Hände voll gefüllt. Das waren seine Ideen. Wir sehen wie unterschiedlich man Jesus nachlaufen, nachgehen und begleiten kann, auch heute noch. Eine Grenze christliches Weltgebilde hier in unserem Europa hängt letztlich in dieser Schattierung drin. Sie werden kein anderes Ende nehmen als hier das des Judas. Das muss uns klar sein. Denn alles, was Christus nicht die Ehre gibt durch eine absolute Hinwendung zu Ihm, ist Verrat am Gottessohn. Wie froh können wir sein, dass wir uns hin zu Ihm bekehrt haben. Eben darüber dürfen wir uns 24 Stunden des Tages freuen. Ich kann es nur sagen. Nicht umsonst sagt Paulus an die Philipper: „Freuet euch, und wiederum sage ich euch: Freuet euch in dem Herrn.” Wir haben allen Grund uns wirklich zu freuen mit dieser Freude, die uns in Christus gegeben ist.
Mt.26,50: „Jesus aber sprach zu ihm: Freund, wozu bist du gekommen! Dann traten sie herzu und legten die Hände an Jesum und griffen ihn.“

Der Herr Jesus sagt ihm in V.50: „Freund, wozu bist du gekommen?” Der Judas konnte Ihn, den Herrn Jesus, nicht Freund nennen – weil er keiner war. Aber der Herr Jesus nennt ihn Freund. Er sagt einmal: „Ich habe euch nicht Knechte genannt, sondern Freunde.” Und Er macht nicht halt vor dem Judas, ihm seine Freundschaft erneut zuzuwenden. Ach, hätte doch der Judas hier gleich noch schnell ein Bekenntnis abgelegt. Und hätte die Knüppel genommen und die Schwerter und hätte sie irgendwo hingeschleudert, mit denen er gekommen war und hätte gesagt: „Geht mal ganz schnell, so schnell wie ihr könnt, wieder zu den Hohenpriestern zurück; hier kommt mir keiner durch, denn ich muss hier erst ein Bekenntnis ablegen.“ Das wäre noch heilsam für ihn gewesen. Aber er war nicht mehr in der Lage; er war völlig umgarnt von dem, wofür er sein Herz geöffnet hatte. Auch der Ananias war nicht mehr in der Lage zurückzukehren von dem verderblichen Weg, den er ging. Er zog vor, den leiblichen Tod zu erleben; er zog ihn vor, wie der Judas. Und dann traten sie herzu und legten die Hände an Jesum und griffen ihn. Da hat der Judas noch voll zugestimmt, weil er gesagt hat: „Irgendwo hinten bei der Kurve, wenn ich erst einmal das Geld habe... der entwischt  ihnen schon.“ Aber Er entwich ihnen nicht, weil Er ihnen nicht entweichen wollte. Dann wäre es um uns alle geschehen gewesen. Ja, hier nehmen sie den Herrn Jesus gefangen. Sie ergreifen Ihn. Eindrucksvolle Worte, wenn wir daran denken, dass dies unser Herr um deiner und meiner Sünden willen und um deiner und meiner Sünden wegen hat geschehen lassen. Wir erkennen uns hier als die Schuldigen. Nicht der Judas allein etwa. Nein. Jede Teilhaberschaft an der Sünde eines Menschen ist zugleich mitschuldig an den Geschehnissen bis zum Tode Jesu hier. 
Mt.26,51: „Und siehe, einer von denen, die mit Jesu waren, streckte die Hand aus, zog sein Schwert und schlug den Knecht des Hohenpriesters und hieb ihm das Ohr ab.“

Jetzt kommen wir nun zu den Dingen, die nie ausgestorben sind in der Gemeinde Jesu: Es sind die Eigenwilligkeiten in geistlichen Dingen. Wir sehen an Petrus sofort seine unerlösten Gebiete in seinem Wesen. Was hätte er gewonnen, wenn er sich entgegen seinen Gedanken dem Herrn unterworfen hätte? Die Unterwerfung, die ein ganz wesentlicher Bestandteil für ein jedes Kind Gottes in der Gemeinde in einer örtlichen Gemeinde ist. Die Bibel hat viel im neuen, aber auch schon im A.T., dafür vergeudet uns das mitzuteilen. Dennoch leben die Gläubigen, die mit Christus verbundenen, im Eigenwillen göttlicher oder geistlicher Dinge. Warum? Weil diese Lebensgebiete nicht ausgeliefert sind. Warum fällt es uns so schwer, den biblischen Weg zu gehen? Weil wir uns so wenig durch Christus haben durchreinigen und durchheiligen lassen. Nun, der Petrus zieht sein Schwert – was er ja immer bei sich hat. Der hat ja immer auf so eine Gelegenheit gewartet. Da klaut er dem das Ohr – denn Gelegenheit macht Diebe. Hier haut er ihm das Ohr herunter. Wir sehen, was in Wirklichkeit durch eigenes Denken, eigenes Wollen und eigenes Reden für ein Schaden verursacht wird. Ich bin davon abgekommen etwa zu denken, dass das noch einmal anders wird in der Gemeinde Jesu. Mit hundertprozentiger Sicherheit erst, wenn wir beim Herrn sind. Aber hier packen wir diesen Schritt nicht. Damit sind wir Petrusverbunden zu sehen. Der haut ihm, dem Knecht des Hohenpriesters, das Ohr ab. Das muss ein bisschen durcheinandergegangen sein. Es geschah im eigenen Willensbereich. Vielleicht  hatte der Petrus alttestamentliche Bibelstellen dafür; der der hätte bestimmt drei Finger gehoben um einen Eid abzulegen, dass er jetzt richtig handelt. Er tut ganz persönlich etwas für seinen Herrn. Denn umsonst soll er ja diese Krummschwerter nicht die Jahre mit sich herumgeschleppt haben. Irgendwo und irgendwann müssen sie sich ja ausbezahlen. Und jetzt hat er die Gelegenheit. Aber er erkennt sich im Lichte Gottes dennoch nicht. Auch wenn er ein oder zwei Bibelstellen dafür hat. Ausserhalb vom Wesen Jesu schlägt er zu und trifft. Er mag sich noch als einen guten Schwertträger gesehen haben, dass bereits das erste Ohr durch das abendliche Dunkel bei diesem Fackelschein flog. Wir wissen nicht, wo es hingeflogen war. Aber der Herr nahm es auf. Wir lesen das in Lk.22,51. Der Herr berührt das Ohr und heilt ihn wieder. Und beim Malchus? Was mag im Malchus vorgegangen sein. Die Bibel sagt „das rechte Ohr”. Hier war lauter Blut – und das Ohr war dran. Da hat er gezogen und es hielt; es hielt wie beim Osterhasen. Und dennoch hat er die Beweise, dass es ab war. Und er hat es abgeschlagen gekommen von irgendeinem. Ob er ihn gekannt hatte oder nicht ist egal. Aber er hat die Heilung erfahren durch den, um deswillen er ausgezogen war Ihn zu fangen. Ich glaube, dass der sich dann einen Schritt nach hinten hingemacht hat: „Wenn ich noch einmal soweit komme, kann es sein, dass alle beide unten liegen, und vielleicht der Kopf noch mit! Und dann? Ob er es dann noch einmal macht ist eine andere Frage.“ Aber so ist der Mensch; so sind wir, und zwar allesamt. Wir sehen nur am anderen die Sünde aus einer viel [anderen Perspektive]; ja wir sehen sogar Sünde, wo gar keine ist am anderen. Ach, dass der Herr in uns fertigbrächte, dass wir Ihm ähnlicher werden. Dass ist hier das Thema, weshalb der Herr uns das hat durch Seinen Geist auch alles so aufschreiben lassen. 
Mt.26,52: „Da spricht Jesus zu ihm: Stecke dein Schwert wieder an seinen Ort; denn alle, die das Schwert nehmen, werden durchs Schwert umkommen.“

Der Herr Jesus sagt nun in V.52: „Stecke dein Schwert wieder an seinen Ort, denn alle...” hoffentlich ist uns das Wörtchen „alle” aufgefallen, „...die das Schwert nehmen, werden durchs Schwert umkommen.” Was man mit einem Schwert tun kann, das war ja gerade praktisch durchgeführt worden, erprobt durch Petrus, den Jünger seiner eigenen Emotionen. Wir lesen dazu in 1.M.9,6 (Hier geht es nicht um einen Mord, sondern wir bleiben bei dem, was der Petrus an Malchus getan hat): „Wer Menschenblut vergiesst, durch den Menschen soll sein Blut vergossen werden, denn im Bilde Gottes hat er den Menschen gemacht.” Das sind Grundsätze Gottes, Mitteilungen Gottes aus dem A.T., die auch heute noch volle Gültigkeit haben. Es soll niemand sagen: „Ja das war damals mitgeteilt!“ Nein, das hat heute noch volle Gültigkeit. Es wird nur nicht gemacht, denn heute lässt man sie frei. Da kommt es auch auf einen Mord mehr oder weniger gar nicht darauf an – man lässt sie frei. Er will nicht, dass der Petrus für ihn den Streit des Rechts übernimmt. Es kommt nur Schaden dabei heraus. Das will er den Petrus lehren. Und wenn wir daran denken, wieviel Kriege und wieviel Streitigkeiten in dieser Welt schon waren. Wer Blut vergiesst, dessen Blut soll wieder vergossen werden. Er fügt jetzt jene geistliche Seite an: Er erklärt ihn für ungeistlich, weil er die Schwerter gebraucht hat. Denn er stellt sich ja in diesen Reigen derer von V.47, die mit Schwertern und Stöcken gekommen waren. 
Mt.26,53: „Oder meinst du, daß ich nicht jetzt meinen Vater bitten könne, und er mir mehr als zwölf Legionen Engel stellen werde?“

Er sagt: „Meinst du...” Er redet hier zum Petrus, „...dass ich nicht jetzt meinen Vater bitten könnte und er mir mehr als zwölf Legionen Engel stellen werde?” Wenn Er Ihn gebeten hätte, hätte es der Vater gemacht. Nach der römischen Kriegsordnung wären das mehr als 50'000 Engel gewesen. Wenn wir daran denken was ein Engel in Ägypten in einer Nacht vollzogen hat, und hier wären es mehr als 50'000 gewesen, dann können wir uns etwa ausmahlen, dass die in einer halben Stunde die ganze Erde umgedreht hätten. Er verweist ihn auf die Macht seines himmlischen Vaters. Dort ist Sein Recht und Seine Macht. 
Mt.26,54: „Wie sollten denn die Schriften erfüllt werden, daß es also geschehen muß?“

Wie sollten denn die Schriften erfüllt werden, dass es also geschehen muss? Wir lesen in diesem gleichen Kap. den V.56 wo es heisst: „Aber dies alles ist geschehen auf dass die Schriften der Propheten erfüllt würden.” Die Schriften der Propheten bedurften mit diesem Geschehnis der Erfüllung. 


Christus wird nie wieder leiden; 

und Christus wird auch nie wieder – auch wenn Menschen das meinen – sich noch einmal im Fleische auf diese Erde begeben. 

Das wird nie wieder passieren. Wir sind auch dankbar dafür; sie würden Ihn noch einmal umbringen. Die wären glatt in der Lage. Was diese Schriften betrifft denken wir hauptsächlich an Jes.53. Das ist die für uns verständlichste Prophetie, müssen wir sagen. Wir lesen zum Abschluss einen Vers in Lk.24,25, wo Er zu ihnen sprach: „Oh ihr unverständigen und trägen Herzens, zu glauben an alles, was die Propheten geredet haben.” Das ist es, mit dem wir hier zu tun haben. Der Herr möchten unsere geistlichen Augen öffnen, damit wir diese Dinge bis in die Tiefe unserer Herzen mitbekommen. 
Mt.26,55: „In jener Stunde sprach Jesus zu den Volksmengen: Seid ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber mit Schwertern und Stöcken, mich zu fangen? Täglich saß ich bei euch, im Tempel lehrend, und ihr habt mich nicht gegriffen.“

Die Leidensgeschichte unseres Herrn ist ja mit der gesamten Kreuzigung der zentrale Punkt der Heiligen Schrift für uns. Eigentlich dreht sich alles nur um diese Situation, die uns hier in diesen beiden Kap. geschildert wird, auch um uns. Denn wir haben durch Sein Leiden, durch Sein Sterben die gewaltige Möglichkeit der Erlösung und Errettung empfangen. Wir wissen sehr genau, dass wir ohne Golgatha ewiglich verloren waren. Darum sind wir ewiglichen Dank dem schuldig, der bereit war, für uns dort am Kreuz zu sterben: Christus. Die ganze Abhandlung ist eine traurige Angelegenheit, die nicht allein die Herrlichkeit des Herrn offenbart in Seinem Gesamtverhalten, die Ihn und Seine Ermordung betraf. Es zeigt auch, wozu der Mensch im Fleische ohne Verbindung zu Gott überhaupt fähig ist: Nämlich das zu tun, was eigentlich nur dem Seelenfeind zuerdacht ist. Aber wir sehen, dass der Mensch hier zur Zweckbestimmung der Ermordung des Gottessohnes, der hier im Fleische offenbar war, auch unter der Führung stand: Dieser Mensch im Fleische stand unter der Führung des Seelenfeindes. „In jener Stunde...” lesen wir hier in V.55 „...sprach Jesus zu den Volksmengen: Seid ihr ausgezogen wie gegen einen Räuber...” Ich habe keine grosse Ahnung, wie man Räuber fängt. Aber wahrscheinlich war das in Israel damals so, dass man mit Stöcken, Knüppeln und Schwertern irgendwie ausgezogen ist, um den Kerl zu fangen. Alles das sind tiefste entehrende Dinge, und Umstände, wie man dem Herrn nur Schaden zufügen konnte. „...wie gegen einen Räuber...” Wir hatten das in der letzten Stunde schon eingehend behandelt. Es waren ihre geistlichen Mittel, deren sie sich bedienten: Knüppel, Schwerter, Stöcke und solche Dinge. Der Herr sagt: „Täglich sass ich bei euch, lehrend im Tempel, und ihr habt mich nicht gegriffen.” Aus der weiteren Mitteilung der Heiligen Schrift hier wissen wir genau, dass sie Ihn auch noch nicht greifen konnten, weil Seine Stunde noch nicht gekommen war. Auch das, was Ihn betraf, sagt der Herr, hat einen Abschluss, hat ein Ende. Und hier finden wir nun den Hochpunkt Seiner Leiden, diese Geschehnisse, die Ihn schlussendlich am Kreuz von Golgatha wiederfinden liessen und zugleich den Abschluss Seiner Leiden ausdrücken. Er sagt: „und ihr habt mich nicht gegriffen.” Ja, sie hätten es auch nicht tun können. Aber er sagt es, weil sie sich so bemühten mit einer ganzen Volksmenge, die sie aufgeboten hatten, um Ihn zu greifen.
Mt.26,56: „Aber dies alles ist geschehen, auf daß die Schriften der Propheten erfüllt würden. Da verließen ihn die Jünger alle und flohen.“



„Aber dies alles ist geschehen, auf das die Schriften der Propheten erfüllt würden.” Denken wir hier an unser gleiches Kap. in V.31. Da spricht Jesus zu Ihnen: „Ihr werdet euch alle in dieser Nacht an mir ärgern, denn es steht geschrieben: Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe der Herde werden zerstreut werden.” Das war ein Prophet des A.T., der so klar und eindeutig über die Geschehnisse hier bereits damals schon reden konnte. Wir sehen über das Reden dieser Propheten zugleich auch die starke Geist-Gottes-Verbundenheit dieser Propheten. Denn aus sich selbst konnte jemand solches nie, nie sagen. Es ging überhaupt um die Erfüllung des Wortes Gottes der Propheten hier. Denn durch den Auftritt Jesu ist zugleich auch das alttestamentliche Prophetentum in den Abschluss gekommen durch Erfüllung. Denken wir hier an Hebr.1,1: „Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern geredet hat durch die Propheten, hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet im Sohne.” Heute haben wir praktisch das Sohnesreden, das nun über und weit über das Reden alttestamentlicher Propheten mit diesen detaillierten Einzelmitteilungen auf den Christus hin hier nun die Erfüllung findet. Das war eine gewaltige Aussage. Sie war geistverbunden, die der Herr hier redete durch die Propheten. Und die Jünger verstanden das. Die Jünger hatten es genau verstanden, was der Herr hier in diesem V.56 sagt. Genau diese Rede, genau diese Rede: „...die Schafe der Herde werden zerstreut werden...” schiesst ihnen in ihr Inneres. Darum lesen wir am Ende von V.56: „Da verliessen ihn die Jünger alle und flohen.” Es ist nicht so, dass sie das zielgesetzt gewollt haben, nein. Und wenn hier schon das Wort „alle” vorkommt, da war auch der Johannes dabei, da war auch der Petrus dabei, der gute Wortredner, der für alle zwölf in der Lage war, starke Worte zu reden. Nicht dass der Petrus das nicht aufrichtig gemeint hätte. Er sagt: „Und wenn ich mit dir sterben müsste...” Geschwister, als er das sagte, war er in der Lage und hätte sein Leben für den Herrn hingegeben. Aber das wäre schädlich gewesen für Golgatha und für unsere Erlösung, darum sagt er auch: „Wenn ihr mich suchet, so lasst diese gehen!” Wenn es sich um die Herrlichkeit der Erlösung am Kreuz handelt, da haben nicht andere ihr Leben hinzugeben, sondern der, über den der himmlische Vater vom Himmel her aussagen konnte: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe, ihn höret.” Jawohl, an anderem hätte Er kein Wohlgefallen gefunden, darum geht’s. Was mag im Herzen unseres Herrn vorgegangen sein, als Er mit dieser alttestamentlichen Bibelstelle das Ihn Betreffende redete und sie alle flohen und alle Ihn verliessen. Jetzt war Er ganz allein. War Er allein? Nein nein, Er hat gesagt: „Ich bin nicht allein, Vater, du bist allezeit bei mir.” Er war nicht allein. Geschwister, das ist ein Vorgang, in dem der Herr angelegentlich auch uns hineinführt, wenn auch nicht in der Gleichheit der Situation. Aber wenn der Herr uns liebt, kann es zu Situationen kommen, dass er uns alle, jawohl, alle Brücken abbricht, dass wir nur noch allein mit Gott in Verbindung stehen. Dann bewährt sich unser Glaube. Der himmlische Vater wollte nicht den Glauben Seines Sohnes hier bewiesen haben, das nicht, denn Er ist ja der Geber, Anfänger und Vollender desselben. Aber Er, unser Herr, war Mensch und durchlebte und durchlitt all das hier beschriebene. In ungeheuerlicher Art wirkten die Dinge auf ihn ein. Nein nein, Gott hat Ihn nicht verschont. 
Mt.26,57: „Die aber Jesum gegriffen hatten, führten ihn hinweg zu Kajaphas, dem Hohenpriester, wo die Schriftgelehrten und die Ältesten versammelt waren.“

Die aber Jesum ergriffen hatten, führten ihn hinweg zu Kajaphas. Ich habe heute Abend noch nachgeschaut; ich dachte ich muss doch einmal wissen, was Kajaphas heisst. Das muss man ja wissen, wenn man hier so ein Thema hat. Kajaphas heisst wörtlich: Niederdrückung. Ja, das war ein Hohepriester, der nicht von Gott zum Hohenpriestertum bestimmt worden war. Ich mache darauf aufmerksam: Der war nicht von Gott berufen. Vergleichsweise wie auch heute Religionisten Menschen zu Priestern machen. Das gilt vor Gott nicht, auch wenn Er sie lässt. Aber mit „Oben“ hat das nichts zu tun, absolut nichts. Niederdrückung – sie führten Ihn zu Kajaphas. Vielleicht dass wir erst eine Stelle noch dazwischenschalten. In Joh.18 wird uns in V.12 gesagt, (geben wir jetzt acht): „Die Schar nun, und der Oberste und die Diener der Juden nahmen Jesum und banden ihn und sie führten ihn zuerst hin zu Annas.” Der Annas war der Schwiegervater von Kajaphas. Der war auch einmal Hohenpriester gewesen. Dieser unbiblische Zustand, dass mehrere Hohenpriester am Leben waren, durfte im Blick auf Christus gar nicht sein. Oben im Himmel sind nicht mehrere Hohenpriester. Oder habt ihr schon etwas gelesen? Ich habe noch nichts gelesen. Für das Volk waren die Hohenpriester die  Vermittler der Worte Gottes und der von Gott gegebenen Gnade. Und da heisst es: „einer ist Mittler, der Mensch Jesus Christus.” Deshalb sagt auch hier das Wort in V.13: „...denn er war Schwiegervater des Kajaphas, der jenes Jahr Hohenpriester war.” Wir werden da erinnert, dass sie Ihn zuerst zu Annas und dann zum Kajaphas brachten. Wir lesen dann in dem Paulinischen Brief von Phil.2,8 die bedeutsamen Worte: „...in seiner Gestalt wie ein Mensch erfunden, sich selbst erniedrigte...”. Nicht allein dass er gewährte, dass man Ihn erniedrigte, sondern Er, unser Herr, tat in dieser Seiner Erniedrigung noch hinzu. So steht es geschrieben. Er erniedrigte sich, „sich selbst erniedrigte”. Da wird der Gehorsam bis hin zum Tod angeführt. Wenn uns auch nur die allerkleinste Ungerechtigkeit widerfahren soll, dann sind unsere Herzen so voller Stolz, dass sie es nicht ertragen können, dass die Dinge sofort klar gemacht werden, weil der Stolz nicht zulässt, dass wir auch nur das Allergeringste in uns zu tragen in der Lage sind. Wir sind es nicht; nein, wir sind es nicht. Sonst wären wir nicht so sehr um uns selbst bedacht. In der Apg.8 da haben wir noch ein ähnliches Wort in V.33, wo es heisst: „...in seiner Erniedrigung wurde sein Gericht weggenommen...” Das hat der Herr Jesus nicht umsonst gelitten. 


Sondern in der Nutzanwendung wird dann Sein Geschlecht  angesprochen, das aus der Frucht dieser Seiner Leiden hervorgehen sollte. 

Das war die Gemeinde. 

Das ist sie auch heute noch und das wird sie ewiglich bleiben. 

Es ist niemand da von uns Menschen, der in der Lage wäre, die Grösse des Gottesgeschlechtes, zu dem wir zählen, auszudrücken. Dazu sind wir nicht in der Lage; dazu sind unsere mit Sünde durchdrungenen Lippen und  Zungen nicht in der Lage, solches geistverbunden zum Ausdruck zu bringen. Aber wir werden es vermögen, wenn wir Ihm gleich sein werden. Das hat Christus für uns getan. So kamen sie dann zum Hohenpriester Kajaphas, welches Wort Kajaphas Niederdrückung heisst. Dort wurde unser Herr niedergedrückt bis zum Tod am Kreuz. Noch einmal in Joh.18 der V.24. Da heisst es: „...Annas nun hatte ihn gebunden zu Kajaphas, dem Hohenpriester, gesandt.” So, wir lassen mal noch dieses Joh.18 aufgeschlagen wo es heisst: „...die aber Jesum ergriffen hatten, führten ihn hinweg...” Und jetzt bleiben wir noch einmal im Joh.18 stehen. Da wird in V.12 von einem „der Oberste” geredet. Wer war denn das? Das war ein Chiliarch. Lesen wir bitte die Fussnote in der Elberfelder. Ein Chiliarch war einer der militärisch über Tausend gestellt war. Wie kommt den der dazu mit Stöcken, Schwertern und Knüppeln eine Kriegführung zu machen? Wir sehen die ganze Erbärmlichkeit des damaligen Hohenpriestertums. Denn gesandt war er vom Hohenpriester und den Ältesten der Juden. Wir sehen in welch einer Gottferne sie schon damals waren. Nun, wer war denn der Kajaphas? Der hatte nicht deshalb, weil er ein Mensch des Geistes zu Gott war, sondern die Bibel in Joh.11,50 sagt „...weil er jenes Jahr Hohepriester war...” eine Weissagung im Auftrag Gottes reden müssen, dass es besser sei, dass einer für das Volk sterbe, damit das ganze Volk nicht umkomme. Das war der Kajaphas. Der hat das aber nicht geredet, um positive Dinge gegen Gott auszudrücken, sondern negative. Geschwister, es gibt auch heute solche Zustände in der Gemeinde Jesu unter den Kindern des Lichts. Ach, dass der Herr uns bewahren möchte, dass Er, der Herr, uns nicht gebrauchen muss und nicht gebrauchen möchte, damit wir für andere Gläubige von Gott benutzt werden, um für sie Schleifstein zu sein. Das ist etwas ganz schreckliches.  Und dennoch gibt es das so oft. Wir können es beweisen. Hier heisst es, in Joh.11,47: „...wo die Schriftgelehrten und Ältesten versammelt waren...”. Dort hatten sie sich zusammengefunden. Es war ja etwas los. Extra einen Chiliarch, einen Obersten über Tausend. Und dann getarnt, nicht mit Soldaten, sondern mit dem Mob, mit dem Pöbel jener Zeit um Jesum zu fangen. Das ist ein Auftrag, das muss man wohl sagen; das war selten, den gab es nur einmal – der wird auch nie wiederkommen. 
Mt.26,58: „Petrus aber folgte ihm von ferne bis zu dem Hofe des Hohenpriesters und ging hinein und setzte sich zu den Dienern, um das Ende zu sehen.“

Ja, hier lesen wir nun in V.58: „Petrus aber folgte von Ferne, bis zum Hof des Hohenpriesters...” Hier fing es an. Hier war er nicht mehr der Mutige „...und wenn ich mit dir sterben müsste...”, hatte er gesagt. Das war ja sein Bekenntnis. Und weil er dieses Bekenntnis geredet hat, zieht Gott ihn, den Petrus in die Verantwortung. Und wir sehen hier, dass ihn jedweder Mut genommen war. So, wie er hier von Ferne dem Herrn folgte, so war auch in seinem Herzen, geistlich gesehen, nicht mehr die Nähe zu seinem Herrn und Meister da, die er die Jahre genoss. Eine geistliche Ferne stand dazwischen. Er war nicht mehr in der Lage auch glaubensverbunden, ob es richtig oder falsch war, noch zu reden, sondern er schwieg. In der Verleugnung des Herrn war er ein Schweigender. Er erkannte schon seine Schuld. Und drei Tage später in diesem Lauf mit Johannes, wo wir ihn da wiedersehen, der immer voranging, war er jetzt der letzte. Der Johannes lief vor ihm. So lehrt uns das Kap.20. Wir sehen, was Sünde uns im Glaubenslauf hemmt. So auch hier. Hier fängt es an. Er hat aber noch den Mut, es ist mehr Kühnheit. Er geht hinein und setzt sich zu den Dienern, hier heisst es, „..welche Diener...” das waren die Diener derer, welche Befehl gegeben hatten Jesus zu fangen. Und er setzt sich „um das Ende zu sehen.” Das konnte Petrus nie, das Ende sehen; das konnte er nur auf dem Hügel Golgatha sehen – das war das Ende. Petrus ging mit falschen, mit völlig falschen Voraussetzungen in diesen Hof des Hohenpriesters. Er hatte gemeint, dass man Ihn dort freisprechen müsse. Und dann erlebt er als einer, der beim Herrn geblieben war wider den Glorius, doch der erste zu sein von den Jüngern. Nein, das war kein Ende. 
Mt.26,59: „Die Hohenpriester aber und die Ältesten und das ganze Synedrium suchten falsches Zeugnis wider Jesum, damit sie ihn zum Tode brächten.“

Hier sehen wir die ganze geistliche Erbärmlichkeit jener Menschen, und zwar die ganze. „Kajaphas, der du dich von einer religiösen Oberschicht hast zu einem Hohenpriester machen lassen, der du gar kleine Verbindung zu dem lebendigen Gott unterhältst: Kajaphas, kannst du nicht lesen was im Gesetz geschrieben steht?“ In 2.M.20,16 hier lesen wir es wörtlich. Hier erkennen wir die ganze Schuld des Kajaphas, wo es heisst: „Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen wider deinen nächsten.” Kajaphas konnte nicht in der Wahrheit bestehen, weil er auch nie in der Wahrheit war. Er bediente sich des Bibelbuches ohne selbst in der Wahrheit zu wandeln. Er hat die Wahrheit, Christus, ermorden lassen, er, der Kajaphas. Hier heisst es „die Hohenpriester”, Mehrzahl. Das geschah nach der Einmischung, die man durch den Herodes geduldet hat. Der Herodes hat viel Geld gegeben zur Restaurierung des  Tempels von Esra/Nehemia. In dieser Zeit der nachexilischen Tage hat er mal Geld gegeben. Er hat wieder schön renovieren lassen, mit schönen Marmorplatten aussen versehen lassen, damit der Zahn der Zeit nicht mehr an den Tempelgebäuden nagen sollte. Dafür hat er sich ein Bestimmungsrecht in das priesterliche, in das Levitische Priestertum vorbehalten. Er bestimmte, dass laufend ein anderer Hohenpriester zu wählen sei. Das kling zwar sehr demokratisch. Aber wir sehen, wie unbiblisch jene Dinge waren, wenn man schon Gottlose im Verbund mit Priesterdienst zusammenführt. Ja, sie brachten Ihn zu Tode. Damit sie Ihn zu Tode brächten hat er, dieser Kajaphas, was Niederdrückung heisst, gegen unseren Herrn falsches Zeugnis gesucht. Einst wollte man den Herrn Jesus töten. So steht es jedenfalls geschrieben. Es war sehr früh. In Joh.7,19 sagt der Herr zu der Volksmenge: ”...was suchet ihr mich zu töten?” Die Volksmenge antwortete und spricht: „Du hast einen Dämon, wer sucht dich zu töten?” Nun, wer die Dämonen hatte, das geht hier aus unserem Textwort sehr sehr klar hervor. Darüber brauchen wir uns auch  gar nicht zu unterhalten. Aber hier wird verleugnet: Man würde ihn nicht töten wollen, und man wollte es doch! Geschwister, ich bin noch nicht so sehr lange, ja aber 54 Jahre Kind Gottes, und ich muss sagen, es wir mir immer klarer, dass alles das, was sich nicht ganz klar in das Wesen unseres Herrn bereitwillig einordnet ein Stück Widerstand ist, ein Stück Kajaphas ist. Ausreden gibt es in der Wahrheit Christi nicht. Diese Leute kamen mit dem Bibelbuch und hatten recht. Gab es etwa jemand, der mehr Recht hatte als die Hohenpriester, Ältesten und Schriftgelehrten? Sie suchten ihr Recht mit dem Worte Gottes – und waren ihm kilometerweit entfernt. Auch wenn heute Gläubige, wo auch immer sie auftreten mögen, ihr Recht aus einem einzelnen Punkt suchen, werden sie schuldig an zweihundert anderen Punkten. Genau das ist Kajaphas. Sie sehen die zweihundert Schuldpunkte nicht. Die Bibel sagt, dass es unter der Sonne nichts Neues gibt. Ja, so ging unser Herr in den Tod. Er war bereit. Aber, durch falsches Zeugnis: Nicht durch das Zeugnis der Wahrheit, sondern durch ein falsches Bibelzeugnis hat man Christus dem Tode überliefert. Er starb den Tod des Gesetztes. Denn später sagt dann dieser Despot: „...nach unserem Gesetz muss er sterben.” Also hat sich der Christus zugleich auch noch dem Gesetz unterworfen. Wärst Du bereit dazu? Mit Sicherheit nicht. Darum ist viel Not in der Gemeinde Jesu, weil man so wenig bereit ist, sich zu unterwerfen. Sollten wir da nicht, Angesichts dieser Tatsachen, den Weg der Wahrheit suchen?  In Busse den Herrn anzurufen, damit uns Tage der Erquickung beschert werden.  
Mt.26,60: „und sie fanden keines, wiewohl viele falsche Zeugen herzutraten. Zuletzt aber traten zwei falsche Zeugen herzu.“

In der letzten Stunde hatten wir ja schon in V.59 gehört, dass sie, die Hohenpriester, die Ältesten und das ganze Synedrium falsches Zeugnis wider Jesum suchten. Aber interessant ist, dass sie keines fanden, wie hier geschrieben steht. Es geht hier nicht um Zeugnis, sondern um falsches Zeugnis. Und es ist schon bedenklich, wenn Menschen, um voranzukommen, sich nicht in der Wahrheit bewegen, sondern sich dann auf falsche Zeugnisse zurückzubegeben. Denn damit stehen sie gegen Gott. Sie fanden keines. So mancher war vorgetreten nach den Aussagen der anderen Evangelien. Einmal sagt die Schrift, dass sie widersprüchlich waren. Aber diesen Hohenpriestern hätte man eigentlich mehr zugetraut, als sich ausschliesslich in der Lüge zurechtzufinden. Es ist kein Wunder, dass das Volk Israel in damaliger Zeit tiefst am Boden lag. Denn ihre Basis war nicht die Wahrheit, in der sie sich bewegten. Nun heisst es: „...wiewohl viele Zeugen herzutragen, zuletzt aber traten zwei falsche Zeugen herzu...” Es ist erstaunlich wie auch die Heilige Schrift geradezu Wert darauf legt, vor diese Zeugen das Wort „falsche” zu legen, falsche Zeugen zu benennen. Und es ist auch erstaunlich, dass sie „viele Zeugen” brauchen. Auf der anderen Seite steht der, von dem die Heilige Schrift in Offb.1,5 bezeugt: „Der treue Zeuge.” Damit wird offenbar, dass sie alle untreue Zeugen waren, die hier auftraten. Der treue Zeuge konnte nicht durch Zeugen der Wahrheit einer Sünde überführt werden. Dazu reichte es nicht. Sondern es konnten nur falsche Zeugen sein, von denen wir hier hören. Der Herr möchte uns das klar machen, was der Herr alles auf sich genommen hat um uns, die wir ja in dieser Kategorie standen, die errettet erlöst werden sollten. Welch eine Fülle von Liebe dazu gehört, solchen Menschen die grösste Liebe zu erweisen, die überhaupt möglich war. Er liess für diese Leute Sein Leben als Lösegeld. Und der Herr hat für die Sünden der ganzen Welt gelitten, auch für diese Schriftgelehrten und auch für diese Leute die hier auftraten. Aber in welch einer Verantwortung standen sie doch, die da diesen Weg einschlugen, um den Nazarener unter allen Umständen zu Tode zu bringen. Und das geschah nur deshalb, weil Er ihnen zu wahr erschien. Er passte nicht in ihre Redewendungen; Er passte nicht in ihren Stil über Gepflogenheiten, die da Lüge und Unwahrheit waren. Es ist schon bedauerlich, wie wenig sich diese Leute in vorderster Stellung überhaupt selbst erkannten, wie wenig Verbindung sie zu Gott hatten, und wie nahe das Gericht für Israel damals stand. Ja es waren etwa 37 Jahre später, dass dann Jerusalem durch den Aufstand, der in ihrer Mitte gegen die Römer angezettelt wurde, als ganze Stadt mit dem Tempel vernichtet wurde und über eine Million Juden den Tod fanden in dieser militärischen Auseinandersetzung. 
Mt.26,61: „und sprachen: dieser sagte: Ich kann den Tempel Gottes abbrechen und in drei Tagen ihn aufbauen.“

Diese zuletzt auftretenden falschen zwei Zeugen sprachen: „Dieser sagte: Ich kann den Tempel Gottes abbrechen und in drei Tagen aufbauen.” Es ist ja interessant, denn wenn sie mit Gott in Verbindung gestanden hätten, hätten sie fragen müssen: „Erkläre uns das einmal.“ Aber dazu waren ihre Herzen viel zu stolz. Sie vermochten das nicht mehr, weil sie ein anderes Ziel hatten. In Mt.27,40 heisst es, dass sie diesen Aussagewert wieder aufnehmen als der Herr dort am Kreuz hing. Sie schüttelten ihre Köpfe und sagten: „Der du den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbaust rette dich selbst, wenn du Gottes Sohn bist.” In welch einer Verblendung doch die religiösen Vertreter damals gegenüber Gott und Seinem Christus standen und lebten. In Joh.2,19 heisst es: „Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Brechet diesen Tempel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten...” und V.21 „...er aber sprach von dem Tempel seines Leibes.” Dieser Tempel ist das Heiligtum, das damals in Jerusalem auf dem Tempelplatz stand. Der Herr Jesus hatte es gesagt – aber Er sprach von dem Tempel Seines Leibes. Wieso war Sein Leib der Tempel des Heiligen Geistes? Oder der Tempel überhaupt? Weil Gottes Geist in Ihm wohnte, wie auch Paulus sagt: „Wisset ihr nicht, dass euer Leib der Tempel des Heiligen Geistes ist?” Nun, wir können diesen Tempel, den wir zur Verfügung haben, nicht abbrechen. Gott hat es uns nicht erlaubt. Der fällt ohnedies zusammen. Wir haben kein Recht da etwa aktiv oder passiv mitzuarbeiten an diesem Tempel, welcher unser Leib ist. Da hat Gott ohnedies Sein Urteil darüber ausgesprochen. Aber Er, der Herr Jesus, trug einen sündlosen Leib; Er war nicht gekennzeichnet von einem Urteil Gottes des Todes. Er war der Sündlose, der Reine, um den es hier geht. Und der Herr Jesus stand in der Wahrheit, als Er das hier sagte vor dem Hohenpriester. Aber der Hohepriester stand nicht in der Wahrheit. Und darum empfand er die Wahrheit als Lüge. Auch unser Zeugnis, was wir sagen und haben, empfinden die Verlorenen als Lüge heute. Dennoch sagen wir das Zeugnis Christi. 
Mt.26,62: „Und der Hohepriester stand auf und sprach zu ihm: Antwortest du nichts? Was zeugen diese wider dich? 
Mt.26,63: Jesus aber schwieg. Und der Hohepriester hob an und sprach zu ihm: Ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß du uns sagest, ob du der Christus bist, der Sohn Gottes!“

„Und der Hohenpriester stand auf...” Er ist jetzt in seiner Verantwortung, in der er sich fühlt, hier vor allen der Redende und sagt: „Antwortest du nichts? Was zeugen diese wider dich?” Das war gar kein Zeugnis wider ihn. Der Herr hatte die Wahrheit geredet. Diese Worte zeugten wider ihn selbst, den Hohenpriester. Und der Herr Jesus schwieg. Ich bin überzeugt, dass der Herr hier an dieser Stelle geschwiegen hat, damit das Werk der Verwerfung Christi mit seinem anschliessenden Kreuzestod überhaupt geschehen konnte. Er konnte ihnen  nicht mehr an Wahrheit sagen, weil sie es nicht ertrugen, weil sie die Wahrheit als Lüge umfunktioniert in ihren Sinnen und Herzen empfanden. Der Hohepriester hob wieder an und sprach zu ihm: „Ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gott.” Wir müssen aufpassen, dass wir uns hier noch auf dem Boden des A.T. in Verbindung mit dem Levitischen Priester uns wiederfinden, wo dieses beschwören durchaus rechtens war. Wir schlagen dazu eine Stelle in 5.M. auf, und zwar 5.M.6,13. „Deinen Gott sollst du fürchten, und ihm dienen und bei seinem Namen sollst du schwören.” Wir finden hier im A.T. den von Gott an etlichen Stellen des alten Bundes erwähnten Aufforderungen den Zwang bei bestimmten Anlässen schwören zu müssen. Deshalb greift er alttestamentlich der Weisung der Thora gemäss in diese Aussage, die Gott getan hat und beruft sich in seiner Vermessenheit darauf: „Ich beschwöre dich...” Was kann der schon den Sohn Gottes beschwören wollen? Wir sehen die ganze Jämmerlichkeit und Erbärmlichkeit, weil er selbst nicht in der Wahrheit ist, Lüge von der Wahrheit nicht zu unterscheiden. „...dass du uns sagest...” sagt Er „...ob du der Christus bist, der Sohn Gottes”. Wie wir aus den nachfolgenden Worten dann entnehmen, wird es Ihm zur Lästerung ausgelegt. Es ist bezeichnend, wie gerade kurze Zeit vorher einer dasselbe Wort gebraucht: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.” Da war es eine Gottesverherrlichung durch Petrus. Er gebrauchte vorher diese gottverherrlichenden Worte. Hier redet der Herr es selbst, nicht der Petrus, wie wir das in Mt.16,16 finden. Dort hat dieser Petrus dieses gewaltige Zeugnis geredet, wo er im Auftrag des himmlischen Gottes stand, diese Worte überhaupt zu sagen. Und der Herr sagt da einmal, dass es die Offenbarung des Vaters gewesen sei, die er da redet, dass er das nicht aus sich selbst heraus gesprochen habe. Diese Vateroffenbarung: Du bist der Sohn des lebendigen Gottes, war ein grossartiges Zeugnis in der Gegenwart der Jünger, und hier nun sind die Vertreter des A.T. zusammen, und sie finden einen Anlass des Todes darin, und der Herr lässt es ihnen gewähren, weil er, der Herr gekommen war, auf diese Erde diesen Tod zu schmecken, zu erleiden, zu erdulden und der Herr Jesus spricht zu ihm: nicht ja, das ist richtig nein nein. 
Mt.26,64: „Jesus spricht zu ihm: Du hast es gesagt. Doch ich sage euch: Von nun an werdet ihr den Sohn des Menschen sitzen sehen zur Rechten der Macht und kommen auf den Wolken des Himmels.“

 „Jesus spricht zu ihm: Du hast es gesagt.” Er bezieht sich auf Seine Rede in der Frage, ob Er der Christus, der Sohn Gottes sei, und sagt: „Du hast es gesagt.” Damit erhebt er noch einmal diese Tatsache der Gottessohnschaft in die Aussage der Wahrheit aus dem Munde dieses Kajaphas. Aber dem Kajaphas macht das nichts aus. Er konnte Wahrheit von Lüge nicht unterscheiden. Was macht es schon? Und der Herr fügt nun noch hinzu: „Doch ich sage euch: Von nun an werdet ihr den Sohn des Menschen sitzen sehen zur Rechten der Macht und kommen auf den Wolken des Himmels.” Der Herr Jesus gibt ihnen jetzt ein prophetisches Wort des Zeugnisses gleich noch mit auf den Weg. Das war natürlich zu viel für diesen Kajaphas; das war zuviel für die Schriftgelehrten, die ja über Seinen Tod bereits befunden hatten. Also mussten sie die Worte nehmen. Für sie war es unwichtig, ob es Wahrheit oder Lüge sei; für sie war es wichtig, Christus zum Tode zu bringen. Das war für sie die Devise, und um diese Frage ging es ihnen hier. „Du hast es gesagt.” Und der Herr erweist ihnen und öffnet ihnen durch die geeigneten Worte die zukünftigen Dinge, dass der Herr es ist, der sich hier als Sohn des Menschen bezeichnet: „Ihr werdet ihn sitzen sehen zur Rechten der Macht und kommen auf den Wolken des Himmels.” 


Dieses Sehen in den Wolken des Himmels ist Seine zweite Wiederkunft, die Wiederkunft zum Gericht. 

Damit kündigt Er ihnen hier, dem ganzen Volk Israel, das kommende Gericht an. „Du hast es gesagt.” „Ihr könnt jetzt machen mit mir was ihr wollt, aber ihr werdet den Sohn des Menschen sehen, wenn Er kommt – zum Gericht über euch!“ Hier redet der Herr nicht von Seiner Gottessohnschaft, von der die Heilige Schrift spricht und sagt, dass er zur Rechten des Vaters sitzt. Davon redet er hier nicht. Denn zur Rechten sass Er als Sohn Gottes immer. Der Herr redet ja im Sendschreiben von den beiden Thronen: Vom Thron des Vaters, und vom Thron des Sohnes. Wir brauchen es ja nur zu lesen, um hier in der Wahrheit zu sein. Das war schon immer Sein Platz. Aber hier sagt Er: „...von nun an den Sohn des Menschen sitzen...”. Das waren zukünftige Dinge. Denn durch Seine Fleischwerdung ist Er als der Erste der Auferstandenen nun eingegangen in des Himmels Herrlichkeit. Wir können sagen: Ein Mensch, allerdings eine andere Art von Mensch, ein himmlischer Mensch, wie wir das in 1.Kor.15. lesen. Der Mensch vom Himmel sitzt nun auf dem Thron. So konnte Er sagen, dass Er nun auch uns nachziehen kann, damit wir dort sind, wo Er schon ist. Das ist schon gewaltig, was Er hier an Mitteilungswerk, an Mitteilung der Wahrheit des Wortes Gottes ausgesprochen diesen unglaubenden Menschen mit auf den Weg gibt. Es ist eigentlich alles drin. 
Mt.26,65: „Da zerriß der Hohepriester seine Kleider und sprach: Er hat gelästert; was bedürfen wir noch Zeugen? Siehe, jetzt habt ihr die Lästerung gehört.“

Nun, da zerriss der Hohepriester seine Kleider und sprach: „Er hat gelästert. Er hat gelästert; was bedürfen wir noch Zeugen? Siehe, jetzt habt ihr die Lästerung gehört.” Dieser Hohepriester war eine, was die Wahrheit und das Wort Gottes betraf, eine äusserst linke Figur. Das müssen wir schon sagen. Aber das war der Ausdruck des geistlichen Zustandes Israels damals. Sonst wären sie nicht anschliessend nach wenigen Jahrzehnten in dieses gewaltige Vernichtungsgericht gekommen, wo die Existenz dieses Volkes Israel in Israel sein Ende fand. Erst 1948 kam es überhaupt wieder zu einer Staatsgründung. Wie sich die Aussagen des Wortes Gottes erfüllten, mit denen wir auch hier zu tun haben. Er zerriss seine Kleider. Wir schlagen dazu in 3.M.21 auf und sehen wieder sein Vergehen in der Sache, wo es heisst V.10: „Und der Hohepriester unter seinen Brüdern, auf dessen Haupt das Salböl gegossen worden, und der geweiht ist um die heiligen Kleider anzulegen, soll sein Haupt nicht entblössen und soll seine Kleider nicht zerreissen.” Das war ein Verbot, ein Generalverbot bereits hier in 3.M.21. Und auch in Kap.10 dieses 3.M. wurde bereits darüber gesprochen in V.6. Es steht also wiederholt hier: „Und Mose sprach zu Aaron und Eleasar und zu Itamar, seinen Söhnen: Eure Häupter sollt ihr nicht entblössen, und eure Kleider nicht zerreissen, damit ihr nicht sterbet.” Dass heisst also, nachdem der Herr hier das Urteil des Gerichts in V.64 geredet hat, gibt jetzt der Hohepriester Zeugnis, dass er des Todes zu sterben habe. Aber er war in Unwissenheit. In welcher Unwissenheit denn? Kannte er die Thora nicht? Doch! Er kannte sie besser als wir. Aber diese Menschen, die heute in einem christlichen Abendland um uns sind, kennen die Bibel auch. Aber sie ist ihnen inhaltlich fern wie der Osten vom Westen. Und dann schauen wir hinein in das Bild Jesu in dieser Frage und schlagen Joh.19 auf, wo uns die Antwort wird. Joh.19,24: „Da sprachen sie zueinander: Lasst uns ihn nicht zerreissen, sondern um ihn losen, wessen er sein soll ... auf dass die Schrift erfüllt würde.” Das, was unseren Herrn Jesus betraf, war das Obergewand. Er war und schickte sich an hier Hohepriester zu werden nach der Ordnung Melchisedeks. Sein Obergewand durfte nicht zerrissen werden. Da wachte Gott darüber, dass jene Menschen das Los werfen sollten. Denn dieses Gewand ist das Bild des Wandels. 


- Dieser Hohepriester Kajaphas zerriss als Zeugnis seines eigenen Todes und seiner Todeswürdigkeit sein eigenes Gewand. 

- Aber das Gewand Jesu, der Wandel Jesu war einwandfrei. 

Wir sehen, dass der Herr selbst hier in dieser Position unbeschadet jedweder Sünde gefunden wurde. Nicht so der Kajaphas: Der hatte Grossherzigkeit in seinem Blute; er konnte sich über das Wort des Herrn hinwegsetzten. Denn es war ihnen verboten, falsches Zeugnis wider den Nächsten zu reden. Und doch zog er nur und ausschliesslich falsche Zeugen herbei, um den zu Tode zu bringen, über den der himmlische Vater das Zeugnis hat reden lassen: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe, ihn höret.” Darum wollen wir auf die Stimme unseres Herrn aufmerken, um nach Seinem Wort zu tun. Wir wollen in Seinem Wort forschen; wir wollen zum Herrn rufen, dass Er uns dieses Sein Wort gross machen möchte. Nicht allein in unseren Augen, sondern auch in unseren Herzen. Damit wir verbunden sind mit Ihm durch das Wort. Und wir preisen Ihn dafür, dass wir soviel Einblicke geniessen dürfen in die Zusammenhänge dieser Seiner Verurteilung. Wir danken unserem Gott, der sich soviel Mühe gemacht hat. Und wenn wir Seinen Geist besitzen werden wir es erkennen, dass es also ist. Denn Sein Geist gibt unserem Geist dadurch das Zeugnis. Und alles, was durch den Geist Gottes uns als Zeugnis gegeben wird, ist nur Wahrheit. Menschen irren; wir alle sind irrende Menschen, gleich dem Kajaphas. Aber das, was Kajaphas hier tat, war das Zeugnis, dass er nicht in der Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott wandelte. Er wurde nicht von Gott als einer befunden, der treu war in Seinem Hause, ähnlich dessen, auf den sie sich beriefen, nämlich Mose. Wir haben Mose, sagten sie. Ja, wenn sie Mose gehabt hätten, wären sie treu gewesen. So waren sie aber untreu in allem, wie der Mose treu war in seinem ganzen Hause. Wir sehen einfach, wie gefährlich es ist, von der Wahrheit abzuweichen durch Untreue. Und der Herr ist auch heute noch ein Belohner der Treue jeder einzelnen Ordnung, die Er gegeben hat. Möchten wir uns das zu Herzen nehmen; möchten wir es mitnehmen, wie der Herr doch gerade darüber wacht, was Seiner Treue entspricht, hier bei unserem Herrn über das Gewand, das nicht zerrissen werden durfte. Darum finden wir die prophetische Aussage schon im A.T., dass sie über diesen Seinen Leibrock das Los werfen sollten. Und sie taten es hier. Darum ist es ein Zeugnis dafür, dass der Wandel unseres Herrn von Gott her in einwandfreier Weise zu sehen ist. Und wir finden hier das Selbstzeugnis des Hohenpriesters Kajaphas, der es sich selbst zerriss und damit sich selbst auch das Sterben über sich brachte. Kajaphas war ein Verlorener; er war auch dann verloren als Gott ihn benutzte für eine prophetische Aussage in der Weissagung, dass es gut sei, dass einer für das Volk sterbe und nicht das ganze Volk umkomme. Er sagte es, sagt die Bibel, weil er jenes Jahr Hohepriester war, gut. Aber er sagte es nicht, weil er Gott wohlgefällig war. Das müssen wir auseinanderhalten. Die Bibel sagt: weil er Hohepriester war. Mehr nicht. Nur seine Stellung als Hohepriester, der er selbst nicht vorzustehen vermochte, wurde eingeräumt, hier eine Weissagung zu geben. Er konnte ihr aber nicht entsprechen; er handelte hier in diesen ganzen Abschnitten von einer Sünde in die andere, von einer Verfehlung in die andere. Alles, was Gott verboten hatte, finden wir hier an Kajaphas und den seinen, die auf der Seite dieser Schriftgelehrten standen. Und wir sind dankbar dafür und wissen, dass das Urteil dieser Verlorenen ein umgekehrtes Vorzeichen hat als das Urteil unseres Herrn. Die wir durch das Blut des Christus geheiligt und gereinigt sind, die wir die Vergebung unserer Sünden aufgrund des Opfers Christi am Kreuz empfangen haben wissen ganz genau, dass wir Ihm gehören, dass wir sein sind, dass wir durch Ihn ewiges Leben erhalten haben. Aber dieser Kajaphas und die allermeisten seiner Mittäter sind ewiglich verloren. Mit der Bibel in der Hand gingen sie hier einen Weg gegen den lebendigen Gott. Sie wussten es nicht. Warum wussten sie es nicht, wo doch Gottes Wort so deutlich geredet hatte? Wussten sie nicht dass Gott einen Sohn hat? Redet die Bibel im A.T. nicht davon? Doch, sie redet davon. Abgesehen von 5.M.18,15 haben wir auch in Spr.30. ein so deutliches Wort, wo uns diese Sache wieder vor Augen geführt wird. In Spr.30,4 wird es genau gesagt: „Wer ist hinaufgestiegen gen Himmel, und herniedergefahren?” Also muss es jemand geben, der das tut. Wenn es noch nicht geschehen war, dann war der V.30 Zukunft. „Wer hat den Wind in seine Fäuste gesammelt?” Bedenken wir, dass das Wort Wind und das Wort Geist ein Stammwort haben. Wir könnten hier auch richtigerweise sagen: „Wer hat den Geist in seine Fäuste gesammelt?” Auch das wäre richtig. „Wer die Wasser in ein Tuch gebunden? Wer hat aufgerichtet alle Enden der Erde? Was ist sein Name und was der Name seines Sohnes, wenn du es weißt?” Bitte, und wer es nicht weiss, liegt schief. Es ist ganz einfach. Gott hat hier nur die Frage gestellt. Diese Worte Agurs, die wir hier in diesem Kap.30 der Sprüche finden, sind aufgenommen worden durch Salomo, durch die Weisung des Heiligen Geistes. Und jene Israeliten hatten die Mitteilung. Aber wenn solche, die Gottes Wort in den Händen haben, Sein Wort nicht verstehen, ist es eben schon Gericht. Das wollen wir uns merken. Und sie waren und sie brachten über sich selbst das Gericht, dass sie abwenden wollten, aber der Stolz und die Unbussfertigkeit dieser Menschen hier liess es dahin kommen, dass sie sich selbst das Gericht zuzogen, wofür eigentlich Christus bereit war am Kreuz zu sterben. 
Mt.26,66: „Was dünkt euch? Sie aber antworteten und sprachen.“

In der letzten Stunde hatten wir ja die Einleitung vernommen. Wir hörten wie dieser Hohepriester sich entsetzt und alles das tut und das macht, was gegen das Wort des Herrn ist. Er, dieser Hohepriester, nennt das, was Jesus tut und was Er bezeugt als „Lästerung”. Eine Verkennung von Tatsachen, die hier immer stärker in den Vordergrund treten; Dinge, die völlig durcheinandergeraten zu sein scheinen. Es ist ein einziges Durcheinander und ein Lügengewebe. Nur dort, wo Friede  und wo Ruhe ist, ist auch die Wahrheit. Wir wollen uns das merken. Hier geht es irrsinnig durcheinander. Darum, wie wir jetzt sehen werden und wie wir schon hörten, wird nun Petrus völlig in die Macht dieser Lüge miteinbezogen. Er, dieser Hohepriester, Kajaphas ist sein Name, sagt nun hier in V.66: „Was dünkt euch?” Diese Worte waren Lüge, und zwar deshalb, weil sie schon zusammengekommen waren, um Ihn zu Tode zu bringen. Das war schon festbeschlossene Sache. Er stellt hier etwas vor, was gar nicht existiert, nämlich täuscht er hier eine Gerechtigkeit vor, die nicht da war, weil alles, was ausserhalb Christi ablief, sich in der Lüge bewegte. Darum ist es eine hässliche Sache, wenn man in der Stille vor dem Herrn in diese Verse eindringt und sich damit intensiv beschäftigt. Es ist eine üble Angelegenheit, was sich hier die Obersten bis herunter zum Volk wider den Herrn erlauben. „Was dünkt euch?” Und sie haben ohne Gegenrede ihre einhellige, vorgefasste Meinung in der Äusserung: „Er ist des Todes schuldig.” Um zu dieser Aussage zu kommen mussten sie sich vorher im klaren gewesen sein. Und sie waren es. Denn das, was man hier tut, war ein vorgefasstes Urteil. Darum auch keinerlei Frage oder Gegenrede. Sie waren sich einig darin: Er sollte zu Tode gebracht werden, weil Er, dieser Christus, ihnen unangenehm war in allem. Er war ihnen so unangenehm, wie sie es nicht ausdrücken konnten. Was war nun eigentlich der Grund, dass sie sagen: „Er ist des Todes schuldig.” Das war das, was der Hohepriester vorher schon, wie wir es in der letzten Stunde hörten, ausgedrückt hat, indem er sagte: „Ihr habt die Lästerung gehört.” Wir schlagen dazu ein Wort Gottes in 3.M.24 auf und finden dort diese Begebenheit, die dort in V.16 beschrieben ist. Da heisst es: „Wer den Namen Jehovas lästert, soll gewisslich getötet werden. Steinigen sollen ihn die ganze Gemeinde. Wie der Fremdling so der Eingeborene, wenn er den Namen lästert, soll er getötet werden.” Das war ihre Basis das zu sagen, indem sie Ihn herauszulocken mit der Frage: „Bist du der Christus, der Sohn Gottes?” Er muss ja der Wahrheit wegen ja sagen und sagt: „Du sagst es.” Und dann kam ihr Lügenwerk zum Tragen: Das, was sie vorgefasst hatten, Ihn zu Tode zu bringen, indem sie sich hier auf die Thora beriefen, Ihn des Todes schuldig zu sprechen. Das sind die Dinge, die wir einfach wissen müssen, um auch die Hintergründe der Schäbigkeit dieser Leute zu erkennen. Es ist eine furchtbare Sache, wenn wir immer wieder daran erinnert werden, dass der Herr Jesus unserer Sünden wegen das alles miterlebt hat. Und zwar nicht wie wir aus einer Distanz, sondern was Ihn betraf direkt. Es ging hier um Ihn, unseren Herrn. Nun, der Herr wusste das zwar vorher und hatte die Entscheidung getroffen für die Sünden der Menschen zu leiden und zu sterben. Das war ja für den Herrn nichts neues, denn Er hat es sogar Seinen Jüngern wiederholt angekündigt. Es gab also nichts neues unter der Sonne. Und das, was der Herr hier ausdrückt, war beschlossene Sache. Diese Sache steht mit Ps.2,7 im unmittelbaren Bereich im Zusammenhang. Und wir sehen hier, wie leicht es doch den Menschen damals fiel, jemand zu Tode zu bringen. Der natürliche Mensch ist ein Mörder. Wir wollen uns das gut merken. Der natürliche Mensch ist dazu in der Lage, jemanden, der ihm unangenehm zu sein scheint, zu töten. Wir müssen nicht erst in die Politik gehen, wo das ja en masse geprobt und geübt wird, sondern wir sehen es auch hier mit den obersten Vertretern religiöser Systeme. Und bilden wir uns nicht ein, dass die Kinder Gottes frei wären von dieser Aussage. Denn Mord gibt es auf einer ganzen grossen Palette. Auch Rufmord ist Mord. Noch eine Sache, die wir dort drin sehen wollen: Wie heuchlerisch diese Menschen in diesen Worten waren, wie gemein und brutal der Hohepriester, der Hohepriester nach der Ordnung Aarons, ist. 


Hier sehen wir auch, dass Christus niemals Hohepriester nach der Ordnung Aarons sein oder werden könnte. Das konnte er nicht. Es musste eine neue Ordnung geschaffen werden, die uns durch Melchisedek eröffnet wurde. 

Dort drin findet Gott Seine Befriedigung in Christo. Da sind keine Verbindungen mehr zu sehen hin zum alttestamentlichen Priestertum. Hier sind die Dinge begrenzt, sowohl im Königtum als auch im Priestertum. Der Hohepriester des A.T. kann nicht gleichgestellt werden mit unserem Hohepriester. Er ist lediglich ein ganz ganz schlechtes Vorbild auf Christus, mehr nicht. Wir sehen, wie heuchlerisch diese Menschen sind. Und das waren ja nun die Besten des Volkes – sie waren eine verlogene Suppe. Wir schlagen dazu in Joh.18,31 auf: „Da sprach Pilatus zu ihnen:” zu den Juden, zu den Verantwortlichen, „nehmet ihr ihn und richtet ihn nach eurem Gesetz. Da sprachen die Juden zu ihm: Es ist uns nicht erlaubt jemanden zu töten.” Die Verhandlung hat noch nicht stattgefunden. Wir sehen hier wieder: Da waren sie schon einig, Ihn zu Tode zu bringen. Also hatte  man Christus vorverurteilt. Das ist die nächste heuchlerische Angelegenheit. Man hatte Ihn, bevor überhaupt Gericht gehalten wurde, bereits vorverurteilt. Das müssen schon raffinierte Bürschchen gewesen sein, diese Hohenpriester und Schriftgelehrten. Die waren mit allen schmutzigen Wassern gewaschen. Sonst wäre auch nicht die Zeit erfüllt worden, wo der Herr ihnen das Handwerk einige 30 Jahre später völlig legte. Das Königtum war schon lange vorüber. Schon viele Jahrhunderte gab es kein Königtum mehr. Aber Gott hatte in Gnaden noch den geistlichen Bestand erhalten. Aber hier sehen wir, dass dieses Priestertum gekrönt wird mit dem äussersten Schandfleck, der in ihrer Geschichte überhaupt möglich war. Sie bringen in der Verkennung von Wahrheit und Lüge den Messias um. Dass diese Leute nie, nie, in der Wahrheit wandeln konnten und urteilen konnten, das geht uns aus diesen Versen absolut klar hervor. Das war eine einzige verlogene Partei, das wird uns hier klar. In welch einer Niedertracht und Gemeinheit sie den Dingen begegneten, von denen sie jetzt – geben wir acht – überzeugt waren, dass dieser Jesus von Nazareth kein Sohn Gottes ist. Sie waren überzeugt, dass Er kein Sohn Gottes ist. Sonst hätten sie Ihn nicht umgebracht. Wenn sie Ihn erkannt hätten, dann würden sie Ihn nicht getötet haben – wenn sie den Herrn der Herrlichkeit erkannt hätten. Sie haben Ihn nicht erkannt; weil sie Ihn nicht erkannten, waren sie also überzeugt, dass das ein Bluffer sei, der ihnen unangenehm wird. „Der sagt zuviel Wahrheit und das stinkt uns.“ Das war die Ebene, warum sie diesen Menschen von Nazareth umbringen liessen, dieses Mörderquartett. Nun, wir wissen ganz genau, dass wir hier in dieser Welt ohnedies nicht viel zu erwarten haben. Wer seine Erwartung auf diese krumme Erde setzt, der wird enttäuscht, so dick wie er darauf setzt. Das ist auch klar, dass wir ja nichts von dieser Welt halten; sie enttäuscht uns tiefst. Der Herr Jesus jedenfalls hat nichts davon gehalten. Und Er kannte ja nun ihre Herzen und Er war dabei stille. Das muss man sich alles überlegen. Noch kurz zuvor redet Er von so- und so vielen Legionen Engel. Auf einen Wink hätten die eingegriffen – und der Herr war stille zu all diesen elendlichen Dingen, die hier ablaufen. Die waren ja so übel, so gemein, so niederträchtig – wie unser Fleisch ist von Natur. Man vorverurteilte Ihn, damit der Mord perfekt wird. Und das alles nimmt der Herr Jesus ohne Widerrede, ohne Aufbegehren, ohne Klage, ohne Murren für dich und mich entgegen. Sag, Bruder und Schwester, bist du darin dem Herrn dankbar? Ist dein Lebensablauf in der Gemeinschaft mit Jesus gekennzeichnet von dem Dank, der Ihm gebührt, auf den Er wartet? Er zwingt dich aber nicht dazu, weil Er möchte, dass du ihm, dem Herrn der Herrlichkeit diesen Dank freiwillig bringst? Mit Lüge und Gemeinheit, wird Christus des Todes überführt – und Er klagt nicht. Der natürliche Mensch sucht sein Recht auch noch in der Lüge. Der Herr ist uns Vorbild: Er sucht es noch nicht einmal in der Wahrheit! Sonst wäre Golgatha, der Ort der Erlösung, nicht gebracht worden. Ich glaube, dass es uns hier alle betrifft. Sowohl auf der einen Seite unseres Fleisches wie auf der anderen Seite der Inanspruchnahme Seiner ganzen Liebe und Gnade, mit der er hier uns vertritt. Hier vertritt Er uns schon. Oh, wenn unser Herr nicht dieser barmherzige und gnädige Gott gewesen wäre in der Liebe zu denen, die sich retten liessen, obgleich Er für der ganzen Welt Sünde litt und starb, ist doch im Endzustand die Frucht allein dort zu sehen, wo man Ihn ehrte durch Übergabe und Sündenbekenntnis und Inanspruchnahme des Opferblutes Jesu. „Was dünkt euch...” Sie antworten; sie waren sich eines Geistes. Und was das für ein Geist war, das ist uns auch klar. Es war ein sehr sehr übler Geist, der diese Menschen beherrschte, der sie zwang das zu tun, was gegen Gott gerichtet war. Aber Christus war gekommen, um den Widerspruch der Sünder zu erdulden, das heisst: Er war gekommen um sich dem Widerspruch der Sünde zu beugen. Das ist eine Sache, die es auch auf dieser ganzen Erdengeschichte nur ein einziges Mal gibt. Zu dieser Geschichte gehört einzig und allein unser Herr, Jesus Christus. Wie schief wäre das gegangen, wenn ein anderer gekommen wäre, etwa ein dicker Engel, oder ein halbvollkommener Mensch, ein anerkannter Mensch von allen. Es wäre schief gegangen. Wir sehen es jetzt an Petrus, wie schief das gegangen wäre. Ja, Er war nicht verurteilt; sie durften ihn ja gar nicht verurteilen. Dafür war Pilatus da. Aber sie tun es; sie tun es. 
Mt.26,67: „Er ist des Todes schuldig. Dann spieen sie ihm ins Angesicht und schlugen ihn mit Fäusten; etliche aber gaben ihm Backenstreiche.“

Aufgrund ihrer Niedertracht lesen wir jetzt in V.67: „...spieen sie ihm ins Angesicht...” Wollen wir hinter jeder dieser Handlung, ein jeder nicht die des nächsten, sondern seine eigene Sünde sehen. Das hat Jesus für uns getan, aus Liebe zu dir und mir: Er hat sich ins Gesicht spucken lassen von diesen Leuten, in dieser Gemeinheit und dieser Verlogenheit diese Mörderschar, die der Herr liebte und für sie Sein Leben gab. Er ha sich solches gefallen lassen. Der Herr hat nicht Worte gemacht, keine grossen Worte; Er hat für dich und mich gehandelt. Wohin spieen sie? In Sein Angesicht. Wenn wir das Wort Angesicht in der Heiligen Schrift untersuchen, dann werden wir schon im A.T. hingeführt, das Wort Herrlichkeit darin zu sehen. Angesicht ist in der Heiligen Schrift gleichgesetzt mit Herrlichkeit. Wenn es heisst, dass sie Ihn sehen werden, Sein Angesicht sehen werden, ist das gleichbedeutend mit: Sie werden Seine Herrlichkeit schauen. Wir finden das zum Beispiel, als der Mann Gottes Jehova sehen wollte. Da heisst es: „Du kannst mein Angesicht nicht sehen. Denn niemand kann die Herrlichkeit schauen und leben.” Da wird immer „Angesicht” und „Herrlichkeit” gleichgestellt. Das zweite: „...sie schlugen ihn mit Fäusten.” Diese Schläge waren der Ausdruck der Bosheit ihrer Verlogenheit. Und die es taten, waren nicht die Hohenpriester. Das waren dann die anderen, die dann mitreden, die dann etwas wissen. Sie wissen, dass Er schuldig ist. Das sind die Gaffer; sie schlagen Ihn mit Fäusten. Alles das hat der Herr vorher gewusst und hat sich zum „Ja” durchgerungen für die Sünden der Welt zu leiden und zu sterben. Hier heisst es, dass etliche gaben ihm Backenstreiche. Diese Erniedrigung, die in dieser Behandlung liegt, entspricht jenen Menschen, die Christus ermordeten und sprechen:
Mt.26,68: „und sprachen: Weissage uns, Christus, wer ist es, der dich schlug?“

Weil er sagt und gefragt hat ob Er der Christus ist, der Sohn Gottes, und der Herr gesagt hat: „Du hast es gesagt...”, nehmen sie Ihm lästernd Seine Stellung als Christus zum Anlass und sagen: „Wenn er dieser Christus war, dann hau ich ihm von hinten eine rein, und dann soll er mir sagen, wer es war. Er muss es ja gewusst haben.“ Nun der Herr wusste es. Aber stellen wir uns einmal in die Situation, die diesen Menschen entgegentritt, wenn sie dort am grossen weissen Thron stehen. Und die sind nicht erst am grossen weissen Thron zu dieser Erkenntnis gelangt, sondern, als der Herr Jesus ausrief: „Es ist vollbracht.” Da verwandelte sich der schlafende Zustand des Scheol in die Besinnlichkeit des Hades mit den zwei Seiten: Wer da errettet und wer da verloren ist ist im getrennten Zustand zu sehen. Seit dieser Zeit wissen sie es. Sie sind im, wie es im 1.Petr.3,18-19 heisst, im Gefängnis. Seit dieser Zeit sind die anderen drüben im Paradies. In diesem Paradies haben sie Jesus gesehen. In diesem Paradies haben sie den Dialog mitbekommen zwischen dem Lazarus und dem reichen Mann. Sie wissen, was ihrer harrt, was auf sie wartet. Nur die Menschen um uns, die nicht errettet sind, wissen es nicht. Dafür sollen wir ihre Zeugen sein, damit sie informiert werden über das, was auf sie zukommt. „Weissage uns, Christus!” Das waren erst die, die Ihn anspeien. Schlagen mit Fäusten und Backenstreiche  waren die Dinge, die in erster Linie Seinen Leib betrafen aber auch Seine Seele zutiefst verletzten. Aber jetzt haben wir hier in V.68 eine Sache: Das ist Lästerung gegen Seinen Geist. Das ist Lästerung – aber sie wussten es nicht. Sie berufen sich auf Menschen, auf den Menschen Kajaphas, auf den Menschen Annas und gehen, was ihre Seele betrifft, mit Kajaphas ins ewige Verderben, in die Hölle. Nicht die politische Seite, sondern die religiöse Seite hat über die Jahrtausende die Menschen zu Milliarden ins ewige höllische Feuer gebracht. Nicht dass die politische Seite besser wäre, das sage ich nicht. Die bringt sie genauso durch, darüber müssen wir uns im klaren sein. 
Mt.26,69: „Petrus aber saß draußen im Hofe; und es trat eine Magd zu ihm und sprach: Auch du warst mit Jesu, dem Galiläer.“

In V.69 heisst es: „Petrus aber sass draussen im Hofe.” Petrus war ganz einsam. Der Herr Jesus war drinnen, der Petrus draussen. Im Herzen von Petrus hat es furchtbar gestochen. Unter seinem Rock hat er noch das Schwert. Der Herr aber hat gesagt: „Weg mit dem Ding!“ Er hat es ihm praktisch verboten. Am liebsten hätte er im Vorhof losgeschlagen. Da wären auch Köpfe geflogen, wenn der Herr es ihm nicht verwiesen hätte. Draussen im Garten flog nur ein Ohr durch die Luft. Dann aber seine eigene Schuld, dass er Ihn verlassen hat, obgleich er die grossen Worte geredet hatte, in diesem zerknirschten Zustand, draussen, einsam, keine Gemeinschaft in seinem Herzen mit Jesus seinem Meister und Herrn, den er doch liebte. Er war in einer schizophrenen Spaltung seines Innenlebens. Ich glaube, dass er das er nie in seinem Leben hat durchmachen müssen, einmalig, furchtbar. Petrus draussen. Dann erinnern wir uns, dass schon über einen Jünger so etwas gesagt worden war, dass er hinausging, wo es Nacht war, der Judas. Böse Parallelen laufen da hin. Er hat keine Gemeinschaft mehr mit dem Herrn. Darum tritt eine Magd zu ihm. Die hat etwas anzuzeigen. In dem zerknirschten Tiefgang, kommen jetzt die Angriffe des Satans. Nie hat der Satan ihn, den Petrus, so deformieren können, angreifen können, wie gerade hier. In seiner Seele die Schuld, dass er ihn verlassen hatte; der Herr ist drinnen; er hat das Schwert im Rock und darf nichts machen. Am liebsten hätte er sich wie im japanischen Harakiri irgendwie hineingestürzt in die Sache, egal, und wenn man ihn... das war ihm egal. Aber nur nicht so, dass er draussen ist und der Herr drinnen. Keine Gemeinschaft mit Ihm; seine Seele voll Schuld; hier die Feinde – und dann diese Magd. Wir haben heute den Begriff der Magd nicht mehr wie damals. Aber ich sage, dass das keine Akademiker waren, die damals Magd waren. Ich sage es nicht verletzend, sondern nur dass wir es einordnen können. Und genau diese benutzt der Feind, um zu ihm zu reden und zu sagen: „Auch du warst mit Jesu, dem Galiläer.” Das will er sich von dieser Magd nun überhaupt nicht sagen lassen! Er hat den Bauch voll Groll bis zum Überlaufen. Und dann kommt dieses Weib daher und redet solche Worte. Sie war geschickt vom Seelenfeind. Ich bin überzeugt, dass der Satan auch etwas mit dem Petrus vor hatte: Er hatte einen Plan für ihn. Nun, beim Judas hat es geklappt, ob es da auch klappt? Auf einen Versuch kommt es ihm immer nicht an. Er hat es im Garten Eden versucht. Es war nur ein Versuch, aber wir sind in den Tod gekommen. Wieso nahm er, der Seelenfeind, den Herrn Jesus in die Versuchung? Er hat es versucht. Manchmal klappt es, manchmal nicht. Beim Herrn Jesus hat es nicht geklappt. Darin zeichnet sich der Herr aus vor allen anderen. Was sagt die? „Auch du warst mit Jesu, dem Galiläer.” Geschwister, wir müssen das wissen: In Galiläa wollte niemand sein! Galiläa waren Leute aus Samaria. Die Leute aus Samaria waren keine echten, keine reinrassigen Hebräer mehr. Denn die hatten sich mit den Nationen vermischt. Zum Herrn Jesus haben sie einmal gesagt: „Du bist einer aus Samaria, du bist ein Samariter und hast einen Dämon.“ So eng war Samaria mit Dämonie verbunden in den Augen der Juden. Und hier wird dieses Land Galiläa angesprochen. Das war Samarien. „Du bist ein Galiläer...” In einem anderen Evangelium lesen wir: „...deine Sprache verrät dich.”  Das war zuviel für ihn. Dabei hat die nur die Wahrheit gesagt. Aber das war zuviel für ihn, den Petrus, der die grossen Worte geredet hat: „...und wenn sie alle ...ich nicht! ...merk dir das!“ Der Herr hat es sich gemerkt – aber andersrum. Was für ein Glück, dass uns der Herr Jesus nicht so ganz ernst nimmt. Dieses Galiläa, wie wir das auch in Mt.4,15 lesen, Galiläa der Nationen, diese Nationenvermischung in Galiläa. Deshalb verkehrten die Juden nicht mit den Samaritern. Das war der Grund.
Mt.26,70: „Er aber leugnete vor allen und sprach: Ich weiß nicht, was du sagst.“

Jetzt hat der Petrus Angst um sein Leben. Seine Worte blieben Luft, die er vorher geredet hat. Jetzt bangt er um sein Leben. Oh,  wenn er den Herrn richtig verstanden hätte. Geschwister, ich darf hier etwas sagen: Kinder Gottes, die von Angst geplagt werden, haben Jesus nicht bis in die Tiefe erkannt. Ihm hätte überhaupt nichts passieren können. Niemals hätte Gott zugelassen, dass in Verbindung mit Golgatha auch ein anderer Mensch sein Leben oder irgendwie gelitten hätte. Das durfte nicht sein. Ach, wenn wir doch den Herrn Jesus besser kennen würden. Würden wir doch Ihm, unseren Herrn, wie Sein Wort es sagt, glauben schenken können, dann würde alle Furcht weichen. Der Satan weiss das ganz genau. Petrus gibt jetzt alles. Auch die Lüge opfert er für seine eigene Lebenserhaltung. Für seine eigene Lebenserhaltung leistet er sich hier das Opfer der Lüge. Was hat der Satan gesagt? Wir lesen das in Hiob 2,4: „Alles...”, sagt der Satan, die Bibel hat es uns hinterlassen, wir können das nachlesen, „...was der Mensch hat, gibt er um sein Leben.” Tja, was hatte er denn noch, den Petrus? Sehen wir jetzt seine Armut? Nur noch Lüge! Als er aus dieser Gemeinschaft mit Christus herausgetreten war, verblieb ihm nur noch die Lüge. Und das gab er zum besten. Und wir wollen darin erkennen, dass dieser Petrus gleich unserem Fleische ist. 

Mt.26,71: „Als er aber in das Tor hinausgegangen war, sah ihn eine andere; und sie spricht zu denen, die daselbst waren: Auch dieser war mit Jesu, dem Nazaräer.

V.72: Und wiederum leugnete er mit einem Eide: Ich kenne den Menschen nicht!

V.73: Kurz nachher aber traten die Dastehenden herzu und sprachen zu Petrus: Wahrhaftig, auch du bist einer von ihnen, denn auch deine Sprache macht dich offenbar.

V.74: Da fing er an, sich zu verwünschen und zu schwören: Ich kenne den Menschen nicht! Und alsbald krähte der Hahn.

V.75: Und Petrus gedachte des Wortes Jesu, der zu ihm gesagt hatte: Ehe der Hahn kräht, wirst du mich dreimal verleugnen. Und er ging hinaus und weinte bitterlich.“

Nicht von W. B. ausgelegt.

Mt.27,1: „Als es aber Morgen geworden war, hielten alle Hohenpriester und Ältesten des Volkes Rat wider Jesum, um ihn zum Tode zu bringen.“

In der letzten Stunde hatten wir ja schon diese Geschehnisse in der Entwicklung betrachtet. Diese Schriftgelehrten, Hohenpriester, Pharisäer und Sadducäer waren sich sehr wohl einig, Ihn, Christus, zu Tode zu bringen. Es war eine tiefgehende und weitgehende Absprache, selbst mit einem der Jünger Jesu Namens Judas. Es war Übereinkunft bis zu dem Judaslohn von 30 Silberlingen. Hier in dem Kap.27 lesen wir nun: „Als es aber Morgen geworden war”. In Mt.26,20 lesen wir: „Als es aber Abend geworden war”. An diesem Abend war noch die Gemeinschaft des Herrn Jesus mit Seinen Jüngern. Und hier nun war es Morgen geworden. Dieser Morgen hatte es in besonderer Weise in sich. Dieser Morgen brachte Morgenröte eines neuen Tages. An diesem Morgen sollte ein Tag den Anfang nehmen, von dem wir zugleich im N.T. lesen, und zwar in der Offb.22,16. Und um diesen handelt es sich auch hier, wo in der zweiten Hälfte des Verses geschrieben steht: „Ich bin die Wurzel und das Geschlecht Davids, der glänzende Morgenstern.” Sie hatten den Glänzenden, den Morgenstern als Gegenstand, Ihn zu Tode zu bringen. Alles andere an Menschenkindern war nicht glänzend auf dieser Erde. Aber Er, der Sündlose, mit dem wir ja hier zu tun haben, der da für 30 Sekel Silber zu verkaufen war: Er war es; um Ihn ging es. Er war die Wurzel, die man hier seitens des Feindes zu töten versuchte. Es mag jeder Pflanze, jedem Baum so gehen, wenn wir die Wurzeln abschlagen, dass dann das Lebensrecht zerstört wird, so auch hier. Er unser Herr stellt die Wurzel für neues Leben dar. Aber er musste sterben, damit er Frucht brachte. Weil er es schon vorher angekündigt hatte: „Es sei denn dass das Samenkorn in die Erde fällt...” Und hier ist er im Begriff dazu in die Erde zu fallen. Er kam vom Geschlecht Davids; „Sohn Davids” wurde Er vom Volke geheissen. Und die Schriftgelehrten ärgerten sich um so mehr, obgleich Er Seine Abstammung davon ableiten konnte. Er war wahrhaftiger Sohn oder Nachkomme Isais und damit Davids. Ihn, den Stern des wahren Lichtes, wollte man löschen. Man ist sich heute noch genau so einig in dieser Welt das Licht Jesus auszulöschen, wo immer es geht. Manche haben es da zu ansehnlichen Leistungen gebracht, so auch jene Religionisten hier: Sie bringen Christus zu Tode. Das war ihre Absprache; darin waren sie einmütig. Wir finden hier in der Gesamtheit der Verhandlungen 


keinen Widerspruch, 

keine andere Meinung, 

nichts für den Herrn. 

Er musste „von Allen” verlassen werden, sagt Gottes Wort. An diesem neuen Morgen wird ein Tag eingeleitet, über die Grösse sich jene Schriftgelehrten noch nicht im Entferntesten bewusst waren: Ein historischer, ein gewaltiger Tag. Sie glaubten nicht, obgleich Seine Überschrift am Kreuz ausdrückte, dass Er der König der Juden war. Es hat sie gefuchst, dass der Pilatus so korrekt in der Behandlung dieser Dinge war. Aber er ging nicht davon ab, wie das Begehren dieser Schriftgelehrten auch lauten mochte. Wir schlagen dazu eine Stelle in 1.Sam.9 auf. Da haben wir eine Parallele, wo im Vorschatten des Christus ein König angesprochen und gesalbt wird. Es ist der erste König Israels. Wir lesen den V.26: „Und sie standen früh auf; und es geschah, als die Morgenröte aufging...” Es ist schon interessant: Mit dieser Morgenröte begann für Israel ein ganz neuer geschichtlicher Abschnitt. Und als hier bei unserem Herrn jener Morgen anbrach, von dem wir hier lesen, begann der gewaltigste historische heilsgeschichtliche Ablauf: 


Christus im Fleische, als Sohn Gottes geoffenbart, starb. 

Und hier in 1.Sam.9,26 ging die Morgenröte auf. „Und da rief Samuel dem Saul auf dem Dache zu und sprach: Stehe auf...”. Aber sein Aufstehen ist nicht zu Vergleichen mit dem, was der Herr am dritten Tage Seiner Auferstehung geschehen liess. „...Stehe auf, dass ich dich geleite”. Seitdem Saul auferstand zum Königtum hat es viel viel Wehe in Israel gegeben. Aber seit Christus auferstanden ist, hat es viel viel Leben in Ewigkeit gegeben. Darum haben wir heute noch die angenehme Zeit des Heils, den Tag des Heils, wo Menschen im Glauben in der Not ihrer Herzen zu Christus hin eilen können, wo wir alles, was wir haben, dem Herrn Jesus ausliefern: Unseren ganzen eigenen Willen haben wir Christus zu unterstellen. Sonst sind wir in einem Eigenwillen eines späteren Saul. „Und Saul stand auf, und sie gingen beide, er und Samuel, auf die Strasse hinaus.” Und in Kap.10,1 lesen wir: „Und Samuel nahm die Ölflasche und goss sie aus auf sein Haupt, und er küsste ihn und sprach: Ist es nicht also, dass Jahwe dich zum Fürsten über sein Erbteil gesalbt hat?” 


Das hier erwähnte Erbteil durch die Salbung war das irdisch Vergängliche. 

Das Erbteil, welches uns aber in Christus geworden ist, ist unvergänglich in alle Ewigkeiten. 

Darum sind wir zum Reichtum gelangt durch unseren Herrn. Als die Morgenröte aufging wurde im Schattenbild des A.T. ein Königtum ins Leben gerufen, das aber der Zeitlichkeit unterworfen war. Und hier haben wir wieder einen neuen Morgen. Wir müssen nicht so sehr nur für die Gemeinde denken. Wir denken auch an Israel, jenes kommende Israel des millennäischen Reiches, wo Christus als der Messias und König herrschen wird für tausend Jahre auf dieser Erde. Da vollziehen sich die hier genannten Dinge primär. Da war die Zeit gekommen, als die Feinde Gottes, die Hohenpriester und Älteste des Volkes, Rat gegen Christus hielten. Zielgesetzt, wie es hier heisst „...um Ihn zu Tode zu bringen.” Wir sehen einmal, dass die Christusfeindlichkeit nicht primär aus dem Atheismus kommt, sondern aus der Religiosität. Die Obersten Israels waren die ärgsten Feinde. Ich glaube härter, dass nicht Pilatus, sondern jene Schriftgelehrten die ärgsten Feinde unseres Herrn waren. Landläufig hat sich an dieser Sache auch bis heute nichts geändert. Und diese Christusfeindlichkeit ist in ihrer geistlichen Struktur auch heute noch vertreten. Nicht allein in Israel jener Orthodoxie sondern auch in unserem christlichen Abendland. Der äussere Glorienschein einer reichen Kirche macht keine Christusverbundenheit aus. Ich wüsste jedenfalls nicht wie. Hier sehen wir die Absicht dieser.
Mt.27,2: „Und nachdem sie ihn gebunden hatten, führten sie ihn weg und überlieferten ihn Pontius Pilatus, dem Landpfleger.“

Und wir lesen dann in V.2: „Und nachdem sie ihn gebunden hatten, führten sie ihn weg und überlieferten ihn...” den Nationen, Pontius „...Pilatus, dem Landpfleger...” von Gnaden Roms. Rom hat über lange Jahre jenes Zentrum dargestellt der Feindlichkeit gegen Christus, erst im Weltbereich und dann in der Religiosität. Beachten wir das. Und die Bibel redet so deutlich, dass wir nicht umhin können, hier auch gleichzeitig das Endkriterium auf dieser Erde zu sehen, nämlich jene 70. Jahrwoche nach der Prophetie Daniels in Kap.9, wonach dann jene Stadt an den sieben Hügeln unter Gericht fällt. Lesen wir bitte nach in der Lexika, dass Rom eine Stadt umgeben von sieben Hügeln ist. Schon weltliche Aussagen bringen diese Tatsache. Wer es nicht glaubt, der kann herunterfahren nach Rom und es sich ansehen. Aber beachten wir hier: Der Herr Jesus war hier gebunden. Dass Er sich binden liess, war seine Gnade zu uns. Das, was Ihn gebunden sein liess, war unsere Sündengebundenheit, für die Christus, der Herr, starb, um uns frei zu machen von der Macht der Sünde. Auch dann, wenn wir mit unseren Sünden zu Christus gekommen sind, um Annahme und Heil bei unserem Herrn zu finden am Tage unserer Bekehrung, so bleiben dennoch bei Kindern Gottes noch so manche Gebundenheiten Restbestand in einer Jesusnachfolge. Das kann nur überwunden werden durch ein systematisches Bleiben in Ihm, Stück um Stück der Verbundenheit mit der Sünde loszuwerden. Das kostet unseren Einsatz. Und Christus wertschätzt hier die Treue des Einzelnen in der Ewigkeit durch Lohnesgabe. Nicht umsonst redet die Bibel wiederholt davon auch im N.T. Und wir sind froh und dankbar darüber, dass wir jene klaren Aussagen im Worte Gottes finden. Der Herr sucht solche, die treu vor Ihm gefunden werden. Das muss keinen Schaum bis in die verlorene Welt hinein bedeuten, der da geschlagen wird, sondern in aller Stille wollen wir dem Herrn dienen, Ihm zur Ehre zu sein, damit die Freude im Herrn offenbar wird in unser aller Herzen. Seine Gebundenheit, war gesagt, bedeutet hier unsere Sündengebundenheit, die Er auf sich nahm. Er nahm teil an den Sünden der ganzen Welt, die Er ja auch trug, wie die Bibel es sagt. Sie überliefern ihn dem Pontius Pilatus, diesem Landpfleger, wie die Bibel sagt. Dieser Landpfleger Pontius gab ein Zeugnis in diesem Kap.27 in V.24, wo es heisst: „Ich bin schuldlos an dem Blute dieses Gerechten”. Diese Aussage war 50% Lüge und 50% Wahrheit. Das was Lüge war, war dass er schuldlos sei. Das stimmt nicht, er war voll schuldig! Aber was 100% stimmte, war das Zeugnis über Christus dem Gerechten. So wird er auch anderer Stelle in der Heiligen Schrift wiederholt genannt, den Gerechten. Das war das Zeugnis eines gottlosen Menschen, eines Despoten, das Blut unseres Herrn Jesus in Gerechtigkeit auszurufen in der Vermessenheit der Schriftgelehrten, Ihn zu Tode zu bringen. Sie haben ihn nicht erkannt, sie erkannten Ihn nicht aufgrund ihrer eigenen Sünde, in denen sie lebten vor Gott.
Mt.27,3: „Als nun Judas, der ihn überliefert hatte, sah, daß er verurteilt wurde, gereute es ihn, und er brachte die dreißig Silberlinge den Hohenpriestern und den Ältesten zurück und sagte.“

Aus dieser Mitteilung können wir ein wenig ableiten, dass der Judas nicht gewollt hat, dass er zu Tode komme. Er meinte, ganz billig zu 30 Silberlingen zu kommen, ohne sich gross zu bemühen. „Diesen Christus bekommen die sowieso nicht!“ Aber diesmal ging es schief: Wer mit Christus andere Geschäfte machen will, der wird irregehen, gleich dem Judas hier. Er kam aus der Schlinge, die er sich selbst umgelegt hatte, nicht mehr heraus. Diese Sache mit dem Judas ist schon eine ernste Sache. Eine Sache, die auch letztlich uns betrifft als Warnung vor Dingen, wenn sich nicht dem Herrn der Herrlichkeit unterworfen wird. Judas hatte Ihn überliefert. Und die Kette geht weiter. Die Schriftgelehrten, in dessen Hände er Ihn überliefert hatte, überliefern Ihn dem Pontius. Und der Pontius überliefert Ihn dann den Henkersknechten, dem Tode. Es mag Tradition in Israel gewesen sein. Denn nicht umsonst musste der Prophet über Jerusalem klagen, dass sie eine Blutstadt sei. Nicht allein das Blut Jesu ist dort geflossen. Denn schon bevor Christus starb, trägt diese Stadt jenes Prädikat, Blutstadt zu sein. Die Problematik, die wir hier drin finden, ist ja, dass wir in der Geschichte der Überlieferung Jesu zwei der Jünger haben, die den Herrn jämmerlich verrieten: Der Judas und der Petrus. Aber merken wir uns hier eines: 


- Der Petrus kam zurück zum Herrn Jesus und fand Vergebung. 

- Judas kam zurück bis zum Tempel, aber er fand keine Vergebung. 

Merken wir uns, dass in einem religiösen System keine Vergebung vor Gott gefunden wird. Darum geht es. Armer Judas, der du den Weg der Verdammnis mit einer nicht auszudrückenden Schuld gehst; der du einen Weg ohne Umkehr gehst. Oh, wie gut haben wir es heute, die wir umkehren dürfen hin zu Christus, egal in welcher Situation immer wir auch uns befinden mögen. Er bringt die 30 Silberlinge zurück zu den Hohenpriester und den Ältesten, wohin sie gehören, wo heraus sie ergangen waren. Er bringt sie zurück. Nun könnten wir sagen, das war eine ganz edle Tat. 
Mt.27,4: „Ich habe gesündigt, indem ich schuldloses Blut überliefert habe. Sie aber sagten: Was geht das uns an? Siehe du zu.“

Ich möchte hier eins sagen, wenn die Bibel  das Bekenntnis des Judas bringt: „Ich habe gesündigt, indem ich schuldloses Blut überliefert habe...”, dann haben wir ein ähnliches Bekenntnis durch David – und David hatte Vergebung. Auch David bekennt: „Ich habe gesündigt.” Auch er hatte unschuldiges Blut vergossen. Aber er lebte in einer Gnade, die Gott ihm schenkte, weil er sich nach dem Herrn ausstreckte. Sie antworteten: „Was geht das uns an? Siehe du zu.” Vorher ging es ihn etwas an, um Jesus zu Tode zu bringen, der Überlieferung wegen, jetzt geht es ihn nichts mehr an. Wir hatten in diesem gleichen Kap. den V.24, wo der Pilatus sich aus der Verantwortung entziehen will. Hier wollen sich die Schriftgelehrten aus der Situation entziehen. Aber sie können es nicht, sie vermögen es nicht. Der Werdegang der Schuld Israels ist nicht allein Israels Schuld, sondern auch die unsere. Wir sehen darin die ganze Gemeinheit des Menschen. Wir wollen dazu zwei Stellen lesen. In dem gleichen Mt.27,25 rufen sie nun: „Sein Blut komme über uns und über unsere Kinder!” Das war der gewaltige Ruf der Schuldübernahme des Blutes des Gerechten. Geschwister, es hat sich erfüllt! Und die Erfüllung vollzieht sich erst schlussendlich, und zwar dann, wenn sie in der 70. Jahrwoche in dieses furchtbare Gemetzel kommen, um unterzugehen bis auf den Überrest jener 144’000. Und jetzt einen Vers noch, der in Gegenüberstellung steht, da sehen wir die ganze Gemeinheit und Niedertrat in Apg.5,28b: „und siehe ihr habt Jerusalem erfüllt mit eurer Lehrer (sagen sie gegen die Apostel) und wollt (jetzt sind die Apostel die Schuldigen) das Blut dieses Menschen auf uns bringen”. Das war längst drauf; das war ja ihr Bekenntnis. Jetzt drehen sie den Spiess um. Ja die Christen sind die Schuldigen, die glauben zu sehr an Gott. Deshalb haben wir soviel Erdbeben und was es da alles gibt in Eriwan. Nun, das will man letztlich Gott in die Schuhe schieben. Die Ermordung des Gottessohnes da soll schlussendlich Gott dafür verantwortlich sein: Er hätte es ja nicht zuzulassen brauchen. So reden ja die Gottlosen. Das ist Gott Schuld, dass in Vietnam Krieg war. Der hätte es ja nicht zuzulassen brauchen. Ja da müssen wir fragen: Macht Gott dort Krieg oder der Mensch. Auf welcher Seite kämpft den Gott. Ja die Verblendung durch Unglauben ist so gewaltig, dass auch diese Schriftgelehrten gleich der Finsternis von Karl Marx zu sehen sind, nicht besser. 
Mt.27,5: „Und er warf die Silberlinge in den Tempel und machte sich davon und ging hin und erhängte sich.“

Diesem Judas bleibt nichts anderes übrig nach seinem Schuldbekenntnis. Man nimmt es ihm aber nicht ab: „Sehe du selbst zu, wie du mit deiner Schuld zurecht kommst!“ Was macht er? Er wirft die Silberlinge in den Tempel. Die wollten sie nicht mehr haben. Das war ja jetzt Blutgeld; das wollten sie nicht mehr haben. Aber er wirft es in den Tempel. In den Tempel, den der Herr ja schon vorlängst verlassen hatte, als er sagte, dass nicht ein Stein auf dem anderen bleiben wird. Diesmal haben sie die Silberlinge. Und sie müssen sie aufheben. Das Geld konnten sie ja nicht im Tempel liegen lassen. Das wäre ja eine Verunreinigung des Tempels gewesen. Das waren ja fromme Leute. So sieht es aus. Nun lesen wir furchtbarer Weise: „...und machte sich davon und ging hin und erhängte sich.” Judas, du wählst den Weg der Flucht. Wir haben in der letzten Stunde hier den Weg der Flucht des Petrus behandelt. Und jetzt haben wir den Weg der Flucht des Judas. Diese beiden haben viele Gemeinsamkeiten. Und doch sind ihre Endwege so verschieden. Judas zog sich nach eigenem Willen aus der Jüngerschaft zurück. In Hebr.10,39 heisst es: „Wir aber sind nicht von denen, die sich zurückziehen zum Verderben, sondern von denen, die da glauben zur Errettung der Seele.” Judas meinte der Verantwortung entgehen zu können, wenn er sich durch Flucht entzog. Sein Gewissen war belastet durch und durch. Jetzt erkannte er sich als der Schuldige am Tod seines Herrn. Er hatte den Lohn der Ungerechtigkeit angenommen. Diese Annahme mit all der Verhandlung des Judas und den Schriftgelehrten entband ihn nicht um einen Millimeter von seiner Verantwortung. Er hat zwar die Silberlinge in den Tempel geworfen. Aber seiner Verantwortung war er nicht enthoben. Vieles können wir heute tun. Aber wir müssen unterscheiden. Das, was der Herr betreffs unserer Sünden will, ist Klarheit und Reinheit. Mit einem Opfer für die Mission können wir unsere Gewissen nicht reinigen. Vielleicht geben wir nichts, aber unsere allgemeinen Sünden sonst mit Sicherheit nicht. Vielleicht bringen wir das dem Herrn Gehörende nicht – das ist ein anderes Thema. Aber Sündenvergebung liegt nicht in einem von uns erbrachten Opfer, sondern in der Inanspruchnahme des Opfers Jesu am Kreuz. Hier werden die Dinge verdreht. Judas weiss nicht mehr aus noch ein; er findet nicht zu Christus zurück sondern zum religiösen System des Tempels. Diesem Tempel hat er sein Judaslohn überstellt. Er warf die 30 Silberlinge hinein. Damit war er es los. Aber nicht vor Gott; die Schuld bestand weiter vor Gott. Er hat auch ein Schuldbekenntnis. Die Bibel sagt, dass so wir unsere Sünden bekennen, Gott treu und gerecht ist. Ja, der Judas tat das noch bevor dieses Wort Kraft bekam. Denn es ist ein neutestamentliches Wort, welches Kraft erhielt durch das Opfer Jesu. Bevor der Herr am Kreuz starb, richtete er sich selbst. Judas ist ein ewig Verlorener. Der Herr sagt zu jenen Menschen: „Es wäre es besser, wenn er nicht geboren worden wäre.” Das war die Schuld, die Judas veranlasste, die Silberlinge zurückzutragen. Diese Schuld war der Anlass, dass er den Schriftgelehrten und Hohenpriester ein Sündenbekenntnis ablegte. Die waren geistlich gar nicht in der Lage ein solches Bekenntnis anzuhören: „Siehe du zu mit deinen Sachen.“ Er hatte die 30 Silberlinge. „Hau du nur ab mit deinem Geld. Du hast das vereinbarte Geld bekommen. Ab mit dir!“ Judas ist in einer ganz furchtbaren Lage: Von Christus getrennt; den Herrn der Herrlichkeit verraten; Ihn zum Tod überliefert. Seine Rechnung ging nicht auf. Er kämpft sich durch zur Ehrlichkeit, zu einem Bekenntnis in der Öffentlichkeit – es wird nicht mehr angenommen. Der Himmel war wie mit Beton verschlossen; eine eherne Decke war zwischen Gott und ihm. Die Gnadenzeit sollte erst den Anfang nehmen. Bevor der Ausruf am Kreuz sich vollzieht „Es ist vollbracht” ist Judas nicht mehr unter den Lebenden. Eine bittere Geschichte des Jüngers Judas. Aber Petrus kommt zurück. Judas kann nur den Lohn der Ungerechtigkeit, wie wir das in 2.Petr.2,13-15 lesen, zurückbringen – aber sich selbst nicht. Judas hat sich selbst gerichtet in dem, was er war und in dem, was er tat. 
Mt.27,6: „Die Hohenpriester aber nahmen die Silberlinge und sprachen: Es ist nicht erlaubt, sie in den Korban zu werfen, dieweil es Blutgeld ist.“

Das Wort Gottes ist schon eine gewaltige Sache. Denn die Geschehnisse, die wir hier behandeln, sind ja, wie wir wissen, vorher schon genannt und aufgezeigt worden in der Heiligen Schrift des A.T. Und wenn wir da hineinschauen und forschen tun sich uns Weisheiten Gottes auf. Nicht für den liberal denkenden Christen, sondern für den, der auf der Seite Jesu steht. Und darum wollen wir immer wieder darauf hinweisen, damit der Herr uns Gnade geben möchte, immer wieder die Dinge so zu erkennen, wie Gott sie uns mitgeteilt hat. Ein tiefes Eingehen in Sein Wort ist einfach vonnöten um die Zusammenhänge, mit denen wir es auch heute Abend wieder zu tun haben, ein ganzes Stück zu verstehen und zu erkennen. Und je tiefer wir durch die Gnade Gottes in das Erkennen Seines Wortes eindringen, um so fülliger wird es für unsere Herzen, um so mehr Beziehungen unterhalten wir zu Jesus Christus, der in der Heiligen Schrift sagen darf, dass Er das Wort ist. Er ist das Wort! Wir freuen uns darüber, dass wir solch nahe Beziehungen ausserhalb der Gemeinschaft mit Ihm direkt auch hier in dem beschriebenen Bibelbuch besitzen. In V.6 heisst es nun: „Die Hohenpriester...”. Ich möchte da etwas vorausschicken. Diesen Absatz, den wir heute behandeln, betrifft ausschliesslich hohenpriesterliche Seite. Wenn es in V.6 heisst: „Die Hohenpriester”, dann reden und handeln die Hohenpriester Annas und Kajaphas. In V.7 am Anfang steht: „...hielten Rat...” Das waren die Hohenpriester. In V.9 heisst es: „Und sie nahmen die 30 Silberlinge...” Und in V.10: „...und sie gaben sie...”. Das waren die Hohenpriester. Nur dass sich hier diese Tatsache in den Raum gestellt haben: „Wenn das nämlich durcheinandergeht, dann fehlt Fuss und Hand.“ Wir müssen eine absolut klare Linie in der Heiligen Schrift erkennen, die wir zu begehen haben, wenn wir uns an solche Themen, wie sie hier heute Abend anstehen, herangehen. Ja die Bibel sagt: „Die Hohenpriester...” Das war schon eine Sorte. Sie hatten ausser der Stellung überhaupt keine Tangenten mit dem Hohepriester Jesus. Es war nichts, was sie sonst aufzuweisen hatten in der Verbindung oder im Vorlauf auf den Hohepriester, der da kommen sollte, Christus. Was machten sie? Sie nahmen die Silberlinge. Warum nahmen ausgerechnet sie, die Hohenpriester das Blutgeld in ihre Hand? Das sind die Punkte. Weil dieses Blutgeld von ihnen kam. Alle anderen haben sich davon fern gehalten. Wir erkennen hier die Hauptschuldigen der Ermordung Jesu seitens Israel. Ja, die haben auch etwas gesagt: „Es ist nicht erlaubt, sie in den Korban zu legen”. Der Korban war, wie wir wissen, der Schatzkasten, der da aufstellt war. Wir kennen die Begegnung des Herrn mit der Witwe. Der Herr Jesus stellt sich, was man eigentlich nicht machen sollte, gegenüber und guckt was die Leute einlegen. Wir könnten schon sagen: „Herr Jesus, was machst du hier?“ Aber Er hat es ja gemacht, um uns zu belehren. Wir sind nicht der Herr und Er schaut sowieso in das Verborgene und weiss, was jeder einlegt. Da kann Er auch da stehen. Nun ja, sie stellen hier gleichzeitig noch ganz fix fromme Leute vor, die das Gesetz zu halten abgeben wollen. Sie wollen es darstellen: „Es ist uns nicht erlaubt das Geld da hinein zu legen; es ist ja Blutgeld.“ Sie hatten ja nichts mit diesem Blut zu tun, wie sie meinten. Und doch waren sie die Hauptschuldigen am Blute Jesu. Ich möchte nicht diese Leute sein. Man könnte mir bieten was man will. Lieber lassen wir uns den Kopf runterhacken – aber das möchten wir nicht sein. Sie waren jene, die sich um die Silberlinge umsahen, die er, der Judas, an der Zahl 30 in den Tempel geworfen hatte. Sie waren ja die grössten Seelsorger. Aber sie sagen in V.4 dieses Kapitels: „Was geht uns das an, sieh du zu!“ Sie liessen Judas ihn seiner Not. Auch diese beiden sind mitschuldig an dem Tod Judas. Sie sind nicht schuldig, aber mitschuldig. Denn als Hohepriester hatten sie einen anderen Dienst zu vollziehen als den, den sie hier einnehmen. Hätten sie einen biblisch einwandfreien Zustand herbeigeführt, dann wären sie schuldlos gewesen und der Judas wäre allein schuldig geworden. Beachten wir das. Es ist Blutgeld. Und welches Blutgeld? Nicht eines gewöhnlichen Sünders, sondern dieser Judas hat das Blut unseres Herrn Jesus Christus gekauft. Er hat sich etwas kosten lassen den Herrn zu verraten. Aber für diesen Verrat gab es 30 Silberlinge. Das war schon etwas. 
Mt.27,7: „Sie hielten aber Rat und kauften dafür den Acker des Töpfers zum Begräbnis für die Fremdlinge.“

Ja sie hielten Rat. Sie haben jetzt beratschlagt, sie diese Hohenpriester. Ich weiss nicht, ob es noch mehr von der Sorte gab. Die Bibel redet nur von den Zweien, weil damals dieser unbiblische Vorgang war, dass mehrere Hohepriester überhaupt lebten. Damit war ja die Wirksamkeit der Thora an etlichen Stellen aufgehoben. Denn mit dem Tod des Hohenpriesters sollte ja Freiheit ausgerufen sein in den Zufluchtsstätten. Da sollte ja der, der Zuflucht gesucht hatte in Israel, frei ausgehen durch den Tod des Hohenpriesters, das heisst des Christus. Das war ja alles zunichte gemacht. Ja sie hielten Rat. Nun heisst es: „...und kauften dafür den Acker des Töpfers zum Begräbnis für die Fremdlinge”. Wir gehen jetzt schrittweise vor. Wir schlagen eine Stelle auf in Apg.1,18: „Dieser (hier ist von Judas die Rede) nun hat zwar von dem Lohne der Ungerechtigkeit einen Acker erworben und ist, kopfüber gestürzt, mitten entzwei geborsten, und alle seine Eingeweide sind ausgeschüttet worden.” Wir betrachten nur das Erste, dass er sich einen Acker erworben hatte. Wir kommen zur Frage: Wenn Judas sich für dieses Geld den Acker bereits erworben hat, warum bezahlen hier diese Hohenpriester noch einmal mit diesen 30 Silberlingen diesen Acker, und zwar den gleichen Acker, den Acker für die Fremdlinge. Wir werden hineinschauen; wir wollen es wissen, wie es zusammenhängt. Ich darf vielleicht noch etwas vorausschicken, was wir ja in Lk.24,18 lesen: „Bis du der einzige, der in Jerusalem weilt (da haben wir die Fussnote: der einzige, der sich als Fremdling aufhält in Jerusalem) und nicht weiss was in ihr geschehen ist (in Jerusalem) in diesen Tagen.” Der Herr Jesus war dieser Fremdling. Das war der Acker des Fremdlings – beachten wir das. Denn das war das Verratsgeld Judas, das da benutzt wurde. So wir kommen noch einmal zurück und behandeln die Frage: Wenn, wie es in Apg.1,18 heisst, der Judas den Acker erworben hatte, warum bezahlen die noch einmal 30 Silberlinge? Oder würde das nicht stimmen? Doch das stimmt alles. Ich mache jetzt einen Sprung und gehe in die Gewohnheiten Israels. In Israel war es ein Unterschied zwischen einem Acker zu kaufen und einem Acker erwerben. Wir werden es gleich behandeln anhand der Heiligen Schrift. Die Juden verhandelten; die Juden nahmen Zeugen; die Juden nahmen einen, der es niederschrieb. Und dann, wenn die Summe noch nicht da war, gab man sich die Hand unter Zeugen. Damit war der Kauf des Ackers noch nicht perfekt, sondern er war erworben. Damit war er erworben, aber noch nicht gekauft. Wir könnten ja einmal gefragt werden in dieser Frage. Das muss nicht unbedingt ein Gottloser sein, sondern es könnte auch ein Kind Gottes sein, der noch nicht im Worte so weit unterwiesen ist. Jetzt wird es schon klarer. Der Judas hat einen Vorgang, den wir gleich in der Heiligen Schrift behandeln wollen, durchgezogen und hat den Acker erworben. Das steht in Apg.1,18 geschrieben. Darum, weil er das Geld noch nicht abgeliefert hatte, aber jene Bussreue über ihn kam, unschuldiges Blut überliefert zu haben, lässt er jetzt eine Trennung kommen zwischen dem, was er vorhatte [und dem, was er tat, kommen]. Er hatte vor jene 30 Silberlinge nach seinem Erwerb auch abzuliefern, um den Kauf abzuschliessen, den Kauf schlussendlich zu vollziehen. Er wirft durch sein Bekenntnis der Überlieferung unschuldigen Blutes die 30 Silberlinge in den Tempel, so dass hier Rat gehalten wird, was nun zu tun sei. Bei der Verhandlung Christus zu überantworten durch seinen Verrat (steht nicht geschrieben) mögen wohl jene Verantwortlichen gesagt haben: „Was machst du den mit dem vielen Geld?“ „Ich will einen Acker kaufen.“ So, genau dort wo er ihn schon erworben hatte, nehmen sie die Silberlinge auf, stellen fest, dass es nicht in den Korban gelegt werden darf, dieser Betrag, und halten nun Rat, was zu tun sei. Und das Ergebnis dieser Beratschlagung war: „Der hat ihn ja schon erworben. Wir brauchen das Geld nur noch abzuliefern, dann ist der Kauf abgeschlossen.“
Mt.27,8: „Deswegen ist jener Acker Blutacker genannt worden bis auf den heutigen Tag.
Mt.27,9: Da wurde erfüllt, was durch den Propheten Jeremias geredet ist, welcher spricht: „Und sie nahmen die dreißig Silberlinge, den Preis des Geschätzten, welchen man geschätzt hatte seitens der Söhne Israels.“

„Da wurde erfüllt, was durch den Propheten Jeremias geredet ist, welcher spricht: Und sie nahmen die dreissig Silberlinge...” Dazu müssen wir sagen, dass dieser Wortlaut gar nicht im Jeremia geschrieben steht. Aber in Jeremia steht das Übrige geschrieben, das wir wissen müssen. Da gehen wir jetzt hinein. Jer.32,7-12: „Siehe, Hanamel, der Sohn Schallums, deines Oheims, wird zu dir kommen und sagen: Kaufe dir mein Feld, das zu Anathoth ist; denn du hast das Lösungsrecht, um es zu kaufen. Und Hanamel, der Sohn meines Oheims, kam zu mir, nach dem Worte Jahwes, in den Gefängnishof und sprach zu mir: Kaufe doch mein Feld, das zu Anathoth im Lande Benjamin ist, denn du hast das Erbrecht, und du hast die Lösung; kaufe es dir. Und ich erkannte, daß es das Wort Jahwes war. Und ich kaufte von Hanamel, dem Sohne meines Oheims, das Feld, das zu Anathoth ist, und wog ihm das Geld dar: siebzehn Sekel Silber. Und ich schrieb einen Kaufbrief und versiegelte ihn und nahm Zeugen, und ich wog das Geld auf der Waage dar Und ich nahm den Kaufbrief, den versiegelten: die Festsetzung und die Bestimmungen, und auch den offenen; und ich gab den Kaufbrief Baruk, dem Sohne Nerijas, des Sohnes Machsejas, vor den Augen Hanamels, meines Vetters, und vor den Augen der Zeugen, welche den Kaufbrief unterschrieben hatten, vor den Augen aller Juden, die im Gefängnishofe saßen.” Hier heisst es: „Kaufe mir mein Feld, das zu Anathoth ist.” Anathoth heisst soviel wie „beantwortete Gebete“. Und schauen wir ins N.T. (auch schon im A.T. lesen wir es) finden wir in Lk.2,37, dass dort Leute waren, die beständig im Tempel flehten. Sie waren zusammen im Gebet, im Flehen und im Fasten. Und im gleichen Kap. in V.30 finden wir dann eine andere Sache. Da sagt der Simeon: „Denn meine Augen haben dein Heil gesehen, welches du bereitet hast vor dem Angesicht aller Völker.” 


Dass Christus sterben sollte war auch seitens der Menschen zurückzuführen auf die beantworteten Gebete  durch unseren Gott, wie es hier heisst „Anathoth”. 

Und dieser Hanamel heisst wörtlich: „Gott ist gnädig”. Die Gabe Christi war eine Gnadengabe Gottes für uns. 

Er, der Judas hat sich böser Dinge bedient. Aber es diente zur Vollendung der Willensabsichten unseres Gottes. In V.9 (Jer.32) lesen wir: „...und er wog ihm das Geld dar”. Der Judas hat es geliebt und hat es noch zurückgehalten. Er hat nach israelitischer Art den Kauf in zwei Kolonnen durchgeführt, was üblich war: Den Erwerb und den Kaufabschluss. Aber das Geld liebte er so sehr. Darum hat er es noch ein wenig behalten: „Das kann ich ja immer noch hinschaffen.“ Wir sehen so eine Parallele in dem Ananias und der Saphira; dort ist die Parallele. „Der Satan hat dein Herz erfüllt...” lesen wir in Apg.5. Siebzehn ist nach der Zahlensymbolik „Vollendung“. Die Geschichte Jakobs (Jakob heisst in den Propheten: Juden ohne Gott) hat eine Vollendung gefunden durch den, der aus dem Stamm Juda kommt, Christus. Interessant ist, dass in der Heiligen Schrift der allmächtige Herr siebzehn Mal vom „Gott Jakobs” redet. Das sind kein Zufälligkeiten, nein nein. Dort ist die Vollendung am Kreuz hinsichtlich der Absicht unseres Gottes über die Frage von Schuld und Sünde unsererseits. Und dann, wie es in V.10 von Jer.32 heisst, wurde ein Kaufbrief geschrieben. Wir sind teuer erkauft durch das Blut Christi. Mit dem Blut hängt es ja hier zusammen. Unschuldiges Blut hatte Er vergossen. So sollen wir, wie Paulus in 2.Kor.3,3 schreibt, ein Brief Christi sein, teuer erkauft durch Sein Opfer am Kreuz. Das sind Zusammenhänge. Ach, das Wort Gottes ist so füllig. Wenn wir nur dort richtig zuhause wären. Dann würden wir viel mehr Freude im Herrn geniessen können. Dort waren nach V.10 auch die Zeugen. Auch am Kreuz waren jene Zeugen. Und auch bei Judas waren die Zeugen da, die jene 30 Silberlinge gaben. Sie hielten nicht zurück; sie waren die Zeugen: „Es ist Blutgeld”. Sie wussten, dass es Blutgeld war. Sie sagen es. Sonst haben sie sich immer furchtbar doof gestellt. So doof sind die Leute gar nicht. Und der Herr zeigt uns hier in wunderbarer Weise, wie Er doch gerade durch Hanamel „gnädig ist Gott” uns Seine Gnade erschlossen hat, damit wir dieser teilhaftig wurden, um einzugehen in die herrliche Vergebung durch das unschuldig vergossene Blut des Christus. Wir kommen zurück zu Mt.27,9. Wir verstehen jetzt etwas von dem Propheten Jeremia, der in der Siebzehn eine geistliche Bedeutung der Vollendung des Werkes Jesu sieht. Es ist nur bitter, dass ausgerechnet ein Jünger Jesu diesen Auftrag vom Satan übernahm. Das ist bitter. Das ist die Erfüllung, die Vollendung, was durch den Propheten Jeremia geredet ist, welcher spricht: „Und sie nahmen die 30 Silberlinge...” Genau dort werden wir hingeführt zu der uns bekannten Stelle im Sach.11,12-13: „Und ich sprach zu ihnen: Wenn es gut ist in euren Augen, so gebet mir meinen Lohn, wenn aber nicht, so lasset es; und sie wogen meinen Lohn dar: dreissig Silbersekel. Da sprach Jahwe zu mir: Wirf ihn dem Töpfer hin, den herrlichen Preis, dessen ich von ihnen wertgeachtet bin! Und ich nahm die dreissig Silbersekel und warf sie in das Haus Jahwes, dem Töpfer hin.” Wie genau das alles stimmt, je tiefer wir eindringen in das Wort des Herrn. Der Sacharja und die Tat Jesu sind Jahrhunderte auseinander. Aber es vollzog sich bis auf den letzten Buchstaben. Diese Worte haben die alttestamentlichen Gläubigen nicht recht verstanden. Sie konnten es gar nicht recht verstehen, weil sie nicht den Heiligen Geist hatten, der zum Verständnis dieser Worte notwendig ist. So mag es auch bei uns sein. Denn die Bibel ist Gottes Wort, gestern, heute und in Ewigkeit. Und die Bibel gilt auch im tausendjährigen Reich. Nur wenige Stellen finden wir überhaupt, drei oder vier sind es, die ich finde, die Belehrung für das millennäische Reich beinhalten. Aber wie vieles wird da drin sein, was jene verstehen werden, die den Geist Gottes bekommen, der so gewaltig an Erkenntnis ist, gleich wie die Wasser den Meeresboden bedecken. Ja, dort steht es geschrieben im Habakuk und im Jesaja. Zwei Stellen finden wir da, die von dieser ungeheuren Weisheit reden, die die Menschen im millennäischen Reich beseelen wird. Aber diese Weisheit aller, die hier leben, wird nicht die Garantie dafür sein, dass sie durch die Weisheit bewahrt werden durch die Sünde. Denn nach Offb.20,9-11 ziehen sie wieder herauf auf der Breite der Erde. Genauso ist auch ein Fürst dieser Welt, als er voller Weisheit war, wie geschrieben steht im Propheten, nicht durch seine Weisheit bewahrt worden vor der Sünde, seinen Thron über den Thron Gottes zu erheben. Und genauso ist auch wegen der grossen Weisheit ein König Salomo nicht bewahrt worden vor Sünde. Weisheit ist nicht das Bewahrungsmittel für Sünde, beachten wir das. Und so finden wir nun hier im Sacharja diese bedeutenden Worte, die uns ja das Geschehnis hier in Mt.27 geradezu vor die Augen führen. Jene 30 Silberlinge an dem damaligen Wert. Zur Zeit Jesu haben die nicht allein dem Judas sondern auch Israel zum Fall gedient. Paulus redet von diesem Fall im Römerbrief. Es ist nicht so, dass Gott sie fallen lassen wollte. Aber ihr Unglaube und ihre unbussfertigen Herzen waren den Umstand dafür, dass ihr Fall kam. Das war der Preis, für den man Christus wert achtete; das war der Preis. Die heute nicht an Christus glauben halten Christus noch billiger: Gar nichts! Sie lassen Seine Gnade, Seine Errettung und Seine Liebe dahin gehen wie nichts. „Sie achteten es nicht...” steht geschrieben. Ach, dass wir uns erfreuen, dass der Herr vermocht hat unsere harten Herzen aufzutauen wie den Schnee über dem Ofen, damit wir willig werden die Dinge aufzunehmen, die der Herr für unsere Herzen bestimmt hat. Es war der geschätzte Wert, der Preis, welchen man geschätzt hatte seitens der Söhne Israels, heisst es ja am Ende von V.9. Man hatte Christus nicht mehr wertgeschätzt als diesen Preis. Und für diesen Preis bot man noch ein Theater oben auf dem Hügel Golgatha. Die Schaulustigen waren nicht geringe. Wer hat es bezahlt? Der Tempel. Aus dem Tempelgeld wurden die 30 Silberlinge dem Judas gegeben. Dort, wohin er sie wieder brachte. Kein Wunder, dass 70. n.Chr. dieser Tempel nach den Worten des Herrn abgebrochen werden sollte, um nicht einen Stein auf dem anderen zu lassen. Es wird uns klar, wenn wir die geistlichen Zusammenhänge hier besehen, um die es geht.
Mt.27,10: „und gaben sie für den Acker des Töpfers, wie mir der Herr befohlen hat.“

Ein Befehl des Herrn lag dafür zugrunde, dass der Christus leiden sollte, um in seine Herrlichkeit einzugehen. Aber wehe denen, die schuld sind am Tode Jesu. Und wir müssen es jedem sagen, der nicht versöhnt ist durch dieses Versöhnungsblut. In den Augen der gottlosen Religionisten waren es 30 Silberlinge. In unseren Augen ist das Blut des Christus wertgeachtet. Er hat uns erkauft von der Verdammnis und der Grube. Er hat uns erlöst durch dieses Sein Opferblut. Dafür preisen wir Seinen hochheiligen Namen. Welch eine Weisheit liegt doch dem zu Grunde. Welch ein Weg der verborgenen Weisheit Gottes, um uns zu erretten aus dem Verderben in Seine heilige Gegenwart, in die Gegenwart Seiner Herrlichkeit.
Mt.27,11: „Jesus aber stand vor dem Landpfleger. Und der Landpfleger fragte ihn und sprach: Bist du der König der Juden? Jesus aber sprach zu ihm: Du sagst es.“

In der letzten Stunde hatten wir schon die traurige, die tragische Geschichte über diesen Blutacker vernommen, der sowohl durch das Wort der Prophetie angezeigt war durch jenen Geldbetrag erworben und gekauft zu werden. Es ist wie ein Einschub in das Geschehen gewesen, mit dem wir hier zu tun haben. Hier ab V.11 heisst es: „Jesus aber stand vor dem Landpfleger.” Wir wissen: Das war Pilatus. Im Griechisch Pilatus und auf Deutsch heisst das soviel wie „der den Wurfspeer trägt“. Das ist ein Waffenträger. Das hat mit Sicherheit auch etwas zu sagen in unserer Geschichte hier. Der Herr Jesus vor einem menschlichen Richter. Dieser menschliche Richter hat den Namen Wurfspeer. Wir sind dem Herrn dankbar, dass Er nicht dort vor ihm stand mit Zittern und Zagen – sondern der wirkliche Richter war Er selbst. Und was ist schon Zeit in der Hand Gottes. Dann wird Pilatus vor Ihm stehen. Pilatus wusste nicht, wer Jesus war. Aber der Herr Jesus wusste wer der Pilatus war. Weil Christus, der Herr, unser aller Herzen kennt und weiss, wer und was wir sind, und wie wir die Dinge, die Ihn, unseren Gott betreffen, zugleich auch behandeln. Nun heisst es hier: „Und der Landpfleger fragte ihn und sprach: Bist du der König der Juden?” Ich meine, dass diese Begegnung mit dem Landpfleger so klar ist. Diese Frage kam nicht vom Pilatus. Der hat sie nur gestellt. Der Pilatus wollte nicht, dass dieser Jesus von Nazareth umgebracht würde; das hatte er nicht gewollt. Auch dann nicht, wenn er schuldig ist an Seinem Tode: Gewollt hat er es nicht. Wenn er real zu entscheiden hatte, hätte er gesagt: Der stirbt nicht. Denn er hat sich sehr bemüht. Aber grösser als seine Bemühungen war seine Feigheit, mit der er zugleich auch bekundete, wer er als Richter nach Roms Gnaden war. Dieser Pilatus nimmt das Wort „König” zum Punkt seiner Anklage gegen Jesus, von der er, Pilatus, hält, dass diese Anklage ohnedies nicht standhalten wird. Ihm war das ein Willkommenes zu hören, er sei König. „Bist du der König der Juden?” Das haben ihm die Juden gar nicht gesagt. Sie haben ihm nur gesagt, dass er sich selbst dazu gemacht habe, dass er König sei, aber nicht König der Juden. Diesen Nachsatz König der Juden hat Pilatus dazu gesetzt. Er wollte sie heraus reizen aus ihrer Situation, weil er wusste: Die haben gar keinen König, diese Juden. Da war der Kaiser da. Wir kommen gleich noch drauf. Woher wusste der Pilatus von dieser Frage? Wir wollen dazu ein Wort Gottes aufschlagen und zwar in Lk.23,2b-3. Da wird es ganz klar: „...und wehrt, dem Kaiser Steuer zu geben, indem er sagt, dass er selbst Christus, ein König, sei.” Dort kommt es her. Natürlich war er ein König. Aber sie nahmen die Tatsachen, die Wahrheiten zur Anklage Jesu. Pilatus aber fragte Ihn und sprach: Bist du der König der Juden?” Das ist die Reihenfolge. Die Hohenpriester haben lediglich gesagt, dass Er ein König sei. Aber er komplettiert „König der Juden”. Zielgesetzt, um sie in der letzten Konsequenz zu überstimmen und sagen: Was ihr hier redet ist ja Unsinn. Dieser Pilatus war ein kluger Mann. Aber grösser als seine Klugheit war seine Feigheit. Er hatte vor den Juden Angst, weil die Juden ein aufrührerisches Volk waren in jenen Tagen. Und er wollte nicht in Rom in Ungnade fallen durch Aufruhr in Jerusalem. Dadurch überwog seine Feigheit seiner menschlichen Aufrichtigkeit. Dadurch hatte er kein Gelingen in der Absicht, diesen Jesus von Nazareth aus dieser labalen Behauptung, er sei König, frei zu sprechen. Das ist doch kein Grund, jemand zu töten, der behauptet er sei ein König. Ausserdem war ja jedem offenbar, dass der Kaiser damals in Rom die Macht hatte. Er war der, der bestimmte. Wir sehen, wie der Herr darauf reagiert. Wir schlagen aber vorher noch einmal Joh.19,15 auf. Da wird es dann offenbar: „Sie aber schrieen: Hinweg, hinweg! Kreuzige ihn! Pilatus spricht zu ihnen: Euren König soll ich kreuzigen?” Jetzt dreht er den Spiess um und sagt, weil sie ihm gesagt haben: „euren König soll ich kreuzigen”. Die Hohenpriester drehen jetzt auch die Sache um und sagen: „Wir haben keinen König, als nur den Kaiser.” Das war das Würfelspiel mit dem bösen Ausgang für den Pilatus. Geschwister, das ist eine einzige Verkettung. 


Der Jünger Judas wollte nicht den Tod des Herrn. Aber er kam aus den Klauen der Macht der Finsternis nicht mehr heraus. 

Der Pilatus wollte nicht den Tod des Herrn, aber kam aus den Klauen der Macht der Finsternis nicht mehr heraus. 

Wir aber wissen das Christus gekommen zu leiden und zu sterben unserer Schuld und Sünden wegen, auch die des Pilatus. „Jesus aber sprach zu ihm: Du sagst es.” Er sagte nicht ja, sondern „Du sagt es.” Das heisst, wie du es sagst, so ist es. In dem Kap.26,64 haben wir eine Analogie. Da wird der Herr von den Hohenpriestern gefragt, ob Er der Christus sei. Er antwortet: „Du hast es gesagt.” Es ist interessant. Diese Verbindung mit dem Sohne Gottes beantwortet der Herr in der Vergangenheit: Das heisst, dass an Seiner Gottessohnschaft nichts, aber auch gar nichts mehr zu verändern war. In der Frage des Königtums über Israel, über das Volk der Juden, redet Er nicht aus der Vergangenheit. Zu diesem König war Er von den Juden noch nie bestätigt worden. Darum redet er aus der Gegenwart: „Du sagst es.” Er sagt nicht: „Du hast es gesagt.” Sein Königtum wurde nicht bestätigt durch Seine Verwerfung. Aber sie wird bestätigt werden, wenn Er kommt als König der Könige und Herr der Herren. 
Mt.27,12: „Und als er von den Hohenpriestern und den Ältesten angeklagt wurde, antwortete er nichts.“

Und als Er von den Hohenpriestern und den Ältesten angeklagt wurde, lesen wir: „...da antwortete er nichts.” Der Herr tat nichts zu Seiner eigenen Entlastung. Ich möchte aber hier ein Wort der Praxis einfügen. Es ist nicht richtig, ich sage es noch einmal, es nicht richtig, wenn wir (gewollt oder ungewollt) in einem Rechtshändel vor dem Gericht irdischer Prägung stehen, gleich unserem Herrn sagen zu wollen: „Ich sage nichts zur Verteidigung. Die sollen mich anklagen, wie sie wollen. Ich könnte das sogar widerlegen; ich habe sogar die Beweise. Aber ich lass das geschehen, denn unser Herr hat es auch getan!“ Das ist ein Stück von Eselei. Ich will auch begründen warum: 


Der Herr konnte das tun, weil Er sündlos war.

Wir können es nicht tun, weil wir mit Sünde verbunden sind. 

Denn indem wir die Methodik des Sündlosen annehmen, indem wir uns auf den Boden des Sündlosen stellen, und wir sagen nichts gegen die Unwahrheit, nehmen wir teil an der Unwahrheit in ihrer Behauptung. Wir nehmen an ihrer Bosheit dann mit teil. Das ist ein grosser Unterschied. Damit wir da nicht schuldig werden, nur weil wir meinen, wir könnten unserem Herrn gleichtun. Das stimmt nicht. Nicht dass jemand denkt, ich hätte das aus den Haaren herbeigezogen. Mir sind einige solche Fälle bekannt. Als Er von den Hohenpriestern und Ältesten angeklagt wurde, antwortete Er nichts. Bei diesem ganzen Nichtantworten Jesu ging es nicht darum, dass der Herr nicht in der Lage gewesen wäre sie bis ins Letzte blosszustellen, ihnen zu beweisen, dass das, was sie vorbringen, Schwindel und Lüge ist. Er liess sie in der Lüge. Er liess sie drin, weil Er der Sündlose war und weil Seine Zeit als Richter noch nicht da war. Die kommt: „siehe der  Richter steht vor der Tür”, so lesen wir im Jakobusbrief, nicht umgekehrt. 


Hätte der Herr hier geantwortet, und dieses Nichtantworten war bereits ein Teil Seiner Leiden, wäre Golgathas Vorgang schief gelaufen. 

Darum musste er schweigen. 

Die Feinde des Kreuzes werteten Sein Schweigen  (das war aber ihre Privatsache) als Eingeständnis Seiner Schuld. Sonst hätten sie nicht zu diesem üblen Urteil kommen können. Nun, üble Urteile gibt es heute noch genauso. In der politischen Szene werden Tausende und Abertausende von Menschen auch in heutiger Zeit jeden Monat umgebracht. Wir brauchen nur die Erdteile anzusehen, angefangen von da unten in Kleinasien, wo es noch nie aufgehört hat bis herüber zum Iran. Da wird ja nie Ruhe. Da hat der Teufel Sein Werk. Er antwortet nichts.
Mt.27,13: „Da spricht Pilatus zu ihm: Hörst du nicht, wie vieles sie wider dich zeugen?“

In V.13 scheidet sich in dieses Rededuell auch selbst der Pilatus ein und spricht zum Herrn Jesus: „Hörst du nicht, wie vieles sie wider dich zeugen?” Er will Ihn jetzt anreizen; Er soll endlich einmal etwas sagen. Das dürfte doch diesem Jesus von Nazareth nicht schwer fallen, bei diesem blöden Zeug, das sie bringen, zu antworten. Pilatus merkt ja, dass das Unsinn ist. Der soll doch einmal den Mund aufmachen. „Du hörst doch, wieviel sie sagen. Jetzt sag doch endlich mal etwas! Damit ich auch ein Machtwort für dich reden kann.“ Also hält sich jetzt der Pilatus dafür, für Ihn einzustehen. Der Herr Jesus braucht kein Fürsprecher Pilatus, nein nein, absolut nicht. Wenn Er den gebraucht hätte, wäre die ganze Erlösung schief gegangen. Aber im allerletzten den Pilatus: Ein Mensch mit irdischer Macht, auf den Legionen von römischen Soldaten gehorchten. Er hatte Macht; er hatte Machtbefugnis. Denken wir nur an die Geschehnisse des alten Bundes, wie Gideon jene Kriegsleute wieder nach Hause schicken musste, damit 300 übrigblieben. Damit sollten die Syrer geschlagen werden, die wie der Sand des Meeres an Menge gekommen waren. Und damit nichts passierte waren sie mit Krügen und mit Fackeln ausgerüstet. Und weil sie nicht mit dem Schwert Umgang pflegen durften, weil Gott Seine Macht erzeigen wollte, mussten sie sich hinstellen und mussten mit dem Mund rufen: „Schwert Gideons und Schwert Gottes.” Und dieses Rufen im Gehorsam benutzte Gott in einer Vervielfältigung: Da hatte Gott Gerichtsschrecken Gottes hineingelegt und diese durch eine Phonstärke in der Multiplikation in die Herzen der Feinde hinein geknallt. Die haben alles liegen und stehen lassen und sind nur noch, so schnell wie sie konnten, ausgerissen. Das ist die Macht Gottes. Die stand unserem Herrn Jesus zur Verfügung. Und Er, unser Herr, wäre in Seine alten Würden und in Seinen alten Glanz der Herrlichkeit eingeführt worden, wenn Er den Kram hingeschmissen hätte, ich sag’s. Es wär Ihm nicht zum Verlust gewesen – aber auch nicht zum Gewinn. Denn dadurch, dass Er ausharrte bis Er ausrief „Es ist vollbracht” hat Er vieles gewonnen. Das fing im Herzen des himmlischen Vaters an. Da hat Er jenes Wohlgefallen gefunden, wozu Er, Christus, gesandt war. Da hat Er die Menschen aus der tiefen Verdammnis herausgerettet, die da bereit waren Ja zu sagen zum Angebot unseres Herrn Jesus. Das sind die Erlösten heute. Es ist ein gefährliches Unterfangen, die Worte Gottes in Einseitigkeit zu benutzen, indem man sich auf Worte Gottes beruft (ich hab das vor nicht langer Zeit erst wieder gelesen), weil geschrieben steht, dass er für die ganzen Sünden der Welt litt. Also hat Er uns automatisch erlöst. Wir brauchen dann nur noch der heilig, römisch katholischen Kirche beizutreten, dann ist alles o.k. Wenn man hier die Errettung ausschaltet, bleiben diese ewiglich verloren, egal welcher Organisation, welcher Kirche, Freikirche oder Gemeinschaft sie auch angehören mögen. Nicht eine Institution errettet uns, sondern allein Christus, der Herr. Dafür brauchen wir eine Begegnung mit Ihm, dem Herrn, wie Er uns sieht. Das ist unser sündlicher Zustand, das heisst, dass wir zu Ihm zu kommen haben mitsamt unserer Verlorenheit und mit unseren Sünden. Da gehören wir hin. Und wenn wir mit dieser Ausrüstung kommen, ist für uns die Grösse nur noch mit der Schublehre festzustellen, sonst nicht. Es bleibt von uns weder Hut noch Absätzen noch über. Und dann kann Gott wirken; dann kann Gott Vergebung schenken. 
Mt.27,14: „Und er antwortete ihm auch nicht auf einziges Wort, so daß der Landpfleger sich sehr verwunderte.“

Ja Pilatus hat es gut gemeint. Er antwortete Ihm nicht auf ein einziges Wort. Ja in V.62 von Kap.26 haben wiederum die Art und Weise: „Und der Hohepriester stand auf und sprach zu ihm: Antwortest du nichts? Was zeugen diese wider dich?” Dort fand es seitens der Religionisten statt, und hier vor dem Landpfleger, dem Vertreter der Welt. Und zwar sagt die Bibel uns das so: „...dass der Landpfleger sich sehr verwunderte.” Jetzt kommt das „sehr”, nicht nur verwunderte. Seiner Verwunderung gab er mit dem „sehr” Ausdruck darin: „Der braucht doch nur etwas zu sagen und dann kann ich das bestätigen. Aber wenn er überhaupt nichts sagt, was soll ich denn bestätigen?“ Durch Sein Schweigen geriet der Pilatus in einen Zugzwang, der von ihm nicht gewollt war; Er kam in eine Position, die er sich gar nicht gewünscht hatte. Geschwister, ich glaube dass es allen so geht, die verloren sind und einmal vor dem Richter am grossen weissen Thron stehen. Sie werden ihre Verlorenheit erkennen, die sie letztlich gar nicht gewollt haben.
Mt.27,15: „Auf das Fest aber war der Landpfleger gewohnt, der Volksmenge einen Gefangenen loszugeben, welchen sie wollten.“

Das war das Fest des Passah. Da war der Landpfleger, der weltliche Mann Pilatus gewohnt (der Pilatus hatte Gewohnheiten. Und da müssen wir sagen, dass das waren doch sicherlich schöne Gewohnheiten, die er hatte. Wir kennen sie ja aus dem Worte Gottes) der Volksmenge einen Gefangenen loszugeben, welchen sie, die Volksmengen, wollten. Eingangs war gesagt, dass Pilatus Wurfspeer heisst. Auf dem Fest des Passah wollte er einen losgeben. Und er gab einen los – und dafür bekam der Herr Jesus den Speer in seine Seite. Es heisst „der den Wurfspeer trägt“. Sehen wir also den Pilatus da drin. Nicht der römische Knecht, der den Speer bediente, war der Hauptschuldige, sondern wir kommen hin zu der Ausdrücklichkeit des Pilatos im Griechisch. Pilatus trug die Verantwortung. Den Speer, den der römische Knecht Ihm in die Seite stiess. 
Mt.27,16: „Sie hatten aber damals einen berüchtigten Gefangenen, genannt Barabbas.“

Wir müssen noch etwas zum Barabbas sagen. Der Barabbas war ein Glücksvogel. Ich wünschte nur, er hätte die Zeit genutzt, um nach dem Speerstoss durch die Seite Jesu mit seinem Leben noch reinen Tisch über seine Schuld und Sünde gemacht zu haben. Dies mit dem stellvertretenden Opfer Christi. Er sollte ja das Opfer am Kreuz sein. Für ihn ging Stellvertretend der eine in den Tod. Die Bibel gibt ihm einen Titel, diesem Barabbas. So lesen wir zum Beispiel in Joh.18,40: „Barabbas war ein Räuber”. Nicht allein der Barabbas war ein Räuber. Auch die, die Ihn zu Tode gebracht haben mit den menschlichen Titeln. Denn sie hatten Sein Haus, das Bethaus werden sollte, ein Bethaus sein sollte, zur Räuberhöhle gemacht. Wer kann schon in einer Räuberhöhle sein und wohnen – Räuber! Und dann sehen wir Christus, den Herrn, wie Er die Räuberhöhle reinigt. Das ist noch nicht so schlimm. Wir wollen den Barabbas noch einmal ansehen. Barabbas heisst Sohn des Vaters, Sohn des Abba. Da kommen wir schon näher. Wir lesen einen Vers in der Apg.3,14: „Ihr habt den Heiligen (sagt Gottes Wort) und den Gerechten verleugnet und gebeten, dass ein Mann, der ein Mörder war, geschenkt würde.” Aha, der hat noch einen anderen Titel der Barabbas: Ein Mörder war er. Und dann sagt die Bibel im N.T. in Joh.8,44, dass der Teufel der Mördervater ist. Das ist der Mördervater von Anfang, heisst es da. So klar redet Gottes Wort. Wohl dem, der es durch das Licht Christi versteht. Also war Er ein Sohn des Mördervaters, Teufel genannt, wie es hier in Joh.8 genannt ist. Der Barabbas: Wir kennen leider seine Geschichte nicht. Und ich glaube sogar, dass er nie Busse getan hat. Sonst hätte wahrscheinlich freundlicherweise der Heilige Geist uns noch einen Wink hinterlassen wie es mit ihm geworden ist. Barabbas hat es gut gemeint – mit sich. Deshalb war er ein Räuber und deshalb war er ein Mörder. Aber es ging schief. Hier war er schon im Gefängnis und erwartete die Hinrichtung. Schon war er im Richthaus, der Barabbas. „Nun, Barabbas du hast Gnade bekommen.“ Es ist interessant, dass er eine Gnade bekam, die jene anderen Mitläufer (er war ja der Haupttäter) gar nicht bekamen. Er bekam eine Gnade, als der Herr noch nicht am Kreuz ausgerufen hatte: „Es ist vollbracht!” Wir werden es sehen, wenn wir oben beim Herrn sind, Ihm gleich zu sein, ob wir oben den Barabbas wiederfinden. Wenn nicht, dann sehen wir ihn trotzdem noch einmal, nämlich am grossen weissen Thron, weil geschrieben steht: „Wisset ihr nicht, dass wir die Welt richten werden.”

Mt.27,17: „Als sie nun versammelt waren, sprach Pilatus zu ihnen: Wen wollt ihr, daß ich euch losgeben soll, Barabbas oder Jesum, welcher Christus genannt wird?“

Das, was wir hier behandeln und was wir in den letzten Stunden behandelt haben ist ja eine äusserst traurige Geschichte, weil wir wissen, dass wir mit jeder unseren eigenen Sünde zugleich einen Anteil an der Tötung des Gerechten beigetragen haben. Das, was uns ermutigt überhaupt in dieser Weise zu reden ist, dass wir um die Vergebung im Blute des Lammes wissen. Dadurch sind wir von unserem Herrn abgewaschen all der Schuld, die mit diesem Martyrium im Zusammenhang steht. Wir lesen hier in V.17: „Als sie nun versammelt waren”. Wir könnten einen Überschrift darüber anbringen, die da lautet: Die Versammlung der Gottlosen. Es wundert uns wirklich, dass nicht ein einziger da war, der da aufgetreten ist und gesagt hat: „Moment, so geht es nicht!“ Es war nicht einer da. Da war nicht ein einziger, der auch dem Herrn gegenüber Trostworte gebraucht hat. Hier war der Herr wahrhaftig ganz auf sich selbst gestellt. Er hatte lediglich seine Verbindung zu dem Gott und Vater. In diesen schweren Stunden war Er auch von Seinen Jüngern allein gelassen. Er hatte sie durch die Jahre hindurch geführt, ohne dass sie in irgend einer Weise Mangel litten. Ja, die Gottlosen versammeln sich. Und das grosse Wort führt erwartungsgemäss hier der Landpfleger Pilatus. Er ist der Oberste der Gottlosen bei dieser Sammlung. Aber es waren andere da, die grössere Verantwortung hatten als Pilatus selbst. Dieser Pilatus kann reden, nachdem sie alle, die einer Meinung waren, sich zusammengefunden hatten. Und ich glaube dass der Einzige, der anders gedacht hatte, war Pilatus. Denn das, was hier sich abspielte, lief nicht nach Seinen Gedanken. Er erwartete nicht diesen Verlauf. Ja, wenn die Gottlosen sich versammeln. Wir wollen da kurz einmal hineinschauen in das Wort Gottes, wo uns solches oder ähnliches mitgeteilt wird in 4.M.16,3. Da haben wir eine solche Versammlung der Gottlosen, wo es heisst: „Und sie versammelten sich wider Mose und wider Aaron und sprachen zu ihnen: Laßt es genug sein! Denn die ganze Gemeinde, sie allesamt, sind heilig, und Jehova ist in ihrer Mitte! Und warum erhebet ihr euch über die Versammlung Jehovas?”. Diese Worte waren Lügenworte, wie auch hier die Vertreter der Religion Lügenworte redeten. Es war, wie es hier heisst, eine Versammlung wider den Mose. Und wir wissen, dass es in unserem Textwort um eine Versammlung wider den himmlischen Mose ging, Jesus. Eine andere Stelle haben wir in 1.Sam.5,8. Das Erste war aus der Mitte Israel heraus. Und jetzt haben wir die äusseren Feinde: „Und sie sandten hin und versammelten alle Fürsten der Philister zu sich und sprachen: Was sollen wir mit der Lade des Gottes Israels tun? Und sie sprachen: Man schaffe die Lade des Gottes Israels nach Gath. Und sie schafften die Lade des Gottes Israels hin.” Auch hier war eine Versammlung von Philistern notwendig, um eine Entscheidung zu treffen, nachdem die Anwesenheit der Lade für sie unhaltbare Folgen gezeitigt hatte. Sie mussten sich sammeln, die Gottlosen. In Ps.102,22: „...wenn die Völker sich versammeln werden allzumal, und die Königreiche, um Jehova zu dienen.” Hier haben wir einen Einbruch, in dem es zwar eine Sammlung der Gottlosen darstellt, die Völker, aber sie kommen hier im Blick auf das millennäische Reich im Frieden. Und eine letzte Stelle in Offb.19, bevor sie in Frieden kommen: „Und ich sah das Tier und die Könige der Erde und ihre Heere versammelt Krieg zu führen mit dem, der auf dem Pferde saß und mit seinem Heere.” Das bezieht sich auf die Geschehnisse von V.11 in diesem Kap. Das ist unser Herr und wir mit Ihm. Und dann sind die ganzen Engel dabei, von denen der Herr immer noch zwei Drittel behalten hat von der ganzen Menge. Und hier sind auch nach der ersten Auferstehung die gesamten Alttestamentler und Neutestamentler dabei, die ja nicht übersehen werden dürfen. Wir stellen dann im Verbund mit unserem Herrn eine ungeheuerliche Lichtmacht dar, der auch der Macht der Finsternis hier Einhalt geboten wird. Sie kommen dann zu Fall, die Feinde Gottes. Wir sehen welche Folgen und Wirkungen in den Versammlungen der Gottlosen gefunden werden. So auch hier. Pilatus ergreift das Wort. Er ergreift es angesichts der Freigabe an dem Passahfest, einen der Gefangenen nach dem Begehr des Volkes loszulassen. Er frägt nun: „Wen wollt ihr, den ich euch losgeben soll”. Hier geht es ja demokratisch zu. Für den Pilatus war das keine Frage. Dieser Pilatus hat sich gesagt: „So doof werden die nicht sein einen Mörder laufen zu lassen und einen Unschuldigen aufhängen zu wollen. Das gibt es doch wohl nicht.“ Der kannte zwar die Juden, aber hielt sie in ihren Intelligenzquotienten nicht für so blöd. Er kam da nicht mit. Seine Rechnung ging nach menschlichem Dafürhalten nicht auf. Für ihn war die Sache klar: Welch ein Mensch lässt denn einen Mörder laufen und einen Unschuldigen aufhängen. Das ging über das Wissen und Dafürhalten eines Pilatus weit darüber hinaus. Und mit dieser Kalkulation war er hier in das Gespräch eingestiegen. Das war seine Basis: „Die werden doch nicht so doof sein: Lassen sich erst einen totmachen, dann lässt man ihn noch laufen und ein Unschuldiger wird dann gehängt.“ Deshalb die Frage. Er stellt auch den Barabbas voran: „Wollt ihr den Barabbas...?” der ein Mörder ist. Er hat dies zwar nicht gesagt, aber in seiner Ausdrucksart ist es versteckt drin. Wollt ihr den etwa oder Jesum? Er sagt auch nicht, dass der der Christus ist. Das wagt er sich gar nicht. Er sagt nur „...welcher Christus genannt wird”. Er zieht diese Behauptung von Christus weg; er entlastet Ihn – menschliches Denken. 
Mt.27,18: „Denn er wußte, daß sie ihn aus Neid überliefert hatten.“

Wir tun hier eine Blick in das Herz Satans: Neid! Neid ist Substanz des Herzens Satans. Sind schon viele üble Dinge in dieser Welt geschehen durch Neid. Er dieser Pilatus, er wusste, dass der nichts Ungebührendes getan hatte. Aus Neid, aus ihrer eigenen Sünde heraus haben sie Ihn hier vor den Landpfleger gebracht. Die Bibel sagt, dass er das nicht vermutet sondern gewusst hat. 
Mt.27,19: „Während er aber auf dem Richterstuhl saß, sandte sein Weib zu ihm und ließ ihm sagen: Habe du nichts zu schaffen mit jenem Gerechten; denn viel habe ich heute im Traum gelitten um seinetwillen.“

Diese Frau Pilatus war eine Gottlose. Wir kommen aber hier zu einem Satz, der lauten darf: Die Gottlosen hatten mehr Gemeinschaft mit Gott als die Hohenpriester. Lassen wir den Satz ruhig stehen, und zwar deshalb, weil er stimmt. Die Frau Pilatus ist noch besorgt um Christus und schickt noch einen Kurier: „Mach da ja nix gegen den; hab du damit nichts zu tun, das sag ich dir.“ Ich meine, dass es genügt, was Gottes Wort uns da hier mitgeteilt hat. Und trotzdem sind wir versucht, gerne zu wissen, was in jener Nacht alles durchgekämpft wurde. Ein kleines Büchlein würde genügen. Dann wären wir voll informiert. Aber wir lassen es so. Denn Gott hat es so bestimmt. Aber es ist schon interessant, dass uns durch die Liebe des Heiligen Geistes diese Mitteilung geworden ist. „Habe du nichts zu schaffen mit jenem Gerechten!” Das ist dem Pilatus ins Herz geschossen, ich sage das hier. Die Frau Pilatus nennt Ihn „den Gerechten”. In V.24 benutzt er diesen Ausdruck. Er nennt Ihn auch „Gerechten”. Und Pilatus war da, um Gerechtigkeit zu üben – und vollbringt Ungerechtigkeit. Gewarnt und informiert dass es aus Neid geschehen ist – aber er verhält sich dennoch nicht danach. Wir wollen da ganz kurz einmal den Gerechten ansehen im N.T. mit ein paar Bibelstellen, die uns ein wenig Licht bringen. Der Gerechte bezogen auf Christus in Apg.3,14-15a: „Ihr aber habt den Heiligen und Gerechten verleugnet und gebeten, dass euch ein Mann, der ein Mörder war, geschenkt würde; den Urheber des Lebens aber habt ihr getötet”. Hier wird auch Christus „der Gerechte” genannt, wie auch in Kap.7,52: „Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt? Und sie haben die getötet, welche die Ankunft des Gerechten zuvor verkündigten, dessen Verräter und Mörder ihr jetzt geworden seid”. Hier wird ganz deutlich geredet über den Gerechten. Christus war der Gerechte, Kap.22,14: „Er aber sprach: Der Gott unserer Väter hat dich zuvor verordnet, seinen Willen zu erkennen und den Gerechten zu sehen und eine Stimme aus seinem Munde zu hören.” Das war bei Paulus, als ihm die Sache begegnet ist. Christus der Gerechte, der nichts mit Sünden zu tun hat in eigener Sache. Da müssen wir einmal sehen, was das zum Inhalt hat. Als Christus nun das Werk der Erlösung vollbracht hatte, lesen wir in Rö.3,10 die Beurteilung von uns Menschen, wo es heisst: „Da ist kein Gerechter, der verständig sei, da ist keiner (wieviel keiner ist, wissen wir) der Gott suche.” Das ist unsere Herkömmlichkeit. Und zum Schluss in Rö.1,17 heisst es: „Der Gerechte aber wird aus Glauben leben.” Christus hat aus den Ungerechten Gerechte gemacht. Das ist hier heraus zu lesen; das ist der Werdegang. Christus, der Gerechte ist gekommen, hat sich von den Ungerechten schlagen und töten lassen, damit wir die Ungerechten in die Stellung Christi des Gerechten gebracht werden. Das ist das Evangelium, das Evangelium Seiner Gnade, mit dem wir hier zu tun haben. Die Frau Pilatus hat viel gelitten in jener Nacht; die hat etwas mitgemacht. 
Mt.27,20: „Aber die Hohenpriester und die Ältesten überredeten die Volksmengen, daß sie um den Barabbas bäten, Jesum aber umbrächten.“

Und dann fängt der V.20 mit einem fruchtbaren Wort an: „Aber...”. Das Wort „aber” wird in verschiedenen Wendungen gebraucht. Durchweg dreht das „aber” das vorher Genannte ins Gegenteil des Nachfolgenden um. Nur ein einziger Hinweis auf den gewaltigen und grossen Heerführer Syriens, Naaman: „...aber  er war aussätzig”. Das dreht seine ganze Grösse in eine Erbärmlichkeit des Todes zusammen: Er war aussätzig. Auf diese seine Stellung hätte Naaman verzichtet, wenn man gesagt hätte: „Wenn du deinen Beruf aufgibst dann bist du gesund.“ Der hätte gesagt: „Sofort!“ Es ging ja um Leben und Tod. Aber die Hohepriester und die Ältesten? Was machten die? Die nahmen die Rede des Pilatus und überredeten die Volksmenge, es anders zu machen in diesem „aber”. Sie überredeten die Volksmenge, dass sie um den Mörder Barabbas beten sollen. Die haben es auch gemacht. Jesum aber sollten sie umbringen. Es ist ihnen zuteil geworden. 
Mt.27,21: „Der Landpfleger aber antwortete und sprach zu ihnen: Welchen von den beiden wollt ihr, daß ich euch losgebe? Sie aber sprachen: Barabbas.“

Nun, der Landpfleger ist noch nicht fertig mit seinem Plädoyer. Das hat er schon einmal gefragt. Er fragt erneut; der hat es nicht stehen lassen. Er hat sich gesagt: „So doof können die doch nicht sein!“ „Welchen von den beiden soll ich losgeben?” „Sie sprachen Barabbas”. Der Pilatus denkt hier normal menschlich, bei dem offenbar wird, dass jene anderen unnormal redeten. Geschwister, und jetzt wissen wir, was Neid fertig bringt: Mord! Das ist die Frucht des Neides, mit dem wir hier zu tun haben. Sie sagen „Barabbas”. 
Mt.27,22: „Pilatus spricht zu ihnen: Was soll ich denn mit Jesu tun, welcher Christus genannt wird? Sie sagen alle: Er werde gekreuzigt!“

Pilatus gibt nicht auf: „Also lasse ich den laufen und den anderen mit, welcher Christus genannt wird.“ Und da sagen sie: „Er werde gekreuzigt.” Jetzt spricht das Volk das Urteil. Erst die Hohenpriester und die Ältesten und jetzt spricht das Volk das gleiche Urteil. Die Schuld war natürlich auf der Seite der Hohenpriester grösser als auf der Seite des Volkes. Aber sie alle sind mitschuldig am Tode Jesu; jeder Sünder ist mitschuldig am Tode Jesu. Unsere Bekehrung ist eine grandiose Sache: Da werden wir diese Schuld, genau diese Schuld los, wenn der Herr uns annimmt. Um diese Schuldfrage geht es überhaupt. Es gibt so viele Gläubige, die exzentrisch denken und sagen: „Ist denn das gerecht, wenn in der 70. Jahrwoche die ganze Menschheit umkommt. Denn da sind ja auch ganz edle Leute dabei.“ Wir kennen ja dieses Finsternisgefusel. Wir kennen den Handel des Mannes Gottes mit Gott an der Terebinthe Mamres nach Sodom. Das ist nur eine Wiederholung gewesener Sache, weil geschrieben steht, dass es unter der Sonne nichts Neues gibt. Das ist alles da gewesen. Darum reden die, die Christus nicht kennen, heute noch so. Es geht nicht um das Edle oder Böse des Menschen, sondern es geht einzigartig darum, ob jene Menschen noch unter Blutschuld an Seinem Sohne gefunden werden. Das entscheidet für ewige Errettung oder ewige Verdammnis. Das kann sich jeder aussuchen. 
Mt.27,23: „Der Landpfleger aber sagte: Was hat er denn Böses getan? Sie aber schrieen übermäßig und sagten: Er werde gekreuzigt!“

Er hätte ja auch sagen können: „Ja ja, nehmt ihn und kreuzigt ihn.“ Er gibt jetzt jene Kardinalfrage von sich, die überhaupt berechtigt, ob Er gekreuzigt werden darf. Dafür ist er ja von Rom eingesetzt, damit das nicht geschieht. Was sind denn das für Dinge, wenn der Kaiser erfährt, dass die Mörder freigelassen werden, so wie heute in unserer Zeit? Bei uns haben sich die Dinge inzwischen so verändert, dass einer, der das Auto nicht richtig parkt, am Besten umgebracht werden soll, und die so und so vielfachen Mörder lässt man laufen. Das ist hier so ähnlich gewesen. Da hat sich bis heute nichts geändert. Der Mensch unter der Knechtschaft der Sünde ist geblieben. Ich kann eher sagen, dass er noch infamer geworden ist. „Was hat er denn Böses getan?” Er hat nicht eine Sache zu hören bekommen, die Sein Hängen rechtfertigen würde; er hat nichts zu hören bekommen. Darum die Frage. Die Antwort war Geschrei. Es ist interessant, wenn man die Dinge so vor dem Auge abspielen lässt. Das erste Mal, wo wir in der Heiligen Schrift das Wort „Geschrei” lesen, ist in 1.M.18,20-21: „Und Jehova sprach: Weil das Geschrei von Sodom und Gomorra groß, und weil ihre Sünde sehr schwer ist, so will ich doch hinabgehen und sehen, ob sie nach ihrem Geschrei, das vor mich gekommen ist, völlig getan haben; und wenn nicht, so will ich’s wissen.” Gott informiert sich noch einmal, obgleich Gott schon Bescheid wusste. Er will uns hier mitteilen, dass Er nicht leichtfertig handelt, auch nicht mit Sodom und Gomorra. Jetzt lesen wir zwischen den Zeilen. In Sodom und Gomorra waren besondere Sünden getan worden. Die wurden heraus geschrieen. Und zwar so, dass Gott im Himmel das nicht mehr länger ertragen konnte. Und das Letzte ist in Offb.21,4: „Und er wird jede Träne von ihren Augen abwischen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Trauer, noch Geschrei, noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen.” Geschrei ist also mit Sünde verbunden. Das erste und das letzte Wort „Geschrei” in der Heiligen Schrift – dazwischen liegt die Sünde der Menschen. „Sie aber schrieen übermässig und sagten: er werde gekreuzigt.” Das ist die Forderung des Menschen im Fleische: „Er werde gekreuzigt”. Da ist auch heute noch die Ablehnung Jesu. Jeder, der Jesus ablehnt, ist ein solcher, dessen Geschrei Gott im Himmel wahrnimmt. Es geht gegen Gott. Und das Gefusel der letzten Tage, dass man uns erzählen will, dass es egal sei ob Islam oder Christen, das alles ein Gott sei, dass die genau denselben Gott meinen. Ich muss dazu sagen, dass das nicht wahr ist; das ist Lüge; das stimmt nicht! Unser Gott gibt neues Leben; unser Gott hört jetzt schon; unser Gott beherrscht jede Sprache der Nationen. Allah ist der Gott der Araber und spricht nur eine Sprache: Arabisch – so steht es geschrieben. Er ist nicht in der Lage Leben zu geben. Allah ist einer, der selbst kein Leben hat – ich rede vom ewigen Leben. Es ist nicht unser Gott, der nur mit anderen Worten bezeichnet würde. Hinter ihm verbergen sich andere Dinge. Das wissen alle die schon, die die Schwellen des Lebens übertreten und damit das Diesseits verlassen haben. Dann können die ruhig Allah schreien. Da wird ihnen aus dem Gefängnis geantwortet: „Kommt nur, Allah, ihr seid schon recht hier.“ Ja, so sieht es aus; das ist der Betrug des Lebens. Der Gerechte hat für die Ungerechten gelitten. Meinen wir nicht, dass wir in einer Verpflichtung sind, Ihm von ganzen Herzen zu dienen und Ihm Dank zu sagen, wo wir immer es können.
Mt.27,24: „Als aber Pilatus sah, daß er nichts ausrichtete, sondern vielmehr ein Tumult entstand, nahm er Wasser, wusch seine Hände vor der Volksmenge und sprach: Ich bin schuldlos an dem Blute dieses Gerechten; sehet ihr zu.“

In der letzten Stunde behandelten wir ja die Zusammenhänge hier um die Überführung des Herrn, wie jene Schriftgelehrten und Hohenpriester meinten, dass Er schuldig sei. Der gottlose Pilatus findet keine Schuld an Ihm. Er ist von Roms Gnaden an den Platz gestellt worden um Gerechtigkeit ausüben zu lassen. Und er vollzieht hier bitterste Ungerechtigkeit, und das noch wider den Sohn des Menschen, von dem er nicht wusste, wer Er war. Es ist einfach von hoher Wichtigkeit, dass wir wissen, wer Jesus ist. Wer sich heute nicht informiert, wer Jesus ist, geht ewiglich verloren. Information, sagte mein früherer Chef, ist das halbe Geschäft. Er war ein Geschäftmann; ich habe viel dort gelernt. Aber nicht alles, was ich zu lernen hatte, habe ich angenommen. Alles das, was sich nicht mit dem Wort Gottes liiert, müssen wir nicht unbedingt annehmen. Aber wir sehen doch wie wichtig Information ist. Und wir sehen das auch in unserem Gemeindeblättchen. Dieses Blatt ist dann, wenn es draussen aufgelegt ist, zum Mitnehmen, aber dann auch zum Lesen. Wer es nicht liest, weiss nicht, was bekanntgegeben wird. So ist auch Gottes Wort eine Information für einen jeden Menschen von uns. Wenn er es nicht liest, weiss er nicht, womit er es zu tun hat. Er bekommt es mit Christus zu tun, ob er will oder nicht. Nun, der Pilatus hat sich sehr viel Mühe gegeben. Die Bibel bestätigt ja, dass er wusste, dass sie Ihn aus Neid überliefert hatten. Wir haben auch hier den Neid ein ganzes Stück angesprochen und ihn als eine Segnung Satans erklärt. Und in diesem Zustand des Neides wurde Christus des Todes überliefert. Der Schlüssel Seines Todes in der Überlieferung war Neid. Wir sehen, wie furchtbar dieses Material ist. „Als aber Pilatus sah, dass er nichts ausrichtete...”, das heisst also mit seinem Latein und mit seiner Weisheit. Gegenüber der Vernunft war er am Ende. Er, Pilatus sagte: „Die werden doch nicht so doof sein und werden einen Unschuldigen hängen lassen, um einen Mörder laufen zu lassen, der von ihnen einen todgemacht hatte. So doof sind die doch nicht!“ Nein, die waren so doof. Und ich bin überzeugt, dass alles, was Christus nicht die Ehre gibt, krumm und dumm ist und bleibt. Die Sünde macht dumm und doof. Das war einer der Sätze, die wir hier geprägt haben. Und der bleibt bestehen, solange Sünde regiert. Pilatus konnte nichts ausrichten, sondern sah vielmehr, dass ein Tumult entstand – was er ja nicht wollte. Denn einen Tumult, der Ausmasse annahm, musste er als Landpfleger dann nach Rom dem Kaiser melden. Und das wäre dann ein Minus für ihn gewesen. Der Kaiser hätte gesagt: „Du, Pilatus, bist nicht in der Lage dort drüben diese Leute unter Ruhe zu stellen; du kannst das nicht.“ Und diesen Unfähigkeitsausweis hätte er sich hier erbracht, würde er darauf bestanden haben, dass dieser Jesus von Nazareth, wie er vorgeschlagen hatte, gezüchtigt und losgegeben würde. Dann wäre die Sache erledigt gewesen. Der hätte Ihm vierzig Schläge weniger einen geben lassen und Ihn dann  laufen lassen. Das wollte Pilatus. Er war zu schwach dafür; er war zu gering in der Auseinandersetzung. Er war zwischen diese Mahlsteine Licht und Finsternis gekommen. In eigener Sache vermochte er sich keineswegs der Sache mehr zu entziehen. Das, was uns in diesem V.24 auffällt, sind ja ganz gewaltige Dinge. Es fallen uns in diesem V.24 zwei Dinge auf: Wasser und Blut! Er beruft sich auf Wasser und Blut, um seine eigene Schuld abzuwaschen, und das vor einer ganzen Öffentlichkeit Israels. Wir schlagen dazu dieses bekannte Wort in Joh.19,34 auf: „...sondern einer der Kriegsknechte durchbohrte mit einem Speer seine Seite, und alsbald kam Blut und Wasser heraus.” Blut und Wasser sind die Zeugnisse Christi, unseres Herrn. Wir wie das schon in Eph.5,26 lesen, wo uns die Seite des Wassers gezeigt wird: „...auf dass er sie heiligte (die das Zeugnis Christi annehmen), sie reinigend durch die Waschung mit Wasser durch das Wort”. Wasser ist also hier das Bild des Wortes. Aus der Seite  kam das Wasser des Wortes. Dieser Pilatus will sich praktisch philosophisch bedienen, nämlich in Eigenerlösung. Wasser. Und dann beruft er sich auf das Blut. Nicht irgend eines. Er sagt „...das Blut des Gerechten”. Das hat er von seiner Madam gelernt. Denn die hatte den komischen Traum gehabt. Wir sehen, dass durch das Wasser Abwaschung geschieht. Und wir haben nun einmal von dem Lehrsatz des N.T. die Reinigungsmethodik, welches im A.T. im ehernen  Becken durch die Waschung schon vorgeschattet war. All das Wasser des ehernen Beckens vermochte niemand reinigend mit der Ewigkeit zu verbinden. Sie bedurften des Opfers Christi. Denn die Vergebung der Alttestamentler hatte nur eine zeitliche Wirksamkeit, nämlich bis das vollkommene Opfer Christi gebracht war, aus dessen Seite Blut und Wasser herausfloss. Das haben wir hier in Joh.19,34. Dieses war ja gar nicht geschehen, denn Er war ja gar nicht gekreuzigt. Da muss man sich fragen, wie er überhaupt dazu kommt. Aber ich glaube, dass der Geist Gottes hier so einiges vom Wort her hat hineinlegen lassen, damit wir die Gegenüberstellungen recht erkennen sollen. 

Er wusch seine Hände; er nahm Wasser um unschuldig zu werden. Aber seine Schuld blieb vor Gott. 

Es war vorhin gesagt: philosophisch. Es ist ein Gegenstück zu dem, was jene ersten Menschen taten, als sie gesündigt hatten. Sie hefteten sich in eigener Sache Feigenblätter an. Aber Gott konnte das gar nicht annehmen. Er selbst, Gott, machte ihnen aus Tierfellen Schürzen. Und jene Schürzen waren ja nur von einer Seite bedeckt, nämlich von der menschlichen, von der irdischen Seite. Aber von der göttlichen Seite blieb es dennoch offen. Und darum gibt Gott den ersten Menschen in ihrer Sünde Röcke von Fellen. Diese Felle weisen auf ein Opfer hin, schattenhaft in der Endresultation auf das Opfer Christi Jesu, der uns nach allen Seiten die Reinigung und die Vergebung bringen konnte. Ja dieser Pilatus macht sich viel Mühe um schuldlos zu erscheinen. Er wäscht sich seine Hände; er will mit diesem Gerechten nichts zu tun haben. Er war auch durch seine Frau gewarnt worden. Er macht das vor der ganzen Volksmenge. Und dann gibt er noch Zeugnis hinein in dieser Wasserabwaschung seiner Hände. Ich weiss nicht, wieso er darauf gekommen ist. Vielleicht wollte er das dem jüdischen Ritual des A.T. nachvollziehen. Denn am ehernen Becken wurden nur die Hände und die Füsse gewaschen. Der hätte sich auch noch die Füsse waschen können. Das wäre aber auf eins herausgekommen und so geblieben, wie es auch vor Gott hier war. Denn in seiner Gesamthaltung stand er nicht vor dem Herrn. „Ich bin schuldlos an dem Blute dieses Gerechten”. Das ist eine Behauptung; das war seine Behauptung. Das wollte er sein. Eine ganz religiöse Welt, eine Christenheit um uns will schuldlos sein am Blute Jesu. Und sie sind es nicht! Es sei denn, sie sind ganz persönlich durch des Lammes Blut abgewaschen werden von dieser Schuld. Das ist schon wichtig, dass wir das erkennen, wissen, sehen und erfassen. Ja er sagt: „Ich bin schuldlos...” Das war eine Handlung nach aussen. In seinem Inneren blieb er unverändert. Dieses H2O reinigte nicht sein Inneres. Damit konnte er vor Gott nicht bestehen; er konnte gar nicht antreten. Wie froh sind wir, dass wir durch das Opfer Christi Jesu das Anerkennung in den Augen unseres Gottes und Vaters empfing, gereinigt, angenommen, geheiligt und geliebt sind. Das muss man haben. Na ja, er hat sich weiterhin schon Mühe gegeben. Erst gab er sich um diesen Jesus von Nazareth Mühe. Und als er sah, dass er nicht zurechtkam, da hat er sicht um sein eigenes Dastehen bemüht. Da wusch er seine eigenen Hände und da hat er ein gewaltiges Bekenntnis öffentlich abgelegt. Er sagt: „Ich bin schuldlos an dem Blute dieses Gerechten.” Das war zwar gelogen. Aber er hat sich sicherlich auf seine Lüge noch etwas eingebildet, und zwar dass das die Alleinschuld der Juden sei. Das hat er gedacht. Und wir müssen sagen: Jeder, der durch dieses Blut des Christus nicht abgewaschen ist, auf einem jeden bleibt die Schuld des Todes Jesu des Gerechten hängen. Und das bis in alle Ewigkeit. Da müssen wir noch etwas zu dem Blute sagen. Im 1.Joh.5,6: „Dieser ist es, der gekommen ist durch Wasser und Blut, Jesus, der Christus; nicht durch das Wasser allein, sondern durch das Wasser und das Blut.” Dieses Zeugnis des Geistes Gottes über den Sohn benutzt also der Pilatus um philosophisch sich selbst zu reinigen. Aber wir wissen Bescheid über ihn. Ja dieses Blut Jesu Christi, Seines Sohnes, hätte auch den Pilatus rein gewaschen. Wann? Wenn er es gewollt hätte. Nur wenig später war das Opfer Christi da. Aber da ist er auch nicht gekommen. Das war seine Gesinnung nicht zu kommen. Und das wird ihm in der Ewigkeit schwer anhängen, dass er auch dann nicht gekommen ist. Ja dieses Blut war die Sühnung für unsere Sünden. Da lag die Sühnkraft der Schuld am Tode Jesu mit da drin, nebst unser aller Sündenpaket. Da wissen wir, wenn wir an 1.M.4,10 denken, wo der Kain eine Handlung begangen hatte. Da hat die Erde erstmals durch Menschen Blut zu trinken bekommen. Und Gott muss dieser Sache begegnen und er sagt: Das Blut schreit zum Himmel. Das schreit, das Blut Abels. Wir sehen, wenn schon das Blut des Abels schreit, wieviel grösser ist doch die Wirksamkeit des Blutes dessen, der hier als Schuldloser getötet und umgebracht wird. Wir wollen dazu eine Stelle lesen in Hebr.12,24: „...und zu Jesu, dem Mittler eines neuen Bundes; und zu dem Blute der Besprengung, das besser redet als Abel.” Hier ist das Blut des Abels gemeint. Man sollte hinter dem Abel noch ein kleines „s“ hineindenken. Dann ist man näher an der Absicht der Mitteilung. 

Über den kommenden Christus war in Jesaja prophezeit, dass Er nicht schreien wird. 

Deshalb redet das Blut des Christus und schreit nicht. 

Aber allein an dem Blute Abels sehen wir, dass unschuldig vergossenes Blut schreit. Und so ist das Zeugnis durch zwei Jahrtausende hindurch, das Zeugnis unsers Herren in Seinem vergossenen Blut, was allein durch Gott Anerkenntnis fand gegenüber der Darstellung der vielen (ich sag es ruhig einmal) Millionen von Tieren, die geschlachtet wurden. So ist es das einzige Blut, das uns mit der Ewigkeit verbinden konnte, das Blut Jesu Christi, Seines Sohnes. 
Mt.27,25: „Und das ganze Volk antwortete und sprach: Sein Blut komme über uns und über unsere Kinder!“

Der Pilatus hat ein gewaltiges Wort gesprochen, und das ganze Volk antwortet. Sie geben jetzt Antwort und sagen: „Sein Blut komme über uns und über unsere Kinder.” Und wir wissen, dass  wie stark doch dieses ganze Werk der Verurteilung Christi Werk der Lüge war. Denn in Apg.5,28 drehen sie schon den Spiess um und sagen, die Jünger hätten das gewollt, das dass Blut auf sie kommen würde. Da sind zwei Punkte in diesem V.25 drin: 


Dass das Blut des Christus „über uns”, und 

das zweite „über unsere Kinder”, kommt. 

Sie geben sich und ihre Kinder zum Opfer, dass die Ermordung Jesu gerecht sei. Über sie wurde das Blut gefordert 70 n.Chr., als der römische Feldherr Titus den Sturmbefehl gegen Jerusalem einleitete und alle Umgebung sich in Jerusalem versammelt hatte. Damals kamen 1’100’000 Juden um. Sie wurden auf den Befehl des Titus getötet. Da kam das Blutopfer zurück, das sie forderten. Und das weitere finden wir bei den Kindern in der 70. Jahrwoche, in Offb.19,13, wo es dann über die Kinder kommt. Da heisst es: „...und er ist bekleidet mit einem in Blut getauchten Gewande, und sein Name heisst: Das Wort Gottes.” Das ist der Abschluss Seines Kommens über die Zeit von sieben Jahren Gericht. Da kommt es dann über die Kinder. Hier vollzieht sich das Wort des Herrn bis ins Letzte. 
Mt.27,26: „Alsdann gab er ihnen den Barabbas los; Jesum aber ließ er geißeln und überlieferte ihn, auf daß er gekreuzigt würde.“

In V.26 gibt er nun entgegen seiner Beteuerungen den Barabbas los, Jesum aber nachdem er ihn gegeisselt hatte, überliefert er, auf dass er gekreuzigt würde. Das war jetzt das Resultat seiner Macht. Das, was er an Weisheit verfügte und an Macht besass, das gibt er hier von sich: Einen Mörder lässt er los. Denn das Loslassen konnte nur mit seiner Einwilligung geschehen. Das war nicht so, dass man aufs Fest hin gewohnt war einen Mörder loszulassen und einen Unschuldigen zu ermorden. So war das nicht mit dem, dass einer freigelassen wurde. Es war wohl auch das einzige Mal, dass so etwas stattgefunden hat. Aber der Herr sagt zu den Emmausjüngern: „Musste nicht der Christus dies alles leiden...? Das musste Er. Und Er war bereit dazu, bevor Er Fleisch wurde. Er war bereit.
Mt.27,27: „Dann nahmen die Kriegsknechte des Landpflegers Jesum mit in das Prätorium und versammelten über ihn die ganze Schar.“

Zu dieser Tötung kommen nun die römischen Soldaten hinzu. Sie nehmen Ihn mit in das Prätorium und versammelten über ihn die ganze Schar. Der Pilatus ist dann nach Hause gegangen. Der hat dann seiner Frau berichtet, dass er unschuldig sei, denn er hat seine Hände in Wasser gewaschen. Ob die Frau das geglaubt hat, wissen wir nicht. Aber er hat es ihr mit Sicherheit erzählt, damit sie wieder ruhig wurde wegen des Traumes. Ja, sie versammeln nun hier die ganze Schar.
Mt.27,28: „und sie zogen ihn aus und legten ihm einen Purpurmantel um.“

Da ist eine Fussnote in der Elberfelder, wo es heisst: „Eigentlich einen scharlachroten Mantel, wie die römischen Soldaten ihn trugen.“ Wir haben es also hier mit einer Sache zu tun, dass man Ihm einen roten Soldatenmantel überzog. Und genau das vollzieht sich dann in der Enderfüllung, wenn der Herr Jesus in diesem in Blut getauchten Gewande wiederkommen wird nach Offb.19,13. Denn Sein Kommen in einem Blut getauchten Gewand ist die Abforderung „...sein Blut komme über uns und über unsere Kinder.” Das ist das Zeichen dafür. Sie zogen Ihn aus. Wir wissen genau aus der Geschichte, dass das Obergewand dann verlost wurde. Dieses Obergewand war in dieser Richtung und bedeutet ja soviel wie Wandel. Man wollte Seinen Wandel nicht, deshalb zog man Ihn aus. Sie wollten einen Wandel von ihm, der wenigstens einem der Kriegsknechte der römischen Soldaten entsprochen hätte. Das hat man gewollt. Der Neid, der Ihn überliefern liess, war also ein Neid, der gegen sein Wandel ging. Der Wandel hatte eine Bestätigung vom himmlischen Vater, indem jene gewaltige Stimme erging: „Dieser ist mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlgefallen gefunden habe.” Und einmal wird dazu gesagt: „...ihn höret.” Das sollte auch Wort für Pilatus sein. Aber er hört auf die, die auf der Seite des Neides stehen. Und es ist eine grausame Hintergründigkeit. „Irret euch nicht, Gott lässt nicht spotten...” nämlich dass nach Kol.2,14b-15, nachdem sie Ihn hier ausgezogen haben, die Heilige Schrift mitteilt: „...indem er sie an das Kreuz nagelte; als er die Fürstentümer und die Gewalten ausgezogen hatte, stellte er sie öffentlich zur Schau, indem er durch dasselbe über sie einen Triumph hielt.” Nachdem man Ihm den Wandel nehmen wollte, nachdem man Ihn ausgezogen hatte, zieht Er nun durch das Werk des Kreuzes die Hauptschuldigen, die Fürstentümer und Gewalten aus, und stellt sie öffentlich zur Schau. Das sind die Hintergründigkeiten, dieser Mitteilung. Wir sollten sie wissen, damit das Wort des Herrn ins uns eine gewisse menschliche von Gott gegebene Ausrichte erfährt. In Hebr.9,19 lesen wir: „Denn als jedes Gebot nach dem Gesetz von Moses zu dem ganzen Volke geredet war, nahm er das Blut der Kälber und Böcke mit Wasser und Purpurwolle und Ysop und besprengte sowohl das Buch...”. Wir lassen uns da erinnern an die Geschehnisse von Jos.2,18 mit dem roten Karmesinfaden. Dieses Rot deutet hier hin. In der Elberfelder ist es mit Karmesin übersetzt, Luther übersetzt Scharlach. Das deutet nicht so sehr auf die Art des Materials, sondern mehr auf die Farbe. Dieses Rot, diese rote Farbe und die eine Krankheit Scharlach sieht hellrot aus, kräftig rot. So haben wir in dieser Rötung den Vorgang zu sehen. Interessant ist hier, dass Mose nach den Weisungen Blut und Wasser nahm, um in der Schattenbildhaftigkeit des A.T. jene damaligen Israeliten in die Vergebung durch Tierblut und Wasser zu bringen. Dieses Rot finden wir nun hier wieder in Purpurwolle, oder wie Luther übersetzt, in Scharlach. Und Ysop ist ja das Bild der Fülle. Ysop war ein Mauergewächs, das eine Eigenschaft hatte, Flüssigkeit aufzusaugen und festzuhalten wie ein Schwamm etwa. Das heisst, hier musste mit Purpurwolle und Ysop Blut und Wasser aufgenommen werden, um sowohl das Buch, das Wort Gottes, blutsverbunden zu machen, wie auch, hier heisst es, das ganze Volk. Es war damals der Vorgang in Verbindung mit dem Blut des Bundes, des alten Bundes, wovon hier auch in dem Hebräerbrief Rede genommen wird. Und so haben wir im Blut und Wasser, in der roten Darstellung der Fülle des Ysop alles das zu sehen, womit wir hier durch den Pilatus einen Vorgeschmack bekommen, aber ausserhalb der Reinigung, aber ausserhalb der Wirksamkeit von Vergebung. Vielmehr finden wir hier die Mitteilung der Schrift, dass dieser Pilatus sich selbst die Hände wusch. Und alles, was Selbstdienlichkeit beinhaltet, hat niemals vor Gott eine Bedeckung und schon gar nicht eine Hinwegnahme von Sünden bewirken können. Es waren die Feigenblätter angeführt. So haben wir also hier wieder einen deutlichen, einen lehrhaften Einblick in die Geschehnisse jener fünf Verse, die uns die damaligen Vorgänge recht präzis schildern. Damit können wir uns ein rechtes Urteil machen, wie ungerecht doch die Überlieferung und die Behandlung unseres Herrn war, welches auch die Bibel, Gottes Wort, an so vielen Stellen bestätigt. Wir haben uns insbesondere an die Aussagen von Mt.27 gehalten. Die anderen Evangelien bringen es ja in ähnlicher Weise – mehr oder weniger betont. Und wir wollen uns mit diesem Text noch weiter beschäftigen, frisch in unserer Seele habend, und nachvollziehen, damit es nicht erst vergessen ist. Damit wir, wenn wir Sonntags in der ersten Stunde zusammenkommen, immer wissen, dass es um unser aller Schuld und Sünde ging, was das Lamm Gottes ertrug und erduldete, und wie Er sich für unsere Sünden hingab.
Mt.27,29: „Und sie flochten eine Krone aus Dornen und setzten sie auf sein Haupt, und gaben ihm ein Rohr in seine Rechte; und sie fielen vor ihm auf die Knie und verspotteten ihn und sagten: Sei gegrüßt, König der Juden!“

In der letzten Stunde hatten wir ja schon die Geschehnisse schon soweit behandelt, dass wir erfuhren, dass sie den Herrn Jesus nach V.26 nun gegeisselt hatten. Das weitere verlief nun so, dass Er gekreuzigt wurde. Pilatus, der eigentlich viel von sich hielt, musste erfahren, dass er in seiner gesamten Beurteilung über sich selbst wie auch über das Volk Israel völlig schief lag. Hier heisst es nun in V.29: „Und sie flochten nun eine 

Krone aus Dornen

und setzten sie auf sein Haupt.” Wir wissen genau, dass der Herr Jesus der König war. Und wir wissen, dass Er auch Macht hatte aufgrund Seiner Stellung alles das, was auf Ihn zukam, zu verhindern – aber Er tat es nicht. Sie flochten aus Lästergründen einen Krone aus Dornen. Wir wissen, dass der Herr Jesus gekommen war zu leiden. Aber ich bin überzeugt, dass dieses Ausmass der Leiden, an Ihm geschehen, einmalig ist. Und auf der anderen Seite erlebte Er Herzensnöte, die nie ein Mensch erfahren hat. Und zwar darum weil Er, unser Herr, in Seiner Herkömmlichkeit aus des Himmels Herrlichkeit erschien, dort, wo Er Sohn Gottes war zur Rechten der Majestät des Vaters. Dort hat Er nie, aber auch gar nichts zu leiden gehabt wie Er es nun hier auf diesen Erdboden erleben musste, nämlich eine Trennung von Seinem Gott. Eine Trennung, eine Zerschneidung, eine Verwerfung von Gott her. Und wir sind uns darüber im Klaren, dass das Gericht, welches der Herr für uns trug, ein Aussergewöhnliches war. Niemals ist solch ein Gericht überhaupt auch auf Menschen gelegt worden. Menschen wären dazu auch nicht in der Lage gewesen, solches zu tragen. Und bei all den Schilderungen wollen wir immer wieder hindenken, dass der Herr dies erduldet hat auch wegen deiner und meiner Sündenschuld.  Er wurde König genannt, denn beim Einzug in Jerusalem wurde gesagt: „Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn.” 


Er wurde König geheissen; 

Er war König und Er hat es auch nicht verhohlen. 

Und aus diesem Grunde geben sie Ihm das Extremste: Sie flechten eine Krone aus Dornen und drücken sie auf Seinen Kopf. 

Der Herr lässt alles das mit sich geschehen, weil Er Seine Leiden aus der Ungerechtigkeit heraus ertragen will. Denn all das Martyrium war ja nicht Seine Schuld, auch nicht in einer Seiner Sünden. Und wir lesen dann, dass diese Krone auf Sein Haupt gesetzt wurde. Er wurde entehrt darin, dass man Unkraut für den Ausdruck Seines Hauptes bestimmte, was für Ihn wiederum neue Qualen bedeutete. Sie machten sich, wie ich meine, geradezu eine Lust daraus, den, der durch die Macht der Obersten in Israel zum Tode gebracht war, vorher noch bis ins Tiefste seelisch und leiblich auch zu quälen. Und der Herr hatte den Tod vor sich, den Er nicht verschuldet hatte. Dass wir immer wieder daran denken. Er hat nichts, aber auch gar nichts als Anlass für Seinen Tod hinzugetan. Und dennoch ertrug Er es. Und wir wissen, dass die Bibel, Gottes Wort, Ihn zum Vorbild genannt hat. Wir lesen das ja im Jakobusbrief von den Leiden des Herrn. Da wird die Geduld des Hiobs und die Leiden des Herrn erwähnt. Sie sind uns allen zum Vorbild benannt, diese Leiden, aus denen wir hier lernen sollen. Nicht dass wir einen zweiten Christus abzugeben haben. Das ist hier nicht die Frage.


Sondern dass wir einfach daran denken, was Jesus, der Herr, in Ungerechtigkeit gelitten hat, damit wir die Errettung durch Sein Opfer empfingen. 

Und dieses Opfer, welches er gebracht hat, war ein Vollkommenes. 

So können wir es schon sagen. Und dann gaben sie Ihm 

ein Rohr in Seine Rechte

Wir haben im Worte Gottes eine ganze Reihe von Hinweisen über das Rohr, insbesondere auch in der Offb. Da wird in Offb.21 und auch in Offb.11 schon davon geredet. Da war dieses Rohr ein Gerät, mit dem man abmessen konnte. In Offb.11 heisst dieses Rohr eine Messlatte. Mit der Messlatte können bestimmte Normen und Grössen bestimmt und festgestellt werden. Wir haben zuvor noch die Stelle in Hebr.1,8, wo wir lesen: „...in Bezug auf den Sohn aber: Dein Thron, o Gott, ist von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ein Zepter der Aufrichtigkeit ist das Zepter deines Reiches;” Ein König, der gekrönt ist, hat ein Zepter in seiner Hand. Und vieles was durch Könige dieser Erde entscheiden worden ist war falsch, war Sünde, war Brutalität. Von unserem Herrn aber heisst es hier, dass dieses Seine Zepter verbunden ist mit der Aufrichtigkeit oder Wahrheit. Womit Er auch Sein Reich ausgeführt wissen will. Dieses Reich des Sohnes Seiner Liebe geschieht in Wahrheit. 


Das ist das Rohr hier, mit dem, der das Zepter in seiner Hand hat oder das Rohr in seiner Hand trägt, er auch die Grössenordnungen bestimmen kann. 

Es ist ein Rohr, welches man in Seine Rechte gelegt hat. Und wir lesen darüber in der Apg.2,33: „Nachdem er nun (das war nun nach Golgatha) durch die Rechte Gottes erhöht worden ist und die Verheissung des Heiligen Geistes vom Vater empfangen hat, hat er dieses ausgegossen, was ihr sehet und höret.” Das hing mit dem Pfingstgeschehnis damaliger Zeiten zusammen, vor bald 2000 Jahren. Hier wird Seine Rechte angesprochen, um die es hier auch geht. Christus, der Herr, hat auf alle Seine Rechte Verzicht geleistet. Er ist der, der auf das Meiste überhaupt verzichtet hat. Denn selbst an dem, woran wir gerechterweise leiden, nämlich den leiblichen Tod, auch daran hat Er teilgenommen. Es ist also nichts mehr, woran Er nicht teilgenommen habe. Und alles das tat Er aus Liebe zu uns. Und wir freuen uns darüber, dass hinter diesem Geschehnis Seine Liebe zu uns stand. Sonst hätte er es wohl nicht getan. In Offb.21,15 darf ich noch einmal lesen: „...und der mit mir redete, hatte ein Mass, ein goldenes Rohr, auf dass er die Stadt messe und ihre Tore und ihre Mauern.” Und dann lesen wir in V.16b: „Und er mass die Stadt mit dem Rohre – zwölftausend Stadien; die Länge und die Breite und die Höhe derselben sind gleich.” Das, was man dem Herrn angetan hatte, war sicherlich von Satan inspiriert: 


Hier geht es um die Grundlagen seiner göttlichen Herkunft, die hier bis in den Dreck getreten werden. 

Denn diese Dinge finden wir alle in der Heiligen Schrift wieder. 

Das konnten die Menschen nicht so wissen. 

Wir werden es gleich noch sehen. Und dann fielen sie, wie es hier heisst, auf die Kniee. Weil Satan über das wusste, was erst noch in der Heiligen Schrift geschrieben werden sollte. Der weiss mehr als wir: Nämlich nach Phil.2,10, dass jedes Knie sich vor Ihm beugen sollte. Und da stachelt er die Menschen auf, diese Religionsmenschen aus dem Gesetz kommend, Ihn zu huldigen durch Lug und Trug. Durch Falschheit und Spott fallen sie nieder auf die Kniee. Ihrer Sünde wegen taten sie es nicht. Sondern sie taten es um den, der da Nazarener genannt wird, über den die religiöse Hoheit das Urteil gefällt hat, Ihn zu verspotten wie es nur ging. Und wir finden hier weiter, dass es hier heisst: „Sei gegrüsst, König der Juden.” Ja, wir wissen, dass in Mt.2,2 das Zeugnis von jenen Heiden kam, die unterwegs waren und die Frage stellten: „Wo ist der König der Juden?” Jene heidnische Weisen aus dem Morgenland wussten also mehr als jene hohen Vertreter Israels. Und hier heisst es: „Sei gegrüsst...” Da werden wir erinnert an das Geschehnis, welches uns durch den Heiligen Geist aufgezeigt ist in Hebr.5,10: Als der Herr wieder oben bei seinem himmlischen Gott und Vater angelangt war, begrüsste Ihn Gott, heisst es dort in der Elberfelder. Die Elberfelder hat es hier sehr treffend gebracht. In einem Teil der anderen Übersetzungen fehlt das, oder es ist so unklar ausgedrückt, dass wir es nicht wahrnehmen, was eigentlich gemeint ist. Und hier geht Satan an die Herzen der Menschen und verführt sie, um das [im Spott] zu tun, was Ihm zustand, nämlich die Ehre zu bringen, die selbst Gott Ihm brachte auf Grund der Herrlichkeit des Werkes Jesu am Kreuz. Das sind schon Sachen, die hier angelaufen sind. Wir sind nur froh, dass sie einmalig sind und einmalig waren. Wenn es nach den verlorenen Menschen ginge, würden sie Ihn auch heute wieder kreuzigen. Denn gelernt haben die Menschen aus alledem nicht, was uns hier genannt wird, in keiner Weise. Das in Ps.2,6 sollten sie lesen. Das haben sie aber nicht getan. Da heisst es: „Habe doch ich meinen König gesalbt auf Zion meinem heiligen Berge.” Christus war der Gesalbte; Er war der Christus. Aber wie furchtbar, dass sie diesen nicht erkannten. Wieviel Gottesferne hat doch im Herzen dieser Hohenpriester und Schriftgelehrten gelegen, diesen Jesus von Nazareth nicht zu erkennen. Selbst der Weg hin nach Bethlehem wurde von denen erkannt, die aus den Nationen kamen. Ein Hinweis auf unsere heutige Zeit, nämlich dass die Nationen Ihn erkennen werden, während auf ihren Angesichtern die Decke liegt, von der Paulus, der Heidenapostel, redet. Die Decke liegt. Wie lange? Bis Israel umkehren wird. Das bedeutet, dass sie bis heute nicht  umgekehrt sind. Darum die schwere Decke auf ihrem Angesicht. 
Mt.27,30: „Und sie spieen ihn an, nahmen das Rohr und schlugen ihn auf das Haupt.“

Sie treiben ihr Unwesen der Verleumdung Christi weiter. Wir lesen in V.30, dass sie Ihn anspeien. Diese Leute sind ja, seitdem Christus ausrief: „Es ist vollbracht!”, im Hadesteil des Gefängnisses. Da kann man wunderbar herübersehen in den Schoss Abrahams. Und da erkennt man vieles. Sicherlich nicht alles. Hören werden sie auch nicht alles. Aber sie werden etwas mitbekommen, dass die drüben im Paradies im Wonnegarten sind und sich der lieblichen Worte Gottes erfreuen, welches sie zu ihrer Nahrung aufnehmen dürfen, wenn es Zeit ist. Wir lesen ja in der Heiligen Schrift davon. Wenn sie nun herübergeblickt haben vor 2000 Jahren, oder wenn sie  in der gleichen Gesinnung in den Nachfolgejahren verstorben sind und herüber schauten zu diesem Paradies, aber sie selbst verloren waren, so haben sie eine Situation, die ihnen schon 2000 Jahre anhängt, von der Paulus in Rö.2,9 redet, nämlich: Eine Angst und ein Schrecken über jede Seele. Und das ist eine ewige Situation von Angst und eine bleibend ewige Situation der Herzensschrecknisse, was auf sie zukommt, der Dinge wegen, die sie dann im Feuersee erleben werden. Wie dankbar können wir sein, dass wir durch die Gnade Gottes errettet werden durften. Natürlich verstehen wir das hier nicht richtig. Aber dafür sag ich es auch. Aber wir werden es verstehen, wenn wir dort beim Herrn sind und die Verlorenheit dieser Menschen am grossen weissen Thron, am Richterort dann sehen. Dort waren jene über Christus zu Gericht. Und dann wird es umgekehrt sein. Gleich unserem Herrn, der Seinen Mund nicht auftat (worüber ja Pilatus sich so verwunderte), lesen wir dann über die Gottlosen in der Anklage am grossen weissen Thron, dass sie auf Tausend nicht eines antworten werden. Beim Herrn Jesus hat man nicht 1000 Punkte, sondern die Bibel sagt nur vieles, so manches, aber nicht 1000 [Anklagen]. 


Aber sie werden auf tausend Anklagepunkte des gerechten Richters nicht eine einzige Ausrede finden. 

Sie werden selbst überführt, sich voll schuldig zu erkennen, und dann mit dieser Latte hier, dass sie den Herrn angespieen haben [gemessen]. 

Dann lesen wir, dass sie das Rohr nahmen und Ihn auf das Haupt schlugen. Ja, das Haupt, der Christus, liess sich schlagen. Aber dann werden sie jene Schläge verspüren und müssen sie an sich selbst erleben, die Schläge dessen, der das wahrhaftige Haupt ist. Und das, was Gott tut, ist ewiglich, steht geschrieben, das heisst also immer seiend. Über unseren Herrn Jesus heisst es im N.T., dass das, was Ihn betraf, ein Ende haben würde. Und es hatte ein Ende. Aber das, was die Menschen in ihrer Eigenschuld betrifft, wenn sie ohne Versöhnung durch das Opferblut Christi in die Ewigkeit gehen, wird kein Ende mehr haben. Auch dann nicht, wenn es Falschmünzerei der Lehren von Allversöhnung gibt, die da sagen: Doch, doch. Die haben nur keine Bibelstelle dafür. Sie versuchen krampfhaft aus Zusammenhängen der Heiligen Schrift solches zusammenzubauen. Die Bibel redet nicht von solchen Kunstgriffen. Denn hier geht es um alles, nämlich um eine ewige Verlorenheit. Und der Herr hat uns in Seinem Wort auch über die nebensächlichsten Dinge Mitteilung hinterlassen. Und über die allerwichtigsten hätte Er dann nichts gesagt? Das kann man mir nicht erzählen, auch wenn ich weiss, dass ich dumm bin. Aber Sein Wort kennen wir ein wenig. Und deshalb vertrauen wir Ihm, Seinem Wort. Und die Bibel redet nicht nur mit „äonisch“, sie redet auch mit „immer”. Und das Wort kann man nicht ins Gegenteil kehren. 
Mt.27,31: „Und als sie ihn verspottet hatten, zogen sie ihm den Mantel aus und zogen ihm seine eigenen Kleider an; und sie führten ihn hin, um ihn zu kreuzigen.“

In der vorigen Stunde lasen wir schon, dass sie ihm einen römischen roten Purpurmantel, einen Mantel der römischen Söldner umgehängt hatten. Mantel bedeutet soviel wie Wandel. Jetzt erkennen wir auch warum sie Ihm seine Kleider anziehen mussten. Nach dieser Traktur war der Herr Jesus nicht mehr in der Lage, seine eigenen Kleider anzuziehen. Sie zogen Ihm diese eigenen Kleider an. Denken wir daran, welch eine Macht in unserer Sünde liegt, solches zu bewirken an dem Gerechten. 


Warum musste Er jetzt Seine eigenen Kleider tragen? 

Weil zu dem Wandel Jesu unseres Herrn zum Kreuz seine eignen Kleider gehörten. 

Das war Sein Wandel nach Golgatha zu gehen. 

Das war nicht ein Wandel eines römischen Soldaten. Darum und damit wir es erkennen, musste Er hier seine eigenen Kleider tragen. Es ist schon von hoher Wichtigkeit dass wir tief hineinschauen in die Zusammenhänge der Aussagen Seines Wortes. Sagt doch das N.T., dass wenn wir mit Ihm mitleiden, dann werden wir auch mit Ihm verherrlicht. Und deshalb sollte es uns ans Herz gelegt sein, die Dinge, die doch hier geschahen, welche unsere Angelegenheiten waren, bis ins Tiefste, bis ins Genaueste zu durchforschen. Wir wollen hier nicht Kreuzgangsleiden lehren. Das tun wir nicht. Aber die Bibel im N.T. kann nicht ungültig geredet werden. Wir sollten hier mit Ihm schon mitleiden, damit wir mitverherrlicht werden. Sicher, unserem Fleisch liegt Letzteres näher als nichts. Da möchten wir schon sehr gerne mitherrschen und mitverherrlicht werden. Aber Mitleiden, das ist eine Sache unseres Fleisches, das wahrhaftig wir gar nicht so mögen, wo wir uns mit viel, viel Mühe um jede Einzelheit zu drücken versuchen. Ja das ist schon richtig. Aber hier geht es um die Wahrheit. Es ist ja unsere Sünde gewesen, warum dem Herrn dies geschah. Nicht umsonst war es des Herrn Wohlgefallen, nicht umsonst hat es der Herr in Seinem Wort zurückgelassen, nämlich Seiner zu gedenken in Seinem Tode an des Herrn Tage, das ist der Sonntag. Nicht umsonst ist es geschehen. Und nicht in einem Winkel ist es passiert, sagt das N.T. „...und dann führten sie ihn hin, um ihn zu kreuzigen.” Der Mensch, wozu ist er in der Lage? Hier sehen wir uns von Natur aus: Wir sind in der Lage mit Worten und auch mit Handlungen zu töten. Wir brauchen nur in die Zeitungen hineinzuschauen. Jeder einzelne Tag bringt uns neue Mitteilungen von dem, was der Mensch zu tun vermag. Aber dieser Mensch, der hier litt, hatte keine Schuld und keine Sünden. Darum auch der Ausspruch dort bei der Überantwortung durch den Pilatus: Siehe der Mensch. Dieser Mensch war kein Gewöhnlicher. Auf der einen Seite der Sündlose und auf der anderen Seite die Sünden der ganzen Welt auf sich genommen.
Mt.27,32: „Als sie aber hinausgingen, fanden sie einen Menschen von Kyrene, mit Namen Simon; diesen zwangen sie, daß er sein Kreuz trüge.“

Und dann lesen wir in dem V.32: „Als sie aber nun hinausgingen”. Das ist nun die ganze Prozession. Die Menschen gehen mit. Vor Jahren durfte ich hier in der Gemeinde (wir waren noch in Sachsenhausen) darüber Näheres sagen. Denn über dieses Hinausgehen wird so manches falsch eingeordnet. Wenn wir die einzelnen vier Evangelien gemeinsam betrachten, dann werden wir zu der Erkenntnis geführt, 


dass der Herr Jesus hinausging, nach Joh.19,17: „Und sein Kreuz tragend ging er hinaus nach der Stätte”. 

Aus diesem Vers geht klar hervor, dass sie Ihn nun hinausführen, um Ihn zu kreuzigen, nachdem sie all das angetan hatten, was wir heute besehen haben (V.29-31). 

Nach Joh.19 trug Er Sein Kreuz aus Jerusalem heraus. Das dürfte unstreitig sein. Als sie draussen waren, kommt einer vom Feld. Dieser, der vom Feld kam, war der Vater des Rufus und Alexanders. Da begegnen die sich. Er kommt vom Feld, von draussen. Wir wissen nicht, wo er seine Felder hatte. Wir wissen nur, dass er hier kam. Wir wissen nicht, welche Tiere er da vorn dran hatte, wahrscheinlich Kühe. Er kommt nach der Arbeit vom Feld und will nun heimwärts ziehen. Aus der Stadt sieht er eine riesige lange Menschenmenge und hält an. Man erkennt ihn. Aus der Menschenmenge hatte man keinen gefunden, aber ihn zwang man, Sein Kreuz zu tragen. Die Jünger waren da nicht zu sehen. Denn die waren alle geflohen, sagt die Bibel. Einer kam zum Kreuz. Da hing er aber schon. Also sehen die diesen Simon. Warum diesen Simon von Kyrene? Das war einer, von dem sie wussten, dass er nach seiner Gesinnung zu Jesus hielt. Wir wissen und kennen auch die Umstände nicht, warum es in der Mitte dieses Weges zu dieser Ablösung des Simon von Kyrene kam. Das bedeutet im Klartext, dass der Herr Jesus aus Jerusalem die erste Hälfte das Kreuz getragen hat. Die zweite Hälfte bis hinauf nach Golgatha [hat es der Simon getragen]. Und jetzt geben wir acht: Golgatha liegt einen Sabbathweg weit von Jerusalem. Zu laufen sind das zehn Minuten. Etwa fünf Minuten hat der Herr es getragen, jene zweiten fünf Minuten ungefähr hat es dann der Simon getragen. Jetzt kommen wir doch zur Frage: Warum denn das? Nun, wir wissen eines: 


Aus Joh.19,17 wissen wir, dass Er dieses unser Schandholz zu Seinem Holz gemacht hat. Aber wissend, von Gott bestimmt – das ist die eine Seite. Weil Er unsere Schuld und Sünde auf sich nahm, war es Sein Kreuz. 

Aber wissend, dass Er der Schuldlose war, dass es eigentlich unser Kreuz war, an das wir gehörten, musste Simon von Kyrene dieses Kreuz tragen. 

Dadurch wird offenbar, dass unser Kreuz Sein Kreuz geworden ist, dass Er unsere Schuld zu Seiner gemacht hat. Unser Herr hat den Mund dabei nicht aufgetan. Dieses hässliche Zeremoniell der Sünder am Schöpfer wird für alle Ewigkeiten uns schaubar bleiben. Gerade, wenn wir in die Offb. hinein sehen, wird uns wieder das Lamm gezeigt, wie geschlachtet. Es ist eine Handlung, die nicht noch einmal sich vollziehen wird, die nie gewesen ist, die nie wieder kommen kann: Eine einmalige Errettung durch den Sohn Gottes, in Seinem Offenbarungsbild des Fleisches gekommen, hier auf dieser Erde. Das sind schon gewaltige Dinge. Und wenn wir erkennen, dass es unseretwegen war, weshalb der Heiland mit dort am Kreuz war, dann werden wir dankbar für das, was uns geworden ist in der rettenden Bekehrung und Wiedergeburt zu neuem Leben durch den, der Sein Leben gab, damit wir Leben hätten in Ewigkeit.
Mt.27,33: „Und als sie an einen Ort gekommen waren, genannt Golgatha, das heißt Schädelstätte.“

Die Leidens- und Todesgeschichte unseres Herrn Jesus wird hier wiedergegeben in den Einzelheiten der Mitteilungen des Wortes Gottes. Die Geschichte bewegt uns innerlich darum, weil wir wissen, dass wir durch unsere Sünden jenen Anteil der Mitschuld erbracht haben, dass Christus am Kreuz in dieser Weise leiden und sterben musste. Wir danken aber unserem Herrn, der für uns das Werk der Vergebung erbracht hat in einer Weise, dass Er uns auch von dieser Schuld freigemacht hat, die wir zu Ihm gekommen sind mit unseren Sünden. Und dafür sind wir dankbar. Hier heisst es nun in V.33: „Und als sie an einen Ort gekommen waren, genannt Golgatha, das heisst Schädelstädte.” Wir erinnern uns der Worte des A.T. in 1.M.22,1-10 an die Geschichte des Mannes Gottes mit seinem Sohn Isaak, wie er mit ihm hinaufging nach der Richtstätte auf dem Berg Morija. Dieses damalige genannte Gebirge Morija ist hier dieses Hochplateau jener Hügelkette zwischen Golgatha und Jerusalem. Wir sehen und finden dort diesen Ort, den Gott schon gekannt hatte, als jene Stätte der Abwälzung von Sünden dem Abraham und dem Isaak noch gar nicht bekannt war. Denn im A.T. heisst es immer wieder: „Gott wird sich noch einen Ort ersehen.” Und Er hat ihn ersehen. Er wusste ihn zwar, aber den Menschen zur Mitteilung zu bringen war noch eine lange Zeit. Unser Herr hat nun das über sich ergehen zu lassen, den sie nicht für schuldig gefunden hatten. Selbst der gottlose Despot, Pontius Pilatus hatte keinen Punkt gefunden; er wusch seine Hände in Unschuld. Er hat ein Zeugnis, selbst von der Welt, dass Er schuldlos sei. Man führt Ihn nun an den Ort, genannt Golgatha. 


Mit niedergeschlagenem Herzen, was Ihn betraf, 

aber mit freudigem Herzen der vor Ihm liegenden Freude erduldete Er das Kreuz, des Sieges wegen, der in dieser Kreuzesbotschaft enthalten ist. 

Wir sehen hier Christus in Bezug auf uns als das wahre Sündopfer. Dieses Sündopfer musste gebracht werden, um uns von aller Schuld und Sünde Befreiung zu bringen. Und zwar einem jeden, der daran glaubt, gleichwie die Schrift sagt – so steht es geschrieben. Darum glauben wir Seinem Wort, weil allein in Ihm der Sieg und die gewaltige Vergebungsmacht liegt über unser aller Schuld und Sünde. Sie führen Ihn, unseren Herrn, hin an einen Ort. Wir wollen dazu eine Stelle in 3.M.4,12 aufschlagen. Da wird Christus, hier Schattenbild des A.T., mit einem Farren verglichen: „...den ganzen Farren soll er hinausbringen ausserhalb des Lagers an einen reinen Ort, nach dem Schutthaufen der Fettasche, und soll ihn auf Holzscheiten mit Feuer verbrennen; auf dem Schutthaufen der Fettasche soll er verbrannt werden.” Zweifellos deuten auch die Ausdrücke von Holz hin zu dem Holz des Kreuzes. Damals im A.T. wusste man das nicht so. Aber wir dürfen es durch die Gnade Gottes durch die Mitteilung Seines Wortes erkennen. Wo man den Herrn hinausführte war 


ein Richtort, 

ein Verbrennungsort, 

ein Ort der Beseitigung, 

der Lebensauslöschung. 

Es war eine Opferstätte, mit der wir es hier zu tun haben. Und in der Stadt Jerusalem in Israel war ja mittlerweile sehr sehr viel Schuld: Durch all die Jahrhunderte war unschuldiges Blut vergossen worden. Darum war es gar nicht mehr denkbar, dass Er, der Christus, in dieser Stadt Jerusalem leiden oder sterben oder gar gekreuzigt werden sollte. Er sollte, wie es hier heisst, ausserhalb des Lagers geführt werden, um den Tod zu erleiden. Hier im A.T. von 3.M.4,12 sehen wir, wie diese Opfergabe, der ganze Farren, hinausgebracht werden soll ausserhalb des Lagers. So sehen wir, wie Christus, das wahrhaftige Lamm Gottes, hinausgebracht wird ausserhalb des Lagers. Lager ist das Bild, wo Israeliten lagern und ihr dortiges Heim, ihre Stätte haben. Und so wenig wie diese Stadt Jerusalem den Messias erkannt hatten, so wenig wussten sie auch um die gewaltige Tat um den gewaltigen Sieg, der zugleich mit der Selbsthingabe Christi verbunden war. Wir lesen dazu noch eine neutestamentliche Stelle in Hebr.13,11-12. Da heisst es: „Denn von den Tieren, deren Blut für die Sünde in das Heiligtum hineingetragen wird durch den Hohenpriester, werden die Leiber ausserhalb des Lagers verbrannt. Darum hat auch Jesus, auf dass er durch sein eigenes Blut das Volk heiligte, ausserhalb des Tores gelitten.” Sowohl die wir errettet sind, als auch jene, die es noch sein wollen, haben dann nach V.13 hinauszugehen ausserhalb des Lagers. Den das Einsmachen mit dem Opfer Christi ist mit Schmach verbunden. Diese Schmach wird draussen in der Einsmachung mit dem Opfer vollzogen, dort wo unser Herr das gewaltigste Werk der Erlösung hat geschehen lassen am Kreuz. Die Kreuzesbotschaft verjährt nicht solange Gnadenzeit währt. Aber wir wissen nicht, wann sie vorbei ist. Wir stehen zeitlich unmittelbar vor den Geschehnissen dieses Endes. Darum auch schon im A.T., wenn es um die Frage der Errettung geht: „Eile, rette deine Seele!“ Durch Christus allein ist uns die Seelenrettung gegeben worden, sonst in keinem. Wir preisen seinen wunderbaren Namen darüber. 

Er, der sich als Sündopfer für unsere Schuld hingab; 

Er ist es, der nun auch zugleich der Mittelpunkt und das Zentrum aller unserer Ehrerweisungen geworden ist. 

Lasst uns deshalb Ihm nachfolgen und Ihm Ehre geben in allem. Sie führen unseren Herrn hin, der sich nicht zur Wehr gesetzt hatte, obgleich Er sagen konnte (und Er hat es vorher gesagt) wie viele Legionen für Ihn kämpfen würden auf ein Wort zu himmlischen Vater. Sie würden eingreifen. Und Er selbst brauchte noch nicht einmal zu kämpfen; sie würden allen Kampf für Ihn übernehmen. Er tat es nicht. Sonst wären wir heute nicht errettet und erlöst. Dieser Herr, unser Heiland und Christus, war bereit für diese Sache und in der Sache Sein Leben als Ganzopfer hinzugeben, wie wir gelesenen haben in 3.M.4,12, nämlich den ganzen Farren. Er gab sich ganz hin; Er behielt nichts für sich. So erwartet nun auch der Herr, dass wir uns Ihm ganz zur Verfügung stellen. Denn nur so kommt die gottbezogene Gemeinschaft der geistlichen Korrespondenz zum Ausdruck. Er für uns und wir für Ihn, das ist Gemeinschaft. Da gibt es kein Gegen. Denn jedes Gegen wäre Verlust für uns. Es ist die Schädelstätte, die Knochenstätte, die Hinrichtungsstätte, die Stätte des Todes. Unser Herr wusste: „Von diesem Hügel kommst du nicht mehr lebend hinunter.“ Und das vollzog sich in einem Menschen, in dem Menschen Jesus Christus, der ganz Mensch war, als Er hier leiden und sterben sollte. 
Mt.27,34: „gaben sie ihm Essig mit Galle vermischt zu trinken; und als er es geschmeckt hatte, wollte er nicht trinken.“

Ich glaube, dass das Evangelium nach Mk. es etwas genauer sagt , Kap.15,23: „Und sie gaben ihm Wein mit Myrrhen vermischt zu trinken”. Vielleicht dass ich dazu etwas sage. Die Unterschiede sind nicht gross. Wir wissen, dass es Weinessig und Essigwein gibt. Das war alkoholisch, was man ihm hier zu trinken gab. Und deshalb legt der Evangelist Mk. mehr den Wert auf den Alkohol uns sagt gleich Wein. Und das andere, das wir hier in Mt.27 haben, ist Galle. Galle ist ja Bitternis; diese Bitternis haben wir eben auch hier in dem V.23 mit Myrrhen. Myrrhen aufgeweicht gibt Bitternis, äusserste Bitternis. Galle und Myrrhen sind die starken Bitternisbringer. Es war ein Getränk alkoholischer Art, das jene Hinzurichtenden nicht im vollen Bewusstsein diesen Tod erleben sollten. Jetzt geben wir acht. Wir lesen jetzt, dass es heisst: „Als er es geschmeckt hatte, wollte er nicht trinken”. Der Herr Jesus hat es probiert, aber er hat es nicht getrunken. Er hätte es getrunken, wenn es Wasser gewesen wäre. Aber Er hat es nicht getrunken, weil es jene Betäubungsmittel war. Und da sehen wir wiederum eine Erfüllung der alttestamentlichen Handhabung in der Gesetzeszeit, wo die Schattenbilder hin auf Christus, nämlich dass die zu schlachtenden Tieropfer nicht wie bei uns im Schlachthof ohne Betäubung zu schlachten waren. Vielleicht ist uns das noch nie aufgefallen. Im A.T. durfte kein Tier betäubt werden, das für Opferzwecke Benutzung fand. So erfüllt Christus die alttestamentliche Voraussage, dass niemand irgendwann sagen konnte: „Na ja, dem Sein Sterben, der war ja high, der war ja gar nicht da.“ Das stimmt nicht! Der Herr hat im vollen Bewusstsein, im vollen Dasein den Kreuzestod geschmeckt. Deshalb wollte Er nicht trinken. Es sollte keine Betäubung vorausgehen, wie auch schon in den Schattenbildern des A.T. Und wir haben Die Schlachtungen heute noch unter dem Volke der Juden. Die schächten heute noch ihre Rinder, ihre Kälber, ihre Tiere. Sie betäuben sie vorher nicht. Sie haben auch ihre Genehmigung in den Ländern, in denen sie das tun. Bei uns sind andere Gesetze: Da sind Vorschriften, dass die Tier vorher betäubt sein müssen. Wir sehen, wie stark heute noch das Judentum mit den alttestamentlichen Gebräuchen und Weisungen Gottes im A.T. verbunden ist. Es ist für uns einfach hochinteressant, das alles noch zu sehen. Nicht dass wir das als etwas Fremdes ansehen sollten. Der Herr wollte es nicht trinken.
Mt.27,35: „Als sie ihn aber gekreuzigt hatten, verteilten sie seine Kleider, indem sie das Los warfen.“

Und dann lesen wir in V.35: „Als sie ihn aber gekreuzigt hatten”. Ich bin überzeugt, dass die römischen Kriegknechte in der Auswahl stabile, feste, starke Kerle waren. Nicht jeden nahm man als Legionär der römischen Zenturie für diesen Zweck. Sondern das mussten eiserne, feste Leute sein. Denn da gab es auch Handgemenge. Wer legt sich denn freiwillig auf solch ein Holz um sich dort festnageln zu lassen. Denn jede gewonnene Sekunde war Gewinn für jene am Leben. Aber ich glaube, dass einer eine Ausnahme machte, der sich freiwillig hinlegte, um sich dort annageln zu lassen, dieser Christus, unser Herr. Hätte Er Widerstand geben wollen, hatte Er weit weit grössere Möglichkeiten. Es war bereits angedeutet in den mehr als zwölf Legionen. Uns sie haben Ihn gekreuzigt. Und nachdem sie Ihn gekreuzigt hatten, schaut Er zu, wie sie Seine Kleider verteilen und über die Kleider das Los werfen. Wir kennen ja die Mitteilung in den Ps.22. Sie ist ja hinreichend bekannt in V.18: „Sie teilen meine Kleider unter sich, und über mein Gewand werfen sie das Los”. Wir wissen, dass gerade die Kleider den Wandel des Menschen in der Heiligen Schrift ausmachen. Wir lesen noch einen Vers aus Joh.19,23b-24 dazu: „...seine Kleider (und machten vier Teile, einem jeden Kriegsknecht einen Teil) und den Leibrock. Der Leibrock aber war ohne Naht, von oben an durchweg gewebt. Da sprachen sie zueinander: Lasst uns ihn nicht zerreissen, sondern um ihn losen, wessen er sein soll; auf  dass die Schrift erfüllt würde,” Das finden wir hier in Ps.22,18. 


Es bedeutet für uns zu erkennen, dass Sein Wandel nicht teilbar war. 

Nein, nein Sein Wandel war nicht teilbar. Schon wiederholt ist die Frage gestellt worden: Ob der Herr Jesus nach seiner Auferstehung in Seinem alten Leibrock wieder aufgetreten ist? Ich weiss es nicht, die Bibel sagt es nicht. Aber wenn ihr meine Meinung wissen wollt aus dem Gesamtinhalt der Heiligen Schrift, glaube ich: Niemals! Auch dann wenn eine liebe Schwester ihn mit viel Arbeit, Mühe und Geldopfer für Ihn gemacht hatte. Er war ohne Naht, das redet doch hier. Sein Wandel war kein Stückwerk. Es war nichts Zusammengesetztes, wie es in unserem irdischen Leben so häufig ist. Was Er hatte, gab Er als Ganzopfer. Da dürfen wir versichert sein: Auch Seinen Leibrock. Dieser Sein Wandel war tadellos. Da war nichts daran auszusetzen. Deshalb wachte Gott vom Himmel her, dass die Sinnbildhaftigkeit Seines Leibrockes nicht zerrissen, nicht zertrennt werden durfte. Er sollte eine Einheit bleiben, von oben durchweg gewebt. Da war viel Mühe damit verbunden. Aber allein so erkennen wir und verstehen wir unseren Herrn Jesus, der das alles mit sich hat geschehen lassen, obgleich Er in eigener Sache ohne Sünde war.
Mt.27,36: „Und sie saßen und bewachten ihn daselbst.“

In dem V.36 lesen wir dann: „Und sie sassen und bewachten ihn daselbst.” Beim Durchlesen der Heiligen Schrift fallen uns einem Dinge auf, die auch der Herr uns zeigt. Wir sollten das Wort Gottes mit Konzentration und mit Hingabe an Christus lesen. Dass wir es nicht einfach so als eine Leistungskür zu erbringen haben, sondern dass wir uns Zeit nehmen und über das Wort des Herrn nachsinnen, wenn wir es lesen. Und dann den Herrn bitten, dass Er uns Sein Wort verdeutlicht, aufschliesst und zu erkennen gibt, damit wir eindringen in diesen ganzen Reichtum, der doch in Seinem Wort gefunden ist, dieweil Christus selbst das Wort ist. Warum steht hier nicht geschrieben: „...sie bewachte sie...“, sondern nur „ihn”? Wir lesen ja einiges in der Bibel darüber. Wir sehen einfach wie wir Nachholbedarf haben. In der Bibel steht darüber geschrieben. Es wird jetzt schwerfallen, was hier wohl gemeint sei. Als der Herr ausgerufen: „Eloi, Eloi, lama sabachthani”, da lesen wir: „...und alsbald lief einer, ob Elias kommt, ihn zu retten”. Es war bekannt, dass wenn dieser der Christus sein sollte, dann würde jetzt der Elia kommen. Es war ja der Propheten Vater. Der würde Ihn jetzt retten. Sie bewachten Ihn. An und für sich wäre mit der Verteilung der Kleider das Zeremoniell der Hinrichtung beendet gewesen für die römischen Soldaten. Aber die mussten sitzenbleiben. Er konnte ja noch durch eine Gruppe irgendwie vom Kreuz runtergeholt werden, um gerettet zu sein. Nicht jene Räuber, denn die waren hier gar nicht gefragt. Sondern Ihn beachtete man. Das war auch das einzige Grab. Die Bewachung ging immer weiter. Auch am Grab haben sie noch die römischen Soldaten aufgestellt. Das war noch nicht beendet hier. Nur damit wir die Zusammenhänge kennen.
Mt.27,37: „Und sie befestigten oben über seinem Haupte seine Beschuldigungsschrift: Dieser ist Jesus, der König der Juden.“

Wir kommen zum Zeugnis Jesu, das Zeugnis der Welt gegenüber. Sie befestigten oben über Seinem Haupte Seine Beschuldigung, schriftlich: „Dieser ist Jesus, der König der Juden.” Es ist eigentümlich, wie die Wahrheit Seine Schuld war. Er war dieser Jesus; Er war König der Juden. Der Pilatus fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haupt, als er aus seinem Munde erfuhr, dass er tatsächlich König sei. Man hatte keinen Hehl daraus gemacht. Auch hatte man bereits die dem König würdige Menge von 100 Pfund an Spezereien gekauft. Da war sicherlich der „Seppl“, der reiche Ratsherr von Arimathia jener, der den grössten Anteil  dieser hochteuren Sache gespendet hatte. Aber diese 100 Pfund waren schon da, eine Königsbalsamierung. Das war Seine Beschuldigung, Jesus zu sein, König der Juden zu sein – und Er war es. Eigentümliche Wege geht Gott. Völlig anderes wie wir sie kennen, wie wir sie wissen, wie wir sie gehen. Die Menschen sind (auch die Gläubigen) zumeist hochgradig neugierig. Ich weiss nicht, ob wir das schon spitz bekommen haben. Wenn es eine Sache gibt, dann wollen die gleich wissen, wie es zusammenhängt. Gott ist völlig anders. Er liess die Engel oben, bevor es Menschen gab, über die Frage der Schuld und Sünde von Überhebung und Untreue dahingehen. Die wussten nicht welche Folgen Sünden hatten. Sie wussten nur eines, dass es unrecht war, was sie taten. Als die ersten Menschen im Garten Eden lebten und die Begegnung mit dieser Schlangenatur bekamen, da wussten sie ganz genau, dass es falsch war, was sie hier taten. Das Weib sagt noch: „Gott hat gesagt: Wenn ihr davon esset, sollt ihr sterben”. Aber Gott geht Wege und sagt nicht wie die Folgen bis ins Einzelne sind. Er lässt den Ungläubigen dahingehen – aber nicht ungewarnt; Er lässt ihn nicht ungewarnt dahingehen. Aber Er geht den Gläubigen nicht nach um alle und letzte Einzelheiten ihnen zu sagen, was auf sie zukommt. Sie wussten nicht, wer dieser Jesus von Nazareth war. Und Gott lässt sie als Unwissende; Er lässt sie. Richtig genommen hätten die Menschen nach Rö.1. Gott erkennen müssen. Ich rede hier nicht von mir, denn ich hätte Ihn bestimmt nicht erkannt. Ich sag es ganz offen, im Falle wenn ich im A.T. irgendwo bei den Germanen gelebt hätte. Vielleicht ist jemand in unserer Mitte. Aber Gott legt die Dinge so hin, dass wir Ihn hätten erkennen müssen. Und dennoch gibt Er sich nicht weiter aus, als Gott es tut, sich zu offenbaren. Gott zeigt worum es geht. Aber der Mensch ist in dem Zustand, dass er den Weg geht, den er selbst will, einen Weg der aus der Hand Gottes herausführt hin in das Verderben.
Mt.27,38: „Alsdann werden zwei Räuber mit ihm gekreuzigt, einer zur Rechten und einer zur Linken.“

Ja, der Herr Jesus wurde hier für nichts geachtet, für gar nichts. Man machte noch einen Triumph daraus Ihn mitseits zu kreuzigen. Es wird eskortiert, mit einem Räuber zur Rechten und einem Räuber zur Linken, um Ihn mitseits darzustellen als den Erhöhten. Man hat alles getan um Seine Ehre zu zerstören, wo immer es ging. Diese Erfüllung lesen wir ja im Propheten Jes.53,12b: „...dafür, dass er seine Seele ausgeschüttet hat in den Tod und den Übertretern beigezählt worden ist”. 


Man hat Ihn für nichts geachtet. 

Man hat Ihn den Übertretern, den Sündern beigezählt. 

Man hat Ihn, wie es hier heisst, dem Tode beigeordnet. 

Den Herrn des Lebens ordnen Geschöpfe dem Tode bei. 

Selbst die Engel müssen nach Seiner Auferstehung sagen: „Was suchet ihr den Lebendigen unter den Toten?” Zwar hatte man Sein Grab bei Gesetzlosen bestimmt, aber „...bei einem Reichen ist Er gewesen.” Schädelstätte, Golgatha. Man zerschlug ihnen die Knochen im Leib und warf sie hinten den Abhang hinunter. Das war das Grab der Gesetzlosen: Es war die Fütterung der Geier. Aber, was sagt Gottes Wort? „...bei einem Reichen ist er gewesen in seinem Tode.”
Mt.27,39: „Die Vorübergehenden aber lästerten ihn, indem sie ihre Köpfe schüttelten und sagten.“

Wir schauen hier in den verlesenen Abschnitt hinein, in die dunkelste Geschehnisse unserer Erdengeschichte. Der sündlose Christus starb für uns, wie wir aus dem Text erfahren können. 


Nicht weil Er sich nicht hätte aus der Hand der Häscher befreien können. 

Sondern weil Er eigens dafür gekommen war, für uns zu leiden und zu sterben. 

Wir wollen das nicht ausser Acht lassen in all dem, was heute Abend gesagt werden darf. Wir kommen in V.39 dazu, wie wir lesen: „Die Vorübergehenden lästerten ihn.”  Die Vorübergehenden ist ein Thema für sich. Wir haben in der deutschen musikalischen Liederausgabe ein Lied, wo es heisst: „Gehe nicht vorbei, oh Heiland.“ Dazu müssen wir sagen, dass Er das nicht tut. Das tun nur Menschen gegenüber unserem Herrn, wie auch jene an Ihm vorübergingen. Denn mit dem Vorübergang gingen sie gleichzeitig an dem vorüber, der am Kreuz hing. Und wir wissen, dass jeder Vorübergehende in dieser Erdenlebensgeschichte zugleich ein Verlorener ist. Darum verkündigen wir Christus, für unsere Sünden am Kreuz gestorben. Wir freuen uns, dass der Herr soviel Liebe für uns investiert hat, für uns am Kreuz zu sterben und diesem brutalen Kreuzestod nicht auszuweichen. Das sind die Beziehungen, die wir Menschen zu Jesus haben und haben können. Vorübergehen. Aber Er unser Herr, geht an uns nicht vorüber. Es ist überhaupt eine Frage der tieferen Gemeinschaft mit Christus, wie wir das auch im N.T. lesen, und zwar in Lk.18,39, dass da welche waren, die dem Herrn Jesus voraus gingen – die Ihm Vorausgehenden. Auch das ist gefährlich. Sie waren in der Lage, diesen Blinden zu bedrohen und ihm Schläge anzubieten, weil er nach dem Sohne Davids rief in seiner Not der Blindheit. Es ist gefährlich Christus vorauszulaufen, wie es auch gefährlich ist, dem Christus hinterher zu laufen, in einem riesigen Abstand. Wir lesen das ja in 5.M.25. Dort wird uns in V.18 gesagt, wie es heisst: „...wie er dir auf dem Wege entgegentrat und deinen Nachtrab schlug”. Die keine rechte Gemeinschaftsverbindung mit Christus haben, ob sie vorauslaufen oder ob sie in weitem Abstand hinter ihm her ziehen, oder ob sie hier vorübergehen. Es ist ein Unterbruch der Gemeinschaft mit Ihm. Sie wurden geschlagen. Und darum zeigt uns eigentlich das Idealbild Gottes Wort in Joh.10,4, wo es heisst: „...geht er vor ihnen her und seine Schafe folgen ihm”. Das ist das Idealbild der Gemeinschaft mit Christus, dass Er vor uns steht und dem Feind als erster trotzt, der sich wider uns aufmacht. Es sind die Beziehungen der Verlorenen und der Gläubigen hin zu unserem Herrn Jesus Christus. Wir haben hier in diesem V.39 solche, die Christus nicht erkannten, demzufolge gehen sie an Ihm vorüber. Das ist auch der Grund weshalb wir eine Evangelisation auch in diesem Jahr wieder durchführen, damit  Menschen, die nicht wissen wer Jesus ist, Ihn an ihren Herzen erfahren. Dass sie Vergebung ihrer Sünden und ewiges Leben erhalten, die der Herr dann gewürdigt hat, Ihm zu gehören. Wir freuen uns sehr, dass wir erkannt haben, dass Er der Heiland der Sünder ist, und wir mit unserem Ballast unserer Sünde zu Ihm kommen konnten. Er hat uns nicht hinausgeworfen. Er ist auch, wie es in dem Lied 51 (in dem blauen Liederbuch) heisst: Er ist nicht an uns vorüber gegangen. Er hörte unseren Herzensschrei. Als wir zu Ihm riefen, hat Er uns angenommen. Das ist unsere Herr. Diese Vorübergehenden sind auch jene, die da lästern, weil sie Ihn, Christus, nicht erkannt haben. Sie lästern Ihn. Was ist eigentlich lästern? Lästern hängt mit Last zusammen. Einem anderen eine Last aufzulegen durch Worte, das ist lästern. Dieser Christus, der unsere Sünden trug, er wurde noch versehen mit der Last ihrer Lästerungen am Kreuz. Ich bin überzeugt, dass wir die Tiefe seiner Leiden hier im Leibe des Fleisches nie recht erkennen und verstehen werden, solange wie wir hier noch auf dieser Erde sind und weilen. Aber es werden Tage kommen, und sie stehen unmittelbar bevor, wo wir Ihm dann gleich sein werden. Dann werden wir erfassen in welch einer Liebe er dort für uns am Kreuz hing. Diese Lästerer schütteln ihren Kopf nicht über ihre Sünden, sondern über den am Kreuz hängenden. Ein Beweis ihrer Unwissenheit, ihrer Sünde und ihrer Schuld, in der Gott sie sieht. Aber wir haben heute ein christliches Abendland um uns, gleich derer, die Ihn lästern. Sie mögen Ihn nicht in der Gleichheit jener lästern. Aber sie lästern Ihn auch, weil sie Ihn überall haben, nur nicht ihm Herzen. Vor der Haustür oder inwendig im Wohnzimmer hängt das Kreuz mit dem Corpus; in einer Ecke baut man auch noch einen kleinen Altar mit dieser Sache auf. Überall findet man Christus bei ihnen, nur nicht im Herzen. Religiösität im 20. Jahrhundert, unmittelbar vor dem Gericht Gottes an einer verlorenen Menschheit. 
Mt.27,40: „Der du den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbaust, rette dich selbst. Wenn du Gottes Sohn bist, so steige herab vom Kreuze.“

Sie haben auch ein Zeugnis über diese Kopfschüttler, die über andere den Kopf schütteln. Selbst über den Herrn der Herrlichkeit schütteln sie ihren Kopf. Ihr Zeugnis ist Lästerung. Sie sagen: „Der du den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbauest...” Das hat der Herr Jesus tatsächlich gesagt. Wir lesen das in Joh.2,19. Da hat Er gesagt: „Brechet diesen Tempel ab, und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten.” Das hat Er gesagt. Und Er hat auch gesagt, dass Er ihn wieder aufbaut nach drei Tagen. Wir lesen das in Joh.2,21, aber dort steht geschrieben: „...er aber sprach von dem Tempel seines Leibes.” Das war Auferstehung; das war Seine Auferstehung, in der begründet auch wir dann unsere Auferstehung haben. Wir haben sie aus nichts anderem als aus Seiner Auferstehung. Wer mit Ihm, Christus gestorben ist, wird auch mit Ihm auferstehen, sagt Gottes Wort. Das ist der Tenor der Heiligen Schrift. Man sagt hier: „Rette dich selbst!” Der Herr Jesus war gekommen, nicht um sich zu retten, sondern uns. Hier werden also die Vorzeichen völlig verdreht. Natürlich finden wir in den Voraussagen der Not unseres Herrn die Prophetie des A.T. am Kreuz Christus vorausschauend. Denken wir hier an Ps.69,1: „Rette mich o Gott!” Das war die Not des Menschen Jesus Christus, der dort am Kreuz hing. Aber Sein Gehorsam wies Ihn den Weg des himmlischen Vaters. Wir haben eine Stelle in Ps.22,21. Da wird wieder durch Christus vorausschauend der Geschehnisse am Kreuz von der Ihn betreffenden Bitte um Errettung geredet. Aber es gab keine Rettung der Stellvertretung, wie es eine solche für uns gibt. Der Herr Jesus hat ein stellvertretendes Rettungs- und Gerichtswerk für uns vollzogen, dass wir nicht mehr in die ewige Verdammnis müssen, sondern Er unser Gericht getragen hat. Das waren schon Anfechtungen; hier ging das Bombardement am Laufmeter über den am Kreuz hängenden herein. Es war ja nicht beendet, indem man ihn ans Kreuz schlug, sondern die Lästerungen und die versuchlichen Reden der Gottlosen waren für Ihn nicht weniger als die Dornenstiche der zu tragenden Krone, die man Ihm aufgesetzt hatte. Denn hier ging es um Seine verwundete Seele, nicht um Seinen Leib. Es kommt die Aussage: „Wenn du Gottes Sohn bist, so steige herab vom Kreuz...”. Es ist interessant, dass wir gerade in der Versuchungsgeschichte Jesu in Mt.4,3 und 6 zweimal genau diese Worte haben: „Wenn du Gottes Sohn bist...”. In der Versuchungsgeschichte redet es der Vater der Lüge, Satan, zu Ihm. Und hier reden es seine Hilfsarbeiter, seine Hilfswilligen, die Nachfolger Satans. Wir sehen gleich, wo heraus diese Worte kommen. Es ist eine Satansinspiration: „Wenn du Gottes Sohn bist..” – Er war es. Aber sie hatten Ihn nicht erkannt. Und sie hielten Sein Ausharren am Kreuz für Schwäche und Unfähigkeit. Das war eine völlige Verkennung der Geschehnisse dort am Hügel Golgathas. Wie dankbar dürfen wir sein, dass die liebende Hand Seiner Gnade unsere Herzen zu erfassen vermochte, den Herrn Jesus zu erkennen als den Retterheiland, der einst am Kreuz unserer Schuld wegen hing. Das ist eine ganz grosse Gnade. Bruder, Schwester danke dem Herrn dafür, dass Er solch eine Liebe investiert hat, dein Herz zu erreichen. Wisst ihr, Geschwister: Unsere Herzen von Natur aus sind ja so hart. Da ist dieser Beton noch weich dagegen. Aus dem Beton kommen keine harten Worte. Aber die Bibel erklärt genau, was aus unseren Herzen herauskommt. In Mt.19 steht es geschrieben. Da steht ganz genau geschrieben, was aus den Herzen der Menschen hervorkommt: Das sind böse Dinge. Möchten wir sie zu Herzen nehmen, dass wir schuldig sind dem Herrn in Treue und Hingabe uns Ihm zur Verfügung zu stellen mit allem was wir sind und haben. Die Zeit unseres Erdenlebens ist ganz kurz. Dann stehen wir oben vor dem Herrn der Herrlichkeit und geben Rechenschaft vor dem Richterstuhl des Christus, wie hier unser Leben in der Nachfolge hinter Ihm war. Ob wir Ihm vorausgerannt sind, oder ob wir Ihm mit zehn Kilometer Abstand als Nachtrab folgten und so Beute des Feindes werden konnten, wie es nicht wenigen in Israel beim Durchzug der Wüste geschah. Ja das wäre schon der Wille Satans gewesen: „Steige herab vom Kreuz...”. Sie wollten nicht an den Christus glauben, sondern an ein kundbares Zeichen. Und wir wissen ganz genau, dass die Zeichengläubigen [Ihn verlassen haben]. So haben wir es auch in den Evangelien zu lesen. Da heisst es: „Von da an gingen viele seiner Jünger zurück und wandelten nicht mehr mit ihm.” Dann frägt Er Seine zwölf Jünger: „Wollt auch ihr mich verlassen?” und der Petrus dann das gewaltige Zeugnis gibt: „Wohin sollten wir gehen?” Für uns darf es keine Alternative, kein anderes Ziel geben. Wir haben zu bleiben, wo der Herr uns berufen hat, wohin er uns hineinberufen hat in Seine Gemeinschaft.
Mt.27,41: „Gleicherweise aber spotteten auch die Hohenpriester samt den Schriftgelehrten und Ältesten und sprachen.“

Sie waren also alle dabei. Das waren ja auch die Hauptverantwortlichen, die Christus vornehmlich ans Kreuz gebracht haben. Sie waren jene, deren Herzen voller Neid erfüllt war. Nicht die Herzen des Volkes, die als den Sohn Davids Ihn erkannten. Sondern es waren jene Obersten der Religionsvertreter Israels, die das Volk aufhetzten ihn kreuzigen zu lassen. Ich bin dankbar, dass ich im Jahre 1989 lebe, und nicht damals, als man Christus gekreuzigt hat. Meinem Fleisch hätte ich nicht vertraut, das sage ich. Wahrscheinlich hätte ich auch mitgeschrieen, ich bin sogar überzeugt. Aber es ist nicht mein Verdienst, dass ich die Gnade meines Herrn erfahren durfte, der mich an sein Herz zog. Es ist seine Barmherzigkeit, es ist seine Liebe, es ist seine Freundlichkeit, mich heraus zu retten aus dem Zeitlauf dieser verlorenen Welt. 
Mt.27,42: „Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten. Er ist Israels König; so steige er jetzt vom Kreuze herab, und wir wollen an ihn glauben.“

Auch die [Hohenpriester], Schriftgelehrte und [Älteste] haben ein Zeugnis. Die wussten es ja genau. Sie sagen hier wörtlich: „Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten”. Das ist gar nicht wahr, das ist auch eine Lüge. Das ist die Lüge der Obersten von Israel. Die konnten nur besser lügen wie die anderen. Auch diese Worte kamen von dem, der sie inspiriert hatte so zu reden und so zu handeln. Wir lesen ganz klar und deutlich, dass der Herr in Mt.26,53 noch erklärt, er könne den Vater bitte, dass er mehr als zwölf Legionen Engel für ihn sofort kämpfen lassen könnte. Der Herr Jesus würde noch nicht einmal einen Finger krümmen. Die römischen Legionen in der Kriegsstärke waren soviel, dass wir hier über 50’000 Gerichtsengel um Christus den Herrn gehabt hätten, die zugeschlagen hätten. Und wir erinnern uns, was ein Würgeengel in Ägypten in einer Nacht zu tun vermochte. Und das mal über 50’000. Da wäre also nicht mehr viel übrig geblieben vom Land Kanaan! Ich sage es einmal hier so deutlich. Es war wieder eine Verrechnung; es war eine Falscheinschätzung über den, der am Kreuz hing und gekommen war, wie Er zum Ausdruck brachte nach der Auferstehung bei den Emmausjüngern und sagte: „Musste nicht der Christus dies alles leiden; um so in seine Herrlichkeit einzugehen?” Er musste es. Und sie fügen weitere ihrer Lästerungen hinzu: „Er ist Israels König; so steige er jetzt vom Kreuze herab, und wir wollen an ihn glauben.” Das glaubten sie selber nicht. Das sage ich jetzt. Ihr Glaubensbekenntnis, Christus vom Kreuz herabsteigen zu lassen, dass sie dann an Ihn glauben würden, das glaubten sie selber nicht. Die hatten ganz andere Glaubensmotive. Der Herr hat es deutlich gesagt von diesen Leuten hier. Das waren die, von denen der Herr sagte: „...die die Häuser der Witwen verschlingen.” Selbst aber nicht mit einem Finger krümmen, was das Reich Gottes betraf. Das war die brutale Gemeinheit dieser Leute, die ihre Stellung ausnützten, um sich Kapitale und Vorteile zu beschaffen. Die gingen zu den Witwen, die bald starben und haben ihnen dann etwas erzählt. Dass sie bei Gott gut angesehen wären, wenn sie das Beste, was sie tun können, nämlich einem Schriftgelehrten oder einem Leviten ihr Haus zu vermachen. Die Häuser der Witwen zu verschlingen. Das waren sie, die sich selbst nicht erkannten, und darum Christus nicht erkannten, der dort für ihre eigene Schuld und Sünde am Kreuz hing. Ja, das haben sie gesagt, dass Er heruntersteigen solle, und sie dann glauben wollen. Aber wir glauben es nicht! Wenn sie die vielen Wunder und Zeichen Seiner Liebe nicht erkannten, dann hätten sie das hier für wenige Stunden erkannt, aber nicht geglaubt. Und das ist ein Unterschied. Sie hätten erkannt, dass Er vom Kreuz heruntergestiegen wäre. „Herr Jesus, wir danken dir...“, können wir nur sagen, „...dass du dort oben geblieben bist bei der ganzen Lästerungsfolge, die wir hier vor uns haben.“ Ja, die Lästerung ging die ganze Zeit, während Er am Kreuz hing: Das Kopfschütteln, das Vorübergehen in Richtung ewiger Verdammnis, die Lästerworte, die Aufforderungen Er soll Seiner Not eine Ende bereiten. „Wenn Er wirklich der König ist, dann soll Er herabsteigen, dann wollen wir auch an Ihn glauben!“
Mt.27,43: „Er vertraute auf Gott, der rette ihn jetzt, wenn er ihn begehrt; denn er sagte: Ich bin Gottes Sohn.“

In V.43 heisst es dann: „Er vertraute auf Gott, der rette ihn jetzt”. Das heisst: „Wenn Er wirklich Gottvertrauen hat, so wie Er es gelehrt hat, dann müsste Gott Ihn jetzt erretten.“ Wir hatten in den letzten Zusammenkünften schon gehört, wie gesagt war, dass als Er „Eloi, Eloi lama sabachthani” sagte und einer dann lief um zu sehen, ob der Elia kommt, Ihn zu retten. Und genau deshalb weil kein Elia, der Vater der Propheten des A.T. kam, meinten sie, dass dieser auch nicht der Christus sei. Aber all diese versuchlichen Beweise, die sie selbst herbeizogen, erretten sie nicht. Sondern sie liessen sie immer tiefer in den Selbstbetrug ihrer Sünde hineingezogen werden bis ins Unterste. Wir lesen einen Vers in Hebr.2,13: „Ich will mein Vertrauen auf ihn setzen”. Das heisst, Christus hat Sein Vertrauen auf Gott gesetzt. Der Mensch Jesus Christus setzte Sein Vertrauen auf Gott. Und wie sagen sie? „Wenn er Gott vertraut, dann soll er ihn jetzt erretten.” Wir haben ähnliches Wort in Ps.22. Gerade dieses Wort hier ist interessant. Das ist die prophetische Seite dieser Geschehnisse. Da heisst es in V.7+8: „Alle, die mich sehen, spotten meiner; sie reissen die Lippen auf, schütteln den Kopf: Er vertraut auf Jehova! Der errette ihn, befreie ihn, weil er Lust an ihm hat!” Hier sind tatsächlich die Worte vorgesagt. Mir persönlich kann niemand erzählen, dass die Schriftgelehrten diese Worte nicht gekannt hätten, mir nicht. Darum haben sie diese Lästerworte in vollem Bewusstsein gegen den Christus geredet. Warum? Die Bibel sagt „aus Neid”. Damit wir wissen was Neid ist. Wir freuen uns, dass Er, der Herr, ausgeharrt hat. Dass wir lesen, wie es zum Beispiel in Phil.2,9 wegen all dieser Dinge heisst: „Darum hat Gott ihn auch hoch erhoben und ihm einen Namen gegeben, der über jedem Namen ist.” Keiner der Menschenkinder hat einen solch hohen Namen, weil Er den Willen dessen getan hat, der Ihn gesandt hat, als unser Herr. Er ist über allem. „...denn Er sagte: Ich bin Gottes Sohn.” Wir lesen das ja in Kap.26,63b. Da hat Er dieses Zeugnis gegeben: „Du sagt es...” hat Er diesem Hohenpriester gesagt, dass Er Gottes Sohn sei. 
Mt.27,44: „Auf dieselbe Weise schmähten ihn auch die Räuber, die mit ihm gekreuzigt waren.“

Auch sie waren von der Partei der Feinde des Kreuzes, obgleich sie selbst am Kreuz hingen. Ihre Schuld war die eigene, aber in der Mitte hing einer, der ihre Schuld mittrug, Christus. Dadurch wollen wir uns durch Sein Wort belehren lassen. Wir freuen uns, dass der Herr so liebend, so demütig war, bereit zu sein, das alles auf sich zu nehmen, was zu unserer Errettung zu unserer Erlösung vonnöten war.  
Mt.27,45: „Aber von der sechsten Stunde an kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde.“

Wir schauen hier in dem verlesenen Abschnitt erneut hinein in das tragische Bild des Sündlosen am Kreuz hängend unsere Schuld und Sünde wegen. Wir schauen hinein in diese Begebenheit, die uns Gottes Wort aufzeigt, und erkennen, dass dieser stellvertretend ein Opfer vollbrachte, wodurch wir, die wir an Ihn glaubend geworden sind, nun in Ihm den Retter und Erlöser aus der Verdammnis, aus der Tiefe, aus der Verlassenheit erkennen. Wir sind nicht mehr allein, denn „...ich bin bei euch alle Tage...” hat der Herr gesagt. Und wir wollen das einfach glauben, was Gottes Wort zu uns redet. Und Er redet zu uns erbauend, auferbauend; Er redet zu uns Worte der Hoffnung. Denn die Zeit, in der wir uns hier auf dieser Erde befinden, ist eine kurze. Bald werden wir vor Ihm stehen. Und dann wird alles das hinter uns liegen, was uns hier Not war. Hier heisst es: „Aber von der sechsten Stunde kam eine Finsternis  über das ganze Land bis zur neunten Stunde.” Wir wissen nicht, was sich in diesen drei Stunden dieser hier beschriebenen Finsternis  vollzogen hat an dem, von welchem die Heilige Schrift bezeugt, dass Er der war, an dem des Vaters Wohlgefallen hing. Die Bibel redet nur in Andeutungen wie wir das wissen, z.B. in den Leidenspsalmen. „Stiere von Basan” hatten Ihn umringt. Das waren jene drei Stunden. Hier heisst es „eine Finsternis über das ganze Land”. Wir haben hier eine Fussnote „über die ganze Erde”, weil das Stammwort eines ist. Dann erkennen wir hier, dass Christus für uns im Gericht stand. Dieses Gericht war eigentlich das unsere. Und wir lesen von der sechsten Stunde bis zur neunten. Er war Mensch geworden, um in seiner Menschleiblichkeit zu leiden. Sechs bedeutet Mensch, um in der Neun, die da Frucht bedeutet, an sich vollziehen zu lassen, was geschrieben war durch seine Aussage: „...es sei denn, dass das Weizenkorn in die Erde fällt und stirb”, sonst kann es eben nicht viel Frucht bringen. Christus, der Herr, hat diesen Weg gewählt, auch von der sechsten bis zur neunten Stunde. Es sind bittere Stunden gewesen: 

Es waren die Stunden unseres Gerichtes. 

Er hat sich dort für uns in den Riss gestellt und hat freiwillig überwunden was, wir verursacht haben.

Durch Sein ins Mitteltreten ist uns völlige Vergebung geworden in allem. 

Das ist schon kostbar. 
Mt.27,46: „um die neunte Stunde aber schrie Jesus auf mit lauter Stimme und sagte: Eli, eli, lama sabachthani? das ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“

Diese „warum“ kann in unserem Leben aus verschiedenen Quellen kommen. So nicht beim Herrn. Schon deshalb nicht, weil wir nicht wissen, was Er dort alle erlebt hat, wovon selbst Gottes Wort uns nichts hinterliess. Wir bringen unser „warum“ wenn wir etwas haben, etwa beim Tod eines Bekannten, Verwandten oder eines Angehörigen. Bei einem Verlust in irgend einer Richtung sind wir nur zu schnell mit einem „warum“. Aber das ist eine andere Seite: Das ist die Seite des Unglaubens. Aber nicht Hier. Es war die Not eines Menschen, auf welchen die gesamte Weltsünde gelegt wurde. Das ist die Not, mit der wir hier zu tun haben, wovon Gottes Wort uns Zeugnis gibt. Der Herr Jesus schrie. Im Jesaja wird noch gesagt, dass Er nicht schreien wird. Wir sehen, wie gross die Not des am Kreuze Hängenden war. Und wir erkennen das immer wieder darin, dass es nicht mit Seiner eigenen Schuld verbunden war, sondern immer wieder mit der unseren. 


- Er war verlassen von Menschen; vorher heisst es: „...sie verliessen ihn alle...” 

- Und hier war er nun von Gott verlassen, wie wir es dann auch im anderen Evangelium lesen: „Mein Gott, mein Gott warum hast du mich verlassen?”

Dieses Verlassensein muss einen ungeheuren Lastwert auf Seiner Seele gelegt haben, obgleich Er dabei war die Sünde der ganzen Welt zu tragen. Alles das wurde noch auf Ihn gelegt, so dass wir sagen können: Ihm ist nichts erspart geblieben von dem, was möglich war. Er schrie mit lauter Stimme. Vielleicht können wir dazu ein Satz lesen aus dem Hebr.5,7, wo es heisst: „Der in den Tagen seines Fleisches (und hier war er noch im Fleische), da er sowohl Bitten als Flehen dem, der ihn aus dem Tode zu erretten vermochte, mit starkem Geschrei und Tränen dargebracht hat und um seiner Frömmigkeit willen erhört worden ist.” Aus diesem Satz, dass Er erhört worden ist um Seiner Frömmigkeit willen, können wir einwandfrei ableiten, dass der Herr Jesus nicht gebetet hat, dass der Herr Ihn bitte nicht in dieses Gericht kommen lassen möchte. Das ist nicht da drin. Er hat gebetet: „Herr ich will deinen Willen tun.“ Aber wie wir hier lesen ist dieses Gebet erhört worden im Glauben, Ihn aus dem Tode auch wieder herauserretten zu können. Und Gott hat es getan. Und wir freuen uns darüber, dass unser Herr ein solch vollkommenes Werk der Erlösung und Befreiung geschaffen hat. So dass alle, die mit ihren Sünden zu Christus gekommen sind, Vergebung ihrer Schuld empfangen haben, Ihm zu eigen sind, in der gleichen Aussagesituation, in dem gleichen Wert der Worte stehen, dass auch Christus uns aus dem uns anhaftenden leiblichen Tod, der ja vor uns steht, der ja nach dem Worte Gottes alle Menschen betrifft, die gesündigt haben, herauszuretten mit der gleichen Sicherheit Seines Worte. Niemand soll da Zweifel hegen; niemand soll da im Unglauben sein. Der Herr hat es getan! Wir preisen Ihn dafür, denn Sein Name ist wunderbar. Was Er redet, hält Er auch bis in das Kleinste, bis in das Letzte, was uns betrifft und worüber Er zu uns geredet hat. Und wir haben in dem Ps.22 auch den V.2, wo es heisst: „Mein Gott! Ich rufe des Tages, und du antwortest nicht; und des Nachts, und mir wird keine Ruhe.” Hier schauen wir hinein in das notvolle Leben unseres Herrn Jesus, der Nachts nicht zur Ruhe gekommen war. Wir sollten darüber nachdenken, damit uns der Wert Golgathas gross wird, grösser wird, und wir Ihn erkennen, wie gross der Wert wirklich auch dann in unseren Augen werten darf, wenn wir so unter Gebet und Bibelbetrachtung Ihn sehen, der sich für uns hingab. Er war verlassen; Er war von allem abgeschnitten; menschlich gesehen war alles aus. Aber Seine Verbindung war zu Seinem Vater, wovon auch die Bibel sagt: „Ich wusste, dass du mich allezeit erhörst.” So war Er, dieser Mensch Jesus Christus, der Er ja durch den Ihm eigenen Glauben war, wie die Bibel sagt. Und Er war auch in dieser Position Anfänger und Vollender des Glauben. So war Er voller Zuversicht, dass Gott Ihn nicht im Tode belassen würde. Wie wir das dann auch in der Apg. sehen, dass Er nicht im Hades zurückbelassen werden sollte noch Er die Verwesung sehen durfte. Er sollte auferstehen, weil Gott geredet hatte. So ist auch unsere Garantie des Glauben und des Wandels auf dieser Erde einzig und allein das geredete Wort Gottes. Ich sag es hier: Geschwister, verlasst euch nicht auf Menschen! So steht es auch schon im A.T. geschrieben, dass derjenige verflucht sei, der auf Menschen vertaut. Sondern verlasst euch auf das geschriebene Wort Gottes. Das stimmt. Und was Menschen reden, kann das Albernste und Schiefste und Krummste sein, was es überhaupt gibt. Wir haben Sein Wort und Sein Wort ist die Wahrheit. Nicht menschliche Überlegungen, nicht menschlicher Verstand, nicht menschliche gute Meinungen, nicht hohes Erkennen des Menschen, sondern Sein Wort ist die Wahrheit. Wer ins Gericht kommt – den Satz könnten wir einprägen – ist von Gott verlassen. Und Gott konnte in dieser Situation selbst von Seinem geliebten Sohn nicht Abstand nehmen; Er musste die Dinge durchziehen. Er musste die Dinge durchkosten bis ins Letzte. Hier heisst es nun: „Eli, eli, lama sabachthani? das ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?” Das sagt der Herr in Seiner Herzensnot, weil Er aus der Ewigkeit kommend als Sohn Gottes nun hier im Fleische geoffenbart war und nie einen Zustand kannte, von Gott verlassen zu sein. Zugleich erkennen wir aber auch eine Position derer, die verloren sind. Die werden nie erkennen mit Gott in Verbindung gewesen zu sein. In dieser Gottferne verlassen sie das Diesseits und gehen darin ins Jenseits. Sie werden dort im feurigen Pfuhl untertauchen, um nie mehr zurückzukehren. Das ist das Los all derer, die zu stolz sind, ihr Leben Christus zu übergeben. Wir können nur sagen: „Herr Jesus, hab tausend Mal Dank, dass Du in Deiner Liebe an mir geblieben bist, dass mein hartes Herz gebrochen werden konnte, um willig zu sein, zu Dir zu kommen.“ Das können wir sagen. 
Mt.27,47: „Als aber etliche der Dastehenden es hörten, sagten sie: Dieser ruft den Elias.“

Wir sehen aus dem V.47 wie unmöglich Menschen sind. In Seiner Not „Mein Gott, mein Gott warum hast du mich verlassen?” verstehen Menschen, dass Er den Elias ruft. „Der braucht Hilfe von dem Elias. Jetzt wird der Propheten-vater, der Glaubensmann Elias, kommen. Der ruft ihn jetzt; sein Glaube hat nicht ausgereicht, deshalb muss er jetzt um Unterstützung bei dem Elias bitten.“ Das sind ja die Konsequenzen hier. Hier heisst es: „...etliche der Dastehenden...”. Ich glaube, dass es den Herrn geschmerzt hat, wie wenig Er verstanden wurde in der Zeit des irdischen Lebens inmitten Seines Volkes, wie wenig! Er war auch da verlassen. Es war Ihm nichts erspart geblieben, was Ihn betraf. Und der Herr hat es vernommen. Er kannte nicht nur ihre Worte, äusserlich, sondern Er kannte auch ihre Herzen. Er kennt ihre Herzen. Dennoch ist Er der, der für sie dort am Kreuz leidet. Das ist schon eine grossartige Sache.
Mt.27,48: „Und alsbald lief einer von ihnen und nahm einen Schwamm, füllte ihn mit Essig und steckte ihn auf ein Rohr und tränkte ihn.“

Wenn wir den V.34 dieses Kap. noch lesen, da hat Er diese Dinge verweigert. Wir sehen Ihn, den Herrn, im Zustand des Gerichts. Damit wir das verstehen, möchte ich die Gegebenheiten auf uns übertragen, sonst werden wir es nicht erfassen. Ich rede jetzt von denen, die bewusst wandeln als solche, die errettet sind. Ich rede von denen, die wiedergeboren sind, heute hier in unserer Mitte, die das hören. Als Menschen, ich rede noch einmal: Als Menschen sind wir alle auch heute in der Lage unter ganz bestimmten Umständen, den Herrn zu verleugnen, ich sage es. Die Umstände müssen nur hart genug sein. Wenn ich jeden Einzelnen fragen würde (ich sitze dann mit darunter), würde jeder sagen: „Nein!“ Und ich glaube, dass gleich dem Petrus keiner das wollte. Aber wenn Umstände dafür sprechen, sind wir in der Lage, Ihn zu verleugnen. Warum? Wenn das Gericht des Todes an uns ist, handeln wir anders, als wie wir sonst handeln und entscheiden würden. Nicht dass der Herr hier eine Sünde begangen hat, das nicht. Aber wir sehen Ihn in Seiner ganzen Schwachheit als Mensch, in der Not verlassen zu sein, ein Mensch im Fleische verlassen zu sein von Gott und Menschen; verlassen zu sein von allen Umständen. Vor Jahren machte mir der Herr das klar über solch einem Vers, dass nur der Herr in der Lage war, wahrhaftig dieses Werk bis zum völligen Sieg hinauszuführen. Das Schattenbild haben wir im A.T. im Simson. Das hat mich immer gewundert bei Simson. Ich habe mir gedacht: „Warum nimmt der sich nicht ein paar handfeste Kerle, so um die hundert, zweihundert Stück und zieht gegen die Philister aus?“ Nein! Simson ist hier ein Schattenbild auf den Christus, der den Sieg allein zu vollziehen hatte. Mit dem Unterschied dass Simson in Sünde fiel und Christus nicht.
Mt.27,49: „Die Übrigen aber sagten: Halt, laßt uns sehen, ob Elias kommt, ihn zu retten!“

Warum sind die so eifrig mit dem Elia? Weil sie gesagt haben: „Wenn dieser, wie er sprach, der Christus ist, dann müsste es jetzt Weltuntergang geben. Wenn wir den Messias kreuzigen, dann muss jetzt Weltuntergang kommen.“ Das ist ja klar. Wir lesen in Mal.4,5. Sie kannten ja den Maleachi. Das war der vorletzte Vers in der Heiligen Schrift des A.T. welches sie in den Händen hatten. Und da heisst es: „Siehe, ich sende euch Elia, den Propheten, ehe der Tag Jehovas kommt, der grosse und furchtbare.” „Also...“, sagten sie „...muss jetzt der Elia kommen. Schon hat er gerufen, dass er kommen soll.“ Die hatten das nur nicht verstanden, was Er gesagt hatte. „Also wenn dieser der Christus, der Messias ist, dann muss jetzt Weltgericht stattfinden.“ Und schon läuft einer und guckt, ob der Elia kommt. Der ist ganz auf den Hügel hinaufgelaufen und hat überall geguckt, ob er den Elia kommen sieht. Und da hat er keinen Elia gesehen. Deshalb waren sie sehr beruhigt, dass dieser nicht der Christus sei, weil der Elia nicht kam. Aber das hat ja die Bibel nicht gesagt. Die Bibel hat ja nicht in Jes.53 gesagt: Wenn es dann soweit ist und dann ausgerufen hat: „Mein Gott, mein Gott warum hast du mich verlassen?”, dass dann der Elias kommt und Ihn vom Kreuz herunterholt. Der Herr Jesus wäre in der Lage gewesen herunter zu steigen ohne Elia. Darüber sind wir uns im Klaren. Und weil Er es selbst nicht tat, darum braucht Er auch den Elia nicht, wenigstens nicht in dieser Situation. Über diesen Elia waren sie hinreichend informiert. Denken wir gerade an Mt.11,14-15 wo wir ja dies betreffend lesen: „Und wenn ihr es annehmen wollt (das ist das Evangelium des Reiches von dem er spricht), er ist Elias, der kommen soll. Wer Ohren hat zu hören, der höre!” Es gibt viele Menschen, die Ohren haben und zwar akustisch hören können. Aber Gott hat uns Ohren geschaffen, die das geredete Wort Gottes über unser menschliches Ohr bis ins Herz leiten. Und darauf kommt es an, dass wir Seine Stimme hören. Es hängt überhaupt damit zusammen, wie unser siegreiches Leben mit Christus verbunden ist, ob wir hören. Auch wenn wir noch in der Prüfung stehen, wenn wir noch hören, dann benutzt der Herr die Situation um die Gegebenheiten um uns zu seinem Sieg hinaus zu führen. Überlassen wir es unserem Herrn, so tut Er es wohl. Sein Name ist wunderbar. Wir preisen Ihn und danken Ihm für alle Seine Liebe, Gnade und Freundlichkeit, mit der wir zu tun haben. Diese erhält uns täglich aus Neue.
Mt.27,50: „Jesus aber schrie wiederum mit lauter Stimme und gab den Geist auf.“

Der Herr Jesus war es, der ein Ganzopfer dafür gebracht hatte, ein Ganzopfer Gott zum duftenden Wohlgeruch nach der Opferordnung der Schlachtopfer, nämlich des Brandopfers. Christus war es, der in Seinem Opfer zugleich auch für uns jenes Sündopfer darstellte, unserer Sünden wegen zu leiden und zu sterben: Er war es, der auch das Schuldopfer dargestellt hat in diesem Ausdruck des Speisopfers – Gottes Sohn im Fleische. Und Ihn wollen wir so sehen, weil Er es auch ist, weil Er es auch war. In dieser Begebenheit hat Er den Vater verherrlicht in wunderbarster Weise. In der Not, in der Todesnot schreit Er und übergibt Seinen Geist. Dieser Geist ist der Geist des Menschen, der ja bei den Menschen, wenn der Mensch stirbt, nach Pred.12,7 zu Gott zurückkehrt. Dieser Geist unseres Herrn war kein gewöhnlicher Geist. Mit Ihm verbunden war die Macht des Geistes. Und wir sehen Ihn nun, dass Er den Geist aufgab. Wir lesen noch zwei Parallelstellen dazu. In Lk.23,46: „Und Jesus rief mit lauter Stimme und sprach: Vater, in deine Hände übergebe ich meinen Geist! Und als Er dies gesagt hatte, verschied Er.” Und Joh.19 haben wir noch den V.30: „Als nun Jesus den Essig genommen hatte, sprach er: Es ist vollbracht! und er neigte das Haupt und übergab den Geist.” In der griechisch/deutschen Übersetzung steht: „...befehle ich”. So steht es, glaub ich, auch in der Luther-Übersetzung geschrieben. Seine Übergabe genügt natürlich, Seinen Geist dem Vater zu übergeben. Damit sind Ressentiments ausgeschlossen. Damit ist Richtung und Zielsetzung in Genüge erfüllt. Aber wir haben wohl im Griechisch hier noch eine stärkere Betonung, wenn es übersetzt wird: „...befehle ich meinen Geist.” Dieser Befehl war also notwendig, um hier diesen Geist nicht in andere Richtung in die Hände spielen zu lassen, etwa dem Seelenfeind. Dieser hätte riesige Schäden anrichten können, wenn dann Leib, Seele und Geist getrennt worden sind, und der Mensch seiner Macht entblösst ist. Denn in dem Augenblick, wo wir sterben, entscheiden dann andere Werte über uns. Es sind Werte, die wir hier in den Händen hatten, aber dann, wenn der Tod eintrifft, sind sie unseren Händen entglitten. Sind wir errettet, ist die Sache klar. Dann steht Gottes Wort für uns. Und wir dürfen uns freuen, die wir errettet sind, beim Herrn zu sein auf immerdar. Wie wir uns auch freuen auf den Tag Seiner Erscheinung, weil wir wissen, dass es ein Ereignis ist, wo wir dann anschliessend all den Dingen unserer Not hinter uns lassend, auch von diesem Gedächtnis an unsere Erdenzeit nichts halten werden. Ich sag es heute: Denkt einmal daran, wenn es soweit ist. Wir werden mit Beschämung zurückdenken, wenn wir es tun. Wir können das. Aber es ist eine unrühmliche Art im Leibe des Fleisches in Sünden dem Herrn nachgefolgt zu sein. Aber wir freuen uns, dass die Gnade unseres Gottes so gross und gewaltig war, während wir hier noch in diesem Zustand gelebt haben, vom Herrn geliebt worden zu sein in einer Weise, dass Er für uns dort alles geschehen liess, was wir brauchen, um mit Sicherheit Gottes in die Herrlichkeit aufgenommen zu sein, wenn der Herr uns holt. Das macht unsere Herzen dann auch stille; das lässt uns selbst wieder im Glauben gestärkt werden, weil wir wissen, was unsere Zukunft ist; weil wir wissen, wo wir sein werden. Wir laufen nicht ins Ungewisse der Ungläubigen, auch nicht der frommen Leute, die nicht wiedergeboren sind. Sondern wir gehören dem Herrn, sind jetzt schon Sein Eigentum und erwarten Ihn, dass Er kommt.

Mt.27,51: „Und siehe, der Vorhang des Tempels zerriß in zwei Stücke, von oben bis unten; und die Erde erbebte, und die Felsen zerrissen,

V.52: und die Grüfte taten sich auf, und viele Leiber der entschlafenen Heiligen wurden auferweckt;

V.53: und sie gingen nach seiner Auferweckung aus den Grüften und gingen in die heilige Stadt und erschienen vielen.

V.54: Als aber der Hauptmann und die mit ihm Jesum bewachten, das Erdbeben sahen und das, was geschah, fürchteten sie sich sehr und sprachen: Wahrhaftig, dieser war Gottes Sohn!

V.55: Es waren aber daselbst viele Weiber, die von ferne zusahen, welche Jesu von Galiläa nachgefolgt waren und ihm gedient hatten;

V.56: unter welchen Maria Magdalene war und Maria, Jakobus’ und Joses’ Mutter, und die Mutter der Söhne des Zebedäus.“

Nicht von W. B. ausgelegt.

Mt.27,57: „Als es aber Abend geworden war, kam ein reicher Mann von Arimathia, namens Joseph, der auch selbst ein Jünger Jesu war.“

In der gesamten Leidensgeschichte unseres Herrn Jesus lesen wir auch hier in V.57, dass es „Abend” geworden war. Das ist wohl mit Sicherheit ein Ausdruck, der uns hier tiefere Gedanken offenbaren will. Einmal war das Abendrot der Weltgeschichte angebrochen. Zugleich aber war es auch für das, was den Herrn betraf, Abend geworden. Auch unsere gesamte Seite der Gnadentage, in denen wir leben, dürfen als einen Abend betrachtet werden, einen Tagesabschluss: Der Tag der Gnade ist zu Ende gegangen, wo Gott Menschen errettet aus der Verlorenheit. Hier war der Kreuzigungstag jener Freitag Abend, der hier vorstand. Und da lesen wir: „Da kam ein reicher Mann von Arimathia...” Dieses Arimathia ist eine Stadt, die im Gebirge Ephraim liegt. Dieser Joseph aus Arimathia war wohl, wie wir annehmen können, in Jerusalem geschäftlich tätig. Er hat es zu ansehnlichen Stellungen gebracht: Er war ein Reicher und dazu auch noch ein Ratsherr. Es ist nicht unsere Sache, dem die Moneten nachzuzählen, was wir ohnedies nicht in der Lage sind. Wir wissen lediglich, dass er ein verborgener Jünger war. Er war Kraft seines Amtes nicht in der Lage sich gegen das Unrecht der Kreuzigung Jesu zu stellen. Sein Name war also Joseph. Joseph heisst soviel wie „Gott gebe Vermehrung“. Er war geistlich gesehen einer, der zu Jesus steht, ein Anhänger Jesu Christi. Von ihm lesen wir in der ganzen Kreuzigungsgeschichte kein Wort. Aber als es hier um den Leib des Herrn Jesus geht, finden wir ihn. Mit ihm wird in Joh.19,39 auch der andere verborgene Jünger genannt, dieser Nikodemus. Der Herr erlaubt uns nicht mit einen einzigen Buchstaben etwa auf diese verborgenen Jünger Steine zu werfen. Die Zeit der Steinigung ist vorbei. Wir bedürfen der Weisheit von oben um die Situation, in der sie dort lebten, recht zu erkennen und einzuordnen, um die Schwierigkeiten zu erfassen, um die es auch hier ging. Diese sind uns natürlich weitgehendst unbekannt. Die Zeit unseres Herrn, als Er im Dienst dieser ca. dreieinhalb Jahren war, war eine hochbrisante. Auf der einen Seite hatten sie das Joch der Römer, auf der anderen Seite das rebellische Volk der Juden, die auf der einen Seite nach Freiheit drängten, auf der anderen Seite vor dem Pilatus und dem römischen Kaiser Knecht buckelten. So etwas soll man in Zügel halten? Das ist nicht so einfach. Und dann die menschlichen Qualitäten: Neid bis oben hin, weil dieser Jesus von Nazareth so verkündigte, wie Er es sah. Dabei kamen auch die Schriftgelehrten sehr sehr schlecht weg. Wenn sie sich selbst beurteilten, dann war dieses Urteil weit weit besser als dann, wenn der Herr sie beurteilte. Das war eine schwierige Zeit; das waren schwere Jahre, die dort vorstanden. Hier heisst es schlicht und einfach: „...der auch selbst ein Jünger Jesu war”. Er war kein Jünger Jesu, der mit dem Herrn überall herumzog in Galiläa und wo es nun auch sein mochte. Aber wenn Er mit dem Herrn Jesus Möglichkeit hatte in Gemeinschaft zu sein, dann war er auch da. Er war reich. Auch selbst für Gemeindebau (ich rede hier nicht vom menschlichen sondern vom sachlichen) wird auch Geld gebraucht. Ihr könnt einmal hier zum dem Bruder sagen, dass er ab nächsten Monat nichts mehr haben soll. Dann sagt er, dass es hier aufhört. So wichtig sind auch die äusseren Dinge, die notwendig sind um die inneren zu versorgen. Wenn wir in unseren Äusserlichkeiten unseres Leibes nicht unter das Wort kommen, so kommt unser inwendiger Mensch allein gegen unseren Leib auch nicht hierher. Hier sehen wir einfach die Zusammenhänge, wie sie damals schon waren und wie sie in grosser Not gesehen wurden. Dieser Joseph von Arimathia überwand plötzlich seine ganze Menschenfurcht. Und wir lesen gerade in Joh.19,39 (genau dort lesen wir), dass er mit dem Nikodemus die Leute waren, die diese hundert Pfund der Einbalsamierungsnarde des Aloes brachten. Diese hundert Pfund waren ja, wie wir wissen, das königliche Mass. Könige wurden ja mit hundert Pfund balsamiert. Das ist ein Zentner. Und für den Herrn Jesus war das alles schon da. Jenes Weib hatte aus dem Alabasterfläschchen bereits das Haus, in dem der Herr war (wir nennen es jetzt einmal das Haus des Herrn) für Sein Begräbnis gesalbt. Sie erfüllte das ganze Haus. Das ist die Lieblichkeit des Herrn, an der wir uns erfreuen dürfen, die das Haus des Herrn erfüllen lässt auch heute noch. Sie brachten Myrrhe und Aloe, in Joh.19,39 „bei hundert Pfund”. Im Hebräisch ist Aloe das „hallal“ und hat die gleiche Wurzel wie Halleluja. Das ist interessant. Wir können hier sagen, dass dieses „hallal“, dieses Halleluja der Lobpreis Gottes jetzt gebracht war, nachdem Christus ausgerufen hatte „Es ist vollbracht”. Da war jenes „hallal“ vorhanden. 
Mt.27,58: „Dieser ging hin zu Pilatus und bat um den Leib Jesu. Da befahl Pilatus, daß ihm der Leib übergeben würde.“

Dieser Joseph von Arimathia ging stracks zu Pilatus. Verlorene waren es, die sich über und mit dem lebendigen Jesus zanken wollten, bis sie Ihn ans Kreuz hatten. Solange Er lebendig war, waren sie im Streit mit Ihm, diese Schriftgelehrten. Aber die Fruchtbarkeit des Herrn lag in Seinem Tode. Aber in Seinem Tode war Er den Gottlosen unwichtig. Da war Er nichts mehr. Deshalb steht dort im Zusammenhang mit dem Saul geschrieben, dass Gott nicht auf das sieht, worauf der Mensch sieht. Die Menschen sehen auf das, was ihnen vor Augen ist und blind sind sie allesamt, ohne Ausnahme. Darum brauchen wir das Licht unseres Herrn; wir brauchen Seine Führungen in Seinem Wort und durch Seinen Geist. Als Er tot war, da war Er nicht mehr interessant. Joseph bat den Pilatus um den Leib Jesu. Der Pilatus, glaube ich, war froh, damit der Zank nicht weiter geht. „Den schenk ich dir.“ „Da befahl der Pilatus...” jetzt gibt er einen Befehl, damit ihm, allein, diesem Joseph von Arimathia, der Leib übergeben würde. Ein Pilatusbefehl war notwendig. Nun, der Herr Jesus war selbst in Seinem Tode auf den Befehl des Pilatus nicht angewiesen. Darüber sind wir uns alle hier im Klaren. Aber schön ist es, dass wir erkennen, wie wichtig er sich vorkommt, und wie unwichtig die Wichtigkeiten der Menschen in betreff der Führungen Gottes zu sehen sind. Dieser Joseph hatte keine Angst; der hat alles überwunden. Geschwister, das hat Parallelen. Nicht wahr? Alles was mit dem Tod Jesu verbunden ist, überwindet die Welt. Ja ja, auch die Angst des Joseph von Arimathia war durch den Tod Jesu überwunden. Christus, der Überwinder, auch und gerade in Seinem Tode – ganz interessant. 
Mt.27,59: „Und Joseph nahm den Leib und wickelte ihn in reine, feine Leinwand.“

Zu Seinen Lebzeiten hatte man Ihm Seine Kleider ausgezogen, sich an Seinem Wandel vergriffen. Aber im Tode sorgt Gott, dass der Wandel wieder klargestellt wird. Wir lesen geradezu in Apg.3,21, wo es heisst: „Welchen freilich der Himmel aufnehmen muss, bis zu den Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge, von welchem Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten von jeher geredet hat.” Wir haben hier Wiederherstellung, aber nicht die Wiederherstellung aller Dinge. Die kommt erst, nachdem die 70. Jahrwoche hier vorbei ist. Dann werden auch die anderen Dinge wiederhergestellt. Aber vom Grundsatz her haben wir Widerherstellung. Die Wiederherstellung aller Dinge soll dann 2000 Jahre später vollzogen oder abgeschlossen sein. Der Joseph hatte wegen der Gemeinheit der Ermordung vorgesorgt und hatte reine, feine Leinwand besorgt, die dem Herrn zukam selbst in Seinem Tode. Gott wachte nun Schritt um Schritt über Seinen Christus, dass nicht ein Zentimeter weiter gegangen werden durfte, als das Mass, das von Gott dafür ersehen war. 
Mt.27,60: „und legte ihn in seine neue Gruft, die er in dem Felsen ausgehauen hatte; und er wälzte einen großen Stein an die Tür der Gruft und ging hinweg.“

Und dann heisst es: „...und man legte in seine neue Gruft”. Der Joseph hatte sich zu seinen Lebzeiten schon eine Gruft machen lassen für den Fall, dass er einmal sterben sollte. Das war orientalisch. Leute, die viel Geld haben, haben sehr früh dafür gesorgt. Dann wussten sie zu Lebzeiten auch schon, wo sie einmal liegen würden. Ich mag mich noch erinnern, dass in meiner Heimat einer war, der hat sich in seinen Lebzeiten einen Sarg gekauft und sich im Keller aufgestellt hatte. Das habe ich nicht so ganz in diese Rubrik einordnen können, weil das für mich immer eine makabere Angelegenheit war. Er wusste wenigstens, in welchen Sarg er kam. Aber das interessiert mich dann nicht. Ob man mich auf den Mist wirft oder anderswo, das ist nicht meine Sache. Mich interessiert, dass meine Seele durch Christus gerettet. Und da will ich genau wissen, wo die ist. Und das darf ich heute wissen. Jeder Errettete darf wissen, wo die Seele ist. Die Gottlosen hatten es ein wenig anderes vor. So sagt es jedenfalls der Prophet Jes.53,9, wo es klargestellt wird: Man hatte Sein Grab bei Gesetzlosen bestimmt. Dieses Golgatha, die Schädelstätte, die Knochenstätte da oben und hinten runter. Da hat man dann die Gehängten, wenn ihnen die Leiber zerschlagen waren, hinten rücklings herunter geworfen, damit sie weg waren. Den Rest erledigten dann die Aasgeier. Das war das Grab der Gesetzlosen. Durch den Tod Jesu in Verbindung mit den 30 Silberlingen wurde in Jerusalem ein Acker für die Fremdlinge angelegt. Der Herr Jesus wäre seitens der Gottlosen der Letzte gewesen, der das Grab der Gottlosen bekommen hätte. „...aber”, sagt die Bibel, „...bei einem Reichen ist er gewesen in seinem Tode.” Gott hat die Hand darüber gehalten, Ihn, Seinen Leib, nicht mehr schänden zu lassen als notwendig war. Der Jesaja hat es damals schon gesehen und durfte es zu Ausdruck bringen. Nun, der Jesaja hat es nicht mehr miterlebt. Sonst würde er sich sehr gefreut haben, wie sich seine Worte an dem erfüllten, über welchen er weissagen durfte. Dann heisst es: „...und legte ihn in seine neue Gruft, die er in dem Felsen ausgehauen hatte”. Ja mit diesem Felsen? In der letzten Stunde ist wohl über den Vorhang, der zerriss, gesprochen worden. Das sind Fragen für mich, die man so schwer beantwortet bekommt. Warum zerriss der Vorhang nicht in drei oder vier Teile? Dieses Zerreissen war Gericht. Aber dann muss wieder gesagt sein, dass Er, Christus, aus beiden eines gemacht hat. Er ist der Vereiner des Zerrissenen durch die Sünde. Wir lesen, dass die Felsen zerrissen. In Nah.1,6 werden wir ja hingeführt, wie gerade dieses Zerreissen die Bedeutung von Gericht auf sich hat. Wir lesen in 5.M.32,31 wo es heisst: „...nicht wie unser Fels ist ihr Fels”. Also auch auf der anderen Seite ist ein Fels. Und in 5.M.32,37 wird dann das Zeugnis der Gottlosen offenbar über den Felsen. Und mit diesen Felsen haben wir hier zu tun. Im Felsen ist schon ein Grab ausgehauen. Der Herr Jesus wusste dies ja alles schon vorher. Und als Er hinaufging nach Golgatha, in der zweiten Hälfte, da war Ihm in unmittelbaren Nähe des Hügel Golgathas bewusst, dass ein wenig darunter nach der einen Seite zu ein Fels heraufschaut. Ob Er nicht doch ein wenig herübergeschaut hat: „Da wirst du in wenigen Stunden liegen!“ Es war Sein Grab. Wir betrachten das alles ein wenig, wie schon angedeutet, als makaber. Aber unserem Herrn blieb nichts, gar nichts erspart. In Joh.19,41 heisst es: „Es war aber an dem Orte, wo er gekreuzigt wurde, ein Garten, und in dem Garten eine neue Gruft, in welche noch nie jemand gelegt worden war.” Ich habe vor Jahren schon einmal hier angedeutet, darf es jetzt noch einmal tun, weil wir in diesem Thema sind. Und zwar in der Verbindung mit der hochinteressanten Schilderung aus 2.Kön.13,20-21, wo man den Toten angesichts der Streitscharen der Moabiter, die im Land eingedrungen waren, diesen zu beerdigenden Toten, um nicht von den Streitscharen gegriffen zu werden, in das Grab Elisas zu warf. Und da wurde jemand lebendig. Warum steht im N.T. „...in eine neue Gruft”? Wenn das eine alte Gruft gewesen wäre, wo schon wie hier in 2.Kön.13, jemand darin gelegen hätte, nämlich der Elisa, hätten alle gesagt: „Was, der ist auferstanden? Das ist nichts Neues; das hat es schon alles gegeben. Da hat sicherlich ein grosser Prophet schon drinnen gelegen, wo sie den Jesus reingetan haben. Der war auch nicht mehr wie der hier bei dem Elisagrab. Der ist auch wieder auferstanden. Also war es die Kraft der alttestamentlichen Propheten.“ Darum musste Er in ein neues Grab gelegt werden, damit man sich nicht auf die Kraft der alttestamentlichen Propheten berufen konnte. Alles das wollen wir hier sehen. Sonst wäre es ja nichts Neues gewesen, was Jesus für sie getan hätte. Das, was der Joseph von Arimathia dann noch weiter tat, war ja, wie wir lesen: „...und er wälzte den grossen Stein an die Tür der Gruft und ging hinweg”. Hier fällt uns etwas auf, was in Mt.16,18 geredet ist, nämlich „Felsen” und „Stein”. Der Dialog Felsen und Stein, „Petra“ – „Petros“. Natürlich gibt es da Menschenweisheit, die wir Theologie nennen. Die drehen natürlich die Worte ins Gegenteil um. Das dürfen die auch – nur wir dürfen es nicht! Und da finden wir hier im Felsen den Felsenmann: „Petra“, der Fels. Es ist überhaupt ein Felskapitel, mit dem wir hier zu tun haben. Denn der Felsen, von dem es heisst, dass Er nicht wanken wird, hatten Gottlose umgeworfen. Aber nur nach aussen, nur nach der Seite des kraftlosen Fleisches. Im geistlichen Bereich war es der gewaltige Sieg, den Christus, der Herr, errungen hat über alle Macht des Feindes und der Sünde. Ein Stein war davor gelegt. Nun, seit der Auferstehung ist der Stein nicht mehr da. Der ist weggewälzt. Wir wissen nicht ganz genau, wer ihn weggewälzt hat. Es muss noch nicht einmal ein Mensch oder Engel damit in Berührung gewesen sein. Es ist uns auch kein Name genannt; wir brauchen ihn auch nicht. Wir wissen, dass die Macht der Auferstehung grösser war als den Stein, den „Petros“ auf die Seite zu stellen. Und „Petros“ war auf die Seite gestellt. Er war bestimmt für einen Zweck, aber Er war auf Zeit auf die Seite gestellt. Wie eigentlich durch die Verwerfung des Messias ganz Israel auf Zeit beiseite gestellt ist. Aber sie kommen wieder. Denn der Herr wird sich ihrer erbarmen und wird sie ganz neu zu den Bächen lebendigen Wassers führen. Es ist nicht möglich hier darüber zu schweigen, dass wir mit dieser Grablegung Jesu, wie wir alle wissen, unsere Taufe haben. Das ist die Taufe nach Rö.6,4. Wir wollen ruhig Rö.6,4 aufschlagen, damit wir die Zusammenhänge verstehen, erkennen und einordnen; damit wir wissen, was hier gemeint ist, was der Herr uns belehrend zu sagen hat. Da heisst es: „So sind wir nun mit ihm begraben worden durch die Taufe auf (oder noch besser in) den Tod, auf dass gleich wie Christus aus den Toten auferweckt worden ist durch die Herrlichkeit des Vaters, also auch wir in Neuheit des Lebens wandeln”. Hier haben wir die Handlung, welche uns Kol.2,12 beschreibt. Die Taufe ist das Begrabenwerden unseres zum Tode gebrachten Leibes. Über unser Fleisch, über unseren Leib auf der einen Seite. Aber in erster Linie haben wir etwas, was der Herr Jesus nicht hatte: Einen alten Menschen. 


Der Herr Jesus hatte keinen alten Menschen. 

Einen alten Menschen haben nur solche, die gesündigt haben in eigener Sache. 

Und der wird abgetan; der wird beseitigt durch die Grablegung hier bei unserem Herrn Jesus. Das ist die Sinnesbedeutung der Taufe, mit der wir auch hier zu tun haben. Wir finden hier unsere Taufbedeutung und das Ablegen des alten Menschen. Das soll ja eigentlich von der Taufe her zeitlich herangebracht sein an die Errettung, an die Bekehrung, an die Wiedergeburt. Und so wissen wir, dass unser alter Mensch, wenn wir die Taufe verleugnen würden, immer noch den Verwesungsgeruch an der Erdoberfläche verbreiten würde. Und wenn der Herr sich schon dieser Grablegung unterwirft, wieviel mehr wir, die wir gesündigt haben in eigener Sache
Mt.27,61: „Es waren aber daselbst Maria Magdalene und die andere Maria, die dem Grabe gegenüber saßen.“

Sie hatten sich hingesetzt. Hinsetzen bedeutet eigentlich die Mitteilung zur Ruhe gekommen. Aber zur Ruhe gekommen waren sie dennoch noch nicht, obgleich sie sassen. Als sich der Herr Jesus gesetzt hatte zur Rechten der Majestät, da sollte Ruhe sein für 2000 Jahre. Als ein Blinder Bartimäus am Strassenrand sass, da war er zur Ruhe gekommen. Worüber denn? Dass es für ihn keine Rettung mehr sei. Als diese Maria Magdalene und die andere Maria gegenüber dem Grab sassen, da waren sie fälschlicherweise zur Ruhe gekommen über eine Sache, die ausserhalb des Glaubens lag. Sie hatten sich abgefunden, dass der Messias tot sei. Wodurch ihre gesamte Lebenshoffung gewichen war. Aber wir dürfen das gesamte Wort Gottes in den Händen haben und uns freuen und sagen: Christus ist nicht im Tode geblieben, sondern auferstanden.
Mt.27,62: „Des folgenden Tages aber, der nach dem Rüsttage ist, versammelten sich die Hohenpriester und die Pharisäer bei Pilatus und sprachen.“

Wir hatten in der letzten Stunde die Grablegung Jesu behandelt und konnten dabei verschiedentlich hineinblicken in die Zusammenhänge, welche der Herr uns wissen lassen möchte aufgrund der Mitteilung Seines Wortes. Es ist überhaupt ein Genuss, Gottes Wort zu lesen, unbeschadet von dem Schmutz der liberalen und atheistischen Seite, wie sie auch sein mag, sondern in der Klarheit der Mitteilung Seines Wortes. Immer wieder haben wir mit Fels und Stein zu tun, wenn wir die Geschichte unseres Herrn Jesus betrachten, so auch hier. Selbst im Tode wird noch der grosse Stein erwähnt. Wir kennen die Aussagen der Heiligen Schrift über den kostbaren Stein, den Gott ausgesucht und auserwählt hat. Hier heisst es: „Des folgenden Tages aber, der nach dem Rüsttage ist...”. Dazu müssen wir sagen, dass das der Sabbathtag war. Es war ja den Juden nicht erlaubt irgendwelche Arbeiten zu tun, ausser die mit der Vorschrift des Gottesdienstes im Zusammenhang standen. Alles übrige war verboten. Ihre Konferenz, die sie hier ansetzten, war nicht nach dem Willen Gottes des A.T. Sie geben sich als die Vertreter des A.T. aus, aber üben gar nicht aus, was geschrieben steht. Ich wollte das hier nur sagen. Sie kommen als eine sonderbare Versammlung zusammen, die hier angesetzt wird über einen Toten. Da kommen diese Leute, der Hohepriester und die Pharisäer und finden sich nun bei Pilatus ein, nachdem der Herr bereits ins Grab gelegt war. Das war ja nur eine Auswirkung. Die Ursache jedoch, dass sie sich dort zusammenfanden, mag allerhand Diskussionen vorauslaufen haben lassen. Denn das war das Ergebnis. Sie mögen auch in einem gewissen Sinne eine Einigkeit gehabt haben. Aber viel Geschwätz muss da gewesen sein, bis sie sich überwanden, noch einmal zu dem Nationen-Pilatus hinzugehen und wieder als Bittsteller zu erscheinen. Ihnen war aber der erneute Weg zu Pilatus von grösserer Tragweite, als nicht hinzugehen. 
Mt.27,63: „Herr, wir haben uns erinnert, daß jener Verführer sagte, als er noch lebte: Nach drei Tagen stehe ich wieder auf.“

Und bei Pilatus sagen sie nun dieses bekannte Wort in V.63: „Herr, wir haben uns erinnert...”. Es ist schade, dass sie sich nicht anderer Dinge erinnert haben, die der Herr geredet hat betreffs ihrer selbst. Sondern sie erinnerten sich dessen, was den Herrn betraf. Es ist überhaupt eine Situation im menschlichen Leben von prekärer Art, dass wir uns mehr um andere kümmern als um uns selbst, so auch hier. „...dass jener Verführer sagte”. Dazu müssen wir da schon hineinschauen in das Wort. Sie nennen den Christus einen Verführer. Und wir schlagen dazu das Wort Gottes in 2.Joh. auf und wollen wissen, wer ein Verführer ist. In V.7 wird zuerst gesagt: „Denn viele Verführer sind in die Welt ausgegangen...” und jetzt werden Verführer aus der Heiligen Schrift benannt: „...die nicht Jesum Christum im Fleische kommend bekennen. Das ist der Verführer und der, der gegen Christus ist.” Das ist schon interessant! Ich bin überzeugt, dass der Herr nie verleugnet hat, Er sei nicht im Fleische gekommen. Er war und stand in der Wahrheit, als Er sagte, dass Er von dem Vater im Himmel ausgegangen sei. Und wer das nicht bekennt, der steht vor Gott als Antichrist zu sehen da. Mit diesem Gotteswort wird zugleich auch die ganze Schriftgelehrtenschaft jener Tage für antichristlich erklärt. Es ist schon interessant, dass sie den Herrn Jesus als einen Verführer hinstellen. Aber damit war das ja noch nicht beendet. Der Kampf geht ja auch über Paulus hinweg. Wir lesen das in 2.Kor.6,4: „...sondern in allem uns erweisen als Gottesdiener in vielem Ausharren.” Nicht das sind Gottes Diener, die da ausharren da oder dort einmal, sondern die Bibel sagt in vielem. Das sind Gottes Diener. Und in V.8 sehen, wir wie ein solches Ausharren aussieht: „...durch Ehre und Unehre, durch böses Gerücht und gutes Gerücht, als Verführer aber auch als Wahrhaftige”. Das war Christus und das war Paulus. Und wer in einer bestimmten Beziehung zur Wahrheit Seines Wortes steht, wird diesen Titel in Kauf nehmen müssen, als in diesem Punkt eine gegebene Christusähnlichkeit. Das sind Mitarbeiter Gottes, Gottes Diener. Ich glaube und bin überzeugt, dass wie dem Herrn Jesus nichts erspart geblieben ist, so auch dem Paulus in Vielem nicht. Das Christus auch in dieser Sache Vorbild für ihn war, nämlich als „Verführer” bezeichnet zu werden. Es ist eine Ehre für ihn den Paulus. Es ist eine Ehre auch für unseren Herrn auch dann, wenn Er im Tode war. Paulus erlebte es zu seinen Lebzeiten, Christus, der Herr, in Seinen Zeiten des Todes, dass er diesen Titel führen durfte. Das ist ein Titel von Verleumdern, von Pestmenschen, von solchen, die Christus nicht ähnlich sind, solchen, die Gott widerstehen und widerstanden haben Tag und Nacht. Denn überall dort, wo die Gemeinschaft mit Christus nicht gefunden wird, ist ein Widerstehen gegen Ihn kundbar, so auch hier gegen Paulus. Sie sagten: „...dass jener Verführer sagte, als er noch lebte...”  Es wäre gut gewesen, sie hätten sich mit dieser Kraftmeierei an den Herrn gewandt, als Er noch lebte. Mit Sicherheit hätte er irgendetwas zu diesem Thema zu sagen gehabt. Er hätte sie schon blank gesetzt, davon bin ich fest überzeugt. Er ist ihnen auch keine Frage schuldig geblieben in Seinen Dienstzeiten, die Er hier auf dieser Erde versah. Er hätte sie auch dort beschämt. Und sie sagen: „...nach drei Tagen stehe ich wieder auf.” Ja, das war überhaupt Sein Auftrag, dass Er kommen sollte, um hier unserer Schuld und Sünde wegen verworfen zu werden, aber am dritten Tage wieder aufzuerstehen. Das war der Auftrag des himmlischen Vaters an Ihn. Das war auch Sein Auftrag, den Er ausführen wollte, wozu Er auch gekommen war. Es ist eine eigentümliche Redewendung „...nach drei Tagen...”. Viele Dinge in Gottes Wort, die wir hier gar nicht alle behandeln können, stehen mit diesem „dritten“ oder „nach drei Tagen“ in Verbindung. Und der Herr hat wiederholt von diesem dritten Tag geredet. Diese drei Tage haben gewaltige Bedeutungen im A.T. wie im N.T.  Und so manche Aussage des Wortes Gottes weist da schon hin auf diesen Zeitpunkt, von dem der Herr auch hier betroffen ist. „...nach drei Tagen stehe ich wieder auf.” Wir können Gott nur danken, dass Er auferstand, dass Er nicht blieb, wozu Menschen Ihn bestimmt hatten, wozu Menschen versuchten, Ihn im Tode zu halten. Er auferstand. Das ist die kostbare Botschaft, die wir neben der Kreuzesbotschaft haben: Christus ist nicht im Tode geblieben, sonder auferstanden, Christus lebt. Die herrliche Botschaft ist mit unserem Leben zur Ewigkeit hin verbunden. Und nur solche, die mit Christus sich einsgemacht haben in Seinem Tode, dürfen gewiss sein, einmal mit Ihm aufzuerstehen. Ich weiss, dass wir alle auferstehen werden. Das wurde ja schon einmal im N.T. gesagt. Da ging es um Lazarus. Aber hier geht es nicht um ein allgemeines Auferstehen, sondern um die erste Auferstehung, an der wir teilhaftig werden sollen. Denn alle, die nicht in der Gleichheit mit Christus hier schon über den Vorgang ihrer Sünde mit Christus gestorben sind, die werden an der zweiten Auferstehung teilhaben. Die werden nicht benachteiligt; die kommen nur im zweiten Schub dran. Die gewaltige Katastrophe für die Sekundäraufersteher ist, dass sie ewiglich verloren bleiben. Sie haben dann als Verlorene mit ihresgleichen ihre Auferstehung, aber nicht mit Christus. Und das zum Gericht, zum ewigen Gericht, von dem Gottes Wort redet. Und darum ist es notwendig, dass ein jeder Mensch erkennt, einsieht und vollzieht und mit seinen eigenen Sünden beladen vor Gott kommt und Ihm die Sünden zu bringen. Da gehört ein Mut dazu, die eigenen Sünden vor einem anderen Menschen zu bekennen. Es ist schon viel leichter, obwohl es auch schon gilt, wenn es aufrichtig geschieht, die Dinge der Sünde vor dem Herrn der Herrlichkeit zu bekennen. Aber noch mehr Mut braucht es (und auch jenes zweite Bekennen ist primär vor Gott)  im Beisein einer oder mehrer Menschen unsere Sünden zu bekennen. Nicht irgendwelche Puppensünden, sondern die Dinge, die vor Gott genannt und bekannt werden sollen. Da gehört Mut dazu. Nicht umsonst heisst es geradezu am Ende der Heiligen Schrift in der Offb.: „Draussen aber (das heisst im See, der mit Feuer brennt) sind die Feigen”. Das sind die, die zu feige waren, ihre Schuld der Sünde vor dem lebendigen Gott in Ordnung zu bringen. Für sie gibt es nie, eh und je, ein Drinnen beim Herrn in Seiner Herrlichkeit zu sein. Sie sollen draussen im Feuersee ihre Ewigkeiten der Ewigkeiten zubringen. Das Wort sagt schon Joh.2,1, dass am dritten Tag eine Hochzeit sei. Das war eine Situation, bei der es primär um Israel geht, wenn sie dann im millennäische Reich die Wohltaten Gottes erleben und erfahren werden hier auf dieser Erde. In diesem Joh.2 haben wir auch noch den V.19, wo auch von den Dingen geredet ist, die hier vorstehen. Da heisst es: „Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Brechet diesen Tempel ab und in drei Tagen werde ich ihn aufrichten.” Wahrscheinlich haben sie sich daran erinnert. Und hier sehen wir wieder etwas. Als der Herr Jesus das sagte, waren die Schriftgelehrten gar nicht mit dabei. Und dennoch geht eine Botschaft, die wir in Wahrheit sagen, hinaus und bleibt nicht verborgen. Sie erreicht das Ziel, so auch bei diesen. In der Zwischenzeit, nachdem jene Trennung des Paradieses und des Gefängnisses im Hades vollzogen worden ist, und der Herr dort in jenen drei Tagen den Sieg am Kreuz verkündigte, seitdem wissen jene Menschen, die Gott widerstanden haben (und auch diese Schriftgelehrten sind kurz hinterher gekommen), was dieser Christus Jesus ihnen als erstes mitgeteilt hat, als er ihnen den Sieg mitteilte. Und seit dieser Zeit, nun bald 2000 Jahre, sind sie nicht mehr unwissend über diese Dinge. Unwissenheit ist überhaupt gefährlich. Nicht allein im Strassenverkehr, sondern auch ansonsten ist Unwissenheit oft, meist, ja fast immer eine tödliche Angelegenheit. Aber insbesondere tödlich hier bei den Dingen, die hier im Thema anstehen, über die Frage von Schuld und Sünde unserer Seele vor Gott. Und in V.21 heisst es dann: „Er aber sprach von dem Tempel seines Leibes.” Sie hatten das ja in ihrer Anklageschrift, wie wir vor einigen Stunden hörten, auf den sichtbaren materiellen Tempel der Gebäude hingedeutet. Das stimmte nicht. Der Herr redete von dem Tempel Seines Leibes, der ja hier am dritten Tag dann auch aufgebaut war. Zu diesem Tempel Seines Leibes sind wir ja hinzugefügt, geistlich gesehen, die zu Ihm gehören, die errettet sind und für die die Herrlichkeit des Himmels bestimmt ist. Jeder kann zu ihm kommen, auch die Schriftgelehrten hier. Darum war ihre Entscheidung eine völlig freiwillige. Und wer heute nicht errettet ist, das kann gesagt werden, hat eine freiwillige Entscheidung für sich gegenüber Gott getroffen. Wir haben eine alttestamentliche Bibelstelle im Hos.6,2: „Er wird uns nach zwei Tagen wieder beleben, am dritten Tage uns aufrichten; und so werden wir vor seinem Angesicht leben.” Also finden wir die Aussagen betreffs unseres Herrn bereits 900 Jahre bevor der Herr litt. Und so erfüllt sich das prophetische Wort des Hosea hier, dass der Herr das Volk Israel am dritten Tag (das ist die Hochzeit, die Zeit von Joh.2,1) wieder aufrichten wird. Die Aufrichtung deutet hin auf die kommende Zeit des millennäischen Reiches. Der Herr Jesus sagt es aber auch in Mt.12,40 und vergleicht das mit dem Jona: „Denn gleichwie Jonas drei Tage und drei Nächte in dem Bauche des großen Fisches war, also wird der Sohn des Menschen drei Tage und drei Nächte in dem Herzen der Erde sein.” Aber diese drei Tage, die der Herr im Tode war, werden jenen, die sich retten lassen und die mit ihren Sünden zu Christus kommen zur Herrlichkeit. Jenen, die es nicht tun, werden sie zur ewigen Strafe, zur Finsternis, zur Verworfenheit und damit auch zum zweiten Tod, dem Tod der Seelen. Der zweite Tod ist der Seelentod. Paulus war, als er in einer überwältigenden Aktion Gottes an ihm zum Glauben kam, so lesen wir es jedenfalls in Apg.9,9, drei Tage blind, bis er das Licht dieser Welt wieder sehen durfte. Das, was ihn blind hat werden lassen dort unterwegs nach Damaskus war nichts anderes als das Licht von oben. Wir sehen, dass unsere Leiblichkeit überhaupt nicht geeignet ist, Gottes Licht wahrzunehmen. Und später, als der Apostel Paulus noch einmal in hohe Lebensgefahr kam, als er unterwegs war auf dem Schiff, und die Matrosen schon einen Ausfall wagten, um nicht mit dem Schiff untergehen zu müssen, da lesen wir auch in Apg.27,19: „...am dritten Tag, da warfen sie ihre Schiffsgeräte ins Wasser.” Sie warfen alles über Bord als einen Versuch, um das Schiff zu entlasten, damit sie, die Menschen, noch gerettet werden können. Aber auch an dem David geschah eine merkwürdige Sache, wo wir lesen, dass Gott ihm  in 2.Sam.24,13 vorstellt, was dann auch eintraf: drei Tage Pest. Wir sehen, dass die Drei eine ganz besondere Beziehung zu dem Werke Gottes hat im A.T. und im N.T.
Mt.27,64: „So befiehl nun, daß das Grab gesichert werde bis zum dritten Tage, damit nicht etwa seine Jünger kommen, ihn stehlen und dem Volke sagen: Er ist von den Toten auferstanden; und die letzte Verführung wird ärger sein als die erste.“

Wir kommen zu dem V.64 wo es heisst: „So befiehl nun, daß das Grab gesichert werde bis zum dritten Tage,...” und sie fügen hinzu: „...damit nicht etwa seine Jünger kommen, ihn stehlen...”. Die haben also schon Schlimmes geahnt. Irgendwie war es ihnen doch mulmig, was dort geschah in jenen Tagen in Jerusalem. „...und dem Volke sagen: Er ist von den Toten auferstanden; und die letzte Verführung wird ärger sein als die erste.” Das hat auch zugetroffen. Für sie hat das sich wörtlich erfüllt. Sie sagen selbst zu den Jüngern und Aposteln: „Ihr habt ganz Jerusalem mit dieser Lehre erfüllt.” Also hat es sich erfüllt. 
Mt.27,65: „Pilatus aber sprach zu ihnen: Ihr habt eine Wache; gehet hin, sichert es, so gut ihr es wisset.“

Pilatus hat geantwortet, dass sie eine Wache haben sollen. Der war ja sowieso sauer auf die Kerle. Und da müssen wir schon fragen: Warum erfüllt er ihren Wunsch ohne viel Worte, ihnen die Wache zu geben? Pilatus sagt das spontan zu, damit er nicht in ein schlechtes Licht gebracht wird. Deshalb sagt er das. Er hatte Angst, dass wenn er nein sagt, dass dann später erzählt wird, er Pilatus sei daran schuld, dass eine neue Lehre da sei, dass der Christus aus den Toten auferstanden sei. Um das zu verhindern, hat er ihnen spontan zugesagt: „Hier habt ihr eure Wache!“ Wie es mit der Wache zugeht, das werden wir in den nächsten Bibelstunden hören. Das ist hochinteressant, was es da noch zu berichten gibt seitens der Heiligen Schrift. Aber dieser Pilatus war schon ein Angsthase, das müssen wir schon sagen. Er hat sich abgesichert nach jeder Seite, so dick und so gut es nur ging. Er wollte unter allen Umständen hin zum Kaiser nach Rom zu als einer gelten, der alles, was in seine Hand gelegt war, vorbildlich verwalte. Das war ihm das Wichtigste. 
Mt.27,66: „Sie aber gingen hin und sicherten, nachdem sie den Stein versiegelt hatten, das Grab mit der Wache.“

Jene Schriftgelehrten und Pharisäer gehen nun hin und sicherten, nachdem sie den Stein versiegelt hatten, mit der Wache. Es ist schon eine gewaltige Aussage zu hören, dass der Herr Jesus an Seinem Grab eine militärische Ehrenwache hatte. Das ist schon eine schöne Sache. Die bekommen wir alle nicht. Aber der Herr hatte sie. Aber auf diese Ehre hat Er immer Verzicht geleistet. Und was mit dieser Ehrenwache wurde, das lesen wir ja dann im nächsten Kap. Der Herr Jesus hat dies nicht gewollt. Wir sehen die Albernheiten derer, die nicht zum Herrn Jesus gehören. Sie versuchen sich abzusichern, Siegel anzubringen. Was ist denn ein menschliches Siegel gegen das Siegel Gottes. Was ist denn die menschliche Kraft gegen die Macht Gottes. Sie haben noch nichts begriffen, diese Schriftgelehrten. Ich bin überzeugt, dass die allermeisten es nie in ihren Lebzeiten begriffen haben. Aber sie begriffen es, als sie dort unten im Hades ankamen vor bald 2000 Jahren. Da begriffen sie, wie töricht sie waren, Gott mit menschlichen Mitteln beizukommen. Wer immer so denkt, wird immer schief liegen und wird das Ziel, welches für uns Christus ist, nie erreichen. Ja dieses Grab gegenüber sassen die Frauen von Israel, die den Heiland beweinten. Dort waren die Siegel angebracht mit dem Hintergrund und der Stimme des Pilatus. Davor sassen die Wächter, die Leibwächter, die Grade, die Wache, die man eigens von den Nationen und römischen Stadthalter demütigst erbeten hat. Man hätte es lieber sein lassen sollen. Und die Israeliten haben sich sehr viel Mühe gemacht. Sie haben auch betreffs ihrer Bemühungen dann noch recht gut gelogen, was ihnen sicherlich auch recht gut stand, dass sie ihnen dann noch Geld gegeben und ihnen gesagt haben, dass sie nur schweigen und keine Angst haben sollen. In der römischen Zenturie war es bekannt, dass wer auf der Wache schläft, des Todes sterben sollte. Die waren aber eingeschlafen, und zwar alle zusammen. Es war also eine heikle und fatale Sache. Sie hatten sich eine solche Wache erbeten. Und hier wird ausgerechnet das, was sie befürchteten, mit der Wache vollzogen. Also sind die von einem Niedergang, von einem Reinfall in den anderen gekommen. Darum sehen wir dann die Israeliten in äusserster Schwierigkeit: Sie geben diesen Leute noch Geld, damit sie schweigen sollen. Das ist der Mensch ohne Gott. Wir sehen also, dass irgendwelche Geldschmierereien, die heute eher in den Parteien üblich sind, keine Neuigkeit darstellen. Die hat es damals in der grossen Politik auch schon gegeben. Und ich bin überzeugt, dass die grösste Politik, die überhaupt von Seiten von ungläubigen Menschen getrieben wurde, damals geschah, als sie unseren Herrn Jesus gegenüber hatten. Für den Herrn Jesus war es Rettungstat nicht Politik. Aber für jene Menschen war es ein politischer Schachzug, um Ihn auszuschalten, wie selbst der Hohepriester sagt: „...damit sie nicht kommen (die Römer) und unsere ganze Nation noch wegnehmen.” Das war politisches Thema. Und mit diesen politischen Horror hat man Christus zu Tode gebracht. Der Herr möchte Gnade schenken, dass wir auch ein ganz klein wenig zwischen die Zeilen hineinschauen, die uns geschrieben sind ebenso zum Verständnis.
Mt.28,1: „Aber spät am Sabbath, in der Dämmerung des ersten Wochentages, kam Maria Magdalene und die andere Maria, um das Grab zu besehen.“

In der letzten Stunde behandelten wir schon die Dinge des Grabes, auch dass sie einen grossen Stein davorstellten, ihn versiegelten und vor dem Grab eine Wache aufstellten im Einvernehmen und in Übereinstimmung mit Pilatus. Hier heisst es: „Aber spät am Sabbath, in der Dämmerung des ersten Wochentages...”. Es könnte auch heissen: „...nach Verlauf des Sabbaths, in der Dämmerung des ersten Wochentages.“ Sie hatten die Spezereien für die Salbung gebracht. Hundert Pfund lesen wir. Es ist ein Mass für eine Königswürde. Aber sie kamen nicht mehr zur Einbalsamierung. Maria Magdalene und die andere Maria kamen zum Grab, es zu besehen. Es ist gut, dass nicht allein Gottlose dieses Erleben dort am Grab Jesu hatten. Sondern zugleich auch jene Gläubigen, die mit dem Herrn engst verbunden waren. Sie kamen also zum Grab und wollten sehen, was da sei. Denn sie wussten, dass der Klerus jener damaligen Zeit hat Wachen aufziehen lassen. Aber wir sehen zugleich auch, wie schwach doch menschliche Kraft und menschliche Macht gegen die Macht Gottes ist. Menschen, die sich auf die irdischen Kräfteverhältnisse stützen, die fallen. Das ist uns hier auch klar. Sie sind nicht berufen und nicht fähig sich gegen die Macht unseres Gottes zu wenden. Denn hier haben wir es ja auch mit der Auferstehungsmacht unseres Gottes zu tun. Was ist da schon eine Wache? Was ist da schon ein Menschensiegel? Was ist da schon ein Stein?
Mt.28,2: „Und siehe, da geschah ein großes Erdbeben; denn ein Engel des Herrn kam aus dem Himmel hernieder, trat hinzu, wälzte den Stein weg und setzte sich darauf.“

Hier heisst es in V.2: „Und siehe, da geschah ein grosses Erdbeben”. Dieses Erdbeben kam eigens und zwar deshalb, weil ein Engel vom Himmel kam. Erdbeben hat in der Heiligen Schrift immer die Bedeutung von Zeichen in Verbindung mit Gericht. Erdbeben ist also nicht etwas, was wir als besonders angenehm oder gottfreundlich werten könnten, sondern es ist eine Angelegenheit, die mit Gericht in Verbindung steht. Auch wissen wir, dass für die letzte Zeit vor der Wiederkunft Jesu eine Vermehrung von Erdbeben vorausgesagt ist. Es sind also sowohl die vorlaufenden Zeichen dieses kommenden Gerichtes, als auch dann in der Offenbarung (denken wir da an Kap.8 insbesondere) ein grosses Erdbeben direkt mit dem Gericht verbunden zu sehen. Ja, ein Engel des Herrn, der kam eigens, aber nicht in eigener Position, sondern er kam vom Herrn beauftragt. Es ist eine komische, eine eigentümliche Sache. Er tritt hinzu und wälzt den Stein weg. Und dann setzt sich der Engel auch noch da drauf. Das ist doch komisch, nicht? Wir sehen aber hier wie die Dinge im Zusammenspiel zu sehen sind. Denn auch der Tod Jesu stand im Zeichen des Gerichtes. Wir lesen dass Felsen zerrissen. Er kam vom Himmel hernieder. Als beim Tod Jesu der Vorhang beseitigt wurde durch Zerreissen, dass man hineinschauen konnte, da war die Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes auf Erden für diese Welt beendet. Die Gottlosen sahen ihn von Stund an nicht mehr unter den Lebenden. Als der Stein beseitigt war, da konnte für uns Phil.3,10 Wahrheit sein, wo es heisst: „...um zu erkennen und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft seiner Leiden, indem ich seinem Tode gleichgestaltet werde”. Diese Beseitigung des Steines war für solche, die sich gleichgestalten lassen in und durch Seinen Tod. Dafür musste eigens der Stein gewälzt oder gerollt werden. Ich kenne seine Form nicht. Aber interessant ist, dass man aus den Mitteilungen des Wortes Gottes nicht entnehmen muss, der Herr Jesus habe den von innen solange bearbeitet, bis er umgefallen sei. Nein, nein das nicht. Was man aus dem Mitteilungswerk der Heiligen Schrift ersehen kann ist wohl, dass der Herr Jesus schon nicht mehr im Grab war, als der Engel da den Stein wälzte; denn er sagt: Er ist überhaupt nicht mehr hier. Er hat lediglich die Öffnung des Grabes vollzogen, damit wir einen Blick hineintun können, in das was Gott an seinem geliebten Sohn durch Auferstehung hat vollziehen können. Und das ist nicht gering. Ein Erdbeben muss Gott schicken, um den Engel anzukündigen. Denn das Erdbeben war mit Schrecken verbunden. Und der Schrecken setzt sich nun fort in der Sichtbarwerdung eines Engels. Ich bin überzeugt, dass der Herr nicht den Kleinsten geschickt hat, den er irgendwo im Gelände zum Grasmähen oder sonst was hatte (ich kenne mich da nicht so aus), sondern das war wohl einer von den Höchsten. Wir wollen es gleich sehen. Wir wollen in die Bibel hineinschauen, um die Parallelen aus der Heiligen Schrift zusammenzutragen. Er trat hinzu und wälzt den Stein weg.
Mt.28,3: „Sein Ansehen aber war wie der Blitz, und sein Kleid weiß wie Schnee.“

Dann wird uns in V.3 sein Aussehen gezeigt: „...wie der Blitz...” Der muss also grell, grellhell ausgesehen haben im Gesicht und an den Händen. So schlecht wie man in einen Blitz hineinschauen will, so auch hier. Und sein Kleid war weiss wie Schnee. Wir schlagen dazu den Daniel auf. Und wollen da einiges herauslesen. Zwar nur weniges, aber es reicht. Interessant ist, dass wir in Kap.10,5 lesen: „Und ich erhob meine Augen und sah: und siehe, da war ein Mann in Linnen (Linnen ist weiss, das Bild der Reinheit) gekleidet, und seine Lenden waren umgürtet mit Gold von Uphas; und sein Leib war wie ein Chrysolith (also auch ein Edelstein) und das Angesicht wie das Aussehen des Blitzes“. Wir lassen das einmal noch aufgeschlagen. Was wir hier erkennen und sehen ist, dass Gott einen Engel sendet, der in dem Auftrag des Höchsten erscheint im Aussehen eines Blitzes mit einem entsprechenden Kleid, wie wir hier gesehen haben. Hier heisst es: „wie Schnee”. Schnee sieht normalerweise auch weiss aus. Und wir könnten fragen: Wer ist das, von dem hier geredet wird? Von wem redet Gottes Wort in Dan.10,5.6? Wenn wir in dem gleichen Kap. in V.13 hereingehen, redet das Wort Gottes weiter und sagt: „Aber der Fürst des Königreiches Persien stand mir einundzwanzig Tage entgegen; und siehe, Michael, einer der ersten Fürsten, kam, um mir zu helfen, und ich trug daselbst den Sieg davon.” Wer war denn das, der den Sieg davontrug durch das Eingreifen und der Mithilfe des Michael, eines Erzengels, eines bedeutenden Erzengels. Gehen wir in das Kap.9 herein finden wir den V.21. Um den dreht es sich wohl auch hier: „...während ich noch redete im Gebet, da kam der Mann Gabriel, den ich im Anfang im Gesicht gesehen hatte”  das war in Kap.8,16. Der kam auf ihn zu und er gibt dann auch die Dinge in Kap.9 zur Kenntnis. Hier oben in Kap.10,5+6 wird wieder von diesem Mann geredet. Das war der Gabriel. 


Vier mal wird im Worte Gottes der Name Gabriel erwähnt. 

Zwei Mal in dem Daniel und zwei Mal im Lk.1,19+26. 

Immer dann, wenn es um grosse und gewaltige Dinge ging. Und gerade in Lk.1 ging es um die Ankunft Jesu. Hier geht es um Seine neue Ankunft nach der Auferstehung. So dicht liegen die Geschehnisse für- und beieinander. Wir können uns darüber freuen. Sein Ansehen war wie der Blitz und sein Kleid weiss wie Schnee.
Mt.28,4: „Aber aus Furcht vor ihm bebten die Hüter und wurden wie Tote.“

Das waren ja nun Gottlose. Nicht dass wir sie verachten. Aber wir können ihnen keine Errettung zusprechen, weil es Gottlose waren. Also nennen wir sie auch beim Namen, weil wir da gar keine Scheu haben. „Aus Furcht“, aus welcher Furcht? Erstens wegen dem Erdbeben. Dann sehen sie einen, der ein Gesicht wie ein Blitz hat. Der schafft das, was andere sechs – oder wieviel Leute – mit dem starken, kräftigen Stein vollzogen hatten. Das macht der mit links allein. Und dann setzt er sich noch oben drauf. Dann haben denen die Hosen gewackelt, dass sie hinfielen wie tot. Ja, das sind Hüter. Dass hatte der Oberrabbiner in die Wege geleitet, dass sie kommen sollen. Der Despot von Roms Gnaden hat dazu das Ja gegeben. Ja, das sind Hüter, die dort liegen wie tot. Über unseren Herrn ist gesagt: „Der Hüter Israels nicht schläft noch schlummert er.” Was können schon Hüter sein, die am Boden liegen gleich Schlummernden? Unter dem Wort Schlummernden haben wir ja die Toten zu verstehen. Unser Herr war im Tode, aber Er schlummert nicht. Dass wir allezeit daran gedenken, dass auch Er uns sieht und dass es keine Sekunde in diesem irdischen Leben geben mag, wo Er uns nicht sieht. Nein, nein Er hat uns fest im Griff. Ihm entgeht nichts. Nun, dieser Engel hat ihnen so gewaltige Frucht eingeflösst, noch dazu hatte der Wirkungen an sich, dass die in die Kniee gingen, umkippten und dann da lagen, als wären sie schon abgeschieden. Das sind die Wirkungen, wenn unser Herr bei seinem zweiten Kommen kommen wird. In Offb.19 kommt auch einer in weiss. Aber dieses sein weisses Gewand wird in Erscheinung treten als in ein Blut getauchtes. Er wird den Tribut der Sünde fordern von der Menschheit, die nicht in der Lage ist, zu bezahlen; die nicht in der Lage ist, sich Ihm zu entziehen. Denn Er kommt als der gerechte Richter, zu dem Gott Ihn bestimmt hat, wie auch geschrieben steht: „Dem auch Gewalt gegeben ist zu richten Lebendige wie Tote.” Ja, ja die hatten hier einen Vorgeschmack kommender Dinge eingeschenkt bekommen. Für sie blieb nichts anderes übrig, als das, was sie taten und das, was sie hier vollzogen. Es blieb ihnen nichts übrig. Nun, der Engel hat etwas zu sagen. 
Mt.28,5: „Der Engel aber hob an und sprach zu den Weibern: Fürchtet ihr euch nicht, denn ich weiß, daß ihr Jesum, den Gekreuzigten, suchet.“

Er sagt in V.5: „Der Engel aber hob an und sprach zu den Weibern...”, nachdem er gesehen hat, dass die Hüter aus Furcht vor ihm bebten. Die hatten also allesamt eine Adrenalinausschüttung, und zwar in hohem Masse. Da hat alles geschlottert, gewackelt und gebebt. Wenn es schon hier heisst, dass sie aus Furcht vor ihm bebten, dann haben sie das Erdbeben wahrscheinlich nachgemacht. Und so wird es auch sein, wenn unser Herr zum Gericht kommt. Da bleibt nichts mehr über von den Grossmäulern. Von denen werden die Menschen keinen Pieps mehr hören. Die werden in die Kniee fallen, aber dann nicht mehr aufstehen. Hier war Christus gekommen, um die Gnade zu bringen. Dadurch standen die wieder auf. Er wollte ihnen die Auferstehung geradezu erklären. Aber schön ist es, dass der Engel sich nicht zuerst an die Hüter wendet. Der Herr Jesus ist zuerst für die da, die Ihm gehören. Deshalb wendet sich auch der Engel in seinem Auftrag, in seiner Mission redeverbunden zuerst an die Weiber. Und was sagt er ihnen? „Fürchtet euch nicht, denn ich weiss, dass ihr Jesus, den Gekreuzigten, suchet.” Ja, der hat auch schon etwas gewusst, ohne dass er sich mit Frauen unterhalten hat. Der wusste das trotzdem schon. Wir sehen hier einfach, dass das hier kein kleiner war, der hier in Erscheinung trat. Das war einer von grossen, von den ganzen grossen. Da freuen wir uns schon, dass der Herr solche Gewalten hat, die Er aussendet. Wir sind nicht allein. Aber unsere Garantie ist nicht die Gewaltmacht dieser Engel, sondern die Macht unseres Herrn. Sie ist gewaltiger als alle Engel zusammen. Interessant hier ist die Formulierung, die er hier gebraucht. Er sagt: „Fürchtet ihr  euch nicht...” Das ist schon bedeutsam. Wenn die, die nicht an Gott glauben, sich fürchten, ist das ihr Teil, aber „Fürchtet ihr euch nicht...” Ja, das ist eigentlich das grosse Motto unseres Herrn, als Er in die Welt kam. In Lk.2,10 war es ja die Engelsbotschaft: „Fürchtet euch nicht...” rufen die Engel aus. Dann wird das Gekommensein des Sohnes Gottes im Fleische angekündigt „...denn euch ist heute der Heiland geboren.” „Fürchtet euch nicht...”, wird dort gesagt. Und als der Herr auferstanden ist und die erste Begegnung mit Menschen unterhält, da sagt Er gleich damals, als Er in die Welt kam: „Fürchtet ihr euch nicht...” wiederum durch eine Engelbotschaft. Die erste Botschaft also Lk.2,10: „Fürchtet euch nicht”. Das war, als der Herr Jesus im Fleische auf diese Erde kam. Und die zweite Botschaft: „Fürchtet ihr euch nicht”, als der Herr Jesus aus den Toten auferstanden war und ihnen ein zweites Mal begegnete. Ein zweites Mal? Jawohl, ein zweites Mal. Denn Er sagt selbst, in der Heiligen Schrift verzeichnet: „Wisset ihr nicht, als ich das zu euch redetet, als ich noch bei euch war?” Er war jetzt auch bei ihnen nach der Auferstehung. Aber es war ein völlig neues bei ihnen Sein; ein bei ihnen Sein nach vollbrachtem Werk am Kreuz und nach der Auferstehung. Und das war eine völlig andere Situation. „Ich weiss, dass ihr Jesum, den Gekreuzigten, suchet.” sagt er. Wir haben im N.T. unter der Vorgabe Jesum zu suchen einige Bibelstellen. Aber das war ein völlig anderes Suchen als jenes Suchen, nachdem Christus aus den Toten auferstanden ist. Ganz kurz: In Lk.19,3 finden wir einen so kleinen da: „Und siehe, da war ein Mann, mit Namen Zachäus, und selbiger war ein Oberzöllner, und er war reich. Und er suchte Jesum zu sehen.” Er hat Ihm auch begegnen können. Er hat sich zwar gross machen wollen. Aber der Herr hat ihn zurückgeholt in seine Grösse, in welcher Er, Gott, ihn erschaffen hatte. Er suchte Jesum und Er fand ihn. Nur hier waren wir vor Golgatha. Da gab es noch keine Wiedergeburt. Darum hat er sicherlich einen gewaltigen Gewinn und einen ersten Schritt für das Kommende der Wiedergeburt getan und erlebt. Aber es war noch nicht gleichzusetzen mit dem, was hier vorhanden ist. In Mt.7,8 wird es uns ja so verdeutlicht: „Denn jeder Bittende empfängt und der Suchende findet.” Die Heilige Schrift verzeichnet ganz klar, dass derjenige, der da sucht auch finden wird. Dafür ist Christus auf die Erde gekommen, damit die Menschen Ihn suchen möchten. Der Herr Jesus hat sich nicht versteckt, obgleich Er einsam war. Wir können das sogar in der Heiligen Schrift finden, wenn wir Joh.1,46 aufschlagen. Da wird uns das recht deutlich. Dem Nathanael war einiges gesagt worden von dem Sohne Gottes, von dem Propheten Jesu. Und Nathanael antwortete: „Kann aus Nazareth etwas Gutes kommen?” „Philippus spricht zu ihm: Komm und sieh!” 
Mt.28,6: „Er ist nicht hier, denn er ist auferstanden, wie er gesagt hat. Kommet her, sehet die Stätte, wo der Herr gelegen hat.“

„Komm und sieh!“ Ich glaube, dass wir hier überhaupt das Evangelium angesprochen finden. Mit vielen Worten hat Gottes heiliges Bibelwort uns die Wahrheit von dem Gekreuzigten hinterlassen. Mit vielen Bibelstellen werden auch die Ungläubigen anlässlich von Evangelisationen angesprochen. Es liegt nicht in unserer Hand fruchtbar zu machen. Der Herr sagt zwar in Seiner Schrift, dass der eine begiesst, der eine pflanzt, aber das Wachstum zu diesem Leben nur Gott gibt. So auch im geistlichen Bereich: Wir können niemanden erretten. Gott hat es uns auch gar nicht geheissen darum, weil wir es nicht vermögen. Aber wir sollten zu den Ungläubigen sagen: „Komm und sieh!“ Ja, was wollen wir ihnen denn zeigen? Jesum. Wir können nur Jesum ihnen zeigen. Ihn zeigen als den, der Er ist. Worin denn vermögen wir den Ungläubigen am besten schaubar zu machen, wer Jesus der Herr ist? In dem wir ihnen sagen, dass Jesus gekommen ist, sie zu suchen, dass sie keine Furcht mehr in dieser Welt haben müssen. „Kommet und sehet, die Stätte, wo der Herr gelegen hat.” „Er ist nicht mehr hier”, sagt der Engel. Es ist auch nicht nach dem Willen des Herrn in Jerusalem Grabesgrotten und Sachen zu schmücken. Erstens einmal wissen wir gar nicht, wo der Herr lag. Und dann ist es nicht nach dem Willen Gottes, dass wir da mit solchen Dingen hausieren gehen. Wir werden nicht zu Christus gebracht durch überlieferte Dinge sondern durch Sein Wort. Und durch Seinen Geist vermögen wir in Seine Gemeinschaft einzutreten. Wir brauchen die Gemeinschaft mit Jesus. Nun sagt man meistens: „Ja, wenn Er heute noch leben würde, dann würde ich auch mitgehen.“ Nein, nein. Da würde gar niemand mitgehen von denen. Wer heute nicht Jesus nachfolgt, würde Ihm auch nicht nachfolgen, wenn man Ihn sehen würde. 


Und gerade damit ist die Glückseligkeit verbunden, dass wir Ihn nicht sehen und doch glauben, 

wo es für jene die Ihn sahen, nur die Seligkeit angesprochen war. 

„Kommet her, sehet die Stätte.” Er fordert die Frauen auf: „Kommt her, schaut hier hinein!“ Diese Frauen hatten keine Angst vor dem Blitzgesicht. Ich bin sogar überzeugt, dass sie diesen Engel etwas anders gegenüberstanden als diese Hüter. Sonst würden sie auch am Boden gelegen haben. Was war es denn überhaupt, dass sie ein anderes Verhältnis zu diesem Engelobersten hatten? Doch nichts anderes als das, was sie zum Herrn Jesus unterhielt. Ein Verhältnis der Gemeinschaft mit Gott verbindet uns auch heute noch mit der Engelwelt. Aber nicht dass wir mit den Engel rummachen sollen. „Sondern sie sind dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst um derer willen, welche die Seligkeit ererben sollen,” sagt Gottes Wort. Und wir werden einmal staunen, wenn wir diese Myriaden von Engeln sehen werden, die für dich und mich tätig waren in der Zeit unseres Erdenwandels, die schon damals zu den Frauen sagten: „Kommet her, sehet die Stätte...”. Heute müssen wir nicht mehr die materielle Stätte sehen. Das hat uns Gott nicht geheissen. Wir wollen niemanden abhalten, da herunterzugehen nach Israel. Wir empfehlen es sogar. Aber wir würden es abweisen, wenn darin gesagt würde: „Da kommt ihr dann zu Jesus. Ihr habt dann eine tiefe Gemeinschaft.“ Das stimmt mit Sicherheit nicht. Aber wir freuen uns, dass wir geistlich den Weg gehen dürfen, denn Gott uns geschenkt hat zu gehen: Nämlich dass wir geistlich hin zu Seinem Grab kommen können, um nun da zu schauen, dass Christus für uns gestorben ist; dass Er, unser Herr, den Weg eingeschlagen hat, dass Er gestorben ist unserer Schuld und Sünden wegen; dass Er das alles auf sich genommen hat, um für uns zu leiden, um für uns in den Tod zu gehen, damit auch wir solche wären, die mit Christus in Seinem Tode Gemeinschaft haben und solche, die mit Christus gestorben sind. Die Bibel sagt, dass wenn wir in der Gleichheit Seines Todes gestorben sind, wie auch mit Ihm auferstehen werden. Herrliche Botschaft, Botschaft der geschehenen Auferstehung. Die Welt hatte kein Teil an Seiner Auferstehung. Sie nahm lediglich in der Hüterschar wahr, was man tun kann als Verlorene, nämlich sich zu fürchten, sie bebten und wurden wie tot. Aber wir freuen uns, welch ein Verhältnis hier schon gezeigt wird, wie wir es bei den Frauen kennen und sehen, die da hineinblicken durften in das leere Grab. Ich habe es hier schon gesagt und  sage es auch noch einmal: Es war mir selbst im Herzen ein grosser Gewinn, als vor Jahren in einer Gemeinde, wo wir dort auch regelmässig das Wort verkündigten, einer aus der Türkei zum Glauben kam. Etliche haben ihn hier bei Bruder Gustav sitzen sehen vor Jahren. Es liegt schon eine ganze Zeit zurück. Er war überwältigt, als er diese Wort las und sagte: „Es ist ganz anders. Mohammed hat ein Grab!“ Der kam ja aus dem Islam. „In ihm war keine Kraft der Auferstehung.“ Und da hat er sich gefreut, dass Jesus, der Herr, nicht im Grab geblieben ist, sondern auferstanden war und dass Er lebt. Und so dürfen auch wir mit der Kraft, die Christus uns gibt, verbunden sein. Er, unser Herr ist der Erste in allem, auch in der Überwindung des Todes. Und Er hat auch uns teilhaben lassen und wir dürfen durch Seine Kraft zu Überwindern, ja auch zu Todesüberwindern werden durch die Gemeinschaft mit Jesus, unserem Herrn.
Mt.28,7: „und gehet eilends hin und saget seinen Jüngern, daß er von den Toten auferstanden ist; und siehe, er geht vor euch hin nach Galiläa, daselbst werdet ihr ihn sehen. Siehe, ich habe es euch gesagt.“

In der letzten Stunde hatten wir ja schon dieses Thema ein Stück behandelt. Und zwar waren es ausserordentliche Geschehnisse, die hier mit der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus im Zusammenhang zu sehen sind. Insbesondere, dass an diesem Wochenersten, morgens in der Frühe, bereits alles in Bewegung ist. Der Herr aufersteht. Diese Frauen, die in V.1 beschrieben sind, bewegen sich bereits in der Nähe des Grabes. Wir wissen warum. Es mögen Dinge gewesen sein, die ausserordentlich, die ausnehmend waren. Und wir sehen dann in V.2 das grosse Erdbeben, weil ein Engel vom Himmel herab Order oder Auftrag bekommen hatte. Alles das musste in Bewegung gesetzt werden hinsichtlich der Auferstehung unseres Herrn. Dieses Erdbeben hatte nun zur Folge, dass sich die Hüter (die der Engel sowieso nicht voll genommen hat) mit dem Erdbeben mit bebten. Sie waren Erdbebenverbunden. Und wir wissen, dass gerade das über sie kommen musste, weil sie nicht im Willensbereich des lebendigen Gottes waren. Sie waren ja als eine Ehrenwache dort, um zu beweisen, dass Christus nicht aus den Toten auferstehen sollte. Deshalb waren sie dort – und genau das geschah. Und der Engel wendet sich aber nicht an die Hüter (mit denen hat er nichts zu tun) sondern wendet sich an die, wie es heisst: „Und sprach zu den Weibern: Fürchtet ihr euch nicht”. Die schon, aber ihr euch nicht. So ist es eigentlich bis heute geblieben, dass die, die in Christo sind, die die Errettung durch die Macht des Blutes Jesu erfahren haben, sich nicht zu fürchten brauchen. Denn das, was uns nach dem Diesseits erwartet ist tausendmal besser, als das, was hier ist. Ich möchte hier niemandem zum Suizid verhelfen, aber es darf gesagt werden, dass das Eigentliche für uns kommt. Unser Hiersein ist von Gott her so bestimmt und geordnet und wir wollen unseren Auftrag ausführen, wo immer er uns hingewiesen und hinbeordert hat. Dieser Engel gibt nun Weisungen und zeigt und fordert sie sogar auf: „Kommet und sehet die Stätte, wo der Herr gelegen hat” – Vergangenheit. Er fordert sie auf. Die Bibel sagt aber nicht, dass sie geguckt haben. Denn der, der auf dem Stein sass, sah aus wie ein Blitz. Wer will da schon in seine Nähe kommen? Es kann schnell mal ein Blitz rauszucken. Die Bibel sagt also nicht, dass sie dort rein sind oder dort drin geguckt haben. So weit geht die Bibel nicht. Aber wir freuen uns schon, dass sie den Befehl, um den es nun galt ihn auszuüben, auch in dieser Weise ausführten. Es heisst nun: „...und gehet eilends...”, sagt der Engel. Es war kein kleiner, sondern ein kräftiger, einer von den Obersten. Er sagt: „...und gehet eilends hin und saget seinen Jüngern”. Der Herr war auferstanden aus den Toten. Da ging es um Rettung der Seelen von Menschen. Und wenn wir in der Heiligen Schrift erforschen, wenn immer es um Verlorenheit oder Errettung von Seelen geht, ist das der einzige Punkt [wo Eile geboten ist]. Sonst geht es immer langsam. Im Volksmund sagt man: „Gottes Mühlen mahlen langsam.“ Jawohl. Wir sind viel zu hastig in vielen Dingen; aber in einem ist Eile geboten, wie wir das auch gerade in 1.M.19,22 finden. Da geht es um die Geschichte bei Lot: „Eile, rette deine Seele”.  Bei der Seelenrettung hat natürlich der Seelenfeind auch wieder ein Patent, das ist die sogenannte lange Bank. Die empfiehlt er, wenn das Wort Gottes Eile gebietet. Dann empfiehlt er seine lange Bank. Und deshalb hier: „...und gehet eilends hin”. Denn die Sache unseres Herrn und seine Errettung ist schon eine in Eile gefasst zu sehen. Denn die Tage der Gnade sind von Gott her bemessen, abgemessen, kurz. Und sie führen diesen Auftrag aus. Und er sagt ihnen noch: „...und saget seinen Jüngern, dass er von den Toten auferstanden ist.” Das war ja gar nichts Neues, was der Engel hier verkündigte. Das hatte der Herr seinen Jüngern, ich weiss nicht wieviel Mal, schon gesagt. Die waren geistlich aber nicht in der Lage mitzudenken. Weil für sie der Gedanke allein, dass Christus sterben würde, eine Unmöglichkeit für sich war. Und der Petrus, hatte Ihn sogar gescholten deshalb: „Also, das sagst du nicht noch einmal!“ in der Weise. Obgleich der Herr ihnen das immer wieder erklärt hatte, dass Er gekommen sei, hier zu leiden und zu sterben und verworfen zu werden, aber am dritten Tage aufzuerstehen. Und wir freuen uns, dass diese Dinge uns so präzis in der Heiligen Schrift mitgeteilt sind, dass wir nicht darüber ein Rätselraten anheben müssen. Sondern die Dinge der Heiligen Schrift sind uns so klar in die Mitteilung gebracht, dass Einfältige den Weg nicht irregehen können, wenn sie nur wollen. Er ist, und das ist die Botschaft seiner Auferstehung, aus den Toten auferstanden. Denn die Auferstehung, das leuchtet dann jedem ein, ist eine grandiose Sache. Es ist keine grosse Geschichte, einen anderen Menschen zu töten. Das finden wir jeden Tag im Radio oder in den Zeitungen der ganzen Welt. Es hat sich inzwischen so eingebürgert, dass das zum täglichen Lebensablauf der Menschheit gehört. Aber, dass einer aus den Toten aufersteht, dazu gehörte mehr. Denn dazu gehörte die Kraft der Totenüberwindung als solches. Und dies war noch nie gesehen und geschaut worden. Und hier haben wir nun den ersten Vorgang in der Mitteilung des Wortes Gottes: Christus aus den Toten auferstanden! Was nützen uns religiöse Führer und Vorstellungen, wenn wir nicht die Praxis haben, die uns solches lehrt und zeigt? Und interessant ist, dass diese ersten Zeugen Seiner Auferstehung gerade die Frauen sein sollten. Wir wollen hier nicht mutmassen, aber es hat schon was für sich. Interessant ist, dass durch die Jahrhunderte hindurch durch Aufzeichnungen feststeht, dass mehr Frauen zu dem Glauben an den lebendigen Gott und damit zum ewigen Leben gekommen sind als Männer. Warum das so ist weiss ich nicht genau. Aber es ist so, wie es ist. Hier heisst es also, dass Er von den Toten auferstanden ist. Sie wurden nicht Zeuge, wie Er auferstand. Das war nicht ihre Sache, das war Sache Gottes. Aber sie sollten Zeugen werden, dass Er auferstanden ist – und die sind wir auch. Wir haben Sein Wort und wir wissen untrüglich, dass die Bibel Gottes Wort ist. Und deshalb freuen wir uns, dass wir hier mit diesen Zeugen übereinstimmen dürfen. Denn jeder Errettete ist zugleich Zeuge Seiner Auferstehung. Die Symbolik haben wir ja in der Taufe, was ja die Grablegung des Menschen nach dem alten Adam hin bedeutet. Und wir wissen, dass wir da ein ganzes Stück mit unserem Herrn verbunden sind. Nun sagt er noch: „und siehe, er geht vor euch hin nach Galiläa, daselbst werdet ihr ihn sehen.” Das waren Aussagen, die von weitreichender Bedeutung waren. Wir finden das in Mt.26,32. Da hatte der Herr es ihnen schon gesagt. Der Engel hat also nichts Neues gebracht, sondern alles das, was der Herr ihnen zuvor, ich weiss nicht wieviel Mal, gesagt hatte. Da heisst es: „und siehe, er geht vor euch hin nach Galiläa, daselbst werdet ihr Ihn sehen. Siehe, ich habe es euch gesagt.” Aber als der Engel das sagt, da laufen sie. Ein Bruder, der auch am Wort Gottes dient in der Gemeinde, sagte mir vor Wochen am Telefon: „Man sollte es nicht für möglich halten...“. Er erzählte mir eine Lappalie, was eigentlich jeder weiss, was wir seid Jahren verkündigen. „...Jetzt war ein Bruder von auswärts da und hat kurz hier gesprochen, mehr zeugnishaft. Er hat einen Satz mitgesagt, und da haben sich Geschwister derart darunter gestellt haben zu diesem Bruder gesagt: Das haben wir noch nie gehört!“ Er sagte aber: „Es vergeht kein Monat, wo es nicht mehrere Male gesagt wird.“ Ja,  so ist es, wenn es vielleicht der Engel sagt, nicht wahr? Den Herrn hatten sie immer bei sich. Da zieht das nicht so durch; da kann man sich daran gewöhnen. Der Herr war ja alle Tage bei ihnen. Aber jetzt kam etwas ganz Neues indem ein Engel sprach. Den kannten sie nicht, weder vom Aussehen noch vom Angesicht. Das war etwas ganz Neues. Der sagt etwas, was der Herr schon wieviel Mal gesagt hat – und da laufen sie. Das zog in ihre Herzen ein. Nun, der Herr möchte Gnade schenken, dass das Wort Gottes uns allezeit so trifft, dass wir zum Laufen kommen. Wie hier diese Frauen, die nun da dann gleich loslegen. Hier heisst es dann: „Siehe, ich habe es euch gesagt.” Warum sagt denn der Engel das: „Siehe, ich habe es euch gesagt.”? Es genügt doch, wenn er es ihnen gesagt hat. Warum sagt er noch: „...ich habe es euch gesagt”? Der Herr hat es ihnen auch gesagt – und, es war nix. Und jetzt macht er sie darauf aufmerksam: „Ihr steht in der Verantwortung, ich habe es euch gesagt.“ Wenn das Wort Gottes zu uns redet, indem wir es lesen, hören, ausgelegt bekommen oder irgendwie, dann sollten wir immer so stark gedanklich dabei sein, dass uns nichts entgeht; dass wir immer darunter setzen können: Der Herr hat es uns durch Sein Wort gesagt. 
Mt.28,8: „Und sie gingen eilends von der Gruft hinweg mit Furcht und großer Freude, und liefen, es seinen Jüngern zu verkünden.“

Dann lesen wir in V.8: „Und sie gingen eilends von der Gruft hinweg”. Das waren schon Sachen. Hier ging es um den Tod ihres Herrn. Es ging darum, dass sie Augenzeugen Seines Todes waren. Auch sie waren noch mit dabei, als Er grabgelegt wurde. Jetzt das grosse Ereignis. Und hier heisst es: „und sie gingen hinweg mit Furcht und grosser Freude.” Das ist unser Zustand. Warum hatten sie Furcht? Das ist der Ausdruck unserer Fleischleiblichkeit. Wenn etwas aussergewöhnlich ist, dann sind wir schnell am Fliegen und am Flattern. Es waren auch aussergewöhnliche Dinge. Aber sie hätten dennoch keinen Grund gehabt, sich zu fürchten. Vielleicht hat der auf dem Stein ihnen dazu beigetragen, diese Furcht zu besitzen, ich weiss es nicht. „Und sie liefen, es seinen Jüngern zu verkünden.” Sie gingen im Auftrag der Engelbotschaft. Und trotz des Todes war in ihren Herzen die Freude. Die Freude, dass der Herr nicht im Tode war, sondern auferstanden sei.
Mt.28,9: „Als sie aber hingingen, es seinen Jüngern zu verkünden, siehe, da kam Jesus ihnen entgegen und sprach: Seid gegrüßt! Sie aber traten herzu, umfaßten seine Füße und huldigten ihm.“

„Als sie aber hingingen, es seinen Jüngern zu verkündigen, siehe, da kommt Jesus ihnen entgegen...” Ich glaube, dass es überall so ist: Wenn immer wir einen Auftrag für oder vom Herrn ausführen, dann wird der Herr uns immer in diesem Auftrag entgegenkommen durch Seine Hilfe, durch die Begegnung Seiner Liebe, Seiner Gnade und Seines Segens. Das will uns das Wort hier auch sagen, dass uns bei jedem Auftrag, und wenn es nur eine Nachricht zu überbringen ist: Überall dort, wo wir im Willensbereich unseres Herrn stehen, begegnen wir Ihm; wir haben es mit Ihm zu tun. Er kommt ihnen entgegen. Das hatten die Frauen gar nicht erwartet. Sie hatten weder das Geschehnis dort am Grab erwartet, noch das, was ihnen jetzt bei dieser Begegnung begegnet. Und Er kommt ihnen entgegen und spricht. „Seid gegrüsst!” Er tut so, als ob gar nichts losgewesen wäre. Und interessant ist, dass diese Frauen nicht wie die Brüder voller Zweifel, lange Hälse in die Gruft hineinbringen und hereinmachen, sondern dass sie glauben – ohne Wenn und Aber. Als Er das gesagt hatte „Seid gegrüsst”, treten sie herzu und umfassen Seine Füsse. Da lag viel dazwischen: Sein Tod und Sein Weggang von ihnen. Darum ist es gar nicht verwunderlich, wie wir das in Hebr.5,10 in der Elberfelder lesen: Als Er dann oben ankam, wurde er von Gott begrüsst, lesen wir dort. Das hat gleichen Inhalt. Er grüsst sie, sie traten herzu, umfassen Seine Füsse und huldigen Ihm. Wenn hier huldigen steht ist übersetzungsweise zumeist auch Anbeten genannt. Wir haben das in verschiedenen Begegnungen Jesu hier auf dieser Erde. Wenn Er Seine Heilungen vollzog heisst es oft: „Und sie huldigten ihm.” Da gibt es mehrmals auch eine Fussnote: „oder auch beteten ihn an.“ Das heisst, dass die Huldigungen bis in die Anbetung gingen. Nun, das dürfte ihnen auch nicht schwergefallen sein. Denn in ihren Herzen war eine Last gewichen, als sie den Herrn sahen. Sie haben nicht zu Ihm gesagt: „Erzähle einmal, wo du warst und wie es da war und was es da alles zu sehen gab.“ Das war das Untergeordnete. Das Wichtigste in der Gemeinschaft mit Christus ist, dass wir, wie hier die Frauen, unsere Stellung vor Ihm einnehmen, Ihm Huldigung bringen, Ihn anbeten. Sie umfassten Seine Füsse, die noch drei Tage zuvor am Kreuz festgenagelt waren und die Spuren der Kreuzigung noch sichtbar blieben. Das alles ist die Frage des Glaubens, ob wir es annehmen oder nicht. Und doch hält mit dieser Glaubensannahme unseres gesamtes ewiges Leben davon ab. Ja, wenn nicht so viel davon abhängen würde, würden wir hier nicht so betont reden und Zeugnis von dem geben, was unseres Herrn ist. Christus ist es: Er war aus den Toten auferstanden. Es ist die Frage ewigen Lebens oder die Frage ewigen Verlorenseins; eine Frage, ob wir glauben wollen oder nicht. Jeder Mensch wird an diesem Punkt geprüft. Jeder Mensch entscheidet sich für das ewige Leben oder für die ewige Verdammnis. Darum geht es. 
Mt.28,10: „Da spricht Jesus zu ihnen: Fürchtet euch nicht; gehet hin, verkündet meinen Brüdern, daß sie hingehen nach Galiläa, und daselbst werden sie mich sehen.“

Ja, der Herr Jesus redet nun zu ihnen und spricht: „Fürchtet euch nicht.” Sie hatten, als sie von der Gruft weggingen, Furcht. So steht es ja geschrieben. Er sagt zu ihnen: „Fürchtet euch nicht.” Darum auch die Worte im N.T., dass die Furcht Pein hat. Wenn wir lesen, dass wer sich fürchtet, nicht vollendet in der Liebe ist, will doch die Bibel, Gottes Wort sagen: Der ist nicht vollendet in der Gemeinschaft mit Jesus. Was soll uns denn geschehen? Denn es kann ja nur besser werden, und zwar tausendmal – das allerwenigste. Warum fürchten wir uns überhaupt noch in dieser Welt, wo die Frage des Lebens geklärt ist. Der Herr nimmt jetzt die Weisung des Engels und erneuert sie durch Sein Wort. Er möchte nicht, dass die Erretteten, die Kinder Gottes diesen Worten  auf Grund der Engelanweisungen (was ja markante Werte für das Gesetz darstellte) unterstellt wären. Darum nimmt es der Herr Jesus auf und sagt: „Fürchtet euch nicht; gehet hin, verkündet meinen Brüdern...” Die Auffassungen über das Wort Gottes sind ja recht verschieden. Es hat ja sogar Schwestern gegeben, die aus diesem Satz ableiteten oder ableiten, dass sie das Recht der Verkündigung hätten. Das sind Tatsachen. Das sind zwar sonderbare Lehrauffassungen, aber sie vorhanden. Sie können es sogar schriftlich beweisen. Aber so wird das Wort Gottes nicht ausgelegt. Denn das ist mehr eine Einlegung als eine Auslegung. Er sagt ihnen „...dass sie hingehen nach Galiläa und daselbst werden sie mich sehen.” Ja, so wie damals die Jünger des Herrn hingehen sollten nach Galiläa (Er sagt, dass Er ihnen vorausgehen wird) so werden auch wir, wie hier jene, im himmlischen Galiläa oben den uns vorausgegangen Herrn begegnen. Wie? Verkündigend. Von Christus sagen ist das Bild des Zeugnisses. Hier sollten sie es Seinen Jüngern mitteilen. Es heisst hier: „...und daselbst werden sie mich sehen.” Wir freuen uns auf den Augenblick, wo der Herr wiederkommt. Dann werden wir Ihn sehen, wie es auch in 1. Joh.3,2 heisst: „Denn wir werden ihn sehen, wie er ist”. Um diesen Augenblick geht es. Es war hier ein Schattenbild kommender Dinge. Sie sollten Ihn sehen. Er kündigt es an. Auch wir werden Ihn sehen. Weil wir nicht damals gelebt haben und schon gar nicht dort unten in Jerusalem, deshalb steht unser Ihn Sehen noch bevor. Das ist nicht nur ein historischer Augenblick, sondern das ist die Erfüllung unserer Herzenswünsche überhaupt, dass wir Ihn sehen werden. Denn wenn es soweit ist werden wir im verherrlichten Zustand sein. Da gibt es kein Zahnweh mehr und all die Nöte und Probleme, die wir hier irdischerweise kennen. Sein Kommen oder hier Sein Inerscheinungtreten dort in Galiläa war nicht die Behebung der Probleme für die Jünger. Aber wenn wir Ihn sehen werden, dann ja. Dann sind alle Probleme hinter uns; dann hat der Herr alles wohlgemacht. Er sagt: „Gehet hin, verkündet meinen Brüdern...” Nicht dass wir ein Recht hätten zu sagen: „Du bist unser Bruder.“ Sondern Er demütigte sich, um solches über uns zu sagen. Das ist seine Demutsstellung, die wir hier erkennen, wie wir das auch in Hebr.2,11 lesen. In der Zwischenzeit, so lesen wir dann in Apg.1,3: „...welchen er sich auch nach seinen Leiden (es waren die Leiden des Todes) in vielen sicheren Kennzeichen lebendig dargestellt hat, indem er vierzig Tage hindurch von ihnen gesehen wurde und über die Dinge redete, welche das Reich Gottes betreffen.” Der Herr unterwies sie also in den Dingen, die das Reich Gottes betreffen während diesen vierzig Tagen, die Er noch bis zur Himmelfahrt in ihrer Mitte war. Und ich bin froh und dankbar, dass der Herr noch vierzig Tage genehmigt hat. Denn dort hat Er die Jüngerschar zubereitet. Vierzig Tage war eine kurze Zeit. Wie viele Jahre stehen wir am Worte Gottes und werden immer weiter zubereitet. Und wenn wir dann die Jünger Johannes und auch den Petrus danach sehen, so waren das schon gestandene Leute, das muss ich sagen. Sie hatten eine gewaltige Veränderung erfahren. Der Herr hatte ihnen noch das Verständnis der Schriften aufgeschlossen, wie die Bibel lehrt. Sie waren also solche, die ziemlich gut vorbereitet waren durch das, was der Herr ihnen vor der Kreuzigung hatte schon alles mitteilen lassen. Und jetzt erlebten sie noch vierzig Tage Schulung für den Einsatz, wo der Herr, ihr Meister, nicht mehr in ihrer Mitte war. Natürlich war das, wenn man es durchdenkt, bitter. Sie hatten sich an den Herrn gewöhnt. Der Herr war ihr Retter in allen Situationen, nicht allein auf dem Wasser, wenn  das Schiff anfing und langsam nach unten ging, sondern Er war Retter in jeder Weise. Aber sie verstanden nicht, dass Golgatha für sie selbst Rettung war. Das ist auch das Problem einer ganzen Christenheit heute, die nicht verstanden haben, dass Golgatha die Rettung ihrer Seelen bedeutet und dass sie darum verloren gehen mit allem religiösen Zeremoniell. Denn das errettet uns nicht. Allein der Besitz und die Gemeinschaft mit Christus in unseren Herzen, bestätigt und versiegelt durch den Heiligen Geist, ist Rettung. Ausser dem gibt es nichts. Der Herr hat sich sehr viel Mühe gemacht mit uns Menschen. Und der höchste Ausschlag Seiner Bemühung war wohl Golgatha. Und deshalb freuen wir uns, dass gerade dieses Unterfangen Golgatha einen so positiven Ausschlag erfuhr durch Seine Auferstehung, die auch heute noch Eckstein, Zentrum, Mittelpunkt der Lehre des N.T. darstellt. Wir sind dankbar dem Herrn, dass wir diese Worte überhaupt besitzen, an denen wir uns freuen und laben dürfen. Dass wir nicht einer Fata Morgana aufgelegen sind, sondern dass die Heilige Schrift, mit der wir durch Seinen Geist verbunden sind, uns Zeugnis gibt, nicht allein dass wir Kinder Gottes heissen, sondern dass Sein Wort die Wahrheit ist. Und dass wir wissen, dass wir eine lebendige Hoffnung haben durch die Wiederkunft unseres Herrn, der hingegangen ist, um in allem der Erste zu sein und uns danach in der gleichen Gottesallmacht und Kraft nachzieht, nämlich durch Todesüberwindung. Wir sind dem Herrn dankbar, dass wir darüber auch hören und reden können und dass wir erfassen, was der heilige Wille Gottes in dieser Angelegenheit sei: Dass wir den Herrn jetzt erwarten dürfen, der auch vor uns hergegangen ist. Die Jünger hatten die Weisung, dass sie Jerusalem verlassen und nach Galiläa gehen sollten. Aber wir lesen dann auch in Joh.21,3, wo der Petrus sagt: „Ich gehe hin fischen.” Hier sehen wir die Gesinnung auch der Seinen, dass sie nicht immer intakt, nicht immer Christusverbunden war. Denn Petrus redet nun solche Worte in der Zeit der Belehrung. Und das schlimme ist, dass er nicht allein dastand, sondern dass es sieben waren, die dann fischen gingen. Sie wandten sich von ihrem Auftrag, Menschenfischer zu sein, Menscherfischer zu werden weg und gingen ihrem alten Handwerk, aus dem der Herr sie herausgerufen hatte, wieder nach. Aber der Petrus hat es dann schon verstanden; der Herr hat es ihm klar gemacht durch die Begegnungen. Darum brauchen auch wir allezeit Begegnungen mit unserem Herrn durch Sein Wort und im Gebet und im Hören Seines Wortes, damit wir Ausrichtung und Ausrüstung erfahren für den Weg des Glaubens, der uns nach dem Willen Gottes nach der oberen Heimat führt.
Mt.28,11: „Während sie aber hingingen, siehe, da kamen etliche von der Wache in die Stadt und verkündeten den Hohenpriestern alles, was geschehen war.“

Wir schauen noch einmal zurück wie Christus, der Herr, verraten wurde durch Judas, wie Er sich gefangennehmen liess, um überliefert zu werden. Wir schauen Sein gesamtes Verhalten und in welch einer Vorbildlichkeit Er das alles an sich geschehen liess, obgleich Er es in der Hand hatte, die Dinge gleichzeitig abzuwehren. Er hätte auch ohne diesen Seinen Auftrag wieder zurückkommen können in des Himmels Herrlichkeit. Allerdings wäre Er dann kein Hohepriester gewesen; allerdings wäre Er dann nicht der Retter und Erlöser der Menschen geworden. Er hatte es in der Hand diesen Kelch auch in dieser Weise vorübergehen zu lassen. Aber er unterstellt sich ganz bewusst dem Vaterwillen und vollzieht das wozu Er gesandt war. Wir sehen Ihn dann am Kreuz in der Verurteilung und dann in Seiner Grablegung. Und nun stehen wir hier in dem, was nach Seinem Tode alles gelaufen ist. Wie sich doch die Gottlosen noch sehr, sehr bemüht haben, zu irgend einem Abschluss zu kommen in irgend einer Weise, das für sie Günstige herauszuholen. Wir lesen nun hier im V.11: „Während sie aber hingingen...” Ein gewaltiges Wort. Denn sie gingen hin mit zwei Aufträgen. Ein Auftrag war von dem gewaltigen Engel, der herniedergekommen war, der ihnen in V.7 sagt: „Und gehet eilends hin...” Und dann, wie sie dem Herrn Jesus begegnet sind, der in V.10 noch einmal sagt: „Gehet hin...” hingehen Seinen Brüdern zu verkündigen. Es ist eine gewaltige Hintergründigkeit in diesem: „Gehet hin...”. Wir finden das auch in Mk.16,15, wo es ebenso heisst: „Gehet hin...”, dann soll das Evangelium verkündigt werden. Es ist denen gesagt, die auf der Seite des Herrn stehen und nicht ungläubigen Verkündigern, egal welche Titel oder welche Amtsroben sie sich angelegt haben. Das zählt vor Gott so viel wie Null. Allein nur den Seinen ist der Auftrag „Gehet hin” zuteil geworden und nicht den anderen. Sie gingen und sollten hingehen diese Botschaft zu verkündigen. Auch wir alle, die wir dem Herrn gehören, sind letztlich Beauftragte hinzugehen und das Wort des Herrn zu bezeugen, wo immer es möglich ist. Die Heilige Schrift sagt zu diesem Thema „zu gelegener und ungelegener Zeit”. Und es ist schon wichtig, dass wir uns einbezogen wissen in diesem Auftrag hinzugehen. Denn darin liegt der Gehorsam gegenüber dem Herrn, wenn es hier heisst: „Während sie aber hingingen...” Das heisst soviel: Während sie gehorsam waren dem Auftrag ihres Herrn. Auch wenn der Engel ihnen das gesagt hatte, so können wir den nicht mundtot machen. Das geht nicht. Der kam vom Himmel. Das wird hier klargestellt. Der kam nicht von unten sondern von oben. Und so war sein Wort hier an der Wende des Alten und N.T. Wer noch stark auf dem Boden des Gesetzes leben mochte, für den war der Engel verbindlich. Denn das war ja Redeart Gottes im A.T. Und wer seine Beziehungen zu dem Retter und Erlöser festgemacht hat, für ihn galt nun primär das Wort des Herrn. Es kam also keiner davon. Das ist schon interessant. Und hier wird nun von den Frauen Bezug genommen, zu denen der Engel und zu denen der Herr Jesus geredet hatte. Über sie heisst es in vier schlichten Worten: „Während sie aber hingingen...” Vier Worte. Und was liegt doch darin? In diesen vier Worten wird ihnen bestätigt, dass sie Zeugnis sind; da wird ihnen bestätigt, dass sie gehorsam sind; da wird bestätigt, dass sie zu Christus gehören. Und sie waren nicht voller Furcht, um es nicht auszuführen, sondern sie gehen getreulich, der Stimme des Herrn folgend, hin. Was war ihr Auftrag? Das wird hier durch den Herrn Jesus in V.10 gesagt: „Fürchtet euch nicht; gehet hin, verkündet meinen Brüdern...”. Sie sollten hingehen um etwas zu verkündigen. Wir könnten sagen, dass wir an dieser Stelle von V.11, der ersten vier Worte, die Verkündigung der Beauftragten, der Seinen, finden. Die Verkündigung derer, die Ihm gehören. Während dieser Zeit, heisst das, als sie im Gehorsam der Stimme des Herrn folgend hingingen, geschah etwas. Da heisst es in V.11: „Siehe...” Das bedeutet, dass wir das zu sehen haben. Wenn wir das nicht sehen, sind wir blind. Wir sollen sehen, dass da etliche von der Wache kamen in die Stadt gingen. Wir wissen ja, dass der Herr Jesus da oben auf dem Berg war. Golgatha ist gleich am Rand. Da war ein Grab des Arimathia, des reichen Ratsherrengrab, das er für sich hat reservieren lassen. Er war ein reicher Knopf, dieser Mann. Schon im A.T. ist es bestätigt, dass man: „...sein Grab bei Gesetzlosen bestimmt hatte, aber bei einem Reichen er gewesen ist in seinem Tode.” Das war der Joseph, der Seppl, von Arimathia. Zwar ein verborgener Jünger Jesu, der wahrscheinlich der vielen Geschäftsverbindungen wegen noch nicht so an die Öffentlichkeit getreten war. Nebenbei war er Ratsherr. Da hat er auch noch kassiert. Deshalb das viele Geld. Nur damit wir wissen, dass die im Rathaus das Geld nicht irgendwo in den Main schmeissen, sondern dass das in die Tasche fliesst. Wir sind aber nicht neidisch. „Siehe, da kamen etliche von der Wache in die Stadt und verkündeten den Hohenpriestern alles...” – jawohl alles – „...was geschehen war.” Diese Wachen erzählen alles, was geschehen war. Und was war denn geschehen? Das, was geschehen war und sie erzählen konnten, war die ganze Wahrheit. Das, was sie daraus machten, war pure Lüge. Aber das, was sie erzählten, das war die Wahrheit. Darum haben wir jetzt in dem V.11, wo es heisst: „...dass etliche von der Wache in die Stadt kamen und verkündeten...” Das ist jetzt die Verkündigung der Gottlosen. Jetzt sehen wir gleich, was die aus der Verkündigung machen. 


Wir haben zu Beginn des V.11 das Hingehen derer, die die Botschaft von Christus, dem Auferstandenen, verkündigen. 

Und hier verkündigen etliche von der Wache den Hohenpriestern alles, was geschehen war. 

Ich bin überzeugt, dass sie noch die Wahrheit gesagt haben. Aber wenn die Gottlosen die Wahrheit verkündigen, dann kommt dummes Zeug dabei heraus. Das ist hier ein Beispiel dafür. Jetzt sehen wir, was dabei herauskommt, wenn Nichterrettete das Wort des Herrn verkündigen. Darum steht geschrieben, dass wir nicht nötig haben, uns belehren zu lassen von solchen, weil wir durch den Heiligen Geist belehrt worden sind. Wir haben es nicht nötig. Wir gehen noch einmal zu dem Beginn der vier Worte von V.11 zurück. Da leiten wir eine bestimmte Wahrheit ab, die da lautet: Wenn wir wie hier diese Frauen betreffs des Auftrages, den Christus uns gegeben hat, gehorsam sind, dann wird die Wahrheit auch bei den Gottlosen offenbar, nämlich bei der Wache. Wir wissen nicht wie viele dazu gehörten. Ich weiss es nicht; die Bibel sagt uns nicht die Personenanzahl, die da zur Wache gehörten. Das ist auch gar nicht so wichtig. Aber wenn wir klar stehen, dann redet wenigstens schon einmal die verlorene Welt Worte der Wahrheit, wenn auch das, was aus ihrem Munde dann abgefolgert wird, dummes Zeug ist. Schon in der Gemeinde Jesu gibt es in Folge der vielen Ansichten und Meinungen viel Unwahrhaftiges. Was da über Lehren, denken wir nur einmal an die Prophetie, alles geredet wird. Leute, die noch nie die Offb. gelesen haben, reden die schauerlichsten Dinge einher. Die Wache, sie, die nun durch die Gnade der Hohenpriester und dieses Landpflegers eingesetzt worden war, die nun dort den grossen Stein versiegelt hatten (da war ja ein Siegel darauf), kommen. Und die Wachen waren aufgezogen und standen. Ich glaube nicht, dass sie Pfeil und Bogen hatten. Aber die hatten Schwerter. Die waren also schon gerüstet für einen Nahkampf, wenn sich einer gewagt hätte, den Stein da anzuliften. Da hätten sie eingegriffen; da hätte es wahrscheinlich einen Toten gegeben. Wäre es der Simson gewesen, wäre es sicherlich umgekehrt. Aber der war ja nicht mehr hier unter den Lebenden. Die kommen nun in die Stadt und verkünden den Hohenpriestern alles, was geschehen war. Jetzt müssen wir erst wissen, was die denn verkündigt haben? Wir gehen in unser Kap.28 in V.2 herein. Sie verkündigten, dass dort oben, auf dem Berge Golgathas, ein Erdbeben war. Jetzt wissen wir nur nicht, ob dieses Erdbeben auch dort unten in Jerusalem wahrnehmbar war. Das wissen wir nicht. Jedenfalls war dort oben, es heisst sogar: „...ein grosses Erdbeben”. Also werden sie es irgendwie mitbekommen haben. Mit diesem grossen Erdbeben waren sie zunächst ein Stück entschuldigt. Noch einmal weisen wir darauf hin, dass auf das Einschlafen der römischen Soldaten auf der Wache die Todesstrafe lag. Die durften nicht schlafen. Sie mussten ihnen also erzählen, dass es ein grosses Erdbeben war. Dann hatten sie das nächste mitzuteilen. Das war nicht geringer. Da heisst es, dass ein Engel des Herrn vom Himmel hernieder gekommen sei. Ja, da werden sie gesagt haben: „Moment einmal, habt ihr denn den Engel gesehen?“ „Ja, natürlich!“ Dann wird einer nach dem andern gesagt haben: „Jawohl, ich habe ihn auch gesehen, ich habe ihn auch gesehen; ich habe ihn auch gesehen.“ Da haben sich die Schriftgelehrten und Obersten und Ältesten angeguckt. Die hatten hier keine Erklärung dafür. Der kam extra vom Himmel oben herunter. Sie konnten sehen, wie da etwas runterkam. Und dann machte der vor dem Stein, vor der Gruft, halt. Und dann kam das nächste, der Stein, der versiegelte grosse Stein. Was war mit dem? Der dicke, kräftige Engel schob ganz allein den Stein auf die Seite. Sie mussten wieder bezeugen, dass das tatsächlich geschehen war. Und dann konnten sie noch ein Scharmützel erzählen, nachdem der den Stein auf die Seite geschoben hat: Da hat er sich noch oben drauf gesetzt. Der sass die ganze Zeit da oben. Es wird ihnen komisch vorgekommen sein. Sie konnten das nicht einordnen. Sie wussten nichts damit anzufangen: „Stimmt es? Stimmt es nicht?“ Denn wir wissen, dass jene Leute gerissene, mit allen Wassern gewaschene waren. Wir sehen es ja aus dem nächsten Vorgang. Und dann werden die gesagt haben: „Ja, wie sah denn der Engel aus?“ Wir müssen Verständnis haben, wenn heute zu uns Leute kommen, die Engel gesehen haben. Die haben von einem Mystiker eine Handauflegung bekommen (nicht nur einmal hat man mir das erzählt) und daraufhin haben sie weisse Engelchen gesehen, grosse und kleine. Das ist aber eine ganz andere Sache. Denn Israel war damals mit Engeln vertraut. Wenn heute Leute weisse Mäuse oder weisse Engel sehen, die in der Wohnung herumlaufen, dann hat das ganz andere Gründe. Das hat mit dem hier nichts zu tun. Dann hat man sie gefragt: „Wie sah er denn aus?“ Dann sagen die: „Der hat ausgesehen wie ein Blitz. Wir konnten gar nicht richtig ihn angucken. Und der hat auch ein Kleid gehabt, das weiss wie Schnee war.“ Ich glaube, dass es den Obersten schon ein wenig komisch geworden ist. Und in V.4 heisst es dann, dass sie Furcht gehabt haben. Wer hatte Furcht? Die Wache. Eine römische Wache hat Angst? Ja. Die hatten Furcht. Noch mehr, nicht allein die Erde bebte sondern auch sie bebten vor Furcht. Das steht ja hier, dass sie bebten. Und diese Wache? Alle die dazu gehörten, hier heisst es: „Sie wurden wie Tote.” Ja, von einem Toten kann man nicht viel verlangen, nicht wahr? Das sagt schon das A.T., dass dort im Scheol, wo die Toten sind, es kein Lob gibt – steht geschrieben. Also, wenn sie schon wie die Toten waren, können sie nicht noch gelobt werden. Das ist nicht mehr drin. Aber wir sehen hier, wie sie die Dinge ihnen berichteten. Hier heisst es: „Sie verkündigten den Hohenpriestern alles was geschehen war.” Sie hatten also ihnen nichts verhehlt. Und es lief so, wie wir es schon im V.28 in den letzten Stunden hören konnten. 
Mt.28,12: „Und sie versammelten sich mit den Ältesten und hielten Rat; und sie gaben den Soldaten Geld genug.“

Diese Nachricht schlug so gewaltig ein, dass in dem dortigen Bundestag eine Sondersitzung einberufen werden musste: „Sie versammelten sich mit den Ältesten und hielten Rat.” Sie ratschlagen jetzt, was aufgrund der Geschehnisse zu machen sei. Das, was sie mit der Wache erreichen wollten,  war völlig schief gegangen. Darüber waren sie sich im klaren. Wie sie die Dinge der Mitteilungen aufgefasst haben ist uns leider in der Heiligen Schrift nicht mitgeteilt worden. Aber die nachfolgenden Mitteilungen erklären eigentlich sehr viel. Der Charakter dieser Leute wird in das Licht Gottes gestellt. Die Hohenpriester, die Ältesten, die Schriftgelehrten halten Rat. In dieser Ratschlagung kommen sie überein: „...sie gaben den Soldaten...”, heisst es in V.12 „...Geld genug”. In der griechisch-deutschen Interlinear heisst es: „...genügend Geld...”.  das ist ja ungefähr das gleiche. Es war Geld genug um Böses damit anzurichten. Diese Hohenpriester jener damaligen Tage waren also mit Geld gut vertraut. Nun, es kam ja nicht aus ihrer Tasche. Es wurde ja aus dem Tempel bezahlt. Das kann man ja gut verwalten, nicht? Wenn es nicht das eigene ist. Sie hatten ja schon in gleicher Weise den Judas damit bezahlt. Das hatte sich sehr wohl rentiert. Er hatte ihnen diesen Jesus von Nazareth für diese 30 Silbersekel überliefert. Also muss es hier auch klappen, wenn genug Geld gegeben wird. „Dann halten die schon dicht; die werden wir schon zufrieden bekommen!“ Sie gaben diesen Soldaten, die da eingeschlafen waren wie Tote, Geld. Hier wird also die Wahrheit gegen Geld verkauft. Das ist das Prinzip, mit dem wir hier zu tun haben. Ein Prinzip, welches bei diesen Schriftgelehrten wahrscheinlich das Alltägliche war, mit dem sie ihre vermeintlichen Rechte zu kaufen forderten. Sie gaben genug Geld. Dieses Geld, von dem wir wissen, wie das N.T. mitteilt, dass der Herr Jesus nie Geld angefasst hat. Er hat nie Geld in die Hand genommen. Er sagt nur: „Zeiget mir eine Silbermünze!” Selbst für das Tempelsteuergeld hat er den Petrus hingeschickt ans Wasser. Der Fisch hatte dort einen Stater, es steht interessanterweise in der Bibel nicht im Maul, sondern „im Mund” geschrieben. Der Fisch hatte einen Stater im Mund. Das ist sehr höflich geschrieben worden. 
Mt.28,13: „und sagten: Sprechet: Seine Jünger kamen bei Nacht und stahlen ihn, während wir schliefen.“

Und nun wird ihnen vom der Rat der Ältesten und Hohenpriester und Schriftgelehrten gesagt: „Sprechet:” Und jetzt sind sie nicht allein in der Lüge, sondern sie expandieren diese Lügen auch noch auf die Wachen. Nicht allein, dass Israel in der Lüge gefunden wird, sondern sie bringen auch die Lüge über die Nationen. Die hatten sowieso schon genug Schuld. Denn die römischen Soldaten sie hatten Christus gekreuzigt. Jetzt bringen sie noch die israelitische, saubere Lüge über sie. Schon eine bittere Angelegenheit. Von den Hohenpriestern konnte man nicht mehr erwarten? Ich glaube nicht. Kannten sie denn das Gesetz nicht? Doch, das kannten sie sehr genau. Was sagt denn das Gesetz? Wir lesen das ja in 2.M.20,16. Da steht ja dieser Punkt drin, dass sie es nicht tun durften. Und sie taten es. Da heisst es: „Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen wider deinen Nächsten.” Und sie haben es getan. Hier sehen wir die ganze Kette der Verlogenheit, des Betruges bis es endlich soweit war, dass dieser Jesus von Nazareth vor ihnen Ruhe hatte. Selbst im Tode scharmützeln sie noch weiter mit ihren Lügengeschichten. Ja, das waren die Führer Israels. Es wundert es uns nicht, dass etwa 40 Jahre später Jerusalem zerstört wird und der Tempel abbrennt. Wundert es uns? Nein, nicht. Und warum haben jene sich nicht verwundert? Weil sie in der Lüge lebten. Weil die Lüge ihre Manier war. Sie hatten sich daran gewöhnt. Was sollten sie sagen? V.13: „Seine Jünger kamen bei der Nacht und stahlen ihn, während wir schliefen.” Hui, das ist diesen Wachen schwergefallen zu sagen, denn damit verkündigen sie über sich selbst die Todesstrafe. Aber keine Angst, diese Schriftgelehrten können gut lügen. „Sie stahlen ihn, während wir schliefen...”
Mt.28,14: „Und wenn dies dem Landpfleger zu Ohren kommen sollte, so werden wir ihn zufriedenstellen und machen, daß ihr ohne Sorge seid.“

Und jetzt kommen ihre Tricks in V.14: „Und wenn das dem Landpfleger zu Ohren kommen sollte,...” – wenn der Pilatus davon erfährt – „...dann werden wir ihn zufriedenstellen.” Dafür gebrauchen die Schriftgelehrten und Obersten der Juden das Wort Gottes. Dafür benutzen sie die römischen Kriegsknechte, um solche Dinge loszulassen. Sie wollen ihn so befriedigen. Wie kann man denn andere Leute mit der Lüge befriedigen? Ei, mit Geld. Wieso denn? Ja, Judas, die Wache und dann kommt auch noch der Pilatus dran. Der kriegt natürlich ein bisschen mehr. Klar, weil der einen höheren Rang hat. Darum kriegt er dann mehr von diesem Bestechungsgeld. Und zwar werden sie ihn so zufriedenstellen, dass die, die gewacht haben, ohne Sorgen sind. Warum sagen die denn das? Warum geben die denn so viel Geld aus? Nur mit einem einzigen Hintergrund, dass Christus nicht auferstanden sein soll. Lieber finanzieren sie ein Märchen vom Diebstahl Seines Leichnams. Das ist es hier. Darum hat Christus nach Seiner Auferstehung sich auch diesen Gottlosen nie mehr lebendig gezeigt. Er hat sie nicht mehr gewürdigt eines einzigen Blickes. Er offenbarte sich allein nur noch den Seinen, die ihm lieb und teuer waren. Für die Er sich in der Folge der Wahrheit, welche er geredet hat, sich dort in den Tod begeben hat, um für uns zu leiden und zu sterben, die Seinem Herzen teuer waren. Allein für jene und nicht die andern. 
Mt.28,15: „Sie aber nahmen das Geld und taten, wie sie unterrichtet worden waren. Und diese Rede ist bei den Juden ruchbar geworden bis auf den heutigen Tag.“

Nun heisst es, natürlich sehr fürsorglich für das Geld, in V.15: „Sie aber nahmen das Geld und taten, wie sie unterrichtet worden waren.” Sie haben sich eingereiht in diese Lügenmacherei derer, die da verloren sind, nämlich die Obersten des Volkes Israels. Eigentlich ist das ein sehr beschämender, bitterer Artikel, der nicht allein die Juden beschämt, sondern auch uns. 


- Am Kreuz ist der Herr Jesus überliefert worden, weil die Juden Ihn überlieferten. 

- Und Er ist hingerichtet worden von den Nationen. 

Und hier? Da wird Seine Auferstehung beabsichtigt in ein Gewand der Lüge gehüllt, in ein Lügengewand gesteckt, für welches sich die Israeliten viel Mühe gaben, einen Ratschlag zustande brachten, um die Auferstehung Jesu zu verhindern als Lehre und als Wahrheit. Nun, sie nahmen das Geld. Wieder sind es die Heiden, die den Befehl ausführen. Es ist schon beschämend. Im Volksmund sagt man: Der Hehler ist wie der Stehler. Sie sollten ohne Sorge sein – so wurde die Lüge abgedeckt. Ich meine, dass in der grossen Politik das heute hier bei uns auch überall so ist; in der grossen Politik geht es um Geld und um Abdeckung von Lüge. Da hat sich bis heute nichts daran geändert. Nehmen wir es bitte zur Kenntnis. Hier wird nun gesagt: „Und diese Rede ist bei den Juden ruchbar geworden bis auf den heutigen Tag.” Nicht bei den Römern. Das war den Wachen zu mulmig darüber zu sprechen. Es hätte können sein, dass ein Oberster sie gemäss ihres Gesetzes hingerichtet hätte. Darum wurde es nur ruchbar bei den Juden. Wieso denn bei den Juden? Ja, weil in dem Rat sicherlich einer oder mehrere waren, die sich diese Heldentat aus ihrer Stellung nicht verbergen konnten, sondern mussten das sagen, wofür sie Lob erwarteten, nämlich über ihr Lügenwerk.
Mt.28,16: „Die elf Jünger aber gingen nach Galiläa, an den Berg, wohin Jesus sie beschieden hatte.“

In der letzten Stunde hatten wir ja noch einmal von diesem gewaltigen Geschehnis der Stadtwache gehört. Diese Wache war nun in eine Persönlichkeitskapitulation gekommen. Man könnte auch sagen, dass sie Kompetenz-schwierigkeiten hatten. Denn mit diesen Engeln kamen sie nicht so ganz zurecht und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Nun, es ist ihre Sache. Wir haben es lediglich in der Heiligen Schrift mitgeteilt bekommen. Und wir freuen uns, dass wir diese Mitteilungen haben, aus denen wir uns weiter informieren können. Wir haben nun hier den letzten Abschnitt aus dem Mt.-Evangelium und werden, so der Herr will, nach Übereinkunft der Brüder das nächste Mal mit den Johannesbriefen beginnen. Nur damit das schon klar ist. Es war da eine Meinung, weil auch die Zeit dafür spricht die Notwendigkeit für die Behandlung dieser Briefe doch aufzunehmen. Hier heisst es in V.16: „Die elf Jünger aber gingen nach Galiläa...”. Es schmerzt einem, wenn wir daran denken, dass einer davon nicht mehr dabei war, Judas, der die Liebe und die Fürsorge seines geliebten Herrn bis zuletzt genossen hat. „Habt ihr jemals Mangel gelitten?” Auch Judas konnte von keinem Mangel berichten, auch nicht von einem Mangel an der Liebe seines Herrn. Ja, das sind Dinge. Und die Jünger hatten sicher auch ein wehmütiges Gefühl in ihren Herzen, dass da einer auf der Strecke geblieben war, der sein Ohr dem Mammon geliehen hatte und dadurch in die Fallstricke des Teufels geriet. Es ist ein irrsinniges Denken, dass heute Gläubige, die sich mit diesen Dingen oder die sich nicht von diesen Dingen enthalten können, etwa nicht in ähnliche Sachen kommen könnten, wie der Judas. Zwar ist der Judas in der Ewigkeit verloren, was Kinder Gottes heute nicht sein brauchen. Aber von dem äusseren Vorgang ist auch solches heute möglich. Elf waren es nur noch, die nach Galiläa gingen, an den Berg, heisst es hier. Dass sie nach Galiläa gehen sollten, war ihnen zwei Mal gesagt worden, in V.7 durch den Engel und V.10 durch den Herrn selbst. Wir könnten hier schon die Frage stellen: Warum musste das denn zwei Mal gesagt werden? Waren die ein bisschen dumm? Nein. Weil die Bibel, Gottes Wort, sagt (und es war eine wichtige Angelegenheit hier), dass aus zweier oder dreier Zeugen Mund jede Sache bestätigt werden soll. Hier war die Bestätigung, sowohl aus dem Munde des Herrn, als auch aus dem Munde des Engels, jene Zeugenschaft im Hintergrund zu sehen, um die es nicht allein Alten, sondern auch im N.T. geht. Es steht etliche Male im N.T. in den Briefen geschrieben, dass aus zweier oder dreier Zeugen Mund jede Sache bestätigt wird. Ja, es war ihnen gesagt worden, dass der Herr vor ihnen hingehen wird nach Galiläa. Und so sagt es in ähnlicher Weise auch der Herr. Und fügt dann in V.10 hinzu, dass sie daselbst Ihn sehen werden. Und daraufhin gingen sie. Hier heisst es: „Die elf Jünger aber gingen nach Galiläa an den Berg...”. Die Aussagen der Heiligen Schrift sind nicht widersprechend aber unterschiedlich in der Worthandhabung. Wenn wir zum Beispiel in Apg.1,12 lesen, den wir jetzt einmal aufschlagen wollen, dann sehen wir schon einiges. Da heisst es: „Da kehrten sie nach Jerusalem zurück von dem Berge, welcher Ölberg heisst, der nahe bei Jerusalem ist.” Ich denke, dass sie nach Galiläa gehen sollten. Hier ist es einfach notwendig, dass wir ein wenig hineinschauen in das Wort Gottes. Diesen Jüngern war nicht gesagt, dass sie in Galiläa sein sollen, sondern es heisst nur „nach Galiläa gehen”. Und da waren zwei Wege: 


Ganz hinten vom Rosstor ging ein Weg, wo man nach Galiläa kommen konnte . 

Und es ging ein Weg über Bethanien nach Galiläa. 

Und interessant ist, dass sie letzteren gingen nach Galiläa. Das war der Weg nach Galiläa. Die gesamte Geschichte jener Tage an der Zahl 40, von der Auferstehung bis zur Himmelfahrt, in denen der Herr unterrichtete, ist hier in dem Mt. völlig ausser acht gelassen worden. Nicht etwa, weil das nicht wahr gewesen wäre. Aber warum? Es ist das königliche Evangelium. Und bei diesen Unterweisungen ging es nicht mehr um königliche Unterweisung. Die hatten zwar noch gefragt: „Stellst du uns in dieser Zeit das Reich her?” „Das ist nicht eure Sache...“, sagt der Herr. Er wollte sie belehren. Worüber wollte er sie denn belehren? 


Nicht im königlichen, sondern im priesterlichen Dienst. 

Dafür hatte der Herr sie herausgerufen aus der Welt, damit sie in den priesterlichen Dingen 40 Tage Unterricht hätten. 

Deshalb finden wir im Mt., dem königlichem Evangelium, nichts von diesen Unterweisungen. Wir haben das in Lk.24,25. Wir wollen ihn ruhig einmal besehen. Da heisst es: „Er führte sie aber hinaus bis nach Bethanien und hob seine Hände auf und segnete sie.” Und dann wurde Er bereits aufgenommen. Das muss eine gewaltige Sache gewesen sein. Und jetzt wäre es vielleicht gut, dass wir noch einmal Apg.1 aufschlagen. Das ist einfach notwendig. Da heisst im V.12: „Da kehrten sie nach Jerusalem zurück von dem Berge, welcher Ölberg heisst.” Bethanien liegt auf der anderen Seite am Fusse des Ölberges. Eigentlich liegt Galiläa, wo sie hin sollten oder wo sie hin beordert waren, in nördlicher Richtung. Die mussten aber den Berg ein wenig umgehen, kamen erst in südwestlicher Richtung und dann ging es erst hinauf nach Bethanien. Dann geht es weiter. Es heisst in diesem V.12 von Apg.1: „...der nahe bei Jerusalem ist, einen Sabbathweg entfernt.” Ein Sabbathweg ist ungefähr ein Kilometer. Den durfte man am Tag des Sabbaths gehen. Jetzt finden wir eine Fussnote in der Elberfelder, wo wir lesen: „das ist 5 bis 6000 Stadien (2000 Ellen).“ Das heisst also, dass der Herr vor ihnen her ging: „Dort werdet ihr mich sehen.” 2000 Ellen. Da werden wir an Jos.3,4 erinnert, dass jener Abstand zwischen dem Volk und der Lade (ein Bild von Christus) 2000 Ellen sein mussten. Nur dass wir die Zusammenhänge  erkennen und verstehen. Es ist wunderbar, wie bereits in den Schattenbildern des A.T. die 2000 Ellen vorgezeichnet sind hier beim Abschied unseres Herrn. Ja, selbst bei der Aufnahme Jesu in die Himmel blieb jener gewaltige Abstand von 2000 Ellen bestehen. Und er wird bestehen, auch wenn Er lieb zu uns ist, auch wenn Er uns Seine Brüder nennt. Der Abstand wird bestehen in alle Ewigkeit. Warum? Weil Er es getan hat. Was denn? Den Willen des Himmlischen Vaters dort am Kreuz. Uns zur Errettung und zur Erlösung zu führen ist Sein wunderbares Werk. Er hat es getan. Das ist kein Zufall. Das sind die Mitteilungen der Heiligen Schrift, die wir nicht so beim Überlesen, sondern beim Durcharbeiten empfangen. Der Engel sagt es in Mt.28,7: „...dass er von den Toten auferstanden ist; und siehe, er geht vor euch hin nach Galiläa...”. Und wir hatten in der anderen Stelle gelesen: „...als sie ihn sahen”. Auch hier in unserem V.17. Hier heisst es im V.16: „...wohin Jesus sie beschieden hatte.” Er hatte sie dort verabschiedet nach – Richtung – nach Galiläa. Aber sie sind am Berg geblieben in dieser Richtung. Und dort wollte Er sich verabschieden. Warum auf dem Ölberg? Es ist uns ein wenig klar. Da brauchen wir nicht Prophet zu sein. Es ist jener historischer Berg, der in der 70. Jahrwoche und im ganzen millennäischen Reich eine gewaltige Rolle spielen wird. Da verabschiedet er sich praktisch von Israel. Und dort werden Seine Füsse stehen, bei Seiner neuen Verbindungsaufnahme zu Israel nach der 70. Jahrwoche.
Mt.28,17: „Und als sie ihn sahen, warfen sie sich vor ihm nieder; einige aber zweifelten.“

Ja, da kommen wir zum V.17. Dort hat der Herr wohl schon gestanden; genauso, wie Seine Füsse dort stehen werden. Da wird immer falsch geredet und falsch geschrieben in Büchern, dass der Herr kommen wird und wird seine Füsse auf den Ölberg stellen. Das stimmt überhaupt nicht. Das steht in keiner Bibel drin. Ich mag das Zeug überhaupt nicht. Denn die Leute können nicht einmal richtig lesen. Die Bibel redet nur, dass seine Füsse dort noch stehen werden. Das ist die letzte Bastion des Anspruches Gottes an die Erde, sonst könnte auch kein Überrest mehr gerettet werden. „Und als sie ihn sahen”. Das muss eine gewaltige Sache sein, wenn sie ihn dann sehen werden, der sie dort hin beschieden hatte. Er nahm Abschied von ihnen, eine feierliche Stunde. Was mag in den einzelnen Herzen vorgegangen sein? Denn die Herzen durchlebten den Abschied Jesu kolossal differenziert. Ähnlich wie für uns heute die Gemeinde des Herrn, die Seine Wiederkunft mit ganz unterschiedlichen Äusserungen und Gefühlen und Erkenntnissen wahrnehmen wird. In den jahrzehntelangen Seelsorgen sind mir einige Fälle bekannt, wo Gläubige sagen: „Ich darf gar nicht an die Wiederkunft Jesu denken, da könnte ich gleich durchdrehen.“ Ja, warum? Wir sehen, die eine rufen zum Herrn: „Herr Jesus komme bald.“ Und andere geben konträre Äusserungen von sich. Aber der Herr möchte, dass wir hier unser Leben mit dem Herrn soweit geordnet haben, dass wir seine Erscheinung lieben, wie geschrieben steht. Ja, da müssen wir einmal die Frage stellen: Liebst du von ganzem Herzen den Tag seiner Erscheinung? Oder hast du noch soviel privates hier, was dich an diese Welt verbindet, wovon du dich noch nicht gelöst bist? Jedenfalls sahen sie Ihn. Und als sie Ihn sahen, sagt die Bibel: „...da huldigten sie ihm”. In Kap.26 ist es der V.32, wovon er sprach: „Nachdem ich aber auferweckt sein werde, werde ich vor euch hingehen nach Galiläa.” Und jetzt ist das hier geschehen. Und sie haben ihre letzte Möglichkeit, ihre anbetende Huldigung Ihm in der Fleischesgegenwart noch einmal zu bringen. Diese anbetende Huldigung, von der wir hier lesen, ist unserem Herrn nicht weniger wert, als dann, wenn wir mit verherrlichten Lippen dies oben im neuen Jerusalem tun werden, im himmlischen Jerusalem. Denn hier unterlagen wir den Einflüssen von aussen und den Einflüssen von innen. Ich warte nur darauf, bis ein Buch herauskommt, wo drin steht, dass das Herz draussen ist. Es wird ja alles hinausgetan, nicht wahr. Aber wenn diese Leute lesen könnten, was in der Bibel geschrieben steht, dass der Herr Jesus die Tiere nicht aussen um den Tempel herum getrieben hat, sondern dass die innen waren. Die hat Er herausgeschafft. Ja, wenn man lesen könnte unter der Leitung des Geistes Gottes. Nicht vom Intellekt, dem eiskalten Intellekt her, indem nur Zertrennung und Willen Satans ist. Sie huldigen Ihn. Hier heisst es: „...einige...”. Nun, es fällt nicht schwer, sofort wieder an den Thomas zu denken. Der Kerl war ja bei den elfen dabei. Aber hier heisst es: „...einige...”. So wird es auch heute noch sein. Sagt nicht das N.T., dass der Glaube nicht aller Teil ist? Dann wird es eine Überraschung geben. Denn, wenn der Herr kommt und wir Ihn nicht vom Glauben her empfangen, dann eben vom Unglauben. Oder gibt es noch ein Zwischending? Wir haben nur den schmalen und den breiten Weg nach der Lehre des Wortes. Dann kommen die zu mir und sagen: „Ja, da muss man so ein bisschen dazwischen, nicht?“ Nein, nein. Davon steht erstens nichts in der Bibel. Und wenn sie darauf bestehen, dann sage ich zu diesen Leuten: „Ja, ja, ihr habt schon recht, den goldenen Mittelweg, den gibt es auch, aber das ist der Bürgersteig vom breiten Weg, der goldene Mittelweg!“ Fühlst du dich auf dem goldenen Mittelweg wohl, dem Bürgersteig des breiten? Bekenne dich zu Jesus, wohin du gehörst in deinem ganzen Leben, und der Herr wird dich segnen. Wir lesen in 2.Thes.3,2, dass der Glaube nicht aller Teil sei. Damit werden die Leute wie Thomas und Co. überrascht, wenn der Herr kommt. Die sind dann nicht bereit. Sie hatten sich ja für etwas anderes bereitet. Und dass der Herr uns das tief ins Herz legen möchte, dass wir selbst bereit sein möchten, uns zubereiten zu lassen für Sein Kommen. Wir brauchen das. Das ist Gemeinschaft mit Jesus unserem Herrn. Wir müssen das haben, sonst liegen wir soweit am Ziel daran vorbei von dem, was unser Herr möchte. Einige zweifelten. Und was ist, wenn wir uns heute nicht bereit halten? Dann sind wir Zweifelnde, das ist ganz klar. Dann sind wir à la Thomas, der Vertreter des Unglaubens. 
Mt.28,18: „Und Jesus trat herzu und redete mit ihnen und sprach: Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden.“

Nun heisst es hier: „Und Jesus trat herzu und redete mit ihnen und sprach…”. Er hat sie gesehen, wie sie kamen. Sie waren unterwegs nach Galiläa. Der Herr aber steht oben am Berg. Sie werden gedacht haben: „Na ja, mal sehen, wie weit wir gehen müssen, bis er kommt.“ Aber der hat oben schon gewartet. Wir haben hier in dieser Gemeinde, möchte ich nicht sagen, nicht soviel Not. Da ist keine Klage hier, dass die einzelnen Gläubigen sonntags nicht pünktlich in die Stunden kämen. Aber es ist nicht gut, wenn der Herr auf uns warten müsste. Es wäre besser, wir warten auf Ihn. Es hat mal einer gesagt: „Wer zu spät kommen kann, kann auch pünktlich sein; er braucht nur eher da zu sein.“ Sicherlich gibt es eine Menge von Gründen, dass wir nicht immer pünktlich sein können. Das weiss ich; der Herr weiss es noch besser. Denken wir an die, die noch in ihrer Firma, im Betrieb sind. Da hetzen manche sich ab, dass sie gerade noch beikommen können. Der Herr wird sie segnen. Es ist weit, weit besser zu spät zu kommen, als nicht zu kommen. Der Feind würde gern sagen: „Ja, dann bleib mal schön zu Hause. Du hast sowieso schon lange vor, dich einmal ein bisschen auszuruhen.“ Die Heilige Schrift sagt: „Wer in der Erntezeit schläft, ist ein schändlicher Mensch.“ Heute ist Erntezeit. Der Herr tritt herzu und redet auch mit uns durch Sein Wort, wie hier. Und was sagt Er ihnen? Er sagt ihnen: „Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden”. Na ja, vielleicht schlagen wir einmal das Kap.11 auf und lesen in V.7. Da heisst es: „Alles ist mir übergeben von meinem Vater”, soweit. Alles ist Ihm schon übergeben gewesen im Blick darauf, dass Er das Werk des Kreuzes ausführen würde. In Joh.13 ist es der V.3: „...wissend, dass der Vater ihm alles in die Hände gegeben, und dass er von Gott ausgegangen und zu Gott hingehe”. Ja, der Herr wusste das schon im Blick auf das im Glauben zu vollziehende Werk. Er war vollkommener Mensch.  Er wusste, dass Ihm alles übergeben war. Aber noch machte Er keinen Gebrauch davon. Er redet zwar von den Legionen: Ein Wink und dann hätte Er sie gehabt. Aber Er macht keinen Gebrauch davon. Es galt das Werk des Kreuzes der Erlösung zu vollbringen. Eine ähnliche Stelle haben wir eigentlich auch in Phil.2,9ff. Da wird der ähnliche Charakter ausgedrückt. Aber hier ist es nun nach Seiner Auferstehung. Und als Er sich auf den Weg hin zum himmlischen Vater begibt, da sagt Er dieses bedeutende Wort: „Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden.” Das ist ein gewaltiges Wort. Oh, dass wir es verstehen möchten, wozu es der Herr gegeben hat. Hat Er nicht schon immer Gewalt gehabt? Natürlich. Hat Er als Sohn Gottes nicht schon Gewalt gehabt über alles? Natürlich. Wieso sagt Er denn das jetzt? Da will der Herr uns hineinführen in eine Sache der Heiligen Schrift, die nur wenige Gläubige überhaupt verstehen. Die Heilige Schrift will uns hier klar machen, dass hier ein Mensch, der Sohn des Menschen, diesen Ausspruch tut. Und zwar tut Er es im Blick, dass nun ein Mensch gefunden ist, der die Macht des Todes durchbrochen hat. Das geht viel tiefer, wie wir meinen. Dadurch kann Er uns Menschen nach sich ziehen. Weil Er als Mensch hier war, kann Golgatha verlorene Engel nicht retten, sondern nur Menschen. Und diese Macht hat ein Mensch, der Mensch Jesus Christus, der jetzt von seiner Vollkommenheit als Sohn Gottes zur Rechten thront, durchbrochen. Aber zugleich sehen wir das geschlachtete Lamm. Nicht nur jetzt, sondern nach Offb.5 auch in alle Ewigkeit. Er wird als dieser schwache Mensch, der Er hier auf Erden war, in Ewigkeit bleiben zu unserer Erinnerung, woher wir gekommen sind, wer wir waren und wohin wir gekommen sind, durch die Tat Seiner Liebe in Seine Arme. 
Mt.28,19: „Gehet nun hin und machet alle Nationen zu Jüngern, und taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.“

Wir haben hier die Formel der Taufe, neutestamentlich. Wir haben es hier nicht mit der Taufe des Johannes zu tun, sondern mit der neutestamentlichen Taufe. Und die gilt auch heute noch. Da hat es ein wenig verdrehte Gläubige gegeben, die gesagt haben: Das muss auf  den Tod Jesu heissen. Das muss in den Tod Jesu heissen. Da kommen durch solches Gedankengut, das da geäussert wird, nur exzentrische Dinge heraus. Hier hat der Herr nach dem vollbrachten Werk am Kreuz geredet. Und dieses Reden Jesu ist nie, nie, nie verändert oder aufgelöst worden. Also gilt es. Es ist der Taufbefehl. Wir haben den Auftrag alle Nationen zu Jüngern zu machen. Jetzt müssen wir mit unserer Bankrotterklärung kommen: Wir haben den Auftrag unseres Herrn nicht ausgeführt! Das ist ganz klar, ganz klar – wir alle nicht. Aber nicht nur wir nicht, sondern wahrscheinlich von der Himmelfahrt Jesu an bis heute nicht. So wird das bleiben; es wird immer krümmer und dunkler. Aber den Auftrag hatten wir. Wieso können wir diesen [Auftrag nicht ausführen]?  Weil der Herr gesagt hat, dass Gott nicht will, dass irgend jemand verloren gehen soll, sondern alle zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Und unser Herr Jesus hat nicht nur für uns hier am Kreuz gehangen, sondern für die Sünden der ganzen Welt. Beachten wir das: Das Werk ist für die ganze verlorene Menschheit! Nicht die Engel, keine Allversöhnung, nein, nein, für die Menschen. Das Werk war vollbracht als Er aufgenommen wurde in Herrlichkeit. Es gibt ja komische Gläubige. Ich mag mich erinnern, dass wir mit solchen Gläubigen zu tun hatten. Wir würden Gott verlästern, sagte da einmal jemand, weil wir an die Trinität glauben würden. Es gäbe nur einen Gott. Aber wie soll ich diesen Leuten ihre geistliche Armut ergänzen, um das Wort Gottes zu verstehen. Das ist gar nicht mein Auftrag. Ich habe mich ein paar Mal bemüht, dann habe ich es sein lassen. Was soll es? Die sollen sich reinigen, dann kommen sie auch hin. Aber ich kann die Leute nicht reinigen; ich bringe das nicht hin. Das ist auch gar nicht mein Auftrag. Wir haben hier den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Das ist das Wort Gottes, welches redet. Und es ist nicht Zufall, dass das N.T. uns wieder drei Bibelstellen hinterlässt im N.T. Und zwar sind drei Bibelstellen in den Briefen, die jene trinitäre Seite bestätigen. Wir wollen sie ganz kurz aufschlagen. Es sei mir heute erlaubt, wenn es eine oder zwei Minuten länger geht. Ich möchte es aber doch bringen. 


Das erste ist Eph.2,18. Ich will mich auch gar nicht lange da aufhalten. Da heisst es: „Denn durch ihn...” – da wird vorher von Christus geredet in V.16, vom Kreuz – „...haben wir beide den Zugang durch einen Geist zu dem Vater.” „Geist” und „Vater” und „durch Ihn”. Das ist der Sohn, falls es jemand noch nicht wissen sollte. 

Und dann haben wir 1.Petr.1,2. Da heisst es: „...nach Vorkenntnis Gottes, des Vaters, durch Heiligung des Geistes, zum Gehorsam der Blutsbesprengung Jesu Christi.” Hier finden wir wieder die drei Personen angesprochen. 

Wir schlagen als letztes 2.Kor.13,13 auf. Da heisst es: „Die Gnade des Herrn Jesus Christus...” das ist der Sohn „...und die Liebe Gottes...” das deutet auf den Vater hin „...und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen!” 

Wir haben also die trinitäre Seite im N.T. mindestens drei Mal angesprochen. Wir haben es gelesen. Und wir sind dankbar und froh, dass wir dieses Zeugnis besitzen. 
Mt.28,20: „und lehret sie, alles zu bewahren, was ich euch geboten habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.“

Und dann sollten sie, sollten wir, die Jünger, die zum Glauben kamen belehren, alles zu bewahren, was der Herr uns geboten hat. Denken wir hier an Apg.2,42: „Sie verharrten aber..,” Dann werden die vier Dinge aufgezeigt. Wir sollen das lehren, was der Herr uns gelehrt hat. „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.” Nicht länger? Doch, doch. Aber Er bei uns. Wenn das Zeitalter beendet ist, sind wir bei Ihm. Das ist die andere Seite. Wenn Er nur so lange bei uns ist, solange wie wir hier auf dieser krummen Erde sind! Das langt schon; das langt voll und ganz. Dann werden wir bei Ihm in Seiner Herrlichkeit sein. Denken wir hier an Mt.18,20, wo geschrieben steht: „Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.” Da ist Er bei uns; das ist das. Und wie sind wir dem Herrn sehr dankbar, dass Er durch Sein wunderbares Wort zu uns in Seiner Liebe redet, in Seiner Deutlichkeit aber auch in allem Ernst, in aller Klarheit, die wir brauchen, um Ihn, Christus, zu erkennen.
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